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Professor  Dr.  Ludwig  Hdlscher  t. 


Am  4.  April  1902  verschied  zu  Herford  i.  W.  nach  längerem 
Leiden  der  Professor  a,  D.  Dr.  K.  G.  Ludwig  Hölscher.  Geboren 
daselbst  am  16.  Oktober  1814^  erhielt  er  seine  Vorbildung  auf 
dem  dortigen  Gymnasium  von  Ostern  1824  bis  Ostern  1832; 
studierte  von  Michaelis  1832  bis  Ostern  1834  Theologie  in  Bonn 
und  von  Ostern  1834  bis  Ostern  1837  klassische  Philologie  in 
Berlin^  wurde  daselbst  am  24.  Juni  1837  auf  Grund  seiner  Disser- 
tation De  Lysiae  oratoris  vita  et  dictione  zum  Dr.  phil.  promo- 
viert, kam  Neujahr  1838  als  Probekandidat  an  das  Gymnasium 
zu  Herford,  Johannis  1839  als  ordentlicher  Lehrer  an  die  unter 
Dr.  Suffiian  (später  Provinzial-Schulrat  in  Münster)  neu  organi- 
sierte höhere  Büigerschule  in  Siegen.  Hier  bUeb  er  nur  kurze 
Zeit;  denn  bereits  Ostern  1843  wurde  er  als  Konrektor  an  das 
Gymnasium  seiner  Vaterstadt  zurückberufen^  an  dem  er  nun  in 
voller  Rüstigkeit  und  mit  reichem  Segen  40^2  J&hr  wirkte. 
Wegen  seiner  hervorragenden  wissenschaftlichen  und  pädagogischen 
Tüditigkeit  wurde  er  1860  zum  Professor  ernannt.  Michaelis 
1883  trat  er  in  den  Ruhestand.  Bei  seinem  Abschied  erhielt  er 
den  Roten  Adlerorden  vierter  EHasse  und  später  bei  der  Feier 
seines  fünfzigjährigen  Doktor-Jubiläums  1887  den  Königlichen 
Eronenorden  dritter  Klasse.  Von  1860  bis  1871  unterrichtete 
er  auch  an  der  von  ihm  im  Verein  mit  Herrn  Pastor  Kleine 
gerundeten  höheren  Töchterschule.  1843  vermählte  er  sich  mit 
Margarete  Leuthaus,  mit  der  er  in  überaus  glücklicher  Ehe  lebte^ 
verlor  jedoch  seine  Gattin  schon  im  Jahre  1870  durch  den  Tod. 
Auch  einen  hofihungsvoUen  Sohn  im  Alter  von  fünfzehn  Jahren 
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2  Professor  Dr.  Ludwig  Hölscher  f, 

geleitete  er  zum  Grabe;  in  stiller^  wehmutsvoller  Ergebung  trug 
er  diese  Prüfungen  bis  an  sein  Ende. 

Ausgestattet  mit  reichen  Geistesgaben  hatte  er  sich  durch 
rastlosen  Fleifs  zu  einem  hervorragenden  Schulmann  und  Ge- 
lehrten herangebildet.  Was  er  Ute  Lehrer  geleistet;  davon  legt 
die  einmütige  Anerkennung  seiner  zahlreichen  Schüler  beredtes 
Zeugnis  ab.  Die  hohe  Verehrung,  welche  er  bei  ihnen  genofs, 
zeigte  sich  ganz  besonders  bei  der  Feier  seines  Doktor-Jubilaums. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  ihm  von  ehemaligen  Schülern  eine 
Gabe  von  mehr  als  2000  Mark  überreicht,  welche  er  als  ^Hölscher- 
sches  Stipendium^  zur  Unterstützung  von  Abiturienten  des  Her- 
forder Gymnasiums  bestimmte.  Dies  gab  Veranlassung,  dafs  er 
aus  eigenen  Mitteln  der  Anstalt  ein  Kapital  von  150  Mark  über- 
gab, dessen  Zinsen  als  Beihilfe  zu  den  Reisekosten  für  Tum- 
fahrten  an  bedürftige  Sekundaner  —  er  war  lange  Jahre  Ordi- 
narius der  Sekunda  —  vergeben  werden  sollen.  Er  war  un- 
ermüdlich thätig  und  von  grofser  Gewissenhaftigkeit,  Pünktlichkeit 
und  Pflichttreue  im  Amt,  er  nahm  sich  aller  seiner  Schüler  mit 
Bat  und  That  an  und  bewahrte  ihnen  auch  nach  ihrem  Abgange 
von  der  Schule  seine  Teilnahme.  Sein  Unterricht  war  gründlich 
und  lebendig,  besonders  hat  er  als  Lehrer  des  Deutschen  und 
der  Geschichte  in  den  obersten  Klassen  anregend  und  frucht- 
bringend gewirkt  Zu  einer  Zeit,  wo  Laas  mit  seinem  epoche- 
machenden Werk  noch  nicht  hervorgetreten  war,  hatte  er  sidi 
bereits  eine  feste  Methode  erarbeitet  und  wuIste  mit  Einsicht 
und  Geschick  die  mannigfachsten  Themata  zweckmälsig  zu  dis- 
ponieren und  in  diese  Kunst  auch  seine  Schüler  einzuführen. 
Als  Gelehrter  hat  er  zwar  kein  gröfseres  abgeschlossenes  Werk 
veröffentlicht,  aber  durch  zahllose  Beitrage  und  Recensionen  in 
den  verschiedensten  Zeitschriften  im  einzelnen  Förderungen  auf 
vielen  Gebieten  veranlalst.  Elfmal  hat  er  die  Abhandlung  fürs 
Schulprogramm  geschrieben.  Er  besorgte  die  fünfte  Auflage  des 
C!omelius  Nepos  von  Hinzpeter.  Der  Geschichte  und  Familien- 
chronik seiner  engeren  Heimat  und  besonders  seiner  Vaterstadt 
widmete  er  seine  ganze  Kraft  bis  an  sein  Lebensende.  Auf  die- 
sem Gebiet  galt  er  als  unbestrittene  Autorität,  und  von  Berlin, 
Münster  und  anderen  Orten  wandte  man  sich  oft  an  ihn  um 
Auskunft,  die  er  stets  mit  grofser  Bereitwilligkeit  erteilte,  obwohl 
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damit  vielfach  eine  sehr  mühsame  Arbeit  verbunden  war.  Alle 
gemeinniHzigen  Bestrebungen  sowie  die  Interessen  seiner  Vater- 
stadt suchte  er  nach  Kräften  zu  fordern.  Auch  eine  reiche 
Bucherkenntnis  hatte  er  sich  im  Laufe  der  Zeit  erworben,  wobei 
ihm  zu  statten  kam,  dafs  er  viele  Jahrzehnte  Verwalter  der  Gym- 
nasial-Bibliothek  war,  ein  Amt,  welches  er  sogar  noch  nach  seiner 
Pensionierung  einige  Zeit  behielt.  Eine  besondere  Sorgfalt  ver- 
wandte er  auf  die  praktische  Unterbringung  und  Aufbewahrung 
der  Schulprogramme  in  der  richtigen  Erkenntnis,  dals,  so  gering 
man  auch  den  Wert  derselben  als  Einzelerzeugnisse  veranschlagen 
mag,  die  Gesamtheit  derselben  doch  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Summe  von  wissenschaftlich  und  didaktisch  wertvollen  Ergeb- 
nissen enthält  Und  so  ist  dank  seiner  Fürsorge  das  Herforder 
Gymnasium  eins  der  wenigen,  das  jedwedes  Programm  ohne 
sonderliche  Mühe  zur  Verfügung  stellen  kann.  Von  seinem 
grofsen  Sammeleifer  zeugen  auch  seine  hinterlassenen  Manuskripte 
und  Handexemplare,  welche  fast  auf  jeder  Seite  zahlreiche  No- 
tizen aufweisen.  Jede  Konjektur  oder  Besprechung  einer  Stelle 
in  Zeitschriften,  Dissertationen  oder  Prc^rammen  notierte  er  in 
seiner  Ausgabe,  so  dafs  man  nirgends  bessere  Auskunft  dieser- 
halb  eriialten  konnte  als  bei  ihm.  So  hat  er  z.  B.  für  die  Biblio- 
theca  scriptorum  dassicorum  von  Engelmann -Preufs  unzählbare 
Berichtigungen  und  Zusätze  beigesteuert.  Für  das  Herrigsche 
Archiv,  dessen  Mitarbeiter  er  von  Band  V — LXXXHI  gewesen, 
lieferte  er  unter  anderem  die  Besprechung  der  Programme  und 
Unterrichtswerke,  welche  sich  auf  den  deutschen  Unterricht  und 
die  deutsche  litteratur  bezogen.  Auch  für  die  Neuen  Jahrbücher 
für  Philolc^e  und  Pädagogik  hat  er  zahlreiche  Recensionen  ge- 
schrieben. Er  war  Mitglied  vieler  wissenschaftlichen  Vereini- 
gungen und  forderte  deren  Interessen  meistenteils  auch  durch 
eigene  litterarische  Thätigkeit  Gern  besuchte  er  die  gröfseren 
Versammlungen  und  trat  mit  den  hervorragendsten  Gelehrten  in 
nähere  Verbindung,  die  durch  einen  regen  Briefwechsel  fortgesetzt 
wurde.  Mit  freudigem  Stolze  pfl^te  er  zu  erzählen,  dafs  er  das 
Glück  gehabt  habe,  bei  der  Jubelfeier  dreier  hochbedeutsamen 
Jubiläen  die  Festrede  zu  halten,  bei  der  Millennarfeier  des  Ver- 
trages von  Verdun  1843,  der  Goethefeier  1849  und  der  Schiller- 
feier 1859.  Dafe  er  die  Wiederaufrichtung  des  Deutschen  Reiches 
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erleben   durfte^   erfüllte   ihn   mit  besonderer  Freade^   und  dem 
eisernen  Kanzler  bewies  er  seine  Dankbarkeit^  indem  er  dessen 
Brustbild  in  Lebensgrofse  in  seinem  Studierzimmer  vor  sich  hatte 
und  ihm  jährlich  zu  seinem  Geburtstage  ein  Gratulationsschreiben 
sendete^  auf  welches  er  auch  in  den  ersten  Jahren  eine  eigen- 
handige  Antwort  erhielt.  —   Als  Mensch  war  er  von  seltener 
Anspruchslosigkeit,  schlicht  und  einfach^  stets  gefallig  und  ent- 
gegenkommend, ein  friedfertiger,  dienstbereiter  Kollege,  in  fröh- 
licher Gesellschaft  ein  gern  gesehener  Gast,  der  es  auch  ver- 
stand, durch  Witz  und  schalkhaften  Scherz  die  Unterhaltung  zu 
würzen  und  bei  gegebener  Gelegenheit  durch  Toaste,  welche  sich 
stets   durch  eine  feine  Pointe   und  eine  unerwartete  geistreiche 
Wendung  auszeichneten,  die  Hörer  zu  erfreuen.    Er  hatte  ein 
dankbares  Gemüt,  neidlos  erkannte  er  die  Verdienste  anderer  an 
und  freute  sich  aufrichtig  über  jede  wissenschaftliche  Leistung. 
Nie  versäumte  er  es,  bei  wichtigen  Veranlassungen  seinen  Freun- 
den und  Bekannten  zu  gratulieren.    Die  Wände  seines  Studier- 
zimmers waren  bedeckt  mit  Photographien  von  Verwandten  und 
befreundeten  Gelehrten,  Karl  Lachmann,  Ludwig  Wiese,  Martin 
Hertz   u.  v.  a.     Auf  Reisen   war  er   wegen    seines  vielseitigen 
Wissens   auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Altertümer  und  Sagen 
sowie    seiner    reichen   Personen-   und   Ortskenntnis    und    seiner 
offenen  Empfänglichkeit  für  die  Schönheiten  der  Natur  ein  un- 
schätzbarer Begleiter.    Gegen  seine  Familie  bewies  er  ein  unbe- 
grenztes  Wohlwollen   und   wuiste   auch  bei  der  zeitraubendsten 
amtlichen  Thätigkeit  es  zu  ermöglichen,  sich  ihr  zu  widmen.    Seine 
geistige  Frische  hat  er  sich  bis  in  sein  hohes  Alter  bewahrt;  erst 
in  der  allerletzten  Zeit  forderte  das  Alter  seine  Rechte. 

Welche  Wandlungen  hat  er  in  seinem  langen  Leben  durch- 
gemacht auf  politischem,  socialem  und  pädagogischem  Gebiet! 
übrigens  sah  er  bei  aller  gerechten  Würdigung  der  neueren 
Sprachen,  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  und  bei 
aller  Anerkennung  der  grofsartigen  Fortschritte  der  Technik  und 
Industrie  in  der  Schwächung  der  humanistischen  Studien  auf  den 
Gymnasien  eine  Schädigung  der  Gymnasialbildung,  der  auch  eine 
Schädigung  der  Gesamtbildung  des  Volkes  folgen  müsse. 

Requiescat  in  pace! 
Herford  i.  W.  Ernst  Meyer. 


Die  Märehen  des  Mnsäns, 

vornehmlich  nach  Stoffen  und  Motiven. 


m. 

(Sohlnfg.) 


'Melechsala'  giebt  die  Geschichte  des  Grafen  von  Gleichen^ 
der^  als  Kreuzzügler  von  den  Sarazenen  gefangen^  lange  Jahre 
im  Kerker  schmachten  mufs,  ehe  er  durch  die  List  seines  ge- 
treuen Schildknappen  zum  Aufseher  der  sultanischen  Gärten  be- 
fördert wird.  Als  solcher  gewinnt  er  die  Liebe  der  Lieblings- 
tochter des  Sultans,  Melechsala,  welche  durch  ein  biumensjmbo- 
lisches  Müsverstandnis  erst  zu  schamhaftem  Erröten,  dann  zum 
Geständnis  ihrer  Liebe  veranlafst  wird.  Dies  bringt  nun  wieder 
den  Grafen  in  Verlegenheit.  Er  ist  ja  längst  verheiratet,  dazu 
ein  Christ;  was  soll  ihm  die  Sultans tochter,  welche  allerdings 
nicht  ohne  Eindruck  auf  ihn  geblieben  ist?  Alle  diese  Scenen 
mit  ihren  Mifsverständnissen,  psychologischen  Kreuz-  und  Quer- 
Zügen,  nachdenklichen  Überlegungen  und  Herzensqualen  sind  von 
erschütternder  Komik;  Musäus  hat  all  seinen  Humor  und  Laune 
aufgewendet,  die  Vorgänge  in  diesem  Sinne  auszugestalten.  Jeden- 
falls bleibt  dem  Grafen  nichts  übrig,  als  mit  der  christlich  ge- 
wordenen Melechsala  zu  entfliehen.  In  Rom  erwirkt  er  mit 
Mühe  einen  Dispens,  der  dahin  lautet,  dafs  er  zwei  Weiber 
nebeneinander  ohne  Schaden  seiner  und  seiner  Gattinnen  Seele 
und  Seligkeit  haben  dürfe.  Die  erste  Gemahlin,  ein  verträgliches 
Weib  und  erfreut,  den  lange  vermifsten  Mann  wiederzuhaben, 
nimmt  nach  einigem  Zaudern  Melechsala  in  das  für  drei  Per- 
sonen hergerichtete  eheliche  Bett  mit  auf. 

Wir  dürfen  wohl  annehmen,  dafs  Goethes  'Stella^  mit  ihrer 
weichlichen  Zerflossenheit  und  sentimentalen  Unsittlichkeit  nicht 
ohne  Einfluls  auf  die  Behandlungsart  des  Musäus  gewesen  ist. 
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Dafs  Goethe  den  mittelalterlichen  Stoff  ins  Moderne  übersetzte 
und,  in  der  ersten  Bearbeitung  wenigstens,  an  eine  glückliche 
Losung  in  Gestalt  einer  Dreiehe  denken  konnte,  erklärt  sich 
durch  seine  konziliante  Natur.  Oder  hätte  er  nur  mit  Swifts 
Vorbild  in  Gedanken  gespielt  und  dessen  Gefühle  in  virtuosem 
Nachfühlen  wiederzugeben  gesucht?  So  regten  ihn  ja  auch 
Rousseau  und  das  Geschick  des  jungen  Jerusalem  zum  Werther 
an;  allein  er  hatte  doch  auch  in  Wahrheit  Wertherstimmungen! 
Immerhin  war  die  ernsthafte  Modernisierung  des  Stoffes  ein 
Fehlgriff  und  ist  von  Geschmacklosigkeit,  ethischer  sowohl  wie 
auch  ästhetischer,  nicht  freizusprechen.  Mittelalterlich-katholische, 
rein  äufserlich  geratene  Ehegeschichten  in  die  moderne  Innerlich- 
keit zu  übersetzen,  das  Zusammensein  dreier  Leiber  zum 
In  ein  an  der  sein  dreier  Seelen  zu  machen,  ist  unausführbar 
und  widerlich;  es  mifsglückt  im  Leben,  wie  Swifts  Person,  und 
in  der  Poesie,  wie  Goethes  Stella  beweist 

Musäus  hat  die  mittelalterliche  Staffage  beibehalten  und  die 
äufsere  Handlung  im  grolsen  und  ganzen  so  belassen,  wie  er  sie 
vorfand.  Er  hat  dagegen  den  Personen  moderne  Empfindungen 
geliehen,  mit  so  viel  Witz  und  Laune,  dafs  man  sein  Urteil  über 
derartige  Geschehnisse  unschwer  herauslesen  kann.  In  den 
Grenzen  des  Mittelalters  und  unter  durchaus  absonderlichen  Ver- 
hältnissen vorkommend,  kann  er  sich  über  den  Fall  amüsieren 
und  seinen  Lesern  durch  komisch-satirische  Modernisierung  Stoff 
zum  Lachen  bieten.  Er  wandelt  damit  in  den  Spuren  Wielands, 
eine  Behauptung,  die  sich  durch  die  ^elechsala'  beweisen  läfst 
da  die  Stellung  des  Grafen  als  Gartenaufseher  und  seine  Erleb- 
nisse im  Garten  an  Wielands  Oberon  erinnern  und  anklingen. 

Übrigens  hält  sich  die  Geschichte  soweit  durchaus  in  den 
Schranken  des  Wirklichen  und  natürh'ch  Begründeten;  wir  haben 
eine  echte  Novelle  oder  Humoreske  vor  uns.  Allein  sie  bietet 
zwei  Episoden,  welche  ins  Gebiet  märchenhafter  Sage  und  Legende 
gehören  und  von  allergröfstem  Interesse  sind.  Die  eine  wird 
gebraucht,  mn  das  Gebiet  wirklichkeitsgetreuer  Poesie  von  dem 
Bereiche  phantastischer  Erdichtungen  abzugrenzen.  Es  ist  die 
Erzählung  von  Heinrich  dem  Löwen,  wie  er  seinen  wünschenden 
Gedanken  gemäls  von  einem  Greifen  blitzschnell  durch  die  Lüfte 
geführt  und  auf  dem  Marktplatze  von  Braunschweig  niedergelassen 
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wird.  Mufiaus  spielt  öfter  auf  dieses  &belhafte  Begebnis  an^ 
hier  aber  erzahlt  er  es  in  aller  Treue  und  Ausführlichkeit,  denn 
es  geht  seinem  im  Gefängnis  schmachtenden  Grafen  immer  wieder 
als  Erinnerung  aus  der  Kinderstube  durch  den  Kopf.  Der  Graf 
bedauert  und  betrauert,  da(s  die  Zeit  für  so  wunderbare  Ge- 
schehnisse augenscheinlich  vorüber  —  wodurch  er  zum  rationa- 
listisdien  Skeptiker  wird  und  für  den  Leser  die  Auflösung  jeder 
märchenhaften  Stimmung  herbeiführt 

Lachend  über  die  Unglaublichkeiten  christlicher  Legende, 
fromme  Lügen  mit  feinem  Spott  verfolgend  und  durch  lustige 
Eonsequenzmacherei  vernichtend,  tritt  uns  Musäus  auch  in  der 
anderen  Episode  entgegen,  in  der  Legende  von  den  Bösen  der 
heiligen  Elisabeth.  Diese  Fürstin  verglist  nicht,  wohlzuthun  und 
mitzuteilen,  da  solche  Opfer  Gott  Wohlgefallen.  Den  reichlichen 
Abhub  der  fürstlichen  Tafel  verwendet  sie  zur  heimlichen  Spei- 
sung der  Armen,  dennoch  bemerkt  von  den  höfischen  Teilerleckem, 
welche  dem  Landgrafen  die  Gutthat  seiner  Gattin  als  Verschwen- 
dung auslegen  und  damit  Eindruck  machen.  Als  die  liebe  Hei- 
lige nun  einstmals  wieder  vom  fürstlichen  Vorrat  die  Hungrigen 
speisen  will,  da  tritt  ihr  plötzlich  der  gestrenge  Herr  Gemahl 
mit  der  barschen  Frage  entgegen,  was  sie  denn  da  unter  der 
Schürze  berge.  ^Bosen',  stottert  Elisabeth  hervor,  für  den  guten 
Zweck  eine  Notlüge  nicht  scheuend.  Allein  der  ungläubige  Land- 
graf entfernt  die  deckende  Schürze  mit  Gewalt  und  erblickt  — 
wirklich  Rosen,  zu  seiner  Beschämung  und  zur  hohen  Freude 
seiner  erleichtert  aufatmenden  Gemahlin.  Eine  der  wundervollen 
Blumen  als  Erinnerungszeichen  am  Hut  befestigend,  läfst  der 
Landgraf^seine  Gattin  ihren  Weg  fortsetzen,  in  dessen  Verfolgung 
die  duftenden  Rosen  wieder  zu  nährenden  Würsten  werden.  Ob 
auch  die  Böse  am  Hute  des  Landgrafen  diese  Bückverwandlung 
durchgemacht  habe,  wird  —  nach  Musäus  —  nicht  berichtet. 

Wer  diese  Behandlung  der  Legende  in  ihrer  Eigenart  ver- 
stehen und  würdigen  will,  der  lese  die  Darstellung  des  gleichen 
Vorganges  in  Bechsteins  Sagenschatz  des  Thüringer  Landes  nach, 
wo  der  naiv-gläubige  Ton,  der  Volksüberlieferung  entsprechend, 
festgehalten  wird.  Da  findet  sich  nichts  von  Tellerleckem  und 
Notlügen;  da  ist  der  Vorgang  nicht  so  schlechthin -menschlich, 
so  alltäglich-gewöhnlich  erzählt,  mit  so  eingehender  psychologischer 
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Motivierung  und  so  lebhafter  Yerg^enwärtigung  nach  Ma&gabe 
heute  herrschender  Gefühle^  Gedanken  und  Stimmungen.  Die 
Volkssage  hängt  an  dem  Wunder  der  Verwandlung,  sie  staunt 
ob  des  Rosen  Werdens  der  Nahrungsmittel;  alles  drangt  bei  ihr 
auf  das  Wunder  hin,  und  mit  dem  thatsächlichen  Eintritt  des 
Wunders  ist  alles  vorüber.  Dafs  überhaupt  Wunder  gesdiehen, 
das  ist  das  Wesentliche  für  die  Legende;  wenn  eins  geschieht, 
sind  auch  mehrere  möglich;  jedes  einzelne  Wunder  erfreut^  weil 
es  die  allgemeine  Annahme  bestätigt.  Allein  Musäus  glaubt  an 
Wunder  im  allgemeinen  nicht;  jedes  einzelne  Wunder,  als  seiner 
allgemeinen  Annahme  widersprechend,  wird  aus  der  Welt  ge- 
schafit.  In  unserem  Falle  durch  Ziehen  der  Konsequenzen. 
Würste  —  so  satirisiert  und  witzelt  detaillierend  Musäus  — 
Würste  werden  zu  Rosen,  gut,  ein  Wunder.  Rosen  werden  — 
blofs  bei  Musäus  —  wieder  zu  Würsten,  gut,  ein  zweites, 
wiederherstellendes  Wunder.  Aber  Musäus  hat  den  Landgrafen 
eine  der  Rosen  an  seinen  Hut  stecken  lassen.  Soll  die  nun  auch 
zur  Wurst  werden?  Musäus  fragt  es  zweifelnd,  um  zu  zeigen, 
wie  Wunder  über  Wunder  nötig  sind,  das  eine  Wunder  auf- 
recht zu  erhalten.  Die  Legende  kommt  gar  nicht  so  weit;  das 
eine,  erste  Wunder  nimmt  sie  ganz  in  Anspruch:  im  Notfall 
würde  sie  ein  drittes  erdichten. 

So  hat  Musäus  die  beiden  sagen-  und  legendenhaften  Epi- 
soden in  drolliger  Weise,  mit  glücklichem  Spott  zu  nichte  gemacht; 
die  Betrachtung  der  Hauptfabel  aber  hat  uns  viel  mehr  einen 
Novellen-  als  einen  Märdienstoff  erkennen  lassen.  Und  doch 
segelt  die  ^elechsala'  unter  der  Flagge  der  Volksmärchen !  Und 
doch  geht  die  Geschichte  des  Grafen  von  Gleichen  unter  dem 
Titel  einer  Sage  im  Schwange !  Natürlich :  der  Novellenstoff  der 
Melechsala  hat  in  f^gung  der  Fabel,  Lösung  des  Konfliktes^ 
Zeichnung  der  Charaktere  und  bestimmenden  Verhältnissen  so 
viel  Aufsergewöhnliches,  dafs  er  mehr  in  das  Bereich  des  Mär- 
chenhaften als  wirklichen  Geschehens  gehört;  und  eine  priester- 
lich sanktionierte,  feierlich  abgeschlossene  und  treu  innegehaltene 
Ehe  zwischen  drei  Personen  mufs  dem  Gebiete  der  Sage  zu- 
gewiesen werden.  Auch  ist  zu  bedenken,  dafs  Musäus  zwischen 
Mjrthe,  Sage,  Märchen,  Märe,  Fabel  u.  dgl.  so  feine  Unterschiede 
nicht  machte  oder  kannte,  wie  sie  später  aufkamen. 
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Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben^  dafs  Beohatein  sich  über 
die  Behandlung,  welche  der  heiligen  Elisabeth  bei  Musäos  wider- 
fahrt, recht  sehr  erbost  hat.  Er  verlangt  mehr  Respekt  vor  der 
Heiligen,  zomal  sie  gleichzeitig  die  Ahnherrin  des  f^rstenhauses 
gewesen,  dem  auch  Musäus  diente.  Das  sind  nun  Auffassungen ! 
Sechsteln,  der  Stipendiat  des  Herzogs  von  Sachsen-Meiningen, 
hatte  wohl  mehr  Veranlassung,  sich  vor  der  Ahnherrin  seines 
Fürstenhauses  respektvoll  zu  neigen.  Hiervon  jedoch  abgesehen, 
ist  es  eine  irreführende  Bedeweise  und  sieht  fast  wie  Verleum- 
dung aus,  wenn  von  der  Krankung  fürstlicher  Personen  ge- 
sprochen und  eine  solche  da  vermutet  wird,  wo  Musaus  in  Wahr- 
heit nur  seine  Freude  daran  hat,  den  blendenden  Heiligenschein 
etwas  erblinden  zu  lassen.  Angesichts  der  Heiligkeit  irgend 
einer  Person  fragt  man  gar  nicht  danach,  ob  sie  ein  einfaches 
Menschenkind  oder  eine  Fürstin  ist;  sondern  eben  dieser  An- 
spruch, heilig  zu  sein,  rückt  die  betreffende  Person  stets,  wenig- 
stens für  Musaus  und  manche  andere,  in  ein  lächerliches  Licht, 
weil  'Mensch'  und  heilig'  Begriffe  sind,  die  nichts  miteinander 
zu  thun  haben;  wer  sie  aber  dennoch  zusammenbringt  oder  ihre 
Verbindung  rechtfertigt,  der  thut  es  auf  eigene  Gefahr.  Hier 
versündigt  sich  wahrhaftig  doch  immer  nur  der,  welcher  das 
Vorkommen  heiliger  Menschen  behauptet,  aber  niemals  der,  wel- 
cher über  solche  gemachten  Heiligen  lacht;  und  es  ist  einfach 
genug,  poetische  Volksüberlieferungen,  Dichtergrofsen  und  an- 
dere Helden  für  heilig  und  unantastbar  zu  erklären,  um  dann 
die  anders  Denkenden  und  Urteilenden  mit  leichter  Mühe  als 
Ketzer  und  Lästerer  hinzustellen.  Allein  menschliche  Meinung 
hat  stets  das  Becht  und  nicht  selten  die  Pflicht,  gegen  mensch- 
liche Meinung  anzukämpfen! 

Bolands  Knappen.  Nach  der  Schlacht  bei  Bonceval 
verlaufen  sich  drei  flüchtige  Knappen  Bolands  im  finsteren,  un- 
wegsamen Walde.  Endlich  gelangen  sie  zur  Höhle  einer  Hexe 
und  werden  gezwungen,  einer  nach  dem  anderen  die  Nacht  bei 
ihr  zu  schlafen,  wodurch  sie  sich  verjüngt.  Zum  Dank  erhalten 
die  Gesellen  ein  Tüchlein  (Tischlein  deck^  dich),  einen  verrosteten 
Pfennig  (Heckpfennig  :=  Esel  streck  dich)  und  einen  Däumling, 
der  unsichtbar  macht  Sie  erproben  die  Kraft  dieser  Geschenke 
und  beschlielsen,  immer  beieinander  zu  bleiben.    Als  sie  aber 
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in  die  Stadt  kommen^  wo  die  Königin  Urraka  mit  ihrem  Gatten 
Hof  hält,  da  trennen  sie  sich,  um  einzebi  ihr  Glück  zu  versuchen, 
jedoch  mit  dem  g^enseitigen  Versprechen,  keiner  den  anderen 
zu  verraten. 

Der  Besitzer  des  Pfennigs  thut  sich  zuerst  hervor.  Es  folgt 
ihm  der  Mann  mit  dem  Tüchlein,  welcher  bald  unersetzlich  ist, 
da  er  dem  königlichen  Magen  so  wohlthuend  schmeichelt  In- 
dessen umschwärmt  der  dritte  Kumpan  unsichtbar  und  feenhaft 
die  Königin  und  genieist,  körperhaft  werdend,  ihre  Gunst  Er 
bringt  den  Oberküchenmeister  in  Ungnade,  indem  er  die  zauber- 
haften Speisen  spurlos  verschwinden  läTst  Dieser  aber  verrat 
der  Königin  in  seiner  Bedrängnis  die  Wunderwirkungen  des 
Tüchleins  und  wie  seine  beiden  Genossen  b^abt  seien.  Es  ist 
der  Königin  nicht  schwer,  den  Heckpfennig  und  den  Däumling 
in  ihren  Besitz  zu  bringen.  Doch  der  beleidigte  Gemahl  läfst 
sie  ins  Kloster  schaffen,  so  plötzlich,  dals  sie  die  Kraft  der  Feen- 
gaben nicht  mehr  erproben  und  sie  nicht  einmal  mit  sich  neh- 
men kann.  Die  unscheinbaren  Dinge  wandern  in  den  Kehricht. 
Die  drei  Gesellen  aber,  in  der  früheren  Armut  zusammentref- 
fend, ziehen  als  gute  Kameraden  weiter.  Das  Ganze  könnte  ein 
Traum  sein. 

Bechstein  hat  auf  das  Volksbuch  von  den  drei  Bolands- 
knappen  als  die  Quelle  des  Musaus  hingewiesen.  Ich  hoffe^ 
dafs  seine  Behauptung  auf  einer  Vergleichung  des  ursprüngUchen 
Volksbuches  mit  dem  Musäusschen  Märchen  beruht  Ich  habe 
selbst  nur  den  unzuverlässigen  Marbachschen  Abdruck  des  Volks- 
buches dem  Musäus  gegenüberstellen  können  und  dabei  greise 
Ähnlichkeiten  und  weitgehende  Übereinstimmung  gefunden,  aber 
auch  thatsächliche  Abweichungen,  welche  wohl  kaum  der  thätigen 
Erfindungskraft  des  Musäus,  sondern  einer  etwas  anders  gestal- 
teten Vorlage  oder  mündlichen  Überlieferung  zuzuschreiben  sind; 
und  ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einmal  bemerken, 
dafs  ich  hier  wie  auch  sonst  durchaus  darauf  verzichte,  den 
volkstümlichen  Gehalt  aus  den  Märchen  des  Musäus  heraus- 
zuschälen,  ohne  seine  Überlieferungen  und  Vorlagen  auch  nur 
einigermafsen  zu  kennen,  ohne  über  eine  andere  Handhabe  als 
spätere  Drucke  und  Sammlungen  von  Überlieferungen  zu  ver- 
fügen. Ich  l^e  das  Hauptgewicht  vielmehr  auf  eine  vei^leichende 
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Betrachtung  der  bedeutsamsten  Motive^  wobei  naturgemäis  die 
Grimmsche  und  Perraultsche  Sammlung  sowie  der  Pentameron 
zunächst  in  Betracht  kommen.  Dafs  ich,  soweit  möglich  und 
zulässige  hier  und  da  auch  anderswoher  Motive  zur  Vergleichung 
heranziehe^  dals  ich  die  Behandlungsart  des  Musaus  nicht  auiser 
acht  lasse,  ist  bereits  sichtbar  geworden. 

Indem  ich  also  die  vergleichende  Betrachtung  in  ihrer  ganzen 
Wichtigkeit  anerkennen  zu  müssen  glaube,  will  ich  hier  eine  Ver- 
gleichung der  Motive  der  drei  Bolandsknappen  mit  jenen  der 
Grimmschen  Märchen:  Tischlein  deck'  dich!'  und  'Ranzen,  Hüt- 
lein und  Homlein'  einrücken.  Es  liegt  in  unserem  Stoffe  keine 
unbedingte  Berechtigung  dazu,  denn  Musäus  fand  die  Motive 
dieser  beiden  Märchen  bereits  verschmolzen  vor,  aber  es  ver- 
anladet  mich  dazu  die  Bemerkung  im  dritten  Bande  der  'E^der- 
und  Hausmärchen':  die  drei  Rolandsknappen  hätten  einige  Ver- 
wandtschaft eben  mit  diesen  Märchen. 

Der  erste  Teil  der  Rolandsknappen  entspricht  dem  zweiten 
Teile  des  Tischlein  deck'  dich!'  Die  Abweichung  liegt  darin, 
dafs  im  Grimmschen  Märchen  die  beiden  älteren  Brüder  von  dem 
diebischen  Wirte  um  ihren  Tisch  und  Esel  geprellt  werden  und 
dafs  der  jüngere  durch  seinen  Knüppel  aus  dem  Sack  das  Ver- 
lorene wieder  einbringt,  während  bei  Musäus  die  beiden  älteren 
Gesellen  das  unscheinbare  Tellertuch  und  den  verrosteten  Pfennig 
w^werfen,  der  jüngere  jedoch  durch  vielfache  Versuche  und 
liebevolles  Eingehen  auf  das  Wesen  seines  Däumlings  plötzlich 
bemerkt,  dafs  er  unsichtbar  sei,  und  die  Genossen  durch  diese 
Entdeckung  veranlafst,  das  Verschmähte  zu  suchen  und  in  ver- 
standigem Gebrauch  zu  erproben. 

Der  zweite  Teil  des  Märchens  nähert  sich  in  der  Idee  (von 
dieser  nehmen  wir  hier  allein  Notiz)  dem  zweiten  Teile  des 
^Ranzen,  Hütlein  und  Hömlein',  wo  der  glückliche  Besitzer  dieser 
Dinge  Königs-Schwi^ersohn  wird,  dann  aber  in  einer  schwachen 
Stunde  von  seiner  Gattin  zuerst  um  den  Ranzen,  welchen  er 
durch  die  Macht  des  Hütlein,  dann  um  das  Hütlein  gebracht 
wird,  welches  er  durch  die  Kraft  des  Hömleins  wiedergewinnt. 
Das  Hömlein  befreit  ihn  von  seiner  Königstochter,  welche  die 
Ehe  mit  ihm  als  Milsheirat  angesehen  und  deshalb  seiner  ledig 
zu  sein  gewünscht  hatte. 
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Es  bleiben  uns  nun  noch  jene  Erzählungen;  welche  in  be- 
deutsamen Einzelheiten  oder  gar  nur  in  einem  besonders  wich- 
tigen Zuge  märchenhafte  Bestandteile  aufweisen. 

'Stumme  Liebe^  ist  ein  beredtes  Zeugnis  für  die  dichte- 
rische Kraft  des  Musaus.  Es  ist  eine  Novelle  voll  populärer 
Haltung;  humoristisch  und  auf  jeder  Seite  Interesse  weckend. 
Die  Macht  und  das  Wesen  der  Liebe  wird  sehr  glücklich  und 
drastisch  zum  Ausdruck  gebracht^  nicht  ohne  den  Pfeffer  sati- 
^rischer  Laune  und  Ironisierung,  welcher  dem  unverliebten  Leser 
die  Erzählung  von  Liebesleid  und  -lust  erst  erträglich  macht. 
Man  kann  doch  in  gröfserer  Gesellschaft^  wie  sie  der  Erzähler 
sich  als  Publikum  denkt>  von  Liebesangelegenheiten  nicht  sprechen, 
ohne  das  eigenartige  Gebaren  und  Treiben  Liebender  mit  einem 
gewissen  Humor  zu  behandeln;  wenigstens  wenn  die  Gesellschaft 
dahin  gelangt  ist,  dafs  sie  die  intimen  Verhältnisse  des  Herzens 
als  solche  nicht  zum  Gegenstande  der  Darstellung  und  Erörterung 
zu  machen  vermag,  ohne  ihrem  Zartempiinden  Zwang  anzuthun. 
Die  Wiedergabe  gewisser  Gefühle  ist  nicht  ohne  weiteres  und  in 
jedem  Falle  statthaft;  man  darf  sie  in  ihrer  Reinheit  und  Un- 
mittelbarkeit nicht  zur  Schau  tragen  und  mag  sie  an  anderen 
nicht  wahrnehmen.  Das  ist  ein  erstes  Gesetz  aller  Poetik  und 
ein  Geheimmittel  vornehmer  Wirkung  und  gehaltener  Darstellung. 
Peinliches  zu  vermeiden,  ist  das  erste  Gebot.  Diese  Andeutungen 
können  hier  genügen,  da  es  sich  in  unserem  Falle  um  erzählende, 
epische  Poesie  handelt.  Sie  würden  nicht  ganz  passen  und  Ab- 
änderungen erfahren  müssen,  wenn  sie  auch  auf  lyrische  und 
dramatische  Dichtkunst  Anwendung  finden  sollten;  und  hier 
würde  man  Gelegenheit  finden,  Wilhelm  von  Humboldts  Zu- 
sammenstellung der  lyrischen  und  dramatischen  Poesie  auch  ein- 
mal von  der  Seite  ihrer  Richtigkeit  und  Wichtigkeit  zu  begreifen. 

Franz  verprafst  das  väterliche  Erbgut  bis  auf  ein  weniges, 
wovon  er  ein  kümmerliches  Dasein  fristet.  Er  sieht  die  reizende 
Meta,  sein  holdes  Gegenüber,  und  gewinnt  sie  lieb.  Allein  die 
Mutter  der  Angebeteten  setzt  all  ihre  Hoffnung  auf  eine  reiche 
Heirat  ihrer  schönen,  anmutigen  Tochter.  Wenn  diese  Tochter 
den   armen  Franz   auch   wiederliebt   und  zum   Leidwesen   ihrer 
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Mutter  dem  reichen  Brauer^  dem  ^opfenkonig'^  einen  Eorb  giebt^ 
so  ist  das  ein  rein  negatives  Verhalten;  ihre  Wünsche  zu  äufsern, 
wagt  sie  nicht.  Jede  Gedankenregung  und  Gegenstrebung  Franzens 
aber^  Meta  zu  gewinnen  und  das  mütterliche  Ideal  des  Freiers 
abzuändern^  ist  lediglich  dazu  angethan^  eine  verspätete  Reue 
zu  erwecken.  Nur  ein  Gegenmittel  giebt  es:  Franz  muis  wieder 
reich  werden.  Darum  zieht  er  nach  Antwerpen^  alte  Aufsen- 
stände  einzufordern.  Doch  die  alten  Schuldner  seines  Vaters 
finden  heraus^  dafs  sie  Gläubiger  seien^  und  lassen  ihn  in  den 
Schuldtnrm  werfen.  Verzweifelt  tritt  er  den  Rückweg  an.  Ein 
Schalk  von  Wirt  überredet  ihn^  in  einem  spukhaften  Schlosse 
zu  übernachten.  Das  dort  hausende  Gespenst  'ist  der  frühere 
Scbloisbarbier,  welcher  bei  Lebzeiten  auf  Geheifs  des  übermütigen 
Herrn  jedermann  an  Kinn  und  Haupt  glatt  rasierte  und^  durch 
einen  in  gleicher  Weise  übelbehandelten  frommen  Vater  ver- 
flucht^ nun  nach  dem  Tode  so  lange  als  Spuk  sein  früheres 
Wesen  treiben  mufs^  bis  ihm  jemand  denselben  Dienst  erweist. 
Franz  wird  dieser  Erlöser  und  zum  Danke  dafür  angewiesen, 
einen  Schatz  zu  heben.  Aber  nicht  unmittelbar;  sondern  auf 
einen  bestimmt«»  Tag  nach  der  Weserbrücke  hinbefohlen,  trifft 
er  hier,  als  er  sich  nach  langem  Warten  schon  geSfft  glaubt,  erst 
ganz  spät  am  Abend  mit  einem  InvaUden  zusammen,  dem  er 
auf  Befragen  erzahlt,  dafs  ihn  ein  eigentümlich  lebhafter  Traum 
veranlafst  habe,  herzukommen  und  den  ganzen  Tag  zu  warten, 
leider  vergeblich.  Der  Invalide  ergeht  sich  nun  in  lehrreichen 
Betrachtungen  darüber,  dafs  auch  die  lebhaftesten  Träume  keine 
Gewähr  der  Wahrheit  in  sich  trügen.  Nachdem  er  das  ein- 
mal am  eigenen  Leibe  erfahren,  gebe  er  fürderhin  nichts  mehr 
auf  Träume,  wenn  sie  auch  den  gröfsten  Anschein  eines  wirk- 
lichen Vorganges  hätten.  Neulich  erst  hätte  er  im  Traum  die 
deutliche  Beschreibung  eines  Weges  erhalten,  welcher  zu  emer 
Stelle  führte,  wo  ein  groiser  Schatz  vergraben  liegen  sollte.  Diese 
in  aller  Breite  gegebene  Beschreibung  des  Invaliden  erinnert 
Franz  blitzartig  an  den  väterUchen  Garten  und  eine  ganz  be- 
stimmte Stelle  darin.  Er  läTst  sich  jedoch  nichts  merken,  sondern 
geht  hin,  gräbt  nach  dem  Schatze  und  ist  so  glücklich,  ihn  zu 
finden;  er  nimmt  ihn  an  sich,  denn  er  erkennt  in  ihm  Kleinodien 
und  Gelder,   die  sein  Vater  für  schlechte  Zeiten   der  Erde   an- 


14  Die  Märchen  des  Musaus. 

vertraut  hatte^  ohne  dem  Sohn  und  Erben  bei  seinem  plötzlichen 
EObscheiden  eine  Unterweisung  geben  zu  können.  Nun  durch 
Erfahrungen  gewitzigt  und  durch  die  Liebe  angespornt^  nutzt  er 
das  Kapital  aufs  beste  und  ist  infolge  glücklicher  Handelsunter- 
nehmungen und  Geschäftsverbindungen  bald  reicher  als  je  zuvor. 
Jetzt  erst  erscheint  er  als  Werber  bei  Meta^  welche  schon  zu 
dem  Glauben  gekommen  war;  der  reiche  Franz  woUe  nichts 
von  ihr  wissen.  Dals  der  Invalide  gut  fährt  und  in  eine  mär- 
chenhaft glückliche  Lage  gelangt;  ist  bei  dem  tüchtigen  Charakter 
Franzens  und  seinem  Gefühl  für  Dankbarkeit  selbstverständlich. 

Zwei  sagenhafte  Züge,  das  rasierende  Gespenst  und  der 
schätzeträumende  Invalide^  sowie  ihr  gespensterhaftes;  dem  In- 
validen unbewuTstes  Zusammenwirken  würden  eines  Quellen- 
nachweises bedürfen;  denn  die  Haupterzählung  ist  von  einer  der- 
artigen Einfachheit  und  Schlichtheit;  dals  sie  recht  wohl  den  Er- 
findungen des  Musäus  zugerechnet  werden  kann. 

Das  rasierende  Gespenst  büfst  fortgesetzte  Frevelthaten  durch 
fortdauernd  gestörte  Grabesruhe;  die  immer  wiederholte  Schand- 
that  ist  recht  eigenartig;  und  die  Erlösung  vollzieht  sich  m  wahr- 
haft lächerlicher  Weise.  Wenn  ich  nun  auch  das  Vorbild  des 
Musäus  nicht  kennC;  so  vermag  mich  doch  daS;  welches  Andrae 
im  Simplizissimus  entdeckt  zu  haben  glaubt,  über  diese  Unkennt- 
nis nur  insoweit  hinwegzubringeu;  als  durch  die  vier  rasierenden 
Gespenster  dort  die  Vorstellung  des  rasierenden  Gespenstes  über- 
haupt und  ihr  Umlauf  im  Volke  nachgewiesen  ist.  Grimmeis- 
hausen gilt  uns  nicht  als  Quelle;  sondern  er  dient  uns  zur  Be- 
stätigung dieser  Vorstellung.  Denn  da  die  Gespenster  im  Simpli- 
zissimus Barbiere  nur  im  übertragenen  SinnC;  d.  h.  Scherer, 
Schinder  sind;  insofern  als  sie  bei  Lebzeiten  den  Leut-en  an 
Geld  und  Geldeswert  nahmen;  was  sie  nicht  nehmen  durften;  so 
wäre  eigentümlich;  wenn  MusäuS;  im  Falle  Grimmeishausen  ihn 
beeinflufstC;  diese  satirische  Beziehung  nicht  beibehalten  hätte. 
Wie  die  Sachen  liegen;  glaube  ich  demnach;  dafs  Musäus  selbst 
das  rasierende  Gespenst  so  ausgestaltet  und  ausgestattet  hat^  wie 
es  bei  ihm  auftritt;  und  dals  er  die  Geschichte  erfunden  hat^ 
welche  das  Gespenst  zum  besten  giebt  Selbst  wenn  ihm  näm- 
lich die  betreffende  Partie  des  Simplizissimus  Anregung  gegeben 
hättC;  so  wäre  es  eben  nur  eine  ganz  oberflächliche  gewesen;  ihr 
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ganzer  Inhalt  wäre  in  der  Vorstellung  ^rasierendes  Gespenst^  er- 
schöpft gewesen^  und  des  Musaus  ganzes  Bestreben  wäre  dahin 
gegangen,  diese  Vorstellung  alle  Stadien  des  Lacherlichen  durch- 
laufen zu  lassen.  DaTs  er  dieses  Ziel  hatte,  glaube  ich  gewiis; 
dafs  er  in  den  Mittehi,  dieses  Ziel  zu  erreichen,  auch  nur  irgend- 
wie eine  Bekanntschaft  mit  dem  Simplizissimus  durchblicken 
Heise,  kann  ich  nicht  sagen. 

Noch  weniger  vermag  ich  Andrae  beizustimmen,  wenn  er 
meint,  die  Figur  des  Ritters  Bronkhorst,  bei  welchem  Franz  auf 
seiner  Reise  nach  Antwerpen  Herberge  findet,  sei  durch  einen 
bestimmten  Satz  Grimmeishausens  veranlafst  worden.  Weil  dieser 
Satz  des  ferneren  ganz  in  der  Nähe  der  Erzählung  von  den 
rasierenden  Gespenstern  steht,  soll  er  sogar  den  klaren  Beweis 
dafür  abgeben,  dafs,  wie  nach  ihm  der  Prügelritter,  so  nach  den 
vier  rasierenden  Gespenstern  das  rasierende  Gespenst  des  Mu- 
saus condpiert  sei! 

Ritter  Bronkhorst  ist  eine  sehr  drastische,  äufserst  kernige 
Figur,  bei  welcher  ein  wenig  zu  verweilen  wohl  verlohnt.  Er  ist 
ein  abgesagter  Feind  aller  Konvention;  alles  gesellschaftliche 
Vomehmthun  und  alle  gezierte  Höflichkeit  ist  ihm  in  den  Tod 
zuwider.  Deshalb  hat  er  die  Gewohnheit  angenommen,  alle,  die 
ihm  in  dieser  Art  entgegentreten,  mit  einer  gehörigen  Tracht 
Prügel  aus  seinem  in  guter  Weise  gastlichen  Hause  hinauszujagen. 
Franz,  der  diese,  wie  er  glaubt,  auch  ihm  sicheren  Prügel  wenig- 
stens verdienen  will,  benimmt  sich  mit  grofser  Ungeniertheit  und 
'edelster  Dreistigkeit',  was  dem  Ritter  durchaus  gefällt,  weil  er 
darin  wahre,  echte  deutsche  Herzlichkeit  und  Offenheit  zu  er- 
kennen glaubt  Franz  wird  nicht  geprügelt,  sondern  sehr  ehren- 
voll entlassen,  worüber  er  sich  wundert  und  vom  Ritter  aufgeklärt 
wird.  Der  Ritter  ist  eine  vollkommene  Lustspielfigur,  Franz  in 
seiner  äulseren  Keckheit  und  inneren  Mutlosigkeit  von  komischer 
Wirkung;  die  ganze  Episode  ist  psychologisch  fein  und  wahr 
durchgeführt:  sie  rückt  die  Verschlagenheit  Franzens  ins  beste 
licht. 

Der  Satz,  welcher  nadi  Andraes  Meinung  den  Ritter  Bronk- 
horst in  der  Phantasie  des  Musäus  erzeugt  hat>  erzählt,  wie 
Simplizissimus  einen  Mann  durchkarbatscht,  der  ihm  in  weilser 
Verkleidung  Gespensterfurcht  einflöfsen  wilL    Wir  denken  dabei 
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viel  mehr  an  jenen  Küster;  der  sich  als  Gespenst  ausstaffierte, 
um  den  in  Furcht  zu  setzen,  welcher  auszog,  das  Gruseln  zu 
lernen;  der  Küster  aber  wurde  die  Treppe  hinuntergeworfen. 
Diese  Erinnerung  führt  uns  weiter.  Das  spukhafte  Schlols  des 
Musäus  hat  nämlich  recht  viel  von  jenem,  welches  bei  Grimm 
in  dem  Barchen  von  einem,  der  auszog  das  Fürchten  zu  lernen', 
und  bei  Bechstein  in  dem  beherzten  Flötenspieler'  geschildert 
wird.  Während  aber  die  Helden  dieser  Volksmärchen  die  volle 
Wahrheit  erfahren  und  auf  ihr  eigenes  Verlangen  und  unter  Ver- 
warnungen ins  Schlofs  geleitet  werden,  wird  Franz  bei  Musäus 
halb  getäuscht  und  halb  gezwungen.  Während  der  beherzte 
Flötenspieler  von  dem  seines  Geizes  wegen  zum  Umgange  ver- 
dammten und  nun  erlosten  Schlolsherm  ohne  weiteres  einen  gro- 
fsen  Schatz  erhält,  wird  Franz  auf  die  Weserbrücke  bestellt,  um 
daselbst  das  Nähere  zu  erfahren.  Der  Flötenspieler  teilt  den 
Schatz  des  Verdammten  in  zwei  gleiche  Teile,  was  dieser  bei 
Lebzeiten  hätte  thun  sollen,  um  einen  davon  den  Armen  zu 
geben,  was  er  aber  nicht  gethan  hat  und  der  Flötenspieler  jetzt 
zu  seiner  Erlösung  thun  mufs,  um  dafür  die  andere,  recht  be- 
trächtliche Hälfte  zu  bekommen.  Franz  dag^en  erlöst  das 
rasierende  Gespenst,  indem  er  selbst  es  rasiert,  was  dem  lebenden 
Sctüofsbarbier  für  seine  Frevelthaten  als  gerechte  Vergeltung 
hätte  geschehen  müssen;  und  das  Gespenst  bedankt  sich  durch 
Vermittlung  eines  Schatzes. 

Das  B^ebnis  auf  dem  spukhaften  Schlosse  ist  gerade  so 
gut  Episode  wie  der  Besuch  beim  Ritter  Bronkhorst;  es  läfst 
sich  vollkommen  aus  dem  Zusammenhange  des  Ganzen  heraus- 
lösen, und  nur  ein  Belieben  des  Musäus  hat  eine  recht  lose  Be- 
ziehung zur  Haupterzählung  geschaffen.  Das  rasierende  Gespenst 
befiehlt  nämlich  dem  Franz,  sich  von  dem  betrügerischen  Wirte 
so  lange  beköstigen  und  verpflegen  zu  lassen,  bis  ihm,  dem 
Kahlgeschorenen,  wieder  Locken  den  Scheitel  zierten,  und  dem 
widerwilligen  Wirte  damit  zu  drohen,  dafs  ihm  ein  gleiches  ge- 
schehen werde;  auch  solle  Franz  sich  ein  reichliches  Zehrgeld 
geben  lassen.  Damit  hätte  es  eigentlich  wohl  genug  gethan,  be- 
sonders da  sein  Verschwinden  den  Besitzer  des  Schlosses  ver- 
anlafst,  Franz  mit  einem  reich  geschirrten  Bosse  zu  beschenken. 
Aber   das   Gespenst   rächt  seinen   Erlöser   nicht   blols    an    dem 
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schuftigen  Wirte  in  ganz  ausgiebiger  Weise,  indem  es  diesen  in 
Angst  und  Geld  zahlen  lälst,  sondern  es  ist  von  einer  geradezu 
splendiden  Dankbarkeit^  indem  es  sich  durch  einen  grofsen  Schatz 
revanchiert  Wie  nun  dieser  Schatz  gehoben  wird  und  unter 
welchen  Umständlichkeiten,  das  ist  dem  Musäus  ganz  eigentüm- 
lich. Das  Ineinanderklappen  der  Thatsachen  dabei  ist  sehr  ko- 
misch und  scheint  der  reinen  Willkür  des  Dichters  verdankt  zu 
werden.  Das  Gespenst  weifs  von  einem  Manne,  der  von  einem 
Schatze  weifs;  Franz  wird  angewiesen,  diese  sehr  im  Unbestimmten 
gelassene  Person  auf  der  Weserbrücke  zu  erwarten.  Der  Invalide 
träumt  von  einem  Schatze,  den  er  zu  heben  sich  nicht  einfallen 
läfst;  Franz  erdichtet  einen  Traum,  um  ihm  sein  Warten  zu  er- 
klären. Der  Invalide  erzahlt  dann,  zum  Beweise,  dafs  er  auch 
an  die  lebhaftesten  Traume  nicht  glaube,  seinen  Schatz-Traum, 
wobei  Franz  in  der  genauen  Detailschilderung  seines  Vaters 
Garten  erkennt.  So  wird  bei  Musäus  ein  Schatz  erworben;  man 
kann  nicht  sagen,  dafs  es  einfach  ist,  und  ich  würde  mich  gar 
Dicht  wundem,  wenn  jemand  gegenüber  der  billigen  Art,  bei 
chronischem  Geldmangel  einfach  Schätze  erträumen  und  die  er- 
träumten dann  auch  finden  zu  lassen,  in  den  gehäuften  Zufällig- 
keiten des  Musäus  eine  gewisse  Ironie  erblicken  würde. 

Musäus  glaubte  weder  an  Teufel,  Hexen,  Kobolde,  Ge- 
spenster und  gute  Geister  noch  an  geheime  und  doch  sich  offen- 
barende Wunderwirkungen  der  Natur.  Er  heuchelte  auch  nicht 
einen  derartigen  Glauben,  um  dadurch  etwa  Einheitlichkeit  der 
Stimmung  und  Geschlossenheit  des  Eindrucks  zu  erzielen,  wie 
man  das  nennt.  Es  wäre  ihm  zuwider  und  gegen  die  Natur  ge- 
wesen.  Er  schrieb  für  reife  Mensdien,  worunter  er  sich  Leute 
vorstellte,  welche  selbst  nachts  um  zwölf  das  Gruseln,  allen  Be- 
mühungen zum  Trotz,  nicht  lernen  würden.  Dennoch  —  wenn 
man  den  Musäus  tadeln  will,  so  sagt  man,  er  hätte  nicht  in  der 
Stimmung  verharren  können,  er  sei  nicht  genug  Künstler  ge- 
wesen. Allein  ich  meine,  wer  das  rasierende  Gespenst  so  wie 
Musäus  einfuhrt,  der  versteht  sich  auf  das  Schaurige;  und  wenn 
er  dabei  nicht  verharrt^  so  liegt  das  in  der  lächerlichen  Vorstel- 
lung eines  rasierenden  Gespenstes,  welches,  je  schauerlicher  ein- 
geführt^ um  so  komischer  wirken  mufs.  Es  ist  aber  billig,  dafs 
der  Dichter  den  Lesern  in  hellem  Auflachen  vorangehe;  vom 
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'Stimmungfesthalten^  kann  gar  keine  Bede  sein,  und  wer  ein 
Laclien  verwehren  will,  wo  es  am  Platze  ist,  der  verdiente  frei- 
lich in  lächerlichster  Weise  angelogen  zu  werden.  Über  alle 
Kunst  und  Stimmung  geht  die  einfache  Wahrheit  der  Natur  und 
das  richtige  Gefühl  für  Scherz  und  Ernst 

^Der  geraubte  Schleier'  ist  eine  Doppelerzahlung, 
welche  die  ganz  verschiedenartigen  Geschicke  zweier  Generationen 
behandelt,  und  zwar  so,  daTs  das  jüngere  Geschlecht  aus  den 
bösen  Erfahrungen  des  älteren  eine  Lehre  zieht^  wodurch  eheliche 
Verbindung  und  eheliches  Glück  endschlie&lich  erreicht  werden. 
Es  ist  dem  durchaus  entsprechend,  wenn  das  unselige  Schicksal 
der  älteren  Generation  als  Erzählung  in  der  Erzählung  gegeben 
wird,  indem  einer  der  Beteiligten  es  einem  ans  dem  jüngeren 
Geschlecht  zur  warnenden  Nachaditung  enthüllt. 

Dieser  unglückliche  Liebhaber  ist  der  jetzige  alte  Einsiedler, 
ehemalige  jung-ritterliche  Benno,  welcher,  als  Ejreuzfahrer  durch 
einen  Sturm  verschlagen,  an  einem  Fürstenhofe  auf  einer  der 
Cykladen  wirtlidie  Aufnahme  findet.  Er  verliebt  sich  in  die 
schöne  Fürstin  Zo6,  wird  von  ihr  wiedergeliebt  und  muis  den 
ganzen  eifersüchtigen  Hals  des  Gratten  tragen,  vor  welchem  er 
mit  Mühe  nur  das  nackte  Leben  rettet.  Allerdings  reich  durch 
b^lückende  Hofinung,  da  Zoe,  dem  Geschlecht  der  schwan- 
gesdiwängerten  Leda  entsprossen,  in  ewiger  Jugend  dahinzuleben 
vermag,  wenn  sie  alle  paar  Jahr  einmal  in  Schwanengestalt  Bäder 
in  einem  bestimmten  Weiher  nimmt.  E2in  Weiher  dieser  Art  be- 
findet sich  bei  Zwickau ;  an  ihm  postiert  sich  deshalb  der  Bitter, 
unter  dem  frommen  Einsiedlergewande  eitel  Liebesgefühle  ber- 
gend. Sein  Warten  wird  belohnt,  die  Schwanjungfrauen  erschei- 
nen; aber  wie  er  nun  unter  den  nackten  Gestalten  die  heils- 
ersehnte Geliebte  erblickt,  da  jubelt  er  auf  in  seligem  Ungestüm, 
und  ehe  er  den  Schleier  ergreifen  kann,  welcher  Zoe  bei  ihm 
zurückhalten  würde,  ist  sie  mit  ihren  Genossinnen,  wenn  auch 
widerwillig,  auf  und  davon.  Der  Gatte,  von  diesem  Vorkommnis 
unterrichtet,  will  seine  Zoe  lieber  altem  als  in  den  Händen  eines 
anderen  sehen.  Zoe  darf  das  Wunderbad  nie  mehr  aufsuchen. 
Bitter  Benno  aber  harrt  jahraus,  jahrein;  vergeblich!  Und  als 
nun  ein  schlachtflüchtiger  Schwabenjüngling,  Friedbert,  Schutz 
suchend,  bei  ihm  anlangt,  da  nimmt  er  ihn  auf  und  bald  zum 
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Gehilfen  und' zur  Stütze  seines  kraftlosen  Alters  an.  Ihm  auch 
erzahlt  er  kurz  vor  seinem  Tode  von  dem  Mifsgeschick^  welches 
ihn  betrofiPen.  Friedbert  1^  nach  Bennos  Bestattung  einen  ge- 
winnbringenden Handel  mit  den  Nachlafsstücken  des  als  heilig 
verehrten  £insiedels  an  und  harrt  nach  eintraglichem  Verkauf 
der  Rdiquien  am  Weiher:  er  will  nicht  blofs  mit  viel  Geld  nach 
Hause  zurückkehren,  er  will  auch  gleich  eine  Frau  mitbringen. 
Und  richtig!  Drei  Schwäne  erscheinen.  Friedbert,  bedachtsam 
und  listig,  nimmt  einen  der  Schleier  und  b^ebt  sich  in  seine 
Klause«  Scheinbar  eifrigem -Beten  hing^eben,  sieht  er  bald  eine 
schöne  Jungfrau,  Zoe  die  jüngere,  vor  sich,  verschüchtert  und 
mit  flehenden  Blicken;  sie  hat  nach  ihrem  Schleier  gesucht,  bis 
zur  sinkenden  Nacht,  jetzt  sucht  sie  Unterkunft,  welche  Fried- 
bert gern  gewährt,  ohne  sich  auch  nur  das  mindeste  merken  zu 
lassen.  Was  soU  das  arme  Eind  nun  besseres  thun,  als  sich  in  den 
hilfsbereiten,  rüstigen  Schwaben  verlieben  ?  Stolz  zieht  er  mit  ihr 
in  der  Heimatstadt  ein.  Allein  er  macht  seine  Mutter  zur  Ver- 
trauten. Diese  nun  erwähnt  einmal,  bei  Friedberts  Abwesenheit, 
g^n  Zoe  zufällig  des  Schleiers,  giebt  ihn  ihr  arglos,  und  Zoe  — 
fliegt  auf  und  davon.  Aber  Friedbert  liebt  sie  wirklich  und 
zieht  ihr  nach.  Er  fährt  sich  am  Hofe  der  älteren  Zoe  als  einen 
biderben,  ehrenfesten  Ritter  ein,  erfährt,  dafs  die  jüngere  Zoe 
aus  liebe  und  Sehnsucht  nach  ihm  in  ein  Kloster  gegangen  sei, 
gewinnt  die  Zuneigung  der  Mutter  Zoe,  weil  er  einen  von  Benno 
ihm  vermachten,  einst  ihr  gehörigen  Ring  besitzt,  und  endlich, 
eben  im  Austausch  für  diesen  Ring,  Zoe  die  Tochter. 

Andrae  hat  die  Chronik  von  Zwickau  nachgelesen,  wo  der 
Name  dieser  Stadt  als  Schwanfeld  erklärt  und  von  einer  ge- 
wissen Schwanhildis  Ahnliches  erzählt  wird  wie  hier  bei  Musäus, 
welcher  diese  Überlieferungen  kannte.  Musäus  hat  dann  den 
Stoff  zur  antiken  Ledasage  in  Beziehung  gesetzt,  wodurch  er 
auf  griechische  Fürstinnen  geriet  Friedbert,  der  zu  dem  schein- 
baren Eremiten  gelangt,  vergleicht  sich  einigermafsen  mit  dem 
jungen  Simplex,  der  gleichfalls  ein  dankbarer  Schüler  seines  Ein- 
siedels  wird.  Ritter  Benno  wird  durch  seine  Eröffnungen  der 
Vater  von  Friedberts  Glück;  der  Eiinsiedel  im  Simplizissimus 
stellt  sich  später  als  Simplex'  Vater  dar,  eine  Beziehung,  von  der 
bei  Musäus  nidits  zu  finden  ist 
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'Der  Schatzgräber'  ist  eine  sehr  hübsche  Erzählung, 
welche  durchaus  realistisch  Jammer,  Mend,  Leiden  und  Freuden 
einer  in  sich  entzweiten  Familie  vorführt  und  die  umgebenden 
Verhältnisse    einer  Kleinstadt  liebenswürdig  und  treu  schildert. 

Peter  Bloch,  ein  heruntei^kommener,  von  einem  bösen 
Weibe  geplagter  und  von  einer  guten,  schönen  Tochter  aufrecht 
erhaltener  Mann,  hört  in  der  Schenke,  wie  man  mit  Hilfe  der 
Springwurzel  unermefsliche  Schätze  heben  könne.  Diese  in  seinen 
Besitz  zu  bringen,  ist  sein  Verlangen,  besonders  um  seiner  lieben 
Tochter  willen.  Er  zieht  aus  und  hebt  den  Schatz.  Allein  er 
weifs  nicht,  wie  er  davon  in  seiner  Vaterstadt  ohne  viel  Lärm 
und  Aufhebens  Genufs  haben  könnte;  und  hier  hilft  ihm  nun 
ein  junger  Mensch  aus,  welcher  in  seine  Tochter  verliebt  ist, 
aber  die  Mittel  nicht  hat,  um  sie  in  ein  behagliches  Heim  zu 
führen.  Dieser  erscheint  als  Freiwerber  bei  der  zänkischen  Mutter 
Ilse,  und  die  Tochter  Lucine  wird  dem  reichlich  Ausgestatteten 
gern  g^eben.  Kurz  vor  dem  Hochzeitstage  des  jungen  Paares 
tnSt  dann  auch  Peter  Bloch  wieder  ein,  scheinbar  so  arm  wie 
er  ausgezogen;  nur  er  selbst  und  die  jungen  Eheleute  wissen 
von  dem  Glück,  welches  er  als  Schatzgräber  gehabt  hat 

Ich  weils  nicht,  ob  ich  vielleicht  aus  der  Not  eine  Tugend 
mache,  wenn  ich  eine  besondere  Femheit  in  der  Art  finde,  wie 
Musäus  diese  Handlungen  aufeinander  folgen  läist  Zunächst 
nämlich  sehen  wir  Peter  Bloch  in  der  Schenke,  wo  er  von  der 
Springwurzel  und  ihrer  Zauberkraft  erzählen  hört;  dann  macht 
er  die  Vorbereitungen  zur  Ausfahrt;  endlich  zieht  er  ab  und 
verschwindet  spurlos  für  die  Seinigen.  Darauf  erscheint  der 
Bi*äutigam  bei  Mutter  Ilse,  wie  er  behauptet,  reich  durch  eine 
Erbschaft.  Endlich  konmit  Peter  Bloch  an,  und  wir  erfahren 
nun  im  Rückblick  und  ausholenden  Rückschauen,  was  Lucine 
durch  ihren  Bräutigam  längst  weifs  und  niemand  sonst  aulser 
den  Beteiligten  wissen  soll.  Das  Stück,  die  Erzählung  schliefst 
mit  Peter  Blochs  Rückkehr;  der  Leser  aber  erhalt  einen  Ein- 
blick in  die  geheime  Welt  der  Coulissen,  aus  welchen  die  han- 
delnden Personen  zu  ihrer  Zeit  her\'^ortraten. 

Die  Fügung  der  Fabel  hat  eine  gar  nicht  zu  verkennende 
Ähnlichkeit  mit  der  'Stummen  Liebe^  Franz  will  reich  werden 
um  seiner  Geliebten  willen;  märchenhafte  Begebenheiten  machen 
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ihn  reich.     Peter  Bloch    will  reich  werden    um   seiner  Tochter 
willen;  die  zauberhafte  Kraft  der  Springwurzel   macht  ihn  dazu. 
Aach  sind  Meta  und  Lucine  von  der  gleichen  Güte^  Schönheit 
und  bescheidenen  Liebenswürdigkeit^  so  dafs  man  die  eifrigen 
Bemühungen  Franzens  und  Peter  Blochs  recht  wohl  begreift; 
beide  sind  von  der  gleichen  Anmut  und  kemhaften  Tüchtigkeit^ 
von  der  gleichen  Sittsamkeit  und   echten  Keuschheit^  man   hat 
das  Gefühl  und  die  feste  Überzeugung,  ihre  feurigen  Liebhaber 
werden  niemals  kalte  und  betrogene  Ehemänner  darstellen;  beide 
sind  von  wahrer  Weiblichkeit  ohne  jedes  sentimentale  und  zim- 
perliche Wesen.    Sie  haben  eine  ähnliche  körperliche  und  geistige 
Anlage;  aber  sie  sind  nicht  dieselben,  keine  poetischen  Zynllinge 
oder  Schwestern,  sondern  die  vielleicht  ziemlich  ähnliche  Anlage 
ist  durch  ganz  verschiedene  Verhältnisse   und   Umstände  ganz 
anders  gestaltet  worden:   Meta,   heranwachsend   unter  der  Hut 
einer  sorgsamen  Mutter,  hat  etwas  Weicheres  und  Zarteres,  wäh- 
rend Lucine  in  der  Entzweiung  von  Vater  und  Mutter  grols 
mrd,  also  schwerer  geprüft  und  rauher  gebettet;  sie  hat  natur- 
gemäß etwas  Frischeres  und  zeigt  im  Kampfe  der  Eltern   eine 
wahrhaft  rührende   Anhänglichkeit   an    den   armen   Vater,   ohne 
doch  im  geringsten  die  Grenzen  kindlicher  Pietät  zu  überschreiten 
und  der  zänkischen,  rechthaberischen  Mutter  etwa  schonungslos 
gegenüberzutreten.    Sollte  ich  zwischen  beiden  wählen,  so  würde 
ich  Ludne  den  Vorzug  geben,   denn   sie  ist  ein  lebensvollerer 
Charakter  oder  wirkt  wenigstens  lebendiger  als  Meta.   Sehr  schön 
wird  femer  die  reizvolle  Anmut  Metas  geschildert,   da  ja  durch 
sie  der  reiche  Hopfenkönig  veranlaTst  wird,  das  arme  Kind  ohne 
alle  weiteren   Umstände   zur  Gattin   nehmen  zu   wollen.     Ganz 
vortrefflich  wird  die  holdselige  Schönheit  Lucinens  charakterisiert, 
da  ja  durch  sie  ein  kunstverständiger  Maler  so  entzückt  ist,  dafs 
er  sie  in  einem  Venusbilde  wiedergeben  will. 
AT    Die  Fügung  der  Fabel  hat  aber  auch  eine  ganz  unverkenn- 
bare Ähnlichkeit  mit  dem  ^geraubten  Schleier*,  insofern  beidemal, 
dort  wie  hier,  die  wohlgenutzten  Erfahrungen   älterer  Personen 
fär  die  Geschicke  jüngerer  eine  glückliche  Wendung  heraufführen. 
Friedbert  und  Peter  Bloch  erringen,  was  andere   vor  ihnen,  sei 
^  in  verfehlendem  Mißgeschick,  sei  es  aus  mangelnder  Kennt- 
nis oder  Entschlossenheit,   nicht   erringen    konnten:    dieser   die 
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Schätze  erschliefsende  Springwurzel  ^  jener  den  Schwangestalt 
gebenden  Schleier.  Ähnlich  wird  dem  Helden  in  der  'Stummen 
Liebe^  Franz^  das  zu  teil^  was  der  überkluge  Invalide  nicht  ein- 
mal zu  erlangen  versucht. 

Die  Sagen  von  der  Springwurzel  und  von  wunderbaren 
Schleiern  waren  und  sind  weit  verbreitet;  Musaus  lernte  sie 
kennen  und  verwertete  sie  in  seiner  Weise.  Seine  etwaigen 
Quellen  aufsuchen  zu  wollen^  wäre  wohl  vergeblich  und  nutzlos, 
da  der  Kern  der  ziemlich  gleichmäfsig  überlieferten  Sagen  von 
ihm  nicht  angetastet  ist  imd  die  wichtigsten  Züge  beibehalten  sind. 

'Liebestreue'  sollte  eigentlich  Liebesuntreue  hei&en;  denn 
die  Erzählung  zeigt,  wie  eine  junge  Witwe  trotz  der  bindendsten 
Schwüre  Treue  nicht  hält,  sondern  bricht  Das  Ganze  ist  von 
feinster  psychologischer  Analyse  getragen  und  mit  geistreichem 
Saisonnement  aufs  glücklichste  durchsetzt  Grisebach  hat  durch- 
aus g^enteilig  —  man  darf  wohl  sagen  abgeurteilt;  er  spricht 
von  Musäus  als  dem  ^weimarischen  Schullehrer',  der  die  herrlich- 
sten Volksmärchenstofle  verunstaltete'.  Der  Herr  Konsul  soll 
gütigst  verzeihen,  dafs  Musäus  nur  weimarischer  Gymnasialpro- 
fessor gewesen  ist,  dafs  er  blofs  Theologie,  nicht  Juristerei  stu- 
diert hat^  über  Thüringen  nicht  hinausgekommen  ist  und  nie  in 
der  Lage  war,  seine  Vorreden  aus  Montreux  oder  Konstantinopel 
zu  datieren.  Musäus  liefs  sich  ja  gar  nicht  träumen,  dafs  man 
einmal  auf  die  Volksseele  und  ihre  Offenbarungen  so  bedeu- 
tendes Gewicht  legen  würde,  dafs  man  in  den  volksmälsigen 
Hervorbringungen  Anfang  und  Ende  aller  Dichtung  und  Kunst 
sehen  würde;  er  ahnte  gar  nicht,  dafs  man  nach  seiner  Zeit 
alles  Triebartige  und  gewisserma£sen  Unbewufste  anstaunen  und 
für  das  erste  und  letzte  ausgeben  würde.  Wer  will  ihm  einen 
Vorwurf  machen,  dafs  er  in  Herders  Bestrebungen  nicht  die  der 
Grimms  und  in  der  Kantischen  Philosophie  nicht  die  Schopen- 
hauersche  vorausahnte  und  dementsprechend  sein  Mäntelchen 
nicht  nach  diesem  volksgünstigen  Winde  wehen  liefs?  Ich  kann 
mir  sogar  denken,  dafs  es  Leute  giebt,  welche  in  der  Thätigkeit 
der  Brüder  Grimm  und  in  den  Gedankenproduktionen  Schopen- 
hauers gewisse  Uberschwenglichkeiten,  um  nicht  zu  sagen  Über- 
triebenheiten, finden  möchten.  Sei  dem  jedoch,  wie  ihm  wolle  — 
ganz  sicherlich  wird  es  recht  viele  geben,  die  den  Musäus  glück- 
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lieh  preisen,  dafs  er  den  'neuen  Tannhauser'  nicht  gedichtet  hat. 
So  ist  er  doch  —  selbst  nach  dem  härtesten  Urteile  —  nur  ein 
behäbiger,  manchmal  etwas  alberner  Spielsbürger  gewesen.  Hatte 
er  aber  den  'neuen  Tannhäuser^  geschrieben,  so  müfste  man  sagen, 
dafs  er  blasierten  Herzens  und  ein  unreifer  Weltschmerzler  ge- 
wesen sei.  Dann  hätte  er  sich  an  der  deutschen  Jugend  veiv 
gangen.  So  hat  er  weiter  nichts  als  'Märchenstoffe  verunstaltet^, 
auch  nach  Grisebach. 

OLiebestreue'  ist  eine  kurze,  knapp  erzählte  Novelle  von 
psychologischer  und  künstlerischer  Folgerichtigkeit^  nur  zuletzt 
ins  M&rchenhafte  auslaufend  und  darum  unter  den  Volksmärchen 
berechtigt 

Ein  taubenhaft  zärtliches  Liebespaar  mag  sich  nicht  denken, 
da&  die  Welt  weiter  gehen  könne,  wenn  eines  von  ihnen  mit 
dem  anderen  nicht  körperlich  oder  wenigstens  in  treuem  innigem 
Gedenken  verbunden  wäre.  Besonders  der  Gattin  will  nichts 
Derartiges  in  das  zugleich  eifersüchtige  Köpfchen;  sie  fürchtet 
im  FaUe  ihres  Todes  eine  ihr  Gedächtnis  verdrängende  Neben- 
buhlerin und  Nachfolgerin,  weshalb  sie  ihren  Gemahl  veranlaist, 
einen  für  beide  Teile  verbindlichen  Schwur  ewiger,  todüberdauem* 
der  Treue  zu  leisten.  Darauf  zieht  der  Gatte  in  den  Krieg.  Er 
fällt  im  Kampfe,  und  bald  erhebt  sich  über  seiner  Asche  das 
steinerne  Denkmal  einer  felsenfesten  Treue  und  eines  unentwegten 
Erinnems.  Aber  zarte  Weiber  haben  keinen  Stein  an  Stelle  des 
Herzens;  und  weim  die  trauergebeugte  Witwe  auch  im  täglichen 
BeBache  des  Grabmals  den  tiefsten  Schmerz  täglich  von  neuem 
mit  aller  Gewalt  fühlt  und  den  Eid  taglich  in  herzKcher  Be- 
kräftigung erneuert,  —  der  Schmerz  tobt  aus,  je  rasender,  desto 
eher,  die  Erinnerung  auch  an  den  besten,  geliebtesten  Gatten 
verblafst,  tot  ist  tot,  und  der  sehnsüchtige  Blick  der  blühenden 
Witwe  wendet  sich  bald  verschämt  und  ansteigend  immer  ver- 
langender nach  dem  treuen,  frischen  Knappen  hinüber,  der  so 
sympathetisch,  durch  Trauergefühle  für  einen  dritten,  mit  der 
verehrten  Herrin  verbunden  erscheint  und  gewifs  im  Liebes- 
verhältnis von  einem  zum  anderen,  von  Auge  zu  Auge,  noch 
ganz  andere,  innigere  Neigungen  bethätigen  würde,  wenn  der 
Gegenstand  seiner  Gefühlserregung  in  holder,  weicher  Wirklich- 
keit und  berückender  Nähe  vorhanden  wäre.    Der  Page  ist  klug 
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genug»  diese  Erwiderung  seiner  Gefühle  zu  bemerken,  und  kühn 
genug,  um  seine  Herrin  zu  werben.  Unter  süfsem  Erroten 
und  halbem  Eingeständnis  weist  sie  ihn  zunächst  ab.  Wäh« 
rend  nun  der  Page  in  der  Fremde  zum  Kitter  wird,  lafst  sich 
die  Grafin  über  die  NichtVerbindlichkeit  ihres  Gelübdes  von 
zuständiger  Seite  aufklären.  Von  ihr  gern  gesehen,  durch  eigenes 
Verlangen  getrieben,  taucht  der  junge  Bitter  wieder  auf.  Die 
Hochzeit  wird  festgesetzt;  die  mannigfachen  Vorbereitungen  dazu 
nehmen  die  glückliche  Witwe  so  in  Anspruch,  dals  sie  nicht 
mehr  zu  dem  kupplerischen  Grabmal  kommt:  auch  ist  dieses 
ja,  gemäfs  den  Wandlungen  eines  blutwallenden  Frauenherzens, 
aus  einem  Stein  der  Erinnerung  ein  Stein  des  Ansto(ses  ge- 
worden. Nur  einmal,  als  sie  am  Arme  des  GeUebten  im  mond- 
beschienenen  Lustgarten  wandelt  und  rein  zufällig  an  dem  sonst 
gemiedenen  Standbilde  vorübergeht,  sieht  sie  die  steinerne  Figur 
zu  Wärme  und  Leben  erwachen  und  mit  dem  Finger  drohen. 
Andere  Vorübergehende  haben  ähnliche  Gesichte,  und  es  ver- 
breitet sich  das  Gerücht,  am  Grabmonument  des  Grafen  sei  es 
nicht  geheuer.  Allein  in  dem  Glück  des  neuen  Liebeslebens,  im 
Taumel  der  Vergnügungen  und  im  Eifer  der  Hochzeitszurüstungen 
wirken  die  Gerüchte  kaum,  und  die  eigene  Wahrnehmung  ist 
keine  genügend  nachhaltige  Warnung.  Üble  Vorzeichen  beim 
Hochzeitszuge  erschrecken  wohl,  schrecken  aber  nicht  ab,  bis  fast 
am  Schlüsse  des  Banketts  die  schöne,  strahlende  Braut  durch 
die  Erscheinung  ihres  ersten  Gemahls  von  Sinnen  gebracht  wird, 
und  zwar  derma(sen,  dafs  sie  gar  nicht  wieder  lebendig  wird. 

Die  Einleitung,  die  Schilderung  der  Verliebtheit  und  der 
Treuschwur  des  jungen  Ehepaares  erinnern  an  den  Anfang  von 
Wielands  Hann  und  Gulpenheh;  nur  tritt  der  Unterschied  her- 
vor, dafs  es  bei  Musäus  die  Frau  ist,  welche  zu  solchen  Ge- 
sprächen und  Handlungen  den  Anstois  giebt,  wodurch  in  der  Folge 
ihre  Schuld  dann  um  so  gröfser  wird  und  ihr  ziemlich  egoistisches 
Bestreben,  den  Mann  für  immer  zu  fesseln,  sich  gegen  sie  selbst 
wendet,  zur  Schadenfreude  der  Leser  und  zur  Erläuterung  des 
Satzes:  wer  andern  eine  Grube  gräbt,  fällt  selbst  hinein. 

Für  den  weiteren  Verlauf  kommt  die  Matrone  von  Ephesus 
in  Betracht;  es  ist  selbstverständlich,  dafs  Musäus  diese  Erzäh- 
lung Petrons  kannte.   Das  Knüpfen  neuer  zarter  Bande  am  Orte 
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der  Trauer  führt  ganz  ungezwungen  zur  antiken  Überlieferung 
hin;  es  ist  unserem  modernen  Empfinden  entsprechender  gestaltet. 
Die  Ephesische  Dame  läfst  sich  nämlich  am  Sarge  des  eben  bei- 
gesetzten Gratten  von  dem  galgenbewachenden  Soldaten  einen 
Trost  zusprechen^  der  durch  Befriedigung  des  sinnlichen  Kitzels 
die  Trauer  des  Herzens  schweigen  macht,  und  sie  steht  nicht  an, 
ihren  toten  Mann  nicht  blofs  geistig,  sondern  auch  körperlich 
dranzugehen,  indem  sie  seinen  Leichnam  hingiebt  zum  Ersatz  für 
jenen,  welcher  vom  Galgen  gestohlen  worden,  während  der  Wächter 
das  Amt  des  Trösters  versah.  Die  antike  Erzählung  läfst  dieses 
Weib  ganz  ungestraft  ausgehen.  Nun  ist  sie  für  sich  selbst  im 
Sinne  der  Ej-zählung  allerdings  schon  genug  bestraft^  da  ihr 
rasender  Schmerz,  ihr  nicht  zu  stillendes  Sehnen  und  ihre  selbst- 
mörderischen Anwandlungen  ohne  weiteres  in  tosende  Lust,  be- 
friedigte Wollust  und  neue  Keime  pflanzende  Lebensbejahung 
übergehen,  womit  ihr  erstes  Gebaren  sich  als  ein  gemachtes  er- 
weist und  als  eine  gewisse  schauspielerische  Bethätigung,  welche 
das  traurige  Ereignis  und  die  ungewohnte  Lage  zu  fordern  schie- 
nen. Allein  ihr  Verhalten  g^en  den  toten  Gatten  forderte  wohl 
eine  Sonderbestrafung,  wie  sie  die  Jutta  des  Musäus  erfährt  ; 
wenn  eine  solche  nicht  erfolgt,  so  liegt  das  ganz  einfach  darin 
begründet,  dais  es  nur  darauf  ankam,  typisch  an  einem  recht 
krassen  Beispiel  die  Selbstbelügung  und  Verstellung  des  Weibes 
schlechthin  nebst  der  natürlichen  Geilheit  ins  Licht  zu  rücken: 
ganz  boccacciohaft! 

Musäus  überschrieb  sein  Märchen  'Liebestreue  oder  das 
Märchen  ä  la  Malbrouk^  Diese  Überschrift  erklärt  uns  das  Auf- 
treten des  Pagen;  denn  sie  zielt  auf  das  Volkslied  hin,  in  wel- 
chem der  Page  Marlboroughs  der  Herrin  den  Tod  des  Gatten 
berichtet.  So  geschieht  es  auch  bei  Musäus,  und  dieser  beküm- 
merte Page  in  Trauerkleidung  wird  dann  —  das  Volkslied  weifs 
davon  nichts  —  der  stete  Begleiter  zum  Grabmal  und  endlich 
beglückter  Liebhaber. 

Der  Schluls  bietet  die  Motive  des  nickenden  Gouverneurs 
and  des  steinernen  Grastes  aus  der  Don  Juan -Sage.  Don  Juan 
gelangt  zufallig  zum  Grabmouument  des  von  ihm  erstochenen 
Gouverneurs ;  die  Seele  des  Gemordeten  vermerkt  diese  Anwesen- 
heit des  Mörders  recht  übel  und  versucht,  ihn  wegzuschrecken. 
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Don  Juan  aber  läfst  in  toller  Laune  das  Standbild  zu  Gaste 
laden,  und  dieses  verfehlt  nicht  zu  kommen.  Dag^en  meidet 
Jutta  den  Begrabnisplatz  ihres  ersten  Gratten,  und  es  geschieht 
in  zufälliger  Unachtsamkeit,  dafs  sie  einmal  dahin  gelangt;  sie 
ist  auch  frauenhaft  und  schreckhaft  genug,  um  vor  dem  drohenden 
Steinbild  entsetzt  zu  fliehen.  Don  Juan  ruft  das  Gespenst  in 
frevlem  Übermut  herbei;  Jutta  durch  ihre  Treulosigkeit.  Don 
Juan  verspottet  den  Geist  des  Mannes,  welchen  er  gemordet  hat; 
Jutta  verletzt  nur  die  Treue,  welche  sie  dem  Lebenden  zuge- 
schworen hat.  Don  Juan  wird  durch  die  Stimme  des  entseelten 
Komturs  gewarnt  und  zum  Einhalten  ermahnt;  aber  er  geht  zu 
neuen  Frechheiten  weiter.   Ebenso  wird  Jutta  durch  die  drohende  , 

Gebärde  zur  Umkehr  aufgefordert;  aber  sie  bleibt  bei  ihrem  ver-  ! 

brecherischen  Vorsatz.  Jutta  soU  keine  Frevelthat,  Don  Juan 
soll  keine  neuen  Frevelthaten  begehen. 

Da  der  Don  Juan  uns  einmal  in  das  Bereich  der  Opern- 
litteratur  geführt  hat,  möchte  ich  nicht  versäumen,  die  Verspot- 
tung bemerkbar  zu  machen,  welche  Musäus  dem  Texte  einer 
anderen  Oper  hat  angedeihen  lassen.  Man  kennt  die  thränen- 
reichen,  wehmütigen  Klagen  des  Chors  und  des  Orpheus  im 
ersten  Akte  von  Glucks  Oper  'Orpheus  und  Euiydike',  man 
kennt  die  wundervolle  Arie  des  Orpheus  aus  dem  dritten  Akte: 
ach,  ich  habe  sie  verloren!  Beide  Partien  des  Libretto  sind 
ihrem  Gedankengehalte  nach  in  den  Seufzern  zusammengearbeitet 
worden,  welche  die  trauernde  Jutta  am  Grabmale  ihres  Gatten 
ertönen  läfst;  den  Gipfelpunkt  des  ausströmenden  Schmerzes 
bilden  eben  jene  Worte:  ach,  ich  habe  ihn  verloren!  Das  Ganze 
wirkt  bei  Musäus  durchaus  belustigend,  denn  er  erzählt:  sie 
klagte  etwa  folgendermalsen,  und  giebt  dann  die  wohlgesetzten, 
formschönen  Seufzer  wieder.  Die  Schönheit  der  Totenklage  läfst 
an  ihrer  gefühlsmäfsigen  Wahrheit  zweifeln;  und  Musäus  gestaltet 
sie  so  schön  und  lacht  zugleich  darüber,  weil  er  weifs  und  den 
Leser  ahnen  lassen  wUl,  was  später  geschehen  wird. 

Die  'Entführung^  endlich,  ein  kleines  Geschichtchen,  ist 
der  Erwähnung  deshalb  ganz  besonders  würdig,  weil  sie  zeigt, 
wie  die  auftretenden  Personen,  der  Leutnant  und  seine  Geliebte, 
von  dem  Aberglauben  ihrer  Umgebung  Nutzen  ziehen  möchten. 
Denn  die  junge,  heimlich  Verlobte,  Emilie,  entschliefst  sich,  das 
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elterliche  Haus  in  Gestalt  und  Kleidung  einer  dort  spukhaft  um- 
gehenden Nonne  zu  verlassen.  Sie  findet  jedoch  ihren  Ritter^ 
den  'schönen  Fritz',  zur  festgesetzten  Stunde  nicht  am  fest- 
gesetzten Orte  und  kehrt  wieder  nach  Haus  zurück.  Die  Sache 
klärt  sich  so  auf:  der  'schöne  Eritz'  war  wohl  zur  richtigen  Zeit 
an  der  vereinbarten  Stelle  gewesen,  eine  Frauengestalt  war  ge- 
kommen und  hatte  neben  ihm  im  Wagen  Platz  genommen,  worauf 
die  Pferde,  ^e  vom  bösen  Geist  getrieben,  dahinrasten,  um  end- 
lieh  sich  selbst,  Gefährt  und  Insassen  in  einen  Abgrund  zu 
stürzen.  Aus  langer  Ohnmacht  erwachend,  vermifste  der  ^schöne 
Fritz'  seine  Geliebte,  erhielt  aber  dafür  um  jede  Mittemachts- 
stande den  Besuch  eines  Gespenstes,  einer  Nonne,  derselben, 
welche  alle  sieben  Jahre  das  elterliche  Haus  seiner  Verlobten 
dordi  ihr  Umgehen  beunruhigte  und  in  deren  Aufputz  eben  die 
junge  Braut  hatte  entfliehen  wollen.  Ein  Teufelsbanner  befreit 
ihn  von  diesen  Liebesbestürmungen  des  Skelettes;  und  als  der 
'schöne  Fritz'  nach  drei  Jahren  das  Haus  der  schönen  EmiUe  wie- 
der besucht,  ist  es  ihm  leicht,  alle  Verdächtigungen  seiner  Treue 
durch  die  Erzählung  seines  Abenteuers  sieghaft  zu  zerstreuen. 

Natürlich  hält  es  nicht  schwer,  sogleich  an  Büi^ers  Lenore 
zu  denken  und  Musäus  als  durch  Bürger  beeinflulst  anzusehen. 
Aber  diese  leichte  Erinnerung  bringt  auch  recht  wenig  ein.  Man 
behauptet,  Musäus  habe,  durch  Bürger  belehrt,  das  Gespenst  in 
ein  schauriges  Liebchen  verwandelt.  Das  scheint  mir  recht  weit 
hergeholt  und  beruht  auf  leerer  Vergleichung  eines  einzelnen 
Zuges,  den  man  herausgreift  Allein  es  liegt  auch  eine  Unge- 
rechtigkeit darin,  wie  sie  der  niemals  begehen  würde,  der  sich 
entschUeist,  ein  Ganzes  immer  als  Ganzes  zu  betrachten  und  das 
Einzelne  stets  im  Hinblick  auf  das  Ganze  in  Vergleichung  zu 
setzen.  Die  Sage  von  der  schlüsselrasselnden  Nonne  oder  der 
Abei^laube  an  eine  dann  und  wann  umgehende  weifse  Ff*au  sind 
weit  verbreitet;  es  ist  auch  bekannt  genug,  wie  Schiller  seinen 
Don  Carlos  hiervon  Gebrauch  machen  läfst.  Ganz  ähnlich  ist 
der  Entschluis  der  Liebenden  bei  Musäus ;  nur  tritt  bei  ihm  die 
spukhafte  Nonne  thatsächlich  ins  Spiel,  eine  Wendung,  die  so 
wohl  im  Zusammenhange  des  Ganzen  begründet  ist  und  so  vor- 
trefflidi  zu  der  Art  des  Musäus  pafst,  dafs  gar  kein  Grund  vor- 
liegt,  Bürgers  Lenore  herbeizuziehen;    eine   Wendung^   die   den 
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Vorwitz  der  Liebenden  in  harte  Strafe  nimmt,  da  Emilie  sich 
über  ihr  Vertrauen  ärgert  und  an  der  Treue  des  Geliebten  irre 
wird,  während  dieser  durch  die  Liebesverfolgungen  des  Skelettes 
nicht  wenig  leidet.  Dals  die  nächtliche  Fahrt  sich  einigermalsen 
dem  Gespensterritt  der  Ijenore^  vergleichen  lälst,  ist  bei  der 
Ähnlichkeit  der  Situationen  selbstverständlich;  wo  aber  die  Schil- 
derung zu  ähnlich  ist,  als  dals  sie  sich  blofs  durch  die  Gleich- 
artigkeit der  Geschehnisse  erklären  liefse,  da  bin  ich  geneigt? 
ein  komisches  Spiel  anzunehmen  mit  dem,  was  durch  Burgers 
Lenore  gang  und  gäbe  geworden  war.  Es  ist  ja  doch  alles 
Humor  und  Laune,  hier  wie  sonst;  und  das  Gespenst  paTst  dem 
Musäus  deshalb  so  gut,  weil  es  ihm  Gelegenheit  giebt,  sich 
an  den  Qualen  der  Liebenden  zu  weiden.  Ein  harmloses  Ver- 
gnügen, da  er  und  seine  Leser  wissen,  dals  endlich  doch  noch 
alles  gut  wird! 

.Schlufs. 

Immer  wieder  ist  es  Liebe  und  Ehe,  was  dem  Musäus  Stoff 
zu  seinen  Erzählungen  giebt.  Wer  das  Glück  hat,  führt  die  Braut 
heim.  Friedbert  im  'geraubten  Schleier'  hat  dieses  Glück;  auch 
Franz  in  der  'stummen  Liebe\  Friedbert  erwischt  den  Schleier, 
der  die  jüngere  Zoe  bei  ihm  zurückhält;  aber  nur  sein  liebender 
Wagemut  verschaffli  ihm  die  Entflohene  wieder.  Auch  Franz 
wird  schwer  geprüft  und  hart  geängstigt,  ehe  er  den  Schatz  hebt, 
welcher  ihn  in  stand  setzt,  um  Meta  zu  werben.  Beide  haben 
in  ziemlich  unverdientem  Genüsse  von  Reichtum  und  Glück 
dahingelebt,  beide  müssen  in  Mühen  und  in  heifsem  lüngen  ihr 
zweites  Glück  verdienen.  Auch  Udo  im  'Dämon  Amor'  führt 
die  Braut  heim,  weil  er  Glück  hat,  nämlich  das  Glück,  einen 
zauberkundigen  Freund  zu  haben.  Sein  Unglück  liegt  darin,  dafs 
er  sein  erstes  geliebtes  Weib  ohne  alles  Verschulden  verliert; 
er  gewinnt,  entsprechenderweise,  sein  zweites  Weib  auch  ohne 
Verdienst.  Er  ist  so  recht  ein  Mann,  der  nur  Glück  und  Un- 
glück haben  kann  und  dem  man  sein  Glück  gönnt;  denn  hätte 
er  keines,  so  wäre  er  gar  nichts.  Von  Schuld  oder  Verdienst 
kann  bei  ihm  nicht  die  Rede  sein.  Er  ist  im  Glücke  nicht 
stolz,  im  Unglück  nicht  trotzig,  kein  Wässerchen  trübend,  aber 
auch  —  kein  Held.     Ihm  an  die  Seite  stellen  sich  Crokus   und 
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Primislav  in  der  ^ibassa',  beide  durch  die  besondere  Huld  und 
Zone^ung  der  Nymphen  aus  den  Reihen  der  Sterblichen  empor- 
gehoben, beide  schlechthin  aus  dem  Haufen  erkoren. 

Die  feurigsten  Liebhaber  sind  ohne  Zweifel  der  Graf  in  der 
'Nymphe  des  Brunnens'  und  der  junge  Jäger,  der  Anbeter  Lu- 
cinens  im  'Schatzgräber';  der  Graf  wird  fiebrig-krank  vor  Sehn- 
sucht nach  der  schönen  Unbekannten,  d.  i.  Mathilde,  der  junge 
Jager  quittiert  den  Dienst  und  läuft  davon,  um  das  Original  des 
Bildes  zu  suchen,  das  alle  seine  Sinne  in  Aufruhr  gebracht  hat 
Dies  Original  ist  Lucine;  ihrer  Gegenliebe  sicher,  aber  alle  Mittel 
entbehrend,  irrt  er  melancholisch  und  lebensmüde  umher,  bis  ihn 
Peter  Bloch  trifft 

Wir  finden  musterhafte  Ehen,  so  die  erste  Udos.  Auch 
Crokus  lebt  in  dauernder  Harmonie  mit  seiner  Nymphe,  was 
vielleicht  darin  begründet  ist,  dafs  sie  sich  stets  nur  von  Abend 
bis  Moigen  sehen.  Treffliche  Kontraste  geben  die  beiden  Ehen 
Wackermanns  in  der  Lymphe  des  Brunnens^  ab:  die  erste  mit 
einer  sanften,  tugendhaften,  eingezogen  lebenden  Hausfrau,  die 
zweite  mit  einem  jungen,  raschen  Weibe,  welches  in  Lustbarkeiten 
und  rauschenden  Festen  alles  verthut  Wackermann  steht  mit 
beiden  gut;  die  eine  redet  ihm  nicht  drein,  weil  sie  milde  ist 
und  sidi  auf  ihre  Hausfrauensphäre  beschränkt,  die  andere  des- 
halb, weil  sie  verschwenderisch  ist  und  ihm  schmeicheln  mufs. 
Peter  Bloch  dagegen  scheitert  fast  an  der  Ehe  mit  einem  bösen, 
zänkischen  Weibe;  denn  indem  er,  auch  durch  eigene  Schuld 
stofenweis  sinkend,  von  der  Gnade  dieses  Weibes  leben  mufs 
and  ihrem  ewigen  Schelten  ausgesetzt  ist,  verliert  er  beinahe 
jedes  Ehrgefühl  und  jedes  vernünftige  Streben;  nur  das  Glück 
seiner  Tochter  liegt  ihm  noch  am  Herzen  und  spornt  ihn  an. 

Zwei  fürstliche  Ehen  sind  nicht  von  den  besten:  Zoe  im 
'geraubten  Schleier'  hat  durch  eigenes  Verschulden  von  der  Eifer- 
sacht ihres  Gatten  zu  leiden;  Urraca  in  den  'Bolandsknappen^ 
gar  ist  ein  ausgesprochener  Metzencharakter,  und  ihr  Gemahl 
rangiert  viel  mehr  unter  den  Verfressenen  als  unter  den  Ehe- 
berren,  er  bestraft  seine  Grattin  schlieislich  nicht,  weil  sie  eine 
schamlose  Dirne  ist,  sondern  weil  er  sie  daran  schuld  glaubt, 
dafs  ihm  ein  überaus  leckeres  Gericht  vor  den  Augen  ver- 
schwunden ist. 
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Gatte  und  Liebhaber  im  Konflikt  zeigt  uns  die  ^elechsala^ 
Der  Graf  hat  ein  geliebtes  Weib  daheim^  aber  der  2kuber  der 
schönen  Sultanstochter  bestrickt  sein  Herz  trotz  seines  Wider- 
strebens^  und  ihre  Beharrlichkeit  besiegt  endlich  jeden  Wider- 
stand^ so  dafs  die  Dreiehe  zu  stände  kommt.  Dieselbe  Erzählung 
lehrt,  wie  die  Noblesse  auch  in  der  Ehe  obligiert;  denn  des 
Grafen  Weib  hält  die  Treue,  während  das  Weib  des  gräflichen 
Knappen  so  lange  nicht  warten  mag  und  ihren  wiederkehrenden 
Gatten  zum  Hause  hinausjagt,  da  sie  bereits  anderweitig  ver- 
sehen ist 

In  'Liebestreue'  äugelt  eine  jui^  Witwe  nach  einem  jüngeren 
Knaben  aus;  der  Jüngling  seinerseits  ist  entzückt  von  dem  Lieb- 
reiz des  reifen  Weibes.  Leider  hat  Jutta  sich  in  der  ersten  Ehe 
so  gehabt,  dafs  eine  zweite  Eheschließung  den  Bruch  eines  hei- 
ligen Yarsprechens  bedeuten  würde.  Auch  Richilde  möchte  ihre 
alternden  Reize  gern  noch  beizeiten  dem  blühenden  jungschönen 
Herzog  in  ehelicher  Verbindung  preisgeben.  Allein  es  gelingt 
ihr  nicht,  der  Stieftochter  den  Freier  wegzuschnappen;  sie  mufs 
die  Strafe  dafür  erleiden,  dafs  sie  den  Gatten  von  der  (rattin 
trennte  und  drei  Personen  elend  und  unglücklich  machte,  die 
Gattin,  welche  den  Trennungsschmerz  nur  kurze  Zeit  überlebte, 
den  Gatten,  welcher  von  Beue  und  Seelenangst  gepeinigt  wurde, 
und  das  Kind  beider,  welches  fast  elternlos  heranwuchs  und  früh 
völlig  verwaist  war. 

Wenn  wir  schliefslich  der  äufseren  und  inneren  Form  der 
Märchen  noch  einige  besondere  oder  allgemeinere  Bemerkungen 
widmen,  so  geschieht  dies  ohne  jede  Absicht  der  Vollständigkeit. 
Da(s  des  Musäus  Sprache  von  lutherischen  Bibelwendungen  wim- 
melt^ ist  bei  dem  teilweis  archaisierenden  Ton  nicht  zu  verwun- 
dem und  dürfte  andererseits  in  seiner  kanzelrednerischen  Thätig- 
keit  eine  Erklärung  finden.  Volkstümliche  Allitterationen  und 
eingestreute  volksmäfsige  Beime  sind  nicht  selten;  gereimte  Zau- 
bersprüche, ganze  Strophen  und  kleine  Liedchen  fehlen  nicht; 
der  Sprichwörterschatz  wird  häufig  in  Anspruch  genommen.  Dabei 
werden  recht  viele  dieser  Anleihen  lediglich  zu  komischer  Wir- 
kung oder  in  verspottender  Anführung  gemacht.  Kühne  Bilder 
mannigfacher  Natur,  oft  schön  und  eindringlich,  oft  ausgesucht 
und  absichtlich  künstlich,  sind  überall  verstreut;  besonders  aber 
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zeichnen  sie  die  Ldbussa  aus,  welche  auch  ein  eigenartiges  Cle- 
ment des  poetischen  Stiles,  Parabehi  und  Gleichnisse,  in  reicher 
Menge  und  in  kunstvoller  Gestaltung  darbietet.  Anderes  ist  noch 
wichtiger  und  verdient  noch  mehr  bemerkt  zu  werden,  weil  es 
dem  lesenden  Auge  nicht  bemerkbar  wird,  sondern  nur  dem 
scharf  hinhörenden  Ohre.  Es  handelt  sich  um  die  Jamben,  in 
welchen  das  rasierende  Gespenst  grofsenteils  spricht  und  welche 
ganz  vortrefflich  die  lächerliche  Feierlichkeit  des  Vorganges  ver- 
anschaulichen.  Übrigens  wird  auch  das  erste  Auftreten  des  Ge- 
spenstes, seine  ersten  Handlungen,  durch  hastig  jagende  Jamben 
schauerlicher  vorstellbar  gemacht.  Ebenso  sind  Metas  eifersüch- 
tige Gedanken  (gleichfalls  in  der  'Stummen  LiebeO  recht  glück- 
lich in  Prosa-  und  Jamben-Mischmasch  wiederg^eben. 

Musäus  erzahlt  und  rasonniert;  diesem  Grundsatze,  alles 
möglichst  in  eigener  Person  vorzutragen,  ist  es  angepafst,  wenn 
das  Zwi^esprach  auf  das  Mindestmafs  beschrankt  ist  und  nur 
dort  b^egnet,  wo  entscheidende  Wendungen  der  Handlung  durch 
Bede  und  Gegenrede  herbeigeführt  werden,  wo  die  Schärfe  der 
G^ensätze  am  besten  durch  scharf  gefafste  Worte  der  Gegen- 
spieler zum  Ausdruck  kommt,  wo  das  Aussprechen  der  Personen 
ihren  Charakter  ausspricht  Nur  darf  man  nicht  glauben,  dafs 
Musäus  versucht  hätte,  den  Charakter  des  Sprechenden  in  der 
Wahl  der  Worte  und  einer  besonderen  Fügung  der  Sätze  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  Derartige  sprachliche  Differenzierungen 
lagen  ihm  fem ;  s^e  Personen  reden,  wie  er  selbst  geredet  haben 
würde,  wenn  er  an  ihrer  Stelle  gewesen  wäre,  von  ihren  Gefühlen 
beseelt  und  ihre  Ziele  im  Auge.  Musäus  war  ein  Bede-  und 
Sdu^ibkünstler,  er  pflegte  die  Kunst  der  Periodisierung,  er  strebte 
einen  äuüserst  g^lätteten  und  fliefsenden  Stil  an;  seine  Volks- 
märchen geben  von  Anfang  bis  zu  Ende  Zeugnis  davon.  An- 
dererseits ist  er  wieder  von  naturgetreuer  Einfachheit  der  Ge- 
danken und  Ausdrucksformen.  Die  Beden  in  der  Libussa  z.  B. 
zeigen  bei  natürlicher  Einfalt  eine  gewählte,  sinnreiche  und 
schwuE^oUe  Beredsamkeit. 

Dafs  Musäus  auf  mannigfache  Vorgänge  und  Personen  des 
Altertums  anspielt,  dafs  er  recht  oft  Modeströmungen  und  Zeit- 
genossen mit  gelegentlichem  Spotte  triffi.,  ist  bei  seiner  Kenntnis 
der  Antike  und  des  Hebraismus,  sowie  neuerer  Zustände   gar 
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nicht  auffällig,  wenn  man  die  satirische  Grundstimmung  seiner 
Volksmärchen  nicht  verkennt^  wenn  man  immer  gegenwärtig  be- 
hält, wie  ihm  die  witzelnde,  geistreich  räsonnierende  Behandlung 
des  Stoffes  die  Hauptsache  ist.  Ja,  das  erstere  ist  mit  ein  Be- 
weis für  das  letztere.  Denn  wer  so  gewandt  und  bereitwillig  bei 
jedem  Vorgang  und  jedem  Charakter,  welche  im  Rahmen  der 
Handlung  liegen,  aber  an  andere  ähnliche  Vorgänge  und  Charak- 
tere erinnern,  ebendiesen  Rahmen  verlälst,  um  mit  einer  gewissen, 
aus  Kenntnisreichtum  erwachsenden  Geringschätzung  zu  bemerken, 
dafs  das  alles  schon  recht  alt  und  gar  nicht  neu  sei,  —  der  er- 
füllt ganz  gewifs  nicht  das  Ideal  Spielhagenscher  Romantechnik 
und  Erzählerkunst,  indem  er  durch  sachliche  und  sachgemäfse 
Behandlung  den  reinen  Eindruck  der  Begebenheiten  und  zu- 
gehörigen Reden  vermittelt,  der  ist  kein  schlichter  Erzähler  alten 
Stiles,  wie  sie,  treuherzig  und  lebhaft  interessiert,  in  ihrer  Dar- 
stellung zugleich  den  Eindruck  auf  das  eigene  Gemüt  schildern 
und  mit  ihrem  Helden  sich  freuen  und  trauern,  der  steht  nicht 
neben  oder  hinter  dem  Stoff  wie  Spielhagen,  der  lebt  nicht 
i  n  den  Vorgängen  wie  der  Mann  der  alten  Manier,  sondern .  er 
thront  über  der  Handlung,  weiten  Blickes  Umschau  haltend,  wo 
er  etwa  Verwandtes  im  weiten  Bereiche  der  Dichtkunst  oder  des 
geschichtlichen  Lebens  überhaupt  zu  lustiger  Vergleichung  auf- 
findet, und  sein  Herz  regt  sich  nicht,  sondern  sein  Verstand  er- 
läutert die  Gefühle  in  scharfer,  lachender  Zergliederung.  Allein 
es  ist  nicht  der  lieblose,  kalte,  höhnende  Verstand  des  Menschen- 
verächters, welcher  alles  in  leidigen  MiTskredit  bringen  möchte, 
sondern  der  menschenfreundliche,  warme,  lustige  Verstand  des 
Menschenkenners,  welcher  alles  im  versöhnenden  Lichte  allge- 
meiner Unvollkommenheit  sieht.  Musäus  hat  Humor  und  Laune; 
diese  beiden  Schutzengel  verlassen  ihn  nie;  sie  geben  all  den 
verschiedenen  Erzählungen  die  einigende,  familienahnliche  Hal- 
tung; durch  sie  hat  alles,  was  Musäus  geschrieben,  den  Stempel 
seines  Geistes  empfangen.  Er  hat  Humor  und  —  Satire,  wo 
sich  verderbliche,  lächerliche  Bestrebungen  und  Richtungen  breit 
machen. 

Berlin.  Erich  Bleich. 
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Die  Hs.  Sloane  2593  gehört  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
an  und  ist  ein  kleines  Büchlein  in  12^  mit  36  Papierblättem. 
Die  Schrift  ist  klein^  aber  äofserst  sorgfältig  und  niedlich^  und 
fast  kein  Streifen  der  kleinen  Seiten  ist  unbeschrieben  geblieben. 
Auf  die  sonderbare  Art  der  Schreibung  hat  schon  Wright  in 
seinen  Songs  and  Carols  aufmerksam  gemacht  Folgendes  schei- 
nen die  auffallendsten  Absonderlichkeiten  zu  sein:  seh  für  sh 
am  Anfang  eines  Wortes  (schyld),  ch  für  sh  am  Ende  (fleych), 
das  Pronomen  she  ist  durch  che  wiederg^eben,  für  das  sh  im 
Zeitwort  shall  steht  x  (xall^  xul,  xuld);  qu  oder  qw  für  wh  (qwil^ 
quan);  s  für  c  am  Anfang  des  Wortes  (soth^  serteyn);  z  steht  oft 
da,  wo  man  es  nicht  erwartet  (z.  B.  in  hazt  =  hath);  die  Meta- 
these des  h  kommt  auch  vor  (z.  B.  ryth^  5 : 7,  owth,  rowth,  bowth^ 
44  :  3,  4:,  5).  Wright  giebt  den  Palatallaut  in  myzt,  lyzt  etc. 
durch  j  wieder;  es  ist  aber  ein  z,  denn  es  ist  genau  derselbe 
Budistabe,  der  in  dem  zweimal  vorkommenden  ezjl  (Essig)  und 
in  dezj^ryt  (71  :  3)  für  den  s-Laut  verwendet  wird.  Christum 
ist  durch  /pü  (71  erste  Linie),  Jesus  durch  tlic,  Jesu  bald  durch 
Billy  bald  durch  'iEü)  wiedergegeben  (im  folgenden  Text  findet 
man  Jesus  und  Jesu  jeweilen  ohne  nähere  Angabe  aufgelöst). 

Das  vorliegende  Büchlein  ist  eine  Sammlung  von  meistens 
geistlichen  Liedern  des  15.  Jahrhunderts,  die  einst  ziemlich  ver- 
breitet gewesen  sein  müssen;  Nr.  40  findet  sich  in  noch  zwei  an- 
deren Handschriften^  in  Harley  541,  fol.  214  a  und  in  Wrights 
Privathandschrift  (über  die  letztere  s.  weiter  unten),  die  noch 
weitere  sechs,  von  unseren  Liedern  (Nr..  13,  23,  39,  46,  49,  73) 
enthalt  —  Ein  paar. unserer  Gedichte  stehen  unter  dem  Zeichen 
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der   Heimsuchimg.     Gottes   Zorn   hat   die   Menschen   getroffen. 
'Achtet  auf  die  Zeichen  der  Zeit/  so  tont  es  durch  das  42.  Lied 
(42  :  65  ffl :  Diues  sondes  he  hazt  vs  sent^  here  and  also  in  oI>ere 
place),  und  Nr.  53  erinnert  an  die  drei  teuem  Jahre  (1314 — 1317) 
und  an  die  'pestdens  tweye'  (53  :  12).   Unter  der  ersten  Pestilenz 
dürfte  das  groise  Sterben  vom  Jahre  1348  zu  verstehen   sein 
(das,  wie  es  auch  im  liede  heifst^  kein  Land  verschonte;  53  :  12, 
In  euery  cuntre  men  gunne  deye,  def>  left  neyf>er  for  lowe   ne 
heye);  die  zweite  Pestilenz  liefse  sich  mit  der  grofsen  Hungers- 
not und  Pest^  die  sich  über  die  Jahre  1439  und  1440  erstreckte, 
zusammenbringen,  ein  Ereignis,  das  dem  Sänger  noch  frisch   in 
der  Erinnerung  liegen  konnte.    Dies  scheint  auch  einigermafsen 
der  Fall  zu  sein;  denn  unmittelbar  darauf  kommt  der  Erzähler 
auf  die  ihn  am  meisten  beschäftigenden  Lokalheimsuchungen  zu 
sprechen,  die  sich  erst  kurz  vorher  müssen   zugetragen   haben. 
In  jenen  bangen  Zeiten  ist  es  begreiflich,  dals  Lieder  ernsteren 
Charakters,   die   aus  jener   angst-   und    sorgenvollen   Stimmung 
heraustönten,  die  alle  Stände,  vor  allem  aber  die  Landleute  und 
Bürger  bedrückte,  dem  allgemeinen  Bedürfnis  am  ehesten   ent- 
sprachen.   Memento  mori  (Nr.  16),  alles  ist  eitel  (Nr.  17),  alles 
vergeht  und  wechselt  (Nr.  4  und  72),  baut  nicht  auf  Fürsten- 
gunst^  sondern  auf  Gott  (Nr.  18),  dies  waren  g^ebene  Themata.  — 
Und  doch  bilden  die  Lieder  unserer  Handschrift  trotz  der  welt- 
verachtenden und  beklemmenden  Stimmung,  aus  der  viele  ent- 
standen  sind,    eine    der   erfreulichsten    Sammlungen    ihrer   Art 
Keines  dieser  ernsten  Lieder  hat  etwas  Pfäffisches  an  sich;  alle 
sind  voll  reiner,  warmer  und  gesunder  Empfindung.   Die  Sänger, 
die  sie  sangen,  haben  sich  nur  gezwungenermafsen  und  auf  kurze 
Zeit  der  religiösen  Seite  des  Lebens  zugewendet;  es  ist  ihnen 
wohler,  wenn  sie  heller  klingende  Saiten  anschlagen  dürfen  (wie 
in  den   fröhlichen  Weihnachtsliedem  und  in  Nr.  29,  30,  32,  36, 
54,  55).    Wäre  nicht  die  ziemlich  kunstvolle  Beimstellung  bbba, 
ccca,  ddda  etc.  und  die  oftmalige  Verwendung  eines  lateinischen 
Schlufsreimes,  wir  würden  echte  Volkslieder  vor  uns  haben. 

Überall  dringt  als  frische  Würze  ein  köstlicher,  naiver  Volks- 
humor durch.    Sankt  Nikolaus  erscheint  den  drei  verarmten  äus- 
sernden Töchtern  im  Augenblick,  wo  sie  zum  Städtlein  hin- 
rschieren,   tröstet   sie    und    verspricht  jeder    einen    guten, 
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feinen  Ehemann  (Nr.  3).  Selbst  die  faragischsten  Gegenstande, 
wie  der  Eindermord  zu  Bethlehem  (Nr.  40)^  wo  die  Kindlein 
wa,  wa!,  die  Matter  ba,  ba!  schreien  mid  Herodes  a^  ha!  nift^ 
und  die  Passion  Christi,  in  der  die  Juden  einen  Spiels  in  das 
Herz  des  Erlösers  stolsen  und  spöttisch  dazu  rufen:  %aue  f>u 
I>at!'  (70  :  17),  entbehren  einer  humorähnlichen  Anschauungsweise 
nicht  Ganz  verblüffend  ist  auch  die  Art  der  Steigerung,  in  der 
der  Sanger  die  Leiden  Christi  oder  besser  die  Bosheiten  der 
Juden  einander  folgen  läfst:  die  Domenkrone,  die  Kreuzigung 
mit  den  drei  Nageln,  die  Lanzenwunde,  aber  weitaus  das  ärgste, 
sagt  er,  Essig  und  (jralle  gaben  sie  dem  Dürstenden  zu  trinken 
(44  :  27 — 30).  Der  G^enstand  ist  trotz  der  sichtlich  frommen 
Gesinnung  des  Autors  auf  bankelsängerische  Weise  behandelt, 
die  Kontraste  sind  übertrieben,  scharf:  Mitleid  und  liebe  ohne 
Maisen  für  den  Heiland  und  namenloser,  erbitterter  Hafs  gegen 
die  Juden,  die  falschen  Verräter,  die  Hollenhunde  (44:  25).  Dabei 
sind  die  historischen  Irrtümer  bemerkenswert  Der  Stich  ins 
Herz  und  der  dargereichte  Essig  werden  als  die  obersten  Sprossen 
aaf  der  Leiter  der. Leiden  betrachtet,  die  Christus  von  den  Juden 
widerfahren,  während  in  der  Bibel  erst  nach  eingetretenem  Tode, 
nach  überwundenem  Leiden  eine  Lanze  von  einem  romischen 
Eriegsknecht  in  die  Lende  der  Leiche  gestofsen  wird  und  wiederum 
ein  roher  Kri^knecht  in  einem  schwachen  Gefühl  der  Rührung 
einen  Schwamm  voll  Essig  an  die  Lippen  des  lechzenden  und 
rufenden  Gekreuzigten  hält.  —  Von  der  Hölle  wird  öfters  recht 
kurz,  aber  anschaulich  gesprochen;  es  brennt  natürlich,  und  die 
Sünder  werden  nicht  nur  vom  Feuer  gequält,  sondern  auch  an 
den  Galgen  gehängt  (12:  21);  des  Himmels  geschieht  nur  einmal 
Erwähnung,  es  ist  ein  Ort,  wo  es  lustig  zugeht  (7:  12). 

^  Die  wahren  Perlen  der  Sammlung  sind  die  Marien-  und 
Weihnachtslieder.  Nr.  13  erinnert  durch  ihren  Anfang  an  das 
alte  deutsche  Kirchenlied:  Uns  ist  ein'  Ros  entsprungen  Aus 
einer  Wurzel  zart  Li  allen  diesen  Gesängen  sind  in  schlichter 
Schönheit  die  ewig  hochpoetischen  Momente  der  Weihnachts- 
geschichte hervorgehoben:  der  Stern,  der  den  Weisen  auf  den 
W^  leuchtet,  die  Hirten,  die  auf  dem  Felde  schlafen,  die  Könige, 
die  in  der  schlichten  Hütte  das  Kindlein  anbeten,  Maria,  die 
den  kleinen  Jesus  wiegt  und  dabei  singt.    Am  liebsten  weilt  der 
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Sänger  bei  der  Schilderung  der  Mutter  Gottes.  Sie  ist  für  ihn 
nicht  nur  mild  und  rein,  sondern  vor  allen  Dingen  schön  und 
herrlich  anzuschauen,  die  Vollendung  der  körperlichen  weiblichen 
Schönheit,  die  'saelde'  (vgl.  in  51:  15  ff.:  lady,  so  louelj,  so 
goodly  to  se,  so  buxsum  in  f>i  body  to  be). 

Die  behandelten  Gegenstände  bew^en  sich  zumeist  in  der 
gleichen  Sphäre,  in  der  reli^ösen,  aber  die  Abstufungen  sind 
mannigfaltig,  wie*  die  folgende  Zusammenstellung  der  Hauptmotive 
zeigt: 

1)  Rein  geistliche  Lieder:  a)  Marienlieder:  VeAerr- 
lichung  von  Maria  und  Jesus,  in  19  und  25;  Maria  wi^  ihr 
Kind  und  singt,  39  und  70;  Die  vier  Buchstaben  M,  A,  B^  I,  A,  49; 
Die  Schönheit  der  Maria,  51;  Maria  Empfängnis,  52  und  65; 
Die  fünf  Freuden  der  Maria,  21 ;  Maria  unter  dem  Kreuz,  46.  — 
b)  Weihnachtelieder:  Einfache  Besingung  der  Thatsache,  24,  38, 
57,  58,  59,  61,  69,  73,  74,  75;  Uns  ist  ein^  Bos  entsprungen,  13; 
Die  Prophezeiungen  auf  die  Geburt,  5;  Die  Krippe  und  die  drei 
Könige,  6:  Die  drei  Könige,  35;  Ausführliche  Greschichte  der  An- 
betung der  drei  Könige,  33  und  48;  Die  drei  Könige  und  der 
Mord  zu  Bethlehem,  40;  Der  Mord  zu  Bethlehem,  71;  Die  Weih- 
nachtsgeschichte als  Traum,  41.  —  c)  Paeeionalieder :  4A  und  60. 
—  d)  Heiligenlieder:  Sankt  Nikolaus,  3;  Sankt  Stephan,  45.  — 
e)  Andere  Motive:  Gebet  an  Jesus,  9;  Corpus  Christi,  43;  Kin 
Lied  auf  den  Weizen  als  Symbol  von  Christi  Leib,  34;  Thu 
Bufee!  12;  D^k  an  das  Ende!  16,  53;  Der  jüngste  Tag,  17;  Der 
Herr  hat's  gegeben,  der  Herr  hat's  genommen  etc.,  47;  Adams 
Sünde,  28;  Die  sieben  Erbsünden,  7. 

2)  Religiös  gefärbte  Lehrgedichte:  Mäfsige  die 
Zunge,  1,  4,  14,  72;  Wechsel  des  Glücks,  4,  72;  Arglist  und  Be- 
stechung, 10;  Arglist  und  Schein,  63;  Stolz,  20;  Fürstengunst 
schwankt,  18;  Donec  eris  felix,  11;  Ehre  der  Wahrheit^  15;  Ihr 
Frauen  bleibet  treu!  8;  Gegen  das  schöne  Geschlecht  und  Lob 
des  ledigen  Standes,  22. 

3)  Rein  weltliche  Lieder:  Wortspiele,  30;  Mein  H^hn, 
26;  Meine  junge  Schwester,  29;  Mein  Garten,  32;  Robynn  und 
Gandelyn,  36;  Sir  Penny,  54;  Wir  Kaufleute,  55. 

Die  Sprache  lehnt  sich  stark  an  das  Volkslied  an;  sie  weist 
dessen  bekannte,  immer  wiederkehrende  Wendungen  auf.     An 
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die  mittelhochdeutsche  Poesie^  wo  der  volkstümliche  Sinn  für 
eine  anschauliche  Darstellung  der  Tugenden  und  Laster  und  der 
abstrakten  Begriffe  überhaupt  sich  uns  durch  die  Anwendung 
konkreter  Redeweisen  so  kraftig  offenbart^  erinnern  mehrere 
Lieder  unserer  Sammlung^  z.  B.  Nr.  10:  Arglist  und  Gold  treffen 
sich  (gyle  &  gold  to  gedir  are  met);  Begierde  sitzt  daneben, 
und  Arglist  wirft  ihr  Netz  aus;  Recht  und  Vernunft  haben 
sich  von  hinnen  gewendet;  Arglist  aber  ist  überall  gern  ge- 
sehen und  zieht  einher  mit  grofsem  Gefolge  (vgl  auch 
20;  31  und  63).  —  Die  Vergleiche  sind  selten^  unselbständig  und 
Dicht  ausgeführt;  altbekannt,  aber  doch  zutreffend  und  schön:  So 
hell  wie  Gold  in  Glas  schien  der  Stern  in  jener  Nacht  (35 : 8,  ähn- 
lich 65 :  13);  so  still  wie  der  Tau  auf  das  Gras  fällt,  kam  Christus 
in  seine  Mutter  (25);  wie  die  Lilienblume  wird  mein  Fleisch  ver- 
dorren (16 : 9).  Daneben  kommen  auch  die  kurzen,  in  ein  paar 
Worte  verdichteten  Vei^leiche  vor:  weüs  wie  die  Lilie,  schwanen- 
weils  (41)  etc.  Unter  den  musikalischen  Mitteln  ist  die  Variation 
mehreremal  mit  prächtigem  Effekt  angewendet;  25:  he  cam  also 
stylle  [>er  his  moder  was,  as  dew  in  aprylle  f>at  fallyt  on  {)e 
grat.  he  cam  also  sfyUe  to  his  moderes  bowr  as  dew  in  aprille 
t>at  fallyt  on  f>e  flour.  he  cam  also  stylle  f>er  his  moder  lay, 
as  dew  in  aprille  t>at  fallyt  on  f>e  spray;  vgl  auch  16: 10  u.  11. 
—  Nicht  nur  die  Schönheiten,  auch  die  Laster  der  Volksdichtung 
sind  unseren  Sängern  bekannt.  Abgenützte  Füllsel  müssen  in 
die  Gedankenlücken  treten  (with  outen  lesyng  5:19;  with  outyn 
mys  41:37;  with  outyn  nay  7:22;  with  oute  skom  34:19;  with 
oute  stiyf  34:15;  in  good  fay  21:14;  I)U8  rede  we  51:21;  |)us 
fynd  we  35 : 4;  51 :  24;  as  I  knewe  41 : 7;  as  I)u  myzt  here  41 :  15). 
Ganze  Verse  müssen  oft  derartige  Füllsel  beherbergen  (as  derkes 
redyn  in  her  sequens  35:24;  ferf>ere  more  as  I  zu  teile  5:27; 
it  was  a  ful  fayr  syte  to  sc  40:16;  a  fajrer  syte  had  I  none 
sene  41:3).  Die  Kunst,  während  einer  ganzen  Strophe  ^nichts' 
in  sagen,  hat  sich  der  Sänger  in  41 :  37  geleistet. 

Ich  habe  es  mir  nicht  versagen  können,  eine  kleine  Zu- 
sammenstellung der  formelhaften  Elemente  jener  so  überaus  kräf- 
tigen volkstümlichen  Dichtersprache  zu  machen,  die  durch  AUitte- 
ration,  durch  Paarung  sinnverwandter  Ausdrücke,  durch  gegen- 
seitige Verstärkung^  der   verschiedenen   Wortarten    dem   Klang 
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und  Sinn  der  Bede  eine  eigentümliche  Färbong  zu  verleihen 
wälsta  Ich  halte  mich  in  der  Einteilung  an  die  von  mir  in 
meiner  Dissertation  (Die  formelhaften  Elemente  in  den  alten  eng- 
lischen Balladen^  Basler  Diss.  1900)  befolgte  Anordnung  und 
möchte  mir  gestatten,  auf  die  auffallende  Übereinstimmung  der 
nun  folgenden  Zusanmienstellung  mit  meinen  früheren  Formeln- 
verzeichnissen aufmerksam  zu  machen,  ein  Umstand,  der  aufs 
neue  beweist,  wie  ausgiebig  unsere  Sänger  aus  dem  reichen  Born 
der  Volkspoesie  geschöpft  haben  müssen. 

A.  Coardi/nierung  der  Begriffe  (Paarung  sinnver- 
wandter Ausdrücke),  a)  Mit  Allitteration:  1)  Substantiv:  /ace 
and  /bte  19:5;  /rynd  and  /b  10:4;  54:2  (now  /rend  now  foo 
72 : 1);  gyle  and  j^old  10 : 1;  I>ow  be  kyng  and  were  coroun  12  :  4; 
moder  and  maydyn  25  :  9;  a7i  ox  and  an  as  23 :  12;  33  :  17;  j!)ump 
and  jpride  12 :  20;  ne7l)er  in  ^urpyl  ne  in  /^alle  42 :  46;  ryzt  and 
reson  10:10;  «e  and  «ond  17:7;  «peche  ne  «pylle  4:7;  tour 
and  toxm  12:3;  in  wel  in  wo  72:14  (wel  or  wo  42:55).  — 
2)  Adjektiv:  /ayr  and  /re  17 :  22;  /als  and  /ekyl  22 :  16;  masyd 
and  made  42:4;  meke  and  myld  24:  3;  70: 10;  «emely  and  «ote 
34:3;  for  «oI>e  [and]  «erteyn  4:18;  süS  and  stromg  12:11; 
M;ylde  and  iooA%  43:23.  —  3)  Verh:  crye  or  calle  42:54;  now 
I  j^rike  and  now  I  ^raunce  4 :  28;  «yttyn  and  «ynge  70  :  3;  toepyn 
or  trayle  42  :  59;  now  I  t/;eyle  and  now  I  u^ryng  4 :  25.  —  ß)  Ohne 
Allitteration:  1)  Substantiv:  body  and  sowie  12:17;  bour  and 
halle  42  :  32  (halle  and  bour  48 : 1;  57  : 1);  crop  and  rote  13  :  23; 
fleych  and  blöd  14:3;  43:4;  fleysch  and  bone  16: 12;  help  and 
sooor  13 :  28;  joy  and  blysse  49 :  18;  nyzt  and  day  17  :  12;  33 :  29; 
35 : 1;  sorwe  and  schäm  (and  meche  syn)  14 :  17;  sorwe  and  care 
42:21;  in  town  and  in  cete  10:14.  —  2)  Adjektiv:  alle  and 
sum  23  :  16;  52  : 1;  blyl)e  and  glade  40  :  55;  bond  and  fre  53  :  9; 
bryzt  and  sehen  13:11;  brod  and  long  13:17;  est  ne  weste 
42:28;  good  and  binde  3:30;  for  good  ne  for  ille  4:8;  good 
and  k}mde  19: 15;  good  and  trewe  8:1;  more  and  leste  43: 1; 
most  and  leste  41 :  38;  60 : 1,  6;  old  and  ying  6  :  13  (elde  and  zynge 
13  :  3;  40  :  35;  61 :  2);  stowte  and  bolde  22  :  7.  —  3)  Verb:  now 
come  now  goo  72 :  19;  stond,  walke  or  ryde  1 :  12;  wake  or  slepe 
14:21.  [Vgl.  die  Parallelverse:  now  is  joye  and  now  is  blys; 
now  is  balle,  now  buttemesse;  now  it  is  and  now  it  nys  etc. 
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4 :  19;  be  it  of  old^  be  it  of  zyng  14 :  12;  Pride  is  out  and  pride 
is  inne  20 :  3.] 

B.  Subardinieru/ng  der  Begriffe:  a)  Substantiv: 

L  Substantiv  -f~  Adjektiv:  a)  mit  Äüitteration :  iedlem 
Jiyzt  13 :  16;  MyssefuI  Berthe  21 :  12;  Äryte  Jody  49  :  9;  my  owyn 
dere  eferlyng  70 :  2;  clrydful  diomis  cIbj  7:2;  goidyn  gtene  41 : 1; 
torde  Aappys  42:2;  Zeue  Zordynges  4:11;  T^ayde  ?nyld  5:36; 
mery  man  65 : 1 ;  mylde  mary  51 :  21;  tiiekyl  widody  70  :  7;  wekyl 
merthe  70:8;  wuche  myzt  19:4;  ryche  aray  21:17;  33:20 
«orwenis  «ad  42:2;  turtle  ^rewe  41:4;  ß)  ohne  AUitteration 
angd  bryzt  70 :  9;  fendes  blake  16  :  16;  gabriel  so  bryzt  65  :  6 
god  almyzt  5:31;  swet  Jesus  23:8;  rych  kyng  33:33,37,41 
lady  bryzt  19:3;  lord  so  fre  60:23;  a  fayr  maydyn  70:3 
mayden  bryzt  65 :  3, 10;  moder  dere  70  :  11;  moder  clene  21 :  20 
a  loaely  rose  13 : 1;  fayr  syte  40 :  17;  ffalse  tretowres  41 :  17;  wyn 
ful  der  71 :  15;  woman  ful  bryzt  of  hewe  41 : 5.  —  11.  Sub- 
stantiv 4'  Substantiv:  1)  Apposition:  a)  mit  AUitteration: 
I)at  ffiayde  mary  6:2;  35:4;  mary  moder  mayde  myld  5:36; 
mary  moder  meke  and  myld  24:  3;  ß)  ohne  AUitteration:  bedlem 
|>at  fayr  oete  40 :  76;  he  . . .  |)at  blysful  chyld  5 :  35;  herowdes 
[tat  mody  kyng  40 :  20.  2)  Genitivverhältnis :  a)  mit  AUitte- 
ration: 5abe  of  Mys  65 :  18;  ^odes  gvace  3:1;  34 :  11;  mary  of 
myzt  65:4;  ß)  ohne  AUitteration:  child  of  pryse  35: 13;  fader 
of  myzt  65 :  23;  god  of  myzt  65  : 1;  kyng  of  mjrte  40  :  27.  — 
in  Substantiv  -}'  ständige  Begleitsätze:  a)  mit  AlUtte- 
ration:  a  Tnayden  f>at  is  makeles  25:1;  ß)  ohne  AUitteration: 
1)  Verwendung  der  copttla  to  be:  bis  blöd  I)at  was  so  red  43 : 
6,22;  sehe  f>at  is  boI>e  meke  and  myld  70:10;  ^re  shepperdes 
pat  wem  ful  hynde  41 :  19;  schorges  t>at  wem  boI>e  scharpe  and 
long  49: 10;  ^e  wyn  |)at  was  so  der  43:20;  2)  Verwendung 
sdbständiger  Verben:  (Die  Attribute  Gottes)  cryst  l)at  deyid  vp 
OD  J)e  rod  14:  5;  good  ^at  sit  aboue  ^e  sky  49 :  15;  Jesu  cryst 
^i  sit  on  heye  34:24;  godic  sone  t>at  sytit  on  hey  6:4;  god 
l)at  alle  mytes  may  4:1;  ^at  eche  lord  is  I)at  l)at  made  alle 
t)iDge  70:  5;  god  ^at  made  se  and  sond  17 :  7;  he  I>at  made  al 
mankynd  70 :  19;  hym  . . .  ^at  hazt  made  al  mankynde  5  :  40.  — 
[Mit  AUitteration :  j^res  I)at  ^rowit  on  ground  64 :  3.]  —  b)  Verb : 
L  Verb  +  Adverb,  mit  AUitteration:   hangyd  hye  12:21; 
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with  sory  «yghyng  72:3;  treweLy  trost  72:7.  EL.  Verb  -|- 
Substantiv:  1)  Präpositionales  Verhältnis:  a)  mit  Annomi- 
nation :  bowndyu  in  a  bond  28 : 1 ;  knel  we  od  our  kfie  51 :  27 ; 
ß)  mit  AUitteration :  with  ^rewe  tongue  he  told  f>e  tale  41:46; 
gres  ^at  ^rowit  on  od  ^round  64:  3;  y)  ohne  AUitteration:  che 
wept  water  with  her  ey  49 :  13.  2)  Substantiv  +  Verb  als  Sub- 
jekt und  Prädikat:  a)  mit  Annomination :  ^e  frost  hym  fres 
33:14;  ß)  mit  AUitteration:  the  «^ame  ^oo  22:10;  .^od  ^ont 
19:21;  gres  I)at  grrowit  on  ^^'ound  64:3;  y)  ohne  AUitteration: 
^er  sprong  a  weU,  a  strem^  a  I)om  33 : 1,  5, 10.  3)  Verb  +  Sub- 
stantiv als  Verb  und  Objekt:  a)  mit  Annomination:  zeuyn  vs 
25y/le8  18:17;  myte&  may  4:1;  offend  her  offer jng  35:26; 
sytes  t>at  ^ey  had  se  40 :  56^  ähnUch  41 : 3;  sondea  hazt  sent 
42 :  65;  told  ^e  tale  41 :  47;  ß)  mit  AlUtteration:  counsel  I  non 
can  42  :  39;  get  hym  gre  10  :  3;  zyfe  grrace  14 :  6;  Zedyn  my  Zyfe 
3 :  18, 22,  ähnUch  17  :  12;  53  :  31;  amendes  week  12  :  2, 6, 10, 14, 
18,  22;  jpurs  jpikyd  22  :  13;  frewl)e  teile  15 :  2;  y)  ohne  AUitte- 
ration: ledyn  ...  I)e  way  35:10;  made  solas  35:20.  —  c)  Ad- 
jektiv (Adverb):  I.  Adjektiv  +  Adverb:  VorUebe  für  fuU: 
/uU  /ayin  72 :  22;  fuU  bare  16 :  3;  fuU  good  59 :  3.  11.  Adj  ek- 
tiv  -\-  Substantiv:  a)  mit  AUitteration:  iiytz  of  ble  51:8 
/ayr  of  /ace  16  :  8;  19 :  11;  42  :  27;  19 :  17;  ß)  ohne  AUitteration 
bryzt  of  hewe  41 : 5;  lyzt  of  fote  55: 1;  most*of  pryse  18 :  17 
35 :  IL 

Von  den  75  Laedem  sind  schon  anderwärts  veröffentiicht : 

1)  In  Bitson's  Ancient  songs,  ed.  1790,  London:  Nr.  36,  45, 
52,  54,  69. 

2)  In  Sandys'  Christmas  carols,  ancient  and  modern  with 
the  airs  to  which  they  were  sung  —  London  1833:  Nr.  6,  24, 
45,  69. 

3)  In  Wright's  Songs  and  carols,  printed  from  a  Ms.  in  the 
Sloane  coUection,  London  1836:  Nr.  2,  3,  8,  11,  13,  26,  27,  29, 
32,  36,  47,  50,  52,  53,  54,  55,  62,  68,  74,  75. 

4)  In  Wright's  Specimens  of  old  Christmas  carols  (Percy 
Society  IV,  3),  London  1841 :  Nr.  6,  9,  24,  38,  46,  48,  57,  58, 
59,  61,  69,  73. 

5)  In  Wright^s  and  HaUiwell's  Reliquiae  antiquae,  London 
1841-43,  vol.  II:  Nr.  14,  15,  20,  63,  64, 
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6)  In  Child's  English  and  Scotch  populär  ballads :  Nr.  36^  45. 

7)  Im  Archiv  BA  CVH,  Heft  1/2:  Nr.  6,  40,  70,  72. 

Die  Lieder  13,  23,  39,  40,  46,  49,  73  sind  auch  nieder- 
geschrieben in  einer  Privathandschrift  Wrights,  die  herausgegeben 
ist  in  Wright's  Songs  and  carol^  now  first  printed  from  a  manu- 
script  of  the  15*^  Century  (Percy  Society,  XXIII),  London  1847. 

Wright  scheint  nichtä  von  Sandys'  oben  erwähnter  Veröffent- 
lichung gewu&t  zu  haben;  denn  1841  gab  er  drei  schon  von 
Sandys  1833  gedruckte  Lieder  wieder. 

Im  folgenden  ist  Wrights  Buch  vom  Jahre  1836  kurz  mit 
Wright's  Songs  and  carols  bezeichnet;  das  Werk  von  1847  er- 
hält den  Zusatz  P.  S.  XXm. 


I. 
2  a     Jw*  wost  wol  lytyl  ho  is  pi  fco. 

man»  loke  pu  haue  ^is  gys: 
(quat)  Bum  euer  |m  xalt  doo, 
of  |n  speche  ^  evil  avysi 
J)M  wost  wol  lytil  ho  is  Jh  foo. 

man  rewle  pi  tungue  in  swych  a  gys       6 
'pat  non  mys  speche  come  f>e  froo, 
for  ^an  pu  dost  as  ^e  wysi 
pu  wost  wol  lytil  ho  is  pi  foo. 

Ivil  speche  I  rede  pu  spys, 
lok  to  him  pu  seyst  pi  wil  too, 
qwhej)er  fm  stonde  walke  or  ryde!  12 

pu  wost  wol  lytil  ho  is  pi  foo. 

J)e  bryd  seyde  on  his  devys 
{)u  m3rtyBt  teile  sum  man  pi  woo; 
he  wol  it  ever  dublyd  prys. 
Jm*  wost  wol  Ijrtil  ho  is  pi  foo. 

If  Im  wyt  beryn  a  wey  pe  pirys,  i« 

lestene  fiis  song  and  synge  per  too 

of  pi  speche  pe  evil  a  vys 

pu  wost  wol  lytil  ho  is  pin  foo. 

II. 

Now  beding  pe  genial  man  how  adam. 

Abgedruckt  in  Wright's  Songs  and  Carols  Nr.  I. 
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III. 

2  b       alle  majdenis  for  godes  grooe 

worchepe  ze  seynt  nioolas! 

In  Wright's  Song«  and  Carols  Nr.  II. 

IV. 

3  a     god  f)at  alle  mjtes  may, 

helpe  V8  at  our  ending  daye! 

f>is  Word,  lordingge«,  I  vnderstonde 

may  be  lyknyd  to  an  husbonde 

"pat  taket  a  ferme  in  to  bis  honde, 

to  zelde  ]fer  of  serteyn  pay.  6 

3  b     spende  we  nef^er  speche  ne  spylle, 
nejper  for  good  ne  for  ille! 
we  xuln  zeuyn  acounte«  giylle 
befom  our  lord  On  domys  daye. 

leue  lordynge«,  be  war  of  pis, 

for  oftyn  fyme  we  don  a  mye.  12 

'per  is  non  of  vs  Iwys 

but  pat  we  trespasyn  euery  day. 

{)is  Word,  lordynges,  is  but  a  fayre: 

it  faryt  ryzt  as  a  neysche  weye 

pat  now  is  wet  and  now  is  dreye. 

for  BÖpe  serteyn  as  I  zi^  say.  I8 

now  is  joye  and  now  is  blys« 
now  is  balle  and  buttemesse, 
now  it  is  and  now  it  nys: 
f)us  pasyt  ^is  word  a  way. 

• 

Now  I  hope  and  now  I  synge, 

now  I  danoe  and  now  I  sprynge,  24 

now  I  weyle  and  now  I  wrynge: 

now  is  wel  and  now  is  way. 

Now  I  hoppe  and  now  I  daunce, 

now  I  prike  and  now  I  praunce, 

{)is  day  heyl,  te  morwe  per  cbaunce 

we  mown  be  ded  and  ley  in  clay.  30 

at  domis  day  quan  we  xul  ryse 
and  come  be  fom  our  heye  justyse 
and  zeuyn  a  counte»  of  our  seruise 
a  payin  vp  our  laste  pay, 
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help  vs  mary,  for  j^an  is  nede, 
help  to  excasyn  our  misdede  36 

[a]s  t>t^  art  moneweie  at  our  nede, 
help  vs  ^an  and  sey  not  nayl 

V. 

4  a    0  flos,  de  jeese  virgula, 
laus  tdbi  sit  et  glonal 

adam  our  fader  was  in  blis 
and  f or  an  appil  of  lytil  prys 
he  loste  f>6  bljsse  of  paradys: 

pro  Bua  superbia.  6 

And  alle  f>at  euer  of  hym  cam, 
|)6  ryth  weye  to  helle  nam, 
boj)«  ysaac  and  abraham, 
teste  profecia. 

{)an  f>ese  profete«  prechyd  aforn 
|)at  a  chyld  xuld  be  born  12 

to  beye  ^at  adam  hadde  forlorn 
sua  morte  propna. 

moyses  ferst  in  bis  lawe  told 

a  chyld  ^er  xuld  be  born  so  bold 

to  beye  a  zyn  {»at  adam  sold, 

sua  nocte  pessima.  I8 

Isaac  w«t&  outen  lesyng 
profeciid  in  his  prechyng 
of  jesse  rote  a  Aour  xule  spryng 
De  virgine  purlca. 

Jeromy  ^at  was  so  zyng, 
profecyid  of  his  comyng  24 

^ai  is  ver  lord  and  kyng^ 
'  omni  patris  gracia. 

fferpere  more  as  I  zu  teile 

Jan  profecyid  danyelle, 

of  hys  comyng  he  gan  spelle 

gentibti«  in  iudea.  30 

Quan  tyme  cam  of  god  almyzt 
|iat  wolde  brynge  mankynde  to  ryzt, 
In  a  maydyn  he  gan  lyzt 
Que  yocatur  maria. 
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4  b     Now  18  he  bom,  fkit  blysful  qhyld, 

of  marj  moder  mayde  myld.  36 

fro  f>e  fynd  he  ve  schyld 
qui  creauit  omnia. 

Pray  we  to  hym,  yrith  al  our  mynde 

f)at  hazt  mad  al  mankynde. 

He  brynge  vs  alle  to  goode  ende 

In  die  liouissima.  42 


VI. 

Eya,  Jesus  hodie 
natus  est  de  virgine: 
Blessed^be  ^at  mayde  maryl ' 

In  Sandys,  CJhrißtmas  Carols  8. 6;  Wright,  Specimens  (P.  S.  IV,  Nr.  3)  S.  6; 

Archiv  Bd.  CVII,  Heft  1/2,  S.  48. 

VII. 

Gay,  gay,  gay,  gay, 

|)ink  on  drydfui  domis  dayl 

Eu«ry  day  fm  myzt  lere 

to  hdp  1»  seif  qwil  f>u  art  hera 

qt^an  f)u  art  ded  and  leyd  on  bere, 

cryst  help  f>i  sowie  for  ^  ne  mayl  6 

5  a     Think  man  on^^i  wyUes  fyue, 

do  suw  good  qwyl  ]^  ai:t  on  lyve, 
go  to  cherche  and  do  ^e  schrjre 
andhryng  f)i  sowie  in  good  aray! 

Thynk  man  on  {h  synnys  seuene, 
{>ink  how  merie  it  is  in  heuene,  12 

prey  to  god  with  mylde  steine 
he  be  ^in  helpe  on  domys  day! 

loke  |)at  {m  non  ^ing  steres 

ne  non  fals  wytnesse  beres! 

Thynk  how  cryst  was  stunge  witfe  spere 

quan  he  deyid  on  good  fry  day  I8 

Lok  f>at  |)ti  ne  sie  non  man 
ne  do  non  foly  wit^  non  womman 
thynk  J)e  blöd  fro  Jesu  ran 
quan  he  deyid  vrith  outyn  nay. 
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vni. 

wommen  be  bo|)6  good  and  trewe 
wytneBse  of  maiye. 

In   IVright's  Songs  and  Carola  Nr.  III.    Stark  verändert  auch  in 

Hs.  Harley  7358  (ygL  Wright  a.  a.  O.). 

IX 

5  b        Jesu  Jesu  Jesu  Jesu 

saf  vs  alle  I>orwe  f>»  vertu« 

In  Wright'a  Specimens  (P.  S.  IV,  Nr.  3)  S.  6. 

X. 

Now  go  gyle  gyle  gyle. 
In  Archiv  Bd.  CVII,  Heft  1/2,  8.  49. 

6  a     Syng  we  alle  and  sey  we  t>us 

Quan  I  haue  in  my  purs  I  now. 

In  Wright's  Songs  and  Carols  Nr.  IV. 

XII. 

Synful  man  for  godis  sake 

I  rede  I>a/  {»t^  amen[des]  ma[ke]  I 

{>ow  ^  be  kjmg  of  Umr  and  töwn, 

{>ow  Im  be  kyng  and  were  eproun^ 

I  sette  ryzt  not  be  {h  renown, 

but  if  |>u  wylt  amendy[s]  make.  s 

6  b     'fyii  hast  her  is  oI>er  menys 

and  so  it  xal  ben  quan  ^  art  hens, 
{)i  sowie  xal  a  beye  I>t  synnys, 
but  if  |m  wit  a  mende«  make. 

pow  |m  be  bope  stef  and  strong 

and  many  a  man  |m  hast  do  wrong,       12 

wellawey  xal  be  I>i  song, 

but  if  |m  wit  a  mende«  make. 

man  bewar,  {>6  weye  is  sieder; 

^  xal  slyde,  fm  wost  not  q weder; 

body  and  sowie  xul  go  to  geder^ 

but  if  |m  wit  a  mende«  make.  is 
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man  ber  not  pi  hed  to  heye 
In  pumpe  and  pride  and  velonye; 
In  helle  pu  zalt  ben  hangyd  hye, 
but  if  |m  wilt  amendea  make. 

Dieses  Lied  findet  sich  auch  in  der  zu  Wriehts  Privatbesitz  eehörenden 
Handschrift,  deren  Inhalt  er  1847  für  die  rercy  Society  (vol.  23)  ver- 
öffentlichte: Songs  aod  Carols  ...  from  a  Ms.  of  the  15^>'  Century,  S.  44. 
In  Wriehts  Fassung  fehlt  jedoch  die  zweite  Strophe  ({Mt  hast  her  etc.); 
femer  haben  Strophe  4  und  5  die  Beihenfolffe  vertauscht  (man  be  war, 
f)e  weye  is  sfeder  ist  also  in  Wrights  ES.  die  letzte  Strophe). 

XIII. 

Of  a  rose,  a  louely  rose, 
of  a  rose  is  al  myn  song. 

In  Wright's  Songs  and  Carols  Nr.  V.   Mit  Abweichungen  auch  in  Wrights 
Privathandschrift  (Peicy  Society  voL  23,  S.  21). 

XIV. 

7  a      Man  be  war,  be  war,  be  war 

and  kep  ^  |>at  pu  haue  no  car. 
In  Wright  and  Halliwell's  Beliquiae  antiquae  II,  S.  165. 

XV. 

God  be  w»t^  trewe  {)e  qwer  he  be 
In  Wright  and  Halliwell's  Reliquiae  antiquae  II,  S.  165. 

XVI. 

7  b     I  drukke  I  dare  so  wil  I  may 

quan  I  {»ynke  on  my  endys  day. 

I  am  a  chyld  and  bom  ful  bare 

and  bar  out  of  f)i8  word  xal  fare, 

zyt  am  I  but  wermys  wäre 

{>ow  I  clo|)i8  go  neuer  so  gay.  6 

|k)w  I  be  of  meche  prys, 

f ayr  of  face  and  holdyn  wys, 

8  a     my  fleysch  xul  fadyn  as  üour  de  lys 

quan  I  am  ded  and  leyd  in  clay. 

quan  I  am  ded  and  leyd  in  ston, 

I  xal  rotyn  fleych  and  bon,  12 

fro  myn  fryndys  I  xal  gon, 

cryst  help  myn  sowie  quan  I  ne  may! 

Quan  I  xal  al  my  irendes  for  sake, 
cryst  schyld  me  fro  'pe  fende«  blake! 
to  Jesu  cryst  my  sowie  I  be  take, 
he  be  our  help  on  domys  day!  I8 
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XVII. 

Gay,  gay  to  be  gay, 
I  holde  it  but  a  vanite. 

zyng  men  f>at  bem  hem  so  gay, 

|>ey  {>ink  not  on  domys  day 

quan  {>ey  xul  stonde  in  powre  aray 

and  for  here  dede^  damnyd  be.  6 

God  |)at  made  se  and  sond, 
mth  blody  woundys  he  xal  stond: 
'come  ze  alle  on  my  ryzt  hond, 
ze  chyldem  |)at  han  seruyd  me.' 

To  wykkyd  men  Jesu  xal  say: 

^e  han  led  zour  lyf  bo{>e  nyzt  and  day,     12 

zcmr  sowl  in  to  a  wykkyd  way. 

out  of  mjn  syte  wynd  zel 

Quan  I  was  nakyd,  ze  me  not  clad; 
quan  I  was  hungry,  ze  me  not  fad; 
quan  I  was  in  pnson  and  harde  be  stad, 
ze  wold  not  Tysite  me.  I8 

^  fore  myn  cshylderyn  xuln  han  I  wys 
|>at  ilke  joye,  I>at  ilke  blys 
|>at  arte,  hazt  ben  and  alwey  is 
beforn  myn  angel[e5]  fayr  and  fre.' 

XVIII. 

Bewar,  sqwyer,  zeman  and  page, 
for  seruyse  is  non  er3rtage ! 

8  b     If  fm  serue  a  lord  of  prys, 

be  not  to  boystous  in  {>in  seruys, 
damne  not  "pin  sowie  in  non  wys, 
for  seruyse  is  non  erytagel  6 

wynteris  we|>er  and  wommanys  {>owt 
and  lordis  loue  schaungi^  oft; 
t^is  is  |>0  sore  if  it  be  sowt^ 
for  seruyse  is  non  eiytaga 

now  ]^u  art  gret,  to  morwe  xal  I, 

as  lordys  schaungyn  here  baly,  12 

In  ^n  welf)e  wert  sekyrly, 

for  seruyse  is  non  erytage, 
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man,  serue  we  gpd  in  alle  wysel 
he  xal  V8  quity»  owr.seruyse 
and  zeuyn  vs  zjftes  most  of  pryse, 
heuene  to  ben  our  erytage.  is 

XIX- 
Ay  a^  dl  a^ 
nunc  gaudet  maria. 

mary  ig  a  lady  bryzf^ 

sehe  hazt  a  sone  of  meche  mjzt, 

ouer  al  ^is  word  che  is  Ijzt 

bona  natalicia.  6 

mary  is  so  fayr  of  face  and  fot^ 
and  here  sone  so  ful  of  (p}ote, 
ouer  al  I>is  word  he  is  böte 
bona  voluntaria. 

mary  is  so  fayr  of  fafje^    ,  , 
and  here  sone  so  fulof  gmce.  12 

in  heuene  he  make.  i}&  a  place 
cum  sua  potencuu. 

mary  is  bo{>e  goode  and  kynde, 
euer  on  vs  che  hazt  mende 
{)at  ^e  fend  xal  ys  not  sehende 

cu?H  sua  malicia.  is 

mary  is  qwen  of  alle  I>inge, 
and  here  sone  a  louely  kynge. 
God  graunt  vs  alle  good  endynge! 
regnat  idei  grocia. 

XXi 

9  a     Man  be  war  er  J)w  be  wo, 

j)ink  on  pride  and  let  hyw  goo. 

In  Wright  and  Halliwell's  Reliquiae  antiquae  II,  S.  166. 

XXI. 

I  may  synge  of  a  may, 

of  joyis  f3rve  and  mtrj)is  most. 

J)e  ferste  joye  as  I  zu  teile: 

'yfith  mary  met  seynt  Gabrielle. 

*heyl!  mary!   I  grete  ye  welle 

yfith  fader  and  soiie  and  holy  gost'  6 
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'pe  seounde  joye  b  In  good  fay 

ivas  on  ciystemasae  day, 

bom  he  was  of  a  may 

yiüh  fader  and  sone  and  holy  gost 

|)e  |>redde  joye  wttÄ  outyn  stryf ; 

{»t  blysseful  ber|>e  was  ful  ryf  12 

quan  he  ros  fro  ded  to  lyf 

mth  fader  and  sone  and  holy  gost 

9  b     'pe  forte  joye,  in  good  fay, 

was  vpon  halowyn  I)ur8da[y]: 

he  stey  to  heuene  in  ryche  aray 

w«t^  fader  and  sone  and  holy  gost.         is 

{>e  fyfte  joye  wiih  outyn  dene: 
in  heuene  he  crownyd  his  moder  clene 
[y]t  was  wol  wil  Jw  eyr  a  sene 
wiih  fader  and  sone  and  holy  gost 

XXII. 

Man,  be  war  of  fnn  wowyng, 
for  weddyng  is  {>e  longe  wo. 

loke  er  {nn  herte  be  set^ 

loke  fm  wowe  er  fm  be  knet, 

and  if  {>u  se  {)u  mow  do  bet, 

knet  Yp  |>6  heiter  and  let  here  gool  6 

wyuys  be  bo|>e  stowte  and  bolde, 

her  huBhondes  a  zens  hem  dum  not  holde, 

and  if  he  do,  his  herte  is  colde 

how  so  euer  |>e  game  goo. 

wede  wif  be  wol  f als  I  wys, 

for  cum  bo{>6  halse  and  kys  12 

til  oi^ys  purs  pikyd  is 

and  piey  seyn:  *go,  boy,  gool' 

of  madenys  I  wil  seyn  but  lytil, 

for  {>ey  be  hdpe  f als  and  f ekyl 

and  ynder  |>e  tayl  |>ey  ben  ful  tekyl, 

a  twenty  deuel  name  let  hem  goo!  I8 

XXIII. 

aleliita,  aldma,  aleltiia,  sleluml 
deo  patrt  sit  glon'a! 

saluator  mundi,  domine, 
fader  of  heuene  blyssid  fm  be! 

Arehiv  f.  n.  Sprachen.    CIX.  4 
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|)u  gretjst  a  majde  with  on  aue, 

que  Yocatur  maria.  6 

ad  esto  nunc  propicius, 
fm  sendyst  "pi  sone  swete  Jesus, 
man  to  be  oome  f  or  loue  of  vs. 
deo  patnf  sit  glon'a! 

Ne  mentem  sompnt^  oprimat^ 
betwyx  an  ox  and  an  as  12 

crjst  hym  seif  bom  he  was 
de  virgine  maria. 

Te  reformator  sensuum 

bo{>6  lytil  and  mekil  and  alle  and  sum 

wolcum  {>e  lyme  {Mit  now  is  com. 

deo  patrt  sit  gloria!  is 

Gloria  tibi  domtne, 
j)re  personys  in  trenyte, 
blyssid  mot  |>ey  aUe  be! 
deo  patr»  sit  gloria! 

Findet  sich  auch  in  Wrights   Privathandschrift,  aber  kürzer  und  mit 

Abweichungen  (P.  S.  23,  S.  18). 

XXIV. 

Nowel  el  el  el  el  el  el  el  el  el  el! 
mary  was  gret  with  gabriel! 

In  Sandys,  Chriatmas  Carola  8. 7;  Wright,  Specimens  (P.  S.  vol.  IV,  3;  S.  7). 

XXV. 

10  b     I  syng  of  a  mayden  f>at  is  makeles; 

k3mg  of  alle  kjnges  to  here  sone  che  ches. 

he  cam  also  stylle  per  his  moder  was, 
as  dew  in  aprylle  ^t  f allyt  on  ^e  gras. 

he  cam  also  stylle  to  his  modere«  bowr 

as  dew  in  aprille  pat  fallyt  on  pe  flour.        6 

he  cam  also  stylle  per  his  moder  lay, 
as  dew  in  aprille  pat  fallyt  on  pe  spray. 

moder  and  maydyn  was  neuer  non  but  che; 
wel  may  swych  a  lady  godes  moder  be. 

XXVI. 

I  haue  a  gentil  cook,  crowyt  me  day, 

In  Wright'B  Songs  and  Carola  Nr.  VI. 
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XXVIL 

Omnee  gentes  plaudite 

I  saw  mjnj  bryddis  setyn  on  a  tre. 

In  Wright'B  Songs  and  Carola  Nr.  VII. 

xxvin. 

IIa      Adam  lay  I  bowndyn,  bowndyn  in  a  bond, 
fowT  |>ow8and  wynter  |)owt  he  not  to  long; 
and  al  was  for  an  appil,  an  appil  {>at  he  tok, 
as  clerke«  fyndyn  metyn  in  here  book. 
^e  hadde  {>e  appil  take  ben,  |>e  appil  taken  ben, 
Ne  hadde  neu^  our  lady  a  ben  heuene  qwen.       6 
Blyssid  be  |>e  tyme  ]^t  appil  take  was! 
"per  fore  we  mown  syngyn:  deo  gracias. 

XXIX. 

I  haue  a  zong  suster,  fer  be  zondyn  ^  se. 
In  Wright's  Songs  and  Carola  Nr.  VIII. 

XXX. 

IIb      Quan  {>e  cherye  was  a  flour,  {)an  hadde  it  non  ston; 
quan  {>e  dowe  was  an  ey,  {>an  hadde  it  non  bon; 
quan  {)e  brere  was  on  bred,  {>an  hadde  it  non  rynd; 
quan  {>e  maydyn  hazt  {>at  che  lou^t^  che  is  wtt/i  out  longin. 

XXXI. 

AI  {>6  meryer  is  Jxzt  place 

pe  sunne  of  groce  hjm  shyne^  jn. 

t>e  sunne  of  groce  hym  schynet  In 

in  on  day  quan  it  was  mom, 

quan  our  lord  god  bom  was 

mth  oute  wem  or  sorwe.  6 

|)e  sunne  of  groce  hym  schynet  In 
on  a  day  quon  it  was  pryme, 
quon  our  lord  god  bom  was; 
so  wel  he  knew  his  tyme. 

^  sunne  of  groce  hym  schynet  In 

on  a  day  quon  it  was  non,  12 

quon  ot^r  lord  god  bom  was 

and  on  {>e  rode  don. 

{>e  sunne  of  groce  hym  schynet  In 

on  a  day  quon  it  was  vndy[n], 

quon  our  loi*d  god  bom  was 

and  to  {>e  herte  stongyn.  is 
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XXXII. 

I  haue  a  iiewe  gardyn 
and  newe  is  be  gunna 

In  Wright's  Songs  and  CaroLs  Nr.  IX. 

XXXIII. 

12a  enthalt  oben  eine  FUcketrophe,  die  vielleicht  zu  XXXIII  ge- 
hört; der  übrige  Teil  von  12a  ist  leer.  12  b  ist  die  Fortsetzung  von  XXXllI, 
dessen  Anfang  sonderbarerweise  auf  13  a  geschrieben  steht. 

18  a     ^  sprong  a  welle  al  at  here  fot 

^at  al  'piB  Word  a  truyd  (?  tumyd)  to  good, 
quan  Jesu  crjst  took  fleych  and  blöd 
of  bis  moder  maria. 

Out  of  I>6  welle  sprang  a  strem 
fro  patriarck  to  Jerusalem  <> 

til  ciyst  hjm  seif  a  zen  it  nem 
of  his  moder  eta 

[Flickstrophe  auf  12  a: 

out  of  {>e  blosme  sprang  a  {)om 

quan  god  hymself  wold  be  born 

he  let  vs  neuer  be  forlorn  12 

{)at  born  was  of  marie.] 

In  wynter  quan  "pe  froat  hym  fres, 
a  powre  beddyng  our  lord  hym  ches; 
betwyn  an  ox  and  an  as 
godes  Bone  born  he  was 

of  his  etc.  18 

It  was  vp  on  jw  twelwe  day 
"per  come  pre  ijnges  ryche  aray 
to  seke  cryst  per  he  lay 

[({Mt  born  was  of  marie)]. 

12  b     pre  kynge«  out  of  dyues  londe 

syfjpe  comyn  wit^  herte  stronge  24 

pe  chyld  to  sekyn  and  vnder  f  onge 
pat  born  was  of  marie. 

pe  sterre  led  hem  a  ryte  way 

to  pe  chyld  per  he  lay. 

he  help  vs  bo|>e  nyzt  and  day 

{)at  born  was  of  marie.  30 

13  a     Baltyzar  was  pe  ferste  kyng, 

he  browte  gold  to  bis  offer3mg 
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ffor  to  präsente  f)at  ryche  kjng 
and  his  moder  marie. 

melchiar  was  {^  secunde  kyng, 
he  browte  incens  to  his  offering  :^ 

for  to  presente  |>at  rjohe  kyng 
and  his  etc. 

Jasper  was  {>e  "pred  kyng, 

he  browte  myrre«  to  his  offerynge 

fibr  to  präsente  {>at  ryche  kyng 

and  his  eto.  42 

f>er  |>ey  offerid  here  presens 
wtt^  gold  and  mjrrer  and  francinoens ; 
and  clerke«  redyn  here  seqwens 
in  ephifanye. 

Knel  we  down  hym  be  fom 
and  prey  we  to  hym  'pat  now  is  bom;    48 
and  let  vs  neuer  be  for  lom 
pat  bom  was  of  marie. 

XXXIV. 

13b     of  alle  pe  spyce«  pat  I  knowe, 
blyssid  be  pe  qwete  Aourl 

qwete  18  hdpe  semely  and  sote; 

of  alle  spyces  pat  is  böte; 

pe  vertu  sprynget  out  of  pe  rote. 

so  blyssid  be  |>e  qwete  flour!  6 

pe  secunde  vers  I  sey  befom: 
qwete  (is)  is  kyng  of  euery  com; 
Jesu  hymself  for  vs  was  bom. 
so  blyssid  be  pe  qwete  flour! 

pe  {>redde  vers  Yrith  godes  groce : 
qwete  is  good  in  euery  place;  12 

in  qwete  is  porceywid  godes  face, 
so  blyssid  be  pe  qwete  flot^rl 

pe  forte  vers  vrith  oute  stryf : 

of  qwete  is  made  {>e  (f)e)  bred  of  lyf 

vs  to  receyuyw  in  clene  lyf. 

so  blyssid  be  pe  qwete  flouri  is 

pe  fyfte  vers  wttfe  oute  skom: 
qwete  is  a  spyce,  a  wol  good  on, 
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kyng  {>at  iB  of  euerj  com. 
80  blyssid  be  I>e  qwete  flour! 

{>e  sexte  vers  I  xal  zou  seye: 
Jesu  crjst  |>at  alt  on  heye,  24 

he  let  vs  neuer  f or  himger  dey. 
80  blyssid  be  ^  qwete  Aourl 

XXXV. 

14  a     |>e  sterre  hym  shen  bo{>6  nyzt  and  day 
to  lede  |>re  kjnges  f>er  our  lord  lay. 

Jesu  was  bom  in  bedlem  Jude 

of  mayde  [majry,  |>us  fynde  we. 

out  of  {>e  est  come  kynge«  ^re 

with  ryche  presente«  as  I  zow  say.  6 

As  |>ey  went  forth  in  here  pas, 
{>e  sterre  schon  al  in  here  fas 
as  bryzt  as  gold  vrith  ine  |>e  glas, 
to  bedlem  to  ledyn  hem  ^e  way. 

kyng  herowda«  was  most  of  pryse, 
he  seyde  to  I>e  {)re  iLjnges  'pat  wem  so  wy se :  12 
'go  cmd  seket  me  zone  child  of  pryse 
and  comet  a  geyn  be  me,  I  zu  pray, 

and  my  seif  xal  with  zow  wynde 
{)e  chyld  to  worchepe,  {>e  child  to  fynde 
and  worchepyn  hym  Yfiih  al  mjn  mynde, 
wit^  al  1)6  onour  {>at  I  may.'  is 

quan  f>ey  kemyn  in  to  {)at  plas, 

^y  settyn  hem  doun  and  made  solas, 

arid  euery  kyng  to  oper  gan  say. 

Quan  haddyn  offerid  up  here  presens 
yfiih  gold  <md  mjrrer  and  franc  incens, 
as  Clerkes  redyn  in  her  sequens:  24 

he  took  it  of  hem  and  seyde  not  nay. 

Quan  pej  hadde  offerid  her  offeryng 
to  Jesu  pat  is  heuene  kyng, 
of  an  aungyl  |>ey  hade  wamyng 
to  wendyn  hom  be  an  0^  way. 

14  b     pe  aungyl  cam  fro  heuene  kyng  ao 

and  bad  po  J)re  kynges  ageyn  hom  wynd, 
per  in  to  dwelle,  per  in  to  ben 
til  kyng  herowde«  endyng  day. 
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kjng  herowde  wox  wol  ille; 

for  |>o  {>re  kynges  comyn  hjm  not  tille 

for  to  fulfille  his  wykkyd  wille,  36 

and  to  his  knytes  he  gan  say. 

kyng  herowde«  wox  wroj)  a  non, 
"pe  dhylderen  of  Israel  he  dede  slon, 
he  wende  Jesu  hadde  ben  {>e  ton, 
and  zyt  he  falyid  of  his  pray. 

• 

kyng  herowde«  deyid  and  went  to  helle.      42 
for  swete  Jesus  {>at  we  spelle, 
god  saf  vs  fro  |!e  peynis  of  helle 
and  fro  I)e  wykkyd  fjrnde«  pray. 

XXXVI. 

Bobyn  lyth  in  grene  wode  bowndyn. 

In  Ritdon's  Ancient  Sones  (ed.  1790);  Wright's  Songs  and  Carolfl  Nr.  X; 
Child'8  English  and  Scotch  Populär  BaUads  Nr.  1 15  (Part  V). 

XXX  vn. 

15b  Procedenti  puero  Sine  viri  coitu 

—  Gya  nobis  annus  est!  —  —  Eya  nobis  annus  est!  —    14 
Tirginis  ex  vtero  pleno  sancto  s^ritu 
glorta!  laudes!  —  glorial  laudes!  — 
DominuB  hodie  f  actt^«  est  Dominus  hodie  f  actttö  est 

et  immortalis.  et  immortalis. 

sine  viri  semine  7  Sine  viri  copia 

—  Bya  nobis  annus  est!  —  —  Eya  nobis  annus  est!  — 
statte  est  de  virgine.  statu«  est  ex  maria.  21 
gloria!  laudes!  gloria!  laudes! 

Dominua  hodie  i&cttis  est         DominuB  hodie  iactus  est 
et  inunortalis.  et  immortalis. 

In  hoc  festo  determino 

—  Eya  nobis  annus  est!  — 

Benedioamt««  domino. 

gloria!  laudes!  28 

Dominus  hodie  iaotus  est 

et  immortalis. 

XXXVIII. 

16  a     A  new  zer,  a  new  zer! 
a  chyld  was  I  born. 

In  Wright's  Spcdmena  (F.  S.  vol.  IV,  3)  S.  8. 
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XXXTX. 

16  b     moder  qwyt  as  lylie  fLour, 

zour  luUyng  lassit  myn  langour. 

Auch  in  Wrights  Privathandschrift,  und  zwar  fast  wörtlich  übereiDstimmend ; 
danacn  in  Wright's  Songs  and  Carols  (P.  S.  vol.  23)  S.  50. 

XL. 

17  a     Reges  de  saba  venient^ 

aurum,  tus,  myrram  Offerent 
alelmsl 

Now  is  I>o  twel{>e  day  I  come, 
|>e  fader  and  sone  to  geder  arn  nome, 
jw  holy  gost  as  |)ey  wem  wone,  6 

god  send  vs  good  newe  zerel 
Li  ferel 

I  wil  zu  synge  wiih  al  myn  myzt 
of  a  chyld  so  fayr  in  syzt^ 
a  maydyn  hym  bar  {>i8  onder  nyzt^ 
as  it  was  bis  wylle,  12 

so  stylle! 

|>re  kynges  out  of  galylie 
kemyn  to  bedlem  Jxzt  cete, 
f or  to  takyn  in  to  "pat  se, 
it  was  a  ful  fayr  eyte 

be  nytel  I8 

as  I>ey  kerne  forzt  with  here  offetyng, 
|>ey  mette  wtt^  herowde^,  |)at  mody  kyng; 
he  askyd  hem  of  here  comyng 
cmd  {)U8  to  hem  he  seyde 
f)at  tyde: 

17  b     *ffro  qwens  come  ze,  kynges  J)re?'  24 

'<out  of  I>e  esty  as  |)u  mayst  se 
to  sekyn  hjm  |>at  euer  xal  be 
lord  and  kyng  of  myte 
J)row  ryte." 

*q\ian  ze  ban  at  pat  kyng  I  be, 
comtt  ageyn  "piB  weye  be  me  30 

cmd  tel  me  ^e  sjtes  |>at  han  se! 
ze  gon  non  oper  wayel 
I  praye.' 

of  herowdys,  j)at  mody  kyng 

be  tokyn  here  leue  of  eld  and  zyng, 
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and  for  pej  wente  vrith  here  offerjng,     36 
and  {>er  l^ey  oome  be  nyte 
In  sjrzte. 

as  quan  |>ey  comjn  in  to  I>at  plas 
I>er  Jesu  vviih  his  moder  was, 
|>ei  made  offerjng  with  gret  solas 
wtt^  gold,  incens  and  myrre,  42 

not  ferre. 

as  ^ej  wem  hom  ward  I  went^ 
{>e  fader  of  heuene  an  aungyl  sent 
to  |>e  I>re  kynge«  {kit  made  present, 
and  {>us  to  hem  gan  saye, 

or  daye:  48 

'my  lord  hazt  warnyd  zou  of  zour  fon, 
be  kyng  herowde«  ]^t  ze  not  gon; 
for  if  ze  don  he  wil  zu  slon! 
ze  gon  an  o^er  waye 
and  traye!' 

18a     quan  |>ey  comyn  hom  to  here  cuntre»      54 
bly{>6  and  glad  |>ey  wern  alle  |>re 
of  i^e  syt6S  {>at  ^ey  had  se: 
Jesu  and  mari  bryte 
be  nyte! 

*yviih  treson  to  vs  gan  he  sayn, 
he  trowid  Jesu  to  han  slayn.'  ho 

In  to  egypt  |>ei  went  ful  playn; 
Josep  was  here  gyde 
be  syde. 

In  to  bedlem  |>ei  gunne  pas; 
{)e  sterre  gan  sh3myn  in  here  fas 
brytter  |>an  euer  sdion  sunne  ni  glas,     66 
Jesu  wft^  mari  {)el  fonde 
in  Ion  de. 

Kyng  herowde«  he  made  his  vow, 
grit  plente  of  chylderin  he  slow, 
he  wende  |)er  xuld  a  be  Jesu, 
he  falyed  of  his  praye,  72 

I  saye. 

herowde«  was  wod  in  ryalte, 
he  slow  schylderin  ryzt  gret  plente 
In  bedlem  ^t  f  ayre  cete 
ne  left  he  non  on  lyf 

mth  stryf.  78 
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f>e  chylderin  of  israel  crjid  wa  wa 
{)e  moderis  of  bedlem  cryid  ba  ba, 
herowdes  low  and  seyd  a  ha, 
{>e  kyng  of  Juwys  is  dede, 
f)at  qwede. 

18  b     al  myty  god  in  mageste,  84 

in  on  god  personys  |>re, 
bryng  vs  to  {)e  blysse  ]^t  is  so  fre 
and  sende  vs  a  good  newe  zere, 
\       In  ferel 

Reges  de  saba  venienty 

aurum,  tus,  miira  offer[ent].  90 

Dieses  einst  weit  verbreitete  lied  begegnet  uns  aolserdem  in  Wrights 
Privathandschrift  (gedruckt  in  Wright's  Songs  and  Carols  [P.  S.  vol.  28] 
S.  46),  in  Harley  541,  foL  214  a  (gedruckt  in  Archiv  Bd.  CVII,  Heft  1/2, 
S.  55  und  in  Wriffht's  Specimens  [P.  S.  vol.  4,  31  S.  28).  Hier  (in  Sloane 
2593)  lie^  uns  £e  beste  und  vollständigste  Fassung  vor;  Harley  und 
Wnghts  Handschrift  weisen  ein  bedeutend  kürzeres  Lied  auf. 

XLI. 

As  I  went  f)row  a  gardyn  grene 
I  fond  an  erber  makyd  ful  newe, 
a  fayrere  syte  had  I  non  sene, 
on  euery  tre  song  a  turtel  trewe. 

{)er  in  a  womman  bryzt  of  hewe, 
che  seyde  in  here  song  not  lest^  6 

|>i8  was  her  carpyng  as  I  knewe: 
verhum  caro  factum  est 

I  askyd  j^at  mayde  qttat  che  ment; 

che  bad  me  bydyn  and  I  myzt  lere; 

to  here  song  "pH/n  tok  I  intent 

che  seyde  a  song,  woys  clere:  12 

^e  pryns  {>at  is  yvith  out  pere, 
is  bom  and  leyd  be  twyn  tweyn  best; 
|>erfore  I  synge  as  {)u  myzt  here: 
verbum  caro  factum  est' 

In  |>at  (wone)  forzt  gan  I  wynde, 
a  semely  song  |>an  herd  I  |>o  18 

19a     of  f)re  schepperde«  pat  wem  ful  hynde: 
Gloria  in  excelsis  deo. 

I  wold  not  {>e  hadde  ferryd  me  froo, 
wol  faste  after  hem  {)an  ga»  I  prest^ 
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f>ei  told  me  'pat  |>ey  sungyn  soo, 

f or  varbum  caro  factum  est  24 

zyt  terpere  more  in  "pat  fryüi 
I  saw  J)re  kynge«  comyn  corown, 
I  sped  me  faste  to  speke  hem  ityt 
and  {)e  lorde«  I  knelid  a  down. 

|>o  kynge^  curteys  to  me  gun  rown 

and  seydyn  I)ei  woldyn  f are  prest,  30 

'to  bedlem  bour  now  am  we  bown, 

for  verbum  caro  factum  est' 

t>is  is  as  meche  for  to  say 

as  god^  sone  be  cum  is  fleych, 

he  was  bom  |)is  ilke  day, 

a  blysful  weye  vs  for  to  wych.  36 

Jxzt  may  now  wit^  outyn  mys, 
here  I  wyte  bo|>e  most  and  lest^ 
for  che  was  "pe  cause  I  wys 
of  verbum  caro  factum  est 

Oodis  sone  be  comyn  is  fleych 
pat  böte  hazt  of  al  our  bale,  42 

19b     a  blysful  weye  vs  for  to  wych, 

pat  mayde  hym  herberwyd  in  here  hale. 

che  curid  {>at  louely  in  here  sale, 

che  hyld  pat  hyndin  in  here  rest, 

Yiith  trewe  tunge  che  told  pe  tale, 

ffor  verbum  caro  factum  est  48 

verbum  caro  is  to  say 

pat  godes  sone  be  comyn  is  man, 

he  was  bom  {>is  ilke  day 

to  sauyn  vs  fro  {>e  fend  sathan. 

Pat  may  pat  is  qwyt  as  swan, 

che  fed  pat  lord  vp  on  here  bryst;  54 

pertore  I  synge  zu  bls  I  can: 

verbum  caro  factum  est 

VXLII. 

Be  pe  way  wanderyng  as  I  went, 
for  I  styid  for  sorwenis  sad 
for  harde  happys  pat  I  haue  hent, 
mumyng  makyd  me  masyd  aaid  mad 
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To  a  lett^re  alone  I  me  ledde, 

yt  wel  was  wretyn  vp  on  a  wal,  6 

a  blysful  word  f>er  on  I  redde, 

was:  eue^'e  more  {)ank  god  of  al. 

yt  I  redde  wel  ierpore  more, 
Yfith  trew  intent  I  took  {yer  tyl 
20  a     cryst  may  wel  our  stat  restore, 

it  is  not  to  strywe  a  gen  bis  wil.  12 

he  may  vs  saue  and  f)at  is  skyl, 
thynk  ryzt  wel,  we  ben  bis  {)ral, 
quat  J)tt  I)olyst  wo  or  yl, 
Euere  more  {>ank  god  of  al. 

If  {Mit  |>u  waxe  blynd  or  lame 

or  ony  euyl  to  |>e  be  set,  I8 

|>ynk  ryzt  wel  it  is  non  schäme, 

wit^  swych  groce  god  hazt  |>e  gret 

In  sorwe  and  care  if  fm  be  set 

and  ffi  ryches  begynne  to  falle 

I  can  not  se  |)u  may  do  bet 

{>an  euere  more  {>ank  god  of  al.  24 

If  |)u  weide  |>i  wordel  goode« 
and  [  ]  ryally  leue  in  {>t  resty 
fayr  of  face,  frely  of  fode, 
I>er  is  non  swych  be  est  ne  weste.    - 

god  wil  sende  ryzt  as  hym  leste, 
ffor  ryches  tranytz  as  a  bal,  ao 

In  ilke  a  maner  |>is  is  {>e  beste 
Euere  more  to  {>ank  god  of  aL 

If  Jfi  good  begynne  to  pase 
and  ]fu  waxe  a  powre  man, 
20  b     Thak  good  cumfort  and  mak  good  fase 
and  trust  on  hym  {)at  al  began.  96 

of  god  ferst  our  good  be  gan, 

he  may  vs  reue  bo|>e  bour  and  halle, 

beter  counsel  I  non  can 

"pan  euere  more  ^ank  god  of  aL 

Thynk  on  job  {>at  was  so  ryche, 
he  wex  powre  fro  day  to  day,  42 

hes  bestem  drenkelyd  in  euery  dyche, 
his  good  wansid  al  a  way. 
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he  wafi  put  in  a  powre  a  ray, 

nejl>er  in  purpyl  ne  in  palle, 

in  sympel  wede  as  I  zu  say 

and  eu0re  he  {>ank7d  god  of  aL  48 

ffor  godes  loue  so  do  ze, 

he  may  zou  bof)e  zeue  and  take, 

quat  myschyf  ze  in  be 

be  hazt  myzt  zovr  wo  to  slake. 

ffol  good  a  mend^  he  wil  yb  make 
If  we  to  hym  wil  ciye  or  calle;  54 

qtiat  wel  or  wo  we  ben  in  take 
Euere  more  {>ank  god  of  aL 

21a    If  Jh  fryndes  fro  |>6  fayle 

and  de^  hazt  reft  hem  of  here  lyf, 
qwer  fore  xuldyst  pu  wepyn  or  wayle? 
it  is  not  to  stryue  a  geyn  bis  wyL  60 

Thynk  he  made  hdpe  man  and  wyf 
and  'pat  we  alle  ben  his  |>ral, 
({uat  wo  {>u  sufferyst  or  how  ]fu  {)ryf 
euere  more  |>ank  god  of  al. 

Diues  sonde«  he  hazt  vs  sent, 

here  and  abo  in  oI>ere  place,  66 

tak  we  hem  in  good  a  tent^ 

{>e  sunner  god  wil  sendyn  vs  groce. 

If  zot4r  body  be  bowndyn  in  bas, 

lok  zour  herte  be  good  and  stal. 

Th3mk  he  is  zyt  "per  he  was 

and  euere  more  {>ank  god  of  al.  72 

ffor  gode«  loue  be  not  as  a  chyld 
ne  mek  pi  seif  not  to  stowt, 
but  take  Yfiih  good  herte  and  myld 
I>e  good  fkit  god  sendtt  al  a  bowt 

|)an  dar  I  seyn  wit^  oute  dowt: 
In  heue  blysse  is  made  zour  halle;         78 
lyche  and  powre  pcst  ze  lowe  lowt 
and  euere  more  |>ank  god  of  al. 

21h     piß  wordel  good  xuld  in  eres 
and  eche  man  kynde  wold  be 
and  partyn  a  bowtyn  of  here  ryches 
to  hem  pat  am  in  pouerte.  S4 
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A  wond^r  |)ing  now  may  we  sene 
{>at  kynde  loue  a  doun  is  falle, 
non  beter  counsel  can  I  mene 
{>an  euere  to  pank  god  of  al. 

XLIII. 

Worchyp  we  bo[>e  more  and  leste 
X  cryste«  body  furme  of  bred. 

It  is  bred  fro  heuene  cam, 

fleych  and  blöd  of  mary  it  nam; 

ffor  |)e  Bynnys  of  adam 

he  Bched  bis  blöd  |)at  was  so  red.  ^ 

he  {>at  onwor|)i  bis  bred  ete, 
{>e  peyne  of  belle  he  xall  gete 
my  swete  body  awey  to  lete 
and  makyn  bis  sowie  to  ben  ded. 

he  ^t  |)is  bred  hazt  in  mynde, 

he  xal  leuyn  wtt^  outyn  ende,  12 

{>is  is  bred  to  zeuyn  a  frende 

wttfe  outyw  qwyt,  witfe  inne  rede. 

On  schyre  t)ursday  al  at  |)e  messe 

to  hes  desipel  he  seyde  {>isse: 

'Etyzt  {>is  bred,  myn  body  it  isse! 

lok  {)er  of  ze  hari  non  dredl'  is 

Aftyr  ward  at  here  sopcr 
22  a     he  tok  |)e  wyn  ^t  was  so  der 
and  blyssid  it  wit^  mylde  eher: 
<{>is  is  myn  blöd  |)at  is  so  red.' 

I)e  juwys  wern  boj)«  wylde  and  wode, 
he  puttyn  Jesu  vp  on  |)e  rode  24 

ffor  to  spyllyn  bis  herte  blöde, 
for  many  synne  he  suöerid  ded. 

Jesu  lyrid  vs  {>is  bred  to  ete 

and  alle  our  synwys  for  to  forzete 

and  in  heuene  a  place  to  gete 

I)row  I>e  vertu  of  J)is  bred.  so 

XLIV. 

Syng  wel  synge  wel 
gloria  tibi,  domine  I 

man  if  f w  hast  synwyd  owth, 
chaunge  redely  J)i  rowth 
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Thjnk  on  hjm  'pat  hazt  t>e  bowth 

80  dere  vp  on  |)e  rode  tre.  6 

Thjnk  be  cam  for  to  ben  bom 
to  beyin  a  zen  ^t  was  forlom 
many  a  M  zer  be  fom 
out  of  bis  owzt  mageste. 

Thynk  f>e  juwis  quon  hym  tokyn, 
hese  desipel  hym  forsokyn;  12 

alle  |>e  veynys  on  hym  schokyn 
for  dowt  of  de|)  wold  he  not  fle. 

Thynk  |)e  cros  he  dedyn  hym  bere, 
garlond  of  {>om  he  dedyn  hym  were, 
ialse  tretowres  |)at  {>ey  were. 
til  he  cemyn  {>er  he  wolde  be,  I8 

Thynk  he  dedyn  hym  on  f>e  rode! 
Thynk  it  was  al  for  our  goode! 
Thynk  Jw  juwys  wyxin  wodel 
22  b    on  hym  f>ey  haddyn  non  pete. 

Thynk  how  sore  he  was  bowndynl 
Thynk  he  sujßerid  harde  woundys.  24 

of  |>e  false  helle  howndys 
wi^  schorge  and  spere  and  naylys  t)re. 

Thynk,  man,  on  ^  werste  of  alle: 

he  zeuyn  hym  drynkyn  ezyl  and  galle; 

hely  for  {)eyme  he  gan  to  calle 

to  bis  fader  in  trenite.  so 

Thynk  man  wytterly 

I>ink  he  bowt  t>e  byttarly 

fibr  sake  "pi  synne  and  to  hym  ciy 

pat  he  haue  marcy  vp  on  {>a 

XLV. 

seynt  steuene  was  a  clerk  in  kyng  herowde«  halle. 

In  RitsoD's  Ancient  Songs  (ed.  1790)  S.  83;    Sandys,  Christmas  Oarols 
'.  1833)  S.  4 ;  Child's  EDglisb  and  Scotch  Popalar  BaUads  Nr.  23  (Part  I). 


XLVL 

28  a     Nowel!    Mary,  moder  cum  an{2  se. 

In  Wright's  Specimens  (P.  S.  vol.  IV,  3)  S.  10.  Die  Fassung,  die  Wrights 

Prirathandachrift  aufweist  (Wright's  Songs  and  Carola,  1847  —  P.  S.  vol.  28, 

Nr.  33),  stimmt  mit  der  unseren  bis  auf  ein  paar  Kleinigkeiten  überein. 
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XLVII. 

28  b     A!  nunc  gaudet  eccleeia. 

lestenytz  lordyng«»  bot)e  grate  and  smale! 

In  Wright's  Songs  and  OarolB  Nr.  XI. 

XLVIII. 

24  a  Man  be  glad  in  halle  and  hour, 

In  {)is  tyme  ciyst  hazt  vb  sent 

In  Wright's  Specimens  {P.  S-  voL  IV,  8)  8.  11. 

XLIX. 

M  and  A  and  R  and  II 
syngyn  I  wyl  a  newe  song. 

It  were  fowre  letterys  of  purposy: 

M  and  A  and  R  and  I 

f>o  wem  letteris  of  mary 

of  bom  al  our  joye  sprong.  6 

on  f>e  mownt  of  caluory 

mth  M  and  A  and  R  and  I 

{>ere  he  betyn  bis  bryte  body 

with  8chorg6«  {>at  wem  bo{)e  scharp  and  long. 

our  Bwete  lady  stod  hym  by 

with  M  and  A  and  R  and  I,  12 

che  wept  water  wiik  here  ey 

and  alwey  t)e  blöd  folwyd  a  mong. 

6od  ^t  sit  aboue  {>e  sky 

wit^  M  and  A  and  R  and  I, 

saue  now  al  {>i8  cumpany 

and  sende  vs  joye  and  blysse  a  in  mong!    I8 

Auch  in  Wrights  Privathandschrift   rWright's  Sones  and  Carols,   1847, 

P.  S.  23,  S.  81),  aber  abweichena. 

L, 

How  hey  it  is  [  ] 
les  I  dar  not  sayn. 

24  b      In  Wright'ß  Songs  and  Carola  Nr.  XII. 

LI. 

25  a  Syng  we!    Syng  we! 

Regina  celi  letare! 
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holy  maydyw,  blyssid  |)m  be, 

godes  sone  is  bom  of  ^e 

{)e  fader  of  beuene  worchepe  we 

Regina  oeli  letare!  6 

heyl  wyf !  beyl  maydyn!  heyl  brytz  of  ble! 
heyl  dowtarl  heyl  suster!  beyl  ful  of  pete! 
heyl  chosyn  to  t)o  personys  {)re! 
Regina  cell  letare! 

{>u  art  empreese  of  beuene  so  fre, 
wor{)i  maydyn  in  mageste,  12 

now  worcbepe  we  f  e  trenyte. 
Regina  celi  letare! 

25b    lady,  so  louely,  so  goodly  to  se, 
80  buxsum  in  ^  body  to  be, 
Pu  art  bis  moder  for  bumylite, 

Regina  celi  letare!  I8 

{)6Be  hen  curteys  Kynges  of  solunte, 
|)€y  worchepyd  ^  sone  mih  vmylite, 
mylde  mary,  {>u8  rede  we: 
Re^na  odi  letare! 

80  grocius,  so  precyows  in  ryalte, 
[>us  jentyly  {)us  good,  {>ub  fynd  we,  24 

{>er  is  non  swyeh  in  non  cuntre. 
Regina  celi  letare! 

And  f>erfore  knel  we  doun  on  our  kne, 
J)is  blyssid  berf)e  worcbepe  we, 
^is  is  a  song:  humylyte! 

Regina  celi  letare!  30 

LIL 

Syng  we  now  aUe  cmd  sum: 
Ave  Rex  gentis  anglorum. 

In  Riteon'B  Ancient  Songs  (ed.  1790)  S.  84 ;  Wright's  Songs  and  Carols 

Nr.  XIIL 

Uli. 

26  a     Man  be  wys  and  a  rys 

and  thynk  on  leyf  {>at  lestenit  ay! 

In  Wright's  Songs  and  Carols  Nr.  XIII. 

ArehiT  '•  >•  Spraohen.    OIX.  5 
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UV. 


60  bet  peny!  go  bet! 

for  |)w  mat  mekyn  bo|)e  frynd  and  fo. 

Id  Bitson'B  ÄDcient  Songs  (ed.  1790)  S.  76:  Wrieht's  Songs  and  Carols 

Nr.  XV. 

LV. 

We  ben  chapmen,  lyzt  of  fote, 
I)e  fowle  weyis  for  to  fle. 

In  Wright'e  Songs  and  Carob  Nr.  XVI. 

LVI. 

27  a     Aue  mam  Stella,  {>e  sterre  on  {>6  see, 
dei  mater  alma,  blyssid  mot  xe  be, 

atque  semper  virgo,  prey  pi  sone  for  me, 
felix  celi  porta,  "pal  I  may  to  t>e. 

Gabriel  pat  archangyl,  he  was  massanger, 

so  i&jre  he  gret  our  lady  witÄ  an  aue  so  clere:    « 

heyl  be  Jm  maryl  be  |)u  maryl 

ful  of  god»8  graee  and  qwyn  of  mercy. 

alle  t)at  am  to  grete  wit^  outyn  dedly  synne, 
forty  dayis  of  pardon  god  grauntyt  hym. 

LVII. 

Man  be  glad  in  halle  and  hourl 
{)is  tyihe  was  bom  our  sauyer. 

In  Wright's  Specimens  (P.  S.  vol.  IV,  3;  S.  12). 

LVIIL 

27  b     Nowell  now  is  wel  {xzt  euere  was  woo. 

a  habe  is  bom  al  of  a  may. 

In  Wright's  Specimens  (P.  S.  vol.  IV,  8;  S.  .13). 

LIX. 

28  a        Man  be  merie  as  bryd  on  berie 

and  al  pi  care  let  awayl 

|)is  tyme  is  bom  a  chyld  ful  good. 

In  Wright'a  Specimens  (P.  S.  vol.  IV,  3;  S.  14). 
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I  may  seyn  to  most  and  lest : 
vörbuw  caro  factum  est 

Jesu  of  bis  moder  was  born, 
28 1)     for  vs  he  werde  garlond  of  J)om 
and  ellys  badde  we  ben  forlorn. 
he  tok  bis  detb  for  most  and  last.  6 

I  sali  zu  teile  good  skele  qwy 
^at  he  was  bom  of  mary, 
fTor  he  deyid  on  caluory 
he  tok  eto. 

he  wrowt  vs  alle  wttÄ  his  hond, 
^«  fend^  woldyn  adon  vs  wrong,  12 

he  bowt  vs  a  geyn  mik  peynys  strong 
he  tok  eic 

a  (t)erche  |)an]ie  to  him  was  fet, 

a  spere  to  his  harte  was  set, 

J)an  seyde  J)e  juwys:  'haue  jm  pati' 

he  tok  eic  is 

^e  juwis  zeuyn  hym  drynk  ezyl  and  galle 
quan  Jesu  after  drynk  gan  calle. 
god  let  vs  neuer  in  synne  falle! 
he  tok  etc. 

Frey  we  to  ^at  lord  so  fre, 

for  vs  he  deyid  on  a  tre,  24 

at  domys  day  otir  helpe  he  be! 

LXI. 

Nowel  el  el  el  el  el  el! 
Nowel  eil  boJ)e  eld  and  zyng 

In  Wright'ß  Specimens  (P.  S.  IV,  3;  S.  15). 

LXIL 

29  a  Prenegardl  prenegardi 

t)U8  here  I  myn  baselard. 

In  Wright's  Songs  and  Carola  Nr.  XVII. 

LXIII. 

29  b       I  may  seyn,  and  so  mown  mo, 
]^t  in  semenaunt  gop  gyle. 

In  Wright  and  Halliweirs  Reliquiae  antiquae  II,  S.  166. 

5* 
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LXIV. 

80  a     Kep  pi  tunge,  ^i  tunge,  t)i  tunge! 
wykyd  tunge  werk  inew. 

In  Wright  and  HaUiweli's  Reliquiae  antiquae  II,  S.  167. 

LXV. 
80  b     Alma  redemptoris  mater. 

As  I  lay  yp  OD  a  nyzt^ 
my  J)owt  was  on  a  mayde  bryzt 
{)at  men  callyn  mary  of  myzt» 
Bedemptor»  mater. 

to  ber  cam  gabriel  so  bryzt  b 

and  seyde:  'beyl,  man,  ful  of  myzt! 
To  be  cald  {m  art  a  dyzt 
Redemp.' 

after  {>at  word  {>at  mayde  bryzt 
a  non  conseynyd  god  of  myzt 
and  t)er  by  wyst  men  "pat  che  hyzt         12 
R. 

Rryzt  as  {>e  sunne  schynit  in  glas 
so  Jesu  in  bis  mod^  was, 
and  "per  by  wyt  mew  pat  che  was 
R 

Now  is  bom  pat  habe  of  blys,  is 

and  qwen  of  heuene  bis  moder  is, 
and  perfore  {>ink  me[n]  pat  che  is 
R. 

after  to  heuene  he  tok  bis  flyzt^ 
per  he  sit  wtt^  bis  fader  of  myzt^ 
witÄ  hym  is  crownyd  pat  lady  bryzt,      24 
R. 

LXVI. 

81a  Non  pudescit  corpore 

quod  testatur  hodie. 

LXVII. 
Meum  est  propositum  in  Tabema  mori  (Walter  Map.). 

LXVIII. 
81b         If  I  syng  ze  wyl  me  lakke. 

In  Wright'ß  Songs  and  Carols  Nr.  XVIII. 
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LXIX. 

32  a      Wolcum  zol,  f)u  mery  man 

In  worchepe  of  {)is  holy  day! 

In  Ritson's  Ancient  Songs  8.  81;  Sandys'  Christmas  Carols  S.  3; 
Wright's  Specunens  (P.  S.  vol.  IV,  3;  S.  4). 

lullsy,  myn  lyking,  my  dere  sone,  my  swytyng! 
lullay,  my  dere  harte,  my  owyn  dere  darlyng! 
I  saw  a  fayr  maydyn  sjttyng  and  synge. 

In  Archiv  Bd.  CVII,  Heft  1/2,  8.  49. 

LXXI. 

32  b       hosti«  herodis  impie  Christum  venire  quid  times?  non 

(erp^?)  mortaUa. 

Eumy  herowde,  fm  wekkyd  kyng, 

qwy  dredes  pu  ^e  of  CTisiss  comyng? 

he  dezyryt  here  non  erf>ely  {)ing, 

"pat  heuene  hazt  at  bis  zeuyng.  4 

ibant  magi  quia  videant  stellam  sequentes  peruiant  luminem. 

|)re  ijnges  |>er  saw  a  sterre  ful  bryzt^ 
|)ei  folwyd  it  wit^  al  here  myzt^ 
bryztnesse  t)ei  saw  ^row  ^t  lyzt 
{>ei  knewe  god  vrith  her  zjftßs  ryzt  8 

lauacra  puri  gurgitis  selestis  angnt«^  attigit  pecca^a  no^^a. 

t)e  welle  hazt  waschyn  vs  fro  wo, 

{>e  lomb  of  heuene  is  comyn  vs  to, 

he  {>at  synne  neuer  wold  do, 

hazt  waschyn  dene  our  synnys  vs  fro.       12 

nouum  genus  potencie:  aque  rubescuntur  idrie  vnumque 

{wahrscheinlich  vinuTTi  xu  lesen!), 

33  a  kis  myzt  is  chawngyd  of  newe  maner : 

I)e  water  wyx  red  in  pecher, 

f>e  water  is  turnyd  to  wyn  ful  der 

ageyn  |)e  kynde  |)ow  it  were.  16 

61e?r»a  tibi  don»ine  qui  aperuisti  hodie  cum  patre  et  (s)  com  spir[itu] 

in  sempitema  secula,  amen. 

louyng  lord  be  to  {)e  ay 

Jwt  hazt  schewyd  f  e  to  vs  1)18  day 

wttÄ  fader  cmd  holy  gost  veray 

\at  in  J)e  word  neuer  fayle  may.  20 
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LXXII. 

As  I  me  lend  to  a  lend 

I  herd  a  schepperde  makyn  a  schowte. 

In  Archiv  Bd.  CVII,  Heft  1/2,  8.  50. 

LXXin.  ' 

33  b     Mak  we  merüie  for  crystes  berthe 

and  sjng  we  zol  til  candilmesi 

{)e  ferste  day  of  zol  we  han  in  mynde. 

In  Wright'8  Specimens  (P.  8.  vol.  IV,  3;  8.  17).   Wrights  Privatha.  enthält 
das  Lied  ebenfalls  (Wright's  8ong8  and  Carola,  P.  8.  vol.  23,  8.  24). 

LXXIV. 

34  a  mak  ze  merie  as  ze  may! 

syng  wtt^  me,  I  zu  pray! 
In  patras  {>er  bom  he  was. 

In  Wright'a  8ong8  and  Carola  Nr.  XIX. 

LXXV. 

Kyrie,  so  kyrie  sankyn 
syngyt  merie  wtt^  a  leysone. 
As  I  went  on  zol  day  in  owre  prosessyon 

(bis  84  b). 
In  Wright's  Songs  and  Carola  Nr.  XX. 

Auf  36  b:  zwei  Becepte. 


Berichtigungen  und  Nachträge  zn  Archiv  Bd.  CVI,  S.  50  ff. 

'Die  Lieder  des  Pairfax-Ms.' 

Auf  8.  51  letzte  ZeUe  füge  hinzu:  in  Piain  Song  8ociety  1891,  Heft  2: 
1  (auf  8.  19);  29  (8.  27);  41  (8.  5);  45  (8. 1);  in  Piain  8ong  8ociety  1893 
(ohne  Paginierung):  21,  32,  49  (da  die  Ziele  dieser  Gesellschaft  haupt- 
»ächlich  auf  dne  verständnisvolle  Wiedergabe  der  Musik  hinstreben  und 
die  Wiedergabe  des  Textes  nicht  immer  einwandfrei  ist,  so  dürfte  eine 
nochmalige  Veröffentlichung  des  Textes  nicht  ohne  Nutzen  sein) ;  in  San- 
dys' Ohristmas  Carols,  London  1833:  32  (auf  8.  11,  Sandys  liest  'endnes' 
statt  'endurs*);  in  *The  poetical  works  of  John  Skelton'  by  the  Rev. 
Alexander  Dyce:  35  (auf  8.  141  des  ersten  Bandes;  Skelton  selbst  erwähnt 
dieses  Lied  als  das  seinige  im  'Garlande  of  LaureP,  vgl.  Dyce  8.  417); 
43  (auf  8.  28,  Bd.  I).  —  Wenn  der  Herausgeber  von  Piain  Song  Society 
1891,  3  das  Lied  XXIX  für  eine  Art  von  Ausforschungslied  hält,  das  den 
Anhängern  der  beiden  Eosenparteien  während  der  bekannten  Kriegswirren 


Die  Lieder  der  Hs.  Sloane  25d8.  71 

in  den  Mond  zu  l^en  sei,  die  sich  diese  Verse  gegenseitig  zugesungen 
hätteDi  um  herauszufinden,  welcher  Partei  die  angesungene  Person  an- 
gehöre, Bo  möchte  ich  gegenüber  dieser  allerdings  ganz  originellen  Er- 
klärung meine  in  der  Einleitung  gegebene  Auffassung  aufrecht  erhalten, 
daijs  das  Lied  erst  nach  Beilegung  der  Zwistigkeiten,  also  frühestens  nach 
Heinrichs  VII.  Thronbesteigung,  als  eine  Verherrlichung  der  Tudors  ent- 
standen ist  Beide  Rosen  werden  ja  gleich  hoch  gepriesen,  und  der 
Sänger  fugt  hinzu,  dafs  die  zwei  eins  geworden  seien.  Das  Lied  gleicht 
Skeltons  Lobgesang  auf  Heinrich  VIII.  (Dyce  vol  I,  S.  IX).  —  Lied  I 
auf  S.  54  bildet  den  zweiten  Teil  eines  Liedes  in  Harly  733H,  192  a  (ge- 
druckt in  Eeliquiae  antiquae  I,  S.  284).  Über  dem  Liede  steht:  Haisam 
equiere  made  these  II  balads.  Es  beginnt :  The  worlde  so  wyde,  the  ayer 
so  remuable,  sieben  Verse;  dann  kommt:  The  more  I  goo,  the  forthere 

1  am  behynde.  —  Lied  XXX  auf  8.  59^  ist  eine  Umarbeitung  eines  Liedes 
in  einer  noch  nicht  veröffentlichten  Handschrift  der  Bodleiana  (KawL  C. 
813,  foL  46  b).  In  Rawlinson  ist  es  dreistrophig.  Die  erste  Strophe  stimmt 
mit  unserer  Fassung  überein  bis  auf  die  drei  letzten  Verse.  Das-  Lied 
heilst  dort :  Compleyne  I  may  wher  soo  euer  I  goo,  sythe  I  haue  done  my 
besye  peyne  to  loue  on  best  and  no  moo,  that  ath  my  loue  now 
hathe  dysdeyne  and  thys  my  loue  now  doeth  refreyne  alias 
on  hur  all  my  trew  loue  ys  loste  whome  of  all  creatures 
Itrustyd  most.  Die  zweite  Strophe  setzt  die  alte  Klage  fort,  die  dritte 
ist  die  helle  Verzweiflung :  therf ore  I  may  syng  and  handes  wryng :  alias, 
alias  and  wele  aweyl  —  Wir  sehen,  dai's  der  Verfasser  des  Fairfax- Ms.- 
Liedes  ein  längeres  Lied  genommen  und  dem  gewöhnlichen,  althergebrachten 
Gedankengang  (Klagen  und  Verzweiflung  ohne  Ende)  eine  neue  und  ori- 
ginelle Wendung  gegeben  hat  —  Lied  XXXVI  auf  S.  63  findet  sich 
ohne  die  Einleitung  auf  fol.  68  a  in  einer  Handschrift  des  15.  Jahrhun- 
derts auf  der  Cambridge  University  Library  H.  h.  IV,  12,  foL  85  a  (ge- 
druckt in  E.  E.  T.  S.  XV  von  Fumivall,  S.  111).  Es  fängt  an:  vpon 
a  Crosse  naylyd  I  was  for  the.  Es  verdeutlicht  unsere  oft  unverständliche 
Fassung,  die  Auslassungen  und  Radierungen  hat.    Auf  71a,  S.  64,  Vers 

2  und  8:  For  the  gret  constrent  of  there  contricion,  Qayne  thomas  Indes 
iocrudelite;  73  a,  V.  4  und  5:  that  tho  V  wellys  plenteouse  of  fuyson  may 
wach  in  vs  alle  surfetis  reproueable;  V.  7:  now  for  {>i  moders  meke  medi- 
tacion.  Eine  neue  Interpunktion  in  Lied  XI  auf  S.  54  giebt  einen  be- 
friedigenderen Sinn: 

fol.  12  b:     Now  the  lawe  is  led  be  clere  conciena  fall  sylde; 
covetiae  hath  donitnacion  in  euery  place; 
ryzt  hath  residencs  nethir  in  towne  ne  fylde; 
aimolocion  ther  is  trewly  in  euery  caee; 
consolacion  the  pore  pepuU  no  tyme  hath; 
but  ryzt  men  may  fynd  day  ne*  njzt: 
adulacion  now  rayuyth  trewly  In  euery  mannys  syzt. 


*  Das  'ne'  ist  natürlich  unbegreiflich;  man  erwartet  and. 
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Änderungen  im  Text:  8, 52,  8a:  1.  Stimme:  waies,  2.  Stimme:  waves; 
S.  53,  10:  lieB  irith  twayne  statt  withoui  wayne;  S.  54,  12  b:  lies  ryzt, 
ryzt,  syzt;  8.  55,  14a:  nyzt,  lyzt;  S.  56,  21a:  lies  and  my  s^vice  statt 
and  Service;  S.  57,  31a:  lies  mystrust  statt  my  trust;  82a:  onryzhtfully, 
ryzt  (2.  Stimme:  ryzt);  36a:  myzt;  8.  60,  55a:  myzt,  lyzt;  8.  62,  68a: 
lies  {)i  statt  {>at;  8.  68,  67a:  lies  deynyd  statt  denyd,  myzt;  71a:  lies 
Indes;  triacle  statt  tiacle,  72a:  pride  statt  perde;  78a:  lies  abcd:  cald  t>i 
fyve  wounds  by  computadon  —  bc:  may  washe  vs  all  —  ad:  from  snrfcttä 
reproyable;  8.  65,  82a:  lyzt;  8.  69, 118a:  pyzt,  ynryzt  statt  wryjt;  nyzth, 
lyzth. 

Nachträge  zu  Archiv  Bd.  GTI,  8.  262  ff. 

'Die  Lieder  der  Hs.  Add.  5665'. 

Auf  8.  264,  Z.  8  v.  u.  füge  hinzu :  Wriglifs  Specimens  af  old  Ohrist- 
maa  Carola  (Percy  Society  IV,  8),  London  1841:  6  (auf  8.  50),  7  (8.  51), 
8  (8.  52),  9  (8.  55),  15  (8.  55),  22  (8.  56),  24  (S.  57),  35  (8.  53),  39  (8.  54); 
Sandys'  Christmas  Carols,  London  1839:  6  (auf  8. 16),  7  (8.  17),  8  (8.  13), 
21  (8.  18),  35  (8.  14),  39  (8. 15).  —  Sowohl  Wright  wie  Sandys  geben  irr- 
tümlich das  z  mit  j  wieder.  Es  ist  z  zu  setzen,  denn  dieses  Zeichen  wird 
vom  Schreiber  in  Lied  36  ffir  den  s-Laut  in  dem  dort  dreimal  vorkommen- 
den baptyzed  verwendet.  Sonderbar,  dafs  Wright  fast  r^ebnäfsig  u  für  v 
und  v  für  u  setzt  (z.  B.  fol.  18  a:  save  us  statt  saue  vs).  —  Änderungen 
im  Text:  auf  8.  274,  fol.  39b,  Z.  3  lies  heuynesse  statt  honynesse. 

Nachträge  zu  Archiv  Bd.  GVn,  8.  48  ff. 

'Weitere  Beitrage  zur  englischen  Lyrik'. 

Alles  die  Sloane-Hs.  2593  Betreffende  vgl.  obigen  Beitrag  (Die  Lieder 
der  Hs.  Sloane  2593).  —  Auf  8.  6.  Die  Verse  auf  fol.  53  a  scheinen  Bruch- 
stücke einer  bekannten  und  oft  gebrauchten  Schlufsstrophe  zu  sein.  Li 
Rawlinson  C.  813  (Bodleiana),  fol.  2  b  steht  gegen  das  Ende  eines  Liedes 
hin,  in  welchem  ein  Werber  sich  an  seine  Herrin  voll  Ek-gebenheit  wendet, 
die  folgende  Strophe:  Dere  harte  be  trew  and  true  loue  kepe 
Haue  harte  the  locke,  kepe  well  the  kaye.  |  When  trewloue  fayle 
then  harte  my  wepe  |  lett  neuer  fals  tonge  trew  love  betraye.  Dann 
folgt  eine  weitere  Strophe,  auf  diese  letztere:  noo  more  to  yow  my  dere 
swetyng  |  but  when  ye  thynke  to  doo  amysse  |  haue  me  than  yn 
your  reme9nberyng  |  and  thynke  on  hym  |)at  sende  yow  thys.  — 
Ferner  auf  fol.  46a  derselben  Hs.  steht  am  Ende  eines  Liebesbriefes:  but 
when  ye  thynke  to  doo  amysse  |  remembre  hym  that  sende 
yow  thys  |  goo  lyttle  byble  and  neuer  reste  |  tyll  thow  cum  ther  as  I 
loue  beste.  —  8.  53,  fol,  208b:  eine  ähnlich  detaillierte  Beschreibung  der 
Geliebten  in  Rawl.  C.  813  in  14  b  ff.  —  S.  55,  fol.  214a:  das  Lied  auch 
in  Wright's  Specimens,  P.  8.  vol.  IV,  8,  8.  23. 

Leicester.  Bernhard  Fehr. 


Die  Abfassungszeit 

von 

'Reetitodines  singularum  persoDarom'  ond  ags.  'aferian\ 


1.  Zeitalter  der  Rectiiudines,  2.  Hofrecht  von  Tidenham.  3.  Vornorman- 
nbcL  4.  averian  normaDnisch?  5.  Lies  aferian:  mit  Pferd  fronen.  0.  fz. 
amr  nie  Pferd.  7.  aglat.  averium :  Vieh.  8.  mengl.  aver  a)  Vieh,  b)  Gaul 
wie  Bchott  aivre,  9.  ags.  eafor  Pferd;  aferian,  10.  aglat.  aff(e}ri  Gäule; 
agfz.  affn.  11.  aglat.  afif(e)ra  Arbeitsstute.  12.  mengl.  at^er -Composita. 
13.  aglat.  a^veriare;  agfz.  average,    14.  agfz.  avir  mit  engl.  Sinne  'Gaul'. 

1.  Die  angelsächsische  Abhandlung  ^  über  Recht  und  Pflicht  der 
Leute  auf  dem  Grofsgut  eines  Adligen  ist  überliefert  in  einer  Hand- 
schrift von  etwa  1125  und  in  der  lateinischen  Übersetzung  des 
Quadripartitus  um  1114.  In  jener  Sammelhandschrift  ist  aller  datier- 
bare Inhalt  vor  1066  entstanden;  da  ihr  Schreiber,  der  vielleicht 
nirgends  selbst  kompiliert^  eine  der  Gesetzsammlungen  kopiert^  die 
doch  Neuestes  als  noch  gültig  aufzunehmen  liebten,  und  von  Wil- 
helm I.  schweigt^  so  folgt  er  wahrscheinlich  einer  vor  diesem  ent- 
standenen Sammlung.  Freilich,  ihre  Sprache  stimmt  mehrfach  eher 
zur  Zeit  um  1125  als  zu  Cnuts  Zeitalter;  doch  darf  dafür  der  mo- 
dernisierende Schreiber  verantwortlich  gemadit  werden.  Denn  dieser 
hat  auch  die  Laute  und  £ndungen  der  Stücke  von  Ine  bis  Cnut 
öfters  ins  Mittelenglische  geändert.^  Aus  sachlichen,  rechtshistorischen 
Gründen  ist  bisher  nichts  für  eine  Abfassung  der  Rectitudines  nach 
1066  angeführt  worden.  Aus  solchen  spricht  manches  vielmehr  da- 
gegen. Der  Thegn  in  den  Rectitudines  nämlich,  der  nicht  als  ein 
hoher  Adliger  oder  als  Grundeigner  von  mehr  als  einem  Edelgute 

*  Ed.  Bchmid  Gesetze  der  Angele,  8.  370;  meine  Oes.  der  Ags.  S.  444. 
'  Vgl  Wroblewski  Über  Oesetxe  Knuts  11 1  56. 
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oder  zum  Könige  in  besonders  naher  Beziehung  erscheint,  ist  dennoch 
nicht  Vasall  eines  Barons,  wie  doch  1085  die  Regel  mit  nur  wenigen 
Ausnahmen  gewesen  wäre.  Ferner  übersetzt  Quadripartitus  den 
Thegn  nicht  etwa  durch  miles,  und  von  Ritterdienstpflicht  verraten 
Rectitudines  keine  Spur,  während  sie  die  angelsächsische  Staatslast, 
die  am  Gute  hängte  deutlich  ausdrücken.  Sie  schweigen  sodann  vom 
Dänengeld,  über  das  ein  Landwirt  unter  Wilhelm  als  drückende 
Grundsteuer  bitter  geseufzt  hätte.  Endlich  verschwindet  bald  nach 
1066  Englisch  aus  der  Litteratür  des  Rechts,  der  Urkunde,  des  Ge- 
schäftes: wiederum  mit  wenigen  Ausnahmen.  Unser  Verfasser,  ein 
Gutsvogt,  der  Amtsgenossen  belehren  will,  hätte  also  um  1085  Latei- 
nisch geschrieben;  denn  nur  in  dieser  Sprache  schrieb  man  damals 
Verhandlungen  zwischen  Staat,  Adel,  Gutsvogt  und  ünterthanen  auf. 

2.  Dazu  kommt,  dals  die  Rectitudines  bereits  benutzt  werden 
von  einer  noch  angelsächsischen  Schrift,  nämlich  dem  Hofrecht  von 
Tidenham.  1  Freilich  mit  einer  Urkunde  von  956,  hinter  welcher 
dieses  (in  einem  Chartular  des  beginnenden  12.  Jahrhunderts)  über- 
liefert ist,  hat  es  nichts  zu  thun;  aber  eine  Spur  normannischer 
Zustände  verrät  es  nicht  und  wird  von  Maitland'  in  die  Mitte  des 
11.  Jahrhunderts  gesetzt  [DaTs  umgekehrt  der  Verfasser  der  Recti- 
tudines, ein  Jurist^  der  Gutsrecht  allgemein  behandeln  will  und  lokale 
Besonderheiten  fortzulassen  ausdrücklich  beabsichtigt,  sich  einige 
Zeilen  aus  einem  ganz  kurzen  Hofrechte  von  örtlich  beschränkter 
Gültigkeit  herausgezupft  habe,  ist  viel  unwahrscheinlicher.] 

3.  Entwickelte  angelsächsische  Prosa  für  nicht  blois  übersetzte, 
sondern  neu  verfalste  Schriften,  nicht  kirchlichen,  sondern  weltlichen 
Inhalts,  kennt  die  Litteraturgeschichte  kaum  vor  dem  letzten  Jahr- 
hundert vor  der  normannischen  Eroberung.  Und  die  Rectitudines 
bewahren  keinen  Laut^  der  früher  angelsächsischer  Sprache  eigen- 
tümlich wäre,  sie  verwenden  das  Wort  lagu  bereits  oft^  und  zwar 
auch  in  Zusammensetzungen,  ja  sogar  c.  21,  3  in  einem  allitterieren- 
den  und  poetisch  stilisierten  Rechtssprichwort^  das  selbst  erst  ent- 
standen sein  kann,  als  lagu  in  der  Bedeutung  'Recht'  schon  wie  alt- 
ehrwürdiges Sprachgut  erschien.   Die  Abhandlung  ist  also  nach  960 


*  Ed.  Birch  Cart,  Sax.  n.  928,   besser  als  Earle  Händbook  to  land- 
charters  S77,  der  Kemble  folgt. 
"  Domesday  330.    . 
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?eifa(8t^  ja  wahrscheinL'ch  erst  nach  1017.  Denn  im  Gegensatz  zu 
den  Homüeten  unter  ^thelred  11.  beklagt  sie  nirgends  die  Friedens- 
störung durch  Dänen  und  Parteikampfe,  die  doch  jeder  Landwirt 
fühlen  muiste;  sie  zeigt  ferner  den  Freibauern  in  Beziehung  zum 
Staat  nur  noch  unter  Vermittelung  der  Outsherrschaft;  sie  legt  die 
Gutswirtschaft  in  jener  festen  Organisation  dar,  welche  die  Nor- 
mannen einfach  fortsetzten ;  sie  schweigt  von  dem  unter  Fadward 
dem  Bekenner  abgeschafilen  Dänengeld.  Die  neue  Ausgabe  dauert 
die  Rectitudines  daher  960  (c.  1025?)  bis  1060. 

4.  Elin  Kritiker  im  Athenaeum  (1902,  Apr.  5  p.  423),  der  Eng- 
lands Sprache  und  Verfassung  im  11.  Jahrh.  offenbar  genauestens  zu 
beurteilen  versteht^  schreibt  nun  aber,  als  jene  Datierung  eben  die 
Presse  verliels:  'The  averian  of  this  text  [nämlich  des  Hofrechts  von 
Tidenham]  seems  clearly  to  be  not  the  Anglo-Saxon  aferian,  but  to 
be  the  verb  corresponding  to  the  Norman  average;  and  the  same  re- 
mark  applies  to  the  Rectitudines,  with  which  these  Tidenham  customs 
are  so  dosely  connected.  Both  are  therefore,  probably  later  in  date 
than  the  Norman  Conquest'  Aber  erregt  es  nicht  Bedenken,  ^  dafs 
mitten  in  einem  angelsächsischen  Tezt^  selbst  wenn  er  erst  etwa  1100 
entstanden  wäre,  schon  ein  englisches  Verbum  auftreten  oder  neu 
gebildet  sein  sollte,  das  abgeleitet  wäre  von  einem  normannischen 
Lehnwort,  und  zwar  zur  Bezeichnung  für  einen  Begriff  nicht  etwa 
aus  dem  Lebenskreise  der  Regierung  oder  höheren  Gesellschaft^  son- 
dern aus  jenen  uralten  bäuerlichen  Finrichtungen,  die  1067  der  Nor- 
manne unangetastet  lieis? 

5.  Die  in  Tidenham  abgeschriebene  Stelle  der  Rectitudines  2 
zeigt  auerian  als  eine  bäuerliche  Leistung  für  die  Herrschaft  zwischen 
ridan  und  lade  ladan.  Die  andere  Stelle,  Rect  4,  lehrt  uns  über 
Form  und  Bedeutung  des  Wortes  mehr:  gif  he  aferaä,  ne  dearf  he 
wtfrcan  dia  hwiU  de  his  hors  ute  bid^  Niemand  trennt  dies  aferad 
Yon  jenem  averian.  Das  f  gilt  Bosworth-ToUer  ^  mit  Recht  ursprüng- 
licher als  v.  In  der  That  zeigt  Schreiber  B  sehr  oft  gatiol,  liue,  wo 
seine  Vorlage  gafol,  life  bot  Fin  umgekehrter  Übergang  von  v  in  f 
ist  fürs  11.  Jahrhundert  nicht  nachgewiesen.  [Fs  gehört  nicht  hier- 
her, dals  vereinzelt  Lehnwörter  aus  dem  Französischen  im  Mittel- 


*  Dies  bestätigt  dn  freundlicher  Brief  von  Herrn  Prof.  Ed.  Sievers. 

*  8.  y.  aferian,  ebenso  Schmid  Qea.  d,  Ags,  8.  533. 
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englischen  /*  statt  des  v  zeigen:  safour  pufferte.^  Freüidi  die  Bedeu- 
tung 'forttragen,  entfernen',  wie  sie  die  Wörterbücher  für  ihr  einziges 
ä'f^rian^  haben,  palst  in  die  Bectitudines  nicht  Deren  Verfasser 
meint  offenbar  ein  gleich  geschriebenes  Verbum  mit  der  Bedeutung 
'durch  Stellung  eines  Pferdes  der  Herrschaft  Dienst  leisten'. '  Schon 
deshalb  ist  eine  andere  Wurzel  erfordert 

6.  Diese  kann  nicht  franconorm.  ixvevr  sein,  der  substantivierte 
Infinitiv,  welcher  ursprünglich  'Habe,  Besitz',  enger  'Fahrhabe'  (ein- 
schliefelich  'Geld',  später  auch  'Handelsware'^),  noch  begrenzter  'Vieh', 
auch  im  besonderen  Sinne  'Haus-  und  Wirtschaftsvieh',  ^  wie  in 
Frankreich  so  in  England  seit  dem  frühesten  Denkmal^  des  Anglo- 
französischen  7  bedeutet  Denn  erstens  heifst  aveir  dort  nie^  'Pferd 
allein'  (gerade  in  der  Normandie  vielmehr  gern  'Kuh'  und  'Schwein' 9); 
dafs  im  Anglofranz.  aveir  für  'Pferd'  vereinzelt  und  erst  seit  dem 
13.  Jahrh.  vorkommt,  ^^^  erklärt  sich  durch  Vermengung  mit  einem 
englischen  Worte.  Zweitens  mülste  bei  Latinisierung  und  Anglisie- 
rung das  Lehnwort  e  zeigen,  wie  im  avirium  Frankreichs  und  Eng- 
lands wirklich  der  Fall  ist,  während  daneben  Anglolatein  avera,  avra 
und  Mittelenglisch  aver,  ja,  daraus  abgeleitet,  späteres  Anglofranzö- 
sisch  affre^^  mit  dem  Sinne  'Pferd'  kennen,  wo  e  kurz  oder  gar  nicht 
erscheint:  also  ein  Wort  anderer  Wurzel. 

7.  Jener  Infinitiv  kommt  im  Mittellatein  auch  als  avere  vor,  <^ 
jedoch  in  Englands  Litteratur  vielleicht  nur  inmitten  einer  spa- 


'  Behrens  Beür.  x.  Franx.  in  Engl  167.      '  Sweet  Stüdmt'a  dict. 

^  'to  remove*  Bosworth  schief;  *a  sort  of  corv^  werk'  Earle  481  zu 
weit;  Schmid  'Fuhren  leisten'  373.  375  und  Leo  'Lastvieh  stellen'  Rectü. 
22.5.  229  verkennen  die  Beschränkung  aufs  Pferd. 

*  Für  Anglofranz.  Gross  Oild  mereh,  II  2;  Munim,  Qüdh,  Lond.  ed. 
Riley  II  784. 

»  Godefroy  Dict.  1  (1881)  589;   La  Cume  II  340;    Littrö  Diet,  I  271. 

^  Leis  Wiü,  5.  5,  2.  6.  17  (aveir  champestre  ^=  viva  peounia  Mw. 
Conf.  10).  21.  89, 1.  Wace  zahlt  Hunde  und  Vögel  zu  den  avers;  Rou  II 5428. 

"^  Hier  begegnet  auch  avier  aver ;  vgl.  ne  motoun  ne  aiäre  avier  Gross 
II  205.      •  Dies  bestätigt  mir  freundlich  Herr  Prof.  H.  Suchier. 

•  So  auf  Guernesey;  Motivier  Diet.  franc(Miorm.  de  Quem.  37.  Er 
nennt  die  Bedeutung  Tferd'  englisch.    Auf  Jersey  heifst  avier:  Kind. 

^  S.  unten  n.  14. 

"  La  Cume  führt  [aus  Leis  Will.  9, 1]  afer  'jument  ou  verrat'  an:  über 
diesen  Editoren-Einfall  s.  dieses  Archiv  CVI  117. 

^  Du  Gange  Oloss,  ed.  Favre  I  474 :  avere  tarn  mobile  quam  immobile. 
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nischeni  Urkunde  1177.^  Nur  aus  Marseille  wird  avera  lachcUis 
'Milchkuh,  -ziege'  citiert'  Überaus  häufig  ist  dagegen  in  Englands 
Mittelalter  averitun;*  so  bedeutet  melius  averium  Besthaupt  (Abgabe 
beim  Tode  des  Hintersassen),  und  zwar  tam  de  equis  quam  de  aliis 
animalilms;^  averia  erklart  Stubbs:  'all  animals  used  in  husbandry';^ 
später  heilst  es  auch  'Handelswaren'.*^  Dagegen  die  Übersetzung 
'Pferd  allein'  wird  wieder  erst  seit  Vermengung  mit  der  englischen 
Wurzel  möglich.  ^ 

8.  Mittelenglisch  ^  heifst  averfej,  aveere,  fhjavoir,  havour  'Habe, 
Besitz,  Eigentum,  Beichtum'J^  Mit  Recht  trennen  ^^  davon  aver 
'Arbeitsgaul'  Mätzner,  Stratmann,  Bradlej  (1891).  Mätzner  verbindet 
dies  auch  richtig  mit  lat  affri,  [Wenn  aber  Mätzner  und  Strat- 
mams  hierfür  altnord.  *afarr  heranziehen,  so  streicht  Bradley  diese 
Verbindung  mit  Recht:  solch  ein  Wort  ist  im  Nordischen  nicht 
nachweisbar.  ^^]  Jenes  germanische  afer  lebt  noch  mit  der  Bedeu- 
tung 'Arbeitsgaul,  Bchindmähre,  Lastvieh'  in  Northumberlands  imd 
Torkshires   afer,  (hjaver,^^  hawfer^^   und   Niederschottlands  aiver, 

9.  Das  bisher  fehlende  Wort  lautete  angelsächsisch  eafor,  ^^ 
Gen.  eafres  'Pferd',  später,  im  11.  Jahrhundert,  afere,  affra,  Gen.  -an 


^  Aus  Spanien  belegt  Du  Gange  die  Form  öfter. 

'  Benedict!  O,  Henr.  ed.  Stubbs  I  141 :  meliorei  proprio  avere  (Geld). 

'  Du  Gange.    Er  belegt  auch  averum. 

*  Viele  Beispiele  bd  Du  Gange;  einmal  meliorem  averiam. 

*  Ann.  monast  ed.  Luard  III  270;  =  hovem  Ghron.  Evesham.  267. 

*  Sd,  Chart,,  Oloas, ;  Luard  zu  Matth.  Par.  V  12.  VI  344 :  'cattle'.  Vgl. 
(sema  ad  paseua  Ann.  monast.  I  79.  III 159. 161.  296;  atferia,  sc.  3  vaccas, 
9  ores  in  Tkree  roüa  of  1194  ed.  MaiÜand  26. 

^  Gross  II  20.      *  S.  unten  n.  14. 

*  Mätzner;  Mayhew  and  Skeat;  Stratmann  ed.  Bradley;  Halliwell. 
»  Pdü.  aongs  ed.  Wright  II  226. 

"  Gegen  Skeat  MyrnoL  did. :  Mayhew;  Murray  New  Engl  dict  I  (1885), 
wo  aber,  trotz  Skeats  Protest,  [Spelmans]  Ableitung  von  ceuvre  aus  einem 
Dilettanten  citiert  wird;  Wright  Dial.  dict.  I  98. 

^  Dies  bestätigt  mir  freundlich  Herr  Prof.  A.  Heusler. 

^  Spelman  Olose.;  Halliwell;  Wright. 

^  Wright;  Jamieson.  Der  Anlaut  h  ist  unorganisch.  'An  Einwirkung 
durch  heifer,  ags.  heafore  ist  kaum  zu  denken'  (Sievers). 

^  Die  lantgeschichtliche  Möglichkeit  der  Entwickelang  zu  aver  be- 
stätigt mir  freundlich  Herr  Prof.  A.  Brandl. 
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'Arbeitsstute'.  Auch  von  einem  anderen  Pferdenamen  hat  der  Angel- 
sachse für  jedes  Geschlecht  ein  Wort:  mearh,  mera.  Wie  nun  hor- 
sian  (entsprechend  mhd.  pherdm,  mnd.  perden)  *mit  Pferd(en)  ver- 
sehen', 1  nicht  blois  'beritten  machen'  bedeutet^  so  bildete  der  Eng- 
länder (vielleicht  unser  Verfasser  zuerst»  der  eine  ganze  Reihe  so 
geformter  Verben  bietet,  die  kein  angelsächsisches  Wörterbuch 
anderswoher  verzeichnet)  aferian:  mit  einem  Qaul  versehen,  Pferde- 
Bpanndienst  leisten. 

Ein  Freibriefs  Merciens  von  844/8,  erhalten  nur  in  einer  Ab- 
schrift des  12.  Jahrhunderts,  aber  wenigstens  in  den  hier  zu  betrach- 
tenden Zeilen  nicht  als  normannisiert  zu  verdächtigen,  befreit  Bredon 
ab  iUis  causis,  quas  cumf eorme '  et  eafor  ttocüemus,  ,,,  a  pasiu  . . . 
eqiuntMn  ...  siite  ministrorum  eorum;  quid  plura?  ab  omni  illa  in^ 
commoditate  SBfres  et  cumf  eorme,  nisi  istis  causis  quas  hie  nofnina- 
7nu8:  praecones  uel  nundi  bestimmter  Art  erhalten  postum.  Im  selben 
Zusammenhange  bieten  Urkunden  dieses  Landes  und  Zeitalters  hos- 
jntum  refectio  neben  equus,  cabaüus.  Thorpe  erklärt  eafor  '&  wild 
boar',  also  als  die  Nebenform  von  eafor.*  Ganz  sicher  pafst  das 
nicht:  das  Wildschwein  fand  ohne  menschliche  Hilfe  in  Merciens 
Wäldern  seine  Mast  [Nur  für  zahme  Ferkel  erwähnt  eine  Urkunde 
der  Grundlast  pascua  porcormn  regis:  fearfhJUßswe.  Da  Hemings 
Kopie  *fearrUeswe  liest»  ^  steht  solch  ein  Wort  bei  Boswortih-Toller  als 
Svithout  fem'  erklärt  I] 

10.  Eine  andere  Spur  des  Maskulinum  afor  bewahrt  das  Anglo- 
latein  im  häufigen  Plural  afffejri:  Pferde.    Du  Cange  kennt  es  nur 


*  Der  Bienenmann  desselben  Gutes  ist  gehorsad,  nicht  etwa  um  selbst 
zu  reiten,  sondern  io  hlafordes  neode,  pat  he  möge  io  hlafordes  seame  ßai 
ayüan  oäde  sylf  ksdan ;  Beet.  5,  3.  6,  3. 

*  Birch  Gart.  8ax.  454;  auüser  in  dort  Gitiertem  auch  Thorpe  Dipl. 
101;  English  Orowland  and  Peterborough  II  341.  Kemble  Saxons  1  297 
citiert  unsere  Stelle  als  echt. 

'  'entertainment  for  travellers,  of  strangers'  Thorpe  655 ;  Earle  lxxxvl 
486;  Sweet;  Bosworth-ToUer.    Birch  druckt  cum  feormel 

*  Wäre  eafor  (Pferd)  und  eofor  ein  Wort,  so  weist  H.  Suchier  eine 
merkwürdige  Parallele  nach:  ahd.^,  jetzt  'Gaul'  heÜst  eigentlich  'Eber'. 
—  *Zwei  Tiere  aus  einer  Wurzel  benannt  sind  vielldcht  Hund  —  Binde; 
vgl.  Kluge';  freundliche  Mitteilung  von  A.  Brandl.  Er  verweist  nicht 
ohne  Warnung  auf  Leo  Ägsä,  Glossar  Sp.  1  f. 

»  Birch  n.  487,  auch  Thorpe  Dipl  113. 
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in  Britannien.  £r  halt  mit  Becht  einen  Singular  *  affer  ^  für  möglich. 
Nachgewiesen  scheint  aber  nur  affrus,  im  ganzen  selten,  doch  schon 
im  Domesdaybuche  I  165.  Wie  engl,  afer,  aver  bedeutet  es  den 
Earrengaul,  das  Pflugpferd.  Es  steht  als  ein  Stück  der  cataUa  = 
averia,  d.  h.  des  Viehbestandes,  der  Fahrhabe,  neben  Ochsen  und 
höheren  Pferden. '  Einmal  begegnet  für  affros  auch  averea,  der  spä- 
tanen  engL  Form  naher.  ^  Dafs  affri  jemals  'bullocks',  affra  lieif er* 
bedeute,  wird  wohl  nur  irrig  behauptet^ 

Aus  diesem  Latein  oder  jenem  Englisch  schöpfte  das  Anglo- 
franzöeisch  des  Id.  Jahrhunderts:  affre  niederer  Oaul,  im  (Gegensatz 
xa  ch&caL  und  zum  Rind.^ 

11.  Jenes  Femininum  'Arbeitsstute'  ergiebt  sich  nur  aus  anglolat 
Quera  des  Domesdajbuches  und  avra^  avre  in  Peterborough  und  Elj. 
Wie  in  den  Rectitudines  hinter  aferian:  heafodwearde  healdan  steht^ 
80  kemit  das  Domesdaj*  an  mehr  als  60  Stellen  besonders  in  Cam- 
bridge- und  Hertf ordshire  "^  die  Grundlast  ifnoard  j  aiuera  als  vor 
1066  bestehend.  Schon  die  stete  Zusammenstellung  mit  jenem  angel- 
sächsischen technischen  inward  'Wache  innerhalb  des  Gebiets',  das 
freilich  unseren  Wörterbüchern  auch  fehlte  hätte  davor  bewahren 
sollen,  avera  für  abgeleitet  aus  aueir  zu  erklären  (in  welchem  Falle 
übrigens  auch  das  Fehlen  dieses  auera  auiserhalb  Britanniens  Be- 
denken erregen  müfste).  Offenbar  liegen  vielmehr  zwei  Lasten  einer 
Besitzart  vor,  die  schon  vor  1066  einen  formelhaften  angelsächsischen 
Namen  in  zwei  Wörtern  tragen.    Überall  kann  auera  Dienst  mit 

*  Seine  Beziehung  zu  frz.  affaire  bedarf  keiner  Widerl^^ng.  Er  über- 
setzt zwar  Inmenta  uel  caballi  colonici',  aber  nur  letzteres  palst  zu  allen 
seinen  Gtaten. 

'  eatdäa  dMtoris,  eoceeptis  bobus  et  affris  canteae  G^esetz  von  1285  c.  18; 
ebenso  um  1800  prtieter  boves  et  affros  de  caruca:  Oeeta  abb.  S.  Aibani  ed. 
Rüey  II  78  f.;  man  pfändete  averia,  uidelieet  equoe,  boves,  affros;  Thome 
bei  Du  Gange. 

^  Dunstaple  inventarisiert  oves,  boves  6,  3  averes,  1  pdlefridum,  wo 
Lnaid  falsch  'heifer'  erklärt;  Ann,  monast,  III  169. 

*  Blount  Tenures  ed.  Hazütt  411;  Webb  BoU  of  Swinfield  LXVII. 
Vgl  oben  8.  77  Anm.  14. 

*  ferrer  les  ehevaus  et  les  affres;  Walter  of  Henley  ed.  Lamond  92; 
affre  Variante  für  ehevcU  8;  chival  ou  affre  est  perdtt,  bof  ei  vache  94. 

'  I  200,  2  steht:  8  aueras  et  8  ineward  . .  et  S  heueward  . .  uicecomtti 
inumenmt, 

1 1  180—202  und  132—141.    In  Kent  nur  2b 2;  vgl.  14b. 
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einem  Pferde  ^  heifsen,  nirgends  'Vieh  allgemein'.  Mit  equtis  synonym 
steht  das  Wort  deutlich  I  190:  aufser  anderen  Leistungen  redduni 
[1086]  12  equos  et  12  ingtuirdos;  [dagegen]  vor  1066  non  reddebant 
nisi  aueras  et  ingtuxrdos.  ^  Die  Inquisitio  Eliensis '  sagt  dafür  aura 
(sprich  avra),  ebenso  die  Güteraufnahme  Peterboroughs  ^  um  1125, 
wo  auch  einmal  aure  steht  Hier  tritt  die  avra  in  Gegensatz  zu  Rind, 
Schaf,  Schwein,  zu  eqttae  indomitae  und  einmal  cum  puüo  (Fohlen) 
auf,  also  deutlich  als  Arbeitsstute.  Konnte  der  Mittelvokal  schon 
1125  verschwunden  sein,  so  war  e  in  aiiera  des  Domesday  nicht 
lang,  wie  eine  Ableitung  aus  aiveir  erfordern  würda 

12.  Femer  erscheint  aver-  als  erstes  Glied  in  zahlreichen  Zu- 
sammensetzungen, die  freilich  nicht  vor  dem  1 2.  Jahrhundert  nachweis- 
bar sind,  aber  erstens  nur  angelsächsische  Wörter  als  zweite  Glieder 
zeigen  und  zweitens  zum  Teil  den  Urkundenfälschem  des  12.  Jahr- 
hunderts passend  schienen  schon  für  Edwards  des  Bekenners  Zeit» 
also  zum  Teil  möglicherweise  bereits  vor  1066  gebildet  waren.  So 
steht  haverpeni  in  einer  Urkunde  um  1045,'  vielleicht  im  12.  Jahr- 
hundert interpoliert  Neben  diesem  averpenny  bieten  die  Lexika^ 
avercomj  -land,  -silver.  Dazu  kommt  aus  dem  Boldon  book^  aver- 
maUh,  -yrd  =  -herde  (Pflügen,  als  Entgelt  für  Viehweide^),  femer 
avermanni^  ^en  provided  with  horses'. 

13.  Das  aferia/n  der  Rectitudines  übertragt  Quadripartitus  um 
1114  durch  averiare.  Dieses  Verbum,  dem  keines  im  Mittelfranzösisch 
entspricht»  kennt  Du  Gange  nur  im  Anglolatein  und  nicht  früher. 
Möglich,  dais  der  Verfasser  des  Quadripartitus  und  der  Leges  Hen- 
rici,  der  das  Jiuistenlatein  der  Anglonormannen  wohl  auch  sonst  be- 
einflulste,  es  erfand,  indem  er  ein  englisches  Verb  nur  lateinisch 
konjugierta  [Aus  dem  f  seiner  Vorlage  machte  er  v  auch  in  gavel, 
over,  ireva,  lavard.^]  Doch  kann  es  auch  aus  cmra  gebildet  sein. 
Eine  Beeinflussung  durch  averiv/m,  also  mittelbar  durch  aveir,  ist 


1  'carrying  service'  Maitland  Domesday  169.  240,  der,  wie  es  scheint, 
den  Dienst  samt  dem  Namen  richtig  für  angelsachsisch  halt  Ebenso 
Cunningham  Orowth  of  Engl,  ind,  136. 

*  Ebenso  197,  2.  Vgl  196b  aueram  uel  S  den,  mit  197,  2:  8  den.  ud 
equum.      '  Domesday,  voL  IV  500  b. 

*  Hinter  Cfiron.  Petriburg,  ed.  Stapleton.     *  Kemble  Cod.  dipl.  785. 

*  Halliwell;  Murray.      "^  Domesday  IV. 

*  Vinogradoff  VtUatnage  280  f.  320 ».  257.      »  Mem  Quadrip.  p.  27. 
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wenigstens  nicht  notwendig  anzunehmen.  Dafs  der  Mittelvokal  nicht 
(wie  in  overü^m)  fest  war,  bezeugt  vielmehr  die  Variante  (in  Hss. 
seit  1150)  avariare.^  Ursprünglich  bezeichnet  das  Wort  'befördern 
(ziehen  oder  tragen)  durch  ein  Pferd';  ^  später  aber  giebt  es  averare 
tarn  per  averagia  qtmm  per  pedes,  ^  averagia  in  dorso,  *  ad  pedes.  * 

LfCtzteres  Wort  averctgium  könnte  wie  hidagium,  bondagium  von 
Anglolateinem  gallischer  Zunge  oder  Schulung  aus  einer  germa- 
nischen Wurzel  mit  romanischer  Endung  gebildet  sein.  In  der  hier 
allein  in  Betracht  kommenden  Bedeutung  'Beförderungsdienst^  *  zu- 
DÄchst  wieder  durch  ein  Pferd,  dann  erst  auf  dem  Menschenrücken','' 
fehlt  es  dem  Französischen.  [Allerdings  hat  Godefroj  ^  die  Bedeu- 
tung 'droit  de  corv6es';  allein  seine  beiden  Citate  stimmen  dazu  nicht: 
iceUe  maison  et  apparienances  pouvoient  cheoir  en  ruyne  et  encourir 
engraves  averages  envers  eulx  (1382);  baillS  en  averaiges  seur  G.  Panier 
(c.  1390).]  Aus  dem  Mittellatein  citiert  Du  Gange  nur  Beispiele  aus 
Britannien;  und  seinem  Bearbeiter  Charpentier  war  averagiwm  so 
fremd,  dafs  er  an  Erklärung  durch  avalagiu/m  (Abgabe  in  Aalen), 
amria  (Steuer  zum  Schadenersatz),  arrivagium  (Gebühr  beim  Schiffs- 
landen) dachte.  [Aus  averagium  wieder  entstand  ein  Verb  averagiare  • 
und  ein  averagitts  *^  für  den  diesen  Dienst  Leistenden.]  Dais  hier 
frz.  aveir,  vermutlich  durch  averium,  Einflufs  geübt  habe,  ist  wahr- 
scheinlicL  Allein  daraus  allein  mit  Skeat  ^  ■  das  Wort  zu  erklären, 
ohne  Einwirkung  des  Germanischen,  wird  erst  dann  richtig  scheinen, 
wenn  average  in  der  Normandie  so  nachgewiesen  wird,   dafs  eng- 


'  Quadripartitns,  Eect.  2;  vgl.  avaragiumy  -iua  im  Chron.  Abingdon. 
II  307  f.  243. 

*  Bot.  kundr,  II  628  averare  cum  equo;  Abingdon  erwähnt  dabei  ex- 
pensas  sibi  et  equis  II  429;  das  Chartularium  de  Bamsey  I  50  sibi  et 
(tffro  sustentationem, 

'  Bamsey  1.  c ;  vgl.  Rot.  hundr.  II 602  averavit  cum  corpore  ahsque  equo. 

*  Ebd.  I  483 ;  Neilson  Bamsey  p.  39. 

*  Domesday  of  S.  Pauls  p.  81 ;  vgl.  Vinogradoff  286. 

^  'a  beast  of  bürden'  erklärt  Steveoson  zum  Chron.  Abingdon.  II  308; 
<ioch  palst  auch  da  'Spanndienste'. 

^  Mittelen  glisch  lautet  es  average,  schottisch  arrio^e ;  vgl.  Skeat,  Mur- 
ray, Wright.      ®  La  Cume  citiert  nur  Du  Gange. 

*  iuga  averagiantia  mit  Spanndienst  belastete  Joche  Landes ;  Vino- 
gradoff 309.      ^  Chron.  de  Abingdon  II  248  avaragU  quando  redeunt  de  via, 

"  Auch  EL  Müller  Etymol.  Wb.i  average  von  aver  altfrz.  Hal)e. 
A.rcliiT  f.  n.  Sprachen.    OIX.  6 
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lischer  EinfluTs  ausgeschlossen  bleibt  Du  Ganges  Gtat  aus  Le  Bec 
nämlich  scheint  nur  aus  einem  bekannten  anglofranzösischen  Voka- 
bular abgeschrieben. 

14.  Wie  bei  der  Ähnlichkeit  der  Schriftzeichen  zu  erwarten,  trat 
bisweilen  averius  an  die  Stelle  von  affrus,  avera:  so  schon  im  Domes- 
daj,  ^  dann  in  einer  Staatsurkunde  von  1194;^  und  Matheus  Paris ' 
teilt  die  Pferde  in  manni  mnoini  summarii  veredarii  averii.  Ebenso 
steht  bisweilen  anglofrz.  aver,  im  Sinne  von  avre,  afjre  Arbeitspferd, 
neben  chiixü  hof  vache.^  Da  diese  Verengung  der  Bedeutung  von 
aveir  und  averium  nur  aus  England  belegbar  ist,  so  erfolgte  sie 
unter  Einwirkung  jenes  englischen  Wortes  für  <Gaul'. 

'  Du  Gange. 

*  Ebd.;  Stubbs,  Rog.  Hoveden  IV  193:  avervus  *a  farm  hor8e\ 

5  Ebd.;  ed.  Riley  Q,  abb,  S.  Älbani  1  259.   Femer  Knigkts  Hospüaüers 
1338  ed.  Larking  p.  21 :  pastura  pro  X affris  3  sol.  4  den.:  pro  averio  4  den. 

*  Walter  of  Henley  86.  92. 

Berlin.  F.  Liebermann. 


Matteo  Bandello 

nach   seinen   Widmungen. 


n. 
Drittes  Kapitel. 

Bandello  über  Liebe,  Ehe  und  die  Bedeutung 

der  Prau. 

Bekannt  und  interessant»  wenn  auch  nicht  immer  vornehm,  ist 
die  Stellung  Boccaccios  zu  den  Frauen.  Schon  in  seiner  Novelle  von 
der  Witwe  auf  dem  Turm  läfst  er  den  verschmähten  und  angeführten 
Studenten  eine  harte  Rache  nehmen.  Eine  harte  Rache,  ja»  aber  eine 
Rache,  die,  weil  herausgefordert,  menschlich  und  daher  verstandlich 
ist;  wenigstens  verstandlicher  als  die  schwachmütige  Entsagung  eines 
Liebhabers  bei  Nicc.  Granucci  (Diporto  8),  der  erst  zwei  Proben  seiner 
Liebe  siegreich  besteht  und  sich  dann  von  der  platonischen  Geliebten 
mit  einem  Hinweis  auf  das  roh-sinnliche  Nachtigallmännchen  wie  ein 
dummer  Junge  nach  Hause  schicken  läfst  Einmal  aber  mufs  der 
Verfasser  des  Dekameron  persönlich  eine  sehr  empfindliche  Abwei- 
enng  erfahren  haben,  wenigstens  nach  der  furchtbaren  Vergeltung 
zu  schlielsen,  die  er  an  der  Frevlerin  nimmt,  die  seine  Vorzüge  nicht 
zu  würdigen  wufste.  Der  Oorbaccio'  ist  eine  Schmähschrift,  die  viel- 
leicht einzig  dasteht  in  der  Litteratur  und  den  Ruhm  ihres  Verfassers 
sicherlich  nicht  erhöht  hat.^  Auch  von  Bandello  ist  behauptet  worden, 

_  *  Nach  Boccaccios  urteil  ist  die  Frau  schwer  von  Auffassung,  hoch- 
mütig, geizig  und  starrköpfig,  deshalb  soll  sie  dem  Manne  unterthan  und 
eehorsam  sein,  der  ihr  in  allem  und  jedem  überlegen  ist.  Mit  einem 
Worte,  sie  ist  ein  untergeordnetes  Geschöpf,  zu  ernsten  Dingen  untaug- 
lich und  nur  zu  Spindel  und  Rocken  zu  georauchen.  Einige  derbe  Spricn- 
wörter  belegen  noch  diese  Ansicht.  Dafs  derselbe  Boccaccio  zeitweilig 
auch  freundlicher  über  das  weibliche  Greschlecht  dachte  und  es  italienisch 
tmd  lateinisch  zu  verherrlichen  suchte,  ist  ja  bekannt,  und  man  ersieht 
daraus,  wie  eng  er  sein  Leben  lang  mit  den  Frauen  verbunden  war,  wenn 
dieses  Band  auch  nie  zu  einer  Fessel  werden  durfte.  Seine  innerste  Über- 
zeugung ist  nämlich  doch,  dais  man  das  Heiraten  besser  den  Narren,  den 
Grofeen  und  dem  niederen  Volke  überlasse,  der  Weise  aber  in  der  Philo- 

()* 
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dafs  er  wenig  von  den  Frauen  hielt  Ich  behaupte  das  Gegenteil: 
in  ihm  hat  das  weibliche  Geschlecht  einen  eifrigen  Verteidiger  ge- 
funden, teils  weil  sein  milder  Charakter  jede  einseitige  Ungerechtig- 
keit verdammte,  teils  weil  er  persönlich  das  Glück  hatte,  viele  aus- 
gezeichnete Frauen  der  Renaissance  kennen  zu  lernen  und  in  nähe- 
rem, ja  bestandigem  Verkehr  den  Zauber  ihrer  Unterhaltung  zu  ge- 
nielJsen,  teils  endlich,  weil  ihm  erst  der  Schutz  hoher  Frauen  die 
Mulse  zu  seinen  Arbeiten,  ja  Unterkunft  und  das  Leben  selbst  ge- 
wahrte. Auch  der  Oortegiano'  dürfte  ihn  beeinflulst  haben.  Dafs 
er  zum  mindesten  Boccaccios  boshafte  Schrift  durchweg  verurteilt,  bei 
aller  sonstigen  Verehrung  vor  dem  grofsen  Novellisten,  beweist  wohl 
der  SchluTs  von  Novelle  3,  52,  wo  die  Grafin  von  Gajazzo  über  das 
Labirinto  d'amore  sowie  über  den  zeitgenössischen  Dichter  Carmelita, 
der  es  Boccaccio  nachgemacht  hatte,  mit  kurzen  Worten  den  Stab 
bricht   Ihre  Kritik  läTst  an  Urwüchsigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig! 

Da  sich  Bandello  in  seinen  Widmungen  oft  über  die  Frauen 
äufsert  und  von  anderen  italienischen  Erzählern  und  Lustspieldich- 
tem jener  Zeit  —  ich  nenne  nur  Machiavelli,  Fortini  —  Sdilechtes 
genug  von  ihnen  berichtet  wird,  so  dürfte  es  sich  lohnen,  auch  ein- 
mal den  anderen  Teil  zu  hören.  Im  übrigen  ist  ja  der  Streit  der 
Geschlechter  uralt;  ich  erinnere  nur  an  den  weisen  Thaies,  der  es 
als  eines  von  drei  ihm  verliehenen  Glücksgütern  angesehen  haben 
soll,  als  Mann  und  nicht  als  Weib  geboren  zu  sein.  Auch  das  Urteil 
des  nüchternen  Hesiod  lautet  im  ganzen  herb  (Werke  u.  T.,  öfter). 

Zahllos  sind  die  Ereignisse  auf  dem  Gebiete  der  Liebe,  und 
wenn  alle  Schriftsteller  aller  Zungen  alles  niederschreiben  wollten, 
was  sie  erfahren,  so  würde  ihre  Kraft  nicht  ausreichen  (3,  27).  Ge- 
spräche über  Liebesgeschichten  gehören  zu  den  beliebtesten  Unter- 
haltungen der  vornehmen  italienischen  Gesellschaft;  sie  pflegen  nie 
zu  fehlen,  wenn  man  im  Angesichte  der  schönen  Natur  plaudert, 
vielmehr  bilden  sie  stets  den  Abschlufs,  da  sie  als  die  Summe  und 
liebliche  Würze  aller  Grespräche  gelten  (2,  40).  Und  das  hat  sein 
Gutes.  Ein  Betrübter  kann  aus  ihnen  Trost  und  Vorteil  ziehen,  da 
er  Gutes  und  Böses  unterscheiden  lernt  (2,  38). 

Herrschaft  und  Liebe  will  alleinigen  Besitz.  In  der  Herrschaft 
ist  noch  ein  Teilhaber  denkbar,  in  der  Liebe  nicht  Wer  in  der 
Liebe  einen  Nebenbuhler  duldet,  wird  für  keinen  Menschen,  sondern 
für  eine  Bestie  gehalten.  Die  Liebe  ist  voll  Besorgnis  und  Furcht : 
der  kalte  Wurm  der  Eifersucht  nagt  an  ihr.  Wenn  nun  schon  ohne 
einen  Nebenbuhler  beständiger  Argwohn  herrscht^  wie  erst,  wenn  die 


Kophie  die  beste  Lebensgefährtin  finde.  —  lu  den  nächsten  150  Jahren  geht 
aber  eine  gewaltige  Änderung  vor  sich:  die  Renaissancefrau  läfst  sich  mit 
frivolen  und  rohen  Witzen  nicht  mehr  beseitigen.  Ganz  anders  würdigt 
die  Frauen  der  'Cortegiano*,  der  den  Boccaccio  schlechthin  als  Weiber- 
feind anführt. 
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Furcht  begründet  ist!    Liebe  ohne  Furcht  ist  also  ein  Unding,  wie 
Camilla  Scarampa  so  schön  in  ihrem  Sonett  sagt: 

Mifatraim  nnd  Liebe  entsprangen  zusammen, 

Keins  kann  ohne  das  andere  sein. 

Prüfe  ein  jeder  und  sag',  wie  er's  mein': 

Herz,  das  nicht  fürchtet,  steht  nimmer  in  Flammen.    (3,  23.) 

Über  nichts  ist  mehr  geschrieben  und  geredet  als  über  die 
Macht  der  Liebe.  Täglich  wird  sie  aufs  neue  von  den  verschiedensten 
Vorfällen  bezeugt  Sie  ist  unermefslich ;  aber  wie  sie  Gutes  zu  stände 
bringt,  wie  Versöhnung  und  Ausgleich,  so  bewirkt  sie  auch  Böses 
und  Greuelsoenen  aller  Art  (2,  42). 

Keineswegs  ist  die  Liebe  blind,  sondern  nach  festen  Gresetzen 
vollzieht  sich  ihre  Verbindung  mit  den  vier  Temperamenten.     Die 
Phlegmatiker  verlieben   sich   nie   oder  selten.     Die   Melancholiker, 
deren  natürlicher  Trieb  von  der  Schwere  des  Zorns  niedergedrückt 
und  untergehalten  wird,  fliehen  die  Liebe  für  gewöhnlich;  gehen  sie 
ihr  aber  einmal  ins  Garn,   so  wissen  sie  sich  nicht  mehr  heraus- 
zuwirren  und  werden  niemals  wieder  frei.    Verlieben  sich  zufällig 
zwei  Sanguiniker,  so  giebt  es  unter  allen  den  zahllosen  Zufälligkeiten 
in  der  Liebe  kein  flotteres  und  angenehmeres  Spiel,  kein  zarteres 
Band  und  keine  liebenswürdigere  Kette:  denn  die  Ähnlichkeit  des 
beiderseitigen  Blutes  erzeugt  gegenseitige  Liebe,  und  die  Lieblichkeit 
dieser  heiteren  Gesinnung  verleiht  nach   beiden  Seiten  Vertrauen 
und  giebt  die  Hoffnung  auf  ein  liebreiches,  ruhiges  Leben.    Sind 
aber  andererseits  die  beiden  Liebenden  cholerischer  Natur,  so  liefern 
sie  den  Beweis,  dafs  es  keine  wildere  und  lästigere  Liebe  giebt»  da 
sie  eine  unerträgliche  und  langweilige  Knechtschaft  verursacht,  voller 
Streit  und  Vorwürfe;  wenn  auch  die  Übereinstimmung  der  Neigungen 
eine  gewisse  G^enseitigkeit  des  Wohlwollens  erzeugen  würde,   so 
würde  doch  der  entflammte,  wütende,  verblendete  Zorn  einen  bestän- 
digen und  jähzornigen  Krieg  von  beiden  Seiten  im  Gefolge  haben. 
Was  wird  aber  der  Fall  sein,  wenn  einer  der  Liebenden  ganz  San- 
guiniker ist  und  der  andere  durch  Augen,  Nase  und  in  jeder  Hand- 
lung Zorn  sprüht?    Infolge  der  Vermischung  der  Lieblichkeit  und 
und  des  Frohsinns,  die  im  Blute  liegen,  mit  der  starken,  fast  bitter- 
sauren cholerischen  Galle  erfahren  sie  abwechselnd  Gutes  und  Böses, 
sind  bald  verstört,  bald  wieder  das  Gegenteil,  schwimmen  jetzt  in 
einem  Meer  von  Wonne  und  verzehren  sich  bald  wieder  in  Schmerz 
und  Kummer.  Was  geschieht  ferner,  wenn  einer  ganz  der  Melancholie 
verfallen  und  der  andere  ganz  Sanguiniker  ist?    Dieses  Band  pflegt 
meistens  dauernd  zu  sein,  und  diese  Liebe  kann  man  nicht  elend 
nennen,  denn  die  Milde  des  fröhlichen,  heiteren  Blutes  mäfsigt  die 
bittere  Schwere  der  Melancholie.    Ist  aber  von  den  Liebenden  einer 
vom  Kopf  bis  zu  den  Füfsen  cholerisch  und  herrscht  in  dem  anderen 
die  traurige  und  giftige  Melancholie,  so  entsteht  aus  dieser  Liebe, 
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wenn  sie  ja  Liebe  zu  heifsen  verdient^  eine  verderbliche  Pest  Die 
heftige,  zersetzende  Sinnesart  des  Cholerikers  lastet  derartig  auf  dem 
Melancholiker,  dafs  die  Gröfse  des  Zorns,  der  zu  ungeduldig  ist,  zu 
Wut,  Strick,  Dolch,  Gift»  kurz  zu  tausend  Unthaten  treibt  und  reizt; 
und  die  melancholische  Natur  neigt  zu  bestandigem  Jammern  und 
zu  bitterster  Klage,  so  dafs  oft  diese  unglückliche  Liebe  mit  einem 
elenden,  schrecklichen  Tode  endigt,  wie  uns  das  Geschick  der  Dido, 
des  Dichters  Lucretius  und  vieler  anderer  beweist  Ist  das  Naturell 
zweier  Liebenden  grundverschieden,  so  wird  niemals  zwischen  ihnen 
Liebe  erblühen  (2,  47). 

Von  grofser  Bedeutung  kann  die  Liebe  für  die  geistige  Ent- 
wickelung  des  Menschen  werden.  Bildet  sie  schon  den  dümmsten 
mn  und  macht  ihn  gewitzigt  und  schlau  —  man  denke  an  Cimon 
im  Dekameron  (5,  1)  — ,  wieviel  mehr  erst  den  klugen !  (3,  27.) 

Eine  Wirkung  echter  Liebe  ist  es  ferner,  dafs  es  dem  Liebenden 
nie  an  Stoff  zur  Mitteilung  an  die  Geliebte  fehlt  Jeden  Augenblick 
entstehen  vielmehr  im  Herzen  neue  Fragen,  über  die  eine  Aussprache 
erforderlich  ist,  wie  unser  Frate  sogar  aus  eigener  Erfahrung  zu 
melden  weifs  (3,  44;  aus  der  Zeit  seiner  Liebe  zur  Mencia).  So  an- 
genehm, so  bestrickend  und  meistens  so  tief  ist  in  der  That  die 
Liebesleidenschaft  in  den  Herzen  der  Männer  von  Bildung  einge- 
wurzelt, dafs  es  keine  Gewalt,  kein  Wissen,  keine  Heiligkeit  noch 
irgend  ein  andere»  Mittel  auf  der  Welt  giebt,  um  sich  vor  ihr  be- 
wahren zu  können.  Selbst  in  rohen  Gemütern  und  in  niedrigem 
Blute  ist  ihre  Macht  so  grofs,  dafs  sie  das  Herz  erhebt,  reinigt  und 
mit  anderen  Eigenschaften  begabt,  so  dafs  es  hochedel  wird  (1,  23). 

So  wohlthätig  demnach  die  Folgen  einer  edlen  Neigung  sind, 
so  gefährlich  wird  die  Liebesglut,  wenn  der  Mensch  sie  nicht  be- 
herrscht und  von  den  wahren  zu  wilden,  tierischen  Trieben  übergeht 
Diese  bereiten  ihm  täglich  tausendfache  Ärgernis,  weil  er,  von  flüch- 
tigem Sinnenrausch  verblendet,  sich  nicht 'wieder  zu  zügeln  weifs. 
Da  heifst  es  in  der  That  die  Augen  offen  halten.  Denn  gerade  wenn 
er  von  blindem  Liebesdrang  ergriffen  ist,  verachtet  der  Mensch  am 
meisten  die  Stimme  der  Vernunft  und  lebt  als  unvernünftiges  Tier. 
Hätte  der  Mensch  ernsten  Willen,  so  könnte  er  sich  zwar  wieder 
zügeln,  denn  wer  wollte  ihn  zwingen ;  aber  leider  fehlt  dieser  zumeist 
(1,  10;  2.  12;  3,  37). 

Das  Thema  der  Heirat  wurde  zu  Bandellos  Zeiten  ^  nicht  weniger 
erörtert  als  jetzt    In  einer  vornehmen  Gesellschaft  wird  behauptet, 


*  Von  einer  beachtenswerten  Theatervorstellung  zu  Urbino,  die  zum 
Gep:enstande  hatte:  qwü  flösse  viiglior  vitay  la  matntnaniale  o  la  rirginale^ 
berichtet  der  Ilofschreiber  von  Mantua,  Beuedetto  Capilupo,  an  Maddalena 
GoDzaga  (Urbino,  U).  Febr.  1488).  Das  Stück,  verfafst  von  Giovanni  di 
Santo,  dem  Vator  Raffaels,  aus  Anlafs  der  Hochzeit  der  Elisabeth  Gon- 
zaga  (Schwägerin   Isabclla^   von  Este)  mit  Guidobaldo  Montefeltre,  dem 
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dafs  die  Ehe  frei  sei,  weil  wir  alle  von  unsenn  Urahn  Adam  ab- 
ätammten,  und  daCs  demnach  der  Mann  sowie  die  Frau  heiraten 
könne,  wen  sie  wolle.  Die  endgültige  Entscheidung  überläfst  man 
aber  doch  den  Rechtsgelehrten,  die  ähnliche  Zweifel  mit  dem  Gesetze 
in  der  Hand  zu  beurteilen  wissen!  (3,  60.) 

Kann  aber  der  Mann  heiraten,  wen  er  will,  ohne  seinen  Stand  zu 
entehren,  so  kann  es  auch  die  Frau;  das  ist  Bandellos  entschiedene 
Ansicht,  und  hier  bricht  er  die  erste  Lanze  für  die  damals  noch  durch 
viele  Vorurteile  beengte  Stellung  der  Frau.  Diese  Erörterung  knüpft 
sich  an  einen  ganz  bestimmten,  unerhört  gewaltthätigen  Vorfall  jener 
Zeit.  Die  Tochter  Heinrichs  von  Aragon,  zugleich  Schwester  des  Kar- 
dinals von  Aragon,  hatte  sich  nach  dem  Tode  ihres  ersten  Gemahls, 
des  Herzogs  von  Amalfi,  mit  einem  sehr  anständigen,  ehrenwerten 
Edelmann,  Antonio  Bologna  mit  Namen,  der  am  Hofe  zu  Neapel  ein 
hohes  Ehrenamt  bekleidet  hatte,  ziun  zweitenmal  vermählt  Diese 
Ehe  schien  aber  den  Verwandten  der  herzoglichen  Witwe  eine  auTser- 
ordentliche  Schande  zu  sein,  und  sie  rasteten  und  ruhten  nicht  eher, 
als  bis  die  arme  Neuvermählte  mit  ihren  EÜndern  grausam  ums 
Leben  gebracht  und  ihr  Gemahl  in  Mailand  fast  vor  den  Augen 
seiner  Freunde  erschlagen  war  (6.  Oktober  1513).  Zu  diesen  gehörte 
Bandello,  noch  in  der  letzten  Stunde  hatte  er,  leider  vergeblich, 
gewarnt  Empört  über  den  Meuchelmord  schreibt  er:  'Es  scheint 
mir  in  der  That  eine  aufserordentliche  Thorheit  der  Männer  zu  sein, 
wenn  sie  glauben,  dais  ihre  und  ihres  ganzen  Hauses  Ehre  in  dem 
Verlangen  einer  Frau  beruhe.  Begeht  ein  Mann  einen  Irrtum,  und 
sei  er  noch  so  grols,  so  verliert  seine  Verwandtschaft  deshalb  ihren 
Adel  nicht,  und  wenn  ein  Sohn  von  der  alten  Tüchtigkeit  seiner 
tapferen  Vorfahren  abweicht,  so  verlieren  diese  deshalb  ihre  Würde 
nicht!  Aber  wir  Männer  machen  die  Gesetze,  legen  sie  aus  und  ver- 
sehen sie  mit  Erklärungen,  wie  es  uns  gut  scheint  Da  nahm  doch 
jener  Graf,  den  ich  nicht  nennen  will,  die  Tochter  eines  seiner  Bäcker 
zur  Frau,  und  warum?  Weil  sie  reich  war.  Keiner  hat  ihn  darum 
getadelt    Ein  anderer,  auch  ein  sehr  edler  und  reicher  Graf,  nahm 


Herzog  von  Urbino,  wurde  von  70  —  80  Personen  in  Kostüm,  mit  den 
Attributen  der  olympischen  Götter,  dargestellt;  die  Aufführung,  mit  vielen 
anderen  Einladen,  dauerte  von  9  bis  2  Uhr,  also  ganz  wie  jetzt  Der  Aus- 
gang des  Stüdces  ist  folgender:  Jupiter  entscheidet  die  obige  Frage  zu 
Gunsten  Jnnos  und  des  jungen  Ehepaares.  ..,  la  {senientia)  aprobd  con 
molte  rasone,  tra  qtiale  questa  fu  per  VuUima  ctie  se  ognuno  servasse  ver- 
ginüäf  maneharia  la  generatione  humana  et  saria  cciUra  la  instittäione 
dirina :  ereseüe  e  muUiplicafnini,  ece.  et  per  consequens  maneharia  la  ver- 
^itä  et  aüega/ndo  moUi  perieoli  de  la  fragilitä  nostra  coneluse  piü  secura 
ä  laudabile  essere  la  vita  matrimoniale,  —  Derselbe  Gegenstand,  aber  in 
anderer  Bearbeitung,  wurde  bei  der  Hochzeit  des  Annibale  Bentivoglio 
mit  Lucrezia  Este  zu  Bologna  aufgeführt.  A  Luzio  —  B.  Benier,  Ikuin« 
to?a  e  Ürbino,  21  u.  Anm. 
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die  Tochter  eines  MaultiertreiberB  ohne  Mitgift  zur  Frau,  bloib  weil 
es  ihm  so  gefiel,  und  jetzt  nimmt  sie  Rang  und  Stellung  einer  Gräfin 
ein,  und  er  ist  Graf  wie  früher*  (1,  26).  In  neuerer  Zeit  haben  sich 
dann  die  Beispiele  gemehrt,  dais  Prinzessinnen  Gelehrte  nahmen  und 
die  höchsten  Witwen  sich  mit  graflichen  Ehegatten  begnügten.  Ban- 
dello  tritt  in  dieser  Frage  rückhaltlos  für  die  Frau  ein. 

Auch  andere  Italiener  seiner  Gesellschaft,  und  zwar  vornehme, 
treten  für  die  freie  Wahl  in  der  Ehe  ein,  aber  nur,  soweit  der  Mann 
wählte  und  besonders,  wenn  er  recht  viel  Geld  erheiratet  Diese  An- 
sicht wird  also  schon  damals,  und  zwar  mit  so  viel  Cynismus  aus- 
gesprochen, dafs  es  sich  wohl  lohnt,  sie  ebenfalls  zu  vernehmen. 

Ein  Mitglied  des  Hauses  Visconti  hat  sich  geweigert,  der  Hoch- 
zeit eines  Verwandten  beizuwohnen,  der  eine  Schiachterstochter  gehei- 
ratet hat  mit  1 20  000  Scudi  Mitgift,  bar  in  die  Hand  gezahlt,  alles 
in  Gold.  Bald  darauf  hat  er  den  Schwiegervater  mit  der  welTsen 
Schürze  gesehen,  wie  er  ein  Kalb  abstach  und  bis  zum  Ellbogen 
mit  Blut  besudelt  war.  Ein  anwesender  Astrolog  erklärt  dem  ent- 
rüsteten Standesherrn  den  Gedankengang  seines  Verwandten:  er 
selbst  ist  von  hohem  Adel,  der  Adel  eines  Mannes  hängt  niemals 
von  der  Frau  ab,  sondern  der  Mann  bringt  der  Frau  ebenfalls  den 
hohen  Adel  zu;  demnach  ist  die  Schlächterstochter  nach  der  Hoch- 
zeit nicht  mehr  Schlächterin,  sondern  von  altem  Adel  und  ist  auch 
dafür  anzusehen.  Nachdem  nun  noch  mehrere  derartige  Beispiele 
angeführt  sind,  verkündet  einer  das  Urteil  des  Grafen  Mandello  di 
Caorsi,  das  folgendermafsen  lautet:  hat  eine  Frau  über  4000  Scudi 
Mitgift^  so  kann  man  sie  ohne  Bedenken  heiraten,  und  gehörte  sie 
auch  zu  denen,  die  hinter  dem  Dom  zu  Mailand  ihren  Körper  für 
bare  Münze  vermieten.  Wer  heutzutage  Geld  genug  hat,  ist  von 
Adel;  wer  arm  ist^  gilt  nicht  für  'nobel'.  Der  arme  Viscontino,  aus 
dem  echten  Geschlecht  der  Visconti,  wird  aber  trotzdem,  eben  weil 
er  arm  ist  und  mit  zwei  Eimern  über  dem  Nacken  öl  in  den  Strafsen 
verkauft,  für  schäbig  gehalten,  was  sicherlich  nicht  geschähe,  wenn 
er  reich  wäre  (3,  60).  —  Vorurteilsfreier  als  dieser  edle  Graf  kann 
man  selbst  heutzutage  kaum  denken! 

Bandellos  eigene  Ansichten  sind  weit  gemäfsigter,  vornehmer 
und  vernünftiger.  Wenn  er  der  Heirat  zwischen  jener  Herzogin  und 
dem  Edelmanne  das  Wort  redet,  so  geschieht  es,  weil  die  Herzogin 
sich  dadurch  nicht  entwürdigt  hatte.  Für  unwürdige  Heiraten  aber, 
besonders  für  reine  Geldheiraten,  hat  unser  Autor  sogar  den  schärf- 
sten Tadel,  wenn  er  ihn  auch  nicht  überall  ausspricht  Ein  sehr 
edler  und  reicher  Mann  soll  auch  eine  edle  Frau  heiraten,  die  in 
einem  adligen  Hause  erzogen  ist,  und  keine,  die  ihm  an  Geburt  ent- 
fernt nicht  gleichkommt,  sondern  nur  viel  Geld  aus  Wucherzinsen 
mitbringt.  Wer  Pferdezucht  treibt,  sucht  edle  Stuten  aus  einem  guten 
Vollblutstamm,  Jäger  wollen  nur  Vollbluthunde  und  werfen  die  an- 
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deren  ins  Wasser.  An  Tuch  und  Leder  kaufen  die  Menschen  das 
Beste,  und  bei  der  Frau  sollte  nur  das  Geld  allein  entscheiden! 
Einer  der  ersten  Feudalherren  der  Lombardei  unter  Galeazzo  Sforza 
nahm  dem  Herzog  zur  Liebe  eines  ganz  verrückten  Hauptmannes 
Tochter  zur  Frau.  Das  Ergebnis  waren  lauter  ganz  verrückte  Kinder, 
die  viele  Erzdummheiten  begingen  und  wohl  deshalb  das  Geschlecht 
zu  Grunde  richten  werden  (1,  4).  Hier  erkennen  wir  Bandellos  wirk- 
liche Ansicht 

Wenn  unser  Autor  sich  entschieden  gegen  einzelne  Auswüchse, 
namentlich  der  rohen  Spekulation,  wendet^  dagegen  in  einem  anderen 
Falle  einer  Heirat  entschieden  das  Wort  redet,  so  giebt  er  doch  auf 
die  Frage  'heiraten  oder  ledig  bleiben  ?'  eine  entschiedene  Antwort 
nicht  ab  und  konnte  auch  in  seiner  eigenen  Stellung  als  Mönch  sich 
nicht  wohl  in  ein  Dilemma  begeben.  Er  stellt  einmal  alle  Gründe 
für  und  gegen  die  Ehe  zusammen,  ^  die  seit  alten  Zeiten  bei  verschie- 
denen Völkern  Geltung  hatten,  und  kommt  dann  zu  dem  Schlüsse, 
dafs  die  Sache  noch  unentschieden,  noch  'beim  Richter  anhangig  sei', 
wie  sein  Lieblingsausdruck  lautet,  und  nach  seiner  Ansicht  auch 
immer  unentschieden  bleiben  werde.  Denn  alle  Tage  schliefsen  Men- 
schen den  Ehebund  miteinander,  aber  auch  alle  Tage  kerkern  sich 
Mönche  und  Nonnen  hinter  Klostermauern  ein.  So  viel  steht  aber 
nach  einstimmigem  Urteil  fest:  wer  heiraten  will,  nehme  zur  rechten 
Zeit  eine  Frau  und  warte  nicht  bis  in  die  Jahre  des  Alters;  denn 
eine  grölsere  Thorheit  giebt  es  nicht,  als  im  Alter  zu  heiraten.  Wer 
im  Alter  gar  noch  eine  junge  Frau  nimmt,  die  seine  Tochter  sein 
könnte,  der  schliefst  eine  Ehe,  die  zu  Schaden  und  Schande  auf 
beiden  Seiten  meistens  sehr  schlecht  ausfällt  (3,  57).  Immer  aber 
bleibt  eine  Heirat  eine  Glückssache;  beim  Melonen-  und  Pferdekauf 
wie  beim  Heiraten  muTs  Gott  es  zum  guten  wenden,  pflegte  der  erste 
Sforza  zu  sagen  (3,  47). 

Die  Liebe  der  Geschlechter  findet  durch  die  Ehe  ihre  gesetzliche 
Bestätigung.  Die  Einsetzung  der  Ehe  durch  Gott  offenbart  uns  die 
Bibel  zu  Anfang  der  Bücher  Mosis.  Das  Sakrament  der  Ehe  ist 
also  di  moUa  ecceUenxa  e  grandissimo  misterof 

Für  dajB  Verhalten  der  Ehegatten  stellt  Bandello  folgende  Vor- 
schriften auf.    Zwischen  Mann  und  Weib  herrsche  Eintracht  und 


'  Auf  Wiedergabe  dieser  Gründe  wird  verzichtet,  da  sie  ja  nicht  Ban- 
dellos eigene  Ansicht  darstellen.  Hinweisen  möchte  ich  aber  auf  den 
'Gedanken'  eines  feinen  italienischen  Kopfes  neuerer  Zeit:  alle  Kinder 
werden  trotz  der  gröfsten  Mühe,  die  auf  ihre  Erziehung  verwandt  wird, 
durch  die  Berührung  mit  der  Welt  fast  zweifellos  schlecht,  wenn  sie  nicht 
früher  sterben.  Thaies  wollte  nicht  heiraten,  weil  Unglück  und  Gefahren 
der  Kinder  den  Eltern  so  viel  Unruhe  bringen.  Besser  und  vernünftiger 
wäre  die  Entschuldigung,  dafs  man  die  Schar  der  Bösewichter  nicht  ver- 
mdiren  wolle.    Leopard  i,  Pensieri  14. 
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Friede.  In  der  Unterhaltung  zeige  sich  der  Mann  nicht  tierisch  und 
roh,  denn  Zank  um  Kleinigkeiten  macht  das  Haus  zur  irdischen 
Hölle.  Der  Mann  sei  ferner  gütig  und  menschlich.  Die  Frau  da- 
gegen schweige  und  ertrage,  was  der  Mann  thut»  sonst  leben  die 
Ehegatten  in  einem  Narrenhause,  und  das  Ende  ist  die  Scheidung 
oder  ein  Leben  wie  Katze  und  Hund.  UnvoUkommenheiten  und 
Schwächen  der  Frau  soll  der  Mann  decken  und  sie  nicht  öffentlich, 
sondern  milde  und  im  stillen  zu  bessern  suchen.  Einige  Manner  sind 
aber  so  rücksichtslos,  so  giftig  und  grillenhaft  und  betragen  sich  in 
und  au&er  dem  Hause  derartig,  dafs  die  Frau  weiser  als  Salomo 
und  geduldiger  als  der  geduldigste  Hiob  sein  mü&te,  um  das  aus- 
zuhalten und  ihren  Quälern  noch  zu  dienen.  Sehe  jeder  Mann  zu, 
ob  seine  Frau  klug  oder  unklug  ist  Ist  sie  unglücklicherweise  eine 
Thörin,  so  bedenke  er  doch,  dais  er  sie  nicht  anders  regieren  kann 
als  mit  anständiger  Haft  im  Zimmer  (!).  Einer  gescheiten  Frau  braucht 
der  Mann  nur  einmal  ihr  Verhalten  vorzuzeichnen,  und  sie  wird  ge- 
horchen und  sich  überall  anständig  benehmen.  Mit  diesem  vollen 
Vertrauen  in  das  Verhalten  einer  klugen  Frau  schliefst  Bandello 
seine  Ermahnung  ab,  damit  es  nicht  heilse,  er  als  Mönch  habe  gut 
reden.  Nur  fafst  er  seine  Ansicht  über  das  Leben  der  Ehegatten 
noch  einmal  in  den  Satz  zusammen :  wer  heiratet,  soll  nach  der  Liebe 
der  Frau  streben  —  echt  aus  dem  Geiste  der  Zeit,  wo,  wie  noch 
jetzt  vielfach  in  Italien,  die  Ehe  von  den  Eltern  ohne  Zuthun  der 
Kinder,  wenigstens  des  Mädchens,  abgeschlossen  wurde  — ,  was  ihm 
leicht  werden  wird  nach  den  Worten  Dantes: 

Amor  ehe  a  mUlo  amato  amar  perdona. 

Bei  echter  Liebe  ist  auch  eine  Verstimmung  leicht  beigelegt  und  der 
Friede  dann  desto  ruhiger  und  sülser  (3,  64). 

Wer  eine  Frau  genommen  hat,  der  halte  die  Augen  offen,  achte 
auf  das,  was  sie  thut^  und  urteile  gerecht  und  leidenschaftslos;  be- 
sonders aber  lasse  er  sich  angelegen  sein,  dais  er  ihr  durch  seine 
eigene  Erbärmlichkeit  und  verächtliche  Aufführung  keinen  AnlaTs 
gebe.  Böses  zu  thun.  Die  Frau  ist  weder  eine  Sklavin,  noch  eine 
Dienerin,  sondern  eine  Gefährtin  und  Genossin.  Wer  dies  beherzigt, 
der  kann  Tag  und  Nacht  ruhig  seinen  Geschäften  nachgehen  (2,  53). 

Ein  Mann  muTs  sich  also  auch  seiner  Frau  widmen  und  Zeit 
für  sie  haben.  Ob  unter  diesen  Verhältnissen  ein  Dichter  einen 
guten  Ehemann  abgiebt?  Es  ist  unserem  Autor  zweifelhaft,  ob  die 
vielen  lästigen  Sorgen,  die  dem  ehelichen  Leben  eigen  sein  sollen, 
wie  Lachen  und  Weinen  der  Menschennatur,  den  Dichter  jene  Mulse 
geniefsen  lassen,  die  die  Musen  beanspruchen.  Das  Heer  der  Sänger 
liebt  es,  einsam  zu  leben,  sich  in  den  Wäldern  zu  ergehen  und  das 
Leben  und  Treiben  der  gro&en  Stadt  zu  fliehen!  (3,  3.) 

Wie  lautet  doch  Goethes  Vierzeiler  in  'Sprichwörtlich'? 
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Zart  Gedicht,  wie  B^enbc^en, 
Wird  nur  auf  dunklen  Grund  gezogen; 

Darum  behagt  dem  Dichtergenie 
Das  Element  der  Melimcholie. 

Trotz  der  besten  Vorsätze  ist  das  eheliche  Leben  mancherlei 
Gefahren  und  Störungen  ausgesetzt  Selten  liegt  die  Schuld  ganz 
auf  einer  Seite.  Bandello  spricht  auch  hierzu  manches  warnende 
und  tadelnde  Wort,  um  lässige  Ehegatten  an  ihre  Pflicht  zu  mahnen. 
Bei  aller  Achtung  vor  der  Frau  soll  der  Mann  doch  stets  ein  wach- 
sames Auge  auf  sie  haben.  Allzu  grofse  Leichtgläubigkeit  den 
Frauen  gegenüber  ist  durchaus  nicht  angebracht  Manche  Ehe- 
männer glauben  zehn  zuverlässigen  Zeugen  nicht,  wenn  die  Frau 
leugnet:  so  haben  sie  sich  den  Zaum  anlegen  lassen.  Dann  ist  es 
freilich  kein  Wunder,  wenn  solche  Frau  stark  auf  Abwege  gerät, 
wenn  mit  Fingern  auf  sie  gezeigt  wird,  und  wenn  schliefslich  Güter, 
die  den  echten  Kindern  gebühren,  Bastarden  hinterlassen  werden  (4, 22). 

Weit  mehr  zu  tadeln  sind  aber  die  Männer  wegen  harter  Be- 
handlung der  Frau,  wenn  sie  nicht  nach  ihren  Wünschen  gehandelt, 
sondern  gefehlt  hat  Sicherlich  ist  es  eine  grofse  Grausamkeit  zu 
nennen,  führt  Bandello  aus,  wenn  wir  allem  nachjagen,  was  uns  in 
den  Sinn  kommt,  aber  nicht  zugeben,  dafs  die  armen  Frauen  irgend 
etwas  nach  ihrem  Sinne  ausführen.  Thun  sie  aber  einmal  etwas, 
das  uns  miXsfällt,  so  wird  gleich  zu  Strick,  Dolch  oder  Gift  gegriffen. 
Wie  gut  wäre  es,  wenn  das  Rad  sich  drehte  und  die  Frauen  einmal 
die  Männer  regierten!  fügt  unser  Autor  zornmütig  hinzu  (1,  26). 

Freilich  geben  ja  oft  die  Frauen  den  Männern  AnlaTs  zum 
Zorn.  Bandellos  vortrefflicher  Freund  Martin  Agrippa  pflegt  zu 
sagen:  der  Frühling  bringt  in  jedem  neuen  Jahre  nicht  so  viel  Laub 
und  Blumen  hervor,  als  die  Frauen  ihren  Männern  Streiche  spielen ; 
wollte  man  diese  alle  niederschreiben,  so  würden  sie  mehr  Bände  als 
die  endlosen,  weitschweifigen  Gesetze  ausmachen  (3,  35).  Bandello 
selbst  erweitert  diese  Ansicht  schon  dahin,  dals  zur  Aufzeichnung 
der  Streiche,  die  in  der  Ehe  von  beiden  Seiten  ausgeführt  werden, 
alles  Papier  von  Fabriano  nicht  ausreichen  würde  (3,  51). 

Besondere  Feinde  der  Frauen  sind  die  Studenten.  Das  weib- 
liche Geschlecht  schwärmt  zwar  für  Helden  mit  grofsen  Schwertern, 
die  bis  an  den  Mond  reichen  (schon  damals!),  und  verachtet  die 
Studenten,  die  im  bescheidenen  Priesterkleid  fast  unscheinbar  einher- 
gehen; kennte  es  aber  diese  und  ihre  Talente  besser,  so  würde  es 
nicht  mit  ihnen  scherzen.  Denn  die  Frauen  ziehen  sicher  den  kür- 
zeren, wie  schon  Boccaccio  mit  Recht  erzählt  (Dek.  8,  7).  Im  Punkte 
'Weib'  ist  einem  Studenten  niemals  zu  trauen,  und  hätte  ein  Ehe- 
mann Argusaugen,  ein  Student  käme  ins  Haus,  wenn  ein  Weib  drin 
wäre.  Spielt  man  ihnen  wirklich  einmal  einen  Streich,  so  zahlen  sie 
Qin  sicherlich  mit  hundertfaehen  Zinsen  zurück  (4,  23). 
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In  den  meisten  Fällen  aber,  in  denen  sich  die  Frauen  vergehen, 
geben  die  Männer  selbst  den  Anlafs  dazu,  und  zwar  auf  verschiedene 
Weise.  Gewöhnlich  durch  ihre  Eifersucht,  die,  wenn  ohne  Grund, 
die  Frau  nur  zur  Untreue  verleiten  kann  (2,  28;  2,  53).  [Da  wir 
aber  oben  gesehen  haben,  dals  es  keine  Liebe  ohne  Furcht,  das 
Geliebte  zu  verlieren,  also  ohne  Eifersucht,  giebt^  so  scheint  Ban- 
dello aus  dieser  bösen  Klemme  schlechterdings  nicht  herauszukom- 
men.] Die  Ehemänner,  die  gar  zu  leicht  vertrauen,  sind  zwar 
leicht  betrogen,  aber  ein  Eifersüchtiger  kam  früher  oder  später  noch 
immer  nach  Hornberg  (3,  47).  Die  Eifersucht  ist  eine  tödliche  Pest, 
die  die  Brust  des  Ergriffenen  derartig  durchsetzt^  dals  der  Kranke 
selbst  nicht  allein  nichts  Gutes  davon  hat,  sondern  auch  andere  keine 
Ruhe  geniefsen  läfst;  insbesondere  setzt  er  der  armen  Frau  derartig 
zu,  dafs  sie  die  Toten  um  ihr  Los  beneidet  Einige  Frauen  sind 
allerdings  so  gerieben,  dafs  sie,  sobald  sie  die  ungerechte  Eifersucht 
ihrer  Männer  bemerken,  ihnen  geben,  was  sie  suchen,  ihnen  nämlich 
das  Wappen  der  8oderini,  ein  Hirschgeweih,  aufs  Haupt  setzen 
(1,  34).  Auffällig  ist,  dafs  Bandello  für  die  Eifersucht  der  Frau 
kein  Wort  des  Tadels  hat,  obgleich  diese  doch  gar  nicht  selten  die 
kostbarsten  Blüten  treibt  Doch  er  nennt  es  überhaupt  verlorene 
Mühe,  gegen  die  Eifersucht  zu  predigen,  da  sie  schon  die  Quelle  so 
unzähliger  Irrtümer  ward  (1,  20). 

Untreue  im  Falle  ungerechter  Eifersucht  findet  also  Bandello 
entschuldbar;  worin  finden  aber  die  entsetzlichen  Vergehen  ihre  Er- 
klärung, die  sich  viele  kluge  Frauen  zu  schulden  kommen  lassen, 
und  derentwegen  sie  ihren  guten  Namen  verlieren?  Da  vergiftet  die 
eine  ihren  Mann,  um  mit  anderen  Wollust  zu  treiben,  oder  sie  tötet 
ihn,  damit  er  ihren  Fehltritt  nicht  entdeckt  Viele  dieser  Übelthäte- 
rinnen  werden  von  Verwandten  umgebracht,  um  solchen  Schandfleck 
zu  tilgen,  viele  aber  treiben  es  auch  ruhig  weiter.  Diese  Unthaten 
mit  der  Einfalt  der  Frau  zu  erklären,  die  nur  an  die  Gegenwart 
dächte,  ist  als  frivol  und  nichtssagend  abzulehnen,  denn  die  Männer 
machen  sich  derselben  Schandthaten  schuldig.  Eher  ist  anzunehmen, 
dafs  die  Frauen  aus  Liebe  oder  Leichtgläubigkeit  handeln,  doch  das 
steht  dahin  (1,  9). 

Hören  wir  zum  Schlüsse  Bandellos  Urteil  über  das  eheliche 
Leben  in  Italien  im  allgemeinen;  er  stellt  es  zwar  nicht  selbst  als 
für  Italien  gültig  hin,  aber  da  er  seine  Beobachtungen  doch  gröisten- 
teils  hier  gemacht  hat^  so  gehen  wir  wohl  nicht  fehl,  es  vorwiegend 
auf  dieses  Land  zu  beziehen,  um  so  mehr,  als  sich  seine  Ansicht  im 
grofsen  und  ganzen  mit  der  des  italienischen  Socialpolitikers  6.  Fer- 
rero  deckt,  die  dieser  vor  einigen  Jahren  in  seinem  vielgenannten 
Buche  L'Europa  Giovane  ausgesprochen  hat:  Des  Italieners  Verhält- 
nis zum  Weibe  in  und  aufser  der  Ehe  wird  vorwiegend  von  der  Sinn- 
lichkeit bestimmt    Bandello  sagt:  'Obgleich  man  bald  diese,  bald 
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jene  Frau  erstochen,  erwürgt  oder  vergiftet  sieht  und  ebenso  die  Ehe- 
männer sehr  oft  mit  Dolch,  Strick,  Gift  und  anderen  Mitteln  von 
den  geriebenen  Frauen  ums  Leben  gebracht,  so  suchen  doch  all- 
täglich die  guten  Ehemänner  ihr  Eigentum  zu  Hause  zu  sparen  und 
lieber  fremdes  in  Gebrauch  zu  nehmen  und  zu  untersuchen,  ob  alle 
Frauen,  die  ihnen  in  die  Hände  geraten,  mehr  oder  besseres  als  ihre 
eigenen  besitzen.  Aber  glaubt  auch  ja  nicht,  dals  die  Frauen  mit 
verschränkten  Armen  müTsig  stehen,  so  dafs  man  von  Gattinnen 
dasselbe  sagen  kann,  was  man  von  Strafsenräubern  sagt  Alle  Tage 
sehen  sie,  wie  geköpft,  gehängt,  gevierteilt  und  verbrannt  wird  und 
die  Galgen  überall  voller  Missethäter  hängen ;  und  trotzdem  treiben 
sie  es  schlimmer  als  je'  (3,  51). 

In  diesem  Urteil  ergeht  es  den  Frauen  nicht  besser  als  den 
Männern.  Was  dem  einen  recht  ist,  ist  dem  anderen  billig.  Darum 
bekämpft  BandeUo  auch  ausdrücklich  den  Standpunkt  einer  hoch- 
geborenen Frau  und  Gemahlin  eines  lieben  Freundes,  dafs  über 
solche  Frauen,  die  sich  nicht  darum  kümmern,  ihre  Ehre  zu  hüten, 
ewiges  Schweigen  walten  müsse  und  sie  weder  erwähnt  noch  getadelt 
werden  dürften.  'Wie  sollte  man  erkennen,  dafs  die  Ehrbarkeit  zu 
loben  ist^  wenn  das  Laster  nicht  verdientermafsen  getadelt  würde!' 
(1,  37.)  Blinder  Einseitigkeit  kann  man  unseren  Autor  demnach 
nicht  zeihen,  und  das  verstärkt  nur  das  Gewicht  seiner  Meinung. 

So  viel  über  Mann  und  Frau  in  der  Liebe  und  Ehe.  Vernehmen 
wir  nun  Bandellos  Ansicht  über  das  Verhältnis  beider  im  allgemeinen. 

Den  Männern  liegt  die .  natürliche  Pflicht  ob,  die  Frauen  zu 
lieben,  zu  ehren,  zu  verehren  und  zu  feiern;  wohlverstanden  alle 
Frauen,  besonders  aber  die,  die  es  wert  sind.  Viel  weiter  kann  die 
Ritterlichkeit  im  Frauendienst  kaum  getrieben  werden.  ^ 

Lob  aus  dem  Munde  des  Mannes  bleibt  stets  ein  wenig  ver- 
dächtig, weil  es  aus  zu  grofser  Liebe  oder  um  die  Gunst  der  Dame 
zu  erwerben  gespendet  sein  kann ;  die  Anerkennung  der  Frau  aus 
dem  Munde  der  Greschlechtsgenossin  ist  unverdächtig;  insofern  gilt 
das  Urteil  der  Frau  mehr  (3,  17). 

Die  Verschwiegenheit  im  Charakter  unseres  Diplomaten  und 
Autors  haben  wir  schon  kennen  gelernt;  sie  gehört  auch  zu  den 
Ordensvorschriften  der  Dominikaner.  Neben  der  Eingangsthür  zur 
Sakristei  von  S.  Marco  in  Florenz,  in  jenem  lauschigen,  stimmungs- 

*  Und  diese  Verehrung  bleibt  nicht  blofs  Theorie;  Bandello  und  seine 
Freunde  bekunden  sie  auoi  in  der  Praxis.  In  Isabellas  Gegenwart  z.  B. 
werden  zwar  einige  Geschichten  erzählt,  die  man  jetzt  vor  anstandigen 
Frauen  nicht  mehr  zum  besten  gäbe,  jedoch  war  man  damals  weniger 
zimperlich;  bei  besonderA  aoBtöfBigcn  und  unsittlichen  Erzählungen  aber 
bemerkt  unser  Novellist  des  öfteren  ausdrücklich,  dafs  sie  in  der  Abwesen- 
heit der  Fürstin  (oder  anderer  Frauen)  erzählt  wurden,  oder  dafs  man  auf 
einen  anderen  Gesprächsstoff  überging,  sowie  Isabellas  bellende  Hünd- 
chen das  Nahen  der  Herrin  anzeigten  (l,  17;  I,  30  u.  o.). 
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vollen  KloBterhof  gelegen,  dessen  Hallen  der  Pinsel  Fra  Angelikos 
und  «mderer  Künstler  mit  Fresken  schmückte,  ist  der  Märtyrer  Petrus 
Waldus,  einer  der  Hauptstreiter  des  Glaubens  und  eine  der  Säulen 
des  Dominikanerordens,  mit  dem  Finger  auf  dem  Munde  dargestellt, 
eine  Gebärde,  die  die  Brüder  täglich  an  das  Gelübde  des  Schweigens 
mahnen  sollte.  Verschwiegenheit  ist  nach  Bandellos  Empfinden  in 
allen  Dingen  gut,  steht  dem  Manne  aber  ganz  besonders  gut  im 
Frauendienst,  denn  jedes  kleinste  (unvorsichtige)  Wort  befleckt  oft 
die  Ehre  einer  Dame,  die  doch  ihr  schönstes  Kleinod  ist  (1,  38).  Wie 
mancher  eitle  Kavalier  alter  und  neuer  Zeit  würde  zugleich  seine 
eigene  Ehre  besser  gewahrt  haben,  wenn  der  feinfühlige  Grundsatz 
dieses  Mönches  auch  der  seinige  gewesen  wäre.  Bandello  war  wirk- 
lich kein  unwürdiger  Freund  des  Castiglione,  der  in  seinem  Cor- 
tegiano  die  Tugenden  aufstellte,  die  einen  Mann  von  Ehre  und 
höfischer  Bildung  zieren  sollten. 

Unser  Frate  kennt  aber  sein  Geschlecht  und  den  wahren  Wert 
vieler  Worte,  die  zu  schönen  Frauen  gesprochen  werden,  viel  zu  gut, 
als  dafs  er  nicht  wissen  sollte,  wie  selten  namentlich  die  reine  Ver- 
ehrung des  Weibes  zu  finden  ist  Begehren  doch  im  allgemeinen  die 
Männer  so  viel  Frauen  als  sie  sehen  und  begnügen  sich  selten  und 
nie  mit  einer  allein;  und  leider  geschieht  es  alle  Tage,  dafs  die 
Frauen  ins  Netz  gehen  wie  die  Schmetterlinge  ins  Licht  Einige 
handeln  wohl  aus  Unbedachtsamkeit,  andere  aber  glauben  wirklich, 
durch  Schönheit  oder  andere  Vorzüge  die  Männer  fesseln  und  halten 
zu  können.  Und  darin  täuschen  sie  sich.  Deshalb  sind  sie  nicht 
genug  vor  den  Lockungen  der  Männer  zu  warnen  (1,  18). 

Wenn  das  Urteil  des  Weibes  im  Verkehr  mit  dem  männlichen 
Geschlechte  wegen  Vertrauensseligkeit  oder  Überschätzung  der  eigenen 
Kraft  oft  versagt,  so  ist  daraus  nichts  für  die  geistige  Fähigkeit  der 
Frau  im  allgemeinen  zu  schliefsen.  Hier  tritt  Bandello  wieder  als 
Vorkämpfer  für  das  weibliche  Geschlecht  ein.  Zwar  will  er  auch 
die  Männer  nicht  tadeln,  denn  dann  dürfte  er  sich  selbst  ja  auch 
nicht  verschonen,  aber  ebensowenig  will  er  Ungünstiges  von  den 
Frauen  reden,  ist  er  doch  selbst  von  einer  Frau  geboren.  Im  Gegen- 
teil, er  liebt  sie,  sucht  sie  stets  zu  ehren  und  zu  achten,  wie  viele 
verdienen,  eine  mehr  als  die  andere  (1,  9). 

Hören  wir,  wie  er  diese  Achtung  bethätigt  Schon  das  oft  be- 
wiesene schnelle  Auffassungsvermögen  der  Frau  zeigt»  dafs  sie  keines- 
wegs mit  einer  geringeren  Menge  gesunden  Menschenverstandes  aus- 
gestattet ist  als  der  Mann.  In  zahlreichen  Fällen  ist  der  Bat  der 
Frau  für  viele  nützlich  gewesen,  wo  gewifs  mancher  Mann  so  schnell 
keinen  Ausweg  gefunden  hätte.  Trotzdem  glaubt  Bandello  nicht»  dals 
(nur)  der  Mann  am  besten  handle,  wenn  er  eine  Sache  gründlich  er- 
wogen und  beraten  habe,  die  Frau  dagegen  dann,  wenn  sie  ihren 
Entschlufs  im  Augenblick,  instinktiv,  ohne  Überlegung   fasse;   im 
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G^enteil,  reifliches  Erwägen  und  Beraten  kann  einer  Sache  stets 
nur  förderlich  sein  (2,  24 ;  8,  6).  Den  Rat,  alles  recht  zu  bedenken, 
giebt  unser  Autor,  merkwürdigerweise,  besonders  für  den  Fall,  wenn 
die  Frauen  etwas  Böses  thun  wollen.  Er  rat  ihnen  zwar  entschieden 
davon  ab;  thun  sie  es  aber  doch,  dann  sollen  sie  vorher  ja  alles 
überlegen,  damit  sie  nicht,  wenn  sie  etwa  in  die  Klemme  geraten, 
wie  die  Diunmen  ausrufen:  O  weh,  daran  hab  ich  nicht  gedacht!  (4, 8.) 

Gerade  selbst  alles  gesunden  Menschenverstandes  bar  müssen 
diejenigen  sein,  die  da  glauben,  die  Frauen  seien  nicht  für  die  Wissen- 
schaften und  für  die  Waffen  befähigt  Bandello  geht  hier  sogar 
weiter  als  die  kühnsten  Frauenrechtlerinnen  der  Neuzeit,  denn  die 
militärische  Laufbahn  und  die  allgemeine  Dienstpflicht  sind,  soviel 
ich  weifs,  noch  nie  von  ihnen  verlangt,  wenn  auch  einzelne  patrio- 
tische Mädchen  in  den  Befreiungskriegen  und  sonst  mit  Auszeichnung 
gekämpft  haben.  Der  Beweis  erscheint  unserem  Autor  überflüssig, 
denn  die  alte  und  neue  Geschichte  in  allen  Sprachen  zeigen  uns 
würdige  Frauen  in  beiden  Fächern  rühmlich  erwähnt  Wollten  die 
Eltern  es  nur  den  Töchtern  gestatten,  es  wäre  noch  so.  Von  den 
Frauen  des  Altertums  führt  er  u.  a.  Penthesilea,  Camilla,  Tomyris, 
Zenobia,  Sappho,  von  den  neueren  Ippolita  Bentivoglio,  Cec.  Galle- 
rana, Cec.  Scarampa,  sowie  ein  edelmütiges  Griechenmädchen  an,  das 
als  Heldin  gegen  die  Türken  kämpfte  (4,  19). 

Von  der  vollen  Ebenbürtigkeit  der  Frauen  ist  also  unser  Autor 
im  höchsten  Grade  überzeugt  und  sollte  unter  denjenigen,  die  zuerst 
für  ihre  volle  Würdigung  eintraten,  einen  Ehrenplatz  einnehmen. 
Seine  Bedeutung  in  dieser  Hinsicht  scheint  aber  gerade  von  den 
Frauen  noch  nicht  gewürdigt  zu  sein,  vielleicht  deshalb,  weil  seine 
Widmungen  bis  jetzt  noch  wenig  untersucht  waren.  Er  möchte  sehen, 
was  aus  der  Welt  würde,  wenn  die  Frau  eines  Tages  die  Herrschaft 
erlangte.  'Könnten  sie  einmal  das  Regiment  führen  und  sich  auf 
das  Studium  der  Kriegskunst  sowie  der  Wissenschaft  werfen,  worin 
viele  ohne  Zweifel  Ausserordentliches  leisten  würden,  dann  wehe  uns! 
Ich  glaube  wohl,  dafs  sie  es  uns  tausendfältig  heimzahlen  würden  und 
uns  den  ganzen  Tag  mit  dem  Spinnrocken  zur  Seite  und  mit  Haspel 
und  Garnwinde  sitzen  lielsen !  und  dann  würde  uns  nur  ganz  recht 
geschehen,  weil  wir  ihnen  oft  ohne  Grund  und  ganz  unschicklicher- 
weise so  viel  Unrecht  thun  und  sie  sehr  dienermäfsig  behandeln'  (1,  9). 

Aber  die  Frauen  sind  so  edel  von  Natur,  dafs  sie  sich  in  der 
Bache  an  den  Männern  bald  beruhigen  würden;  so  weich  und  von 
Herzen  gut  sind  sie,  daifi  sie  unsere  Bitten  bald  erhören  würden, 
denn  von  Blut,  Gift,  Tod  und  Thränen  ist  ihre  mitleidige  Seele  sehr 
wenig  erbaut  (1,  26). 

Wir  wollen  es  femer  nur  gestehen  und  die  Wahrheit  sagen: 
nicht  nur  weit  weichherziger  sind  die  Frauen  für  gewöhnlich  als  wir, 
sondern  sie  verzeihen   auch  Beleidigungen  unschwer.    Einige  sind 
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vielleicht  grausam,  aber  mit  Grund,  und  darum  sind  die  anderen 
noch  lange  nicht  zu  tadeln,  wenn  sie  dem  ungemäfsigten  Verlangen 
der  Männer  nicht  Folge  leisten  und  wie  (lie  Hunde  das  kalte  Wasser 
fliehen,  wenn  sie  sich  am  heifsen  verbrannt  haben  (2,  22). 

Nur  eine  schlimme  Eigenschaft  tadelt  Bandello  an  den  Frauen, 
und  das  ist  ihre  Halsstarrigkeit  Wie  oft  tauschen  sich  die  Frauen 
in  ihrem  Verdacht  und  in  vorgefafsten  Meinungen!  Und  haben  sie 
sich  einmal  etwas  in  den  Kopf  gesetzt,  so  sind  sie  meistens  sehr  hart- 
näckig und  störrisch  und  wollen  eä  auf  keinen  Fall  aufgeben.  Ja, 
wenn  sie  selbst  ihren  offenbaren  Irrtum  erkennen,  hören  sie  nicht 
auf,  bei  ihren  falschen  Ansichten  zu  verharren,  was  oft  die  Ursache 
sehr  grofsen  Schadens  ist  Alle  Frauen  sind  eben  nicht  eines  Tempera- 
ments, da  die  Natur  nicht  überall  gleich  verfährt  Auch  darf  man 
sie  nicht  deshalb  verachten,  weil  hin  und  wieder  eine  schlecht  von 
Charakter  ist  Im  Gegenteil,  wegen  einer  guten  Frau,  und  deren 
giebt  es  viele,  haben  alle  anderen  auf  Ehre  und  Achtung  von  Seiten 
der  Männer  Anspruch,  und  gar  grausam  gegen  sie  zu  verfahren,  ist 
völlig  unstatthaft  Je  mehr  ein  Mann  eine  Frau  ehrt,  desto  mehr 
beweist  er  sich  als  vornehm  und  selber  jeder  Ehre  wert  (1,  27).  Ein 
edles  Wort,  das  uns  schon  an  Schiller  und  Goethe  erinnert 

Nur  einen  Teil  des  weiblichen  Geschlechts  schliefst  Bandello 
nicht  ein  in  seine  Verteidigung  der  Frau,  wie  man  wohl  sagen  kann. 
Es  sind  die  verlorenen  Kinder  der  Stralse.  Ein  Mann  kann  wohl 
sein  Herz  an  eine  Kurtisane  hängen,  in  der  Hoffnung,  sie  ihrem 
Gewerbe  zu  entziehen  und  sie  sich  ganz  zu  eigen  zu  machen,  sie 
selbst  aber  kann  keinen  einzelnen  innig  lieben,  denn  dann  würde 
sie  sich  keinem  anderen  ergeben.  Ein  Vorfall  zu  Lyon  belehrt  den 
Zweifler  allerdings,  dafs  auch  eine  Gefallene  durch  die  allmächtige 
Liebe  einer  reinen  Empfindung  wiedergewonnen  werden  kann,  da  sie 
aus  gekränkter  Liebe  freiwillig  in  den  Tod  geht;  eine  Regel  möchte  er 
jedoch  daraus  nicht  ziehen,  denn  eine  Schwalbe  macht  noch  keinen 
Sommer  (1,  50). 

Viertes  Kapitel. 

Bandello  über  Sittenlehre  und  Lebensklugheit. 

Bandello  ist  kein  Philosoph  und  hat  kein  festes  System  seiner 
Ansichten  über  Gott,  Religion,  Ethik  aufgestellt,  aber  seine  Wid- 
mungen enthalten  doch  viele  Andeutungen  über  seine  sittliche  Welt- 
anschauung, und  es  lohnt  sich  vielleicht,  das  Wichtigste  daraus  zu- 
sammenzustellen. Wir  werden  auch  dadurch  wieder  neue  Einblicke 
in  seinen  Charakter  gewinnen  und  finden,  dafs  trotz  der  freien  Sprache 
mancher  Novellen  ihr  Verfasser  doch  eine  durchaus  sittliche  Natur  ist 
Es  dürfte  am  übersichtlichsten  sein,  die  philosophischen  Ansichten 
Bandellos  in  möglichst  gedrängter  Form  zwanglos  aneinander  zu  reihen. 
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1.    Bandellos  philosophische  Ansichten. 

§  1.  Der  Allmacht  Gottes  stehen  wir  täglich  staunend  gegen- 
über, ohne  den  Grund  ihrer  Kraft  und  ihrer  Äufserung  zu  begreifen. 
Ohne  Gottes  Willen  ^It  zwar  kein  Blatt  vom  Baum,  aber  rätselhaft 
bleiben  uns  seine  Wege  immer.  So  können  wir  nichts  thun  als  das 
Böse  nach  Kräften  meiden  und  im  übrigen  zu  Gott  bitten  (1,  14). 

§  2.  Die  Unsterblichkeit  der  Seele  ist  aus  dem  Schrecken  und 
der  Furcht  bewiesen,  die  die  meisten  Menschen  vor  Zeichen  und 
Geistern  haben,  besonders  bei  Nacht  und  Schweigen.  Für  normale 
Köpfe  ist  dies  kein  kleiner  Beweis  (nach  Bandello)  (3,  20). 

§  3.  Der  Tod  ist  das  Gewisseste,  die  Stunde  des  Todes  das 
üngewisseste.  Sonderbar  ist  es,  dals  die  Menschen  trotzdem  so  wenig 
an  ihn  denken.  Nicht  jeden  Augenblick  soll  man  den  Tod  vor 
Augen  haben;  aber  oft  daran  denken,  daifi  man  Mensch  ist  und  also 
sterben  mulsy  ist  für  jeden  von  höchstem  Nutzen.  Von  der  Religion 
ganz  abgesehen,  würde  dieser  Gredanke  ^politicamente*  wirken,  näm- 
lich die  GroXsen  lehren,  die  Gesetze  achten  und  auf  Hinterlassung 
eines  guten  Namens  bedacht  sein,  die  Verbrecher  aber  von  der  Sünde 
abhalten.  Also  würde  das  Leben  ruhiger  werden  und  das  goldene 
Zeitalter  wiederkehren  (3,  1 5). 

§  4.  Mit  unserer  eigenen  Mühe  erreichen  wir  oft  nichts,  durch 
Glück  scheinbar  alles.  Den  Grund  weifs  Gott  allein,  sonst  hätten 
ihn  die  Philosophen  ergründet  (3,  22).  Die  Verehrung  des  Zufalls 
mag  aber  billig  den  Thoren  überlassen  bleiben;  wir  werden  jenen 
Satiriker  loben,  der  da  sagte:  O  Zufall,  wir  Menschen  machen  dich 
zum  Gott!  (1,  14.) 

§  5.  Die  irdischen  Güter  verleihen  keine  Glückseligkeit,  son- 
dern diese  wird  erst  den  Guten  oben  von  Gott  bereitet 

§  6.  Alle  Tage  sieht  man  die  Unbeständigkeit  des  Glücks; 
nichts  Liebes  giebt  es  auf  der  Welt^  dem  es  nicht  bald  seine  Bitternis 
beimiflchtb  Mit  dieser  lohnt  es  überhaupt  unablässig  diejenigen,  die 
ihm  vertrauen.  Das  ist  der  klarste  Beweis  dafür,  dafs  es  nichts 
Festes  unter  dem  Monde  giebt  (3,  7).  Aber  so  war  die  Welt  immer! 
Oft  ist  es  sogar  vorgekommen  und  wird  immer  wieder  vorkommen, 
dafs  der  Gute  die  körperliche  Strafe  erleiden  wird,  die  der  Sünder 
gerechterweise  hätte  erdulden  sollen  (2,  8). 

§  7.  Der  unablässige  Wechsel  im  Laufe  unseres  Lebens  ist 
sicherlich  etwas  Wunderbares  und  sollte  vom  Menschen  mit  der  ge- 
spanntesten Aufmerksamkeit  und  mit  unbeirrtem  Urteil  auf  das  ge- 
naueste verfolgt  werden.  Ohne  Mafs  und  Zahl  sind  diese  Glücks- 
wechsel; tagtäglich  erfolgen  sie,  bald  im  Glück,  bald  im  Unglück. 
Da  ist  heute  einer  auf  den  Gipfel  des  Glücks  erhoben,  den  du  morgen 
im  Abgrund  des  tiefsten  Elends  finden  wirst  Diese  Erwägung  scheint 
eines  weisen  Nachdenkens  um  so  würdiger  zu  sein,  als  die  ewige 
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Unbeständigkeit  des  Glücks  nicht  lange  nach  einer  Sdte  neigt  Des- 
halb soll  der  Mensch,  der  sich  ins  tiefste  Unglück  gestürzt  sieht, 
dem  klaren  Lichte  des  gesunden  Verstandes,  womit  ihn  die  Natur 
ausstattete,  als  Führer  und  Leiter  folgen.  Richtet  er  sich  danach, 
wird  er  sich  nicht  in  den  Abgrund  der  Verzweiflung  stürzen;  aus 
dem  er  sich  nicht  so  leicht  wieder  erheben  kann.  Vidmehr  wird  er, 
solange  er  lebt,  ja  selbst  wenn  er  sich  schon  dem  Tode  mit  schnellen 
Schritten  nähert,  bedenken,  dafs  viele  weit  härtere  Schläge  und  weit 
gröfseres  Elend  in  unwürdiger  Weise  erduldet  haben  als  er,  dais 
diese  aber  mit  dem  Schilde  der  Geduld  sich  vortrefflich  zu  schirmen 
wufsten  und  trotz  des  böswilligen  Geschicks  wieder  emporgekommen 
und  zu  ihren  früheren  oder  noch  besseren  Lebensverhältnissen  wieder 
aufgestiegen  sind.  Desgleichen  sollte,  wer  sich  schnell  erhoben  sidit^ 
bescheiden  an  den  Ursprung  denken  und  liebenswürdig  und  gefällig 
sein.  Lebten  die  Menschen  nach  diesen  Grundsätzen,  so  verliefe 
unser  Leben  ohne  Zweifel  ruhiger,  als  es  leider  der  Fall  ist  (8,  68). 

§  8.  Das  Leben  sollte  uns  teurer  sein  als  jedes  irdische  Gut 
Das  lehrt  uns  die  eigene  Natur,  die  uns  antreibt^  es  auf  jede  mög- 
liche Weise  zu  erhalten;  das  lehrt  uns  sogar  jedes  unvernünftige 
Tier,  das  sich  auch  nicht  greifen  oder  töten  läfs^  sondern  mit  allen 
ihm  von  der  Natur  verliehenen  Waffen  für  seine  Erhaltung  kämpft 
(3,  66). 

§  9.  Alles  UnheU  in  der  Welt  kommt  daher,  daXs  der  Mensch 
seinen  Leidenschaften  tind  unzähligen  Gelüsten  nicht  widersteht^ 
zügellos  den  Sinnen  folgt  und  die  Vernunft  in  seiner  Verblendung 
mi&achtet  (8,  4). 

§  10.  Und  trotz  aller  harten  Strafen  für  Verbredien,  so  hart^ 
dais  ein  Tyrann  sie  nicht  schärfer  ersinnen  könnte,  ist  die  Bosheit 
vieler  Menschen  so  grois,  dais  sie  sich  nicht  bessern  können  oder 
wollen.  Kommt  der  böse  Sinn  aus  der  verderbten  Natur  oder  der 
schlechten  Erziehung  von  Jugend  an  oder  sonst  woher?  Nicht  Galgen 
und  Beil,  nicht  Vierteilen  und  Rösten  bei  langsamem  Feuer,  nichts 
hilft  Und  würde  man  ein  Schreckensregiment  über  sie  verhangen, 
sie  fahren  fort  und  werden  schlimmer  und  schlimmer  bei  Christen 
und  Heiden  (8,  66;  4,  1). 

§  11.  Von  der  Natur  neigen  die  Menschen  stark  zur  Sünde, 
gezwungen  sind  sie  aber  nicht  dazu;  denn  wenn  sie  wollen,  können 
sie  häisliches  Thun  unterlassen  und  der  Ordnung  gemäfs  leben,  wie 
anständigen  Menschen  zukommt  (8,  51). 

§  12.  Die  Welt  ist  ein  angenehmes  Narrenhaus  (ima  piacemU 
gabbia  piena  di  diversi  pazzt),  weil  die  Menschen  so  von  Leidenschaft 
verblendet  sind,  dais  sie  die  Folgen  ihrer  Handlungen  nicht  sehen  (4, 28).^ 


'  BandeUo  nimmt  solche  Leiden  schaft  nicht  in  Schutz,  während  sie 
neuerdings  in  Italien  wohl  aus  lokalen  Gründen,  nämlich  der  angeborenen 
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Zu  diesen  Narren  gehören  solche,  die  andere  wegen  Fehl^  tadeln, 
die  an  ihnen  selbst  auffallen,  auch  solche,  die  gegen  kleine  Fehler 
der  Nächsten  streng  und  unnachsichtig  sind,  ihre  eigenen  ungeheuren 
Unthaten  dagegen  nicht  sehen  wollen;  ferner  solche,  die  sich  für 
sehr  geweckt  halten,  obgleich  sie  von  allen  genasführt  werden  (1,  54). 
Auch  anderen  Streiche  zu  spielen,  ergötzt  viele,  und  diese  halten  sich 
ebenfalls  für  sehr  witzig  und  gescheit  Wird  ihnen  selbst  aber  ein- 
mal ein  Schabernack  zugefügt,  dann  geht  es  ihnen  wie  den  Hof- 
narren, die  sich  über  hundert  gelungene  Streiche  nicht  so  viel  freuen, 
wie  sie  sich  über  einen  einzigen  ärgern,  der  ihnen  selbst  gespielt  wird 
(1, 3).  Thoren  soll  man  sich  vom  Leibe  halten.  Wer  sich  unterfangt^ 
sie  zu  leiten,  wird  oft  angeführt  (3,  49). 

§  18.  Jedes  Lebensalter  hat  seinen  eigenen  Charakter,  der  den  Die  Lebens- 
anderen  nicht  zukommt,  und  dessen  Fehlen  man  ebenso  tadelt  wie  ^^^^ 
das  Verschieben  in  eine  ungehörige  Zeit  Dem  Kinde  gehört  das 
Spiel,  dem  Jünglinge  die  Liebe  —  ohne  sie  wäre  er  ein  Wilder  und 
Grillenfänger  — ,  die  dagegen  dem  Manne  und  dem  Greise  nicht 
mehr  eigen  ist^  den  Greis  vielmehr  zur  Zielscheibe  des  Spottes  macht 
oder  ihm  den  Verstand  raubt  (3,  33). 

§  14.  Die  Macht  der  Tüchtigkeit  ist  sehr  grofs;  sie  zieht  nicht  Macht  der 
nur  die  Guten  an,  sondern  lockt  auch  die  Schlechten  zur  Verehrung  Tüchtigkeit 
und  Achtung. 

Zu  jeder  Zeit^  bei  allen  Völkern  und  in  allen  Weltteilen  stand 
die  Tüchtigkeit  in  höchster  Achtung.  Die  tüchtigen  Männer,  ob 
Philologen,  Philosophen  oder  Künstler,  wurden  von  den  mächtigsten 
Fürsten  und  Bepubliken  geehrt^  erhoben  und  reich  belohnt 

Darum  sollte  jeder  eifrig  den  wahren  und  guten  Weg  suchen 
(3,  50;  1,  58;  2,  14). 

§  1 5.  Unter  den  Tugenden  kann  es  keine  Zwietracht  und  keinen  Die  Tagenden 
Gegensatz  geben,  z.  B.  zwischen  Strenge  imd  Milde  (2,  49). 

Ob  der  Zweck  die  Mittel  heiligt,  verrät  Bandello  nicht  Aber 
Handlungen  wie  Vergewaltigung  und  Überlistung,  wenn  sie  zu  ehr- 
lichem Zwecke^  wie  Heirat  und  Versöhnung,  geschehen,  erfahren 
wenigstens  kein  Wort  des  Tadels  (2,  42). 

§  16.  Die  Aufrichtigkeit  verteidigt  Bandello  auf  das  entschie-  Wahrhaftig- 
denste,  wie  wir  früher  gesehen  haben.  Er  beklagt,  dafs  bei  Dingen,  ^«'^ 
die  wunderbar  erscheinen,  die  Menschen  oft  an  eine  Fälschung  durch 
den  Schriftsteller  glauben,  ohne  dais  sie  dabei  sich  die  Heiligkeit 
der  Geschichte  vergegenwärtigen,  die  mit  Wahrhaftigkeit  geschrieben 
werden  muls  (1,  51).  Ein  prächtiges  Wort,  von  Historikern  und 
Kirdienvätem  leider  nicht  inuner  genug  beherzigt 


Hdüsblfitigkeit  des  Südländers,  erklärt  wird,  wie  andererseits  der  Germane 
seine  ruhige  Überl^ung  und  Nachhaltigkeit  nur  der  kälteren  Temperatur 
Beines  Nordens  ver&nken  soll. 
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Dankbarkeit  §  17.  Die  Dankbarkeit  gehört  zu  denjenigen  Tugenden,  die  den 

Menschen  derartig  umbilden,  dafs  der  Weg  für  die  anderen  sittlichen 
Tugenden  in  ihm  dadurch  zuganglicher  gemacht  wird;  denn  ohne 
diese  kann  er  auch  für  empfangene  Wohltbaten  nicht  dankbar  sein. 
Die  Dankbarkeit  ist  ehrenvoll  und  löblicL  Der  Dankbare  erweist 
allen  Freunden,  Verwandten  und  Wohlthatem  so  viel  Dank,  ab  er 
kann,  und  bekennt  sich  taglich  aufs  neue  als  Schuldner,  nicht  nur 
in  Worten,  sondern  in  Thaten  und  Werken  des  Geistes,  und  zeigt 
dadurch,  dafs  er  eher  sich  als  die  Wohlthaten  des  Freundes  ver- 
gessen könnte  (S,  67). 
Undank  §  18.    Der  Undank  ist  ein  schändliches,   sehr  tadelnswertes 

Laster.    'Daher  habe  ich  mich  stets  bemüht^  es  zu  fliehen,  und  be- 
mühe mich  auch  jetzt  noch,  so  weit  ich  kann,  mich  davon  zu  ent- 
fernen' (1,  46). 
Unredlichkeit  §  19.    Das  Urteil  der  Menge  lautet:  dumme  Diebe  sind  mit 

dem  Tode  zu  bestrafen ;  wird  ein  kluger  abgef alst,  so  thut  allen  sein 
Tod  leid  (3,  40). 

Ähnlich  ist  auch  jetzt  noch  die  Stimmung  in  Italien,  wenn  ein 
berühmter  —  kein  b^chtigter  —  Brigant  abgefafst  wird.  Eben 
zur  Zeit  wird  Musolino,  gegen  den  ganze  Kompagnien  aufgeboten 
sind,  schon  während  seiner  'Praxis'  in  Hintertreppenromanen,  das 
Heft  zu  einem  Soldo,  als  Held  gefeiert  Auch  Richard  Vols  hat  in 
seiner  Novelle  'Fra  Checco'  .das  'harmlose'  romantische  Banditenwesen 
Italiens  verklärt  Fra  Checco  war  (oder  ist?)  eben  auch  ein  kluger 
Mann  und  liefs  sich  nicht  erwischen  I 
Rache  §  20.    Rache  ist  für  einen  stolzen  Sinn  suis  und  von  greiser 

Oenugthuung,  wenn  sie  regelrecht  ausgeführt  wird  (I);  aber  nicht 
möchte  sich  Bandello  ein  Auge  ausreüsen,  um  den  Gegner  blind  zu 
sehen.  ^  Sehr  gefällt  ihm  sogar  Julius  Cäsar,  der  nichts  so  leicht 
vergafs  und  verzieh  als  Beleidigungen.  Freilich,  wenn  infolge  der 
Radie  ein  Bruder  oder  lieber  Freund  das  Leben  wiedererlangen  oder 
Beleidigungen  wirklich  ungeschehen  werden  könnten,  dann  sollte  sich 
jeder  rächen;  aber  so,  da  sollte  man,  bevor  man  Obd  auf  Obel  häuft, 
erst  an  das  Ende  denken,  besonders  als  Anhänger  und  Nachfolger 
Christi  (1,  55). 

Noch  entschiedener  klingt  eine  andere  Stelle.  'Die  Rache  ist 
als  malslose  Leidenschaft  auf  das  schärfste  zu  verurteilen.  Sie  bringt 
den  Menschen  um  die  Vernunft^  er  wird  blind,  kann  weils  und 
schwarz  nicht  mehr  imterscheiden,  taumelt  hin  und  her  imd  kommt 
zu  Extremen,  die  immer  verabscheuenswert  sind.  Das  Urteil  schweigt^ 
wird  stumpf  und  wählt  fast  immer  das  Schlechtere'  (2,  14). 
MUde  and  §  2L    Die  Milde  ist  eine  Mäfsigung  der  Seele,  sich  der  Rache 

GrauBamkeit  2u  enthalten;  ist  die  Güte  des  Stärkeren,  wenn  er  die  Qual  und  die 


^  Anspielung  an  eine  bekannte  ältere  Novelle. 
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Strafen  der  Sünder  bestimmt  Deshalb  steht  der  Milde  die  Strenge 
nicht  entg^en,  wohl  aber  die  Grausamkeit  Ein  geringeres  Übel  ist  es, 
bei  Werken  der  Justiz  und  der  Gnade  in  der  Milde  zu  weit  zu  gehen 
als  in  starrer  Gterechtigkeit;  denn  leicht  können  wir  in  Grausamkeit 
verfallen,  die  nicht  nur  den  Menschen  so  sehr  mlTsfällt^  sondern  auch 
gänzlich  Christi  Lehre  widerspricht,  der,  aller  Grausamkeit  abhold, 
vielmehr  barmherzig  ist  und  allen  Sündern  verzeiht,  wenn  sie  auf- 
richtig Reue  empfinden.  Wehe  uns  selber,  wenn  Gottes  Gnade  nicht 
grölst  ist  als  seine  Gerechtigkeit!  (2,  49.) 

§  22.  Der  Milde  sehr  entgegengesetzt  ist  das  Laster  der  Grau-  Grsasamkeit 
samkeit  Sie  ist  unnaturlich  und  unmenschlich  besonders  einem  ^^  ^^™ 
toten  Gegner  gegenüber  (2,  13).  Sie  ist  eine  tierische  Boheit  der 
Gesinnung;  die  weit  mehr  iJs  die  natürliche  Vernunft  uns  heilst^  die 
Bestrafung  der  Vergehen  begehrt  und  den  Fehltritt  durch  die  Züch- 
tigung bei  weitem  übertreffen  will :  wirklich  eine  Gesinnung,  die  mehr 
vom  Vieh  als  vom  Menschen  hat  Weil  nun  der  Zorn  sehr  oft  un- 
seren Sinn  derartig  verdüstert,  dals  er  sich  nicht  mälsigen  kann,  und 
ihn  so  verblendet»  da(s  er  uns  das  Wahre  nicht  erkennen  lafist»  so 
pflegt  man  zu  sagen,  dals  der  Zornige  niemals  einen  Verbrecher 
strafen  solle,  solange  der  Zorn  ihn  beherrscht  und  verblendet»  weil 
er  das  richtige  Mals  nicht  zu  halten  wüiste,  das  zwischen  dem  Zuviel 
und  dem  Zuwenig  erforderlich  ist  (2,  49). 

§  23.  Der  Greiz  ist  stets  verdammlich,  besonders  an  Geistlichen.        Oeiz 
Einem  geizigen  Priester  ist  ein  Streich  wohl  zu  gönnen  (2,  1). 

Wer  so  geizig  ist»  daXs  er  wie  ein  Hund  auf  Beisen  lebt  oder 
weder  Freund  noch  Vetter  kennt»  ^  wenn  er  Geld  verdienen  kann, 
wie  z.  B.  die  Bauern  aus  Bergamo  und  aus  Spanien,  der  verdient  den 
sdiärfsten  Tadel  (4,  25). 

§  24.  Diejenigen  Güter,  die  Gott  uns  verleiht»  sollen  von  uns  Freigebigkeit 
in  der  Weise  übernommen  und  ausgeteilt  werden,  die  unserem  Stande 
entspricht  Folgen  wir  dag^en  einem  regellosen  Triebe,  so  handeln 
wir  den  Gesetzen  der  Freigebigkeit  entgegengesetzt»  die  zu  den  höch- 
sten sittlichen  Tugenden  ^hlt  und  von  idlen  heidnischen  und  christ- 
lichen 8chrif steilem  so  sehr  gerühmt  ist  (2,  1). 

§  25.    Der  Stolz  werde  gemieden,  besonders  von  Geistlichen;     Stolz  und 
die  Freundlichkeit  gewinnt  Liebe  und  Ehre  (8,  32).  PreundUchkeit 

§  26.  Schlinmie  Laster  sind  der  Jähzorn  und  das  Spiel.  Ersterer  Jähzorn  und 
führt  zu  BlutvergieTsen  und  Verleumdung.    Das  Spiel  verleitet  den        8p^®^ 
Menschen  zuerst  zum  Geiz,  dann  zur  Habgier,  weil  er  immer  alles 
wiederhaben  will  und  doch  nur  verliert    Alsdann  brandschatzt  er 
alle  Verwandten  und  Freunde,  um  schliefslich  mit  Frevelthaten  und 
emem  schimpflichen  Tode  zu  enden  (3,  4). 


*  Wat  Vedder,  wat  Fründ;  wer  kern  Geld  hett,  bliwwt  nu  von'  Wagen  I 
(Niedeid.  Sprichwort) 
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Schwstzhaftlg>         §  27.  Schwatzhaftigkeit  und  Überhebung  verraten  den  Dummen 
k«*        und  sind  zu  tadeln  (2,  17). 

§  28.  Das  Sohamg^Fühl  treibt  die  Menschen,  besonders  die 
Frauen  als  die  Schwächeren,  oft  zu  Tode.  So  eine  Belogene  und 
Betrogene  wird  von  nachbarlicher  Hartherzigkeit  einfach  hingemordet 

(8,  18). 

2.    Bandellos  Lebensweisheit 

Theorie  und  §  29.  Der  gebildete  Praktiker  geht  über  den  reinen  Theoretiker; 

Praxis  j|^  zuweilen  ist  der  blofse  Praktiker  ohne  Bildung,  aber  mit  langer 
Übung,  schon  demjenigen  weit  überlegen,  der  in  derselben  Sache 
sehr  gelehrt^  aber  ohne  Erfahrung  ist 

Diese  Lehre  beleuchtet  Bandello  mit  der  köstlichen  Erzählung; 
wie  der  kluge  und  gelehrte  Machiavelli  sich  im  Lager  zu  Lambrate 
bei  heilsem  Sonnenbrande  stundenlang  umsonst  abmüht^  einige  tau- 
send Bewaffnete  nach  einem  von  ihm  erdachten  Ezerzier-Reglement 
aufzustellen,  während  der  praktische  Kriegsmann  Giovanni  delle 
Bande  Nere  dieselbe  Schar  in  einem  Augenblick  ordnet  und  beliebig 
exerzieren  lälst  (1,  40). 
Urteile  mit  §  SO.    urteile  sind  oft  schwer  abzugeben,  so  lange  eine  Sache 

Überlegung  ^q^  nicht  ZU  Ende  ist;  daher  werden  im  allgemeinen  die  Dinge 
nach  dem  Erfolge  beurteilt  Der  Verständige  wird  aber  bei  vielen 
Dingen  sagen  können,  ob  sie  gut  oder  sddecht  »ind,  obgleich  zur 
Zeit  das  Ende  gut  zu  sein  scheint  Sich  zwecklos  in  Abenteuer  zu 
stürzen,  bei  denen  sie  Staat,  Leben  und  Ehre  verlieren  können,  ist 
eine  Gefahr,  der  besonders  Fürsten  ausgesetzt  sind,  die  jung  sind 
und  leichtfertig  erzogen  wurden  (1,  39).^ 

Daher  ist  ein  Urteil  nie  leichtsinnig  abzugeben,  bevor  nicht 
reiflich  alles  Einschlägige  überlegt  ist  Wer  leichtfertig  urteilt^  zieht 
nur  weniges  in  Betracht  und  irrt  immer.  Daher  gab  uns  die  Natur 
zwei  Ohren,  offen  und  ohne  Hindernis,  legte  aber  zwei  Bastionen 
vor  die  Zunge,  damit  wir  unsere  Rede  überlegen  und  nicht  in  den 
Tag  hineinschwatzen.  Die  Simpel,  die  an  wenig  denken,  sind  sehr 
bereit,  über  alles,  wovon  man  spricht^  ihre  Meinung  abzugeben;  da 
zeigt  denn  mancher  seine  Dummheit^  der  für  weise  und  geistreich 
gehalten  wurde.  'Bei  viel  Geschwätz  wird  die  Sünde  nicht  fehlen,' 
lehrt  die  Bibel  (1,  54;  1,  29). 
Geistesgegen-  §  31.    Zu  loben  ist  die  Geistesgegenwart,   die  in  schwierigen 

wart  der  Rede  ]jebenslagen  sofort  einen  kernigen,  treffenden  Ausspruch  bei  der 
Hand  hat  Ganz  besonders  in  folgenden  Fällen:  wenn  das  kluge 
Wort  1)  aus  Grefahr  befreit,  2)  Mitleid  oder  Gutes  erwirbt»  3)  Fehler 


*  Bandello  spricht  hier  von  den  Kraftmenschen  der  Eenaissaneezeit 
und  denkt  z.  B.  an  jenen  tollkühnen  Gonzaga,  der  sich  nächtens  mit  jedem 
raufte,  den  er  traf,  wobei  es  gelegentlich  tüchtig  etwas  für  ihn  absetste 
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Höherer  fein  andeutet,  so  dafs  sie  sich  bessern  oder  schämen,  4)  stolze 
Seelen,  die  keinen  Tadel,  sondern  nur  Lob  ertragen,  in  vertrauter 
Gesellschaft  so  gewandt  mit  Spott  zu  treffen  weüs,  dals  die  Dummen 
ea  gar  nicht  merken  (1,  48). 

§  32.  Vom  Erhabenen  bis  zum  Lächerlichen  ist  nur  ein  Schritt; 
Belege  aus  dem  Gerichtssaal  und  von  der  Kanzel  (8,  28). 

§  88.  Elleider  machen  Leute.  ^  Dazu  vgl.  unter  Kap.  I  dieser 
Abhandlung  (Archiv  CVIII,  834). 

§  84.  //  lupo  muta  ü  pelo,  ma  non  oangia  il  vizio.  Wer  bei 
guter  oder  schlechter  Grewohnheit  alt  geworden  ist^  wird  dabei  sterben. 
Der  gute  Mensch  kann  auch  zu  Falle  kommen,  aber  er  bereut  und 
sündigt  nicht  mehr;  der  böse  thut  wohl  einmal  Gutes,  aber  bald  lälst 
er  wi^er  ab  und  kehrt  zum  Bösen  zurück  (1,  6). 

§  85.  Höflichkeit  gegen  Fremde  ist  ein  löblicher  Brauch.  Als 
Vorbild  kann  jener  Edelmann  aus  Mantua  dienen,  der  ungebeten 
Fremde  in  sein  Haus  holt  und  sie  berät  (1,  88). 

§  86.  Zu  groise  Familiarität  ruft  Mangel  an  Achtung  hervor 
und  ist  oft  die  Ursache,  dafs  der  Untergebene  seinem  Herrn  nicht 
die  schuldige  Ehrerbietung  erweist,  vielmehr  mit  anmafslicher,  kecker 
Vertraulichkeit  sich  sehr  schwer  vergeht  Deshalb  sollten  sich  Vor- 
gesetzte mit  ihren  Untergebenen  nie  so  vertraut  machen,  dals  sie 
diesen  Gelegenheit  geben,  ihren  Herren  geringere  Achtung  zu  be- 
weisen und  in  ihrer  Anmalsung  hälsliche  und  ungehörige  Dinge  zu 
begehen.  Ebenso  sollten  die  Diener,  wenn  sie  sidi  von  ihren  Herren 
geliebt  wissen,  sich  doch  klug  zu  beherrschen  verstehen  und  immer 
demütiger  werden,  jedenfalls  aber  die  Freundlichkeit  ihrer  Herren 
mit  möglichst  wenig  Dreistigkeit  erwidern  (8,  25).  Glaubt  ein  Höf- 
ling oder  Diener  seinen  Herrn  tadeln  zu  müssen,  so  sei  er  niemals 
voreilig.  GroJbe  Klugheit  verrät  der,  der  seinem  Herrn  einen  Wink 
giebt^  ohne  in  Ungnade  zu  fallen.  Eine  feine  Bemerkung  vermag 
oft  viel  Gar  manche  überschätzen  aber  ihr  Wissen  und  ihre  Stel- 
lang sehr  und  möchten  ihren  Brotherrn  ohne  jede  Rücksicht  vor- 
nehmen, und  zwar  am  liebsten  in  Gegenwart  recht  vieler  Leute,  um 
ihre  Gewichtigkeit  zu  zeigen.  Wenn  der  Herr  nun  auch  vielleicht 
seinen  Zorn  zuweilen  hinunterschluckt,  so  wird  er  ihn  doch  sicher 
dem  Tadler  auf s  Kerbholz  schreiben  und  zu  geeigneter  Zeit  und  Stunde 
dem  ein  Licht  aufstecken,  der  ihm  heimleuchten  wollte.  Darum  mache 
ein  kluger  Hofmann  oder  Diener  seinen  Herrn  mit  Vorsicht  und 
Ergebenheit  auf  einen  Lrtum  aufmerksam,  und  zwar  wenn  sie  ohne 
Zeugen  sind  (8,  26). 

Züchtigen  soll  man  Diener  nur  einmal,  sie  ablohnen  und  sofort 


Extreme 

Kleider 
machen  Leute 

Macht  der  Ge- 
wohnheit 


Höflichkeit 


Herren  und 
Diener 


'  Sehr  im  G^egensatz  zu  Bandellos  Lebenssatz  steht  ein  anderer  Do- 
minikaner, Passavanti,  in  seinem  Specchio  della  vera  penitenza,  cap.  282/3, 
nach  8.  Qregorio. 
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in  Gottes  Namen  gehen  lassen,  wiedemehmen  aber  niemals.  Ebenso 
sind  Mohren  oder  gekaufte  Sklaven  zu  behandeln,  weil  sie  oft  sehr 
bösartig  sind.  Darauf  verstehen  sich  vorzüglich  die  Genuesen:  haben 
sie  einen  Sklaven  oder  eine  Sklavin,  der  Züchtigung  verdient^  so 
verkaufen  sie  ihn  oder  senden  ihn  nach  Evizza  (?)  zum  Salztragen 
(3,  21). 
Nutzen  des  §  37.  Wenn  alle  denkwürdigen  Sachen  aufgeschrieben  würden, 

^^^^^  so  würde  häufig  die  Zeit,  die  jetzt  verschwendet  oder  mit  Allotria 
hingebracht  wird,  dazu  verwandt  werden,  angenehme  imd  nützliche 
Sachen  zu  lesen.  Dann  würden  die  Menschen  auch  oft  die  Gelegen- 
heit» Böses  zu  thun,  fliehen  (2,  40). 

§  88.  Erholung  nach  der  Arbeit  zu  suchen,  ist  dringend  anzu- 
raten. Das  haben  auch  zu  allen  Zeiten  edle  Manner  gethan,  Römer 
und  Griechen,  wie  Scipio,  Laelius  u.  a.  Es  ist  keinem  zu  verdenken, 
die  Seele  von  ernsten  Dingen  abzulenken  und  zu  spielen,  um  dem 
Geiste  wieder  Kraft  und  Starke  zuzuführen.  Dann  kann  er  nachher 
die  Last  der  Arbeit»  die  stets  Sorge  und  Unruhe  mit  sich  bringt^ 
widerstandsfähiger  auf  sich  nehmen  (2,  40;  2,  45). 

Vivete  lietil  Lebt  vergnügt!  sollen  nach  Douglas'  Untersuchung 
die  letzten  Worte  unseres  Dominikanermönches  gewesen  sein  (vgl 
Tafel).  Sie  würden  seine  ganze  heitere,  harmonische  Weltanschauung 
kurz  und  bündig  enthalten.  Wer  gedächte  dabei  nicht  des  yaiQt, 
mit  dem  sich  einst  das  lebensfrohe  Griechenland  begrülstel 


Übersichtstafel  su  Bandellos  Leben 

(zum  Teil  nach  MazsachcUi  and  Morellini). 

Um  1480  Matteo  Bandello  geboren  zu  Castelnnovo  bei  Tortona  an  der 
Scrivia. 
1485  Matteo  Bandello  geboren  nach  Valerio  (vgl.  Giom.  Stör.  37, 

150,  2). 
1495  Vincenz  Bandello,  Matteos  Oheim,  Prior  von  8.  Maria  deUe 

Grazie. 
1497   B.  im  Kloster  8.  Maria  d.  Grazie.    Leonardo  arbeitet  am  Abend- 
mahl.   Besuch  des  Bischofs  von  Gurk. 
2.  1.  Beatrice  d'Este,  Gremahlin  Lodovico  Moros,  f, 

1500  Moro  vertrieben.    Güter  der  Bandello  eingezogen. 
1500—02  (?)  B.  Student  zu  Pavia. 

1501  Vincenz  Ordensgeneral  der  Dominikaner. 

1504  B.  mit  Oheim  nach  Genua,  streng  religiös. 
*Vita  G.  B.  Oattand'* 

1505  17.  8.  M.  A.  Colonna  schlagt  Alviano  bei  Torre  dl  8.  Vincenzo; 

bald  darauf  in  S.  Maria  Novella  zu  Florenz  (1,  18). 


>  Abgedrnckt  bei  £.  Ma^i,  Vita  italiana  etc.     Bologna  1900,  8.  227*237. 
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1505  B.  mit  Oheim  in  Florenz  (S.  M.  Novella).  Neigung  zu  Violante 

ik>iTomeo  (f  1506). 

1506  B.  mit  Oheim  in  Bom  und  Neapel,  wo  Vinoenz  stirbt 
Alessandro  nnd  Ippolita  Bentivoglio  werden  aus  Bologna  ver- 
trieben, lassen  eich  in  Mailana  nieder. 

1507  Bückkehr  B.s  nach  Mailand.    Julius  II.  verlangt  Auslieferung 

oder  Vertreibung  der  Bentivogli  aus  Mailand. 
1507—12  B.  thätig  im  Dienste  der  Bentivogli. 

1508  Bentivogli,  aus  Mailand  verwiesen,  gehen  auf  die  Terra  ferma. 

1508  (?)  B.S  Reise  über  die  Alpen  nach  Bleis  (2,  6;  4,  16). 
B.8  latdnische  Übersetzung  von  Dekameron  10,  8. 

1509  ligue  von  Cambray  gegen  Venedig;  Julius  II.  Feind  Venedigs, 

zum  Teil  weil  (ueses  die  BentivogU  duldet. 
U.  5.  Franzosen  schlagen  die  Venetianer  bei  Ghiarad'Adda  (8, 82). 
13.  6.  Einzug  Ludwigs  XII.  in  Mailand  (3,  32). 

1511  Die  BentivogU  gewinnen  Bologna  wieder. 

1512  11.  4.  Schlacht  bei  Bavenna.    Die  BentivogU  verUeren  Bologna 

für  immer. 
1512 — 15  MaximiUan  Sforza  Herzog  von  Mailand. 

1513  6. 10.  B.  fast  Zeuge  der  Smordung  des  Antonio  Bologna  (1,  26). 
1515-47  Franz  I. 

1515  Sieg  Franz'  I.  bei  Mel^nano;  Maximilian  tritt  zurück  (I,  28  N.). 
1515 — ^21  Lautrec  Statthalter  von  MaUand. 
1515—25  B.  bald  in  Mailand,  bald  in  Mantua.    Enger  Verkehr  mit  den 

Oonzaga,  besonders  Isabella  und  Antonia. 
1515—27  Unerwiderte  Liebe  B.8  zur  Mencia  in  Mantua. 

1518  18.  4.  IsabeUas  Sittenzeuguis  für  B.  (vgl.  3,  42). 
Heirat  CamiUa  Qonzagas  (1,  7;  2,  52;  4,  6). 

1519  20.  3.  Francesco  Gk>nzaga,  Gemahl  IsabeUas,  f. 

1520  B.S  lateinische  Gedächtnisrede  auf  Francesco.' 

1522   15.  8.  Prospero  Oolonnas  Si^  an  der  Bicocca  (1,  27). 

Franz  II.  Sforza  Herzog  von  MaUand. 
1528  B.  Prior  des  Klosters  von  Crema.  . 

1525  Schlacht  bei  Pavia.    B.8  Habe  in  Mailand  geplündert    B.  zur 

französischen  Partei. 
1526—28  Alessandro  (f  1532)  und  Ippolita  Bentivoglio  lassen  S.  Maurizio 
zu  Mailand  mit  Fresken  schmücken. 

1526  Sept.   B.  im  Lager  des  Giovanni  deUe  Bande  Nere  (1,  40). 
Okt.    Enthauptung  der  Gräfin  ChaUant  (1,  4). 

?  Bemühungen  des  Markgrafen  von  Mantua  in  Bom,  für  B. 
zeitweilige  Befreiung  vom  Zwange  der  Ordenstracht  zu  er- 
langen. 

1527  Mai   Erstürmung  Roms. 

Juni  B.  im  Lager  zu  Viterbo  (1,  41). 

1528  B.  vermittelt  <Se  Ehe  zwischen  Cesare  Fregoso  und  Gostanza 

Baneona. 
Vermänlung  der  Violante  Bentivoglio  mit  G.  P.  Sforza  zu  Fer- 
rara;  anwesend  B.  und  FiUppo  Baldi  (2,  44). 
1528—41  B.S  enge  Verbindung  nut  Cesare  Fr^oso. 
1529—36  B.  am  Hofe  Fregosos  zu  Verona. 

1530  Tre  Parche'  auf  Fregosos  Erstgeborenen  Giano  gedichtet  (3  capi- 
toU). 
1536—37  B.  mit  Fregoso  im  frz.-ital.  Heer  gegen  Genua  und  Piemont; 
mit  Fr.  auch  nach  Frankreich  zum  König. 

'  Abgedruckt  bei  Masi,  a.  a.  O.  Appendix  IL 
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1586—38  'XI  Ganti'  u.  b.  w.  entstanden. 
1537—41   B.  mit  den  FregoBo  in  Castelgoffredo. 

1541  3.  7.  Gesare  ermoidet;  Costanza  aus  Venediff  verbannt 

1542  Gostanza  zieht  sich  mit  B.  nach  Bassens  a.  d.  Garonne  zurücL 
1542 — Lebensende  B.  am  Hofe  Gostanzas. 

1544  'Ganzona  delle  divine  doti  di  Mad.  Marg.  di  Francia'  etc.  (Tochter 

Franz'  I.),  mit  Widmung  in  Prosa. 
?      B.  widmet  der  Eöni|dn  Margarete  Ton  Navarra  seine  Übersetzung 
der  Ecuba  des  ßuripides  (4,  20). 

1545  'XI  Ganti'  gedruckt  zn  Agen  bei  Beboglio. 
1550  Gioyanni  di  Lorena,  Bischof  von  Agen,  f. 

B.  erhalt  das  Bistum  von  Heinrich  II.,  nebst  der  Hälfte  der 
Einkünfte. 
1550   1.  9.  B.  von  Julius  III.  als  Bischof  bestätigt 
1560  ?B.  tritt  von  seiner  Wflrde  zurück.    Giano  Fr^oso  folgt  ihm 
(t  1586). 

1562?Bandello  t*' 

1554  Bandello,  Le  Novelle,  Tomi  8,  Busdrago,  Lucca. 

1578  Bandello,  Le  Novelle,  Tomo  4,  Marsilj,  Lione. 


'  Vgl.  Douglas,  Gertsin  tragical  diBcoarsefl  of  B^  tranalsted  into  EngUsh;  dazu 
Giorn.  Stör.  37,  148—51. 

Florenz.  H.  Meyer. 


Ergänzungen  zn  den  Werken  Clande  Tilliers. 


L   Gedichte. 

Die  vierbandige  Ausgabe  der  Werke  Tilliers^  die  1846^  zwei 
Jahre  nach  seinem  Tode^  in  Nevers  bei  C.  Sionest  erschienen 
ist,  enthält  bei  weitem  nicht  alles^  was  Tillier  zn  seinen  Leb- 
zdten  an  versehied^en  Stellen  in  damecy  und  Nevers  veröffent- 
licht hat.  Schon  die  von  Felix  Pyat  geschriebene  Vorrede  läfst 
das  jeden  Leser  sofort  erkennen.  Sie  erwähnt  und  kritisiert 
Tilliers  Gedichte;  die  vier  Bände  aber  bringen  kein  einziges. 
Unter  den  Citaten  F^ate  sind  zwei  längere^  anscheinend  wie  die 
anderen  aus  Pamphleten  genommen;  die  Werke  enthalten  diese 
Pamphlete  nicht  Das  eine  der  Otate  S.  XVI  ff.  (Archiv  CVHI 
S.  92  ff.  fast  vollständig  wiederg^eben)  vermag  ich  noch  immer 
Dicht  an  die  ihm  gehörige  Stelle  zu  verweisen;  das  andere 
S.  LXn  ff.  findet  sich  in  der  ersten  Sammlung  der  Pamphlete^  ^ 
im  zweiten,  1844  nach  Tilliers  Tod  aus  Unterlassenen  Manu- 
skripten durch  Freunde  zu  einem  notdürftigen  Abschluis  ge- 
brachten Bande.  Die  Abhandlung,  der  es  entnommen  ist,  fuhrt 
den  Titel  De  la  PoSsie  und  enthalt  im  wesentlichen  eine  für 
Tillier  sehr  bezeichnende  Recension  Victor  Hugos,  doch  nur 
den  ersten,  absprechenden  Teil.  Ein  zweiter  im  übrigen  nun  zu- 
stimmender Abschnitt  sollte,  wie  es  scheint,  folgen;  aber  die  Er- 
örterung ist  Fragment  geblieben. 

Dasselbe  Pamphletbändchen  bringt  zum  Schlufs  die  drei 
ersten  der  hier  neu  abgedruckten  Gedichte.    Das  vierte  ist  dem 

'  Sie  ist  heute  sehr  selten  geworden.  Die  Biblioth^ue  Nationale  in 
Paris  hat  dn  yoUstandiges  Exemplar.  Anlser  diesem  kenne  ich  nur  noch 
oneB,  in  FriTatbesitz. 
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Ind4pendant  (vgl.  Archiv  a.  a.  O.  S.  102)  vom  25.  August  1831 
entnommeD,  die  drei  letzten  der  Association  (das.  S.  106)^  Jahr- 
gang 1842.  Eine  nähere  Besprechung  für  spater  vorbehaltend 
gebe  ich  hier  zunächst  den  blofsen  Text  der  Gedichte.  Doch  sei 
wenigstens  so  viel  vorbemerkt,  dais  besonders  die  politischen 
und  socialpolitischen  nicht  nur  Stimmungen  des  Augenblicks,  son- 
dern zugleich,  in  poetisch  gesteigertem  Ausdruck,  Überzeugungen 
wiedergeben,  an  denen  Tillier  bis  zuletzt  festgehalten  hat 

1.    La  France  libre. 

O  Y0U8,  qui  chantez  sur  la  lyre, 
TJn  jour  libre  et  serein  sur  noB  fronte  a  brill^; 
Abandonnez  votre  Arne  au  sooffle  qui  Pinspire, 
Votre  luth,  sous  leurs  pieds  ne  sera  point  fouM: 
Le  luth  est  libre  enfin  d'un  odieux  scell^. 

France,  France,  ont-ils  dit  dans  leor  folle  pens^e, 

Tes  peuples  fl^txis  explront 
Ces  lauriers  insolente  dont  ma  vue  est  bless^; 
Des  rois  humili^s  je  vengerai  l'affront; 
J'^galerai  leur  honte  ä  leur  gloire  pass^e: 
Le  joug,  un  joug  sanglant,  ^crasera  leur  front! 

IIb  Pont  dit:  6  Fran9aiB,  oublions  ce  blasphSme; 
A  ce  demier  affront  le  glaive  a  r^pondu: 

IIb  Pont  dit,  mais  leur  diad^me, 
A  Yos  pieds,  en  d^bris,  soudain  est  descendu. 

Voyez-Yous  ce  guerrier  endormi  sur  son  glaive? 
De  noctumes  brigands  sur  lui  levaient  leurs  bras: 
IIb  prenaient  Bon  sommdl  pour  celui  du  tr^pas; 
Mais  un  bruit  le  r^veille,  il  tressaille,  il  se  l^ve, 
II  Jette  un  cri  puiBsant,  et  le  perfide  essaim 
S'^loigne  avec  terreur  et  referme  sa  main. 

O  sublime  Paris,  6  cit6  g^n^reuse, 

Ainsi  fut  ton  r^veil!  au  cri  de  libert^, 

Ce  sol  f^cond  en  gloire  a  soudain  enfant^. 

Tu  rassembleB  tes  rangs,  fi^re  et  sUendeuse, 

Sur  toi  vomit  le  bronze,  et  ton  front  est  serein: 

L'enfant  mtoe  2l  frapper  accoutume  sa  main; 

Le  p^re  embrasse  un  fils  qui  meurt,  et  va  combattre; 

Le  dtojen  tomb^,  qu'un  glaive  vient  d'abattre, 

L^guant  au  citoyen  son  fer  ensangiant^, 

Murmure  en  expirant:  Libertäl  libert^l 
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Et  lorsque  la  victoire  eut  fait  tomber  leurs  armes, 
Quand  sur  leurs  fr^res  morts  ils  r^pandaient  des  larme9, 
IIa  disaient  auz  vaincus,  fumants  d'assassinats : 
ün  citoyen  sait  vaincre,  il  ue  se  venge  pas. 

Et  Yous,  d'un  jour  sanglant  inutiles  victimee, 
Q^n^reux  compagnons  frapp^  avant  le  temps, 
Vous  dont  la  mort  ne  fut  qu'un  crime  apr^  des  crimes, 
üue  tache  de  plus  sur  le  lys  des  tyrans, 

Dites,  quand  la  France  est  veog^ 
Yos  m&nes  s'agitant  sous  leur  sanglaut  linceuil, 
Et  fiers  d'avoir  enfin  une  terre  purg^e, 
N'ont-ÜB  point  tressailli  dans  l'ombre  du  cercueil? 

0  France!  un  sang  bien  eher  a  coul^  de  tes  yeines, 

Tu  triomphe  en  habit  de  deuil, 
Mais  sous  tes  pieds  sanglants  est  un  sceptre  et  des  chaines, 
Mais  ton  front  resplendit  et  de  gloire  et  d'orgueill 
Comme  un  astre  ^gar^  reparais  dans  l'espace, 
Parmi  les  nations  viens  reprendre  ta  place: 
A  lliomme  qui  sera  ton  premier  citoyen, 
Dis:  Comme  moi,  des  lois  porte  l'^troit  lien; 
J'ai  longtemps  dans  ma  main  pes^  le  diad^me: 
Instrument  couronn^  de  mon  pouvoir  supr^me, 
Tout  r^lat  de  ton  front  n'est  qu'un  reflet  du  mien. 

Qu'ils  marchent  contre  nous  ces  bataillons  d'esclaves, 
Du  Nord  et  du  Midi  qu'iis  marchent  ä  la  fois; 

Nous  sommes  les  fils  de  ces  braves 
Qui  pos^rent  leurs  pieds  sur  le  front  de  leurs  rois. 
Que  du  Bhin  k  TAdour  le  tocsin  sonne  aux  armes: 
Aux  armes,  citoyens;  debout,  debout,  marchonsl 
Avant  un  repos  libre,  encore  le  jour  d'alarmes. 
Snr  leurs  d^bris  sanglants  demain  nous  r^gneronsl 

Partout,  partout  le  fer  en  un  giaive  se  change; 
n  brille,  11  est  tranchant,  il  est  prSt  ä  frapper: 
Qu'ila  marchent;  le  serpent  qui  rampe  sous  la  fange 
Peut-il  forcer  Paigle  h  ramper?  1830. 

2.  Hommage   k  la  memoire   des  oitoyens  morts 
dans  les  joum^es  des  27,  28  et  29  Juillet. 

FlächisBons  le  genou:  sous  cette  croix  sacr^e 

Leurs  corps  reposent  sans  linceuü; 
Mais  ils  ne  lais^ent  point  une  cendre  ignor^e: 
Sur  ce  pav^  sanglant  la  gloire  reste  en  deuil. 
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Ce  jonr  libre  et  serein  lev^  gnr  ces  riragea. 

De  leur  Bang  ils  Tont  achet^; 
IIa  en  ont  yn  Tanrore  ä  trayen  des  nnages 
Et  leun  restes  sanglante  seuls  ont  la  libert^ 

Si  l'Europe  demande  et  lenr  nom  et  lear  yie, 
Nous  dironB:  A  la  France  ils  ont  donn4  lenrs  joars. 

Sait-on  quelles  gonttes  de  pluie 
Ont  gonfl^  le  torrent  qui  renverse  dee  toiirs? 

Hier,  hier  encore,  ils  passaient  en  silenoe, 
Un  roi  les  appelait  peuple  esclave,  tronpeau; 
Mais  Pimmortalit^  pour  eux  d6jä  commence: 
On  porte  envie  ä  lenr  tombeau. 

Pleurons  id,  Frangais,  pleurons;  mais  sur  leur  cendre 
N'allons  point  entasser  des  marbres  et  Poubli: 
Sur  ces  pompee  des  morts  une  ombre  aime  ä  descmidre; 
Les  tyrans  sur  leur  tombe  ont  des  marbres  aussi. 

Mais  s'il  est  autour  d'eux  qudque  tron^n  d'^p^e 

Qui  dans  la  poudre  resplendit, 
Quelque  Schärpe  sans  lys  et  dans  le  sang  tremp^e: 
A  leur  croix  immortelle  attachons  ce  troph^; 
Ce  signe  sur  leur  croix  ä  leur  gloiie  suffit. 

Si  TOUB  Youlez  qu'ib  aient  des  larmes, 
Faites  pleurer  sur  eux  vos  femmes  ä  genoux; 
Vous,  guerriers  citoyens,  yous,  youb  aYez  des  armes; 
SaYez-Yous  quel  hommage  ils  attendent  de  yous? 
Comme  ces  grondements  que  suiYent  les  orages, 
Un  bmit  sourd  de  l'Europe  a  troubl6  les  riYages; 
Ces  rois,  ces  empereurs,  ils  n'ont  point  oubli^ 
Qu'ils  ont  pu  de  son  tröne  exiler  un  grand  homme 
Et  charger  de  son  sceptre  un  debile  fantöme: 
Hs  p^ent  en  leurs  mains  Tor  qn'on  leur  a  payd. 
Contemplant  ayec  crainte  un  peuple  sans  entraYCS, 
Ils  murmurent  les  noms  et  de  mattre  et  d'esdaYes, 
De  troupeau  r^Yoit^  qu'il  faut  enfin  punir, 
Et  qu'en  festins,  aux  rois  il  est  temps  de  senmr; 
Et  quand,  usant  d'un  droit  reconquis  aYCC  gloire, 
Vous  Youdrez  recueillir  un  prix  de  la  yictoire, 
Briser  un  Yain  contrat  par  le  glaiYe  impos^, 
Et  mettre  un  prix  au  sang  que  yous  aYez  Yors^, 
De  Yos  rois,  diront-ils,  les  titres  sont  nos  titres  . . . 
Insens^,  de  nos  lois  qui  yous  fit  les  arbitres? 
Nous  ne  souffrirons  point  que  de  la  libert^ 
Un  germe,  sur  nos  bords  par  Taquilon  jet6, 
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Pr^  du  trtee,  en  Beeret,  froetifie  et  s'^l^ve, 
Domine  enfin  nos  fronte  et  brave  notre  glaivel 

Que  leur  courroux  s'ezhale  en  murmures,  en  cris; 
Mais  s'ils  oeent  toucher  ce  sol  avec  des  lys, 
Que  leurs  vains  bataillons  se  perdent  en  nos  plaines 
Comme  un  amas  neigeux  aux  roches  auapendu, 
Qu'en  ses  flancs  mugiBsanto  un  volcan  a  re^u. 
Alors,  ä  Yos  martyrs,  offrez,  offrez  leurs  chaines, 
Et  qu'un  sceptre  insolent,  plus  puissant  que  les  lois, 
Jamals  ne  prMomine  ä  c6t^  de  leur  croiz. 

Mais  il  est  pour  leur  cendre  encore  un  digne  hommage; 

L'homme  dont  vous  avez  purg^  ce  beau  rivi^ 

Ne  veut  point  oublier  que  son  front  fut  brillant: 

A  son  fils,  Ter  imt>ttr  qui  deviendra  serpent, 

II  ose,  il  ose  encor  16guer  en  h^tage 

Ce  sceptre  dans  le  aang  par  tos  mains  ramass^, 

Et  ce  siMe  de  gloire  aujourd'hui  commenc^. 

Si  ce  vain  rejeton  d'un  yieil  arbre  en  ruines, 

Un  jour,  au  sol  Fran^ais  veut  jeter  ses  racines, 

Avant  son  joug  honteux  subissons  le  tr^pas: 

ün  penple  libre  tombe  et  ne  se  courbe  pas. 

Ne  laissons  que  la  cendre  aux  esclaves  qu'il  traine; 

Que  des  palais  bris^  seuls  restent  son  domaine, 

Et  que  son  drapeau  blanc,  blanc  conune  est  le  linceuil, 

N'ombrage  de  la  France,  h^lasl  que  le  oercueil.     . 

Et  vous,  qu'en  expirmt  ils  i^guaient  k  la  France, 
Qoi  n'osant  avouer  le  tourment  de  la  faim,    .     . . 

Venez  yous  asseoir  en  silence 
Sor  les  tombeaux  de  ceux  qui  vous  donnaient  du  pain, 
Je  Youdrais  soulager  Yotre  noble  indigence; 
Mais  cach^,  comme  yous  dans  l'ombre  et  le  silence, 
Et  trempant  comme  yous  mon  pain  de  mes  sueurs. 
Je  ne  puls  yous  donner  que  mes  chanto  et  mes  pleurs. 

3.    A  Elle. 

LoTsqne  pensant  k  toi,  je  jette  de  mon  ftme 

Pour  adieux  un  doux  chant 
A  Pantomne  qui  meurt,  comme  une  blanche  femirie 

Qui  sourit  en  mourant, 

Disl  Yaa-tu  comme  moi,  mon  ange,  ma  ch^rie, 

Par  ces  demiers  beaux  jours, 
Dans  le  öhemin  bord6  d'un  peu  d'herbe  fl^rie, 

B^Yant  de  nos  amouta? 
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Ou  par  ce  blanc  soleil,  blanc  comme  un  front  sans  rose, 

Oü  la  mort  a  pass^, 
Viens-tu  Yoir  au  vallon  s'il  reete  quelque  chose 

Du  bonheur  ef£ac6? 

• 

Vas-tu,  laiflsant  tomber  ta  noire  chevelure 

De  ton  beau  front  pench^, 
Cherchant  comme  un  glaneur  sur  la  pftle  verdure 

Quelque  gazon  couch^? 

Pauvres  oiseaux,  qui  n'ont  que  le  bois  qui  frissonne 

Et  qu'on  ne  peut  fermer, 
Ensemble  pleurons-nous  la  saison  qui  nous  donne 

Un  nid  pour  nous  aimer? 

Dis-tu,  loTsque  tu  yoIs  la  brauche  d^pouill^e 

Et  qui  frissonne  aux  yents, 
Ange,  dis-tu:  notre  &me,  h^lasl  s'est  effeuill^e 

Comme  eile  pour  longtemps? 

Dis-tu,  quand  lee  oiseaux,  vers  un  autre  rivage, 

Aux  deux  Yont  en  ruban: 
Tels  s'en  vont  nos  amours,  doux  oiseaux  de  passage, 

Dont  Taue  craint  l'autan? 

Ils  reviendront  encore  au  nid  qui  les  rassemble,  ' 

Des  ailee  se  mMer, 
Quand  le  taillis  aura  sous  sa  feuille  qui  tremble 

Un  peu  dlierbe  k  fouler. 

Ainsi  que  toute  terre  et  comme  toute  ann^e, 

Notre  &me  a  son  hiver; 
Et  ses  festons  trainant  sur  la  terre  fan^ 

Et  qui  n'ont  rien  de  vert; 

Et  ses  jardins  fl^tris  jusques  k  la  racine, 

Et  son  troupeau  charmant 
D'amoursy  sous  des  rosiers  qui  n'ont  plus  que  P^pine 

Endormis  tristement; 

Et  ses  beaux  pavillons  que  Paquilon  assi^e, 

Ferm^  jusqu'au  z6phir, 
Oü,  comme  un  blanc  pigeon,  aux  oombles  pleins  de  ndge, 

Niche  le  souvenir. 

Mais  eile  a  son  printemps,  qui  reverdit  et  -pousse 

Au  coin  le  plus  obscur, 
Qui  Tevftt  tout  sentier  d'herbe  fine,  et  de  mousse 

Le  rocher  le  plus  dur; 
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Et  ceB  ^alacements  pleins  de  si  douces  choses, 

Qu'ÜB  appellent  baker; 
Frais  papillons,  toujoun  qui  yont  aux  m^mee  roees 

Ensemble  se  poser. 

Elle  a  ses  pleurs  aussi,  douoe  averse  qu'essuie 

Un  r^ard  de  tes  jeax; 
Et  oes  nids  oü  l'on  est  sous  l'^pine  flenrie 

Comme  un  ange  est  aux  cieux. 

Ahl  de  ce  douz  printemps,  une  ^eure,  encore  une  heure, 

Car  c'eet  toi  qui  le  fais; 
Ün  regard  de  tes  yeux,  qu'il  sourie  ou  qu'il  pleure, 

Et  puis  rhiver  aprtel 

4.    Le  poöte  mendiant.  ^ 

Au  Bupplice  de  naltre,  aux  pleure,  ä  l'indigence, 

Ponrquoi  fus-je  appel^?  pourquoi 
Celle  qui  me  regut  au  seuil  de  l'existence 
N'eut-elle  en  m'^touffant,  h^las!  piü^  de  moi? 

Pourtanti  en  cette  coupe  am^re, 
Ta  l^vre  avait  tremp4,  tu  pr^voyais  mon  sort: 
Au  lieu  d'un  lait  impur,  il  fallait,  6  ma  m^rel 
Me  donner  un  poison  avec  un  chant  de  mort. 

Le  laboareur,  au  champ  que  Ba  main  purifie, 
Etouffe  un  germe  impur  nourri  dans  les  sillons: 

Aux  riches  seuls  convient  la  vie; 
IIa  sont  le  froment  pur;  nous,  l'herbe  et  les  chardons. 

Mais  un  chant  de  triomphe  autour  de  moi  r^nne; 
Je  suis  libre,  ont-ils  dit:  le  peuple  souverain 
Sur  Bon  front  gigantesque  a  remis  sa  couronne, 
La  libert^  revient,  son  niveau  d'or  en  main. 

Moi  libre  . . .  Avec  du  pain  qu'on  me  donne  une  chalne : 
Le  serf  plus  que  le  pauvre  a  de  f^cit^: 
Pleurer  dans  le  vallon  ou  pleurer  dans  la  plaine, 
Voilä  pour  nous  la  libert^. 

Je  suis  de  seuil  en  seuil;  oh,  penible  Yoyage! 
Je  yais  et  je  reviens :  partout  est  la  douleur, 
Le  d^dain  qui  repousse  et  chasse  avec  outrage, 
Ou  la  piti4  qui  donne  en  vous  froissant  le  coeur. 

I^aeh  einer  Abschrift,  die  ich  Herrn  Lutignier,  Iiustituteur  und  Bibliothicaire 
*mxA  ut  ClamecT,  verdanke. 

^cWt  f.  n.  Sprachen.    CIX.  8 


114  ErgänzungeD  zu  den  Werken  Claude  Tilliera. 

A  ce  banquet  commun  qu'iLs  nomment  rexiBtence, 
Oü  le  fort,  qui  domine  et  mange  un  glaive  en  main, 
Nounit  8on  embonpoint  des  sueurs  de  Pindigence, 
J'obtiens  avec  effort  les  miettes  du  festin. 

Un  ange  ä  mes  haillons  pourtant  daigna  sourire, 
Sa  main  ä  mon  berceau  suspendit  une  lyre: 
«PrendSy  va,  prends,  m'a-t-il  dit,  ce  hochet  plein  de  fiel: 
«Pauvre  enfant,  c'est  pour  toi  tout  ce  qne  fit  le  cieL» 

Je  grandifl  et  ma  main  s'^gara  sur  Pivoire; 

Mais  l'iyoire  n'a  pu  jeter 
Que  des  accents  plaintifs  inconnus  k  la  gloire. 
Et  que  l'6cho  des  bois  seul  voulut  r^p^ter. 

L'amour,  au  front  par^  de  rubans  et  de  soie, 
Begarde  mes  haillons  et  passe  avec  dMain: 
L'amiti^  qui  sourit  jamais  n'a  pris  ma  main 
Et  fait  luire  en  mon  coeur  un  court  rayon  de  joie. 

J'envie  au  malheureux  dont  rcdil  s'est  effac^, 
Son  chien,  ce  seul  ami  que  frappe  sa  parole, 
Pour  lui  de  ia  piti^  qui  recuellle  I'obole 
Et  lui  l^he  la  main  quand  il  est  repouss^. 

Mon  cceur,  pour  ce  n^ant,  n'^tait  point  fait  peut-^tre; 

Au  Premier  souffle  du  z^phyr, 
Sur  ce  Boi  pr^par^  des  fleurs  allaient  paraitre; 
Mais  un  souffle  de  mort,  h^lasl  fit  tout  p^rir. 

Le  malheur,  dans  mon  Äme  ä  moiti^  d^Yor^e, 
Oü  d'instant  en  instant  brille  ä  plein  un  Eclair, 
N'a  laiss^  qu'une  fibre  ardente  et  d^chir^e, 
Que  la  douleur  ^treint  avec  see  mains  de  fer. 

Connais-tu  ces  d^serts  et  sans  ombre  et  sans  vie, 
Oü  de  tous  les  z^phyrs  le  souffle  est  embras^, 
Oü  jamais  une  fleur  ne  s'est  6panouie, 
Et  qu'un  nuage  errant  jamais  n'a  travers^? 

Voyageur  ^gar6  dans  ces  lacs  de  poussiere, 
Plein  d'espoir  ä  l'aurore,  au  soir,  rempli  d'effroi, 
J'ayance,  un  m^me  azur  afflige  ma  paupi^re, 
Et  le  mftme  horizon  toujours  est  devant  moi. 

II  ne  viendra  pour  moi  qu'une  heure  douce  et  belle, 
C'est  cette  heure  d'adieu,  de  libert^,  d'amour, 
Oü  l'&me  libre  enfin  de  sa  prison  mortelle, 
Commence  une  autre  vie  en  un  autre  s^jour. 
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Pourtant,  sur  touB  les  fronte  j'ai  yu  briller  la  joie, 
Voilä  bien  daoe  leurs  mains  la  coupe  du  bonheur: 
Qn'ont  ÜB  de  plua  que  moi,  un  y^tement  de  soie? 
H^lasI  et  de  plus  qu'eux,  moi  j'ai  peut-^tre  un  coeur. 

Yois-tu  cet  insecte  yolage, 
Aux  ailee  de  soie  et  d'azur, 
D'on  ÜB  agit^  par  Torage, 
Tomber  dans  un  bourbier  impnr? 

Qaand  le  printempe  somit,  quand  la  fleur  est  nouyelle, 

Vois-tu  le  tronc  mort  et  sdch^ 
Que  Toiseau  n'ose  plua  effleurer  de  son  alle, 
Oü  seul  ie  ver  impur  sous  la  mousse  est  cach^? 

Voilä,  voilä  mon  sort;  aux  haillons  que  je  traine, 
Du  bord  de  leur  parure  ils  craignent  de  toucher. 
Ce  globe  est  fait  pour  eux:  ce  globe  est  leur  domaine; 
Ils  ddfendront  bientöt  au  pauvre  d'y  marcher. 

Dans  leurs  jardins  grillt  j'ai  vu  la  foule  errante 
Croiser  ses  flots  changeants  et  mMer  ses  couleurs, 
Comme  dans  la  for^t,  quand  la  brise  naissante 
Melange  les  rameaux  en  fleurs. 

Debout  avec  un  glaive,  aux  portes  interdites, 
IJn  Soldat  attentif  veille  en  comptant  ses  pas: 
Leurs  chiens  peuvent  franchir  apr^  eux  ces  iimites, 
Et  nous,  honunes  d^chüs,  nous  ne  le  ponvons  pas. 

£3i!  que  n'empdchent-ils  aussi  que  de  leurs  fStes 
ün  son  n'arrive  ä  nous  comme  un  faible  soupir, 
Et  que  de  ces  beroeaux  qui  pendent  sur  leurs  t^tes, 
ün  parfum  d^rob^  sorte  avec  le  z^phyr? 

De  tous  les  monuments  dont  ils  couvrent  la  terre, 

Le  seul  qu'ils  daignent  nous  ouvrir, 
Cest  l'^glise  oü  nos  fronts  s'inclinent  sur  la  pierre, 
Et  l'infaillible  hoepioe  oü  nous  allons  mourir. 

Qu'ont-ils  de  plus  que  nous?  i'or  qui  vient  de  leurs  p^res, 
L'or  qu'ils  ont  dans  la  fange  en  se  baissant  trouy^, 
L'or  dont  on  a  pay^  leurs  Yices  mercenaires, 
L'or  qu'au  faible  orphelin  leurs  mains  ont  enley^. 

Cet  or,  c'est  la  beaut^  qu'on  cherche  et  qu'on  enceofle, 
Le  bonheur  qui  sourit  aux  cr6dules  humains, 
La  yertn  qu'on  r^y^re  et  que  Ton  r^compense, 
La  gloire  qui  frappe  des  mains. 

8* 


116  Ergänzungen  zu  den  Werken  Claude  TUliers. 

Mais  que  fönt  les  dddains  de  ce  brillant  vulgaire, 
Qui  n'a  rien  qu'un  pen  d'or  de  plus  que  ses  yaleta? 
Tout  son  dclat  est  fait  de  boue  et  de  poussiere: 
Je  n'ai  pour  ses  faux  biens  que  des  regards  distraits. 

Que  je  trouve  un  abri,  quelque  chaume  oü  ma  l^rre 

Ezhale  en  pau  des  sons  perdus, 
Que  j'aie  k  mes  chansons  le  p&tre  pour  sourire, 

Je  ne  demande  rien  de  plus.  1881. 

6.    La  pauvre  xnendiante. 

Ce  globe  oü  nous  errons  n'eet  pas  notre  patrie; 
Vers  ces  arbres  riants  oü  pend  un  fruit  si  doux, 
Vers  ce  chaume  qui  met  k  Tabri  de  la  pluie, 
En  vain,  6  mon  enfanti  tu  tends  la  main  et  crie: 
Ce  chaume,  ces  doux  fruits,  ils  ne  sont  point  k  nous. 

Des  hommes  en  enclos  ont  partag^  la  terre, 

Ils  ne  laissent  k  l'orphelin 
Que  Paspect  du  soleil,  Teau  qui  le  d^alt^re, 
Et  pour  se  reposer  la  pierre  du  chemin. 

Je  t'ai  conyu  dans  les  alarmee; 
8ouyent  dans  ton  berceau  mes  cris  t'ont  rdveill^; 
Quand  ta  bouche  pressait  mon  sein  gonfl^  de  larmes, 
Mon  sein  ne  te  donnait  qu'un  lait  aigre  et  troubl^. 

Pour  cenx  qu'il  a  soumis  k  son  fatal  empire, 

Le  malheur  a  des  sceauz  divers: 
L'un  comme  un  fer  ardent  brüle,  et  l'autre  d^chire; 
Celui-ci  nous  ^treint  comme  ^treignent  des  fers. 
Quelquefois  au  milieu  des  hommes  qu'il  d^dme, 

Promenant  son  doigt  qui  fl^trit, 
Comme  on  sacre  les  rois,  il  sacre  une  victime 
Et  lui  met  sur  le  front  un  sceau  qui  resplendit. 
Mais  toi,  d'un  signe  affreux  que  la  mis^re  creuse, 
n  t'a  marqu6,  mon  fils,  k  ton  premier  soleil; 
L'aurore  de  tes  jours  est  sombre  et  pluvieuse, 
Et  le  soir  k  l'aurore,  h^lasl  sera  pareiL 

Quelquefois  tes  regards  semblent  chercher  ton  p^e, 
Je  te  montre  le  <dei  et  nomme  le  Sdgneur; 
Un  homme  un  jour  ou  deux  aima  ta  pauvre  mfere, 
Tu  lui  dois  l'existence  et  moi  le  d6shonneur. 

Ekifant,  toi  qui  souris  quand  ma  main  te  caresse,. 
Tu  ne  sais  pas  encor  toute  notre  d^tresse: 
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Ce  morceau  d'un  pain  noir  qui  t'a  rasBasi^ 
Et  que  ta  main  ^miette  aux  oiseaux  de  la  rue, 
Dont  le  gazouillement  en  paseant  noue  salue, 
Tandis  que  tu  dormaiB,  moi  je  Pai  mendi^. 

Quand  le  dimanche  yient,  aux  portes  de  l'^lise 
SouYent  dana  la  poussiere  avec  le  pauvre  assise, 
Je  courbe  tout  le  jour  mon  front  humili^; 
Mais  du  pauvre  orphelin  aucun  ne  prend  piti6. 
Et  la  beUe  marraine  h  l'autel  attendue, 
Qui  va  le  sein  par6  de  rubans  et  de  fleurs, 
Passe  avec  un  sourire  et  d^toume  la  vne 
Pour  ne  pornt  s'attrister  k  Paspect  de  nos  pleurs. 

Souvent  dans  le  hameau  de  chaumi^e  en  chanmik« 
Je  vais  du  malheureux  b^ayant  la  pri^re, 
Et  montrant  nos  haillons  et  le  jour  qui  finit, 
Je  demande  pour  toi  Pasyle  d'une  nuit. 

Vous  qu'un  ^poux  ingrat  n'a  pas  abandonn^, 
Dis-je,  ä  ce  pauvre  enfant  qui  Yen  vous  tend  les  bras, 
Donuez  un  peu  de  paille  aux  pauvres  destin^; 
Yos  chiens  ont  un  abri,  nous,  nous  n'en  avons  pas. 
Ifais  Phumble  villageoise  ä  ma  voix  attendrie, 
Nous  donne  avec  regret  un  morceau  de  son  pain; 
Elle  craint  de  bdnir  une  m^re  avilie, 
Et  me  dit:  maintenant  passez  votre  chemin. 

Je  sais,  6  mon  enfant,  un  plus  heureux  rivage, 
Mais  je  ne  puls  partir  et  m'^oigner  saus  toi; 
Quand  ils  repousseront  ta  main  avec  outrage, 
Qui  te  dirait  enoor:  mon  fils,  embrasse-moi  ? 

Et  si  tu  grandissais  au  s^jour  de  la  vie, 
Pauvre  enfant,  qu'y  pourrais-tu  voir? 
L'opprobre  du  matin  faisant  Fhonneur  du  soir; 
La  mis^re  ä  tout  seuil  amenant  Tinfamie, 
Et  tout  autel  d^rt  quand  il  n'est  point  dor^; 
ün  peuplcy  roi  d^chu,  par  la  faim  d^vor^, 
Et  le  riebe  faisant  une  ^temelle  orgle 
Du  festin  que  le  cid  pour  tous  a  pr^par^. 

Si  pourtant  cet  amour,  cette  source  de  flamme, 
Lorsque  je  t'ai  con^u  qui  d^vorait  mon  &me, 
De  mon  sang  dans  le  tien  ^panchant  see  ardeurs, 
ün  jour,  quand  le  printemps  de  Fhomme  est  dans  sa  s^ve, 
Lorsque  des  passions  le  flux  vient  et  s'^l^ve, 
8e  rdpandait  en  cbants  vainqueurs  — 
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Mais  non,  pauvre  h^ritier  d'un  triate  nom  de  femme, 
Comme  de  vains  sanglots  qu'on  n'a  pas  entendus, 
liaisse  mouiir  un  nom  que  le  n^ant  r^clame; 
La  gloire,  au  milieu  d'eux,  est  un  tourment  de  plus. 

Vois  couler  k  nos  pieds  cette  onde  hospitali^re, 
Ainsi  que  sur  les  bords  le  calme  est  dans  son  sein; 
La,  tu  ne  verras  plus  pleurer  ta  pauyre  m^re; 
La,  nous  n'aurons  plus  froid,  ]k,  nous  n'aurons  plus  faim. 

1842. 

6.    A  la  Folie. 


Trop  longtemps,  aimable  folie, 
Tu  YOuluB  d^guiser  mes  maux; 
Adieu,  mon  oreille  yieillie 
Se  ferme  au  bruit  de  tes  grelots. 

Si  parfois  la  raison  s^y^ 
Ecartait  ton  hochet  trompeur, 
Et  par  un  chemin  solitaire 
Voulait  me  oonduire  au  bonheur; 

Du  bras  que  me  tendait  mon  gnide 
Rejetant  rimx)ortun  appui, 
Attends,  disais-je,  qu'une  ride 
Ait  siilonn^  mon  front  blanchi. 

J'aime  ma  paisible  indigence; 
Mollement  berc^  par  les  jeux, 
Ekidormi  par  Pinsouciance, 
J'ai  quelquefois  un  songe  heureux. 

Sur  Favenir  au  front  mobile 
Qu'ils  jettent  des  regards  tremblants, 
Oes  grands,  sur  un  autel  fragile 
Offerts  un  jour  ä  notre  encens; 

Moi,  d'une  terreur  importune 
L'avenir  ne  peut  m'agiter; 
Je  n'ai  rien  que  de  la  fortune 
L'inconstance  puisse  m'6ter. 

Je  le  disais,  et  sans  envie, 
Sans  crainte,  comme  sans  regrets, 
Sur  le  sol  changeant  de  la  vie 
Les  yeux  ferm^  je  m'ayan9aiB. 


Mais  vois  cet  enfant  sur  la  gr^ve 
86duit  par  un  calme  trompeur, 
Liyrer  au  flot  qui  la  soul^ve 
L'humble  naoelle  du  p^cheur. 

A  peine  un  i^r  bruit  d'orage 
A  troubl^  le  repos  des  airs, 
Et  la  foudre  est  dans  le  nuage 
Muette  encore  et  sans  Eclairs. 

Sur  Tonde,  encor  tranquille  et  pure, 
II  laisse  flotter  l'aviron. 
Et  s'endort  au  16ger  murmure 
Des  flots  qui  beroent  le  gazon. 

Mais  l'aquilon  s'^l^ve  et  gronde; 
Comme  un  nid  tomb^  des  roeeaux, 
La  barque,  au  caprioe  de  l'onde, 
Erre  et  s'agite  sans  repos. 

Et  le  lendemain  sur  la  plage, 
Dans  la  gr^ve,  au  pied  d'un  ^ueil, 
On  Vit  le  pMieur  du  village 
En  pleurant  creuser  un  oercueil. 

Sous  un  ciel  charg6  de  nuages, 
Ainsi  j'allais  seul  et  sans  voir; 
L'^clair,  qui  pr^lude  aux  orages, 
Bougit  le  front  voil^  du  soir. 

Mais  rage  des  erreurs  expiie; 
Ainsi  qu'en  un  jour  pluvieux, 
S'efface  au  soujffle  du  z^phire 
L'arc  humide  qui  peint  les  cieux, 
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Les  songes  riants  du  bei  ^, 
Des  portes  du  ciel  6chapp^, 
Aux  8ons  d'une  voix  douce  et  sage 
Loin  de  moi  se  sont  dissip^ 


La  raison,  sans  6tre  appel6e, 
Bevient,  et  sur  mon  front  blanchi 
Me  montre  une  fleur  effeuill^ 
Et  le  vide  d'on  l^ger  pli 


Trop  longtemps,  aimable  folie, 
Tu  Toulus  d^guiser  mes  maux; 
Adieu,  mon  oreille  vieillie 
Se  ferme  au  bruit  de  tee  grelots. 


1842. 


7.    Stanoes. 


Ange,  6  mon  bien  Celeste, 
Pourquoi,  si  j'ai  ton  coeur, 
Ne  pas  donner  le  reste, 
Aprte  Fencens  la  fleur? 

Sur  ma  l^yre  brül^, 
Laisse  un  peu  s'^pancher 
La  coupe  emmielläe, 
Qu'il  ne  faut  que  pencher. 

Laisse,  dragon  avare, 
Laisse  Ik  ton  tr^sor; 
Suis  aux  bois  qu'avril  pare, 
L'oiseau  qui  prend  l'essor. 

Veux-tu  donc,  triste  sainte, 
Sur  ton  front  solennel 
Garder  la  beaut^  peinte 
Pour  les  vers  de  l'autel? 

Devant  ta  froide  niche 
A  qui  vient  s'incliner, 
Divinite  postiche, 
N'as-tu  rien  h  donner 

Que  la  blanche  lumi^re 
De  ta  lampe  d'argent 
Et  de  ton  front  de  pierre 
Le  carmin  et  le  blanc? 

Quand  dans  l'onde  ^Üncelle 
Ta  beaut^  douce  ä  voir, 
Dis-tu:  je  ne  suis  belle 
Bien  que  x>our  ce  miroir? 


La  pure  et  belle  rose, 
Dis,  a-t-elle  un  parfum. 
Du  jour  qu'elle  est  Meiose, 
Qui  ne  vienne  ä  quelqu'un? 

Est-ii,  quand  avril  pleure, 
D'un  nuage  dor^ 
Une  goutte  qui  meure 
Sans  mettre  une  herbe  au  pr^? 

Est-il,  quand  Taube  rouvre 
Son  oeil  pareil  au  tien, 
Un  rayon  qui  ne  couvre 
Et  ne  r^chauffe  rien? 

Qans  un  baiser  de  flamme 
Pourquoi  laisser  aller 
Ton  &me  avec  mon  &me 
Quelquefois  se  mftler? 

Pourquoi  ta  tßte  blonde, 
Sur  mes  genouz  tombant, 
Comme  un  saule  sur  l'onde 
Va-t-elle  s'effeuillant? 

Pourquoi  sous  le  feuillage 
Aller,  quand  tout  fleurit, 
Tourterelle  sauvage 
Qui  ne  fait  point  de  nid? 

Quand  k  Tamour  on  dresse 
Un  autel  en  son  coBur, 
Ce  qu'on  garde  est  tristesse, 
Ce  qu'on  donne  est  bonheur. 
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eher  ange  de  la  terre, 
Si  j'^taie  ange  auz  cieux, 
D'öclat  et  de  lumi^re 
Plus  que  toi  radieux, 

Sans  regrety  sans  behänge, 
Va,  je  te  donnerais 
De  ma  parure  d'ange 
Tout  ce  que  tu  youdrais. 

Tiens,  dirais-je,  ä  ton  voile 
Un  Saphir  manque  encor, 
Prends  la  plus  belle  Atolle 
De  ma  couronne  d'or, 

Va  suiyre  sur  mes  alles. 
Au  ciel  qui  resplendit, 
Ces  feuz,  blanches  prunelles 
Qui  s'^Teillent  la  nuit 


Ce  tr6ne  de  lumi^re 
Dont  je  suis  descendu, 
Mete-le  pr^  de  ta  m^re; 
Prends  ma  robe  d'^ln. 

Mais  laisse-moi,  ma  sainte, 
Mon  coeur  pour  t'adorer, 
Et  ma  paupi^re  steinte 
H^lasl  pour  te  pleurer. 

Je  ne  suis  qu'une  feuille 
Aux  parfums  oubll^s 
Pr^  des  roees  qu'on  cudlle 
Qui  se  fane  h  tes  pieds. 

Je  te  demande  en  grftoes 
Que,  pour  me  ramasser, 
Au  chemin  oü  tu  passes, 
Tu  daignee  te  baisser. 

1842. 


IL    £ine  Episode  aus  Man  onele  Benjanvtn 

in  seiner  ersten  Gestalt. 

Der  humoristische  Boman  Mon  oncle  Benjamin  ist  das  Werk, 
dem  Tillier  sein  Fortleben  vorzüglich  in  Deutschland  verdankt 
In  Frankreich^  selbst  in  der  engeren  Heimat  Tilliers,  nur  etwa 
seine  Geburtsstadt  Clamecy^  ausgenommen,  wird  das  Buch  wenig 
gelesen;  nicht  dem  Dichter,  sondern  dem  Pamphletisten  gilt  die 
Büste,  die  man,  als  Gegenstück  zur  Büste  Adam  Billauts,  in 
Nevers  vor  dem  alten  Palast  der  Herzöge  von  Nivemais  1879 
aufgestellt  hat.  Den  Pamphletisten  zuerst  versuchte  man  in  den 
letzten  Jahren  des  zweiten  Kaiserreiches  wieder  zu  lebendiger 
Wirkung  zu  bringen.^  Später  wurde  auch  Mon  oncle  Benjamin, 
wie  schon  vorher  in  der  Schweiz  und  in  Belgien,  in  Frankreich 
mehrmals  neu  gedruckt,  1882  sogar  in  einer  von  Charles  Monselet 
eingeleiteten,  von  Sahib  ziemlich  nüchtern  illustrierten  Luxus- 
ausgabe. Die  nicht  sehr  starke  Auflage  ist  heute  vergriffen,  scheint 
aber  nur  in  den  Bücherschranken  von  Bibliophilen  ein  unfrucht- 
bares Dasein  zu  führen.    Die  Gründe  so  verschiedener  Schätzung 


*  Paul  Meunier,  Nevers  historique  et  pittoreeque,  2*  4d.  Nevers  1901, 
S.  138. 
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des  Werkes  in  Frankreich  und  bei  uns,  wo  es  übersetzt  allen 
landläufigen  Universalbibliotheken  angehört,  hat  eine  tiefer  grei- 
fende und  in  die  Ästhetik  des  Humors  eingehende  Untersuchung 
aufzudecken;  hier  will  ich  heute  nur  den  Text  einer  später  unter- 
drückten Episode  aus  der  Feuilletongestalt  des  Romans  wieder 
ans  Ucht  ziehen. 

Mon  oncle  Benjamin  begann  in  der  Association  am  6.  März 
1842,  einem  Sonntag,  zu  erscheinen.  Leider  hat  sich  selbst  in 
Nevers  kein  vollständiges  EIxemplar  dieser  Donnerstags  und  Sonn- 
tags ausgegebenen  Zeitung  erhalten,  die  es  nur  auf  drei  Jahrgänge 
brachte,  und  deren  Hauptredacteur  Tillier  zwei  Jahre  lang  ge- 
wesen ist.  Nur  sechs  Feuilletons  mit  Abschnitten  des  Romans 
bieten  die  Nummern,  die  noch  aufzufinden  dem  überaus  freund- 
lichen Bemühen  Herrn  Duminys,  Stadtbibliothekars  von  Nevers, 
gelungen  ist  Aber  klein  gedruckt,  wie  sie  sind,  geben  sie  zu- 
sammen doch  einen  nicht  unbeträchtlichen  Teil  des  Granzen.  So- 
^eich  die  Nummer  vom  6.  März  führt  bis  fast  ans  Ende  des 
zweiten  Kapitels,  und  die  vierte  Nummer  (vom  21.  April)  um- 
faßt sogar  den  Inhalt  der  Kapitel  8  bis  10  und  noch  die  zwei 
ersten  Absätze  des  elften.  Dann  aber  stockt  die  Arbeit  Die 
bevorstehenden  Neuwahlen  zur  Deputiertenkammer  geben  dem 
politischen  Redacteur  so  reichlich  über  dem  Strich  zu  thun,  dafs 
erst  am  24.  Juli  die  Fortsetzung  erscheinen  kann,  die  dann,  in 
grötserem  und  weiterem  Druck,  nur  das  jetzige  elfte  Kapitel 
zu  Ende  bringt.  So  belehren  uns  diese  Fragmente  doch  einiger- 
malsen  über  die  Entstehung  des  Romans.  Sie  bieten  aber  auch 
sonst  nicht  wenige  stilistisch  und  für  die  Komposition  be- 
merkenswerte Abweichungen,  von  denen  zunächst  die  am  meisten 
auffallende,  eine  ganze  später  gestrichene  Episode,  hier  mitgeteilt 
werden  soll.  Sie  schliefst  sich  an  das  jetzige  sechzehnte  Kapitel. 
Auch  die  Kapiteleinteilung  fehlt  noch  in  der  Association;  nur 
die  zweite  der  erhaltenen  Nummern  trägt  die  Überschrift  des 
dritten  Kapitels  der  Buchausgabe.  Der  letzte  Satz  des  sechzehnten 
findet  sich  im  Feuilleton  noch  nicht;  es  heifst  statt  dessen: 

Ed  oe  caS|  dit  Guillerand,  11  faut  que  je  fasse  dire  k  ma  femme  que 
je  Bois  un  pen  gris,  c'eBt-ä-dire,  hors  d'^tat  de  faire  la  classe. 
Vas-y  toi-m^me,  dit  Arthus,  afin  qu'elle  te  croie  mieux. 
£n  06  moment,  M.  Dulciter,  ce  procureur  dont  nous  avons  d^jä  eu 
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occasion  de  parier  se  pr^nte  k  la  porte;  il  avait  un  habit  noir,  une 
culotte  noire,  une  perruque  rousBe  et  des  bas  z^br^;  mais  rhomme, 
rhabit,  les  bas  et  la  perruque  ^taient  si  secs,  que  vous  eusaiez  dit  que  le 
tout  avait  ^t^  cuit  au  four. 

MeBsieura,  dit-il,  en  faisant  une  petite  r^v^rence  aigrelette,  poumdB-je 
avoir  l'honneur  de  parier  k  M.  Rathery? 

Impossible,  dit  Bapin,  devinant  la  miBsion  dont  11  6tait  charg^. 
M.  Bathery  est  au  lit,  il  a  le  transport;  le  chagrin  de  se  voir  emprisonn^ 
lui  a  donnö  une  fi^yre  chaude. 

Ce  pauvre  M.  Rathery,  dit  Duldter,  je  wm  ddsol^  du  malheur  qui 
lui  est  arriv^y  et  je  vous  prie,  maltre  Rapin,  de  lui  en  t^moigner  mes 
regretfl. 

Quand  j'aurai  un  moment  ä  mof,  dit  Rapin,  je  ne  manquerai  pas  de 
faire  votre  commission. 

Alors,  poursuivit  Dulciter,  c'eet  ä  M.  Boutron  lui-m^me  que  je  you- 
drais  parier.  Mon  dient  Castor^um  a  obtenu  une  contrainte  par  oorpe 
contre  M.  Rathery  pour  quelques  diapeauz  qu'il  lui  doit;  11  sait  que  yous 
ayez  l'intention  de  lib^rer  votre  ami  envers  Bonteint,  belle  et  g^n^use 
action,  dont  je  vous  fälicite  tous,  Messieurs,  et  il  m'a  diarg^,  afin  de  retenir 
M.  Rathery  en  prison,  de  d^poser  sa  pension  mensuelle  entre  les  mains 
du  ge61ier. 

Et  voilä,  dit  Arthus,  comme  vous  prenez  part  au  malheur  de  M.  Rathery? 

Que  voulez-vous,  mon  bon  M.  Arthus,  dit  Duldter,  j'ai  fait  tout  ce 
que  j'ai  pu  pour  d^terminer  mon  dient  ä  se  d^ister  de  ses  poursuites 
envers  M.  Rathery,  Passurant  qu'il  serait  bien  payö;  si  mtoe  j'avais  eu 
des  fonds,  je  me  serais  fait  un  plaisir  d'avancer  cette  bagatelle.  Mais 
Castor^um  n'a  voulu  rien  entendre;  je  vous  assure,  M.  Arthus,  que  j'ai 
^t^  hier  malade  toute  la  joum6e  de  ce  qu'on  m'obligeait  de  tndter  si 
rigoureusement  un  des  hommes  que  j'estime  le  plus.  Mais  la  loi  a  des 
exigences  auxquelles  nous  ne  pouvons  nous  soustraire. 

Ea  ce  cas,  dit  M.  Minxit,  vous  allez  §tre  bien  heureux  d'apprendre 
que  vous  arrivez  trop  tard,  M.  Rathery  est  libre  depuis  un  quart  d'heure. 

Comment,  s'exclama  Duldter  devenu  jaune  comme  son  jabot;  M.  Rathery 
est  libre  depuis  un  quart  d'heure,  et  qu'est-oe  qui  prouve  cela,  M.  Minxit? 

VoiU,  dit  le  geölier,  la  quittance  de  Bonteint  et  l'ordre  de  M.  le  bailli 
de  mettre  M.  Rathery  en  libert^. 

Oda  est  vrai,  dit  Duldter,  parcourant  avec  angoisse  les  papier»  que 
lui  avait  remis  Boutron,  tout  cda  est  en  bonne  forme,  rien  n'y  manque; 
alors,  messieurs,  je  n'ai  plus  rien  ä  faire  ici,  permettez-moi  de  vous  sou- 
haiter  le  bonjour. 

Point  du  tout,  dit  Rapin,  nous  avons  si  rarement  le  bonheur  de  vous 
avoir  parmi  nous,  qu'il  faut  que  vous  nous  en  laissiez  profiter  un  instant 
M.  Boutron,  un  verre  k  M.  Duldter,  s'il  vous  plalt 

D^sol^  de  vous  refuser,  maltre  Rapin,  mais  je  me  suis  fait  une  habi- 
tude  de  ne  boire  que  de  Peau,  vous  savez  que  dans  notre  ^tat  il  faut  tou- 
jours  dtre  maitre  de  sa  raison. 
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MalB,  dit  Arthus,  ce  n'est  pas  un  verre  de  Bordeaux  qui  vous  Pötera, 
Totre  raison? 

Oh!  M.  Arthus,  que  penseraient  de  moi  mes  clients  s'ils  apprenaient 
que  je  m'absente  de  mon  ^tude  pour  gobeloter. 

L'ezpression  est  peu  polle,  dit  M.  Minxit;  pour  que  nous  Toublilons, 
il  faut  que  vous  buviez  un  verre  de  Bordeaux  ä  notre  sant^. 

Puisque  vous  l'exigez,  honorable  M.  Minxit. 

II  QBt  dans  la  yie  d'insurmontables  tentations.  Dulciter  se  laissa 
s^uire  par  le  Bordeaux;  11  en  aocepta  un  second  verre  sans  objection,  et 
le  troisi^e  il  se  versa  lui-m6me. 

On  ^tait  arriv^  au  Champagne,  mais  lentement,  comme  y  arrivaient 
toujourB  lee  amis  de  mon  onde;  le  premler  clerc  de  Dulciter  vint  lui  an- 
Doncer  qu'un  client  voulait  lui  parier. 

Vous  direz  k  oe  client,  s'^ria  Arthus,  que  M.  Dulciter  n'a  pas  le 
temps  de  Fentretenir  k  cette  heure. 

Oui,  Scripturus,  ajouta  Dulciter,  vous  lui  direz  que  je  n'ai  pas  le 
temps  de  Pentretenir  k  cette  heure,  que  je  suis  k  d^jeüner  avec  des  amis  — 
et  il  but  une  rasade  de  Champagne. 

Mais,  dit  Rapin,  que  penseraient  de  vous  vos  clients  s'ils  vous  voyaient 
ainai  gobeloter. 

Ne  vous  inqui^tez  pas  de  cela,  M.  Rapin,  et  versez  toujours. 

Mais  vous  oubliez,  oonfr^re,  que  dans  notre  ^tat  il  faut  toujours  dtre 
maitre  de  sa  raison. 

Verse  donc,  Rapin,  s'^ria  Dulciter,  ou  je  t'envoie  mon  verre  k  la  tftte; 
et  en  dlsant  cela  il  se  laissa  tomber  le  front  sur  la  table  et  s'endormit 
la  t§te  dans  son  assiette. 

Qu'allons  nous  faire  maintenant  de  ce  dröle  qui  a  eu  la  Prätention 
de  nous  peraiffler,  dit  Bapin. 

II  faut,  dit  Parlanta,  le  porter  sur  la  paiUe  au  milieu  des  prisonnlers. 

Non,  dit  Guillerand,  ü  est  fabricien,  il  faut  l'aller  mettre  dans  son 
banc  d'oeuvre. 

Ce  n'est  pas  cela,  r^pondit  Arthus,  il  faut  larder  sa  perruque  comme 
un  foie  de  veau  et  la  mettre  k  la  broche,  nous  la  lui  ferons  manger  k  son 
r^veil. 

Fi  donc,  dit  Milletot,*  il  n'y  a  rien  d'ing^nieux  dans  tout  cela,  je 
rais  lui  attacher  un  distique  derri^re  le  dos. 

Voyons  ton  distique,  dit  Arthus. 

Diabk,  dit  Milletot,  tu  es  bien  press^:  crois-tu  donc  qu'un  distique 
96  fait  en  aussi  peu  de  temps  qu'il  t'en  faut  pour  d^vorer  un  poulet  ? 

C'est  que  j'ai  grand'peur,  r^pliqua  Arthus,  que  Dulciter  ne  soit  d6- 
gris^  avant  que  tu  n'aies  trouv^  ton  premier  h^mistiche. 

Sur  ces  entrefaites  revinrent  Benjamin  et  Machecourt.  La  question 
fut  soumise  k  mon  oncle. 

M.  Boutron,  dit  Benjamin,  avez-vous  une  civi^re? 


*  Der  Millot-Rataat  der  Buchausgabe. 
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J'en  ai  une  demi-douzaine  ä  votre  servioe. 

Et  pourriez-yous  nous  procnrer  un  paquet  de  chandelleB? 

Vingt,  si  vous  voulez,  M.  Bathery. 

En  oe  cas,  dit  mon  oncle,  yoici  ce  qu'il  &ut  faire.  Noub  mettrone 
Dulciter  sur  la  dvi^re  avec  la  nappe  par-deesna  en  guise  de  linceuil.  Noos 
entourerons  ladite  dyl^re  de  chandelles  allum^ea  pour  que  la  chose  pro- 
duiae  plus  d'effet,  et  nous  porterons  le  drdle  processionnellement  juBqu'i 
sa  porte.    8i  nous  pouTions  avoir  deux  violons,  ce  serait  encore  mienx. 

C'est  cela,  s'dcri^rent  tous  les  convives,  voilä  le  programme  arr^. 

Oui,  dit  Milletot,  et  nous  ^crirons  mon  distlque  sur  son  trioome. 

La  chose  fut  ex^ut^  ainsi  que  mon  oncle  Pavait  propos^  Le  cor- 
t^ge  fut  k  peine  sorti  de  la  prison,  qu'une  foule  d'enfants  et  de  curieox 
se  r&Bsembl^rent  autour  et  le  suivirent  en  poussant  les  exlamations  d'nsage 
en  pareil  cas.  Le  bruit  de  la  marche  triomphale  de  Dulciter  se  r^pandit 
par  la  ville.  On  accourut  de  toutes  parts;  les  nies  regorgeaient  de  mondei 
de  bruit  et  de  rires  fous,  comme  au  meiUeur  jour  de  camaval.  Tout  ce 
brouhaha  enivrait  mon  oncle,  mais  11  ne  faisait  rien  paraltre  de  sa  joie, 
et  marchait  l'^p^  nue  en  t6te  du  cort^  aussi  grave  que  s'U  avait  eu 
un  dais  sur  la  tftte.    On  paasa  devant  la  maison  du  baiUi. 

8i  nous  profitions,  dit  mon  oncle,  de  l'instant  oü  Dulciter  est  sublime 
pour  lui  faire  rendre  visite  ä  M.  le  bailli? 

Cela  serait  k  propos,  dit  Rapin,  car  le  bailli  dte  partout  Dulciter 
comme  un  homme  modMe. 

Oui,  r^pondit  M.  Minxit,  mais  oe  serait  inutile,  le  bailli  est  parti  ce 
matin  pour  la  campagne. 

En  ce  cas,  dit  mon  oncle,  il  faut  lui  präsenter  la  carte  de  Bontemt' 

U  sonna,  et  ayant  trouT^  un  bouchon  de  Bordeaux  dans  sa  poche,  il 
le  donna  k  la  servante  de  chez  le  bailli.  La  procession  se  rendit  k  la 
porte  de  Castor^um.    Mon  oncle  entra. 

Castor^um,  lui  dit-il,  M.  Duldter  est  \k  qui  voudrait  tous  parier. 

Castor^um  sortit  et  apercevant  Dulciter  sur  la  dyi^re  enflammÖe,  oui, 
dit-il,  TOUS  Pavez  mis  dans  un  bei  ^tat;  c'est  donc  ainsi  qu'il  fait  les 
commissions  dont  on  le  Charge. 

Yous  le  Toyez,  dit  Benjamin,  c'est  une  chose  k  recommencer. 

Bien,  M.  Bathery,  mais  vous  ne  perdrez  rien  pour  attendre. 

Ni  TOUS  non  plus,  M.  Castor^um,  k  moins  toutefois  que  vous  ne 
perdiez  patience.  Dulciter  apr^s  avoir  trayers^  les  principales  rues  de  la 
ville,  arriva  enfin  devant  sa  maison.  L'^pouse  de  Duldter  avait  6t^  pr^- 
venue  par  la  rumeur  de  ce  qui  se  passait  Or,  c'^tait  une  maltresse  femme 
que  Mme  Duldter,  et  eile  m^ditait  contre  les  mystificateurs  de  son  6poux 
une  terrible  vengeance. 

Waram  Tillier  diese  Scene  für  die  1843  zuerst  erschieneDe 
Buchausgabe  gestrichen  hat,  läTst  sich  ohne  Kenntnis  der  ganzen 

*  Lies:  Dulciter. 
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ursprönglichen  Gestalt  nicht  wohl  eiörtern;  und  leider  ist  die 
Nummer,  in  der  sie  steht  (vom  16.  Oktober  1842^  die  letzte 
der  erhalten  gebliebenen.  Die  Art^  wie  Frau  Dulciter  zuletzt 
noch  eingeführt  wird,  lafst  eine  weitere  Aktion  auch  dieser  Ge- 
stalt in  dem  Roman  erwarten.  Vielleicht  fand  Tillier  schlieft- 
lichy  daTs  es  des  Bechems  doch  zu  viel  werde  in  seinem  Buche, 
und  dals  zudem  diese  Duldter- Episode  zum  Teil  den  Aufzug 
der  Berauschten  in  Kapitel  IE  wiederiiole.  Seine  ersten  Leser 
werden  ihm  jenen  Yoninirf  schwerlich  gemacht  haben.  Der 
Wein  gedeiht  reichlich  dort  zu  Lande,  und  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert bis  heute  haben  sich  die  Strophen  der  Chanson  bachique 
Adam  Billants  erhalten,  die  Arthus  auf  der  gemeinsamen  Fahrt 
nach  Corvol  anzustinmien  b^innt: 

Au88it6t  que  la  lumi^re 
Vient  redorer  noB  c6teaux, 
Je  commenoe  ma  carri^re 
Par  Tisiter  mes  tonneaux; 
Bavi  de  revoir  l'aurore, 
Le  veire  en  main  je  lui  dis : 
Vois-tu  Bur  la  rive  more 
PluB  qu'ä  mon  nez  de  rubis? 

Berlin.  Max  Cornicelius. 
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Zur  me.  Oenesis  ft  Exodus. 

In  dieser  Dichtung  kommt  zweimal  ein  Subst  scrid  vor,  das 
Morris  im  Glossar  durch  'entreaty'  übersetzt    Die  Stellen  sind: 

Gen.  V.  1419  f.  for  serid,  ne  mede  ne  wM  he  äor 

ouer  on  nigt  drecken  nu/nmor, 

Ex.  V.  2021  f.     for  scrCd,  ne  drei  ne  mad  ghe  bigeten 

for  io  don  htm  chasthed  forgeten. 

Das  erste  Mal  ist  von  Eliezer  die  Rede,  der  nicht  länger  bei  Laban 
bleiben  will,  das  andere  Mal  von  Putifars  Weibe,  die  Joseph  zu  ver- 
führen sucht  Die  Quelle  für  jene  Stelle  (cap.  60  der  Hist  schol.) 
bietet  nur:  cumqvs  rogassent,  ...  noluit,  während  für  die  zweite  eine 
Entsprechung  fehlt  .Keben  scrid  steht  das  starke  Verbum  scridim, 
Prt  scrgd,  das  an  folgenden  Stellen  auftritt,  und  zwar  einmal  im 
Präsens,  sonst  im  Präteritum: 

V.  1715  f.    sertie  he  scridjed  dat  VII  ger, 

dat  he  bileue  cmd  sertie  htm  her. 

So  heilst  es  von  Laban,  der  Jakob  bittet,  ihm  noch  weitere  sieben 
Jahre  zu  dienen.  Die  Stelle  ist  mannigfach  verderbt:  Kölbing  hat 
schon  serue  V.  1715  in  gerne  gebessert  und  dat  V.  1716  gestrichen, 
Schumann  scrided  für  scrided  vorgeschlagen. 

V.  339  f.     So  manie  times  ghe  htm  scrodt, 
Queder  so  htm  was  lef  or  ladt. 

Es  ist  hier  von  Eva  die  Rede,  die  Adam  zuredet^  auch  von  der  ver- 
botenen Frucht  zu  essen.  Bei  (üomestor  heifst  es  cap.  22:  forte  pra^ 
monens  verbis  persucbsibüihus, 

V.  1055  f.    Hß  ros,  and  hUte,  and  scrod  htm  toel, 
And  bead  kern  hom  to  [h]is  ostel. 

Da  von  Lots  Empfang  der  beiden  Engel  in  Sodom  erzahlt  wird,  muis 
kirn  V.  1055  ein  Fehler  für  kern  sein.  Im  Original  (cap.  52)  steht 
blofs  peiens,  das  also  durch  scrod  und  bead  wiedergegeben  ist 
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y.  1833  f.    Jacob  was  too  äai  he  is  forsoCj 

And  serod  htm  so,  ätU  stim  he  äor  tok. 

Hier  handelt  es  sich  um  die  Begegnung  zwischen  Jakob  und  Esau, 
wobei  jener  seinem  Bruder  grolse  Geschenke  bietet 

y.  2023  f.    Often  ghe  dreOe,  often  ghe  sorod, 
Oc  ai  ü  was  kim  olike  lod. 

Die  Situation  ist  dieselbe  wie  die  oben  in  V.  2021  f.  geschilderte. 
Die  Quelle  giebt  (cap.  90):  tä  exoraret  Joseph,  während  es  in  der 
Bibel,  Gen.  39,  10,  heifst:  moksta  erat  adolescenii, 

y.  2695  f.    He  büef  dor,  Tarbis  kim  serod, 

dag  was  kwn  dat  surgerun  fid  lod 

Hier  wird  erzählt,  wie  die  äthiopische  Königstochter  Tarbis  sich  in 
Moses  verliebte  und  ihn  zu  halten  suchte;  vgl.  Comestor  Ex.  cap.  6: 
non  acquieint  ttxor,  —  Surgerun  ist  offenbar  für  surgeum  ==  sutjum, 
ne.  sqjoum  verschrieben. 

Aus  den  angeführten  Stellen  geht  hervor,  da(s  Morris  die  Be- 
deutung des  Subst  scrid  mit  'entreaty',  die  des  Verbums  scrtd^n  mit 
'entreat^  solicit,  urge'  richtig  wiedergegeben  hat  Aber  höchst  zweifel- 
haft ist  die  Herleitung  des  letzteren  von  ae.  scfndan  'schreiten',  wie 
schon  Mätzner,  Sprachpr.  1,  79,  Anm.  zu  V.  2021,  bemerkt  hat;  auch 
müiste  dann  srid,  ariden  geschrieben  sein,  da  ae.  scr-  in  G.  &  Ex. 
sonst  als  «r-  (=  ne.  shr-)  erscheint^  vgl.  sriden,  srifte,  srüd  ==  ae. 
scrydan,  scrift,  scrud.  Es  bliebe  also  nur  skand.  Ursprung  übrig 
(vgl  Björkman,  Scand.  Loanwords  p.  132);  aber  gegen  diese  An- 
nahme (Herleitung  von  aisl.  skridä)  spricht  die  Bedeutung  doch 
ebenfalls ! 

Ich  glaube  vielmehr,  dais  scrid,  scriden,  serod  einfach  für  sirid, 
striden,  strod  verschrieben  ^  sind  und  das  Subst  strid  =  aisl.  strtd 
'Streit^  Plage,  Strenge,  Härte',  das  Verbum  striden  =  aisl.  stridm 
'streiten,  plagen,  ärgern'  ist  In  romanischer  Form  erscheinen  die- 
selben Wörter  in  unserem  Gedichte  als  strtf  und  striuing.  Danach 
dürfte  der  Artikel  scrid  bei  Stratmann-Bradley  und  das  Citat  'Gen. 
&  Ex.  2695'  unter  scridm  zu  streichen  und  zwei  neue  Artikel  ein- 
zusetzen sein! 

EieL  F.  Holthausen. 

Bnglisoh  der  Oewerke. 

F.  B.  Bickley  gab  The  Little  Eed  Book  of  Bristol  (Bristol  and 
Lond.  1900,  2  Bde.  4)  heraus,  ein  Stadtbuch,  1344  angelegt^  das 
aufser  dem  grölsten  lateinischen  Teile  sehr  viel  Französisches  des 


*  Nach  freundlicher  Mitteilung  des  Herrn  Prof.  Skeat  in  Cambridge 
bietet  die  Hb.  an  den  betreffenden  Stellen  wirklich  c,  nicht  t.  Aber  soDst 
Bind  diese  Buchstaben  mehrfach  verwechselt  worden,  und  er  fugt  hinzu: 
I  dare  aay  you  are  quite  right  in  correcting  sc  to  st  in  all  the  instances.' 
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14.  Jahrhunderts  (veremzelt  noch  bis  1489),  und  seit  etwa  1480  auch 
manches  englische  Stück  enthält  Hier,  aber  auch  in  den  anderen 
Partien,  finden  sich  viele  technische  Ausdrücke  besonders  des  Hand- 
werks und  Marktverkehrs.  Einige  notiert  das  Glossar.  —  Aus  Quellen 
um  1410  sammelt  die  Namen  der  englischen  Gewerbe  Wjlie,  HisL 
of  ...  Henry  IV,  TV  (1899). 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Byron  und  Chateaubriand. 

In  einem  Aufsatze  in  Bd.  80,  Heft  2  der  'Englischen  Studien' 
hat  £.  Koeppel  auszuführen  gesucht^  dais  Byron  für  die  Gestalt 
seiner  Astarte  Chateaubriands  Erzählung  *Ren&  vorgeschwebt  habe. 
Es  sei  mir  gestattet,  darauf  hinzuweisen,  dafs  bereits  George  Sand 
einmal  flüchtig  auf  die  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  dieses 
Verhältnisses  aufmerksam  gemacht  hat  In  ihrem  'Essai  sur  le  drame 
fantastique'  lesen  wir  nämlich:  '[Ici,]  Manfred  raconte  l'^pisode 
d'Astart^  qui  a  le  tort  de  ressembler  ä  l'histoire  de  Ren6  et  d'Amäie 
de  M.  de  Chateaubriand;  mais  ceci  s'est  fait,  ä  coup  sür,  ä  l'insu  de 
Byron:  son  g6nie  ^tait  fait  de  teile  sorte  que  les  r^miniscences  y 
prenaient  souvent  la  forme  de  l'inspiration.'  Chateaubriand  selbst 
hat  ja  gelegentlich  —  nicht  ohne  ein  lebhaftes  (Gefühl  der  Befrie- 
digung —  von  seinem  Einflüsse  auf  Byron  gesprochen;  vgl.  namens 
lieh  die  MSmoires  d^outre-tombe  H  (1849),  S.  152  ff.  Endlich  sei 
noch  kurz  eine  Aulserung  von  Ch^nedoU^  citiert:  'Manfred  n'est 
qu'un  Ren^  habill6  ä  la  Shakspeare'  (bei  Ste-Beuve,  Chateaubriand, 
ed.  1878,  I  871). 

Berlin.  Otto  Ritter. 

Zur  Etymologie  von  ne.  oaze» 

Ne.  00X6  'Schlamm'  pflegt  man  von  ae.  toös  'Saft*  abzuleiten 
(vgl.  Kluge  in  Pauls  Orundrifs  12  S.  1020;  Kaluza,  Eist.  Gr.  TL  230; 
Kluge-Lutz  s.  V.;  Skeat^  Cone.  Etym.  Dict.  s.  v.,  mit  dem  Zusätze  'Per- 
haps  confused  with  A.  S.  loäse,  soft  mud';  u.  s.  w.).  Demgegenüber 
möchte  ich  die  Frage  aufwerfen :  empfiehlt  es  sich  in  Anbetracht  der 
Bedeutungsverschiedenheit  sowie  der  Stimmhaftigkeit  des  ^Lautes, 
die  das  ne.  Wort  zeigt,  und  zu  deren  Erklärung  man  anderenfalls 
mit  Eiuge-Lutz  die  flektierte  Form  wöse  heranziehen  mülste  — 
empfiehlt  es  sich  aus  diesen  Gründen  nichts  die  übliche  Herleitung 
aus  ae.  wös  fallen  zu  lassen  und  dafür  das  (nur  nebenher  von  einigen 
herangezogene)  ae.  toäse  'Schlanmi'  zum  Ausgangspunkt  zu  nehmen  ? 
Man  hat  dieses  Wort  bisher  offenbar  wegen  seines  Vokals  (ae.  ä  : 
ne.  u)  nicht  als  Etymon  gelten  lassen  wollen;  indessen  ist  diese  ver- 
meintliche Schwierigkeit  in  Wirklichkeit  keine,  da  ja  die  me.  Ver- 
bindung wg  dazu  neigte,  zu  w^i  überzugehen  (Sweet^  HES  §  695; 
u.  a.).    Möglich  ist  es  daneben,  dals  das   ß  des  sinnverwandten 
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m&  Wortes  tvös  <  ae.  wös  der  Form  w^ae  gegenüber  älterem  wgse 
zmn  Siege  verholfen  hat;  weniger  dürfte  an  einen  dialektischen  Ein- 
schlag (vgl.  me.  gpj  hpm;  darüber  Luick,  üntersttchungen  §  112, 148) 
zu  denken  sein. 

Berlin.  Otto  Bitter. 

Zum  Bedeutungswandel  apricutn  >  abri. 

Gegen  den  Schlufs  seines  Artikels  über  Abri  (Ramania  IV  348) 
sagt  Bugge:  'Un  changement  analogue  du  sens  se  trouve  dans  les 
langues  scandinaves,  oü  hlyr  temp^r^  hlyja  fovere,  mettre  k  l'abri, 
appartiennent  au  radical  hl6,  abri.'  Eine  noch  stärkere  Analogie 
zeigt  das  ae.  Adj.  gehleow  (zu  JUeofwJ  'Schutz';  ne.  lew  1.  lauwarm, 
2.  gegen  Wind  und  Wetter  geschützt),  das  nicht  blofs  die  Bedeutung 
^warm,  mild',  sondern  direkt  'sonnig*  zu  haben  scheint»  wie  denn 
auch  einmal  bei  Wright-Wülker  (336,  81)  'apricitas'  mit  hJeowd  (ne. 
lewth  1.  Wärme,  2.  'abri')  glossiert  wird. 

Berlin.  Otto  Ritter. 

Zu  Schmeding,  Über  die  Wortbildung  bei  Carlyle. 

In  meiner  Besprechung  von  0.  Schmeding,  Cber  die  Wortbildung 
bei  Carlyle  (Morsbachs  Studien  zur  engl.  Philologie,  5),  im  Archiv 
Bd.  CVIH,  S.  208  ff.  habe  ich  dem  Verfasser  den  Vorwurf  gemacht^ 
dafs  er  aus  dem  New  English  Dictionary  und  aus  Mätzner,  Gram- 
matik, manches  wörtlich  übernommen  resp.  übersetzt  hat,  ohne  das 
Übernommene  als  solches  besonders  zu  kennzeichnen.  Ich  habe  in- 
dessen übersehen,  dafs  er  in  der  Einleitung  zum  U.  Hauptteil  S.  227, 
228  ausdrücklich  auf  die  ausgiebige  Benutzung  der  genannten  Werke 
hinweist.  Ich  freue  mich,  dies  im  Interesse  des  Verfassers  und  des 
Herausgebers  nachträglich  konstatieren  zu  können.  Das  Princip, 
nach  dem  der  Verfasser  citiert,  kann  ich  indessen  nicht  gutheÜsen. 
Eine  genaue  Aufklärung  über  die  Benutzung  der  Quellen  erwartet 
man  entweder  in  jedem  einzelnen  Falle  an  der  betreffenden  Stelle 
oder  in  der  Einleitung  resp.  in  dem  Vorwort  zu  dem  ganzen  Buch, 
wo  ich  sie  vergeblich  suchte,  aber  nicht  in  der  Einleitung  zu  einem 
Teile  desselben.  Auiserdem  ist  bei  wörtlicher  Entlehnung  die  Be- 
nutzung von  Anführungszeichen  schon  deshalb  geboten,  weil  der 
Leser  und  vor  allem  der  Becensent  in  die  Lage  gesetzt  werden  mufs, 
Fremdes  von  Neuem  leicht  zu  scheiden,  ohne  selbst  Quellenstudien 
machen  zu  müssen.  Die  Verwendung  von  Anführungszeichen,  wie 
sie  bei  wörtlicher  Übernahme  allgemein  üblich  ist,  hätte  auch,  wenn 
die  Quelle  nicht  genannt  worden  wäre,  jedes  Mifsverstandnis  aus- 
geschlossen —  man  erwartet  eben  eine  solche.  Doch  all  dies  ist 
gegenüber  der  oben  genannten  Quellenangabe  des  Verfassers  für  die 
vorliegende  Frage  nebensächlich :  die  fides  des  Verfassers  steht  auTser 

ArohiT  f.  n.  Sprachen.    OIX.  9 
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allem  Zweifel.  In  Anbetracht  der  sonst  sehr  tüchtigen  Leistung  ge- 
reicht es  mir  zur  besonderen  Befriedigung,  dies  hier  feststellen  zu 
können. 

Tübingen,  15.  Mai  1902.  W.  Franz. 

Noch  einmal  fn.  sage. 

Schuchardt  hat  in  seinen  'Romanischen  Etymologien  I'  (Sitzungs- 
berichte d.  Wiener  Akad.,  phil.-hi8t  Kl.  CXXXVIII)  den  Versuch  ge- 
macht, frz.  sage  sowie  die  entsprechenden  Wörter  der  anderen  roma- 
nischen Spradien  aus  lat  aapidiis  herzuleiten,  indem  er  (fürs  Fran- 
zösische auf  der  Stufe  aabidU)  Einmischung  der  Endung  -iu  annimmt 
So  sehr  nun  dieser  sein  Artikel  sich  durch  umfassende  Kenntnis  der 
romanischen  Wortbestande  und  scharfsinnige  Beurteilung  des  Ma- 
terials auszeichnet,  sind  mir  doch  in  wichtigen  Punkten  Bedenken 
geblieben,  die  mich  an  dieser  Etymologie  zweifeln  lassen,  obwohl 
Schuchardt  denselben  vorzubeugen  gesucht  hat 

Und  zwar  sind  es  folgende:  1)  Gerade  für  jenes  Gebiet,  das  die 
charakteristischesten  Formen  bieten  mufste  und  bietet,  laist  sich  ein 
solcher  Tausch  der  Endungen  nicht  nachweisen,  wie  häufig  er  auch 
auf  anderen  Gebieten  sein  mag:  für  das  provenzalisch-französische 
Gebiet  Ein  solcher  Tausch  ist  hier  auch  von  vornherein  nicht  zu 
erwarten:  soll  er  vorkommen,  so  ist  er  analogisch;  ist  er  analogisch, 
so  müssen  Wörter  in  genügender  Zahl  oder  von  genügender  Wichtig- 
keit vorhanden  gewesen  sein,  ihn  zu  bewirken.  Dies  ist  aber  auf 
dem  genannten  Gebiet  ausgeschlossen,  und  zwar  deshalb,  weil  das  i 
der  Endung  ius,  in  den  meisten  Fällen  früh  zu  j  geworden,  mit  dem 
vorhergehenden  Konsonanten  verschmolz.  Es  kam  ja  —  sagen  wir 
im  5. — 6.  Jahrhundert  —  gewüs  noch  in  einzelnen  Fällen  vokalisch 
vor:  nach  Labialen,  nach  Muta  c.  Liquida:  ruhiu,  ebriu.  Es  kommt 
mir  aber  unwahrscheinlich  vor,  dafs  diese  vereinzelten  Fälle  einen  so 
weitgehenden  Einflufs  auf  ein  häufiges  und  wichtiges  Wort  ausüben 
konnten,  um  von  der  ursprünglichen  Formation  keine  Spur  übrig 
zu  lassen.  Um  so  mehr,  da  auf  diesem  Gebiete  die  beiden  Endungen 
verschiedener  geworden  waren  als  auf  anderen  romanischen  Gebieten, 
nämlich  der  tonlose  Zwischenvokal  früh  eine  andere  Färbung  ange- 
nommen hat:  -edu  gegenüber  -iu. 

Und  thatsächlich  sind  die  Fälle,  die  Schuchardt  S.  78  ff.  fürs 
Provenzalische  und  Französische  anführt,  sämtlich  anders  zu  er- 
klären. Ich  gebe  zunächst  die  richtige  Erklärung  und  beginne  mit 
dem  Französischen.  Das  tieve,  teve  ist  t^pidus,  in  dem  sich  der 
Zwischen  vokal  aus  irgend  welchen  Gründen  länger  gehalten  hat,  als 
wir  es  erwarteten  (abgesehen  vom  Lothr.- Wallen.,  wo  das  längere 
Verbleiben  desselben  vielleicht  völlig  lautgesetzlich  war),  ebenso  are, 
pcUe;  es  ergab  sich  dadurch  aus  tepidus  a/ridiLs,  wie  übrigens  schon 
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6.  Paris  erkannt  hat,  t^b^,  or&ie,  dann  i^o^,  aredey  dann  teve, 
are.  Die  Grunde  des  längeren  Verharrens  des  Mittelvokals  sind  un- 
schwer ausfindig  zu  machen;  die  Wörter  waren  einerseits  beeinfluist 
von  der  Umgangssprache  der  Gebildeten,  die  die  lateinische  Wort- 
gestalt länger  festhielten  und  vielleicht  noch  tebidu  u.  s.  w.  sprachen. 
Das  konnte  der  niedrige  Mann  nicht  nachahmen,  weil  es  seiner  Laut- 
gewohnheit widersprach,  aber  er  näherte  seine  Sprechweise  der  der 
Gebildeten  möglichst  an,  und  er  sprach  tebede,  wie  er  <m^,  ehaneve, 
feged§  sprach,  letzteres  die  korrekten  Formen.  Andererseits  war  dabei 
wohl  das  Bestreben  malsgebend,  den  Stamm  deutlich  hervortreten 
zu  lassen,  wie  er  in  anderen  Worten  bestand,  es  gab  damals  gewifs 
noch  allenthalben  ein  iebour,  iepore,  vielleicht  noch  ein  Ubek  aus 
tepert,  ein  pdhr  etc.  Das  also  die  Erklärung,  die  ich  für  die  rich- 
tige halte.  Wäre  hier  nun,  wie  Schuchardt  meint,  Endungstausch 
eingetreten,  so  konnten  die  Resultate  zweierlei  sein;  entweder  noch 
iebiu,  ariu,  daraus  wäre  *ie^e,  *arge  oder  aire  entstanden,  davon 
finden  sich  nun  jene  gar  nichts  aire  resp.  ayre  ist  zwar  zweimal  bei 
Gdfr.  belegt^  ist  aber  dort  sicher  Östliche  Nebenform  mit  i-Epenthese 
zu  arre,  wie  sich  ja  auch  bairfrje  für  barre  findet,  vgl.  auch  Görl. 
Burg.  DiaL  S.  26,  wo  Formen  wie  gairant,  airdoir,  chairetUi  mairz; 
oder  es  wäre  —  und  dies  nimmt  Schuchardt  für  teve  an  —  die  En- 
dung nicht  mehr  in  der  Gestalt  iu,  sondern  in  der  i  übertragen  wor- 
den; dann  bieten  sich  aber  erstens  als  Ausgangspunkt  der  Analogie 
nur  ganz  wenige  Adjektiva,  die  auf  Muta  -\-  Liquida  -^  iu  —  viel 
mehr  als  ^briu  und  vielleicht  propriu  werden  es  kaum  sein  — ,  denen 
man  einen  solchen  Einflufs  kaum  zutrauen  kann;  zweitens  wäre  der 
Vorgang  dann  aber  ein  ganz  wesentlich  anderer  als  der  in  sage,  wo 
er  um  beträchtliches  älter  sein  müiste,  so  dafs  man  sich  auf  teve 
kaum  berufen  könnte.  Hätte  er  wirklich  etwas  Analoges,  so  hätten 
doch  mindestens  Nebenformen  davon  Kunde  gegeben;  aber  es  findet 
sich  ebensowenig  wie  nach  der  einen  Seite  ein  *tege,  nach  der  an- 
deren ein  '^save  (oder  *8eve?).  Vgl.  noch  heutiges  wallon.  saiw  aber 
t^n  (Seh.  39,  78> 

Ähnlich  verhält  es  sich  im  Provenzalischen,  wo  die  Verhältnisse 
für  die  Übertragung  entschieden  günstiger  wären.  Um  so  entschei- 
dender, dals  sieb  aprov.  nichts  findet  (Seh.  69).  Die  modernen  For- 
men aber,  die  Seh.  29  anführt,  beweisen  nichts.  Wenn  sich  in  aprov. 
cobe  (Fem.  -exä)  heute  limous.  kübi  ^  e  in  i  gewandelt  hat,  so  kann 
doch  das  nicht  auf  eine  Stufe  mit  dem  Wandel  von  sabidu  zu  sabiu 
gestellt  werden;  und  man  kann  nicht  einmal  in  diesem  einen  ersten 
'Pionier'  sehen,  weil  man  sonst  ein  etymologisches  Bewulstsein  an- 


*  Wenn  das  cöttbi  bei  Mistral  wirklich  so,  nicht  kgubi  zu  lesen  int. 
Die  Orthoe;ra]>hie  Mistrals  ist  in  solchen  Fällen  bekanntlich  zwei-,  wenn 
nicht  dreideutig. 

9* 
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nehmen  würde,  das  nie  vorhanden  gewesen  ist  Um  dies  zu  erkennen, 
ist  wohl  nicht  einmal  notwendig,  dafs  man  sich  die  nprov.  Formen 
deuten  könne.    Immerhin  will  ich  das  hier  versuchen. 

Proparozytona  sind  im  heutigen  Provenzalischen  (wenigstens  in 
den  mit  der  Schriftsprache  verwandten  Dialekten)  gerade  so  unmög- 
lich wie  im  Französischen  etwa  des  18.  und  14.  Jahrhunderts,  da- 
gegen ist  die  Auswahl  der  Ausgange  paroxytoner  Wörter  grolser: 
es  kommen  e(8),  i(8),  ofsj,  on  (in  Marseille  z.  B.  auch  -ei,  -eis)  in  Be- 
tracht. Während  nun  einerseits  bei  volkstümlichen  Wörtern  sich  in 
Proparoxjtonis  (von  der  Formel  lat  f  xa)  unter  dem  Druck  der  er- 
wähnten Unmöglichkeit  der  Accent  verschoben  hat:  lagrimo,  semSno 
(seminat),  ourguSno  (aprov.  örguene),  fabrSgo,  lampSso  (lampada),  viel- 
leicht auch  courpouro  (corpora),  pendotUo  (pendulat),  vgl.  ML  I  §  599, 
war  es  andererseits  möglich,  lateinische  und  andere  fremde  Wörter, 
die  direkt,  nicht  auf  dem  Umweg  übers  Französische  kamen,  im 
Gegensatz  zum  Französischen  mit  Beachtung  des  Accents  zu  über- 
tragen, wobei  jene  Endung  gewählt  wurde,  die  am  besten  die  latei- 
nische wiedergab;  so  aposio  (apostolus),  conse  (consul),  önis  (onyx), 
qudsi,  vüsti  (vestis),  estdsi  (extasis),  esdüssi  (eclipsis);  waren  die 
lateinischen  Ausgänge  -ium,  -ia  u.  s.  w.,  so  verblieb  wie  in  letzteren 
Worten  i:  presenci,  vitdri,  mairimdni,  encindi  (vgl.  frz.  incendie),  fdcij 
espißi;  dazu  la  gärdi  (ital.  giuirdia),  demöni  (wohl  aus  ital.  demonio); 
ebenso  war  i  das  Naheliegendste,  wenn  Endungen  wie  '4tus,  -^cus  vor- 
lagen: dbi  (habitus  'Klosterkleidung'),  pdrti  (porticus);  vgl.  auch  Dam 
(David),  langu.  trdfi,  rouerg.  trdnfi  (aus  kat-span.  oder  It  traf(f)ico\ 
doli  (aus  älterem  datü,  und  dies  wieder  aus  span.  oder  kat  dalü^  so 
mag  sich  schlielslich  auch  die  Neigung  eingestellt  haben,  frz.  ^,  be- 
sonders nach  Zischlauten,  durch  i  wiederzugeben:  tränsi  und  estränsi 
(aus  les  transes),  ddnsi  (dauph.),  testimouniägi,  daurägi  (mars.),  und 
endlich  finden  wir  es  auch  in  nicht  ganz  klaren  anderen  Fällen: 
Mäuri,  Laxdri. 

So  wird  denn  auch  fldri,  das  zur  Not  auch  auf  lat  fioreus  zu- 
rückgehen könnte,  ein  entlehntes  lat  floridus  sein,  so  ist  wohl  örri 
neben  orre  nach  Ausweis  von  auvergn.  orrid  vom  Lateinischen  be- 
einfiuTst^  so  ist  sdli  (*calme,  tranquille')  direktes  oder  indirektes  Lehn- 
wort aus  lat  8olidu8.    limpie,  -o  stammt  sicher  aus  dem  Spanischen. 

Was  die  sehr  wenigen  übrigbleibenden  Fälle  betrifft,  so  ist  die 
richtige  Lösung  angedeutet  von  ML,  Rom.  Gramm.  I  §  887.  Ur- 
sprünglich tebe,  tebezo;  durch  den  Einflufs  des  erwähnten  Accent- 
gesetzes  hätte  daraus  t^,  tebixo  dort  werden  müssen,  wo  c^  >«  ge- 
worden ist;  ein  solches  Verhältnis  war  selbstredend  undenkbar;  so 
bildete  man  statt  dessen  tebe,  tebeo,  daraus  tebio;  dies  waren  aber 
auch  die  lautgesetzlichen  Formen,  wo  der  Ausfall  des  d  das  Laut- 
gesetzliche war.  tebe  :  tebio  war  aber  vereinzelt,  -i,  -io  auch  sonst 
vorhanden;  deshalb  leicht  der  Übergang  zu  tebi,  tebio  oder  zur  Kom- 
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promilsform  tebie,  tebio.  ^    So  wird  es  wohl  auch  bei  ränci,  c&ubi  ge- 
wesen sein,  neben  denen  rance  und  eoube  vorhanden  sind. 

2)  Nim  aber  komme  ich  zu  dem  entscheidenden  Einwand,  sapi- 
dus  ^mackhaft*  hat  sich  ja  in  Frankreich  in  der  Form,  die  wir  vor- 
auszusetzen haben^  gehalten,  sabidus  'schmackhaft'  und  Schuchardts 
sdbidus  'weise'  müfsten  ja  nun  eine  Zeitlang  nebeneinander  gestanden 
haben;  warum  die  Endung  immer  nur  und  konsequent  bei  diesem 
vertauscht^  nie  bei  jenem  ?  Das  ist  doch  höchst  auffällig.  Mit  dem 
Wort  Differenzierung  ist  hier  gar  nichts  gewonnen;  Differenzierung 
kann  ja  nur  dort  eintreten,  wo  die  Sprache  aus  irgend  einem  Grunde 
Gewicht  darauf  legt,  Worter  für  verschiedene  Begriffe  auseinander- 
zuhalten, wo  Verwechselungen  eintreten  könnten,  wenn  sie  zusammen- 
fallen. Differenzierung  mag  der  Grund  gewesen  sein,  warum  in 
inimicu  >  enemi  das  e  sich  langer  hielt;  hier  haben  wir  die  Gegen- 
sätze enemi  —  ami,  die  auseinandergehalten  werden  mufsten,  und 
durch  das  Wirken  der  Lautgesetze  wären  die  Worte  einander  zu 
ähnlich  geworden;  aber  welche  Nötigung  bestand  bei  sabidus?  Das 
eine  Wort  wird  ausschlielslich  von  Speisen  u.  dgl.,  das  andere  wäre 
Ton  Personen  gebraucht;  die  Gefahr,  dals  die  beiden  Begriffe  ver- 
wechselt wiirden,  hätte  höchstens  bei  Kannibalen  bestanden. 

Ich  meinerseits  halte  an  dem  Etymon  sapius  fest  Freilich 
fasse  ich  dieses  anders  als  Schuchardt  S.  7 — 13.  Mit  dem  Fetroni- 
schen nesaptis  oder  nesapiiis  hat  es  wohl  gar  nichts  zu  thun.  Man 
bedenke  aber,  daik  es  im  Lateinischen  neben  scio  ein  scius  gegeben 
hat  Als  nun  in  dem  gröisten  Teile  des  romanischen  Gebietes  sapere 
an  die  Stelle  von  scire  einrückte,  empfand  man  das  Bedürfnis  nach 
einem  Verbaladjektiv,  das  sich  so  zu  diesem  Verbum  verhalte  wie 
8ciu8  ZU  scio;  gab  es  aber  damals  noch  (i)scio,  (ijscis,  (ijscU  und  da- 
neben (i)sc(u8,  und  gab  es  wohl  auch  noch  nesdo,  n6»ßis,  nSsdt  neben 
nesäus,  so  konnte  zu  sapio,  sapis,  sapit  das  Verbaladjektiv  nicht 
anders  gelautet  haben  als  sapius.  Man  könnte  sardisch  sabiu  ein- 
wenden, da  im  Sardischen  sich  sdre  gehalten  hat  Aber  abgesehen 
davon,  daCs  hier  auch  ursprünglich  sapere  in  der  Bedeutung  'wissen' 
bestanden  haben  mag,  das  nicht  durchgedrungen  wäre,  kann  das 
Wort  einer  der  vielen  Hispanismen,  die  diese  Insel  aufzuweisen 
bat^  sein. 

Auch  von  der  lautlichen  Seite  sind,  wie  ich  glaube,  die  Schwierig- 
keiten nicht  unüberwindbar.  It  sapio  statt  zu  erwartendem  *sappio, 
neap.  sapio  statt  *saccio  können  sich  einfach  durch  Annahme  eines 
Einflusses  von  selten  des  Verbs  erklären.  Dabei  will  ich  nicht' ver- 
hehlen, dab  ich  dieses  toskanisch-neapolitanische  sapio  (neben,  resp. 
vor  savio)  überhaupt  nicht  für  ein  bodenständiges  Wort  halte;  man 


*  Auch  die  umgekehrte  Angleichung  findet  statt,  worauf  schon  ML 
a.  a.  0.  hingewieflen  hat :  mask.  coubis,  iebSs. 
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entlehnte  es  aus  dem  Norditalienischen,  nur  machte  man  es  sich  zu- 
nächst mundgerechter.  Da  man  recht  wohl  wufste,  dafs  nordit.  saver 
toskanischem  sapere  entsprach,  so  bildete  sich  die  Proportion  saver  : 
savio  =  sapere  :  x;  x  =  sapio\  d.  h.  man  bildete  das  Adjektiv  aus 
dem  toskanischen  Stamm  nach  dem  Muster  des  norditalienischen 
Wortes. 

Auch  die  provenzalische  Form  sabi  erklärt  sich  aus  ähnlichen 
Ursachen.  Wurde  der  Zusammenhang  mit  saher  gefühlt,  so  ist  leicht 
ersichtlich,  dais  h  für  p  eintreten  konnte.  —  Daneben  giebt  es  die 
provenzalische  Form  savi,  die  zu  keiner  der  bisher  vorgebrachten 
Etymologien  pafst  Schuc^ardt  sieht  darin  'eine  französierende  oder 
norditalienisierende  Form'  (S.  70).  Ich  weils  keine  andere  Erklärung. 
Dals  man  aber  diese  Form  gerade  deshalb  bevorzugt  habe,  damit  das 
Wort  für  'weise'  von  sähe  'schmackhaft'  um  so  verschiedener  sei,  ist 
für  mich  natürlich  ganz  unannehmbar  und  undenkbar. 

Was  endlich  frz.  sage  (dial.  saive)  betrifi)^  so  steht  allerdings  die 
sonstige  Behandlung  von  pj  im  Wege.  Aber  eines  ist  zu  bedenken, 
dafs  die  Bedingungen  hier  und  in  den  anderen  anführbaren  Bei- 
spielen nicht  ganz  die  gleichen  waren.  Um  Schuchardts  eigene  treff- 
liche Worte  anzuführen  (S.  8):  Gleichheit  der  Bedingungen  giebt  es 
ja  überhaupt  gar  nicht;  'sie  läTst  sich  weder  unmittelbar  noch  an  den 
Wirkungen  erkennen;  wir  sehen  überall  Verschiedenheit  der  Be- 
dingungen und  bald  die  allergröfste  ohne  Wirkung,  bald  die  aller- 
kleinste  mit  Wirkung*.  In  den  sonstigen  Beispielen  für  pi  folgt 
stets  a,  also  nach  Schwan-Behrens^  §  192  sapiai  >  sache,  sepia  >  seehe, 
hapia  >  hache,  dazu  krippja  >  creche,  um  von  den  Beispielen,  wo  pi 
vortonig  ist,  und  die  übrigens  auch  stets  a  danach  haben,  zu  schweigen. 
Auch  firz.  ache  wird  hier  (und  von  Thomas  im  Dict  gen.)  auf  qpta, 
nicht  auf  apiu  zurückgeführt^  wohl  weil  ache  (im  Gregensatz  zu  prov. 
apt)  Feminin  ist  und  nach  Hirsch  (Das  Genus  der  frz.  Substantiva, 
Progr.  d.  Unterstaatsrealsch.  im  V.  Bez.,  Wien  1887 — 88,  S.  7X  der 
allerdings  keine  Beispiele  anführt^  immer  war;  gewifs  ist  es  ja  ein 
Wort^  das  leicht  im  kollektiven  Plural  auf  -a  gebraucht  werden 
konnte,  aus  dem  sich  dann  wie  so  oft  das  Fem.  entwickelt  hätte. 
Nehmen  wir  nun  an,  dafs  pi  vor  o  und  u  g  ergeben  hätte,  so  wäre 
das  abweichende  pigeon  erklärt;  denn  durch  Dissimilation  kann  das 
Wort  kaum  die  jetzige  Lautgestalt  erhalten  haben,  erstens  weil  sich 
eine  ähnliche  Dissimilation  einer  Tenuis  gegen  eine  andere  zur  Media 
kaum  in  romanischen  Sprachen  nachweisen  läfst^  zweitens  weil  sonst 
in  solchen  Stellungen  eher  der  erste  Konsonant  dissimiliert  wird  (vgl 
cauchier  etc.).  Ich  will  nun  nicht  behaupten,  dais  pipione  pigon  hätte 
ergeben  müssen,  glaube  vielmehr,  dafs  pipio,  das  doch  sicherlich  an- 
fänglich auch  bestanden  hat^  *pige  ergeben  hat  und  von  hier  aus 
erst  der  tönende  Laut  in  den  Obliquus  *pichon  übertragen  wurde. 

Mit  der  Annahme  einer  derartigen  Verschiedenheit  der  Behand- 
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lung  von  jff  je  nach  dem  auslautenden  Vokal  ist  nun  nichts  gewon- 
nen, solange  sie  nicht  begründet  ist  Meyer-Lübke  hat  Born.  Gramm. 
I  588  gezeigt^  da£s,  um  die  Verschiedenheit  der  Entwickelung  in 
Fällen  wie  epde,  cpte  zu  erklären,  angenommen  werden  muis,  der 
zwischentonige  Vokal  sei  in  Proparoxjtona  früher  gefallen  wenn  a, 
als  wenn  ein  anderer  Vokal  auslautete,  und  andere,  z.  B.  Bydberg, 
haben  sich  dieser  Ansicht  angeschlossen.  Nun  verschmolz  aber  das 
Hiatus-f  mit  Labialen  nicht  so  früh  als  mit  anderen  vorhergehenden 
Konsonanten,  sondern  blieb  noch  längere  Zeit  mit  Silbenwert  stehen 
(wie  z.  B.  das  Provenzalische  zeigt),  so  dafs  die  der  Formel  -^Labi- 
entBprechenden  Wörter  länger  Proparozytona  waren ;  wir  dehnen  nun 
die  frühere  Annahme  konsequent  auch  auf  diese  aus  —  sei  es,  dafs 
wir  durch  Annahme  eines  halbkonsonantischen  Gleichlauts  unsere 
FäUe  mit  denen  Meyer-Lübkes  in  vollständige  Parallele  setzen  wollen : 

sapiiu 

sabeye 
8ab}§, 

sei  es,  dafs  wir  uns  begnügen,  zu  sagen,  das  i  sei  infolge  dieser  Ten- 
denz vor  a  früher  zum  j  geworden  als  vor  u,  vor  letzterem  erst,  als  p 
bereits  intervokalisch  zu  b  geworden  war.  Nach  dem  G^agten  wäre 
also  Mask.  sage,  Fem.  *  sacke  die  theoretisch  richtige  Form;  wie  ge- 
wöhnlich trat  die  Ausgleichung  nach  dem  Mask.  ein,  das  bei  diesem 
Wort  wohl  bedeutend  häufiger  als  das  Fem.  gebraucht  wurde. 

Die  erörterten  Gründe  bewegen  mich  also,  das  Etymon  von 
sage  etc.  doch  noch  lieber  in  dem  gar  nicht  belegten  sajpvas  als  in  dem 
spät,  aber  doch  hie  und  da  auftauchenden  (Seh.  74  fT.)  sapidtis  *  weise' 
za  suchen.  Nur  noch  ein  Wort  zu  diesem  letzten.  Nehmen  wir  an, 
dafs  *sapius  in  der  gesprochenen  Sprache  ziemlich  häufig  war:  es  ist 
nun  bekannt,  wie  sehr  die  Verfasser  und  Schreiber  sich  scheuten, 
derartige  Vulgarismen  in  ihrer  dem  klassischen  Latein  je  nach  ihrer 
Bildung  mehr  oder  weniger  angenäherten  Sprache  zu  gebrauchen. 
Es  ist  also  wohl  nicht  zu  verwundem,  wenn  sapitis  trotz  seiner  Häufig- 
keit nicht  zu  belegen  ist  Man  wufste  eben,  dafs  man  im  klassischen 
Latein  nicht  so  gesagt  hat  Drängte  sich  dem  Verfasser  oder  Schreiber 
das  Wort  einmal  auf,  so  suchte  er  nach  dem  entsprechenden  klassisch- 
lateinischen  Wort;  meist  wohl  wird  ihm  da  das  richtige  'sapiens*  ein- 
gefallen sein;  aber  manchmal  mag  er  doch,  vom  ähnlicheren  Klang 
verführt^  zum  anderes  bedeutenden,  also  falschen  'sapidiis'  gegriffen 
haben;  namentlich  solchen,  denen  das  Latein  nicht  die  Muttersprache 
war,  konnte  das  leicht  begegnen. 

Mag  dem  nun  wie  immer  sein,  von  der  Existenz  oder  Nicht- 
existenz  eines  lat  sapidus  'weise'  hängt  die  Richtigkeit  der  Herleitung 
von  frz.  sage  aus  *sapvu8  nicht  ab,   und  diese  Ableitung  gegen 
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Schuchardt^  Punkt  I  2,  zu  verteidigen,  ist  der  eine  Zweck  dieses  Ar- 
tikels. Der  andere  ist  aber,  zu  zeigen,  dafs  bei  der  Schuchardtschen 
Etymologie  wichtige  Bedenken  unbeseitigt  bleiben,  über  die  man 
leicht^  freudig  berührt  von  so  mancher  schönen,  das  Richtige  treffenden 
Erörterung  und  betäubt  durch  die  Fülle  des  Gebotenen,  zu  leichten 
Schrittes  hinweggehen  könnte,  oder  die  auszusprechen  man  gegen  sein 
Gewissen  den  Mut  nicht  findet,  weil  gar  selten  wer  im  stände  sein 
dürfte,  das  Schuchardtsche  Feuer  'aus  gleich  schweren  Geschützen' 
zu  erwidern.  Und  dafs  ich  es  nicht  im  stände  bin,  dessen  bin  ich 
mir  ja  dabei  vollständig  bewuist 

Prag.  Eugen  Herzog. 


Die  Landsohlacht  bei  Aboukir  (1799)  und  ihre  Darstellung 

bei  Thiers.   (Mit  zwei  Karten.) 

In  gleicher  Weise,  wie  ich  in  dieser  Zeitschrift  den  ersten  Feld- 
zug Desaix'  in  Ägypten  besprochen  habe,^  möchte  ich  die  Land- 
schlacht  bei  Aboukir  und  ihre  Darstellung  in  Thiers'  Expedition  en 
£gypte  einer  Ejritik  unterziehen.  Denn  auch  sie  enthält  eine  Reihe 
dunkler  Punkte,  die  in  unseren  Ausgaben  nicht  immer  die  nötige 
Beachtung  gefunden  haben. 

Thiers^  sagt:  Qttand  Bonaparte  apprit  les  diiaüa  du  dSbarque- 
ment  (des  TuresJ,  ü  qvitta  le  Caire  sur4erchamp  et  fit  du  Oaire  d 
Äkxandrie  une  de  ces  marches  extraordinaires  dont  ü  a/oaü  donnS 
tant  d'exemples  en  Italic,  II  emmenait  avec  tut  les  divisions  Lannes, 
Bon  et  Murat  II  avait  ordonni  d  Desaix  d'evacuer  la  haute  ßgypte, 
ä  KUber  et  Eeynier,  qui  Staient  dans  le  Delta,  de  se  rapprocher 
d'Ahoukir.  II  avait  choisi  le  point  de  Birket,  intermidiaire 
entre  Alexandrie  et  Aboukir,  pour  y  conoentrer  ses  forces  et 
mancBUvrer  selon  les  dreonstances. 

Es  erhebt  sich  hier  zuerst  die  Frage:  Wo  liegt  Birket?  Von 
den  Specialkarten,  die  den  Ausgaben  beigegeben  sind,  verzeichnet 
nur  eine  einzige  den  Ort^ 

Thiers  sagt^  dafs  Birket  intermidiaire  entre  Alexandrie 
et  Aboukir  sei.  Was  soll  das  bedeuten?  In  den  Specialwörter- 
büchern finde  ich  die  Bedeutungen:  vermittelnd,  zwischen  — ,  Mittel- 

»  Band  XCVI  (1896),  S.  179—187. 

*  Beckmann  (Perthes)  S.  71.  —  Grube  (Velhagen  &  Klasing)  S.  84.  — 
Hartmann  (Stolte)  8.  80.  —  Jäger  (Eömke)  8.  70.  —  Klein  (Reneer)  S.  53. 
—  Leitritz  (Kühtmann)  8.  87.  —  Schaunsland  (Friedberg  &  Mode)  8.  109. 

^  Hartmann  fügt  über  die  hier  in  Betracnt  kommenden  G^enden 
zwei  Karten  bei,  die  dem  1847  veröffentlichten  Atlas  zu  Napoleons  Denk- 
würdigkeiten entnommen  sind.  Die  grölsere  gehört  zu  dem  Marsche  Bona- 
partes von  Alexandria  nach  Ramanieh.  Am  dieser  steht  jedoch  Birket 
nicht,  wohl  aber  auf  der  kleineren,  die  eine  Übersicht  über  Unteragypten 
giebt 
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(Hartmann),  in  der  Mitte  liegend  (Beckmann  und  Schaunsland),  zwi- 
schen, dazwischen  liegend  (Grube -Klatt  und  Leitritz).  Die  Aca- 
d^mie  bezeichnetes  als  terme  didactique,  Qui  est  entre-deux. 
TempSy  espace,  corps,  idSes  iniermSdiaires.  Hatzfeld- 
Darmesteter  giebt  folgende  Erklärung:  En  parlant  des  ckoses, 
qui,  Stant  plac6  entre  deux  termes,  sert  de  transition  de 
l'un  d  l'autre,    Temps,  corps  intermSdiaire, 

Nach  verschiedenen  deutschen  Herausgebern  mülste  man  über- 
setzen in  der  Mitte  (liegend)  zwischen  oder  einfach  zwischen 
Alezandria  und  Aboukir.  Man  müfste  also  annehmen  —  dies 
erscheint  mir  wenigstens  als  das  Natürlichste  — ,  dals  Birket  auf  der 
Stra&e  Alexandria -Aboukir  liegt  Aber  man  braucht  kein  grolÄer 
Kenner  militärischer  Dinge  zu  sein,  um  einzusehen,  dais  ein  Punkt 
in  dieser  Lage  nicht  besonders  zum  Konzentrieren  verschiedener 
Heeresabteilungen  geeignet  ist  Er  muTs  offenbar  so  gelegen  sein, 
dafs  man  nach  allen  Seiten  hin  Front  machen  kann.  Die  Feinde 
müssen  auf  der  Halbinsel  Aboukir  womöglich  festgehalten  und,  wenn 
sie  ausbrechen  wollen,  sowohl  auf  einem  Marsche  nach  Alexandria 
als  auch  auf  einem  solchen  nach  Rosette  angegriffen  werden  können. 
Aulserdem  mulB  der  Ort  so  gelegen  sein,  da&  man  schnell  zur  Hand 
sein  kann,  wenn  die  Feinde  vidleicht  eine  Landung  auf  dem  Wege 
Aboukir -Rosette  oder  noch  weiter  östlich  versuchen  sollten.  Und 
endlich  muTs  man  auch  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  dafs  Mourad- 
Bey  von  Süden  her  mit  seinen  Reitern  herankommt 

Li  hohem  Grade  zweifelhaft  ist  es  aber  schlie&lich,  ob  man 
intermSdiaire  die  rein  örtliche  Bedeutung  'zwischen  (zwei  Ort- 
schaften) liegend'  geben  kann.  Nach  den  französischen  Wörterbüchern 
bezeichnet  es  eigentlich  nur  etwas,  was  vermittelt^  was  den  Obergang 
von  einem  zum  anderen  bildet  Thiers  sagt  einmal:  Uijgypte  itaü, 
Selon  Bonaparte,  le  vSrüable  point  intermidiaire  enire  l'Europe 
et  rinde.  Das  helTst  doch  nur:  der  vermittelnde  Punkte  das  Binde- 
glied zwischen  Europa  und  Lidien.  Und  eine  derartige  Bedeutung 
müfste  man  auch  hier  ansetzen,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dais 
der  Schriftsteller  sich  im  Ausdruck  vergriffen  hat  ^ 

Denen  sagt  in  seinem  'Voyage  dans  la  basse  et  la  haute  £gypte', 
dafs  Birket  igalement  distant  d'Älexandrie  et  d'Äboukir  sei. 
Das  bedeutet  freilich  etwas  ganz  anderes  als  das  vorhergehende. 
Vor  allen  Dingen  braucht  danach  der  Ort  nicht  zwischen  Alexan- 
dria und  Aboukir  zu  liegen.  Eine  gleiche  Entfernung  von  beiden 
Punkten  ist  für  einen  Sammelpunkt  der  Streitkräfte  durchaus  ge- 

*  Übrigens  ist  auch  der  AuBdnick  le  point  de  Birket  ganz  nichts- 
sagend, una  ich  habe  dafür  in  meiner  Ausgabe  von  Thierey  Mkpddiiion  dt 
BSnaparte  en  J^gf/pte  et  en  Syrie  (Leipzig,  fiofsbergscher  Verlag,  1902)  die 
von  Napoleon  und  anderen  oft  gebrauchten  Worte  le  puits  de  Birket  vor- 
geschlagen (vgl.  daselbst  S.  IV  und  S.  69,  17). 
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eignet  Denon  trifit  damit  das  Rechte,  aber  seine  Worte  sind  noch 
zu  unbestimmt. 

Weit  genauer  sind  die  Angaben  Berthiers  in  seiner  'Relation 
des  Campagnes  de  Napoleon  en  ^gypte  et  en  Syrie'.  Er  sagt:  Bona- 
parte  se  (Udde  ä  prendre  ceUe  position  au  vülage  de  Birket,  situe 
d  la  hauteur  d'un  des  angles  du  lac  MadiS,  d'oü  Von  se  porte 
egalement  sur  VEter,  Rosette,  Alexandrie  et  Abouquir,  Die  Worte 
'd  la  hauteur  d'un  des  angles  du  lac  MadiS*  sind  zwar  noch  vieldeutig, 
aber  durch  den  weiteren  Zusatz,  dais  man  von  Birket  aus  nach  vier 
Hauptpunkten  marschieren  kann,  wird  ihm  doch  schon  eine  Lage 
bei  dem  Lac  Madieh  südlich  vom  Lac  d'Edkou,  wenn  auch  noch  nicht 
ganz  bestimmt^  angewiesen.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  Berthier 
bereits  bei  der  Beschreibung  des  Marsches  von  Alexandria  nach 
Damanhour  im  Juli  1798  die  Brunnen  bei  Beda  und  Birket  er- 
wähnt hat. 

Endlich  Napoleon.  In  seinen  Commentaires  berichtet  er  uns, 
dais  er  von  Damanhour  nach  Birket  marschiert  sei,  und  giebt  den 
Ort  auf  der  Karte  an.  Er  liegt  danach  am  Canal  du  Nil  ou 
d'Alexandrie,  zwei  Stunden  von  dem  Dorfe  Leloha  entfernt.  Li 
seiner  Correspondance,  die  die  Befehle  an  seine  ünterfeldherren 
enthalt  und  besonders  wichtig  ist  für  die  Bestimmung  seiner  mili- 
tärischen Stellungen,  sagt  er:  Birket  est  ä  une  lieue  de  Leloha,  und 
diese  Angabe  bin  ich  geneigt  für  die  richtige  zu  halten. 

Birket^  genannt  auch  Birket-Gheytas  zum  Unterschied  von  einem 
anderen  Birket^  liegt  also  in  der  'Wüste',  auf  demselben  Wege,  den 
Bonaparte  schon  einmal,  nur  in  umgekehrter  Richtung,  eingeschlagen 
hatte.  Das  klingt  zuerst  etwas  befremdend,  wenn  wir  an  die  unsäg- 
lichen Leiden  und  die  Verzweiflung  der  französischen  Truppen 
denken,  als  sie  durch  diese  Gegend  marschierten.  Aber  der  erste 
Marsch  im  Jahre  1798  war  unter  besonders  ungünstigen  Umstanden 
ausgeführt  v?orden.  Es  war  Anfang  Juli,  zur  Zeit  der  gröfsten  Hitze 
und  des  niedrigsten  Wasserstandes  des  Nils,  die  Brunnen  verschüttet 
und  die  Dörfer,  deren  es  eine  ganze  Anzahl  am  Wege  gab,  von  den 
Einwohnern  verlassen.  Das  Jahr  vorher  (1797)  hatte  es  keine  Über- 
schwemmung in  diesen  Gegenden  gegeben,  so  dafs  sie  allerdings  einer 
Wüste  glichen.  Aber  Napoleon  hebt  selbst  hervor,  dafs  diese  Land- 
strecken sonst  vom  Nil  befruchtet  werden.  Bourrienne  sagt  von 
ihnen:  les  vastes  plaines  duBohahireh,  qui  n'est  point  un  dSsert, 
comme  on  Va  toujours  r6p6t4,  ^  Und  Marmont  berichtet  uns  ausdrück- 
lich, wie  er  sich  bemühte,  Getreide  und  Lebensmittel  auf  diesem 
Kanal  von  Bamanieh  nach  Alexandrien  zu  schaffen ;  wie  ein  Damm 

*  Allerdings  sagt  er  zwd  Seiten  weiter:  Les  Ärabes  harcelaient  sans 
eesse  l'armee;  üs  ecmblaient  et  infectaient  les  eitemes  et  les  puits  di/ä  st 
rares  dans  le  dSsertf  Offenbar  steht  er  unter  dem  Eindruck  der  damals 
wustenähnlichen  Beschaffenheit  der  Gegend. 
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zu  beiden  Seiten  desselben  angelegt  wurde,  damit  das  Wasser  eine 
bestimmte  Hohe  erreichte,  und  wie  dieser  Damm  von  seinen  Truppen 
bewacht  werden  muiste,  damit  nicht  die  Anwohner  Löcher  hinein- 
bohrten und  auf  diese  Weise  das  Wasser  für  ihre  Felder  entzogen, 
ehe  die  allgemeine  Durchstechung  von  Staats  wegen  angeordnet  wiirde. 

Für  den  Marsch  nach  Birket  und  Alexandria  wurden  auTserdem 
noch  besondere  Vorsichtsmalsregeln  getroffen.  Murat  wurde  voraus- 
geschickt^ um  besonders  die  Brunnen  in  Birket  und  Beda  reinigen 
oder  neu  graben  und  Stroh  und  Gerste  an  bestimmten  Orten  nieder- 
legen zu  lassen. 

Betrachten  wir  uns  jetzt  das  Dorf  Birket^  so  müssen  wir  sagen, 
dals  es  vortrefflich  gewählt  und  ein  Punkt  war,  von  dem  aus  man 
nach  allen  Seiten  mit  Erfolg  vorgehen  konnte  oder,  wie  Thiers  sagt, 
mancßuvrer  selon  les  cireonstances. 

Um  ein  richtiges  Verständnis  für  die  Operationen  Bonapartes 
zu  gewinnen,  ist  es  ferner  durchaus  nötig,  dals  wir  uns  den  Lac 
Madieh  etwas  genauer  betrachten.  Er  spielt,  wie  wir  weiter  unten 
sehen  werden,  in  dem  Schlachtenberichte  Thiers'  eine  etwas  seltsame 
Bolle  und  hat  das  Schicksal  gehabt,  dafs  er  auf  den  meisten  neueren 
Specialkarten  falsch  dargestellt  ist 

Zur  Zeit  der  ägyptischen  Expedition  ist  der  Lac  Ma- 
dieh nicht  geschlossen,  sondern  steht  mit  dem  Mittel- 
ländischen Meere  durch  eine  Einfahrt  in  Verbindung. 
Die  Karten,  welche  ihn  als  geschlossen  darstellen,  geben  seinen 
späteren  Zustand  wieder.  ^  Jetzt  existiert  der  See  überhaupt 
nicht  mehr. 

Napoleon  giebt  die  Breite  dieser  Einfahrt  auf  100  toises,  das 
heilst  auf  ungefähr  175  Meter,  an.  Wilson  sagt  von  ihr  im  Jahre 
1803:  7 he  pcusage  is  about  two  hundred  yards  wide,  cmd  uxis 
made  about  eighteen  years  since  by  the  sea  hreaking  doivn  the  dike, 
which  had  been  built  ages  back  to  reoover  from  the  ocean  that  cotmtry 
now  Lake  Maadie.  Jedenfalls  war  die  Einfahrt  breit  genug,  um 
grofse  Schiffe  durchzulassen.  Die  Franzosen  hatten  eine  Schiffs- 
brücke dort  gebaut,  die  von  den  Türken  eiligst  zerstört  wurde,  als 
sie  in  Aboukir  landeten.  AuTserdem  war  auf  dem  rechten  Ufer  dieser 
Einfahrt  —  nach  Rosette  zu  —  von  Bonaparte  eine  Schanze  er- 
richtet worden,  um  nötigenfalls  ein  Einlaufen  feindlicher  Schiffe  in 
den  See  zu  verhindern  oder,  wenn  sie  sich  schon  dort  befanden,  sie 
eventuell  abzuschneiden.  Alles  dies  beweist^  dafs  Bonaparte  diese 
Einfahrt  gar  nicht  für  unwichtig  hielt     Wir  werden   auch  weiter 

'  Leitritz  und  Hartmann,  die  ältere  Karten  einfach  reproduzieren,  ver- 
zeichnen die  Einfahrt,  jedoch  ist  zu  beachten,  dafs  der  oee  auf  der  klei- 
neren Karte  Hartmanns  wieder  als  geschlossen  dargestellt  ist,  ein  Fehler, 
den  man  auch  auf  der  1867  veröffentlichten  kleineren  Karte  zu  Napoleons 
Gommentaires  findet. 
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sehen,  dals  er  sie  in  seinen  Anordnungen  für  die  Schlacht  auch  dies- 
mal berücksichtigte. 

Ehe  wir  die  eigentliche  Halbinsel  Aboukir  selbst  betrachten, 
empfiehlt  es  sich,  zuerst  die  Bewegungen  und  Truppenverschiebungen 
zu  verfolgen,  die  auf  dem  von  uns  besprochenen  Terrain  von  Bona- 
parte vorgenommen  werden.  Er  bezeichnet  als  seine  Operationslinie 
Alezandria,  Birket  und  Rosette.  Marmont  soll  in  Alexandria  den 
linken  Flügel,  er  selbst  In  Birket  das  Centrum  und  Kleber  in  Ro- 
sette den  rechten  Flügel  haben. 

An  Desaix  ergeht  die  Weisung,  sich  aus  Oberägypten  nach 
Kairo  zu  ziehen.  E16ber,  der  sich  in  Damiette,  und  Rejnier,  der  sich 
in  Belbeis  befindet^  erhalten  den  Befehl,  allmählich  heranzurücken. 
Menou,  der  in  Rosette  ist^  soll  das  rechte  Ufer  des  Einganges  in  den 
Lac  Madieh  besetzen  und  die  vielleicht  dort  befindlichen  Kanonen- 
boote der  Türken  vernichten  oder  daraus  vertreiben.  Sollten  feind- 
liche Truppen  in  gröiserer  Menge  zwischen  der  Einfahrt  und  Rosette 
landen,  so  soll  er  sich  nach  Birket  zurückziehen. 

Bonaparte  selbst  begiebt  sich  von  Kairo  mit  drei  Divisionen 
nach  Ramanieh.  In  Kairo  läfst  er  einige  Truppen  unter  General 
Dogua  zurück. 

Den  20.  Juli  bricht  Murat  mit  der  Avantgarde  von  Ramanieh 
auf.  Sie  besteht  aus  der  Kavallerie,  den  Dromedariern,  den  Grena- 
dieren und  einem  Bataillon  Infanterie.  Er  hat,  wie  oben  schon  er- 
wähnt, den  Auftrag,  die  Brunnen  in  stand  zu  setzen,  Stroh  und  Ge- 
treide an  geeigneten  Stellen  zusammenzubringen  und  vor  allen  Dingen 
auch  die  Verbindung  mit  Alexandria  herzustellen  und  häufige  Pa- 
trouillen zwischen  dem  Madieh-  und  Edkou-See  hindurch  nach  dem 
Dorfe  Edkou  (das  auf  der  Stralse  Rosette-Aboukir  liegt)  und  nach 
Rosette  selbst  zu  schicken.  Es  geht  aus  diesen  Befehlen  deutlich 
bervor,  dais  Bonaparte  eine  Landung  auf  einer  Stelle  gegenüber  dem 
Edkou-See  für  nicht  unmöglich  hielt. 

Zwei  Tage  nach  dem  Abmarsch  Murats,  den  22.  Juli,  bricht 
das  Heer  von  Ramanieh  nach  Damanhour  und  Birket  auf.  Da  die 
Meldungen  einlaufen,  dals  der  Feind  sich  auf  der  Halbinsel  Aboukir 
festgesetzt  hat,  marschiert  man  schon  am  folgenden  Tage  nach 
Alexandria.  Bonaparte  findet  die  Festungswerke  in  gutem  Zustande, 
lä&t  Marmont  als  Befehlshaber  dort  zurück  und  schickt  nur  noch 
einen  Teil  der  Garnison  unter  dem  Befehle  des  bis  jetzt  Marmont 
unterstellten  Generals  Destaing  auf  dem  Wege  nach  Aboukir  voraus.  ^ 


*  Thiers  sagt,  dais  Bonaparte  Marmont  getadelt  habe,  weil  er  nicht 
den  Versuch  gemacht  hatte,  die  Türken  an  der  Landung  zu  hindern.  Man 
hat  Bchon  von  yerschiedenen  Seiten  darauf  hingewiesen,  dafs  dies  unzu- 
treffend ist.  Abgesehen  davon,  dafs  Marmont  wirklich  abmarschierte,  um 
mit  einem  Teil  seiner  Truppen  —  er  hatte  überhaupt  nur  1200  Mann  in 
Alezandria  —  die  Besatzung  des  Forts  und  der  Bedeute  zu  verstärken, 
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Am  Nachmittage  des  24.  Juli  begiebt  er  sich  mit  dem  Hauptquartiere 
nach  Puits,  das  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Alexandria  und 
Aboukir  liegt  In  der  Nacht  vom  24.  zum  25.  Juli  treffen  dort  Murat, 
Lannes  und  Rampen  ein.  Bei  Tagesanbruch  setzt  sich  das  Heer 
in  Bewegung,  als  Führer  der  Avantgarde  Murat  mit  400  Reitern 
und  der  Brigadegeneral  Destaing  mit  drei  Bataillonen  und  zwei  6e 
schützen. 

Am  25.  morgens  steht  das  Heer  am  Eingange  zur  HalbinseL 
Lannes  hat  den  rechten  Flügel,  Destaing  den  linken.  Murat  und 
Lanusse  befinden  sich  im  Centrum.    Ebenda  ist  auch  Bonaparte. 

Davout  ist  halbwegs  zwischen  Alexandria  und  Aboukir  mit  zwd 
Eskadronen  und  100  Dromadariern  aufgestellt^  um  gegebenenfalls 
mit  Truppen  Marmonts  Mourad-Bey  abzuhalten.  Außerdem  bildet 
K16ber  die  Reserve.  Er  ist  dem  Hauptheere  gefolgt  und  trifil  am 
25.  abends  auf  dem  Schlachtfelde  ein. 

Ehe  wir  zur  Entwickelung  der  Schlacht  übergehen,  empfiehlt  es 
sich,  die  Abschnitte  aus  Thiers  anzuführen,  die  sich  auf  die  Be- 
schreibung der  Halbinsel  Aboukir  und  die  auf  ihr  errichteten  Be- 
festigungen beziehen. 

Les  Turcs  occupaieni  h  fond  de  la  presquVe,  qui  est  fort  Stroite. 
Ils  etaient  couverts  par  deux  lignes  de  retranchements.  Ä  une  demu 
Heue  en  avant  du  village  d' Aboukir,  ou  Statt  leur  camp,  üs  avaieni 
occupS  deux  mamelons  de  sahle,  appuyant  Vun  ä  la  tner, 
Vautre  au  lac  de  Madieh,  et  formant  ainsi  leur  droite  et  leur 
gauche.  Au  centre  de  ces  deua:  mamelons  Statt  un  village  qu'ils  gar- 
daient  aussi.  Ils  avaient  mille  hommes  au  mameUm  de  droite,  deux 
mille  d  celui  de  gauche,  et  trois  ä  quatre  müle  hommes  dans  le  village. 
Teile  Stau  leur  premiere  ligne. 

La  seconde  (ligne)  Statt  au  village  mime  d' Aboukir,  Elle  se  com- 
posait  de  la  redoute  construite  par  les  Francis,  et  se  joignait  d  la  mer 
par  deux  boyaux. 

Vers  la  droite  un  boyau  joignait  la  redouie  d  la  mer;  vers  la 
gauche  un  autre  boyau  la  prolongeait,  mais  sans  joindre  tout  d  fait 

und  nur  auf  die  Meldung  von  der  Übergabe  umkehrte,  wäre  es  doch  ein 
thörichtes  Beginnen  gewesen,  mit  seinen  geringen  Streitkräften  g^en  die 
Feinde  vorzugehen  und  sie  an  einer  Landung  zu  hindern.  Überdies  durfte 
er  den  wichtigen  Punkt  Alexandria  nicht  so  sehr  von  Truppen  entblöfsen. 
Es  war  im  Gegenteil  Napoleon  sehr  recht,  dafs  er  die  Türken  auf  der 
Halbinsel  AboiDdr  antraf,  die  durch  ihre  geringe  Ausdehnung  eine  Ent- 
faltung der  überlegenen  feindlichen  Streitkräfte  verhinderte.  War  doch 
auch  der  Zeitpunkt  insofern  günstig,  als  die  Türken  noch  keine  Kavallerie 
hatten  und  Mourad-Bey,  wenn  auch  nicht  völlig  vernichtet,  so  doch  be- 
deutende Verluste  erlitten  hatte.  Interessant  ist  es  übrigens,  dals  einmal 
Bonaparte  den  General  Marmont  tadelte,  weil  er  8 — 900  Mann  Engländer 
und  Türken  nicht  hatte  landen  lassen.  Das  war  am  4.  November  1798. 
Er  fügt  hinzu:  Vous  noua  auriex^  envoyi  quelque  eolonel  anglais  prisonnier 
qui  fwu8  auraii  donne  quelques  nouveUea  au  kontinent. 
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le  lae  Madieh.  L'espace  ouvert  iiait  occupe  par  Vennemi,  et  haiayi 
par  de  nombreuses  canannieres. 

Wir  haben  nach  dieser  Beschreibung  zwei  Befestigungslinien. 
Die  erste,  die  den  Franzosen  am  nächsten  liegl^  wird  gebildet  durch 
zwei  Hügel,  von  denen  der  eine  sich  ans  Meer  lehnte  als  der  rechte 
bezeichnet  wird  (vom  Standpunkt  der  Türken  aus)  und  von  1000 
Mann  besetzt  ist  Der  andere,  der  linke,  soll  sich  an  den  Madieh- 
see  anlehnen  und  ist  von  2000  Türken  besetzt  In  der  Mitte 
endlich  zwischen  diesen  beiden  Hügeln  soll  sich  ein  Dorf  befinden, 
das  ebenfalls  von  ihnen  besetzt  ist 

Ich  will  kein  Gewicht  darauf  legen,  dafs  dieses  Dorf,  welches 
zur  ersten  Verschanzungslinie  gehört,  nicht  in  der  Mitte  zwischen 
den  beiden  Hügeln,  sondern  hinter  ihnen,  allerdings  von  beiden  gleich 
weit,  ungefähr  1 Y^  Kilometer,  entfernt  liegt  Das  ist  nur  eine  gering- 
fügige Ungenauigkeit  Das  Verkehrte  dieser  Beschreibung  und  das, 
was  das  Schlachtenbild  entstellt,  liegt  darin,  dafs  Thiers  seinen  linken 
Hügel  an  den  Lac  Madieh  anlehnt 

Die  beiden  Hügel  liegen  an  den  beiden  Seiten  der 
Halbinsel,  die  von  dem  Mittelländischen  Meere  bespült 
werden.  Der  linke  —  wir  bezeichnen  inmier  von  dem  Standpunkte 
der  Franzosen  aus  —  heilst  auch  Montagne  oder  Monticule  du 
Cheik,  der  rechte  Monticule  du  Puits,  genannt  nach  dem 
Brunnen,  der  in  unmittelbarer  Nähe  liegt  und  wegen  seines  Wasser- 
reichtumes  von  grofser  Bedeutung  für  die  Gegend  war. 

Der  erste  Irrtum,  in  den  Thiers  in  Bezug  auf  die  Lage  der 
Hügel  verfällt^  hat  nun  aber  einen  zweiten  nach  sich  gezogen.  Er 
giebt  die  Lage  der  Red  oute  falsch  an.  Der  eine  Laufgraben 
BoU  sie  mit  dem  Meere  verbinden,  der  andere  soll  sich  nach  dem 
Lac  Madieh  hinziehen,  jedoch  so,  dafs  zwischen  ihm  und  dem  See 
ein  Zwischenraum  bleibt,  der  von  Kanonenbooten  bestrichen  wird 
und  aufserordentlich  gefahrvoll  zu  passieren  ist  Die  Redoute 
liegt  jedoch  ungefähr  drei  Kilometer  vom  See  entfernt, 
in  der  Spitze  der  Halbinsel,  die  an  dieser  Stelle  vielleicht 
400  Meter  breit  ist,  und  die  an  ihren  beiden  gegenüberliegenden 
Seiten  nur  vom  Mittelländischen  Meere  bespült  wird.  Hinter 
der  Bedeute  liegt  ungefähr  225  Meter  entfernt  das  Dorf  Aboukir 
und  hinter  diesem  das  Fort 

Was  hat  nun  wohl  bei  Thiers  diesen  Irrtum  veranlaist?  Ich 
glaube  nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  den  Kanonenbooten  die  Schuld 
zuschreibe.  Er  hat  irgendwo  in  seinen  Quellen  gelesen,  dafs  auf 
dem  Lac  Madieh  Kanonenboote  gewesen  sind,  und  dais  diese  den 
Franzosen  Schaden  zugefügt  haben,  folglich  —  so  hat  er  nach  meiner 
Vermutung  geschlossen  —  müssen  diese  es  gewesen  sein,  die  den 
offenen  Raum  zwischen  dem  Wasser  und  dem  einen  Arme  der  Re- 
doute beschossen,  und  die  Redoute  selbst  mufs  nach  dem  Lac  Madieh 
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zu  gelegen  haben.  Leider  hat  er  aber  dabei  vergessen  oder  nicht 
gewuTst^  dafs  auch  auf  den  beiden  Seiten  der  Halbinsel,  die  nach 
dem  Mittelländischen  Meere  zu  liegen,  sich  türkische  Kanonenboote 
befanden  und  die  Franzosen  beschossen. 

Ich  komme  auf  meine  Vermutung  durch  den  Umstand,  dafs 
wirklich  in  den  Lac  Madieh  zwölf  Kanonenboote  eingefahren  waren 
und  den  Franzosen  zu  schaffen  machten.  Aber  das  war  im  Anfang 
der  Schlacht  Lannes  befehligte  den  rechten  Flügel  und  hatte  den 
Auftrag  bekommen,  den  Monticule  du  Puits  zu  nehmen.  Zu  diesem 
Zwecke  mulste  er  am  Lac  Madieh  entlang  marschieren.  Auf  diesem 
Wege  nun  bekam  er  ein  heftiges  Kanonenfeuer  in  seine  rechte  Flanke. 
Bon  aparte  gab  infolgedessen  dem  Artilleriegeneral  Songis  Befehl, 
sofort  Geschütze  auffahren  zu  lassen,  und  diese  fügten  den  tür- 
kischen Schiffen  ganz  bedeutenden  Schaden  zu.  Die  Lage  der  letzteren 
wurde  aber  geradezu  kritisch,  als  sie  sahen,  dafs  der  General  Menou 
die  rechte  Seite  der  Einfahrt  in  das  Mittelländische  Meer  besetzte 
und  sich  anschickte,  sie  auch  seinerseits  zu  beschieisen.  Sie  fürch- 
teten, im  Madiehsee  vernichtet  oder  eingeschlossen  zu  werden,  und 
flohen  deshalb  schleunigst  wieder  ins  offene  Meer  hinaus. 

Um  Thiers'  irrige  Auffassung  zu  erklären,  lälst  sich  noch  eine 
andere  Thatsache  anführen,  die  vielleicht  viel  mehr  ins  Gewicht  fällt 
als  das  oben  Gesagte.  Bonaparte  hat  einmal  denselben  Feh- 
ler begangen,  indem  er  behauptete,  der  Feind  habe  sei- 
nen linken  Flügel  an  den  Lac  Madieh  angelehnt  In  dem 
Schlachtenberichte,  den  er  am  28.  Juli  1799  von  Alexandria  aus 
an  das  Direktorium  schickt^  kommt  folgende  Stelle  vor:  Uemnemi 
dSbarque,  prend  d'assaut  ei  avec  une  intripidiU  singtdiere  la  redouie 
et  le  fort  d'Äboukir,  met  d  terre  son  artiUerie  de  campcigne  et,  renforce 
par  50  voües,  prend  posiiion,  sa  droite  appuyde  d  la  mer,  sa 
gauche  au  lac  Madieh,  sur  de  tris  heiles  collines.  Diese 
ungenaue  Angabe  findet  sich  in  den  späteren  Schriften  Napoleons 
nicht  Es  steht  aber  in  dem  Bericht  kein  Wort  davon,  dafs  auch 
die  Redoute  sich  an  den  Lac  Madieh  angelehnt  haba  Es  heilst  von 
ihr:  Nous  attaquons  alors  la  seconde  ligne,  qui  occupait  une  posiiion 
formidable,  un  viüage  crdneU  en  avani,  une  redoute  au  centre  ei 
des  retranckements  qui  la  liaient  d  la  mer;  plus  de  irente 
ehaloupes  canonnicres  la  flanquaient.  Genau  sind  auch  diese 
Angaben  nicht»  aber  völlig  verzeihlich  in  einem  solchen  Berichte. 
Die  Türken  werfen  sich  bei  ihm  auch  nicht  in  den  Madiehsee,  son- 
dern nur  'd  Veau'  oder  'ä  la  mer^.  Thiers  hat  offenbar  diesen  Bericht 
benutzt  und  ist  wahrscheinlich  durch  ihn  mit  zu  seiner  falschen  Auf- 
fassung verleitet  worden.  In  denselben  Fehler  verfallen  übrigens 
auch  Lanfrey  und  Sybel.  Ein  Blick  auf  die  Beschaffenheit  der 
Halbinsel  Aboukir  hä:tte  sie  leicht  vor  diesem  Versehen  bewahren 
können. 
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Der  weitere  Verlauf  der  Schlacht  ist  von  Thiers  anschaulich 
geschildert  Deetaing  greift  den  linken  Hügel  an,  Murat  umgeht  ihn, 
and  den  eingeschlossenen  Feinden  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als 
sich  ins  Meer  zu  stürzen.  Auf  der  rechten  Seite  dasselbe  Manöver. 
Darauf  gehen  Destaing  und  Lannes  gemeinsam  gegen  das  Dorf  vor 
und  werfen  auch  hier  die  Feinde  in  das  Meer.  Der  Kampf  um  die 
zweite  Linie,  die  Redoute,  ist  hartnäckiger,  aber  die  Anstrengungen 
der  Franzosen  sind  wiederum  mit  Erfolg  gekrönt  Die  Verteidiger 
finden  ihren  Tod  in  den  Wellen.  Freilich  mufs  an  allen  Stel- 
len, in  denen  hier  Thiers  den  Lac  Madieh  erwähnt,  dafür 
die  Reede  von  Aboukir  eingesetzt  werden,  denn  nur  dort 
und  in  dem  gegenüberliegenden  Teile  des  Mittelländischen  Meeres 
fanden  die  Türken  ihren  Tod.  Auf  beiden  Seiten  waren  türkische 
Kanonenboote,  die  auf  die  Franzosen  schössen  und,  wenn  wir  Mar- 
mont^  Eugene  Beauhamais  u.  a.  glauben  dürfen,  sogar  auf  ihre  eigenen 
Leute  feuerten,  um  sie  zur  Rückkehr  in  die  Schlacht  zu  zwingen. 

Nach  der  Einnahme  der  Redoute  geht  es  ins  Dorf  Aboukir,  wo 
sich  das  Lager  Mustapha  Paschas  befindet  Murat  selbst  dringt  in 
das  Zeit  des  Vezirs  ein.  Dieser  feuert  auf  ihn  seine  Pistole  ab  und 
verwundet  ihn,  nichts  wie  Thiers  sagt,  leicht^  sondern  recht  schwer, 
denn  die  Kugel  geht  ihm  durch  den  Unterkiefer.  Aber  die  Wunde 
heilt  vortrefflich  und  läfst  auf  dem  schönen  Gesichte  Murats  kaum 
eine  Spur  zurück. 

In  das  Fort  Aboukir  ziehen  sich  ungefähr  1500  Mann  zurück. 
Acht  Tage  lang  leisten  sie  den  kräftigsten  Widerstand,  dann  werden 
sie  durch  den  Hunger  gezwungen,  sich  zu  ergeben. 

Das  ist  die  Schlacht  bei  Aboukir,  wie  ich  sie  mir  nach  den  Be- 
richten der .  Mitkämpf  er  und  den  Tagebüchern  und  Armeebefehlen 
Napoleons  zusammengestellt  habe. 

Es  geht  aus  den  obigen  Auseinandersetzungen  hervor,  dals  die 
Darstellung  Thiers'  an  mehreren  Stellen  der  Berichtigung  bedarf, 
aber  wenn  man  einmal  den  Grundirrtum  des  Schriftstellers  aufgedeckt 
hat)  kann  man  die  Schüler  leicht  dahin  bringen,  dals  sie  die  übrigen 
daraus  entspringenden  Fehler  selbst  finden.  Da  wir  auiserdem  die 
verschiedenen  Vorbereitungen  und  die  mannigfachen  Stellungen 
kennen,  die  die  einzelnen  Heeresabteilungen  einnehmen  muTsten,  ehe 
man  zum  Entsdieidungskampfe  vorrückte,  so  ist  die  Landschlacht 
bei  Aboukir  in  hohem  Grade  geeignet,  den  Schülern  ein  anschau- 
liches Bild  von  der  grofsartigen  Kriegskunst  Bonapartes  zu  geben. 

Gera,  ReuXs.  O.  Schulze. 
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F.  Paulsen,  Die  deutschen  Universitäten.   Berlin^  A.  Asher  &  Co.; 
1902.     575  S. 

Fast  könnte  es  ein  bedenkliches  Zeichen  scheinen,  wie  die  deutschen  Bil- 
dun gsan stalten  sich  'auf  sich  selbst  zu  besinnen'  anfangen.  Auf  Harnacks 
glänzende  'Geschichte  der  Berliner  Akademie'  folgt  Paulsens  erschöpfende 
Darstellung  der  'Deutschen  Universitäten';  wie  wünschenswert  wäre  nun 
drittens  eine  Darstellung  des  deutschen  Gymnasiums,  wie  es  wirklich  ist! 
Freilich  wäre  sie  noch  schwieriger.  Hamack  gab  die  Biographie  eines 
grolsen  Individuums,  Paulsen  legt  die  Porträts  von  vielleicht  zwanzig 
Familienmitgliedern  zur  Photographie  des  Typus  zusammen  —  der  Be- 
arbeiter des  dritten  Themas  aber  mQfste  aus  Hunderten  von  Einzelfällen 
eine  lebendige  Physiognomie  herausschöpfen  und  herausschaffen,  die  weder 
ganz  im  allgemeinen  bliebe,  noch  zu  sehr  am  Specialfall  haften  dürfte. 

Die  Werke  von  Harnack  und  Paulsen  sind  übrigens  keinesw^  nur 
durch  die  verwandte  Aufgabe  miteinander  verwandt:  Hauptherde  des 
wissenschaftlichen  Fortschritts  in  Deutschland  zu  schildern.  Viel  näher 
noch  werden  sie  einander  durch  jenen,  ich  möchte  sagen:  akademischen 
Optimismus  gebracht,  der  seit  noch  nicht  langer  Zeit  anfängt,  die  Staats- 
religion der  Gebildeten  zu  werden.  Ich  brauche  wohl  kaum  zu  bemerken, 
dafs  dies  bei  beiden  nicht  etwa  auf  einer  Anpassung  an  die  Tagesstim- 
mung beruht;  vielmehr  ist  umgekehrt  jener  Optimismus  eben  deshalb  in 
aufsteigender  Verbreitung,  weil  hervorragende  Männer  gerade  auch  an 
den  einfluüsreichen  Hochschulen  ihn  vertreten  (ich  nenne  nur  Delbrück, 
Pfleiderer,  Riedler,  Schmoller,  von  Stengel,  Zorn).  Grewifs  ist  auch  an 
sich  diese  Stimmung  alles  eher  als  ein  übles  Symptom;  und  wir  dürfen 
uns  nur  freuen,  dafs  sie  den  bitteren  Pessimismus  oder  resignierten  Fata- 
lismus früherer  Epochen  zu  verdrängen  beginnt.  Gleichwohl  wäre  viel- 
leicht gerade  einem  Werk,  das  sich  mit  einem  so  wichtigen  Faktor  der 
nationalen  Weiterentwickelung  liebevoll  befafst,  etwas  mehr  von  deni 
Geist  jener  edlen  Unzufriedenen  zu  wünschen  gewesen,  die  Paulsen  selbst 
(S.  I>23)  so  beredt  zu  würdigen  versteht.  Die  Wendung,  irgend  ein  Obel- 
stand   sei  nun   einmal   der  Preis,   um  den   wir   gewisse  Güter   erkaufen 
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müfsteo,  begegnet  so  häufige  dafs  der  Ethiicer  hier  fast  ganz  hinter  dem 
Verteidiger  zurückzutreten  scheint.  Wenn  etwa  gegenüber  gewissen  Nach- 
teilen der  akademischen  Freiheit  in  Deutschland  darauf  hingewiesen  wird, 
dais  in  England  und  Amerika  trotz  strengerer  Gebundenheit  die  Zustande 
schwerlich  erfreulicher  seien,  so  könnte  man  dies  sicherlich  zugeben,  die 
deutsche  Libertat  der  Universitatsjugend  durchaus  wahren  wollen  und 
dennoch  jenen  Übelstanden  ernstlicher  auf  den  Leib  rücken,  als  es  das 
wohlmeinende  Vertrauen  des  Verfassers  thut.  Möglich  wäre  es  doch,  dafs 
wir  dieselben  Vorzüge  hie  und  da  auch  noch  etwas  billiger  erkaufen 
konnten.  Allerdings  fehlt  es  auch  bei  Paulsen  selbst  keineswegs  an  be- 
herzigenswerten Verbesserungsvorschlägen,  z.  B.  betreffs  der  Wohnungs- 
verhältnisse  der  Studenten  (Studienhäuser  S.  466)  oder  betreffs  der  Ein- 
richtung des  Studienganges  (unverbindliche  Studienpläne  S.  418).  Auch 
manche  Bedenken  fehlen  nicht,  neben  solchen,  die  Beferent  teilt,  z.  6. 
wegen  Überhandnähme  der  Prüfungen  (S.  435  f.)  oder  wegen  steigenden 
Abstandes  zwischen  akademischen  und  Volkskreisen  (8.  149  f.  u.  ö.),  auch 
solche,  denen  ich  mich  nicht  anzuschliefsen  vermag,  wie  betreffs  der  an- 
gebUchen  Gefahr  eines  zu  starken  Prozentsatzes  jüdischer  Akademiker 
(S.  210).  Je  seltener  nach  Paulsen s  eigener  Ansicht  sich  in  Deutschland 
wieder  ein  so  fester  Boden  zu  ruhigem,  vorurteilslosem  Kennenlernen  für 
die  jungen  Leute  der  verschiedenen  Stände,  Landschaften  und  Bekennt- 
nisse bietet,  desto  mehr  scheint  es  mir  wünschenswert,  dafs  dieser  Boden 
recht  häufig  gerade  von  denen  betreten  werde,  deren  Unglück  es  nur  zu 
häufig  ist,  dafs  sie  ihre  christlichen  Mitbrüder  nicht  genau  genug  kennen 
und  von  ihnen  nicht  genügend  gekannt  werden. 

Aber  jene  Verbesserungsvorschläge  und  diese  Bedenken  können  doch 
dem  Werke  im  ganzen  jenen  Charakter  eines  vielleicht  zu  sicheren  Opti- 
mismus nicht  nehmen.  Vielleicht  würde  doch  die  Wirkung,  die  von  dem 
vortrefflichen  und  vielfach  unentbehrlich  zu  nennenden  Werke  ausgeht, 
&uf  den  Leser  und  besonders  auf  die  Zukunft  eine  noch  tiefere  sein,  wenn 
der  Schüler  und  Verehrer  Fichtes  stärker  in  den  energisch  fordernden 
Ton  dieses  mächtigen  Volkserziehers  eingegangen  wäre.  Paulsen,  der  sich 
(S.  XII)  seiner  glücklichen  Citate  mit  Recht  freuen  darf,  hätte  gegen  den 
wohl  unzweifelhaft  zunehmenden  'schweren  Miisbrauch  des  Biers'  man- 
ches Wort  etwa  bei  Lagarde  finden  mögen,  das  kräftiger  als  seine  eigene 
Mahnung  die  Gefahren  hervorhebt,  die  hier  für  die  moralische  Gesund- 
bdt  unserer  Gebildeten  liegen.  Auch  über  das  Duell  hätte  man  vielleicht 
ein  weniger  vorsichtiges  Distinguo  gewünscht.  Man  braucht  keineswegs 
gewisse  Grenzfälle  zu  leugnen,  in  denen  der  Zweikampf  beinahe  mora- 
lische Notwendigkeit  wird,  und  kann  sich  doch  fragen,  ob  die  allgemeinen 
Bestimmungen  der  Notwehr  nicht  zur  Strafminderung  oder  Strafbeseitigung 
auch  hier  vollkommen  genügen. 

Doch  in  den  bisher  erwähnten  Beispielen  steht  schliefslich  im  wesent- 
lichen nur  Meinung  gegen  Meinung,  und  so  mag  der  vielerfahrene  Pädagog 
möglicherweise  redit  behalten,  auch  gegen  das,  was  sich  anderen  Be- 
obachtern darzubieten  scheint.  Denn  als  einen  Pädagogen  haben  wir  Paul- 
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sen  in  diesem  Werice  doch  vor  allem  anzusehen,  und  wenn  er  sich  lustig 
genug  gegen  den  Ausdruck  ^Hochschul-Pädagogik'  erklärt,  wird  man  dem 
erfolgreichen  Verfasser  dieses  mit  Recht  der  studierenden  Jugend  Deutsch- 
lands gewidmeten  Werkes  doch  wohl  sagen  dürfen,  er  habe  damit  ein  aus- 
gezeichnetes, bis  dahin  fehlendes  Stück  Hochschul-Pädagogik  gegeben.  — 
Aber  bisweilen  glaube  ich  doch  zu  sehen,  dals  dieser  Optimismus  geradezu 
zur  irrigen  Zeichnung  der  thatsachlichen  Verhaltnisse  führt.  Und  zwar 
in  doppeltem  Sinne:  die  einheimischen  Verhältnisse  werden  oft  zu  gun- 
stig, die  fremden  zu  ungünstig  geschildert.  So  ist,  um  nur  einiges  heraus- 
zugreifen, das  Monopol  der  'Examensprofessoren'  doch  wohl  erheblich 
mächtiger,  als  Paulsen  annimmt,  und  die  Stellung  der  Frivatdocenten 
nicht  ganz  so  idyllisch,  wie  er  sie  ausmalt.  Auch  hier  wäre  aus  Biogra- 
phien namhafter  Gelehrten,  z.  B.  von  Carl  Hase  oder  Gustav  Freytag, 
manche  Korrekturnote  beizubringen.  Auf  der  anderen  Seite  erhält  man 
von  dem  Verfasser  den  Eindruck,  als  sei  die  Vorbildung  der  französischen 
Juristen  eine  so  gut  wie  völlig  wertlose.  Aber  sollte  L.  von  Savigny 
sie  nicht  ebensosehr  unterschätzt  haben,  wie  es  sein  Grofsvater  that? 
fky  Über  den  Co^  Napoleon  lauten  die  Urteile  der  modernen  Juristen  doch 
wohl  wesentlich  anders  als  in  dem  'Beruf  unserer  Zeit  zur  Gesetzgebung', 
und  der  französische  Richterstand  hat  trotz  mancher  juristischen  Un- 
glücksfälle der  letzten  Jahre  wohl  immer  noch  das  Recht,  sich  neben  deo 
AGtgliedem  unserer  wahrlich  auch  nicht  unfehlbaren  Judikatur  sehen  zu 
lassen. 

Im  übrigen  ist  die  historische  Darstellung  Paulsens,  wie  sich  bei  ihm 
/  von  selbst  versteht,  ebenso  klar  als  zuverlässig.  (Aufgefallen  ist  mir  nur, 
dals  bei  der  historischen  Übersicht  der  Universitätsgründungen  die  jüngste 
der  almae  matres  vergessen  ist:  Czemowitz,  bei  deren  Eröffnung  Schmoller 
ab  Vertreter  der  nächstjüngsten  Strafsburger  Hochschule  das  berühmte, 
wenn  auch  vielleicht  etwas  zu  stolze  Wort  aussprach :  'deutsch  sein  hellst 
arbeiten'.)  Wer  kennt  denn"  auch  das  Material  zur  Geschichte  des  ge- 
lehrten Unterrichts  in  Deutschland,  wie  es  sein  Geschichtschreiber  kennt? 
Höchstens  hat  sich  Paulsen  gelegentlich  in  seinen  Aussagen  zu  ausschliels- 
lich  auf  die  reichsdeutschen  Universitäten  gestützt.  So  ist  es  nicht  allgemein 
richtig,  dafs  nur  die  Ordinarien  Sitz  und  Stimme  in  der  Fakultät  haben; 
in  Zürich  z.  B.  kann  der  fb^traordinarius  sogar  Dekan  werden,  und  ge- 
wählte Privatdocenten  haben  an  mehreren  Hochschulen  ein  Stimmrecht. 
Die  Disposition  ist  ebenso  übersichtlich  als  erschöpfend.  Alles  kommt 
zur  Sprache,  die  geschichtliche  Entwickelung  und  der  gegenwärtige  Be- 
stand, die  Ethik  des  Universitätslebens  nach  ihrem  Soll  und  ihrem  Haben, 
die  Gliederung  des  akademischen  Lehrkörpers  und  die  Gliederungen  der 
Studentenschaft  (wobei  nur  vielleicht  die  neueren  Bestrebungen,  eine  all- 
gemeine Organisation  der  'Finkenschaft'  zu  schaffen,  ein  Wort  verdient 
hätten).  Beherzigenswerte  Winke  fehlen  nirgends  und  werden  so  gut  dem 
Examinator  betreffs  der  Kunst  des  Prüfens  (S.  441)  wie  dem  Fuchs  be- 
treffs der  allgemeinen  Einteilung  der  Studienzeit  (S.  418),  der  Kunst  zu 
lesen  (S.  407)  und  der  Pflicht,  Bücher  zu   kaufen  (S.  404),  zu  teil.    Zu 
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letzterem  Punkte  mochte  ich  mir  freilich  wieder  einen  Privatwiderspruch 
erlauben.  Die  Sitte,  in  seine  Bücher  Randbemerkungen  kritischer  oder  — 
lyrischer  Natur  zu  machen  (S.  408),  hat  sicherlich  ihre  praktischen  Vor- 
teile; aber  sind  diese  so  grolä,  daiB  den  Studenten  eine  solche  im  Grunde 
doch  barbarische  Art  der  Bücherbehandlung  noch  eigens  angeraten  werden 
mufs?  Ich  meine,  sie  müfsten  eher  dazu  angehalten  werden,  den  Bespekt 
Yor  der  Arbeit  anderer  auch  hier  zu  lernen.  Mein  Buch  ist  mein  Freund ; 
ich  habe  mich  nur  ganz  selten  entschUeJJsen  können,  ihrer  eins  mit  solchen 
Sklavenzeichen  zu  brandmarken,  und  meine  benutztesten  Bücher  danken 
mir  das  noch  heute. 

Nur  einen  Punkt  vermifist  man  in  Paulsens  so  vollständiger  Darstel- 
lang,  allerdings  einen,  den  man  nach  dem  Titel  zu  allererst  erwarten 
würde:  eine  kurze  Charakteristik  der  einzelnen  deutschen  Universitäten. 
Gestreift  wird  das  ja  einmal  in  der  historischen  Übersicht  (besonders  für 
Halle  und  Göttingen),  dann  in  dem  resümierenden  SchluTskapitel.  Und 
man  bereift  es  ja  auch,  welche  Bücksichten  den  Verfasser  hinderten, 
etwa  in  der  Weise  Carl  Heuns  (Claurens)  Ratschläge  für  die  studierende 
Jugend  zu  erteilen.  Aber  eine  knappe  Skizze  wenigstens  der  hervorragend- 
sten Typen  hätte  man  doch  gern  gesehen :  die  Arbeits-Üniversität  neben  der 
fürs  Bummeln,  die  grofsstädtische  neben  der  kleinstädtischen,  die  Prinzen- 
Universität  (Bonn),  die  Patricier-Universität  (Basel),  die  Universitäten  auf 
mehrsprachigem  Boden  mit  ihrer  eigenartigen  Pionierstellung  (Prag,  Strals- 
burg);  endlich,  worauf  Pauben  selbst  deutet,  die  von  einer  einzelnen 
Fakultät  dominierten  Hochschulen  (wie  früher  das  theologische  Jena  oder 
Erlaogen,  das  medizinische  Würzburg). 

Eine  fundamentale  Frage,  in  der  Paulsen  mit  grofser  Entschiedenheit 
Stellung  nimmt,  ist  die  das  ganze  Buch  durchziehende  Abneigung  gegen 
alles  Parteiwesen  und  besonders  das  politische.  Ich  glaube  sogar,  dafs  er 
hierbei  selbst  etwas  zu  sehr  Partei  ist.  Niemand  wird  verkennen,  wie 
groüse  Ge&hren  für  die  Wahrhaftigkeit  und  die  Gerechtigkeitsliebe  jegliche 
Partdnahme  mit  sich  bringt;  trotzdem  möchte  der  EinfluTs  der  Partei- 
interessen auf  den  Charakter  doch  vielleicht  etwas  überschätzt  sein.  Wir 
haben  es  doch  oft  genug  erlebt,  dafs  auch  in  eifrigen  Parteigängern  noch 
Baum  blieb  für  objektive  Erkenntnis;  zumal  die  politische  Richtung  ja 
doch  immer  nur  einen  kleinen  Ausschnitt  der  zahllosen  Interessen  über- 
haupt berührt.  Indes  wäre  diese  Frage  an  sich  als  eine  rein  akademische 
in  dieser  Recension  kaum  zu  berühren,  wenn  nicht  der  Verfasser  auch 
sehr  ernsthafte  praktische  Folgen  daraus  ziehen  würde,  und  zwar  in  dop- 
pelter Hinsicht:  für  den  Docenten  und  den  Studenten.  Zunächst  vertritt 
er  sehr  energisch  die  Anschauung,  dafs  der  Gelehrte  dem  politischen  Leben 
überhaupt  fem  zu  bleiben  habe.  Wir  vermögen  uns  diese  Anschauung 
nicht  anzueignen.  Eine  politische  Teilnahme  erscheint  uns  als  ein  ge- 
sundes Symptom  öffentlicher  Verhältnisse.  Um  so  gesunder,  je  allgemeiner 
sie  alle  Kreise  durchdringt.  Ist  aber  thatsächlich  eine  solche  politische 
I^^samkeit  vorhanden,  so  scheint  es  uns  in  höherem  Grade  gefährlich, 
wenn  der  Gelehrtenstand  sich  ausschliefst.    Gefährlich  für  die  Gelehrten, 


150  Beurteilimgen  und  kurze  Anzeigen. 

für  die  Paulsen  ja  selbst  beständig  hervorhebt,  dafs  sie  sich  ja  nicht  als 
eine  besondere  Kaste  absondern  dürften;  gefährlich  aber  auch  für  das 
Volk.  Gerade  weil  dem  Manne  der  Wissenschaft  eine  allgemeine  An- 
schauung der  Dinge  aus  seiner  täglichen  Arbeit  zu  erwachsen  pflegt,  ist 
er  geeignet,  in  die  Kleinlichkeit  des  politischen  Lebens  heilsame  gröfsere 
Gesichtspunkte  hineinzutragen.  So  kann  ich  denn  auch  keineswegs  dem 
beitreten,  dafe  die  bisherige  politische  Thätigkeit  der  Professoren  g^n 
sie  zeuge.  Für  die  Paulskirche  berufe  ich  mich  auf  einen  Kenner  wie 
Binding;  ist  ja  doch  fast  alles  Beste  in  unserer  jetzigen  Beichsyerfassung 
aus  den  Entwürfen  des  Professorenparlaments  hervorgewachsen.  Aber 
auch  für  spätere  Zeiten  erscheint  mir  jenes  landläufige  urteil  durchaus 
ungerecht.  Wie  viele  unserer  besten  Errungenschaften  sind  politischen 
Professoren  zu  verdanken!  Wir  hätten  das  Oberverwaltungsgericht  nicht 
ohne  den  Professor  Gneist;  die  Grundlagen  unseres  Komptabilitätsgesetzes 
gehören  dem  Professor  Virchow.  Nicht  zu  gedenken,  wie  vieles  von  spe- 
ciellen  Vorsorgebestimmungen  etwa  für  Hygiene,  Unterricht,  höheres  6ü- 
dungswesen  ganz  und  gar  auf  den  Schultern  der  akademischen  Politiker 
ruht.  Und  wer  soll  denn  schlielslich  unsere  Parlamente  füllen?  Be- 
denken sprechen  auch  gegen  den  Beamten,  den  Industriellen  —  und 
nicht  zum  wenigsten  gegen  den  Berufsparlamentarier!  Und  auf  der  an- 
deren Seite  —  ist  wirklich  die  Kur  der  völligen  politischen  Desillusio- 
nierung,  die  Paulsen  den  Studenten  anrät,  wünschenswert?  Ich  fürchte, 
die  Enttäuschungen  kommen  früh  genug.  Soll  man  nicht  der  Jugend 
das  edle  Recht  der  einseitigen  Begeisterung  unverkümmert  lassen? 
Welche  Gefahren  dabei  vorhanden  sind,  wird  niemand  verkennen,  inB- 
besondere  auch  nicht  diejenigen,  die  heute  durch  die  Anziehungskraft 
der  Socialdemokratie  auf  jugendliche  Gemüter  erwachsen.  (Wobei  ich 
aber  nicht  unterlassen  möchte,  zu  bemerken,  dafs  die  Ausnahmestellung, 
die  Paulsen  dieser  Partei  als  einer  wissenschaftlich  operierenden  Sekte 
[S.  819]  anweist,  doch  wohl  nicht  ganz  berechtigt  ist;  mit  gleichem 
Fanatismus  hat  sich  die  Partei  der  L.  von  Haller  und  Stahl  als  wissen- 
schaftlich politische  Sekte  aufgespielt.  Übrigens  ist  doch  wohl  auch 
der  EinfluXs,  den  ein  so  typischer  Professor  wie  Stahl  lange  Jahre  hin- 
durch auf  die  Neugestaltung  der  Geschicke  Preufsens  ausüben  konnte, 
mag  man  ihn  nun  für  unheilvoll  halten  oder  nicht,  ein  neuer  Beweis  für 
die  politischen  Fähigkeiten  der  Gelehrten.)  Wenn  der  Student  sich  auch 
nicht  gerade  in  das  aktive  Parteileben  stürzen  soll,  so  möchte  doch  wohl 
der  Bat  mit  seinen  Eigenheiten  zu  wenig  rechnen,  dals  er  von  vornherein 
als  ein  kühler  Betrachter  zehn  Zeitungen  zugleich  lesen  soll.  Unsere 
besten  Politiker  haben  früh  angefangen,  sich  für  das  öffentliche  Leb^n 
leidenschaftlich  zu  interessieren,  oft  genug  schon  auf  der  Schule.  Und 
wenn  ich  auch  nicht  mit  dem  Leipziger  Theologen  Luthardt  ausrufen 
möchte:  'Die  Jugend  soll  Partei  ergreifen!',  so  würde  mir  doch  eine  bla- 
sierte Gleichgültigkeit  gegen  die  politischen  Ideale  und  Irrtümer  noch 
weniger  ein  erfreuliches  Symptom  scheinen.  Ich  glaube  auch  nicht,  dals 
in  diesen  Dingen  sich  in  nächster  Zeit  vieles  ändern  wird.   Auch  Paulsen 
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wiederholt  die  häufig  gehörte  Prophezeiung,  unsere  politischen  Parteien 
seien  im  Berufe,  sich  völlig  in  Interessengruppen  aufzulösen.  Gewüs  ist 
daran  lides  wahr;  aber  ebenso  sicher,  wie  allemal  in  politischen  Parteien 
diejenigen  Bevölkerungsschichten,  in  denen  sie  den  stärksten  Wiederhall 
gefunden  hatten,  den  Kern  bildeten,  ebenso  sicher  erwächst  aus  Partei- 
gruppen von  egoistischer  Grundstimmung  früher  oder  später  eine  politisch 
anger^te  Partei.  Auch  hier  wird  der  Student  nicht  einfach  über  den 
Gruppen  stehen,  sondern  wie  jeder  andere  sich  eine  Meinung  bilden,  die 
aas  der  Diagonale  sdner  angestammten  Interessen  und  seiner  angeborenen 
Neigungen  erwächst.  Das  ist  natürlich,  und  so  dürfte  es  auch  nicht  ganz 
schädlich  sein. 

Unsere  Jugend  neigt  dazu,  auch  in  grolsen  Tagesfragen  von  unpoli- 
tischer Art  Partei  zu  ergreifen;  und  auch  hier  warnt  der  Verfasser  viel- 
leicht in  zu  eindringlicher  Weise.  Nietzsche  ist  gewils  geeignet,  die  Jugend 
zu  verwirren,  während  die  Gefahr,  die  eine  sogenannte  Nietzsche-Gemeinde 
mit  sich  bringen  soll,  nach  Zeitlers  neuerlichen  treffenden  Ausführungen 
gewils  zu  groijs  angeschlagen  wird.  Aber  dennoch  scheint  es  mir  nicht 
ganz  gerecht,  in  welchem  Tone  Paulsen  vor  der  Jugend  von  jenem  grofsen 
Anreger  spricht,  dessen  Genialität  er  freilich  nicht  verkennt.  Es  sollte 
ihn  doch  bedenklich  nuichen,  dafs  jene  Verse,  die  er  selbst  spöttisch  auf 
den  'Um werter  aller  Werte'  anwendet,  von  Goethe  gegen  Paulsens  hoch- 
verehrten Meister  Fichte  gerichtet  waren.  Jener  Ton  einer  feinen  Ironie, 
der  dem  Verfasser  so  wohl  zu  Gesicht  steht,  steigert  sich  hier  gelegentlich 
etwas  zu  sehr,  fast  ins  Überreizte.  Ich  habe  oft  genug  beobachtet,  dafs 
jungen  Leuten  kaum  etwas  Heilsameres  widerfahren  kann  als  eine  innere 
Erschütterung,  wie  sie  nun  einmal  unter  den  Neueren  kaum  ein  zweiter 
gleich  Nietzsche  hervorbringt.  Mag  nachher  sich  ergeben,  was  da  mag,  — 
dafür  gilt,  was  Paulsen  selbst  so  schön  über  die  Wagnisse  eines  Studiums 
bei  liberaleD  Theologen  ausgeführt  hat. 

Jener  gesundbürgerliche  Grundton,  der  das  ganze  Buch  beherrscht, 
und  der  (z.  B.  S.  123  f.)  zu  höchst  beachtenswerten  Ausführungen  über 
die  Orden  und  Ehrenzeichen  für  Professoren  leitet,  mag  ebenfalls  gelegent- 
lich etwas  zu  weit  führen.  So,  wenn  der  Verfasser  meint,  Akademien 
seien  überflüssig,  und  was  sie  leisten,  könnten  Gelehrtengesellschaften  mit 
minderem  Pomp  ebensogut  vollbringen  (S.  210).  Wir  möchten  ein  wissen- 
schaftliches Herrenhaus  neben  den  übrigen  wissenschaftlichen  Korporatio- 
nen, oder  meinetwegen  auch  über  ihnen,  doch  ungern  entbehren.  Har- 
nacks  Werk  hat  doch  wohl  den  Beweis  für  die  Existenzberechtigung  der 
Berliner  Akademie  erbracht.  Eine  grofse  Anzahl  von  Aufgaben  der  wissen- 
schaftlichen Organisation  kann  wohl  eine  gewisse  Centralisation  kaum 
entbehren,  die  ihrerseits  ohne  eine  staatliche  Autorität  in  unserem  indi- 
vidualitätssüchtigen  Deutschland  nicht  zu  erlangen  ist. 

Haben  wir  mancherlei  gegen  das  schöne  Werk  vorgebracht,  so  möchte 
doch  dies  alles  nur  sagen,  nach  welchen  Richtungen  es  die  Wirksamkeit, 
die  es  ohne  Zweifel  ausüben  wird,  noch  zweckmäfsig  erhöhen  könnte.  In 
manchen  Punkten,  wie  gesagt,  steht  wohl  füglich  nur  unbelehrbar  Mei<» 
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nung  gegen  Meinung.  In  anderen  haben  vielleicht  doch  des  VerfasserB 
Tagenden  gewisse  Fehler  mit  sich  gebracht,  die  noch  zu  heilen  wären, 
damit  das  Buch  ganz  und  gar  im  Kleinen  das  sei,  was  die  deutschen  Uni- 
versitfiten  im  OroÜBen  sind:  eine  Bildungsanstalt,  in  der  jeder  gern  ver- 
weilt, und  die  keiner  ohne  Bereicherung  verläist. 

Berlin.  Bichard  M.  Meyer. 

Eonrad   Burdaoh|  Walther  von  der  Vogelweide.     Philologische 
und  historische  Forschungen.    Erster  Teil.     Leipzig   1900. 

XXXm,  320  s. 

Giebt  es  wirklich  jene  trennende  Kluft  zwischen  mittelalterlicher  Ge- 
schichtswissenschaft und  Philologie,  die  Burdach  fiberbrucken  möchte? 
In  der  Theorie  kaum.  Von  einer  zünftischen  Abschlielsung  und  Grmng- 
sch&tzung  der  beiden  Disdplinen  gegeneinander  kann  im  Ernst  nicht  wohl 
geredet  werden.  In  der  Praxis  ist  zuzugeben,  dafs  die  besonderen  Auf- 
gaben, welche  die  Quellen  des  friiheren  Mittelalters  den  Historikern  stellten, 
bisher  ein  engeres  Verhältnis  zur  klassischen  als  zur  germanischen  Philo- 
logie begründet  haben,  und  dais  an  germanistisch  gut  geschulten  Histo- 
rikern noch  heute  empfindlicher  Mangel  herrscht,  während  neuerdings 
auch  die  klassisch  philologische  Bildung  der  Geschichtsforscher  stark  im 
Rückgang  ist.  Da(s  auf  der  anderen  Seite  manchem  litterarhistoriker 
eine  gründlichere  Vertiefung  in  die  zeitgenössischen  GreschichtsqueUen  nur 
förderlich  sein  könnte,  soll  ebensowenig  bezweifelt  werden,  und  wenn  nun 
von  dorther  der  ernstliche  Versuch  gemacht  wird,  in  die  historische  For- 
schung selbständig  einzudringen,  um  daraus  für  die  eigenen  Studien 
Frucht  zu  ziehen^  so  glaube  ich  doch  nicht,  dais  einer  mdner  engeren 
Fachgenossen  so  thöricht  sein  sollte,  darüber  hochmütig  die  Achseln  zu 
zucken.  Sind  wir  doch  auf  Schritt  und  Tritt  angewiesen  auf  die  Mit- 
hilfe anderer  Disciplinen,  warum  sollten  wir  die  Forschungsergebnisse,  zu 
denen  ein  Litterarhistoriker  auf  geschichtlichem  Grebiete  gelangt  ist,  nicht 
schätzen  —  soweit  sie  vor  der  Kritik  standhalten?  Um  es  gleich  zu 
sagen,  Burdach  zeigt  in  dem  vorliegenden  Buche,  dais  er  das  Büstzeug 
der  gelehrten  Greschichtsforschung  auch  unter  ungünstigen  äufseren  Ver- 
hältnissen zu  beherrschen  versteht.  Manche  wertvolle  Anregung  liat  er 
daraus  geschöpft,  und  einzelne  seiner  Ausführungen  sind  auch  für  den 
Historiker  lehrreich.  Trotzdem  ist  der  Gesamtdndruck  des  Werkes  nicht 
völlig  befriedigend.  £&  fehlt  allzusehr  an  besonnener^  nüchterner  Selbst- 
kritik. Der  Verfasser  steht  zu  sehr  unter  dem  Banne  seiner  Entdeckungen. 
Er  selbst  glaubt  zwar  'vorsichtig  Schritt  für  Schritt  mit  steter  Berück- 
sichtigung der  wahrscheinlichsten  unter  den  vorhandenen  Möglichkeiten' 
vorzugehen  und  trägt  seine  Folgerungen  mit  entsprechender  Sicherheit 
vor.  Meist  indes  sind  bei  der  Lückenhaftigkeit  des  Materials  gar  nicht 
alle  Möglichkelten  zu  übersehen,  das  Urteil  über  den  Wahrscheinlichkeits- 
grad bleibt  stark  subjektiv,  und  das  so  gewonnene  System  von  Schlüssen 
soll  dann  doch  'eine  Kette  zwingender  Erwägungen'  sein.     Gtewils  liegt 
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dem  mittelalterlichen  LitterartuBtoriker  die  Versuchung  nahe  genug,  mit 
oozureichenden  Belegen  sichere  Ergebnisse  erzielen  zu  wollen,  und  an- 
regend können  auch  solche  Erörterungen  sein;  aber  stetige  Fortschritte 
wird  die  Forschung  doch  nur  machen ,  wom  man  sich  immer  des  Qrades 
der  Unsicherheit  klar  bewuÜBt  bleibt. 

Auf  ein  breit  gehaltenes  Vorwort  über  die  Entstehung  der  Arbeit, 
das  beinahe  ein  Stück  Selbstbiographie  genannt  werden  kann,  folgt  zu- 
nächst ein  Abdruck  des  bereits  1896  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Bio- 
graphie erschienenen  Lebensbildes  Walthers  von  der  Vogel  weide.  Da  es 
also  schon  seit  mehreren  Jahren  vorliegt,  da  über  manche  wichtige  Punkte 
ein  Urteil  erst  nach  Veröffentlichung  der  Untersuchungen  des  zweiten 
Teiles  möglich  ist,  und  da  endlich  die  rein  litterarhis torischen  Fragen  für 
meine  Besprechung  weniger  in  Betracht  kommen,  so  begnüge  ich  mich 
mit  einigen  kurzen  Bemerkungen  darüber.  Unzweifelhaft  hat  der  Ver- 
fasser es  sehr  geschickt  verstanden,  in  knapper,  anschaulicher  Darstellung 
den  Lebensgang  des  Dichters  zu  schildern  und  den  Leser  zugleich  in  die 
Hauptfragen  der  Forschung  einzuführen.  Wohlthuend  beröhrt  die  Warme 
des  Tones,  fast  Überschwenglich  erklingt  hier  und  da  die  Lobpreisung. 
Ich  wenigstens  möchte  z.  B.  den  materiellen  Rücksichten  stärkeren  Ein- 
flnfs  auf  die  politische  Parteinahme  des  Dichters  zuschreiben,  wenn  ich 
auch  fürchten  muls^  dals  der  Verfasser  glaubt,  aus  mir  spräche  nur  'kurz- 
sichtige Übereilung  oder  der  Stumpfsinn  eines  verhärteten  Gefühls'.  Und 
auch  seine  Dichtung  würde  mir  schärfer  charakterisiert  scheinen,  wenn 
die  S.  115  nur  angedeutete  Begrenzung  seiner  Kunst  etwas  mehr  hervor- 
gehoben wäre.  Um  ein  paar  Einzelheiten  herauszuheben,  so  hat  mich  der 
Nadiweis,  daCs  Walther  den  Bittergurt  nicht  empfangen  habe  (S.  9  ff.), 
nicht  überzeugt.  Die  Anrede  an  die  Bitter  in  s&ner  Elegie  (125,  1  ff.) 
erklärt  sich  zur  Genüge  daraus,  da(s  für  Walther  durch  seine  geringen 
Mittel  eine  Teilnahme  an  der  Kreuzfahrt  von  vornherein  ausgeschlossen 
war,  ebenso  wie  der  Gegensatz  zu  Wolfram  von  Eechenbach  aus  dem 
Unterschied  von  Temperament  und  Besitz.  —  Wäre  *von  der  Vogelweide' 
nur  ein  Dichtemame,  was  der  Verfasser  S.  26  nicht  ganz  von  der  Hand 
weist,  so  würde  man  nach  dem  latdnischen  Spmchgebrauch  der  Zeit  er- 
warten, in  den  Reiserechnungen  des  Bischofs  Wolfger  von  Passau  zu  lesen : 
'Walthero  cantori  dicto  (cognomento  oder  dgl.)  de  Vogel  weide',  und  war 
man  etwa  zu  eilig,  das  'dicto'  zu  schreiben,  so  hätte  man  sich  auch  wohl 
mit  dem  'Walthero  cantori'  begnügt  —  Recht  gepreist  erscheint  die  Aus- 
deutung des  Spruches  21,  25:  'Nu  wachet  uns  g6t  zuo  der  tac'  (S.  48  ff.). 
Wenn  die  Mäntel  der  Mönche  und  Regularkleriker  insgesamt  'cappae' 
heüsen,  warum  sollen  sich  dann  die  Worte  'geistlich  leben  in  kappen 
trittget'  gerade  'unwiderleglich'  auf  den  Kardinalsmantel  des  Legaten  Guido 
und  den  Doktormantel  seines  Begleiters  beziehen?  Und  wenn  einmal  die 
Vorzeichen  des  jüngsten  Tages  in  unmittelbarer  Anlehnung  an  die  Bibel- 
rtelle  Marc.  13,  12:  'Tradet  autem  frater  fratrem  in  mortem  et  pater 
filium'  geschildert  werden,  warum  muijs  dann  Walther  mit  den  Worten 
'der  bruoder    slnem   bruoder    liuget'    an    den    griechischen   Usurpator 
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AlexioB  III.  gedacht  haben,  der  seinen  Bruder  vom  Thron  gestürzt 
und  geblendet  hatte?  Es  bliebe  nunmehr  'der  vater'  zu  ermitteln,  der 
'bi  dem  kinde  untriuwe  findet'!  —  Wie  künstlich  ist  femer  die  Annahme 
(S.  75),  gerade  Walthers  Verse  gegen  den  Reichtum  der  Geistlichkeit 
hätten  Feinden  Ottos  IV.  als  Unterlage  für  ihre  Aogriffe  gedient,  und 
das  hätte  dem  Dichter,  wie  Verfasser  nicht  zweifelt,  die  Ungnade  des 
Kaisers  eingebracht!  Otto  wird  sein  Gut  damals  eben  für  andere  Zwecke 
gebraucht  haben,  und  die  Enttäuschung  darüber  führte  zum  Partei  Wechsel 
Walthers.  —  Das  Scheltgedicht  auf  den  weinkargen  Abt  von  Tegemsee 
wird  S.  76  umgedeutet  als  eine  Verteidigung  der  geschädigten  Mönche, 
denen  ihre  Weinberge  bei  Bozen  gewaltsam  entrissen  sind,  wie  Verfasser 
aus  einer  darauf  bezüglichen  Urkunde  Ottos  IV.  entdeckt.  Für  eine  solche 
Auffassung  bieten  die  Verse  selbst  nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt, 
und  man  würde  sie  daher  als  verfehlt  betrachten  müssen,  auch  wenn 
W.  Erben  nicht  im  Neuen  Archiv  XX,  359  ff.  nachgewiesen  hätte,  daCs  es 
sich  bei  dieser  Urkunde  um  Verwechselung  Ottos  IV.  mit  Otto  III.  handelt 

Der  Schwerpunkt  des  Buches  liegt  in  den  beiden  der  Darstellung  bei- 
gegebenen  Untersuchungen,  von  denen  die  erste  den  Zeitpunkt  von  Wal- 
thers Scheiden  aus  Österreich  in  den  Frühsommer  1198  festlegen  möchte. 
Man  hat  jedoch  den  Eindruck,  als  habe  auf  dies  Ergebnis  bereits  die  zweite 
Untersuchung  unwillkürlich  eingewirkt.  Jedenfalls  ist  kein  Grund  er- 
sichtlich, warum  Walther  nicht  schon  währeud  der  Abwesenheit  des  Her- 
zogs Friedrich  den  Wiener  Hof  einmal  verlassen  haben  sollte,  und  so 
gewinnt  man  für  die  Ansetzung  des  berühmten  Spruches:  'Ich  hdrte  ein 
wazzer  diezen'  (8,  28),  von  dessen  Auslegung  und  Datierung  fast  die  ganze 
umfangreiche  zweite  Untersuchung  handelt,  zunächst  freien  Spielraum. 

Als  ein  gesichertes  Ergebnis,  zu  dem  inzwischen  selbständig  auch 
Boethe  (Ztschr.  f.  deutsches  Alt.  44,  116;  gekommen  war,  darf  die  Aus- 
legung der  'armen  künege'  (9,  14)  nicht  als  der  deutschen  Thronkandi- 
daten, sondern  als  wirklicher  Könige  bezeichnet  werden,  die  aber  im  Ver- 
hältnis zu  dem  Vertreter  der  Reichsgewalt  als  arm,  abhängig,  niederen 
Banges  erscheinen.  Zu  den  angeführten  Stellen,  die  den  Sprachgebrauch 
der  staufischen  Reichskanzlei  betreffs  der  'reguli'  oder  'reges  provindales* 
veranschaulichen,  möchte  ich  Belege  aus  einem  Ende  1161  verfaCsten  Be- 
richte des  kaiserlichen  Notars  und  Kapellans  Burchard  fügen,  eines  Köl- 
ners, der  von  Rainald  von  Dassel  in  die  Politik  eingeführt  war  und  noch 
1178  in  der  Kanzlei  amtierte  (vgl.  Scheffer-Boichorst,  Ztschr.  f.  Gesch.  des 
Oberrheins  N.  F.  IV,  S.  457).  Da  wird  (Sudendorf  Registr.  II,  137)  der 
König  von  Ungarn  ein  'regulus'  genannt  Aus  Furcht  vor  Barbarossa 
'omnee  caeteri  terrarum  reges  contremiscunt  et  —  conveniunt  in  unum 
ad  versus  dominum  suum  Roman  um  imperatorem'.  Das  bezieht  sich  nicht 
nur  auf  den  griechischen  Kaiser,  den  König  von  Ungarn,  sogar  auf  orien- 
talische Herrscher,  sondern  'idem  timent  reges  Hispanus,  Bardlonensis, 
Francigena,  Daciae'.  Von  Roland  und  seinen  Pseudokardinälen  aufge- 
stachelt, 'omnes  reguli  timore  et  odio  magis  imperatoris,  quam  intuitu 
iusticiae  illum  in  papam  suscipere  presumunt'  —  eine  Stelle,  die  dann  in 
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der  Kölner  Königschronik  S.  107  stark  abgeschwächt  ist.  Ganz  offenkundig 
ist  oben  die  Anlehnung  an  die  Bibelworte  Act.  4^  26:  'Astiterunt  reges 
terrae  et  principes  convenerunt  in  unum  adversus  Dominum  et  adversus 
Christum  eius',  und  ich  möchte  wenigstens  zur  Erwägung  stellen,  ob  nicht 
dieselben  Worte  auch  Walther  vorschwebten,  als  er  dichtete:  'die  zirkel  (der 
principes,  die  mit  selbständigen  Wahlplänen  gegen  den  Vertreter  der  Reichs- 
gewalt zusammenkommen)  sint  ze  h^re,  die  armen  künege  dringent  dich'. 

Schon  diese  Vertrautheit  mit  den  Vorstellungen  und  dem  Sprach- 
gebrauch der  R^ierungskreise  läfst  auf  irgend  welche  näheren  Beziehungen 
Walthers  zur  staufischen  Hofgesellschaft  schliefsen,  und  dafs  der  Spruch 
nicht  Yor  Österreichischen  Lcmdherren,  sondern  im  Kreise  der  Beichs- 
ministerialen  gesungen  ist,  diese  Folgerung  Burdachs  wird  wohl  ebenfalls 
allgemein  anerkannt  werden.  Welcher  Art  indes  diese  Beziehungen  ge- 
wesen sind,  bleibt  völlig  unsicher.  Schon  die  Berührung  mit  irgend  welchen 
.staufischen  Ministerialen  genügt  meiner  Ansicht  nach  vollkommen,  um 
das  Eingehen  Walthers  auf  die  allgemeinsten  Gedankengänge  der  damaligen 
Reichspolitik  zu  erklären.  Dafe  aber  der  Dichter  von  den  Beamten  der 
staufischen  Kanzlei  geradezu  als  offiziöses  Organ  benutzt  worden  sei,  wird 
durch  die  Ausführungen  des  Verfassers  auch  nicht  einmal  wahrscheinlich 
gemacht.  Die  angeblichen  Anklänge  seiner  Sprüche  an  offizielle  Schrift- 
stücke, die  das  erhärten  sollen,  sind  allgemeinster,  unbestimmtester  Art, 
und  die  sehr  gepreiste  Ausdeutung  des  Verfassers  ändert  daran  nichts; 
schwerlich  wird  er  mit  dieser  Annahme  allgemeine  Zustimmung  finden. 
Direkte  Beziehungen  Walthers  zur  Kanzlei  Philipps  sind  nicht  gerade  un- 
möglich, aber  mehr  läfst  sich  darüber  bislang  nicht  sagen. 

Ebenso  ist  dann  das  künstliche  Gebäude,  das  aufgeführt  wird,  um 
die  Datierung  jenes  wichtigen  Spruches  mit  Ende  Juni  1198  zu  erweisen, 
unhaltbar  und  bereits  durch  die  Ausführungen  von  Wilmanns  (Ztschr. 
f.  d.  A.  45,  \21  ff.),  wie  mir  scheint,  völlig  erschüttert.  Noch  ausdrück- 
licher, als  schon  er  es  gethan  hat,  möchte  ich  den  Widerspruch  betonen, 
der  darin  liegt,  dals  ein  begeisterter  staufischer  Anhänger  dem  Gegenkandi- 
daten Otto  sogar  noch  vor  seiner  Krönung  den  Titel  eines  armen  Königs 
im  obigen  Sinne  zubilligen  sollte,  während  er  das  Königtum  Philipps, 
solange  er  nicht  offiziell  gekrönt  sei,  negiert.  Im  übrigen  will  ich  Wil- 
manns Argumente  nicht  wiederholen  und  nur  noch  auf  die  Unwahrschein- 
lichkeit  hinweisen,  dais  ein  Dichter,  der  Fühlung  mit  den  Hofkreisen, 
nach  Bnrdach  gar  Beziehungen  zur  Reichskanzlei  hatte,  noch  in  den  zwan- 
ziger Tagen  des  Juni  eine  scharfe  Spitze  gegen  den  König  von  Frank- 
reich gerichtet  haben  sollte,  mit  dem  Philipp  am  29.  Juni  ein  Freund- 
schaftsbündnis Hchlols.  Derartige  Verträge  werden  nicht  von  heute  auf 
morgen  gemacht,  eine  Annäherung  und  wenn  auch  kurze  Verhandlungen 
mufeten  vorhergehen,  und  wahrscheinlich  hatte  Philipp  II.  August  etwaige 
eigene  Wünsche  doch  bereits  zurückgedrängt  und  eine  staufenfreundliche 
Schwenkung  seiner  Politik  vollzogen,  sobald  die  gefährliche  und  aussichts- 
volle  welfische  Thronkandidatur  auf  den  Plan  trat,  also  seit  etwa  Ende 
März.    Sodann  möchte  ich  Burdachs  Hypothese  eine  weitere  Stütze  neh- 
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men,  indem  ich  bestreite,  dafs  bei  den  Wahl  Vorgängen  des  Jahres  1198 
auf  Seiten  der  niederrheinischen  Partei  die  Tendenz  waltete,  die  Zahl  der 
Wahlberechtigten  zu  beschränken  (S.  248  ff.).  Es  genügt  ein  Verweis  auf 
die  in  dieser  Hinsicht  auch  von  ^eeliger  durchaus  anerkannten  Dar- 
legungen von  Lindner,  Die  deutschen  Eönigswahlen  8.  95  ff.  Nun  gar, 
data  den  freien  Herren  und  Ministerialen  das  Recht  des  Konsenses  vor- 
enthalten, die  Bedeutung  der  Huldigung,  der  Acclamation  und  des  Treu- 
eides herabgedrückt  werden  sollte,  daCs  die  staufischen  Beichsministerialen 
darauf  eine  leidenschaftliche  Antwort  fanden,  indem  sie  die  Krönung 
Philipps  in  Mainz  —  was  doch  nur  Notbehelf,  kein  'moralischer  Trumpf 
war  — ,  und  zwar  unter  der  —  doch  ganz  selbstverständlichen  —  Teil- 
nahme des  ganzen  Volkes  vollziehen  wollten,  diese  und  so  manche  andere 
der  hier  vorgebrachten  Behauptungen  sind  eben  nur  Behauptungen. 

Walthers  Spruch  ist  nicht  eine  'poetische  Umschreibung'  der  Ein- 
ladung zur  Mainzer  Krönungsfeier,  sondern  mit  Wilmanns  in  die  Zeit  der 
Unsicherheit  und  Spannung  vor  der  Märzwahl  Philipps  zu  setzen;  frei- 
lich nicht  mit  Gewifsheit  eben  in  jene  Märztage,  denn  schon  Scheffer- 
Boichorst  hat  in  der  Hist  Ztschr.  46, 140  Überzeugend  nachgewiesen,  dais 
die  Annahme,  die  Fürsten  hätten  Philipp  anfänglich  nur  zum  Reichs- 
defensor  wählen  wollen,  dann  erst,  wenige  Tage  später,  zum  König,  un- 
haltbar ist,  wenn  sie  auch  in  den  Darstellungen,  selbst  in  der  neuesten 
von  Q.  Winter,  noch  immer  fortlebt.  Nicht  darin  also  können  die  Worte 
'die  Zirkel  sint  ze  h6re'  ihre  Erklärung  finden,  wohl  aber  in  den  seit  etwa 
Weihnachten  immer  deutlicher  hervortretenden  Bestrebungen  deutscher 
Fürsten,  durch  freie  Wahl  das  beanspruchte  staufische  Erbrecht  zu  verletzen, 
vielleicht  auch  in  der  zuwartenden  Haltung  anderer,  und  gerade  bei  einem 
Anhänger  dieses  Erbrechtes  ist  es  begreiflich  genug,  wenn  er  von  den  bei- 
den Akten,  die  nach  deutschem  Staatsrecht  die  Kreation  eines  Königs  aus- 
machten, nicht  die  Wahl,  sondern  die  Krönung  nachdrucksvoll  hervorhebt. 

Man  wird  geneigt  sein,  die  Datierung  des  ersten  Spruches  von  der 
des  zweiten  einigermaisen  abhängen  zu  lassen,  obwohl  sich  für  eine  be- 
stimmtere Chronologie  schwerlich  ein  Anhaltspunkt  ermitteln  lälst;  denn 
dais  die  Erwähnung  von  'Frieden  und  Recht'  auf  den  Krönungseid  hin- 
weisen und  damit  bereits  'in  der  Phantasie  des  Hörers  das  Bild  der 
Königskrönung  erwecken'  solle,  und  da£s  sich  in  dem  S.  '265  angeführten 
Aktenstück  König  Philipps  ein  irgend  wie  bemerkenswerter  Anklang  finde, 
sucht  der  Verfasser  dem  Leser  vergeblich  einzureden.  Faust  man  zu- 
sammen, so  ist  das  Ergebnis  der  Abhandlung  für  'Walthers  Lebens- 
geschicbte'  und  'die  Chronologie  seiner  politischen  Dichtung'  nur  gering 
anzuschlagen,  während  man  gern  zugestehen  wird,  dals  der  Verfasser  trotz 
vieler  Verfehlungen  zu  der  'Vertiefung  und  Belebung  des  Bildes  von  Wal- 
thers Kunst'  immerhin  erfolgreich  beigetragen  hat. 

Zum  Schlüsse  führe  ich  noch  einige  der  kleineren  historischen  Be- 
richtigungen oder  Hinzufügungen  an,  die  ich  mir  bei  der  Lektüre  angemerkt 
habe.  Dafs  die  S.  G9  erwähnte  Fürsten  Versammlung  in  Naumburg  abge- 
halten sei,  ist  nur  die  haltlose  Vermutung  eines  späteren  Autors,  vgL  Mon. 
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Genn.  S&  XXX,  578  n.  7  und  S82  n.  1.  Zu  dem  von  Walther  in  dem  Gedicht 
26,  3  ausgeeprochenen  Bekenntnis,  er  könne  sich  nicht  zu  dem  Q«bote 
der  christlichen  Moral  aufschwingen,  auch  den  Feind  zu  lieben  (vgl.  S.  92), 
möchte  man  die  Worte  Eberhards  von  Bamberg  über  Friedrich  Barbarossa 
in  Parallele  setzen:  'nondum  perfecte  didicit  etiam  inimicos  diligere' 
(Bahew.  Gesta  Frid.  IV,  22  8.  211).  Dais  Otto  IV.  nicht  schon  1198  sich 
der  Kurie  gegenüber  urkundlich  verpflichtet  hat  (vgl.  S.  153 — 155),  ist 
neuerdings  von  Krabbo,  Neues  Archiv  XXVII,  515  ff.,  sichergestellt.  Die 
Politik  Heinrichs  VI.  scheint  mir  S.  161  derjenigen  seines  Vaters  g^en- 
über  etwas  Überschätzt  zu  sdn.  Trifels  ist  oft  als  Staatsgefängnis  be- 
nutzt; dafe  Bichard  Löwenherz  dort  Achtung  vor  den  Krönungsinsignien 
des  Reiches  lernen  sollte  (S.  163),  ist  eine  seltsame  Vorstdlung.  Die  Be- 
lehnuDg  Richards  mit  dem  Arelat  (S.  167)  hat  doch  schwerlich  statt- 
gefunden, vgl.  Bloch,  Forsch,  z.  Politik  Kaiser  Heinrichs  VI.  8.  73  n.  3. 
Vorrechte  der  Erzbischöfe  von  Köln  und  Trier  bei  der  Königswahl  sind 
in  staufischen  Ejreisen  gewiis  nicht  anerkannt  worden.  Von  den  beiden 
Quellenbel^en  S.  227  enthält  der  eine  keine  Anerkennung,  bezieht  sich 
der  andere  auf  Rechte  bei  der  Krönung.  Wenige  deutsche  Königswahlen 
sind  so  legal  vollzogen  wie  die  Friedrichs  I.  (vgl.  S.  232).  In  dem  Ver- 
trage Philipps  mit  Frankreich  (8.  245  n.  1)  ist  die  römische  Kaiserkrönung 
ins  Auge  gefalst;  die  deutsche  Königs  wähl  mochte  man  gelegentlich  auch 
als  dn  'eligere  in  imperatorem'  bezeichnen,  weil  der  deutsche  König 
eoipeo  designierter  Kaiser  war,  mit  Kaiserkrönung  aber  kann  stets  nur 
die  römische,  durch  den  Pnpst  zu  vollziehende  gemeint  sein.  Die  An- 
nahme des  8.  September  für  den  Tag  der  Krönung  Philipps  ist  nicht  ganz 
80  unbegründet,  wie  8.  255  n.  1  gemeint  ist;  vgl.  Reg.  imp.  V,  57.  Die 
von  Bretholz  angenommene  Verwechselung  des  Meilsncrs  mit  Otto  von 
Meran,  die  S.  295  gebilligt  wird,  ist  nicht  haltbar,  vgl.  meine  Abhandlung 
Hist.  Vierteljahrschrift  III,  8.  187.  Zu  der  demokratischen  Anschauung, 
die  S.  297  naher  ausgeführt  wird,  darf  ich  vielleicht  ergänzend  auf  einen 
Aufsatz  von  P.  Richter,  'Die  Teilung  der  Erde'  hinweisen,  da  er  an  einer 
für  Liitterarhistoriker  etwas  entlegenen  8telle:  in  Schmollers  Jahrbuch  für 
riesetzgebung  etc.  XXIII,  25  ff.,  gedruckt  ist.  Konradin  würde  von  den 
fahrenden  Sängern  schwerlich  König  genannt  sein  (vgl.  S.  302),  wenn  er 
den  Titel  nicht  eben  aus  seinen  Erbreichen  Sicilien  und  Jerusalem  her- 
geleitet hätte;  dals  er  der  Sohn  eines  Königs  war,  ist  dafür  gewlDs  ohne 
Einfluls  gewesen.  Endlich  erscheint  mir  die  chronologische  Bestimmung 
von  Walthers  Besuch  in  Lübeck  S.  310  sehr  unsicher. 

Bonn.  K.  Hampe. 

Die  Sprache  der  Buren.  Einleitung^  Sprachlehre  und  Sprachproben. 
Von  Heinrich  Meyer,  Dr.  phil.,  Assistent  am  Deutschen  (Grimm- 
schen) Wörterbuche.  Göttingen,  Wunder,  1901.  XVI,  105  S. 

Durch  die  Arbeit  niederländischer  und  kaphollandischer  Grelehrten  ist 
in  dm  spateren  Jahren  die  Sprache  der  Buren  Gegenstand  wissenschaft- 
licher Forschung  geworden.    Die  im  Volke  selbst  herrschende  Meinung, 
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die  auch  Yon  niederländischen  Sprachgelehrten  von  Rang  geteilt  wurde, 
wonach  die  Eigenart  des  'Afrikanischen'  dem  europäischen  Niederländisch 
gegenüber  in  dem  Einfluis  des  Französisch  der  im  17.  Jahrhundert  nach 
Kapland  ausgewanderten  Hugenotten  zu  suchen  sei,  hat  sich  als  irrig  er- 
wiesen ;  die  romanischen  Elemente  im  Kapholländischen  entstammen  einem 
anderen  Idiom,  dem  es  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Lehnwörtern  und, 
wie  es  scheint,  auch  wichtige  grammatische  Eigentümlichkeiten  verdankt: 
das 'Malaaisch- Portugiesische  (Kreolische),  zur  Zeit  der  mächtigen  Ost- 
indischen Compagnie  die  allgemein  verbreitete  Lingua  franca'  im  Gebiete 
des  Indischen  Oceans  und  der  angrenzenden  Küstenlande.  Im  wesent- 
lichen aber  erscheint  die  Sprache  der  Buren  als  eine  rein  niederländische, 
in  der  Volkssprache  des  17.  Jahrhunderts  wurzelnde  Mundart,  die,  nach 
einem  fremden  Weltteil  verpflanzt,  sich  zu  einem  'hyperanaljtischen', 
von  allen  früheren  und  jetzigen  Dialekten  des  Holländischen  abweichenden 
Sprachgebilde  entwickelt  hat,  eine  Mundart,  die  in  ihrem  Verhältnis  zu 
den  Idiomen  der  Eingeborenen  oder  Immigranten  nicht-niederländischer 
Herkunft  siegreich  gewesen  ist  und  in  jüngerer  Zeit  grolse  Gebiete  des 
inneren  Südafrika  erobert  hat,  ohne  in  der  alten  Kapkolonie  durch  das 
sich  immer  mehr  ausbreitende  Englische  verdrängt  zu  werden.  Freilich 
hat  sie  sich,  wie  die  stets  wachsende  Anzahl  von  Lehnwörtern  und  Angli- 
dsmen  zeigt,  der  Einwirkung  jener  überlegenen  Rivalin  nicht  entziehen 
können.  Ansätze  zu  einer  Litteratur  hat  sie  erst  aus  unseren  Tagen  zu 
verzeichnen;  sonst  galt  im  schriftlichen  Verkehr  von  jeher  das  Nieder- 
ländische, zugleich  die  Sprache  der  öffentlichen  und  häuslichen  Andacht 
und  die  amtliche  Sprache  in  beiden  Buren  republiken,  als  solche  auch  im 
Kapland  neben  dem  Englischen  anerkannt. 

Zur  Orientierung  über  die  afrikanische  Sprache  (und  Litteratur)  bieten 
sich  verschiedene  Aufsätze  und  Arbeiten  dar.  Von  wissenschaftlichem 
Wert  sind  besonders  W.  J.  Viljoens  'Beiträge  zur  Geschichte  der  Cap- 
Holländischen  Sprache'  (Strafsburg  1896),  D.  C.  Hesselings  Aufsatz  'Het 
Hollandsch  in  Zuidafrika'  (in  'De  Gids'  1897)  und  desselben  Verfassers 
ausgezeichnetes  Werk  'Het  Afrikaausch'  (Leiden  1899).  Hier  ist  auch  zu 
erwähnen  der  schöne  Aufsatz  vom  Verfasser  des  vorliegenden  Buches: 
'Über  den  Ursprung  der  Burensprache'  (in  der  'Festschrift  dem  Hansischen 
Geschieh ts verein  und  dem  Verein  für  niederdeutsche  Sprachforschung  dar- 
gebracht zu  ihrer  Jahresversammlung  in  GÖttingen  Pfingsten  1900'). 

Wer  die  niederländische  Forschung  über  den  Gegenstand  kennt,  dem 
bietet  Dr.  Meyers  Buch  wohl  sachlich  wenig  Neues;  ein  selbständiges 
Verdienst  des  Verfassers  sind  aber  die  mit  reichhaltigen  Erläuterungen 
versehenen  Sprachproben  verschiedenen  Inhalts  und  Stiles,  die  er  aus 
einer  schwer  zugänglichen  Litteratur  zusammengestellt  hat.  Ihre  Brauch- 
barkeit zur  Einführung  in  die  Sprache  wird  erhöht  durch  zahlreiche  Hin- 
weise auf  den  vorausgehenden  grammatischen  Abschnitt,  der  wohl  nicht 
so  erschöpfend  ist,  dafs  er  eine  Grammatik  in  strengerem  Sinne  genannt 
werden  darf,  aber  immerhin  alles  bieten  dürfte,  was  für  das  Studium  der 
Lesestücke  nötig  ist. 
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Ich  beechranke  mich  im  folgenden  auf  einige  wenige  Bemerkungen 
zu  dem  sprachgeschichtlichen  Teil  der  Einleitung,  der  im  wesentlichen  ein 
Auszug  aus  dem  oben  erwähnten  Festschriftaufsatz  ist,  und  dem  gram- 
matischen Abschnitt,  indem  ich  beide  in  einem  Zusammenhang  erörtere, 
dies  um  so  mehr,  weil  der  Verfasser  in  letzterem  keine  blofs  beschreibende 
Darstdlung  liefert,  sondern,  freilich  in  einigem  Widerspruche  zu  sdnem 
in  der  Vorrede  S.  VIII  ausgesprochenen  Grundsatz,  es  keineswegs  an 
sprachwissenschaftlichen  Erörterungen  fehlen  läist.  Hierin,  in  der  In- 
konsequenz, womit  dergleichen  Erwägungen  bald  gegeben  werden,  bald 
wegbidben,  sehe  ich  einen  Mangel  der  Meyerschen  Sprachlehre.  Nicht 
selten  zieht  der  Verfasser  das  Holländische  zum  Vergleich  an,  bei  ein- 
zelnen Formen  um  eine  Übereinstimmung  mit  dem  holländischen  Sprach- 
gebrauch festzustellen.  Wo  ein  solcher  Vergleich  fehlt,  verfällt  der  Leser 
leicht  dem  Irrtum,  dafe  er  specifisch  afrikanische  SprachdgentQmlichkeiten 
vor  sich  habe.  An  einigen  Stellen  führt  die  Ausdrucksweise  des  Verfassers 
direkt  zu  einem  solchen  Irrtum.  So  wird  es  dem  Leser  ganz  fern  liegen, 
daCs  baspielsweise  Formen  wie  goeie  für  goede,  kwaaie  für  heade,  rooie 
für  roode,  geleeie  für  gdeden  auch  gut  niederländisch  sind,  in  der  unge- 
zwungenen Verkehrssprache  sogar  die  einzig  üblichen ;  dafs  oehendy  savens, 
snachtSf  as  u.  dgl.  ebenfalls  im  HoUändischoi  für  ochiend,  des  arondSf  des 
nücktSj  als  gesprochen  werden;  ferner  dafs  nicht  nur  juüie,  sondern  auch 
xuäie,  ja  sogar  ktdlie  (ältere  Spr.  keurlie  aus  Jieur  lieden)  auch  holländische 
Personal-  und  Possessivpronomina  sind;  daCs  auch  die  niederländische 
Umgangssprache  das  männliche  Fron.  Fers,  zugleich  für  Substantive  weib- 
licher Form  gebraucht,  demnach  etwa  eine  preek  oder  eine  grammaire  mit 
kij  bezeichnet  anstatt  des  in  der  höheren  Sprache  allein  gültigen  xij,  %s ; 
dafs  /^,  je  gleichfalls  im  Holländischen  das  in  der  gewöhnlichen  Rede 
pedantisch  klingende  unbest.  Fron,  men  ersetzt;  dafs  die  pleonastische 
Verwendung  von  om  vor  Infinitiven  ebenfalls  in  der  Sprache  des  Hol- 
linders wuchert  (vgl.  Beispiele  wie  trachten,  hesluiten  om  iets  te  doen;  ik 
heb  geen  lust  (gelegenheid)  om  dtt  ie  doen) ;  dafs  der  Gebrauch  von  als  für 
schriftsprachliches  dan  nach  Komparativen,  von  leggen  für  liggen  ganz  ge- 
läufige Erschdnungen  im  gesprochenen  Holländischen  sind;  dafs  Aus- 
drücke wie  mijn  trous  famiUe  nichts  specieli  Afrikanisches  an  sich  haben, 
und  dergleichen  mehr.  Wenn  etwa  bei  der  Konstruktion  Marie  se  boek, 
dikinders  kuUe  boehe  auf  Obereinstimmendes  in  der  niederländischen  Volks- 
sprache hingewiesen  wird,  verlangt  die  Konsequenz  einen  ähnlichen  Hin- 
weis bei  feüls  te  feid,  das  sich  in  der  platten  Sprechweise  veuls  te  veul  (für 
t)ed(8)  te  veel)  des  Holländischen  wiederfindet;  dasselbe  gilt  von  den  Verbal - 
formen  mot,  most  für  moeij  moest  und  anderem.  Es  interessiert  mehr,  zu 
erfahren,  in  welchen  Funkten  die  Burensprache  zu  dem  gesprochenen  Hol- 
läadisch  stimmt,  als  daia  sie  vom  Schriftholländischen  stark  abweicht; 
darum  wäre  bei  ihrer  Darstellung,  insofern  sie  nicht  eine  rein  beschreibende 
ist,  besonders  jenes  zu  berücksichtigen.  Der  Ausländer,  der  es  nicht 
durch  persönlichen  Verkehr  mit  Eingeborenen  kennt,  kann  vieles  aus  der 
heutigen  Roman-  und  Novellenlitteratur  der  Niederländer  lernen,  wo  Um- 


160  Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 

gangs-  und  Volkssprache  rdchlich  vertreten  sind.  Noch  ertragreicher  fflr 
die  richtige  Beurteilung  der  Burensprache  w&re  das  Studium  der  bekannten 
Amsterdamer  Dichter  des  17.  Jahrhunderts,  die  in  ihren  Werken  von  der 
damaligen  Volkssprache  einen  ausgedehnten  Gebrauch  machten.  Ein 
fluchtiges  Hineinlesen  in  Bredero,  Hooft  oder  Coster  genfigt,  um  sofort 
zu  erkennen,  wie  viele  Eigentfimlichkeiten  des  Afrikanischen  aus  der 
Muttersprache  stammen.  Man  sieht,  daCs  die  meisten,  wenn  nicht  alle 
hier  erwähnten  Spracheigentümlichkeiten  bereits  dem  Niederländisch  jener 
Zeit  angehörten.  Ich  verzeichne  als  gleichfalls  alte  Formen,  die  das  Afri- 
kanische aus  dem  europäischen  Niederländisch  hat,  das  auch  heute  in  der 
holl.  Alltagsrede  geläufige  mekaar  für  mcUkand&r,  eücamder  (Meyer  8.  60); 
algar  (aUegtier;  aus  al  gader,  nicht  al  te  gader,  Meyer  S.  71);  min  in  der 
Bedeutung  'wenig'  (Meyer  S.  61;  vgL  ndl.  epenmin  'ebensowenig');  femer 
die  noch  in  der  jetzigen  niederländischen  Volkssprache  sehr  verbreiteten 
Verbformen  broehtf  doeht,  gebroehi,  gedockt,  afrik.  brogp  dog,  gebrog,  gedog,  mit 
einem  alten  Vokalismus,  der  dem  englischen  in  brought,  ihought  entspricht, 
weiter  kos,  begoa  /tür  hon,  hegon),  im  heutigen  Niederländischen  nur  noch 
einzelmundartlich  zu  belegen.  Es  zeigt  sich  hier,  dals  die  Burensprache 
dnige  alte  Nebenformen  zäher  bewahrt  hat  als  das  gewöhnliche  Hollän- 
dische. Vielleicht  hat  sie  ebenfalls  im  reflezivischen  Grebrauch  der  Ob- 
jektformen des  Pron.  Pers.  eine  alte  Gepflogenheit  fortgesetzt,  die  dem 
Mittelniederländischen  in  Übereinstimmung  mit  dem  Englisch-Friesischen 
(und  Sächsischen)  eigen  war. 

Schwieriger  als  die  Übereinstimmungen  zwischen  der  Burensprache 
und  dem  gesprochenen  Holländisch  festzustellen,  ist  wohl  die  Entschei- 
dung, inwieweit  ihre  in  der  Isolierung  von  der  Muttersprache  vollzogene 
Sondorentwickelung  eine  spontane  ist,  und  inwiefern  sie  auf  der  Einwirkung 
fremder  Idiome  beruht.  Im  Gregensatz  zu  der  von  Hesseling  vertretenen 
Ansicht  möchte  der  Verfasser  (vgl.  S.  15)  dem  Malaaisch-Portugiesischen 
keinen  Einflufs  auf  den  grammatischen  Bau  des  Afrikanischen  dnräomen, 
wenigstens  nicht  in  dem  Sinne,  dals  irgend  eine  besondere  grammatische 
Eigentümlichkeit  direkt  aus  jenem  Idiom  abgeleitet  werden  mülste.  Nun 
sind  aber  einige  von  den  Abweichungen,  die  das  Afrikanische  g^enüber 
allen  anderen  niederländischen  Mundarten  charakterisieren,  wie  Hesseling 
dargethan  hat,  ebensoviele  Übereinstimmungen  mit  dem  Kreolischen.  Sollte 
es  wirklich  auf  einem  zufälligem  Zusammentreffen  beruhen  können,  wenn 
die  Bildung  des  direkten  Objektes  mit  der  Präp.  ver  'für'  {ek  hd  fer  hom 
gesien  'ich  habe  ihn  gesehen';  ioen  8oen  h^  ook  fer  cd  s^  broere  'dann 
külste  er  auch  alle  seine  Brüder*)  dne  genaue  Parallele  in  kreoL  eu  ja  oiha 
per  eile  'ich  habe  ihn  gesehen'  und  ähnlichem  hat?  (Ich  entnehme  dieses 
und  folgg.  kreol.  Beispiele  den  'Kreolischen  Studien  IX'  von  H.  Schuchardt, 
in  den  Sitzungsberichten  der  Kais.  Akademie  zu  Wien,  Phil.  Hist  Classe, 
Bd.  122.)  Oder  wenn  die  Verwendung  eines  Substantivs  in  adjektivischem 
Sinne  {ek  is  honger,  ek  ü  dors  'ich  bin  hungrig,  durstig'  etc.)  zum  kreo- 
lischen Sprachgebrauch  stimmt?  Oder  wenn  —  abgesehen  von  verein- 
zelten Fällen  wie  Präs.  fiel,  eal,  ü,  tpord,  kan,  moetf  teil;  Prät.  had,  »ou, 
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tcasj  verd,  kon,  moes,  tcou  —  die  Infinitivform  beim  Verbum  sowohl  das 
Präsens  als  das  Präteritum  ersetzt  (en  ?i^  gaan  terug  na  sijn  hroern  en  9t 
'und  er  ging  zarück  zu  sdnen  Brüdern  und  sagte';  Josef  sien  ioen  dat 
huik  bang  fer  hom  is  'Josef  sah,  dafs  sie  Angst  vor  ihm  hatten')  und 
das  Kreolische,  in  Übereinstimmung  mit  dem  Malaiischen,  denselben  Zu- 
sammeDfall  der  Zeitformen  {ele  kumi  'er  ilst',  de  dja  kumi  'er  als',  Schuchardt 
S.  210)  aufweist?  Beispiele  für  einen  ähnlichen  Gebrauch  des  holl.  In- 
fioitivB  führt  Schuchardt  S.  1^9  aus  dem  Kreolenholländisch  auf  Java  an. 
Ich  vermute,  daiB  die  Verbindung  von  staan  mit  Infinitiv  zum  Aus- 
druck dner  durativen  Handlung  (Meyer  S.  45)  ebenfalls  im  kreolischen 
Sprachgebrauch  wurzelt  und  also  mit  der  portugiesischen  Konstruktion 
estar  und  Gerundium  zusammenhängt  (Schuchardt  S.  212).  Nur  aus 
malaiisch-portugiesischen  Sprachgewohnheiten  heraus  verständlich  erscheint 
mir  das  Adj.  dood  im  Sinne  von  Präs.  'stirbt'  in  al  di  ree  dood  op  (Meyer 
S.  4G,  48);  vgl.  mal.  mäii  'sterben'  und  'tot',  drang  mäti  n=  kreol.  d/enti 
more  'tote  Menschen'  (Schuchardt  S.  200).  Andererseits  ist  wohl  zuzugeben, 
dafs  einige  der  von  Hesseling  angeführten  Fälle  ebensogut  oder  richtiger 
ohne  die  Annahme  fremder  Beeinflussung  erklärt  werden  können.  Ins- 
besoudere  gilt  dies  Erscheinungen,  die  in  die  Lautlehre  gehören.  So  z.  B. 
braucht  wohl  das  fehlende  -t  in  herfs,  vemuf,  sug  nicht  notwendig  auf  die 
Aussprache  holländisch  redender  Eingeborenen  zurückgeführt  zu  werden 
(vgl.  f0fnu/' schon  bei  Oats,  Spaens  Heydinnetie,  Zwolsche  Herdr.  v.  42, 1427 : 
daer  is  een  diep  remuf  in  syn  gelabt  te  lesen  etc.).  Sicher  ist  wohl  die 
Endungslosigkeit  des  Infinitivs  (st,  hi,  ge,  le  etc.,  ndl.  xeggen,  kebbeny  geven, 
liggen)  einer  rein  lautlichen  Entwicklung  zuzuschreiben,  die  in  der  nieder- 
ländischen Abwerfung  des  schliefsenden  -n  ihren  Beginn  hat.  Wenn  Verben 
wie  gaan,  doen,  sien  etc.  eine  Form  auf  -t  (urspr.  8.  Sg.  Präs.)  als  finite 
Verbalform  gebrauchen  können  (ons  stet  neben  ans  sien  gegenüber  ons 
maak,  ons  loop  etc.),  hängt  dies  vielleicht  damit  zusammen,  dafs  die  En- 
dung t  hier,  in  der  Stellung  nach  Vokal,  lautgesetzlich  bleiben  mufste, 
während  bei  Verbalstämmen  auf  Konsonant  die  Neigung  zur  Apokopierung 
und  demnach  zur  Vermischung  mit  der  Infinitivform  gröfser  war. 

Einzelheiten  im  Wortgebrauch  des  Afrikanischen,  wie  Idip  'Stein', 
kombers  'Decke',  kombuis  'Küche',  kooi  'Bett'  deuten  auf  einen  näheren 
Zusammenhang  mit  der  niederländischen  Seemannssprache.  Dr.  Meyer 
äuisert  die  Vermutung,  dafs  der  blühende  überseeische  Handel  des  17.  Jahr- 
hunderts vielleicht  eine  holländische  Schiffersprache  gezeitigt  hatte,  worin 
die  eigentümlichen  Grundzüge  des  jetzigen  Afrikanischen  schon  feststanden. 
Es  würde  diese  Annahme  erklären,  dafs  man  schon  in  dem  'Dagverhaal' 
Jan  van  Biebecks,  des  Gründers  der  Kapkolonie,  ein  paar  merkwürdige 
Sprachzüge  findet,  die  dem  Niederländischen  sonst  fremd  sind.  Es  fällt 
auf,  dafs  Zeugnisse  eines  solchen  hyperanalytischen  'Schiffer-  und  Küsten- 
dialekts' in  der  älteren  niederländisdien  Litteratur  nicht  begegnen.  Wenn 
eine  derartige  Seemannsst)rache  wirklich  existiert  hat,  läge  es  wohl  nahe 
zur  Hand,  in  ihr  ein  durch  das  Malaiische  oder  eben  durch  jenes  Ma- 
laaisch-Portugiesische  umgestaltetes  Holländisch  zu  sehen. 

AtcUt  f.  n.  SprMbea.    OIX.  1 1 
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Dr.  Meyers  Buch  hat,  wie  aus  der  Vorrede  zu  ersehen  ist,  in  ver- 
hältnismäfBig  kurzer  Zeit  geschrieben  werden  müssen.  Trotzdem  dürfte  es 
nennenswerte  Fehler  nicht  enthalten.  Als  Flüchtigkeiten,  die  dem  Ver- 
fasser entschlüpft  sind,  wüfste  ich  nur  zu  nennen  die  Auflösung  von  ens. 
in  en  so  wyder  (S.  81;  die  niederländische  Schriftsprache,  woraus  die  Ab- 
kürzung wohl  stammt,  hat  doch  enx,  =  en  xoo  voort),  die  Behauptung 
(S.  35),  dalB  der  deutsche  sch-Laut  dem  Holländischen  fehle  (vgl.  doch 
Wörter  wie  rcuxsfe,  kistje,  als  väsBy  kise  gesprochen).  Die  Konstruktion  de 
menschen  Mjn  ploegende  S.  46  ist  meines  Wissens  nicht  holländisch.  Das 
richtige  ist  ja  hier  das  ebenfalls  vom  Verfasser  angeführte:  xijn  aan't 
phegen,  xijn  bezig  met  ploegen.  Maskie  (S.  80)  ist  nur  in  der  Bedeutung 
'vielleicht'  gleich  holl.  missehien  (aus  mach  schien),  im  Sinne  von  'gleich- 
wohl', 'obwohl',  'trotzdem'  dagegen  aus  portug.  mos  que  abzuleiten.  Vgl. 
Schuchardt,  Litteraturbl.  für  germ.  und  rom.  Philologie  1885,  S.  468. 

Dies  nur  als  einige  flüchtige  Bemerkungen  zu  einzelnen  Punkten.  Zu- 
letzt sei  noch  erwähnt,  dsSs  Dr.  Meyers  Büchlein  ein  reichhaltiges  Quellen- 
verzeichnis bringt,  das  der  künftigen  Forschung  von  Nutzen  sein  wird. 

Berlin.  Hj.  Psilander. 

Rev.  Walter  W.  Skeat,  Notes  on  English  Etymology,  chiefly  re- 
printed  from  the  Transactions  of  the  Philological  Society. 
Oxford,  aarendon  Press,  1901.    XXTT,  479  S.  8. 

Das  vorli^ende  Buch  besteht,  gleich  der  vorher  erschienenen  Publi- 
kation desselben  Verfassers,  genannt  'A  Student's  Pastime,  hauptsachlich 
aus  Neudrucken  von  vorher  zu  verschiedenen  Zeiten  veröffentlichten  klei- 
neren Aufsätzen.  Der  Hauptteil  des  Buches  besteht  aus  Bemerkungen 
über  die  Etymologie  zahlreicher  englischer  Wörter  (S.  3 — 325).  Diese  Be- 
merkungen sind  alphabetisch  nach  den  beleuchteten  Wörtern  geordnet 
und  liefern  somit  ein  wertvolles  Supplement  zu  dem  Skeatschen  Etymo- 
logischen Wörterbuche.*  Danach  folgt  ein  Aufsatz  über  die  Sprache  von 
Mexiko  mit  hauptsächlicher  Berücksichtigung  des  aus  dem  Mexikanischen 
stammenden  englischen  Sprachschatzes,  danach  einige  Verzeichnisse  von 
englischen  Wörtern  brasilianischen,  peruanischen  und  westindischen  Ur- 
sprungs. S.  354 — 470  enthalten  ein  für  die  Kenntnis  der  aitfranzösischen 
Lehnwörter  im  Englischen  sehr  wertvolles,  aus  zahlreichen  Quellen  ge- 
schöpftes Verzeichnis  von  anglo-französischen  Wörtern,  die  ins  Englische 
eingedrungen  sind.^  Einige  Bemerkungen  über  anglo-französische  Schrei- 
bungen im  Englischen  schlielBen  das  Buch. 


*  Skeat's  Conciae  Et.  D.  (Oxford  1901),  wo  diese  Bemerkangen  TCrwertet 
worden  sind,  ist  mir  erst  nach  der  Absendung  des  Manuskripts  zag&nglich  geworden 
(Korrektumote). 

'  Der  Titel  dieser  Abteilung,  'English  words  in  Anglo-French',  scheint  mir 
etwas  irreleitend,  da  die  betreffenden  Wörter,  die  aus  anglo-französischen  QnelleQ 
gesammelt  sind,  nicht  aus  dem  Englischen  stammen,  sondern  erst  durch  eine  Im- 
portierung  ins  Englische  englisch  geworden  sind. 
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In  der  Einleitung  erzählt  der  Verfasser,  wie  er  dazu  gekommen  ist, 
diesen  Neudruck  schon  veröffentlichter  Aufsätze  zu  yeranstalten.  Im 
Jahre  1898  wurde  von  seinen  Freunden  eine  Geldsumme  gesammelt,  um 
sein  Bildnis  dem  Christ's  Collie  zu  Cambridge  zu  überreichen.  Da  etwas 
mfhtj  als  für  diesen  Zweck  nötig  war,  zusammengebracht  worden  war, 
wurde  ein  Teil  des  Überschusses  dem  Verfasser  überreicht,  um  den  Neu- 
druck einiger  von  seinen  zahlrdchen  kleineren  Aufsätzen  zu  ermöglichen. 
Hierdurch  erhielt  diese  Publikation  gewissermalsen  den  Charakter  einer 
Festschrift,  was  teils  durch  die  Beigabe  des  betreffenden  Porträts  in  Licht- 
druck, teils  durch  den  halb  autobiographischen  Inhalt  der  Einleitung 
veranschaulicht  wird.  In  dieser  wird  nämlich  u.  a.  ein  Verzeichnis  der 
Entdeckungen,  die  der  Verfasser  während  seiner  Studien  von  englischen 
Handschriften  und  anderen  'sources  of  informations^  gemacht  hat,  mit- 
geteilt. 

Schon  der  Name  des  berühmten  Gelehrten,  dessen  Scharfeinn  und 
unermüdlichem  Fleilse  die  Wissenschaft  so  vieles  verdankt,  verbürgt  uns, 
dafd  wir  es  hier  mit  einem  reichen  und  wertvollen  Buche  zu  thun  haben. 
Das  Werk  enthält  nicht  nur  etymologische  Erklärungen  von  Wörtern  der 
De.  Schriftsprache,  sondern  auch  von  dialektischen  oder  nur  in  älteren 
Sprachperioden  vorkommenden  W^örtern.  Es  enthält  in  seinen  früheren 
Teilen  mehrfache  Nachträge  und  Berichtigungen  zu  den  zur  Zeit  der  Ver- 
fassung der  betreffenden  Artikel  schon  erschienenen  Partien  des  groisen 
Oxforder  Wörterbuches  (von  Murray  und  Bradley).  In  vielen  Fällen 
werden  frühe,  vorher  unbeachtete  Belege  beigebracht;  so  z.  B.  wird  ein 
ae.  Beleg  von  dem  Worte,  das  im  ne.  Verbum  to  atnaxe  fortlebt,  mit- 
geteilt, welches  das  Oxforder  Wörterbuch  erst  aus  dem  Ancren  Riwle 
kennt  Lehnwörter  werden  öfters  bezüglich  der  fremden  Substrate  ein- 
gehend besprochen :  siehe  z.  B.  die  Artikel  beUcme  S.  8,  earrie  S.  46.  Solche 
Bemerkungen,  die  ja  grofsen teils  für  die  englische  Sprachwissenschaft  nur 
indirekt  von  Belang  sind,  hat  der  Verfasser  gewöhnlich  Arbeiten  über  die 
Sprachen,  woraus  die  englischen  Wörter  stammen,  entnommen. 

Es  wäre  nun  unmöglich,  innerhalb  des  Raumes  einer  kürzeren  Anzeige 
die  Fülle  von  Details,  woraus  das  Buch  besteht,  zu  referieren ;  das  meiste 
ist  ja  auch  demjenigen,  der  die  Transactions  der  Philological  Society 
und  derartige  englische  Publikationen  studiert  hat,  schon  vorher  bekannt. 
Manches  ist  übrigens  schon  im  Oxforder  Wörterbuch,  in  dem  Century 
Dictionary,  in  der  neuen  Auflage  von  Webster  und  in  anderen  Werken 
verwertet  worden.  Ich  werde  mich  deshalb  damit  begnügen  müssen,  teils 
einige  besonders  wichtige  Resultate  hervorzuheben,  teils  einige  Punkte, 
worin  ich  die  Auffassung  des  Verfassers  nicht  teilen  kann,  zu  besprechen. 

Ne.  hoste  'to  beat'  leitet  der  Verfasser  aus  dem  Nordischen  her  und  ver- 
gleicht schwed.  diaL  basta  'schlagen,  peitschen'.  Wenn  aber  dieses  nordische 
Wort  ins  Englische  übernommen  worden  wäre,  hätten  wir  eine  analogische 
Lautentwickelung  mit  derjenigen  von  ne.  cctst  (<  altn.  kasta,  s.  meine  Loan- 
words  S.  142)  zu  erwarten.  Die  Lautungen  dieser  beiden  Wörter  gehen 
aber  sowohl  in  der  Schriftsprache  als  in  den  Dialekten  weit  auseinander. 

11* 
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Deshalb  ist  die  von  Wall,  Anglia  XX  8.  90,  und  Ton  mir  in  meiner  Lehn- 
wörter-Abhandlung 8.  07  gegebene  Herleitung  aus  altn.  h^sta  (altschw. 
h^tot  altdän.  b^ste)  entschieden  vorzuziehen.  Betreffs  der  lautlichen  Seite 
der  Frage  ist  nunmehr  auf  Luick,  Arch.  CVII  8.  S25,  zu  verweisen.  Die 
nordische  Herkunft  des  Wortes  wird  auch  durch  seine  Verbreitung  in  den 
engl.  Dialekten  bestätigt.  Dag^en  ist  ne.  haste  'to  drip  butter  or  fst 
upon  meat  while  roasting',  das  Skeat  auch  aus  dem  Nordischen  herleitet, 
sicher  nicht  ein  nordisches  Lehnwort;  wir  hätten  dann  sicher  zu  erwarten, 
das  Wort,  das  dem  E.  D.  D.  abgeht,  in  den  ne.  Dialekten  vorzufindeo. 
Das  im  älteren  Dänisch  vorkommende  baste  Vb.  'braten'  ist  wohl  wie 
schwed.  hasia  'wärmen'  in  historischer  Zeit  zu  dän.  badatu^,  schwed.  bastu 
(urspr.  'Badstube',  dann  'heifser  Platz  im  allgemeinen')  gebildet;  s.  Ordbok 
Öfver  svenska  spräket  utgifven  of  Svenska  Akademien  B.  488,  wo  auch 
schwed.  basta  'schlagen'  mit  hastu  zusammengebracht  wird.  —  Ne.  blaxe 
'a  white  mark  on  a  horse's  forehead'  erklärt  Skeat  aus  gleichbed.  isl.  blesiy 
schwed.  blas,  dän.  blis.  Er  beachtet  dabei  aber  nicht  genügend  die  laut- 
lichen Schwierigkeiten,  die  mit  dieser  Etymologie  verbunden  sind.  Eine 
direkt  entsprechende  Form  bietet  mnd.  bkuenhengat  'Pferd  mit  wcilser 
8tim'  und  (mit  r  <  x)  mnd.  blare  'Blesse;  Name  einer  Kuh  mit  dner 
Blesse',  ndl.  bhar  'witte  piek'.  —  DaTs  ne.  biet  'to  become  t^leepy,  as  a 
pear'  aus  frz.  biet  stammt,  hat  schon  Murray  mit  Recht  angenommen. 
Das  französische  Wort  leitet  nun  Skeat  aus  altn.  bleyta  'to  render 
soft"  mit  Unrecht  her.  Die  richtige  Etymologie  findet  sich  bei  Mackd, 
Die  germ.  Elemente  S.  88.  —  Zu  ne.  boatstcain  giebt  Skeat  einen  vorher 
(1899)  unbeachteten  ae.  Beleg.  Beiläufig  möchte  ich  bemerken,  da(s  die 
von  Skeat  Et.  D.  gegebene  Etymologie  von  ne.  swain  (auch  altn.  «mm»), 
ae.  stvän,  das  er  mit  got.  swinßs  zusammenstellt,  unhaltbar  ist  Die  Ety- 
mologie ist  noch  unermittelt.  Jessen,  Dansk  etym.  ordb.  S.  250,  hält  e» 
für  verwandt  mit  ae.  sipfn  etc.  (so  auch  nunmehr  Skeat  in  der  letzten 
Ausgabe);  es  ist  zu  bemerken,  dafs  ae.  swän,  mnd.  swSn  bes.  'Schweine- 
hirt' bedeutet;  auch  in  hochdeutschen  Mundarten  läfst  sich  dieselbe  Be- 
deutung nachweisen  (Schade  S.  909).  Die  von  Schade  gegebene  Erklärung 
des  Wortes  aus  *8wanja-  durch  Epenthese  ist  natürlich  nicht  annehm- 
bar. —  Betreffs  ne.  bud  ist  auf  die  Sammlungen  bei  v.  Friesen,  De  ger- 
manska  mediageminatoma  (üpsala  1897)  S.  89  ff.,  zu  verweisen.  —  Sehr 
ansprechend  ist  die  Etymologie  von  ne.  bitrly,  die  Skeat  schon  1894  in 
der  Academy  veröffentlicht  hat.  Sie  ist  aber  merkwürdigerweise  nicht 
von  Kluge  und  Lutz,  die  das  Wort  ganz  anders,  aber  mit  Zögern,  erklären, 
verwertet  worden.  —  über  das  Wort  einchona^  das  nach  Skeat  eigentlich 
chinchona  geschrieben  werden  sollte,  bin  ich  jetzt,  dank  einigen  Mittei- 
lungen meines  Freundes,  Herrn  Direktor  Tom  v.  Post,  im  stände,  noch 
weiteres  hinzuzufügen.  Der  ursprüngliche  botanische  Name  des  China- 
rindenbaumes  war  quinquina.  Unter  diesem  Namen  wird  zum  erstenmal 
der  Baum  beschrieben  von  Condamine  in  Acta  Ac.  Paris.  1738  (erschienen 

*  Nicht  *to  become  soft'. 
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1740)  S.  226—243;  vgl.. auch  Geoffroy  Mat.  med.  II  308  (1743),  Boehmer- 
Ludwig  Gen.  plant.  30  (1760).  Linn4  änderte  den  Namen  in  Oinehona 
(1742)  nach  dem  Namen  der  Gräfin  von  Ckinehonj  die  durch  China- 
rinde von  einer  Fieberkrankheit  geheilt  worden  sein  soll  (1638).  Ob 
Linn^  Omekona  nur  ein  Schreibfehler  Btatt  ehinehana  war,  oder  ob 
es  auf  seiner  Willkür  beruhte,  bleibt  unentschieden.  Auch  andere  Ver- 
drehungen des  Namens  kommen  vor:  Krämer,  Ten  tarnen  bot.  133  (1744), 
schrieb  .(^tft^tVuiy  Adanson  Kinkina  (1763).  Der  älteste,  von  Condamine 
gebuchte,  Name  Quinquina  soll  aus  der  peruanischen  Inkasprache  stam- 
men und  aus  quwa  quina  'Rinde-Rinde'  (d.  h.  'ausgezeichnete  Rinde')  zu- 
sammengezogen sein.  Er  ist  noch  in  den  frz.  Pharmakopoen  üblich  und 
wird  aufserdem  von  mdireren  französischen,  englischen  und  deutschen 
Atttorai  (z.  B.  Weddel,  Deiondre,  Howard,  Triana;  Flanchon,  Karsten) 
gebraucht  Weiteres  wird  das  bald  erscheinende  Lezicon  generum  pha- 
nerogamarum  von  Tom  v.  Post  bringen.  —  Betreffs  der  Etymologie  von 
ne.  cudgd,  das  Skeat  richtig  mit  schwed.  kugge  'Zahn  am  Rade'  zusammen- 
bringt, möchte  ich  auf  v.  Friesens  eben  citierten  Aufsatz  verweisen,  wo 
noch  weitere  Anknüpfungen  gegeben  werden.  —  Zu  den  interessantesten 
Etymologien  gehört  die  von  ne.  to  dam  'mit  Nadel  und  Faden  stopfen, 
ausbessern'.  Skeat  bringt  es,  wie  Murray,  mit  ae.  dieme,  deme  'hidden, 
secret'  zusammen,  spinnt  aber  die  Fäden  noch  weiter,  indem  er  es  direkt 
aus  ae.  deman  (wsächs.  dieman)  'conceal,  keep  secret'  herleitet.  Das  be- 
treffende Wort  konnte  auch  'to  stop  up'  bedeuten.  To  dam  a  kok  in  a 
stoddng  ist  nämlich  dasselbe  wie  to  stop  up  the  fiele.  In  dem  Dialekt 
von  Aberdeen  bedeutet  das  Wort  nicht  'to  mend  a  stocking',  sondern  'to 
stop  up  a  hole  with  straw'.  Der  Verfasser  fügt  hinzu,  dafs  in  Westfalen 
stoppen  in  dem  Sinne  von  'to  dam  a  stocking'  vorkommt,  womit  aber 
etwas  zu  wenig  gesagt  ist,  da  dieses  Wort  dieselbe  specialisierte  Bedeu- 
tung in  allen  germanischen  Sprachen,  das  Englische  ausgenommen,  hat 
(deutsch  stopfen,  ndL  stoppen,  schwed.  stoppa,  dän.-norw.  stoppe).  —  Die 
Etymologie  von  damel  'lolium  temulentum'  ist  zweifellos  insofern  richtig, 
dais  das  Wort  ursprünglich  eine  Zusammensetzung  ist,  deren  zweites 
Glied  aus  afrz.  nielle,  nelle  (<  mlat.  nigeUa)  entstanden  ist.  Dagegen 
durfte  die  unmittelbare  Quelle  des  ersten  Teiles  noch  zweifelhaft  sein. 
Skeat  zieht  hierher  mndl.  verdaten  'to  amaze',  ndd.,  ndL  bedaren  'to  be- 
come  calm  or  to  be  calmed  down',  die  er  andererseits  mit  ndd.  dor  'Thor, 
Narr*,  deutsch  thor  zusammenstellt,  was  sicher  unrichtig  ist.  Auch  schw. 
däre  *Thor'  ist  kaum  mit  thor  zusammenzubringen,  vgl.  Tamm,  Et.  sv. 
ordb.  Dagegen  könnte  vielleicht  ndl.  bedaren  mit  me.  darien  'to  lurk,  be 
concealed'  verbunden  werden,  vgL  Franck,  Et.  Wb.  —  Zur  Etymologie 
von  ne.  to  droum  verweise  ich  auf  meine  Scand.  Loan-words  S.  176.  — 
Ne.  diub  halte  ich  mit  Noreen,  Svenska  Etymologier  S.  13  f.,  von  Friesen 
a.  a.  0.  8.  31  ff.  für  ein  echt  germanisches  Wort,  während  frz.  aelouber  etc. 
(Körting 2  3121)  einer  germanischen  Sprache  (nicht  dem  Altnordischen,  wie 
Körting  a.  a.  O.  annimmt)  entlehnt  ist.  —  Die  Herleitung  von  ne.  dial. 
duds  'shabby  clothes',  doudy  'ül-dreesed'  aus  dem  Altnordischen  ist  in  Ab- 
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rede  zu  stellen,  teils  wegen  des  d  (statt  th),  teils  weil  ein  nordisches  Sub- 
strat sehr  schlecht  bezeugt  ist.  —  Hehr  einleuchtend  ist  die  Etymologie 
Yon  ne.  eager,  eagre  *&  tidal  wave  in  a  river*  aus  afrz.  aigttere  'a  flood  or 
inundation';  die  me.  Nebenform  aher,  aeker  stammt  aus  afrz.  aqitaire, 
dessen  qu  auf  lateinischem  Einflnlfi  beruht  —  Ne.  fib  erlclärt  Skeat  aus 
dem  Deutschen  und  vergleicht  es  mit  nhd.  foppen,  Dafs  foppen  und  me. 
fib  verwandt  sind,  halte  ich  für  sicher;  die  Annahme  einer  Entlehnung 
scheint  mir  aber  unwahrscheinlich.  Eher  wäre  an  eine  alte  Nebenform 
(mit  i-Umlaut)  zu  ne.  dial.  fob  'to  cheat,  deceive'  (ae.  *fybb  sb.  oder 
*fybban  vb.)  zu  denken.  Vielleicht  gehört  hierher  auch  ndd.  füfe  'faule, 
schmutzige  Sache,  listiger  Streich,  Kniff',  fufen  'verhöhnen,  verspotten' 
(Doomk.-Koolm.).  —  Ne.  fond  leitet  Skeat  aus  'a  Friesic  word  allied  to 
the  A.  S.  fämne,  O.  Saxon  femea^  Icelandic  /etma  ''a  virgin"'  her,  was 
mehr  als  unwahrscheinlich  ist.  Die  betreffenden  Wörter  können  auch 
nichts  mit  schwed.  fanty  altschwed.  fane^  wie  Skeat  gleichzeitig  annimmt, 
zu  thun  haben.  Die  Etymologie  von  ne.  f(md  bleibt  deshalb  ebenso  rätsel- 
haft wie  vorher.  In  Scand.  Loan-words  S.  238  habe  ich  einige  nord.  Wörter 
herangezogen,  die  an  ne.  fond  erinnern,  aber  deren  Verhältnis  zu  diesem 
ich  nicht  festzustellen  vermag.  —  frampold  'cross,  ill-tempered'  (bei  Shake- 
speare) wird  teils  mit  ne.  diaL  rantipole  *a.  romping  child'  zusammengestellt, 
teils  mit  ostfr.  frantepot,  tcrantepot  *&  peevish,  morose  man',  mndl.  wranteti 
'to  wrangle,  chide',  ostfr.  wranten,  fronten  'to  be  peevish,  to  grumble',  dän. 
vrante  u.  s.  w.  Da  ich  keinen  Übergang  von  engl,  wr  >  fr  kenne,  möchte 
ich  die  Wörter  mit  irr-  ausschlieDsen.  —  Die  Etymologie  von  ne.  gaüop 
mufs  in  einigen  Punkten  modifiziert  werden.  Zuerst  ist  es  mir  nicht  ganz 
klar,  ob  der  Verfasser  gaüop  und  waüop  aus  dem  Französischen  als  direkter 
Quelle  folgern  wiU.  Anders  sind  aber  die  beiden  Formen  nicht  zu  er- 
klären. Weiter  sind  norw.  vailhopp  sb.,  vallkoppa  nicht  fflr  die  ursprüng- 
liche Bildung  des  Wortes  beweiskräftig,  da  das  k  auf  volksetymologischer 
Anlehnung  an  hopp  sb.,  koppa  vb.  beruhen  dürfte.  Die  Wörter  könnten 
sogar  im  Norwegischen  Lehnwörter  sein.  U  in  altn.  rgllr  'a  field,  piain', 
schwed.  gräs-vaU  'grassy  field'  beruht  nicht  auf  einer  Assimilation  von 
Id  >  U,  sondern  ist  vorhistorisch  aus  Ip  entstanden.  SchlieiBlich  ist  es 
mir  nicht  recht  ersichtlich,  weshalb  das  Wort  gerade  aus  dem  Nor- 
wegischen stammen  sollte.  —  Die  Etymologie  von  groom  hatte  Bugge 
schon  längst  vorher  ausfindig  gemacht.  —  Ne.  lea,  lee  'a  pasture'  erklärt 
der  Verfasser  aus  ae.  Ups  'pasture'.  Wie  diese  Form  nun  entstanden  sein 
soll,  wird  aber  nicht  genügend  dargelegt.  Es  ist  wahr,  dafs  der  Ausfall  von 
dem  8  mit  dem  von  ne.  sherryt  pea,  chinee,  shay  analog  wäre.  Dies  setzt 
aber  voraus,  dafs  das  8  stimmhaft  war.  Aber  der  ae.  Nom.  Ubs  wfirde  eine 
ne.  Form  mit  stimmlosem  s  ergeben;  das  stimmhafte  8  würde  sich  aber 
sehr  einfach  aus  den  flektierten  Formen  erklären,  wo  tc  durch  den  Ein- 
flufs  des  Nominativs  früh  wegfallen  konnte  (vgl.  Sievers,  Ags.  Gr.  3  §  260 
und  die  ne.  Doppelformen  mead  und  rneadow),  Skeat  nimmt  nun,  wie  ee 
scheint,  unnötigerweise  zwei  'distinct  forms  in  A.  S.'  an :  Icb8  (Qea.  kMe) 
und  IcMU  (Gen.  keswe).    Wenigstens  ist  der  Gedankengang  des  Verfassers 
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hier  etwas  undeutlich.'  —  Unter  dem  Worte  liatre  wird  eine  wertvolle 
Sammlung  von  Beispielen  des  sogenannten  'intrusive  r'  beigegeben.  — 
Me.  maches  (Morte  Arthure  2950)  identifiziert  Skeat,  wahrscheinlich  mit 
Recht,  mit  afrz.  marekis  ^marquis'.  Aber  seine  Beweisführung  ist  nicht 
einleuchtend :  'When  we  remember  that  a  was  then  pronounced  as  the  a 
in  p<Uh,  which  only  differed  from  the  sound  of  ar  when  the  r  was  properly 
ihriiled,  we  see  that  maches  is  an  error  for  marekes/  Ich  halte  mit  Skeat 
maches  für  'an  error  for  niarches',  aber  da  im  Mittelalter  das  englische  r 
zweifellos  immer  sehr  deutlich  ausgesprochen  wurde,  müssen  wir  hier 
einen  (von  der  Aussprache  unabhängigen)  Schreibfehler  annehmen ;  dieser 
könnte  vielleicht  durch  die  Ähnlichkeit  der  r-  und  c-Typen  verursacht 
worden  sein ;  der  Schreiber  könnte  *  marches  als  maeches  gelesen  und  dann 
das  eine  e  ausgelassen  haben.  Jedenfalls  mfilsten  vor  einer  Entschddung 
die  paliographischen  Verhältnisse  der  Handschrift  untersucht  werden.  — 
maxxard  'the  head'  (bei  Shakespeare)  ist  sicher  mit  Skeat  aus  maxer  ent- 
standen; es  fragt  sich  aber,  ob  die  Bedeutung  dadurch  entstanden  ist, 
dafs  der  Kopf  mit  einem  Becher  verglichen  wurde.  Die  ursprüngliche  Be- 
deutung des  Wortes  war  nämlich  'Knolle,  knollenartiger  Auswuchs  am 
Ahorn  und  anderen  Bäumen','  und  man  könnte  sich  gut  denken,  dafs 
der  Kopf  als  'Knolle,  Klumpen'  oder  derartiges  charakterisiert  wurde.  — 
Das  zweite  Glied  von  ae.  nihiscada,  ne.  nighishade  will  der  Verfasser  von 
ae,  seeadu,  ne.  shade,  shadow  auseinanderhalten.  Seine  Gründe  sind  aber 
vollkommen  hinfällig.  Zuerst  hat  sich  die  Angabe,  dafs  das  Wort  nicht 
im  Ahd.  als  Pflanzenname  (sondern  nur  'applied  to  denote  obscurity') 
vorkommt,  als  unrichtig  herausgestellt;  in  meinen  Sammlungen  über  ahd. 
Pflanzennamen  finden  sich  mehrfache  Belege,  z.  B.  nachtschato  'morella' 
Ahd.  Gl.  III  50,  44,  Schwed.  nattskatta,  nattskategräs,  dän.  natskadsy 
naüskadde  'Solanum  nigrum  L.'  (Jenssen- Tusch,  Nordiske  Plantenavne 
S.  228)  sind  zweifellos  nichts  als  Entlehnungen  aus  dem  Deutschen. 
Die  altschwedischen  Formen  sind  natskatUia,  natskadha,  die  aus  dem 
Xdd.  stammen.  Hieraus  ergiebt  sich,  daüs  die  Erklärung  von  natskate- 
gras  als  'bat-grass',  aus  schwed.  dial.  (Bietz)  nattskaia  'a  bat'  (eigentlich 
'Nachtelster'),  unhaltbar  ist,  wenn  auch  zufällige  volksetymologische  Um- 
deotungen  dieser  Art  stattgefunden  haben  können.  Mit  schwed.  skata 
'Elster'  läfst  sich  der  Pflanzen name  aus  lautlichen  Gründen  natürlich  nicht 
vereinigen.  —  Schott,  orra  'remaining,  superfluous'  kann  nicht  aus  dän. 
offiy,  schwed.  öfrig  erklärt  werden,  da  diese  dem  Deutschen  entlehnt 
Bind.  —  Betreffs  ne.  roam  sagt  der  Verfasser:  'I  am  now  convinced  that 
it  is  quite  impossible  to  connect  this  verb  with  the  M.  E.  rämieiif  to 
wander  (which  will  by  no  means  give  the  sound  of  oa).*  Dafs  es  laut- 
liche Bedenken  giebt,  roam  and  rämien  zu  vereinigen,  sehe  ich  nicht  ein; 

'  In  der  letzten  Auflage  seines  Et.  Wörterbuches  giebt  Skeat  eine  andere 
Etymologie  (Korrektumote). 

*  Vgl.  z.  B.  ahd.  maser  'tuber'  Ahd.  Gl.  II  339,  21;  370,  3;  372,  58  u.  s.  w.; 
daraos  entwickelte  sich  die  Bedeutung  'Holz  mit  knollenartigen  Auswüchsen,  etwas 
aus  solchem  Holze  Angefertigtes'. 
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vgl.  ne.  focmi  <  ae.  fäm,  Andererseite  könnte  aber  hervorgehoben  werden, 
daCs  das  Wort  im  Me.  mit  einer  einzigen  Ausnahme  (in  Lajamon)  durch- 
gangig mit  o  geschrieben  wird,  so  dals  die  Existenz  eines  me.  rämie^i 
recht  zweifelhaft  ist.  Der  Reim  hlöme  :  röme  Hav.  63  f.  macht  es  sogar 
wahrscheinlich,  dafs  es  im  Me.  eine  Aussprache  mit  geschlossenem  ö  ge- 
geben hat.  Dies  bestätigt  gewissermalaen  die  von  Skeat  gegebene  Erklä- 
rung des  Wortes  (aus  dem  Stadtnamen  Bom)\  denn  von  diesem  Worte 
hat  es  zwei  Aussprachen  gegeben :  me.  Böm  (aus  ae.  Rom)  und  me.  Rgme 
(aus  afrz.  Eome),  vgl.  Behrens,  Beitr.  zur  Gesch.  der  frz.  Spr.  in  England 
8.  106.  —  Ne.  aaunder  *&  herd  of  wild,  swine'  fuhrt  der  Verfasser  auf 
ae.  (nordhumbr.)  sunor  'herd  of  swine,  grex'  zurück.  Man  könnte  hinzu- 
fügen, daüs  dasselbe  Wort  und  ihm  verwandte  Wörter  in  anderen  ger- 
manischen Sprachen  vorkommen:  an.  aonarggUr  'der  grölste  Eber  der 
Herde',  langob.  sonorpair  'der  stärkste  Eber  der  Herde'  (Brückner,  Sprache 
der  Langobarden  S.  79),  salfrk.  sonistOy  sumnüta  etc.  (van  Helten,  Beitr. 
XXV  8.  281),  ahd.  stcaneTf  stcan  'Schweineherde'  etc.  (Schade  S.  902);  vgl. 
Sievers,  Beitr.  XVI  S.  540  ff.,  wo  die  verschiedenen  Formen  zusammen- 
gestellt und  besprochen  werden.  Das  ou  in  aounder  ist  auffallend,  da  in 
ae.  aunoTj  ae.  sonar,  langob.  sonor  der  Stammvokal  kurz  gewesen  sein 
mufs  (vgl.  Sievers  a.  a.  0.);  vielleicht  erklart  sich  ou  durch  die  Annahme 
einer  Entlehnung  aus  dem  frz.  sundref  das  wohl  aus  dem  Englischen 
stammt.  *  Die  weitere  Etymologie  und  das  Verhältnis  zu  ahd.  swaner  etc. 
bleiben  noch  zu  ermitteln.  —  Mit  ne.  sprini  sind  mhd.  sprinx^  'das  Auf- 
springen, -sprielsen  (der  Blumen)',  sprinxen  'springen,  aufspringen'  zu  ver- 
gleichen. —  Ne.  Hook  'a  shock  of  com'  ist  mit  mnd.  stüke  'Baumstumpf, 
kidner  Haufe'  identisch;  weiteres  bei  Franck,  Et.  Wb.  s.  v.  siuikm. 
00  geht  auf  ae.  ü,  nicht  auf  ae.  ö,  wie  Skeat  annimmt,  zurück,  stook  läCst 
sich  deshalb  mit  stock  nicht  zusammenbringen;  auch  die  Verwandtschaft 
mit  ae.  stycce  'a  piece'  möchte  ich  bezweifeln.  Zur  Lautentwickelung  ü  > 
00  [=  ü]  ist  ne.  brook  'ertragen,  erdulden'  (<  ae.  brücan)  zu  vergleichen; 
vor  k  scheint  keine  Diphthongierung  von  ü  eingetreten  zu  sein;  vgl.  ne. 
duck,  puck,  sttck,  brook  etc.,  wo  Kürzung  zu  verschiedenen  Zeiten  einge- 
treten ist  (Material  bei  Holthausen,  Litbl.  XII  310;  Luick,  Anglia  XVI 
S.  502).  Dieses  Ausbleiben  der  Diphthongierung  in  brook,  stook,  wo  die 
Lautung  [ü\  noch  in  ne.  Zeit  gegolten  haben  mufs,  ist  analog  mit  der 
Entwickelung  von  ü  vor  Labialen  (Sweet,  H.  E.  S.  ^  S.  288 ;  Holthausen 
a.  a.  O.;  Luick,  Anglia  XVI  S.  497).  Man  vergleiche  auch,  dals  me.  ai 
vor  k  schon  in  me.  Zeit  monophthongiert  wurde  (Luick,  Archiv  CVII, 
S.  326  ff.).  Dies  dürfte  darauf  hinweisen,  dafs  der  Umstand,  dafs  die 
Lautgruppe  \auk\  dem  Ne.  abgeht,  nicht  ein  Zufall  ist.  Anders  Luick, 
Anglia  a.  a.  0.    stook,  das  ein  nördl.  Wort  ist,  könnte  zwar  auf  nordengl 

*  Dafs  anglofns.  aundre  in  dem  fra.  Hörn  aus  dem  Englischen  sfamnit,  ist 
wohl  mit  Skeat  anzunehmen.  Jedoch  ist  kontinentalgermanischer  Ursprung  auch 
möglich ;  vgl.  Godefroy  s.  v. :  'l'expreHsiou  "cochons  de  aonre'*  est  encore  usitee  en 
Champagne'. 
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Lautentwickelung  beruhen,  aber  brook  kommt  nach  dem  E.  D.  D.  auch 
in  Kent,  Glouceetershire  und  Norfolk  vor,  wobei  allerdings  zu  bemerken 
ist,  dals  im  E.  D.  D.  für  die  zwei  letztgenannten  Grafschaften  keine  Be- 
lege der  Lautform  gegeben  werden.  Jedenfalls  ist  die  Frage  nach  der 
Entwickelung  von  der  me.  Gruppe  ük  einer  weiteren  historischen  Unter* 
eochung  bedürftig.  —  Sehr  interessant  ist  die  Etymologie  von  ne.  tiny. 
Skeat  macht  darauf  aufmerksam,  da(s  es  ursprünglich  mit  auslautendem  ß, 
nicht  mit  y,  geschrieben  wurde,  dafs  es  ursprünglich  ein  Substantiv  war, 
und  dafs  es  früher  selten  ohne  ein  vorhergehendes  liUle  gebraucht  wurde. 
A  litUe  iinl  (das  Wort  war  zweisilbig)  bedeutete  'a  little  bit'.  Die  Quelle 
ist  afrz.  Hnee  'the  content  of  a  vessel  called  a  tine*  (<  lat.  Hnata).  Die 
ursprungliche  Bedeutung  von  a  Uni  war  also  'a  tubful'.  —  über  ne.  wclU- 
eyed,  das  Skeat,  meines  Erachtens  mit  Unrecht,  sowohl  mit  me.  waml- 
eyed  wie  mit  me.  wcUd-eyed  identifiziert!  habe  ich  im  zweiten  Teil  meiner 
Scand.  Loan-words  S.  257  gehandelt.  —  Die  Herleitung  von  ne.  to  yaw 
aus  isl.  Joga  'to  hunt'  ist  unannehmbar,  da  letzteres  Lehnwort  aus  dem 
Deutschen  ist. 

Ich  schlielse  hiermit  meine  Bemerkungen  zu  dem  Hauptteile  des 
Buches.  Daus  unter  einer  solchen  Fülle  von  etymologischen  Erörterungen 
wegen  einiger  Punkte  Einwendungen  gemacht  werden  können,  wird  nicht 
wunder  nehmen;  jedenfalls  vermindern  diese  Einwendungen  keineswegs 
die  Verdienste  dieser  reichen  und  dankenswerten  Forschungen. 

Üpsala.  Erik  Björkman. 

Altenglische  Sprachproben  nebst  einem  Wörterbuche  herausgeg. 
von  Ednard  Mätzner  und  Hugo  Bieling.  II.  Band:  Wörter- 
buch. 13.  Lieferung.    Berlin^  Weidmannsche  Buchhdlg.,  1900. 

Die  13.  Lieferung  dieses  hervorragenden  Werkes  schliefst  sich  würdig 
ihren  Vorgängerinnen  an.  In  Bezug  auf  Reichhaltigkeit  an  Stichwörtern, 
Übersichtlichkeit  der  Anordnung  und  logische  Entwickelung  der  Wort- 
bedeutungen verdient  sie  alles  Lob.  Was  Vollständigkeit  des  Materials 
anbetrifft,  so  ist  der  Unterschied  gegenüber  Stratmann  ganz  außerordent- 
lich grols:  hier  sind  nicht  nur  die  wichtigsten  Denkmäler  der  me.  litte- 
ratur  benutzt,  sondern  auch  so  wenig  gelesene  Sachen  wie  die  Palladius- 
übersetzung,  Kochbücher,  medizinische  Traktate  u.  s.  w.,  und  gerade  diese 
haben  eine  recht  ansehnliche  Ausbeute  geliefert.  Aber  auch  dort,  wo  sich 
neue  Wörter  oder  Wortbedeutungen  nicht  ermitteln  liefsen,  liegt  der  Fort- 
schritt gegen  früher  auf  der  Hand:  man  schlage  nur  Artikel  auf  wie 
mdm,  midi  ^'i^  —  <1&6  sind  keine  knappen  Bedeutungsangaben  mehr, 
•sondern  syntaktische  Monographien. 

An  fehlenden  Wörtern  könnte  ich  nur  wenig  nachtragen: 

Zu  8.  485  meschyne  <  afz.  meschin  'elend'  Caxton,  Eneydos  EETS. 
LVII  58/29. 

488  mesfeeU  <  afz.  mes/aü  'Missethat'  Caxton,  Godfrey  of  Boloyne 
EETS.  LXIV  29/8. 
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500  messan  <  afz.  *me8tin,  masiin  'kleiner  Hund',  ne.  messm  {-dog) 
EETS.  42/18,  323. 

504  misterfid  'nötig'  Batis  Raving  977. 

533  märely  'metrisch*  Born.  Partenay  6566  —  metren  findet  sich  schon 
früher  als  bei  Palsgrave,  im  Bom.  Part.  6564. 

533  metsung  <  ae.  metsung  'Fest*  Layamon  III  278. 

537  miehare  'Knirps*  (zu  miccke,  miche)  Alexander  (EETS.  XLVII)  3541. 

571  mü  (ne.  miU^,  ae.  mü)  'Hirse*  Wydiffe  Jesaj.  XXVIII  25, 
Ezech.  IV  9. 

An  Einzelheiten  wäre  sonst  noch  zu  bemerken: 

475  zu  merveiUms  mit  seinen  vielen  Nebenformen  verdiente  noch  Er- 
wähnung merreloise  Merlin  EETS.  112/766. 

520  zu  meieftd  1)  mafevoll  tritt  die  Bedeutung  2)  'in  vollem  MaCse*, 
vgl.  Mort.  Arthure  2343. 

536  zu  meur.  Schon  frühere  Erwähnung  bei  Caxton  Becuyell  365/9. 
15/31. 

563  midmorjen,  564  midovemon  scheinen  mir  zum  mindesten  für  dag 
15.  Jahrhundert  eher  8  Uhr  vormittags  und  4  Uhr  nachmittags  zu  be- 
deuten als  9  und  3  Uhr.  Man  vergleiche  die  von  Bieling  aufgeführte 
Stelle  EETS.  24/83  ff.,  wo  als  Tageszeiten  angeführt  werden  morewe,  myä- 
more,  mdren,  mydday,  hij  noon,  mydouemoan,  euensong  [nyjt].  Setzt  man 
für  moreiae,  mydday  und  euensong  die  Zeiten  6,  12  und  6  an,  so  ergeben 
sich  Abstände  von  zwei  Stunden. 

571  bei  mijen  ist  die  Stelle  aus  Caxtons  Eeynard  Fox  zu  streichen ;  dem 
may  liegt  ae.  mcsj  'mag'  zu  Grunde,  vgl.  Arbers  Text  (Scholar*s  Library  I). 

619  die  Bedeutung  von  mirour  'Vorbild,  Muster'  geht  in  die  nahe- 
liegende 'Tugend'  über,  vgl.  ftd  of  womanly  merrorys  and  of  benygnyte 
Digby  Plays  EETS.  LXX  57/73. 

Femer  möchte  ich  den  Wunsch  aussprechen,  dafs  die  Belege  für  jede 
Bedeutung  eines  Wortes  strenger  chronologisch  geordnet  würden,  wodurch 
mancherlei  Arbeiten  sehr  erleichtert  werden  könnten.  Was  den  etymolo- 
gischen Apparat  anbetrifft,  so  liefse  sich  wohl  die  feste  Norm  einführen, 
dafs  das  Westsächsische  aus  Alfreds  Zeit  das  Altenglische  verträte,'  nicht 
spätere  Sprachperioden.  Vielleicht  liefse  sich  hier  manches  kürzen.  So 
wertvoll  auch  Mätzner  und  Bielings  Werk  ist  durch  seine  grolse  Reich- 
haltigkeit —  bei  der  etymologischen  Übersicht  ist  die  Fülle  des  Materials 
stellenweise  etwas  verwirrend.  Was  hilft  es  dem  Leser,  der  die  Abstam- 
mung eines  me.  Wortes  erfahren  will,  wenn  er  allerhand  altfranzosische 
Varietäten  findet,  die  im  Me.  keine  Fortsetzung  gefunden  haben,  oder 
wenn  er  die  griechischen  Entsprechungen  (so  z.  B.  bei  mete)  für  die  For- 
men Wulfilas  aufgezählt  erhält?  Auch  liefse  sich  vielleicht  ein  Weg  fin- 
den, durch  typographische  Mittel  auszudrücken,  dafs  Northumbrisch,  die 
Sprache  Barbers  und  das  Neuschottische  nicht  in  demselben  entfernten 
Verhältnis  zum  Englischen  stehen  wie  beispielsweise  Niederdeutsch  oder 
Altnordisch  und  Spanisch. 

Grofs-Lichterfelde.  Wilhelm   Dibelius. 
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Einstein,  Lewis,  The  Italian  renaissaDce  in  England.  Studies. 
New  York,  The  Columbia  University  Press;  London,  Mac- 
millan;  1892.     XVH,  420  S. 

Einstein  hat  seine  Arbeit  nicht  klein  angelegt.  Er  hätte  sich  auf  die 
litterarischen  Einflüsseltaliens  auf  England  im  16.  Jahrhundert  beschränken 
und  hiemit  schon  sehr  viel  leisten  können.  Aber  er  zog  es  vor,  die  ver- 
schiedensten Kulturbeziehungen  der  beiden  Länder  vorauszubehandeln, 
italienisches  Schul-,  Kirchen-  und  Hofwesen,  Wander-  und  Kaufmanns- 
Tolk,  politisches  und  historisches  Denken  in  England,  sowie  englische  Bei- 
sende  in  Italien  zu  verfolgen.  Das  Bild  ist  dadurch  ungemein  reich  ge- 
worden. 

Femer  hat  sich  Einstein  nicht  mit  den  gedruckten  Quellen  begnfigt, 
obwohl  er  zwölf  Seiten  braucht,  um  sie  nur  zu  nennen,  und  über  vier, 
am  die  books  of  reference  nachzutragen.  Er  hat  auch  eine  Menge  Hand- 
schriften eingesehen,  römische  und  florentinische  Archive,  die  Schätze 
des  Britischen  Museums,  Public  Eecord  Office  und  der  Bodleiana.  Ge- 
Idirtenbriefe  und  Beisebeschreibungen  bieten  selbst  dem  Belesensten  auf 
diesem  Gebiete  neues  Material.  Es  ist  ein  GenuTs,  so  viel  Licht  auf  sich 
einströmen  zu  lassen. 

Andererseits  braucht  es  gar  nicht  viel  Belesenheit,  um  Schritt  für 
Schritt  auch  Lücken  zu  entdecken.  Ich  gebe  einige  Beispiele  blofis  aus 
dem  litterarischen  Kapitel:  Koeppels  Geschichte  der  italienischen  Novelle 
in  England  und  Schömbs'  EinfluHs  des  Ariost  sind  ihm  entgangen,  Grabaus 
Aasgabe  der  Komödie  Bugbears  und  Churchill-Kellers  Beschreibung  der 
lateinischen  Universitätsdramen  aus  der  Elisabeth-Zeit,  Sarrazins  Studien 
über  Shakespeares  italienisches  Wissen  und  die  Erwähnung  der  italieni- 
schen Eomödientypen  in  'Love's  labour's  lost'  V  2.  Wenn  Shakespeares 
Kenntnis  der  italienischen  Novellen  durch  den  'Kaufmann  von  Venedig' 
exemplifiziert  wird  (S.  871),  so  ist  dies  unglücklich,  weil  wir  als  Quelle 
dieses  Dramas  ein  verlorenes  englisches  anzusehen  haben,  dessen  Titel, 
Aafführung  und  allgemeiner  Inhalt  —  Verbindung  der  Kästchen-  und 
Wucherergeschichte,  wie  niemals  in  einer  älteren  Novelle  —  längst  bekannt 
sind.  Die  Frage,  ob  für  Shakespeare  jemals  eine  italienische  Quelle  an- 
zusetzen ist,  die  ihm  nicht  in  englischer  oder  französischer  Bearbeitung 
vorliegen  konnte,  wird  gar  nicht  ernstlich  in  Betracht  gezogen.  So  wäre 
es,  wie  gesagt,  nicht  schwer,  weitere  Lücken  zu  erweisen,  wie  sie  bei  einem 
zusammenfassenden  Versuch  sich  fast  mit  Naturgewalt  einstellen.  Aber 
solche  Kleinkritik  würde  den  wesentlichen  Wert  des  Buches  weder  er- 
schüttern noch  klarstellen. 

Die  Hauptfrage  wird  immer  die  sein,  wie  weit  italienisches  Beispiel 
den  Engländern  den  Weg  zur  Antike  gezeigt  hat.  Zuerst  wurde  ihnen  der 
Weg  zu  Christentum  und  Himmel  vom  Volke  des  Papstes  gewiesen. 
Dagegen  setzen  die  nächsten  Perioden  italienischen  Geistesimports,  die 
Chaucerische  und  die  Wyattische,  mit  einer  Abkehr  Englands  vom  Papst 
ein;  vom  14.  Jahrhundert  ab  wirkt  nicht  mehr  die  kirchliche,  sondern 
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die  weltliche  Bildung  Italiens  befruchtend.  Sie  wies  auf  die  Klassiker 
hin;  aber  die  französischen  Einflüsse  halfen  ihr  dabei  ganz  betrachtlich; 
du  Bellay,  de  Bai'f,  Montaigne  und  Garnier  waren  dem  Kreise  Shake- 
speares näher  und  meist  auch  bekannter  als  die  gleichzeitigen  Italiener  und 
müssen  in  einer  Studie  über  die  Erweckung  des  Altertums  in  England 
immer  mit  beachtet  werden.  Man  wird  wenig  Beispiele  dafür  finden,  dafe 
französische  Bücher  durch  italienische  Übersetzungen  an  der  Themse  ein- 
gebürgert wurden ;  um  aber  die  Vermittlerrolle  der  Franzosen  zu  betonen, 
braucht  man  nur  an  die  Übersetzer  Amyot,  Belleforest  und  Boisteau  zu 
erinnern.  Aber  yiele  Renaissance-Elemente,  die  wir  in  Italien  und  London 
finden,  sind  auch  direkt  aus  den  Ellassikern  zu  den  Engländern  gelangt, 
z.  B.  das  Ideal  geistiger  und  körperlicher  Vollkommenheit,  der  xaloxa- 
yad'ia,  und  auch  deutsche  Humanisten,  wie  Erasmus,  und  Spanier  hatten 
ihren  Anteil.  Diese  Paralleleinflüsse  machen  es  schwer,  die  specifische  Ein- 
wirkung Italiens  abzuschätzen,  und  zwingen  uns  jedenfalls,  von  Einsteins 
Besultaten,  die  etwas  einseitig  zu  Gunsten  Italiens  lauten,  einiges  abzuziehen. 

Unter  den  Einzelfragen  mag  die,  ob  eine  Reise  Shakespeares  nach 
Italien  anzunehmen  sei,  besonderes  Interesse  wecken.  Einstein  verhalt 
sich  ihr  gegenüber  sehr  vorsichtig,  eher  ablehnend  als  zustimmend.  Höch- 
stens Venedig  und  Padua  könne  er  selbst  gesehen  haben ;  und  solche  Vor- 
liebe für  Oberitalien  lasse  sich  auch  aus  der  Lektüre  der  Novellen  erklären. 
Die  Entscheidung  vertagt  er,  bis  man  vielleicht  einmal  in  den  Papieren 
eines  reisenden  Londoner  Kaufmanns  den  Namen  Shakespeare  finde.  In- 
zwischen mufs  die  stattliche  Reihe  von  englischen  Schriften  über  Italien, 
die  von  1506  bis  IGOO  erschienen  oder  doch  verfalst  wurden  (8.  S86  f.), 
jeden  Unparteiischen  zur  Ansicht  bringen,  dals  man  damals  an  der  Themse 
schon  recht  viel  über  das  Land  der  Romantik  lesen  konnte;  nachzutragen 
ist  dabei  noch,  was  Koeppel,  Keller  und  ich  im  Shakespeare-Jahrbuch 
XXXV  122  ff.,  260  ff.  und  305  vorgebracht  haben. 

Auf  einzelne  Persönlichkeiten  breit  einzugehen,  wie  es  Burckhardt 
mit  Genufs  that,  war  in  einem  so  mäfsigen  Bande  kein  Raum.  Der  un- 
geheure Stoff  wird  durchfahren  wie  auf  einer  Eisenbahn;  wer  einige  Par- 
tien schon  kennt  und  die  erforderliche  Aufmerksamkeit  mitbringt,  sieht 
in  kurzer  Zeit  sehr  viel;  es  ist  ein  in  knapper  Form  reich  belehrendes 
Buch,  mehr  nach  deutscher  Gelehrtenart  geschrieben  als  im  englischen 
Essaystil.  Als  Schmuck  ist  eine  Anzahl  feiner  Abbildungen  beigegeben; 
mehrere  Register  erleichtern  die  Übersichtlichkeit.  Kein  Anglist,  der  über 
das  1 6.  Jahrhuadert  schreibt  oder  liest,  sollte  sich  das  Werk  entgehen  lassen. 

Berlin.  A.  Brandl. 

Carlyle,  Sartor  resartus,  edited  by  Arcbibald  McMechan  (Athe- 
nseum  Press  series).  Boston  and  London,  Ginn  &  Co.,  1897. 
LXXI,  428  8.  (Schinfs.) 

— ■  Sartor  p.  5'J  *in  place  of  this  same  Autobiography  with  "füllest  in- 
sight'^  we  find  —  Six  considerable  Paper-Bags  . . .' 
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Die  autobiographischen  Aufzeichnungen  Teufelsd röckhs  befinden  sich 
in  sechs  'Papierbeuteln'.  Die  8äcke,  die  Carlyle  hier  ausschüttete,  waren 
nach  Angaben  Jean  Pauls  genäht  Denn  gerade  über  das  Leben  des 
'Qnintus  Fixlein'  —  und  nur  für  den  biographischen  Teil  seines  Buches 
hält  ja  auch  Carlyle  an  der  abenteuerlichen  Erdichtung  fest  —  berichtet 
der  deutsche  Dichter  nach  Auswahl  verschiedener  'Zettelkasten',  in  die 
Quintus  selber  seine  Erlebnisse  geordnet  hatte.  Schliefslich  ist  bei  Jean 
Paul  das  Wort  'iSettelkasten'  blofs  ein  recht  gesuchter  Ersatz  für  die  alte 
abgegriffene  Bezeichnung  'Kapitel';  das  Zettelkastensystem  sollte  nur  die 
Willkür  in  seiner  Erzählung  rechtfertigen,  die  auch  sonst  noch  mit  allerlei 
albernen  Einfällen:  'Freie  Nota  von  mir.  Nur  ein  Extrawort  über  die 
Vokationen-Agioteurs  überhaupt',  'Ende  des  Extrawortes  über  Vokationen- 
Agioteurs  überhaupt'  ganz  unpassend  durchschossen  war. 

Die  'Paperbags'  des  Carlyle  sind  mit  den  Namen  der  Sternbilder 
des  südlichen  Tierkreises  bezeichnet.  Der  'Zodiakus'  war  schon  früher  in 
Deutschland  litterarisch  in  den  Xenien  Schillers  und  Goethes  verwertet; 
Carlyle  nahm  deshalb  den  südlichen  Teil,  um  anzudeuten,  dafs  sein  Buch, 
im  Norden  geschrieben,  auch  zu  den  Gegenfüfslern  kommen,  also  die 
ganze  Erde  beherrschen  würde:  'the  whole  Philosophy  and  Philosopher 
of  clothes  will  stand  clear  to  the  wondering  eyes  of  England,  nay  thence, 
through  America,  through  Hindostan  and  the  antipodcd  New  Holland, 
finally  conquer  great  pari  of  tkis  terrestrtal  Planet.' 

Die  'Paperbags'  umfassen  das  Leben  Teufelsdröckhs,  d.  h.  den  zweiten 
und  mittleren  Teil  des  Sartor.  Die  erste  Lebenszeit  des  Kleinen,  die 
'Genesis',  spielt  im  Zeichen  der  ^Libra',  der  Wage.  Das  Gemüt  des  von 
Freude  oder  Leid  nicht  tiefer  bewegten  Kindes  kann  noch  ruhig  im 
Gleichgewicht  beharren.  Die  beiden  Schalen  des  Hasses  und  der 
Liebe,  des  No  und  des  'Yea',  stehen  noch  in  einer  Ebene,  bis  später  der 
JüngUng  sich  immer  mehr  dem  'Nein',  'the  everlasting  no',  zuneigt,  und 
bis  der  Mann,  im  'centre  of  Indifference'  angelangt,  mühsam  wieder  den 
Schwerpunkt  gewinnen  und  schliefslich  noch  das  'Ja^  erreichen  wird.  — 
So  beherrscht  die  'Wage',  bei  deren  Strahlen  Teufelsdröckh  geheimnisvoll 
auf  die  Welt  kam,  nicht  nur  sein  erstes  Jahr,  sondern  im  weiteren  Sinne 
aach  sein  ganzes  Leben.  Die  Papiere  liegen  in  den  Beuteln  nur  schein- 
bar bunt  durcheinander:  im  *Scarpio'  werden  die  Schuljahre  erzählt,  als 
der  Knabe  auf  dem  Gymnasium  in  'Hinterschlag'  —  nomen  et  omen!  — 
^on  Lehrern  und  Kameraden  kläglich  miXshandelt  wird.  Es  ist  die  Zeit 
des  Duldens,  da  er  den  Scheren,  Zangen  und  Marterwerkzeugen  alier 
(Stärkeren  Leute  anheimfiel.  Das  Universitätsstudium  dagegen  steht  unter 
dem  Bilde  des  ^Sehiäzen*;  die  Selbständigkeit  regt  sich  in  dem  Jüngling, 
der  die  Kraft  seiner  Sehnen  an  Menschen  und  Dingen,  die  ihm  nicht 
gefallen,  erprobt:  'as  if,  from  the  name  Sagittarius  he  had  thought  him- 
seif  called  upon  to  shoot  arrows.'  Da^  Freundschafts-  und  Liebesidyll 
wird  vom  *Gaprieomu8*  beleuchtet;  denn  Teufelsdröckh  versucht  sich  dabei 
meckernd  in  einer  liebes-  und  lebensfroheren  Gangart;  aber  die  Sprünge 
vollen  nicht  recht  glücken,  sein   Beb  entflieht,  und  im  'Äquaritis'   hat 
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unser  Held  als  Wassermann  Gelegenheit,  sein  Miisgescbick,  über  die  un- 
treue Biumine  zu  beweinen,  bis  endlich  die  'Wage'  winkt  und  «r  sich 
zum  SchluTs  in  dieser  Welt  doch  wieder  zurechtgefunden  hat* 
«—  Sartor  53.    'TeufelsdrÖckh's  scarce  legible  CursiTSchrift.' 

Carlyle  an  Eckermann,  GCB  213,  20  III,  1830:  'Use  the  Roman  hand- 
^vriting;  the  other  is  like  a  thick  veil,  requiring  to  be  tom  off  finV 
— -  Sartor  53.    «Washbills'. 

Tales  2,  136  (Fixlein):  'When  the  Conrector,  in  a  wash-bill  from  his 
mother,  received  these  two  Death's-posts.' 

-—  Sartor  55:  In  the  village  of  Entephuhl  dwelt  Andreas  Futteral  and 
his  wife. 

Der  seltsame  Name  geht  auf  eine  Stelle  der  Wanderjahre  zurück,  wenn 
die  Leiter  der  pädagogischen  Provinz  den  besonders  für  das  Theater  be- 
fähigten Zögling  aussenden  wollen,  'damit  er,  wie  die  Ente  auf  dem 
Teiche,  so  auf  den  Brettern  seinem  könftigen  Lebensgewackel  und  Ge- 
schnatter eiligst  entgegengeleitet  werde'. 

In  der  Übersetzung  bei  Carlyle  lautet  der  Satz:  'that  as  the  duck 
on  the  pond  so  he  on  the  boards,  may  be  forthwith  conducted,  füll  speed, 
to  the  future  quack-quacking  and  gibble-gabbling  of  his  life.' 

Auch  McMechan  erläutert  (p.  318),  in  ungewollter  Übereinstimmung 
mit  Carlyle's  Translations,  Entepfuhl  als  'Duckpond'.  — 

'Entepfuhr  war  dem  Knaben  Teufelsdröckh,  was  kleine  Sümpfe  jungen 
Wasservögeln  sind  —  eine  Gelegenheit  zu  ersten  Schwimmversuchen,  ehe 
er  sich  hinaus  auf  die  Ströme  des  Lebens  wagte.  Ich  verweise  auf  den 
*Fixlein'  des  Jean  Paul,  der,  wie  Carlyle  in  den  Essays  sagt,  *eine  ganze 
erfundene  Geographie  von  Europa:  Flachsenfingen,  Haarhaar  und  Scheerau' 
angewandt  hatte. 

In  jener  Novelle  heifst  es  auch:  'Ich  ersah  mit  Vergnügen,  wie  lustig 
der  Kauz  in  seinem  Entenpfuhl  und  Milchbad  von  Leben  schnalze  und 
plätschere  . . .'  In  den  Translations  II,  190 :  . . .  how  gaily  the  cob,  was 
diving  and  swashing  about  in  his  duckpool  and  milkbath  of  life. 

Der  Name  veranlafste  nun  bei  Carlyle  weitere  Auseinandersetzungen ; 
was  man  sonst  von  der  Grausamkeit  der  Vögel,  z.  B.  der  Kraniche,  er- 
zählt, die  ihre  Genossen  wegen  gebrochener  Schwingen  quälen  und  töten, 
bezog  Carlyle  auf  sein  junges  graues  Entlein,  auf  Teufelsdröckh:  'My 
schooifellows  were  boys  and  obeyed  the  impulse  of  rüde  nature  which 
bids  . . .  the  duck-flock  put  to  death  any  broken-winged  brother  or  sister.' 
Die  Ausstattung  des  Dörfchens  aber  geschah  teils  nach  Erinnerungen  aus 
der  eigenen  Jugend,  teils  nach  den  Angaben  Jean  Pauls.  Der  Postwagen 
(Stage  Coach)'  stammt  ebensogut  aus  den  'Translations'  wie  jener  Abl<^ 
des  deutschen  'Lindenbaumes',  der,  in  Entepfuhl  als  'the  Lindentree'  an- 

»  S.  R.  52  f.  55.  56.  58.  71.  75.  94.  104.  146.  McMechan  weist  verfehlt 
—  p.  317  —  auf  Emerson,  der  in  Beuteln  die  Zettel  aufbewahrte,  die  er  nach- 
her in  seine  Aufsätze  verwob.  Jedenfalls  hat  Emerson  auf  Carlyles  Anordnang 
keinen  Einflufs  gehabt,  vielmehr  sich  selbst  von  ihm  und  Jean  Paul  bestimmen 
lassen. 
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gepflanzt,  den  abendlichen  Sammelpunkt  der  dortigen  alten  Leute  bildet. 

—  AuB  der  Umgebung  Teufelsdröckhs  werden  drei  nach  ein  und  dem- 
äelben  Muster  angelegte  Personen  aufgeführt.  In  ihrem  Charakter,  in 
ihrer  Herzensgute  und  Weltflucht  dem  Helden  verwandt,  sind  sie  geistig 
ihm  doch  wdt  untergeordnet.  Denn  auf  Vielseitigkeit  kam  es  Carlyle 
nicht  ao,  der  nur  seine  Gedanken  durchdringen  und  beleben  wollte, 
den  aber  die  Menschen  an  und  für  sich  im  Wandel  ihrer  Leidenschaften 
und  Sorgen  nicht  zur  künstlerischen  Nachbildung  reizten.  Andreas  Futte- 
ral, Teufelsdröckhs  Pflegevater,  ist  ein  alter,  ausgedienter  Soldat  von  jener 
gaten  Art,  wie  schon  einmal  ein  solcher  die  ersten  Lebensjahre  eines 
grofsen  Dichters  überwacht  hatte:  Schillers  Vater.  —  Sein  Weib,  'Gret- 
ehen',  fährt  ihm  in  Treue,  Ergebung  und  Ordnung  das  Haus:  ein  Paar, 
das  unter  den  Bäumen  auf  dem  'Bauerngut  (Copyhold)'  wie  Philemon 
und  Bauds  des  zweiten  Faust  die  Zeit  in  seligem  Frieden  verbringt.  Die 
Stelle  dieser  beiden  —  von  ihrem  Tod  wird  freilich  nichts  erzählt  —  ver- 
tritt später  bei  dem  erwachsenen  Professor  die  rührige,  aber  stille  Haus- 
hälterin, das  'Lieschen',  deren  Wirken  lustig  geschildert  ist.  Carlyle  selber 
soll  sehr  ordentlich  gewesen  sein,  aber  das  Durcheinander  eines  Studier- 
zimmers, wo  nur  der  Besitzer  sich  noch  eben  halbwegs  zurechtfindet, 
war  auch  ihm  gewils  nicht  fremd ;  einmal  im  Monat  aber  bricht  sich  Liese ' 
mit  Besen  und  Bürsten  Bahn  in  das  Heiligtum:  ein  Bild  deutscher  Gre- 
lehrten-Bummelei,  wie  es  unsere  eigene  Litteratur  selber  nirgends  so  artig 
ausgemalt  hat. 

—  Sartor  (i2:  *the  universal  World-fabric*. 

Über  die  Zusammensetzungen  mit  World-  vgL  Kgr  164  f.  —  Nach- 
zutragen  sind  aus  Carlyles  Übersetzungen,  German  Bomance:  1)  T  2,  69 
'mitten  im  Weltsturm'  (amid  the  tempests  of  the  world);  2)  T  2,  92  'der 
ungeheure  Weltsturm'  (the  monstrous  world-storm) ;  3)  *im  Weltschwaden, 
im  Weltsterb'  (in  this  universal  world-trap  and  world-poison) ;  4)  T  2,  94 
Welt-Gericht'  ( World's-Doom) ;  5)  T  2,  193  'Weltweisen  und  Weltleute' 
(cultivated  persons).  —  Aus  Goethes  Wilhelm  Meister:  1, 21  *  Weltgeschichte' 
igeneral  history,  WMA  I,  21);  1,  68  'Weltmensch'  (the  man  of  the  world, 
Ä  1,68);  1,  169  'Weltmann  (worldling);  2,93  'bei  ihrem  Welt  sinn  (with 
her  worldly  views;  3,76  'Was  Völkermassen  und  ihren  Gliedern  öffent- 
lich begegnet,  gehört  der  Weltgeschichte,  der  Weltreligion'  (to  the  general 
history  of  the  world,  to  the  general  religion  of  the  world);  3,  111  'die 
herrlichen  Weltscenen  (these  glorious  scenes  of  creation);  3,  205  'In  sol- 
chem Sinne  dürfen  wir  uns  in  einem  Weltbunde  begriffen  ansehen'  (as 
members  of  a  Union  belonging  to  the  world);  3,  204  'Von  einer  Welt- 
g^end  zur  anderen  (from  country  to  country). 

—  Sartor  78 :  'As  in  long-drawn  Systole  and  1.  d.  diastole  must  the 
period  of  Faith  altemate  with  the  period  of  Denial. 

JJ.  10  'seldom  or  never  heard  such  snoring,  which  was  not  a  streanij 

*  'These   were   her   Erdbeben   (earth  -  quakes),    whicb   Teafelsdröckh   dreadcd 
worM  than  the  pestilence.'     Sartor  15. 
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diastole  and  Systole,  but  a  whirlpool  rather,  or  systcm  of  whirlpooU, 
bottomless  maelstroms  . . .'  Das  Bild  diastole  und  Systole  von  Goethe  an- 
geregt. 

■■M  Sartor  80:  'the  living  spirit  of  Religion  freed  from  this  its  duurnel- 
houfie.' 

180:  the Universe  is  not  ...  a  charnel  house  with  spectres.  DWB 
I,  lo87  'J.  Paul:  unter  mir  lag  eine  schlafende  Gasse  erloschener  Bein- 
häuser'  Jubelsen.  198  (Qt  6;  130,  19).    Tales  2,  95,  Jean  Paul  Fixleiu, 
'chamel-bouses'. 
«—  Sartor  80:  he  stood  connected  with  the  counts  of  Zähdarm. 

Im  Namen  des  gräflichen  Hauses  der  'Zähdarm'  wird  schon  auf 
die  gesunde  Verdauung  des  Hausherrn  Philippus  Zähdami  angespielt, 
dem  TeufelsdrÖckh  eine  ironische  lateinische  Grabschrift  setzt.  Ohne  an- 
dere Bedürfnisse  als  die  des  Leibes  vertritt  er  menschliche  Selbst^üchtig- 
keit  und  Niedrigkeit.  Ein  Verwandter  des  Grafen,  der  junge  Engländer 
'Herr  Towgood,  or,  as  it  is  perbaps  better  written,  Herr  Toughgut'  —  die 
Zusammengehörigkeit  giebt  sich  im  Namen  kund  —  wird  Teufelsdröckhs 
Freund,  um  ihm,  dem  überschwenglichen  und  platonischen  Liebhaber, 
später  die  hübsche  Blumine  wegzuschnappen. 

Was  Teufelsdrockh  in  dieser  höheren  Gesellschaft  erfährt,  das  hatte 
Carlyle  persönlich  im  Hause  der  Familie  Buller  erlebt,  deren  beide  Söhne 
ihm  zum  Unterricht  anvertraut  waren.  Man  gab  im  Winter  lS22ß  in 
Edinburg  viele  Gesellschaften,  wo  er,  öfter  als  ihm  lieb  war,  ein-  und 
ausgehen  durfte.  Auch  an  einer  Jagd  mufste  er  teilnehmen.  Was  im 
Kapitel  'Getting  under  way*  {II,  14)  TeufelsdrÖckh  über  seinen  Verkehr 
bei  Zähdarms  aussagt,  war  auf  den  ehemaligen  Brotherrn  gemünzt:  'In 
answer  to  a  cry  for  a  solid  pudding,  whereof  there  is  the  most  urgent 
need,  comes  the  invitation  to  a  wash  of  quite  fluid  Aesthetic  tea.'^  So 
steht  TeufelsdrÖckh  von  der  Gesellschaftstafel,  die  ihm  kein  passendes 
Futter  zu  liefern  vermochte,  hungrig  wieder  auf;  denn  der  dünne  ästhe- 
tische Thee  und  der  kräftige  Pudding  sind  selbstverständlich  nur  Gleich- 
nisse für  die  geistige  Nahrung.' 

«—  Sartor  83:  'in  this  mad  work  must  several  years  of  our  small  term 
be  spent,  tili  the  purblind  Youth,  by  practice,  acquire  notions  of  distance 
and  become  a  seeing  Man.' 

Vgl.  Jean  Paul,  Schmelzle,  Recl.  28,  p.  49,  Anm.  5:  'In  der  Jugend 
sieht  man,  wie  ein  eben  operierter  Blindgeborener,  —  die  Feme  für  die 
Nähe  an,  . . .  und  die  ganze  Welt  sitzt  dem  Jüngling  auf  der  Nase,  bis 
ihn,  wie  den  Blinden,  mehrmaliges  Auf-  und  Zubinden  endlich  Schein 
und  Ferne  schätzen  lehrt.'  Tales  2,  76:  'In  youth,  like  a  blind  man  just 
couched  you  take  the  Distant  for  the  Near  . . .  and  to  the  young  man, 


*  Tea  I  iiow  consume  with  uriis  and  China  and  splendid  apparatus  all  around 
me.'     Fl  170. 

*  'The  Ballers  are  esseutially  a  cold  race  of  people.     They  live  in  the  midst 
of  fnshion  aud  external  show'  (24   VI,  '24).     Fl  230. 
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the  whole  world  is  sitting  od  bis  very  nose,  tili  repeated  bandaging  and 
unbandaging  have  at  last  taught  bim,  llke  the  blind  patient,  to  estimate 
Distanet  and  Äppearanee. 

1^  Sartor  92:  'How  wilt  thou  find  that  sborter  North-west  Passage  to 
thy  fair  Spiee- country  of  a  Nowhere?' 

Jean  Paul,  Schmelzle,  p.  36,  Anm.  07 :  'Die  theologiacbe  Welt . . .  ent- 
deckt dgentlich  nichts  als  eben  die  passiven  Diebs-Inseln,  wo  sie  ihre 
Qewürze  abholt.'    In  die  Tales  ist  die  Anmerkung  wegen  ihrer  groisen 
Länge  nicht  mit  aufgenommen.    Nord-west-Passage  auch  bei  J.  Paul. 
-»  Sartor  97:  'Blnmine's  was  a  name  well  known  to  him\ 

Während  Jane  Welsh  in  den  früheren  Novellenplänen  eine  grolse 
Rolle  spielte,  hatte  sie  nun,  da  sie  Mrs.  Carlyle  war,  in  dem  Romane  bei- 
sdte  treten  müssen.  Teufelsdröckh  windet  sich  durch  die  Irrgänge  seiner 
Philosophie  ohne  die  Hilfe  einer  Ariadne  durch.  Carlyle  erlaubt  ihm  nur 
dne  bescheidene,  erfolglos  verlaufende  Liebesepisode,  die  aber  weniger 
der  Jane  Welsh,  die  er  geheiratet,  als  den  anderen  Bekanntschaften  vor 
seiner  Ehe,  der  Miss  Margareth  Gordon  und  Miss  Kirkpatrick,  galt.  Das 
Mädchen  richtet  nicht,  wie  in  seinem  Bomanentwurf  aus  dem  Jahre 
1824,  einen  verzweifelten  Weisen  mit  ihrem  Trost  dauernd  wieder  auf, 
sondern  geht  als  Nebenerscheinung  schnell  vorbei.  Teufelsdröckh  hat 
aber  so  viel  Besinnung,  um  innerhalb  der  Erzählung  den  Verzicht  auf 
das  Mädchen  gleichzeitig  zu  einer  Absage  an  'Frau  Welt',  an  die  Sinne 
nnd  alles  Irdische  überhaupt,  aufzubauschen.  Auch  die  Blumen  des 
Lebens,  das  war  die  symbolische  Bedeutung  dieser  schmerzlichen  Liebes- 
idylle, sind  für  Teufelsdröckh  welk  geworden  und  fallen  ab.  Den  Namen 
hatte  das  Mädchen  aus  Jean  Pauls  ^Herbstblumine'  'Autumnal  Flora' 
bekommen ;  sie  war  die  einzige  Göttin  der  Jugend  Teufelsdröckhs  —  'that 
he  should  ever  win  for  himself  one  of  this  Gracefuls  (Holden)  —  how 
coald  he  hope  it'*  —  wie  ein  Hauch  geht  und  verweht  ihre  Erscheinung 
in  dieser  ernsten  Biographie.  Während  die  Heldin  auf  den  Vorstufen  des 
Sartor,  in  dem  Entwürfe  und  auch  im  Wotton  Reinfred  in  die  Handlung 
thätiger  eingreift,  hat  Blumine  im  Sartor  mehr  eine  dekorative  Bedeutung. 
-*  Sartor  103 :  View-honting. 

McMechan  343.  —  Vgl.  auch  Carlyles  Polemik  gegen  Sightseer.  N4  35. 
—  El  268  *It  is  not  with  the  feeling  of  a  mere  painter  and  view-hunter 
that  he  (J.  Paul)  looks  on  Nature.' 
-»  Sartor  107 :  Fortnnatus'  Hat. 

McMechan  344  giebt  eine  Stelle  aus  Dekker's  Fortunatus;  er  übersieht 
ganz  Flügel  257,  der  auf  Jean  Pauls  'Herbstblumine'  weist  (Gottschalische 
Ausgabe  111,357).  —  Später  auch  die  'Geldtasche':  FR  1,  36,  58  *With 
a  miraculous  Fortunatus-Purse  in  bis  Treasury,  it  might  have  lasted 
longer*.  Fg  8,93  'Had  he  but  a  Fortunatus-Purse,  how  lucky  were 
itl    With  Fortunatus  Silhouette  as  purse-holder  . . .'. 


*  S.B.  93;  95.  —  £1  269.   DWB.  IV2.  1776  'holde'  substantivisch  bei  Schiller 
und  BQrger  belegt. 
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■M  Sartor  109:  'the  end  of  Man  is  an  Aetion,  and  not  a  Thougfat.' 

£4  22  cMan  is  sent  hither  not  to  question,  but  to  work:  'the  end  of 
man',  |t  was  long  ago  written,  'is  an  Aetion,  not  a  Thought'.» 
-M  Sartor  110:  the  everlasting  No. 

Die  Ausdrücke  für  'Ewigkeit'  und  'ewig'  bei  Carlyle  sind  zu  unter- 
suchen. Bei  Jean  Paul  treten  dieselben  gehäuft  auf:  Q.  Fixlein:  'Das 
Herz  des  verwandten  ewigen  Menschen  schwoll  unter  dem  ewigen 
Himmel ...  die  fernen  Dorfglocken  schlugen  um  Mittemacht  gleichsam  in 
das  fortsummende  Greläute  der  alten  Ewigkeit  ...  ich  schaue  auf  zum 
Sternenhimmel,  und  eine  ewige  Beihe  zieht  sich  hinauf  und  hinüber 
und  hinunter.'  Tales  2,  220:  the  heart  of  a  brother  everlasting  man  ... 
Üie  everlasting  Heaven  ...  the  ever-pealing  tone  of  ancient  Eternit? 
...  an  everlasting  chain.  Vgl.  N2  302  'So  1  "commit  it  silently"  either 
to  "everlasting  Time"  or  everlasting  oblivion.'  N8  192  *Yet  the  infi- 
nite vault  is  over  us.'  N^  346  'in  all  true  work,  there  is  such  an  ever- 
lasting something.'  N2  223  'Patience!  Patience!  that  is  the  eternal 
song'  (Übersetzung  der  Faustverse:  'Entbehren  sollst  du,  sollst  ent- 
behren, das  ist  der  ewige  Gesang'). 
— -  Sartor  116:  'Bne  Saint-Thomas  de  l'Enfer.' 

Eine  solche  'Newbirth'  glaubte  er  bekanntlich  im  Jahre  1821  zu  er- 
leben, als  die  hier  nach  der  Pariser  'Bue  St -Thomas  de  l'Enfer'  ver- 
legte Begebenheit  sich  wirklich  an  der  schottischen  Küste  bei  Leith  und 
Portobelio  zutrug.  DaCs  Carlyle  dabei  den  Namen  der  französischen 
StralBe  auf  sich  bezieht,  er,  der  als  'Thomas'  auf  dem  Pfade  des  Unglaubens 
nach  der  Hölle  wandert,  ergiebt  sich  von  selbst.  Es  ist  zu  beachten,  wie 
Carlyle  dies  ganz  persönliche  Erlebnis,  diese  innere  Auferstehung  zu  einem 
Typus  erhob,  zu  einem  allgemeinen  und  gesetzmäfsigen  Vorgang,  den  er 
auch  in  der  Entwickelung  der  übrigen  menschlichen  Gesellschaft  wieder 
finden  wollte.  Die  Frage,  die  er  in  seinem  Tagebuch  im  Februar  1829 
stellte:  'Has  the  mind  its  cycles  and  seasons  like  nature,  varying  from 
the  fermentation  of  "werden"  to  the  cleamess  of  "sey  n",  and  this  agaiD 
and  again,  so  that  the  history  of  a  man  is  like  the  history  of  the  world 
he  lives  in?'  hat  er  im  weiteren  Verlauf  einfach  bejaht.  Ob  aber  die  For- 
derung richtig  ist,  dafs  mit  der  zufälligen  Entwickelung  des  Einzelnen 
der  grofse  Gang  des  Ganzen  derart  übereinstimmen  soll,  bleibt  die  Frage, 
i—  Sartor  114:  *Know  thyself. 

Dazu  E''»  65  'Know  thyself,  value  thyself,  is  a  moralist's  command- 
ment  (which  I  only  half  approve  of);  but  know  others,  value  others,  is 
the  best  of  Nature  herseif.'  W 

■— ■  Sartor  115:  'O,  the  vast,  gloomy,  solitary  Cholgotha,  and  Mill  of 
Death.'  —  J.  Paul,  Fixlein.  'Diese  Brand-  und  Bchädelstatte  einer  himm- 
lischen Zeit.'  —  Tales 2  212  'this  conflagration  place  and  Golgothaofa 
heavenly  time.'  —  F2  329  'What  is  this  whole  earth  but  a  kind  of  Gol- 
gotha,  a  scene  of  "Death-Life".' 

-—  Sartor  116:  '^Despicable  biped!"  E^  66  'Consider  the  wretchedest 
"straddling  biped  that  wears  breeches"  of  thy  acquaintRnce.' 
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—  Sartor  116:  the  pangs  of  Tophet.  N2  223,  246,  N3  297,  N*  92.  — 
N3  309  'such  a  scandalous  set  of  dogs  out  of  Tophet.'  ->  F2  161  'In 
all  sitnations  (out  of  Tophet)  there  is  a  duty.' 

■»  Sartor  117:  'our  Wanderer.'  Auch  bei  den  Wanderungen  Teufela- 
dröckhs  'quietly  . . .  begin  a  perambulation  and  circumambulation  of  the 
terraqueoQs  Globe'  im  8.  Kap.  des  2.  Buches  hat  Carlyle  viel  mehr  an- 
gedeutet als  offen  gesagt.  Es  ist  eine  der  interessantesten,  aber  zugleich 
unmöglichsten  Beisen,  die  in  der  Nachfolge  des  Musterpilgers  Wilhelm 
Meister  angetreten  wurde,  nicht  mehr  eine  Reise  nach  der  Bildung  und 
dem  Glück  durch  Deutschland  allein,  sondern  nach  dem  Frieden  durch 
die  ganze  weite  Welt.  Teufelsdröckh,  'the  Wanderer,'  muls  seinen  Grimm 
und  Liebesgram  yertoben.  Um  diese  Unsteligkeit  und  Zerrissenheit  des 
Helden  zu  veranschaulichen,  sowie  Carlyle  selber  in  Wirklichkeit  die 
Bücher  vieler  Völker  durchwühlt,  aber  natürlich  nicht  ihre  Lander  selber 
durchschritten  hatte  —  wählte  der  Dichter  das  drastische  Mittel,  jenen 
fieberhaften  Zustand  schlichtweg  als  eine  'voyage  imaginaire'  im  eigen t« 
liebsten  Sinne  zu  schildern.  Für  einen  geistigen  Vorgang  setzt  er  in  dem 
Romane  die  körperliche  Entsprechung  ein :  das  'Lesen',  das  Carlyle  betrieben 
hatte,  wurde  bei  seinem  Ebenbild  TeufelsdrÖckhs  zu  einem  'Wandern'. 
•»  Sartor  125:  reduced  to  a  capnt  mortniuiL 

Vgl.  GCB  191;  im  Faustaufsatz  'such  a  stagnant,  vapid  caput 
mortuum',  FR2  123;  FR2  159  'Had  Philippe  . . .  not  been  a  caput  mor- 
tuum'.  —  F3  80  'I  am  now  reduced  to  a  caput  mortuum  again'.  —  Eö  32 
Topularity  . . .  conflagrating  the  poor  man  himself  into  ashes  and  caput 
mortuum'.  —  E7  243  'sunk  to  caput  mortuum  and  a  torpid  nuisanoe 
as  now*. 

•»  Sartor  126:  'what  is  this  paltry  little  Dog-cage  of  an  Earth'.  1  'the 
smallest  cranny  or  dog-hole  in  Nature  or  Art'.  162  'It  spreads  like  a 
sort  of  Dog-madness'. 

Tales  2,  96,  Jean  Paul,  Fixlein :  'every  fixed  idea,  such  as  rules  every 
genius  . . .  separates  and  elevates  a  man  above  the  bed  and  board  of  this 
Earth,  above  its  Dog's-grottoes,  buckthonis  and  Devil's-walls.'  — 
Kesc.  22  'A  human  dog-kennel  five  millions  strong,  is  that  a  thing  to 
be  quiet  over?'  —  E7  36  'the  rabid  dog-kennel  raging  round  it'.  —  N-^  336 
'I  shall  delight  to  fancy  you  a  free  man,  were  it  in  your  "own  hired 
dog-hutch"  —  like  Jean  Paul'.  —  FR  2,  139  'France  and  the  Earth 
itseif,  is  bat  a  larger  kind  of  dog-hutch  —  occasionally  going  rabid'. 

—  Fl  152  'Better  to  do  what  I  can  wliile  it  is  called  to-day;  and  if  the 
edifice  I  create  be  bnt  a  hog-dutch,  it  is  more  honourable  to  have 
buUt  a  dog-hutch  than  to  have  dreamed  of  building  a  palace'.  —  F^  U 
'our  paltry  little  dog-hutch  of  a  dwelling  place;  that  it  is  we  and  our 
dog-hutch  that  are  moving  all  this  while'.  —  F2  14  'thy  little  dog- 
hole  of  a  planet  or  dwelling -place'.  F2  16  'Should  we  run  to  Judaea 
or  Houndsditch  to  look  at  the  Doings  of  the  Supreme?'  —  F3  118  'th^ 
bottom  of  my  ditch'.  —  3  243  'the  hell-hound  idea  of  beggary'.  —  3  441 
'baee  as  Fleet  Ditch,  the  mother  of  Dead  dogs'.  —  3  455  < Exodus  from 
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Houndsditch/  der  Titel  eineB  Buches,  das  Carlyle  (1848)  plante;  es  wurde 
nicht  ausgeführt;  Flügel  92,  249;  aber  die  vielen  vorhergehenden  Anspie- 
lungen lassen  wohl  einen  Schlufs  auf  den  Inhalt  der  Schrift  zu,  der  schon 
im  Sartor  mit  angedeutet  war.  Zu  exodus  F2  29o,  wo  er  dtiert:  ^Goethe*» 
Works  VI,  169,  on  Moses  and  his  Exodus'.  —  P  251  Hhat  Bobus  of 
Houndsditch  will  love  his  guineas\ 

■— ■  Sartor  130:  'Sweeter  than  Dayspring  to  the  Shipwrecked  in  Ilo?a 
Zembla.' 

WR  131  'as  for  my  life,  I  think  it  has  been  cast  in  some  Nova 
Zembla  climate'.  —  E*  213  *from  Cape  Hom  to  Nova  Zembla  ...  not 
a  mouse  stirring?'  —  Jeanpaulisch. 
—  Sartor  130:  'Sanotiiary  of  Sorrow.'  —  Goethe  VII,  155. 

E-^  52  'thus  must  the  Sanetuary  of  Man 's  Soul  stand  perennially,  shut 
against  this  man*.  —  E5  165  'the  Crucified  . . .  fronted  sorrow  still  deej)er 
. . .  and  built  of  it  a  "Sanetuary  of  Sorrow".' 

■■■  Sartor  140:  'mistaking  the  ill-cut  Serpent-of-Btemity  for  a  common 
poisonous  reptile'. 

McMechan  (362)  cit.  Lett.  209.  —  Vgl.  Tales  2,  207;  Jean  Paul,  Q.  F. 
*So  does  the  Serpent-of-Eternity  wind  round  us  and  our  joys,  and  crush, 
like  the  royal-snake,  what  it  does  not  poison.'  —  E3  56  Übersetzung  aus 
Jean  Paul,  Siebenkäs :  'the  upbome  Rings  of  the  Giaot-Serpent,  the  Ser- 
pen t  of  Etemity,  which  had  coiled  itself  round  the  All  of  Worlds  ..  .' 

Sartor  144:  'the  Divine  Idea  of  the  üniTerse.' 

McMechan  864.  —  Vgl.  E*  27  *In  dim  forecastings,  wrestles  within 
them  the  "Divine  Idea  of  the  TFbrW".'  E"»  52  'whosoever  recognises  not 
that  "Divine  Idea  of  the  World,  which  lies  at  the  bottom  of  Appearances"/ 
Eö  161  *the  great  not  Divine  Idea,  the  great  Diabolic  Idea  . . .  With  force 
of  genius  she  represses  . . .  her  Undivine  Idea.' 

■— ■  Sartor  148:  'Gaze  thou  in  the  face  of  thy  brother  ...  and  ye  blaze 
and  reverberate  on  each  other,  tili  it  is  all  one  limitless  confluent  flanie 
(of  embracing  LoTe  or  of  deadly  grappling  Hate)  . . .' 

Es  gehört  auch  zu  den  Aufgaben  der  Carlyie-Forschung,  seine  Lehre 
und  sein  Leben  miteinander  zu  vergleichen  und  Übereinstimmungen  und 
Abweichungen  festzustellen.  Gewifs  giebt  es  im  Leben  jedes  bedeu- 
tenden Mannes  Dinge,  die  nicht  blofs  der  Salon biograph,  sondern  jeder 
vernünftige  Greschichtschreiber  übergeht.  Dafs  z.  B.  Schiller  unmäfsig 
schnupfte,  soll  in  seiner  vita  nicht  besonders  aufgeführt  sein,  weil  diese 
Angewohnheit  zur  Erkenntnis  seines  Wesens  und  Lebens  nichts  beiträgt. 
Dafs  aber  Carlyle  sich  unvermögend  im  Verkehf  mit  den  Menschen 
zeigte,  denen  er  doch  so  liebevoll  predigte,  —  dals  er  ein  Sonderling 
war  und  blieb  und  es  seiner  nächsten  LTmgebung  immer  schwer  gemacht 
hat:  dieses  merkwürdige,  leidige  Privatleben  eines  Mannes,  der  sich  sonst 
mit  den  höchsten  Dingen  beschäftigte,  darf  man  keineswegs  aus  Scham 
und  Höflichkeit  verschweigen.  Die  Kehrseite  sieht  anders  aus,  als  mau 
erwartet;  er  verstand  nicht,  bei  aller  Stärke  der  in  ihm  schaffenden 
Kräfte  sich  auch  zugleich  den  minderen  Menschen  heimisch  anzugewöhnen; 
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im  vornehmen  Bewufstsein  seiner  selbst,  schlofs  er  sich  hochmütig  vor 
allen,  die  ihm  nicht  das  Wasser  reichten,  ab,  gelinde  ausgedrückt  —  aus 
einem  Mangel  an  Lebensart  Es  war  mehr  als  das;  Carlyle  blieb  weit 
hinter  dem  zurück,  was  er  an  seinen  'heroes'  oft  gerühmt  hatte,  die  sich 
zu  der  Kreatur  niedemeigten,  sie  mochte  so  gering  sein,  wie  sie  wollte; 
und  weil  ihm  diese  Liebe  mangelte,  fehlt  seiner  Persönlichkeit  schliefs- 
lich  auch  die  Vertrauen  weckende  Einheit.  Seine  Philosophie  ist  teuer 
erkauft  War  sie  die  Frucht  oder  war  sie  die  Ursache  oder  nur  eine  Be- 
gleiterscheinung seines  unglücklichen  Lebens?  Es  ist  oft  etwas  Unheim- 
liches, Ungesundes,  innerlich  Überhitztes  und  Fremdartiges  in  ihm;  man 
nml^  yielleicht  mit  manchen  sonderbaren  Bedingungen  seines  Körpers 
rechnen,  wenn  man  alles  begreifen  will,  und  muls,  so  kleinlich  es  klingen 
mag,  seine  Krankheiten  doch  auch  mit  verantwortlich  machen.  Am  mei- 
sten hat  wohl  die  Gattin  unter  seinen  Eigenheiten  und  seiner  Selbst- 
sucht gelitten.  Ich  übersehe  dabei  nicht,  dals  er  in  seiner  Art  recht 
zu  handeln  glaubte;  und  diese  Überzeugung  fand  in  seinen  Briefen  oft 
einen  rührenden  Ausdruck.  Er  hatte  das  Mädchen  'gerettet',  meinte  er, 
gewifs,  aber  aus  welchem  Gefängnis?  —  und  das  harte  Leben,  das  sie 
an  seiner  Seite  fand,  war,  meinte  er,  eine  vom  Herrn  verhängte  Prüfung, 
der  er  sie  hatte  entgegenführen  dürfen,  aber  wofür  und  wozu?  Sie  sollte, 
indem  sie  als  Weib  und  Gattin  bloijs  ihre  Pflicht  that,  aber  keine  Rechte 
hatte,  aus  ihres  Herzens  Grund  bekennen :  'It  is  good  for  me  to  be  here,' 
worauf  er  fast  beweglich  (F^  189)  antworten  wollte:  'keep  thy  arms  round 
me,  and  be  my  own  prophetess  and  second  seif  and  fear  nothing,  let  the 
De^il  do  its  worst'  Aber  dieses  Verhältnis,  wo  sie  sich  ihm  unbedingt 
unterwerfen  muXiste,  wenn  ihr  Leben  an  seiner  Seite  nur  halbwegs  erträg- 
lich sein  sollte,  das  war  eine  Zumutung;  Jane  hat  sich  nicht  wie  Miltons 
Gattin  aus  dem  Staube  gemacht  und  ist  geblieben,  wenn  auch  in  der  Luft, 
die  um  diesen  Mann  wehte,  nichts  von  der  Wärme  zu  spüren  war,  die 
sie  zum  Leben  brauchte.  Die  liebevolle  Rücksicht,  welche  die  Frau  gern 
von  einem  ritterlichen  Manne  nehmen  lälst,  fiel  fort:  Stürmen,  denen 
er  trotzte,  soUte  auch  sie  begegnen;  kein  Wunder,  wenn  die  schönen 
Linien  dieses  Antlitzes  bald  für  immer  hinter  Falten  und  Rissen  ver- 
schwanden. Und  der  Mann  lobte  und  liebte  sie  trotz  alledem  in  seiner 
Weise:  *1  love  you  for  your  bravery  and  because  you  have  the  heart  of 
a  valiant  woman.'  Aber  wie  mochte  ihr  ums  Herz  sein,  wenn  sie  so 
etwas  las,  und  wenn  Dinge  an  ihr  gepriesen  wurden,  um  die  sie  selber, 
als  Weib,  mit  Recht  gar  nichts  gab,  ja  die  sie  in  Wirklichkeit  nicht  ein- 
nial  besafs,  die  ihr  erst  anerzogen  und  von  ihr  ganz  kümmerlich  erlernt 
und  erworben  waren. 
—■  Sartor  164 :  Phoeniz. 

Kgr  70.  —  El  124  *the  emblem  of  a  Phoenix*  . . .  'climbing  the  tree, 
where  the  pinions  of  bis  Phoenix  last  vanished'.  —  Jean  Paul,  Schmelzle, 
Anm.  100,  Red.  293,  p.  8.  'Die  Bücher  liegen  voll  Phönixasche  eines 
tausendjährigen  Reichs  und  Paradieses.'  Tales  2,  41  'In  books  lie  the 
Phoeniz-ashes  of  a  past  Millennium  and  Paradise'.    Wird  dtiert  E^  189: 
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'In  books  lie  the  creative  phoeDix-aBhes  of  the  whole  Fast.'  —  Sartor  187 
'the  Palingeneeie  der  menschlichen  Gesellschaft',  vgl.  Novalis  £2  216:  *If 
our  bodily  Life  is  a  buming  . . .'  Carlyles  Auffassung  vom  'Phönix'  und 
seine  Verwendung  dieses  Vogeb  als  Symbol  bedarf  eingehender  Darstel- 
lung. Vor  der  Bekanntschaft  mit  der  deutschen  Lit,  1815,  N  1,86,  ver- 
gleicht er  Napoleon  mit  einem  Phönix:  'Which  of  ye,  ye  long-headed 
ones  of  the  earth,  ever  dreamt  that  little  Nap(ol^on),  tired  of  fretting  out 
bis  heart  in  Elba,  would  rise  Phoenix-like,  disdaining  *Hhe  limits  of 
his  little  reign''  once  more  front  the  world  —  determined  to  die  "with 
hamess  on  his  back".' 

Aber  erst  nach  der  Bekanntschaft  mit  Tieck  und  Jean  Paul  gehörten 
der  'Phoenix'  und  die  mit  ihm  verbundenen  Gruppen  'Palingenesia',  'death- 
birth'  zu  Carlyles  Lieblings worten.  J.  Paul,  Fixlein:  Tales  2,  107  'their 
main  equipments,  like  Phoenixes,  existed  but  in  the  Singular  nnmber*. 

—  Tales  2,  135  *The  new  chair  of  office  was  a  Sun-altar,  on  which,  from 
his  Quintns-ashes,  a  young  Phoenix  combined  itself  together'.  —  Tales  2, 
152  'every  recovery  is  a  bringing  back  and  palingenesia  of  ouryouth'. 

—  £3  25  fibersetzt  eine  Stelle  aus  Jean  Paul:  'when  among  the  Flamen 
of  Youth  . . .  the  oil  of  Riches  Lb  also  poured  in  —  little  will  remain  of 
the  Phoenix  but  his  ashes;  and  only  a  Goethe  has  foroe  to  keep^  even  at 
the  sun  of  good  fortune,  his  phoenix  wings  unsinged.'  Dies  wird  dtiert: 
£4  49:  'a  wise  observer  has  to  remark:  "none  but  a  Goethe,  at  the  Sim 
of  earthly  happiness,  can  keep  his  phoenix-wings  unsinged".' 

Garlyle  wandte  das  Phönixbild  auf  den  Zustand  der  menschlichen 
Gesellschaft  nicht  gleich  an.  Zuerst  hat  er  entschieden  nur  den  Zusam- 
menbruch des  gesellschaftlichen  Bestandes  dekretiert,  ohne  noch  an  ihre 
bessere  Zukunft  und  Auferstehung  zu  glauben.  F2  97  *The  whole  frame 
of  Society  is  rotten  and  must  go  for  fnel  and  wood  and  where  is  the  new 
frame  to  come  from?'  Aber  bei  der  völligen  Vernichtung  konnte  sein 
thätiger,  auf  Leben  bedachter  Geist  nicht  stehen  bleiben,  und  er  lernte 
den  Zerfall  blofs  als  eine  Übergangsstufe  verstehen,  in  dem  der  neu  sich 
bildende  Körper  die  alten,  schlecht  gewordenen  Hüllen  sprengen  und  ab- 
werfen wollte.  N3  387  *  Society  (in  my  view)  is  utterly  condemned  to 
destruction,  and  even  now  beginning  its  long  travail-throes  of  Newbirth\ 
Für  diesen  Gedanken,  den  Tod  zugleich  als  ein  Leben  anzusehen,  kam 
ihm  das  Bild  des  Phoenix  trefflich  zu  statten:  F2  173  '£verybody  I  ^<^ 
participates  in  the  feeling  that  society  is  nigh  donc;  that  she  is  a  Phoenix 
perhaps  not  so  many  conjecture'.  —  F^  183  'The  doctrine  of  the  Phenix 
. . .  is  exactly  what  all  intelligent  men  are  wanting*.  —  Die  französische 
Armee  FB  2,  85  (cf.  2,  3)  'tili  it  do,  in  that  unexpected  manner,  phoenix- 
like,  with  long  throes,  get  both  dead  and  new-born;  then  start  forth 
ptrong,  nay  stronger  and  even  strengest'.  —  FR  1, 185  'Behold  the  World- 
Phoenix,  in  fire-consumation  and  fire  creation,  wide  are  her  fanniDg 
wings;  loud  is  her  death - melody,  of  battle-thunders  and  falling  town^; 
skyward  lashes  the  funeral  flame,  enveloping  all  things:  it  is  the  Death- 
Birth  of  a  World'.    F2  355  (1833)  'in  chaotic  London  there  were  bliw/ul 
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Symptoms  here  and  there  discemible  of  palingenesia\  <In  London 
"amid  ite  huge  deafening  hubbub  of  a  Death-song,  are  to  be  heard 
tones  of  a  Birth-song"/ 

^  Sartor  168:  'which  to  him  was  a  tme  Delphio  aTenae,  an  supernatural 
Whispering-gallery,  vhere  the  ''Ghosts  of  Life"  rounded  stränge 
secrets,  in  his  ear*. 

McMechan  377  weist  für  D.  a.  auf  Faust.  —  Die  Metaphern  gehen 
vielmehr  auf  Jean  Paul  zurück ;  siehe  Delphische  Höhle,  Beinhold  Lex.  zu 
J.  P.  Leyana  27;  die  'Flflstergalerie'  habe  ich  bei  Jean  Paul  gefunden, 
ohne  jetzt  noch  den  Ort  angeben  zu  können. 

^  Sartor  171 :  Death  and  Birth  are  the  Tesper  and  the  matin  belle  that 
Bummon  Mankind  to  sleep  and  to  rise  . . .  'Die  Abendglocken  des  Lebenn 
tönoi/  Jean  Paul,  Hesp.  2,  241. 

"^  Sartor  181 :  'the  curtaisB  of  Testerday  drop  down,  the  curtains  of 
to  morrow  roll  up.' 

102  thick  curtains  of  Night.  —  Tales  2,  207  Jean  Paul,  Fixlein: 
'cur  bright-painted  curtain  of  Futurity'. 

»■  Sartor  185:  cit.  'we  are  such  stafT  aus  dem  Tempest;  auch  P  55: 
'there  are  three  Times;  and  there  is  one  Etemity;  and  as  for  us,  ^'We  are 
such  stuff  etc."'  Kgr.  43. 

Das  Leben  schien  Carlyle,  je  älter  er  wurde,  immer  zauber-  und 
traumhafter.  F2  337  'Daily  and  yearly  the  world  natural  grows  more  of 
a  World  magical  to  me'.  Aus  dieser  Sphäre  und  Stimmung  aber  stammen 
die  Tielen  Wortbilder  mit  'air*,  die  das  Nebelhaftige  und  Unbestimmte  un- 
seres Daseins  malen:  F2  85  *This  solid  world  after  all  is  but  an  air-image\ 
«-  Sartor  189:  'Clotha  Timmqne  cano.' 

P  214  'Our  Epic  having  now  become  Tools  and  the  Man'.  215  'the 
Epic  verily  is  not  Arms  and  the  Man,  but  Tools  and  the  Man',  -  F^  280 
(1842)  'Tools  and  the  ManI  "Arms  and  the  Man"  is  but  a  small  song  in 
comparison*.  —  E^  207  'Not  "Arms  and  the  Man";  "Tools  and  the  Man", 
that  were  now  our  Epic'. 

—  Sartor  206 :  'The  Hofrath  yanishes  . . .  like  an  ignis  fatuns'.  'Irrlicht' 
in  Goethes  Walpurgisnacht.    Faust:  'Irrlichtelire  . .  .\ 

Tales  2,  110  Jean  Paul,  'Fixlein  hopped  forth  like  a  Will-o-the-wisp 
into  the  garden.'  Artikel  'Irrlichter'  in  Reinholds  Lexikon  zu  J.  P.'b  Le- 
▼aoa,  p.  65.  —  LoS  263  'Schubart  flickered  through  existence  like  an  ignis 
fatuDB.  —  El  112  inoonstant  as  an  ignis  fatuus.  —  FR  2,  103  'plot  after 
plot  emerging  and  submerging,  like  ignes  fatui  in  foul  weather,  which 
lead  nowhither'.  —  Fl  96  'For  as  to  fame  and  all  that,  I  see  it  already 
to  be  nothing  better  than  a  meteor,  a  will-o'-the-wisp  which  leads 
one  on  through  quagmires  to  catch  an  object  which,  when  we  have  caught 
it,  tams  out  tö  be  nothing'. 

Einige  Wortzusammensetzungen  im  Sartor. 

Um  die  Sprache  Oarlyles  geschichtlich  verstehen  zu  lernen,  ist  es 
methodisch  nötig,  erst  jedes  einzelne  seiner  Werke  zu  untersuchen  und 
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nicht  gleich  ein  Bild  von  seiner  Ausdrucksweise  im  grofsen  und  ganzen 
zu  entwerfen,  wie  es  Krummacher  (Engl.  Stud.  VI)  und  neuerdings  auch 
Schmeding  probiert  haben.  Dabei  verliert  man  vollständig  die  Übersicht, 
und  die  gewiis  vorhandenen,  durch  Einzel  Untersuchungen  noch  festzustel- 
lenden Unterschiede  in  der  Ausdrucksweise  des  Jünglings,  des  Mannes 
und  des  Greises  Carlyle  gehen  ganz  unter.  Auch  sollten  als  Vorarbeit 
erst  die  fremden  Elemente  erledigt  werden  und,  wie  ich  es  für  das  Deutschr- 
gethan  habe,  von  einem  Romanisten  die  französischen,  spanischen  und 
italienischen  Worte  und  Entlehnungen  Carlyles  ausgehoben  werden. 

Natürlich  finden  sich  unter  diesen  Zusammensetzungen  viele  Kuriosi- 
täten. In  ein  Lexikon  der  englischen  Sprache  gehören  die  bizarren  Wen- 
dungen, die  mit  ihrem  Schöpfer  kamen  und  verklangen,  nicht  hinein; 
aber  sie  verdienten  eine  besondere  Betrachtung,  ebenso  wie  die  deutsche 
Philologie  noch  den  Sprachschatz  Jean  Pauls  zu  heben  hat.  Denn  das 
deutsche  Wörterbuch  genügt  für  diesen  Dichter  nicht.  Jakob  Grimm 
hat  ausdrücklich  und  mit  Recht  Sammlungen  Jean  Paulscher  Selten- 
heiten, die  ihm  angeboten  wurden,  als  für  seine  Zwecke  belanglos  abge- 
wiesen; —  und  doch  würde  es  sich  lohnen,  sich  mit  Jean  Paul  allein  zu 
beschäftigen  und  die  Gesetze  aufzusuchen,  nach  denen  ein  so  seltsam 
schöpferischer  Geist  wie  er  verfuhr. 

Einige  der  auffallendsten  Wortzusammensetzungen  seien  hier  aus  dem 
Sartor  notiert: 

Clothes:  Olothes-screen  l*!.  a  Spirit  of  Clothes  2.3.  our  Clothes- 
thatch  38.  cloth-rags  43.  cloth-webs  46.  Clothes- volume  53.  Cloth-habits 
118.  Old-Clothes  Market  167.  Clothes-shop  168.  Clothes  - broker  168. 
Cloth-webs  176.  Clothes-volume  205.  Clothes-martyrdom  E3.  Clothee- 
Philosophy  188. 

fire:  into  fire-eyed  rage  72.  Sorrow's  fire-whip  74.  fire-wings  82. 
fire-development  93.  naphta-fire  97.  flame-clad  100.  a  fire-heart  102.  grim 
fire-eyed  Defiance  116.  Baphometic  Fire-baptism  117.  the  fire-baptised 
soul  117.  fire-pillar  124.  fire-arms  158.  Fire-pillars  159.  Fire-Creation 
164.  Fire-wirlwind  169.  Fire-Consummation  180.  fire-breathing  184.  Fire- 
balls  192. 

heaven:  the  heaven-inspired  Singer  26.  your  mere  white  Heaven- 
angeb  of  women  97.  the  true  Heaven-gate  99.  The  Heaven 's-Messenger 
100.  All  Heaven*s  blessings  100.  the  Born  of  Heaven  110.  His  Heaven- 
written  Law  113.  a  Heaven-encompassed  World  136.  heaven-made  Imple- 
ment  157.  a  clear  dewy  heaven  of  Rest  158.  a  new  heaven  bom  youog 
one  164.  a  fresh  heaven -derived  force  171.  the  Heaven -chosen  172.  heaven- 
word  172.  the  Heaven-sent  184.  Heaven's  Artillery  184.  Heaven 's  riebest 
blessings  201. 

life :  The  whole  Life-circulation  13.  Our  Dreams  and  Life-visions  36. 
life-tackle  43.  thy  hard  life-battle  59.  the  Fair  life-garden  62.  this  our 
Life-element  94.  a  sort  of  Life-breath  104.  life- warm th  112.  life-weary 
128.  the  mere  external  Life-element.  a  living  and  life-giving  word  148. 
palpable  life-streams  170.    this  life-devotedness  to  Cloth  189. 
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light:  a  light-particle  *<0.  one  sea  of  light  98.  Orient  Light-bringers 
Ii'O.  a  very  Light-ray  iucarnate  100.  light-islcts  107.  light-spots  14'(. 
light-beams  172.    the  Light-sea  of  celestial  wouder  183.   rays  of  light  189. 

all:  all-encloalng  38.  all-powerfui  49.  the  AU-seeing  79.  all-scep- 
tical  93.  all-consuming  fire  94.  all-including  146.  all-sustaining,  all- 
important  149.    all-illuminating  176.    the  all-importance  188. 

BTer:  ever-young  22.  ever-active  2  t.  ever-living  26.  ever-working  26. 
the  eyer-streaming  currents  65.  ever-yexed  74.  ever-motionlesB  78.  the 
ever-lasting  granite  105.    ever-renewed  179.    that  ever-vexed  country  197. 

half:  half-oflicial  11.  half -rational  17.  half-waking  moments  36. 
a  vague  gray  half-üght  50.  half-awakened  60.  half-articulate  66,  half- 
8tranger8  90.  half -audibly  115.  half-devilish  139.  half -sophiams  140.  half- 
tniisme,  half-aayage  1 16. 

high:  high-swelling  hearts  15.  high-encircled  21.  high-flaming  24. 
high-sailing  49.  high  -  towering  64.  high-souled  100.  high-bofn  147. 
high-soaring  declinationa  152.  that  high-eddying  Flame  164.  High- 
breeding  165. 

seif:  aelf-contained  life  9.  aelf-seclasion  17.  self-secluded  22.  self- 
per-fecting  26.  self-growth  50.  aelf-support  59.  Self-conceit  78.  self-help 
79.  self-indulgence  88.  Self-conciousness  118.  Self-conceit  132.  Self- 
worship  197. 

long:  Long-continuing  22.  the  long-deafened  soul  128.  long-eared  152. 
long-drawn  184.    long-forgotten  206.    their  long-accumulated  debt  201. 

shadow:  shadow  •  hanter  125.  shadow-hunting  128.  a  Shadow- 
system  184. 

sky:  sky-woven  44.  the  mere  sky-influencee  of  Chance  59.  our  winged 
sky-mesaenger  86.  skyward  86.  hosts  of  true  Sky-born  93.  my  akyey 
Tent  129. 

spectre:  night-spectres  100.  spectre-bearing  105.  a  apectre-fighting 
Man  117.  a  Spectre-queller.  Spectre-like  138.  apectre-work  179.  apectre- 
hunt  184. 

wonder:  wonder-bringing  119.  a  wonder-working  Tool  137.  Wonder- 
loring,  wonder-aeeking  142.  wonder-hJding,  wonder-hider  182.  the  do- 
domeBtic  wonderfnl  wonder  of  wonders  189. 

worship:  World- worahip  146.  Fetiah-worahips,  Hero-worahips  190. 
Self-worship,  Demon-worahip  191.   Nature- worship  195.  Earth- worahip  197. 

Weniger  zahlreich  sind  die  folgenden  Verbindungen,  die  alle  syste- 
matigch  einmal  durch  die  dem  Sartor  vorhergehenden  und  die  ihm  fol- 
genden Werke  verfolgt  werden  müaaen. 

altar:  Altar-fire  138.    an  altar-building  time  150. 

chnrch:  church-repairing  145.  Church-Clothes  148.  church  bella  107. 
church  vaulta  183. 

doad:  a  cloudcapt  aspect  47.  Cloud- Image  110.  cloud-couch  124. 
cloud-Bkirted  Dreama  158. 

day:  day-dreama  71.  hia  general  Day's  work  102.  the  daylight  of 
Life  150. 
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death:  Death-shadows  103.  death-scenes  115.  bitter  protracted  Death- 
agony  115.  Deathsong  115.  169.  Death-birth  164  (vgl.  Fau&t,  ErdgeUt: 
'Geburt  und  Tod  ein  ewiges  Meer  ...';  auch  birth  in  cps.:  -pangs  122; 
-eong  169;  -land  104). 

eartli:  the  earth-viBiting  Me.  59.  Earth-angel  97.  earth-made  157. 
Earth-rind  180.    £arth-blinded  181. 

lieart:  heart-deluded  38.    that  heart-rending  occurrenoe  103. 

deep:  the  deep-seated  chronic  Disease  133,  7.    deep-hidden  86. 

hiero-:  hieroglyphs  50.  Hierarch  64.  that  sacred  Hierarchy  137,  2X 
Hierograms  140, 6.  hieroglyphical  141,  38.  Hierophant  201,  34.  the  hiero- 
glyphic  nature  205,  8. 

111:  111 -starred  59.  ill-choeen  76.  ilUfurnished  137,  3.  ill-written 
138,  39. 

loud:  loud-laughing  66,   loud-jingling  71.    loud-roaring  hailstorms  78. 

muoh:  much-respected  133,  32.  the  much-suffering,  much-inflicting 
man  203,  23.    thou  much-injnred  one  201,  22. 

new:  my  Spiritual  New-birth  117.  a  new-attained  progress  136,  38. 
new-created  167,  24. 

0¥er:  over-crowded  160.  Over-work  160.  Over-growth  161.  over- 
refining  199.    OTer-wearinees  206. 

quick:  quick- whirling  62.   quick -changing  107.   quick-sucoeeding  184. 

sacred:  a  sacred  scom  145,  11.  Sacred-writing  178,  34.  some  sacred 
Anchorite  201,  25. 

solid:  solid-grown  49.    this  so  solid-seeming  World  137,  15. 

thiok:  thick-plied  148,  26.  thickly-peopled  150,  1.  thick-crowded 
178,  38. 

tost:  storm-tost  80.    tempest-toet  136,  1. 

well:  well-meant  68.    well-fostered  69.    well-doing  136,  40. 

wild:   wild- weitering  136,  1.   wild-flaming,  wild-thundering  184,34. 

Zu  Carlyles  Gedichten. 

Das  von  Froude  (Early  life  1,  337)  gedruckte  Gedicht  Carlyles  *My 
own  four  walls'  kann  sich,  wie  der  Herausgeber  will,  weder  auf  das  Jahr 
1825  beziehen,  noch  damals  entstanden  sein.  Die  SchluDsverse  'T  will 
screen  my  wife,  my  books  and  me,  All  in  my  own  four  walls'  und  vorher 
'My  wifekin  watches,  coffee-pot  doth  simmer  Home  in  my  own  fear 
walls'  weisen  auf  die  spätere  Zeit  der  Ehe.  Es  lag  nicht  in  Carlyles 
wahrheitsliebender  Art,  dergleichen  dichterisch  vorw^zunehmen.  Er  mufste 
das,  was  er  schildern  sollte,  erst  erlebt  haben,  und  Froudes  Ansicht  'But 
perhaps  bis  Imagination  was  looking  forward'  wird  durch  die  vielen  ge- 
hässigen  Aufserungen  widerlegt,  mit  denen  Carlyle  alles,  was  'Imagination 
und  *Fiction'  hiefs,  verfolgte.  Die  Strophen  passen  auf  den  Winter  183^'. 
Besonders  ist  in  dem  Briefe  vom  10.  Dezember  an  Dr.  Carlyle  (Norton 
3,  241)  in  ProBR  die  Stimmung  des  Gedichtes  wiedergegeben,  und  zum 
ÜberfUiiOs  wird  dort  noch  die  dritte  Strophe,  'What  wanteth  a  Man  that 
I  have  not  within  my  own  four  walle?*  in  Gänsefüfschen  citiert.   —  Da- 
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gegen  sind  'my  own  four  walls',  Ton  denen  er  zweimal  in  dem  von  Fronde 
zur  Begröndung  der  These  herangezogenen  Briefe  (1825)  spricht,  nicht 
ci taten mäfsig,  sondern  als  eine  allgemein  geläufige  Redensart  angeführt. 
£■>  handelte  sich  um  Hoddam  Hill,  wo  er  mit  seiner  Mutter  lebte :  'I  have 
gained  since  I  came  within  the  walls  of  this  poor  cottage  —  my  own 
four  walls.  I  am  ...  no  bad  soul  after  all,  and  not  to  be  dealt  with 
in  any  other  way.    My  own  four  walls.' 

In  dem  Bericht  von  1830  dagegen  wird  sein  häusliches  Leben  gerade 
Bo  wie  in  dem  Gedichte  geschildert,  so  dafs  sich  Brief  und  Gedicht  zu- 
einander wie  ein  Entwurf  zum  Kunstwerk  verhalten. 

Er  erzählt  dem  Bruder:  This  very  night,  we  have  fine  black  frost, 
a  vehement  fire  is  blazing  . . .  and  on  the  oppositc  site  thereof  sits  my  wife 
sewing  . . .'  und  berichtet  weiter  von  seinem  Pferde:  '"Harry"  runs  in  the 
Gig  . . .  and  I  give  him  "swine  meal",  . . .  and  on  those  great  Gig-occa- 
sions  for  two  days  previously  "with  my  own  hand",'  Das  kehrt,  um- 
schrieben, poetischer  und  gesteigert  in  dem  CMichte  wieder: 

1)  The  storm  and  night  are  on  the  waste 
Wild  through  the  wind  the  herdsman  calls, 
Ab  fast  on  willing  nag  I  haste 

Home  to  my  own  fonr  walls. 

2)  Black  tossing  clonds  with  scarce  a  gtimmer 
Envelop  earth  like  sevenfold  palls. 

But  wifekin  watches,  coflfee-pot  doth  simnier 
Home  in  my  own  four  walls. 

3)  A  home  and  wife  I  too  have  got 

A  hearth  to  blase  whate'er  befals 

6)     When  fools  or  knavea  do  make  a  rout 
With  gigmen^  dinners,  balls,  cabals, 
I  turn  my  book  and  shut  them  ont 
These  are  my  own  four  walls. 

Die  Strophen  sind  fibrigens  nicht  so  kunstlos  gebaut,  wenn  man  die 
Steigerungen  am  Schlufs  beachten  will:  1)  Home  to  my  own  four 
walls  —  2)  Home  in  my  own  four  walls  —  3  u.  4)  Within  my  own 
four  walls  —  5)  I  have  my  own  four  walls  —  6)  These  are  my  own 
four  walls  —  und  zum  Schlufs:  7)  All  in  my  own  four  walls.  Die  Be- 
wegung, das  Verlangen  und  endlich  die  frohe  Sicherheit  im  Besitze  — 
man  denke  an  Walther  von  der  Vogelweides  Wort :  'Ih  hau  ein  leben'  — 
sind  darin  nicht  ungeschickt  ausgedrückt. 

Im  September  1831  schreibt  Carlyle,  selber  die  beiden  SchluiJszeilen 
der  fünften  Strophe  seines  Gedichts  citierend,  der  Gattin:  *Happy  that 
we  have  still  a  kail  garden,  fertill  in  potherbs,  and  a  whinstone 
Castle  that  resists  the  weather,  let  Book-selling  go  as  it  will  ...  Yet 
(rod  be  thanked:  "my  whinstone  house  my  castle  is;  I  have  my 
own  four  walls".' 

Gewifs  webte  etwa»  Poetisches  in  Carlyle,  aber  er  war  auch  wieder 
falsch  berichtet,  wenn  er  es  ffir  die  Keime  und  Seelen  von  Liedern  hielt, 
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die  an  den  Tag  wollten.  Sein  eigenster  Gresang  war  eine  Rhapsodie  in 
Streckversen,  denn  so  liest  sich  seine  philosophische  und  geschichtliche 
Prosa;  aber  seine  Gebärden  waren  viel  zu  dramatisch,  um  eine  mehr  nach 
innen  treibende  Lyrik  zu  fördern,  trotz  seines  Wunsches,  der  im  Tage- 
buch am  25.  Oktober  1812  noch  einmal  auftaucht:  'I  wish  often  I  could 
write  rhyme.'  — 

Der  Inhalt  von  Carlyles  Tagebuch  mufs  dnmal  mit  seinen  Briefen 
und  Schriften  verglichen  werden,  um  die  Abhängigkeit  festzustellen;  von 
dem,  was  er  erst  für  sich  allein  niedergeschrieben  hatte,  teilte  er  wohl 
meistens  aus  der  Erinnerung,  nicht  unmittelbar  an  der  Hand  der  schrift- 
lichen Vorlage,  manches  den  Seinigen  mit.  Das  Tagebuch  war  der  erste 
Entwurf;  Gedanken  und  Worte  konnten  inzwischen  ausreifen,  sie  wurden 
dann  in  den  Briefen  wiederholt,  bis  sie  am  Ende  in  den  Werken  schon  zum 
letztenmal  am  besten  ausgeprägt  wurden.  Aber  auch  der  umgekehrte  Fall 
tritt  ein,  und  das,  was  Carlyle  gleich  nach  dem  Erlebnis  seinem  'Jonmal' 
vertraute,  hat  lebendigere  und  wärmere  Farben  als  einige  Wochen  darauf 
in  einem  Briefe.  So  schrieb  er  am  Morgen  nach  jener  Nacht,  wo  er  den 
Verlust  seines  Manuskriptes  der  Französischen  Revolution  zu  verwinden 
hatte,  für  sich:  'Gry  silently  to  thy  inmost  heart  to  God  for  it.  Surely 
he  will  give  it  thee.  At  all  events,  it  is  as  if  my  invisible  schoolmaster 
had  torn  my  copybook  when  I  showed  it,  and  said:  No,  boy!  Thou 
must  write  it  better.  What  can  I,  sorrowing,  do  but  obey  —  obey 
and  think  it  the  best?  To  work  again.  ...  On  in  his  name.'  (Fr.  L.  L. 
1,  31.) 

In  diesen  Zeilen  liegt  viel  Demut  beschlossen;  er  mochte  in  jener 
Nacht  sein  Leben  überdenken,  und  ein  Bild  aus  der  Schulzeit  stellte  sich 
ein,  aber  die  Scene  wird,  dem  furchtbaren  Augenblicke  angemessen,  er- 
weitert, und  wie  einst  als  Knabe  verzagt  vor  dem  Lehrer,  so  glaubt  er 
jetzt  als  Mann  vor  Gott  zu  stehen,  ohne  es  bei  allem  guten  Willen  dem 
Herrn  recht  gemacht  zu  haben. 

Das  Gleichnis  ist  dagegen  etwas  verkümmert,  wenn  Carlyle  in  einem 
Briefe  an  seinen  Bruder  vom  23.  März  1835  ganz  ohne  die  geheimnis- 
volle Beziehung  auf  den  Himmel  blofs  das  Bild  vom  Schuljungen  bei- 
behält: 'I  feit  in  general  that  I  was  as  a  little  Schoolboy,  who  had 
laboriously  written  out  his  copy  as  he  could,  and  was  showing  it  not 
without  satisfaction  to  the  Master:  but  lo!  the  Master  had  suddenly  torn 
it,  saying:  "No,  boy,  thou  must  go  and  write  it  better".'  (23.  III,  35  an 
Dr.  Carlyle,  N4  288.) 

Ausführlicher,  als  es  hier  geschehen  konnte,  denke  ich  den  Sartor  in 
einer  für  deutsche  Universitäten  bestimmten  Ausgabe  zu  erläutern,  die  in 
der  Trautmann  sehen  Samnüung  erscheinen  soll.  Denn  McMechans  Arbeit 
reicht  für  eine  tiefere  wissenschaftliche  Beschäftigung  nicht  aus,  wenn  sie 
in  einigen  Einzelheiten  uns  auch  gefördert  haben  mag.  Aber  bei  einem 
Manne  wie  Carlyle  darf  man  ruhig  gründlicher  vorgehen,  als  e«  der  ameri- 
kanische Autor  wagte  oder  vermochte. 

Berlin.  H.  Eraeger. 
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Yarnall,  Ellis^  Wordsworth  and  the  Coleridges,  with  other  me- 
mories^  literary  and  political.  New  York^  London^  Macmillan; 
1899.    331  S. 

Yarnall  war  ein  Amerikaner,  der  im  Jahre  1849  mit  einem  Empfeh- 
lungsbrief von  Prof.  Beid  zu  Wordsworth  kam  und  seine  Eindriieke  von 
diesem  eben  populär  werdenden  Dichter  in  einem  ausführlichen  Briefe 
nach  Hause  schrieb.  Nur  ein  Teil  davon  war  bisher  gedruckt,  in  Chri- 
Btopher  Wordsworths  »Memoirs  of  William  Wordsworth'  1851,  II  484—500. 
Die  unterdrückten  Stellen  schienen  damals  zu  persönlich,  und  dem  ist 
jetzt,  wo  sie  gedruckt  vorliegen,  nicht  zu  widersprechen.  Namentlich  gegen 
den  Prinzgemahl  und  dessen  Wahl  zum  Kanzler  der  Universität  Cam- 
bridge hatte  sich  der  Dichter  ausgelassen:  He  said  Prince  Alterns  0er- 
man  edueation,  kis  irainmg  at  Bonn,  was  in  üselfa  disqiMlification.  Noch 
schlimmer:  der  Prinz  hatte  reformatorische  Absichten  gezeigt;  hs  was 
mpposed  to  entertain  opinions  opposed  to  elassieal  study  as  pursued  at  the 
English  universüieSf  and  to  have  intimated  a  toish  for  extensive  ehanges. 
Der  einstige  Bahnbrecher  der  modernen  englischen  Bomantik  war  im  Lauf 
der  Jahrzehnte  ein  starker  Klassizist  geworden,  der  den  Herodot  für  das 
iDteressanteste  und  lehrreichste  Buch  nächst  der  Bibel  erklärte.  Ahn- 
licher Art  waren  seine  religiösen  Meinungen  geworden.  Er  wollte  mehr 
Bischöfe  haben.  Er  war  für  die  Oxforder  Bewegung  eingenommen,  und 
Mannings  Predigten  standen  unter  seinen  Büchern.  Körperliche  Gebrech- 
lichkeit fiel  dem  Besucher  gleichfalls  auf,  und  so  ist  das  Bild  des  Natur- 
religiösen  ein  Jahr  vor  seinem  Hinscheiden  mehr  mitleiderregend  als  er- 
qaicklich. 

Erfreulicher  ist,  was  Yarnall  über  die  Goleridge  berichtet.  Hartley, 
der  ältere  Sohn  des  Christabel-Dichters,  den  mir  noch  ein  alter  Schiffer 
in  Grasmere  als  ein  stets  durstiges  PersÖnchen  schilderte,  immer  bereit, 
sich  bei  der  Schafschur  selbst  zu  Freibier  einzuladen  und  dann  mit  sehr 
schiefem  Hute  nach  Hause  stolpernd,  hatte  nach  Yamalls  Zeugnis  diese 
einzige  Schwäche  und  war  im  übrigen  ein  liebenswürdiger,  sympathischer 
Mensch.  Derwent,  der  jüngere,  den  ich  noch  als  great  sufferer  im  Oe- 
dächtnis  habe,  wie  er  mir  zu  Torquey  auf  seinem  Gichtstuhl  die  zitterige 
Hand  reichte,  ist  hier  noch  ein  energischer  Sprecher  und  Schriftsteller. 
Sarah,  die  Tochter,  der  wir  zwei  reizende  Bände  Memoirs  verdanken,  ge- 
winnt zu  ihrer  natürlichen  Anmut  einen  Stich  ins  Herrische,  wenn  wir 
erfahren,  wie  sie,  vom  Krebs  befallen,  unerschrocken  dem  Tod  ins  Auge 
sah  und  sich  bis  zuletzt  durch  schriftstellerische  Arbeit  hochhielt.  Von 
Southey  allein  werden  boshafte  Beden  verzeichnet,  die  er  über  seinen 
Schwager,  den  Dichter  S.  T.  Goleridge,  that;  z.  B.  whenever  he  sees  any- 
thing  in  the  light  of  dtäy,  he  is  unable  to  perform  it;  oder  Goleridge  wrües 
so  tiuü  there  are  but  ten  men  in  England  whx)  can  understand  him,  and 
I  am  not  one  of  the  ten  (S.  1 18).  Dagegen  ist  Lord  Goleridge,  der  Ghief 
Justice,  mit  aller  Achtung  und  Freundlichkeit  gezeichnet,  die  dieser  sel- 
tene Mann  verdiente.   Ich  hatte  das  Glück,  ihm  näher  zu  treten,  nament- 
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lieh  als  ich  im  Jahre  1882  eine  Woche  lang  sein  Qast  in  OtUary  St  Mary 
war,  und  kann  bezeugen,  dafs  er  im  persönlichen  Verkehr  noch  ein  wdt 
gröfserer  Mann  war,  als  ihn  Yamall  erfafst  hat  Die  Last  seiner  Amte- 
geschäfte  hielt  ihn  nicht  ab,  jeden  Abend  sich  in  ein  neues  Stück  Litte- 
ratur  —  damals  erschienen  eben  die  Bände  der  'English  men  of  letters 
series'  in  rascher  Folge  —  zu  vertiefen,  Gber  das  er  sich  dann  beim 
Frühstück  eingehend  verbreitete.  £r  hatte  ein  Herzensverhaltnis  zur 
Poesie,  hielt  nie  eine  Bede  ohne  Verszitat  und  kannte  zahllose  Stelleu 
auswendig.  Was  lüerary  feeling  heilst,  ohne  professionelles  Interesse,  bei 
einem  natürlich  gebliebenen  Gentleman  und  praktisch  kombinierenden 
Staatsmann,  war  an  ihm  gut  zu  beobachten. 

Aber  ich  sehe,  dals  mich  der  Plauderton  des  Buches  ansteckt  Ge- 
wichtiges Material  bietet  es  eigentlich  nicht.  Doch  hat  die  Anekdoten- 
haftigkeit,  in  der  es  sich  bewegt,  auch  ihren  Wert  oder  wenigstens  ihren 
Beiz,  indem  sie  uns  die  Autoren  der  Halbvergangenheit  für  Augenblicke 
ganz  nahe  rückt.  So  lernt  man  Macaulay,  Keble,  W.  £.  Forster  u.  a. 
wie  bei  einer  Einladung  oder  einem  Morgenbesuche  kennen  und  erhalt 
eine  Vorstellung  von  dem  Kreise,  in  dem  sie  ihre  Besonanz  fanden.  Das 
Buch  geht  nicht  tief,  aber  man  darf  es  doch  nicht  vernachlässigen. 

Berlin.  A.  Brandl. 

D.  Ashef;  Die  Fehler  der  Deutschen  beim  mündlichen  Gebrauch 
der  englischen  Sprache.  Übungsbuch  für  höhere  Lehr- 
anstalten und  zum  Selbstunterricht.  Achte  Auflage,  heraus- 
gegeben von  Dr.  Ph.  Hangen.  Dresden,  L.  Ehlermann,  1902. 
75  S.    M.  1. 

Das  bereits  in  achter  Auflage  vorliegende  Büchlein  von  Asher  (die 
erste  Auflage  erschien  18(>:i)  enthält  nahezu  1000  deutsche  Einzels&tze,  die 
zur  Einfibung  der  wichtigsten  syntaktischen  Begeln  des  Englischen  dienen 
sollen.  Auch  auf  einige  häufiger  vorkommende  Synonyma  ist  Bezug  ge- 
nommen worden.  In  Verbindung  mit  dem  im  gleichen  Verlage  erschie- 
nenen *Key'  gebraucht,  mag  das  Bfichelchen  fflr  das  Selbststudium  und 
für  private  Wiederholung  und  Befestigung  der  englichen  Grammatik  mit 
gutem  Erfolge  verwandt  werden.  Ich  selbst  habe  es  seiner  Zeit  als  Student 
mit  Nutzen  durchgearbeitet.  Wenn  der  Verfasser  aber  wiederholt  daran 
erinnert,  dals  die  deutschen  Übungssätze  ohne  den  gleichzeitigen  Gebrauch 
der  beiden  anderen  BQchlein  'Exercices'  und  'Key'  unnutz  sind,  und  daü 
selbst  fflr  Schulen  der  'Key'  nur  nützlich  sein  kann,  da  der  Schfller  sich 
mit  Hilfe  desselben  fflr  die  Lektion  vorbereiten  soll,  so  kann  ich  mich 
dieser  letzteren  Ansicht  nicht  anschliefsen.  Meines  Erachtens  ist  bei  einem 
solchen  Verfahren  zu  befflrchten,  dafs  der  Schfller  jede  Selbständigkeit 
des  Denkens  und  Überlegens  verliert. 

Auch  der  Umstand,  dals  es  sich  um  meist  ganz  kurze,  den  heterogen- 
sten Gebieten  entnommene  und  zusammenhanglos  aneinander  gerdhte  Sätze 
und  Sätzchen  handelt,  erregt  Bedenken.     Wenn  man  schon   des  Über- 
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Setzens  nicht  eniraten  kann,  so  sind  doch  auf  einer  vorgerückteren  Stufe 
lingere,  zusammenhfingende  Stücke  entschieden  vorzuzidien. 

AuffälligerweJse  macht  der  Verfasser  keinen  Unterschied  zwischen 
dem  Partizip  des  Präsens  und  dem  Gerundium ;  unter  dem  Kapitel  XLV 
'Partidp  der  Gegenwart*  finden  sich  daher  Formen  wie:  Thert  is  no 
saying  ...  toükotä  thinking  u.  dgl.  Ein  sorgfältiges  Auseinanderhalten 
der  beiden  ihrem  Wesen  nach  doch  ganz  verschiedenen  Endungen  -ing 
wäre  weit  nötiger  gewesen,  als  in  Kap.  XLVII  zwischen  Infinitiv  und 
Supinum  (?)  zu  unterscheiden. 

Endlich  mufs  noch  bemerkt  werden,  dafs  das  in  den  Sätzen  gebotene 
Deutsch  nicht  immer  einwandfrei  ist.  E^  ist  oft  schwülstig  und  gesucht, 
und  nicht  selten  ist  der  deutsche  Ausdruck  durch  die  Rücksicht  auf  seine 
englische  Wiedergabe  merklich  beeinflu&t  worden.  Ich  will  hier  nur  die 
folgenden  Bdspiele  hervorheben:  Als  eine  militärische  Station,  glaube  er, 
dafs  der  Wert  dieser  Inseln  sehr  überschätzt  worden  sei  (S.  42).  —  Als 
ich  meinen  Gesundheitsgang  (?)  in  Rotten  Row  machte  (S.  45).  —  So 
ausgezeichnet  zu  werden,  ist  eine  Ehre,  die  ich  nicht  zu  würdigen  weifs, 
noch  wie  ich  mich  dafür  bedanken  soll  (S.  49).  —  Sagen  Sie  mir,  wenn 
Sie  zu  Ende  sind  mit  dem,  was  Sie  zu  sagen  haben  (S.  53).  —  Von  Lord 
Palmerston  war  es,  dafe  ein  Parlamentsmitglied  einst  gesagt  hat:  Wir  sind 
stolz  auf  ihn  (S.  G8).  —  Der  Bürgermeister  und  der  Stadtrat  über- 
reichte  eine  Adresse  (S.  9).  —  Nie  gab  es  eine  bessere  Gelegenheit,  die 
gemeinsame  Brüderschaft  (?)  Deutschlands  zu  sehen  (S.  9).  —  Sie 
müssen  es  sich  angelegen  sein  lassen,  keinen  Zweig  des  Faches,  das 
Sie  zu  ergreifen  beabsichtigen,  zu  vernachlässigen  (S.  14).  — 
Er  hatte  einen  Sturz  vom  Pferde  (S.  21).  —  Einer  meiner  Söhne  hat 
die  Kost  bei  ihm  (S.  21).  —  Sein  Ehrgeiz  war  nicht  derart,  der  einen 
Mann  antreibt,  jedes  Hindernis  zu  überwinden  (S.  24).  —  Lust  oder 
nicht,  ich  sage  dir,  ich  will  mir  kein  Schelten  von  dir  gefallen  lassen 
(S.  34).  —  Ich  kann  jung  aussehen;  doch  versichere  ich  Ihnen,  ich  werde 
fünfundzwanzig  (S.  30).  —  Fielding,  der  'Tom  Jones'  im  Manuskript  voll- 
endet hatte  und  damals  knapp  an  Geld  war,  trug  dasselbe  (?)  zu  einem 
Verleger  zweiten  Ranges  (S.  43). 

Berlin.  Albert  Herrmann. 

Lehrbuch  der  englischen  Sprache.  Nach  praktischen  Grundsätzen 
bearbeitet  für  FortbÜdungs-^  Handels-  und  Mittelschulen 
von  Richard  Krüger  und  Albert  Trettin.  Mit  10  Abbil- 
dungen im  Texte.  Berlin  und  Leipzig,  Teubner,  1901.  XVI, 
296  S. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  verfolgt  weniger  wissenschaftliche  als  prak- 
tische Zwecke.  Es  ist  in  erster  Linie  ffir  Fortbildungs-  und  Handels- 
schulen bestimmt.  Das  Ganze  gliedert  sich  in  zwei  Hauptteile.  Der  erste 
besteht  aus  Lautlehre,  Lesebuch,  Stoffen  für  Anschauungsunterricht  (freien 
StoKen  und  Anschauungsbildern,  dazu  als  Anhang  einige  Briefe)    und 


192  Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 

Wörterverzeichnis  nebst  Phraseologie.  Der  zweite  Teil  enthält  zunächst 
grammatische  Regeln  im  AnschluDs  an  die  StJlcke  des  Lesebuches  und 
dann  dne  zusammenhängende  Grammatik. 

Der  in  beiden  Teilen  gebotene  Lehrstoff  erscheint  durchw^  zweck- 
entsprechend. Die  LesestQcke  sind  anregend  und  allmählich  vom  Leichten 
zum  Schweren  fortschreitend.  Einige  hübsche  Bilder,  darunter  zwei 
Pfeiffersche  und  ein  Hölzelsches,  bieten  passenden  Stoff  zu  Sprechübungen. 
In  Übereinstimmung  mit  den  Zielen  des  Lehrbuches  sind  die  prakttscheu 
Verhältnisse  des  täglichen  Lebens  besonders  berücksichtigt  worden.  Von 
grofsem  Nutzen  erscheint  mir  auch  die  in  den  einzelnen  Abschnitten  des 
Wörterbuches  vorgenommene  Zusammenstellung  der  bisher  vorgekomme- 
nen Wörter  gleichen  Stammes  (z.  B.  S.  117:  t€ork,  toorker,  u>orkman\  knote, 
knowledge;  frtend,  friendskipy  frtendless ;  S.  118:  use,  uaefiä,  usefulness,  use- 
lese;  hake,  haker,  hakery  etc.). 

Das  Buch  wird  daher  in  der  Hand  eines  tüchtigen  Lehrers  an  Han- 
dels- und  Fortbildungsschulen  gute  Dienste  leisten. 

Berlin.  Albert  Herrmann. 

Plate-Kares^  Englisches  Unteirichtswerk.  Lehrgang  der  englischen 
Sprache.  II.  Teil.  Oberstufe  zu  den  Lehrgängen  von  Plate- 
Eares  und  Plate.  Neu  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  G.  Tanger. 
L.  Ehlermann^  Dresden. 

Diese  Oberstufe  bildet  eine  Umarbeitung  des  zweiten  Teiles  des  Unter- 
richtswerkes von  Flate-Eares  (Lese-  und  Übungsbuch)  und  kann  als  ge- 
meinsame Fortsetzung  der  Elementarbücher  von  Plate  und  Plate -Kares 
benutzt  werden.  Die  durchgreifenden  Änderungen,  welche  der  Neuheraus- 
geber  vorgenommen  hat,  kann  man  nur  gutheifsen.  Neu  hinzugekommen 
sind  (vgl.  Vorwort  S.  III)  die  meisten  Stücke  zur  Einübung  bestimmter 
syntaktischer  Regeln,  der  Abschnitt  über  englische  Briefe,  alle  Lesestücke, 
die  Stoffe  zu  freieren  Übungen,  die  Mehrzahl  der  Gedichte,  die  ganze 
Satzlehre  und  die  Wörterverzeichnisse. 

Der  in  dem  Buche  gebotene  Lehr-  und  Übungsstoff  ist  so  reich  be- 
messen, dafs  er  auch  für  Anstalten  mit  Wechselcoeten  ausreicht.  Ebenso 
anregend  wie  geschickt  ausgewählt  sind  die  Lesestücke,  die  fast  durdiweg 
Autoren  des  19.  Jahrhunderts  entlehnt  sind.  Besonders  dürften  die  Ab- 
schnitte  über  das  Zeitalter  der  Königin  Victoria  geeignet  sein,  die  SchOler 
zu  fesseln  und  zu  belehren.  Die  Stoffe  zu  freieren  Übungen,  die  Con- 
versational  Phrases  und  die  Auswahl  von  Gedichten  sind  gleichfalls  mit 
sachkundigem  Verständnis  zusammengestellt. 

Der  grammatische  Teil  des  Buches  besteht  aus  einer  übersichthcheo, 
klar  gefaxten  Darstellung  der  englischen  Syntax,  während  für  Wieder- 
holungszwecke eine  kurze  systematische  Formenlehre  in  einem  besonders 
gehefteten  Anhange  beigegeben  ist. 

Der  Plan  von  London  am  Schlüsse  des  Werkes  bildet  eine  treffliche 
Ergänzung  der  Lesestücke  über  London.    Die  Ausstattung  des  Baches 
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ist,  was  Klarheit  und  Sorgfalt  der  Drucklegung,  Papier  und  Einband  be- 
trifft, mustergfiltig.  So  kann  die  vorliegende  Oberstufe  allen  Anstalten, 
welche  dem  Englischen  wenigstens  drei  Jahre  widmen,  durchaus  empfohlen 
werden. 

Berlin.  Albert  Herrmann. 


Dr.  Eugen  Herzoge  Untersuchungen  zu  Mac^  de  la  Cbarit^^s  alt- 
französischer Übersetzung  des  Alten  Testamentes.  Sitzungs- 
berichte der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien,  philosophisch-historische  Klasse.  Band  CXUI,  VI. 
Wien  1900.  In  Kommission  bei  Carl  Gerolds  Sohn  etc.  82  S. 

In  der  unter  vorstehendem  Titel  gedruckten  Schrift  yeröff entlicht 
Herzog  im  Anschlufs  an  seine  früheren  dem  Gegenstande  gewidmeten 
Forschungen*  eine  neue  Reihe  von  Beitragen  zur  Kenntnis  der  Quellen, 
der  Handschriften  und  der  Sprache  der  glossierten  Bibelübersetzung  des 
im  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  litterarisch  thätig  gewesenen,  aus  dem 
Sfid- Südosten  des  oil- Gebietes  stammenden  Geistlichen  von  Cenquoinz 
(SsDCoins  im  Arrondissement  de  Saint  Amand,  Cher),  Mac^  de  la  Charit^, 
Ober  dessen  Lebensumstände  und  dichterische  Arbeit  zuerst  G.  Paris,  Hist. 
litt^r.  XXVIII  ausführlicher  gehandelt  hatte.  Die  mit  der  Quellenfrage 
sich  befassenden  Abschnitte  und  Anmerkungen  lassen  deutlich  die  gewal- 
tigen Schwierigkeiten  erkennen,  die  sich  hier  der  Forschung  entgegen- 
steUen;  um  so  dankbarer  darf  man  es  begrülsen,  daXs  es  Herzogs  uner- 
müdlicher Arbeit  gelungen  ist,  wenigstens  an  einigen  Stellen  das  über  dem 
Ganzen  schwebende  Dunkel  zu  lichten.  Von  Einzelheiten,  deren  Wesen 
mir  von  Herzog  nicht  erkannt  zu  sein  scheint,  berühre  ich  zunächst  die 
Einführung  der  Worte  Largea  aotes  et  non  eaehara  (siehe  Untersuchungen 
S.  46)*  in  den  1.  Mose  27,  28—29  stehenden  Segen  Isaaks,  ein  treffliches 


*  Im  Anaeiger  der  philosophisch -hiBtorisohen  Klasso  der  Wiener  Akademie 
der  Wissenschaften  rom  1.  Dezember  1897,  Nr.  XXV.     10  S. 

*  Dafd  hier,  mit  Unterdrückung  der  sonstigen  Vorzüge,  die  fUr  gewöhnlich 
dem  Ritter  empfohlen  oder  an  ihm  gerühmt  werden,  allein  von  der  largetie  die 
Rede  ist,  kann  nicht  wnnder  nehmen,  da  gerade  sie  oft  genug  als  die  höchste 
ftUer  Tagenden,  die  alle  anderen  in  sich  schliefst,  also  als  ihr  Inbegriff  gepriesen 
^d.  Anflier  Dolop.  33  vergleiche  man  etwa  Largetce  est  tiex  que  de  lui 
vieuverU  Li  hien;  hiauU,  Bens  ne  proeece  Ne  vcUerU  noient,  ei  largeece  I  faut; 
que  largeece  enlumine  Proeece;  largeece  est  medcine  Por  qitoi  proesce  monte 
M  hauL  NtUs  ne  puei,  si  largeece  i  faut,  Conquerre  pris  par  son  escu  u.  s.  w. 
Meraogis  &  171 ;  Qar  doner  est  la  rien  qi  plus  monte  a  haut  pris,  Cb.  Sax.  I  86. 
Wer  die  largesse  recht  zu  Oben  versteht,  verdient  die  Würde  eines  Königs,  Alis- 
MM  240,  denn  Ja  princes  eonvoitetu  hien  ne  gouvemera,  G.  Muis.  I  293.  Um 
die  kon  vorher  ansfllhrlich  aufgezftblten  VorzUge  ihres  Gatten,  des  Königs  Rodar- 
cbns,  auch  der  Nachwelt  verständlich  zu  machen,  widmet  Ganieda  ihm  folgendes 
schlichte  Epitaph:  Rodarchus  largtu,  quo  largior  alter  in  orbe  Non  erat,  hie 
niodica  fiwgnus  requiescit  in  uma,  Gaufridi  de  Monumeta,  Vita  Merlini  731. 
König  Rodarchus  scheint  hiemach  geradezu  den  Beinamen  largus  gehabt  zu  haben, 
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Beispiel  ffir  die  Neigung  Mac^,  das  ihm  historisch  Überlieferte  mit  ihm 
persönlich  naheliegenden,  objektiv  aber  durchaus  anders  gearteten  Ideen, 
hier  mit  einer  Beminiscenz  aus  den  in  den  £pen'  so  häufig  anzutreffen- 
den sogenannten  ehastaiements  (vgl.  etwa  Doon  74;  Aiol  244;  Anseis  11356; 
Durmart  1436;  Flamenca  244  u.  s.  w.),  zu  yermischen  und  so  das  Ge- 
gebene bis  zur  Unkenntlichkeit  umzugestaltra.  Als  ein  Werk  des  gleichen 
Subjektivismus  erscheint  mir  die  sicher  von  Mac^  selbst  konstruierte  In- 
schrift auf  dem  Grabe  Alexanders  des  Großen,  deren  Vorlage  Herzog 
8.  81  f.  ganz  folgerichtig  in  den  Alexanderdichtungen*  suchen  zu  müssen 
glaubte;  zu  einem  nennenswerten  Ergebnis  war  auf  dieser  Fährte  freilich 
nicht  zu  gelangen.  Nachdem  ich  mich  vor  kurzem  anderen  Orts  mit  der 
Frage  näher  beschäftigt  habe,  kann  ich  mir  hier  Weiteres  ersparen;  für 
den  Augenblick  genüge  der  Hinweis  auf  Archiv  CX  Heft  1/2  (Sitzungs- 
berichte). 

Was  der  Verfasser  über  das  Verhältnis  der  beiden  bekannten  Hand- 
schriften (P  und  T),  von  denen  P,  wie  schon  G.  Paris  a.  a.  O.  218  hervor- 
hebt, dem  Dichter  räumlich  und  zeitlich  ungemein  nahesteht,  ursprüng- 
lich freilich  mit  unzulänglicher  Begründung  geäuTsert  hatte,  wird  nunmehr 
durch  vollgültige  Beweise  aufser  Zweifel  gestellt;  dabei  miüs  aber  auf- 
fallen, dafs  Herzog  auf  die  früher  von  ihm  zwischen  der  nicht  überliefer- 
ten gemeinsamen  Vorlage  (a)  und  jeder  der  beiden  Handschriften  ange- 
nommenen Zwischenglieder  nicht  wieder  zurückgekommen  ist,  vermutlich 
weil  er  den  Anzeichen  für  ihr  latentes  Vorhandensein  heute  nicht  mehr 
das  gleiche  Mafs  von  Vertrauen  entgegenzubringen  vermag.  Den  Ver- 
suchen Herzogs,  auch  da,  wo  man  sich  auf  Rdme  nicht  berufen  kann, 
den  Lautstand  von  a  aus  dem  kontroversen  Verhalten  von  P  und  T  fest- 
zustellen, muls  ich  hie  und  da  meine  Zustimmung  versagen.  Das  metri- 
sche Verfahren  von  P  gestattet  zwar,  ohne  viel  Bedenken  zu  erregen,  die 
Annahme,  dals  die  Verstummung  des  anlautenden  h  weiter  vorgeschritten 
war,  als  noch  die  heutige  Schriftsprache  für  gut  hält;'  aber  wennT,  das 


ähnlich  wie  der  Graf  von  Champagne,  Heinrich  II.  (1181 — 1192),  le  Large 
(8.  P.  Meyer,  Alex,  le  Grand  II  263;  G.  Muis.  I  309  ff.)  and  der  Heidenkönig 
Corsuble  von  seinen  Mannen  le  preu  roi  dounear,  Enf.  Og.  6296,  genannt  wurde. 

*  Aach  die  Beurteilung  des  Verhaltens  kämpfender  Krieger  seitens  unthätiger 
Zuschauer  (siehe  Herzog  S.  46)  ist  ein  in  den  Epen  nicht  selten  wiederkehrender 
Zug;  vergleiche  meine  Beispiele  im  Toblerband  443. 

'  Die  von  Herzog,  Bericht  S.  2,  aus  anderem  Anlafs  mitgeteilten  Zeilen  Li 
plus  grant  poysson  pour  convent  Devorent  les  peUt  Bovent  scheinen  die  Ver- 
trautheit Mac^  mit  dieser  Litteraturgattung  sicher  zu  bezeugen ;  s.  dam  P.  Meyer, 
Alex,  le  Grand  II  164. 

'  Hier  war  auf  Tobler,  Versbau'  53  f.,  zu  verweisen.  Die  Behandlung,  die 
Mac^  P  insbesondere  dem  Verbum  halr  zu  teil  werden  läfst  (Mes  tardis  ut 
y  [^=  et]  a  corre^ket),  ist  auch  in  ihm  sprachlich  nahestehenden  Denkmälern  n 
bemerken :  Se  vou8  votts  erUr*amS9,  »eigneur  serSs  du  monde ;  Se  vous  erUreUse* 
f=  entre-haisaezj,  de  tout  bien  seret  monde,  Gir.  Rouss.  9  (neben  le  hayoient,  83); 
Cele»  que  per  nature  haüsentt  Ly.  Ysop.  2786;  fort  pour  ee  que  met  tiirt 
m'ßhissoü  plus  que  nul  qui  feust  en  sa  eourtt  Chev.  pap.  56,10,  und  aus  neuerer 
Zeit   überhaupt   in   volkstfimlicher  Rede  je  l'hafssais,   E.  Sue,   Martin  II  214;  ü 
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im  Gegensatz  zu  dem  schwankenden  P  anlautendes  h  in  WOrtem  wie 
hatä,  hardiesse  u.  s.  w.  überall  einsetzt,  in  der  Zeile  Que  pendu  ne  scient 
OH  ars  statt  der  beiden  letzten  Wörter  aus  hars  schreibt,  so  verstehe  ich 
nicht,  wie  man  daraus  schliefsen  kann,  dals  a  solches  h  „vielfach^'  noch 
nicht  aufgewiesen  habe  (S.  14).  Hier  handelt  es  sich  doch  gewüs  nicht 
lediglich  um  die  Einführung  eines  h  an  falscher  Stelle,  also  um  umge- 
kdirte  Schreibung;  —  zu  seiner  Neuerung,  die  zugleich  eine  Änderung 
des  Wortainnes  bedeutet,  ist  T  doch  offenbar  durch  die  Nähe  von  pendu 
bewogen  worden. 

Wenn  Herzog  sich  in  seinem  Berichte  darauf  beschränkt  hatte,  aus 
den  Bdmen  und  dem  Metrum  die  von  Mac^  gesprochene  Mundart  fest- 
zustellen, so  wendet  er  nunmehr  auch  der  Sprache  der  Handschriften, 
insbesondere  der  von  P,  seine  Aufmerksamkeit  zu  und  kommt,  ohne  dies 
im  einzelnen  freilich  zu  erweisen,  zu  dem  Schlüsse,  dafs  der  Schreiber 
von  P  eine  mehr  westliche  Mundart  gesprochen  habe.  Im  folgenden  habe 
ich  mdirere  Züge  berührt,  die,  soviel  ich  bis  jetzt  sehe,  ausschlieislich 
dem  Osten  eigentümlich  sind ;  und  ich  halte  für  wahrscheinlich,  dafs  uns 
in  P  ein  im  ganzen  getreues  Abbild  der  zwischen  Ost  und  West  vermit- 
telnden  Sprache  Mac^  selbst  erhalten  ist.  In  den  neu  hinzukommenden 
Abschnitten  über  die  Flexionen,  die  Wortbildung  und  die  Syntax  hat 
Herzog  eine  groise  Anzahl  von  Thatsachen  zusammengetragen,  unter 
denen  neben  allgemein  Üblichem  mancherlei  bisher  wohl  nicht  nachgewie- 
sene Besonderheiten  beg^nen,  deren  Erklärung,  soweit  eine  solche  von 
Herzog  versucht  wurde,  mir  öfter  Anlals  zum  Widerspruch  gegeben  hat. 
Oberhaupt  hätte  ich  gern  gesehen,  dafs  der  Verfasser  darauf  bedacht  ge- 
wesen wäre,  den  Zusammenhang  der  Sprache  Mac^s  mit  dem  G^emein- 
txunzoBiBch&i  da,  wo  ein  solcher  besteht,  zu  betonen,  das  Allgemeingültige 
von  dem  Besonderen  zu  scheiden  und  den  Sprachgebrauch  anderer  Denk- 
mäler vergleichend  heranzuziehen.  Nicht  Überall  habe  ich  der  Verlockung 
widostehen  können,  den  hier  berührten  Erscheinungen  eine  eingehende 
Behandlung  zu  teil  werden  zu  lassen;  sollte  ich  hie  und  da  über  das  zu- 
lässig scheinende  Ma(s  hinausgegangen  sein,  so  trägt  daran  das  im  Verlaufe 
der  Arbeit  sich  wie  von  selbst  einstellende  Verlangen  die  Schuld,  das 
Verständnis  der  einmal  in  Angriff  genommenen  Gegenstände  nun  auch  so 
weit  gefordert  zu  sehen,  ab  mein  Können  eben  reichte.  Dabei  mufs  auch 
hervorgehoben  werden,  daüs  die  von  Herzog  aufgezählten  Materien  so 
vielgestaltig  und  zahlreich  sind,  dafs  sie,  wenn  sie  nicht  mit  allzu  lako- 
nischer, nicht  selten  bis  zur  Unverständlichkeit  gesteigerter  Kürze  vor- 
getragen worden  wären  und  der  Verfasser  in  jedem  Falle  es  für  gut  ge- 
halten hätte,  neben  die  nackte  Thatsache  auch  ihre  Deutung  zu  setzen, 
dnen  wesentlich  brdteren  Baum  bedeckt  haben  würden,  als  dies  in  Wirk- 


n'y  a  rien  que  j'haü  tant  qu^un  ehat,  M"*  Emile  de  Girardin,  ConteB  d'une 
rieille  fUle  12,  und  in  dem  neunormannischen  Sprichwort  /  n*haU  pae  les  jolies 
ßüe$,  M^m.  Soc.  ling.  V  409;  vieUeicht  auch  iu  Oh,  ft^hait-t-i,  Jaubert,  Oloss. 
C.  Fr.  I  520,  ein  Ver&hren,  das  übrigens  schon  von  Vaugelas  I  75  gerügt  wnrde. 

13» 
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lichkeit  der  Fall  ist.  Dafs  der  Verfasser  bei  der  Darstellung  der  Syntax 
wiederholt  Gelegenheit  genommen  hat,  die  beiden  ersten  Bände  von  Toblers 
Beiträgen  zu  Bäte  zu  ziehen,  ist  gewÜa  sehr  erfreulich  —  es  muis  aber 
befremden,  data  nicht  flberalli  wo  der  Anlafs  dazu  g^eben  war,  auf 
Toblers  Deutungen  Bedacht  genommen  worden  ist.  Durch  solches  Ver- 
fahren wird  geradezu  der  Anschein  erweckt,  als  werde  hier  zum  erstenmal 
auf  gewisse  Thatsachen  aufmerksam  gemacht,  die  doch  anderen  längst 
geläufig  sind.  So  mu£ste,  um  von  einigen  später  zu  erwähnenden  Einzel- 
heiten für  jetzt  zu  schweigen,  bei  ä  sei  doubles  (S.  27)  auf  Beiträge  I^  176, 
bei  tote  mentere  de  gent  aportereni  (S.  28)  auf  eb.  I^  280  verwiesen  werden. 
Von  der  Verschränkung  von  Bedegliedern  (S.  29,  34)  handelt  Tobler  II  80; 
nicht  minder  ausführlich  brachte  er  I^  106  ff.,  III  12  ff.  die  von  Herzog 
S.  82  erwähnten  Unebenheiten  zur  Sprache,  die  sich  ergeben,  wenn  zwei 
syntaktisch  ungleichartige  Satzteile  so  behandelt  iverden,  als  bestünde  diese 
Ungleichartigkeit  in  Wirklichkeit  nicht.'  Zu  dem  best.  Artikel  vor  Kar- 
dinalzahlen (S.  28)  war  Toblers  Bemerkung  im  Solothurner  Programm  12 
zu  vergleichen.*  In  dem  Abschnitt  über  das  Metrum  (S.  86)  wird  die 
Elision  des  e  von  ee  nach  Präpositionen  als  auffällig  bezeichnet;  doch  ist 
dieser  Vorgang  in  der  alten  Zeit  ganz  gewöhnlich;  vgl.  Tobler,  Versbau ^ 
57,  140  f.,  und  zu  dem  Wert  des  e  in  je  (Herzog  37)  jetzt  meine  Ausfuh- 
rungen im  Arch.  f.  n.  Spr.  CV  449  f. 

Auch  innerhalb  der  etwa  tausend  Zdlen,  die  der  Verfasser  aus  der 
mehr  als  42000  Achtsilber  zählenden  Dichtung  mitgeteilt  hat,  und  die 
eine  sehr  dankenswerte  Zugabe  zu  seinen  Untersuchungen  bilden,  trifft 
man  syntaktische  Fügungen  an,  die  es  wohl  verdient  hätten,  in  den  an- 
gehängten Anmerkungen  eine  Stelle  zu  finden;  so  die  auffallende  Gestalt 


'  Ohne  weitere  Gliederung  f&ge  ich  etwa  folgende  Fftlle  hinzu:  et  pour  et  ne 
puet  femme  trcp  honnorer  ne  obeir  ä  soh  teigneur,  La  Tour  de  Landry  133;  et  ainsi 
doU  toute  bonne  femme  fere,  craindre  et  obeir  ä  son  tngneur,  eb.  43 ;  (xyant  emhraui 
et  donni  la  benedicHon  ä  ton  ßU  wird  von  Vaugelas  1  159  nicht  absolut  verworfen, 
von  Chapelain  fUr  elegant  gehalten,  von  Th.  Corneille  und  der  Acad6mie  dagegen 
streng  verurteilt;  weniger  duldsam  zeigt  sich  Vaugelas  1  161,  diesmal  in  voller 
Übereinstimmung  mit  Th.  Corneille  und  der  Acad^mie,  einer  Fflgung  gegenüber 
wie :  qfin  de  U  coi^urer  par  la  memoire  et  par  Tamitie  qu*il  avoit  portee  ä  ton  pere. 
Vorsichtiger,  wenn  auch  noch  immer  uneben  genug,  ist  folgende  Fügung  gebaut: 
nottre  Dieu  tn  terre^  lequel  (apres  Dieu)  nous  devons  &r<ündre^  honorer  et  lug  obeyr 
avec  toute  ßdelite  (a.  1624),  £.  Foumier,  Var.  bist.  litt.  VII  330.  Femer:  Et  saeiis 
pour  voir  ke  je  ttät  inocense  (so)  et  giutte  de  tout  qou  he  li  mawais  chevaliert  mt 
metoU  tut,  Nouv.  franQ.  13^  s.,  146  f,;  dont  que  Uz  venitsent  Ott  alattent,  Mon.  GuiU., 
Arch.  f.  n.  Spr.  XCVII  256,  17.  Oder  deffendez  vous  de  vo.itre  eouste  et  moy  du 
Mi'en,  Arch.  cur.  P®  s^rie,  t.  II  108 ;  et  vout  alliez  en  lieu  oü  vous  n*cutre»  de  moy, 
ne  moy  de  vouSf  une  ttvlie  uouvelie  jusque  d^huy  en  sept  ant,  Heptam.  200 ;  (la  femme) 
. . .  iachetera  troit  mantelets,  pendant  (so)  »mm  un  kabit,  Claude  Tillier,  Mon  oncle 
Benjamin  10;  Elie  n^ett  pas  faite  pour  toi,  m  toi  Jait  pour  eile,  M.  Pr^vost,  Demi- 
Vierges  120;  Enneline,  qui,  touie  lajournh,  aux  rdait,  aux  repaff  n*avait  presque  rien 
ditf  QU  parle  comme  une  absente^  . . .,  Abel  Hermant,  Ermeline,  Uev.  hebdom.  No.  1,  84. 

*  Von  den  S.  33  berührten  koordinierten  Bedingungssätzen  handelt  jetzt  Tobler 
in  sehr  ausführlichen  Darlegungen,  Sitzungsber.  d.  K.  Pr.  Akad.  d.  W.  zu  Berlin 
1901,  240—50. 
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des  Part  perf.  in  Lea  dona  qu'el  ot  fex  aporterj  14594,  20697;  vgl.  Tobler, 
Beitrage  I^  208  f./  oder  die  Verbindung  sum  halnUum,  14632.* 


^  AnAer  dem  schon  bekannten  Si  n«  fu  oncques  mais  veuB  faire  n  grant  joye  a 
mtlly,  eon  Vtßrtnl  nu  Chevalier  du  Papegau,  Chev.  Pap.  77,  11,  läfst  sich  hierher- 
ziehen der  Fall  Et  paur  quoy^  dist  tlU,  im  fave*  vous  wnäut  itrandrey  eb.  22;  Car 
pot^  eertoa»  Fon  ne  peuit  ignorer  Cnn^en  U  Coq  Va  votdue  hoiu>rerf  Montaiglon,  Re- 
caeil  IV  53.  Auch  da,  wo  vor  reflexiven  Zeitwörtern  und  vor  solchen  Intransi- 
tiven, die  ettre  als  Hilfsseitwort  bei  sich  haben  würden,  die  zusammengesetzten 
Zeiten  Ton  pouvorr,  vouloir,  scavoir  (?),  devoir,  cuidtr,  oser  {Ort  ce  Sdpion  . .  .  s'est 
oii  affnmter  ä  met  bände»  guerrierff,  R.  Garnier,  Cornelie  1365,  neben  Quant  je 
fulay  en  tth  ennends  0»e  tfkbatre,  Mir.  ND.  XXXIV,  1604;  powr  ce  que  Us  citains 
ne  M  apoient  votlu  mtttre  en  guerre,  Phil,  de  Vigneulles  40;  tme  jeitne  ßUe  qui  «'a 
wviu  engager,  N£r^  Qu^pat,  Chants.  pop.  messins  17),  mit  esire  gebildet  werden 
(s.  Tobler,  Beiträge  II  37  f.,  und  dazu  meine  Bemerkung  Arch.  f.  u.  Spr.  XCV  316), 
gleitet  die  Sprache  bei  der  Gestaltung  des  part.  perf.  gelegentlich  aus  und  flektiert 
es  so,  als  bezöge  es  sich  wirklich  auf  das  Subjekt  des  Satzes,  so  dafs  man  neben 
überwiegenden  Fällen  wie  Bemard^  Je  suis  voulu  venir  (je  =  Nostre  Dame),  Myst. 
S.  Bern.  Menth.  3092;  JE^  pource,  ceulx  ä  qui  les  choses  dessus  dites  aviennent,  ont 
frouve  past  tn  la  nasse  de  marriage,  <m  il  estoient  cuide  en/rer  (a.  1450),  XV  Joyes  de 
Mar.  139 ;  les  sorceries  qm  s*en  fustent  peu  siwtnrre,  Journ.  Bourg.  Par.  354 ;  la  bonne 
renommee  des  femmes  et  bourgeoises  de  ceite  tnlley  lesquelles,  estant  adoertieSf  se  sonl 
totilu  formalisery  Caq.  Acc.  284;  ils  ne  se  sont  ose  afseurer  (a.  1587),  E.  Foumier, 
Var.  bist.  litt.  IX  122;  jusques  au  Nouueau-Monde  au  par  tage  duquel  il»  ne  se  sont 
jasnais  pu  accorder  (a.  1633),  eb.  IX  48,  auch  Filgungen  findet  wie  du  puis  ou  eile 
estoil  deue  eheotr,  La  Tour' de  Landry  75  (schon  bei  Tobler,  Beiträge  II  37  Anm.); 
La  dorne  Deskjet  ja  w^lue  engenilKer^  FVoisa.  II  28;  a  painnes  s'en  estoit-il  petts  parttr, 
eb.  VII  62  (beide  Stellen  bei  Ehering,  Zs.  f.  rom.  Phil.  V  338) ;  femer  Vaus  estes 
vobte  apparoir.  Mir.  ND.  I  460  (schon  Arch.  XCV  316  von  mir  gebracht);  //  ne 
H  sont  tobte  retretire.  Mir.  ND.  XXXIII  981.  Seltsam  ist  die  Verwirrung  in 
Tu  tes  volu  povre  estre  fait,  Mir.  ND.  XL  2083,  wo  te  nicht  Reflexivpronomen, 
sondern  Subjekt  des  nach  vouUsir  auch  sonst  begegnenden  Acc.  c.  Inf.  ist.  Her- 
vorgehoben sei  übrigens,  daft  die  Erscheinung  bei  guten  Stilisten  noch  im  18.  und 
selbst  im  19.  Jahrhundert  anzutreffen  ist;  so  de  qudque  faqon  que  je  m*y  »oi»  pu 
prendre,  Rousseau,  Confessions,  partie  n,  liv.  IX,  ^d.  Paris,  Dupont,  1824,  t.  XV 
227,  oder  <SS  le  comte  de  Vandenetse  s'etait  pu  voir,  ä  trois  ans  de  diatancey  beau- 
pere  iun  sieur  Ferdinand  . . .,  Balzac,  Une  Fille  d'Eve  3,  neben  ü  aurait  pu  ae 
frappeTj  60.  In  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  die  Wahrnehmung,  dafs  das 
mit  einem  Infinitiv  verbundene  Part.  perf.  venu  unflektiert  bleiben  kann,  z.  B. 
faeois  entendu  les  discours  des  femmes  gtn'  Vesioyent  venu  voir,  Caq.  Acc.  46;  une 
ftmme  aux  yeux  ronges  Petnit  venu  aitendre,  Catulle  Mend^s,  Maison  de  la  Vieille,  82, 
ein  Verfahren,  das  doch  wohl  nur  deshalb  möglich  wurde,  weil  innerhalb  solcher 
Kombinationen  die  selbständige  Bedeutung  von  venu  stark  zurücktritt,  so  dafo  es 
sogar  zu  einem  Wechsel  des  Hilfszeitwortes  kommen  konnte,  wie  in  Anui  que  ces 
mott  racomptoit.  Je  commenqe^  ä  nCesJongner;  Cor  s'on  m*eust  venu  empoigner,  Je  croy 
qu^tm  m*eust  galU  la  tesfe,  Montaiglon,  Recueil  II  276,  denn  an  die  volkstümliche 
Verbindung  von  venir  mit  ovon*  dürfte  hier  kaum,  zu  denken  sein ;  auf  mult  Vai 
alei  queranty  Karls  Reise  279,  verwies  schon  Meyer-Lübke  III  320. 

'  Ihres  Auftretens  im  Altfranzösischen  und  anderen  romanischen  Sprachen  ge- 
denkt Diez  113  149  Anm.  **  unter  Beruf  auf  Mussafia  und  Bartsch.  Zur  Lokali- 
siemng  der  Erscheinung  s.  Mejer-Lübke  II  385  f.;  Litteratur  zu  alten  und  neuen 
Dialekten  bringt  jetzt  Gertrud  Dobschall  in  ihrer  lobenswerten  Dissertation,  Wort- 
fügung im  Patois  von  Bonmois,  Darmstadt  1901,  S.  48  ff.  Hier  einige  altfran- 
zösisehe,  dem  Osten  entstammende  Beispiele:  En  mamtes  terres  sont  euy  B.  N.  Ms.  fr. 
15101,  fol.  61b;  Lai  seroie  [je]  anwU  Por  ce  que  partoz  soi  eüz,  Joufrois  2755, 
wo  die  Herausgeber  mit  Unrecht  in  «ot  eatu»  ändern  wollen. 
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Auf  die  in  dem  'Bericht'  erörterten  Einzelheiten  gehe  ich  hier  nicht 
n&her  ein;   ich  wende  mich  nur  gegen  die  daselbst  vorgetragene  An- 
schauuDg,  dals  bei  der  Bildung  von  eriembre  auleer  tremere  auch  timere 
beteiligt  gewesen  sei,  das  freilich  in  ne  tamez,  Foerster,  Erec  5045,  oder 
ne  tameir,  6.  Paris,  Rom.  XX  151,  sowie  in  taini  <  timet,  s.  Zs.  f.  franz. 
Sprache  XV^  21,  erhalten  gewesen  zu  sein  scheint.    Angesichts  der  in  P 
geläufigen  Schreibungen  fais,  air,  loine  (Herzog,  Untersuchungen  15)  für 
faisy  CMTf  laine  halte  ich  eroiment  (:  aimment  P)  ffir  nichts  anderes  als 
eine  graphische  Variante  von  eraiment,  einem  Gebilde,  das  auch  sonst  be- 
gegnet, z.  B.  eraifnmt  :  aiment,  OGuiart  VII 1222;  3.  p.  erainty  VII  4318; 
je  Graim,  Rose,  ed.  1735,  4062 ;  Chr.  de  Pisan,  CBuvres  po^t  66,  5  (neben 
cremir,  72, 13) ;  erain,  L^g.  d'CEdipe,  RTh^bes,  Append.  VII ;  Subst  craime, 
Renard  18511.   Der  Diphthong  ai  hat  hier  natürlich  den  Lautwert  ^  und 
steht  in  den  stammbetonten  Formen  für  einfaches   aus  ie  reduziertes  e, 
so  dafs  sich  also  zunächst  für  P  die  Reihe  criement,  erement,  eraiment, 
eroiment  ergiebt    Aus  dieser  Thatsache  würde  ich  schlieXsen,  dafis  zum 
mindesten  für  P  die  Aussprache  von  oi  die  Stufe  oe,  die  Herzog  Bericht  6 
für  unseren  Dichter  annimmt,  bereits  überwunden  hatte  und  zu  e  und  f 
fortgeschritten  war.    Die  frühen  Zeugnisse  für  diesen  Vorgang,  die  ich 
im   Rom.  Jahresb.  II  159;   IV,  I  219  mitteilte,  vermehre  ich  hier  um 
faeeent  für  fa^oient  :  eonqueroierU  in  dem  burgundischen  Ms.  Additional 
15606,  Arch.  f.  n.  Spr.  LXVII  264,  22;  irä,  Mir.  ND.  Chart  5;  requerä : 
Longaret,  Qod.  Paris  3613;  kutnüiet,  La  Tour  de  Landry  165;  s^avet,  XV 
Joyes  de  Mariage  153;  seaver,  138  (a.  1450);  eray  <{  eredo  :  lairay,  God. 
Paris  2448;  vait  <  videt,  7035;   naire  <  nigra  :  luminairey  Rose  (M^n) 
17194;  praie  <  prsda  :  eemaie,  QGuiart  VIII  8746;  praies,  Gr.  Chron.  I 
236;  velle  <  vHa  :  Marselle,  Qod.  Paris  7794;  Laire  <  lAgerim  :  faire,  4477; 
det  <  digitum  :  varlet,  Montaiglon,  Recueil  VII  309  (16.  Jahrh.) ;  kax  < 
legem,  V  6;  re^ü  <  recipit,  Bussy-Rabutin,  Hist.  amour.  des  Gaules  78, 
112,  während  die  Reime  eraing  :  besoing,  Mist.  V.Test.  17196;  eongnoisse: 
rudease,  23912;  soif  :  sfay,  Anc.  Th.  I  254  ebensowohl  die  Aussprache  o^ 
bezeugen.  —  Das  oi  in  eroiment  P  aus  ai  <  ^  <  ie  hat  aiso  den  Laut- 
wert f;  wie  Mac6  selbst  diesen  Diphthongen  ausgesprochen  habe,  ist  zu- 
nächst nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln;  aber  mit  Rücksicht  auf  das 
von  P  und  T  überlieferte  aeprement  <  pr^unt  (s.  Herzog,  Bericht  2,  und 
G.  Paris,  Rom.  1898,  172)  für  priement,  Chron.  D.  Norm.  3750,  Rois  178, 
neige  ich  zu  der  Annahme,  dafs  auch  er  bereits  zu  crement,  vielleicht  Bchoo 
mit  der  Schreibung  eraiment  oder  eroiment,  übergegangen  war.   Dann  ist 
aber  auch  das  in  P  stehende  eraint  (Auszüge  v.  6545)  trotz  des  Reim- 
wortes vient  an  Stelle  des  von  Herzog  bevorzugten  crient  T  in  den  Text 
einzuführen ;  denn  solche  Reime  anzutasten,  wie  Herzog,  Untersuchungen  14, 
gewillt  ist,  liegt  kein  Anlafs  vor;  man  vergleiche  fains  <  fingo  :  kieM, 
Mont.  Fabl.  II    121 ;   tient  :  madnt  <  7ninet,  Renart  21041 ;    remaigne  : 
viegne,  Claris  16436;  viegne  :  craigne,  Anc.  Th.  III  156.    Als  Zeugen  für 
die  Vereinfachung  von  ie>  e  können  diese  Bindungen  freilich  ebensowenig 
wie  criement  :  aiment,  Mac^  T,  herangezogen  werden,  da  gerade  wie  in 
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8^it  :  9oyi,  Mist.  V.  Test.  7851;  peratverent  :  eapoireniy  Jub.  Myst.  I  196; 
sfoir&ü  :  lievent,  Jean  Lemaire  bei  Ph.  Aug.  Becker  188;  muire  :  ire,  Mir. 
ND.  Chart.  192,  14  u.  dgl.  der  Beim  zwischen  Monophthong  und  dem 
zweiten  £lement  des  Diphthongen  dem  Ohre  genügt;  s.  dazu  Mussafia, 
Zs.  f.  rom.  Phil.  III  249. 

Ebensowenig  wie  eroiment  beweist  aber  auch  der  Infinitiv  cremoir 
für  die  Mitwirkung  Ton  iimere  bei  der  Schöpfung  des  französischen  Zeit- 
wortes; 8.  dazu  meine  Andeutungen  Studien  13  Anm.  und  Arch.  f.  n.  Spr. 
XCn  451;  für  mich  ist  sein  Aufkommen  lediglich  das  Ergebnis  einer 
lokalen  morphologischen  Bewegung  und  steht  weder  zu  titnere  noch  zu 
dem  jetzt  von  A.  Bos,  Les  doubles  infinitifs  en  roman:  ardoir,  ardre; 
manoir,  mamdre  etc.  etc.  Paris,  Welter,  1901,  S.  48,  konstruierten  latei- 
nischen Infinitiv  trenOre  in  irgend  einer  Beziehung.* 

Der  Verfasser  ist  leicht  geneigt,  Sprachformen,  die  ihm  mit  den  sonst 
von  ihm  gemachten  Erfahrungen  unvereinbar  erscheinen,  als  Erinnerungs- 
bilder lateinischer  Verhältnisse  aufzufassen.  Aber  schon  mit  Hinblick 
anf  die  Volkstümlichkeit  des  Wortes  wird  es  mir  schwer,  ofe  P'  für  de 
<  ala  mit  Herzog  15  als  Latinismus  gelten  zu  lassen,  besonders  wenn 
ich  daran  denke,  dals  im  Osten  auch  sonst  a  vor  /  bleibt,  s.  Apfelstedt, 
Lothr.  Ps.  S.  II,  hospital  :  tal,  Myst  SBern.  Menthon  1893,  und  ala  ebd. 
in  der  Gestalt  aule  auftritt,  z.  B.  Psaut.  Metz  50,  185.  Übrigens  kennt 
auch  die  nach  P.  Meyer,  Rom.  I  423  von  einem  Champagner  oder  Loth- 
ringer geschriebene,  ebenda  veröffentlichte  Handschrift  des  Bestiaire  de 
Gervaise  die  Form  ale,  437,  834;  440, 1115.  —  Auch  das  a  in  agle<aquila 
ist  keineswegs  lateinische  Beminiscenz ;  da  in  P  mouilliertes  /  gelegentlich 
durch  gl  dargestellt  wird,  so  ist  agle  vielmehr  als  aüle,  die  durchaus  laut- 


'  Die  durch  die  Prftseiisforineii  credm,  cratn«,  crauU  in  Verbindung  mit  part. 
cnvu  Ar  erient,  Subtt  crainie  Itlr  crientey  craintiue  Rose  (M6on)  2795,  crairuist^ 
1213  (neben  cremoie,  1687,  3420),  neben  denen  sich  auch  das  tat.  craim6ra$  findet, 
GGoiart  bei  God.  VIII^  249,  auf  rein  mechanischem  Wege  geschaffene  Annäherung 
an  pJamdre  etc.  giebt  weiterhin  Veranlassung,  dafs  auch  der  Infinitiv  sowie  die 
mit  Tokalisch  anlautender  Endung  versehenen  Formen  der  Pr&sensgrnppe  in  der 
gleichen  Richtung  umgebildet  werden,  s.  craindre  :  actaindre,  Mist.  V.  Test.  14599 ; 
:  cemän,  Mir.  ND.  XX  53 ;  crmgneni,  Chr.  Pisan,  Long  Estade  335,  und  die  Ent- 
wickeluDg  des  Zeitwortes  auch  sonst  hinfort  in  den  Bahnen  verläuft,  die  ihm  von 
s€ineo  neuen  Vorbildern  vorgezeichnet  werden.  Dahin  gehört  die  Neuschöpfung 
des  perf.  craigw,  sowie  der  ftlr  craindre  von  mir  Zs.  f.  rom.  Phil.  VII  60  nur 
hm  gestreifte  Übertritt  des  sekundären  d  in  die  Formen  mit  vokalisch  anlautender 
EndoDg;  vgl.  cramdoit,  Erec  (Prosa)  293,  7;  crmudoUnt,  271,  10;  crcnndtnt^  CUges 
(Prosa)  293,  20;  craindant,  316,  41;  craindoimi,  Phil,  de  Vigneulles  Gedeukbuch  6, 
cramdif,  40;  cramdet,  Montaiglon,  Recueil  X  313  (a.  1526);  V  77.  Ich  bemerke 
noch,  dafä  das  hier  von  craindre  Gesagte  auch  von  priembre,  giembre  {jcandre  : 
attomire,  Anc.  Th.  HI  348;  nfirz.  ^efrujre;  gient  <  gendt  :  tient,  Renart  19166; 
:  timt.  Hont.  Fahl.  IV  167;  gemmanz,  Job  465,  476 ;  geindeux  für  getgneuXf  Scheler 
E.W.  8.  V.  g«indre)y  vielleicht  auch  von  raiembre  (raaindre,  part.  raainty  mint  bei 
^d  s.  V.),  weniger  wahrscheinlich  aber  von  dem  aus  freinst  (Var.  fremit)^  Bozon 
156  (s.  auch  meine  Studien  51),  zu  erschliefsenden  ßriembrty  ßreindre  zu  gelten  hat. 

'  Auch  in  T  begegnet  es  einmal  6441,   wo  P  eUs  hat;  ich  würde   die  Form 
mit  a  getrost  in  den  kritischen  Text  einftthren. 
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gerechte  Entwickelung  aus  aquila,  zu  versteheD,  die  so  oder  als  etdsle  mehr- 
fach, z.  B.  SBern.  T  243,  9;  207,  74  und  wiederum  in  dem  Beetiaire  de 
Gervaise,  Born.  I  437,  831,  862  begegnet;  ich  wfirde  demgemäCs  agle  oder 
aiUe  in  den  Text  setzen.  —  Wer  femer  Toblers  Erörterungen  über  den 
Accusativ  mit  dem  Infinitiv  kennt  (s.  Beitrage  I^  88),  wird  Bedenken  tragen, 
das  Auftreten  dieser  Konstruktion  auf  französischem  Sprachgebiete  mit 
Herzog  31  rfickhaltlos  lateinischem  Einflüsse  zuzuschreiben;  ich  möchte 
dabei  hervorheben,  dals  selbst  Übersetzungen  lateinischer  Vorlagen  sich 
gel^entlich  dieser  Ausdrucics weise  bedienen,  ohne  dafs  der  Wortlaut  des 
Originals,  wenigstens  nicht  unmittelbar,  vorbildlich  wirken  konnte;  man 
vergleiche  Quar  ü  lo  comenxat  a  dire  estre  faindeor,  et  par  un  uiiain  tnot 
a  crier  lux  estre  deeeueoTj  ki  demostreuet  deuani  lee  oex  des  homtnes  sei 
oreir  par  träte  Jare  et  par  trois  nuix  mit  Nam  kune  aimukUorem  dieere,  et 
uerbo  rustieo  eoepü  impostarem  elamare,  qui  se  tribue  diehus  et  noetibus 
orare  ante  ooulos  hominum  demanetraret,  Dial.  Greg.  132,  23.  Neben- 
her will  ich  bemerken,  dafis  innerhalb  dieser  Konstruktion  auch  der 
Infinitiv  mit  de  möglich  ist;  so  z.  B.  beim  Nominativ  mit  dem  Infinitiv, 
wenn  im  r^ierenden  Satze  parier  an  die  Stelle  von  dire  tritt,  so  datsj^man 
neben  Le  tempe  est  diet  estre  p^e  de  la  veritS,  Anc.  Th.  VI  224,  sagen 
konnte  Oar  vous  savex  Inen  que  festoye  parlee  de  marier  ^  a  tel  ou  a  tely 
XV  Joyes  de  mariage  14  (a.  1450). 

Sonst  habe  ich  folgendes  zu  bemerken : 

S.  16.  Aus  der  Reihe  der  Fälle,  in  denen  vortoniges  o  vor  Nasalen 
durch  e  vertreten  wird,  mufs  ordena  ausgeschieden  werden,  weil  das  e  hier 
ursprünglich  ist.  Auch  in  seinen  stammbetonten  Formen  lautet  das  Zeit- 
wort in  der  alten  Sprache  kaum  anders'  als  ardene  :  Ardene,  Part  503; 
nie  2531;  Rose  18419;  Mir.  ND.  VIII  1266;  XXVII  143;  ardenes,  Lothr. 
Ps.  63;  ordeine  :  leine,  Jub.  Myst.  I  162;  ordaine,  Mir.  ND.  XL  2069; 
ordaines  :  demaines,  XXXIV  2339;  XL  2077.  Die  ersten  Spuren  des  mo- 
dernen 0  finden  sich  seit  dem  18.  Jahrhundert;  nähere  Mitteilungen  zu 
dieser  Neuerung,  die,  wie  mir  scheint,  nach  dem  Vorbilde  von  donne  de- 
nons  zuerst  in  den  stammbetonten  Formen  um  sich  griff,  behalte  ich  mir 
für  eine  spätere  Gelegenheit  vor  (vgl.  zunächst  Arch.  GX  Heft  1/2  [Sitzungs- 
berichte]). 

S.  17.  Die  Beurteilung  des  eigentlichen  Wesens  von  Erscheinungen 
wie  JudS  für  JudeCy  la  reray  croix,  seroy  für  seroye,  envay  für  envoye  wäre 
erleichtert,  wenn  die  Zeilen  in  ihrem  vollen  Umfange  mitgeteilt  worden 
wären.  Handelt  es  sich  etwa  um  das  frühe  Auftreten  von  Fällen  wie  Qui 
menis  la  ^  que  savis,  Montaiglou,  Recueil  VII  150,  oder  La  demiere 
nuictee  d'apvril  Qu'en  vng  heau  lict  couehee  estoie,  Gast^,  Chans,  norm.  132, 


^  Zu  dem  absoluten  Gebrauch  von  marier  vergleiche  ich  Ut  U  paaercd»  (T^toiuer 
avec  moi  plus  facilemetU  que  de  eouper,  Emile  Pouvillon,  Les  Antibel,  Rev.  bebdom. 
No.  20,  214;  Imperativ  ^pouse  avec  Mefte,  eb.  No.  21,  380. 

'  Ordanne  :  Diane  bei  Benoist  steht  allein;  dafa  das  a  aus  tonlosen  Silben 
verschleppt  sein  soll,  wie  Meyer-Lttbke  I  134  will,  verstehe  ich  nicht;  ein  *or' 
danons  habe  ich  nirgends  angetroffen. 
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Ton  denen  ich  unter  Hinweis  auf  Tobler,  Versbau  ^  46  im  Born.  Jahresb. 
n  151  und  Anm.  65  eingehender  gesprochen  habe?* 

Die  Schreibung  yon  ehüp,  rtehiep  <  capiU  erinnert  mich  an  sap  < 
afxpiOf  SBern.  T  116,  34;  158,  18;  340, 14  u.  ö.,  das  in  den  burgundischen 
Nouv.  fnin$.  du  13'  si^le  47,  71  wiederkehrt  und,  weil  conj.  saee  auch 
ettacß  von  esteir  zur  Seite  hat,  neben  sich  estapei,  SBern.  T  204,  57 ;  estappet, 
149, 17  (stet);  stapiex  (steiis),  336,  51  hervorruft  (s.  dazu  kalabree.  staptmUj 
stapiii,  Meyer-LQbke  II  260). 

Die  eigenartige  Neigung,  die  Gruppen  ntr,  tnpr,  mpl,  nel,  Itr  (?),  rtr 
durch  ndr,  mbr,  tnbl,  ngl,  Idr  (?),  rdr  zu  ersetzen,  wie  sie  in  Mac^  rombre 
sichtbar  wird,  brachte  ich  bereits  im  Roman.  Jahresb.  IV,  I  219  Anm.  224 
zur  Sprache.  Den  dort  gegebenen  Beispielen  füge  ich  hier  hinzu  des- 
romhre,  Dolop.  348;  essamblir,  God.  III  567;  englumes,  Mont.  Fabl.  II  127; 
engliny  JAg,  Gir.  Bouss.,  Rom.  VII  223;  englinie,  S.  Bern.  T  78  Anm. 
Könnten  nicht  periris  <  perdieem,  Mont.  Fabl.  I  188,  sowie  rintrent  < 
reneruni,  Anberon  990,  Bedenken  erregen,'  so  läge  es  nahe,  tordre  als  eine 
rein  mechanische  Weiterentwickelung  aus  tortre  aufzufassen,  die  unter 
dem  EinfluTs  von  mordre  und  sardre  festen  Fufs  gefafst  hatte,  ohne  ur- 
sprfingliches  tortre  gänzlich  zu  verdrängen.  Dafs  sich  tortre  wirklich 
findet,  bezwdfeln  Meyer-LObke  II 196  und  Körting  Formenbau  1 210  Anm.; 
doch  finde  ich  den  Infinitiv  bei  Egidio  Colonna,  Gouv.  des  Bois  74,  40, 
sowie  bei  Montaiglon,  Recueil  IV  274  (16.  Jahrb.);  tortroü,  Anc.  Th.  1 161, 
torieroy  III  365;  tortre,  Rab.  Pant.  III,  XLV;  estorty  bei  God.  III  624 
(a.  1397j;  tartoient,  Proea-Perceval  116;  detartent,  Nerbonois  4282;  destor- 
deni  :  emporienty  Flor.  Bianch.  2314.^ 

8.  18.  Daft  in  enrechir  (vgl.  enreehitf  SBern.  T  91,  26;  enrechist, 
Ezeehiel  103,  17,  neben  eontrederü,  64,  6;  enreki,  Ad.  Halle  ed.  Berger  34, 
VI  9;  enreekir,  Biausdous  2879,2884,3679)  der  Tonvokal  auf  das  stamm- 
hafte t  diasimilatorisch  einwirken  konnte,  läfst  erkennen,  dafs  das  Gefühl 
ffir  den  Zusammenhang  des  Zeitwortes  mit  dem  Adjektiv  riehe,  dem  es 
doch  seine  Entstehung  verdankt,  nicht  sonderlich  stark  sein  kann,  und 
dieser  Sachverhalt  befremdet  um  so  mehr,  als  umgekehrt  oft  genug  der 
differenzierenden  Wirkung  der  Lautgesetze  innerhalb  der  verbalen  Formen- 
biidung  durch  nachträgliche  Einführung  der  in  stammverwandten  primi- 
tiven oder  sekundären  Nominibus  waltenden  Verhältnisse  entgegengearbeitet 
worden  zu  sein  scheint.  Neben  bekannte  Fälle  wie  demeurer;  fleurtr 
ifleurissani  auch  bildlich  im  Mist.  V.  Test.  12952,  25766,  26223),  fleuranner 
(flounmne,  Jean  Lemaire  bei  Becker  191);  pleurer;  pleuvoir  (Subst.  pleuve, 

'  Beime  wie  aU  :  ouhHtty  ut$  :  donntef  sowie  ein  Beispiel  für  die  einsilbige 
Measong  der  Endang  ee  im  Versinnern  bringt  jetzt  Tobler  aus  Sone  de  Nausay, 
Arch.  CVII   120. 

'  Man  beachte  auch  fympre,  Chev.  Lyon  2353,  neben  gewöhulichem  Hmbi'e. 

'  Ich  merke  an,  daA  neben  eosdre  <  coruuere,  dessen  d  nach  stimmhaftem  .< 
ebenso  natürlich  ist  wie  der  Wandel  von  t  >  d  in  cocorde,  courdtt  <  cucurbiin^ 
God.  III  32»,  oder  in  reviider  <  risitare,  HBord.  7330,  Perc.  1851  (umgekehrt 
wandelt  sieh  d  >•  l  nach  stimmlosem  s  in  promoistre  <  proboscidevt,  (lod.  VI,  432), 
&ucb  eosiTB  erscheint;  vgl.  eottroU,  Mir.  NO.  Chart.  96;  Alcripe,  Nouv.  Fabr.  145. 


202  Beurtdlungen  und  kurze  Anzeigen. 

ChanB  d'Ant.  II  38;  Rem.  Am.  485  und  meine  Studien  66  Anm. ;  zu 
pluyra  Rab.  Pant.  Ht.  III  c.  3  aus  pluie  gehört  auch  das  Adj.  phiieux, 
Men.  Par.  II  43,  50);  peiner;  peupler  {puepla  schon  Yde  et  Olive  6409, 
repuq^leef  Oleom.  15574,  pueplex^  Oor.  Viv.  1900,  puepUe,  Ojgne  5506);  Uoüer 
(eatelex,  Kenart  16620,  estelee,  Mont.  Fabl.  II  94);  vaüer  {veler,  Foulques 
791,  velee,  Ph.  Mousk.  9337);  taieer  (enteaoye,  Rose  14458;  entoisa,  Jean 
d'Arras,  Melusine  325);  preuver  (s.  £.  Deschamps  ed.  Tarb^  I  59,  85; 
H.  Stephanus,  Hypomneses  35;  preuvi,  Oaq.  Accoucb.  196;  Zb.  f.  frz.  Spr. 
II  67);  envoyer\  alfrz.  aekiever  (s.  Suchier,  Zs.  f.  rem.  Phil.  VI  479);  ra- 
jeunir,  Fauvel,  Jahrbuch  YIII  443;  floiblir;  chierir,  E.  DeschampB  I  86, 
186;  amoindnr  (amaindrira,  Mist  V.  Test  27005);  aveugler;  empirer  för 
empeirieTf  empoirter,  Tydorel,  Rom.  VIII  G9,  216 ;  enrieülir  {veiüesee.  Quill, 
le  Olerc,  Arch.  LXII  389,  701 ;  396, 1412)  u.  dgl.  stelle  ich  weniger  geläufige 
Gestaltungen  wie  proier  (prida),  Journ.  Bourg.  Par.  251,  neben  preerenlf 
Ph.  Mousk.  4447, 6228;  jeuery  Ad.  Halle  ed.  de  Ooussemaker  353,  358,  jeuoru, 
Oygne  11595,  jeuant,  Ren.  Mont.  28,  26,  Oygne  4352;  CBUvrerez,  Mist  V. 
Test  19273,  wuvrexr,  Rose  ed.  1735,  12106  (vgl.  mod.  deaa&uvri);  henewxh 
Mir.  ND.  Ohart  Append.  247  VI;  fieurier  (fAris),  DiaL  Gr^.  18,  9; 
aehienir  (cania)  neben  achenir,  God.  I  54;  ehiennaiUe,  Gringoire  II  280; 
dedairery  Anc  Th.  III  467,  declairex,  Amadis  Hy.  V  16  v,  elairiS,  Rons. 
Franc.  III  72;  ahoennir,  Graal  2378;  acertainee,  Marques  113,  sonst  cteer- 
tenee,  Öliges  (Prosa)  322;  Subst  soirie  (für  8eree,  Ohr.  Pizan,  Long  E^tude 
285);  eurieuseU,  C.  d'Artois  5;  gradeueeU,  138;  ginSreuxU,  Vad^  ed.  Lecocq 
209;  vgl.  auch  moelin  ffir  moulin,  Monm.  Michel,  Th.  fr.  m.  ft  173,  wegen 
muelent  <  moluni,  Barb.  M^n  I  244,  63;  tneuUent  :  peuUent,  Rofflvart 
126,  10,  Formen,  die  noch  bei  Robertus  Stephanus,  Gram.  gall.  62,  gelehrt 
werden.  —  Übrigens  steht  der  Fall  enreehir  nicht  vereinzelt  da.  Ans 
8oleü^  hervorgegangenes  aoleiüerf  assoleiUer  hat  in  der  alten  Sprache  neben 
sich  soreiüer,  assoreiUer  (s.  Gk>d.  I  447;  VII  454),  und  noch  heute  begegnet 
in  der  Bretagne  des  ftee  qui  soureülaient  (sonnten)  de  beaux  lineeux  h& 
S^billot,  Trad.  et  Superst  de  la  Haute-Bretagne  1 113;  genou  duldet  neben 
sich  schon  altfrz.  agehigner,  s.  God.  VIII 2  45;  neuburgundisch  aigelognayy 
Dr.  H.  B(erthaut),  Oontes  8.  92.  Auch  sommelierf  papeUter,  Ph.  de  Vign. 
Gedenkbuch  338  (neben  papellerte)  haben  sich  besonders  in  der  Form 
eommetier,  papetier,  papeterie,  von  denen  Tobler,  Rom.  II  244  gehandelt 
hat,  und  denen  ich  der  heutigen  Sprache  abhanden  gekommenes  espretfe- 
teur,  eepreveterie,  Men.  Par.  II 279  ff.,  zugeselle,  von  ihren  Ausgangspunkten 
{sommter,  papier,  esprevier)  weit  entfernt;  so  erschdnt  auch  in  esquarteiert 
enaorceler,  für  deren  ursprüngliche  Gestaltung  ich  in  der  Zs.  f.  frz.  Spr. 
XIII 2  218  mehrfache  Beispiele  brachte  (s.  auch  part.  ensoreeris,  G.  Pal. 
7785),  ebenso  in  enchantelery  God.  III  92,  enehameler,  God.  III  95,  oder 
in  provenz.  carceler  (Kerkermeister),  Fierabras  1990  (neben  earcerier,  2045, 

*  Für  soleil  war  freilich  schon  soreä  möglich,  das,  soviel  ich  weifs,  in  der 
alten  Sprache  nicht  begegnet,  wohl  aber  dem  Neuburgaiidischen  in  der  Form  tereu 
eigen  ist;  s.  Dr.  II.  B(erthaut),  Coutes  113;  auch  andere  moderDe  Mundarten 
kenneu  sraj,  sorolhy  s.  Grammout,  Dissimilation  92. 
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2047),  die  Beziehung  zu  quartier,  sarcier,  ehantter,  ehamier,  careery  Fiera- 
bns  1994,  2044,  einigermalflea  gelockert.  Ich  erinnere  ferner  daran,  daf» 
die  stamm  betonten  Formen  von  parier  und  araisnier  (reanier,  Ph.  Mousk. 
8:^2),  die  altfrz.  parole  und  areieuney  Marie  de  France,  Milun  434,  lauten, 
anbekömmert  um  danebenstehende  SubstantiTa  zu  parle,  Mont.  Fabl.  I  12, 
Doon  75;  parlent,  Aye  17;  Charr.  Nymes  1060;  Torn.  Antechr.  99;  Rute- 
beuf  II  61;  Psautier  de  Metz,  Prol.  9;  Serm.  poit.  102,  205;  Ly.  Ysop. 
1076,  1728,  1848  (dazu  Foerster  146)  u.  8.  w.;  araisne,  JBlaivee  309,  2322 ; 
areene,  2083;  araisnent,  861;  aresne,  Prise  d'Orenge  1047,  fortgeschritten 
Bind,  80  dals  sogar  neues  raisne,  raine,  rene,  God.  VI  566  neben  raison 
lebeuBfähig  wurde.  Freilich  suchten  die  beiden  Zeitwörter  andererseits 
wieder  einen  engeren  Anschluls,  als  ohnehin  schon  bestand,  an  die  ihnen 
verwandten  Nomina,  indem  sie  an  die  Stelle  von  araisnier  und  parier  etc. 
oeaes  aresoner,  GBourg.  1419,  areisuner,  Marie  de  France,  Eliduc  508, 
areisune,  SThomas  59*  28  (neben  araisniS,  67*  19),  araisannex,  Gr.  Chron. 
I  37  (neben  aresna,  148),  und  gelegentlich  paroloit,  La  Tour  de  Landry  26, 
parola  (Anfang  des  15.  Jahrb.),  Born.  XIII  113  f.,  treten  liefsen. 

Wie  in  tourjours,  das  zu  Henri  Estiennes  Zeiten  in  der  Form  iourjou 
(neben  UnQou,  vgl.  dazu  bonjoux,  Vad^,  CEuyres  ed.  1775,  115)  volkstüm- 
lich war  (s.  Livet  886)  und  so  noch  in  modernen  Mundarten,  z.  B.  in 
Dinard,  Bevue  hebdom.  No.  56,  463,  469,  erklingt,  wird  r  yor  Konso- 
nanten auch  sonst  eingeschoben,  ohne  dafs  in  jedem  Falle  die  Annahme 
TOD  Assimilation  zulfissig  wäre.  Zu  den  von  mir  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXI 
552  Anm.  beigebrachten  Belegen  geselle  ich  eseharfauU,  Mist.  V.  Test.  C  III 
331  {eseherfauÜ  A) ;  memingite,  Georges  Courteline,  Le  51  <^  Chasseurs  74 ; 
gorxouiiUage,  feurliage,  Vad^,  J^rome  II  4;  equirlibre,  II  5;  tmmorler,  Ni- 
eard, Etüde  425;  unanirmiU,  Th^tre  de  Guignol  251 ;  je  verg^  (r^te), 
321;  margneiiseur,  323;  an  Stelle  von  ursprünglichem  s  steht  es  in  ar- 
nesse,  God.  YIII^  204;  fantarque,  im  Patois  von  Puybarraud,  Bevue  des 
Patois  II  196;  minirtre,  II  212;  ßirte,  II  271;  verte,  III  201;  maurtaehe, 
III 204;  arpeee  <  espeee,  III  205;  vielleicht  auch  in  lothr.  murguet  (mugttet)^ 
J.  Aubrion  50.  Näher  zu  tourjours  stellt  sich  mermoire,  Vad^,  Pipe  cass^e 
III  11;  marmoire,  Nisard,  Etüde  385. 

Dais  in  tonibleau  das  /  sekundär  hinzugetreten  sei,  ist  mir  bedenk- 
lich; ich  Wülste  nicht,  dais  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  je  Ein- 
schab eines  /  stattfände.  Es  bleibt  mithin  nur  übrig,  das  Wort  als  eine 
Ableitung  von  dem  in  der  alten  Sprache  hie  und  da,  z.  B.  bei  Ad.  Halle 
(de  (^uasemaker)  416,  anzutreffenden  Simplex  tombk  aufzufassen,  das  sich 
zu  Umibe  verhalten  kann  wie  eaple  zu  cape,  Aiol  6699,  eine  Wortgestalt, 
der  Foerster  482  eine  nicht  geringe  Zahl  analoger  Fälle  zur  Seite  zu 
stellen  weils;  andere  wären  prindple,  Prise  d'Or.  116;  Urracle  :  miracle, 
Parten.  10027,  10375;  demoniaele,  La  Tour  de  Landry  70  (vgl.  je  demo- 
niaele  :  oraele,  Bonsard  VI  380) ;  patriarcles,  BClary  55,  patriacle,  Jean  de 
Stavelot  431;  Ärable  :  esperitabü,  Jub.  Myst.  II  8(3;  Arablois,  HCap.  118; 
Ardoffles  (Adolf),  Chron.  norm.  XIV  s.  in  Soc.  Hist.  France  205,  3;  triunfle, 
Montaiglon,  Becueil  IX  309;  fyitafle,  J.  Aubrion  176;  und  noch  im  Neu- 
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burgundischen  ntusicle,  H.  B(erthaut),  Contes  etc.  en  Idiome  bourguigDon, 
Dijon  1885,  12,  126,  und  vulgärparisisch  harangle,  Nisard,  Etüde  338,  341; 
aulable,  341 ;  a  son  de  tromple,  341 ;  Pasqles  (Ostern),  387 ;  Paple,  326.    Über 
die  Artikulationsstärke  des  /  hinter  Konsonant  unterrichten  Beime  wie 
oneies  :  adonkes,  Ph.  Mousk.  15332,  15924;    artteles  :  obliques,  God.  Paris 
3981 ;  artiele  :  eaiholique,  Couldrette,  Meilusine  621 ;  artieU  :  apltque,  Jean 
de  Meung,  Tr^or  III  334,  wie  ja  neufrz.  tempe,  guimpe,  ange  altfrz.  temple, 
tanpky  Erec  938,  Elie  2180,  Gaufrey  110,  Anc.  Th.  VI  277,  guimpU,  Chans. 
Ant.  II  765,  :  simple,  Viol.  86,  angele  {anglea  :  estrangee,  Couldrette,  Meilu- 
sine 347,  anges  :  mesanges,  Rose  906),  entsprechen ;  gleicher.  Art  ist  payabe, 
Journ.  Bourg.  Paris  (Laianne)  27;   aimabe,  Copp^e,  Cure  de  Misere,  Rey. 
hebdom.  No.  30,  378,  und  altfrz.  yde,  Qod.  IV  539,  für  idele,  ydles,  Dolop. 
421,  und  aus  neueren  Mundarten  guiebe  <  diable,  Nisard  331 ;  ressambe  < 
ressamble,  337.    Wie  dem  auch  sei,  den  Bedenken,  die  sich  im  Hinblick 
auf  das  Geschlecht  von  tomble  sowie  auf  die  Lautlehre  gewisser  Mund- 
arten gegen  die  Vermutung  erheben,  dafs  das  Wort,  das  auch  in  der  Ge- 
stalt tombre  vorhanden  zu  sein  scheint  (vgl.  tubres,  Prosa-Cliges  334, 8,  und 
dazu  Foerster,  Cligesi  353),^  in  Beziehung  zu  lat.  tumulus  stehe,  lielse  sieh 
die  Annahme  entgegenhalten,  dafs  es  aus  einer  Kontamination  von  tumba 
-\-  tumtdus  hervorgegangen  sei.'    Die  schon  in  der  alten  Sprache  begeg- 
nende Deminutivform  tombel,  tombiaus  ist  übrigens  ebenso  lacht  an  iombe 
wie  an  tomble  zu  ketten.    Denn  der  Weiterentwickelung  von  tombUl,  das 
ich  nur  noch  aus  Flor.  Blanch.  544,  553  und  der  Legende  de  Girard  de 
Roussillon,  Rom.  VII  209,  211,  219,    kenne,  und  aus  dessen  NominatiT 
tombliaua  Mac^s  sekundärer  Obliquus  tombleau(l)  abstrahiert  ist,  öffneten 
sich  zwei  Wege.    Dem  Verlangen  nach  einer  mundgerechteren  Gestaltung 
des  Wortes  konnte  entweder  dadurch  genügt  werden,  dals  man  das  erste  / 
durch   r  ersetzte,   wie  es   in   lonbrü,  Best.  Gerv.,  Rom.  I  430,  306,    oder 
nombril  für  umblil,  Thomas  von  Kent  bei  P.  Meyer,  Alex.  II  208,  328, 
lumblil  (Var.  lumbrix),  Cambr.  Ps.  LXV  9,  oder  numblH,  Paulusvision  bei 
Ozanam,  Dante  et  la  philos.  cath.  346,  347,  auch  wirklich  geschehen  ist; 
oder  aber  dadurch,  daDs  das  erste  /  gänzlich  unterdrückt  wurde,  so  dafs 
also  tombel  zu  tomblel  sich  verhielte  wie  fabel,  Mont.  Fabl.  IV  198,  zu 
fablel,  1 13;  eereel  eerceau  zu  cercld,  Chev.  Gg.  1899,  oder  wie  engeneres  zu 
engenreres  <  generatorem,  GMuis.  II  102 ;   euverunt  zu  euvrerunt,  BBeni. 

'  Von  Bolchem  Wandel  des  /  in  r,  der  übrigens  das  oben  behandelte  sekon- 
däre  /  nie  betroffen  zu  haben  scheint,  sprach  ich  eingehender  im  Born.  Jahresb. 
IV,  I  208  und  Anm.  126;  hier  verweise  ich  auf  den  Beim  ckambre  :  samhU^ 
Fergus  33,  24,  chamble,  Phil,  de  Vign.  Qedcnkbuch  UO;  CaUaibU  <  Calabre,  124; 
mauacle  :  miracle,  Greban  23366,  wozu  auch  maceclerie,  Enf.  Og.  5685,  gehört; 
ferner  escou/re  fiir  escouße,  God.  III  410;  ßambre  ^r  ßambU,  God.  IV  20;  gladr€< 
ghnduius  im  Patois  von  Louvigne-de-Bais  (Bretagne),  Bev.  pat.  I  176. 

^  Es  scheint  mir  in  dieser  Hinsicht  bemerkenswert,  dafs  der  altbnrgandischc 
Übersetzer  der  lateinischen  Vita  des  Girardus  de  Bossellon  da,  wo  er  in  seioer 
VorlHge  (umba  fand,  (ombe  wählte,  während  tumuhts  durch  tomhlei,  nom.  lombUs 
wiedergegeben  wird;  s.  Rom.  VII  215,  202,  204;  217,  207  gegen  219,  218, 
(zu  dem  Dialekt  vgl.  man  auch  Foerster,  Rom.  Forsch.  II  206  Anm.  1). 


Beurteilungen  und  Inirze  Anzeigen.  205 

T  159,  27  (dazu  A.  Schulze  400);  renierons  zu  rentrerons,  Cygne  8938; 
eonterole  zu  eonirerole,  s.  meine  Anmerkung  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXI  547. 

Zu  eorpe  <  culpa  s.  meine  Ausführungen  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXI  551  f.; 
es  ist  ein  Wort  gelehrter  Herkunft,  in  dem  sich  /  erhidt  (s.  eolpe,  SBem. 
T  322, 16)  und,  wie  auch  sonst  unter  gleichen  Verhältnissen,  in  r  überging. 

Was  ich  von  der  Annahme  des  Überspringens  eines  /  oder  r  in  eine 
vorhergehende  Silbe  halte,  habe  ich  vor  kurzem  im  Arch.  f.  n.  Spr.  CV 
447  f.  dargelegt  Neben  Mac^  pleupe  <  pöpidus  erscheint  wallonisches 
php  <  pöpulus,  *  8.  Scheler-Grandgagnage  II,  XXXIII,  und  neulothr.  prope 
bei  Adam,  Patois  lorrains  41 ;  die  Zwischenform  pleuplee  steht  im  Ms.  fr. 
B.  N.  792  fol.  4®;  gleicher  Art  sind  clapent  für  eaplent,  Anseis  464,  15  in 
dem  franko-italienischen  Ms.  C;  escarblonqes,  Aliscans  8018;  esplingue,^ 
Alcripe,  NouY.  Fabr.  156;  bhugues,  Fierabras  24,  und  analogisches  blouqtiSs 
für  bouclea,  Ner^e  Qu^pat,  Chants  pop.  meesins  8;  esdofle  für  escofle,  God. 
Ill  410;  trempUa  (Schlafe),  Par.  Duch.  80,  für  ^tiemples^  (vgl.  dazu  das 
Subst.  etremplee  bei  God.  III  671);  ferner  preati  für  pestri,  Baud.  Ck>nd^ 
III  356,  44;  wallonisch  prttsii,  Scheler-Grandgagnage  II,  XXXIII,  de- 
prestris,  Variante  für  depestris,  Bou  402),  lat.  pristinum  bei  Georges  s.  v. 
pistrinum;  aflubee,  Foulque  de  Candie  127,  afltiba,  182  u.  dgl.  mehr;  an- 
dere Fälle  bringt  Tobler,  Sitzungsb.  1896,  S.  866;  verwandt  ist  auch  lat. 
pUildtcctre  nebst  der  frz.  Übersetzung  plublier  in  einem  lat.-frz.  Glossar 
des  18.  Jahrhunderts,  Zs.  f.  rom.  Phil.  IV  870,  wo  Stengel  Schreibfehler 
annimmt,  doch  erscheinen  die  Reflexe  dieser  Neuerung  in  italienischen 
Mundarten,  s.  altgenueaisches  pluvico,  Meyer- Lübke,  Ital.  Gramm.  164, 
auch  sonst  heute  veraltetes  piuvieare.  Das  in  Mac^s  provetS  <  povreU 
enthaltene  Adjektiv  prove  erklingt  als  preuve  noch  heute  im  Burgundischen, 
8.  H.  B(erthaut),  Contes  etc.  en  idiome  bourg.  12  (auch  preti  für  petri, 
Glossar). 

Die  in  dagron  für  dragon  fühlbar  werdende  Wandlung  erinnert  mich 
an  espevrier,  Claris  10416,  19512,  für  esprevter,  Viol.  198,  aus  espervier. 
Man  beachte,  daüs  in  beiden  Fällen  das  r  aus  der  unbetonten  in  die  be- 
tonte Silbe  übertritt,  und  dafs  damit  ein  Zustand  geschaffen  wurde,  der 
in  febltr,  proY.  ganre,  P.  Meyer,  Becueil  35,  114,  penrai,  posiravit  bei  Hei- 
der, Beiträge  zur  Typologie  91  (span.  poatrado),  durch  Schwund  des  ersten  / 

*  Nach  Meyer-Lübke,  Einführung  139,   ist  ploppua   vielleicht  schon  lateinisch. 

'  euplüjga  hente  in  Nizza;  8.  SUtteriin,  Die  heutige  Mundart  von  Nizza,  Rom. 
Forsch.  IX  341. 

^  Nicht  anders  erklilrt  sich  meines  Erachtens  die  dem  Lyonesischen  und  Neuen- 
bnrgischen  eigentumliche  Entwickelung  von  tabula  >  troblttf  stupila  >  etrobla,  etrubla, 
duplum  >  drobli',  s.  Meyer-Lttbke  I  485  (s.  einmal  drobles  bei  Gk)d.  II  755;  und 
daraus  mit  Metnthesia  des  r  seltenes  dorblierf  Cygne  13349);  zu  ihnen  geselle  ich 
tafaer  prov.  f reble  <  ßebüemy  frebla,  Boethius  146,  auch  flondre»  <  fanduJa,  Doon. 
319,  horeU  fllr  boucltf  Alix.,  Ms.  de  Venise  766;  charpler  (är  chapler,  God.  II  63; 
(s.  neulothr.  porpe  neben  propt  <  pöpultts^  Adam,  Patois  lorrains  41).  Ob  cha- 
pUirt  <  capititlum,  das  bei  God.  IX  44  mehrfach  belegt  wird,  eine  Folge  von 
*ekapüüe  oder  *chapritrt  sei,  ist  schwer  zu  sagen;  die  erste  Möglichkeit  wird  ge- 
stützt durch  die  Reihe  icandahtm,  escandeU^  escandle,  *e8clandle,  esclandrej  die  an- 
dere durch  dairo  <  crabro.  Dies,  E.  W.  41  s.  v.  baraUo. 


206  Beurteilungen  und  kurze  Anzdgen. 

oder  r  erreicht  wurde.  Eine  Vorstufe  *dragron,  *e8prevrier  anzusetzen,  auf 
deren  Vorhandensein  etwa  proprose  für  propose,  lUe  3078;  interpräroüy 
Rabelais,  Pantagruel,  IIb.  IV  (ed.  Louis  Barr^)  8^4,  hindeuten  könnte, 
scheint  mir  freilich  nicht  vonnöten,  denn  das  nach  Eintritt  der  Dissimi- 
lation* zu  Recht  bestehende  Nebeneinander  von  flebe  und  fddir  und  der 
alsbald  in  beiden  Richtungen  sich  bethätigende  au  alogische  Ausgleich  zu 
fehle,  Part.  6105  und  flebir  s.  aflebiSj  flebis,  Ms.  fr.  B.  N.  15101  fol.  22  ^  (s.  auch 
famble  für  flamble,  God.  IV  20;  orifamble,  Nerbonois  137,  738,  6549;  fam- 
blte,  3685;  fanbloia,  3240,  6543;  gondre  für  grondre,  God.  IV  366;  penre, 
selten  p&ndre,  Joufrois  181,  936,  für  prendre;  putre,  Dit  du  courtois  Don- 
neur,  M^langes  Wahlund  57,  15,  für  *pruire,  wenn  der  Infinitiv  puirierf 
aus  dem  das  Präsens  abstrahiert  sein  mulB,  lat  *proeBrare  fortsetzt,  wie 
Tobier,  Mitteilungen  I  266  vorschlagt);  prov.  pestre,  Buchier,  Denkmäler 
I  353,  Fierabras  3^,  1212,  für  prestre)  genügten  vollkommen,  um  auch  in 
aulkenstehenden  Fällen  wie  dagron  den  berührten  Lautwandel  zu  ver- 
anlassen.' 

S.  20.  Zu  dem  neutralen  Subjektspronomen  o,  ol,  das  ich,  übrigens 
auch  als  nom.  masc,  im  16.  Jahrhundert  bd  Bonaventura  des  Periers, 
Nouv.  R6cr.  (6d.  Lacour)  II  32 — 35,  und  in  noch  jüngerer  Zeit  sehr  häufig 
bei  Bujeaud,  Chants  et  chansons  pop.  des  provinces  de  l'ouest,  angetroffen 
habe,  verweise  ich  auf  G.  Paris'  ausführliche  Untersuchungen  Rom.  XXIII 
161—176. 

S.  21.  Von  der  Vermischung  von  reponere  mit  respondere  war  bereits 
Zs.  f.  rom.  Phil.  VII  64  (58)  die  Rede;  sonstige  Fälle  wären  respaneni, 
Meraugis  69,  Mort  Garin  31,  Cor.  Lo.  438,  1189;  Charr.  Nym.  948,  und 
umgekehrt  reponde  :  fände,  Ch.  Sax.  II  45;  :  tnonde,  Rutebeuf  I  132;  des- 
ponde  :  seeonde,  Phil.  Mousk.  3593;  despondeni  :  respondent,  Claris  832; 
despondUf  Durmart  1164;  repondireni,  C.  Ps.  141,  3.  Zu  neueren  Mund- 
arten s.  Meyer- Lübke  II  213.  Eine  weitere  Folge  dieser  Verwirrung  ist 
das  perf.  respost  von  respondere  (bei  Herzog  23),  dem  sich  bei  Mac^  und 
heute  auch  in  Saintonge  und  Orleans  das  part  respans  zugesellt. 

S.  22.   Die  3.  s.  conj.  praee.  fast  für  face  ist  nicht  autfälliger  als  puist 


*  Ob  sie  notwendig  eintreten  mufs,  ist  schwer  za  entscheiden,  da  altfrz.^^ 
und  ßebÜTf  in  denen  lat.  ßtbüem  nnbeeintrftchtigt  fortzuleben  scheint,  ebensowohl 
einer  Kombination  von  ßebe  -\-  feblir  ihr  Dasein  verdanken,  also  sekundären  Ur- 
sprunges sein  können. 

'  Dafd  die  in  altmail&ndischem  pombio,  Viaggio  di  Carlo  Magno  I  53,  I  61, 
fUr  ptomho  <  plumbum  vollzogene  UmwB.1zung  einer  ähnlichen  Deutung  tHhig  ist, 
wenn  man  es  Im  Anschlufs  an  *pomHare  (s.  altfrz.  pombhde,  God.  VI  224,  oder 
piomblade  ?)  entstanden  denkt,  wird  nahegelegt  durch  Existenzen  wie  ital.  strupo  < 
*$trupro  <  siuprvm,  s.  Schuchardt,  Vocal.  d.  Vulgärlateins  III  4 — 5;  propia  <  pro- 
prio, Fazio  degli  Uberti,  Dittamondo  III  110,  propieiade,  Cento  Nov.  ant  24,  frz. 
propes,  HBord.  9914,  propUtez,  Christ,  de  Pisan,  Long  Estude  2016,  nenparisiseh 
propUtaire^  Monnier,  Seines  populairesl  I  7,  I  16,  propiitai»  <  proprUtd,  TL  146; 
ßabe  <  fabula^  Mussafia,  Monumenti  antichi  2,  deren  Vorstufe  in  alüombardischem 
rtpradriare^  Wiese,  Altlombardische  Margarethenlegende  F  415,  oder  in  crtutrati- 
narum,  erMira ti  fUr  castraü  in  dem  Latein  des  SOditalieners  Nlcolans  de  Martoni, 
Revue  de  l'Orient  latin  III  579,  580,  ofifenkundig  zu  Tage  liegt. 
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dicht  neben  pmsse,  Oleom.  13210,  iruist,  voiat  für  iruisse,  voise,  oder  con- 
duist  foT  eonduiey  eonduiae,  Man.  Lang.,  Bev.  Grit.  1870,  II  386,  389.  DaTs 
das  analogische  e  in  der  2.  b.  conj.  praes.  der  ersten  Konjugation  früher 
auftritt  als  in  der  1.  und  3.  Person ,  ist  5fter  beobachtet  worden;  vgl.  Ivan 
ÜBchakoff  in  den  M^.  de  la  sod^t^  n^-philol.  ä  Helsingfors  I  181>-36 
imd  dazu  Boman.  Jahresb.  II  148. 

Wenn  derS,  wie  ich  nicht  bezwdfeln  möchte,  wirklich  an  dare  4-  kabeo 
zu  ketten  ist,  so  darf  man  doch  nicht  mit  Herzog  das  Vorbild  der  beiden 
in  ihrer  Struktur  nicht  ganz  gleichartigen  Futura  ferai  und  esierai  (besser 
^erait,  Psaut.  Metz  69,  3)  für  den  ungewöhnlichen  Wandel  des  tonlosen  a 
der  anlautenden  Silbe  zu  e  verantwortlich  machen.  Der  Fortschritt  von 
darcd,  das  so  in  den  von  Mussafia  und  Gkirtner  herausgegebenen  altfran- 
zösiachen  Prosalegenden  173,  17  erhalten  ist,  zu  derai  erklärt  sich  viel- 
mehr als  eine  Folge  derselben  Bewegung,  die  auch  farai,  *8tarai  zu  ferai, 
sterai  omgeschaffen  hat.  Nach  G.  Paris'  (Rom.  XXII  570)  ansprechender 
YermatuDg  aber  trat  ferat  lautgeeetzlich  zunächst  nur  in  der  dem  Fut. 
laverai  konformen  Verbindung  jo  ferai  ein,  um  dann,  über  seine  Schranken 
hinanagreifend,  auch  in  die  Sphäre  von  farat  einzudringen.  Die  Schrei- 
bung darruni,  Bist.  Metz  III  ^  179;  darrai,  SBern.  T  99,  6;  darraSy 
88,  138;  darrit,  189,  85,  kann  nicht  erheblich  stören,  da  der  Bernhard 
auch  varit  <  videre  -f-  habet,  T  19,  39,  kennt  Immerhin  wird  sich  darrai, 
auch  wenn  man  nicht  den  bei  Corssen,  Ezechiel  12,  für  diesen  Fall  so 
schwach  b^ründeten  Ersatz  von  on  durch  an  als  zulässig  anerkennt,  bei 
Ansetzung  der  Beihe  donrai,  denrai,  derrai,  darrai  ohne  besondere  Gewalt 
als  zu  doner  gehörig  bereifen  lassen.  Dagegen  wäre  aber  einzuwenden, 
da(s  dem  Bernhard  T  sonst  begegnendes  dener  für  doner  nicht  geläufig 
ist  (s.  doner,  118,  45;  donanx,  86,  17;  doneies,  82,  15;  pardonrat,  85,  31 
und  so  stets),  wenn  auch  die  Möglichkeit  der  beiden  letzten  Glieder  der 
Beihe  durch  Gestaltungen  wie  iarrai  (tenra),  T  323,  22;  covarrit  (eonvenra), 
9,  69;  enkarriex^  {enterriex),  105,  51,  entarrü,  19,  40;  soffarrü,  326,  18;  var- 
roux  {^oerrofii),  95,  53,  vollauf  bewiesen  wird.  Aus  dem  seltsamen  Futurum 
d(ura»  für  dxäna  im  sogenannten  Fredegarius,  also  in  lateinischem  Text, 
Bchlieist  Oskar  Haag,  Bom.  Forsch.  X  889  Anm.  1,  dafs  dare  zu  des 
Chronisten  Zeit  in  Nordfrankreich  noch  volkstümlich  gewesen  sein  mufs; 
adarrabo  im  Fredegarius  ist  nach  Haag  eine  Kreuzung  von  dabo  und 
dare  -f-  hetbeo.  Einige  weitere  Spuren  von  dare  (part.  drcondee,  perf.  eir- 
eonda)  habe  ich  im  Arch.  XCII  464  nachgewiesen;  einen  Infinitiv  ctr- 
eonder  verwendet  der  1577  gestorbene  Gaskogner  Blaise  de  Monluc,  ob  nur 
als  Beminiscenz  an  heimatlichen  Brauch,  wie  man  nach  Lanusse,  De  Tin- 
fluence  du  dialecte  gascon  sur  la  langue  fran9.,  Paris  1893,  309,  glauben 
sollte,  habe  ich  schon  im  Boman.  Jahresb.  II  166  leise  bezweifelt.  Mit 
Hinblick  auf  die  in  trox,  SBern.  T  317,  13;  benox,  benote,  11,  92;  conos- 
sent,  316,  10;  troverox,  297,  53;  dessovrent,  312,  23  u.  dgl.  vollzogene  Be- 
duküon  von  6i  zu  o  fällt  es  mir  übrigens  nicht  schwer,  in  dem  in  dem- 
selben Denkmal  T  112, 99;  386, 90  stehenden  Conj.  praes.  dost,  den  im  Texte 
um  ein  n  vor  dem  e  vermehrt  zu  haben  Alfred  Schulze  S.  407  zu  meiner 
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Freude  nachträglicli  bedauert  (weil  n  vor  s  auch  sonet  h&ußg  echwinde), 
einen  Beet  des  von  Meyer-Lübke  II  260  als  zu  efore  gehörig  vermuteten , 
aber  als  nicht  überliefert  bezeichneten  Konjunktivs  doüe  wiederzuerkennen. 
Geht  übrigens  darrai  im  Bernhard  wirklich  auf  dare  -{-  habeo  zurück,  so 
ist  perdarrüf  eb.  87, 46 ;  pardarrurU,  263, 8,  von  perdoner  (s.  perdonrai  85,  31) 
als  leicht  erklärliche  Nachbildung  zu  begreifen. 

B.  23.  Das  überaus  seltene  Futurum  dorbri  zdgt,  dals  die  von  mir 
Studien  89  angesetzte  Beihe  dormtrabeo,  dormrai,  dortnbrai,  dorbrai  nicht 
überall,  wie  ich  annahm,  auf  der  Stufe  dormrai,  die  in  wallonischem 
doim^re,  Delaite,  Le  verbe  wallon  59;  Doutrepont,  Tableau  95,  vorli^, 
stehen  geblieben  ist,  sondern  vollständig  durchlaufen  wurde,  ehe  die  Um- 
bildung auf  der  Grundlage  des  Infinitivs  eintrat. 

Die  in  meinen  Studien  65  ff.  berührten  Thateachen  lehren,  dals  die 
Einführung  des  betonten  Präsensstammes  in  das  Futurum  von  venir  nicht 
aus  dem  von  Herzog  angenommenen  Grunde  vorgenommen  wurde,  denn 
man  scheute  sich  nicht,  z.  B.  zu  achieveras,  Mir.  N.  D.  XXXVIII  1239, 
oder  doibvroyentf  Montaiglon,  Becueil  VI  37,  fortzuschreiten,  wiewohl  in 
altem  aeheveras,  devrotent  irgend  welche  lautliche  Abweichung  von  dem  aus 
den  übrigen  Formen  geläufigen  unbetonten  Stamme  nicht  zu  befürchten 
war,  wie  etwa  in  vendrai.  Seltsam  ist  das  fut.  vindrS;^  doch  kenne  ich 
pervinir  schon  aus  SBern.  T  18,  25  und  vinire  aus  dem  sogenannten  Frede- 
garius,  Bom.  Forsch.  X  853 ;  im  Neuwallonischen  erklingt  neben  Ure  auch 
itntj  tini,  fut  tinrl,  vinrl,  s.  Doutrepont  82  f.,  und  in  Centralfrankreich 
eonvindre,  Jaubert,  Gloss.  0.  Fr.  1 273,  oder  veindre,  II 418,  teinre,  II 855, 364. 

Aus  der  kurzen  Mitteilung  Herzogs  läfst  sich  nicht  ermessen,  ob 
diserent  in  T  wirklich  'unzweifelhaft  falsch'  sd;  in  der  Franche-Comt^ 
bekam  man  lüereni,  diserent  zu  hören ;  s.  Czischke,  Die  Perfeetbildung  der 
starken  Verba  der  «t-Elasse  im  Französischen,  Diss.  Greifswald  1888,  S.  15; 
num  vergleiche  damit  destruiserent,  Mon.  Guill.,  Arch.  XCVII  248;  vende- 
reni,  244;  panderent,  Brandes,  Visio  Pauli  97,  und  vieles  andere,  Studien  33 
Anm.  1. 

S.  23.  Die  allzu  gedrängte  Kürze  des  Ausdruckes,  deren  sich  der 
Verfasser  befleifsigt,  läfst  nicht  erkennen,  wie  er  sich  das  Verhältnis  von 
taboufr)  zu  tabouUr  eigentlich  gedacht  hat.  Sollen  die  Worte,  dals  tabouUr 
für  tabower  'nur  durch  Verstummung  des  r  möglich'  sei,  besagen,  dafs 
aus  tabou  eine  Ableitung  tahourer  nicht  mehr  zu  gewärtigen  war,  so  ist 
zu  erwidern,  dals  in  solchem  Falle  nicht  ein  l,  sondern  vielmehr  ein  t  ein- 
geschaltet wird;  vgl.  aufser  tniroiter,*  papetier  bei  Ernst  Weber,  Über  den 


'  Herzogs  Anuahme,  dafd  dieses  t  dem  Peifektum  entnommen  sei,  soll  hier 
unbestritten  bleiben,  um  so  eher,  als  das  Lothringische  in  jflngerer  Zeit  umgekehrt 
ein  perf.  riendrmtj  tiendrenf,  Clirou.  de  la  Lorraine  (Nancy,  Wiener  flis,  1860),  8, 
51,  135,  177,  299,  322  und  stets,  entwiclcelt  hat,  das  an  das  neben  dial.  entre- 
tenroit  8  begegnende  hochfranzösische  viendra  38,  Hendroü  41  angelehnt  sein  wird. 
Auf  anderweitige  Beziehungen  zwischen  Futurum  und  Perfektum  habe  ich  in  der 
Deutsch.  Litt.-Ztg.  1897,  301  hingedeutet. 

'  Subst.  tniroeriers,  nuroüier,  neu  maroUkr  bei  God.  V  342. 
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Gebrauch  von  devair,  laissier  etc.  S.  32,  die  eb.  B.  36  aufgeführten  Elrschei- 
nungen.  Ist  des  Verfassers  Meinung  aber  die,  daüs,  solange  üUxmr  mit 
lautem  r  im  Bewuistsein  der  Sprachangeh5rigen  lebte,  der  in  tabouler 
wirklich  vollzogene  Lautwandel  ausgeschlossen  war,  so  halte  ich  ihm 
entgegen,  was  ich  oben  zu  enreehir  angemerkt  habe.  Ich  beurteile 
tabouler  bei  lautem  r  der  Infinitivendung  wie  ensoreeler,  esquarieier  u.  dgl., 
denoi  yielleicht  auch  modernes  melu  (miroir)  bei  Puymaigre,  Chants  pop. 
rec  dans  le  pays  messin,  gloes.  471  (vgl.  meleur  <  miraiorem,  Ezechiel 
75,  32  und  dazu  CSorssen  18,  27),  zugesellt  werden  darf;  entstand  es  aber 
erst,  nachdem  er  zu  e  vereinfacht  worden  war,  was  insbesondere  für  Mac^ 
Mundart  denkbar  ist,  so  genügt  der  Hinweis  auf  eeliae,  Amis  573  {selef 
heute  in  Bournois,  s.  Ch.  Roussey,  Cont.  pop.  du  Boumois,  Soc.  pari.  Fr. 
1 200);  Oalyuy  Zs.  IV  364 ;  maielas,  Men.  Par.  II 267,  für  materas,  S.  d'Angl. 
P  85,  300;  Kateline,  Ph.  Mousk.  11485;  der  Eindersprache  eigentümliches 
atmelai  für  aimercn,  Gabriel  Guillemot,  Maman  Chautard  49  (vgl.  dazu 
das  Verhalten  der  Kinder  in  Arr^ns,  Bev.  pat  IV  232).* 

S.  24.  Zu  peüiquant  vgl.  Georg  Cohn,  Suffixwandlungen  143;  zum 
Prafiztausch  merke  ich  an  aus  dem  Vulgärparisischen  inducaHon,  X.  de 
Mont^pin,  Dame  de  pique  II  58;  Vad^  III  26;  insperiance,  III  8;  Mo- 
quence,  III 24 ;  invanouir,  III 16 ;  envali  (avale),  M.  Sand,  Th^t.  d.  Marion- 
nettes 235. 

S.  25.  Das  Geschlecht  von  sort  schwankt  auch  im  Münchener  Brut 
654,  365,  2629  und  dazu  die  Anmerkung  S.  109;  aus  seiner  Verbindung 
mit  scn  ist  das  Geschlecht  von  estole  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen ; 
zu  maliee  vgL  Foerster,  Aiol  1711;  Alton,  Marques  150;  Mussafia,  Bom. 
17,  441;  zu  pourpre  Vaugelas  1 16;  zu  merwnUe  Foerster,  Öliges  1  341,  836. 

S.  26.  Die  in  der  syntaktischen  Gestaltung  des  weiteren  Verlaufes 
der  Bede  sich  bemerkbar  machende  Gleichsetzung  von  neutralem  tot  mit 
totes  choses,*  indem  auf  tot  der  nom.  plur.  fem.  bones  bezogen  wird,  ist  ein 
echt  volkstümlicher  Vorgang;  mit  ihm  verwandte  Erscheinungen  wären 
etwa  a  tous  les  andres  jousteront  Ki  defors  nommer  se  feroit  Et  pour  jouster 
tenus  seroit,  Sone  von  Nausay  1173,  wo  ferott,  seroit  durch  die  Gleich- 
stellung von  tous  les  autres  mit  cascuns  gerechtfertigt  erscheint;  s.  dazu 
Goldschmidt  586;  et  fu  tous  nus  fors  dune  pel  de  beste  quü  auoü  vestue 

^  Übrigens  war  durch  Einschaltung  eines  sekundären  r,  wie  aie  unter  Zustim- 
mmig  Foersters,  Zs.  f.  rom.  Phil.  I  564,  aber  gegen  Q.  Paris,  Rom.  VI  129  ff., 
mehrfach  von  Tobler  (b.  Bom.  II  244;  Zs.  f.  vergl.  Sprachforschung  XXIII  414  ff.; 
sn  Aiol  8.  474,  4309)  angenommen  wurde,  leicht  zu  tabourer  (und  daraus  tabouler) 
zorttckzugelangen.  Moderne  Mundarten,  die  der  Macös  Eum  Teil  nahe  stehen,  ver- 
fahren ebenso;  so  erklingt  in  Centralfrankreich  fangsitrer  (poser  du  sangtues),  Jau- 
bert,  Qioflo.  C.  Fr.  II  305;  im  Neuburgundischen  ekourette  fUr  couetU  <  cauda, 
Dr.  B(erthaut),  Contes  41,  und  im  Patois  von  Ardens  Jiört  man  kqukttrua  fllr 
kauka  üa  (qnelqu'ane),  arö  fUr  a  6  (ah  oni),  dimarase  Hlr  dema  at  si  (demain  au  soir), 
Bev.  Fat  IV  232. 

'  Man  denkt  einen  Augenblick  an  die  Übersetzung  von  cuncta  durch  lotet  in 
i7  tsUU  oueriemeni  totes  ettre  aUi  com  tu  afferm^g  =  $ic  cuncta  esse,  ut  asseris,  eon- 
siat  paietUer,  Dial.  Greg.  100,  5.  Zu  ail  und  all  things  bei  Byron  s.  jetat  Herr- 
mann, Progr.  12.  Bealseh.  Berlin  1902,  S.  11. 
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enior  lui  in  der  jflngpt  von  Budolf  Tobler  veröffentlicfaten  Proeafassung 
der  Legende  vom  heiligen  Julian,  Arch«  CVII  88;  et  empoignirent  Pkdippe 
par  la  main,  iequel  estoit  auasi  tout  nud  fors  que  dPugne  ehemise  et  tTung 
hoftnet  qu'il  avoit  iani  seuüemenif  PhiL  de  VigneuUes,  Qedenkbuch  47,  wo 
beiden  Erzählern  nus  gleichbedeuteod  ist  etwa  mit  il  n'eatoü  afubU»;   in 
J'affmeraye  mieulx  de  estre  aans  De  femme,  le  tempa  advenir,  Anc.  Th.  I  61, 
erscheint  die  Ordnung  wieder  hergestellt,  sobald  man  an  die  Stelle  von 
Sans  etwa  d^wurvu  oder  reuf  treten  läfst  (zu  diesem  Gebrauch  von  stsn^ 
vergleiche  man  übrigens  Diez,  E.  W.  292,  und  Leser,  Fehler  und  Lücken 
in  der  Li  Sermon  Saint  Bemart  benannten  Predigtsammlung  1 1 1  f.)*  Wenn 
Victor  Hugo  seinen  Don  C^ar  beim  Auftreten  der  Du^gne  sagen  läCst: 
I/ordinaire  une  vieiUe  en  annonce  unejeune,  Ruy  Blas  IV  4,  so  zeigt  en, 
daüi  vieiÜe  für  vietUe  femme  steht.    Ich  erinnere  auch  an  die  Verwendung 
des  Adverbiums  en  in  Fällen,  wo  es  nicht  auf  einen  vorher  ausdrücklich 
genannten,  wohl  aber  aus  dem  thatsächlich  gewählten  Wortlaut  heraus 
sich  mühelos  in  das  Bewulstsein  drängenden  Begriff  zurückweist;  man 
sehe  das  altfranzösische  Beispiel  (Alisc.  165)  bei  Tobler,  Beiträge  I<  110, 
und  die  beiden  Belege  aus  der  modernen  Volkssprache  bd  Siede  18.^ 
Nicht  minder  überraschend  wirkt  das  Auftreten  solches  en  in  Fügungen 
folgender  Art,  wie  sie  der  Schriftsprache  seit  Jahrhunderten  geläufig  sind : 
Vous  voyex  que  je  ne  puis  atoir  ung  mary  sehn  la  maison  cTou  je  suis, 
ei  que  fay  tousjours  fuy  cetdx  qui  soni  beaulx  et  jeunes,  de  paour  de  iusnber 
aux  ineonveniens  ou  fen  ay  reu  cPau&es,  Heptam^ron  (ed.  Jacob)   164; 
Quandje  pense  qu'ils  pourraient  me  prendre  Laurent!  . . .  Cest  vrai  qu'ils 
permettent  aux  femmes  des  prisonniers  d^en  aimer  et  mime  d^en  Spouser 
cPautres,     Ils  appeüent  eela  la  liberU  de  Vamour,   Paul  Perret,  Manette 
Andr^,  Bev.  hebdom.  No.  52,  381;  8%  une  personne  ne  nous  adme  poini, 
nous  disons:  Elle  est  froide;  tnais  st  eile  en  atme  un  autre,  nous  crions  ä 
l'injustiee,  M"*®  Emile  Girardin,  Contes  d*une  vieille  fille  59;    Werner  en 
appela  un  autre,  Erckmann-Chatrian,  Conscrit  (Velhagen  &  Klasing)  67; 
Nrnu  irons  consulter  la  Gate;  eette  femme  satt  beaueoup  de  choses:  eile  trou- 
vera  ce  qu*ü  faut  pour  te  dSsensoreeler.    Et  si  la  Oate  n'est  pcu  assex  so* 
vante,  nous  en  verrons  une  autre^   Emile  Pouvillon,  Les  Antibel,  Bev. 
hebdom.  No.  21,  381,  nur  dafs  hier  die  Gattung,  der  das  oder  die  mit 
atäre(s)  bezeichneten  Einzelwesen  zugehören,  und  auf  die  en  zurückdeutet, 
nicht  aus  den  früher  verwendeten  Ausdrucksformen  nach  ihrer  materiellen 
Beschaffenheit  entnommen  werden  kann,  sondern  sich  ohne  jede  äufsere 
Hilfe  lediglich  aus  dem  jeweiligen  Gedankeninhalt  der  Bede  dem  Intellekt 
erschlielst,  und  so  heifst  denn  auch  in  dem  Satze  Et,  par  le  eonseü  de 
raison  que  Dieu  m*a  donnie  (so),  me  voyant  vieUe  et  hors  d*espoir  de  trourer 
party  sehn  ma  maison,  me  suis  deliberSe  d'en  espouser  ung  ä  ma  vohmUy 
Heptam^ron  173,  en  ...  ung  ä  ma  voluntS  nichts  anderes  als  'einen  Mann 

'  Mit  Leistungen  vollends  wie  etwa  Soudain  dix  bra$  robmUi  arrackerttU  U 
bourreau  de  sa  victime  ^  potuserent  des  cris  d'horreur  ä  la  vut  dt  Taffrwat  carnage 
gu*Us  av€uent  sous  Us  ytux,  Ch.  Aabert,  Belle  Luciole  305,  finde  sich  jeder  ab,  wie 
er  kann. 
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nach  meinein  Behagen';  derselbe  Sachverhalt  liegt  vor  in  Paur  eda  wus 
arex  iU  bien  malade;  mais  pourtant  fen  aeeouekay  hier  tme^  c'estoit  hien 
rnUre  ehase :  eile  a  etS  plus  de  six  heures  en  son  grand  mal,  Ed.  Foumier, 
Var.  hist.  litt  IX  171  (a.  1631),  oder  in  nenirz.  Fällen  wie  ü  y  en  a  done 
wi  qui  ne  m'a  pas  oubltef  worauf  die  Antwort  erfolgt  il  n*y  en  pae  rien 
qu'un  (so),  m'sieu  Pierre  ...,  il  y  en  a  deux,  X.  de  Mont^pin,  Secret  du 
Titan  II  270 ;  e'est  la  destinie  de  la  eourtisane  . . .  d'en  sSduire  cent,  pour 
elre  aeduüe  ä  son  Umr  par  un  seid,  Albert  Samanos,  Vie  qui  brtüe  281 ;  und 
auch  in  dem  GefQge  eile  . . .  dist  qu'eUe  ne  eroyait  pas  que  son  maistre  . . . 
«e  amusast  ä  regarder  une  ehose  si  layde  qu'elle,  veu  que,  au  ehasteau  ou 
il  demeuroii,  il  en  aroit  de  si  belies  qu'il  ne  faüoü  povni  en  chereker  par 
la  viüe,  Heptam^ron  288,  wird  niemand  in  ehose  die  Gattung  erkennen 
wollen,  aus  der  vermittels  de  si  beUes  que  bestimmte  Einzelne  ausgesondert 
werden  sollen. 

S.  27.  Was  der  Dichter  mit  der  Wiederholung  des  in  estoU  ausge- 
drückten Verbalbegriffes  durch  fu  in  dem  Satze  ^f  estoü  ne  qui  fu  ce 
donques  Don  fi  viande  reeeue?  beabsichtigt  hat,  ist  mir  nicht  recht  ver- 
ständlich; auch  Herzogs  Deutung:  'wer  war  es  und  wer  erschien?'  kann 
mich  nicht  befriedigen.  Auch  im  16.  Jahrhundert  findet  man  Le  Roy 
pria  Vtme  des  prineipaües  de  danser  avee  luy,  et  les  atUres  dansoient  et 
dcmskrent  avee  les  nobles  Chevaliers  et  gentilshommes  estans  ä  Vassemblee 
bei  S^bastien  Moreau  aus  Villefranche(-sur-Sadne),  Arch.  cur.  de  l'hist. 
de  France,  1'®  s^rie,  tome  II  304;  oder  in  dem  Epitaph  der  Anthoinette 
da  Chesnay  Äux  indigens  et  povres  eharitable  Fut  et  esioit,  et  en  dieU  veri- 
table,  Boger  de  CoUerye  280.  Sollte  die  seltsame  Erscheinung  nicht  eines 
Wesens  sein  mit  der  auch  sonst  vornehmlich  in  volkstümlicher,  durch 
kdoerlei  stilistische  Vorschriften  eingeengten  Bede  zu  Tage  tretenden  Nei- 
gung, mit  der  Fülle  verschiedener  für  die  G^taltung  eines  und  desselben 
Gedankens  zur  Verfügung  stehender  Ausdrucksmittel  einen  gewissen  Auf- 
wand zu  treiben,  wo  eines  von  ihnen  vollauf  genügen  würde?*  F&lle 
rein  lexikalischer  Art,  wie  sie  Herzog  S.  48  aus  Mac^  selbst  beibringt, 
und  wie  sie  vorliegen  etwa  in  L'espee  nue  u  pong,  qui  reluist  et  resplent, 
Doon  34;  Ä  une  eglise  en  fait  le  eors  Mult  richement  ensevelir  (in  ein 
Leichentuch  hüllen)  Et  enterrer  et  enfouir,  GPal.  2434;  Et  cÜ  hr  requie- 
rmt  et  prient,  Cliges  2152 ;  se  festina  et  hasta  de  faire,  Aim^,  Yst.  norm.  57; 
fay  crainte  et  peur,  Boger  de  Collerye  246 ;  vielx,  et  cmtis,  s.  Alfred  Schulze, 
Arch.  i  n.  Spr.  GII  224  f.  (auch  ital.  amico  suo  recchio  e  antico,  Man- 
tova,  Novelle  19),  berühre  ich  nur  nebenher  und  betone,  dafs  auch  zwei 
formal  verschiedene,  in  ihrer  Bedeutung  aber  gleichwertige  morphologische 
oder  syntaktische  Gebilde  dicht  nebeneinander  im  Bewufstsein  auftauchen 

'  Hau  rergleiche  dasn  Tobler,  Beiträge  lU  87,  89;  auch  I^a  ei  se  nos  aeule- 
mmt  non,  GPaL  7767.  Nahe  stehen  die  von  Henog  44  aus  Mac6  angeführten 
FilUe  syntaktischer  Gemination  und  vielleicht  Et  quant  li  FranchoU  virent  trestouies 
Iti  hataiUtt  l^empereur  auanlee»  entanle,  n  i*aresterent,  RClarj  42;  aucunM  fois  il 
QdokiU  wuren/,  T^a  Tour  de  Landry  248;  Ctluy  que  Je  vous^vien  nagtteres  de  nomtner, 
Adc.  Th.  Vm  242 ;  pendant  deux   heures   durani,  Gyp,    Ö  Province  200. 
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und  zu  sprachlichem  Ausdruck  gelangen  können,  wobei  es  dann  zuweilen 
geschieht,  dails  das  eine  von  ihnen  ausschliefslich  oder  doch  vornehmlich 
volkstümlicher  oder  gar  mundartlicher  Bedewdse,  das  andere  dagegen  der 
Schriftsprache  angehört.  So  finde  ich  in  lothringischen  Urkunden  condit. 
paterient  et  paieroieni,  Hist.  Metz  IV  401  (a.  1391) ;  toua  ceulx  qui  <mi  et 
sont  eatei  noiei  et  mis  a  eocseeution  du  eorps,  et  aussi  ious  eeulx  qui  ont  ei 
8<mt  esteit  bannts  fuers  de  nostre  ditte  eitett,  eb.  IV  597  (a.  1407);  ebenso 
sagt  der  amtliche  Stil  in  Isle  de  France:  ne  voisent  n'aiUent,  s.  Behrens, 
Lautvertretung  24;  Ei  lequel  m*a  douleemeni  ctecueiüy  Et  de  hon  eueur 
refeu  et  reöueuiUy  Dont  ei  de  quoy  en  rende  graces  ä  Dieu,  Boger  de  Ool- 
lerye  168;  Dont  ei  de  quoy  (so)  je  me  suis  Boueye,  eb.  54;  on  e»  etaü  d^ 
fen  Hais,  L^n  Cladel,  CrSte-Bouge  200;  on  a  vu^  fai  vu,  eb.  219.  Die 
gleichzeitige  Verbindung  von  pour  und  afin  de  mit  einem  Infinitiv  scheint 
mir  in  der  Form,  wie  sie  sich  zeigt  in  Je  m'en  vay  la  treuver  pour  ä  fin 
de  luy  dire  Que  •",  Anc.  Th.  VIII  239;  Pöur  afin  d'iviier,  eb.  VIII  290; 
Mais  pour  afin  de  vous  donner  eniendre  Le  poinet  final  auquel  je  reux  pre- 
tendre,  II  est  besoin  .. .,  MontaigloD,  Becueil  VII  156;  Or,  pour  affin  d'etiier 
teile  angoisse  Ei  que  ce  cos  ne  soit  reiteri,  Oesse,  vieiUart,  Boger  de  CoUeiye 
234;  Pour  afin  d'eclaireir  l'affaire,  Uguei  les  mkne  tretous  theux  VOom- 
missaire,  Vad6  IV  37  (Anhang),  nicht  streng  in  diesen  Zusammenhang 
zu  gehören;*  doch  trifft  man  an  Stelle  der  asjndetischen  Nebenordnung 
auch  pour  et  afin  de  n'estre,  Montaiglon,  Becueil  VII  169,  eine  Fügung, 
die  ebenso  wie  die  von  Vaugelas  II  313  im  Grunde  ebenso  scharf  wie  pour 
afin  verurteilte  Wendung  pour  et  ä  (i)eeUe  fin  hier  am  rechten  Orte  steht  ^ 
S.  28.  Es  ist  unzulässig,  zu  sagen,  in  Sätzen  wie  puis  reconte  tox  les 
leus  Qui  sont  jusqu'ä^  quarante  et  deus;  La  iroverent  arbres  fruüiers: 
Jusqu'ä  soissante  et  dix  paumiers,  denen  ich  hinzufüge  Estre  les  eontes  i  ot 
rois  Venus  en  Vost  de  si  ä  trois,  Brut  4084;  Puis  fist  monier  sor  les  de- 
siriers  de  si  (statt  desi)  qu'a  treis  cenx  Chevaliers,  Eneaa  6137;  M  mon- 
tent  Chevalier  eniresqu'ä  ceni,  Qod.  III  301;  et  menex  aveeq  vous  jusques 
ä  cinquanie  de  plus  nobles  barons  de  eeans,  Jehan  de  Paris  89  (ed.  A.  de 


'  Zur  asyndetischen  Paarung  sinnverwandter  Wörter  wie  coiemetU  a  ceUu, 
puU  aprca,  sempret  maneis,  sempres  tnamtenanf,  del  tot  en  tot  s.  Tobler,  BeitrSge  II 
149  f.,  und  etwa  mais  pourtant  j'en  accouchay  hier  une,  Eid.  Foumier,  Var.  hist 
litt.  IX  171;  ne  craignez  que  Je  me  plaigne  plus  davantaget  Sauvigny,  Hist.  amoar.  34; 
Dh  aussitosi  que  le  peuple  eela  congneut,  il  le  denon^a  ä  FEmpereur,  Yiol.  hist.  rom.  21; 
ou  80Ü  .,,  ou  soit  ...  ou  soit  fUr  ou  ...  ou  oder  sott  . . .  soit,  Lafontaine,  Gontes  II 
129;  ou  Sans  cela,  in  Si  vou  voulez  le  paydj  il  est  ä  vou,  ou  sans  qa  je  tn!en  dchar- 
reuse,  Maurice  Talmeyr,  Cormi^re,  Bev.  hebdom.  No.  64,  251;  Pour  ä  Vigard  de 
c'qtd  est  de  moi  (was  mich  betrifft),  Vad6  III  27  (Anhang);  quant  ä  Vegard  de  et 
qui  est  du  Roi,  eb.  IV  300,  und  einfacher  pour  ä  Vegard  d'vote  petitesse,  eb.  III  7 
(Anhang);  jusqu^en  attendant  que  le  renard  ait  encore  eu  mal  au  dos  im  Patois  vou 
Bourberain,  Rev.  pat.  in  182;  Toutefois  nianamoinsse  que  ma  prdsenee  vous  desobHgf- 
raitf  Eugene  Verconsin,  Thöatre  de  Campagne  VII  117. 

^  Vgl.  im  ango blich  vollcsttlmlichen  Deutsch  Weilen  es  aber  auch  noch  andere  Be- 
dürftigkeiten in  der  Welt  giebt  und  der  Mensch  viel  nöthig  hat,  ehe  und  bevor  er  tdcku 
mehr  nöthig  hat,  so  gitbt  es  auch  u.  s.  w.,  Wilhelm  Raabe,  Hungerpastor  65,  lU. 

^  Die  um  das  •  geschmälerte  Form^'a  begegnet  auch  Gringoire  II 128;  II  284. 
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Montaiglon);  Apres  venoist  la  lüüre  de  la  dite  dorne,  eonduicte  eamme 
desstis,  laqtuUe  suyvoient  les  dames,  tarU  de  France  que  d^Espatgne,  jusques 
ä  viftgU  cinq  ou  XXVI  de  ehascun  eoustS,  Ed.  Foumier,  Var.  bist.  litt. 
VIII  256;  Mais  eomtne  ü  fa/ut  manger  de  plus  d!un  pain,  Je  pudse  encor 
(aafser  aus  Boccaccio)  en  un  vieux  magasm;  V4eua>,  des  pltis  vieux,  oü 
NouteUes  noutelles  Sont  jusqu'ä  cent,  Lafontaine,  Contes  (Paris,  Delarue) 

I  97,  stehe  jusqu'ä  ohne  bestimmten  Sinn.  Hier  wird  vielmehr  deutlich 
bekundet,  dals  erst  durch  eine  Zählung,  also  durch  ein  Fortschreiten  von 
einem  Anfangspunkte  zu  einem  Endziele  hin,  festgestellt  werden  konnte, 
in  welcher  Menge  irgend  welche  Seiende  vorhanden  waren  oder  sein  soll- 
ten. Die  Präposition  jusqu'ä  verbindet  sich  hier  also  mit  einem  Zahl- 
begriff, der  das  unter  gewissen  Umständen  aufserst  Erreichbare  bezeichnet, 
und  genau  in  derselben  Funktion  tritt  sie  auch  aufserhalb  dieser  Schranken 
auf,  um  auszudrücken,  a)  dais  ein  Thun  oder  ein  Zustand  bis  zur  äufser- 
sten  Grenze  seines  jeweiligen  Bereiches  fühlbar  bleibe,'  und  b)  dafs  ein 
oder  mehrere  Glieder  einer  Beihe  begrifflich  verwandter  Seienden  nicht 
minder  wie  ihre  Nachbarn,  sei  es  als  Subjekt  oder  Objekt,  an  einem  Gre- 
schehen  beteiligt  seien.  Das  Gefühl  der  Überraschung,  des  Befremdens, 
das  sich  dabei  zumeist,  wenn  auch  immer  als  Nebenwirkung,  ergiebt,  ist 
die  Folge  der  Wahrnehmung,  dafs  der  mit  jusqtte  verbundene  Begriff  Merk- 
male enthalte,  die  anfangs  jede  Art  von  Beziehung  zu  dem  durch  das  Ver- 
bimi  angedeuteten  Geschehen  auszuschlieisen  schienen.  Bei  solcher  Verwen- 
dung von  jusque,  die  Vaugelas  I  78  eine  ekose  ä  remarquer,  qui  est  assex 
curi&ise  nennt,  sind  hinsichtlich  der  sprachlichen  Bezeichnung  der  übrigen 
Glieder  der  Reihe  zwei  Fälle  möglich;  entweder  werden  sie  n)  durch  ein 
KoUektivum  zusammengefaßt  oder  mehr  oder  weniger  vollständig  dnzeln 
vorgefahrt,  oder  aber  sie  werden  ß)  gänzlich  unterdrückt,  es  sei  denn, 
dais  sie  aufserhalb  des  Satzgefüges,  dem  die  Verbindung  mit  jusque  an- 
gehört, bereits  ihre  SteUe  gefunden  haben. 

a  ß)  Contraindrex-Tous  G6sar  jusque  dans  ses  anumrs  ?  Racine,  Britan- 
niens III  4 ;  Jusque  dans  ton  saint  temple  ils  piermerU  te  braver,  Athalle 

II  9;  Jusqu'au  fond  de  nos  cceurs  notre  sang  s*est  glaci,  Ph^dre  V  6;  Ün 
rien  presque  suffit  pour  le  seandoHser,  Jusque-lä  qu'ü  se  vint  Vauire  jowr 
aeeuser  I/avoir  pris  une  puce  en  faisant  sa  prüre,  Et  de  Vavoir  tuSe  avee 

'  Die  Grenze  dieses  Bereiches  seheint  für  das  Französische  stets  hinter  dem 
TDHjutqu*ä  verbandenen  Begriff  zu  liegen,  während  im  Deutschen  der  Sachverhalt 
jeweilig  ans  dem  Zusammenhange  erschlossen  werden  mu(b.  Soll  jusqu'ä  anders 
anfgefafst  werden,  so  ist  entsprechende  Fürsorge  zu  treffen,  wie  etwa  in  Je  Fat 
ccmprüf  Jutqu*au  tnariage  txchuwemefUf  Henri  Gr^ville,  Ch^nerol,  Rev.  hebdom. 
24,  416.  In  Fällen  wie  c'««(  toi^oura  la  tiatve  ou  le  buate  du  mort  qui  se  retrouve^ 
sealpte  avec  un  rdalume  minutieuxi  -~  jusque»  et  y  oompris  la  denteUe  d^une  robe,  Pani 
Bourget,  Sensations  dltalie,  Rev.  hebd.  No.  21,  310;  oder  donnant  les  expltcatUms 
rdatmt ...  ä  Vtmploi  de  ton  tempt  le  jour  de  aon  arrivee  a  Paris,  jusquet  et  y  compris 
k  momaU  ou  le  speetack  du  GymnaseJmataU,  X.  de  Mont^pin,  Ijc  man  et  Pamant  29.3, 
wird  durch  die  Kombination  von  jusque»  mit  inhaltlich  gleichwertigem  y  compris 
der  etwaigen  mißverständlichen  Annahme,  die  im  Verbum  liegende  Thätigkeit  hätte 
nur  einen  Teil  der  im  Umkreise  befindlichen  Objekte  ergriffen  oder  sei  nicht  über 
daa  gesamte  sich  öffnende  Gebiet  aasgedehnt  worden,   nachdrücklichst  vorgebeugt 
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trop  de  coUrCj  Moli^re,  Tartuffe  I  6 ;  Eüe  le  regarda  pariir,  saru  qu'ü  lui 
iendU  la  matn,  aans  qu*ü  se  rdaumät  une  fois  jusqu'ä  la  porte  qu'ü  re- 
ferma  daueement  (seLbst  an  der  Tbür  nicht),  Marcel  Pr^voet,  Automnc 
d'une  femme,  Rev.  hebdom.  No.  70,  485. 

b  a)  1)  Subjekt:  Ärdent  cex  hanstes  de  fraisfie  e  de  pumter  E  eist  esctä 
jusqu*as  bueles  (Tor  mier,  Roland  25B7 ;  quar  se  tl  ne  partent  hasiivement 
aon  cora  en  Vahbdie  de  Pouteres,  ...  tl  periront  tuü  de  cele  meismes  pesti- 
lance  dou  tout  en  UnU  jtuques  au  derrenier,  L^g.  Qir.  Bouss.,  Rom.  VII  219, 
218 ;  Oet  Äehiüe  ...De  qui  jtuques  au  nom  tout  doü  trCUre  odieux,  Radne, 
Iphig^ie  II  1;  Touies  ies  aensationa  morbidea  qu*il  fyroävait,  la  faiigue 
tmmenae  ä  aon  lever,  lea  bourdonnementa,  lea  Sblouiaaementa,  juaqu'ä  aes 
maupaiaes  digeationa  et  ä  aea  eriaea  de  larmea,  a'o^foutaient,  une  ä  um. 
comme  des  preuvea  oertainea  du  detraquement  eertain  dont  il  ae  croyait  me- 
naci,  Zola,  Pascal  151.  2)  Objekt:  J'ignore  le  deatin  cPune  tete  ai  ekere; 
J'ignore  juaqu'aux  lieux  qui  le  peutent  eaeher,  PhMre  1 1 ;  //  aut . . .  Com- 
ment  gagner  lea  confidenta  damoura,  £t  la  nourriee,  et  le  confeaaeur  meme. 
Juaquea  au  ekieny  Lafontaine,  Contes  I  184;  //  aut,  dana  cette  miaerabU 
ßidtellerie  de  proHnee,  dinieher,  afin  de  plaire  ä  eea  femtnea,  dea  friandiaea 
et  jtMqu'ä  du  vin  de  Champagne,^  Abel  Hermant,  Ermeline,  Rev.  hebdom. 
No.  2,  234;  eile  aouhaita  qu'il  Vabandonndi,  qu*il  ne  VaimcU  plua,  qu'il 
perdU  juaqu*ä  aon  aouvenir,  Marcel  Pr^vost,  Automne  d'une  femme,  eb. 
No.  68,  180;  Ellea  aavaient  tiaaer  tout  ellea-mSmea,  juaqu'ä  dea  aervietiea, 
M^rim^,  Nicolas  Gogol  832. 

hfl)  })  Subjekt:  //  n'eat  paa  juaqu*au  fcU  qui  lui  aert  de  gar^on,  Qui 
ne  ae  mite  auaai  de  noua  faire  le^on,  Tartuffe  I  2 ;  Sea  at^feta  ae  fondent  en 
pleura  Et  regrettent  leur  eher  maiatre;  Juaqu'au  moindre  aerviieur  San  di- 
plaiair  faii  paroiatre,  Tarb^,  Romanc^ro  IV  199;  Enfki,  juaqu'au  ehien 
prenait  part  au  bonheur  eommun,  Bemardin  de  Saint-Pierre,  Chaami^re 


'  Da  jmqu^ä  du  vm  nichts  anderes  bedeutet  als  m««ie  du  om,  so  kann  die  An- 
knüpfung mit  et  an  das  vorangehende  Redeglied  nicht  sonderlich  anffaUen,  falls 
sie  nicht  andeutet,  da(^  Jriandise»  und  rin  swei  inhaltlich  streng  voneinander  zu 
trennende  Objekte  sind,  ein  Verhältnis,  das  aber  für  die  Subjekte  in  mais  taut 
aon  attitndey  Sa  petir,  sa  wnx  iremblante  e/  ion  rtgard  troubU,  Et  Jusqu'ä  so»  täence 
et^f  tout  m'a  parUy  Jean  Richepin,  Flibustier  II  6,  gewiA  nicht  anxunehmen  ist; 
und  andererseits  wird  die  Unebenheit,  die  in  dem  Satze  La  tablie  t^anima  St» 
gros  rire^  Marcel  lui-meme,  Georges  Besume,  Aux  Jardins,  Rev.  hebdom.  No.  37,  23, 
eu  liegen  scheint,  weniger  störend  empfunden  werden,  sobald  man  sich  einmal 
klar  geworden  ist,  dafs  Ar  ßuqua  -f-  Substantiv  auch  Substantiv  -\-  Iwr-mime  oder 
mime  mit  durchaus  analogem  Sinne  eintreten  kann,  wie  ü  a  donmd  «m  Carrotst 
meftme  bei  Thomas  Corneille  zu  Vaugelas  I  79  und  die  bei  Ebeling,  Rom.  Jahresb. 
1896,  S.-A  45,  stehende  Fügung  aus  Daudet,  Sapho  203,  oder  Les  sottrces  eil»- 
memes  te  »ont  tarie*,  Zola,  Pascal  56;  /l  y  courui,  il  i'en/onga  en  pleme  obscmiü, 
une  nappe  si  ipaitsej  que  lui-meme,  qui  connaisuat  chaque  tronc  (Tarbre,  dtvait  mar- 
eher  les  maint  en  avantj  pour  ne  ptnnt  se  keurler,  92,  zur  Gtnflge  darthut  Die  selt- 
same Verquickung  beider  Ausdrucksweisen,  wie  sie  in  dem  von  Thomas  Comeili« 
und  der  Acad^mie  (zu  Vaugelas  a.  a.  O.)  an  Stelle  des  für  zweideatig  gehaltenea 
il  a  dorme  juBqt^aux  Valefs  vorgeschlagenen  Satze  tV  a  donni  ä  tomi  le  mcmde,  tt 
metme  jugqu'avx  valeta  sichtbar  wird,  bezeugt  einen  merklichen  Bflckgang  in  dem 
Gefühl  für  das  eigentliche  Wesen  der  in  Rede  stehenden  Erscheinung. 
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indienne  304  (ed.  Hachette  1871).  2)  Objekt:  Je  haia  jusquet  au  8oin  dont 
m'kmwrent  lea  Dieuo^  Fh^re  V  7;  et  qu'un  sang  pury  par  ines  soins 
epanehi,  Lave  jusques  au  marbre  oü  ses  ptu  ont  touchij  Athalie  II  9;  La 
Örammaire,  qui  sfaii  regenter  jusqu'aux  Rots,  Moli^re,  Femmes  savantes 
II  6;  fai  faü  disparaüre  jusqu'ai4X  moindres  ineorreetüms  de  langage, 
Chateaubriand,  Atala  14  (ed.  Firmin  Didot,  Paria  1862);  Madame,  oublier 
jtuqt^ä  man  nom!  M^rim^e,  Are^ne  GuiUot  127;  Ils  itaient  allüs  aux 
hoehral,  ees  höieliers  qui  foumissaient  jusque  de  la  ekair  de  vierge,  Jean 
Blaize,  Amour  de  Miss,  ßev.  hebd.  No.  24,  22;  Si  jetme,  eile  avait  dSjä 
h  reparüe  vive  et  le  tnot,  tnais  une  ineapaeitS  de  raisormer  droit,  qui  fai- 
sait  wwrvre  jusqu'ä  sa  tnk-e,  elle-meme  assex  peu  giomStrique  eependant, 
Abel  Hermant,  Ermeline,  eb.  No.  1,  63.  Wie  lebhaft  in  den  Fallen  b/91) 
die  Verbindung  mit  jusqu'ä  dem  Bewufstsein  alB  Subjekt  vorBchwebt, 
zeigen  die  vier  altfranzoaischen  Beispiele  bei  Tobler,  Beitrage  I  221  f.,  in 
denen  das  von  der  Präposition  abhangige  Substantivum  auch  in  seiner 
änlseren  Form  als  Nominativ  erscheint,'  gerade  wie  in  einem  Teile  der 
im  Eingange  dieser  Erörterung  besprochenen  Fälle,  denen  jene  inhaltlich 
gldchstehen,  jusqu'ä  -^  Substantiv  syntaktisch  und  formal  den  Wert  eines 
Aocosativs  hat. 

S.  33.  Wer  zu  klarer  ESrfassung  der  Gesichtspunkte  gelangen  will, 
nach  denen  sich  die  Wahl  der  Zeiten  im  konjunktivischen  Nebensätze 
yollzieht,  sollte  zunächst  einmal  die  Rücksicht  auf  die  sogenannte  'Logik' 
ganz  beiseite  lassen  und  es  vermeiden,  die  Sache  so  darzustellen,  als 
handle  es  sich  bei  gewissen  auffallenden  Erscheinungen  um  Abweichungen 
▼on  irgend  welchen  von  Anfang  an  festgelegten  Gesetzen,  deren  Durch- 
brechung einen  mehr  oder  minder  stark  zu  rügenden  Mangel  bedeute.  Vom 
Standpunkt  der  Sprachwissenschaft  aus  würde  ich  ganz  einfach  sagen:' 
die  Wahl  des  Tempus  im  konjunktivischen  Nebensätze  wird  bestimmt 
entweder  a)  durch  die  Form  des  im  regierenden  Satze  stehenden  Prädi- 
kats; denn  in  ihr  wird  für  gewöhnlich  so  materiell  wie  möglich  ange- 
deutet, in  welche  Zdtsphäre  das  Geschehen  fällt,  oder  b)  durch  einen  zwar 
in  der  äolseren  Gestaltung  dieser  Form  nicht  unmittelbar  angezeigten, 
wohl  aber  a)  sofort  in  ihr  empfundenen  oder  ß)  dem  Bewufstsein  erst 
nachtraglich  bei  der  Schöpfung  eines  zweiten,  dem  ersteren  meist  koordi- 
nierten Nebensatzes  sich  erschlielsenden  eng  verwandten  Gedanken  Inhalt, 
der  auch  in  eine  materiell  anders  gestaltete  Form  gekleidet  werden  könnte. 


^  Gewissen  modernen  Mnndarten  ist  flbrigons  auch  die  Verbindung  chat  -|- 
Sttbstaatiy  mit  dem  Werte  eines  NomioativB  gelttuflg;  so  sagt  man  in  Bonrnois 
y<)üä  qu€  la  umame  de  la  feit  chez  AugusUn  Routsey,  che»  Daudon  et  puls  cket  Pougy 
dirtut  quiU  les  voulaient  9€dgner,  Cb.  Koussey,  Contes  pop.  de  Bournois,  Soc.  pari. 
France  I  81,  und  in  Bonrberain  chez  nos  geru  fCy  sont  pas  auJourcThiu,  Rev.  pat. 
III  99.  Die  Schuld  tragen  gewiA  Znsammensetzungen  wie  derrier*  cAee  vi'm  j'ere, 
Ttfb^  Bomane^ro  II  206;  8i  print  eenl  Us  plus  beaux  barone  de  cheux  le  Roy, 
Jehan  de  Paris  32;  hors  de  aoeequee  /uy  (aus  seinem  Hause),  La  Tour  de  Landry 
135;  (fo  A9,  Anc  Th.  in  382  u.  dgL 

'  Han  vergleiche  daia,  was  ich  Arch.  f.  n.  Spr.  CV  448  f.  über  das  Verhalten 
mehrerer  auf  ein  Kollektivum  bezogener  Satsteile  gesagt  habe. 
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Die  Entocheidung  wird,  zum  mindeeten  von  der  alten,  unter  keinerlei  lehr- 
^haftem  Zwange  stehenden  Sprache,  in  jedem  Falle  durchaus  unbewuTst 
getroffen,  ohne  daCs  bei  solcher  Freiheit  die  Idee  in  ihrem  psychischen 
Gehalte  irgend  welche  Einbufse  erleiden  könnte.  Den  Fall  a)  durch  Bei- 
spiele zu  erläutern,  liegt  natürlich  kein  Anlafs  vor;  doch  mögen  für  b) 
folgende  Thatsachen  zeugen: 

b  n)  I.  Das  historische  Präsens  bt  inhaltlich  mit  dem  Perfektum  ver- 
wandt; daher  steht  im  abhängigen  Satze  (hier  wie  in  allen  anderen  Fällen 
fakultativ)  1)  nach  dem  historischen  Präsens  der  Konjunktiv  des  Imper- 
fektums :  *  Sor  menibre  perdre  lor  comande  par  non  Ne  ne  mmssent  por  cri 
ne  por  ecmchon,  Ogier  bei  P.  Meyer,  Rapport  99  (bei  Barrois :  Sua  hr  cors 
perdre  lor  comande  par  non  Nus  ne  se  mtteve,  9912);  Pape  Jehan  supplie 
qu'ü  venist  dedier  les  mostiers,  Gir.  Bouss.  (M)  181;  Quant  s'en  entra  en 
la  ehapeUe,  0  la  ehehe  la  gent  apelle  Que  vendssent  oir  la  messe,  Mir.  ND. 
Chart.  159;  Quant  les  ehartotx  et  les  deux  eens  hommes  (f  armes  eurent 
passe,  le  roy  va  dire  que  Von  cUlast  disner  ce  pendant,  Jehan  de  Paris  (ed. 
Montaiglon)  77 ;  Vun  des  dits  philosophes  ,..  le  prie  de  lui  donner  audience 
avant  que  Von  proeedast  ä  son  jugement,  Ed.  Foumier,  Var.  bist.  litt.  III 
210  (Ende  des  16.  Jahrhunderts);  anderes  s.  in  meinen  Studien  94  Anm. 
Auch  Mac^  selbst  verfährt  so,  was  Herzog  freilich  entgangen  ist:  Ä  eon- 
seälier  le  rei  fu  mis  Et  faint  que  mont  fust  ses  amis,  Auszüge  v.  13325. 

2)  Nach  dem  Perfektum  der  Konjunktiv  des  Präsens  x  Etülor  comanda 
par  grant  aatison  Que  chascuns  s'en  revoist  ariere  en  sa  maison,  Chans. 
d'Ant.  I  225;  Coma/nda  li,  senx  demorance  s*en  tort,  ainx  qud  prengnent 
li  Oreu  (Var.  comande  G),  Eneas  36,  ähnlich  148,  2692,  8395,  7357;  Deu 
redamerent,  le  verai  ßistissier,  Que  (so  nach  B)  de  mort  les  defende,  Aym. 
Narb.  2889;  Par  lettres  les  pria  qu'ü  le  vuilent  seeore,  Gir.  Bouss.  (M)  202; 
Äinx  que  fussiom  de  Neroone  iome,  Nos  eomanda  Aimeri  le  manbri  Q'Aymer 
out  en  Espagne  o  regne  . . .,  Nerbonois  1046;  Mout  douoement  Jesuerist  re- 
clama  Que  ü  le  gart  et  desfende  de  mal,  Esclarmonde  119,  2685;  Au  bon 
conte  d*Osenefort  Pria  li  rois  qu'il  se  deport  en  ses  fores,  en  ses  castiatu; 
De  Und  veut  qu'il  soit  damoisiaus,  Jeh.  et  Blonde  6055 ;  Ains  manda  que 
de  lä  se  tiengne  Et  que  plus  vers  Rome  ne  viengne,  Gk>d.  Paris  4299;  or- 
donnont  que  ...  soient,  J.  Aubrion  278;  ains  crya  mercy  au  Chevalier  du 
Papegau  qu'il  ne  Vocie  et  que  il  luy  pardoine  la  viHenie,  Chev.  Pap.  40; 
et  deffendii  que  doresnavant  n'entrent  aucuns  draps  d'or,  Journ.  Bourg.  Par. 
(ed.  Laianne)  50.*  Aine  n'encontra  nul  home  de  mere  nS,  N*ermite  ne  con- 
uers,  u  puist  parier,  Aiol  1295. 

b  a)  II.  Das  Präsens  der  Verba  prier,  demander,  vouUnr,  desirer,  re' 
querir,  laissier,  savoir,  itre;  femer  il  sepeut,  it  faui,  ilestuet,  H  est-\'B!\]' 

*  Im  Grieohischen  kann  bekanntlich  aus  demselben  Grunde  der  Koigunktiv 
durch  den  Optativ  ersetzt  werden,  lovxov  Si  'Ejiiod'ivst  na^aSiSofoiP  fvl<ti- 
reiv,  OTfiOs   ei  xaXtSg  ^yijaairo   ff^^v   xai  TOvroy  anioi.   Xen.  Anab.  IV  6,  1- 

'  So  auch  italienisch  «  tutü  pregaveno  Macone  che  prtsia  grassia  a  Polinoro  cKf' 
pos$a  vendieare  la  morU  del  ßrateüo,  Viaggio  di  Carlo  Magno  I  157;  e  comanddgH 
cfie  cicucaduno  prenda  riposo,  II  168  and  öfter. 
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stehen  dem  zum  Ausdruck  'bescheidener  Behauptungen'  oder  Wünsche* 
verwendeten  Conditionalis  inhaltlich  nahe;  daher  steht 

1)  nach  dem  Präsens  der  Konjunktiv  des  Imperfektums:  mont  desir 
que  mes  fiix  eust  Ühe  fame,  Mac^  1605  (bei  Herzog  33);  für  prier,  de- 
mcmder,  requerir  s.  Beispiele  in  meinen  Studien  95  Anm. ;  ferner  Mais  d'une 
ckose  je  vous  prie  Que  me  diesiex  prSsentement,  Anc.  Th.  III  342 ;  ffil  y  a 
sept  ans  que  vous  Vaimex,,  11  esi  (=  seraii)  hien  ßiste  que  vous  VeussieXy 
H.  Carnoy,  Litt,  orale  de  la  Picardie  352;  zu  savoir  s.  b  a  II 2,  unten  b/9  2); 
zu  laissier,  il  se  peut,  ü  faut  unten  b  a  II 2) ;  zu  estuet  u.  h  ß\)\ 

2)  nach  dem  Conditionalis  der  Konjunktiv  des  Präsens.  Die  alte 
Sprache  scheint  hier  freilich  den  Konjunktiv  des  Imperfektums  bevorzugt 
zu  haben;  Je  ne  voudroie  pour  Vor  d'une  ehite  Que  .7.  autre  que  moi  Veust 
ä  fin  menif  Gaufrey  241 ;  Je  rolroie  ore  qu'a  moiüier  Veust  prise,  Chev. 
Og.  1713;  Oe  vaudroie  que  li  respix  De  ma  vie  \  peust  fenir,  Poire  411; 
doch  finde  ich  einmal  Mes  nel  leiroie  pour  nul  home  Que  ne  revotse  o  tos 
ariertj  Athis  C  16,  336.  Viel  häufiger  verwendet  die  neuere  Sprache  neben 
Je  toudrais  que  tu  pusses  toi-mime  Lire  au  fond  de  mon  eoeur  pour  roir 
combien  je  Vaime,  V.  Hugo,  Burgraves  III  3 ;  je  voudrais  bien  qu'on  par- 
UU  cV autre  ckose,  Ch.  Canivet,  Ferme  des  Gohel  20 ;  //  se  pourrait  bien  , . . 
^üx  fussent  sur  ton  testament,  Ch.  Deslys,  H^ritage  de  Joseph  228 
Fugungen  wie  Les  phres  sont  egoistes,  vois-tu:  ils  voudraient  que  vous  ne 
tous  envoliez  jamais,  Edmond  de  Goncourt,  Ben^e  Mauperin  97;  je  ne 
wudrais  pas  . . .  qu'il  aiüe  encore  perdre  toiU  ee  qu'il  a,  Alexis  Bouvier, 
Petites  Ouvri^res  192;  tous  ces  gens-lä  Staient  si  mysterieux  ...  qu'il  se 
pourrait  qu'il  soit  obligi  de  louer  sous  un  atUre  nom,  A.  Bouvier,  Femme 
du  mort  445 ;  mais  il  pourrait  se  faire  que  la  commotion  que  eette  enfant 
a  eprouvee,  ait  eausS  un  trouble  fäeheux  dans  les  organes,  E.  de  Mol^nes, 
Palette  19,  und  natürlich  auch  II  nous  entratna  dans  le  sahn  ne  voulant 
pas  que  nous  puissums  reeonnaUre  ceüe  qui  Stait  couchee  sur  son  lü,  Ar- 
B^ne  Houssaye,  Lärmes  de  Jeanne  123.  Femer  il  faudraii  que  farrive, 
Baodet,  Jack  I  355 ;  QudU  somme  faudrait-il  que  je  verse,  Samanos,  Vie 
qui  brüle  185;  il  faudrait  qu*il  Spouse,  Daudet,  Immortel  16;  saurait  . . . 
n'ait  . . .  s.  Lücking  §  336,  2  I  und  unten  hßS, 

hß)  1)  Im  regierenden  Satze  Präsens;  im  ersten  Nebensatz  der  Kon- 
junktiv des  Präsens,  im  zweiten  der  des  Imperfektums:  MHx  voil  les 
fnenbres  me  faites  erachier  Qu'en  lor  prison  fusse  deus  jors  entierSf  Chev. 
Og.  9497 ;  Ah  lionesse,  fole  beste,  Atent  un  peu  et  si  fareste,  Gar  il  estueut  (so) 
quejetelie  Pour  toi  mener  en  Vaheie,  Pour  presenter  a  dant  ab6,  Qu'il  ne 
destst  ke  Vai  gäbe,  JJoumi  535. 

2)  Im  regierenden  Satze  Präsens;  im  ersten  Nebensätze  der  Kon- 
junktiv des  Imperfektums,  im  zweiten  der  des  Präsens,  ein,  wie  es  scheint, 
sehr  seltener  Fall:  Par  le  cors  saint  Amant,  Je  n'en  sai  (=  saurais)  nule 


*  Chiffon:  *Je  ne  veux  pas  aller  aiix  courses!*  M.  de  Bray:  'On  ne  doit  pas 
dire:  Je  n»  veux  pas.*  DodUmenf,  Chiffon  rect^a :  *Que  je  voudrais  ne  pas  aller  aux 
courtt^,  Gyp,  Manage  de  Chiffon  257. 
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en  cest  siede  vivant,  Qui  afertst  a  moi  ne  tani  ne  quant  Ou  ne  me  90Ü 
moU  prU  apartenani,  Aym.  Narb.  1341  (vgl.  Je  n*en  sai  ntde  en  FV-anee 
n'en  Berri  . . .  Que  ne  me  saü  parente  et  ge  a  li,  1350). 

3)  Im  regierenden  Satze  Perfektum  oder  Conditionalis ;  im  ersten 
Nebensatze  der  Konjunktiv  des  Imperfektums,  im  zweiten  der  des  Prä- 
sens: Et  tot  entar  mist  9es  guardens  Ki  veillassent  la  nuit  tox  tens  Que  ne 
s*en  fuieni  a  larron  Oü  del  chastel  et  del  donjoHf  Eneas  4893;  II  ne  seauroil 
dire  8%  peu  de  paroUee  qu'il  n'aesembliat  tantost  beaueoup  de  gene,  et  que  le 
bruit  n'en  eoure  ineontineni  par  tonte  la  vilUy  Cymb.  Mundi  in  Bona- 
ventura Desperiers,  CEuvres  ed.  Lacour  II  274. 

Dals  die  moderne  Volkssprache  an  der  Stelle  des  bei  ihr  wenig  be- 
liebten oonj.  imperf.  gern  den  conj.  praes.  verwendet,  ist  bereits  von 
Siede  48  f.  hervorgehoben  worden  mit  dem  Bemerken,  dafs  auch  die 
Sprache  der  Gebildeten  diesen  'Fehler'  nicht  ganz  vermeide.  Die  folgenden 
Hinweise  können  diese  Wahrnehmung  nur  bestätigen.  Faüait  que  (a 
ftnisse  (in  ungebildeter  Rede),  Albert  Oim,  Prouesses  d'une  fille  207;  il 
faüaü  bten  gue  je  me  defende  (im  Munde  eines  Gebildeten),  eb.  222  neben 
faUait  . . .  fussent,  235 ;  Quand  tu  permettaia  que  je  te  eonduieej  Alexis 
Bouvier,  Chansons  du  peuple  183;  ü  supportait  mal  qu'on  rie  en  ea  pre- 
senee,  eraignant  to^jours  qu'on  se  moquät  (!)  de  hii,  Georges  Courteline, 
Le  51®  Chasseurs  162 ;  eile  a  eriS  touie  la  nuü,  dorne  ea  ehambre^  si  fort 
que  noue  avions  peur  que  Madßme  l'entende,  Gtorges  Ohnet,  Dette  de  Haine 
265  im  Munde  der  Mulattin  Lei'la,  die  auch  sagt  ü  faüaü  que  faiUe  la 
ekercher  auprh  de  son  galantf  265 ;  //  ne  voulait  pas  que  rSlSvatton  de  la 
fille  puisae  mortifier  V amour-propre  des  parents,  M.  Jogand,  Enfant  de  la 
folle  123 ;  il  faüait  que  je  dise  encore  une  autre  ehanson,  P.  F^val,  Beve- 
nants  58 ;  qt4e  voulais-tu  que  je  dise?  fai  du  la  vSritSy  Hector  Malot,  Bonne 
affaire  275;  eomme  si  une  poliee  secrHe  surpeiüait  tout  avee  ses  yeuxde 
lynx,  Sans  qu'on  puisse  la  meUre  en  difautt  M^rouvel,  Caprice  des  damee 
139;  und  mundartlich  ü  avaii  eu  peur  qu'on  lui  prenne,  Ch.  Boussev, 
Contes  pop.  du  Bournois  I  117;  ils  avadent  peur  qu'on  n'aiUe,  I  166;  iZt 
attendaient  qu'ü  sonne,  I  222.  Zum  Verhalten  des  Neuwallonischen  s.  Wil- 
motte,  Lit.-Blatt  1893,  12. 

S.  34.  Der  Fall,  dals  ein  Belativsatz  an  ein  possessives  Adjektiv  an- 
knüpft, wie  in  Vostre  sanc,  qui  ros  estes  mis,  Mac6  13817,  scheint  recht 
selten  zu  sein ;  doch  liegt  er  gewils  vor  in  car  il  m'a  monstrS  ma  foUej 
qui  espargnoye  mes  bonnes  robes  aux  festes,  La  Tour  de  Landry  60,  und 
weniger  auffällig  in  Mi  conpaignon  i  furent  twU  oois  Fors  que  mes  eon 
qui  en  eschapai  vis,  Mort  Aym.  Narb.  2069;  vgl.  auch  0  tt*,  Jhesuerislf 
qui  es  chief  de  pitie,  ies  (Buvres  sont  tex  qui  guerredonas  jadis  de  vie  ton 
chier  ami  espressS  de  eruel  mort,  L^g.  Gir.  Bouss.,  Rom.  VII  225. 

S.  35.  Zu  den  von  Meyer-Lübke  II  571  genannten  Denkmälern,  die 
die  Negationspartikel  in-  durch  non  oder  niant  ersetzen,  füge  ich  den 
Cambridger  Pßalter  mit  nient  nuisant  {irmoeeniem),  9,  28;  14,  25;  Ies  jurx 
des  iieient  marguillied  (dies  immaculatorum),  36,  18,  und  die  Legende  de 
Girart  de  Boussillon  mit  neant-eschuissable  {ineiniabili)^  Rom.  VII  209; 
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ferner  ment  dignea  (indignü)  aus  einer  Berner  Handschrift  bei  God.  VII 
515.  Übrigens  kennen  die  SSBem.  auch  non  digne  bei  Le  Boux  585; 
non-posanz  (impotentem),  T  129,  87. 

8.  40  Anm.  1.  Sollte  der  Dichter  zu  dem  Gebrauch  von  estre  mit 
dem  Participium  des  Präsens  wirklich  nur  durch  metrische  Rücksichten 
gedrängt  worden  sein?  Jedenfalls  ist  die  Erscheinung  nicht  auf  Mac^ 
beschränkt:  Mar8  fu  venane  de  Romme  d*ung  ampoifuenementf  Gir.  Rouss. 
(M)  11;  Pöur  la  uallaur  qu'en  li  ert  aparans  Ert  toue  H  mons  en  hien  de 
lui  parlansj  Auberon  978  und  sonst ;  Pour  plus  amoderacion  Des  viees  qui 
y  soni  menaru  ün  (out  seul  prince  y  aoit  regnans,  Chr.  de  Pizan,  Long 
Estade  3084;  Ne  pourroü  grever  les  pasaatu  Qui  par  ee  Heu  sont  tree- 
passanSi  eb.  767;  Et  eecy  n'estes  point  seavani  (für  atiehant,  s.  Zs.  f.  rom. 
Phil.  VII  50),  Montaiglon,  Becueil  V  174;  und  begegnet  im  16.  Jahr- 
hundert und  noch  später  auch  in  prosaischer  Bede;  z.  B.  une  fitle  ...  fut 
si  bien  endurofU  les  douleurs  de  l'enfawtement,  Macault,  Apophthegmes  106  ^ ; 
ks  gens  sont  negligenSf  lesquelx  ne  reullent  estre  obeyssans  ä  leurs  maisires, 
Arch.  cur.  l^^  s^rie,  t.  II  460;  Cependant  done  que  le  corps  de  monsieux 
kl ...  est  gisant  aur  la  paille,  Ed.  Fournier,  Var.  bist.  litt.  X  7  (a.  1641). 
Verwandter  Art  ist  die  Umschreibung  Ohrios  De,  qui  me  f^tes  ni,  Mort 
Aym.  Narb.  8478, 

Berlin.  Alfred   Risop. 

Lais  et  desoorts  fran9ais  du  XITT"  si^le  —  texte  et  musique  — 
publik  par  AJfred  Jeanroy,  professeur  k  l'ÜDiversit^  de  Tou- 
louse, Louis  Braudin  et  Pierre  Aubry,  archivistes-pal^ographes. 
Paris,  Welter,  1901.    XXIV,  171  S.  4. 

Es  war  ein  guter  GManke,  die  80  altfranzösischen  Lais,  von  deren 
Vorhandensein  man  wuIste,  die  aber  nur  zum  kleineren  Teile  und  zer- 
fitreut  in  ihrem  Wortlaute  veröffentlicht  waren,  in  ihrer  Gesamtheit  unter 
Benutzung  aller  Handschriften  in   kritischem  Texte   und   mit  den   zu- 
gehörigen Singweisen  herauszugeben;  und  es  ist  dieses  Vorhaben  von  den 
drei  dazu  verbundenen  Gelehrten,  von  denen  der  zweite  die  Abschrift  der 
Texte,  der  erste  deren  kritische  Bearbeitung  und  metrische  Untersuchung, 
der  dritte  die  Ausgabe  der  26  überlieferten  Singweisen  übernahm,  mit  un- 
verkennbarer Sorgfalt  durchgeführt  worden.    Drei  Blätter  schönen  Licht- 
drucks, die  je  eine  Seite  der  Handschriften  Bibl.  Nat.  f.  fr9.  12615  (ent- 
sprechend S.  88  des  gedruckten  Textes),  846  (im  Druck  8.  64)  und  844 
(S.  26)  wiedergeben,  bilden  eine  willkommene  Zugabe.  —  In  der  Einlei- 
tung setzt  Herr  Jeanroy  zunächst  auseinander,  dafs  irgend  welcher  unter- 
schied zwischen  lad  und  deseort  nicht  wahrnehmbar  sei,  und  man  wird 
dem  beistimmen  können,  wenngleich  die  Eingangsworte  des  Stückes  VII : 
St  ekans  ne  deseora  ne  lais  . . .  Puet  d'amor  alegier  fais  eher  für  nicht 
^5lVige  Sinnesgleichheit  zeugen,  und  es  allen  Anschein  hat,  es  sei  bei  den 
Franzosen  UU  die  ältere  und  allgemeine  Bezeichnung  für  lyrischen  (tc- 
fiuig  aus  nicht  lauter  gleichgebauten  Strophen  gewesen,  deacort  die  viel- 
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leicht  später   üblich  gewordene   für  solchen  Gesang   als  Ausdruck    der 
Liebesklage,  so  daüs  descort  eine  Art  des  lai  wäre.    Er  prüft  sodann  den 
Gesamtbestand  an  Lais  unter  den  Gesichtspunkten  der  Strophenzahl,  des 
wiederholten  Auftretens  der  nämlichen  Strophenform  in  je  einem  Stücke, 
der  Zahl  verschiedener  Reime  und  der  Zahl  der  Zeilen  in  je  einer  Strophe 
und  berührt  die  Fragen,  ob  die  Gattung  früher  im  Norden  oder  im  Süden 
Pflege  gefunden  habe,  und  ob  sie  auf  keltische  Kunst  zurückzuführen  sei, 
ohne  zu  bestimmten  Antworten  zu  gelangen.    Den  Zusammenhang  mit  der 
Sequenz  leugnet  er  wohl  allzu  entschieden;   sind  gewisse  Unterschiede 
nicht  zu  verkennen,  so  ist  nicht  minder  klar,  dafs,  wer  ein  Abstammungs- 
verhältnis zwischen  den  beiden  musikalischen  Formen  zu  erkennen  ge- 
glaubt hat,  dazu  ebenfalls  durch  Thatsachen  von  nicht  geringem  Gewichte 
bestimmt  wurde.     Die  kurze  Einleitung  des  Herrn  Aubry  schliefet  sich 
vom  Standpunkte  des  Musikers  all  den  Au&tellungen  an,  welche  Herr 
Jeanroy  von  dem  des  Metrikers  zum  Ausdrucke  gebracht  hatte,  und  äufsert 
sich  zutreffend  über  den  Sinn  der  Thatsache,  dafs  für  einen  Tdl  der  Lais 
die  Singweise  nur  streckenweise  beigeschrieben  ist;  es  war  eben  für  die 
ohne  Noten  gegebenen  Textstücke  jeweilen  die  mitgeteilte  Singweise  zum 
zweitenmal  zu  Gehör  zu  bringen,  die  dem  metrisch  entsprechenden  Text- 
stücke übergeschrieben  war. 

Die  DidituDgen,  die  hier  gesammelt  erscheinen,  und  unter  denen  wir 
mehrere  durch  frische  Natürlichkeit  der  sich  aussprechenden  Empfindung 
anziehende  neben  solchen  antreffen,  die  sich  in  den  gewohnten  Geleisen 
des  höfischen  Minnesangs  halten,  sind  zum  Teil  nicht  sehr  befriedigend 
überliefert  und  an  mehr  als  einer  Stelle  kaum  zu  verstehen.  Herr  Jeanroy 
hat  nicht  selten  durch  den  Stropheubau  sich  zu  Tilgungen  oder  auch  zur 
Annahme  von  Lücken  veraulafet  gesehen,  hie  und  da  auch  —  ich  hätte 
es  vielleicht  noch  öfter  gethan  —  sich  mit  achtungswerter  Offenheit  dazu 
bekannt,  dafe  er  des  Verständnisses  nicht  sicher  sei.  Der  Schai&inn  der 
Philologen  wird  nach  beiden  Richtungen  hin  sich  zu  bethätigen  Anlafs 
finden;  hier  nur  weniges:  II  46  neje  ist  wohl  nur  Druckfehler  f(ii  je  ne. 
—  III  54  ist  der  Hiatus  sehr  anstöfeig;  soll  man  atme  mit  akse  vertau- 
schen? —  VIII  28  giebt  pour  menHr  keinen  Sinn;  man  wird  »ans  m. 
dafür  setzen  müssen.  Z.  67  würde  ich  Ftie'  endepenir  schreiben.  —  IX  14 
1.  S'adorU  s'amori.  Z.  79  L  Que  vostres  euers  me  eonaente  K'autre  foü 
nue  V08  senie  (vgl.  Z.  107);  Trop  eatea  de  aoueors  lenU.  —  X  41  l.  Por 
pou  amerai  (vgl.  die  Variante).  —  XI  10  1.  Mais  nieni  plus  he  eose  painU 
A  vive  a  comparison;  ähnlich  hatte  schon  GParis,  Bomania  XVIII  141, 
die  Stelle  lauten  lassen.  Nach  Z.  23  und  nach  Z.  60  ist  ein  Komma  zu 
setzen,  faus  tour  52  ist  Täuschungsversuch,  arglistiger  Versuch,  wie  Oleom. 
4302,  4337,  Rom.  u.  Past.  III  38,  17,  Rem.  Am.  717;  vüains  tours,  Enf. 
Og.  2904,  mauvais  tour,  RCcy  4929.  —  XIII  73  finde  ich  keinen  Flexions- 
fehler; die  Accusative  hängen  ab  von  ou  ü  a.  Dagegen  ist  Z.  69  tatUies 
zu  beanstanden.  —  XV  75  l.  TV*  ö«  und  85  oies  (2.  Sing.).  —  XVI  21  setze 
ein  Komma  nach  lais.  —  XVII  128  ist  tot  digne  (weiblich)  unmöglich; 
man  könnte  tote  estes  vos  digne  schreiben,  wenn  man  nicht  tresdigne  vor- 
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zidit.  1S3  1.  ohne  Interpunktion  de  cui  verai  signe  'vor  desaen  wahr- 
haftigem Zeichen \  197  des  ist  verlesen  für  des.  282  L  M  sainte  et  caste 
et  nete  (denn  dals  auslautendes  dumpfes  e  vor  et  eher  als  sonst  vor  Vo- 
kalen unelidiert  bleibe,  ist  wohl  behauptet,  aber  nie  bewiesen  worden).  — 
XVIII 37  donques  e'aresna  soll  nach  dem  kleinen  Glossar  heifsen  s^arrangeoy 
se  mü  en  ordre;  doch  kennt  man  das  Wort  in  solcher  Bedeutung  sonst 
nicht  Ich  bleibe  bei  dem  done  der  Hs.  und  lese  ae  ressua  'wurde  wieder 
trocken'.  Z.  64  en  oire  ist  ein  oft  begegnender  adverbialer  Ausdruck,  der 
aber  'sofort'  bedeutet,  was  hier  nicht  palst;  das  Richtige  ist  wohl  encare 
oder  eneoire  (wie  101).  Z.  66  1.  devii,  Z.  IQ  \.  Et  iel  i  ot,  ki  eonissoit 
Ouueunf  li  devoit  reprochier  'und  manch  einer,  der  einen  jeden  kannte, 
moiste  es  ihm  vorwerfen,  und  (ebenso  mulste  es  ihm  vorwerfen)  Gott'. 
Wenig  klar  ist  die  folgende  Strophe.  —  Z.  218  en  (oder,  wie  in  der  Hs. 
Pb>i  oft  steht,  ens)  eüe  kann  nicht  heifsen  'in  ihr',  wofür  afz.  immer  en  li 
(liei,  lii,  /et,  l£)  gesagt  worden  ist,  und  würde  zudem  keinen  annehmbaren 
Sinn  geben.  Ich  übersetze:  'da  wo  die  Seele  (wie  es  nach  Jesu  Tode  ge- 
schehen ist)  das  Gefäüs,  aus  dem  sie  geschieden  war,  wieder  zurückruft 
(ins  Leben)  und  überallhin  rasch  die  Kunde  davon  ausgeht,  welche  offen- 
bart: "sein  Gefäfs  ist  wieder  im  Sattel",  dann  sah  ich  kein  gröfseres 
Wander*  d.  h.  dann  ist  das  dn  Wunder,  wie  es  gröfser  nicht  geschehen 
konnte.  —  XX  29,  30,  65,  66  schreibe  mi  (nicht  m't)  als  Nebenform  des 
tonlosen  me,  die  gerade  in  Pb  12  öfter  begegnet.  Z.  56  1.  panra  ~  prendra. 
Nach  Z.  81  kein  Komma.  In  Z.  84  faie.  —  XXI  28  und  77  scheinen  mir 
im  Glossar  mit  zu  grolser  Kühnheit  gedeutet;  gleiches  gilt  von  131.  — 
Auch  in  XXIII  finde  ich  der  dunklen  Stellen  mehr  als  der  Herausgeber. 
Nach  195  ist  eher  als  nach  194  ein  Semikolon  zu  setzen. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 

M^moires  de  la  Soci4t^  n^o-philologique  ä  Helsingfors.  III.    Hel- 
singfors,  Hagelstam,  1902.     576  S.  8. 

Der  neuphilologische  Verein  in  Helsingfors,  der  in  den  achtmal  jähr- 
lich erscheinenden  'neuphilologischen  Mitteilungen'  von  seiner  bei  dem 
Drucke  empörender  Willkürherrschaft  doppelt  verdienstlichen  Tbätigkeit 
erfreuende  Kunde  giebt,  hat  den  in  den  Jahren  1893  und  1897  erschie- 
nenen zwei  Bänden  von  Abhandlungen  einen  dritten  folgen  lassen,  der 
den  beteiligten  Verfassern  nicht  minder  Ehre  macht,  und  von  dessen  In- 
halt hier  in  Kürze  berichtet  werden  soll. 

Das  Leben  des  h.  Quintin,  das  uns  Herr  Söderhjelm  kennen  lehrt, 
ist  noch  nicht  das  von  Hugues  de  Cambrai  in  Reimpaaren  aus  achtsilbigen 
Versen  verfafste,  das  wir  uns  aus  seiner  Hand  versprechen  dürfen,  son- 
dern ein  schwerlich  vor  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  in  169 
vierzeiligen,  einrdmigen  Alexandrinerstrophen  geschriebenes,  dessen  Ur- 
heber wir  nicht  kennen.  Die  Handschrift  der  Fonds  fry.  der  Pariser 
Nationalbibliothek  23117,  in  der  es  zwischen  lauter  Prosalegenden  steht, 
giebt  einen  Text,  der  vielfacher  Berichtigung  bedarf,  einer  noch  weiter 
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gehenden,  als  der  Herausgeber  ihr  hat  angedeihen  lassen.  Ich  ffihre  hier 
an,  was  ich  nachzutragen  gefunden  habe,  und  berühre  gleichzeitig  einige 
Stellen,  wo  er  meines  Erachtens  Unstatthaftes  selbst  verschuldet  hat 

22.  L.  mit  der  Hs.  vers  und  dann  Qu'eatoü  nommee,  —  Nach  43  ist 
ein  Punkt  zu  setzen.  Darauf  En  oder  vielleicht  Par  tant  und  nach  des- 
praissiex^  ein  Komma.  —  Z.  62,  Vajomee,  —  Z.  114  würde  ich  bei  nuüe- 
ment  'irgend'  bleiben.  —  Z.  139,  larron  faitü  ist  mit  /.  furtü  zu  vertau- 
schen, einem  Ausdrucke,  dem  man  auch  Orson  2327  b^egnet.  —  Z.  142, 
quin  ist  unklar.  —  Z.  145  1.  merveüleuae.  —  Z.  187,  hinter  sommes,  woniit 
die  Bede  schliefst,  ist  ein  Punkt  zu  setzen.  —  Z.  212  1.  gardaient,  — 
Z.  230,  mahomet  mit  Minuskel,  weil  es  hier  nicht  Eigenname  ist,  sondern 
'Götze'  bedeutet  —  Z,  2iS  l  or  fuat  ou  droit  ou  tori.  —  Z,  286.  Die 
molea  ardans  scheinen  'Feuerbrände'  zu  sein,  wenn  das  Gredicht  hier  das- 
selbe sagen  will  wie  die  anderen  Versionen  der  Legende;  doch  kenne  ich 
male  (m.)  in  solchem  Sinne  sonst  nicht.  Im  Vers  darauf  L  en  flamberent. 
—  Z.  306  scheint  (nach  S.  497,  wo  auf  den  Vers  verwiesen  ist)  eheannes 
Druckfehler  für  ekaennes,  —  Z.  348  1.  reeeuretU.  —  Z.  364,  a  ist  eine 
wenig  glückliche  Ergänzung  des  zu  kurzen  Yene» ;  eher  sans  fin.  —  Z.  368 
1.  A  ehaseun  doi  des  mains.  —  Z.  388  1.  Em  portermU.  —  Z.  396  1.  Mar- 
rain  et  boe  pesant  qu'ü  avoit  fet  plomer  (nicht  pUmgier^  womit  das  S.  484 
über  Beimbindung  zwischen  i  und  U  Gesagte  hinfällig  wird,  da  auch 
BaionviUier  5öl  mit  der  etymologisch  richtigeren  Form  Baionriüer  zu  ver- 
tauschen ist;  vgl.  den  Ortsnamen  Viier  bei  Mousket  16085  im  Reime  mit 
h(morer)f  Fist  metre  sus  le  eorpa  pour  miex  cder  au  fons  Du  fangier,  qui 
eetoii  lors  (oder  ors)^  hideus  et  parfons,  Pour  eela  le  faissoit  li  deshial 
gloutons  Qu'ifl]  cuidoä  que  de  li  {li  für  lui  in  diesem  Texte  öfter)  ne  soü 
ja  mes  renons,  Mes  ei  fu  nuntgri  sien;  que  le  tresdous  Jheeus  u.  s.  w.  — 
Nach  Z.  420  scheint,  wenn  man  die  Version  S.  506  vergleicht,  eine  ganze 
Strophe  verloren  gegangen  zu  sein.  —  Z.  491  1.  L'angre  li  eomanda  trois 
fois  en  tel  maniere,  —  Z.  507  1.  Lors  fist  JhesuerisL  ^  Z.  529  1.  vout  für 
veut.  e  und  o  sind  mehr  denn  einmal  verwechselt.  —  Z.  542  1.  chascun 
jowr  a  jomee,  vgl.  Foerster  zu  Chev.  II  esp.  1173.  Den  beiden  Subjekten 
Miracles  et  rertus  in  543  wird  aus  541  ein  furent  hinzuzudenken  sein.  — 
Z.  571,  nach  dist  il  ist  ein  Komma  zu  setzen.  —  Z.  575  L  ja  mes. 

In  den  reichlichen  Bemerkungen  über  die  Sprache  des  Schrdbers 
und  die  des  Dichters  ist  zu  beanstanden  S.  484  die  Ableitung  des  Wortes 
here  'Pein'  269,  das  überall  und  tadellos  mit  faire  u.  dgL  reimt,  vom  deut- 
schen 'Herr',  S.  485,  die  Auffassung,  nach  welcher  eneombrier  eine  Neben- 
form des  Infinitivs  eneombrer  wäre,  ebenda  die  Vernachlässigung  des 
Imperativs  obei  219,  der  in  korrekter  Sprache  nur  obiHs  lauten  könnte. 
Von  dem  Inhalte  der  Seiten,  die  dem  Versbau  des  G^ichtes  gewidmet 
sind,  ist  besonders  bemerkenswert,  was  sich  darunter  über  das  Strophen- 
enjambement findet,  welches  hier  ganz  ungemein  häufig  auftritt  Von 
interkonsonantischem  e  kann  man  aus  Anlafs  von  sounerain  (neben  wu- 
vrain  und  wie  dieses  gesprochen  123, 174)  und  mit  noch  mehr  Recht  aus 
Anlafs  des  nicht  erwähnten  suiverai  309  reden;    hier  mögen  die  zwei- 
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silbigen  Formen  die  ursprünglichen  sein,  da  ein  afz.  *8ouvrter,  yon  dem 
iouverain  mit  Dissimilation  hätte  abgeleitet  werden  können,  wie  proT. 
sobeiran  es  von  aobrier  thatsächlich  ist,  nicht  bestanden  zu  haben  scheint. 
In  vraiement  dagegen  kann  nicht,  wie  S.  497  geschehen  ist,  von  interkonso- 
Dantischem  e  gesprochen  werden.  Neben  vraiemeni  hatte  übrigens  kasH- 
ment  HS,  598  erwähnt  werden  müssen,  eine  Form,  zu  der  man  von  hasttpe- 
tnerU  aus  über  hasiieuementf  Ch.  II  esp.  11255,  kasiieumenty  Jub.  NRec. 
I  94,  gelangt.  Noch  erwähne  ich,  daTs  bu  298  nicht  als  Form  mit  ver- 
schlungenem tonlosem  e  vor  lautem  Vokal  angeführt  werden  durfte  (S.  497), 
da  es  1.  Person  des  Perfekts  ist,  also  Nebenform  des  immer  einsilbigen 
hui.  Crem  lernt  man  in  dem  etwas  kurzen,  die  lateinischen  Texte  wenig 
berücksichtigenden  Abschnitte  über  die  afz.  Quintinslegenden  ein  Stück 
des  Gedichtes  von  Hugues  de  Cambrai  kennen.  Hier  ist  8.  505  Z.  12  v.  o. 
nach  oront  ein  Komma  zu  setzen.  £b.  Z.  13  v.  u.  ist  atisi  schwerlich 
richtig.  S.  506  Z.  3  v.  o.  Li  nostre.  Z.  20  v.  u.  1.  föi,  drei  Zeilen  später 
aduire.  —  S.  508  Z.  5  v.  o.  1.  fol  prouvS.  8.  509  Z.  5  der  ersten  Anm.  1.  piec, 
ein  wohlbekanntes  Wort,  mit  dem  sich  Oaspary  Zts.  XIII  325,  GParis 
Rom.  XVIII  629  und  Godef roy  unter  pee  4  beschäftigt  haben ;  in  der  fol- 
genden Zeile  oura  statt  ovra  und  sechs  Zeilen  später  Des  dena  (nicht  deua). 
Recht  hübsch  in  Prosa  erzählt  ist  die  Legende,  wie  sie  im  Anhang 
S.  512  ff.  aus  einer  Petersburger  Hs.  mitgeteilt  wird.  Auch  hier  mögen 
ein  paar  Fehler  des  Abdrucks  berichtigt  sein:  8.  512  Z.  14  estoient  pendu 
a  Cordes  ou  CLCorehis  ou  agibex  1.  ou  a  forches  ou  a  gibex,  Z.  18  sos  greex 
h  sor  gr.  —  8.  513  Z.  11  ississent  1.  issiretU,  >-  Z.  31  affondrer  en  le  gtd 
kt  ou  Aire,  une  riviere,  ekiet  ou  Rin.  Wo  die  Aar  in  den  Rhein  mündet, 
ist  durchaus  keine  Furt  (das  muis  ich  wissen),  und  Furten  wählt  man 
anch  kaum,  um  Menschen  darin  zu  ertränken;  1.  en  Vegtte,  eine  Form, 
die  auch  521,  12  neben  aigue  515,  21  erscheint.  —  Z.  40  1.  limenistre.  Wie 
der  Erzähler  Z.  43  dazu  kommt,  mit  et  est  eneor  ma  jourerUe  (nicht  jou- 
venu)  die  Worte  a  juventtUe  mea  der  Vulgata  (Psalm  70,  5)  zu  übersetzen, 
ist  mir  nicht  verständlich.  —  8.  514  Z.  17  1.  sotiverainne  sapience.  —  8.  515 
Z.  8  L  estoü  J.  peiit  cuUnex.  —  8.  517  Z.  4  l.  or  o»  (nicht  cfi)  mon  con- 
8oiL  ~  Z.  8  1.  que  toutes  les  richesces,  —  Z.  34  1.  eonsoil  qu*i[l]  te  piaist 

—  S.  518  Z.  15  1.  pansee,  —  Z.  18  L  atäresi  com  se  ce  fast  dou^ors,  — 
S.  519  Z.  2  and  9  l  Chevalier.  —  Z.  12  1.  meusserU.  —  Z.  30  statt  m  les 
meismes  1.  n'eies  m.  —  Z.  42  1.  destroü  statt  destratx,  —  Z.  43  1.  et  s'i 
praignenl  exampk,  —  8.  520  Z.  2  1.  Valaissemt  decoler,  —  Z.  7  1.  a  reoir,  -— 
Ti,  13  scheint  hinter  nois  etwa  issir  zu  fehlen.  —  Z.  15  1.  li  enge  sont 
opparoilUS  de  toutes  parx  gut  t'en  tnenront  et  qui  fem  porteront,  —  Z.  34 
L  par  touz  les  siedes.  —  Z.  38,  statt  vit  en  li  ave  1.  jtU  en  Viaue,  —  Z.  41 
1.  grant  seignorie,  —  8.  521  Z.  16  L  en  sigrant  vote,  —  Z.  17  1.  biat^  dras, 

—  Z.  25  L  ensaignie,  —  Z.  40  1.  se  eoumanda  a  mener  la  endroit,  —  8.  522 
Z.  1  L  que  oies  (nicht  ofe«),  —  Z.  9  L  en  Vaigue,  —  Z.  23  statt  au  föir 
1.  anföir,  —  Z.  24  L  qu'eles  ne  sont.  —  Z.  36  statt  chevir  1.  cheoir.  —  Z.  38 
l  tous  ks  membrea.  —  8.  523  Z.  15  der  Pariser  Prosa  1.  säin  statt  sam.  — 
8. 524  Z.  5  1.  Ven  moirme  a/ignel.  —  Die  Imperfecta  des  Konjunktivs  querist 
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Z.  15  und  ansevelissest  Z.  16  erregen  Bedenken.  —  In  der  letzten  der  mit- 
geteilten Legenden  wird  Z.  2  draglon  zu  dragan,  Z.  5  presaoner  zu  pres- 
souer,  endlich  S.  525  Z.  5  das  ganz  unverständliche  «  toeut  zu  iüeue  zu 
verbessern  sein.  (Mit  einigen  der  auch  hier  gemachten  Bemerkungen  ist 
mir  im  Lit.-Blatt  1902,  172  H.  Suchiers  Besprechung  dieser  Ausgabe 
zuvorgekommen.) 

J.  Poirot  giebt  unter  dem  Titel  Ä  propos  de  Victor  Hugo  ein- 
mal eine  Zusammenstellung  von  Motiven,  die  aus  'Kabale  und  Liebe'  und 
andererseits  aus  J.  de  Maistres  Soiries  de  S.  Petersbourg  in  Man  d*hlande 
übergegangen  sind,  ferner  eine  Vergleichung  des  Qiant  in  den  Ödes  et 
Ballades  mit  dem  Nemrod  der  Fin  de  Satan,  endlich  das  Ergebnis  einer 
genauen  Durchsicht  des  in  der  Nationalbibliothek  aufbewahrten  Druck- 
manuskripts  der  Voix  inUrieures,   von  welchem  der  Wortlaut  der  end- 
gültigen Ausgabe  in  vielen  Punkten  sich  entfernt.   Der  nämliche  Gelehrte 
handelt  in  Deuoö  questions  phonStiques  auf  Orund  sorgfältiger  Experimente 
und  Messungen  von  den  Verschiedenheiten  der  Artikulation  des  p  and 
des  b,  welche  sich  ergeben,  je  nachdem  diese  Explosiven  a,  e,  i  oder  aber 
0,  ö  oder  endlich  u,  ü  nach  sich  haben;'  sodann  von  dem  so  oft  unbe- 
dachterweise geleugneten  Unterschied  in  Dauer  und  Klang  der  betonten 
Vokale,  wenn  sie  ein  stummes  e,  sei  es  unmittelbar,  sei  es  durch  Konso- 
nanten getrennt,  hinter  sich  haben  oder  aber  nicht  haben. 

J.  Runeberg  handelt  von  weitverbreiteten  Versionen  der  Erzählung 
von  dem  Fisch  (oder  der  Schildkröte),  der,  mit  dem  Rücken  aus  dem 
Meere  aufragend,  von  Seefahrern  für  eine  Insel  gehalten  und  be8ti^;en 
wird,  beim  Anzünden  eines  Feuers  aber  sich  in  Bewegung  setzt,  und  von 
dem  ursprünglich  damit  unverwandten  Bericht  von  einem  Fische,  der  ein 
Fahrzeug  umkreist  oder  es  führt  oder  Reisende  wohin  trägt.  Diese  Ar- 
beit scheint  zu  rechtem  Abschlufs  noch  nicht  gebracht. 

U.  Lindelöf  und  A.  Wallen sköld  haben  eine  kritische  Ausgabe 
der  Lieder  des  Gautier  d'lfepinal  beigesteuert.  Der  erstere  hat  dazu  die 
handschriftlichen  Materialien  geliefert,  der  zweite  die  kritische  Arbeit  ge- 
than  mit  Inbegriff  der  Untersuchung  der  Sprache.  Die  litterargeschicht- 
liche  Behandlung  war  einem  anderen  Mitarbeiter  zugedacht  und  steht 
leider  noch  aus.  Alles  Bibliographische,  die  Erörterung  der  Verhältnisse, 
die  zwischen  den  Handschriften  bestehen,  und  der  Fragen,  die  sich  auf 
die  Verfasserschaft  der  einzelnen  Stücke  beziehen,  die  Feststellung  dessen, 
was  als  Charakter  der  Sprache  und  als  Regel  des  Versbaues  der  sicher 
dem  Dichter  gehörenden  Lieder  gelten  darf,  dies  alles  ist  mit  groiser  Sorg- 
falt ausgeführt,  was  man  gern  anerkennen  wird,  auch  wenn  abweichende 


*  Der  Verfasser  wird  entsprechende  Wahrnebmnngen  zu  machen  Qelegenheit 
haben,  wenn  er  auf  die  Verschiedenheit  der  Artikulation  des  /  in  fade,  in  feu  Qn<l 
in  fut  achtet,  und  wenn  er  seine  Beobachtungen  auf  plat  neben  plut,  anf  praUque 
neben  prune,  auf  blanc  neben  bleu  oder  bluette,  auf  bras  neben  breuü  oder  kru, 
auf  flanc  neben  flot  oder  fluet,  auf  franc  neben  froler  oder  fruit  richtet  Aucli 
zwischentretende  Liquiden  hindern  keineswegs  die  Anpassung  der  fllr  die  Labialen 
erforderten  Ltppenstellnng  an  die  von  den  nachfolgenden  Vokalen  verlangte. 
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Auffassung  des  Überlieferten  hie  und  da  zu  Schlfissen  gelangen  läüst,  die 
von  denen  Herrn  W.s  sich  entfernen.  Nicht  mindere  Miihe  ist  auf  die 
Untersuchung  der  Reime  gewendet,  und  den  Ergebnissen  dieses  Teils  der 
Arbeit  wird  man  fast  durchw^  zustimmen  können.  Der  schlie&lich  ge- 
wonnene kritische  Text  scheint  mir  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben,  und 
man  mag  wohl  bedauern,  dafs,  wie  auf  einen  sachlichen,  historischen  Kom- 
mentar mit  Versuch  einer  Deutung  der  vorkommenden  Eigennamen,  so 
auch  auf  jede  Analyse  und  Wfirdigung  der  einzelnoi  Stficke  und  auf 
Aosl^roiig  schwer  verständlicher  Stellen  verzichtet  ist  Vielleicht  erschiene 
die  am  Ende  gewählte  Lesung  bisweilen  annehmbarer,  wenn  man  wüIste, 
welche  Erwägungen  sie  dem  Herausgeber  empfohlen  haben,  um  nur 
weniges  zu  berühren,  wie  mag  er  VIH  1,  6  verstanden  haben?  warum 
setzt  er  nicht  nach  I  4,  4  ein  Semikolon?  warum  duldet  er  II  8,  9  das 
unpassende  Perfectum  esbiihi  (denn  das  Präsens  wfirde  doch  esbahü  lau- 
ten)? warum  setzt  er  V  4,  9  nach  savair  kein  Komma?  hat  er  VI  2,  11 
(sartu  =  s'Ärtu)  die  Anspielung  auf  die  auch  XIII  Geleite  2  vorkom- 
mende bretonische  Hoffnung  nicht  erkannt?  ist  VIII  2, 8  haut  mit  igaua 
vereinbar?  warum  VIII  4,  2  nicht  das  bekannte  Adjectivum  ckaseun- 
jomausi  Gegen  die  Durchführung  gleichmälsiger  Sprachform  ist,  scheint 
mir,  im  vorli^enden  Falle  nichts  EmstUches  einzuwenden;  sie  verlangt 
aber  viel  Vorsicht:  die  Handschriften  C  und  ü  (die  grolse  Bemer  und 
die  Pariser  20050)  meinen  z.  6.  mit  a  ebensowohl,  was  auch  anderwärts  o, 
wie  das,  was  sonst  au  geschrieben  wird,  und  letzteres  war  in  einem  Texte 
Ton  francischem  Gewände  einzuführen,  wo  der  Herausgeber  schreibt  Quant 
la  vi  a  comeneier,  Tost  euidai  aroir  trovee  Merei  (so  zu  interpungieren), 
III  4, 2,  od»  a  mien  espoir  eusse  je  j'öi  De  ce  que  fai  a  gri  d'amor  choisi, 
IK8, 5.  In  den  nämlichen  beiden  Handschriften  kann  aü  allerdings  den 
Indikativ  a  {habet)  vorstellen;  aber  auch  der  Konjunktiv,  der  überall  ait 
[habeaf)  lautet,  kann  damit  gemeint  sein,  und  att  war  zu  belassen,  wo  der 
Herausgeber  schreibt  Sol  qu'ele  Va  comande,  XV  I,  8. 

Hugo  Palander  behandelt  mit  guter  Kenntnis  der  aus  Deutsch- 
land stammenden  Litteratur  des  Gegenstandes  (von  W.  Wackernagel  bis 
ZQ  Maxeiner)   den  französischen  EinfiuCs  auf  die  deutsche  Sprache  im 
12.  Jahrhundert.     Er  bemüht  sich,   das  Material,  das  anderwärts   wohl 
ebenso  vollständig  zusammengetragen  war,  chronologisch  zu  ordnen  und 
gleichzeitig   nach  den  Gegenden  und  den  einzelnen  Quellenschriften  zu 
sondern,  in  denen  jedes  Frankreich  entstammende  Fremdwort  zuerst  nach- 
weisbar ist,  versäumt  auch  nicht  diejenigen  Wörter  zu  Gruppen  zusammen- 
zustellen, die  den  nämlichen  Lebensgebieten  zugehörende  Dinge  und  Tbätig- 
keiten  bezeichnen.    Im  einzelnen  bleibt  freilich  die  Richtigkeit  der  voll- 
zogenen Aufteilungen  nicht  selten   zweifelhaft     Nicht  immer  braucht, 
was  in  deutschen  Texten  an  undeutschen  Wörtern  begegnet,  gerade  aus 
Frankreich  eingeführt  zu  sein  (so  z.  B.  die  aus  den  Lapidarien  stammen- 
den Namen  der  Edelsteine) ;  sehr  oft  spricht  der  Verfasser  selbst  aus,  dais 
dieses  oder  jenes  angeblich  französische  Wort  in  altfranzösischer  litte- 
ratur ddi  nicht  habe  entdecken  lassen.  Bisweilen  wiederum  sind  die  von 

Arehi?  f.  n.  Spraolian.    OUL  15 
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ihm  oder  yielmehr  von  anderes  vor  ihm  gewagten  Identifikationen  deut- 
scher Wörter  mit  französischen  in  hohem  Grade  unsicher  {hamtt  ^  ha- 
mede)  oder  entschieden  abzuweisen  {v€Ble  Mantel  =  veüß  Schlder,  an  dessen 
Statt  man  eher  an  fatUe  denken  dürfte).  Doch  wird  man  gern  anerkennen, 
dafe  die  Arbeit  gut  angelegt  und  mit  Umsicht,  Fleüs  und  lobenswerter 
Kenntnis  ausgeführt  ist. 

Die  Arbeit  von  U.  Lindelöf  'Die  Handschrift  Junius  27  der  Biblio- 
theca  Bodleyana'  und  T.  E.  Karstens  Beiträge  zur  germanischen  Wort- 
kunde, worin  über  nhd.  drohen,  sich  sehnen,  einige  germanische  Ausdrücke 
für  'Quelle',  über  mhd.  stunx  'kurz',  stinx  'ein  Fisch',  über  got.  wie  'Meeres- 
stille', über  ags.  dtaäsean  und  nebenher  noch  über  eine  grolse  Zahl  an- 
derer indogermanischer,  auch  einige  finnische  Wörter  gehandelt  wird, 
diese  beiden  Arbeiten  ebenfalls  zu  besprechen,  muis  ich  anderen  Überlassen. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 

n  Libro  delle  tre  scritture  e  i  Volgari  delle  false  scuse  e  delie 
vanitä  di  Bonvesin  da  la  Riva  a  cura  di  Leandro  Bi^ene. 
Pisa,  Spoerri,  1902.  XXXVIH,  113  8.  8.  (Edizione  di 
300  esemplari.)    L.  5. 

Von  der  oberitalienischen  Litteratur  des  13.  und  des  14.  JahrhundertB, 
die  seit  mehreren  Jahrzehnten  in  früher  nicht  geahntem  Reichtum  ans 
Licht  getreten  ist  und  gleich  sehr  als  Bezeugung  eigentümlichen  GeLstes- 
lebens  wie  als  Quelle  sprachgeschichtlicher  Erkenntnis  die  Aufmerksam- 
keit der  Philologen  festgehalten  hat,  ist  das  Lebenswerk  des  Bonvesin 
wohl  das  Anziehendste,  und  mit  berechtigter  Ungeduld  sieht  man  der 
Zeit  entgegen,  wo  Professor  Bi&dene,  ein  vor  über  fünfzehn  Jahren  ge- 
gebenes Wort  einlösend,  die  sämtlichen  bekannten  Dichtungen  des  wackeren 
Lombarden  vereinigt  in  solcher  Grestalt  zugänglich  gemacht  haben  wird, 
wie  sie  dem  heutigen  Stande  der  philologischen  Studien  entspricht  Da(s 
er  die  schöne  Aufgabe  (die  übrigens  ein  ganzes  Gelehrtenleben  auszufüllen 
doch  nicht  völlig  ausreichend  erscheinen  will)  aus  dem  Sinne  verloren 
habe,  braucht  man  nicht  zu  fürchten;  denn  von  Zeit  zu  Zeit  tritt  er  mit 
Arbeiten  hervor,  deren  Zusammenhang  mit  ihr  man  leicht  erkennt,  und 
die  deutlich  zeigen,  wie  vielseitige  Vorbereitung  er  sich  angelegen  sein 
laust,  damit  dereinst  seiner  Leistung  es  an  gar  nichts  fehle.  Aber  Zeit 
nimmt  er  sich  dazu,  das  muTs  man  sagen,  so  viel,  dafs  er  kaum  ein  Recht 
hat,  sich  zu  beklagen,  wenn  eines  oder  das  andere,  was  er  sich  vorbehalten 
hatte,  ihm  von  anderer  Seite  vorweggenommen  wird  —  wie  jetzt  eben  ge- 
schehen ist.  Denn  dieselben  drei  Gedichte,  ein  dreiteiliges  umfangreiches 
und  zwei  kürzere,  die  er  jetzt  vorlegt,  sind  kurz  zuvor  auch  von  V.  de 
Bartholomeeis  für  die  Societä  filologica  Romana  herausgegeben  worden,^ 


^  Diese  Ausgabe  ist  von  A.  Mussafia  in  der  Deutschen  Litteraturzeitung  1902 
Nr.  15  und  16  besprochen,  wo  man  einige  der  unten  gegebenen  Bessoningsror- 
scblttge  ebenfalls  gemacht  findet 
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freilidi  (allem  Anscheine  nach)  ohne  dafe  die  auf  sehr  sorgsamer  Abschrift 
berohoide  Ausgabe  Biädenes^  und  was  er  zur  Würdigung  und  zur  Erläute- 
rung der  Texte  hinzugefQgt  hat,  darum  weniger  verdiente,  mit  Dank  auf- 
glommen zu  werden. 

Die  hier  herausg^ebenen  Gedichte  finden  sich  mit  Ausnahme  des 
zweiten  Teiles  des  Yorangestellten  gröfseren  Werkes  nur  in  einer  ambro- 
sianiseheD  Handschrift  (T  10  sup.)  in  Mailand,  welche  in  starkem  Unter- 
schiede von  der  Berliner  Handschrift,  aus  weicher  allein  wir  bisher  den 
grölsereD  Teil  von  Bonvesins  Werken  kannten,  von  der  Sprache  des  Dich- 
ters nur  eine  recht  wenig  zutreffende  Vorstellung  giebt,  indem  sie  die  alt- 
lombardischen  Formen  in  hohem  Malse  mit  den  toskanischen  vertauscht 
od^  ihnen  annähert,  dergestalt,  dafs  die  vom  Verfasser  unverkennbar  auch 
hier  gewollten  und  sicher  ebensogut  wie  in  den  lange  bekannten  Gedichten 
ihm  auch  gelungenen  (zu  vierzeiligen  einreimigen  Strophen  verbundenen) 
Alexandriner  das  erforderte  Maus  nur  dann  zeigen,  wenn  man  sie  liest, 
wie  sie  in  Bonvesins  Mundart  thatsächlich  lauteten,  nicht  wie  man  der 
Schreibweise  nach  denken   möchte.     Schon  in  den  Bekkerschen  Texten 
muis  man,  um  richtiges  Versmaüs  zu  gewinnen,  sich  eine  Menge  in  Wirk- 
lichkeit geschwundener  Vokale  hinwegdenken,  die  die  Schreibweise  auch 
des  Berliner  Ckxlex  noch  festhält  (Quand  have  xo  digio  Maria,  la  vox  ghe 
dixe  per  man  zu  lesen  Quand  hav  xo  dig  Maria,  la  vox  ghe  dix  per  man), 
wie  ja  für  die  Dichtungen  Ugu9on8  oder  Barsegap^  ähnliches  gilt;  hier 
aber  ist  der  Abstand  zwischen  Schrift  und  Laut  viel  weiter:  die  Schrei- 
bung^ dra,  dro  sind  hier  durchweg  mit  de  la,  de  lo  vertauscht;  die  in 
provenzalischer  Weise  stattfindende  Enklisis  tonloser  Pronomina  und  der 
Artikel  bleibt  noch  viel  öfter  unangedeutet;  die  Infinitive  weisen  meist 
das  re  ihrer  Endung  noch  auf,  auch  wo  der  vorangehende  Vokal  Auslaut 
gewesen  sein  muJGs ;  die  Adverbien  ittoga,  quHaga  sind  mit  li  oder  qui  ver- 
tauscht, die  dritte  des  Pluralis  en  mit  eon',  und  man  kann  sich  denken, 
wdche  Entstellungen  des  Versbaues  sich  aus  solchem  Verfahren  ergeben 
müssen.    Hier  dörfte  die  'Kritik  der  Sprachform'  in  mehrerem  als  hXoh 
gelegentlichen  Bemerkungen,  an  denen  es  Herr  Biädene  nicht  hat  fehlen 
lassen,  ihres  Amtes  zu  walten  haben.    Hätte  man  schon  auf  Grund  sorg- 
^tigen  Studiums  der  handschriftlichen  Überlieferung  des  Versbaues  und 
der  Reime  ein  gewisses  Recht  zu  einer  gründlichen  Umgestaltung  der 
Schreibweise,  so  wird  solches  Recht  dadurch  noch  unbestreitbarer,  dafs  die 
Berliner  Handschrift  uns  zeigt,  wie  die  leicht  zu  erkennenden  Eigenheiten 
der  Mundart  auch  in  der  Schrift  der  Zeit  ihren  treuen  Ausdruck  gefunden 
haben,  wenngleich  nicht  mit  der  Folgerichtigkeit,  an  die  wir  heute  ge- 
wöhnt sind;  und  will  man  nicht  die  in  toskanisierender  Darstellung  vor- 
liegenden Dichtungen  Bonvesins  samt  und  sonders  zwiefach  herausgeben, 
d.  h.  einmal  so,  wie  sie  in  der  Handschrift  stehen,  und  daneben  so,  wie 
sie  gesprochen  worden  sein  müssen,  so  kann  einem  Herausgeber,  der  seine 
ganze  Schuldigkeit  thun  will,  doch  nicht  erlassen  werden,  die  im  Jahre 
1868  von  Mussafia  unternommene  und  weit  geförderte  Untersuchung  der 
Sprache  Bonvesins  auf  Grund  des  vervollständigten  eigentlichen  Materials 
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und  mit  Zuzug  der  vielen  durch  Mussafia  Beibat  und  durch  andere  hinzu- 
gebrachten  Texte  verwandten  Ursprungs  und  mit  Verwertung  der  Ergeb- 
nisse von  deren  Studium  zu  vervollständigen  und  mindestens  das  eine 
oder  das  andere  der  Gedichte  so  vorzulegen,  wie  man  gewils  sein  darf, 
dafs  es  Bonvesins  eigener  Sprache  und  auch  wohl  Schreibweise  am  näch- 
sten zu  bringen  möglich  ist.    Für  jedes  einzelne  Stück,  das  man  heraus- 
giebt,  die  Untersuchung  der  Sprache  aufs  neue  anzustellen,  zu  jedem  ein- 
zelnen ein  besonderes  Glossar  anzulegen   und  dabei  jedesmal  wieder  in 
jedem  Artikel  auf  die  sehr  lobenswerte  Arbeit  Seiferts,  auf  die  dazu  von 
Salvioni  gegebenen  Nachträge  und  anderes  Ähnliches  zu  verweisen,  hat 
wenig  Sinn.    Was  dringend  not  thut,  das  ist,  dafs  endlich  die  ganzen, 
gewils  genauen  Abschriften  Herrn  Biadenes  auf  einmal  in  die  Druckerei 
wandern,  nicht  etwa  die  eine  in  irgend  einer  Zeitschrift,  die  andere  zur 
Hochzeit  von  Hinz  und  die  dritte  in  einer  Festgabe  für  Eunz  ans  Licht 
komme,  und  daÜB  er  dann  em  Gesamtglossar  zu  dem  Dichter  seines  Lebens 
und  eine  Darstellung  von  dessen  Sprache  gebe.    Die  litterarhistorischen 
Fragen  zu  erörtern,  zu  denen  die  einzelnen  Werke  Anlals  bieten,  und  die 
angemessen  zu  beantworten  er  durchaus  der  rechte  Mann  und  seit  Jahren 
speciell  vorbereitet  ist,  wird  immer  noch  Zeit  sein. 

Was  in  der  vorliegenden  Publikation  geboten  wird,  verdient  im  ganzen 
alle  Anerkennung.  Was  über  das  Verhältnis  der  Ausgabe  von  de  Bar- 
tholomseis  zu  der  von  Biädene  gesagt  wird,  lälst  keinerlei  Gereiztheit  er- 
kennen, wie  sie  am  Ende  doch  erklärlich  gewesen  wäre,  und  giebt  die  be- 
ruhigende Gewi&heit,  dafs  auf  Abschrift  und  nachträgliche  Wiederver- 
gleichung  des  Manuskripts  hier  alle  Sorgfalt  verwendet  ist.  Man  erfährt 
femer,  was  an  Dichtungen  Bonvesins  die  ambrosianische  Handschrift 
auiser  dem  hier  zuerst  gegebenen  Neuen  sonst  noch  enthält,  und  bekommt 
eine  zutreffende  Charakteristik  der  drei  nachfolgenden  Dichtungen.  Der 
Herausgeber  ist  sie  zu  überschätzen  weit  entfernt,  wie  sie  denn  in  der 
That  mit  ihrer  kaum  erträglichen  Breite  und  der  ärmlichen  Eintönigkeit 
ihres  Vortrags  manchem  weit  nachstehen,  was  wir  dem  nämlichen  Urheber 
verdanken.  Auf  Schriften,  mit  denen  die  hier  vorgelegten  vergleichend 
zusammenzuhalten  besonders  nahe  liegt,  hinzuweisen,  hat  Herr  Biädene 
nicht  versäumt.  Dafs  man  beim  Lesen  dessen,  was  Bonvesin  von  Hölle 
und  Paradies  in  der  Scrittura  negra  und  der  ScrUtura  dorata  sagt,  *  nicht 
an  Dante  sich  erinnern  darf,  soll  ihm  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden ; 
dafs  er  die  vielen  Arten  höllischer  Qual  zu  irgendwie  entsprechenden 
Arten  von  Versündigung  in  Bezug  zu  bringen  keinen  Versuch  macht, 
schon  eher,  da  doch  andere  mittelalterliche  Visionen  das  bereits  zweck- 
mäfsig  gefunden  haben.  Wenn  gleiche  Mannigfaltigkeit  der  ewigen  Wonnen 
nicht  in  Aussicht  gestellt  ist  wie  der  höllischen  Pein,  so  hat  über  solche 
in  der  menschlichen  Natur  begründete  Ungleichheit  auch  Dante  nicht 
hinwegzukommen  vermocht,  nur  dafs  er  der  Mann  dazu  war,  für  das 
Einerlei  blofser  Schmerzlosigkeit,  auf  die  doch  schließlich  alle  Seligkeit 

^  Die  dazwisclicn  gestellte  Scrittura  rossa  ist   eine  Darstellung   der  Passion. 
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hinausläuft,  Ersatz  zu  gewähren  in  der  Fülle  innerlich  reicher  Persönlich- 
keiten, in  fesselnden  Ausblicken  auf  Vergangenheit  und  Zukunft,  in  sym- 
bolischen Visionen,  in  eingeschalteten  schwungvollen  Darlegungen  ergrei- 
fender Wahrheit. 

Für  Herstellung  eines  durchw^  grammatisch  und  metrisch  und  dem 
Sinne  nach  befriedigenden  Textes  hätte  der  Herausgeber  noch  etwas  mehr 
thun  müssen.  Auch  wer  weifs,  wie  er  die  überlieferten  nichtaltlombardischen 
Formen  lesen  darf  oder  soll,  um  der  Sprache  des  Dichters  nahe  zu  kommen, 
wird  an  manchen  Stellen  üb^  das  Schwanken  zwischen  mehreren  Möglich- 
keiten nicht  leicht  hinauskommen  oder  wird  an  anderen  nicht  wissen,  wie 
er  zu  kurze  Verse  auf  das  geforderte  Mafs  bringen  soll.  Der  Herausgeber 
hat  in  dieser  Einsicht  in  seinen  Anmerkungen  recht  Schätzenswertes  ge- 
leistet und  namentlich  ans  der  Thatsache  gebührend  Nutzen  gezogen,  dafs 
der  Dichter  es  liebt,  gleichlautende  Verse  oder  Vershälften  an  verschiedenen 
SteUen  zu  verwenden,  so  dafs  die  Form,  in  der  sie  das  eine  Mal  über- 
liefert sind,  lehren  kann,  wie  man  sie  ein  anderes  Mal  zu  heilen  hat. 
Aber  der  Hinweis  auf  die  Notwendigkeit  kritischer  Eingriffe  dürfte  meines 
Erachtens  noch  öfter  gegeben  werden,  als  geschehen  ist,  und  brauchte 
auch  da  nicht  zu  unterbleiben,  wo  der  Herausgeber  über  das  Wie?  der 
angemessenen  Besserung  vielleicht  noch  nicht  mit  sich  im  reinen  war.  Zu 
Halbversen  wie  eon  le  membre  fievde  e  lasse  S  I  31  (wo  fievle  oder  fievre 
zu  sprechen  nicht  genügt),  On  in  qualcke  parte  eb.  72,  zu  Versen  wie  Zä 
mareirano  in  proximo  dentro  la  terra  in  le  hrtäe  fosse  eb.  151  und  so  zu 
sehr  zahlreichen  anderen  war  dne  Bemerkung  zu  geben,  wenigstens  immer 
da,  wo  die  blolse  Einführung  der  bonvesinischen  Sprachform  zu  Befrie- 
digendem noch  nicht  führte.  Stellen,  wo  mir  der  Verdacht  gekommen 
ist,  es  sei  entweder  falsch  abgeschrieben  oder  vom  Schreiber  des  Codex 
selbst  ein  Fehler  begangen  worden,  ohne  dafs  der  Herausgeber  sich  zu 
einer  Änderung  entschlossen  hat,  sind  etwa  folgende:  S  I  814  und  III  638 
begegnet  novello  in  einem  Sinne,  der  mir  nicht  recht  zu  passen  scheint, 
indem  novitä,  womit  Herr  Biädene  es  im  Qlossar  erklärt,  nicht  genug 
sagt;  ich  möchte  glauben,  das  Richtige  wäre  dort  rorello  im  Sinne  von 
'Freude,  Jubel',  was  afz.  und  prov.  revel  auch  heifst  (Zts.  f.  rom.  Phil. 
X  578).  In  I  835  sagt  der  Sünder  Eio  inflo  piü  ka  brosco  (im  Gedanken 
an  die  verscherzte  ewige  Seligkeit),  und  III  679  sagt  der  Selige  vom  Teufel, 
der  darüber  wütend  ist,  dafs  eine  Seele  sich  aus  seinen  Klauen  gerettet  hat: 
Mo  infiama  piu  eha  brosco.  Hier  ist  offenbar  die  eine  Stelle  nach  der 
anderen  zu  berichtigen,  und  zwar  möchte  ich  glauben,  inflo  sei  richtig,  und 
broseo  sei  nicht  pustola,  wie  Herr  Biädene  vermutet,  sondern  das  lombar- 
dische Abbild  des  vulgärlat.  bruscusy  mit  welchem  C.  Nigra  sich  im  Arch. 
glott  XV  505  bwchäftigt  hat.  III  426  wird  straledecievoli  nur  Druck- 
fehler für  stradelectevoli  sein ;  dagegen  vermute  ich  in  grande  für  gramo 
eb.  517  einen  Fehler  der  Abschrift.  Mehrere  Verse,  in  denen  bexogna  vor- 
kommt, werden  richtig,  wenn  man  dieses  durch  cal  ersetzt  (s.  Lexikalisches 
zu  ügu^on).  In  Q  62  scheint  zwischen  te  le  und  tole  (Infinitiv)  ein  volia 
verloren  gegangen  zu  sein;  eb.  111  mag  ombra  Lesefehler  für  ombria  sein, 
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dae  dem  Vers  sein  Mals  giebt.  Manche  Verse,  in  denen  zwei  Adjectiva 
durch  e  verbunden  auftreten,  werden  richtig,  wenn  man  auch  dem  ersten 
ein  e  vorsetzt. 

Das  den  SchiuCs  bildende  Glossar  ist  mit  viel  Sorgfalt  gearbeitet  und 
weist  reichlich  auf  die  gleichartigen  Beigaben  hin,  mit  denen  andere  ober- 
italienische Texte  veröffentlicht  sind,  auf  Flechia,  Mussafia,  Salvioni, 
Parodi  und  andere.  Vermilst  habe  ich  crodare  B  2,  stramüade  8  I  495 
und  hie  und  da  die  Anführung  von  Belegstellen,  wo  man  (bei  sdtenen, 
schwierigen  Wörtern)  diese  gern  möglichst  vollzählig  finden  möchte.  Was 
über  die  Herkunft  von  bozoli  S  III  134  gesagt  ist,  scheint  mir  bedenklich. 
dekmgara  B  II  175  und  desUmgato  S  I  757  würde  ich  eher  zu  it  slogare 
als  zu  longo  stellen;  derexiato  S  II  417  mit  rigidua  lieber  als  mit  rtaecart 
in  Verbindung  bringen.  Prov.  engrea,  wovon  unter  incresso  die  Rede  ist, 
hat  offenes  e  und  kann  mit  creseere  nicht  zusammenhängen,  nervoso  (von 
den  FüTsen  des  Gekreuzigten)  heifst  schwerlich  'nervös  zuckend',  sondern 
eher  'mit  stark  hervortretenden  Sehnen'.  atranforU  S  III  566  ist  augen- 
scheinlich dasselbe  wie  afz.  eatanfart,  worüber  ich  auf  P.  Meyer  in  Bo- 
mania  VI  604  Anm.  und  Ebeling  zu  Auberee  82  verweise. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 

La  novella  provenzale  del  Pappagallo  (Arnaut  de  Carcasses).  Me- 
moria letta  alla  R  Aocademia  di  archeologia^  lettere  e  belle 
arti  nella  tornata  del  19  marzo  1901  dal  professore  Paolo 
Savj-Lopez.    Napoli,  1901.    82  8.  4. 

Die  in  der  Hs.  B  in  längerer  Fassung,  in  italienischen  Handschriften 
in    kürzerer,    auiserdem    noch   bruchstückweise   erhaltene  Erzählung  in 
Versen,  die  durch  Bartsch  in  ihrem  ganzen  Umfang  wiederholt  heraus- 
gegeben worden  ist,  erscheint  hier  abermals  in  kritischer  Bearbeitung  auf 
Grund  des  gesamten  Materials.    Die  Frage,  weiche  von  den  beiden,  nur 
für  die  ersten  etwa  140  Verse  ungefähr  gleichlautenden  Fassungen  als  die 
ursprüngliche  anzusehen  sei,  wird,  wie  auch  schon  früher  geschdien  ist, 
zu  Gunsten  der  längeren  entschieden.    AuDserdem  handelt  die  Einleitung 
von  anderweitigem  Auftreten  der  Motive  vom  Vogel  als  Liebesbote  uod 
vom  Vogel  als  Brandstifter,   wobei  nur  zu  bedauern  ist,   dals  von  den 
zahlreichen  beigebrachten  Dichterstellen  so  viele  durch  Druckfehler  arg 
verunstaltet  sind  (z.  B.  S.  22,  wo  man  Verse  umzustellen  hat)  oder  still- 
schweigend in  einem  Wortlaut  mitgeteilt  werden,  dem  der  beste  Wille 
keinerlei  Sinn  abgewinnen  wird  (S.  25,  S,  29).    Der  neu  hergestellte  Text, 
der  sich  von  dem  in  Bartschs  Chrestomathie  nicht  weit  entfernt,  bedarf 
noch  einiger  Berichtigungen  mehr,  als  A.  Thomas  in  der  Bomania  XXXI 
169  an  ihm  vollzogen  hat.    Z.  14  1.  bastit.    Z.  23  1.  qu'el.    Z.  47  die  Drei- 
silbigkeit von  sapiatXj  an  die  überhaupt  schwer  zu  glauben  ist,  wird  durch 
die  Schreibung  sapcha  226  nicht  widirscheinlicher.     Z.  65  die  SteHong 
der  Worte  Vos  he  dixetx  ist  unnatürlich.    Z.  93  die  Infinitivform  dexir 
für  dtre  ist  bedenklich.   Z.  114  ma  amistat  (viersilbig)  an  Stelle  des  über- 
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lieferten  mamüiat  zu  setzen,  ist  gewagt;  das  gleiche  ist  Yon  Z.  150  zu 
sagen,  wofür  Z.  151  die  Heilung  nahe  legt.  Z.  144  wird  voW  zu  setzen 
sein.  Zu  Z.  160,  wo  auch  Herr  Thomas  nicht  beistimmt,  verweise  ich 
auf  £.  Levys  Supplementwörterbuch,  wo  per  espas  nachgewiesen  ist ;  dafs 
der  Schreiber  auslautendes  ix  und  s  verwechselt,  zeigen  loa  271  und  jotx 
280,  und  dafs  dem  Dichter  die  beiden  Auslaute  gleich  waren,  der  Beim 
rolres  (d.  h.  volretx)  :  pres  40.  Z.  173  ändere  ich  (von  A.  Thomas  ab- 
weichend) 9d  ditus  que  vos  ereetx.  Z.  224  darf  hinter  eami  keine  Inter- 
punktion stehen.  Z.  238  bedarf  der  Besserung,  aber  welche  darf  man 
am  ehesten  vorschlagen?  Z.  250  1.  Ves  iari,  Z.  262  die  Wortstellung,  die 
Herr  Savj  durch  seine  Änderung  gewinnt,  ist  nicht  provenzalisch  (ieu  fag 
n*oy)\  eher  würde  ich  vorschlagen,  tot  durch  trastot  zu  ersetzen.  Das  drei- 
silbige comiat  277  ist  wenig  glaublich;  1.  toi  se8  con^ai,  Z.  298  1.  levaix. 
—  In  der  Fortsetzung  der  Hs.  J  wflrde  der  schlechte  Beim  ^i  :  rei  10 
durch  einen  richtigeren  ersetzt,  wenn  man  sei  (für  l^i)  einführte,  eine  öfter 
begegnende  Nebenform  von  se\  doch  ist  dieser  schlechte  Beim  nicht  der 
einzige  des  Stuckes.  —  Dafs  Joan  im  Breviari  12726  einsilbig  sei,  wie 
S.  73  behauptet  wird,  mufs  bestritten  werden.  Dafs  in  der  Anmerkung 
zu  Z.  48  die  Deutung  Baynouards  mit  Unrecht  angefochten  sei,  hat  schon 
Herr  Thomas  gesagt  Die  fragliche  Stelle  ist  in  meinen  Verm.  Beitr.  1^5 
mit  anderen  zusammen  angefflhrt,  die  jeden  Zweifel  an  der  Bichtigkeit 
des  Überlieferten  ausschliefsen.  Wo  von  den  Beimen  der  Novelle  die 
Rede  ist,  verdiente  auch  die  Gleichstellung  des  festen  mit  dem  beweg- 
lichen n  in  respon  (reapondef)  :  don  {done£)  118  Erwähnung. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 

Boccaccio-Funde.  Stücke  aus  der  bislang  verschollenen  Biblio- 
thek des  Dichters^  darunter  von  seiner  Hand  geschriebenes 
Fremdes  und  Eigenes,  ermittelt  und  erwiesen  von  Oskar 
Hecker.  Mit  zweiundzwanzig  Tafeln,  Braunsehweig,  George 
Westermann,  1902.    XVI,  320  8.  gr.  8. 

Zwei  Seelen  wohnten  in  der  Brust  Boccaccios:  die  des  sinnenfrohen 
Genulsmenschen  und  die  des  Gelehrten,  zu  dem  'der  ganze  Himmel 
niedersteigt',  sobald  er  'ein  würdig'  Pergamen  entrollt'.  Arm,  wie  er 
war,  gelangte  er  mit  Schwierigkeiten  und  allmählich  in  den  Besitz  von 
Ck)dices;  trotz  seiner  Körperfülle  liefs  er  sich  die  Mühe  fleifsigen  Ab- 
schrdbens  nicht  verdriefsen,  und  so  mag  er  es  bis  auf  etwa  zweihundert 
Bände  gebracht  haben,  für  jene  Zeit  gewifs  ein  grofses  Gut.  Und  nicht 
wie  ein  Greizhals  safs  er  über  seinen  Schätzen;  er  hatte  den  Wunsch,  sie 
auch  anderen  zu  Lektüre  oder  Kopie  zugänglich  zu  machen;  noch  über 
seines  Lebens  Frist  hinaus:  mit  dieser  liberalen  Bestimmung  hinterliefs 
er  sie  seinem  Beichtvater  Fra  Martine  da  Signa,  und  nach  Fra  Martinos 
Tode  sollten  sie  dem  Kloster  S.  Spirito  in  Florenz  zufallen,  dort  einen 
besonderen  Schrank  erhalten  und  ein  Inventar  darüber  aufgenommen 
werden.    Li  S.  Spirito  fiel  die  schöne  Sammlung  arger  Vernachlässigung 
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anheim,  bis  sich  —  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  —  Niccolö  Niccoli  ihrer 
annahm.  Eine  Feuersbnmst  vernichtete  1471  die  Kirche;  doch  die  Bücher 
gingen  damals  nicht,  wie  man  g^laubt  hat^  mit  zu  Grunde:  das  wies 
E.  Narducci  (1882)  nach.  Seit  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  sind  die 
Schicksale  der  Bibliothek  in  Dunkel  gehüllt. 

A.  Gk)ldmann  entdeckte  (1887)  ein  Inventar  der  Elosterbibliothek  von 
S.  Spirito  aus  den  Jahren  1450  —  51;  der  dritte  Teil  beschreibt  die  so- 
genannte parva  libreria,  und  diese  enthielt  (nach  Goldmanns  Vermutung, 
die  dann  F.  Novati  zur  Gewifsheit  erhob)  auÜBer  einigen  anderen  Hand- 
schriften solche,  die  aus  Boccaccios  Besitze  stammten.  Es  war  das  nicht 
mehr  der  vollständige  Nachlals,  wie  er  in  die  Hände  Fra  Martinoe  ge- 
langte, sondern  nur  noch  einige  neunzig  Bände,  meist  klassische  Werke 
enthaltend. 

Mit  Hilfe  des  Inventar! um  parvae  libreriae  ist  es  möglich,  einzelne 
wieder  aufgefundene  Handschriften  als  ehemals  zu  genannter  Bibliothek 
gehörig  zu  erweisen.  Nachdem  dies  Novati  mit  dem  schon  vorher  als 
Boccaccio- Autograph  erkannten  Terenz-Codex  der  Laurenziana  gethan,  be- 
gann Hecker  seine  planmälsigen  Nachforschungen  auf  Florentiner  Biblio- 
theken, die  von  so  glücklichem  und  verdientem  Erfolge  begleitet  waren. 
Eb  gelang  ihm,  zwölf  solcher  Codices  zu  identifizieren,  zwei  mit  grolBer 
Wahrscheinlichkeit,  zehn  mit  voller  Sicherheit.  Einer  ist  der  bekannte 
Zibaldone  (Laur.  PI.  29,  Nr.  8) ;  die  anderen  enthalten  Werke  von  Horaz, 
Juvenal,  Lucan,  Ovid,  Fra  Giovanni  Gallico  (Magister  Johannes  Wallen- 
eis),  Statins,  Seneca  (dem  Tragiker)  und  zeigen  entweder  gar  keine  oder 
mehr  oder  weniger  zahlreiche  Spuren  von  Boccaccios  Hand;  nur  eine 
Apuleius-Hs.  ist  vollständig  Autograph,  sowie  die  folgenden  beiden,  welche 
Heckers  wichtigsten  Fund  darstellen. 

Es  sind  dies  die  codd.  Bicc.  Nr.  1232  und  Laur.  PL  52,  Nr.  9;  in 
ihnen  entdeckte  er  die  Originalniederschriften  zweier  latdnischen  Werke 
Boccaccios,  der  Eklogen  und  der  Genealogia  deorum.  Zu  dem  Schlosse, 
dafs  es  sich  wirklich  um  Autographen  handelt,  gelangt  Hecker  durch 
methodische  Prüfung  der  inneren  und  äulseren  Gründe,  die  dafür  sprechen; 
erst  dann  zieht  er  die  paläographische  Vergleichung  mit  anerkannten 
Boccaccio-Hss.  zur  ünterstütziwg  herbei.  Die  Herkunft  aus  der  parva 
libreria  wird  bezeugt  durch  die  Übereinstimmung  von  Anfang  und  Ende 
mit  den  Angaben  des  Goldmannschen  Inventariums. 

In  beiden  Hss.  sind  durch  Rasur  und  Einschiebsel  zahlreiche  Än- 
derungen von  Buchstaben,  Worten  und  ganzen  Wortreihen  oder  Kapiteln 
vorgenommen  worden;  es  sind  das  Spuren  einer  redigierenden  Thätigkeit, 
die  —  wie  Hecker  überzeugend  ausführt  —  nicht  von  einem  Schreiber 
herrühren  können,  der  etwa  seine  Abschrift  nach  einer  anderen,  ihm  be- 
sonders vertrauenswürdig  erscheinenden  umgestaltet  habe.  Auch  ist  die 
Annahme,  Boccaccio  habe  sich  zu  Niederschrift  oder  Redaktion  dnes 
Sekretärs  bedient,  bei  des  Dichters  bescheidenen  Verhältnissen  abzuwa- 
sen:  die  beiden  Codices,  deren  Handschrift  völlig  die  gleiche  ist,  sind 
Autographen. 
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DaTs  die  erwähnten  Umänderungen  im  cod.  Rice,  noch  zu  Boccaccios 
Lebzeiten,  in  den  letzten  Jahren,  erfolgten,  ja  Boccaccio  selbst  zum  Ur- 
heber haben  müssen,  macht  Hecker  ohnehin  auf  Grund  des  Briefes  Boc- 
caccios an  Fra  Martino  da  Signa  bis  nahe  zur  Gewifsheit  wahrscheinlich. 
Die  Redaktion  wurde  teils  vor,  teils  nach  der  Illuminierung  vorgenommen, 
d.  b.  —  da  man  eine  Hs.  erst  nach  Abschlufs  des  darin  enthaltenen 
Werkes  zu  illuminieren  pfl^te  —  wohl  vor  und  nach  18G6  (ungefähres 
Abfassungsjahr  der  letzten  Ekloge).  FQr  einen  Zusatz  bestimmt  sich  als 
frühester  Termin  1369.  Mit  Hilfe  des  cod.  Laur.  PI.  89,  Nr.  2C,  der  den 
Eklogentext  vor  Abschlufs  der  Revision  giebt,  lälst  sich  ermitteln,  was 
Boccaccio  an  einzelnen  Stellen  des  cod.  Rice,  geändert.  Dann  vergleicht 
Hecker  diesen  Originaltext  mit  dem  der  Ausgabe  Florenz  1719.  Da  für 
einen  Neudruck  sämtlicher  Eklogen  kein  Grund  vorliegt,  begnügt  er  sich, 
im  Anhang  za  Kapitel  III,  die  XIV.  nach  dem  cod.  Rice,  mit  Einleitung 
und  den  Varianten  des  florentinischen  Druckes  zu  publizieren. 

Die  Niederschrift  des  cod.  Laur.  geschah  nicht  in  einem  Zuge,  son- 
dern in  drei  Abschnitten.  Zunächst  Buch  I — XIII,  kaum  vor  1368.  Dann 
dne  erste  Textrevision  mit  Änderungen  und  Einschiebungen,  sowie  die 
Niederschrift  von  Buch  XIV — XY;  für  diese  nimmt  Hecker  die  Zeit 
zwischen  November  1866  und  Februar  1867  an  (nach  S.  274  Anm.  i  aber 
wäre  sie  erst  nach  1871  beendet  worden).  Hieraus  erschliefst  er  als  spä- 
testen Abfassungstermin  des  in  der  *Genealogia'  citierten  Werkes  De  Mon- 
tibns  das  Jahr  18C6,  während  er  auf  Grund  einer  Stelle  in  dessen  Ab- 
schnitte de  fluminibus  als  frühesten  den  Herbst  1860  ansetzt;  eine  weitere 
Konjektur  sucht  sogar  1862  annehmbar  zu  machen.  Endlich  ein  dritter 
Abschnitt  der  Textbehandlung,  der  sich  durch  weniger  ruhige  Schrift  ab- 
hebt und  nach  Hecker  wahrscheinlich  bis  spätestens  Hochsommer  1^8 
rdcht.  Einige  Stellen  des  cod.  Laur.  werden  mit  den  entsprechenden  der 
Ausgabe  von  Micyllus,  Basel  1532,  verglichen.  Manche  Abweichungen 
legen  Hecker  die  Vermutung  nahe,  es  könne  noch  ein  zweites  Original 
existiert  haben,  auf  das  die  sogenannte  Vulgata  (Text  der  Drucke  und 
anderen  Hss.)  zurückgehe.  Unterstützt  wird  diese  Hypothese  durch  eine 
Anzahl  Stellen,  die  in  der  Vulgata  vom  cod.  Laur.  verschieden  lauten 
und  doch  nicht  etwa  in  diesem  fortradiert  worden  sind.  Hecker  möchte 
den  cod.  Laur.  als  die  spätere  der  beiden  Redaktionen  Boccaccios  ansehen, 
wenn  er  sich  auch  nicht  die  Bedenken  verhehlt,  die  dagegen  geltend  ge- 
nuicht  werden  können. 

Da  Boccaccio  der  erste  Schriftsteller  seines  Jahrhunderts  ist,  der 
Homer  in  der  Ursprache  anführt,  schenkt  Hecker  den  in  griechischen 
Buchstaben  geschriebenen  Citaten  der  Genealogia  -  Hs.  die  gebührende 
Beachtung.  Dabei  ergiebt  sich,  welche  Fehler  aus  dem  Boccaccio  vor- 
liegenden Homer-Texte  stammen,  welche  auf  seiner  mangelhaften  Sprach- 
kenntnis beruhen.  Offenbar  hat  Boccaccio  den  griechischen  Wortlaut, 
wie  er  ihn  geschrieben,  gar  nicht  mit  der  von  ihm  beigefügten  lateini.schcu 
Übersetzung  seines  Lehrers  Leontius  Pilatus  verglichen;  zuweilen  enthält 
Äiese  Worte,   die  in  jener  fehlen.     Er   kopierte  den   griechischen   Text 
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mechanisch  und  ohne  Verständnis.  Als  Anhang  zu  Kapitel  IV  folgt  der 
Abdruck  der  Proemia,  der  Bücher  XIV  und  XV,  sowie  die  Gonclofiio 
der  Genealogia  deorum  im  Wortlaute  des  cod.  Laur.  mit  Varianten  aus 
dem  Drucke  Basel  1532  und  dem  Pariser  cod.  Bibl.  Nat.  Ms.  lat  7877. 
£s  sind  die  Abschnitte,  die  mit  dem  mythologischen  Thema  nur  lose  zu- 
sammenhängen. 

Der  reiche  Inhalt  des  Heckerschen  Buches  ist  durch  diese  Angaben 
nicht  erschöpft.  Auiser  kleineren  Erörterungen  über  wichtige  Fragen  in 
den  Fufsnoten  sind  den  Kapiteln  Anhänge  beigegeben;  der  zum  ersten 
behandelt  das  Dante -Carmen,  welches  von  Boccaccio  an  Petrarca  und 
zwar  —  wie  Hecker  gegenüber  Fracassetti  hervorhebt  —  nicht  1359  nach 
Mailand,  sondern  nach  Avignon  gesandt  wurde.  Ea  sei  wahrscheinlich 
1352  entstanden,  zwischen  1351  (erster  Besuch  Boccaccios  bei  Petrarca) 
und  1353  (Ende  des  letzten  Aufenthaltes  Petrarcas  in  Avignon).  Mit  Be- 
nutzung aller  zuganglichen  Handschriften  und  der  bisherigen  Ausgaben 
druckt  Hecker  das  Carmen  nochmals  ab.  Der  Codex  L.  V.  176  der  Chi- 
giana  gilt  ihm,  obwohl  er  die  von  Macri-Leone  und  Kostagno  gegen  die 
Authenticität  vorgebrachten  Gründe  als  nicht  stichhaltig  zurückweist,  nicht 
für  ein  Autograph.  Im  Anhang  zu  Kapitel  II  stellt  er  wichtigere  Ver- 
sehen Goldmanns  beim  Abdruck  des  Inventars  der  Parva  libreria  nach 
dem  Ms.  richtig,  giebt  erläuternde  Bemerkungen  zu  der  Eigenart  einiger 
Codices,  um  Nachforschungen  zu  erleichtem.  Z.  B. :  Boccaccio  hat,  woran 
Hortis  zweifelte,  Chalcidius'  Übersetzung  des  Platonischen  Timaeus  in 
Händen  gehabt.  De  Nolhacs  Vermutung,  Boccaccio  könne  von  Tacitus 
mehr  als  wir  gekannt  haben,  wird  entkräftet. 

So  charakterisiert  sich  dieses  Werk  Heckers  als  eine  der  bedentsamsteD 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Boccaccio  -  Litteratur.  Er  hat  zu 
suchen  und  das  Gefundene  zu  verwerten  gewufst.  Interessante  Einblicke 
eröffnen  sich  in  Boccaccios  emsige  Schriftstellerthätigkeit,  in  sein  Bingen 
nach  Wissen.  Wir  glauben  ihn  am  Schreibtische  zu  sehen,  unermüdlich 
feilend  und  nachtragend.  Hecker  fordert  andere  zu  Nachforschungen  auf 
aufser-florentinischen  Bibliotheken  auf:  vielleicht  kommen  so  noch  weitere 
verschollene  Bände  aus  Boccaccios  Bibliothek  zum  Vorschein.  Es  bleibt 
nur  zu  wünschen,  dafs  Heckers  Nachfolger '  auf  diesen  Wegen  ebenso 
gründlich,  methodisch  und  verständnisvoll  zu  Werke  gehen  möchten  wie  er. 

Breslau.  Bichard  Wendriner. 

Gran  Dicciooario  de  la  Lengua  Castellaoa  autorizado  con  ejemplos 
de  Buenos  escritores  antiguos  y  modernos,  por  Aniceto  de 
Pag^s. 

Esta  obra  constara  de  cuatro  tomos,  cada  uno  de  los  cuales  contendra 
40  cuadernos  de  32  päginas,  del  tamailo  del  diccionario  acad^mico,  pröxi* 
mamente.  El  cuaderno  vale  1  peseta.  En  el  1  ®^  aiio  se  reparte  uno  cada 
15  dias.  £n  los  aßos  2*^  y  3^  el  reparto  serä  semanal.  Los  avisos  hau 
de  dirigirse  al  autor,  en  Madrid,  plaza  de  las  Cortes,  7. 
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81  bien  tengo  pedidoB  hace  tiempo  los  primeroe  cuadernos,  no  parecen. 
Gracias  a  nna  c^ebre  casa  berUnesa  puedo  disponer  de  los  ntimeros  tres 
i  seis  inclusive,  y  con  ellos  ä  la  yista  puede  uno  formarse  idea  de  lo 
que  serä  la  extensa  obra,  ^  informar  i  los  interesados  sobre  su  impor- 
tancia. 

La  envoltura  no  predispone  en  favor  del  libro,  pues  en  ella  vienen 
cartaa  de  acad6micos,  recomend&ndolo,  7  no  hay  quien  ignore  que  en  la 
Academia  espafiola  se  anda  en  punto  &  lexicografia  &  la  altura  del  betuD, 
como  ahora  se  dice,  aunque  la  fräse,  por  supuesto,  no  figure  en  el  l^xico 
oficial.  Pero,  en  fin,  esperemos  que  bajo  una  mala  capa  se  oculte  uu 
buen  bebedor.  Abramos  el  n"  3.  )Hm!  Mal  empieza  el  examen.  Äea- 
fresna,  oon  dos  citas,  de  Miguel  Colnieiro,  7  Od6n  de  Buen,  catedrätlco 
de  Barcelona.  Reapecto  &  este,  dir^  que  ni  como  escritor  ni  como  botänico 
le  eonoce  caiii  nadle  en  Espafia.  En  cuanto  al  primero,  reconozco  que 
entendiö  de  plantas,  pero  tambi^n  que  no  se  tom6  gran  trabajo  por  estu- 
diar  sus  nombres  vulgares.  Yo  tenla  coleccionados,  y  6un  tengo,  cientos 
de  vocabloB  populäres  con  sus  correspondientes  denominaciones  cientlficas, 
que  Colmeiro  no  maidonaba  en  la  obra  &  la  cual  parece  referirse  Pag^. 
Ya  entonces  preferia  70  la  fUologfa  &  los  aburridos  cursos  de  Historia 
Natural,  explicados  por  viejos  cansados  7  chochos  (Dios  les  tenga  en  la 
Gloria). 

Como  se  ve,  el  autor  pone  el  nombre  del  escritor  al  pi^  de  la  cita, 
7  Pax  Ckristi,  jPues  nos  hemos  lucido!  En  el  siglo  XX  no  es  posible 
volver  ä  las  andadas  de  S&nchez  7  Ochoa.  Pero  el  autor  no  tiene  solo 
la  culpa,  sino  el  acad^mico  Benot,  quien  ha  aplaudido  ese  m^todo,  usado 
desgraciadamente  por  61  en  sus  obras,  que  en  Espafia  nadie  eonoce,  excep- 
tuando  algnnoB  ratones  de  biblioteca.  AI  sefior  acad^mico  en  cuestiön  le 
diria  70,  por  tercera  vez,  que  en  su  mamotreto  oficial  ha7  varios  vocablos 
copiados  de  textos  con  su  errata  correspondiente,  los  cuales  van  rodando 
de  dicdonario  en  diocionario  acad^mico  igual  que  en  Alemania  en  los 
l^icos  espafioles  -  alemanes  las  voces  con  significados  del  tiempo  de  la 
Nana  dados  como  si  fueran  frescos,  de  ho7  en  dia,  en  primera  linea. 

Asi,  no  puede  uno  comprobar  si  el  texto  es  bueno  ni  malo.  Ha7 
autores  que  hau  escrito  (7  eecriben)  con  los  pi^  en  unas  obras,  7  en  otras 
como  Dios  manda.  Tengo  hecha  una  colecci6n  de  disparates  gramaticales 
7  lexicogrdficos  que  saldr&  i,  luz  en  su  dia,  probablemente  con  el  tltulo 
de  'Marana  de  la  Literatura',  porque  me  he  propuesto  desenmarafiar  la 
hennosa  lengua  de  Cervantes,  que  media  docena  de  literatos  estän  echando 
i  perder,  manejändola  como  chicos  de  escuela  k  veces.  Por  ejemplo,  si 
el  8r.  Pag^s  saca  &  relucir  'una  concavidad  panx/uda*  (Galdös,  acad^mico) 
;cree  que  vamos  a  tomar  este  disparate  como  oro  de  le7?  ^Y  'una  ca- 
Uejuela  rodeada  de  ärboles'  (Gald6s)?  ^Y  un  sin  ntimero  de  desatinos 
comprobados  6  por  comprobar? 

^Äealandar  (del  bajo  latin  ceUendare,  del  lat.  calumniay  Luego,  la 
cita,  firmada  'Juan  Buiz'.  Mejor  que  copiar  la  etimologla  acad^mica  seria 
poner  un  aigno  de  interrogaciön,  suprimiendo  el  desatino  de  la  segunda 
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parte.  Luego,  en  vez  de  citar  nombre  y  apellido,  es  preferible  seguir  el 
uso  corriente,  y  decir  *A.  de  Hita,  lü77  c*. 

Aotes  de  acalenturarscj  pondria  yo  el  adjectivo  de  aqui  derivado,  con 
este  ejemplo,  de  Galdös:  'imaginaciön  aealentvrada*  (Leon  Boch  IL  94), 
8in6n]mo  de  calenturünta,  que  es  oomo  se  dice  generalmente.  La  misma 
raz6n  ha  tenido  el  autor  para  admitir  acalorado,  hoy  adjectivo. 

Foner  en  aealorar  dos  renglones  s61o  del  capftulo  de  dos  colamnas 
que  dedica  el  gran  leiic6grafo  Cuervo  &  ese  vocablo;  me  parece  muy 
pobre,  cientlficamente.  Yo  me  habria  remitido  por  completo  a  su  texto, 
perfectisimamente  confeccionado.  Y  &  renglön  seguido  habria  citado 
acaloro,  voz  nueva,  con  texto  de  Navarro  Ledesma.  Y  poco  m&s  desptids, 
acalxar,  que  ya  mencion^  en  'Marafla  del  Diccionario'.  Acamarj  que  yo 
echaba  de  menos  en  el  diccionario  acad^mico,  viene  en  la  ediciön  13 1^  y 
en  la  obra  de  Pag^. 

En  acamuxado,  falta,  por  supuesto,  el  texto  de  Cervantes  en  que  ee 
halia,  que  es  en  el  Quijote  (Paris  1835,  pägina  712  parte  2*,  cap.  52). 
Equivale  en  alemän  ä  gemsledem,  cuyo  primer  miembro  es  tambi^n  latino. 

Un  texto  puede  aftadir  el  autor  en  acanavereaTf  cuando  publique  la 
2'^  edici6n,  que  es  de  esperar  sea  pronto:  'unos  d^ollados,  otros  empalados, 
aquellos  cuMnavereadoSy  estos  descuartizados'  (el  PeAön  de  Argel,  Juan 
Garcia  Al-Deguer). 

Ya  en  otra  critica  publicada  en  Barcelona  echaba  yo  de  menos  la 
base  fundamental  en  una  obra  de  este  g^nero,  el  estudio  profunde  de 
nuestros  primeros  monumentos  literarios.  En  mi  obra  citada  (päg.  4) 
echaba  de  menos  acapdeüar  (P.  Alej.  524  c)  que  tampoco  Pag^  dta. 

Otro  reparo  al  autor.  ^En  qu^  limites  se  mantiene  respecto  ä  los 
vocablos  dialectales,  y  porqu^  no  usa  dos  signos,  uno  para  las  voces  dg 
citadas  por  la  Academia,  y  otro  para  los  dialectismos  ?  Digo  esto  porque 
aeaptxarse  viene  con  asterisco,  y  con  texto  de  Borao,  que  es  como  si  vinioBen 
los  vocablos  vizcainos  y  santanderinos  de  mis  'Dialectos  castellanos'  citando 
mi  humilde  nombre.  No  he  querido  mencionar  antes  varias  palabras  dia- 
I^cticas  no  citadas  en  la  obra,  por  haber  supuesto  que  Pag^  no  armaria 
el  zurriburri  acad^mico,  barajando  lo  verdaderamente  castellano  con  lo 
que  no  pertenece  ä  la  lengua.  Mäs  raz6n  que  para  tomar  un  texto  de 
Borao,  recopilador  de  aragonesismos,  habria  para  mencionar,  v.  gr.  acaldar 
=  calentar  (Pereda,  acad^mico,  de  'Pefias  arriba',  *La  Puchera'  801  y  el 
tomo  III.  455).  Una  vez  metidos  en  los  dialectos,  serla  cosa  de  decir: 
'apaga,  y  vÄmonos*. 

En  aeardenalar  hay  dos  de  los  defectos  apuntados:  1"  la  falta  de  ud 
texto  antiguo  (Milagros.  265  a);  2°  la  omisiön  del  pasage  de  Cervantes 
(Quijote,  749).  Esto  seria  mucho  m&s  importante  que  adudr  el  texto  de 
un  ex-jesulta  acad^mico  ä  quien  conocerän  cuatro  gatos.  AI  Sr.  Oto  de 
Buen  cit6  el  autor,  por  ser  convecino;  y  &  Mir,  por  inmortal.  No  cambio 
yo  la  inmortalidad  de  este  autor  por  mi  modesta  oscuridad. 

Vaya  otro  reparo  de  importancia.  ^Nos  va  Ä  venir  el  autor  en  toda 
a  obra,  corao  la  Academia,  con  aquello  de  ^eomedoTj  que  come,  bebedor, 
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que  bebe;  aburridor,  que  aburre^  etc.?  Porque  entonces,  habr&  que  apagar 
por  s^TQnda  vez  y  largarse.  {Puee  no  digo  oadal  Y  ai  aüadimos  al  dento 
7  la  madre  que  trae  la  Academia  los  dento  y  la  abuela  que  pare,  recopi- 
ladofi  por  mi  con  calma  y  padenda,  [santas  pascuaa! 

De  modo  que,  por  los  reparoa  que  yan  saliendo,  se  ve  la  falta  de 
m^todo  en  la  confecd6n  de  la  obra,  la  cual  ee  producto  de  un  trabajo 
de  hormiga  padentisimo  que  agota  la  vida  de  un  hombre  y  en  el  cual, 
k  juzgar  por  el  retrato  del  autor,  no  b61o  se  ha  deecejado,  sino  despelado 
casi  por  completo,  con  tanta  vigilia  y  tanto  af&n  de  revisar  textos,  muchos 
de  elloe  por  derto  desconocidos. 

Y  sigue  el  capitulo  de  los  reparos.  La  colocaciön  de  las  palabras  es 
la  misma  que  en  el  diccionario  acad^mico,  lo  cual  quiere  decir  que  es 
mala,  pues  ya  sabemos,  y.  gr.  que  tras  dearo  viene  acarralar,  y  que  despu6a 
de  cMirreto  vuelye  i  aparecer  la  r  sencilla  en  aeationar,  y  cusartonarse, 
que  es  lo  ünico  que  hacen  los  seAores  en  la  Academia,  y  eso,  no  por  la 
actividad  suya,  sino  por  la  del  maldito  tiempo,  cuyo  valor  es  alll  des- 
conoddo. 

En  acaso,  yo  me  habria  remitido  ä  Cuervo,  que  trae  cuatro  columnas. 
Aqui  se  oota  la  falta  de  mendön  de  la  obra  muy  espedalmente.  £1  Sr.  Pag6a 
trae  dos  textoe  de  CalderÖn  que  no  puedo  comprobar.  Yo  tengo  anotado 
ano  en  que  equiyale  &  'por  casualidad',  del  mismo,  no  citado  por  Cuervo 
ni  por  Pag^.  Ni  este,  de  la  Qitanilla:  'si  d  caao  le  buscasen.'  Tampoco  trae 
Pag^  esta  fräse:  'nacen  al  acaao  en  el  Norte'  (La  Batalla  de  los  Arapiles, 
85).    Adyierto  que  no  tomo  dtas  de  segunda  mano. 

Ni  Pag^s  ni  la  Academia  ('Marafia',  4)  traen  aectstülarj  teniendo  los 
franceses  aeeastiUer,  yoz  tomada  del  castellano. 

Äeatar  no  yiene,  come  ambos  dicen,  de  a  y  catar,  etimologia  infantil, 
eiuo  de  adcaptare,  antiguo  franc^  acater.    Y  adem^  signüica  'asociar'. 

Niuguno  de  ambos  cita  acayaxj  del  P.  Cid,  26(59  ('Marafia',  4).  Ni 
aeednado  (id.) :  'perezosamente  estir6  el  acednado  y  drido  cuerpo'  (£1  equi- 
page  del  rey  Jos^,  207).   Ni  aceoinamiento  (id.),  de  'La  Guarda  cuidado8a\ 

Ambos  preguntan,  en  acedia  =  platija,  si  yiene  del  ärabe.  No  seßores, 
eso  del  &rabe  es  un  recurso  gastado  y  mandado  retirar.  £1  texto,  como 
de  coetumbre:  'Cenrantes.'  \Y  al  soll  Yo  dirla:  'Binconete  y  Cortadillo' 
(Novelas  ejemplares,  p&g.  114,  poniendo,  por  supuesto,  al  principio  de  la 
obra,  'ed.  Ck)blens,  1832').  Y  afiadiria  esto,  en  aeedo:  'no  estuvo  en  dos 
dedos  de  caerse  muerta  la  Carducha  con  la  aceda  respuesta  de  Andres' 
('La  Gitanilla,'  Noy.  ej.,  p6g.  52).  Y  esto:  'Mosq,  Pienso  que  el  viejo  lo 
ha  Yisto  —  Que  trae  aceda  la  yista'  (£1  lindo  don  Diego,  acto  II,  esc.  XIVj. 
Y  esto:  'si  te  repite  la  respuesta  que  te  diere  dos  6  tres  veces,  si  la  muda 
de  blanda  en  4spera,  de  aeeda  (=  al.  kerb)  en  amorosa'  (Quijote,  p.  II, 
cap.  X,  p&g.  422).    O  mejor,  me  remitiria  &  Cueryo. 

Ädfalo  podria  empezar  asi:  'Äcepkalo  (P.  Alejandro.  2331b'),  advir- 
tiendo  que  esta  como  nombre  propio,  con  maytiscula,  y  que  es  sustantivo 
aqul,  6  Bubetantiyo,  que  es  como  quieren  hacerucs  decir  y  escribir  ahora 
los  senores. 
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£1  pasage  de  CervanteB,  en  aeeite  de  aparieio  =  heilendes  Wundöl 
(coD  minÜBCula  en  mi  texto),  se  halla  en  el  Quijote,  II.  46  (pi^.  623). 
La  Academia  ha  tenido  el  buen  acuerdo  ({rara  avisl)  de  suprimir  aceüe 
de  peiroleo,  fräse  que  el  Sr.  Pag^  no  ha  podido  comprobar,  como  no  pudo 
Cuervo  hacerlo  en  multitud  de  capitulos  acad^micos,  lo  cual  indica  'eine 
faule  Sache'. 

Ni  Pag^  ni  la  Academia  traen  aeelerado,  de  Cervantes.  Esta  ha  aiia- 
dido  aceiajado,  que  aquel  trae  con  cita  de  Mxico ;  70  tenia  una  del  Heraldo, 
porque  hoy  dia^  con  tantas  voces  nuevas  7  tantos  academizantes  que  no 
las  admiten  por  no  manchar  su  pullda  pluma,  se  ve  negro  uno  en  cuestiön 
de  textos. 

jDale  con  el  ärabel  Äcelga  no  viene  de  ^1,  sino  de  süuea  por  sicukif 
en  mi  opiniön.    Tengo  dos  textos  anotados,  modemos. 

En  acendrado  =  al.  seelenrein,  yo  habria  puesto:  'en  este  gremio, 
corro  y  compaiiia'  estä  'el  acendradlsimo  caballero  D.  Quijote  de  la  Mao- 
chisima,  y  su  escuderisimo  Panza'  (guasa  purisima,  II.  38,  p&g.  582).  Y 
en  acena,  esto:  'de  muchas  ricas  aceAas  que  les  dicen  traperas'  (P.  Alej. 
1304  b);  por  cierto  que  en  la  interpretaciön  usa  Ochoa  un  castellano  macar- 
rönico.  Y  luego,  habria  citado  acenar  ('Maraila,'  4,  tomado  del  P.  Alejandro, 
355  b).  —  Äeenero  viene  tambi^n  en  la  'Biografia  de  un  Gato'. 

Voy  d  ver  si  en  otra  ediciön  mencionan  la  Academia  y  el  Sr.  Pagds 
un  Yocablo  citado  en  'Marafia',  acer,  apedre&ndoles  a  citas:  P.  Alejandro 
(14b,  671d,  745b,  751c,  784b,  1314a,  1703c,  2413d,  total  ocho).  ;Al 
tiempo  I 

Si  acera  viene  de  kax,  d  la  A  con  elia.  Antes,  la  Academia  remitia 
de  haeera  acä.  Ahora,  de  aqui  allä.  Y  asi  pasamos  el  tiempo,  en  remi- 
siones,  muchas  de  ellas  falsas,  y  gran  nümero  pedantes.  Pero  non  hie 
locus, 

Oreo  que  con  el  examen  de  estas  20  päginas  (49 — 68)  basta  y  aun 
sobra  para  enterarse  aproximadamente  del  trabajo  en  cuestiöo. 

Me  he  detenido  en  reseäar  sus  defectos.  Pero  no  hay  que  echar  ea 
saco  roto  sus  ventajas,  que  son :  1  ^  La  de  proporcionamos  un  cümulo  de 
citas  sin  las  cuales  no  es  posible  com  probar  el  verdadero  significado  de 
las  voces  ni  estudiar  el  desarrollo  psicolögico  que  han  experimentado; 
2^  La  claridad  del  texto  de  consulta,  cualidad  indispensable  en  obras  de 
esa  naturaleza. 

Para  un  hombre  solo,  la  empresa  es  colosal,  y  m^  si  se  oomparaesa 
tarea  con  la  infeliz  que  desempe&an  un  par  de  docenas  de  miembros  del 
Sanedrin  acad^mico,  ayudado  por  una  cafila  de  corresponsales  extendidos 
por  el  globo  terraqueo  de  tal  suerte,  que  en  los  dominios  de  la  Academia 
nunca  se  pone  el  sol,  sin  que  por  eso  alumbre  jamäs  el  de  la  cienda  en 
SU  diccionario. 

Berlin.  P.  de  Mugica. 
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Die  Reform  des  neusprachlichen  Unterrichts  auf  Schule  und  Universität,  I. 
Kaluza,  H.  Sweet's  Stdlung  zur  sogenannten  Reformmethode,  I.  Thnran, 
Victor  Hugo  als  Dichter  für  Haus  und  Schule.  Graz,  Zur  SchuUektfire. 
Delmer,  Australian  universities  and  modern  language  teaching.    LdBCCßVXt 
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La  diTiikMi  et  l'orgiuiiBatioo  du  territoire  fraD9ai8,  ictroduction.  Bau- 
mann,  Darf  man  im  franzöeiscfaeo  Unterricht  von  (>eoitiyen  und  Dativen 
sprechen?  —  Mitteilungen.  —  Litteraturberichte  und  Anzeigen.  —  Zeit- 
Bchriftenschau].  Jährlich  vier  Hefte  von  zusammen  24  jBogen,  zum  Jahres- 
preis von  M.  b. 

Neusprachliche  Reformbibliothek.    Herausgeg.  von  B.  Hubert  und 

M.  Mann. 

1.  Band:  P.  A.  Graham,  The  Vietorian  era;  adapted  for  the  «se  of 

schools,  and  with  a  füll  English  commentary  by  D.  R»  Krön.  VII, 

89,  84  8.    Geb.  M.  1.80. 

3.  Band:   B.   Kipline,    Three  Mowgli   stories,    selected   etc.    bv   Prof. 

E.  ßokoll.    XIII,  87,  44  S.    Geb.  M.  1,80. 
5.  Band:  W.  Shakespeare,  The  tragedy  of  Julius  Caesar.     With  intro- 
duction  etc.  by  D.  M.  F.  Mann.   VIII.  8Ü,  56  8.    Geb.  M.  1,80. 
Sammlung  nenphilologischer  Vortrage  und  Abhandlungen  herausgeg. 
voo  W.  Victor.    Leipzig,  Teubner,  1902.     8. 

I:  Michel  Jouffret,  De  Hugo  ä  Mistral.   Le9on8  sur  la  po^ie  fran- 

yaise  oontemporaine.    108  o. 
II:  £.  Schinder,  On  certain  aspects  of  recent  Engl,  literature.   1 12  B. 
III:  W.  Victor,  Die  Methodik  des  neusprachlichen  Unterrichts.    56 S. 
Baumann,  Friedrich,  Oberlehreram  Gymnasium  zu  Torgau,  Beform 
und  Antireform  im  neusprachlichoi  Unterricht.   Abgedruckt  aus  der  Zeit- 
schrift für  das  Gymnasialweeen  und  durch  Zusätze  erheblich  erweitert. 
Berlin,  Weidmann,  1902.    44  B.  8.    M.  1. 


Logeman,  H.,  Elckerlyc-Everyman.  De  vraag  naar  de  prioriteid 
opnieow  onderzocht  (Universit^  de  Gand,  Becueil  de  travauz,  28.  facs.). 
Gand,  Vuylsteke,  1902.    175  B. 

Engelien,  A.,  Grammatik  der  nhd.  Sprache.  5.  Auflage,  herausfleg. 
unter  Imtwirkunr  von  H.  Jantzen.    Berlm,  W.  Schultze,  1902.    619  S. 

Schweizerisches  Idiotikon.  Wörterbuch  der  schweizerdeutschen  Sprache. 
XLV.  Heft.  Band  V.  Bogen  12 — 21.  Bearbeitet  von  A.  Bachmann, 
B.  Schoch,  H.  Brupp acher,  E.  Schwyzer.   Frauen feld,  Huber,  1902. 

Die  Amber^  Parcifal- Fragmente  una  ihre  Berliner  und  Aspersdorfer 
Ergänzungen.  Herausgeg.  von  D.  A.  Beck,  K.  Präfekt  an  der  Lehrer- 
bildunjgsanstalt  Ambers;.    Amberg,  Böes,  1902.    49  S.,  6  Tafein.    4. 

Die  Carolina  und  mre  Vorgängerinnen.  Text,  Erläuterung,  Geschichte. 
In  Verbindung  mit  anderen  Gelernten  herausgaben  und  bearbeitet  von 
J.  Köhler.  IL  Band:  Die  Bambergische  Halsgerichtsordnung  unter  Heran- 
ziehung der  revidierten  Fassung  von  1580  etc.  herausgeg.  von  J.  Kohl  er 
und  W.  Scheel.  Haue,  Waisenhaus,  1902.  XOl,  312  S.,  28  Abbüdungen. 
M.  10. 

Klopstocks  Oden.  Ausgewählt  und  erklärt  für  den  Schulgebrauch. 
Mit  einem  Anhang:  einige  diarakteristische  Stellen  aus  dem  Messias  von 
R.  Windel,  Professor.  2.  Auflage  (Freyü^  Schulausgaben  und  Hilfs- 
bftc&er  für  den  deutschen  Unterricht).  Leipzig,  Frey  tag,  1902.  147  S. 
Geb.  IL  0,75. 

Freytags  Schulausgaben  für  den  höheren  Unterricht.    Leipzig,  Frey- 
tag, 1902. 
Der  sohwäblscbe  Dichterkrds,  eine  Gedichtsammlung  für  Schule  und 

Haus,  herausg^.  von  Dr.  Ernst  Müller.    142  S.    Geb.  M.  0,80. 
Schillere  Geschidite  des  dreUaigiähriffen  E^rieges.  Für  den  Schulgebrauch 
heraoBgeg.  und  erläutert  von  Oberlehrer  D.  W.  Böhme.     347  S. 
<M>.  iL  MO. 

Ar«UY  L  n.  SpraoliaB.    GEL  16 
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Voretzsch,  Prof.  Dr.  Carl,  Unsere  Soldatenlieder  (Sonderabdruck 
aus  der  Beilage  zur  'Allgemeinen  Zeitung'  Nr.  72  und  73  vom  27.  und 
29.  Mfirz  1902).    München  1902.    26  S.  8. 


Beiblatt  zur  Anglia.    XIII,  -1 — 1,  April — Juli. 

The  English  world.  May  [Bristol's  new  docks.  —  Hospital  *\S*.  — 
Mr.  Rhodes's  will.  —  Jerry  Bundler.  —  A  mountain  paradise.  -—  P'tite 
M^re.  —  Wind  and  bells.  —  An  agricultural  experiment.  —  Maupygemon. 
—  Odds  and  ends  of  interest.  —  Questions  and  answers  etc.].  —  June 
[The  shipping  oombine.  —  Notes  of  the  month.  —  Bret  Harte.  —  The 
verv  false  Gallup  of  Dementia.  —  Mist.  —  The  Hinda  mystery.  —  Free 
Cuba.  —  Agricuiture  in  Canada  and  its  future.  —  The  King's  illness.  — 
The  peace  terms]. 

Ijiddell,  U.  H.,  An  introduction  to  the  scientific  story  of  English 

foetry,  being  prolegomena  to  a  science  of  English  prosody.    New  York, 
)oubleday,  1902.    XVI,  312  8. 

Bonner  Beiträge  zur  Anglif^tik,  herausgeg.  von  M.  Trautmann.  IX 
[H.  Steffens,  Versbau  und  Sprache  des  me.  stabreimenden  Gedichtes  *The 
wars  of  Alexander'.  —  U.  Lmdelöf,  Wörterbuch  zur  Interlinearglosse  des 
Rituale  ecclesiae  Dunelmensis].    Bonn,  Hanstein,  1902.    2*20  S.    M.  7. 

J.  T.  Brown,  Huchown  of  the  awle  ryale  and  his  poems,  examined 
in  the  light  of  recent  criticism.  Glasgow  1902  (read  to  the  Royal  Philos. 
Soc.  Glasgow,  21.  April  1902).    27  S. 

Eckhardt,  E.,  Die  lustige  Person  im  älteren  englischen  Drama  (bis 
1(542).  Palaestra  XVII.  Berün,  Mayer  &  Müller,  19ü2.  XXXII,  479  S. 
Jonson,  Ben,  The  case  is  altered,  a  comedy,  presented  by  students 
in  the  University  of  Chicago  at  the  Auditorium  Tneater,  17.  May  1902. 
Revised  after  the  original  edition  of  1609.  Chicago,  The  Unlversity  of 
Chicago  Press,  1902.    89  S. 

Collection  of  British  authors.    Tauchnitz  edition.    ä  M.  1,60. 
Vol.  3572:   L.  Merrick,  When  love  flies  out  o'the  window. 

„     3573—4:  8.  R.  Crockett,  The  dark  o'the  moon. 

„     8575:  M.  Betham-Edwards,  Moch  beggars'  hall. 

,     3576:  G.  Gerard,  The  blood-tax. 

„     3577:   H.  G.  Wells,  The  first  men  in  the  moon. 

^     3578:  Bret  Harte,  On  the  old  trail. 

^     3579—80:  R.  S.  Savage,  The  mystery  of  the  shipyard. 

y,     3581:   W.  W.  Jacobs,  At  Sunwich  Port. 

„     3582—3:  Margaret  J.  Woods,  Sons  of  the  sword. 

„     3584:  Mrs.  w:  K.  Clifford,  Woodside  form. 

y,     3585:  E.  F.  Benson,  Scarlet  and  Nyssop. 

^     3586:  T.  Hopkins,  The  silent  gate. 

Meier,  Konrad,  und  Assmann,  Bruno,  Hilfsbücher  für  den  Unter- 
richt in  der  englischen  Sprache.  Ausgabe  für  Schulen  mit  dreijährigem 
Kursus.  Teil  il:  Englisches  Lesebuch.  Leipzig,  Seele,  1902.  229  S.,  mit 
einem  Plan  von  London. 

Nader,  E.  D.,  und  Würz n er,  D.  A.,  Englisches  Lesebuch  für 
Mädchen-Lyceen  und  andere  höhere  Töchterschulen.  I.  Teil,  mit  einer 
Karte  der  britischen  Inseln  und  einem  Plane  von  London.  Wien,  Holder, 
1902.    VII,  249  8.    Geh.  2'/,,  geb.  3  Kr. 

Shakespeare,  Macbeth.  With  introduction  and  explanatory  notes  ed. 
by  Prof.  D.  K.  Deutschbein  (Klapperichs  Engl.  u.  franz.  Sdiriftsteller, 
XII).    Glogau,  Flemming,  1902.    XIV,  137  S. 

Macaulay,  Ilistory  of  England,  erklärt  von  Dr.  F.  Meffert,  ehem. 
Realgymn.-Direktor.  I.Heft.  1.  Kapitel:  die  Zeit  bis  lü60.  3.  Aufl.  Text 
Berlin,  Weidmann,  1902.    VIII,  125  S.,  Anm.  32  S.    Geb.  M.  1,Ö0. 
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Poems  of  Engllsh  country  life,  selected  and  edited  with  introduction 
and  notes  by  H^eford  R.  Georee,  M.  A.,  and  W.  H.  Hadow,  M.  A., 
Oxford,  Clarendon  Press,  1902.    XII,  112  8.    Geb.  2  Sh. 

Beed,  T.  B.,  English  boys.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben 
von  Dr.  K.  Münster,  Oberlehrer  (Freytags  Sammlung  französ.  und  engl. 
Schriftsteller).  Leipzig,  Freytag,  1902.  108  S.,  dazu  58  S.  Wörterbudi. 
Geb.  M.  1.20.         *'   »'        -^"HS' 

Swoboda,  W.,  Prof.,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  für  Mfidchen- 
lyceen  und  andere  höhere  Mädchenschulen.  I.Teil:  Elementarbuch.  Wien 
und  Leipzig,  P.  Deutsche,  1902.    VII,  170  S.    Geb.  Kr.  2,50. 

Pflnjer,  J.,  Bektor,  und  Hodekinson,  F.  H.,  ehem.  brit.  Vice- 
Konsul,  Lehr-  und  Lesebuch  der  englischen  Sprache.  Ausgabe  ß,  Teil  I. 
2.  verb.  u.  verm.  Aufl.  Hannover  und  Berlin,  Carl  Meyer,  1902.  124  S. 
Geb.  M.  1,60. 

Köcher,  £.,  und  Bunge,  H.,  Lehr-  und  Lesebuch  der  englischen 
Sprache.  Mit  12  Vollbildern,  einem  Plane  von  London,  einer  Karte  von 
Ejigland  und  einer  Münztafel.  Ldpzie  und  Berlin,  Teubner,  1902.  XII, 
176  S.,  dazu  Wörterverzeichnisse  88  £ 

Kellner,  Leon,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  für  Mädchenlyceen. 
Berlin,  Springer,  und  Wien,  Gerold,  1902.    IV,  238  S.    M.  2. 

Thamm,  E.,  Dr.,  First  steite  in  English  conversation,  for  use  of 
Bchools.  Ein  Hilfsbuch  für  den  Gebrauch  des  Englischen  als  Unterrichts- 
nnd  Schnlverkehrssprache.  Auf  Grund  der  neuen  preufsischen  Lehrpläne 
von  1901  bcarbdtet.    Gotha,  Perthes,  1902.    VI,  60  S.    M.  0,60. 

J.  T.  Gradon,  B.  A.,  Schlechtes  und  gutes  Englisch,  Sammlung  von 
Fehlem,  die  von  Nicht-Engländern  beim  Erlernen  der  englischen  Si>rache 
gemacht  werden.  Mit  Schlüssel.  [Mistakes  in  English,  moAe  by  foreigners 
studving  the  langu^e,  with  their  corrections.]  Strafsburg,  K.  J.  Trübner, 
1902'    54  S.    Geb.  M.  1. 

Schmitz,  H.,  Englische  Synonyma  für  die  Schule  zusammengestellt. 
2.  verb.  u.  verm.  Aufl.    Gotha,  Perthes,  1902.    VI,  92  S.    M.  l. 

Mu eller,  Dettloff,  Analysis  of  commercial  correspondence  with  an 
abstract  of  commercial  law;  teztbook  for  commercial  academies  und  Han- 
delshochschulen. Leipzig,  Teubner,  1902.  U2  S.,  with  sample  letter,  de- 
ünitions  of  technical  terms,  and  English-Grerman  vocabulary. 


Grundrifs  der  romanischen  Philologe  . . .  herausgegeben  von  Gustav 
Gröber.  IL  Band.  I.  Abteilung.  5.  Lieferung  (Bogen  60 — 81  und  Titel- 
bogen). Schluls  der  I.  Abteilung  des  IL  Bandes.  Stralsburg,  TrObner, 
1902.  S.  945—1286.  M.  5,20.  (Enthält  den  Schlufs  der  Geschichte  der 
französischen  Litteratur  von  Gröber  und  das  Register  zur  1.  Abteilung 
des  IL  Bandes.) 

Bevue  des  langues  romanes.  XLV,  2  [F.  Troubat,  La  danse  des 
treiUes  (ein  in  Montpellier  bis  ins  16.  Jahrhundert  hinauf  nachweisbarer 
Tanz,  dessen  Figuren  beschrieben  werden;  zugegeben  die  begleitenden  Ge- 
sangesworte  und  Wdsen).  E.  Stengel,  Le  chansonnier  de  Bernart  Amoros 
(Forts.).  F.  Castets,  I  dodici  canti  (Schlufs  des  Textes).  Bibliographie. 
Chronique].  XLV,  3  [A.  Jeanroy,  Refrains  inödits  du  XIII«  sfecle. 
E.  Stengel,  Le  chansonnier  (suite  et  fin).  J.  Anglade,  Lat.  gurguSf  formes 
feminines  et  masculines  en  provencal.    Bibliographie]. 

Studj  di  filologia  romanza  pubblicati  da  E.  Monaci  e  C.  DeLollis. 
Fase.  25  (vol.  IX,  fasc.  2**)  [Pierre  Toldo,  Etudes  sur  le  th^Atre  comique 
fnm^  du  moyen  ^  et  sur  le  röle  de  la  nouvelle  dans  les  farces  et 
daos  les  com^dies.  G.  Bonelli,  I  nomi  degli  uccelli  nei  dialetti  lombardi. 
BuUettino  bibliografico].    Tormo,  Loescher,  1902.    S.  181—488.   L.  12,50. 
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Revue  de  i^flolode  frui9aiBe  et  de  litt^rature  ...  p.  p.  L.  Cl^dat 
XVI,  3  [L.  Cledat,  äsais  de  s^mantiqne,  I.  La  famille  do  verbe  cidery 
II.  Lee  formules  n^tives.  —  Gomptes  rendas.    CorrespondaDce]. 

ZeitBchrift  für  fraozöeisehe  Sprache  und  Idtleratiir  . . .  heranecej^ben 
von  Dr.  D.  Behrens,  Professor  an  der  UniTersHat  Qiefeen.  Bd.  aXIV, 
Heft  5  und  7.  Der  Abhandlungen  drittes  und  viertes  Heft  [J.  Ulrich, 
Die  Sprichwörtersammlung  Jehan  Mielot's.  W.  Foerster,  Zu  Bartach's 
Chrestomathie  de  Pancien  francais.  G.  Nehb,  Die  Formen  des  Artikels 
in  den  französ.  Mundarten  (li.  Teil).  H.  8chneegans,  Der  Münchener 
'Rabelais'  aus  dem  Jahre  1549.  A.  MennuuK,  Der  Säettenstreit  und  Beine 
Quellen.    £.  Herzog,  Nachtrabe  zu  XXIIP  S.  302—310]. 

Mart  Hartmanns  Schulausgaben  französisdier  Schriftsteller.  Läp- 
zig,  Stolte,  1902.    Kl.  8.    Geb. 
25.   Souvenirs  d'une  Bleue,  ^^ve  de  Saint-Cyr.    Marguerite-Victoire  de 
kl  Maisonfort  ä  Genevi^ve  de  Colombe  (octobre  1(588 — f^vrier  1091). 
Herausgegeben  von  Eonrad  Meier.  Autorisierte  Ausgabe.  XVIII, 
91,  37  B.    Dazu  ein  Wörterverzeichnis  v.  27  S. 
Freytags  Sammlung  französischer  und  engliscfaer  Schriftsteller.  Leip- 
zig, Freytag,  1902.    EL  8.    Geb. 
Les  Bfuxieur-Carbansane,  histoire  d'une  famille  pendant  oent  ans  nar 
Jacques  Naurouze.   Troisi^me  partie.   A  travers  la  tourmente.  Für 
den  Schulgebranch  herausgegeben  von  Dr.  G.  Balke,  Oberlehrer 
am  EgL  B^ger-Gymnasium  zu  Posen.   IV,  112  S.   M.  1,20.  Wörter- 
buch dazu,  57  S.,  M.  0,50. 
Gerhards  französische  Schulausgaben.  Leipzig,  Gerhard,  1902.  Kl.  8. 
9.   Petite  Neil  par  M™®  Snzanne  Gu;nebin.    FGr  das  ganze  dentsdie 
Sprachgebiet  allein  berechtigte  Schulausgabe  mit  Anmerkungen  und 
Wörterbuch  von  Dr.  Ernst  Was serzi eher,  Direktor  der  stadtischen 
höheren  Mädchenschule  in  Oberhausen  (Rheinland).    I.  Tdl:  Text 
107  8.    Geb.  M.   1,20.    II.  Teil:   Anmerkungen  und  Wörterbach. 
24  S.    M.  0,25. 
Neusprachliche  Reformbibliothek.     Herausgeber:   Dir.  Dr.  Bernhard 
Hubert  und  Dr.  Max  Fr.  Mann.    Leipzig,  RoJDsberg,  1902.    8.    Geb. 
2.   Quatre  nouvelles  modernes.  Annot^  par  Bernhard  Hubert.  (Bouin- 
Boum  par  J.  Claretie.    Une  gu^rison  dif fidle  par  £.  Legouv^.    La 
ch^vre  de  M.  Seguin  par  A.  Daudet.   Yvon  et  Finette  par  J&.  Labou- 
laye.)    VI,  76,  81  S.    M.  1,80. 
4.   ExpMition  de  Bonaparte  en  Egypte  et  en  Syrie  par  Adolphe  Thiers. 

Annot^  par  Prof.  Dr.  O.  Schulze.    X,  78,  82  S.    M.  1^0. 
tj.  Nouveau   choix    de   contes   et   nouvelles   modernes   ä  Tusage  des 
classes    sup^rieures    par    D.  Bess^,    professeur    ä    l'Eoole    nor- 
male de  Versailles.     (Les  m^res  par  A.  Daudet     Le  retour  par 
R.  Bazin.   La  premi^re  ^ition  par  J.  Normand.  Courage  de  femme 
>ar  J.  Normand.    Anne  des  lies  par  P.  FÄval.)    VII,  91,  100  S. 
1,80. 

Pitt  Press  Series. 
Madame  Th^r^se  by  Erckmann-Chatrian  edited  with  introduction  and 
notes  by  Arthur  Reed  Ropes,  M.  A.,  late  fellow  of  Eing's  College, 
Cambridge.    Cambridge,  üniversity  Press,  1902.   XVI,  227  S.  kL ». 
Geb.  Sh.  3. 
Les  {>lu8  anciens  monnments  de  la  langue  franj^se  publi^s  pour  les 
cours    universitaires    par   Eduard    Eoschwitz.     Textes   diplomatiques. 
Bixi^me  Mition  revue  et  augment^e  avec  deux  fac-simil6.    lAipzig,  Keis- 
land,  1902.    58  8.  kl.  8. 

Les  plus  anciens  monuments  de  la  langue  fran9aise  publice  pour  lee 
cours  universitaires  par  f^duard  Eoschwitz.  Textes  critiques  et  ^^ossaire. 
Leipzig,  Reisiand,  1902.    VIII,  92  8.  kl.  8. 
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Baist,  Gottfried,  Variationen  Aber  Boland  2074,  2156  (ans  der  Fest- 
schrift für  W.  Foerster,  8.  213—282). 

Hartnacke,  Wilhelm,  Aliscans  II  (2894—5:^80),  kritischer  Text  mit 
Einleitnng  und  Varianten.  Inaufforaldissertadon  aus  Halle,  1902.  31  8.  8. 
(Die  Dissertation  enthalt  auiäer  der  Einleitung  die  8telle  2891—3350;  die 
vollständige  Arbeit  soll  bei  Niemeyer  in  Halle  erscheinen.) 

M^an^  d'ancienne  po^ie  lyrique.  Chansons,  jeux  partis  et  refrains 
in^its  do  AlII*  nMe  mtblM^  etannot^  par  A.  Jean  r 07.  Paris,  Picard, 
liX)2.  68  8.  8  (Extrait  de  la  Bevue  des  Langues  romanes  1896,  L897,  1902). 

Ein  Marienmirakel.  Von  Gustav  Gröber  in  8tra£iBbnrg  (ans  der 
Festschrift  für  W.  Foerster,  8.  421—442).  [Altfranzösische  gereimte  und 
bisher  nicht  gedmekte  Fassung  des  Wunders  von  der  Klosterpförtnerin, 
die  wahrend  mdirjähriger  Abwesenheit  aus  dem  Kloster  durch  eine  von 
der  h.  Jungfrau  entsandte  Stellvertreterin  ersetzt  wird,  so  dafs  sie  nachher 
unbescholten  in  ihr  Amt  xurückkehren  kann.  Diese  Fassung  wird  mit 
zahlreichen  anderen,  lateinischen  und  französischen,  verglichen.  8ie  ist 
der  Areenalhandschrift  351^  entnommen  und  scheint  der  zweiten  H&lfte  de^ 
13.  Jahrhunderts  anzugehören.] 

Montaigne.  Prindpaux  chapitres  et  extraits  des  ^Essais'  publi^s 
avec  des  notices  et  des  notes  par  A.  Jeanroy,  professeur  k  la  FaculU^ 
des  lettres  de  Toulouse.  Deuxi^me  6dition.  Paris,  Hachette,  1902.  XXXV, 
379  8.  kl.  8.    Fr.  2,50.    (über  die  erste  Auflage  s.  Archiv  C,  218  ff.) 

Patois'Lieder  ans  Lothringen.  Von  L.  Zeiiqson.  Sonderabzug  aus 
dem  Jahrbuche  der  Gesellschaft  für  Lothringische  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde. Band  XIIL  1901.  2;^  8.  4.  [Die  Texte  sind  in  phonetischer 
Schreibung  gegeben,  von  einer  Übersetzung  ins  Französische  und  von 
einigen  erklärenden  Anmerkungen  begleitet.] 

Saure,  Prof.  Dr.  Heinrich,  Le  tn^tre  fran^s  classique.  Das  klas- 
sische Drama  der  Franzosen.  Für  Schulen  bearbeitet  und  mit  Anmer- 
kungen versehen.  Erater  Teil.  Zweite  verbesserte  Auflage.  (Tableau  ex- 
plicatif  des  syllabee  douteuses.  —  Corneille:  Le  Cid.  Horace.  —  Racine: 
Britanniens.  PhMre.  Athalie.  —  Moli^re:  Le  Misanthrope.  Les  Femmes 
savantes.  —  Voltaire:  Zaire.)  BerHn,  Herbig,  1902.  VIII,  185  8.  8.  [Die 
im  Titel  Rannten  8tucke  sind  nur  in  Auszügen  mitgeteilt,  das  Weg- 
gelassene ist  durch  kurze  Inhaltsangaben  ersetzt,  und  jedem  Stücke  geht  eine 
knappe  Analyse  voran.  In  AnmerKuneen  unter  dem  Text  werden  Hilfen 
für  angemessene  Übersetzung,  auch  Erläuterungen  anderer  Art  geboten.] 

Franzöflisches  Beallexikon  ...  herausgeg.  von  Dr.  Clemens  Klöpper 
in  Rostock.  Lief.  28—30  (8chluis:  Uniforme— Zythogale,  und  drei  An- 
hange.   8.  673—929).    Leipzig,  Benger.    Jede  Lief.  M.  2. 

Bulletin  du  Glossaire  des  patois  de  la  Suisse  romande.  Beme,  Bureau 
du  Glossaire  (Hallerstrafse  39).  1902.  8.  (Jährlich  vier  Nummern  von 
je  weniintens  16  8eiten  zum  Preise  von  Fr.  1,50  jährlich.  Die  Redaktion 
bilden  die  Herren  Gauchat,  Jeanja^uet,  Tappolet.  Die  erste  [Doppel-] 
Nummer  enthält  auiser  einem  einleitenden  Aufsatze  über  die  patois  ro- 
matub  eine  Mundartprobe  mit  französischer  Übersetzung,  Etymologen 
und  die  Beschreibung  des  Heugadens  samt  den  in  den  Ormonts  üblichen 
Beaennun^n  seiner  Teile  und  der  dazu  in  Beziehung  stehenden  Thätig- 
keiten.  Die  kleine  Zeitschrift  wird  sicher  die  Mitarbeiter  an  dem  grofsen 
Unternehmen  aufklären,  anresren,  wohl  auch  neue  gewinnen.) 

WeitzenbOck,  Georg,  Professor  an  der  Landes-Oberrealschule  in 
Graz,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  I.  Teil.  Vierte,  inhaltlich 
unveränderte  Auflage.    Leipzig,  Freyteg,  1902.    172  8.  8.   Geb.  M.  2. 

Boerner,  Dr.  Otto,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  ...  Aue- 
gbeD...  Mltb^ffbeitet  von  Dr.  Friedrich  Schmitz.  IL  Abteilung, 
ättelstufe.  In  Tasche:  Französisch-deutsches  und  deutsch-französisclies 
Wörterbuch.     lj&px\g  und  Berlin,  Teubner,  19^)2.    X,  259,  70  S.  8.    Geb. 
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Desselben  Werkes  Ausgabe  B.  IV.  Teil.  2.  Abteilung.  (Neubearbei- 
tung.)   Oberstufe.    Mit  Vörterbuch.    IX,  264,  13G  8.  8.    Geb. 

Knörich,  Dr.  phii.  Wilhelm,  Direktor  der  stfidt.  höheren  Mädchen- 
schule und  Lehrerinnen-Bildungsanstalt  zu  Dortmund,  Französisches  L^e- 
und  Lehrbuch.  Erster  Teil:  Erstes  Schuljahr.  Zweite  Auflage.  Han- 
nover und  Berlin,  Meyer,  1902.    VI,  96  B.  8.    Geb.  M.  1,25. 

Breymann,  Dr.  H.,  Französisches  Elementarbuch  für  Gymnasien 
und  Progymnasien,  l.  Auflage.  München  und  Berlin,  Oldenbourg,  1902. 
VII,  129  g.  8.  Geb.  M.  2,10.  (Verbesserte  und  verm^rte  Neuauflage  des 
Elementarbuchs  für  Bealschulen.) 

Schmeding,  G.,  docteuren  philosophie,  professeur  ä  l'^kx>le  normale 
pour  institutrices  au  chftteau  ducal  de  Wolfenbuttel,  Mati^re  erammaticale 
pour  servir  ä  Tenseignement  des  dasses  sup^rietures.  Dresoe  et  Leipsic, 
Koch,  1902.    48  8.  8. 

Schneider,  Direktor  Prof.  Dr.  phil.  Julius,  Einige  Hilfsmittel  für 
die  Praxis  des  französischen  ünternchts  in  der  Prima.  Beigabe  zum 
Jahresbericht  des  Herzogl.  Bealgymnasiums  mit  Realschule  zu  Altenburg, 
S.-A.    1902.    Programm  Nr.  766.    IV,  60  8.  8. 

Marchot,  Paul,  docteur  ^  lettres,  professeur  ä  FUniversit^  de  Fri- 
bourg  (Suisse),  Petite  phon^tique  du  fran^ais  pr^litt^raire  (VI®— X^  si^les). 
Seconde  partie.  Les  consonnes.  Fribourg  (Suisse),  Veith  [o.  J.l.  8.41—98. 
(S.  Archiv  CVII,  238.) 

Gaufinez,  Eu^ne,  Notes  sur  le  vocalisme  de  Meigret  (aus  der  Fest- 
schrift für  W.  Foerster).    8.  863—420. 

Borelius,  Hilma,  Etüde  sur  Pemploi  des  pronoms  personnels  sujets 
en  ancien  franyais  (Ektrait  de  'Frän  filologiska  Föreningen  i  Lund',  II, 
1902).    Lund  1902.    20  8.  8. 

Klöpper,  Dr.  Clemens,  Stilistische  Verschiedenheiten  im  Gebrauche 
der  deutscnen  und  französischen  Pronomina.  Dresden  und  Leipzig,  Koch, 
1902.  31  8.  8  (NeusprachL  Abhandlungen  ...  herausgeg.  von  Dr.  Clemene 
Klöpoer-Eostock.  Öl).    M.  0,80. 

Thomas,  Antoine,  Ancien  fran9ais  nuitre.  Extrait  des  'M^moires 
de  la  8oci^t6  de  linguistique  de  Paris'  T.  XII.  3  8.  8.  [nutire  wird  aus 
mute,  Var.  mutre  u.  ähnl.  in  RAlix.  286  hergestellt,  aus  einer  bei  Littr^ 
unter  auvent  angeführten  Psalterstelle  weiter  nachgewiesen  und  mit  *noe- 
tukh  it.  nottola  gleichgesetzt.] 

Schenk,  Albert,  Paris  p^dagogique.  Kiel,  Gordes  [o.  J.l.  (Eine  Wand- 
tafel im  MaTsstabe  1  :  20000;  Grölse  82  X  106  cm.,  aus  weicher  Zahl  und 
Lage  der  Pariser  Theater  [I],  Lyceen,  EoUegien  und  höheren  Unterrichts- 
anstalten ersichtlich  werden.  Die  Namen  der  Strafsen,  an  denen  die  ein- 
zelnen Schulen  liegen,  sind  zwar  am  Rande  angegeben;  da  aber  in  den 
riesigen  Stadtplan  fast  keine  Stralsen  eingezeichnet  und  auch  für  diese 
keine  Namen  angegeben  sind,  so  wird  nicht  erkennbar,  wie  dem  Baiutzer 
durch  das  Blatt  das  Erreichen  einer  einzelnen  Schule  erleichtert  werden 
könnte.  Er  wird  immer  daneben  eines  Badekerschen  Stadtplanes  und  der 
in  jedem  Führer  zu  findenden  Aufschlüsse  über  StraTsenbahnen  u.  dgl. 
bedürfen.)    M.  3. 

Wershoven,  Prof.  Dr.  F.  J.,  Conversations  fran^aises.  Stoffe  und 
Vokabular  zu  französischen  Sprechübungen.  Nach  den  Forderungen  der 
neuen  Lehrpläoe  bearbeitet.    Köthen,  Schulze,  1902.    92  8.  8. 

Faggion,  Bortolo,  Le  incursioni  de'Normanni  in  Francia  e  la  Ghan- 
son  de  Roland.    (Dalla  rivista  'II  Saggiatore'.)    12  8.  8. 

Paris,  Gaston,  Naimeri  —  n  Aymeric  [aus  M^langes  L^nce  Couture. 
Etudes  d'histoire  m^ridionale  d^di6es  k  la  memoire  de  L^nce  Gouture 
(1883—1902),  Toulouse,  Privat,  1902].     11  8.  8. 

Modigliani,  Ettore,  Intorno  alle  origini  deli'epopea  d'Aspremont 
(aus  Scritti  yari  di  filologia  in  onore  dl  E.  Monaci,*Roma  1901).    17  S.  8. 
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Baadler,  Arthur,  Guiot  von  Provins,  seine  Gönner,  die  *Suite  de  la 
Bible'  und  seine  lyrischen  Dichtungen.  Inau^ral-Dissertation  aus  Halle. 
1902.    91  S.  8. 

Pillet,  Alfred,  Dr.  phlL,  Privatdocent  an  der  Universität  Breslau, 
Studien  zur  Pastoarelle.  Bonderabdruck  aus  der  Festschrift  zum  X.  Deut- 
schen Neuphilologentag.    Breslau  1902.    56  S.  8. 

Schneegans,  F.  Ed.,  Maistre  Franyois  Villon.  Sonderabdruck  aus 
'Neue  Heidelberger  Jahrbücher*  XI,  S.  15»— 172.  Heidelberg,  Koester,  1902. 
El  in  gier,  Oskar,  Die  Com^ie-Italienne  in  Paris  nach  der  Samm- 
lung von  Gherardi.  Ein  Beitrag  zur  Litteratur-  und  Sittengeedhichte 
Frankreichs  im  siebzehnten  Jahrhundert.  Inaugural- Dissertation  aus 
ZüricL    Mit  Illustrationen.    Strasburg,  Trübner,  1902.    VI,  232  S.  8. 

Mühlan,  Dr.  (Glatz),  Der  Bretonen  Leben  und  Sterben  [aus  'Fest- 
schiift  zum  X.  Deutschen  Neuphilologentag'J.  44  S.  8.  Vom  Verfasser 
gegen  M.  1,25  zu  beziehen. 

MüDch,  Dr.  Wilhelm,  Geh.  Regierungsrat,  Professor  der  Pfida^ogik 
an  der  Universität  Berlin,  Didaktik  und  Metnodik  des  französischen  Imter- 
richts.  Zweite  umgearbeitete  Auflage.  [Handbuch  der  Erziehungs-  und 
Unterrichtslehre  für  höhere  Schulen  herausgeg.  von  D.  A.  Baumeister. 
Dritter  Band,  2.  Abteilung,  1.  Hälfte.]  Mündien,  Beck,  1902.  IV,  179  S.  8. 
M.  4,  geb.  M.  5.  (Die  erste  Auflage  ist  besprochen  Archiv  XCV,  328—333.) 
Löwisch,  Dr.  M.,  Das  Volkslied  im  französischen  Unterricht.  Sonder- 
druck aus  dem  Jahresbericht  des  Grofsherzogl.  Sachs.  Bealgymnasiums 
zu  Eisenach,  1902.    32  S.  4.       

Crescini,  Vincenzo,  La  lettera  epica  di  Bambaldo  di  Vaqueiras 
(testo  critico,  versione,  postille),  omaggio  a  Giosu^  Carducci.  Memoria 
letta  alla  IL  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Padova,  nella  tor- 
nata  del  giomo  8  di  giugno  1902,  ed  inserita  nel  Vol.  XVIII,  dispensa 
III  degli  Atti  e  Memorie.    Padova  1902.    26  S.  8. 

Thpmas,  Antoine,  Etymologies  gasconnes  [aus  M^langes  L^once  Cou- 
tnre.  Etudes  d'histoire  miridionale  d^di^  ä  la  memoire  de  L6once  Cou- 
ture  (1833—1902),  Toulousc^Privat,  19021.    14  S.  8. 

Dittes,  Dr.  Eudolf,  Über  den  Gebrauch  der  Participien  und  des 
Gerundiums  im  Altprovenzalischen.  Separatabdruck  aus  dem  Pronamme 
der  deutschen  k.  k.  btaats-B^schule  in  Budweis,  veröffentlicht  am  Schlüsse 
des  Schuljahres  1002.    Budweis,  Selbstverlag,  190.'.    32  B.  8. 

Dittes,  R.,  Über  den  Gebrauch  des  Infinitivs  im  Altprovenzalischeu. 
Syntaktische  Studie.  Aus  'Bomanische  Forschungen  herausgeg.  von  Voll- 
möller', XV,  1.    1902.    40  S.  8. 

Donati,  Dr.  L.,  professore  alla  Scuola  cantonale  di  Zurigo,  Corso 
prätico  di  lingua  italiana  per  le  scuole  tedesche.  Grammätica  —  Esercizi  — 
Letture.  Zungo,  Art  Institut  Grell  FüDsli,  1902.  VI,  336  S.  8.  Geb. 
Fr.  4,50. 

Zuberbühler,  A.,  Lehrer  an  der  Sekundärschule  in  Wädenswil, 
Kleines  Lehrbuch  der  Italienischen  Sprache.  IL  Teil.  Lese-  und  Übungs- 
buch. Zürich,  Art  Institut  Grell  Füfsli,  1902.  VII,  191  S.  8.  Geb.  Fr.  2,80. 
(Der  erste  Teil,  VIII,  131  S.,  geb.  Fr.  1,90,  ist  1902  m  vierter  Auflage 
erschienen.) 

Biccoboni,  Daniele,  Studi  sul  dialetto  veneto.  IL  Intomo  alla 
hneua  di  Nicola  da  Verona,  trovero  del  secolo  XIV.  (Dagli  Atti  del 
ß.  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti,  t  VIII,  serie  VlI.  1896—97.) 
8  8.  8.  —  Continuazione  e  fine  (eb.  t.  LX,  parte  seconda.  1901).  33  S.  8. 
Der  Text  war  im  t  V,  s.  VII,  1898—4  erschienen. 

Ettmayer,  Karl  von,  Lombardisch- Ladin isches  aus  Sfidtirol.    Ein 
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Beitrag  zum  oberitalienischen  VokaliAmoe.  Aus  'Bomanische  Forachungen' 
XllL  2.  S.  821—672. 

Eignteenth  and  nineteenth  annual  Reports  of  the  Dante  Society  (Cam- 
bridge, Mass.)  1899-- 1900.  [Aooompanying  papers:  A  list  ol  Danteiana 
in  american  libraries,  supplementing  the  catalogue  of  the  Com^  Col- 
lection,  compiled  hy  Theodore  Wesley  Koch.  Index  of  authon  quoted 
b^  Benvenuto  da  Imola  in  his  oommentary  on  the  Div.  CJommedia;  a  con- 
tribution  to  the  study  of  the  sources  of  the  commeDtary,  by  Paget  Toy  n  - 
bee.]  Boston,  Ginn  and  Company  (for  the  Dante  Society),  1901.  XVII, 
67,  54  S.  8. 

Crescini,  Vincenzo,  L'episodio  di  Francesca.  Padova,  Dra§^  32  8. 
8.    L.  0,50.  (Vortrag,  der  am  7.  Mai  1902  in  Padua  gehalten  wurde.) 

Bertana,  Emiko,  Vittorio  Alfieri  studüato  ndla  vita,  nel  pensiero  e 
nell'arte,  con  lettere  e  documenti  inediti,  ritratti  e  fac-simile.  Torino, 
Loescher,  1902.    VIL  547  8.  8.    L.  9. 

Zum  bin i,  B.,  Studi  sul  Leopardi.  Volume  I.  Studi  gioTanill  di 
erudizi<me  e  di  letteratura.  Primo  periodo  poetico.  Attraverso  lo  'Zibal- 
done'.  Secondo  periodo  poetico.  FLrenze,  Barb^,  1902.  XIII,  385  8.  8. 
L.  3,60.  _,.    

Cancioneiro  jj^l^-castelhano,  the  extant  galician  poems  of  the  gal- 
lego-castilian  iync  school  (1850—1450)  coUected  and  edited  with  a  literary 
study,  notes,  and  glossary  by  Henry  K.  Lang,  professor  of  romance  philo- 
lo^y  in  Yale  University,  corresponding  member  of  the  Boval  Academy  of 
Sciences  of  Ldsbon.  I.  Text,  not^  and  glossary.  New  York,  Scribner's 
Sons;  London,  Arnold,  1902.  XIX!,  284  8.  6.  (Yale  bicenteonial  publi- 
cations.)    Geb.  $  8,00  net 

Die  Danza  general  nach  der  Handschrift  des  Esoorial  neu  heraus- 
gegeben von  Carl  A  ppel.  Sonderabdruck  aus  der  Festschrift  zum  X.  Deut- 
schen Neuphilologentae.    Breslau  1902.    42  6.  8. 

Altamira,  Bafael,  profesor  de  la  Universidad  de  Oviedo,  Psioologia 
del  pueblo  espafiol.   Madrid,  F^;  Barcelona,  L6pez,  1902.   209  8.  8.  Pes.  2. 

Reynier,  Gustave,  La  vie  universitaire  dans  Pandenne  Espagne. 
Paris,  Picard;  Toulouse,  Privat,  1902.    VII,  222  8.  8.    Fr.  3,50. 

Farinelli,  Arturo,  profesor  en  la  Universidad  de  Innsbruck,  Espa&a 
y  SU  literatura  en  el  extranjero  i  travda  de  los  siglos,  conferencia  dada 
en  el  Ateneo  cientlfico,  literario  y  artistico  de  Madrid  la  noche  del  19  de 
enero  de  1901.   (De  la  revista  La  Leäura.)    Madrid  1902.    40  8.  8. 
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Ber.  Walter    W.   Skeat,    Notes  on  Eaglish   etymology,    chiM^  repzinied 

from  ihe  Tniuaetioiis  of  the  Pbilolo^eal  Societj.     (Erik  £g)h%inan)    .     16S 

Eduard  M&txner  und  Hugo  Bieling,  AltengUiehe  Bpraehproben -Aebst 
önem  WOrterbnche.  n.  Band:  WGrterbneh.  18.  Ueferung.  (Wimelm 
Dibelivs) .169 

Eiofltein,  Ijewia,  The  Italian  renaifwance  in  England.    Btndias.    (A.  Brandl)     'Hl 

Gariyle,    Sartor  reflartna,    editad  bj  Arehibald  MoMecban.    IV.    (SebloA). 

(H.  Kraeger) 172 

Tarn  all,  Ellia,  Wordsworth  and  the  Coleridges,  with  other  memories,  lite- 

raiy  and  politicaL     (A.  Brandl) 189 

D.  Aaber,  Dia  Fehler  der  Dentseben  beim  mfindliehen  G(ebraacb  der  eng- 
lischen Sprache.  Obnngsbach  ftr  höhere  Lehranstalten  und  snm  Selbst- 
unterricht. Achte  Auflage,  herausgegeben  von  Pb.  Hangen.  (Albert 
Hemnaiui) 190 

Sichard  Krfiger  und  Albert  Trettin,  Lehrboeh  der  englischen  Sprache. 
Nach  praktischen  Grnndsitien  bearbeitet  fttr  Fortbildnngs-,  Handels- 
nnd  Mittelschulen.     (Albert  Herrmann) 191 

Plate-Kares,  Bn^lisehes  Untenrichtswerk.  Lehrgang  der  ei^lisehen  Sprache. 
n.  TeiL  Oberstufe  su  den  Lehrgingen  Ton  Plate-K>ures  und  Plate.  Neu 
bearbeitet  von  G.  Tanger.     (Albert  Herrmano)    .     .     .     .  .     .     192 

Engen   Her  sog,    Untersuchungen  an  Mace   de  la  Chariti*s' altfraniSsiscber 

Übersetaung  des  Alten  Testamentes.     (Alfred  Risop) .198 

Lais  et  deseorts  fian^ais  du  Xm  ®  siMe  -^  texte  et  musique  —  publi4s  par 

Alfred  Jeanroy,  Louis  Brandin  et  Pierre  Aubrj.    (Adolf  Tobler)  .     219 

M6moirea  de  la  BwdM  n6o-philologique   h  Helsingfors.    HL     (Adolf  Tobler)     221 

II  Libro  delle  tre  scritture  e  i  Vblgari   delle  falsa   scuse  e   delle  vanitk  di 

Bonvesin    de  la  Biva  a  eura  di  Leandro  Biidene.     (Adolf  Tobler)     .     226 

La  noyeiOa  proiremale  del  Pappagallo  (Amant  de  Garcasses).  Memoria  letta 
alla  B.  Accademia  di  ardieologia,  lettere  e  Ijelle  arti  nella  tomajta  del 
19  mano  1901  dal  Paok)  SayJ-Lopes.    (Adolf  Tobler)    .....     280 

Boccsccio-Funde.  Stücke  aus  der  bislang  Terschollenen  Bibliothek  des  Dich- 
ters, darunter  von  seiner  Hand  geschriebenes  Fremdes  und  Eigenes,  er- 
mittelt und  erwiesen  von  Oskar  Heck  er.    (Richard  Wendriner)      .     .     281 
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Über  die  Quellen  des  B.  Waldi eschen  ^Esopuer  herrscht 
noch  nicht  vollige  Klarheit.  Heinrich  Kurz^  und  Julius  Titt- 
mann ^  haben  zwar  in  den  Anmerkungen  zu  ihren  Ausgaben 
von  einem  grofsen  Teil  der  Fabeln  die  Quellen  nachgewiesen, 
aber  was  sie  unerforscht  gelassen  haben,  ist  immerhin  noch  be- 
trachtlich genug,  und  ihre  Angaben  bedürfen  selbst  da,  wo  sie 
im  allgemeinen  richtig  smd,  im  einzeben  mehrfach  der  Berichti- 
gmig  mid  Eiganzmig. 

Während  Kurz  über  die  Hauptquelle  des  Dichters  noch 
sehr  ungenügend  unterrichtet  ist  und  daher  eine  Menge  von 
Vorlagen  (darunter  den  Vincentius  Bdlovacenais,  den  Petrus 
Alfonsi,  die  Sermones  discipuU  des  J.  Herolt,  sowie  dessen 
Quadragesimdle  und  Speculum  exemplorum,  femer  das  Quadra- 
gesimale  von  J.  Grits ch,  das  Itinerarium  Paradisi  von 
J.  Raulin  US  u.  s.  w.)  annimmt/  kommt  Tittmann  der  Wahrheit 
auf  den  Grund,  indem  er  für  die  Fabeln  1 — 283  die  bekannte 


*  VorBtehender  Aufsatz,  für  die  zum  25  jahrigen  Professorenjubiläum 
Hernnanii  Pauls  erscheinende  Festschrift  bestimmt,  wurde  zu  spät  fertig. 
Indem  ich  ilm  an  dieser  Stelle  yeröffentliche,  verbinde  ich  damit  die 
herzlichsten  Glückwünsche  für  den  Jubilar. 

*  Esopus  von  Burchard  Waldis,  hg.  von  H.  Kurz;  Leipzig,  Weber. 
2  Bde.    1862.    (Deutsche  Bibliothek,  hg.  von  Heinrich  Kurz.    Bd.  I  u.  II.) 

^  Esopus  von  Burchard  Waldis,  hg.  von  Julius  Tittmann;  Leipzig, 
Brockhans.  2  Bde.  1882.  (Deutsche  Dichter  des  16.  Jahrhunderts,  hg.  von 
K.  Goedeke  und  J.  Tittmann,  16.  und  17.  Bd.) 

*  Vgl  seine  Ausgabe  Bd.  I,  praef.  XXVI  ff. 
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Fabelsammlung  von  Dorpius  als  Vorlage  bezeichnet.  Unrichtig 
ist  indes  einmal^  was  er  über  diese  Fabelsammlung  sagt;  ein 
Eingehen  hierauf  kand  ich  mir  jedoch  ersparen,  da  W.  Braune 
in  seiner  vortrefflichen  Ausgabe  der  Fabehi  des  Erasmus  Alberus  ^ 
(praef.  XXX — XTJT)  sorgfältige  Angaben  über  diese  Sammlung 
und  ihre  zahlreichen  Ausgaben  gemacht  und  insbesondere  auch 
den  seltsamen  Irrtum  Tittmanns  verbessert  hat,  dafs  ^dieses  Buch 
...in  der  älteren  Ausgabe  sowohl  wie  in  der  neuen  vermehrten 
Waldis  vorgelegen  habe^  Waldis  hatte  selbstredend  nur  ein 
Exemplar,  der  späteren,  nicht  erst  von  1532  an,  wie  Tittmann 
meint,  sondern  bereits  1521  erweiterten  Fassung  vor  sich.  Fei^ 
ner  hat  Tittmann  die  wichtige  Frage  ununtersucht  gelassen,  ob 
Waldis  bei  jenen  283  Fabeln  wirklich  nur  die  Sammhing  des 
Dorpius  gekannt,  ob  er  nicht  daneben  noch  andere  Vorlagoi 
benutzt  hat 

Ich  glaube  daher,  dais  es  angezeigt  wäre,  das  Quellenverhält- 
nis des  ^Esoput^  einer  nochmaligen  Untersuchung  zu  unterziehen. 
Eine  gründliche  Umschau  unter  den  Fabel-  und  Schwanksamm- 
lungen vor  1548  wird  ergeben,  da(s  Waldis  neben  dem  vielver- 
breiteten Buche  des  Dorpius  noch  manches  andere  für  seine 
Fabeln  zu  Rate  gezogen  hat.  Hierüber  gedenke  ich  an  anderer 
Stelle  ausführlich  zu  handeln.  Hier  möchte  ich  die  Aufmerk- 
samkeit der  Leser  nur  auf  eine  Quelle  des  hessischen  Dichters 
hinlenken,  an  die  man  noch  nicht  gedacht  hat,  obwohl  sie  nahe 
genug  liegt,  ich  meioe  die  ^Fabulae  Aesopiccu^  des  Joachim 
Camerarius. 

Diese  Fabelsammlung  wird  von  H.  Kurz  s^r  oft  unter  den 
Bearbeitungen  und  Nachweisen  der  einzelnen  Fabelstoffe,  aber 
niemals  als  Quelle  einer  Fabel  des  Waldis  angeführt  Kein 
Wunder  auch:  Kurz  scheint  die  von  ihm  citierte  Ausgabe  der 
^Fabulae  Aesopicae  von  1564  (Leipzig)  für  die  editio  princeps 
zu  halten.  Da  nun  der  'Esoptcs'  des  Waldis  1548  zum  ersten 
Male  erschien,  so  dachte  er,  es  sei  undenkbar,  dafs  dieser  jeoe 
gekannt  haben  könne.  In  Wahrheit  kamen  die  ^Fabulae  Aeso- 
picae' bereits    1538,    also   zehn  Jahre    vor   dem   'Esopus^   ans 

*  Neudrucke  deutscher  Ldtteraturwerke  des  IG.  und  17.  Jahrhunderts 
Nr.  104—107. 
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Lichty*  and  es  wäre  die  Aufgabe  der  Quellenforscher  l&ngst  ge- 
wesen, das  Verhältnis  des  Waldis  zu  dem  Bamberger  Humanisten 
klarzulegen. 

Eine  Frage  muls  ich  von  vornherein  von  der  Betrachtung 
hier  ausscblieisen,  nämlich  die,  ob  die  ^Fabulae  Aesopicae'  etwa 
schon  bei  den  ersten  283  Fabeln  als  Nebenquelle  gedient  haben. 


'  Ich  will  an  dieser  Stelle  keine  erschöpfenden  bibliographischen  An- 
gaben über  die  'Fabukie  Aesopieae^  machen,  ich  begnüge  mich  hier,  einige 
der  wichtigsten  Aasgaben  knrz  zu  erwähnen. 

Die  edüio  prineeps,  die  mir  leider  hier  nicht  zur  Verfügung  stand,  ist 
beschrieben  in  Fabiidi  Bibliot,  Oraeea  Bd.  XIII  (Hamburg  1726),  B.  510. 
Ich  bezeichne  sie  mit  T. 

Mir  lag  ein  Nürnberger  Nachdruck  mit  folgendem  Titel  vor: 
AESO-IIPI  PHEYGIS  ||  FABVLARVM  CELE- 1|  berrimi  autoris 
Vita,  y  FABELLAE  AESOPI||cae  plures  quadringetis,  quae||dam 
prius  etiiun,  multa  nüc||primi  editae:  oes  ante  orati  ||  ionis  coue- 
niente  &  aequabili  ||  nelnti  filo  pertextae  A  Joachi||mo  Camerario 
Pabengefi.  ||  Fabulae  ite  Liuianae,  G^elli||anae,  Politiani,  GkrbeUj  &  || 
Ekasmi  aliquot  ||  Norimbergae  1539. 
Em  Drucker  ist  nicht  genannt   Blatt-  oder  Seitenzfihlung  fehlen,  die 
Signaturen  gehen  bis  V8.    Diese  Ausgabe,  die  ich  durch  N  bezeichne, 
enthält  425  Nummern  (gleich  der  ed.  princ.?),  die  gegen  den  Sdüufs  eine 
etgentümliche  Ordnung  darbieten:  nach  Nr.  403  folgt  Nr.  410 — 425,  dann 
404 — 409.   Die  aus  T  herübergenommene  Dedikation  an  'Joanni  Sohoppero 
Venerabili  patri  A  Abbati  Conuentus  Fontis  Salutaris'  ist  von  Tubingae 
Id.  Seztilio  1538  datiert  — 

Von  Wichtigkeit  für  die  Qeschichte  des  Buches  ist  folgendes  Werkchen : 
Appen||dix  Fabvlarym  ||  Aeeopicarvm  nyper  ||  editarum  ä  Joachime 
Camerario  ||  additis  Aegyptiads  &  alijs  qui  ||  busdam  fabulosis  narra  || 
tiunculis.  |  IVbingae  ex  offici||na  Vlrici  Morhardi  Anno  MDXXXIX. 
Das  Büchldn  (App.  hier  bezeichnet)  enthalt  3  nicht  gezählte,  45  ge- 
zählte und  wieder  5  nicht  gezahlte  Blätter  kl.  8^.    Dieser  Nachtrag  zu 
der  im  Vorjahre  Teröffentlichten  Sammlung  enthält  einige  siebzig  neue 
Fabeln  und  ist  dem  Micael  fiotingus  in  einem  vom  V.  Non.  datierten  Febr. 
Schreiben  dediziert   Also  nur  ein  paar  Monate  nach  dem  Erscheinen  der 
editio  princ  ergänzte  Camerario  seine  erste  Sammlung.   Die  nach  1539  in 
Tubingen  erschienenen  Ausgaben,  wie  z.  B.  die  mir  vorliegende  von  1542  (T^), 
bieten  die  neuen  Fabeln  bereits  eingereiht.   In  dieser  letzten  Ausgabe  sind 
mehrere  Fabdn  in  anderer  Beihenfolge  aufgeführt 

Schwer  zu  bestimmen  ist  der  s.  a.  mit  verändertem  Titel  Norimbergae 
apud  Q.  Wachterum  erschienene  Druck.  Er  enthält  nur  425  Nummern, 
bietet  aber  Abweichungen  im  Texte  der  Fabeln,  die  uns  zwingen,  ihn 
nach  1539  zu  setzen.    Ich  bezeichne  ihn  N^. 

17  • 


252  Zu  den  Quellen  des  'Egopus'  von  B.  Waldis. 

Die  Beantwortung  derselben  würde  auch  zu  ausführlichem  Ein- 
gehen auf  die  Hauptquelle  (Dorpius)  und  auf  andere  Fabelsamm- 
lungen^  kurzum  zu  Weiterungen  zwingen,  wozu  mir  hier  der  Baum 
fehlt  Ich  begnüge  mich  daher  zu  zeigen,  welche  unter  den 
letzten  117  Fabeln  des  'Esopus^  ganz  oder  teilweise  Camerarius 
entlehnt  sind« 

Ich  übergehe  zunächst  die  Fabeln  'Esopus^  m,  84,  86  und  91, 
von  denen  zwar  bei  Camerarius  ähnliche  Versionen  vorkommen, 
deren  Benutzung  seitens  Waldis  aber  zweifelhaft  ist,  und  hebe 
an  mit  der  Fabel  III,  95 

Von   eineni  alten   vnd   einem   newen   Wagen. 


AU  der  seit  1535  in  Tübingen  wirkende  Camerarias  1541  nach  Leipzig 
berufen  wurde,  liela  er  drei  Jidire  später  in  dieser  Stadt  eine. neue  Aus- 
gabe mit  geändertem  Titel  erscheinen: 

HISTORIA  i,  VITAE  FORTÜNAEQÜE  AESOyPI  CUM  FA- 

BVLIS  ILLIVS  II  pluribus  quingentis,  &  alijs  quibusdam  narra-|| 

tionibus  compositis  studio  &  diligentia  ||  JOAOHIMI  CAMERARII 

FAB.   Quibos  additae  fuere  h  Liuianae  duae  et  Gellianae  ac  alionun 

aliquot,  etc.  —  LIPSIAE  ||  ex  officina  reoente  ||  Valentini  Fapae  < 

MDXLIIII. 

Das  Dedikationsschreiben  des  Camerarius,  19  Seiten  lang,  ist  an  Joan. 

Malleolum    puerorum  nobilium  in  Booemia   paedagogum  gerichtet   und 

4dibu8  Martijs'  datiert    Das  Buch  enthält  24  ungezählte,  538  gezahlte 

und  wieder  28  ungezählte  Seiten  kl.  8^.   Die  Ausgabe  bietet  ein  paar  neue 

Fabeln  gegenüber  den  früheren  (und  wird  von  mir  L*  bezachnet). 

Die  spateren  Ausgaben  sind  ohne  Bedeutung  für  Waldis.  Ich  be- 
merke also  kurz,  daik  Camerarius  1564  eine  neue  Ausgabe  —  die  von 
Kurz  u.  a.  meist  citierte  —  'Lipsiae  in  officina  Emesti  Voegelini  Anno 
MDLXIIir  erschdnen  liels  (von  mir  L^  bezeichnet)  mit  abermals  Ter- 
ändertem  Titel  (FABVLAE  AE80PICAE  PLVRES  QVINQENTIS  ET 
ALIAE  QVAEDAM  NARRATIONES  etc.)  und  einer  Dedikation  an 
'Esromo  Rudingero,  genero  suo'.  Spätere  gute  Ausgaben  sind  die  von 
1570  und  1598.  —  Früh  wurden  die  ^FabuLae  Äesopieae'  zu  Sanmilungen 
für  Schulzwecke  herangezogen.  So  besitze  ich  eine  solche,  die  1576  m 
Leipzig  bei  J.  Stein  mann  (Typis  Voegelianis)  erschienen  ist,  aber  schon 
lange  vorher  einmal  herausgekommen  sein  muTs,  weil  sie  zwd  Dedikations- 
schreiben von  Melanchthon  an  B.  Ziegler  enthält.  Die  gleiche  Sammlung 
gab  mehr  als  ein  Jahrhundert  später  Christian  Daumius  wiederholt  bis 
tief  in  das  18.  Jahrhundert  heraus  und  versah  sie  mit  Nachweisen.  — 
Man  kann  wohl  sagen,  dafs  die  'Fabtäae  Äesopieae*  kaum  weniger  Auflagen 
als  die  Sammlung  des  Dorpius  erfahren,  aber  viel  länger  fortgelebt  haben. 
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Kurz  bezeichnet  (11,  8.  142)  die  Quelle  dieser  Fabel  als 
unbekannt  und  giebt  auch  keine  Nachweise  an.  Tittmann  be- 
merkt (II,  S.  112  A.)  zu  derselben:  'Scheint  eigene  Erfindung 
des  Dichters/  Die  Quelle  ist  aber  Camerarius^  'Fabulae  Aeso- 
picae'  Nr.  406  (N.)  (T>  Bl.  157,  1/  S.  329,  U  S.  303). 

Ich  führe  die  lateinische  Fabel  hier  ganz  an. 

De   plaustro   recenti   et  uetere. 

Plaustrum  recens  stridentibus  rotis  fertur  obuiani  quon- 
dam  factum  alteri,  quod  &  uetustius,  &  cuius  rotae  de- 
tritiores  essent.  Hoc  igitur  illud  interrogat,  quid  queratur, 
aut  quae  res  ad  ista  ipsum  lamenta  adigat.  Cui  recens  &  stri- 
dulum  plaustrum:  Cur  tu  obsecro  tanto,  inquit,  silentio 
inueheris,  &  raros  etiam  gemitus  edis  sub  oneribus? 
Sentio  enim,  inquit  hoc,  dolorem,  &  ferenda  intelligo 
quae  imposita  mihi  sunt,  itaque  ferre  quam  deplo- 
rare  malo. 

Docet  fabula,  clamores  <&  uociferationes  non  fere  a  uanitate  & 
incogitantia  abesse.  Vt  dicant  Franci;  cachinnos  sonantes  in 
ore  nasci.  Etiam  docet,  quantum  in  laboribus  perferendis  exer- 
citati  nouitijs  &  rudibus  praestent 

Waldis  hat  diese  Fabel  in  seiner  gewohnten  Weise  nach- 
geahmt: er  gestattete  sich  Ausschmückungen  und  kleine  Abwei- 
chungen. Hebt  Camerarius  kurzweg  mit  dem  Wagen  selber  an, 
so  spricht  Waldis  erst  von  dem  Bauern,  dem  der  neue  Wagen 
gehört,  und  erzählt  uns: 

Den  lud  der  Bawr  mit  Weytzenkem, 
Welt  fahm  zu  mark,  war  eben  fem. 

Anschaulich  schildert  Waldis  das  Geräusch  des  neuen  Wagens 
und  ebenso  das  heruntergekommene  Aussehen  des  alten  Karrens, 
während  Camerarius  das  kurz  mit  einem  Beiwort  abfertigt. 

Sachlich  weicht  Waldis  insofern  von  seiner  Quelle  ab,  als 
bei  ihm  der  neue  Wagen  das  Gespräch  beginnt,  während  bei 
Camerarius  der  alte  anfängt  und  den  neuen  nach  der  Ursache 
seines  Ächzens  fragt  Die  Auffassung  des  Waldis,  dass  der  alte 
Karren,  trotz  seiner  schweren  Last, 
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Dennooht  gieng  stillBchweigend  daher, 
Gleich  ob  er  hette  kein  beschwer, 

und  erst  auf  die  Frage  des  neuen  Wagens  das  Stillschweigen 
bricht,  ist  eine  entschiedene  Verbesserung  gegenüber  Camerarius. 
Dafs  aber  Waldis  wirklich  die  ^Fdbulae  Aesopicae'  zur  Vor- 
lage hatte^  das  beweisen  verschiedene  wörtliche  Anklänge.  Ich 
lasse  zu  den  oben  durch  gesperrten  Druck  hervorgehobenen 
SteUen  hier  die  entsprechenden  nachgeahmten  Verse  des  deut- 
schen Dichters  folgen: 

V.  10.    Da  kam  ein  ander  Wag  entg^en, 
Der  war  nun  alt  ynd  abgenützt 
Sein  achssen 

—  velgen,  Speichen,  nahen 
Verbraucht  . . . 

V.  19. der  Wagen  ncw 

—  sprach:  ich  bitt  dich  auff  mein  trew 

y.  26.    Ynd  dennoch  solcher  last  bist  trechtig, 
Doch  hört  man  solchen  alten  Wagen 
Gar  selten  seufftzen  oder  klagen. 
*Ey* sprach  der  alt 


Wiewol  mirs  in  mein  gliedern  schmertzt, 


Doch  weil  mirs  ist  gesetzt  zur  hüls, 
Das  ich  nur  immer  tragen  muls, 
So  gib  ich  mich  darlnn  auch  willig 
Vnd  werd  derhalben  nimmer  scheUig. 
Ich  leidts  geduldig  ... 

Was  die  Moral  der  lateinischen  Fabel  anbetrifft^  so  hat  Waldis 
nur  den  letzten  Satz  benutzt,  den  er  aber  umschreibt^  wenn  er 

ß^g^«  Ein  gmeyner  schad  ist  gut  zu  wagen, 

Ein  teglich  vnglfick  leicht  zu  tragen; 
Schwer  tragen  lert  ein  offt  die  not, 
Die  gwohnheit  leichte  biirden  hot. 

Gleich  die  nächste  Fabel   —  oder  richtiger  Erzählung  — 
des  Waldis  (HI,  96), 

Wie  einer  seinem  Freunde  gelt  zu  behalten  gab, 

ist  auch  Camerarius  entnommen.     Kurz  vermutete  als  Quelle 
derselben  ^Aes,  «.  h  P.  La  Fabvle  collecte  De  fidei  commissO' 
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pecunta  Exhortatio'  [wohl  ideDtisch  mit  Steinhöwel  ^Esopus^  (lat.) 
143  de  fidei  commissa  pectmia  (ed.  Oesterley  S.  301)  =  AlfoDsi^ 
DiseipL  Clericalis  cap.  16  =  Oesta  Romanorum  c.  118].  Titt- 
mann  äufsert  sich  f olgeDdermafseD :  ^e  nädiste  Stelle  kann  ich 
nicht  nachweiseD;  die  Geschichte  ist  alt  und  weit  verbreitet. 
Steinhöwel  ex  Adelfonso  238%  239  V 

Kurz  und  Tittmann  deuten  auf  die  gleiche  Geschichte  hin. 
Diese  hat  zwar  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  derjenigen  des 
Wddis,  ihre  Quelle  aber  ist  sie  nicht.  In  jener  (aus  der  Disci- 
plina  Clericalis  des  Petrus  Alfonsi  stammenden)  Erzählung  wird 
der  Empfang  von  anvertrautem  Geld  geleugnet^  und  der  Betro- 
gene veranlalst  einen  Freund^  dem  Betrüger  Kisten,  angeblich 
mit  kostlichem  Geschmeide,  in  Wirklichheit  mit  Kies  gefüllt,  zur 
Aufbewahrung  zu  übergeben,  wo  er  denn,  in  demselben  Augen- 
blick eintreffend,  durch  diese  List  sein  Eigentum  zurückerhält.  Bei 
Waldis  handelt  es  sich  auch  um  anvertrautes  Geld,  aber  sein 
Empfang  wird  nicht  geleugnet,  es  wird  nur  behauptet,  die  Mäuse 
hätten  es  gefressen,  kurz  es  ist  die  bekannte,  auf  das  alte  indische 
Fabelbuch  Calila  ve  Dimna  (Bidpai)  zurückgehende  Erzählung,  be- 
treffs deren  Verbreitung  ich  auf  Oesterley  zu  Wendenmuih  I,  191 
und  Bolte  zu  Schumanns  Nachthüchlein  I,  11  (Stuttg.  Litt.  Verein 
197.  Publikation  S.  392  und  209.   Publikation  S.  279)  verweise. 

Waldis  konnte  die  Erzählung  aus  dem  Directorium  vitae 
humanae  des  Johannes  von  Capua,  der  lateinischen  Übersetzung 
des  indischen  Fabelbuches,  oder  aus  deren  deutschen  Übertra- 
gung, dem  Buch  der  Beispiele  der  alten  Weisen  (beide  von  1480 
an  wiederholt,  das  deutsche  Buch  unzählige  Male  gedruckt),  oder 
aus  den  'Fabulae  Aesopicae  des  Camerarius  N.  Nr.  385  ^Depo- 
situm ae^  (T^  Bl.  147,  L^  S.  285)  schöpfen.  Dafs  er  aber  nur 
das  letzte  Werk  benutzte,  läfst  sich  leicht  zeigen. 

Im  ^Directorium'  'deposuif  'quidam  pauper  mercator  ... 
mille  libras  ferri'  'apud  quemdam  notum  suum',  im  ^Buch 
der  Beispiele^:  *ein  kauffman  ...  het  ...  hundert  pfund 
ysen  ...  in  sins  wirtes  hufs  in  einr  statt  geben*,  bei  Camera- 
rius: 'Deposuerat  mercator  apud  hospitem  suum  ms^gnum 
pondus  aeris*  und  bei  Waldis:  'Vil  gelts  ein  kaufman  ...  legt 
*..  Bey  seinem  Wiert  auf  guten  glauben^;  man  beachte  dabei 
die  Doppelbedeutung  von  aes  ==  Erz  (Kupfer)  und  Geld. 
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Der  voD  der  Reise  zurückgekommene  Kaufmann  fordert  im 
* Directorium'  und  im  'Buch  der  Beispiele^  sein  Eisen,  bei 
Camerarius  sein  'aes',  bei  Waldis  sein  Geld.  Die  Ausrede  des 
Wirtes  (bei  Job.  von  Capua  des  Freundes)  ist  die  gleiche  in 
allen  Versionen.  Die  Antwort  des  Kaufmanns  bietet  im  'Buch 
der  Beispiele'  den  sonst  fehlenden  Zug,  'dals  kein  Tier  aufs  er 
dem  Straufs  (=  »on  ein  struTs«)  Eisen  fresse.^ 

Der  Kaufmann  giebt  sich  scheinbar  zufrieden,  und  der  Wirt, 
froh,  so  leichten  Kaufes  davongekommen  zu  sein,  ladt  im  'Direc- 
torium^  und  im  'Buch  der  Beispiele'  den  Betrogenen  ein,  bei 
ihm  zu  speisen,  ein  Zug,  der  bei  Camerarius  und  Waldis  fehltw 

Der  Kaufmann  stiehlt  dann  den  Sohn  des  Wirtes  und  ver> 
birgt  ihn  im  ' Directorium'  *in  domo  cuisdam',  in  den  drei  ande- 
ren Versionen  1)ei  einem  anderen  Wirt'. 

Im  'Buch  der  Beispiel^  kommt  der  Kaufmann  erst  am 
dritten  Tag  zu  seinem  Wirt  zurück  (bei  Johannes  von  Capua 
fehlt  die  Zeitangabe),  bei  Camerarius  'postero  die',  bei  Waldis, 
damit  übereinstimmend,  'am  anderen  Morgen'. 

Im  'Directorium'  behauptet  der  Kaufmann,  'vidi  auem  que 
rapuit  . . .  puerum',  im  'Buch  der  Beispiele'  ebenfaUs  'ein  vogel' 
schlechtweg,  bei  Camerarius  und  Waldis  ist  es  ein  Rabe. 

Es  erübrigt  noch  ein  paar  Züge  anzuführen,  die  Camerarius 
und  Waldis  gemeinsam  sind,  in  den  anderen  beiden  Versionen  aber 
fehlen. 

Camerarius:  Waldis: 

Quid  ?  mures,  inquit  mercator,  homo  Der  Eauffman,  wie  er  war  gar  klug . . . 

^intelligens,   Dij  boni  quid  narras?  Er  sprach:  was  hör  ich  immer  sagen? 

nunquam  audiui  illos  hoc  eibo  uti,^  Pflegen  die  Meuls  auch  Gelt  zunagen  f 

sed   bene   habet  quod   tu   euasisti  Das  hab  ich  warlich  nie  gewust, 

uoracitatem  ipsorum.    Placebat  ho-  Das  sie  zu  solcher  speÜs  han  lust ... 

spiti  commentum  suum,  quo(d)  tam  So  hastu  warlich  sehr  grols  glück, 

facile   imposuisset   mercatori.     Sed  Weil  du  bist  in  der  mitt  gesessen, 

dum  discedit  mercator  puerum  per-  Das  sie  dich  nit  han  auch  gefressen... 


*  In  den  späteren  Ausgaben,  anfangend  von  N^  und  1>,  wenn  nicht 
schon  früher,  finden  sich  hier  noch  folgende  Worte:  'Vtuntur,  inquit  ille, 
&  hie  <%  in  insula  Gyaro,  an  tu  obsecro,  non  audisti?  Non  equidem, 
inquit  mercator,  quod  sciam!*  —  Da  Waldis  von  diesen  Worten  keine 
Kenntnis  zeigt,  so  dürfte  er  eine  Ausgabe  vor  .1542  zur  Vorlage  gehabt 
haben. 
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quam  scitum   filium    hospitis   sui,      Der  Wiert  frewt  sich  in  seinem  ginn, 
ante  aedes  discurrcntem  absque  cu-      Das  er  den  Kauffman  hat  gefatzt, 
stode,  abducit  ad  alium  suum  ho-      Mit  solcher  list  das  Grelt  abgschwatzt. 
spitem.  Dieweil,  der  Kauffman  gieng  hinauls, 

Findt  auff  der  Gassen  für  dem  Hauls 
Des  Wiertes  Son,  ein  Knaben  klein 
Der  spielt  vnd  war  nun  gar  allein. 

Den  bracht  er 

Heimlich  zu  seinem  andern  Wiert. 

Die  entsprecheDde  Stelle  lautet  im  ^ Directorium'  (Hervieux 
V^  S.  165):  Et  ait  mercator:  NuDquam  audiuimus  esse  in  mundo 
animai  quod  frangeret  ferrum^  et  mures  comederunt  modo  illud. 
Nunc  aat^m  nihil  reputo  illud^  ex  quo  Deus  liberauit  te  ab  eis^ 
et  non  offenderunt  te.  At  ille  gauisus  [est]  de  verbo  quod 
audiait  ab  eo  rogauitque  illum  vt  comederet  secum  illa  die  et 
statuit  sibi  terminum  reueniendi  ad  eum.  Postquam  vero  recessit 
ab  eo  mercator  cogitauit  argumentum  vt  caperet  sibi  filium  suum. 
Qui  cum  furatus  esset  eum^  abscondit  in  domo  cuisdam.  — 

Im  'Buch  der  Beispiele'  lautet  sie  folgendermaisen.(ed.  Hol- 
land S.  60):  Sprach  der  kauffman:  'Nie  hat  man  gehört  noch 
gesehen^  daz  kein  tier  sj^  das  ysen  efs^  on  ein  strufs  vnd  hie 
essen  es  die  muls.  Aber  ich  schäz  das  alles  für  nichts  allein  so 
dich  got  vor  jnen  behüt  hat^  das  du  vnbeschädiget  von  jnen 
kommen  bist.'  Der  wirt  was  fro  von  des  kouffmans  worten  vnd 
lud  io^  bj  im  zu  essen,  Vnd  do  der  kouffman  ufs  dem  hufs 
kam^  gedacht  er^  wie  er  dem  man  sinen  sun  stelen  möchte  der 
zumal  ein  wolgeschaffner  junger  knab  was  vnd  dem  vatter  vast 
lieb.  Un  do  er  jm  den  gestal^  do  behielt  er  in  jn  eines  andern 
Wirtes  hüls.  — 

Auch  die  Moral  des  Camerarius  hat  Waldis  herubergenom- 
men:  Pabula  subijcit  proverbij  sententiam:  Clauum  clauo 
pelli  oportere.  Waldis:  Mit  Negeln  man  Negel  aufs- 
grebt  etc.  — 

Die  nächste  Erzählung,  die  hierher  gehört,  ist  'Esopu^  IV,  13 

Vom  Schiffman   vnd   einem   Diebe. 

Kurz  sagt  über  diese  (II,  S.  153):  'Wahrscheinlich  mündliche 
Überlieferung  oder  eigenes  Erlebnis^  Bearbeitung  (davon):  Aes. 
Camer.  328:  Tempestas  in  mari,  —  Tittmann  schreibt  das  (II,  160) 
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getreulich  nach:  OS^nes  Erlebnis,  später  in  Joachim  Camerarii 
^^Fabulae  Aesopicae^'  (Lipsiae  MDLXX)  Nr.  328:  Tempestas  in 
mari  (schon  1564  gedruckt)^. 

Die  Erzählung  erschien  bereits  1539  im  Druck  in  dem  oben 
erwähnten  ^Appendix  fabvlarum'  8.  11*.    Hier  lautet  sie: 

Tempestas  in  marL 

Orta  in  mari  tempestate  atroce^  omnibusque  alijs  metu  trepi- 
dantibuS;  unus  inter  illos  solus  omnium  nullam  dare  significationem 
timoris,  ac  potius  magnam  prae  se  ferre  confidentiam.  Cui  alius 
quidam,  quaenam  res  te,  inquit^  aut  spes^  tam  securum  in  maximo 
discrimine  praestare  potest?  Tum  hic^  nihil  enim  periculi  est,  inqait. 
Nihil  ne,  inquit  alter,  iam  pene  fracta  naui?  Mihi  quidem,  inquit 
ille,  cuius  corpus  non  piscibus,  sed  auibus  pabulum  praebere  debet 

Fabula  docet,  diuinitus  reseruaii  ad  sua  supplida  malo&* 

Das  Verhältnis  des  Waldis  zu  diesar  Darstellung  ist  ein 
sehr  freieß,  wie  man  es  indes  bei  ihm  seinen  Vorlagen  gegenüber 
sehr  oft  beobachten  kann.  Waldis  erzählt  die  Geschichte  mit 
grofser  Frische  und  Lebendigkeit  als  Erlebnis  auf  einer  Seereise 
nach  Riga  und  halt  sich,  obwohl  in  dem  Schwanke  im  wesentr 
liehen  mit  Camerarius  übereinstimmend,  von  wörtlicher  Anlehnung 
ganz  frei 

Als  unbekannt  bezeichnet  Kurz  (11,  165)  auch  die  QueUe 
von  ^Esopus^  IV,  48 

Von   Spffeln  vnd   einem  Rofsdreck 

und  führt  wiederum  Camerarius  unter  den  Bearbeitungen  an, 
aber  auch  in  diesem  FaUe  ist  letzterer  die  Quelle  des  Waldis 
gewesen.  Seine  Fabel  ist  bereits  1538  im  Druck  erschienen.  Sie 
hat  folgenden  Wortlaut  (N  Nr.  396,  T^  Bl.  154,  L^  S.  297): 

Poma   et  sterquilinium. 

Forte  sublatum  cum  pomis  sterquilinium  subita  aquarum 
exundatione,  fluitabat  in  eo  loco,  vbi  dudum  iacuerat.  Tum  se 
illud  &  in  aquis  vehi  &  ferri  cum  pomis  praeclarum  existimans: 

»  T*  B1..169^  LyS.  328. 
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Quam  Seite  nos^  inquit^  poma  natamus!     Sed  paulo  post 
humiditate  dissolutum  in  aqois  evanoit. 

Fabula  narratur  contra  gloriationiB  uanitatem. 

Diese  kurze  Fabel  bat  Waldis  wieder  in  seiner  Weise  er- 
weitert und  ausgeschmückt.  Aus  dem  unbestimmten  ^sterqui- 
linium^  madite  er  einen  Hofsdreok^  Er  gab  an,  wie  einerseits 
die  Apfel,  anderseits  der  Bofsdreck  ins  Wasser  geraten  waren. 
Eine  Magd  liels  über  einen  Steg  gehend  die  Apfel  aus  einem 
Korbe  ungeschickterweise  in  den  Bach  fallen.  E/in  Bauer  tränkte 
sem  Pferd  an  demselben  Bache,  und  dieses  liefs  bei  der  Gelten- 
heit  'ein  Feigen'  hineinfallen.  Und  nun  schwammen  Äpfel  und 
Roisdreck  zusammen  weiter,  und  der  letztere  redete  die  Leute  an : 

Seht,  wie  wir  schcnen  opffel  flieikenl 

Den  Schluis  'Sed  paulo  post'  etc.  hat  Waldis  w^gelassen; 
die  Moral  der  Fabel,  von  Camerarius  kurz  angedeutet,  hat  er 
durch  eine  Anzahl  treffender  Vergleiche  veranschaulicht. 

Die  nächste  Fabel,  mit  der  wir  uns  hier  zu  beschäftigen 
bab^,  ist  die  87.  im  IV.  Buche  des  ^Eaopua' 

Vom  Wolff  Vnd   einer  Ganfs. 

Kurz  bezeichnet  die  QueUe  als  unbekannt  und  führt  unter 
verschiedenen  Versionen  bezw.  Bearbeitungen  der  Fabel  Came- 
rarius ^upus  saltans'  an.  Wir  werden  auch  dieses  Mal  die 
*Fahulae  Aesopicae'  als  Quelle  des  Waldis  anzusehen  haben.  Ich 
lasse  die  lateinische  Fabel  folgen  (Nr.  350, 1>  Bl.  IM\  U  S.  260): 

Lvpvs  saltans. 

Hieme  quaerebat  escam  lupus,  &  an  sc  rem  n  actus  in  syl- 
aas  deuoraturus  hunc  asportauit.  Qui  uidens  de  se  esse  actum, 
nisi  consilium  callidum  excogitaret,  quo  eriperetur  e  dentibus 
saeuissimae  bestiae,  ualde  orat  lupum,  quoniam  sibi  moriendum 
esset,  mediocriter  se  delectari,  sine  quidem  incomodo  ipsius  ac 
molestia,  pataretur,  minus  postea  grauiter  mortem  ut  fer- 
ret.  Lupus  iubet  petere  quid  concedi  sibi  uelit  Tum  ille  re- 
spondity  choream  se  cupere  agitare,  quam  ipse  ducat.  Lupus, 
qoi  nihil  fraudis  metueret,  age  inquit^  fiat^  &  leuae  alae  pennam 
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emineDtiorem  prehendens,  cum  ansere  saltare  coepii  At 
hie  occasione  fugae  oblata,  relicta  penna  in  ore  lopi  auolauit 
Lupus  cum  gemitu  auolantem  prosequeus:  Me  miserum^  inquit, 
non  oportuit  saltare  ieiunum. 

Fabula  monet,  nihil  recte  alieno  tempo  fieri. 

Diese  Fabel  benutzte  Waldis  mit  charakteristischen  kleinen 
Änderungen^  indem  er  sich  zugleich  sprachlich  möglichst  seine 
Selbständigkeit  wahrte.  Bei  ihm  geht  der  Wolf  *vmb  Fafenachf 
auf  Raub  aus,  die  Gans  ergreift  er  %ey  einem  Zaun',  die  arme 
Gefangene  möchte  in  der  lustigen  Zeit  ^die  allen  Menschen  freude 
geit'  auch  noch  einmal  fröhlich  sein.  Die  beiden  tanzen  'als  obs 
zu  einer  Hochzeit  wer*.  Der  Wolf  macht  sich  Vorwürfe,  dafs  er 
sich  nicht  der  Lehre  erinnert,  die  ihm  einst  sein  Vater  gab,  u.  s.  w. 

Einen  Zug,  dafs  der  Wolf  die  Gans  an  einer  Feder  festhält, 
hat  Waldis  weggelassen. 

Ein  paar  Sätzchen  verraten  übrigens  noch  deutlich  die  Quelle. 
Waldis  sagt:  *...  ein  Gans  ergriff.'  —  *So  wolt  ich  denn 
dest  lieber  sterben.'  —  'Drum  wolt  ich  gern  einst 
vmbher  springen.'  —  'Auch  nimmer  nüchtern  tantzen 
solt'  —  Hiermit  vergleiche  man  die  oben  in  gesperrter  Schrift 
hervoi^ehobenen  Stellen  bei  Camerarius. 

Nur  ein  paar  Seiten  später  fand  Waldis  bei  Camerarius  eine 
Fabel,  die  er  für  die  96.  im  IV.  Buche  seines  ^Esopus'  verwertete, 

Von   den  Löwen   vnd  Hasen. 

Wieder  bezeichnet  Kurz  (II,  183)  die  Quelle  als  unbekannt  und 
führt  die  Fabel  des  Camerarius  als  Bearbeitung  an,  und  Titt- 
mann U,  291  folgt  ihm  getreu. 

Es  wird  gut  sein,  die  lateinische  Fabel  hier  wiederzugeben 

(Nr.  356,  U  S.  264): 

Leporum  concio. 

Quodam  tempore  uisum  est  omnibus  bestijs  conuentum  et 
coetum  habere  quod  aliarum  de  alijs  frequentißime  querelae 
essent.  Vbi  dictis  nitro  citroque  sententijs,  lepores  ita  concio- 
natos  perhibent:  Videri  sibi  aequum,  omnium  vt  bestiarum  eadeni 
sit  dignitafi  et  par  potestas,  neque  oportere  alias  tanto  plus,  alias 
minus  valere,   hoc   enim  pacto   fieri,   vt  inferiores   praestantibus 
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direptiom  &  praedae  sint    Quibus  dictis  oblocutos  leones  accepi- 
musy  orationi  leporinae  deesse  vngues  <&  dentes. 

Fabula  docet^  fortem  oratioDem^  nisi  etiam  viribus  sit  fulta 
a  potentioribus  deriderl 

Mit  dieser  Fabel  hat  Waldis  sehr  frei  gesdialtet;  man  kann 
bei  ihm  nur  von  einer  Nachahmung  im  allgemeinen  sprechen.  In 
der  Ausführung  ist  er  ganz  seine  eigenen  Wege  gegangen.  Nicht 
eme  allgemeine  Versammlung  der  Tiere^  sondern^  wie  man  es 
strenge  genommen  nach  dem  Titel  der  Fabel  (Concio  leporum) 
auch  bei  Camerarius  erwartete^  nur  eine  der  Hasen  findet  bei 
ihm  statt.  Streben  die  Hasen  bei  Camerarius  die  allgemeine 
Gleichstellung  der  Tiere  an^  so  wollen  sie  bei  Waldis  nur  die 
TTrannei  der  Löwen  beseitigt  wissen: 

Vielleicht  sie  sich  zum  guten  kerten 
Durch  süsse  wort  vnd  Hasenstimm, 
Baldt  Hessen  ab  von  jrem  grimm, 
Den  Thieren  nit  mehr  widerstrebten, 
Hinfürter  freundtlich  mit  jn  lebten, 
Wurden  all  mit  einander  frumb. 

Sie  begeben  sich  bei  Waldis  zweimal  zu  den  Lowen^  um  ihnen 
die  Sache  vorzutragen.  Das  erste  Mal  kehren  sie  wieder  un- 
verrichteter  Sache  um^  denn  die  Löwen  waren  alle  ^voU  mit 
bancketieren\  Das  zweite  Mal  bringen  sie  ihre  Moralpredigt  an^ 
werden  aber  von  den  Ijöwen  nichts  wie  bei  Camerarius^  blofs 
verhöhnt^  sondern  zerrissen  und  aufgefressen. 

Noch  dne  Abweichung  von  Camerarius  bietet  die  Einleitung 
des  Waldis.  Er  verlegt  die  Handlung  ^vrtz  vor  (?)  der  Schöpfung 
aller  Ding^,  ^da  sey  gwest  ein  alter  Hafs',  'der  war  verstendig,  . 
klug  vnd  weifs  Vnd  hat  in  Büchern  lang  studiert'.  Von  diesem 
Hasen  sei  das  ganze  Hasengeschlecht  gelehrt  geworden.  Und 
ihre  Gelehrsamkeit  und  Weisheit  habe  sie  auf  den  Gedanken 
gebracht,  als  Weltverbesserer  aufzutreten. 

Die  Idee,  den  Hasen  als  ein  gelehrtes  Tier  anzusehen,  dürfte 
Waldis  aus  einer  Fabel  entnommen  haben,  die  sich  bei  Camera- 
rius (Appendix  S.  17 ^  L^  S.  341  'Leporis  eruditio')  und  Pauli 
(Schimpf  und  Ernst  Nr.  108  ed.  Oesterley  S.  80)  findet  und  aus 
dem  Dialogus  creaturarum  (ed.  Grässe  S.  255)  stammt. 
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Die  AbweicfauDgen  des  Waldis  von  Camerarius  erklar^i  sich 
grofstenteils  aus  der  von  jenem  beliebten  grundverschiedenen 
Moral^  die  er  an  die  Fabel  anknüpfen  wollte.  Während  Camera- 
rius  nur  veranschaulicht^  dals  die  wirkung8v<dl8te  Bede  ohne 
eine  ihr  Geltung  verschaffende  Hand  von  den  Mächtigen  nnr 
verlacht  wird,  will  Waldis  zeigen,  dafs 

Ecnig,  Fürsten  ynd  der  Adel 
Können  nit  leiden  irgends  tadel. 
Wer  sie  strafft  ynd  die  warheit  sagt. 
Der  wird  yeracht,  getodt»  yerjagt 

Seine  Fabel  ist  wie  so  mandie  andere  von  ihm  eine  wetternde 
Strafrede  gegen  die  Tjrannengewalt  seiner  Tage. 
Bei  der  98.  Fabel  des  IV.  Buches, 

Wie  einer  ein  Esel  solt  schreiben  leren, 

bezeichnet  Kurz  (II,  184)  'Abstemius  ap.  Nev.  592^  ^De  Gram- 
matico  docente  asinum'  als  Quelle  und  führt  eine  Anzahl 
anderer  Versionen,  darunter  Camerarius  (lips.  1564)  S.  167,  als 
Bearbeitungen  an.  Tittmann  (II,  295)  meint  vorsichtiger:  'Quelle 
nicht  genau  nachzuweisend 

Ein  Teil  der  von  Kurz  angegebenen  Versionen,  wie  z.  B. 
die  39.  Historie  des  Eulenspi^l,  gehört  nicht  hierher.  Für 
Waldis  können  nur  drei  Versionen  in  Betracht  kommen:  Poggios 
^Faeetum  dictum  asinum  erudire  promittentis' ,  sei  es  direkt, 
sei  es  durch  Vermittelung  Seb.  Brants  (Mjiliologi  Esopi  . . .  vna 
cum  Auiani  et  Bimicij  fabulis  1501)  oder  eines  anderen  Samm- 
lers, Abstemius  Nr.  133  und  Camerarius. 

Die  Fabel  des  Abstemius  ist  ohne  weiteres  auszuscheiden^ 
nicht  deshalb  weil  sie  in  der  Sammlung  des  Dorpius  fehlt  and 
die  Ausgabe  des  Nevelet  erst  1610  erschien  —  denn  Waldis 
konnte  die  Fabel  ja  aus  einer  Separatausgabe  des  'Hecatomjtfaium 
(alterum)'  kennen  — ,  sondern  weil  sie  deijenigen  des  Waldis 
ganz  fernsteht.  Bei  Abstemius  rühmt  sich  ein  'Grammaticas^, 
er  sei  so  vortrefflich  in  seiner  Kunst,  dafs  er  selbst  einen  Esel 
mit  Erfolg  unterrichten  könne.  Ein  Fürst  fragt  ihn,  ob  er  sich 
für  fünfzig  Goldgulden  getraue,  einen  Esel  innerhalb  zehn  Jahren 
ordentlich  auszubilden.    Der  Prahler  will  sich  umbringen  lassen. 
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wenn  er  bis  zu  dieser  Frist  den  Esel  nicht  lesen  und  schreiben 
gelehrt  habe^  u.  s.  w.  Von  dieser  Einkleidung  finden  wir  nichts 
bei  Waldis,  und  gerade  sie  ist  für  die  Darstellung  des  Abstemius 
charakteristisoh^  während  der  SchluTs  der  Erzählung  in  den  mei- 
sten Versionen  so  ziemlich  gleich  ist. 

Waldis  nähert  sich  sowohl  Poggio  als  Camerarius^  und  es 
bleibt  zu  untersuchen^  ob  er  diesen  oder  jenen  oder  beide  benutzt 
hat  Ich  hebe  mit  Camerarius  an  und  gebe  zu  diesem  Zweck 
semen  Text  wieder  (Nr.  181,  U  S.  166): 

Bex  et  sTbditvs» 

Innocenti  subdito  infestus  Bex,  ut  cum  causa  illum  posset 
plectere,  imperat  asinum  ut  litteras  doceat.  Hie  se  obedientem 
inisso  futurum  ait,  &  omnem  diligentiam  operae  adhibi- 
tarum,  sed  esse  tempore  longo  opus  ad  eam  rem  per- 
ficiendam.  Peteret  quantum  vellet^  concedente  Bege,  ille  decen- 
nium  postulat.  Quo  impetrato,  amici  hominem  admonuere, 
fieri  non  posse,  vt  asinum  literis  erudiret.  At  vos, 
inquity  bono  animo  estote:  nam  intra  tam  multos  annos 
aut  morietur  animal,  aut  rex  aut  ^o.  Quodcumque  autem 
herum  acciderit,  ego  onere  suscepto  liberatus 
fuero. 

Dooet  fabnla,  difficilibus  (in)  negocijs  &  periculosis 
saepe  esse  salutarem  procrastinationem. 

Die  Fabel  des  Poggio  lautet: 

Facetum  hominis  dictum  asinum  erudire 

promittentis. 

Tyrannus  ad  exhauriendum  bona  subditi,  qui  se  multa  fac- 
tumm  iactabaty  sub  gram  poena  praecepit^  ut  asinum  literas 
doceret  Hie  jmpossibile  ait  fore,  nisi  multum  temporis  sibi  in 
erudiendo  asino  concederetur.  Petere  quantum  uellet  iussus,  de- 
cenniom  impetrauit  Deridebatur  ab  omnibus,  quoniam  rem  im- 
possibilem  susceiHSset  Hie  amicos  solatus,  nihil  timeo,  inquit, 
nam  interim  aut  ego  moriar,  aut  asinus,  aut  dominus.  Quibus 
nerbis  ostendit  salutare  esse  rem  difficilem  in  longum 
protrahi  ac  differL 
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Die  beiden  VersioDen  bieten^  wie  man  sieht,  einige  wörüiche 
Übereinstimmungen  —  und  es  li^  auf  der  Hand^  da(s  Game- 
rarius  die  Facetiae  des  Italieners  zur  Vorlage  hatte  — y  aber  auch 
einzehie  Abweichungen^  die  es  ermöglichen^  das  Verhältnis  des 
hessischen  Fabeldichters  zu  ihnen  zu  bestimmen. 

Waldis  nähert  sich  mehr  Camerarius  als  Poggio.  Ich  sehe 
von  seinen  einleitenden  Worten,  wo  er  über  den  MUsbraudi  der 
Gewalt  bei  den  Mächtigen  klagt  —  sein  Zusatz  —  ab,  und  gehe 
gleich  zur  eigentlichen  Erzählung  über. 

Bei  ihm  ist  es,  wie  bei  Camerarius^  ein  König,  kein  tjrannus 
dem  ^ein  frommer  vnderthenig  war'  (entsprechend  dem  'innooenti 
subjecto'  des  Camerarius),  und  diesem  'gebietet'  er  (Camerarius: 
imperat)  den  Esel  zu  unterrichten. 

Er  antwort: 

Ewrem  Fürstlichen  Bfehlen  noch 
Wil  ich  gantz  gern  difs  grobe  Thier 

In  Disciplin  nemen  zu  mir, 
Mit  aller  arbeit  halten  drob. 

Weilfi  aber  ist  so  wundergrob  ... 
Ich  darff  dazu  ein  lange  zeit 

Hiermit  vergleiche  man  die  oben  gesperrt  gedruckten  entsprechen- 
den Stellen  bei  Camerarius. 

Waldis  hat  soweit  von  Poggio  keinen  Gebrauch  gemacht 
Es  ist  bei  ihm  weder  die  Bede  vom  'exhaurire  bona  subditi'  noch 
davon,  dafs  dieser  ^se  multa  facturum  iactabat^  Es  entspricht 
aber  sowohl  Poggio  als  Camerarius,  wenn  der  subditus  zehn 
Jahre  zu  der  Arbeit  fordert  und  zugestanden  erhält 

Dagegen  weist  es  wieder  auf  Camerarius  hin^  wenn  wir  bei 
Waldis  lesen: 

Vnd  kamen  all  sein  Freund  daher, 

Fragten,  wie  er  so  Nerrisch  wer 
Sich  solcher  arbeit  vnderstiindt 

Weil  das  man  doch  kein  Esel  fund  ... 

Der  schreiben  kund  het  oder  lesen  ... 
Er  sprach:  jr  Freunde,  schweigt  nur  still... 

Wer  weifs,  wer  Zehen  Jar  mag  leben  . . . 
Leicht  stirbt  mein  Herr  oder  das  Thier 
^     Oder  wird  die  zdt  sein  leicht  an  mir. 
Wenn  von  dreien  eins  geschieht 

So  bin  ich  lofs,  die  sach  entricht 
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Hiermit  wäre  wiederum  oben  Camerarius  zu  vergleichen.  Selbst 
in  der  Aufzählung  der  drei  Möglichkeiten  stimmt  Waldis  mehr 
mit  Camerarius  als  mit  Poggio  überein.  Bei  Waldis  ist  die  Bei- 
henfolge:  Könige  Tier,  ich;  bei  Camerarius:  Animal,  rez,  ^o; 
bei  P(^gio:  ego,  asinus,  dominus. 

Auch  die  Moral  des  Waldis  klingt  mehr  an  Camerarius  als 
an  Poggio  an,  wenn  sie  auch  im  Grunde  bei  beiden  die  gleiche  ist: 

Man  soll  in  grossen  schweren  feilen 

In  Sachen,  die 

—  schedlich  au&gang  mochten  gewinnen, 
Sich  bdenken  vnd  recht  wohl  besinnen. 

Vergleiche  hiermit  die  beiden  Texte  oben. 

Wenn  sonach  Camerarius  die  Hauptquelle  für  Waldis  war^ 
so  möchte  man  doch  aus  ein  paar  Sätzchen  schliefsen^  dafs  er 
auch  Poggios  Erzählung  herangezogen  habe. 

So  sagt  z.  B.  der  König  im  ^Esopus': 

Das  dirs  gelingen  wird  ... 
Zu  schwerer  straff  . . . 
bei  Poggio:  (Tyrannus)  sub  poena  graul  praecepit; 
bei  Waldis  heUst's:  Da  ward  er  blacht  von  jederman 
bei  Poggio:  Deridebatur  ab  omnibus. 

Biese  Ausdrucke  fehlen  bei  Camerarius. 


Nicht  weit  brauchte  Waldis  zu  gehen^  um  die  Quelle  seiner 
übernächsten  und  letzten  Erzählung  {^Esopus'  IV,  100) 

Von  einem  Tyrannen   vnd  seinem  Vndersassen 

zu  finden,  gleich  die  nächste  Erzählung  des  Camerarius  bot  sie 
ihm  dar. 

Kurz  (ü,  185)  führt  als  Vorlage  des  hessischen  Dichters 
Poggius  T>e  tyranno  qui  homini  pecunioso  causas  injustas  injecit^ 
an.  Wie  weit  das  richtig  ist,  wird  sich  weiter  unten  zeigen.  Jeden- 
falls ist  Poggio  die  QueUe  für  Camerarius  selber. 

Die  Fabel  dieses  letzteren  hat  denselben  Titel  wie  die  oben 
zuletzt  angeführte,  welche  die  Quelle  von  ^Esopus'  IV,  98  bildete. 
Schauen  wir  sie  uns  näher  an  (N  Nr.  182,  T^  Bl.  87,  U  S.  167): 

ArefaiT  f.  n.  Spraolieii.    CIX.  18 
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Bex  et  subditus. 

Svbditum  opulentum  &  pecuniosum  cupiens  ex- 
pilare  Rex,  ne  uim  feoisee  uideretur,  adduci  hominem  imperat, 
&  a  subornatis  ooram  se  postulari  crimine  perduellionis^  qnod 
receptaret  hostes  suos^  &  cum  illis  consilia  nefaria 
contra  patriam  iniret  Homini  quieto  &  cui  nihil  esset  pace 
neque  utilius  neque  optatiüs,  mira  uideri  accusatio  &  res  illa. 
Tum  unus  de  accusatoribus:  Etiam  nunc^  inquit  domi 
istius  hostes  regios  occuli  existimo.  Ibi  intelligens 
reuB,  qui  essen t  hostes^  quos  abducere  a  se  rex  cuperet: 
Ita^  inquit^  est,  oogor  enim  fateri  uerum.  Sed  mitte  mecum, 
o  ReX;  quibus  illi  statim  tradantur.  Rex  satellites 
cum  illo  misit^  quibus  omnem  suam  pecuniam  &  num- 
mos  dedit  deferendos  ad  Regem.  Hi  quidem  sunt 
hostes,  inquit,  etiam  mei.     Peue  enim  me  perdiderant. 

Docet  fabula,  prudentes  parua  libenter  amittere  ut  maiora 
retinere  possint 

Mit  dieser  DarsteUung  stimmt  die  EIrzahlung  des  Poggio  — 
die  sich  auch  bei  Brant  und  Brant-Adelphus  findet  —  inhalüidi 
fast  ganz  überein,  aber  im  sprachlichen  Ausdruck  entfernt  sie 
sich  sehr  davon  und  bietet  Boge^r  ein  paar  kleine  sachliche  Ab- 
weichungen. Dadurch  laist  sich  zeigen,  dais  Waldis  den  CSame- 
rarius  zur  Vorlage  hatte. 

Natürlich  verfuhr  der  deutsche  Dichter  bei  einem  Stoffe, 
der  ihm  erwünschte  Gelegenheit  zu  einer  Philippika  gegen  die 
Gewaltherrscher  gab,  ziemlich  frei.  Er  schilderte  ingrimmig  das 
Treiben  des  Tyrannen  und  verbreiterte  die  Reden  und  Gegen- 
reden der  Personen.  Statt  der  in  acht  Worten  ausgedrückten 
Moral  des  Camerarius  bringt  er  eine  vier  Seiten  lange  heftige 
Rede  gegen  den  Eigennutz. 

Dafs  er  aber  von  Camerarius  abhängig  ist,  zeigen  die  nach- 
stehenden Verse,  mit  denen  man  die  durch  gesperrten  Druck 
hervorgehobenen  Stellen  der  lateinischen  Fabel  vei^leichen  möge: 

1)    V.  21.    Vnder  jm  saÜB  ein  Beicher  Mann, 

Ein  trewer  frommer  Vnterthan  . . . 

V.  28.    Das  ern  seins  gfallens  auch  mocht  schinden. 
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2)  V.  33.    Er  hett  die  Feind  seines  Vatterlanda  . . . 

Heimlich  in  seinem  Hans  yersteckt. 

3)  V.  40.    Als  heimlich  Conspiration 

Die  du  mit  ynsem  Feinden  heltst 
Ynd  nach  des  Lands  verderben  stelltst. 

4 

4)  V.  65.    Da  stund  etur  von  den  Suppenfressem  . . . 

y.  68.       Vnd  sprach:  ja,  wenn  ichs  sagen  sol 

La(st  in  seim  HauXs 

Suchen,  ich  weils  das  man  wird  finden 
Meins  Herren  feind,  dazu  die  seinen. 

5)  V.  73.    Da  merkt  der  Mann  dasselbig  stuck. 

Verstand  jr  Practick  ynd  jr  tuck. 
Er  sprach  von  stund:  Gnediger  Herr, 

6)  Schickt  mit  mir  einen  oder  mehr. 

Wo  ein  Feindt  in  meim  Eüiuls  wird  fnnden 

Soll  er  gefangen  ynd  gebunden 
werden  gfuhrt  ..♦ 

7)  V.  81.    Nam  etlich  yon  yon  den  Hofe  schrantzen 

y.  83.    Gab  jn  ein  grosse  summen  Gelts 

Ynd  sprach:  schweigts  nit,  meim  Herrn  yermelts! 
ynd  sagt,  dilfl  ist  der  grosse  Feindt. 

Da(B  aber  Waldis  auch  bei  dieser  Erzählung  Poggios  Ver- 
sion, sei  es  direkt,  sei  es  aus  einer  Sammlung  (etwa  aus  Brant) 
kannte,  möchte  man  daraus  schliefsen, 

1)  dafis  bei  jenem  wie  bei  diesem  von'  einem  'Tyrannen', 
nicht  von  einem  'rex'  die  Bede  ist; 

2)  dafs  die  oben  sub  2,  3  und  6  angeführten  Verse  des 
Waldis  dem  Poggio  fast  noch  näher  stehen  als  dem  Camerarius; 
man  vergleiche: 

Poggio:  2)  Hostes,  inquit,  meos  ac  rebelles  qui  contra 
8)  me  conspirarnnt  domi  absconditos  tenuisti. 

6)  Sed  destina  mecum  satellites  tuos,  ego  hostes 
illos  ac  rebelles  tibi  statim  comprehensos  dabo. 

Idi  habe  mich  jetzt  mit  einigen  Fabeln  zu  beschäftigen,  bei 
denen  Camerarius  nicht  die  Hauptquelle,  bzw.  nicht  die  einzige 
Quelle  gewesen  ist.    Ich  beginne  mit  'Esojpus'  TV,  75 

18» 
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Vom  KSnigreioh  der  Affen. 

In  dieser  Fabel  haben  wir  ein  altee,  weitverbreitetes  Motiv, 
und  es  ist  daher  nicht  leicht,  die  direkte  Quelle  des  Diditers 
nachzuweisen.  Bezüglich  seiner  Verbreitung  sei,  aulser  auf  Kurz 
n,  137  ff,  noch  auf  Oesterley  zu  Pauli  Schimpf  und  Ernst 
Nr.  381  verwiesen.  Als  Quelle  bezeichnet  Kurz:  Aes.  s.  1.  J.  7' 
^De  homine  fallad  et  veraci  et  simüs'  (wiederum  nichts  als  ein 
lateinischer  Text  des  Steinhöwel). 

Waldis  konnte  die  Barzahlung  aus  Steinhöwels  ^Esopus' 
(Oesterleys  Ausgabe  S.  181),  aus  Pauli  Nr.  381  oder  aus  Game- 
rarius'  'Fabtdae  Aesopica^  Nr.  228  (!>  Bl.  102,  L^  &  296) 
nehmen.  Pauli  steht  ihm  ganz  fem.  Bei  ihm  wird  der  Schwank 
von  einem  ^tAtschen  Walch  vnd  einem  Zigeiner'  erzählt^  und  letz- 
terer ist  der  Wahrheitsliebende,  der  dem  Affen  sagt:  ^  knnnen 
euwre  schand  da  hinten  nit  decken  u.  s.  w.'  Von  allem  dem 
finden  wir  bei  Waldis  nichts. 

An  Steinhöwel  dag^en  erinnern  einzelne  Sätze  und  Aus- 
drücke, so  z.  B.: 

Waldis:  Steinhöwel: 

V.  28. 
Das  sie  solch   schcne  Ordnung      Alle  nach  einander  in  langer  ord- 

fuhien  nung 

V.  70. 
Den   Gselln    that   er   ehrlich    be-      Das  er  solte  rychlichen   begäbet 

geben.  werden.  — 

V.  79. 
Er  dacht:  erzeigt  man  solche  ehr         —  gedacht  er  in  im  selber:  Wann 
Der  lugen,  so  wirdt  man  viel  mehr      der  trugner,  der  alle  ding  erlüget, 
Die  Warhdt  ferdern,  loben,  preisen,      disen  so  empfenglich  ist  umb  syn 

lugen,  0  wie  wol  würt  es  mir  ergaun, 
so  ich  die  warheit  sage. 

Kein  Zweifel  also,  dafs  Waldis  den  Steinhöwelschen  ^Esopus, 
ein  Buch)  das  ohnehin  zu  seinen  Quellen  zahlt,  hier  benutzte. 

Aber  auch  Camerarius  mufs  er  zu  Rate  gezogen  haben.  Hier- 
für spricht  die  gleiche  Überschrift,  bei  Camerarius:  'Simiorvm 
regnvm^,  bei  Waldis:  Vom  Königreich  der  Affen;  hierfür 
sprechen  femer  ein  paar  wortliche  Anklänge: 
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Waldiß : 

V.  67. 
Der  Äff  werdt  sehr  der  red  erfrewt.      Delectatassimius  aasen tione  hominis, 


bene  eum  aocipi  &  praemiis  affici 
imperat 


V.  70. 
Im  wardt  ein  kostlich  Eleidt  ge- 

schenckt, 
Mit  einer  gülden  Ketten  bhenckt, 
Dorthin  zu  einem  lisch  geführt, 
Mit  essen,  trincken  wol  Tractiert. 

V.  101. 
Von  solcher  red  der  Äff  ergrimmt       Offensus  hac  libertate  ille  Begius 

Vnd  all  die  Affen  zu  sich  nimpt,      simius  unguibos  &  Dentibus  suorum 
Sich  wider  den  Geeelln  ermanten         disdssum  hominem  abigi  iubet 

Vnd  jn  gar  zomiglich  anzanten  . . . 
Vnd  anff  das  jamerlichst  zerbissen. 

Übrigens  verfahr  Waldis  auch  mit  dieser  Fabel  in  seiner 
bekannten  Weise. 

Ein  ähnliches  Verhältnis  bietet  die  übernächste  Fabel  des 
Waldis  (TV,  77): 

Vom  LSwen  Wolff  vnd  Fuchs. 

Auch  hier  findet  sich  die  Fabel  bei  Pauli  und  zwar  sub 
Nr.  494  (ed.  Oesterley  S.  287),  bei  Steinhöwel  (ed.  Oesterley 
S.  209)  und  bei  Camerarius  sub  Nr.  71  (L^  S.  112). 

Die  Fassung  des  Pauli  (der  wolf  verklagt  den  fuchs  falsch) 
steht  abermals  Waldis  ganz  fem,  die  Fabel  Steinhöwels  (Von 
dem  fuchs,  wolff  und  l&wen)  gehört  nur  in  der  zweiten  Hälfte' 
hierher  und  ist,  ebenso  wie  die  des  Camerarius  (Leo  et  Ivpvs), 
von  Waldis  benutzt  worden. 

Bei  Waldis,  Steinhöwel  und  Camerarius  hat  der  Wolf  vor, 
den  Fuchs  zu  verderben,  indem  er  bei  den  beiden  ersten  dem 
kranken  Löwen  den  frischen  Pelz  des  abwesenden  Reinecke  als 
Heilmittel  empfiehlt,  bei  Camerarius,  indem  er  die  Abwesenheit 
des  Fuchses  als  eine  Geringschätzung  des  Königs  bezeichnet. 
Der  Fuchs  kommt  dazu  und  zahlt  ihm  mit  gleicher  Münze.  Er 
giebt  sich  für  einen  eifrig  um  das  Wohl  des  Löwen  bedachten 

*  Der  erste  Teil  der  Fabel  —  es  sind  zwei  zu  einer  vereinigt  —  ist 
die  von  fischenden  Wolf,  vgl.  unten  S.  278. 
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Arzt  aus  und  verschreibt  als  Heilmittel  für  den  kranken  Konig 
den  abgezogenen^  noch  warmen  Balg  des  Wolfes.  Der  geschundene 
Wolf  wird  vom  BNicKs  verhöhnt. 

Die  Hauptquelle  des  hessischen  Dichters  ist  Steinhowel.  Mit 
ihm  stimmt  er  am  meisten  sachlich  überein^  und  auf  ihn  gehen 
die  nachstehenden  Stellen  zurück: 


Waldis: 

V.  24. 
Der  hat  ein  schönen  warmen  balck, 
Wenn  jr  jm  den  von  stund  abzugt 
Ein  well  für  einen  brastlatz  trugt . . . 

V.  80. 
Solchs  alles  het  der  Fuchs  gehört; 
Denn  er  hett  hart  dabey  gewult 
Vnd  jm  ein  wonung  auDsgehült 

V.  85. 
Sein  haut  abgezogen  gar  bhend 
Bifs  an  den  Halfs,  bdd  f  uls  ynd  hend. 

V.  89. 
Da  stund  der  Fuchs  auff  einem  Berg 

Sprach:  Freundt,  wie  kumpetu  so 

daher 
Als  obs  gleich  vmb  die  Fafsnacht 

wer? 

V.  94. 
Wammes  vnd  Hosen  aus  hast  zogen 
Nur  in  der  Kugel,  Handschuh,  Socken 
Leuffst  durch  dick  dünn  u.  s.  w. 


Steinhowel: 

...  züch  im  synen  balg  ab  ...  und 
schlag  synen  balg  also  warm  umb 
dynen  buch  ... 

der  Fuchs  hat  in  demselben  staiii 
ain  hol  nahet  by  dem  lowen,  das 
er  alles  hören  mocht  ... 


zoch  im  synen  balg  gancz  ab  on  allain 
an  dem  houpt  Ynd  an  den  füTgen. 

da  stuond  deriuchs  uff  ainem  hohen 
Felsen  und  schry  mit  luter  stim  spot- 
tend: Oho,  wer  bist  du,  der  über 
den  anger  louffst  mit  dem  hfitlin 
und  hendtschuochen  u.s.  w. 


Mit  Camerarius  zeigt  Waldis  Ähnlichkeit  nur  in  den  An- 
fangs- und  Schlufsworteu  seiner  Fabel: 


Waldis : 

Der  Loew  war  kranck  vnd  lag  zu  Beth 
Vnd  gar  ein  schweres  Fieber  het. 

V.  97. 
...  wer  einen  andern  hembt 
Zu  mehrermaln  sich  selber  klembt. 


Camerarius: 

Decumbebat  in   antro   suo 
<&  insuper  morbo  correptus. 


..  leo 


...   qui   alten   struat   malum,  eum 
sibi  laqueos  quibus  capitur  nectere. 
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Natürlich  bietet  Waldis  selbständige  Zuthaten^  so  z.  B.  die 
Rede  des  Fachses  an  den  Löwen  und  die  Aufzählung  aller  der 
^tucken',  die  der  Wolf  vom  Fuchse  erfahren  hat,  wobei  Waldis, 
was  er  in  seinen  vorhergehenden  Fabeln  (IV,  7,  IV,  8  und  IV,  73), 
über  Streiche  Reineckes  am  Wolfe  verübt,  erzählte,  kurz  wie- 
derholt 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  vorletzten  Fabel  des  ^Esopus'  (TV,  99) 

Vom   Bawrn,  Lindwurm,  Pferd   Hund  vnd  Fuchs. 

über  die  Verbreitung  des  Stoffes  giebt  Kurz  (H,  184  ff.) 
zahlreiche  Nachweise,  aulserdem  sei  noch  auf  Oesterley  zu  *Wen- 
dunmuth^  V,  121  und  VII,  73  und  auf  Benfey  Tantschatantra' 
I,  113 — 120  verwiesen.  Letzterer  bietet  auch  ein  paar  Andeu- 
tungen über  die  Filiation  der  Fabel.  Zahlreiche  Parallelen  lassen 
sich  noch  nachtragen. 

Als  Quelle  des  Waldis  bezeichnet  Kurz  (1.  c):  *Aesop.  s.  1. 
K  4^  Fab.  extr.  7  De  Dracone  et  villano^,  und  fügt  hinzu:  vgl. 
P  8**  ^e  Lupo,  rustico,  vulpe  et  caseo^  Wie  sich  das  Kurz 
dachte,  weifs  ich  nicht.  Keine  von  beiden  Fabeln  kann  als  eigent- 
liche Quelle  des  Dichters  gelten,  auch  nicht  beide  zusammen,  auf 
die  erst^re  indes  werde  ich  unten  zurückkommen. 

Wenn  wir  der  Quellenfrage  dieser  Fabel  näher  treten  wollen, 
so  haben  wir  nicht  vom  ^Esopus,  sondern  von  den  fünf  Jahre 
früher  als  Beigabe  zu  ^Ein  warhafftige  Historien  van  zweyen 
Mewßen  erschienenen  ^Drey  schöner  newer  Fabdn'  des  Waldis 
(gedruckt  1543  s.  1.)  unseren  Ausgang  zu  nehmen.  Die  erste 
dieser  Fabeln 

Wie   die  Welt   alle    wolthat   mit   vndank- 

barkeit  pflegt  zu  bezalen.    Von  einem 

Pawren  /  vnd  von  einem  Lindt- 

worm 

ist  die  uDserige.  Sie  weicht  sachlich  allerdings  gar  nicht  von 
der  im  ^Esopus'  später  aufgenommenen  ab ;  es  bestehen  zwischen 
beiden  Darstellungen  nur  unbedeutende  Verschiedenheiten  in 
Wörtern  und  Wendungen  —  wovon  Kurz  die  meisten  in  den 
Lesearten  seiner  Ausgabe  (Bd.  11,  S.  21 — 23)  mitgeteilt  hat  — , 
und  die  Orthographie  ist  eine  andere.     Aber  die  Existenz  dieses 
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Drackes  überhebt  uns  der  Verpflichtung,  ein  paar  Yersionea  als 
mutmalsliche  Quellen  ins  Bereich  unserer  Betrachtung  zu  ziehen, 
die  vor  1548,  aber  nach  1543  erschienen  sind.  Ich  meine  den 
in  Frankfurt  am  Main  1544  gedruckten  ^Eeinicken  Fuchs'  (Bndi  3 
Kapitel  4)  und  die  1545  erschienene  Bearbeitung  von  Paulis 
'Schimpf  und  Ernst'  (Blatt  7%  Nr.  33),  von  denen  namentlich 
die  letztere  Waldis  recht  nahe  kommt. 

Es  kommen  für  uns,  als  vor  1543  gedruckt,  nur  die  Werke 
in  Betracht:  Steinhöwels  'Esopus',  Camerarius^  'Fabulae  Aeso- 
picae  und  Sebastian  Francks  'Sprichwörter'.  Um  mit  diesen 
letzteren  zu  beginnen,  so  finden  wir  unsere  Fabel  darin  im 
n.  Bande  auf  Blatt  28^  ff.  (Ausgabe  1541)  angeknüpft  an  den 
Satz:  'Es  hat  sich  nie  kein  sein  angenommen  /  er  ist  seins  vnglucks 
teylhafftig  geworden'. 

Die  Geschichte  wird  hier  von  einem  Bauern  erzahlt,  der 
'einer  nater  aufs  eim  felTsen  halff,  'die  verhiefs  dem  bäum  der 
weit  Ion',  und  als  sie  ihn  erwürgen  will,  da  'appelliert  er  für  das 
nechst  thier,  so  jn  bekem'.  Das  erste  ist  ein  Hund,  das  zweite 
ein  Pferd,  beide  geben  der  Schlange  recht,  indem  sie  über  Un- 
dank der  Menschen  klagen.  Dem  dritten,  einem  Fuchs,  verspricht 
der  Bauer  alle  seine  Hühner,  wenn  er  ihm  helfen  wolle.  Beinecke 
geht  darauf  ein  und  läfst  sich  das  Felsenloch  zeigen,  in  dem  die 
Natter  eingeschlossen  gewesen.  Er  unterrichtet  den  Bauern  vor- 
her, wie  er  sich  verhalten  solle.  Die  Natter,  vom  Fuchs  auf- 
gefordert, in  die  Hohle  voranzugehen,  kriecht  hinein,  der  Fuchs 
springt  zurück,  und  der  Bauer  verschliefst  die  Öffnung  mit  dnem 
Stein  und  ist  gerettet.  Nun  führt  der  Bauer  den  Fuchs  heim, 
aber  die  Bäuerin  weigert  sich,  die  Hennen  auszuliefern,  der  Fudis 
mischt  sich  ins  Gespräch  und  sagt :  'Es  were  oft  einer  fromm  / 
wan  mann  fromm  liefs'.  Da  er  gutwillig  nichts  erhält,  so  stiehlt 
er  'nahend  all  hennen'.  Aber  die  Bäuerin  hetzte  ihre  Hunde  auf 
ihn,  'bifs  er  zuletzt  den  tod  an  den  hennen  frafs  . . .  vnd  von 
den  hunden  zerrissen  ward^ 

Mit  dieser  Darstellung  weist  die  Fabel  des  Waldis  manche 
Ähnlichkeit  auf,  weicht  jedoch  auch  nicht  unwesentlich  davon  ab. 
Die  Geschichte  wird  bei  ihm  auch  von  einem  Bauern  erzählt, 
aber  das  Tier,  das  er  befreit,  ist  'ein  armer  Trach'  oder  'Land- 
worm',  'Bey  sechtzig  sehuch'  lang.     Dieses  hat  ihm  versprochen 
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'die  höchsten  gaben  Welch  gemeinlich  grosse  herren  haben  Damit 
alzeit  alhie  auff  erden  Die  grost  wohltfaat  vergolten  werden\ 
Befrdt  will  der  Drache  ihn  'ver8chlingen\  Die  als  Schiedsrichter 
angerufenen  Tiere  sind  wohl  dieselben  wie  bei  Franck^  aber  sie 
treten  in  anderer  Reihenfolge  auf:  Pferd^  Hund,  Fuchs.  Die  Ant- 
worten der  Tiere  lauten  bei  beiden  Autoren  ahnlich,  bieten  aber 
doch  viele  Verschiedenheiten  im  einzelnen,  insbesondere  im  Aus- 
druck. Bei  Waldis  geht  der  Fuchs  nicht  mit  dem  Bauern  nach 
Hause,  er  kommt  erst  in  der  Nacht,  um  das  Federvieh  aus  dem 
offen  gelassenen  Stalle  zu  holen,  und  wird  dort  von  der  Bauerin  — 
die  ihrem  Manne  die  heftigsten  Vorwürfe  Ober  sein  Versprechen 
gemadit  hat  —  und  ihrem  Knechte  mit  Prügeln  empfangen  und 
erschlagen.  Der  sterbende  Fuchs  hält  noch  eine  Bede  über  den 
Undank. 

Eine  sachliche  Übereinstimmung  bietet  Franck  noch  mit 
Waldis  g^enüber  anderen  Versionen :  der  Fuchs  verabredet  mit 
dem  Bauern,  bevor  sie  an  Ort  und  Stelle  angekonmien  sind,  wie 
er  es  mit  der  Schlange  (bzw.  mit  dem  Drachen)  halten  wolle. 

Waldis:  Franck: 

Wir  woln  albeid  hin  gehn  zum  loch      . . .  wann  ich  mit  der  schlangen  / 
So  Yolg  du  vff  dem  fuls  vns  noch      . . .  inn  das  loch  schleuffe  /  so  wil 

Vnd  wan  wir  alle  beid  sein  dynne      ich   mich  geferen  zu  ruck  widder 

herauls  zu  springen  /  so  stofs  du 

Wen  ich bhend  den  stein  wider  für. 

in  eym  hwy  spring  aufs  der  thur 

So  waltz  den  stein  bald  wie- 
der für. 

Im  letzten  Teil  der  Citate  herrscht,  wie  man  sieht,  wört- 
licher Anklang.  Solche  kleine  wörtliche  Übereinstimmungen  findet 
man  noch  ein  paar,  z.  B. 

Waldis :  Franck : 

Du  Bolt  nit  wdtter  Appellieren.  der  baur  appelliert  weiter, 

Vnd  bmt  mein  Herrn  . . .  tragen         sein  herm  tugentlich  getragen 

Was  woltst  zu  lohne  geben  mir?  aber  was  wiltu  mir  geben  / 

Der  Bawr  . . .  sprach :  —  —  —  —      der  baur  verhiefs  dem  fuchs  all  sein 
Ich  wil  dir  al  meyn  Huner  geben        hennen. 
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Kann  man  auf  diese  tTbereinstimmaDgeD  die  Behauptung 
stützen,  dafs  Franck  unserem  Waldis  bekannt  gewesen  sei?  Bei 
der  selbständigen  Arbeitsweise  des  hessischen  Dichters,  der  ja 
seine  Vorlagen  meist  nur  wenig  verrät,  berechtigt  das  Ange- 
führte gewifs  dazu. 

Die  Fabel  des  Camerarius  ^Merces  Anguina^  (N  Nr.  392, 
L^  S.  289)  zeigt,  verglichen  mit  der  des  Waldis,  sowohl  sachlich, 
als  im  Ausdruck  ganz  auffaUende  Ähnlichkeiten. 

Wie  bei  Waldis  der  Bauer,  wird  bei  Camerarius  ein  'viator', 
an  einem  Berge  vorübergehend,  durch  Klagen  und  Wimmern  aus 
einer  Hohle  aufmerksam  gemacht  und   fragt,  wer  darin  stöhne. 
Die  eingeschlossene  Schlange  (anguis,  auch  Drache)  bittet  und 
beschwört  den   Menschen,  sie  zu  befreien,  und   verspricht  ihm 
dafür  den  Lohn,  der  für  die  gröfsten  Wohlthaten  bezahlt  werde. 
Der  Mensch  läfst  sich   durch  die  Versprechungen  des  Gewürms 
blenden  und  entfernt  den  den  Ausgang  versperrenden  Stein,  er- 
schrickt aber,  wie  er  das  ungeheure  Tier  aus  der  Höhle  kriechen 
sieht.    Er  bereut  seine  unbedachte  Handlungsweise,  als  ihn  das 
Tier  verschlingen  will,  indem  es  vorgiebt,   Undank  sei  eben  der 
höchste  Lohn  unter  Sterblichen.     Der  Betrogene  will  sich  dieser 
Ansicht  nicht  fügen,   und  es  entwickelt  sich   zwischen  ihm  und 
der  Schlange  ein  Zwiegespräch,  das  bei  beiden  Autoren   ahnlich 
verläuft.    Die  von  Mensch  und  Schlange  (bzw.  Drache)  befragten 
Tiere  erscheinen  bei  Camerarius  und  Waldis  in  gleicher  Reihen- 
folge (Pferd,  Hund,  Fuchs),   und  ihr  Urteil   sowie  ihr  Verhalten, 
wenn  auch  nicht  in  allen  Einzelheiten  gleich,  stimmt  doch  in  der 
Hauptsache  bei  beiden  Dichtem  überein.    Der  Fuchs  ninmit  bei 
Camerarius  und  Waldis  den  'viator'  bzw.  Bauern   auf  die  Seite 
und  fragt  ihn,  was  er  als  Lohn  verheifse,  wenn  er  ihn  aus  der 
Gefahr  ziehe.    Die  Schlange   wird  sodann   in  gleicher  Weise  in 
allen   drei  Versionen    wieder   in   die   Höhle   gebracht.     Der  ge- 
rettete Mensch  bestellt  aber  nur  bei  Camerarius  und  Waldis  den 
Fuchs   auf  die   Nacht.     Das   Weib    empfängt  ihren   Mann  mit 
lautem   Schelten,    bei   Camerarius   starker   als   bei   Franck,  aber 
freilich  lange  nicht  so  roh  wie  bei  Waldis.    Der  ahnungslos  kom- 
mende Fuchs  wird  sofort  erschlagen,  unter  Zustimmung  des  von 
dem  Weibe  schnell  bekehrten  Mannes,  bei  Camerarius  sogar  von 
letzterem  selber. 
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Diese  sacblicben  TJbereinstiniinnngen  werden  durch  zahlreiche 
wörtliche  Anklänge  unterstützt^  ich  lasse  hier  einige  folgen: 

Waldis :  Gamerarius : 

Wes  ist  das  gschrey  /  vnd  elend      ...  quid  ego  quiritationis  ...  audio? 

klagen? 


Drum  bit  ich  dich,  seist  wer  du  seist  / 
Das  du  mir  deine  hulff  beweiist 

Woltst  ein  gut  werck  an  mir  er- 
füllen ... 
Weu  du  vom  loch  den  stein  abkerst  / 
Vnd  ich  hinauls  kum  vnnerletzt. 

Vud  wo  sunst  niemant  meyn  wird 

achten 
Muls   ich   Yorhnngem   vnd   ver- 
schmachten. 

Wo  du  mir  hilfst '  glob  ich  dir  das . . . 
Wil  dir  geben  die  höchsten  gaben 

Welch  gemeinlich   grosse  herren 

haben  / 
Damit  alzeit  alhie  auff  erden 

Die  groet  wolthat  vergolten  werden. 

Dacht,  etwas  trefflichs  zu  erlangen 
Vnd  lieÜB  bald  lofs  denselben  gfan- 

gen. 

Wie  er  den  stein  walzt  von  dem  loch 
Ein  vngehewres  tbir  raufs  kroch 

Das  war  langleybig  /  —  —  —  — 

Bot  blutfarb  äugen 

Nab  an  die  erd  hieng  ym  der  bauch 

Darob  erschrack  der  selbig  Pawr 
Er  forcht  sich  sehr  vnd  sähe  gar 

sawr  / 
Vnd  dacht  /  werst  von  dem  thir  erlest 

Da  sprach  das  thir  /  ey  neyn  du 

yrst  /  ... 
Ich  hab  dir  zwar  nichts  anders  gelobt 
Den  das  damit  man  stets  begebt 


Anguis  ...  maximis  precibus  ob- 
secrare  illum  quisquis  esset,  vt  pate- 
facta  canema  sese  liberet  de  interitu, 
qui  oppetendus  in  illo  sibi  carcere 
sit  inopia  cibi,  potus,  luds  atque 
aeris. 


...  ideo  si  emissus  sit,  policeri  gra- 
tiam  quae  inter  mortales  pro  sum- 
mis  atque  ezimijs  meritis  rependi 
consueuisset. 


...  mgens  precium  operae  suae  ex- 
pectaret,  amouet  de  faucibus  cauer- 
nae  saxum.  Ibi  vero  horribilis 
prouoluitur  &  'Asper,  acerba  tuens 
immani  corpore  serpens'  &  longa 
explicatis  giris  volumina  trahit,  inque 
illum  territum  quemque  poeniteret 
iam  benignitatis,  ...  sese  infert  ... 


Cui  anguis:  Immo  ego  tibi,  inquit, 
quae  pollicitus  sum  praeetare  paro, 
nempe  eam  gratiam  ut  referam  bene- 
factori,  quae  inter  mortales  summis 
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Die  hoch  wolthat  /  damit  erkenth 
Wolch  in  der  weit  mag  werden 

gnent 
Ja  sprach  der  Pawr  /  so  warts  be- 
schlossen 
Was  reyistu  nur  den  itz  für  possen  ? 

Sie  zugen  hin  /  ein  ebne  weyle  ... 
Da  ging  ein  Pferd     das  sucht  sein 

weid  ... 
Das  Pferd  vff  kaier  wysen  funden  . . . 


beneficijs,  ut  dictum  est,  rependi 
consueuit.  Hoc  ne  fit  igitar?  in- 
quit  viator. 


Tum  prof  ecti  vident  in  prato  equuQi 
strigosum  ...  pasd. 


Da  sprach  das  Thir    /  horstu  das      Audin  tu  istum,  inquit  angnis,  quse 

Titeil  loquitur? 


Ynd  ziehen  beid  im  weg  daher 
Da  kam  ein  Fuchs  on  als  gefehr 

Der  Fuchs  riff  vff  ein  seit  den  Pawm 
Sprach  /  wan  ich  dir  ergetzt  dein 

trawm 

ErlÖist  von  dem  grewlichen  thir 
Was  woltst  zu  lohne  geben  mir? 


Nee  longe  inde  digressi,  Yulpem 
obuiam  habuere  ... 

. . .  sed  heus  tu,  seducto  viatore  ait, 
quid  daturum  te  mihi  promittis,  si 
te  imminenti  ezitio  eripuero? 


Eb  darf  allerdings  nicht  verschwiegen  werden^  dsJa  diesen 
Übereinstimmungen  auch  eine  erhebliche  Anzahl  von  Abweichun- 
gen gegenüberstehen.  Bei  Waldis  ist  der  Mensch  ein  Bauer,  bei 
Camerarius  unbestimmt  ein  'viator',  bei  Waldis  das  Tier  'ein 
Trach',  bei  Camerarius  unbestimmt  eine  'anguis^,  bei  jenem  geht 
der  Bauer  in  die  Stadt,  um  seiner  Frau  'ein  Beltz'  zu  kaufen, 
ein  Zug,  der  bei  Camerarius  fehlt.  Bei  Camerarius  schliefst  der 
'viator'  die  Schlange,  ohne  es  zu  wissen,  ein,  bei  Waldis  findet 
sie  der  Bauer  bereits  eingeschlossen.  Bei  Waldis  sind  des  Pfer- 
des 'fordern  fufs  zusamen  punden',  bei  Camerarius  nicht,  dag^en 
ist  bei  letzterem  der  Hund  mit  einem  Strick  am  Halse  an  einem 
Baum  aufgehängt  und  dem  Tode  nahe,  bei  Waldis  aber  liegt  er 
'bey  einem  Zaun'.  Der  Bauer  verspricht  dem  Fuchs  alle  seine 
Hühner,  der  Fuchs  verlangt  bei  Camerarius  aber  nur  'dimidium 
auium  quas  domi  in  corte  aleret'  und  dgL  mehr. 

Darf  man  unter  solchen  Umstanden  Camerarius  als  die 
Hauptquelle  des  Waldis  ansehen?  Ich  glaube  die  Frage  wenig- 
stens so  lange  unbedenklich   bejahen  zu  dürfen,  bis  eine  andere 
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noch  naher  stehende  Version  nachgewiesen  wird^  was  ich  indes 
für  ausgeschlossen  halte.  Alle  die  oben  angeführten  Abweichun- 
gen sind  derart^  dals  die  Abhängigkeit  des  Waldis  von  Camera- 
rius  nicht  erschüttert  werden  kann.  Der  hessische  Dichter  hält 
sich  ja  selten  strenge  an  seine  Vorlage.  Mit  oder  ohne  Grund 
ändert  er  sie,  erweitert  sie,  schmückt  sie  in  seiner  Weise  aus; 
kurz,  er  wahrt  sich  seine  Selbständigkeit  in  der  Ausführung. 

Es  erübrigt  noch,  ein  auch  sonst  von  Waldis  ziemlich  stark 
benutztes  Buch  hier  heranzuziehen:  Steinhöwels  'Esopus\  Dieser 
bat  mehrere  Fabeln,  die  zwischen  Schlangen  und  Bauern  (bzw. 
Menschen)  spielen.  Die  eine,  Bomulus  I,  10  (Oesterley,  S.  90), 
^Van  aim  man  und  einer  schlangen'  ist  die  bekannte  Fabel  von 
der  Sdilange  am  Busen,  die  andere,  Extrav.  8  (Oesterley,  S.  206), 
'Von  dem  schlangen  vnd  dem  puwm'  ist  die  von  der  Schlange, 
die  den  Knaben  des  Bauern  tötet.  Beide  Fabeln  können  hier 
als  femstehend  aulser  Betracht  bleiben.  Die  dritte  Fabel,  Extrav.  4, 
'Von  dem  Draken  und  dem  puwm'  behandelt  das  gleiche  Thema 
wie  diejenige  bei  Waldis,  aber  in  anderer  und  weit  einfacherer 
Form.  Die  Einzelheiten  bieten  mit  Ausnahme  der  zwei  Punkte, 
dals  die  Hauptpersonen  ein  Bauer  und  ein  Drache  sind,  und 
dafs  em  Fuchs  als  Schiedsrichter  auftritt,  keine  Ähnlichkeit  mit 
Waldis.  Hat  Waldis  den  Gedanken,  an  Stelle  der  unbestimmten 
angnis  des  Camerarius  oder  der  Natter  des  Franck  einen 
Drachen  zu  setzen,  sich  hier  geholt?  Es  wäre  möglich.  Dann 
hat  er  wohl  übersehen,  da(s  Thrake'  (draco)  hier  gar  nicht  einen 
Undwurm,  sondern  eine  Wasserschlange  bedeutet.  Dafs  er  den 
Sriator'  durch  einen  Bauern  ersetzte,  darauf  konnte  ihn  ebenso- 
gut Franck  wie  Steinböwel  führen. 

£s  verbleiben  jetzt  noch  mehrere  Fabeln,  bei  denen  es  zwei- 
felhaft ist^  ob  Camerarius  oder  ein  anderer  Autor  die  Quelle 
des  Waldis  gewesen,  und  ein  paar  andere,  bei  denen  jener  zwar 
die  gleiche  Fabel  bietet,  aber  nicht  benutzt  worden  ist. 

So  hat  gleich  die  erste  der  117  letzten  Fabeln  'Esopus'  HI,  84 
*Vom  Pferd  vnd  einer  Fliegen^  ihre  Parallele  in  Camerarius 
Nr.  210  Crabro  et  mvla  fP  Bl.  96^  L^  186);  aber  Stein- 
howel  (Bomulus  H,  17)  ed.  Oesterley,  S.  129,  'Von  der  fliegen 
und  dem  mul'  steht  mindestens  ebenso  nahe.  Waldis  hat  an 
Stelle  des  'Muls^  ein  Pferd  gesetzt  und  auch  sonst  manches  ge- 
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ändert  Der  Umstand^  dafs  die  Fabel  bei  ihm  von  einer  Fliege 
und  nicht  von  einer  Hornisse  (crabro)  erzahlt  wird,  und  dals  von 
der  'Geisel^  des  Treibers  die  Bede  ist^  stimmt  zu  Steinhöwel, 
dagegen  weist  die  Moral  auf  Camerarius. 

Die  übernächste  Fabel  {^Esopus*  TUf  86)  'Vom  Ochssen 
vnd  einem  Wider'  findet  sich  auch  bei  Camerarius  sub  Nr.  336 
(T^  Bl.  131,  U  S.  253)  'Aries  et  Taurus^  aber  auf  vier  Zeüen 
zusammengeschrumpft  Waldis  benutzte,  wie  sich  leicht  zeigeo 
läfst,  dieses  Mal  nur  die  Sammlung  des  Dorpius  (Ausg.  Stras- 
burg 1523,  4<>)  foL  41a.  Es  ist  die  79.  Fabel  aus  Abstemios: 
'De  Ariete  cum  Tauro  pugnante'. 

Die  91.  Fabel  des  m.  Buches  'Vom  Wolff e  vnd  Fuchfs' 
ist  verwandt  mit  Camerarius  'De  Lvpo  avspicante'.  Waldis 
hat  aber  diese  Fabel,  die  sich  noch  nicht  in  der  Tübinger  Aus- 
gabe von  1542,  sondern  zum  ersten  Male  in  der  Leipziger  von 
1544  findet,  nicht  benutzt  Seine  Fabel  scheint  aus  einer  bei 
Steinhowel  (Extravagantes  9,  Wolf  fischt)  ed.  Oesterley  S.  209 

—  deren  zweiten  Teil  er,  wie  oben  8.  269  gezeigt  worden  ist^  zu 
einer  anderen  Fabel  benützt  hat  —  und  'Reinicke  Fuchs'  IV,  1 
zusammengeschweilst  zu  sein. 

Den  gleichen  Inhalt  wie  ^Esopus'  IV,  2  'Vom  Fuchfs  vnd 
dem  Hauen'  hat  die  Fabel  bei  Camerarius  Nr.  262  (L^  S.  214) 
'Vvlpes  et  gallvs  gallinaceus',  die  selbst  aus  Poggio  oder 

—  was  das  gleiche  ist  —  aus  Steinhowel  (letzte  Fabel)  entnom- 
men ist.  Bei  der  Ähnlichkeit  dieser  beiden  Versionen  unter  sich 
und  bei  der  im  Ausdruck  recht  selbständigen  Behandlung  des 
Waldis  muTs  es  zweifelhaft  bleiben,  wen  er  zur  Vorlage  hatte. 
Die  Fabel  findet  sich  übrigens  auch,  allerdings  ganz  kurz,  bei 
Franck  ^Sprichwörter^  I,  105,  und  ein  paar  Kleinigkeiten  lassen 
fast  glauben,  dafs  Waldis  diese  Version  kannte. 

Endlich  findet  sich  auch  zu  der  52.  Fabel  im  IV.  Budie 
des  ^Esopus'  'Vom  Fuchfs  vnd  dem  IgeP  eine  entsprechende 
Fabel  bei  Camerarius  sub  Nr.  398  ^ulpes  et  erinacevs' 
(1>  154^  L^  S.  298),  allein  diese  ist  auch  m  der  Sammlung  des 
Dorpius  und  zwar  im  Proemium  zu  den  Fabeln  des  Abstemius 

—  des  Camerarius  eigener  Vorlage  —  vertreten,  und  es  mufe 
wiederum  unentschieden  bleiben,  ob  Dorpius  oder  Camerarius  die 
Quelle  des  Waldis  gewesen  ist 
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Ich  bin  zu  Ende.  Die  ^Fabulae  Aesopicae  des  Camerarius 
dürfen  nach  den  vorausgegangenen  Darlegungen  wohl  zu  den 
sicheren  Quellen  des  Waldis  gezählt  werden.  Das  Verhältnis 
des  hessischen  Dichters  zu  ihnen  ist  indes  nicht  anders  als  das 
zu  seiner  Hauptquelle^  der  Sammlung  des  Dorpius.  Waldis  lernte 
Camerarius  kennen^  als  schon  der  gröfste  Teil  des  ^Esopus'  voll- 
endet und  der  Stil  sowie  das  Verfahren  des  Dichters  fest  und 
fertig  waren.  Waldis  zeigte  auch  in  den  nach  Camerarius  ge- 
dichteten Fabeln  die  Vorzüge,  welche  sein  Herausgeber  und  die 
litterarhistoriker  an  ihm  bewundem.  Selbst  Hans  Sachs,  der 
seinen  ^Esopos'  kannte  und  sehr  fleißig  benutzte,  steht  als  Fabel- 
dichter in  mancher  Hinsicht  hinter  ihm  zurück. 

MüncheD.  Arthur  Ludwig  Stiefel 


Die  Oesehiehte  des  Wortes  ^Zig:eimer\ 


Die  Zigeoner  haben  seit  ihrem  Erscheinen  in  Mitteleuropa 
im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  das  Interesse  der  Gelehrten- 
welt  erregt^  und  seitdem  CreUmann  ihre  Abstammung  einer  wissen- 
schaftlichen Kritik  unterworfen  hat,  haben  sich  tüchtige  Philo- 
logen^ Ethnologen  und  Folkloristen,  wie  Miklosich^  Pott,  Bataillard, 
Hopf,  De  Groeje,  Groome,  in  die  Geschichte  dieses  Nomaden- 
stammes vertieft  Recht  vieles  ist  in  den  letzten  hundert  Jahren 
über  diesen  G^enstand  geschrieben  worden,  zahlt  ja  Colocci^ 
nicht  weniger  als  sechshundert  derartiger  Werke  auf;  doch  ent- 
spridit  der  nette  Gewinn  dieser  Untersudiungen  bei  weitem  nicht 
dem  grolsen  Aufwände  von  Fleüs  und  Gelehrsamkeit  Fest- 
gestellt ist  nur  die  Verbreitung  der  Zigeuner  seit  dem  Jahre 
1417  und  ihre  sprachliche  Verwandtschaft  mit  den  Völkern 
Indiens.  Dafs  sie  aber  schon  lange  vordem  in  Europa  ansässig 
gewesen  sind,  hat  sich,  trotz  der  bei  Bataillard  und  Hopf  ge- 
sammelten Belegstellen  ^  aus  älteren  Quellen,  nicht  faktisch  nach- 
weisen lassen,  da  das  Hauptgewicht  auf  eine  lautliche  Ähnlich- 
keit mit  bekannten  Benennungen  gel^  wurde,  was  oft  zu  fal- 
schen Schlüssen  geführt  hat  In  dieser  Jagd  nach  Bellen  hat 
man  fast  ganzlich  vergessen,  dieselben  in  der  Weise  zu  ver- 
binden, dafs  sie  sich  zu  einem  Ganzen  gestalten;  man  hat  es 
selbst  als  überflüssig  betraditet,  die  Quellen  des  15.  Jahrhunderts 


*  A.  OoloGci,  Oli  Zvngarij  Storia  d*fm  popolo  errante,  Torino  1899, 
S.  S32  ff. 

'  Am  beflten  zusammengestellt  bei  Colocci  1.  c.  S.  37  ff.  mid  F.  H. 
Groome,  Oypsy  foUc-iaies,  London  1899,  S.  XIX  ff. 
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grandlich  zu  untersucheD^  um  daraus  auf  eine  etwaige  Vergangen- 
heit zu  schliefen.  In  der  vorliegenden  Arbeit  will  der  Verfasser, 
bei  der  Feststellung  der  Etymologie  des  Wortes  ^Zigeuner',  das 
Volk  bis  in  das  frühe  Mittelalter  verfolgen,  mufs  aber,  da  ii^end 
welche  entsprechende  Vorarbeiten  fehlen,  zuerst  das  vorhandene 
Material  siebten. 

Die  Zigeuner  erschienen  zum  erstenmal  im  Jahre  1417  in 
Lüneburg;^  von  da  aus  streiften  sie  durch  Norddeutschland, 
wandten  sich  dem  Süden  zu  und  gingen  über  die  Schweiz  nach 
Frankreich  und  Italien;  kurze  Zeit  darauf  sind  sie  in  ganz  Mittel- 
europa bekannt  Wo  sie  vor  dem  oben  genannten  Jahre  gewesen, 
ist  nicht  ersichtlich,  doch  da  sie  ein  Geleitschreiben  vom  un- 
garischen Könige  mit  sich  führten,  so  müssen  sie  wohl  aus  Un- 
garn hergewandert  sein,  und  ihr  Erscheinen  in  Deutschland  ist 
entschieden  auf  viele  Jahre  zurück  zu  setzen.  Dazu  kommt  noch 
der  Umstand,  dafs  all  die  'Herzoge^  christliche  Namen  führen : 
Michael,  Andreas,  Thomas,  was  nur  dadurch  zu  erklären  ist,  dafs 
sie  schon  längst  in  christlichen  Ländern  geweilt  hatten.  Etwas 
später  kommt  allerdings  ein  eigentümlicher  Name,  Zindel,  vor, 
doch  auch  dieser  wird  sich  wahrscheinlich  als  irgend  ein  euro- 
päischer Name  entpuppen.  Diese  kleine  Bande  von  knapp  drei- 
hundert Männern,  die  sich  zudem  bald  zersplitterte  und  schnell 
ausstarb,  kann  unmöglich  der  Stamm  aller  späteren  Zigeuner  ge- 
wesen sein;  entweder  sind  bald  darauf  noch  viele  andere  ein- 
gewandert, oder  es  sind  schon  früher  welche  in  gröfserer  Anzahl 
im  Centrum  Europas  zu  Hause  gewesen.  Jedenfalls  stellen  diese 
herumfahrenden  Vagabunden  ihrer  Beschäftigung  nach  nur  einen 
kleinen  Bruchteil  ihres  Stammes  dar.  Sie  werden  nie  als  Kessel- 
flicker, Schmiede,  Pferdehändler  aufgeführt,  als  welche  sie  doch 
am  besten  bekannt  sind;  sie  sind  alle  insgesamt  Bettler,  die 
Frauen  Wahrsagerinnen,  die  Männer  Diebe.  Wollen  wir  aber 
ein  Gesamtbild  der  zu  jener  Zeit  in  Europa  'wohnhaften^  Zigeuner 
gewinnen,  so  müssen  wir  uns  nach  Griechenland  begeben,  wo  für 
die  zweite  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  die  Nachrichten  reichlich 
fliefsen. 

Im  Südwesten  von  Griechenland  lag  die  Hafenstadt  Modon; 


*  Gioome  L  c.  S.  X. 
ArehlT  f.  n.  Sprachen.    CIX.  19 
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im  14.  und  15.  Jahrhundert  Venedig  gehörend,  war  sie  eine  Zu- 
fluchtsstätte der  sich  zu  jener  Zeit  in  Griechenland  tummelDden 
Völkersdiaften.  Der  Hafen  lag  bequem  auf  halbem  W^  von 
Venedig  nach  Jaffa,  dem  besuchtesten  Seewege  aus  Europa  nach 
Palästina,  und  alle  Pilger,  selbst  diejenigen,  die  Gber  Sicilien 
reisten,  blieben  gern  einige  Tage  in  Modon  liegen.  Alle  Pilger- 
fahrten, die  schriftlich  verzeichnet  wurden,  enthalten  Beschrei- 
bungen von  Modon  und  den  dort  hausenden  Zigeunern.  ^  Eonrad 
Grünemberg^  pilgerte  um  das  Jahr  1486  nach  dem  heiligen 
Lande.  In  seiner  Zeichnung  der  Stadt  Modon  befindet  sich  das 
Zigeunerlager,  bestehend  aus  etwa  dreihundert  Häusern  aus  Rohr; 
dieselbe  Zahl  erwähnen  Bernhard  von  Breitenbach  ^  und  Le  Hnen»* 
während  zehn  Jahre  später  Alexander,  Pfalzgraf  bei  Rhein,  ^  nar 
noch  zweihundert  Hütten  und  Arnold  von  Harff  *  einhundert  Fa- 
milien aufzählen;  zwanzig  Jahre  später  fand  Tschudi^  nicht  mehr 
als  dreifsig  Häuslein.  Diese  Modoner  Zigeuner  sind  mehr  oder 
weniger  ansässig  und  werden  fast  ohne  Ausnahme  als  Schmiede 
gekennzeichnet.  Ihre  primitive  Art  des  Schmiedens  wird  von 
Lencheraud^  und  Arnold  von  Harff*  beschrieben;  auch  besitzen 

*  Siehe  Röhricht  u.  Meisner,  Deutsche  Pilgerfahrten  nach  dem  heüigeti 
Lande,  Berlin  1880,  und  L.  Conrad y,  Vier  Rheinische  PcUästina-Pi/gersckriftefh 
Wiesbaden  1882,  sub  Modon.      •  Röhricht  u.  Meisner  1.  c.  S.  158. 

'  Pleregrinatio  ad  lerratn  Sanctamy  ex  Bernhardo  Breitenbach  Ecelesiae 
Maguntinae  decano  et  camerario,  Vittenbergae  1536,  8.  5. 

*  In  G.  M^niglaise,  Voyage  de  Georges  Leneheraud,  mayeur  de  Mms 
en  Haynatäy  Mons  1861,  S.  224. 

'  In  Reysxbuch  desx,  heyligen  Lands,  Frankfurt  a.  M.  1584,  S.  37. 

*  E.  von  Groote,  Die  Pilger  fahrt  des  Ritters  Arnold  von  Harff,  Köln 
1860,  S.  66—68. 

^  Reysx  vnd  Bilger fahrt,  x/um  Heyligen  Qrah  desx  Edlen  vnd  Bestrengen 
Herren  Ludwigen  Tschudis,  S.  Gallen  1606,  S.  68. 

'  *Et  oultre  ce  dit  bourg,  il  y  a  de  tous  costez  de  la  dicte  terre  ferme 
tygurions  en  grand  nombre  qui  semblent  logis  de  bien  povres  gens.  Toutte- 
fois  la  pluspart  des  hommes  sont  sauldoyers  k  la  ville  de  Modon  k  cheval; 
et  en  iceulx  tigurions  et  en  aultres  vi  Hages  assez  pr^  y  avoit,  comme 
nous  fut  dit,  mil  sauldoyers  k  cheval,  et  desquelz  chevaulx  j*en  veys  aucuos 
bons.  Esqueiz  tigurions  il  y  a  grand  partie  de  gens  Egipciens  teiz  que 
ceulx  que  autresfois  j'ay  veu  en  nostre  pays,  et  desquelz  Egipciens  en  y  ä 
la  pluspart  marricheaulx  et  euvrent  d'icellui  mestier  eulx  estans  assiz  i\ 
la  terre  et  leurs  souffletz  sont  de  peaulx  de  chifevre  . . .'  In  G.  M^ni- 
glaise  1.  c.  S.  98  f.      »  1.  c. 
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wir  eine  gute  AufzeiobnuDg  für  die  Zigeunerschmiede  von  Zante  ^ 
um  dieselbe  Zeit.  Wie  bezeichnend  für  die  Balkan-Zigeuner  das 
Schmieden  war,  ist  aus  der  Aufzähhing  der  Zigeuner  zu  ersehen^ 
die  an  dem  Feste  der  Beschneidang  des  Sohnes  Sultan  M ehemets 
im  Jahre  1582  teilnahmen.^  An  den  Prozessionen  waren  beteiligt 
zigeunerische  Befienmacher,  Rauchfangkehrer,  Musiker^  Tänzer, 
Bärenführer,  aber  ganz  besonders  Schmiede.  An  einem  Tage 
waren  es  nicht  weniger  als  sechzig  Schmiede,  und  in  einem  von 
ihnen  gezogenen  Wagen  safsen  drei,  'so  geschmiedet^  ^  An  einem 
anderen  Tage  waren  es  gar  über  vierhundert,  die  sich  unter  des 
Sultans  Fenster  setzten,  um  ihr  Handwerk  zu  betreiben,  was 
dem  Sultan  so  sehr  gefiel,  dafs  er  etliche  Tausend  Asper  an  sie 
verschenkte.*  Was  sie  heute  sind,  das  waren  sie  schön  vor  mehr 
als  dreihundert  Jahren,  und  das  werden  sie  auch  viel  früher  ge- 
wesen sein.  Neue  Benennungen  finden  wir  keine  für  die  Zigeu- 
ner; es  sind  fast  alles  aas  der  Heimat  mitgebrachte  Namen, 
nach  denen  sie  erwähnt  werden:  sie  heifsen  Saracenen,  Heiden, 
Ägypter,  Albauiesen.  Die  in  Mitteleuropa  durch  die  Zigeuner 
selbst  va'breitete  Aussage,  dafs  sie  aus  Ägypten  stammten,  ver- 
suchen mehrere  der  Pilger  umzustofsen,  indem  sie  angeben,  dafs 
sie  aus  der  in  der  Nähe  von  Modon  befindlichen  Landschaft 
Gyppe  herkänaen.  Dieses  Gyppe  wird  verschiedentlich  als  dicht 
bei  Modon  gelten  oder  in  einer  Entfernung  von  vierzig  Meilen 


'  'Dont  Tisines  oprime  merveille,  car  les  forgeux  de  cloax  et  de  fer 
de  chevaulx  sont  forgeans  emmy  les  rues,  et  sont  asaid  sur  la  terre,  comme 
ung  cousturier  est  en  nostre  paus;  ont  leedis  forgeux  une  petite  pierre  de 
quoy  ils  mont  du  carbon  contre,  et  fönt  la  du  feu.  Ladite  pierre  a  en- 
viron  deox  pied  de  k>mg  et  ung  pied  de  hault.  C'eet  leur  contrecoeur 
eile  est  trauäe  au  milieu,  et  ont  une  petite  buise  de  fer  et  deux  peanx 
de  cuir  li^  a  ladüe  buiae  aans  estre  couzue  a  ladite  peau,  dont  il  y  a 
quelque  valton  ou  bacelette  qui  tiennent  lesdites  peaux  par  le  boult  et 
les  hanlcent  et  abaissent  et  du  vent  fönt  ardoir  ledit  carbon,  qui  est  le 
plus  estramgue  chose  a  regarder  que  ne  s9aroit  escripte.  Car  ils  sont 
tant  de  ce  mestter  et  si  dru  que  11  samble  que  on  seit  en  faire/  Voyage 
de  Jacques  U  Sarge,  par  H.  R  Duthillceul,  Douai  1851,  S.  78. 

'  Neutee  Okraniea  Tü/rehischer  nation  . . .,  von  Hans  Lewenklaw  von 
Amclbeum,  Frankfurt  a.  M.  1590,  S.  468  ff. 

'  ib.  S.  49L 

*  ib.  S.  508. 

19* 


284  Die  Geschichte  des  Wortes  'Zigeuner'. 

angegeben;  wenn  auch  dieses  Dorf  oder  G^end  nicht  fest- 
stellbar ist,  so  weist  doch  die  Form  Gyppe  auf  ein  griechisches, 
dem  rvnrog  verwandtes  Wort,  und  man  ist  zu  der  Annahme 
berechtigt,  dafs  die  Zigeuner  als  Ägypter  in  der  Morea  langst 
bekannt  waren  J 

Wenden  wir  uns  wiederum  zu  den  neueingewanderten  Zigeu- 
nern vom  Jahre  1417^  so  finden  wir,  dafs  sie  vorgaben,  aus 
Ägypten  oder  Klein-Ägypten  zu  stammen.  Es  sind  hier  zwei 
Annahmen  möglich.  Entweder  waren  sie  wirklich  aus  einer 
Klein- Ägypten  genannten  Gegend  irgendwo  im  Südosten  Europas 
ausgewandert^  oder  sie  hatten  guten  Grund,  anzunehmen,  dafs 
ihre  Aussage  leicht  Glauben  finden  würde,  fiinfach  gelogen 
haben  sie  nicht,  denn  warum  sollten  sie  alle  insgesamt  Ägypten 
und  nicht  irgend  ein  anderes  Land  gewählt  haben.  Merkwürdig 
ist  der  Umstand,  dafs  sie  Geleitschreiben  vom  Kaiser  und  Papste 
vorzeigten.  Wie  ist  zu  erklären,  dafs  eine  arme  Bettlerbande  in 
dem  Schutze  des  Staates  und  der  Kirche  stehen  konnte,  znmal 
da  sie  nicht  gut  christlich  war?  Nicht  weniger  auffallend  ist  die 
oft  wiederholte  Legende  vom  siebenjährigen  Wandern.  Nach 
Aventinus^  wären  sie  zu  einer  sieben  Jahre  langen  Pilgerfahrt 
verurteilt,  weil  sie  sich  geweigert  hätten,  die  Mutter  Gottes  und 
Christum    zu  empfangen;   hier  ist   an   eine   periodisch   wieder- 


'  Schon  vor  1350  nannten  sich  die  Zigeuner  Ägypter:  *MandopoIini 
sive  Mandindes;  isti  legem  nuUam  defendunt,  sed  sunt  Egyptii  dicentes 
ae  esse  de  genere  Pharaonis;  fures  optimi,  de  looo  ad  locum  cum  uzoribus 
naviganteSy  crebra  et  varia  artificia  operantes,  solis  ardorem  non  cnrantes. 
Cum  Qrecis  Greci,  cum  Saracenis  Saraceni  et  sie  cum  aliis;  et  si  ali- 
quis  cum  uxore  sua  comprehenditur,  non  irascitur,  sed  cum  primo  potest, 
similem  vicem  sibi  reddit/  Ludolphus  de  Sudheim,  De  Itinere  Terre  Sandte 
in  Archives  de  l' Orient  Latin  II,  II,  S.  375. 

*  '£x  Aegypto  se  esse  mentiuntur  extorresque  domo  a  snperis  cogi; 
se  maiorum  delicta,  qui  deiparam  virginem  cum  puero  Jesu  hospido  exd- 
pere  recusarint,  Septem  annorum  exilio  expiare  impudentissime  oonfingunt . 
experimentis  cognovi,  eos  uti  Venedica  lingua  et  proditores  atque  explora- 
tores  esse  tum  alii  cum  imprimis  Imperator  Maximilianos  caesar  angnstus 
et  Albertus,  parens  principum  nostrorum,  publids  edictis  teetantur  .  adeo 
tamen  vana  superatido  hominum  mentes  velut  lethargus  invasit,  ut  eo6 
violari  nefas  putent  atque  grassari,  furari,  imponere  impune  passiin 
sinant.'  In  Johannes  Turmairs  Sämtliche  Werke,  München  1883,  Bd.  III, 
S.  518, 
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kehrende  WaDderung  zu  denken.  Ähnliches  steht  in  Traosohs^ 
handschriftlicher  Strafsburger  Chronik.  Tschudi^^  der  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  schrieb,  citiert  eine  ähnliche  Sage, 
wenn  er  angiebt,  dafs  sie  aus  Igritz,  wahrscheinlich  Griechen- 
land,  sieben  Jahre  wanderten;  Ahnliches  besagen  auch  Corner,-^ 
£rantz,^  Munster^  und  Stumpf. *   In  Bologna^  gab  der  'Herzog' 


*  'Sie  sagten  es  müsste  all  7  Jahr  ein  Bott  ausziehen  vnd  Buss  thun, 
dieweil  sie  vnsser  liebe  Fraw  nicht  haben  herbergen  woUen.'  Trauschi 
Handsehr.  ^afahurger  Chronik  II  36  b. 

*  'Und  seit  dasselb  Volck  si  warind  usz  dem  Land  Zingri,  usz  dem 
kldnem  Egypten,  und  bette  si  der  Soltan  und  der  Türck  vertriben,  und 
misztind  7.  Jahr  uszfahren ;  etlich  sprachen  si  w&rind  von  Igritz/  Aegi- 
dii  Tschudii  (^tromeon  Heheticmn,  Basel  1736,  Bd.  II,  S.  116. 

'  'Causa  autem  hujus  divagationis  eorum  et  peregrinationis  dicebatur 
fnisse  aversio  a  fide  et  recidivatio  post  conversionem  suam  ad  Paganis- 
mum.  Quam  quid  um  peregrinationem  continuare  tenebantur  ex  injuneta 
eis  paenitentia  ab  Episcopis  suis  ad  septennium.'  Hermanni  Corneri 
Ckronieony  in  Eccards  Oorpus  historieum  medn  aevi  II,  1225. 

*  'Fenint  ipsi  ex  iniuncta  sibi  poenitentia  mundum  peregrinantes  cir- 
cuire:  sed  fabellae  sunt . . .  per  aliquot  annorum  interualla  reddit.'  Krantz, 
Saxonia,  Köln  1520,  lib.  XI,  cap.  II. 

'  Schreibt  Krantz  ab  und  erweitert  ihn,  Seb.  Münster,  Ooamographia, 
Basel  1554,  S.  267  f. 

*  'In  disem  1418.  jar  kamen  erstlich  die  Zyginer,  so  man  nennet  die 
Hdden,  in  Helvetien,  gen  ZÜrych  vnd  andere  ort,  die  waren  mengklichen 
seitzam,  vnd  hievor  in  disem  land  nit  mehr  gesehen:  deren  waren  mann, 
weyb  vnd  kinder  auff  14000.  personen  geschätzt,  doch  nit  an  einem 
hauffen,  sonder  hin  vnd  wider  zerstrSwet.  Sie  gaben  für,  wie  sie  ausz 
Egjpten  Verstössen  weren,  vnd  m&szten  also  im  eilend  7  jar  busz  wQrcken. 
Sie  hielten  christliche  Ordnung,  trügen  vil  gold  vnd  silber,  doch  darneben 
arme  kleider.  Sie  wurden  von  d&a  jhren  ausz  jhrem  vatterland  herüber 
mit  Gelt  verlegt  vnd  besoldet,  hatten  keinen  mangel  an  zeerung,  bezalten 
jhr  essen  vnd  trincken,  vnd  nach  siben  jaren  füren  sie  widerumb  heim. 
Das  vnnütze  Buben  volck,  so  bey  vnseren  tagen  herumb  zeucht,  hat  sich 
seidhero  erhebt,  deren  ist  der  frommest  ein  Dieb,  dann  sie  allein  sich 
ataleoÄ  ernehren.'   H.  J.  Stumpf,  Sehtceytxer  Chronik^  Zürich  1606,  S.  781  a. 

^  'II  quäl  duca  aveva  rinegata  la  fede  christiana  .  E  il  re  d'Ungheria 
prese  la  sua  terra  e  lui  .  Esso  duca  disse  al  detto  re  dl  voler  tomare 
alla  fede  christiana,  e  cosl  si  battezz6  con  alquanti  di  quel  popolo  e  fu- 
rono  circa  4000  uomini  .  Quei  che  non  si  vollero  battezzare  furono  morti  . 
Dappoich^  il  re  d'üngheria  gli  ebbe  presi  e  ribattezzati,  volle  che  an- 
dassero  per  lo  mondo  sette  anni,  et  che  dovessero  andare  a  Roma  al  papa 
e  poscia  tomassero  in  loro  paese.  . . .  Avevano  im  decreto  del  re  di  Un- 
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vor,  sein  Land  und  Gut  an  den  König  von  Ungarn  verwirkt 
zu  haben,  weil  er  vom  Christentum  abtrünnig  geworden,  wes- 
wegen er  aud)  sieben  Jahre  wandern  und  den  Papst  in  Rom 
aufsuohen  müase;  inzwischen  hätten  sie  das  Privileg  vom  Kaiser, 
nach  Herzenslust  zu  stehlen.  In  Paris  *  hiefs  es,  sie  hatten  lu 
Rom  dem  Papst  gebeichtet,  und  zur  Abbufse  mfifsten  sie  nun 
sieben  Jahre  lang  herum  wandern,  ohne  in  einem  Bette  zu  schla- 
fen. So  verschieden  auch  diese  Aussagen  sind,  so  kann  man 
nicht  umhin,  sofort  zu  raten,  dafs  man  es  hier  mit  einer  traditio- 
nellen Sage  zu  thun  hat,  in  der  die  Zigeuner  in  irgend  ein  Ver- 
hältnis zu  dem  Christentume  und  dem  periodischen  Wandern  zu 
bringen  sind. 

Schon  im  Anfange  dieses  Aufsatzes  wimile  bemerkt,  dafs 
man  die  Zigeuner  als  Diebe  verdächtigte,  und  dafs  ihre  Weiber 
hauptsächlich  als  Wahrsagerinnen  bekannt  waren.  Unehrlich  sind 
sie  gewifs  gewesen,  doch  ist  die  Meinung  über  ilir  diebisches 
Wesen  geteilt.  So  weifs  der  Berichterstatter  aus  Paris  vou 
ihren  Diebereien  nicht  aus  eigener  Erfahrung,  und  Stumpf  stellt 
sie  geradezu  allem  diebischen  Gesindel  als  Muster  gegenüber. 
In  der  I^itteratur  kommen  sie  noch  besser  weg.  In  den  Fast- 
uachtspielen  2  und  bei  Hans  Sachs,  ^  und  später  noch  bei  Lope 
deVega,^  werden  sie  gar  nicht  als  sehr  schlechte  Menschen  dar- 

gheria,  che  era  imperatore,  per  vigore  di  cui  essi  potoano  mbare  per  tutti 
quei  Bette  anni  per  tutto^  dove  andassero,  e  che  non  potesse  essere  fatU 
loro  giuBtizia.'    Scriptores  rerum  üaUearum  Bd.  XVIII,  S.  611. 

*  X'Empereur,  et  ies  autres  Seigneurs,  par  grande  dehberation  de 
coDseili  dirent  que  jamais  ne  tenroient  terre  en  leur  pays,  si  Ic  Pape  ne 
le  oonsentoit,  et  quMl  convenoit  que  lä  allassent  au  sainet  Pere  a  Rome: 
et  m  all^reot  toua  petita  et  grands  ä  moult  grand  peine  pour  Iob  enfRos. 
Quand  lä  furent,  ils  confesserent  en  general  leurs  pechoz.  Quand  le  Pape 
ot  oüye  leur  confesBion,  par  grande  deliberation  de  conseil,  leur  ordonna 
en  penitence  d'aller  sept  ans  ensuyvant  parmy  le  monde,  sans  coucher  en 
lit.'    In  Les  (Euvres  cfEstienne  PcaqiUer,  Amsterdam  1728,  Bd.  I,  S.4U7. 

'  Fastnackispide  aus  dem  fünfxehnien  Jahrhunderly  Stuttgart  1853, 
S.  82H  ff. 

'  HariB  Sachs,  herausgeg.  von  Keller  und  Goetze,  Tubingen,  Bd.  XIV, 
S.  29  ff. 

*  Obras  de  Lope  de  Vega,  Madrid  1890,  Bd.  II,  S.  366  ff.  (La,  vuelta 
de  Egipto),  S.  467  ff.  (El  tirano  castigado) ;  Bd.  III,  B.  351  ff.  (La  madre 
de  la  mejor),  S.  453  ff.  (La  Corona  dcrribada  y  vara  de  Mois^). 
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gestellt^  und  auch  andersvro^  gelten  sie  als  ehrwürdige  Leute. 
Die  italienische  Zingaresca^  erwähnt  sie  als  gute  Christen, 
die  der  Mutter  Gottes  und  dem  Christkinde  die  Zukunft  voraus- 
sagen. Nach  den  vorhandenen  italienischen  Liedern  zu  urteilen, 
gehört  die  Zingaresca  in  das  16.  Jahrhundert  hinein,  es  läTst  sich 
aber  leicht  beweisen,  dafs  sie  schon  früher  in  Italien  zu  Hause 
gewesen.  Das  goldene  Zeitalter  der  serbischen  Litteratur  in  Ra- 
gusa am  Adriatischen  Meere  fällt  um  die  Wende  des  15.  Jahr- 
hunderte und  ist  in  vielen  Hinsichten  ein  Reflex  der  zeitgenös- 
sischen italienischen  Litteratur.  Sogar  die  leichteren  Maskaraden- 
gesange  der  Italiener  wurden  von  den  ragusischen  Dichtern  nach- 
gealimt)  ebenso  wie  die  Maskaraden  bei  ihnen  sehr  beliebt  waren. 
Cubranovic,  der  um  1525  schrieb,  behandelte  die  wahrsagende 
Zigeunerin  in  seinem  berühmten  Drama  Jegjupka^  (die  Ägyp- 
terin); dasselbe  wurde  so  populär,  dafs  nicht  weniger  als  drei 
Dichter  es  nach  seinem  Tode  imiarbeiteten  und  erweiterten. 
Schon  aus  der  gleichen  Behandlung  des  Gegenstandes  bei  den 
Kagusanern  und  Italienern  ist  zu  schliefsen,  dafs  die  Zingaresca 
ehedem  bekannt  war.  Ganz  im  Gegensatz  zu  dieser  augenschein- 
lich traditionellen  Auffassung  der  Zigeuner  in  der  Litteratur 
stehen  die  Polizeiverordnungen*  gegen  diese  Nomaden,  die  vom 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  ab  ganz  fürchterlich  verfolgt  werden. 
Um  sich  diesen  Kontrast  zu  erklären,  mufs  man  in  Betracht 
ziehen,  dafs  das  Bettler-  und  Gaunerwesen  zu  jener  Zeit  sehr 
verbreitet  war,  und  dafs  Strolche  das  Land  durchstreiften,  sich 
wie  die  Zigeuner  zu  Banden  vereinigten  und  vom  Volke  bald 
nicht  mehr  von  den  harmloseren  Zigeunern  unterschieden  wurden.*^ 

*  Interessant  ist  folgendes  Buch:  Turckenjnteehlein  1522,  dessen  zweiter 
Titel  lautet:  Oesprech  oder  Vnderrede:  so  ein  Mnsidel,  ein  Hunger,  Turcky 
md  Zigeuner,  newlich  miieinder  gehabt,  «^  den  sweren  leüffen  dieser  vfiser 
^eit  dienstlich, 

*  Siehe  £.  LovaiiDii  Nota,  in  Menghiois  Canxoni  antiche  del  popolo 
üaliano,  Borna  1890,  Bd.  I,  117  ff.  Die  älteste  datierbare  Zingaresca  geht 
auf  das  Jahr  1520  zurück. 

'  In  Stari  püci  hrvatsH  Bd.  VIII,  Zagreb  1876. 

*  S.  das  III.  Kapitel  (Persecuzione  degli  Ziogari)  in  Colocci  1.  c. 

*  So  heilst  es  z.  B.  in  Minsheiis  Wörterbudi:  *Oipson  or  gypson,  a 
counterfet  rogue,  one  that  speaketh  gibbrish  or  gibble  gabble.  Egyptians 
are  in  our  Statutes  and  Lawes  of  England,  a  oounterfete  kinde  of  roagues, 
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In  der  Litteratur  herrschte  aber  die  alte  herkömmliche  An- 
schauung, bis  Cervantes  in  seiner  Jitanüla  den  Grund  legte  zu 
einer  picaresken  Behandlung  derselben. 

Fafst  man  alles  Vorhergesagte  zusammen,  so  ergiebt  sich, 
dals  die  Zigeuner  gleich  bei  ihrem  Erscheinen  nach  drei  Rich- 
tungen hin  bekannt  waren.  Wo  man  sie  ansässig  findet,  sind 
sie  ganz  besonders  als  Schmiede  berühmt;  sonst  haben  wir  es 
bei  ihrer  Benennung  als  Wahrsager  mit  einer  Sage  von  Jesu 
Kindheit  zu  thun,  bei  der  die  Zigeuner,  wie  in  der  Zingaresca, 
eine  bestimmte  Rolle  spielen ;  als  herumirrendes  Volk  werden  sie 
wieder  mit  derselben  Legende  verknüpft,  aber  auch  der  Fluch 
des  'ewigen  Juden'*  lastet  auf  ihnen.  Wie  wir  später  sehen 
werden,  ist  diese  dreifache  Zusammenstellung  eng  miteinander 
verbunden,  entspringt  einer  uralten  Zigeunersage,  von  deren 
Existenz  nicht  eine  Spur  bei  allen  früheren  Untersuchem  zu 
finden  ist.  Wie  gesagt,  sie  begingen  alle  den  Fehler,  nach  dem 
Namen  der  Zigeuner  zu  fragen,  anstatt  sich  zuerst  des  Wesens 
und  der  Bedeutung  dieser  Rasse  bewufst  zu  sein;  dag^en  wollen 
wir  erst  dann  den  Namen  erklären,  wenn  schon  ohnedies  fest- 
steht, dafs  die  entsprechende  Beschreibung  auf  die  Zigeuner 
palst.  Nur  so  werden  wir  mit  Recht  auf  eine  ältere  Anwesen- 
heit dieses  Nomadenvolkes  in  Europa  schliefsen  können.  Es  liegt 
uns  nur  weniges  Material  vor,  und  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dafs  bei  fleifsigem  Nachsuchen  in  den  europäischen  Bibliotheken 
noch  vieles  andere  zu  verwerten  sein  wird. 

Ein  ungenannter  Kleriker  aus  Eöln,^  der  um  das  Jahr  1340 
den  Orient  bereiste,  hat  uns  eine  Beschreibung  der  von  ihm  ge- 

that  being  English  or  Welsh  people,  aecompanie  themeelueg  together,  dis- 
guising  themselues  in  stränge  roabes,  blaeking  their  faces  and  bodies,  and 
framing  to  themselues  an  vnknowen  language,  wander  vp  and  downe,  and 
vnder  pretence  of  telling  of  fortunes,  curing  diseases,  and  such  like,  abuse 
the  Ignorant  common  people,  by  stealing  all  that  is  not  too  hot,  or  too 
heauie  for  their  carriage/ 

*  Simrock  hat  schon  längst  aiif  das  Verhältnis  der  Zigeuner  zur 
Sage  des  ewigen  Juden  hingewiesen  {Zeitschrift  für  detäseke  Mythologie 
und  Sittenkunde  Bd.  I,  S.  4H2  ff.);  auch  P.  Cassei  in  AhasuertiSj  Berlin 
1885,  S.  41  f. 

2  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  Bd.  XIX,  S.  1—86,  und  früher  in 
Benfeys  Orient  und  Occidetit,  1862. 
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sehenen   Volker  überlassen;    darunter   befinden   sich   auch    die 
wunderlichen  Mandopolos: 

Vort  sind  da  andere  snoide  kirstoi  in  deme  lande,  ind  dye  heischent 
da  Mandopolos,  dye  steynt  ind  strygent  ind  geynt  ouch  zo  samen  mit 
wjren  ind  mit  kinden  (zo  samen),  ind  koment  winter  noch  sommer  nummer 
VD  hujs,  ind  gaint  ouch  mit  groissen  schairen  van  eyme  dorpe  zo  deme 
andern,  ind  machent  dinck,  da  sy  af  sich  generent,  noch  ere  wyfen  brengent 
kint  in  den  hnysen.  Ind  blyvent  ouch  nyet  langer  dan  dry  dage  up 
eynre  stat,  ind  wurden  sy  yrgent  lancger  gehalden,  so  sturven  sy,  ind 
weren  ouch  dry  dage  indeme  huysse,  dar  sy  sturven.  Ind  dese  lüde  haint 
under  sich  eyn  eynige  spräche,  dye  nyeman  en  kau  verstain,  dan  sy  onder 
sich;  mer  8y  verstaint  doch  wail  andre  lüde  spraiche,  ind  nummer  en 
kyvent  sy  onder  sich.  In  vynt  eyn  wyf  yren  man  by  eyme  andern  wyve 
of  ein  ¥ryf  yren  man  by  eyme  andern  manne,  mer  kau  he  dat  gedoen,  he 
doet  eme  dat  selve  widerumb  ind  nyet  mer  wort  dar  na.  Ind  so  geent 
sy  zo  samen  wynters  ind  somers  van  eynre  stede  zo  der  andere,  ind  lygent 
zo  velde  mit  groisser  scharen  dages  ind  nachtes  mit  pyfen  ind  mit  beugen 
M  vur  eyme  slosse,  ind  steleud  zo  malle  sere,  wat  sy  essen  of  dryncken. 
Ind  war  sy  koment  vur  eyn  groiss  dorp,  ind  da  machent  sy  eyn  kaffende 
spill,  Bo  dat  alle  dye  lüde  uyss  louffent,  ind  dar  under  stelent  sy,  wat 
man  essen  ind  dryncken  sali.  Vort  dise  lüde  by  so  wat  lüde  sy  koment, 
sy  syn  kirsten  öf  heyden,  we  lange  dat  sy  by  eyn  sint,  so  lange  haldent 
sy  sich  ouch  na  yrme  seden  an  essen  ind  an  drincken,  an  vasten  ind  an 
vnre,  ind  en  haint  geynen  hern  noch  priester;  mer  under  wat  kirsten  yre 
wyf  kinder  brengent,  na  yrme  seden  laissent  sy  dye  douffe  intfain,  mer 
under  wat  kirste  sy  synt  des  sondages,  geynt  sy  alle  zosamen  zo  kirchen 
mit  pyfen  ind  mit  beugen,  ind  haldent  eynemisse  van  den  heiligen  dryn 
konincgen,  dat  sy  got  umb  eren  wille  geleyde  ind  behoede,  wair  sy  hien 
varent  durch  berge  ind  woystenye.  Vort  under  wat  kirstenen  dise  lüde 
sterren  na  yrme  gelouven,  laissent  sy  sich  berichten  ind  begraven. 

Die  Beschreibung  pafst  vollständig  auf  die  Zigeuner,  ist 
überhaupt  die  beste  für  das  ganze  Mittelalter,  denn  nirgends  wird 
so  früh  darauf  hingewiesen,  dafs  sie  ihre  eigene  Sprache  be- 
safsen.  Wir  haben  es  hier  mit  griechischen  Zigeunern  zu  thun, 
von  denen  die  auf  der  Insel  Kreta  lebenden  schon  bei  Simeon 
Simeonis^  beschrieben  sind: 

Ibidem  et  vidimus  gentem  extra  civitatem  ritu  graecorum  utentem, 
et  de  genere  Chaym  se  esse  asserentem,  quae  raro  vel  nunquam  in  loco 


'  Ittnerarium  Symoms  Simeonis  ei  Hugonis  lüuminatorts  ad  lerram 
Sanctam,  Canterbury  1778.  Die  betreffende  Stelle  bezieht  sich  auf  'das 
Jahr  1322. 
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sliquo-  moraiur  ultra  XXX  dies,  sed  semper  velut  a  deo  maledicta  vaga 
et  profuga  post  XXX  m  diem  de  campo  in  campum  cum  tentoriis  parvis 
obloDgis  negris  et  humilibus  ad  modum  Arabum,  et  de  cavema  in  caver- 
nam  discurrit;  quia  locus  ab  eis  inJiabitatus  post  dictum  terminum  effi- 
dtur  plems  vermibus  et  aliis  immunditiis,  cum  quibus  impossibile  est 
cobabitar& 

Schon  vordem  spricht  Ij^  Diaconus^  von  den  Einwohnern 
dieser  Insel  als  der  Magie  ergeben;  wahrscheinlich  übertrug  er 
den  Ruf  der  Zigeuner  auf  das  ganze  Volk.  Dafs  die  Zigeuner 
als  so  eifrige  Christen  dargestellt  werden,  braucht  kein  Staunen 
zu  erregen,  denn  auch  später  nahmen  sie  Anteil  an  kirchlichen 
Feierlichkeiten:  so  erzählt  Martin  del  Rio^  von  solchen,  die  am 
Feiertage  des  Corpus  Domini  tanzten,  und  Yaillant  ^  erwähnt  ihre 
Teilnahme  an  der  Osterfeier.  Doch  viel  ausgeprägter  erscheint 
ihre  Christlichkeit  bei  Noe  Bianco:* 

Sono  di  questa  medesima  osservanza  i  Zingarii  benche  non  siano 
battezati ;  i  quali  oltra  modo  riueriscono  la  vergine  benedetta :  e  piu  toste 
si  lascerebboDo  amazzare»  che  in  dürre  a  dishonorarla. 

Was  heifst  nun  Mandopolos?'  Es  ist  nichts  anderes  als 
das  bei  Stephanus  aufgeführte  ftuyrtndlog,  welches,  wie  leicht  zu 
sehen,  einfadi  so  viel  bedeutet  als  'Wahrsager'.  Eß  sind  dies 
also  Zigeuner  von  dem  Typus,  d^  später,  von  1417  an,  in  Mittel- 


*  liyerai  yäg    xaröxovs   elvai    K^rjrns   fiatneiate   xai  ftcofioXoyJate   yMt 

In  Corpus  Scriptorum  Ristoriae  Byxantinae  Bd.  XI,  S.  24.  IjCO  Diaconus 
lebte  Ende  des  10.  Jahrhunderts. 

'  Borrow  {The  Zineali  Bd.  I,  Kap.  II)  citiert  den  Passus:  *When, 
in  the  year  1584,  I  was  marching  in  ^pain  with  the  regiinent,  a  multi- 
tude  of  these  wretches  were  infesting  the  fields.  It  happened  that  the 
feast  of  Corpus  Domini  was  being  celebrated,  and  they  reqneeted  lo  be 
admitted  into  the  town,  that  they  might  dance  in  honour  of  the  sacrifioe, 
a»  1008  customaryJ 

»  Bei  Colocci  1.  c.  S.  810. 

*  Viaggio  del  Rever,  P.  F.  Noe  Bianco  Vinüiano,  deüa  congregaim 
de'servi,  Vinetia  1566,  S.  72  b. 

*  Wie  unkritisch  man  bisher  diese  Mandopolos  behandelt,  erhellt  aus 
der  folgenden  Stelle  in  Ennens  Einleitung  im  Orient  und  Oceideni  1.  c. 
S.  451 :  'Ihr  Name  Mandopolos  erinnert  an  den  zigeunerisohen  Bettelspruch 
*'Mong  poolu  mong",  . . .  von  dem  zigennerischen  Verbum  mangava,  fna»- 
gaben  * 'betteln '\' 
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europa  erscbien.    Was  sie  da  vod  ihrem  Verhältnisse  zu  dem 

Christkinde  erzählten,  ist  somit  nichts  Neues,  sondern  existierte 
schon  lange,  wenigstens  in  Griechenland,  als  eine  Sage. 

Im  14.  Jahrhundert  erwähnt  der  grißchische  Historiker  IVIa- 
zaris^  die  Ägypter  unter  den  sieben  Völkerschaften,  die  damals 
Griechenland  bewohnten;  es  wird  gewohnlich  angenommen,  es 
seien  darunter  die  Zigeuner  gemeint,  und  vielleicht  auch  mit 
Recht;  allein  beweisen  lafst  sich  diese  Annahme  nicht,  da  schon 
viel  früher  ägyptische  Akrobaten  bei  Nicephorus  Gregorias*  be- 
schrieben werden  und  schon  im  10,  Jahrhundert  Joannes  Ca- 
meniata^  von  syrischen  Ismaeliten  und  von  Athiopern  spricht, 
die  die  feindlichen  Araber  in  Thessalonica  gelandet  haben  sollen. 
Unm^ieh  ist  es  keineswegs,  dafs  auch  die  letzteren  Zigeuner 
gewesen  sind,  besonders  die  Akrobaten,  was  für  sie  pafst;  jeden- 
falls ist  der  Umstand  interessant,  dafs  nach  Gregorias'  Aussage 
diese  ägyptischen  Akrobaten  von  Griechenland  aus  über  Thracien 
und  Macedoniea  bis  nach  Spanien  gewandert  sein  sollen.  Jeden- 
falls wird  die  Anwes^iheit  soldier  scbwarzbäutigen  Leute  dazu 
beigetragen  haben,  den  Namen  Äthiopier  und  Ägypter  bei  den 
Zigeunern  zu  befestigen. 

Dafs  sogenannte  Äthiopier  auch  in  Westeuropa  hausten, 
wissen  wir  auch  von  einer  anderen  Quelle.  Im  Jahre  1266  er- 
klärt Roger  Bacon^  ihre  Anwesenheit  in  den  westlichen  Ländern 
dadurch,  dafs  sie,  die  die  magischen  Künste  verstünden,  dort  nach 
Drachen  suchten.   Die  Stelle  ist  interessant  und  lautet  wie  folgt: 

Repens  quod  est  esca  Aetbiopum  est  draco,  secundum  quod  David 
dicit  in  pealmo,  Dediati  eam  eBcam  populia  Aethiopum.  Nam  certum 
est  quod  Aethiopes  sapientes  yenerunt  in  Italiam  et  Hispaniam  et  Fran- 
ciam  et  Angliam,  et  in  ietas  terraa  Cristianorum  in  quibus  Bunt  draconc» 
boni  TolanteBi  et  per  artem  occultam  quam  haben t  excitant  dracones  de 
cavernis  suis,  et  habent  sellas  et  froena  in  promptu,  et  equitant  super  eos 
et  agitant  in  aere  volatu  fortissimo,  ut  dometur  rigiditas  carnium  et  tem- 
peretur  durities,  sicut  apri  et  ursi  et  tauri  agitantur  canibus  et  variis  per- 
cusBionibus  fiagellantiir»  antequam  occidantur  pro  comestione.  Cum  ergo 
sie  domesticaverint  eos,  habent  artem  praeparandi  carnes  eorum,  sicut  ent 


'  Groome  1.  c.  S.  XX. 

'  Oorpns  Striptarum  Butariae  ByxanHnae  Pars  XIX,  S.  848  ff. 

Ib,,  Theophanes  Continuatus  (Bd.  XXXII)  S.  512. 
<  The  'Opus  Majus^  of  Boger  Baeon,  Oxford  1897,  Bd.  II,  S.  211. 
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ars  praeparandi  carnes  tjrri,  et  atuntur  eis  contra  acddentia  seDectatiB, 
et  Yitam  prolongant  et  intellectum  subtiliant  ultra  omnem  aestimationeDL 
Nam  Dulla  doctrina  quae  per  bominem  fieri  potest  tantam  sapientiam 
inducere  valet  sicut  eeus  iBtarum  camium,  secundum  quod  per  bominea 
probatae  fidei  dididmuB  sine  mendacio  et  dubitatlone. 

Wenn  das  nicht  Zigeuner  sind^  von  denen  er  hier  spridit, 
80  haben  wir  ein  ganz  unlösbares  Rätsel  vor  uns,  denn  andere 
Äthiopier  können  durchaus  nicht  gemeint  sein.  Allein  wir  haben 
einen  wichtigen  Beweis^  dafs  schon  vierundzwanzig  Jahre  vordem 
Zigeuner  bis  an  den  Rhein  geraten  waren.  Die  betreffende  Er- 
wähnung findet  sich  in  Dalimils  gereimter  Chronik,  ^  die  wir  hier 
in  ihrer  deut-schen  Übersetzung  auffuhren  wollen: 

Von  den,  dl  in  dem  lant  zcu  fuz      gingin  mit  der  vient  gruz. 

Nach  Crist  geburd,  als  ich  laz,      ist  gesehen  daz 

czwel  bundirt  gar      vnd  darzcu  zewei  ynd  virczig  iar, 

Cartassi  also  gnant      do  gingin  in  dem  lant, 

di  beroubtin  dy  Tatrer,      daz  mir  ist  gar  vnmer. 

Der  man  gingin  fünf  hnndirt.      Der  leut  sitin  waz  bisundiil 

Si  warn  gar  wundirlich,      do  si  gingin  durch  daz  rieh. 

Gar  hoe  hutil  hattin  dy,      kurcz  gewant  trugin  si 

vnd  taschin  mit  den  senckin.      Wan  si  woltin  trinkin, 

in  einem  rinnendin  pach      waz  in  vil  gach. 

Vnd  wen  si  petein  brot,      si  nantin  'gartas'  Got 

vnd  ruftin  'Kartas  wo';      darvm  hiz  man  si  do 

Kartas  mit  dem  nomen. .    Vnd  dovon  so  komen 

den  Lünen  dy  blatir      vf  dem  schilt  stetir, 

di  ouch  Kartassi  sint  gnant.      Si  sint  in  gar  wol  bekant 

darnoch  dy  lut  mit  im  sin.      Vnd  si  komen  an  den  Bin, 

füren  si  abir  hindir  sich.      Der  Bebem,  leidir,  dez  ich  gich, 

groz  Ynbesichtikeit,      di  wart  in  mit  schaden  leit. 

Ir  vnwiz  virhengniz      wart  in  gar  ynsuoz, 

daz  si  dy  lute  liszin  sten      vnd  in  dem  rieh  irgen, 

vnd  si  liszin  si  sehin,      vnd  ir  lant  also  virspehin. 

Ez  wer  billich  gewesin,      daz  ir  keiner  wer  genesin, 

ynd  daz  man  irvorscht  het,      waz  leut  si  do  zcu  stet 

weren  gewesin.      Si  soltin  si  nit  gelesin, 

noch  durch  ir  lant  laszin  habiu.  '^  Doyon  so  komen  zcu  schadin 

dez  andirn  iars  zcu  hant      di  Tatrer  in  daz  lant 

Diese  'Eartassier'  sollen  vor  den  Tataren  gefielen  sein,  was 
nicht  undenkbar  ist,   denn   alle  ihre  Massenwanderungen,  aach 

*  Fontes  Berum  Bohemiearum  fid.  III,  S.  171  tf. 
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die  vom  Jahre  1417^  sind  entschieden  das  Resultat  irgend  eines 
aaiseriicheD  Druckes.  Der  Herausgeber  der  Dalimilschen  Chronik, 
Palackj,  fühlte  sich  gezwungen,  diese  Neukömmlinge  ffir  Zigeuner 
za  halten.  Er  sagt  selbst  über  diese  Stelle:  ^Kartas  boh  kann 
nicht  aus  dem  Mongolischen  erklärt  werden,  wie  einer  der  aus- 
gezeichnetsten Kenner  des  Kalmuck-Mongolischen,  Professor  Bern- 
hard Julg  zu  Innsbruck,  mir  versichert  Ich  nehme  an,  dafs  die 
Zigeunersprache  die  einzige  sei,  die  in  diesen  Gegenstand  Licht 
bringen  kann.  Bokh  heifst  in  ihrer  Sprache  ^Hunger^^,  und  kurdas 
ist  das  Perfektum  des  Wortes  Aör,  kar  "thun''  (Miklosic,  über 
die  Mundarten  und  die  Wanderungen  der  Zigeuner  Europas  V, 
Wien  1875).  Kartas  bogh  würde  also  bedeuten:  ^'es  macht 
Hanger,  Hunger  ist  hier'^  Dieser  Ausdruck  palst  gut  für  einen 
um  Brot  bettebden  Mann.^ 

Aber  schon  hundert  Jahre  früher  waren  die  Zigeuner  in 
Deutschland  bekannt  Von  ihnen  spricht  die  oft  citierte  Bibel- 
paraphrase :^ 

Agar  gewan  ein  chint      uon  dem  whsen  chaltsmide  Bint. 
Als  Agar  daz  chint  gewan      Ismahel  gap  si  im  den  nam: 
danne  chomen  Ismahelite      die  uarent  in  dem  lande  wite 
daz  wir  da  hdzzen  chaltsmide.     we  geecheh  ir  lide 
wan  alliz  daz  si  haben t  ueile      daz  ist  mit  grozzem  meile. 
er  chof  wol  oder  abele      er  wii  ie  etwaz  dar  ubere. 
dei  löte  si  beströffent      mit  div  und  si  uerchöffent, 
sine  habent  hos  noch  heimüt,      alle  glet  dunchent  si  gut, 
daz  laut  si  durchstrichent,      daz  livt  si  beswichent 
Alsus  betriegent  si  daz  livt,      si  robent  nieman  ubirlöt, 
ach  gescheh  in  und  ach,      we  gescheh  ir  chinnebach. 

Ihrer  Beschäftigung  nach  hiefsen  diese  Zigeuner  ^alt- 
schmiede',  und  da  sie  IVemdlinge  und  schlechte  Christen  waren, 
80  werden  sie  mit  dem  in  solchen  Fallen  üblichen  Worte  'Is- 
maeliten'  gekennzeichnet  An  einer  anderen  Stelle^  heilst  es  von 
den  Ismaeliten:  'Er  uuas  Ismah^lis  sun,  uone  demo  Ismahelitae 
cuman  sint,  die  der  hüser  ne  habent,  sunter  okkeret  uilzhüs  unte 
andera  unuuätliche  hereberga\   Da  Joseph  an  die  Ismaeliten  ver- 

*  J.  Diemer,  Oeneaü  und  Exodus  nach  der  Müstäier  Handaekrtftj  Wien 
1862,  Bd.  I,  S.  36. 

'  Ih.  Bd.  II,  S.  25  (aus  WiUiram,  in  Quellen  u,  Forschungen  x.  Sprach- 
tt.  Oidtmyesekiehte  Bd  XXVIII,  8.  4). 
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kauft  wird  und  diese  ihn  nach  Ägypten  führen,  so  liegt  die  Ver- 

wechseiung  mit  den  Ägyptern  nahe;  daher  haben  wir  auch  an 

der  beb'effenden  Stelle:* 

VoD  erist  ei  im  sageten      daz  si  iricli4  ubirhabetea: 
wie  81  joaep  gewandes  beatröften      unde  wie  si  in  den  chaltomideB 

uerchöften. 

Mit  den  Kaltschmieden  des  Mittelalters  hat  es  eine  ganz 
eigene  Bewandtnis.  Einerseits  hören  wir  von  ihrer  'an  Recht- 
losigkeit grenzenden  UnehreV^  andererseits  besitzen  sie  Privil^en  -* 
wie  keine  andere  Zunft.  Vom  13.  Jahrhundert  ab  besitzen  wir 
eine  Reihe  von  Scbutzbriefen  für  die  Keisler  oder  Kaltschmiede, 
und  noch  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  hören  wir  von  Keisler* 
tagen  und  von  der  Wahl  von  Kelslerkönigen.  *  Keisler  wurden 
als  unordentliches  Gesindel  betrachtet^  und  überhaupt  haben  sie 
alle  Merkmale  der  Zigeuner;  selbst  ihre  Privilegien  sind  den 
Geleitschreiben  analog,  welche  die  späteren  Einwanderer  mit  ^ich 
brachten.  Den  Grund  zu  einer  solchen  Bevorzugung  werden  wir 
weiter  untersuchen.  Also  von  ihrer  Beschäftigung  stammt  der  alte 
Name;  dieser  Fall  ist  auch  gar  nicht  vereinzelt  .Die  englischen 
tinker  und  schottischen  tinklerj  die  so  viel  wie  ^Zigeuner'  bedeu- 
ten,  sind  etymologisch  verwandt  mit  deatschen  tengelen,  tengeluf 
dengeln,  mhd.  tengan,  ags.  dencgan  ^hämmem^;  auch  finden  wir 
mhd.  tengeler  'malleator'  und  ahd.  tengelart,  dengelari^  u.  dgl.  oft. 
Die  Sippe  ist  eine  Weiterbildung  des  onomatopoetischen  Lautes 
des  Metallanschlagens^  ebenso  wie  ticken  einem  weniger  metal- 
lischen Laute  entstammt  Nun  finden  wir  auch  Kaltschmied  mit 
'malleator*  glossiert,  es  sind  sich  also  tinker,  tinkler  und  Kalt- 
Schmied  und  Kefaler  in  jeder  Hinsicht  gleich.  In  der  Bibel- 
paraphra^e  sind  entschieden  alle  Kaltschmiede  Zigeuner;  wenn 
wir  auch  nicht  im  staqde  sind,  dies  zu  beweisen,  so  ist  der  Fall 


»  J.  Diemer  1.  c.  Bd.  I,  S.  100. 

*  Zeiisckrift  des  deutschen  Altertums  Bd.  IX,  S.  545. 

^  Sattler,  Vom  Kefsler-  oder  Kaltsehmiedsehäxe,  Tübingen  1781 ;  Mone 
im  Ameiger  für  Kunde  des  deutsehen  Mittelalters  Bd.  VIII,  B.  457  ff.,  und 
Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  Bd.  II,  S.  4  ff.,  XIII,  8.  160  ff., 
XVII,  S.  32. 

*  O.  Henne  am  Bhyn,  Kulturgeschichte  des  deutschen  Volkes,  Berlin 
1886,  Bd.  I,  8.  300. 

^  In  Steinmeyers  und  Sievers  Die  aühoehdeutschm  CHosseny  paaHm. 
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denkbar,  dafs  die  den  Kaltechmieden  eigentümliche  Art  des 
Sdimiedens  von  den  Zigeunern  nach  £uropa  gebracht  wurde, 
wie  De  Goeje  behauptet.  Wie  dem  auch  sei,  sind  'Schmied^  und 
'Zigeuner^  für  die  Periode  vor  dem  Jahre  1417  identisch.  In 
Griechenland  sehen  wir  die  Zigeuner  noch  bis  Ende  des  15.^  ja 
des  16.  Jahrhunderts  als  Schmiede  berühmt.  Von  all  den  Namen, 
die  im  15.  Jahrhundert  in  £uropa  im  Gebrauch  waren,  la&t  sich 
das  Wort  'Zigeuner'  allein  nicht  aus  einem  Volksnamen  deuten 
und  hat  zu  den  extravagantesten  Auslegungen  Stoff  gegeben. 
Uns  scheint  die  Sache  ganz  einfach  zu  liegen.  Wie  im  englischen 
tick  und  tink,  so  sind  in  den  meisten  orientalischen  Sprachen 
cik,  cekj  cinky  cenk  ^  die  Wurzeln,  von  denen  Wörter  für  'Harn-- 
mer'  und  'Metallansohlagen^  hergeleitet  werden.  Aus  irgend  einer 
dieser  Sprachen,  wahrscheinlich  aus  dem  Tatarischen,  ist  das  Wort 
cekan^  mit  seinen  Ableitui^en  in  die  kirchenslavische,  russische 
und  polnische  Sprache  geraten;  es  bedeutet  so  viel  wie  'Hammer', 
besonders  'Münzstempel'.  Das  ital.  zecchino^  franz.  sequm  ist 
von  derselben  Abstammung.^  Im  Griechischen  findet  sich  bei 
den  byzantinischen  Schriftstellern  oft  das  Wort  ri^vxaytariJQtoy 
K)rt,  in  dem  das  dem  heutigen  Polo  ähnliche  Ballspiel  stattfand'. 
Man  leitet  es  gewöhnlich  aus  dem  Persischen  ^ogun  oder  caugan 
ab,  was  dieses  Ballspiel  sein  soll;  in  Steingass'  Pers.  Wörter- 
boche  wird  dieses  Wort  von  haul-gan  abgeleitet;  da  aber  in 
vielen  Sprachen  cekan  'Hammer'  bedeutet  und  dieses  Ballspiel 
auf  dem  Scbk^n  mit  dem  langen  Hammer  beruht,  so  scheint 
kein  Grund  vorhanden,  dies  TllvxayiaTrjQ4oy  von  cekan  zu  trennen, 
besonders   da  es   lautlich    richtiger   ist,    es   von   cekan   als   von 


*  ÜDg.  csengeni  klingeln ;  türk.  cekidx  Hammer,  bingirmaqy  einglemek 
Metall  anschlagen,  ienk  Gaitarre;  pers.  ecthui,  hakai  Hammer  des  Kessel- 
schmieds, Hang  Harfe;  arab.  dxunk  Harfe. 

'  Rass.  cekan  langstieliger  Hammer,  Münzstempel,  cekanka  Vogel  mit 
Metallfltimme,  hekanit  mit  dem  Hammer  anschlagen;  dazu  gehört  auch 
cekai^^  cikaf  anschlagen,  ticken,  hekusif  plaudern. 

^  Littr^  und  Zambaldi  leiten  ital.  xecca  (somit  auch  xecchino)  >Münz- 
haua'  aus  dem  arab.  aekhah  Tragstock'  ab;  nun  steht  aber  im  Wörter- 
buch sakfnif,  und  nicht  »ekkahr  ii^  derselben  Bedeutung,  und  machen  schon 
das  tärk.  biqyn  'Qeldsack  mit  Qeld'  und  das  oben  angeführte  sehr  alte 
eekan  eine  Abstammung  aus  dieser  Gruppe  viel  sicherer;  vielleicht  gehen 
auch  all  diese  Wörter  zu  allerletzt  auf  arab.  sakka  'Nager  zurück. 


296  Die  Geschichte  des  Wortes  'Zigeaner'. 

iaugan  abzuleiten.  Ist  aber  Ttvy.avr(  oder  ein  ahnliches  Wort 
'Hammer',  so  müfste  etwa  j^vxapug  gleichbedeutend  sein  mit 
'malleator',  und  dies  sollte  unserer  Annahme  nach  auch  'Zigeuner' 
sein.  Schlagen  wir  bei  Ducange  nach,  so  finden  wir  wirklich 
rtriyuQäg  in  der  Bedeutung  von  'incantator',  TtvyuQin^iog  'incan- 
tatio'i  rt^vyaqltHv^  'incantare  more  sagarum^,  das  heifst^  es  ist 
T^rjyagäg  gleichbedeutend  mit  dem  früher  besprochenen  fiayTinoXog. 
Leider  sind  die  bei  Ducange  angeführten  Citate  fast  alle  ans 
ungedruckten  Quellen;  doch  lälst  ein  Citat  aus  De  Amoribus 
Ljbistri  et  Rhodamnes  sich  datieren,  da  Crusius^  beweist^  dafs 
es  um  1200  niedergeschrieben  wurde.  Da  T^rjyugug  zum  Wahr- 
sager werden  konnte,  indem  es  erst  'Zigeuner'  bedeutete  —  denn 
sonst  lassen  sich  'Hammerer'  und  'Wahrsager'  kaum  verbinden  — , 
so  müssen  die  Zigeuner  schon  vor  1200  in  Griechenland  bekannt 
gewesen  sein,  was  zu  allem  Yorhei^esagten  vollständig  paTst 
Aus  der  Sippe  jl^vxayäg  T^vyagäg  lassen  sich  ohne  weiteres  russ. 
cygarij  bohm.  cykan,  deutsch  Zigeuner  ableiten,  und  wie  tink 
zu  tick,  so  steht  link  zu  cik,  woraus  wieder  zingaro,  zinccUo  etc. 
entstehen  mufs.  Wahrscheinlich  kam  das  orientalische  Wort  für 
Schmied  mit  den  Zigeunern  nach  Griechenland,  wo  es  lautgemäfs 
umgeändert  wurde,  und  von  da  aus  verbreitete  es  sich  über 
Europa.  Damit  soll  etwa  nicht  gesagt  sein,  dafs  auch  die  ältere 
Zigeunerein  Wanderung  über  Griechenland  gewesen  ist;  sie  kann 
auch  auf  direktem  Wege  der  Völkerwanderungen  aus  Asien  ge- 
schehen sein.  Die  Annahme,  dafs  die  griechischen  Elemente  in 
allen  heutigen  Zigeunerdialekten  auf  griechischen  Ursprung  hin- 

'  In  8.  P.  lAmbros,  Ooüection  de  Romans  Orees,  Fans  1880,  wird 
r^vya^i^eo  Übersetzt  mit  'tourmenter,  torturer',  und  in  Koraes  jixaxra, 
Pari»  1828,  Bd.  I,  8.  292,  heifst  es,  Ducange  hätte  r^ya^i^  falsch  aus- 
gelegt; es  sei  dasselbe  wie  njyavlj^  und  bedeute  'braun  backen'  und  im 
übertragenen  Sinne  'martern';  die  Abstammung  von  Tijyavoi^  'Bratpfanne' 
(wahrscheinlich  stammt  deutsch.  'Tiegel'  davon)  wird  wie  folgt  erklärt: 
elvai  ano  rb  Ttjyari^srat,  natä  TQonrp*  rov  r  eis  16  ßaoßa^ot'  rö  xai  tov 
r.  eig  rb  p.  Wäre  dem  so,  so  hätten  wir  für  T^vya^as  eine  griechische 
Abstammung  von  rijyaväs  'Pfannenschmied';  unmöglich  ist  eine  solche 
Kontamination  nicht,  wahrscheinlich  aber  hat  sich  t^vya^i^eo  in  der  Be- 
deutung 'martern'  direkt  aus  'hämmern'  entwickelt. 

^  Siehe  A.  Ch.  Gidel,  Müdes  sur  la  lüterature  greoqus  moderne,  Paris 
1866,  S.  170. 
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weiseD,  ist  nicht  absolut  notwendig;  die  letzte  Einwanderung  war 
die  groCste,  oder  die  älteren  Zigeuner  waren  mehr  oder  weniger 
in  dem  Kest  der  Bevölkerung  aufgegangen,  und  so  konnte  sich 
Dur  die  neuere  Sprache  erhalten  haben.  Wir  haben  Ähnliches 
bei  den  Juden:  die  slavisch -sprechenden  Juden  Ruiislands  sind 
vollständig  in  den  deutsch -sprechenden  aufgegangen,  wie  die 
orientalischen  in  den  spanischen  aufgegangen  sind. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  die  dritte  Kat^orie  der  einfach 
herumstreifenden  Zigeuner  zu  untersuchen.  Auch  für  diese  haben 
wir  eine  frühe  Quelle,  und  zwar  die  schon  besprochene,  aus  der 
wir  von  den  Mandopolos  gehört  haben.  Bei  dem  Aufzählen  aller 
Völker,  die  die  heiligen  drei  Könige  verehrten,  kommt  er  auf 
die  Geoi^er  zu  sprechen.^  Von  diesen  heilst  es,  dals  sie 
'sint  alze  starcke  lüde,  ind  haint  eyne  eygen  spraiche,  ind  dje 
geent  ind  rydent  durch  die  laut  mit  groissen  schairen,  as  Vriesen,' 
was  Johannes  von  Hildesheim  ^  übersetzt  mit  'tendunt,  semper  in 
turmis,  ut  Frisones  vel  Vngari'.  An  einer  anderen  Stelle^  heifst 
es  wieder:  'die  lüde  Georgiani,  ind  synt  vroim  lüde  ind  starck, 
ind  geent  ind  rydent  zo  samen  groissen  weydeligen  schairen,  as 
Vreysen^  Nach  derselben  Quelle*  sind  in  Nubien  'die  beste 
kirsten,  ind  die  sprechent  Caldeischs  ind  schryvent  Caldeischs, 
ind  in  allen  landen  over  mer  haint  sy  dat  vurgain  van  andern 
kirsten,  ind  haint  in  allen  landen  da  yre  Sonderlinge  kirchen  ind 
kirchove,  as  dye  Vriesen  zo  Aiche,  in  ere  des  heiUgen  conincgs 
Melchior,  van  des  lande  sy  sint'.  Was  sind  das  für  Friesen,  die 
gar  Landstreicher  sind  und  mit  Ungarn  in  einem  Atem  ausge- 
sprochen werden?  Und  wie  kommen  solche  Landstreicher  zu 
einer  so  groisen  Ehre  in  der  Stadt  Aachen?  Es  sind  eben  keine 
Friesen,  sondern  unsere  Zigeuner  in  ihrer  alten  Bolle  von  privi- 
legierten Vagabunden.  Es  ist  gar  nicht  denkbar,  dafs  die  Friesen 
im  14.  Jahrhundert,  oder  auch  die  Ungarn  jener  Zeit,  als  Vaga- 
buoden galten,  dagegen  läfst  sich  das  Wort  Friese  leicht  als  eine 
Umdeutung  von  friheit,  frihard,  friet^  auslegen,  was  gleich- 

>  ZfdPh.  Bd.  XIX,  Laß.  16. 

'  C.  Horstmann,  The  Three  Kings  of  Cologne,  in  Early  Engliah  lesd 
Soeieiy  Bd.  LXXXV,  S.  281.      »  1.  c.  S.  18.      *  1.  c.  S.  13. 

^  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  Bd.  XXXIII,  S.  228  ff. 
Interessant  ist  die  folgende  Stelle  aus  Sigmund  Meisterlins  Chronik  (in 
AreUT  f.  n.  Spraeben.    CIX.  20 
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bedeutend  war  mit  'Vagabund^  Diese  frtheiten  hatten  eben 
specielle  Privilegien^  und  man  dachte  leicht  bei  ihrem  Namen  an 
glebae  non  addicti,  was  kaum  auf  andere  Vagabunden  pa(st  als 
auf  die  Zigeuner.  Für  Friso  finden  wir  in  Ducange  die  Glosse 
'homo  Francus'^  was  uns  wieder  auf  dasselbe  fuhrt,  denn  es 
decken  sich  die  zwei  Ausdrucke  vollständig.  Dafs  aber  Friesen 
und  Ungarn  gleichgestellt  werden,  hat  für  uns  einen  ganz  be- 
sonderen Wert^  zumal  da  sie  in  Aachen  lokalisiert  werden.  Wir 
wollen  es  versuchen,  das  Rätsel  der  besonderen  Privil^en,  die 
die  Zigeuner  im  Altertum  genossen,  zu  lösen. 

Wir  besitzen  keine  authentische  Nachricht  über  die  specielle 
Verehrung  der  Zigeuner  in  Griechenland,  denn  was  der  Kölnische 
Klerikus  von  den  Mandopolos  sagt,  beruht  vielleicht  auf  seiner 
eigenen  Einbildung,  von  der  er,  wie  auch  spater  Johannes  von 
Hildesheim,  sich  leiten  läfst,  um  die  Universalität  der  Verehrung 
der  heiligen  drei  Könige  herauszustechen.  Dafür  aber  weisen 
die  Privilegien  der  Kaltschmiede,  die  Schutzbriefe  der  Zigeuner, 
die  Immunitaten  der  frihetten  auf  eine  mitteleuropaische,  speciell 
deutsche,  am  Rhein  lokalisierte  Sage.  Schon  seit  der  Einführung 
des  Christentums  in  Deutschland  verbreitete  sich  am  Rhein  die 
Sage  von  der  Thebäischen  Legion,  ^  nach  der  Thebaer  und  Mauri- 
taner,  oder  einfadi  Mohren,  ihren  Märtjrrertod  in  Deutschland 
gefunden  haben  sollen.  Im  11.  Jahrhundert  wurde  die  Sage 
nach  Köln  übertragen.  Im  Jahre  1164  wurden  die  Überreste 
der  heiligen  drei  Könige  aus  Mailand  nach  Köln  überführt^  so 
daCs  daselbst  fast  ohne  Unterbrechung  der  Glaube  an  die  gute 
Christlichkeit  der  Ägypter  zu  Hause  war.  Zwar  werden  Melchior 
und  Balthasar  nach  Nubien  und  Tharsis  versetzt,  aber  vor  dem 
14.  Jahrhimdert  sind  diese  Gegenden  nicht  gut  von  Ägypten  ge- 
schieden.  Schon  das  ÄuTserliche  der  Zigeuner  mufs  die  Phantasie 
der  unwissenden  Gläubigen  entfacht  haben,  denn  hier  hatte  man 

Die  Chroniken  der  fränkischen  Städte,  Nürnberg^  dritter  Band,  Leipzig  1864, 
S.  109  ff.):  ^Efl  macht  sich  auf  eiDem  hochzeitlichen  tag,  dasz  Budolphus 
kaiser  mit  den  fürsten  des  reichs  wolt  zu  eant  Peters  und  Sebaltakirchen 
geen  .  da  lief  im  in  sein  angeaicht  ein  histrio,  den  wir  nennen  eisen  frei- 
heit;  etlich  nennen  in  einen  herold,  wiewol  von  heros  kumpt  heroes,  etc....' 
*  F.  W.  Rettberg,  Kirehengeachiehte  Deutschlands,  Gdttingen  1846,  Bd.  I, 
S.  94  ff. 
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vor  den  Augen  die  Abkömmlinge  des  Volkes,  aus  dem  wenig- 
stens einer  der  drei  Konige  entsprossen  war;  ihre  wahrsagenden 
Künste  konnten  die  Kirchlichen  nur  in  ihrem  Glauben  befestigen^ 
und  obgleich  das  gemeine  Volk  mit  Abscheu^  auf  das  diebische 
Wesen  der  Zigeuner  blickte,  so  fühlte  man  sich  doch  kirchlicher- 
seits  gezwungen,  sie  zu  schützen.  Mit  der  Zeit  sind  gewifs  die 
Eelsler  und  Kaltschmiede  im  Deutschtum  aufgegangen,  und 
Strolche  jeder  Art  sind  zu  frihetten  geworden,  aber  die  von  der 
Ferne  kommenden  Zigeuner  hatten  guten  Orund,  an  der  ihnen 
angedichteten  Legende  ihrer  ägyptischen  Abkunft  und  an  ihren 
alten  Schutzbriefen  festzuhalten,  um  bei  ihren  periodischen  Wal- 
langen an  den  Rhein  gute  Spenden  einzuheimsen.  Wenn  sie 
votgaben,  die  sieben  Jahre  wandern  zu  müssen,  so  h&ngt  das 
von  der  Thatsache  ab,  da(s  in  Köln  und  besonders  in  Aachen, 
wohin  so  viele  wallfahrten,  die  Reliquien  nur  einmal  alle  sieben 
Jahre  gezeigt  wurden.  Kein  Wunder  also,  da&  die  'Friesen',  wie 
die  Nubier  anderwärts,  in  Aachen  besondere  Kirchen  und  Be- 
grabnisplStze  besalsen.  Die  Gleichung  von  Friesen  und  Ungarn 
kommt  aber  daher,  dafs  zu  seiner  Zeit  wirklich  viele  Ungarn 
nad)  Aachen  wallten,  wo  im  Jahre  1374,  am  Tage  der  heiligen 
drei  Könige,  von  Ludwig  dem  Grofsen  eine  ungarische  Kapelle 
eingeweiht  wurde.*  Wurden  einerseits  die  Zigeuner  für  Ungarn 
gehalten,  so  veränderte  sich  bald  das  Verhältnis,  und  man  hielt 
die  Ungarn  für  Zigeuner,  denn  die  aus  Siebenbürgen  und  Un- 
garn kommenden  Pilger  hiefsen  in  der  älteren  Zeit  Tattern :  ^ 
Tattern  sind  aber  in  Norddeutschland  die  Zigeuner,^  und  schon 
wahrend  des  Mongolen -Einfalles  hielt  man  sie  für  verwandte 
Völker,  ja  man  glaubte  in  Köln  fest  daran,  dafs  die  Tataren 
nach  Europa  gekommen  wären,  um  die  ihnen  gehörenden  Reliquien 
der  drei  Könige  wieder  nach  ihrer  Heimat  zu  holen. 

Da  wir  die  vor  dem  15«  Jahrhundert  in  Europa  weilenden 
Zigeuner  als  Wahrsager  und  Kaltschmiede  in  genau  denselben 
Beschäftigungen  vorfinden,  wie  auch  in  der  Gegenwart,  und  sie 

'  Dagegen  spricht  Münster  (1.  c.)  von  einem  abergläubischen  Verehren 
der  Zigeuner  seitenB  dea  gemeinen  Volkes. 

'  F.  Haagen,  Qesehiehte  ÄcfimSy  Achen  1873,  Bd.  I,  S.  803. 

'  In  J.  Müller  und  W.  Weitz,  Aaefietier  Mundart  1836,  S.  244,  citiert 
in  A.  P.  Potts  Die  Zigeuner,  Bd.  I,  S.  30.      *  Pott  1.  c. 

20* 
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sonst  sich  in  den  letzten  fünf  Jahrhunderten  nicht  geändert  haben, 
so  müssen  wir  annehmen,  da(s  sie  auch  früher  in  anderen  cha- 
rakteristischen Beschäftigungen   thätig  gewesen,  das  heifst^  daiis 
sie  als  Akrobaten,  Musiker,  Pferdehändler  *  bekannt  waren.  Hier 
ist  die  Untersuchung  eine  viel  schwierigere,  da  sie  sich  als  solche 
weniger  von  ihren  Geschäftsbrüdem  unterschieden  und  leichter 
im  Volke   aufgehen  konnten.     Doch  wollen   w  es  versuchen, 
diese  Seite  der  Zigeunerfrage  hypothetisch  anzugreifen ;  vielleicht 
gelingt  es  noch  einmal,  auch   hier  E[larheit  zu  gewinnen.    Als 
Musiker  und  Sänger,  also  als  wahre  Troubadours,  werden  sie  in 
der  Türkei  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  erwähnt;'  als  Akro- 
baten  erscheinen   sie   schon   im  Jahre   ihrer   b^laubigten  Ein- 
wanderung in  Deutschland.  ^   Sind  aber  auch  die  älteren  Zigeuner 
musikalisch  gewesen,  und  das  bezeugt  ja  der  Kolnische  Klerikus, 
so  müssen  wir  auf  zigeunerische  Jongleurs  und  menestrds  schlie- 
fsen.     Erwähnt  werden  sie   allerdings   selten,   doch   der  Grand 
wird  wohl  sein,  weil  sie  zusammen  mit  ihren  Berufsbrüdem  ver- 
achtet waren   und  sich  leicht  mit  ihnen  vermengten.    Wenn  wir 
aber  lesen,  dafs  Nioolette  'prist  une  herbe  si  en  oinst  son  cief 
et  son  visage,  si  qu'ele  f u  tote  noire  et  tainte  . . .  si  s'atoma  a 
guise  de  jogleor',^  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  mit  Wesselofsky' 


*  Als  Pferdehändler  werden  sie  allerdings  nicht  früh  erwähnt,  doch 
schon  beim  ersten  Erscheinen  im  Jahre  1417  bemerkte  man,  dafs  sie  yiele 
Pferde  mit  sich  führten  (so  z.  B.  in  Röieler  Chronik). 

*  ^Erstlich  giengen  vorher,  durch  eine  grosse  mennig  desz  Volcks,  so 
von  allen  Orten  zusammen  gelauffen,  drey  Zingani  oder  Zigeuner,  welche 
von  etlichen  für  Egyptier,  von  andern  für  Arabier  gehalten  werden,  auf 
TurckiBch  bekleidet.  Der  Mitler  vnter  diesen  dreyen  schlag  auff  einer 
Lauten,  so  etwas  grosser,  dann  gewon liehe  Lauten;  die  andern  beyde 
spieleten  ein  jeder  auff  seiner  kleinen  Geigen,  so  ein  scharpffen  vnlieb- 
liehen  Thon  gaben,  vnnd  mit  einer  Barbarischen  Stimm  sangen  sie  darein, 
was  von  den  Osmanischen  Sultanen  verrichtet.  Vnnd  theten  m  diesem 
Gesang  sie  alle  gar  ordentlich  nacheinander  erzehlen  vnnd  rühmen,  sampt 
ihrer  ritterlichen  Thaten,  bisz  auff  den  gegenwartigen  Sultan  Murat  den 
dritten.'    Neuice  Chronica  Türekischer  ncUion,  1.  c.  S.  118. 

^  Schöppenchronik  von  Magdeburg,  in  Chroniken  der  niedersäehsisehm 
Städte.   Magdeburg,  Leipzig  1869,  Bd.  I,  S.  345. 

^  H.  Suchier,  Aueaesin  und  Nicolette,  4.  Auflage,  S.  39. 

^  A.  N.  Veselovskij,  Raxyskamja  v  oblasti  russhago  duchotmago  giieha, 
VI— X,  St  Petersburg  1883,  S.  162  ff. 
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an  eine  Tradition  des  SchwSrzens  bei  den  Jongleurs  zu  denken^ 
sondern  es  war  eben  das  Nichterkanntwerden  dadurch  bewirkt^ 
dsSs  Nicolette  als  ein  musizierender  Zigeuner  erschien.  Ja^  man 
kann  sich  gar  nicht  anders  den  zweiten  Fall  erklären^  wenn  es 
von  Jehan  de  Rampaygne^  heifst:  *fist  tejmdre  ces  chevoyls  e 
tut  son  Corps  entierement  auxi  nejr  come  geet^^  um  als  'menestral 
Ethiopien^  n^  en  Ethiopie'  zu  erscheinen.  Hier  ist  gar  kein 
Zweifel  möglich,  denn  erstens  was  soll  ein  äthiopischer  menestrel 
denn  sein?  und  an  eine  Tradition  könnte  man  etwa  glauben, 
wenn  nur  das  Antlitz  und  nicht  der  ganze  Körper  schwarz  an- 
gestrichen wäre.  Dals  'ägyptische'  Akrobaten  im  13.  Jahrhundert 
Mitteleuropa  durchstreiften,  haben  wir  bei  Gregorias  gesehen; 
sie  waren  gewifs  keine  Seltenheit,  oder  wir  hätten  auch  andere 
Belegstellen  für  diese  Gruppe. 

Man  ist  zu  geneigt,  das  Schwärzen  des  Gesichtes  der  Tra- 
dition und  der  Mythologie  in  die  Schuhe  zu  schieben;^  das 
scheint  gerade  so  widersinnig,  als  wollte  man  das  Theater  des 
Mittelalters  direkt  auf  dem  griechischen  Theater  basieren.  Ge- 
wils  sind  viele  alte  Bräuche  bis  auf  unsere  Zeit  gekommen,  aber 
wie  komisch  wäre  es,  das  Verkleiden  der  Kinder  als  Indianer 
oder  unsere  pechschwarzen  amerikanischen  minstrels  (wer  weifs, 
vielleicht  sind  sie  auch  auf  europäischen  Bühnen  zu  sehen)  auf 
eine  römische  Tradition  oder  auf  ein  mythologisches  Überbleibsel 
zorfickzuführen.  Liegt  es  doch  viel  näher,  diese  Vermummungen 
aus  dem  in  der  ganzen  Welt  verbreiteten  Drange,  das  Wilde  und 
Ungewöhnliche,  das  Erschreckende  und  Verhafste  darzustellen: 
<lie  grotesken  Masken  der  Chinesen,  die  Kriegsfarben  des  India- 
ners, die  wodewose^  der  Engländer  bezwecken  dasselbe.  Dafs 
man  am  liebsten  zur  schwarzen  Farbe  griff,  ist  an  und  für  sich 
ganz  natürlich,  denn  die  Kohle  und  der  Ruls ,  sind  am  zugäng- 
lichsten. Dazu  gesellte  sich  noch  in  Mitteleuropa  das  Verlangen, 
die  Zigeuner,  als  die  wirklichen  Waldleute  und  wilden  Männer, 
darzustellen;  ja  noch  heute  ist  im  Russischen  'zigeunern'*  gleich- 

>  Moland  et  d'H^ricault,  NouveUes  franfotses  en  prose  du  XIV*  süele, 
Paria  1858,  S.  76. 

"  So  auch  mein  Kritiker  N.  W.  Thomas  in  Änglia  Bd.  XXIII,  S.  517  ff. 
'  Wbdewase  wird  glossiert  mit  'sylvanus,  pilosus',  also  Waldmensch. 
MYeBeloYBkij  L  c  B.  200. 
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bedeutend  mit  maskieren^  und  im  16.  Jahrhmidert  verstellte  man 
sich  noch  mit  Vorliebe  als  Zigeuner. ' 

Ein  alter  Fall  solcher  Zigeunervermummungen  scheint  er- 
wähnt zu  sein  in  den  Stadtverordnungen  von  Ragusa.  ^  Da  heifst 
es^  daCs  im  Jahre  1323  der  kleinere  Rat  verordnet  hätte  :^  Nulla 
persona  audeat  vel  presumat  modo  aliquo  vel  ingenio  in  isto  pre- 
senti  anno  facere  se  carbonozum,  vel  se  transfigurare  vel  Judeutn 
faeere  sub  pena  XXY  ypp.  pro  quolibet  et  qualibet  vice,  et 
accusator  habeat  medietatem  banni,  si  per  eins  accusam  veritas 
potent  inveniri. 

Im  Jahre  1331  wurde  verordnet:*  ^de  non  prohibendo  in 
isto  pascate^  quod  aliqua  persona  possit  se  facere  carboneznm 
8CU  Judeum,  vel  se  de  sua  propria  forma  ad  aliam  transfigurare.' 
Auch  später  ^  finden  sich  solche  Verordnungen  oft.  Schon  Wesse- 
lofsky  hat  diese  carbonozi  besprochen^®  aber,  wie  uns  scheiDt, 
hat  er  nicht  das  Rechte  getroffen.    Er  nimmt  an,   carbonozus 

*  So  s.  B.  in  Neuwe  Chronica  Türekiseher  nation  S.  482:  '(Die  Jaden 
haben)  etliche  Mummereyen  auff  Griechisch,  aller  gleich,  andere  auff 
ZigeyDerisch  gekleydet,  mit  sich  auffgefflhrt' 

*  Monumenta  Ragusina,  in  Monumenta  speetanüa  historia/m  Slatorum 
Mendionalium  Bd.  X  u.  Xlll.      «  tb.  Bd.  I,  8.  80.      *  ib.  Bd.  11,  8.  sa2. 

^  'NuUa  persona  ei  vis  vel  forensis  et  alterius  culoscumque  conditioiiis 
hoc  anno  audeat  vel  presumat  modo  aliquo  vel  ingenio  se  facere  vel  um 
facere  carbonosium  neque  ludum  carbonosli.'  Bd.  I,  S.  256.  —  *Qaod 
nullus  carbonosius  audeat  portare  secnm  arma  ad  offendendum.  Item 
quod  nullus  carbonossius  audeat  committere  seu  facere  ruffam  vel  cla- 
morem  cum  aliqua  persona  neque  dicere  verba  ingnuiriosa  alicui  penone 
masculo  vel  femine.  £t  quod  nullus  ex  dictis  carbonossiis  audeat  se  fa- 
cere carbonossium  neque  ludum  ipeum  carbonossiorum  post  sonnm  cam- 
pane  Ave  Maria,  de  quanto  duraverit  iste  ludus.  ...  Et  si  reperietur, 
quod  aliquis  ex  ipsis  carbouosiis  faceret  contra  predicta  vel  aliquod  pre- 
dictorum,  quod  omnes  alii  carbonossii  sint  pro  hoc  anno  privat!  de  dicto 
lüde  et  nullus  in  hoc  anno  non  possit  amplius  se  facere  carbonossium.' 
Ib.  S.  257.  —  ^Aliqua  persona  omnis  aetatis  a  XII  annis  supra  non  possit 
se  facere  carbonezum  seu  Judeum.  ...  A  die  dominice  usque  per  totam 
diem  dominicam  ss.  apostolorum  quilibet  possit  se  facere  carbonezum  vel 
Judeum  ad  suum  velle.  Item  quod  nullus  carbonezus  sive  Judeus  possit 
portare  per  civitatem  aliqua  offensibilia,  vel  bastoneni  de  ligno  sive  lapide' 
Ib,  Bd.  II,  S.  338.  —  'Nulla  persona  audeat  facere  se  carbonezum,  sea 
Judeum,  vel  se  transfigurare  in  aliquam  figuram  turpem.'    Ib.  S.  355. 

«  Vesclovskij  1.  c.  S.  211  ff. 
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wäre  eme  Latmisierang  des  hypothetischen  slavischen  krabonoia, 
was  so  viel  heilsen  würde  wie  'Maskentriger'^  da  ein  Wort  kra- 
bulja  in  der  Bedeutung  von  ^aske^  wirklich  im  Serbischen  exi- 
stiert Nun  lag  aber  gar  kein  Grund  vor,  die  slavische  Formel 
krab  in  die  lateinische  carb  umzuwandeln,  denn  auch  nicht  ein 
emziges  Mal  ist  in  diesen  Stadtverordnungen  ein  Name,  in  dem 
die  Formel  car  -\-  Konsonant  vorkommt,  zu  bellen,  dafür  aber 
sehr  oft  die  slavisdbe  Form  cra  -\-  Konsonant,  wie  Cranca, 
Cranoc,  Cranze,  Cranotta  etc.  Wir  müssen  uns  nach  einer  an- 
deren Deutung  umsehen.  Die  Stadt  Ragusa  stand  oft  unter 
venedischem  poUtischem  Einflüsse,  und  der  dalmatisch -venezia- 
nische Dialekt  war  daselbst  ebenso  zu  Hause  wie  das  Serbische. 
Das  Kanzleilatein,  in  dem  die  Verordnungen  niedergeschrieben 
sind,  unterscheidet  sich  durchaus  nicht  von  dem  zeitgenössischen 
Latein  der  Bepublik  Venedig,  und  in  demselben  finden  sich  lati- 
nisierte Namen  von  venezianischen  Übersetzungen  einheimisch- 
slavischer  Bürger.  Für  unseren  Fall  ist  besonders  interessant 
die  Gruppe  'Ceme  de  CarbonoV  die  in  unseren  Quellen  vom 
Jahre  1224  bis  1345  öfters  verzeichnet  ist.  ^Ceme^  ist  die  ser- 
bisdie  Form  für  'Schwarz^,  und  augenscheinlich  ist  'Carbono'  die 
romanische  Übersetzung  desselben  Namens;  es  gab  also  ein  dia- 
lektisches Wort  Carbono,  was  gleichbedeutend  war  mit  ^Schwarz\ 
Von  carbono  bildet  sich  leicht  carbonazzo,  carbonozzo  oder  car- 
boHoso  weiter.  Als  Familiennamen  wird  erwähnt  ein  Bettler 
Georgius  Carbonoeso,^  der  von  Almosen  lebte,  und  später  Tho- 
maso  Carbonaz^  're  de  ladri^  Man  darf  nicht  behaupten,  dais 
alle  Schwarzen,  d.  h.  alle  Carbonossos,  Zigeuner  gewesen  sind; 
ganz  anders  aber  steht  die  Sache  beim  Könige  der  Diebe,  denn 
auch  ohne  die  Benennung  'Carbonaz'  müfste  man  hier  auf  einen 
Zigeuner  schliefsen.  Es  will  uns  also  scheinen,  dafs  carbonazzo 
auf  wirkliche  Zigeuner  angewandt  wurde,  oder  man  übertrug 
auch  den  Namen  auf  andere  Personen.  Durfte  man  aber  in 
Ragusa  nicht  als  carbonozus  oder  Jude  erscheinen,  so  weist  das 
auf  eine    sehr   alte   Art   und   Weise   der    Vermummungen    als 

*  MonumefUa  apeetantia  historiam  Slavorum  Meridtonalium.    lAstinej 
Bd.  I,  S.  42,  80;  Bd.  II,  8.  235,  241;  Bd.  III,  S.  894. 
'  Mon,  speet.  hist,  Slav,  Mer.,  Lütine,  Bd.  III,  S.  259. 
^  Ib^  eammissianes  et  Relatumes  Venetae,  Bd.  I,  S.  81. 
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Zigeuner  oder  Juden;  ganz  genau  dieselbe  Formel  lebt  bis  auf 
den  heutigen  Tag  in  Ruibland  ^  als  Ausdruck  für  die  Maskara- 
dierung. 

Ich  habe  schon  früher^  ^  bei  der  Besprechung  des  Wortes 
romangerj  auf  die  Identität  von  le  masque  und  la  masque  hin- 
gewiesen und  will  nur  so  viel  davon  wiederholen,  als  zur  Aub- 
rundung  des  gegenwärtigen  Artikels  nötig  ist.  Von  masca  ^Hexe' 
geht  man  ganz  leicht  zum  provenzalischen  masco  Wahrsager' 
über,  was  wieder  zum  französischen  mascot  führt.  Analog  mit 
Mandopolos  und  r^vya^ug  müfste  eine  von  masca  gebildete  Form 
auch  auf  die  Zigeuner  angewendet  werden;  somit  läfst  sich  nach 
dem,  was  über  carbonozo  gesagt  worden,  sofort  auf  die  Verbin- 
dung von  ^Maske^  mit  dieser  Gruppe  schlielsen.  Yielleicht  ist 
auch  franz.  maignen  O^j^esselflicker'  auf  eine  Form  maskinanus 
zurückzuführen; 3  jedenfalls  ist  maquignon  Tferdehändler'  nicht 
von  unserer  Sippe  auszuscheiden,  und  ist  die  Annahme,  dafs 
demselben  die  Bedeutung  'Zigeuner'  voranging,  dadurch  gesichert^ 
dafs  die  englische  Übersetzung  von  maquignon  'Romongour'  ist, 
was  eben  'Vagabund,  Landstreicher'  heilst.  Mein  Kritiker^  be- 
steht darauf,  romongour  sei  eine  Korruption  von  rossmonger^ 
giebt  aber  selbst  zu,  dafs  ihm  die  Belege  fehlen;  da  auch  kein 
holländisches  Wörterbuch  ein  solches  verzeichnet,  so  müssen  wir 
die  Annahme  des  Kritikers  als  unbewiesen  hinstellen. 


»  VeselovBkij  l.  c.  S.  200.      *  Anglia  Bd.  XXIII,  S.  106. 

'  Körting  leitet  magnan  maignen  von  machinanu8\  mit  ebendemselben 
Recht  kann  man  maskinanna  aufstellen;  denn  da  maignen  nicht  sehr  frfih 
zu  belegen  ist,  so  kann  das  8  längst  ausgefallen  sein. 

^  Suchier,  in  Anglia  1.  c.  S.  521  f. 

Cambridge,  Mass.  Leo  Wiener. 


Zur  altenglischen  Bedentangslehre. 


Die  folgenden  lediglich  andeutend  gehaltenen  Miscellen  betreffen 
Erscheinungen  im  Leben  der  altengliechen  Sprache,  welche  zwar  in 
ihrer  Allgemeinheit  nicht  unbekannt  sind,  aber  im  Einzelfalle,  wenn 
es  sich  um  Interpretation  handelt»  vielfach  nicht  gebührend  beachtet 
werden. 

L  Verba,  welche  einen  Gemütszustand  bezeichnen,  lassen  öfter 
eine  bestimmte,  konkrete  Bethatigung  desselben  zum  Ausdruck 
kommen. 

lufian  =  'Liebe  erweisen;  liebkosen'.  Musterbeispiele:  lufuid 
mid  laeum  ßa  ße  kes  agun  GuSl.  50.  he  lufode  mid  his  bradre  hand 
pa  nunnan  7  oferßa  sctUdru  gepaccode  Dial.  Gr.  189.  22.*  (Vgl.  Grein; 
Cosijn,  Beitr.  XXI  12.) 

[In  entsprechender  Weise  findet  sich  lufu  verwendet:  an  lufu 
is,  pe  pu  miht  me  gegearunan  (=:  beneficium)  Dial.  Gr.  182.  5;  und 
ähnlich  freondscipe,  in  freondseype  fremman  Botsch.  d.  Crem.  18.] 

lufian  mit  einem  Bachobjekt  'gutheifsen':  eaile  pa  ping  ß  ic  tvat 
pä  du  geomest  on  wre  Drihtnes  hälfe,  swa  ic  lufe  7  tyäe  Chron.  A.  D. 
656 E  (allerdings  mit  lofian  konfundiert:  ic  ...  hit  loue  [abwechselnd 
mit  tc  . . .  hit  tyde]  mid  Orysies  md  ib.). 

haiian,  feogan  nicht  nur  'hassen',  sondern  auch  'befehden, 
verfolgend  Beisp.:  no  iy  cer  he  ßone  headorinc  hatian  ne  meahte  \ 
^um  dadu/m  Beow.  2466.  ae  se  bryne  binded  bidfcestne  here,  \  feod 
fma  beam  "Grisf  1598. 


^  Eine  Spedalisierung  ähnlicher  Art  ist  es,  wenn  firenian  im  Sinne 
von  'schmähen'  gebraucht  wird,  wie  in  ßrenap  pus  p  fUeschord  Red.  d.  Seel. 
^04;  Yg^  wemman  pe  mid  wordum  ib.  64. 
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[Entsprechend  leodhata;  cyrichata  (Wulf st  BIO.  1  cyrichaUm  7 
sacerdbanan);  dadhata  Beow.  275  (das  zu  ändern  durchaus  nicht  von- 
nöten  ist);  hetelice:  htm  com  io  on  nM  se  apl  Petrus  7  hine  heteliee 
stvang  Chron.  A.  D.  616  AE  (MS.  F  heardlice);  JEAtnc  Saints  XXXV 
188  und  sonst;  hettendi  he  wearp  eft  hetfijend  cristenra  monna  Oros. 
264.  7  (MS.  G  ehtend)] 

f(Bgnian(fagnian\  blissian  werden  von  ganz  bestimmten  Aufse- 
rungen  der  Freude  gebraucht  Bo  onginnad  \  fcegnian  mid  folmum 
{=.  plaudent  manibus)  Par.  Ps.  97.  8  [fcRgmmg  =r  plausus,  Napier, 
OE.  Gl.  p.  146,  899].  hUsaiaä  =  plaudite,  Blickl.  Glosses  (Morris, 
Blickl.  Hom.  p.  254).  —  da  sceolde  cuman  dcere  helle  hund  ongean 
hine,  pcBS  nama  was  Geruerus  ...  7  onfcegnian  (MS.  B  ongan  fct- 
genian)  mid  his  steorte  Boeth.  102. 12.  (Sedgefield:  'and  he  began 
to  welcome  him  with  his  tail\)  In  diesem  fcegnian  (oder,  genauer, 
der  Nebenform  fagnian)  haben  wir  potentialiter  das  moderne  fawn 
vor  uns,  für  welches  das  N.  E.  D.  erst  aus  Langland  einen  Beleg 
bringt:  faimed  tvith  ße  taüles  P.  PI.,  B  XV  295  (wogegen  das  Verbal- 
substantiv aus  der  Ancren  Riwle  citiert  wird).  Dais  dieser  direkten 
Ableitung  des  Verbums  fawn  aus  dem  Altenglischen  wenigstens 
nichts  im  Wege  steht^  ist  kürzlich  auch  von  Björkman  (Scandinavian 
Loan-Words  in  Middle  English  p.  111)  gezeigt  worden.  —  Die  be- 
kannte Stelle  aus  der  Chronik :  [JEpdtofdf  cgning]  €Bfter  pam  io  Ms 
leodum  cuom,  7  hie  pces  gefcegene  wcsrun  A.  D.  855  erinnert  an  mo- 
derne Berichte  über  'begeisterte  Ovationen'. 

onscunian  heifst  'scheuen,  verabscheuen,  fürqhten',  aber  auch 
'von  sich  stofsen,  ablehnen,  fliehen\  Oif  hwelc  mon  his  agnum  wife 
undscufe  {=  expulerit),  MS.  B  .,.  his  agen  toif  onscunie  Bed.  280. 3; 
heo  ne  meahion  ...  heora  ealdan  peawas  onscunian  7  forkelan  ib. 
100. 14.  —  ßa  onscunode  he  pcet  and  cwced  {=  qui  renuens  ait)  Gen. 
48. 19.  —  önscuna  du  ä  leasunga  {=  mendacium  fugies)  ^Ifr.  Ges., 
Einl.  44. 

giernan  Wünschen'  und  'bitten',  auch  'betteln':  gesaei  at  l  fuh 
woeg  giomade  {=  mendicans)  Lind.  Mc.  10.  46  (Rush.^  giomde,  WS. 
wcedla).  Natürb'ch  auch  wilnian  'bitten':  giuig  l  unhng  from  me 
pte  du  v)ilU  (=  pete  a  me  quod  uis)  Lind.  Mc.  6.  22  (WS.  bide  m 
swa  hwcBt  swa  pu  vryüe). 

unnan  sowohl 'gönnen' als  auch 'gewähren' ('vergönnen').  huxB^s 
him  god  ude,  . . .  fcßt  he  hyne  sylfne  gewrcBc  Beow.  2874*   gewwnm  l 
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seUa...  (=  exhibebit  mihi  modo  plus  quam  duodecim  legiouee  ange- 
lonun)  Lind.  Mt  26.  58.  Spedell:  'vennachen',  wie  aus  den  Ur^ 
künden  bekannt  ist^  Yeracbiedene  Schattierungen  treten  gut  hervor 
in  den  folgenden  Stellen.  le  Elfred  dux  hcUu  wrüan  7  eydan  .,,  pa 
mm  pe  ie  mines  erfes  7  mines  bodondes  seolesi  onn  Thorpe,  Dipl. 
AngL  480.  10.^  JErest  ic  an  Eadwearde  minum  yldran  suna  pas 
landes  cet  Siraineat  ib.  487.  1 1  (cf.  ie  seüo  jEckhocdde  minum  suna 
mhida  bodondes  ib.  481.  85). 

Auch  die  folgenden  eine  geistige  Thatigkeit  bezeichnenden  Verba 
können  wohl  hierher  gezogen  werden. 

gemunan  'gedenken',  auch  jemandes  Qedächtnis  ehren':  däet 
ge  me  gemynen  aei  dere  tide  mid  suUce  godcunde  gode  suüce  iow  eynlie 
difnce  Sw.,  OET.  444.  41. 

eahiian  ^ab)6chatzen'  (ßcet  hie  mon  na  undeorran  weorde  moste 
ksan,  Sonne  hie  mon  he  fam  were  geeahtige  [Quadrip.:  adpreciabitur] 
Mh.  Ges.  82);  dann  'loben':  eahtodan  eorlscipe  ond  his  eUenweorc 
dugudum  demdon  Beow.  8178.  So  auch  ßa  was  on  gange  gifu 
Eroägares  oft  geahied  Beow.  1884. 

n.  Zur  resultativen  Funktion  von  Verben  mit  dem  Präfix  ge. 

(Wir  verweisen  auf  Streitberg»  Perfektive  und  imperfektive 
Aktionsart  im  Grermanischen,  Beitr.  XV  70 — 177;  Wustmann,  Verba 
perfektiva  namentlich  im  Heliand,  Leipzig  1894;  Wilmanns,  Deutsche 
Grammatik  II,  p.  168  ff.  Erörterung  principieller  Fragen  liegt  aufser 
unserer  Absicht) 

Je  nach  der  Beschaffenheit  des  zu  erreichenden  Objekts  kann 
sich  die  resultative  Verwendung  ein  und  desselben  Verbums  natür- 
lich verschieden  gestalten.  Zugleich  macht  sich  aber  auch  der  Zug 
nach  Verallgemeinerung  des  ursprünglich  specialisierten  Verbal- 
begriffs bemerkbar,  also  z.  B.  gefrignan  'erfahren'  (auch  ohne  vor- 
heriges 'fragen'),  geferan  'erlangen'  (ohne  besondere  Rücksicht  auf 

'  Groethe:  €r5zmt'  alles  seinem  Erben, 

Den  Becher  nicht  zugleich. 

'  Blick] .  Hom.  195.  1  Forßon  oft  hü  gescelep  pcU  his  cehta  toeorpap  on 
Pas  onwealde  pe  he  ^  onhis  life  toyrrest  upe.  Toller :  *. . .  into  the  power 
of  the  man  that  when  alive  he  would  have  been  least  pleased  should  have 
it',  womit  Morris'  Übersetzung  ('. ..  into  the  power  of  those  whom  he 
previoosly  worst  treated  in  his  life')  genügend  korrigiert  ist. 


808  Zur  alteogliflchen  BedeutuDgslehre. 

das  'gehen'X  gespringan  einfach  'erwerben'  (Sievers,  AngliaXIV  189); 
ohne  ersichtlichen  Unterschied  findet  man  sige  gefaran,  geferan,  ge- 
r6ecan,  gealean,  gewinnan.  —  Mit  Wustmann  (a.  a.  O.  6)  meinen  wir, 
dafs  Konstruktionen  nach  dem  Muster  von  beddreste  gestah,  mere- 
grund  gefeoU  hierher  zu  zählen  sind ;  d.  1l  meregrund  gefeoü  bedeutet 
eigentUch:  er  fiel,  bis  er  den  Orund  erreichte,  oder:  er  erreichte  durch 
Fallen  den  Orund. 

Aus  der  Fülle  von  Einzelbelegen  heben  wir  einige  der  be- 
merkenswerteren heraus. 

gegan,  gegangan.  Eadrmmd  egning  ...  Myrce  geeode  Chron. 
A.  D.  942.  —  Hafde  aglaca  eine  gegongen,  \  pcet  he  heahhordes  hrvam 
moste  Beow.  893.  —  gif  friman  edor  geganged  JEAdb.  Ges.  29  (*wenn 
ein  Freier  ins  Gehege  kommt*  Liebermann).  —  gif  kyra  hwyh  ge- 
untrumad  bip,  pcet  he  eiricean  gegan  ne  nuege  Ben.  R  140.  19. 

gefaran.  gif  io  eft  gefare  siveiene  sige  mt  Bomanum  Oros.  156. 
31.  —  nan  man  ne  mihte  Oodes  rioe  gefaran  jSÄfr.  Hom.  I  94.  3 
(ib.  94.  11  ne  nußg  he  faran  into  heofenan  rice). 

geferan,  he  sige  geferde  on  manegum  gefeohiu/m  ^Ifr.  Salnts 
XXV  780.  —  Dunsian  se  halga  arcb  forlet  pis  lif  7  geferde  p  heofon- 
lice  Chron.  A.  D.  988  E.  —  hafast  pu  gefered,  pcßt  de  feor  ond  neah 
ealne  toideferhd  weras  ehtigad  Beow.  1221.  —  hine  axodon  be  hismfe 
and  his  cildan,  hwcet  hi  geferdon  JEUr.  Saints  XXX  275  ('was  aus 
ihnen  geworden  wäre'). 

geiernan  'durch  Laufen  erreichen'  und  gecernan  'durch  Reiten 
erreichen',  gif  hie  [i.  e.,  drican]  fdhmon  geieme  odde  geceme  MÜi. 
Ges.  5. 

geridan,  7  geridon  Wesseaana  lond  7  gesceton  Chron.  A.  D.  878. 

gepringan.  (Ootan  ...)  preate  geprungon peodlond  monig  Met 
Boeth.  I  3. 

gespringan  in:  tvidgongel  lüifword  gespringed  Gnom,  Ex.  1 65 
(nach  Slevers  a.  a.  O.  =  'das  herumschweifende  Weib  gerät  leicht  in 
[Übeln]  Ruf). 

gefeallan.  Nu  giet  todcege  hit  is  on  leoä^im  sungen  htüdene 
demm  hie  Bomanum  gefeoüan  Oros.  72.  10.  —  he  eordan  gefeoü 
Beow.  2834;  ib.  2100.  gefealle  ceresi  pces  abbodes  fet  Ben.  R  70. 10; 
ib.  100.  15  f. 

gesceotan.  hord  eft  gesceai,  \  dryhtsele  dymne  (vom  Drachen) 
Beow.  2319. 
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gebugan.  ond  hine  ymb  monig  \  snellic  sarinc  sdereste  gebeah 
Beow.  689,  wozu  Trautmann  (Bonner  Beitrage  zur  Anglistik  II  168) 
bemerkt:  'sdereste  wird  von  Grein  und  von  Heyne  für  Accusativ 
gehalten:  '^Accusativ  des  Gegenstandes,  zu  dem  man  sich  wendet" 
Ist  das  möglich  ? !  Ist  nicht  hier  und  in  flei^aste  gebeag  Beo.  1 242 
zu  schreiben  raste  geßeah  =  "was  taking  rest"  ?'  —  Nein,  ganz  ge* 
wiis  nicht  I  S.  auch  Mod.  Lang.  Notes  XY  498.  —  Dagegen  Hm- 
perfektives'  bttgan  in  bugon  fa  io  bence  Beow.  827. 

geeyrran.  noldon  done  redan  cweüere  efi  gecyrran  JEUr.  Hom. 
I  80.  25  ('[they]  would  not  retum  to  the  cruel  murderer'  Thorpe). 
ne  geeyrre  ge  ncenne  mann  be  wege  [Luc.  10.  4]  ib.  IE  584.  4. 

gestandan,  pa  gesiodon  hia  frynd  Ms  fceder  and  cwcedon  JEih. 
Saints  XXXV  81. 

gestigan.  gefeonde  pa  heofonliean  rico  gestah  7  gesohie  Bed. 
464.  16.  hire  seo  haiige  aawl  pces  fieofonlecan  edles  ingong  gestdg  ib. 
288.  24.  —  Ncmig  eft  pces  swide  purh  snyttru  crceft  \  in  feode  prym 
pisses  lifes  \  ford  gesiiged  Be  Mon.  Grseft  18  (niemand  gelangt  zu 
solcher  Herrlichkeit). 

geraean.  hie  ne  meahton  nanne  meie  gercBcan  Chron.  A.  D.  918. 
—  nader  ne  mehte  on  oßrum  sige  gercBcan  Oros.  96.  88.  —  Ootan  ... 
eaü  Italia  riee  ...  in  antüold  gerehton  Boeth.  7.  1.  Sedgefield  bringt 
gerehtan  bei  reccan  'explain,  prove,  narrate,  reckon'  unter,  doch  ist  es 
zweifellos  gerihion  (kent,  =  gerähtan),  so  auch  Met  Boeth.  XXVI 1 7 
da  sio  Od  gelomp  ß  hi  dcet  rice  gerceht  fusfdon.  (Wegen  des  Zusatzes 
in  anwald  vgL  and  us  fcer  in  onweaJd  geslogon  eal  his  londrice  £p. 
Alex.  61.  Eadred  ...  gerad  eal  Norphymbra  land  him  io  getvealde 
Chron.  A.  D.  946.)  —  Imperfektives  rcecan  z,  B.  in  Beow.  747  rcehte 
ongean  \  feond  mid  folme, 

gescinan,  se  fiicbeam  ofersceadad  dcBt  lond  dcet  hit  under  him 
ne  nußg  gegrotvan,  fordcem  hit  sio  stmne  ne  mot  gesdnan  Cur.  P. 
337.  10  (weil  es  die  Sonne  mit  ihren  Strahlen  nicht  erreichen  kann). 

gefeohtan;  gewinnan»  Hcefde  ßa  gefohten  foremcsme  blmd  \ 
ludith  cet  gude  Jud.  122.  —  ßa  wces  Eomana  rice  geiounnen  Met 
Boeth.  I  17.  (Durativ  z.  B.:  Constantinus  7  Constans  vmnnon  him 
hettveonum  Oros.  284.  16;  SatuminiAs,  ße  (efter  pcem  onwalde  wonn 
ib.  278.  9.) 

geslean,  gesloh  ßin  fceder  fcehde  mceste  Beow.  459 ;  nicht  = 
'dein  Vater  schlug  der  Fehden  gröfste'  (Grein),  sondern,  wie  wir  in 
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Mod.  Lang.  Notes  XVI  29  f.  gezeigt  haben :  'thy  father  brougfat  about 
(or,  brought  on  his  head)  by  fight  the  greatest  of  feuds'. 

gtwyrcan  'erwirken,  erwerben,  verdienen'  (Grein),  se  pe  his 
agnum  her  \  ivillum  gewyrced,  pat  him  wtddareyning  ...  müde  ge- 
toeorpeS  Phoen.  586.  Sicherlich  resultativ  ist  auch  gewyrcan  in  der 
bekannten  Beowulf stelle:  Swa  scecU  fgeongj  gutna  gode  gewyroean, 
fronmm  feohgiflum  on  fader  [beajrme  (?),  |  ptßt  kine  on  glde  eft  ge- 
umnigen  |  wügesipas,  20  (durch  Freigebigkeit  es  dahin  bringen  [sich'g 
verdienen],  dals  ...).  —  swa  wüe  swa  touldor,  swa  kirn  on  wondde 
ar  I  efne  fai  eordfcßi  ar  geworhte  Red.  d.  Seel.  7.  —  So  auch:  7  done 
gyU  gehetßj  swa  wer  swa  wüe,  swa  he  gewyrht  age  JElir,  Ges.  7.  I .  — 
be  gewyrktum  =  merito,  etc. 

gefrignan,  gefricgan,  geascian  sind  wohl  die  bekanntesten 
aller  dieser  Verben.  Bei  ihnen  tritt  die  formale  Trennung  von  den 
imperfektiven  Simplicien  am  deutlichsten  hervor,  unrichtig  ist  der 
Ansatz  friegan  'inquire,  learn'  in  Sedgefields  Glossar  zu  Met  Boeth. 
IX  27  {pa  rieostan  Romana  wüan  . . .)  /e  he  On  pam  folce  gtfrigen 
hafde.  —  Dafs  ahsian  in  loea/n  ahsodon  Beow.  428,  1206  nicht  etwa 
perfektiv  zu  fassen  ist^  ist  in  Mod.  Lang.  Notes  XV  80  f.  des  näheren 
erörtert  worden. 

gehycgan,  gepencan  'erdenken'.  Sum  in  modle  mceg  mod- 
snottera  \  folcrcBdenne  ford  gehycgan  Be  Mon.  Crseft  41.  Analog  in 
Gen.  B  286  mid  swilcum  mceg  man  rced  gepencean.  Ferner  (pa  wearä 
hit  swa  mycd  (Bge  fram  pam  here,  pet  man  ne  mihte  gepeoncean  nt 
asmcegian  hu  man  ofearde  hi  gebringon  scolde)  Chron.  A.  D.  1006  E. 
[Vgl.  Oros.  46.  27  On  pam  dagum  was  swa  micel  ege  from  dam 
wifmonnum,  patte  Europe  ne  Asiafm)  ne  eaUe  pa  neahpeoda  ne  mehton 
apencean  ne  acraftan  hu  hi  him  undstondan  mühten.] 

gebidan  'erleben',  fela  sceal  gebidan  |  leofes  ond  lad^M,  se  pe 
Umge  her  \  on  äyssum  windagum  worolde  bf*uced  Beow.  1060. 

Anhangsweise  erwähnen  wir  ein  paar  Stellen,  in  denen  im- 
perfektive Simplicia  und  effektive  Komposita  einander  gegenüber- 
gestylt  werden. 

Oros.  20.  86  ponne  arnad  hy  ealle  toweard  ptßm  feo  ...  7  s^ 
nimdpone  lasian  dal  se  nyhstpam  hmepai  feoh  geärned.  —  Chron. 
Einl.  DEF  (Thorpe  p.  8,  Plummer  p.  8)  Ba  ferdonpa  PQUas  7  gt- 
ferdon  pis  land  norpanweard.  —  (Assm.,  Hom.  V  7  eumaä  fa 
Bomaniscan  leoda  7  we  land  gegad;  ib.  49.) 
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Num.  21.  1  Chananeus  ßa  wann  toid  Israela  beam  and  sige  on 
km  gewann.    (Assm.,  Hom»  VI  100  ff.  toinnan  —  ofenoinnan.) 

OroB.  202.  83  ßa  hluton  ßa  consulas  kweh  hiera  tsrest  ßat  ge- 
vmn  underfenge;  ßa  gehleat  hü  QuwHiAS  Flaminius. 

Dial.  Gr.  207.  6  7  geomlice  ongan  acsian  7  eac  hrade  geac- 
sode,  fram  hwan  he  ofalagen  wces.  iBlfr.  Hom.  I  80.  28  hine  axo- 
don  (nicht  mit  Thorpe:  informed  him')  be  dam  acennedan  eUde,  and 
ßaßa  M  his  cenning-stotoe  geaxodon  ...;  Boeth.  189.  9  ff.;  auch  Dial. 
Gr.  822.  4  he  ongan  acsian  ...ßa  gefrcegn  he,  ßcU  ... 

[Gf.  Ines  Ges.  8  Qif  hwa  him  ryhtes  bidde  beforan  hweleum 
seirmen  odäe  oßrum  deman  7  dbiddan  ne  mcege.  Bed.  400.  10  ond 
ßeah  d6  ie  geome  bcede,  ne  meahte  namge  ßmga  lefnesse  abiddan; 
ib.  6.  13.] 

m,  Ingressive  Funktion  von  gesittan,  gestandan,  geliegan,  ge- 
reskm. 

Wir  behandeln  diese  Fälle  gesondert,  da  es  uns  nur  auf  den 
"praktischen'  Zweck  der  Vorführung  von  Beispielen  ankommt  Im 
übrigen  vgl.  Streitberg  a.  a.  O.  72. 

gesittan.  Her  Damhet  gestst  an  Wintaneeastre,  7  Hunferß  feng 
to  biscdome  Chron.  A.  D.  744.  Da^u  Plummer  (Vol.  II  42):  The 
meaning  must  be  that  Daniel  resigned.  Exactly  the  same  phrase  is 
used  of  the  resignation  of  Cjnewulf,  Bishop  of  Lindisfarne,  in  779 
D,  R  Yet  it  is  hard  to  see  how  "gesset"  can  mean  anything  but 
''resided".  I  suspect  that  the  Compiler  had  a  Latin  source  before 
him  and  confuse^  between  ''reeedit''  and  ''recedit"«  The  latter  is  the 
Word  actually  used  by  Florence  here;  but  in  982,  a  passage  in- 
dependent  of  the  Chron.,  he  has  "resedit"  in  the  sense  of  ''resigned", 
I  130.'  Thatsächlich  erklärt  sich  der  Ausdruck  sehr  einfach;  gescet 
ist  ingressiv  'setzte  sich  hin',  d.  h.  nach  einem  'bewegten'  Leben  setzte 
sich  D.  zur  Ruha  Genau  so  heifst  es  Oros.  280.  20 :  ßa  getoearä  hi 
h4m  bettoeonum  ßat  hi  tvoldon  ßa  ontoaldas  forkßtan,  7  ßa  purpuran 
(deegan  ßa  hie  tperedan,  7  woldon  hiera  dagas  on  seftnesse  geendian. 
7  fat  swa  gekeston.  Dioclitiomus  gesmt  on  Nioomidio  ßcere  byrig, 
7  Maxvmianfus  gesdt  on  Mediolane  pcere  byrig  (im  lateinischen  Texte: 
•*.  Itaque  sub  una  die  Diooletianus  apud  Nicomediam,  Maximianus 
ftpud  Mediolanum  potestatem  imperii  dq)osuerunt).  —  Haefde  he  ßa 
^  yUe  six  and  twentig  winira  ßa  he  arest  se  Qodes  eempa  on  ßam 
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westene  mid  heofonlicre  gife  geweordäd  gescBt  Vita  Guthl.  24.  2.  — 
gescet  {=  discubuit),  ws.  Evang.  Luc.  7.  36  (Lind,  gehlianade). 

Mit  Bezug  auf  einen  vorausgehenden  Zustand  des  'Liegens'  ge- 
braucht» bedeutet  ingressives  gesittan  'sich  aufrichten'  (4n  sitzende 
Stellung  kommen').  8o  in  einer  oft  mifshandelten  Stelle  des  Beowulf : 
he  onfeng  hrd^  \  inunißancum  ond  und  eann  gescei  748 ;  und  noch 
deutlicher  in :  aras  ßa  anra  gehwylc  7  wid  earm  geatet,  \  hleonade  tcid 
handa  Sat  482. 

[In  derselben  Funktion  €LsüUm:  Bed.  422.  28  Ah  in  dagunge 
he  eft  acuicode  7  semninga  up  heh  a8(Bt;  462.  9  pa  at  nyhstan  on  da- 
gimge  pces  fifian  dcRges,  stva  he  of  hefigum  slape  onbrude,  7  uhbs 
arisende  7  üp  ascU  ,.,  *i  he  sume  hwüe  sdt  7  stvorette.] 

Der  Bew^ungsbegriff  kann  durch  Setzung  von  eode  stark  her- 
vorgehoben werden  (wobei  die  idiomatische  Verwendung  von  (0  zu 
beachten  ist):  eode  gesittan  to  ßces  halgan  iveres  liice  Bed.  186.  29. 
Freilich  wird  hier  auch  einfaches  sittan  gebraucht:  eode  goldhroden 
freolicu  folocwen  to  hire  frean  sittan  Beow.  640;  Jud.  15.  (So  in  der 
Aufforderung:  site  nu  to  symU  Beow.  489;  hehton  hiene  sittan  mid 
him  to  swcBsendum  Bed.  898.  8.) 

[Ein  Beispiel  resultativer  Funktion:  forpon  pe  hie  gesittap  eordu 
(r=  quoniam  ipsi  possidebunt  terram)  Rush.^  5.  5  (WS.  ägtm,  Lind. 
agnegad).] 

gesiandan  'zum  Stehen  kommen,  Stellung  nehmen',  d.  h.  so- 
wohl 'Halt  machen'  als  'aufstehen',  pa  gestod  seo  cweom  sona  'then 
the  mill  stood  still  at  once'  OE.  Martyr.  202.  2  (cf.  pa  om  seo  cweom 
ib.  200.  24).  pa  ongon  his  hors  semninga  wergian  7  gestondan  ('still 
stehen,  Halt  machen')  Bed.  178.  19.  pa  semninga  se  min  laüeow 
gestod  Bed.  480.  24.  se  heort  pa  loüodtice  astah  on  anne  heahne  dud, 
and  pcBT  gestod;  Plaeidas  da  lange  stöd  and  beheold  pone  heort  Mlfr. 
Saints  XXX  87.  —  Stidmod  gestod  und  steapne  rond  \  winia  becddor 
Beow.  2566  ('Resolute  in  mind  the  Prince  of  friends  took  stand  well 
up  to  his  hoised  shield'  Earle),  cf.  und  earm  gestBt.  pa  am  seo  ko, 
and  gestod  und  pone  eadigan  wer  ^Ifr.  Saints  XXX  416.  —  ßome 
semninga  storm  gestanded  and  se  stranga  wind  ('sich  erhebf )  Wulfst 
262.  7. 

[In  ingressiver*  Funktion  auch  aetstandan,  odstandan,  astandan, 
Z.  B.  pa  geseah  se  Godes  peow  ane  unlde  hinde  meloe;  pa  gesenode  he 
hi,  pa  gestod  heo,  MS.  C  oUstod,  OE.  Martyr  170.  8.    dcBt  pcet  swurd 
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furkwod  tcrcBilicne  toynn,  ßcsi  hit  on  weaUe  cetstod.  —  7  ^  unstiüe 
hweol  de  Jxion  wcbs  to  gebunden  Leuita  eyning  for  kis  seyJde,  dcet 
odeiod  for  his  hearpunga  Boeth.  102.  29.  JFAfr,  Ges.  46.  1.  —  syp- 
äan  he  eft  asiod  Cstand  wieder  auf')  Beow.  1556.  pa  asiod  he  sem- 
nmga,  7  getogene  py  UHBpne  under  his  sceate,  rcesde  on  ßone  eyning 
Bed.  122.  17.] 

gelieg  an.  unndblond  gelceg  Beow.  3146  (the  wind-roar  subsided' 
J. L.  Hall;  'legte  aiGh*).  (Dagegen  dönne  wind  liged  Phoen.  182  'wenn 
es  windstill  ist'.) 

(hine)  gerestan.  Johannes  se  godspeüere  gereste  on  fam  dcsge 
in  Effeso  Chron.  A.  D.  100  BG  (hine  gereste  ADE;  forpferde  F\ 
'ging  zur  Buhe  ein'.  (Dagegen  Her  fordferde  JElfgar  dnges  mceg  on 
Defenum,  7  hds  lie  rest  on  WiUune  Chron.  A.  D.  962.) 

Da(s  das  für  die  vorhistorische  Sprachperiode  doch  wohl  voraus- 
zusetzende System  massenhaft  durchbrochen  worden  ist  und  keine 
Begelmäisigkeit  in  der  Gebrauchsweise  der  interessantesten  aller  Par- 
tikeb  herrscht,  bedarf  keiner  besonderen  Erläuterung. 

liinneapolis  (Minn.).  Fr.  Klaeber. 
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Frfihnittelenglisehe  ond  aoglofranzSsisehe  OlosseB 

aus  Digby  17S. 


Prof.  Gröber  hat  kürzlich  in  der  'Stralkburger  FestBchrift  zur 
XL  VI.  VerBammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner*  (Strais- 
burg  1901)  S.  89 — 48  'Altfranzösische  Glossen'  nebst  einigen  eng- 
lischen zum  Abdruck  gebracht^  die  mir  aus  mehreren  Gründen  für 
die  Anglistik  von  grofser  Bedeutung  zu  sein  scheinen  und  darum, 
vom  Standpunkt  dieser  Wissenschaft  beleuchtet,  teilweise  hier  noch- 
mals mitgeteilt  und  besprochen  werden  mögen.  ^ 

Es  handelt  sich  dabei  um  einen  lateinischen  Kommentar  zu  den 
Briefen  des  gallischen  Bischofs  Sidonius  Apollinaris  (f  484),  in  wel- 
chem verschiedentlich  zur  Erklärung  seltener  lateinischer  Vokabeln 
französische  oder  englische  Wörter  verwendet  sind.  Dieser  Kom- 
mentar ist  uns  in  einem  Sammelbande  der  Bodleiana,  Digby  172, 
erhalten  und  danach  in  Auswahl  von  R.  Ellis  in  den  'Aneodota 
Oxoniensia'  (Classical  Series,  Vol.  I,  Part  V,  Oxford  1885,  S.  27—62) 
veröffentlicht  worden.  Auf  dieser  Publikation  beruht  sowohl  Grobers 
Abdruck  wie  der  meinige. 

Die  Niederschrift  der  Glossen  weist  Ellis  dem  'saec.  XII  ud  XIIF 
zu.  Gröber  bemerkt,  dais  die  Form  der  französischen  Wörter  nicht 
'gegen  die  Verlegung  der  Handschrift  in  den  Ausgang  des  12.  Jahr- 

*  Erst  nachdem  vorliegende  Arbeit  bereits  der  Bedaktion  eingesandt 
war,  kamen  mir  Prof.  Toblers  wertvolle  Bemerkungen  zu  den  gläcbeo 
Glossen  im  Archiv  Bd.  CVIII,  S.  145—7  durch  die  Liebenswürdigkeit 
des  Verfassers  zur  Hand.  Ich  habe  aber  noch  nachträglich  auf  dieselbeii 
Bezug  nehmen  können. 
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irnnderts'  spricht.   Und  dasselbe  kann  vom  Standpunkt  der  englischen 
Phflologie  aus  gesagt  werden.  ^ 

Wenn  die  Glossen  wirklich  noch  ins  12.  Jahrhundert  gehören, 
so  sind  die  wenigen  darin  vorkommenden  englischen  Wörter  von 
doppelter  Bedeutung;  da  ja  kaum  für  einen  anderen  Zeitabschnitt 
der  englischen  Bprachgeschichte  die  Quellen  so  spärlich  fliefsen  wie 
für  die  zweite  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts.  Denn  obwohl  die  poli- 
tische  Verschmelzung  der  Angelsachsen  und  Normannen  längst  zu 
einem  Abschluis  gelangt  wai',  war  man  von  einer  sprachlichen  Eini- 
gung noch  recht  weit  entfernt  Das  Latein  als  Kanzelei-  und  Qe- 
lehrtensprache  und  das  Anglofranzosische  als  Litteratur-  und  Hof- 
sprache  herrschten  so  ausschliefslich  für  jede  Art  schriftlicher  Auf- 
zeichnung vor,  dais  nur  wenige  Originalwerke  in  englischer  Sprache 
aus  jener  Zeit  auf  uns  gekommen  sind.  Der  Mangel  an  englischen 
Denkmälern  wird  dadurch  noch  erhöht^  dals  auch  zur  Qlossierung 
lateinischer  Schriften,  soweit  ich  sehe,  ausschlielslich  das  Französische 
verwendet  wurde,  und  da&  selbst  die  Abschriften  und  Erneuerungen 
altenglischer  Werke,  die  bis  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  die  hei- 
mischen Traditionen  und  die  heimische  Sprache  fortgepflanzt  hatten, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  inmier  seltener  wurden 
und  sich  vielleicht  nur  auf  Ausnahmen  beschränkten,  wie  das  Wor- 
oester-Fragment  der  ^Ifricschen  Latein-Gnunmatik,  die  kentischen 
Evangelien,  die  Lambeth-Homilien  u.  dgl.  m.^ 

*  Macray's  Catalogue  (1888)  verl^  sie  ebenfalls  ins  12.  Jahrhundert. 
Auch  Fräulein  L.  T.  Smith  schreibt  mir:  'Both  handwritmg  and  green 
oeeasional  initiais  ponU  to  the  early  date  of  ihe  MS.,  paastbly  (he  seeond 
halfofihe  12^^  eent.' 

*  Brandl  sagt  in  Pauls  GrundrUs  II  i  S.  615:  <üm  die  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  verlor  sich  das  Verständnis  des  Altenglischen.'  Sollte 
diese  Formulierung  nicht  doch  etwas  zu  weit  gehen?  Denn  es  sind  doch 
thatsSchlich  ae.  Schriften  (s.  oben)  damals  kopiert  worden.  Zudem  scheint 
mir  das  von  Brandl  angeführte  fehlerhafte  liffestan  ffir  Hffastendan  nur 
dann  irgendwie  beweiskräftig,  wenn  sich  nachweisen  lieCse,  daHs  es  sich 
dabei  am  eine  bewnfste  Änderung  des  Kopisten  handelt,  nicht  aber  um 
ein  unbewulstes  Versehen,  wie  etwa  eine  mechanische  Buchstabenauslassung 
oder  eine  nnwillkfirliche  Vertauschung  gleichanlautender  Wörter,  wie  bddes 
aach  in  früherer  Zeit  unachtsamen  Kopisten  nicht  selten  passiert  ist  End- 
lich scheint  mir  der  Unterschied  in  der  Sprache  nicht  so  groDs,  dals  nicht 
etwa  der  Verfasser  des  PDcma  Morak  —  wenige  lexikalische  Schwierig- 
keiten abgerechnet  —  eine  Handschrift  des  11.  Jahrhunderts  habe  ver- 

21* 
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Mehr  noch  als  durch  ihr  Alter  sind  uns  die  Glossen  dadurch 
bedeutsam,  dafs  sie  uns  einen  Blick  thun  lassen  in  den  Prozels  d^ 
Vermischung  des  Englischen  und  Französischen  auf  britischem  Boden. 
Wir  sehen  uns  hier  nämlich  einem  Glossator  gegenüber,  der  ab- 
wechselnd, ohne  erkennbaren  Unterschied,  sich  der  französischen 
oder  der  englischen  Sprache  bedient^  so  dafs  sich  uns  die  Fragen 
aufdrangen :  War  der  Glossator  sich  der  Anwendung  zweier  Sprachen 
bewulst,  oder  glaubte  er  nur  eine  Sprache  zu  schreiben?  War  er  von 
Geburt  ein  Normanne  oder  ein  Engläftder?  Warum  blieb  er  nicht 
bei  einer  einzigen  Sprache,  sondern  griff  bald  zu  diesem,  bald  zu 
jenem  Idiome?  Alle  diese  Fragen  lassen  sich,  wo  nicht  mit  Sicher- 
heit^ so  doch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  beantworten. 

Auf  den  ersten  Blick  könnte  es  den  Anschein  haben,  als  seien 
die  in  betrachtlicher  Minderheit  befindlichen  englischen  Glossenwörter 
als  Lehnworte  des  Französischen,  wie  es  in  England  gesprochen 
wurde,  aufzufassen,  und  als  habe  der  Glossator  eine  Sprache,  eben 
Anglofranzösisch,  zu  schreiben  vermeint  Diese  Auffassung  liefse 
sich  noch  durch  den  Hinweis  stützen,  dals  in  der  That  die  Fran- 
zösisch schreibenden  Engländer  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  meh^ 
fach  englische  Vokabeln  ihrem  Französisch  beimischen,  wie  schon 
einzelnes  in  Skeats  Liste  der  Bnglish  Worda  in  Änglo-French  (Notes 
on  English  Etymology,  Oxford  1901,  S.  364  ff.)  beweist ^  Bei  näherem 

stehen  können,  trotz  des  lautlichen  Abstandes,  der  für  ihn  böm  Lesen 
ja  nicht  in  Betracht  kam. 

*  Skeats  Liste  hat  den  Zweck,  ffir  die  romanischen  Lehnworte  im 
Englischen  Belege  aus  anglofranzösischen  Texten  beizubringen.  Englificbe 
Erb  Wörter  aus  diesen  Texten  sind  nur  nebenbei  verzeichnet,  und  zwar, 
wie  es  mir  nach  S.  360  scheinen  möchte,  mehr  mit  Bücksicht  auf  ihre 
Seltenheit  und  Schwierigkdt  der  Erklärung.  Es  ist  daher  sehr  wohl  mög- 
lich, dals  gerade  ganz  gewöhnliche  englische  Wörter,  die  uns  für  unsereD 
Zweck  am  meisten  interessiert  hätten,  ausgelassen  sind.  Das  Bild,  da« 
Skeats  Liste  von  der  Einmischung  englischen  Sprachgutes  in  das  Aoglo- 
französische  ergiebt,  ist  daher  vielleicht  ein  sehr  unzulängliches.  Da  aber 
meines  Wissens  noch  nirgendwo  eine  Zusammenstellung  englischer  Fremd- 
worte im  Anglofranzösischen  versucht  ist,  mag  hier  folgen,  was  Skeats 
Liste  an  solchen  enthält  Für  die  näheren  Belege  muis  ich  auf  Skeat 
selbst  verweisen. 

<icre  'Acker*:  ae.  ceeer,  ne.  aore;  et- flöte  'schwimmend':  ne.  afloat;  bagge: 
ne.  bog  'Sack';  bcu^s  'Barsch':  ae.  b€Br8,  ne.  diaL  barse;  begger  'betteln': 
me.  beggen,  ne.  beg;  bundes  'Fronpflichtige':  ae.  banda,  me.  bonde;  burger: 
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Zusehen  erweist  sich  jedoch  eine  solche  Annahme  als  unmöglich. 
Der  Glossator  selbst  scheidet  nämlich  ausdrücklich  zwischen  romanice 
und  angHee  und  weist  nicht  selten  durch  Vorsetzen  dieser  Ausdrücke 
seine  volkssprachlichen  Obersetzungen  der  einen  oder  anderen  Sprache 
zu.  Er  mu&  sich  also  des  Gegensatzes  der  beiden  Idiome  vollkommen 
bewulst  gewesen  sein.  Offenbar  haben  wir  es  mit  einem  zweisprachigen 
Manne  zu  thun,  wie  sie  jedenfalls  in  den  gebildeteren  und  höheren 


De.  Jmrgher  'Bürger*;  horghesaldre:  s.  Oxf.  Dict.  unter  borsholder  \  bue 
'trank  of  tbe  body':  ae.  büe,  ne.  dial.  bouk\  claapes  'Klammem':  me.  ne. 
rla9p\  eod:  ne.  cod  'Kabeljau';  eod-net:  Netz;  erctbbe:  ae.  orabba,  me.  erttbbtf 
ne.  crab;  crofl:  ae.  ne.  eroft  'Feld';  [eros  'Kreuz',  wohl  eher  nach  Stim- 
ming  S.  205  zu  beurteilen  als  =  ae.  ne.  eross  zu  setzen] ;  dabbe :  me.  dabbe, 
ne.  dab  'Plattfisch';  dayerie:  me.  doierie,  ne.  dairy  'Milchwirtschaft';  deye: 
ae.  däge^  me.  deie^  ne.  dey  'Mderin';  danegeld;  dikers  'Anzahl  von  zehn': 
ae.  *dieor,  ne.  dicker;  esterlinges :  ne.  easterlings ;  fisk-toharf;  [flasehix  'gushed 
forth':  ne.  fkuh^l];  flat  'flach':  me.  ne.  flat;  forgoer:  ne.  foregoer;  forstcU- 
hurs:  ne.  forestaUers;  [haddock  'Schellfisch'?];  hacches  'Lukendeckel':  ac. 
hcRcb,  ne.  hateh;  haven  'Hafen':  ae.  fuBfene,  me.  ne.  haven;  hay  'Hecke': 
ae.  kegSf  ne.  va.  hay;  heriet:  ae.  heregedtu,  me.  heriet,  ne.  heriot  (s.  Oxf. 
Dict);  kides  'Hufe':  ae.  hid,  ne.  va.  kide;  hokes  'Haken':  ae.  höc,  me.  hök, 
ne.  hook;  hundred  'Hundertschaft';  hundreders;  hustenge  'Versammlung': 
ae.  hüstingj  ne.  va.  husting ;  husbandrie :  ne.  husbandry ;  landlorde :  ne.  land- 
lord;  last  'Ladung':  ae.  hlast,  me.  ne.  last;  UUtes  'Latten':  ae.  Uett,  me.  kU; 
ling:  ae.  leng,  me.  na  ling  'Langfisch';  lodship  'Lotsenschiff':  ne.  lodeshtp; 
{lode- manage  'Lotsenkunst':  ne.  lode-manage  zu  lodeman  'Lotse);  merke 
'Zeichen':  ae.  nieare,  me.  merk^  ne.  mark;  mene  'gewöhnlich,  gemein':  ae. 
[gejmäne,  me.  mene,  ne.  mean;  more  'Moor':  ae.  mör,  ne.  moor;  oultsiders 
'Vorreiter';  pan  'Pfanne':  ae.  parme,  ne.  pan;  rakyers  *Kehrer':  ne.  rakers; 
(rerewarde  'rückwärts':  ne.  reanvard);  rivelinges  'Schuhe':  ae.  rifeling,  me. 
rivding;  escot:  ae.  seot  (vgl.  Arch.  OVIII,  198);  shope  'tjaden':  ae.  seoppa, 
me,8hoppe,  Tie,shop;  shoterüuirang:  ne,shotten  herring  'Hohlhering';  smeU: 
ae.  ne.  smelt  'Stintfisch';  sprottes  'Sprotten':  ae.  sproä,  ne.  sprat;  stokfisshe: 
ne.  stoekfish;  estriki  'gestrichen'  (vom  Mafs):  me.  ne.  strOcen;  tele  'Krick- 
ente': ne.  teal;  tromes  'Trumm':  me.  prum,  ne.  thrum;  tilers  'Ziegelbrenner': 
ne.  tilers  aus  ae.  tigele;  tineler  'klingen':  ne.  tinkle;  toft  'Hügel':  me.  ne. 
tofl;  trippes  'Tänze':  me.  trippe,  ne.  trip;  wadmal  'grobhaariges  Wollen- 
zeug*;  vBeynseoUe  'Wandtäfelung';  wapentak;  tcassaü;  welcume  'bewillkomm- 
nen' (St.  Gües,  ed.  Paris  &  Bos,  V.  2467  il  les  toeleume  en  sa  language): 
uc.  icdeome;  wÄ«/ 'Werft':  ae.  hioerf,  me.  wherf,  ne.  toharf;  welkes:  ae. 
icdue,  me.  ne.  wheOc  'Trompetenschnecke';  wimple,  guimple  'Hals-  und  Kopf- 
schleicr':  ae.  teimpel,  ne.  tinmple;  tnndas  'Winde':  me.  tcindass  (an.  vindäss) 
neben  me.  ne.  windiass;  wideeoke,  tchodekoks  'Schnepfe':  ae.  *taiducoee,  wu- 
dueoee,  ne.  woodeoek;  yomen:  me.  yomen,  ne.  yeomen,  vgl.  afrs.  gämen. 
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Kreisen  Englands  sowohl  unter  Normannen  wie  imter  Angdsacheen 
damals  durchaus  die  Regel  gewesen  sind.  ^ 

Fragen  ;vnr  weiter  nach  der  Nationalitat  des  Glossators,  so  würde 
wiederum  der  stark  überwiegende  Gebrauch  des  Franzosischen  — 
auf  106  romanische  kommen  16  germanische  Wörter  —  für  die  Ver- 
mutung sprechen,  wir  hätten  einen  Kleriker  normannischer  Abkunft 
vor  uns.  Schauen  wir  uns  aber  die  Begriffssphäre  des  englischen 
Wortmaterials  etwas  näher  an,  so  wird  uns  die  entgegengesetzte  An- 
nahme für  wahrscheinlicher  gelten.  Die  englischen  Vokabeln  ge- 
hören nämlich  fast  ausschlielslich  dem  Elreise  des  intimen  Alltags- 
lebens an;  denn  englisch  sind  die  Glossen  für  'Kniekehle',  'Haar- 
locke', 'Warze',  für  'Schuh'  und  'Kleidersaum',  für  'Molken',  'Bier*, 
für  'Rufs',  für  Thürriegel',  'Griff'  und  'Haken',  endlich  für  'Knurren', 
'Stammeln'  und  'Schnarchen'.  <  DaTs  ein  Normanne  gerade  für  diese 
Begriffe  englische  Ausdrücke  überhaupt  kennen  und,  wenn  er  m 
kannte,  gebrauchen  sollte,  scheint  mir  durchaus  unwahrscheinlich. 
Ich  glaube  vielmehr,  dafs  diese  Ausdrücke  der  Muttersprache  des 
Glossators  entstammen  müssen*  mit  anderen  Worten,  dafs  dieser  ein 
geborener  Engländer  war. 

Denken  wir  uns  nun  den  Glossator  als  einen  zweisprachigen 
Engländer,  so  sind  weiter  keine  Schwierigkeiten  mehr  vorhanden. 
Dals  ein  Engländer  sich  zum  schriftUchen  Gebrauch  des  Franzö- 
sischen bediente,  kann  bei  den  damaligen  Sprachverhältnissen  des 
Inselreiches  nicht  im  geringsten  auffallen.  Ebensowenig  werden  wir 
daran  Anstois  nehmen,  dafs  er  gelegentlich  zum  Englischen  griff  für 
die  selten  in  der  Litteratur  oder  höheren  Konversationssphäre  er- 
scheinenden Begriffe  des  Kleinlebens,  sei  es  nun,  dafs  sein  Fran- 
zösisch für  diese  Begriffe  nicht  ausreichte,  oder  dalls  er  aus  reiner 
Bequemlichkeit  die  ihm  geläufigeren  Bezeichnungen  seiner  Mutter- 
sprache anwandte,  oder  dafs  er  mit  Rücksicht  auf  seine  englischen 

*  Vgl.  E.  Freeman,  The  History  of  the  Norman  Conquest  of  England, 
Vol.  V  (Oxford  1876)  8.  525  ff.,  und  Morsbach,  Festschrift  für  Wendcün 
Foerßter  (Halle  1902)  8.  330. 

'  Aufserdem  sind  noch  als  Englisch  in  Anspruch  zu  nehmen  die  Aus- 
drücke crufte  (schon  ae.  Lehnwort)  'Gruft'  und  grlp  'Greif,  wo  in  einem 
Falle  das  ähnlich  lautende  lateinische  Lemma  (orypta),  im  anderen  Falle 
vielleicht  germanischer  Aberglaube  zur  Verwendung  gerade  dieser  Wörter 
geführt  haben  mag. 
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Lefler  oder  Schüler  80  verfuhr.  Wenn  er  zu  vermea  Warae'  erst 
eine  französische  und  zu  dieser  wieder  eine  englische  Glosse  setzt 
und  in  vielen  anderen  Fällen  sein  Französisch  nochmals  mit  einer 
latemischen  Erklärung  versieht^  so  sieht  das  fast  so  aus,  als  hab^ 
er  den  französischen  Kenntnissen  seines  Publikums  nicht  ganz  ge- 
baut Auf  der  anderen  Seite  mufs  dann  freilich  betont  werden,  dafs 
er  einen  betrachtlichen  Grad  französischer  Kenntnisse  eben  doch 
bei  diesem  voraussetzte  und  damals  voraussetzen  durfte. 

Wie  schon  oben  erwähnt^  unterscheidet  der  Glossator  gelegent- 
lich zwischen  den  zwei  Sprachen  durch  ein  beigefügtes  romaniee  oder 
angUce,  Ersteres  findet  sich  37  mal,  letzteres  5  mal  verwendet  Das 
Interessante  dabei  ist  nun,  dafs  er  ein  paarmal  sich  über  die  Zu- 
gehörigkeit eines  Wortes  zum  romanischen  bezw.  germanischen  Sprach- 
stamme irrt  und  zwei  Wörter  {loe  und  rüte)  als  französisch  bezeich- 
net, die  echt  englisch  sind,  und  umgekehrt  das  Wort  mosse  'Moos', 
das  sich  durch  Form  und  Bedeutung  als  französisch  erweist  (s.  weiter 
unten),  dem  Englischen  zurechnet  Letzterer  Irrtum  ist  leicht  zu  ent- 
schuldigen, da  es  ja  wirklich  ein  ähnlich  lautendes  Wort,  ae.  mos 
'Sumpf,  in  seiner  Muttersprache  gab,  welches  früh  sich  mit  dem 
romanischen  Worte  vermischt  haben  muls.  Schwerwiegender  ist  aber 
schon,  dafs  er  heimische  Wörter  als  französische  auffafst  Wenig- 
stens bei  loe  'Haarlocke'  ist  dies  doch  für  einen  geborenen  Engländer 
recht  auffallend,*  wenn  auch  bei  nUe  'schnarchen'  durch  Vermengung 
mit  dem  altfranzösischen  Substantiv  ruii,  rut  'Lärm,  Brunst'  eher 
verständlich.  Mir  scheint  daher  der  SchluTs  sehr  naheliegend,  dafs 
sich,  wie  häufig  bei  einer  zweisprachigen  Bevölkerung,  das  Sprach- 

*  Zu  erklären  ist  es  wohl  nur  dadurch,  dafs  unser  Glossator  dieses 
wie  die  anderen  englischen  Wörter  als  Fremdworte  in  sein  Französisch 
einzumischen  gewöhnt  war.  Tobler  hat  zudem  das  Wort  loe  in  einem 
französischen  Texte  nachgewiesen  (Romania  Y,  44,  Z.  128:  tm  loe  a  Buia- 
man  de  sex  ehetfox  copS),  Da  aber  diese  Stelle  in  einer  Handschrift  vor- 
kommt, die  nach  P.  Meyer  von  einem  Englander  in  England,  und  zwar 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  geschrieben  ist,  wo  das 
Französische  nur  noch  kfinstlich  in  England  gelernt  wurde,  so  beweist 
dieser  vereinzelte  Beleg  wohl  kaum,  dafs  das  Wort  hier  anders  zu  be- 
urteilen ist  als  die  sonstigen  in  anglofranzösiscben  Texten  vorkommenden 
englischen  Vokabeln,  wie  naus  givons  (Morsbach  a.  a.  O.  S.  880),  elcispy 
flat,  hay,  koke,  latte,  merke,  pan,  rivelings,  ehope,  tromesj  tineler,  trippe,  toel- 
eume,  wkerf,  taimple,  windas  u.  s.  w.    Vgl.  S.  316,  Anm.  1. 
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gefühl  unseres  Olossators  schon  recht  bedenklich  abgestumpft  hatte, 
dafs  sich  die  Grenzen  zwischen  dem  Wortschatz  der  beiden  Sprachen  in 
seinem  Kopfe  bereits  zu  verwischen  drohten.  ^  Ein  solches  Schwankend- 
werden des  Sprachgefühls  bedeutet  aber  einen  wichtigen  Schritt  auf 
dem  Wege  der  Wortentlehnung,  und  wir  können  hier  somit  gewisser- 
malben  den  Boden  belauschen,  auf  dem  das  anglofranzösische  Fremd- 
wort üppig  gedeihen  mufste  und  leicht  zu  jener  Romanisierung  des 
englischen  Wortschatzes  führen  konnte,  die  sich  noch  heute  so  fühl- 
bar macht  Hierauf  scheint  mir  ein  Hauptwert  der  vorliegenden 
Glossen  zu  beruhen. 

Ein  Engländer,  für  den  die  Sprachgrenzen  so  betrachtlich  ver- 
blafst  waren,  hat  gewifs  in  seiner  Alltagsrede,  wo  noch  heute  selbst 
der  gebildete  Zweisprachler  mehr  als  beim  schriftlichen  Gebrauch  der 
Sprachmengung  die  Zügel  schiefsen  lalst,  un¥rillkürlich  und  unbewufst 
eine  grofse  Menge  französischer  Worte  verwendet^  auch  wenn  nicht 
obendrein  die  Mode  dies  begünstigt  hätte.  ^  Es  ist  daher  auch  sdir 
wohl  möglich,  dafs  er  einen  grofsen  Teil  der  von  ihm  zur  Glossierung 
verwandten  romanischen  Wörter,  zumal  von  den  ohne  den  Zusatz 
romaniee  gelassenen,  bereits  als  Lehnworte,  d.  h.  als  einen  festen  Be- 
standteil des  Englischen  empfunden  und  gebraucht  hat  Bei  einem 
Worte  wenigsten»,  nämlich  bei  mosse  'Moos',  könnte  man  eine  Be- 
stätigung dieser  Auffassung  in  dem  Zusätze  angliee  erblicken.  Von 
den  übrigen  romanischen  Glossen  kämen  besonders  diejenigen  in  Be- 
tracht^ welche  nach  Ausweis  des  Mittel-  und  Neuenglischen  tiiatsäch- 
lieh  als  Lehnworte  in  die  englisdie  Sprache  Eingang  gefunden  haben. 
Wieweit  im  einzelnen  diese  Auffassung  für  die  vorliegenden  Glossen 
zutrifft^  läfst  sich  natürlich  heute  nicht  mehr  ausmachen,  zumal  auch 
die  ausdrückliche  Bemerkung  romaniee,  wie  wir  oben  sahen,  kein 
untrüglicher  Führer  hierfür  ist 


*  Unwillkürlich  wird  man  daran  erinnert,  wie  zu  eben  jener  Zeit  (um 
1177)  Heinrichs  II.  Schatzmeister  Richard  Fitz-Nigel  in  seinem  *Dialogufi 
de  scaccario'  (I,  10  bei  Stubbs,  Select  Charters  p.  201)  die  äufsere  Ver- 
schmelzung der  beiden  Völker  schilderte:  lam  cohabüanlibusy  AngUds  ä 
Normannta,  et  altertUrum  uxores  dueeniilnu  vd  nuberUibuSf  sie  permixtae  sunt 
nationes,  tä  vix  discemi  posait  hodie,  de  liberie  loquor,  quis  Anglieus,  quit 
Normannus  eit  genere,  exeeptia  dumtaxcU  adeeriptitiie  qui  villani  dieuntur. 

*  Vgl.  die  von  Behrens  in  Pauls  Qnindrifs  I«,  963  mitgeteilte  Stelle 
aus  John  of  Salisbury  (f  1180). 
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Im  folgenden  teile  ich  nun  alphabetisch  geordnet  zunächst  alle 
englischen  Glossen  nebst  ihrem  Lemma  mit,  sodann  von  den  fran- 
zösischen alle  diejenigen,  welche  als  Lehnwörter  in  die  englische 
Sprache  aufgenommen  sind  und  zugleich  in  einer  Form  erscheinen, 
welche  die  Möglichkeit  nicht  ausschliefst^  dais  sie  schon  recipierte 
Bestandteile  des  damaligen  Englisch  waren.  Ich  habe  dabei,  wenn 
sie  diese  beiden  Bedingungen  erfüllten,  auch  solche  Wörter  mit  ein- 
bezogen, die  die  Bezeichnung  romamee  tragen,  ^  weil  dieser  Zusatz, 
zumal  bd  einem  Manne  mit  abgestumpftem  Sprachgefühle,  nicht  be- 
weist^ dals  die  betreffenden  Vokabeln  nicht  schon  damals  in  ge- 
wissen Kreisen  oder  G^enden  in  englischer  Bede  gebraucht  wurden. 
Dagegen  habe  ich  von  dieser  Liste  ausgeschlossen  alle  solche  fran- 
zosischen Wörter,  bei  denen  entweder  eine  deutliche  französische 
Flexion  ^  (-er,  -4,  -^mz)  oder  eine  lautliche  Abweichung  von  der  sonst 
bel^;ten  mittel-  oder  neuenglischen  Wortgestalt  die  Auffassung  als 
englisches  Lehnwort  verbietet  oder  unwahrscheinlich  macht  Ich  bin 
mir  darüber  klar,  dafs  man  die  Ausschlielsung  dieser  letzten  Gruppe 
tadeln  kann,  weil  damit  in  etwa  dem  Zufall  der  Oberlieferung  eine 
Entscheidung  eingeräumt  wird.  Ich  gebe  dies  Bedenken  als  sehr  ge- 
wichtig zu,  glaube  aber  doch  an  meinem  Plane  festhalten  zu  sollen, 
weil  es  mir  darauf  ankam,  durch  eine  Zusammenstellung  erkennen 
zu  lassen,  bei  welchen  von  den  Glossen  Wörtern  wir  einen  thatsäch- 
liehen  Anhalt  für  die  Vermutung  haben,  dafs  sie  in  der  vom  Glos- 
sator gebrauchten  Form  dem  Wortschatz  des  damaligen  Engländers 
angehörten.  Theoretisch  kann  natürlich  jedes  beliebige  anglofranzö- 
sische  Wort  zu  irgend  einer  Zeit  oder  in  irgend  einer  Gegend  in  der 
englischen  Volkssprache  üblich  gewesen  sein. 


*  In  der  unten  folgenden  alphabetischen  Liste  sind  diese  Wörter  durch 
eckige  Klammem  kenntlich  gemacht 

'  Keinen  Anstols  habe  ich  genommen  an  altfrz.  -x  in  dex,  [pkUx], 
ribaux  und  vixy  da  ich  aus  eonis  (zu  eonil)  statt  conix  (s.  weiter  unten 
S.  330)  und  namentlich  aus  mulesx  (zu  mulet,  8.  386)  schlielsen  zu  dürfen* 
glaube,  dafe  -x  von  unserem  Glossator  bereits  als  -«  gesprochen  wurde. 
Vgl.  w^;en  der  schwierigen  Frage  über  den  Lautwert  des  -x  im  Agln. 
Stimming,  Boeve  de  Haumton  8.  230  f.  Beachtenswert  ist,  da&  auch  in 
eDgliflchen  Texten  seit  1200  gelegentlich  ein  x  für  me.  s  geschrieben  wird, 
80  z.  B.  in  wax  'er  war'. 
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A.    Germanischer  Wortschatz. 

croe  'Haken',  EUis  S.  88,  Z.  12:  unco  i  'croe^. 

Ae.  *crde,  me.  crpk,  ne.  orook  Die  vorliegende  Glosse  dürfte 
der  älteste  Beleg  für  das  Vorkommen  dieses  Wortes  in  England  sein. 
Trotzdem  scheint  es  mir  zweifellos,  dals  das  Wort  auf  ein  altererbtee^ 
nur  zufällig  nicht  in  der  Litteratur^  vorkommendes  ae.  '^eroe  zurück- 
geht (so  Kluge-Lutz)  und  nicht  erst  aus  dem  Altnordischen  entlehnt 
ist  (so  Skeat,  Oxf.  Dict,  u.  a.).  Für  ersteres  spricht  sowohl  die  Ver- 
breitung des  Wortes  in  allen  neuenglischen  Dialekten  (s.  Wright)  als 
auch  die  Verwandten  in  den  anderen  germanischen  Sprachen :  mndl. 
croec,  an.  kröhr  :  ahd.  kröche  {ä  ?)  :  an.  krake  ^  (vgl.  die  gleichen  Vokal- 
und  Konsonantenverhältnisse  in  ae.  hde,  mndl.  hoek  :  ahd.  häko, 
häg(g)o,  an.  hdkr  :  ae.  haca,  an.  hak^.  Neben  dieser  unzweifelhaft 
germanischen  Sippe  steht  nun  freilich  auch  eine  romanische  mit 
der  gleichen  Bedeutung,  vlat  crooo- '  (W.  Foerster  ZffrzPL  11  8d  f.). 
Es  ist  daher  die  Möglichkeit  nicht  zu  leugnen,  dafs  unser  Glossator, 
wie  Gröber  annimmt,  das  afrz.  eroc  'Haken'  gemeint  hat  Wer  aber 
meine  Auffassung  von  der  englischen  Nationalität  des  Mannes  teilte 
wird  es  für  natürlicher  halten,  die  vorliegende  Glosse  als  englisch 
zu  betrachten. 

crufte  Erruft*,  80^:  Fomdx  idem  est,  quod  testudo  arcuata 
siue  criptica  a  cripta  -tae,  quod  est  proprie  'crufle^. 

Ae.  crufte,  eruft*  (Napier  OEGl.  I  2046,  8850,  4889,  4907  und 
sonst).    Unsere  Glosse  dürfte  der  einzige  bisher  bekannte  Beleg  aus 

'  Dagegen  halte  ich  für  sehr  möglich,  dafs  das  Wort  in  den  ae.  Flur- 
namen Orochyrst  und  Oroerigge  (Middendorff,  Ae.  Flurnamen  8.  31)  vor- 
liegt. Schwierigkeiten  bereitet  freilich  das  danebenstehende  ae.  orog-  (crök-) 
(vgl.  ndd.  krög,  kroch)  in  Oroghyrst,  Orohwceüti,  Orohhamme,  Orohlea]  doch 
vgl.  die  Doppelformen  bei  der  Sippe  *  Haken'  (Kluge,  Etym.  Wtb.  s.  v.). 

*  Für  das  Altnordische  wird  die  Kürze  erwiesen  durch  neudan.  krage^ 
adän.  norw.  krake  'krummer  Stab'.  —  Wo  ist  die  von  Kluge -Lutz  auf- 
geführte an.  Nebenform  kräkr  belegt? 

'  Belegt  z.  B.  bei  Goetz,  Corp.  Gloss.  lat.  V  624  42:  undnus  —  eroeeut 
uel  aspiddaetis, 

*  Das  ae.  Wort  geht  auf  die  lat.  Nebenform  orupla  zurück,  weiche 
thatsächlich  bei  Goetz,  Corp.  Gloss.  lat.  II 118 12,  belegt  ist.  VgL  PogatBcber, 
Lehnw.  §  152,  156,  824,  335.  Wegen  des  lat.  u  gegenüber  gr.  v  s.  Meyer- 
Lübke,  Einführ,  in  das  Stud.  der  roman.  Sprachwissenschaft  (Heidelberg 
1901)  S.  96  f. 
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dem  12.  Jahiiiiuidert  sein.  Später  scheint  das  Wort  auBgestorben 
und  durch  das  seit  1462  belegte  me.  cripie,  ne.  enff}t  aus  frz.  eripte 
ersetzt  zu  sein. 

grtp  •Geier'  58^:  UtUiur  est  auis,  quae  anglice  uocatur  ^grip', 
in  cuius  ouo  ponuntur  reliquiae. 

Me.  grip  (Layamon  u.  ö.,  s.  Herrtage,  Cath.  Angl.  S.  165  Anna.  6 
und  S.  XLIV),  im  Ae.  vielleicht  nur  zufallig  nicht  belegt,  vgl  mndl. 
mndd.  grip,  an.  gripr  (nur  Pidr.  Saga,  daher  vielleicht  aus  dem  Ndd.  * 
entlehnt?),  ahd.  grif;  später  verdrängt  durch  das  franzosische  Lehn- 
wort griffoun  (14.  Jahrb.),  ne.  griffin, 

grunie  'knurren*,  50^2.  Birriant,  inter  dentes  murmurent  quod 
anglice  dicitur  'grtmie\ 

Ae.  grunman,  me.  grunniefn),  vgL  Engl.  Stud.  XXXI,  18,  wo 
ich  die  mir  bekannten  Belege  für  letzteres  zusammengestellt  habe. 

hamme  'Kniekehlen',  28*^^:  Poplites  dicuntur  *hamme\  Dieses 
hamme  ist  wohl  alter  femininaler  Plural  zu  ae.  me.  komm  'Kniekehle', 
ne.  ham  'Elniekehle  (Anatom.);  Schenkel;  geräucherter  Schinken'. 

hem  'Kleidersaum',  59  ^  Anm.:  Et  est  proprie  sirma  anglice 
*hem*  i.  margo  femineae  uestis. 

Ae.  me.  ne.  kern, 

loc  'Haarlocke',  28 1^:  FlageUis  .i.  cirris,  quae  recte^  dicuntur 
'loa^;  36  26:  Oirrus,  romanice  'M., 

Ae.  me.  loofcj,  ne.  lock.    Wegen  des  romanice  s.  oben  S.  319. 

medo  'Bier*,  58^^:  Mirtus^  est  quaedam  arbor  paruula  dedicata 
Veneri  propter  eins  calorem,  ex  qua  fit  'medo**  [s.  unten  S.  325]. 

Ae.  medu,  me.  m§de,  ne.  mead. 


'  Dfin.  grib  'Qeiet'  und  grif  'Greif  sind  nach  Jessen  bddes  deutsche 
Lehnwörter.    [Ebenso  jetzt  Falk-Torp,  Etymologisk  Ordbog,  S.  248.] 

'  Tobler  S.  146  weist  darauf  hin,  'dals  das  mehrfach  so  ersdieinende 
rede  vielleicht  eine  mifsverstandene  Abbreviatur  für  romaniee  sein  könnte. 
Sollte  sich  dies  nicht  als  zutreffend  erweisen,  so  würde  reete  wohl  synonym 
mit  proprie  zu  fassen  sein,  welches  in  gleicher  Verwendung  Öfter  in  diesen 
Glossen  erscheint. 

^  Diese  Glosse  ist  auch  inhaltlich  interessant  als  ein  neuer  Beleg 
dafür,  daXs  ein  myrtenähnliches  Holzgewächs  —  nach  Schrader  ist  es  der 
Gagd  (Myrica  gale  L.)  —  statt  des  Hopfens  zum  Bierbrauen  benutzt  ist. 
Eine  ähnliche  Steile  führt  Schrader,  Beallexikon  der  idg.  Altertumskunde 
ä.569,  an.  Andere  Ingredienzien,  um  dem  Biere  'einen  aromatischen  und 
bitterlichen   Geschmack'  zu  geben,,  sind  ebenda  S.  90  f.  genannt.    Der 
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pin,  eine  Vorrichtung  zum  Verschliefsen  der  Thür,  etwa  'Thür- 
riegeP,  45  21;  pesstdum  opponis  .i.  ^pin*^  [b.  unten  S.  825]. 

Hopfen  ist  als  Bierwürze  in  EIngland  erst  im  15.  Jahriiundert  aUgemeiner 
geworden;  ein  Wort  daffir,  me.  koppe,  ist  zum  erstenmal  ca.  1440  im 
Prompt.  Parv.  belegt,  doch  audi  hier  mit  dem  Zusätze  seeundum  eadraneos, 
[Dais  ae.  hymeU  Leechd.  I,  172,  wo  es  ein  gr.  bryonia  dioica  übersetzt 
und  ausdrücklich  als  Trankwürze  bezeichnet  wird,  den  Hopfen  meme,  ist 
nur  eine,  wie  mir  scheint,  unhaltbare  Vermutung  von  Cockayne,  auegdiend 
von  der  irrigen  Annahme,  dafii  nur  diese  Pflanze  als  Bierwürze  yorkomme. 
An  anderen  Stellen  bezeichnet  kynide  sicher  andere  Pflanzen:  Leechd.  I, 
154  =  gr.  polyiriehon,  Wr.-W.  279, 13  =  lat.  volvuia.]  Aus  diesem  Gnmde 
Bchdnt  es  mir  für  die  Angelsachsen  nicht  anganglich,  mit  Kuhn  (E.  Z. 
35,  313)  in  ae.  beor  einen  Ausdruck  für  'gehopftes'  Bier  zu  sehen  im  Gegen- 
satz zu  'ungehopftem'  ealu.  Es  kannte  sich  wohl  höchstens  darum  han- 
deln, dafs  das  eine  Getränk  mit,  das  andere  ohne  einen  aromatiBchen 
Bitterstoff,  wie  Gagel,  Eichenrinde  (Leechd.  II,  292),  FichtensprosBen, 
Schafgarbe  u.  dgl.,  hergestellt  war.  Auf  Grund  der  bekannten  Edda-Stelle 
(AlyfssmSl  35  ^  heüir  med  m^num  en  med  daum  htörr)  hat  man  vermutet, 
dafs  beor  und  ealu  völlig  synonym  gewesen  seien.  Doch  glaube  ich,  dals 
dies  für  England  nicht  zutrifft.  Denn  zweierlei  scheint  mir  dafür  zu 
sprechen,  daJfs  wirklich  zwischen  beiden  Namen  dn  Artnnterschied  be- 
stand. Einmal  denke  ich  an  drei  Stellen,  wo  die  Nebenetnanderstellang 
beider  Wörter  keinen  rechten  Sinn  hfitte,  wenn  beide  Getränke  identisch 
wären :  Leechd.  II,  314  Of-gtot  mid  etrangan  beore  oßpe  mid  etrangum  eakul, 
^Ifrics  Hom.  Oath.  II,  38  Ne  drcme  he  nador  ne  win  ne  beor  ne  eaiu  tie 
nan  dara  watan,  de  menn  ofdruneniad  und  Kemble,  0.  D.  II,  111.  Der  an- 
dere Grund  ist  der  Gebrauch  von  beor  und  ealu  in  der  ae.  Glossenlittera- 
tur:  auf  der  einen  Seite  Wr.-W.  128,  11  YdromeUum  beor  uel  ofetes  woe, 
128,  15  Mulsum  beor,  329,  10  YdromeUum  uel  mulaum  beor,  430,  9  Idro- 
melum  »ppelwin,  beor,  445,  12  melle  dulei  leoht  beor,  Luk.  1, 15  (in  allen 
Versionen)  eicera  beor  (bear),  Kent  Gloss.  (Kluge,  Leseb.2)  1128  sieeram 
bior;  auf  der  anderen  Seite  Wr.-W.  128,  3  Chrevisin,  celea  eala,  102,  21 
Oerviaam  ealu,  208,  14  Oeleum,  eerrüe,  ealu,  281,  26  Oelia  ealo,  869,  84 
Ceelia  ealo.  In  diesen  Glossen  ist  *ae.  beor  für  lat.  mulsum  'Met  aus  Wein 
und  Honig',  hydromeli  'Met  aus  Wasser  und  Honig*,  mel  'Honig'  und 
eieera  'Scherbet',  also  ausschliefslich  für  süfse  Bauschtränke,  gebraucht, 
ealu  dagegen  nur  für  lat.  eerevisia  und  celia,  beides  Weizen-  oder  Gersten- 
Getränke.  Dafs  nie  eine  Vertauschung  stattfindet,  kann  kaum  Zufall 
sein.  Worin  freilich  der  Unterschied  bestanden  hat,  ob  schon  im  Grund- 
material (Honig,  Obst,  Cerealien  u.  dgl.)  oder  in  dem  Zusatz  bezw.  Fehlen 
eines  Bitterstoffes,  lälst  sich  wohl  kaum  entscheiden,  namentlich  solange 
eine  etymologische  Anknüpfung  beider  Wortstämme  nicht  feststeht  Falls 
der  Unterschied  in  der  letzteren  Richtung  zu  suchen  ist,  wird  jedenfalls 
auf  Grund  der  Glossierungen  das  Verhältnis   eher  umgekehrt  sein,  ate 
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Ae.  me.  pin[n],  ne.  pin  'Stifte  Bolzen ;  Stecknadel'.  Das  Simplex 
ist  in  dieser  prägnanten  Bedeutung  bisher  nicht  in  unsere  Wörter- 
bücher aufgenommen.  Wohl  aber  verzeichnen  Matzner  und  Strat- 
mann-Bradley  ein  Kompositum  dwr^-fiin  auf  Orund  von  Gen.  &  Exod. 
1077  Bis  angels  two  drogen  Loth  in  and  shetten  to  de  dure  pm  und 
Hom  C  97S  Rimenkild  undude  pe  dure  pin.  Höchst  wahrscheinlich  ist 
aber  auch  an  diesen  beiden  Stellen  kein  Kompositum  anzunehmen, 
sondern  dure  das  eine  Mal  als  Dativ  zu  tOy  das  andere  Mal  als 
Genetiv  (vgl  htUle  Gen.,  Hörn  1474)  zu  fassen.  Jedenfalls  ist  auch 
für  das  Simplex  die  Bedeutung  'Ri^el'  völlig  gesichert  durch  die 
von  Hall  zu  Hom  973  beigebrachten  Stellen :i  Engl.  Stud.  VH,  115 


Kahn  und  Schrader  annehmen:  d.  h.  bear  wird  das  sülsliche,  ealu  das 
bitter-herbe  Getränk  gewesen  sein,  wozu  die  freilich  sehr  unsichere  Zu- 
sammeostellang  des  letzteren  mit  lat.  alumen  'Alaun'  (Schrader  S.  34) 
stimmen  würde.  Dem  steht  kaum  entgegen,  daüs  die  Angelsachsen  auch 
ein  gesüifites  Ale  kannten  (Leechd.  11,  120  o»  ticybraumum  ecU<id  ...,  stoet 
mid  kunige;  ib.  II,  292  heakk  hine  geome  wiß  genoet  ecUa,  drinee  hhätor 
eaia)f  and  dafe  in  mittelenglischer  Zeit  das  Verhältnis  sich  verschoben 
hatte,  wofern  Biley,  über  Custumarum  (London  1860)  II,  707  f.  (unter 
eerveise),  recht  damit  hat,  dals  damals  (Ue  ohne,  beer  mit  Bitterstoff  her- 
gestellt wurde.  Nach  Einführung  des  Hopfens  unterschied  man  beer  als 
'gehopftes'  und  cde  als  'ungehopftes'  Bier;  doch  scheint  dies  wesentlich 
Dor  für  das  16.  Jahrhundert  zu  gelten.  Der  jetzige  Gebrauch  beider 
Wörter  schwankt  sehr  nach  den  verschiedenen  Gegenden,  worüber  das  Oxf. 
Dict  and  Wright  unter  den  genannten  Wörtern  zu  vergleichen  sind; 
8.  auch  The  Student's  Encyclopeedia  (1884):  Ale  ie  now  ueed  indieerimin^ 
atehf  tDÜh  beer,  but  tku  ierm  mag  inelude  both  parier  and  aie.  M  England 
tke  name  ale  is  moetly  restrieted  to  the  pale,  higkly-hopped  varielies  of  the 
beverage  originaUy  prepared  for  export,  while  in  Seotland  it  w  ehiefty  applied 
to  the  stoeet  and  aieoholie  liquore,  whieh  a^e  known  in  the  market  ae  Seoteh 
ales.  Danach  ist  Kuhns  Bemerkung  Über  den  heutigen  Unterschied  zu 
berichtigen.  Zu  bemerken  ist  noch,  dais  die  Angelsachsen  auch  eine  be- 
soDdere  Art  keltischen  Ales  tranken  (Bel^e  bei  Bosworth-ToUer  unter 
toüiee),    [VgL  auch  Leo,  Bectitudhies  S.  200  f.;  Schröer,  AfdA.  23, 155  f.] 

*  Fräulein  L.  T.  Smith  war  so  liebenswürdig,  auf  meine  Bitte  einige 
Lesongen  EUis'  mit  der  Handschrift  zu  vergleichen,  wofür  ihr  auch  an 
dieser  Stelle  bestens  gedankt  sei.  Nach  ihr  liest  die  Handschrift  in  der 
That  medo  (nicht  mede). 

^  Diese  Glosse  fehlt  bei  Gröber. 

^  Wdtere  reiche  Belege  für  pin  aus  Balladen  verzeichnet  Chiid,  Eng- 
lish  and  Scotch  Populär  Ballads  V,  364.  Doch  scheint  das  Wort  hier 
eine  etwas  andere,  vielleicht  einer  jüngeren  Schliefsvorrichtung  angepaüste 
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In  to  hir  ehaumber  hye  stirt  an  hijt  <Sb  aehette  pe  dore  wip  pe  pinne, 
Squjr  of  Low  Degree  99  f.  Anone  that  lady,  fatfre  <&  fre,  undyd  a 
pynne  of  yvere  and  wyd  the  windowes^  she  open  set,  Child^B  Ballads 
IV,  289  She's  tone  htm  to  her  seerei  boioer,  pinnd  unth  a  siüer  pin, 
Sharpe,  Ballad  Book  p.  5  Wüh  her  fvngers  lang  <&  sma  she  lifted  up 
the  pin.  Auch  an  die  me.  Verben  pynnen  Zuriegeln'  und  unpinnen 
'aufriegeln'  ist  hier  zu  erinnern:  Langland  C  XXTTT,  298  Conscienoe... 
made  Pees  potior  to  pynne  fe  gates,  Hörn  1018  Hs.  O  Beymyld  gan 
dore  vn-pynne,  Pearl  726  f.  Qtten  such  per  cnoken  on  pe  byUe,  itft 
schal  hem  men  pe  jate  vnpynne,  Langland  G  XIII,  ^1  the  porter  vn- 
pynnede  pe  gate,  C  XXTTI,  830  Pees  vnpynnede  pe  dore,  B  XVIII, 
261  vnpynneth  db  vrUouketh,  Chaucer,  Troilus  IQ,  698  Ee  ...  gan  the 
stewe  dore  al  softe  unpinne  (übertragen  vom  Munde:  Gower,  Genf. 
Am.  Uly  424  he  berth  evere  his  motäh  unpinned,  so  that  his  l^[ipes 
hen  unloke).  Sachlich  verweist  Hall  auf  die  Abbildung  in  Th.  Wrights 
Homesof  Other  Day8(186I)  p.  145;  vgl  auch  Schrader,  ReaUexikon 
S.  866:  'Diese  [ältesten]  Thüren  sind  entweder  einzuhängen  oder 
vorzusetzen  und  werden  durch  einen  groisen  riegelartigen  8tab  ver- 
schlossen.' Schlüsse  auf  die  Art  der  zum  Schliefsen  der  Thür  ver- 
wandten Vorrichtungen  gestatten  auch  Wörter  wie  aa  scytelfsj  eigd. 
'Geschois'  (Bosw.-Toller),  me.  dore-harre  (Oxf.  Dict),  dore-tre '  (Havelok 


Bedeutung  zu  haben  und  specieil  *an  implement  for  raising  the  fasknimg 
of  a  doar^  zu  bezeichnen.  Sachlich  bemerkt  W.  Forbes  (bei  Ghild  a.  a.  0.) 
dazu :  *The  pin  wcu  always  inside,  hung  by  a  lateh,  or  leaOur  pokit,  the 
end  of  which  was  drawn  tkrough  a  smaü  holt  in  the  door  to  the  ouiside, 
During  the  day-time,  the  pin  uku  attaehed  to  a  bar  or  sneck  in  such  a  w^ 
that  when  the  lateh  was  puUed  the  door  was  free  to  open,  But  at  night  the 
pin  was  diseonneeted  front  the  door-fastening  and  hung  loose,  so  that  when 
the  lateh  was  puUed  the  pin  rattled.*  Die  oben  angeführten  me.  StdleD 
weisen  aber  sämtlich  auf  eine  Vorrichtung  zum  Schliefsen  der  Thür. 
Die.  früher  beliebte  Erklärung  von  pin  'a  metal  peg  under  a  knocker' 
(FurnivaU)  hat  meines  Wissens  nirgendwo  einen  Anhalt. 

*  Die  Wörterbücher  fassen  dore-tree  meist  als  'Thürpfosten'  (Mätzner) 
oder  schwanken  zwischen  'door-post'  und  'door-bar'  (Oxf.  Dict.).  An  der 
Havelok-Stelle  geht  sicher  aus  dem  Zusammenhange  hervor,  dais  dort  der 
'Biegelbalken'  gemeint  ist.  Als  Havelok  nämlich  sidit,  dals  die  Thär 
durch  dnen  Steinwurf  gespalten  wird,  zieht  er  den  Biegelbalken  henxa 
{pe  harre  sone  tä-drow  1794)  und  heifst  die  Feinde  heruikommen.  Als 
einer  mit  dem  Schwerte  auf  ihn  eindringt,  hebt  er  den  Biegelbalken  empor 
und  erschlägt  damit  gleich  ihrer  drei  (H,  lifte  up  pe  dore-tre  1806).    Und 
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1806, 1968)  sowie  andere  Glossierungen  zu  lat  pesstdus  me  ae.  haea 
eigtL  'Haken'  (Epin.  808),  ae.  scettels  (Napier  46,  88),  me.  dore-bar 
(Wr.-W.  667  ^).  [Vgl  auch  Stephani,  Ältest  Deutecher  Wohnbau, 
I  (1902),  8.  14,  40,  864,  896.] 

rivtling  'Schuhzeug*,  44  ^:  perone  J.  an^ce  ^riueiing^. 

Aa  rifeUng  (Wr.-W.  125^  =  lat  obstrigüi^  me.  riveling,  ne. 
va.  meitfi^  <rohledemer  Schuh'.  VgL  Wr.-W.  468  ^^  pero:  ^hemming' 
X  ^ruh  8co\  Wr.-W.  602^^:  P«ro^  quoddam  calciamentum  rusticorum 
amplorum  et  altum^  quod  alio  nomine  dicitur  culponeus,  anglice 
*eokerea'.  Das  Wort  findet  sich  auch  bei  französisch  schreibenden 
Engländern,  s.  Skeats  Liste  (Notes  on  English  Etymologj  p.  450). 

ruie  'schnarchen',  80  ^:  stertere  dicuntur  Uli,  qui  obmurmurant, 
et  tractum  est  a  more  dormientium.  Qui  cum  firmiter  dormiunt  ster- 
tont^  quod  romanice  dicitur  'nU^, 

Grober  bringt  dies  Wort  mit  afrz.  mit  'Lärm;  Brunst'  (aus  lat 
*rugttum\  ruiU  'brünstig'  zusanmien«  Doch  meint  er  selber,  dafs 
die  Konstruktion  Schwierigkeiten  bereite,  da  man  einen  Infinitiv 
nUer  oder  die  8.  PL  rtUent  erwarten  solle.  Hinzu  kommt  das  wei- 
tere Bedenken,  dafs  die  Bedeutung  'schnarchen'  für  die  romanische 
Sippe  nirgendwo  nachweisbar  ist^  oder,  wie  Tobler  a.  a.  O.  S.  147 
es  ausdrückt,  dafs  afrz.  ru4t  'seiner  Bedeutung  nach  zu  weit  abUegt'. 
Alle  Schwierigkeiten  verschwinden,  wenn  wir  obiges  rute  als  englisches 


daüs  dieser  dore-tre  identisch  ist  mit  dem  vorhergehenden  barrey  wird  uns 
nochmalB  durch  V.  1811  bestätigt,  wo  es  heilst:  Wüh  pe  harre  so  he  htm 
grdU,  Überdies  haut  auch  Bevis  of  Hamtun  mit  einem  Biegelbalken 
drein  (1622  G  The  dore-barre  he  toke  yn  honde  and  slewe  aü  ßai  he  pere 
fonde).  An  den  beiden  anderen  Stellen,  wo  das  Wort  dore-tre  yorkommt, 
ist  nicht  bestimmt  zu  entscheiden,  was  gemeint  ist.  Langland  A  I,  185 
08  dead  ae  a  dcre^ire  würde  sehr  wohl  ebenfalls  die  Bedeutung  'Riegel- 
balken'  passen.  Qen,  A  Exod.  3155  de  dure-tren  and  de  uuerslagen  und 
ywpe  de  blöd  ben  dragen  sollte  man  freUich  nach  dem  Wortlaut  der  Vul- 
gata  (Exod  XII,  7  sument  de  sanguine  eitu  et  ponent  super  utrumque 
posirnn  db  in  supertiminaribus  domint)  die  Bedeutung  'Thürpfosten'  er- 
warten. Oder  dürfen  wir  dem  Dichter  dne  kleine  Abweichung  oder  auch 
ein  MilsTerständnis  zutrauen?  —  Ich  halte  es  übrigens  für  möglich,  dafs 
aacfa  me.  dore^nadl,  welches  an  der  Langland-Btelle  mit  dore-tre  wechselt 
(G  II,  184),  ursprünglich  ebenfalls  zum  ThürverBchiuXs  diente;  vgl.  mhd. 
mittürund  naget  besliexen  (Grimm «Schröder,  Weüstümer  VI,  2,  47).  Ah 
anderen  Stellen  wird  freiHch  doch  wohl  an  Nägel  zum  Beschlagen  der 
Thür  zu  denken  sein« 
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Wort  nehmen,  nämlich  als  Infinitiv^  zu  me.  *rtUefn),  rotUefn),^  ne. 
va.  rotU  'schnarchen'  aus  ae.  hrütan  'schnarchen'.  Dals  der  Zusatz 
ramanioe  nicht  ausschlaggebend  ist^  haben  wir  schon  oben  8.  319  ge- 
sehen. Damit  soll  freilich  nicht  geleugnet  werden,  data  in  ne.  rotä 
1)  *8chnarchen',  2)  'brüllen'  die  Bedeutungen  der  germanischen  und 
der  romanischen  Wortsippe  zusammengeflossen  sein  mögen.  Ganz 
sicher  ist  ne.  rat  1)  'Brunst^  Brunstzeit',  2)  'brunsten'  mit  anderen 
normannischen  Jagdausdrücken  aus  dem  Französischen  entlehnt  (afrz. 
mit,  agln.  rtU  [Grodefroy  s.  v.,  nfrz.  rut  'Brunstzeif ],  afrz.  rtäer  [Gode- 
froy,  Compl.  s.  v.]);  ebenso  das  schon  im  14.  Jahrhundert  bei  Lang- 
land  bellte  me.  rotetf-iime  (B  XI,  329)  und  nUeyen  'to  copulate' 
(C  XrV,  146). 

80th  'Ruft',  86 »:  fuligo,  '8oth\ 

Ae.  me.  sot,  ne.  soot  'Ruft'.  Verwechslung  von  ih  und  t  findet 
sich  oft  bei  anglonormannischen  Schreibern,  s.  Skeat^  Notes  on  Engl. 
Etym.  S.  475  und  Havelok-Ausgabe  (1902)  p.  XV  f. 

siale  'Griff,  Handhabe',  59  ^^:  Äneae  et  ansulae  alicuius  rei  sunt 
illa  eminentia  in  illa  re,  per  quam  capi  possit  .i.  'siM. 

Aa  *sialu^  (?),  me.  ne.  stale,  vgl  mndd.  mndl.  släle,  ne.  staik 
(mit  i^Suffix),  im  Ablaut  zu  ae.  stela  (Kluge,  Et  Wtb.  u.  Stiel). 

'  Daft  unser  Glossator  das  Infinitiy-n  nicht  mehr  sprach,  lehren  die 
Formen  grtmie  und  stamerie. 

*  Beispiele  siebe  bei  Herrtage,  Catholioon  Anglicum  S.  312  Anm.  4. 

^  Für  sehr  wahrscheinlich  halte  ich,  daft  dies  Wort  vorliegt  in  der 
Glosse  hearpan  ttala  'Ceminigi'  Wr.-W.  203  36.  Leider  ist  hier  weder  der 
lateinische  noch  der  englische  Ausdruck  ganz  klar.  Bosworth-ToUer  und 
Sweet  übersetzen  'pieees  of  wood  into  which  the  harp-sinttgs  are  fiaaeS, 
C.  Hall  *9tale8  of  a  harp',  Padelford  *neek  of  a  harp\  Wer  den  Beleg  in 
der  Ancren  Biwle  heranzieht  {Seheotne  and  pine  beod  ße  two  leddre  stalm 
pet  beod  upriht  to  ße  heouene  and  bihoeonen  ßeos  stalen  beod  ße  tindes 
ivestned  8.  354 18),  wo  der  Zusammenhang  deutlich  zeigt,  daft  ttak  die 
beiden  Seitenbalken  der  Leiter  bezeichnet,  zwischen  denen  die  Sprosseo 
befestigt  sind,  möchte  bei  hearpan  stala  am  ehesten  an  den  Holzrahmeo 
der  Harfe  denken,  in  dem  die  Saiten  aufgespannt  sind  (vgL  die  alten  Ab- 
bildungen, z.  B.  bei  Wülker,  Gesch.  d.  engl  litt  S.  62  ff.).  Schwierig- 
keiten bereitet  freilich  noch  die  Glosse  hea0pan  stapas  'cerimingios'  Wr.-W. 
203  T,  die  man  ungern  davon  trennen  möchte.  Doch  könnte  man  diese 
vielleicht  damit  in  Einklang  bringen,  wenn  man  bd  stop  an  die  Bedeu- 
tung 'pedestal,  that  on  which  the  lower  part  of  any  thing  reets'  (7gL  bes. 
Wr.-W.  117  6  =  lat  baeis)  anknflpfte,  da  die  Harfe  oft  mit  dem  Bahmen 
aufgestützt  wurde. 
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siamerie  stammeln',  48  ^^:  BaGmtire  J.  '«tamerü^. 

Ae.  stamerian,  me.  stamerfijefn),  ne.  stammer, 

weje  'Molken',  34  ^:  Serum  .i.  'iveje'.  Ynde  caaeus  didtur 
quasi  carenB  sero. 

Ae.  hwdg,  me.  whei,  ne.  u'^;  vgL  afries.  *w^%,  *wäi  (wanger. 
w^,  saterl.  wbi,  sylt  wai,  bind  wäijy  mndd.  loei,  ndl.  wei  (s.  Franck 
unter  ^fn).  Beispiele  für  die  namentlich  im  Süden  häufige  Schrei- 
bung w  statt  wh  s.  bei  Skeat^  Notes  on  Engl  Efymol.  p.  474. 

werten  'Warzen' (Plur.),  40^^:  Vierrucis  .i.  'usrrue^  .i  'fcerten\^ 

Plural  zu  me.  werte  >  na  wart  aus  ae.  *wierte  (neben  ae.  weart^ 

B.    Bomanischer  Wortschatz. 

[ardiesce  'Kühnheit*,  49  ^:  Animosüaa  .L  romanice  'ardiesce'. 
He.  hardiesse, 

[baillie,  halte  'Umwallung',  40^:  uaUaius  .i.  circumdatus  a 
uaUo,  quod  romanice  dicitur  'baü&\  82^:  uaUatus  circumdatus, 
quoniam  uallum  romanice  dicitur  'bal%e\ 

Welche  Form  der  Glossator  im  Kopfe  hatte,  ist  nicht  ohne  wei- 
teres klar,  obschon  das  Wort  zweimal  vorkommt  Das  eine  Mal 
druckt  Ellis  baü&.  Ob  damit  ein  baiUe  [so  Gröber]  oder  ein  baiUie 
gemeint  ist,  wage  ich  ohne  Autopsie  der  Handschrift  nicht  zu  ent- 
scheiden. Für  baiUie  würde  die  andere  Stelle  mit  überliefertem  halte 
Bprechen.  Denn  das  Nebeneinander  von  II  und  l  für  französisches 
mouilliertes  /  ist  im  Anglofranzösischen  nicht  auffallend  (s.  Stimming; 
Boeye  de  Haunton  S.  212  f.);  ebensowenig  a  für  ai,  sei  es,  dals  das 
Fehlen  des  i  hier  mit  Fällen  wie  agln.  darS  (Stimming  S.  195)  oder 
mit  Fällen  wie  agln.  co/id  {filr  coülie,  Stimming  S.  218)  gleichzustellen 
ist  Jedenfalls  beweist  das  Mittel-  und  das  Neuenglische,  dafs  beide 
Formen  in  dieser  Bedeutung  auf  englischem  Boden  in  Gebrauch 
waren:  ma  haue  >  na  hau  (Oxf.  Dict  unter  bau  sb.^)  neben  ma 
haüfljie  >  na  baüey  (besonders  in  Namen  wie  Old  Baüey).  Wenn 
wir  haiUie  lesen  dürfen,  was  mir  nach  der  Lage  der  Dinge  durchaus 
das  Wahrscheinlichste  dünkt^  so  wäre  das  der  früheste  Beleg  für 
diese  Form.  Im  Französischen  (einschl.  Anglofranzösischen)  ist  eine 
solche  Weiterbildung  mit  -ie  im  Sinne  von  'Umwallung'  —  nicht  zu 


*  Ellis  druckt  falschlich  toetten  statt  tperten,   wie  nach  Frl.  Smith  die 
Handflchnft  thatsachlich  liest 

AroluT  f.  n.  Spraehea.    CIX.  22 
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verwechseln  mit  me.  afrz.  baiUie  'Amt  eines  Bailiff'  —  nocli  nicht 
gefunden  worden;  sie  scheint  vielmehr  ausschließlich  in  englischen 
Texten  vorzukommen.  Nach  dem  oben  Oesagten  können  wir  auch 
den  vorliegenden  Beleg  trotz  des  Zusatzes  romanice  nicht  sicher  fürs 
Französische  in  Anspruch  nehmen. 

[bisse  *Hindin',  56  ^:  Nota  quod  aliud  est  capra,  aliud  caprea. 
Nam  caper  .i.  aedus  et  capra  simul  iunguntur.  Caprea  autem  de 
feris  bestiis.  Et  sunt  illarum  ferrarum  tria  genera.  Minimum  inter 
illa  est  capreolus  et  caprea^  maius  uero  animal  damma ;  et  est  damma 
communis  generis  ad  marem  et  ad  feminam;  maximum  autem  est 
oeruus  et  cema,  quae  romanice  dicitur  'bisse*. 

Ma  bisse  belegt  das  Oxf.  Dict  einmal  vom  Jahre  1450. 

böte  'Btiefer,  43^^:  Gotku/mus  .i.  crepida  ä.  'boU\ 

Me.  bgte,  ne.  boot. 

brandun  'Fackel',  40  ^:  Fasdbus^  .i.  'brandun'  .s.  torribus  ar- 
dentibus. 

Ne.  branden,  erst  seit  1649  im  Oxf.  Dict  belegt,  also  junge  Ent- 
lehnung (so  Oxf.  Dict)?  Doch  soll  es  auch  im  Norfolker  Dialekt 
im  Sinne  von  'wisp  of  straw*  (vgl.  Wright)  vorkommen. 

[canele  <Zimmt',  38'^:  Oinnamomu/m,  romanice  'canek\ 

Me.  canele  (Layamon),  ne.  va.  canel.    Skeat^  Notes  S.  378. 

chemenee  'Kamin',  36^:  Camino  .i.  'ehemenee'. 

Me.  chemne,  chemeney,  chimenee,  ne.  chimney.    Skeat  S.  382. 

ciclatun,  31^:  Oidas  cicladis  .i.  'ciclaiun\ 

Me.  ciclcUunfe)  1)  ein  kostbarer,  im  Mittelalter  sehr  geschätzter 
Stoff,  2)  ein  Kleidungsstück  daraus  (s.  Oxf.  Dict  und  Skeats  Anm. 
zu  Cant  Tal.  B  1924).    Skeat,  Notes  S,  382. 

creste  'Mähne',  36^:  Juba  .i.  'creste'  et  proprio  dicitur  equonini. 

Me.  creste,  ne.  crest    Skeat  S.  389. 

[cumpas  'Zirkel',  42^:    Oircinum.    Perdix  iuxta  Ouidium  re- 
pertor  circini  fuit  et  dicitur  hie  circinus,  quod  est  romanice  'cumpas 
unde  circinari  .i.  'cumpasser\ 

Me.  compas,  ne.  compass.    Skeat  8.  384. 

[cunis  'Kaninchen',  Plur.  zum  Sing,  conil,  40^:   Ouniculi  di 
cuntur  quaedam  animalia,  quae  romanice  dicuntur  'ctmis*. 


*  EUis  und  Tobler  vermuten,  daCs  dies  in  facibus  zu  bessern  sd,  was 
in  der  That  sehr  einleuchtend  ist. 


'. 


Frühmittelengl.  und  anglofranzöe.  Glossea  aus  Digby  172.        831 

Me.  Plur.  conies,  daraus  gefolgert  ein  neuer  Sing,  cont ,  ne.  eonfejy 
(Oxf.  Dlct  und  Wright).  Skeat  8.  385.  Beachtenswert  ist^  dafe  bei 
diesem  wie  bei  dem  vorhergehenden  Worte  die  ne.  Aussprache  ein 
me.  agln.  u  in  der  ersten  Silbe  voraussetzt. 

cur t eis  'höflich',  33^:  Camiter  j.  'curteisemenf;  unde  comis 
1  'cwrieig*. 

Me.  curteis  (1 B.  Jahrb.),  ne.  (mit  Suffixvertauschung  seit  1 6.  Jahrb.) 
courteo^^8.  Skeat  S.  388. 

[daunger  'Gefahr',  54  ^^:  Hie  patitur  animi  servütitem,  oui  ali- 
quis  conuitia  ingerit  .i.  infert  et  postea  conuitiatori  nee  conuitia  infert 
nee  satyra  se  uindicat,  quod  romanice  dicitur  'maiuuea  daunger^. 

Me.  daunger,  ne.  danger.    Skeat  391. 

[deis  'Tribüne',  59^:  suggestum,  romanice  ^deis'. 

Me.  deis  (13.  Jahrb.);  das  ne.  dais  ist  eine  neue,  junge  Entleh- 
nung des  18.  Jahrhunderts  aus  nfrz.  dais,  wie  schon  die  ganz  un- 
historische, von  der  Orthographie  ausgehende  moderne  Aussprache 
[defis]  lehrt    Skeat  S.  390. 

destreee  'Angsf,  32^:  angor  *desiresce\ 

Me.  desiresse,  ne.  distress.    Skeat  S.  396. 

dex  'Würfel'  Plur.,  29  21;  tesseras  .L  'den^. 

Me.  dees,  Sing,  des,  ne.  dice,  die,  dial.  (East  Anglia)  dee. 

espies  'Spione',  37  ^2.  eocploratores  .i.  'espies*. 

Me.  espie  neben  spie  (Ancr.  Riwl.),  ne.  spy;  Skeat  S.  456. 

frenges  'Fransen'  Plur.,  47  ^^:  tMis  i.  ^frenges^. 

Me.  frenge,  ne.  fringe. 

frestel  'Flöte',  36^^:  armenUUem  camoenam  .i.  'fresteT. 

Me.  *  frestel,  jünger  fristele  (Ywain  &  Oawain). 

\glas  Trompetenstois',  56^^,  bO^:  dassieum,  romanice  dicitur 
'glas'. 

Me.  glasse,  nur  Cath.  Angl.  S.  158:  a  glasse  of  rmgynge  ar 
tnmipynge  'dassicum'. 

glu  'Leim',  31  ^:  ghUen  .i.  ^/m. 

Me.  glu,  ne.  ^ftie. 

karoles  'Schreibpulte'  Plur.,  37  ^'^i  pluteos  .L  'karoles'  supra  quos 
scribunt  derid. 

Me.  karoUe  (z.  B.  Cath.  Angl.  S.  200 :  a  karalle  or  a  v/ryting  bürde 
'pluteus',  s.  Oxf.  Dict  unter  carol  und  karol),  ne.  va.  caroL  Im  Franzö- 
sischen ist  das  Wort  in  dieser  Bedeutimg  bisher  nicht  nachgewiesen. 

22» 
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kernaus  'Zinnenlücken,  Schiefsscharteii^  49  ^^:  propugnacula  x 
'kernaus'  (Ellis  druckt  fälschlich  kemans), 

=:  me.  kemeaus  (Ancren  Riwl.)  zum  seltenen  Singular  kemel 
(18.  Jahrh.),  ne.  va.  kemel.    Skeat  S.  419. 

morsel  'Stück',  42^:  simbolum  in  neutro  genere  coniuncdonem 
uel  commonionem  significat^  quod  romanioe  dicitur  'cf4/mfr^,  a  sin, 
quod  est  con,  et  bolus,  quod  est  ^morsel'. 

Me.  ne.  marsel.    Skeat  S.  427. 

moBse  'Moos',  61^^:  museus,  anglice  'muese^  uel  'mosse\ 

Me.  fnosse  (z.  B.  Cath.  Angl.  S.  243),  ne.  moss  'Moos'.  Die  vor- 
liegende Glosse  giebt  sich  selbst  als  englisch,  müiste  dann  also  mit 
ae.  mos  (n.)  in  Zusammenbang  gebracht  werden.  Dagegen  spricht 
aber  einmal  der  Wechsel  von  u  und  o  in  der  Schreibung,  sodann 
die  Endung  -e,  welche  in  so  früher  Zeit  weder  rein  orthographisch 
noch  im  vorliegenden  Falle  als  analogische  Übertragung  ^  betrachtet 
werden  kann.  Daher  wird  nvuese,  mosse  (mit  Gröber)  trotz  des  Zu- 
satzes anglice  als  anglofranzösische  Form  von  frz.  mousse  (proT. 
mpssa)  aufzufassen  sein,  das  seinerseits  aus  einer  Vermischung  von 
lat  müscus  mit  urgm.  *mosa  oder  got  *musa  hervorgegangen  ist 
Jedenfalls  haben  wir  hier  den  ältesten  bisher  bekannten  Beleg  für 
ein  Wort  mosae  im  Sinne  von  'Moos'  auf  englischem  Boden.  Das 
ae.  mos  ist  nämlich  nur  mit  der  Bedeutung  'Sumpfland',  nirgendwo 
mit  der  von  'Moos'  belegt;  letzteres  heilst  vielmehr  im  Ae.  stets  nur 
meos,  das  noch  bis  heute  in  grofsem  Umfange  in  den  ne.  Dialekten 
als  meese  (Wright)  bewahrt  ist^  während  dort  moss  überwiegend  noch 
die  alte  Bedeutung  'Sumpfland'  zu  haben  scheint  (Wright).  Die  ge- 
wöhnliche^ Annahme  (Skeat^  Kluge,  Schröer)  geht  nun  freilich  dahin, 
dafs  die  Bedeutung  'Moos'  nur  zufällig  nicht  für  ae.  mos  belegt  ist, 
dais  letzteres  dieselbe  Bedeutungsdifferenzierung  gehabt  haben  müsse 
wie  das  ahd.  mos  und  das  an.  mose,  die  beide  1)  'Sumpf,  2)  'Moos'  be- 
deuten.  Möglich  wäre  dies  gewifs.   Aber  angesichts  des  obigen,  durch 


'  Eine  Ableitung  aus  dem  Plural,  der  ae.  *mo8U  (also  nüt  stimm- 
haftem x)  lauten  müiste,  ist  schon  des  doppelten  s  wegen  unmöglich. 

'  Sweet  HES  S.  381  und  Stratmann-Bradley  nehmen  das  an.  mose 
als  Etymon  für  me.  ne.  moss  'Moos'  an.  Dies  verbietet  aber  sowohl  der 
kurze  Vokal  wie  das  stimmlose  s  in  dem  ne.  Worte.  Auch  die  ne.  Dialekt- 
formen mosing  und  moxßi  (Wright  unter  moss  sb^  und  sb^)  können 
ebensowohl  heimische  Entwicklungen  sein. 
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die  Fonn  als  romanisch  sich  erweisenden  Beleges  dünkt  mir  doch  die 
andere  Möglichkeit  fast  wahrscheinlicher,  dafs  sich  ein  heimisches 
mos  'Sumpf  mit  dem  frz.  mousse  'Moos'  gemischt  hat  und  so  me. 
ne.  moss  zu  seiner  zweiten  Bedeutung  'Moos'  gekommen  ist  Wenig- 
stens erhält  letztere  Auffassung  durch  obige  Glosse  einen  historischen 
Anhaltspunkt^  wohingegen  die  erstere  nur  auf  einer  Wahrscheinlich- 
keitsannahme beruht 

[parc  Hjrehege,  Wildpark'^  49'^:  indago  romanice  dicitur  'parc^ 
6.  ubi  cerui  induduntur. 

Me.  parc  (Layamon),  ne.  park;  Skeat  8.  433.  Da  nach  Gröber 
das  afrz.  parc  in  dieser  Bedeutung  nicht  belegt  ist^  mag  auch  hier 
sich  Heimisches  (an.  pearroc  'Gehege')  und  Fremdes  inhaltlich  ge- 
mischt haben. 

pel  'Pfahl',  31 18.  paanütts  a  palo  .i.  sude  .i.  'pel'. 

Ne.  pel  'Pfahl  zu  Fechtübungen'  (ob  junge  Entlehnung?). 

[ficois  'Hacke',  32^:  ligone,  quod  romanice  dicitur  'picois'. 

Me.  pieois  (14.  Jahrh.)  neben  ptkeis,  ne.  (volksetymologisch  um- 
gestaltet zu)  pickax;  Skeat  8.  486.  Wegen  des  oi  neben  ei  vgl.  Beh- 
rens in  Pauls  Grundrüs  I^,  961  und  vor  allem  Stimming  in  seiner 
Ausgabe  des  'Boeve  de  Haumton'  S.  197  f. 

plaix  ein  Fischname,  59  ^^:  Pecten  uero  ponitur  pro  'plaix',  quo- 
dam  pisce. 

Me.  plais,  ne.  plaice  *Scholle,  Goldbutf .  Vgl.  Tobler  a.  a.  O. 
S.  146. 

Iprasine  'lauchgrün',  38 ^'^i  prasinu/m  uiride,  quod  romanice 
dicitur  'prctsine', 

Ne.  prasine  'lauchgrün'. 

[pulie  'Winde',  47  ^^:  troclea  dicitur  'pidie'  romanice,  per  quam 
facilius  chorda  labitur;  et  hoc  gausape  tamquam  troclea  erat  circa 
quemdam  baculum,  cuius  baculi  duo  capita  pendebant  iuncta  cuidam 
funi  et  duo  capita  ipsius  gausapis  consuta  simul  erant,  ut  rotari 
posset  gausape  circa  baculum  illum.  Quäle  gausape  in  claustris 
relligiosorum  inuenitur. 

Ma  poüey,  ne.  puüey  mit  Vokalkürze  gegenüber  afrz,  poulie; 
diese  Kürzung  sowie  die  Doppelkonsonanz  erklären  sich  leicht  nach 
den  lichtvollen  Ausführungen,  die  Morsbach  über  diese  Verhältnisse 
in  den  'Beitragen  zur  romanischen  und  englischen  Philologie;  Fest- 
gabe für  Wendelin  Förster'  (Halle  1902)  S.  32^ ff.  gemacht  hat 
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[puliol  ein  Pflanzenname,  59^:  est  serpiUum  herba  quaedam, 
quae  iuxta  terram  serpit^  quae  uocatur  romanice  'pulioV,  et  est  ap- 
tissima  ad  salsamenta  condenda. 

Ne.  puliol,  puliaü  'Polei-Minze'  (Mentha  pulegium).  Franzöeische 
Belege  ß.  Alpbita(ed.  Mowat,  Anecd.  Oxon.  1887)  31  »o,  120^2,  lbO-\ 
167  21. 

[ribaux  'Landstreicher,  Bauber' Plur.,  87^:  Quidam  dicunt  esse 
differentiam  inter  idspüionea  .i.  laJtrones,  qui  ui  spoliant^  et  uispillones, 
qui  mortuoB  ad  tumulandum  deportant,  sed  unum  trahitur  ab  alio 
.1.  romanice  'ribauT^, 

Me.  ribaux  Plur.  (OE.  Hom.  I,  279  ^:  unvmrii  ribaux)  zu  ribaud 
neben  ribaid,  ne.  ribald;  Skeat  S.  450. 

robb  Urs  'Räuber*,  56^^:  et  dicuntur  piratae  praedones  marig 
.1.  ^robburs'. 

Me.  robbour,  ne.  robber;  Skeat  S.  450. 

saie  'grobes,  wollenes  Tuch'  (lat  sctga),  44 1^:  saga  'saie',  quo- 
niam  ex  sago  habebant  clamides. 

Me.  saie  (sicher  z.  B.  Wiclyfie  Ex.  26,  9,  wo  es  lat  sagum  über- 
setzt; Cath.  Angl.  S.  315:  say  'sagena,  sagum';  Caxton's  Dialogues 
ed.  Bradley  8.  14*^:  saye  =  frz.  saye),  ne.  va.  sayfej  'eine  Art  Serge' 
(Wollenzeug). 

seie  'Seide'  (lat  seta),  82  31:  serica  .i.  'seie\ 

Me.  saie  (sicher  Ferumbras  218:  mantel  of  say  als  Obersetzung 
von  son  bliant  de  soie;  Wars  of  Alex.  4600),  ne.  va.  say  'Soje'  (eine 
Art  Seidenzeug).  Da  im  Mittelenglischen  afrz.  saie  (lat  saga)  und 
afrz.  seie  (lat  seta)  lautlich  zusammenfallen  mufsten  '  und  beide  einen 
Gewandstoff  bezeichnen,  so  ist  nicht  immer  zu  entscheiden,  welches 
Wort  gemeint  ist  Auch  unsere  Wörterbücher  vermengen  beide  häufig,^ 


^  Ebenso  schon  im  Anglonormannischen :  Boeve  de  Raumtone  (ed. 
Stimming,  Halle  1899)  738  mon  bliaunt  de  saie  [d.  i.  'Seide'].  Weitere 
Beispiele  für  den  Zusammenfall  von  ei  und  ai  im  AnglofranzÖsischen  s.  bei 
Stimming  S.  197  ff. 

*  In  Shaksperes  Henry  6  B  IV,  7,  27  helfet  es  von  Lord  Say  ver- 
ächtlich ^Äh,  thou  say,  thou  serge,  nay,  thou  buckram  lard\  Eß  mofe  sIbo 
eine  'Art  Wollstoff'  hier  bedeuten  (Craig  im  Glossar  des  Oxford  Shake- 
speare 'a  kind  of  serge*),  nicht,  wie  A.  Schmidt  Sh.-Lex.  will,  'a  kind  of 
8tlk\  Übrigens  scheinen  auch  sonst  die  Elisabethaner  nur  die  erstere  Ver- 
wendung zu  kennen,  z.  B.  Spenser  F.  Q.  I,  iv,  8;  III,  xn,  s;  weitere  Bei- 
spiele bei  Herrtage  a^  a.  O. 
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ßo  z.  B.  Stratmann-Bradley,  Muret^  auch  Herrtage  in  seiner  Ausgabe 
des  Caiholioon  Anglicum  S.  315  Anm«  8. 

seapelarie,  55^:  segmenia  sunt  quaedam  indumenta  parua 
drca  oollum  per  humeros  usque  ud  pectus  dependentia,  quae  possunt 
appellari  'sec^pelarie^. 

Me.  acapdari  (vgl.  Herrtage  a.  a.  O.  S.  321  Anm.  3),  ne.  scapuiary. 

seitn  'Fett*,  40^^:  abdomen  .i.  pinguedo  i.  ^seim'. 

Me-  seim  (Ancr.  KwL  412;  Wright-Wülker  608^:  Baginum 
'8aym';  Caxtons  Dialogues  20^,  46  ^^:  sayme  of  hering  =  frz.  saing 
de  herencs), 

[stuhle  'Stoppel',  38^:  stupula,  romanice  'stubW, 

Me.  sivble,  ne.  stvbble\  Skeat  B.  457. 

talun  'Kralle',  39^:  ecUx  -eis  .i.  'talun\ 

Me.  taloun,  ne.  kdon;  Skeat  S.  460. 

trescke  ein  Tanz,  39^:  tripttdium  .i.  'tresche',  et  tripudiare  .i. 
gaudere  et  terram  pedibus  terrere. 

Me.  iresche  (Robert  of  Brunne). 

fr  US  86,  32^**:  inuolucrum  uero  proprio  est  'trusse^, 

Me.  irusse  (Ancr.  Riwl.),  ne.  iruss  'Bündel';  Skeat  B.  464. 

vnniuns  'Zwiebeln',  42^2;  cepaarum  .i,  'vinntms'  [lies  vnnmns]A 

Me.  ne.  onion  (gesprochen  mit  i?  aus  me.  u)\  Skeat  S.  431. 

\vix  'Turm  mit  Wendeltreppe',  46  ^^^  codea  romanice  dicitur 
'uix\  quasi  ciclea,  ut  supra  dictum  est;  vorher  43^:  codeae  sunt 
altae  et  rotundae  turres  et  dictae  sunt  cocleae  quasi  cicleae,  eo  quod 
in  eis  tanquam  per  circulum  ascendatur.^ 

Me.  vis  (Wiclyffe  3  Eings  VI,  8,  wo  es  Cochlea  in  demselben 
Sinne  übersetzt»  entsprechend  der  Vulgata:  ascendebarU  per  coehleam 
in  caenaculum),  ne.  vice  1) 'Schraube',  2) 'Spindel  einer  Wendeltreppe'. 
Beachtenswert  ist,  dafs  das  Wort  in  diesem  Sinne  im  Altfranzösischen 
noch  nicht  belegt  ist  Dagegen  bringt  Tobler  a.  a.  0.  8.  147  afrz. 
Belege  für  viz  'Schraube'  bei. 

Den  folgenden  Wörtern  der  Glosse  stehen  englische  Lehnworte 


*  Frl.  Smith  schreibt  mir,  dafs  die  Handschrift  deutlich  vinnuns  hat 
Dann  hat  der  Glossator  sich  eben  verschrieben. 

'  Für  diese  Bedeutung  von  coehlea  vgl.  Wr.-W.  573*«:  eoehka  ...est 
aüa  et  rotunda  turris;  Steinmeyer-Sievers,  Ahd.  Gl.  III,  268  ^:  eoclea,  turris 
in  qua  per  oircuitum  (ueendüur  —  toentelstmn;  Gk)etz,  Corp.  gloss.  lat  V, 
35143:  coekck,  ascensus  qui  drcuit. 
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bezw.  Ableitungen  zur  Seite,  wenn  auch  die  vorliegende  Form  teils 
sicher,  teils  wahrscheinlich  ihre  Auffassung  als  englische  Lehnworte 
ausschlielst: 

abeisanz  (ygl.  ne.  abäse),  appeniix  (me.  ne*  petUice,  gelehrt  seit 
dem  17.  Jahrh.  auch  appentice),  apprester  (ne.  appresf),  assegger  (ne. 
a8s%ege\  assisemeni  (vgl.  ne.  assixe  'festsetzen'),  hendeUo  *  (vgl.  me.  hmdel), 
bevre,^  cakhetrappe  (me.  calketrappe),  ckamberlene  (vgl.  me.  chamber- 
lain,  chamberling),  cheinsil  (me.  (^leisü^),  cnisire  (me.  ckrushen,  ne. 
cmsh),  despreiser  (me.  despreise,  ne.  dispraise)^  enegrisanz^  (vgl.  ne. 
va.  eneager),  empaüisanz  (na  empcUe,  impcUe),  endticer  (ne.  induee), 
entrecanjant  (me.  enierchaunge,  ne,  interehange),  eslitte  (me.  eliie  14.  Jk), 
espris  Parte,  (me.  esprisen),  estrangli  (me.  fejstranglen,  ne.  sirangk), 
forfere  (vgl.  ne.  forfeit),  herberger  Vb.  (Sb.  me.  herberger  12.  Jh.,  ne. 
harbingei'),  jangier,  janglur  (ne.  jangle,  jangier),  marcher  'angrenzen' 
(me.  mofrchen,^  ne.  march),  midesz  (me.  mtdett*  na  muUet  'Meerasche, 
Seebarbe'),  |?u^  (vgl.  ma  puls,  ne.  jTU^e,  aus  afz.  potUs,  das  Tobler 
S.  146  belegt),  purcaz  (na  purchase),  rebuchä'^  (vgl  na  re6uA:e),  re- 
mem^ran^  (na  remember),  repruver  (na  r^ot;e),  truiUeries  (vgL  me. 
troüen  tauschen'),  urles  (na  or^d  'Rand'). 

Endlich  bleibt  noch  ein  Rest  von  Wörtern,  die  meines  Wissens 

'  Nach  Frl.  Smith  liest  die  Hb.  deutlich  bendeUo ;  ob  verschrieben  für 
bendeUeJ 

'  Die  Form  der  Endung,  -re  statt  -er,  zeigt,  daTs  der  Glossator  hier 
das  anglofranzösische  (natürlich  aus  dem  Deutsdien  entlehnte)  Wort  meinte 
und  nicht  das  heimische  me.  b^ver,  ne.  beaver  aus  aa  beofor. 

^  Über  den  Ausfall  des  n  im  Agln.  vgl.  Stimming  S.  217  und  die 
dort  angeführte  Ldtteratur. 

*  So  ist  wohl  mit  Tobler  S.  146  zu  schreiben  statt  des  bei  Grober 
und  EUis  zu  lesenden  en  egrisanx, 

^  Stratmann-Bradley  sowie  Matzner  fassen  das  ma  Verbum-  fälBchlich 
als  heimisch  auf.  Tobler  S.  146  hat  Belege  für  ein  afrz.  marchier  im 
Sinne  von  'angrenzen'  nachgewiesen. 

'  Das  ma  Wort  fehlt  in  den  Wörterbüchern,  doch  kenne  ich  es  aus 
Caxtons  Dialogues  126  molettis  ■=  frz.  mulets  (unter  Fischnamen)  und 
Wright-Wülker  705  21  muleti,  wo  das  Lemma  imUus  =  lat.  muUus  'Meer- 
barbe' ist. 

^  Gröber  ändert  hier  die  Überlieferung  in  rebruehS  und  verweist  auf 
rebronekier,  bronchier  bd  Godefroy.  Indes  sehe  ich  keinen  Grund,  warum 
man  das  überlieferte  rebuehe  von  afrz.  rebouekieTf  agln.  rebuher  'stumpf 
machen'  (s.  Skeat  S.  445)  trennen  sollte.  Auch  Tobler  ist  dieser  Ansicht 
und  weiflt  Belege  für  das  afrz.  Verbum  nach. 
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keine  Spur  im  Englischen  zurückgelassen  haben.  Es  sind  dies: 
aveüler,  hhie,  buissons,  oaume,  caux,  deie  'Krug*,  euiUere,  ebruscer, 
enrJume  'Ambois',  enier  ^  *pfropfen',  essele  'Achselhöhle',  faude  'Schaf- 
stall', feuiremenz  'Ruhelage',  flesirie,  fresaie  'Nachteule',  griaikm 
'Ciclade',  maxakerie^  'Metzgerei',  maxerre  [lies  maxakerre\,  matwes, 
mesdü,  purser,  runces,  russenols,^  ruter  'rülpsen',*  severunde,  aurchant, 
syehant,  teil  'Linde',  tisun  'Feuerbrand',  vemies,  warex.  Ich  zweifle 
aber  nichts  dafs  das  Oxford  Dictionary  auch  für  manche  von  diesen 
Belege  beibringen  wird. 

Der  Deutung  und  Erklärung  harren  noch  die  Glossen  amacheurs,^ 
ehenapie,^  cumfre. 

Überblicken  wir  nochmals  den  ganzen  romanischen  Wortschatz 
unserer  Glossen  in  Bezug  auf  sein  Verhältnis  zum  Englischen,  so 
können  wir  sagen,  dafs  fast  die  Hälfte  der  vorliegenden  romanischen 
Wörter  —  44  unter  106  —  direkt  Aufnahme  ins  Englische  ge- 
funden hat^  und  dafs  weniger  als  ein  Drittel  (31)  gar  keine  Spur  im 
Englischen  zurückgelassen  hat 

*  Ne.  enU  ist  natürlich  gelehrte  Entlehnung  des  18.  Jahrhunderts, 
wie  schon  der  Accent  zeigt. 

'  Nicht  moffboxerie,  wie  EÜlis  druckt,  sondern  mazakerie  liest  nach 
Frl.  Smith  die  Handschrift.  Dagegen  steht  wirklich  in  der  Hb.  amaeheurs, 
ehenapie,  cumfrey  moMrre, 

'  Eine  Form  russinole  (mit  -e)  belegt  Tobler  8.  147.  Bei  unserem 
anglofrz.  Schrdber  könnte  das  -e  indes  vielleicht  rein  graphisch  sein 
(Stimming  S.  182). 

^  Dies  Wort  fehlt  in  Oröbers  Liste,  doch  steht  es  bei  Ellis  S.  35,  Z.  16 : 
ructat  *ruier^  romanice  dicitur.  8.  Gk)defroy  Compl.  unter  roier  und  Kör- 
ting Nr.  8182. 

'  Tobler  8.  145  denkt  an  die  Möglichkeit,  dals  die  Glosse  ein  afrz. 
*maeheorj  pic.  *nuiqueor  'Kuppler'  enthalte,  welches  er  in  den  'Sitzungsber. 
der  Berliner  Akad.'  vom  6.  Febr.  1902  (8.  90—93)  als  Grundlage  für  das 
gleichbedeutende  Deminutiv  afrz.  maquerel  (daraus  me.  maqtterel  [Caxton]) 
und  ne.  va.  nuiekerel  'Kuppler'  wahrscheinlich  gemacht  hat. 

'  Chenapie  erinnert  mich  an  eine  Pflanzenglosse  in  'Alphita'  ed.  Mowat 
(Anecdota  Oxoniensia,  1887)  8.  37,  Z.  10:  Oenapnimy  gcUl,  ceneue,  cmgl, 
tcarich  [walrieh  Hs.  8]  uc/  moatard,  wozu  der  Herausgeber  verweist  auf 
Earle,  English  Plant  Names  (Oxford  1880)  8.  51 :  Hoc  ainaptumy  toarkeeok, 
und  vielleicht  ahnliche  Formen  bei  Goetz,  Corp.  Gloss.  lat.  (V,  333  3  sinapiones 
cressa'  saxonice,  qui  in  aqua  cresdt;  sinapio  V,  29028;  senape  111,54821; 
Banapi  III,  430  ^7)  beranzuziehen  sind.    Tobler  erinnert  an  afrz.  ehenelie, 

Würzburg.  Max  Förster. 
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Am  20.  April  1831^  wenige  Tage  nachdem  sie  das  nene 
Wahlgesetz  beschlossen  hatte,  war  die  französische  DeputierteD- 
kammer  vom  König  vertagt  worden.  Am  31.  Mai  dann  wurde 
sie  aufgelöst,  und  die  Neuwahlen  wurden  auf  den  5.  Juli  fest- 
gesetzt. Die  Begeisterung  der  unteren  Schichten  des  Volkes  fnr 
die  Staatsumwälzung  und  ihren  neuen  Vertragskönig  war  langst 
verraucht.  Mit  der  Abschaffung  des  alten  Intimen  Königtums 
glaubten  sie  gründlich  reinen  Tisch  für  sich  selber  gemacht  zu 
haben;  bald  aber  sahen  sie  wieder  die  Wohlhabenden  allein  daran 
sitzen.  Selbst  die  akademisch  Gebildeten,  die  sogenannten  Kapaci- 
taten,  hatten  den  zuerst  für  sie  vorgeschlagenen  geringeren  Wahl- 
census  schliefslich  von  der  Kammer  nicht  bewilligt  erhalten.  Alle 
diese  Ausgeschlossenen  sahen  sich*  für  die  Vertretung  ihrer  poli- 
tischen Ideen  und  Forderungen  allein  an  die  Presse  gewiesen. 
Denn  der  Presse  allerdings  hatte  das  neue  Re^ment  dadurch,  dafs 
es  ihre  Gesetzesübertretungen  dem  Schwui^richt  zuwies,  zunächst 
eine  fast  grenzenlose  Freiheit  verschafft.  Auch  in  Clamecy  schien 
einer  Anzahl  jüngerer,  von  den  Juli-Idealen  erfüllter  Manner  die 
Zeit  gekommen,  sich  durch  ein  Journal  gegen  die  ihre  Herrschaft 
einrichtende  Bourgeoisie  zur  Geltung  zu  bringen.  Der  Lehrer 
Tillier  war  der  Kern  dieser  kleinen  Gruppe.  Neben  ihm  ist  be- 
sonders sein  späterer  Biograph  Bayle  Parent  zu  nennen,  der  sich 
durch  die  Begründung  und  langjährige  Verwaltung  der  stadtischen 
öflFentlichen  Bibliothek  um  Clamecy  wohlverdient  gemacht  hat. 
UlndApendant,  Journal  politiqus,  indicstriel  et  littSraire  nannten  sie 
ihr  Oppositionsblatt,  das  am  2.  Juni  des  Jahres  zu  erscheinen  be^ 
gann.  Nur  einmal  wöchentlich,  Donnei*stags,  kam  es  heraus,  vier 
Seiten  Folio,  und  sollte  vierteljährlich  7,  halbjährlich  12  Franken 
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kosten.  Aber  noch  nicht  ein  Yierteljahr  wurde  es  alt  Nur  13  Num- 
mern erschienen;  ohne  ausdrücklichen  Abschied^  blofs  mit  Tilliers 
vielsagendem  ESagelied  des  Poite  mendiant,  ging  die  Nunmier  vom 
25.  Augufit  als  letzte  ins  Land.    Claude  TiUier  schrieb  auch  die 
Ankündigung^   den  Prospektus:  Äu  müieu  de  ces  jowrs  si  froids  ßt 
si  dSeohrSs  des  provinces  se  Uvent  d'intervaüe  en  intervaüe,  gräces  d 
nos  institutums  nouveües,  des  jours  pleins  d'inUret  et  d^agüaiion,  ou 
tout  est  vis  ei  couleur:  teile  est  l'Spoque  dans  laquelle  noics  aüons 
erUrer.    Zugleich   die  Wähler  und   die  Gewählten  will   das  Blatt 
im   Auge   halten^    die   einen    zu  zeitgemäfsen   konstitutionellen 
Staatsbüi^m  erziehen^  dafs  sie  nicht  länger  über  kleinen  lokalen 
Sorgen  die  grofsen  politischen  Bedürfnisse  des  Landes  vergessen; 
die  anderen^  die  Gewählten  und  Herrschenden,  vor  Mifsbrauch 
ihrer  Gewalt  warnen   und  hüten.    Immer  sei  es  nützlich,  wenn 
die,  welchen   nur  die  Macht  des  Wortes  zu  Gebote  steht,  von 
Zeit  zu  Zeit  denen   entgegentreten,  die  die  materielle  Macht  in 
Händen    haben,   um   ihnen,    wenn    sie   gut   handeln,   Beifall   zu 
bringen  ohne  Übertreibung  und  Schmeichelei,  oder  um  sie  ohne 
Bitterkeit   zu   tadeln   für  das,  was   sie  schlecht  gemacht  haben. 
Die  Presse,  wie  sie  der  Prospektschreiber  und  seine  Freunde  zu 
handhaben  gedenken,   wird  wi^  der  zauberhafte  Feenring  sein, 
der  durch  seinen   Druck  dem   Träger  warnende  Zeichen  giebt. 
Die  persönliche  Empfindlichkeit  der  Honoratioren  von  Clamecy 
werden  sie   möglichst  schonen,   das  Privatleben   ihrer  Mitbürger 
nicht  berühren,   denn    die  Politik  allein  ist  Sache  der  Presse. 
Überhaupt,  da  sie  Leidenschaften  nicht  aufreizen,  sondern  be- 
ruhigen wollen,  werden  sie  immer  für  Mäfsigung  und  Eintracht 
ihre  Stimme   erheben;   die  Freiheit  wäre   kein  Gut  mehr,  wenn 
Memungsverschiedenheit    in    persönliche    Feindschaft    ausartete. 
Und  die  Wähler  müssen  den  Wogen  gleichen,  die,  im  Sturm  an- 
einander gebrochen,  ihre  Tropfen  ruhig  wieder  vereinen,   sobald 
die  Meeresstille  zurückgekehrt  ist    Auch  die  auswärtige  Politik, 
vor  allem  das  Schicksal  der  eben  jetzt  gegen  Rufsland  in  ver- 
zweifeltem Kampfe  ringenden  Polen,  wird  sie  beschäftigen;   all- 
wöchentlich werden  sie  eine  Übersicht  der  äufseren  Politik  brin- 
gen, in  der  die  Ereignisse  auch  in  verkleinerter  Statur  den  vollen 
Ausdruck  ihrer  Physiognomie  behalten  sollen. 

So  tugendhaft  und  hoffnungsvoll  spricht  der  Prospekt   Dafs 
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die  Kompetenz  der  Denen  Zeitungspolitiker  als  etwas  Selbstver- 
ständliches gar  nicht  erörtert  wird^  ist  ganz  im  Sinne  jener^  und 
nicht  nur  jener  Zeit.  Mäfsigung  in  der  Hitze  des  Kampfes  zu 
bewahren^  wurde  dem  zugleich  heftigen  und  von  humoristisdier 
Laune  erfüllten  Tillier  schwerer  als  tausend  anderen.  An  einem 
aber  hat  er  als  Publizist  auch  späterhin  unverbrüchlich  festge- 
halten: das  Privatleben  seiner  Gegner  blieb  ihm  stets  aus  dem 
Spiel.      Auch    Meinungsverschiedenheiten    nicht    in    persönliche 

Feindschaft   zu   verkehren^   fiel    ihm    nicht   schwer.     Er  konnte 

* 

durch  Schroffheit  abstofsen^  in  rascher  Leidenschaft  ungerecht 
werden,  kleinlich  aber  war  er  nicht. 

Die  Ankündigung  nennt  uns  nicht  den  Mann,  dessen  Ein- 
fiufs  im  Arrondissement  zu  erschüttern,  womöglich  zu  bredieD, 
das  neue  Unternehmen  recht  eigentlich  bestimmt  war.  Für  Clamec}r 
war  das  auch  gar  nicht  nötig;  hier  wuIste  jeder,  dals  es  zu  aller- 
erst darauf  hinausging,  die  Wiederwahl  Dupins  des  Älteren  zu 
bekämpfen.  Dupin  selber  hat  in  seinen  Memoiren  (2,  328  ff.) 
von  diesem  Angriff,  der  auch  von  Paris  aus  unterstützt  wurde^ 
gesprochen.  Das  in  Frankreich  Unerhörte  geschah,  dafs  ein 
Elementarlehrer,  der,  wenn  es  mit  rechten  Dingen  zuging,  bei 
den  Wahlen  ein  gefügiges  Werkzeug  in  der  Hand  des  Präfekten 
zu  sein  hatte,  gegen  einen  der  Regierungsmehrheit  angehörigen, 
mit  dem  Ministerpräsidenten  eng  verbundenen  Deputierten  öffeutr 
lieh  aufzutreten  wagte;  denn  obwohl  die  Artikel  Tilliers  fast 
ohne  Ausnahme  nicht  gezeichnet  waren,  so  war  seine  Hauptmit- 
arbeiterschaft  natürlich  ein  öffentliches  Geheimnis.*  Aber  so  er- 
ging es  dem  streitbaren  Humoristen  auch  weiterhin.  Wie  boch 
ein  Gegner  stand,  das  kümmerte  ihn  nicht  im  mindesten,  sein 
eigenes  Selbstgefühl  trug  ihn  schnell  da  hinauf.  Und  dafs  es 
ihm  gelang,  in  Clamecy  auch  andere  für  sein  tolles  Unternehmen 
zu  gewinnen,  zeigt  wenigstens,  wessen  man  ihn  fähig  hielt 

Der  Mann,  auf  den  der  kampflustige  Schulmeister  so  keck 
losging,  war  wie  Tillier  ein  Sohn  des  Landes.  Dupins  Grofs- 
vater,  ein  Arzt,  hatte  als  Maire  von  Clamecy  im  Jahre  1769 
noch  den   letzten   Herzog  von  Nivemais   bei   seinem  Einzug  in 

*  In  dem  auf  der  städtischen  Bibliothek  in  Clamecy  aufbewahrten 
Exemplar"^  des  Independant  sind  die  Tillier  gehörigen  Artikel  von  einem 
anderen  Mitarbeiter  als  solche  bezeichnet. 
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die  Stadt  begrüist;  der  Vater,  ein  geachteter  praktischer  Jurist, 
hatte  in  den  napoleonischen  Zeiten  seine  Heimat  wiederholt  als 
Abgeordneter  vertreten  und  war  nachher,  von  1815  ab,  lange 
Jahre  Unterprafekt  in  Clamecy.  Auch  Andr^Dupin  selber,  1783 
in  Varzj  geboren,  hatte  rasch  und  energisch  als  Advokat  die 
juristische  Laufbahn  eingeschlagen  und  war  für  grofse  bürger- 
liche wie  politische  Prozesse  unter  der  Bestauration  bald  einer 
der  gesuchtesten  Bechtsbeistande  und  Verteidiger  geworden.  Be- 
sonders in  den  Kämpfen  für  die  Prefsfreiheit  und,  g^enüber 
ultramontanen  Bestrebungen,  für  die  kirchenpolitischen  Grund- 
sätze des  Grallicanismus  trat  er  hervor;  und  auch  litterarisch 
wurde  er  auf  dem  Gebiete  des  Kirchenrechts  bald  eine  anerkannte 
Autorität  In  ziemlich  nahe  Beziehungen  zum  Herzog  von  Or- 
leans brachte  sein  juristischer  Beruf  ihn  schon  seit  1817;  er  wurde 
Mitglied  des  herzoglichen  Apanagerats  und  also  seit  1830  Mit- 
glied, später  Chef  des  Königlichen  Geheimen  Bates  (conseil  privS). 
Auch  seine  politische  Thätigkeit,  die  er  als  Abgeordneter 
gegen  das  Ende  der  Bestauration  begonnen  hatte,  gewinnt  erst 
seit  der  Erhebung  Louis  Philippes  ihre  charakteristische  Bedeu- 
tung. Schon  das  in  aller  Eile  hergestellte  Grundgesetz  der  neuen 
Monarchie  —  ia  charte  bäcUe  wurde  es  boshaft  getauft  —  war 
zum  guten  Teil  sein  Werk.  Er  wurde  zum  Generalprokurator 
am  Kassationshof  ernannt,  war  Mitglied  ohne  Portefeuille  des 
ersten  Ministeriums  vom  11.  August  1830;  vor  allem  aber,  er 
wurde  1832  zum  Präsidenten  der  Deputiertenkammer  gewählt 
und  behielt  diesen  politisch  wichtigen  Posten  zunächst  ununter- 
brochen sieben  Jahre.  Hier  hatte  er  so  recht  den  passenden 
Platz  gefunden.  Seine  Vorliebe  für  dekorative  Bepräsentation, 
seine  Geschäftserfahrung,  seine  auiserordentliche  Geschicklichkeit 
in  der  Leitung  parlamentarischer  Debatten,  seine  gefürchtete  sar- 
kastische Schlagfertigkeit  —  alle  die  besseren  und  mehr  noch 
die  niederen  Kräfte  und  Triebe  des  Mannes  fanden  hier  Gelegen- 
heit, sich  zu  bethätigen.  Vor  allem  aber  erscheint  er  auch  uns 
heute  noch  gerade  hier  an  der  ihm  gebührenden  Stelle,  weil  er 
ein  typischer  Vertreter  des  eigennützigen  Bürgerregiments  jener 
achtzehn  Jahre  ist,  das  mit  all  seinen  glänzenden  parlamentarischen 
Redethaten  dennoch  an  höheren  politischen  Gedanken,  an  socialen 
Leistungen  für  die  Gesamtheit  des  Volkes  so  unfruchtbar  blieb. 
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Dupin  war  arm  an  eigenen  politischen  Ideen^  noch  ärmer 
an  praktischem  politischem  Mut;  immer  wieder  versagte  er  sich 
schUefslich  dem  Könige  wenn  bei  Neubildungen  des  Ministeriums 
Louis  Philippe  auch  an  ihn  sich  wandte.  Hinter  einer  gar  nicht 
zu  ermüdenden,  geräuschvollen  Geschäftigkeit  für  allerlei  gemein- 
nützige Zwecke,  als  Begründer  und  Leiter  von  Anstalten  und 
Vereinen  hielt  er  im  stillen  immer  zunächst  den  eigenen  Vorteil 
im  Auge.  Daher  auch  war  er  politisch  der  unsicherste  Freund 
seiner  Freunde;  Männern,  mit  denen  er  kurz  zuvor  noch  zu- 
sammengegangen, konnte  er  mit  behaglicher  Schadenfreude  in 
den  Rücken  fallen,  wenn  er  in  solcher  Gemeinschaft  nicht  mehr 
seinen  Vorteil  fand.  Von  allen  scharfen  Urteilen,  die  Tooque- 
ville  in  seinen  Souvenirs  über  namhafte  Politiker  der  Jolimon- 
archie  und  der  zweiten  Republik  ausgesprochen  hat,  ist  keines 
von  solcher  Verachtung,  so  gründlichem  moralischem  Widerwillen 
eingegeben  wie  das  über  Dupin  den  Älteren. 

Dupins  Name  wird  im  Prospekt  Tilliers  nicht  genannt;  und 
so  verdecken  auch  noch  die  beiden  ersten  Nummern  des  Ind^n- 
dant  den  Einzelkampf,  indem  sie  ihn  zugleich  vorbereiten,  durch 
den  allgemeinen  Angriff  auf  die  herrschende  Bourgeoisie,  die  den 
eigentlichen  Julisiegem  den  Lohn  ihrer  Arbeit  entrissen,  das  von 
ihnen  erstrebte  E^ebnis,  die  Republik,  vereitelt  hat.  Und  Tillier 
schliefst  hieran  aufs  neue  die  Mahnung,  es  jetzt  nicht  mehr  mit 
den  kleinen  häuslichen,  bürgerlichen  Tugenden  genug  sein  zu 
lassen.  Jetzt  braucht  es  vor  allem  Uneigennützigkeit,  hochherzige 
Hingebung  und,  wie  er  mit  deutlichem  Winke  und  charakteristi- 
schem Ausdruck  hinzusetzt:  la  puissance  d'etre  soirmime,  de  roukr 
dans  son  propre  tourbiUon  ei  de  ne  pas  se  laisser  entravner  par  edui 
des  grosses  plcmites.  Die  zweite  Nummer  zeigt,  wie  in  der  aus- 
wärtigen Politik  seit  der  Julirevolution  diese  ^schönste  Lage, 
in  der  Frankreich  sich  je  befunden,^  ebensowenig  ausgenutzt 
worden  ist  Wie  könnte  sonst  Polen  ohne  Frankreichs  Beistand 
bleiben!  Die  leidenschaftliche  Begeisterung  für  Polens  Aufstand 
damals  war  in  Frankreich  wie  bei  uns  in  Süddeutschland  so  all- 
gemein, sie  entsprang  dort  zum  guten  Teil  eben  den  Gefühlen, 
die  Tillier  auch  in  seiner  Umgebung  wieder  erwecken  wollte, 
dafs  sein  immer  heftigeres  Eintreten  für  diesen,  wie  er  überzeugt 
war,   durchaus    reinen   Freiheitskampf   nichts   AuiserordentUches 
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hat  Selbst  der  ruhige,  philosophische  Charles  de  R^nsat  schrieb 
um  jene  Zeit  (Juni  1831)  an  Guizot,  dafs  er  einen  auswärtigen 
Krieg,  der  Polen  zum  Anlafs  nähme,  für  Frankreich  recht  an- 
angezeigt  fände.  Nicht  dals  ein  solcher  Kri^  gerade  politisch 
verafinftig  wäre,  aber,  so  sagt  er  bezeichnend :  La  France  est,  pour 
k  moment,  dans  le  gem-e  sentimental  bien  plus  que  dans  le  genre 
rcUionnel.  Drastisch  zeigen  uns  das  Tilliers  Artikel  über  Polen, 
den  für  ihn  einzig  bemerkenswerten  Schauplatz  der  auswärtigen 
Politik«  Während  eben  die  französische  Regierung,  allein  unter 
allen  Mächten,  durch  Vorstellungen  beim  russischen  Kabinett  das 
Äulserste  versuchte,  verlangt  Tillier  die  bewaffnete  Hilfe  schlecht- 
weg. 0  France/  ne  ripondras-tu  rien  ä  Vappel  de  ceux  qui  vont 
mourir,  —  Quoi!  quand  la  Pologne  meurt,  le  sang  fran^ais  n'appar- 
tieni  qu'd  la  France!  So  antwortet  er  auf  Casimir  Päriers  be- 
kanntes Wort.  Wie  Parier  aber  dachte  und  sprach  in  der  Depu- 
tiertenkammer Dupin.  G^en  Dupins  Polenpolitik  wendet  sich 
Claude  Tillier  noch  in  der  letzten  Nummer. 

Hier,  in  der  dritten,  folgt  auf  den  ersten  kurzen  Polenartikel 
ein  anderer:  Les  deux  eandidats,  der  nun  offen  auch  Dupins  Kan- 
didatur für  die  bevorstehenden  Wahlen  bekämpft.  Enfin  nous 
avons  deux  eandidats;  eeux  des  Slecteurs  qui  riclament  les  consiqusnces 
de  la  rSvotutian  de  juHlet  ne  seront  pas  obligis  de  jeter  dans  l'ume 
un  bulletin  sans  nom.  Für  das  Frankreich,  das  gegen  die  Über- 
griffe der  Restauration  sich  zu  wehren  hatte,  mag  Dupin  als 
Vertreter  genügt  haben,  heute  aber  handelt  es  sich  darum,  das 
so  lange  vergessene  wieder  auf  den  Rang  der  grofsen  Nationen 
zu  erheben,  dem  Volke  zum  Genuls  der  Früchte  seiner  zurück- 
gewonnenen Souveränität  zu  verhelfen,  der  Nation  eine  lange 
Zukunft  in  Glück  und  Freiheit  zu  sichern.  Viel  mehr  als  Dupin, 
der  neuemannte  Generalprokurator  am  Kassationshof,  scheint  zu 
diesem  Werke  der  G^enkandidat  berufen,  der  eben  die  Prä- 
fektur  des  Aisne-Departements  verlassen  hat  und  jetzt  mit  leeren, 
voD  den  Geschenken  des  Ministeriums  gereinigten  {lavees)  Händen 
den  Stimmen  der  Wähler  sich  darbietet*     Talent,  rednerisches 

*  Schlie&lich  Bch^int  dieser  Kandidat,  der  schon  im  vergangenen  Herbst, 
bei  der  durch  jene  Beförderung  nötig  gewordenen  Neuwahl,  Dupin  ganz 
erfolglos  gegenübergetreten  war,  Bogne  de  Faye,  noch  vor  der  Wahl  ver- 
zichtet zu  haben.    Dupin  nennt  in  den  Memoiren  einen  anderen  Gegner. 
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zumal;  ist  Dupin  ja  nicht  abzusprechen;  ein  Charakter^  wie  Dupoot 
de  rEurCy  wie  Odilon  Barrot;  Lafayette  in  Tilliers  Vorstellong 
es  sind;  ist  er  nicht    Gerade  Talent  aber  bei  Leuten;  die,  wie 
die  Glocke  für  jedermann  lautet;  für  alle  Regierungen  sidi  zu 
Advokaten  hergeben;^  und   die  das  nationale  Wohlsein  an  ihrem 
eigenen  Geldschrank  abschätzen;  ist  ein  Grund  zur  Aussdilielsung. 
Schärfer  wiederholen  sich  in  den  folgenden  Wochen  die  Angriffe 
auf  das  neue  Bourgeoisregiment  wie  auf  Dupiu;  die  ErmahnuDgen 
an   die  Wähler;   Ihre  Wahlpflicht  ganz  uneigennützig  in  grols- 
patriotischem  Sinne  auszuüben.    Tillier  fordert  zwar  noch  nicht 
ausdrücklich   wie  später;  und  wie  manche  Radikalen  von  links 
und  rechts  schon  damals;  das  allgemeine  Wahlrecht^  dodi  weist 
er  schon  drohend  auf  die  Wünsche  der  vom  Wahlrecht  ausge- 
schlossenen eigentlichen  Nation  hiu;  la  nation  qui  paye,  qui  combat, 
en  un  moi  la  virüable  France.    So  schreibt  er  noch  am  30.  JunL 
Am   6.  Juli  ist  die  Neuwahl;  und  ihr  Ergebnis  steht  in  klag- 
lichem Mifsverhältnis  zu  all  dem  aufgewandten   Eüfer.     Dupin 
wird  mit  163  Stimmen  von  167  gewählt  und  hält  eine  Triumph- 
redc;  die  später  in   seinen  Memoiren  über  ein   halbes  Dutzeud 
eng  gedruckter  Seiten   füllen   wird.     Er   blieb   der  König  von 
Clamec^;  und  schwerlich  hat  sich  noch  einmal  ein  G^enkandidat 
gefunden;  ihm  seine  Herrschaft  streitig  zu  machen.    Die  Eauo- 
nadc;  welche  die  folgenden  Nummern  des  IndSpendani  g^en  den 
si^reichen  G^ner  und  die  Übermacht  der  Begüterten  noch  fort- 
setzten; konnte  ebensowenig  wie  ein  hoffnungsvoller  Artikel  zum 
ersten  Jahrestag  der  Julirevolution  darüber  täuschen;  dafs  diese 
Wahlcampagne  recht  gründlich  verloren  war. 

Welche  Einbufsen  sie  übrigens  f üir  Tillier  selber  nodi  nach 
•  sich  zog;  haben  wir  schon  gesehen.  Weiter  ^ngen  wieder  die 
Jahre  eines  unbefriedigten;  unausgefüllten  DaseinS;  und  oft  wurde 
er  den  Tatriciem'  von  Clamecy  durch  die  Eingebungen  seiner 
bald  bissigen;  bald  übermütigen  Laune  beschwerlich.  *  Er  stand 
in  einem  Ej^ise  gleichgesinnter;  zumeist  wohl  jüngerer  Freunde 
und  machte  in  ihrer  Gesellschaft  Studien  nach  dem  Leben  zu 
mancher  Schilderung  seines  späteren  Bomans.  Diese  Tatrioten 
von  Clamecy^  etablierten  sich  als  'Akademie'  und  nannten  sieb 

'  Paul  C^gr^tin,  Etüde  sur  Claude  Tillier,  aamecy  1880,  S.  27  IL 
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anteremander  Professoren.  Wie  dadurch  die  wiiUichen  Pro- 
feesoren  des  stadtisohen  Collie  einmal  in  schlimmen  Verdacht 
gerieten  und  wegen  ihres  liederlichen  Lebenswandels  von  einem 
Fremden  beim  Rektor  in  Bourges  denunziert  wurden,  erzählt 
Tlllier  selber  in  der  'Association\  Endlich  konnte  er  das  StiUsein 
nicht  langer  ertragen.  Neun  Jahre  nachdem  das  Zeitungsunter- 
nehmen  so  jämmerlich  gescheitert  war,  erschien  sein  erstes  Pam- 
phlet: Un  Flotteur  d  la  majoriiS  du  conaeü  munieipal  de  Glamecy,  und 
die  Ehre  dieses  Angriffs  hatte,  wie  billig,  wieder  Dupin  der  Ältere. 

Die  Verkleidung  als  Flofser  erinnert  uns  schleich  an  den 
Vigneron  de  la  Chavonni^re.  DaTs  Courier  zu  Tilliers  Vorbil- 
dern gehorte,  würden  wir  ohne  weiteres  annehmen;  Couriers 
Simple  Diseaurs  erschien  eben  in  dem  Jahr  (1821),  das  Tillier 
als  ripitüeur  in  Paris  zubrachte.  Tillier  versichert  es  uns  aber 
auch  ausdrücklich  in  dem  Widmungsbrief,  in  welchem  er  Cor- 
menin  sein  Pamphlet  über  die  Wahlreform  zueignet.  Nur  einmal 
noch  hat  er  diese  Maske  getragen.  Die  Verkleidung,  die  selbst 
dem  so  viel  grofseren  Künstler  Courier  nicht  immer  natürlich 
stand,  wäre  dem  ungestüm  offenen,  litterarisch  weit  weniger  ge- 
schulten, zudem  von  der  Not  des  Lebens  zu  rascher  Arbeit  ge- 
triebenen Tillier  bald  unerträglich  geworden. 

übrigens  lag  der  Gedanke,  litterarisch  in  der  Rolle  eines 
Flöisers  g^en  die  r^ierende  Bourgeoisie  aufzutreten,  einem  Be- 
wohner Clamecjrs  nahe  genug,  denn  neben  anderen  Orten  war 
vorzüglich  Qamecy  damals  und  noch  viele  Jahre  nachher  ein 
Stapelplatz  für  den  Holzhandel  des  Morvan.  Dupin,  immer  und 
überall  auf  seine  Popularität  bedacht,  hatte  schon  im  Jahre  1828 
dem  angeblichen  Erfinder  des  Holzflölsens  in  jener  G^nd,  Jean 
Rouvet,  durch  öffentliche  Sammlung  ein  Denkmal  auf  der  Beth- 
lehemsbrücke in  Clamecy  zu  verschaffen  gewufst.  Er  hatte 
auch  seinen  Zweck  erreicht;  unter  den  Liedern  der  Flofser  gab 
es  eins  mit  dem  Befrain:  IHeu  noua  conserve  Dupin!  Das  reizte 
lllliers  Laune,  gerade  einen  Flofser  g^en  ihn  vorzuschicken. 
Die  Veranlassung  aber  zu  dem  Pamphlet  war  diese.  Dupin, 
selber  Grofsgrundbesitzer  im  Morvan,  fand  neben  seinen  vielen 
anderen  Geschäften  doch  auch  noch  Zeit,  für  die  Beförderung 
des  französischen  Ackerbaues  zu  wirken.  Er  war  Mitglied  des 
landwirtschaftlichen   Vereins   des   Departements   der  Seine    und 
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Oise,  in  seiner  Heimat  der  Vereine  von  Cosne  und  Chäteau- 
Chinon,  und  war  im  Jahre  1839  Gründer  und  Präsident  des 
landwirtschaftlichen  Vereins  von  Clamecy  geworden.  Am  8.  Sep- 
tember dieses  Jahres,  in  Tannaj,  feierHch  mit  allem  Phrasenpomp 
solcher  Unternehmungen,  den  Flaubert  in  ^Madame  Bovary^  iro- 
nisch, aber  sehr  lebendig  geschildert  hat,  war  das  geschehen. 
Jetzt,  zum  6.  September  1840  rüstet  sich  Clamecj  für  den  fest- 
lichen Empfang  der  Versammlung,  wozu  die  Municipalräte  700  fr. 
bewilligt  haben.  Mit  dem  Hinweis  hierauf  setzt  das  Pamphlet 
ein.  ^Also,  ihr  Herren  Municipalräte,  es  ist  öffentlich  bekannt 
gemacht^  dafs  in  Clamecy  der  landwirtechaftliche  Verein  seine 
Medaillen  verteilen  wird,  und  ihr  habt  700  fr.  bewilligt,  um 
die  Herren  Mitglieder  tanzen  zu  lassen.  Sicherlich  eine  glän- 
zende Aufmunterung  für  die  Landwirtschaft^  Doch  näher  noch 
liegt  dem  Flöiser  die  Frage:  warum  werden  nicht  auch  wir 
und  unseresgleichen  mit  unseren  Damen  eingeladen  zu  diesem 
Fest  auf  allgemeine  Kosten?  Zwar  wüiste  er  wohl,  wie  eine 
solche  Summe  nützlicher  zu  verwenden  wäre;  er  findet  die  land- 
wirtschaftliche B^eisterung  lächerlich  bei  Leuten,  von  denen  die 
meisten  nicht  einmal  einen  Nelkentopf  vor  ihrem  Fenster  haben; 
er  kritisiert  die  ausgesetzten  Preise:  40  fr.  für  den  besten  Dienstr 
boten,  200  fr.  für  das  schnellste  Reitpferd;  er  kennt  praktischere 
Mittel  als  diese  Versammlung  des  landwirtschaftlidien  Vereins, 
um  den  Fremdenverkehr  in  Clamecy  zu  steigern.  Aber  alles  das 
ist  es  nicht,  was  ihn  eigentlich  err^t,  denn  er  weils  wohl,  dafs 
es  Gel^enheiten  giebt,  die  eine  Stadt  festlich  feiern  soll.  Und 
wie  schön  ist  sie  gerade  dann.  In  ihrem  Schmucke  schöner 
junger  Mädchen,  fröhlicher  Knaben,  mit  all  dem  Volk,  das  fest- 
lich gekleidet  auf  die  hell  erleuchteten  StraTsen  hinausstromt, 
gleicht  sie  einer  guten  Mutter,  die  alle  ihre  Kinder  um  sich  ver- 
sammelt und  sich  zu  ihrem  Empfange  geschmückt  hat  Nein, 
es  ist  keine  Geldfrage  für  ihn:  ce  qui  exdte  le  plus  notre  mkon- 
tentementy  ce  n'est  pas  Vaccroc  qtie  votts  faües  ä  notre  bourse,  (fest 
cette  obsiination  que  voius  mettex  ä  toujours  separer  la  grande  famiüe 
communcUe  en  deux  caiSgories,  l'une  oii  vous  votLs  Stalex  complaisam' 
ment  sous  le  titre  de  gens  comme  il  faiU,  Vautre  ou  vous  reUguex  tont 
le  monde.  Vous  vous  dites  des  hommes  de  progres;  si  ceia  est  vrai, 
le  hui  vers  lequel  vous  marchex,  ce  doli  etre  VigaliU  polUique.    Or,  je 
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votis  le  demcmdt,  est-ce  par  ce  chemin  que  voua  y  arriverex  ?  au  lieu 
d'horwrer  le  peuple  aux  yeux  de  ious,  votM  l'kumüiez  par  tme  mam- 
festation  publique  de  mipris.  Und  er  nennt  die  politisch  herr- 
schende Bourgeoisie  une  difformiti  du  peuple  und  —  in  extra- 
vaganten Vergleichen;  zu  denen  ihn  seine  humoristische  Phantasie 
leider  nicht  selten  verleitet  —  une  verrue  sur  son  front,  un  pou 
qui  faü  le  beau  eu/r  son  oreMe, 

Die  Illusion,  dafs  ein  Fiöiser  diese  Gedanken  so  ausge- 
sprochen habe,  kann  dem  Leser  dieses  Pamphlets  keinen  Augen*- 
blick  kommen;  es  ist  ganz  unverstellt  dieselbe  Sprache  und  Dar- 
stellung wie  in  den  anderen  Flugschriften  Tilliers,  vor  allem  die- 
selbe allzuwenig  gesichtete  Fülle  der  Bilder,  Vergleiche  und 
humoristischen  Einfälle.  Mit  allerlei  Püffen  und  Stichen  werden 
besonders  die  Lokalgröfsen  der  herrschenden  Klasse  bedacht,  so 
Herr  Paillet^  der  ehambeHan  de  la  hourgeoisie  und  daher  Ordner 
dieses  Balles,  der  auch  hier  wieder  seine  bekannte  Weisheit  und 
Unparteilichkeit  zeigt  Wir  sehen  ihn  auf  seinen  Stock  gestützt 
durch  die  Straisen  wandeln,  so  gravitätisch,  als  ginge  er  unter 
emem  Baldachin.  Den  Hauptanteil  aber  erhält  Dupin.  Neben 
seinen  Brüdern  —  M.  Dupin  Charles  und  M.  Dupin  Philippe, 
die  zusammen  mit  ihm  das  Fest  verherrlichen  werden  —  be- 
zeichnet Tillier  ihn  ironisch  als  M,  Dupin  sub  lege  libertas,  denn 
diesen  Wahlspruch  hatte  Dupin  der  Altere  angenommen,  als  er 
aus  dem  Anwaltsstande  schied.  Er,  der,  um  die  Arbeit  der 
Flöfser  zu  ehren,  das  Denkmal  Jean  Rouvets  habe  errichten  lassen, 
könne  mit  einem  Beschlüsse  der  Stadtverordneten,  der  das  Volk 
von  den  Festen  der  Bürgerschaft  ausschlösse,  unmöglich  einver- 
standen sein.  Prenea^  garde,  messieurs  du  conseü,  vous  ites  en 
cda  ^une  opvnion  coniraire  d  ceüe  de  M.  Dupin.  M.  Dupin  a  fait 
ierire  sur  le  piideatai  de  Jean  Eouvet,  inventeur  iris  apocryphe  du  fiot- 
tage,  et  que  je  soupgonne  amoir  iU  inventi  lui-mime  par  M,  Dupin: 
Honneur  au  travaü  et  ä  Viiuiustrief  Si  M.  Dupin  eüt  cru  devoir  dire: 
Honneur  d  la  hourgeoisie!  ü  eüt  bien  trouvS  un  grand  komme  de 
Clamecy  qui  Veüt  inventie  et  des  souscripteurs  pour  dresser  une  statue 
ä  son  grand  komme. 

Kaum  ein  Monat  war  verstrichen,  da  folgte  diesem  ersten 
Pamphlet  des  Flöfsers  Jacques  Br^ehedent  ein  zweites:  Le  flotteur 
BrecJiede^it  ä  ses  Ahonnes  ei  aux  Gardes  Naiionavx,  Es  ist  nicht  in 

23* 


a48  Claude  Tillier  als  Pamplüetist 

die  Werke,  auch  nicht  in  die  vorausgehende  Sammlung  der 
Pamphlete  aufgenommen.^  Der  erste  Teil,  von  keckem  Selbst- 
vertrauen ttbersprudelndy  weist  die  Freunde  ab,  die  ihn  um  die 
Folgen  seines  Angriffs  besorgt  machen  wollen :  Eh,  mes  amis,  la 
bourgeoisie  n'a  pas  peur  de  moi,  pourqtioi  donc  lui  ferais-je  Uhowmir 
d'avoir  peur  d'elle.  . . .  Tous  les  gens  qui  vous  dominent  ne  sont  puis- 
aarUs  que  par  la  terreur  qu'üs  vous  inspirent.  Äpprochex-vous  du 
gSant  et  osez  le  regarder  de  pres,  vous  vous  apercevrex  bien  que  sa 
terribk  lanee  n'est  qu'une  ^ngle  emmanchie  dans  une  chenevoüe. 
OroyeT^-moi,  restons  unis  et  ruyus  ferons  bientöt  tomber  d  nos  pieds 
Vorgueü  de  ees  supMioriUs  factices:  Vunion  parmi  les  gens  dupeuple^ 
c'est  le  commencement  de  VigdLiU  de  bien  d'autres  choses  encore.  Er, 
Tillier,  soll  sich  doch  nicht  etwa  vor  Herrn  Paillet  furchten: 
'Herr  Paillet  ist  ein  dicker,  grofser  Mann,  der  sich  auf  einen 
Stock  mit  goldenem  Knopfe  stützt.  Würde  und  Haltung  dnes 
Domschweizers  hat,  wie  die  Spitze  einer  Prozession  sich  vorwärts 
bewegt  und  Kalauer  macht  In  alle  dem  sehe  ich  nichts,  was 
fürchterlich  wäre/  'Aber  Herr  DupinP  rufen  ihm  die  Freunde  wie- 
der entg^en.  Hier  handelt  sich's  nicht  blofs  um  einen  Friedens- 
richter (j^ge  aux  fines  herbes,  sagt  Tillier  spöttisch),  hier  gilt's  den 
König  des  Ni^vre-Departements.  Mon  IXeu,  mes  amis,  Monsieur 
Dupin  est  ctsphyxU  d'encens  nivemais  par  ses  flatteurs,  il  ne  sentit 
pas  fache  sans  doute  que  f Steignisse  quelques -uns  de  ces  fastidieui 
encensoirs,  Toute  renommie,  voyex^vous,  a  besoin  de  contradictmtrs. 
La  gloire  est  comme  une  salade,  pour  qu'eüe  soit  bonne,  il  y  fand  un 
peu  de  vinaigre.  Qu'ai-je  donc  ä  oraindre,  d'aiüeurs,  de  M,  Dupin? 
je  suis  bien  sür  qu'ü  ne  me  fera  pas  avoir  la  croix  d'honneur.  Und 
er  verspottet  nun  Dupin  w^en  seiner  Bede  auf  der  Versamm- 
lung des  landwirtschaftlichen  Vereins,  in  der  der  unausstehlich 
eitle  Mann  wieder  auf  ein  eigenes,  nicht  eben  landwirtschaft- 
liches Verdienst  um  Clamecy  hingewinkt  hatte.  G^en  Tillier 
selber  aber  hatte  Dupin  seinen  auch  im  Pariament  gefürchteten 
'Eberhauer'  gebraucht  Er  hatte  recht  deutlich  ausgesprochen, 
was  in  seiner  Auffassung  das  Motiv  zu  dem  ersten  Pamphlet 
des  von  ihm  nicht  genannten  Tillier  gewesen  war:  le  froid  Sgoisme 
et  le  stupide  dSdain  de  ces  hommes  qui  passent  leur  vie  d  blämer  et 

*  Ich  verdanke  die  Mitteilung  eines  Exemplare  Herrn  Benard  in  OUmecj. 
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d  demgrer  ce  qae  les  autres  fönt  ou  entreprenfieni  de  hon  et  de  bien, 
incapables  qu'üs  sont  euoc^memes  de  rien  conseiUer  d*iäile  ä  leurs  con- 
cüoyens,^  Tillier  regt  sich  darüber  nicht  auf:  En  style  parlemen- 
taire  voüd  ce  qui  s'appeUe  un  ooup  de  bouioir.  Pour  moi,  qui  n'ai 
point  de  bouioir,  je  ferai  simplement  observer  ä  M.  Dupin  qu'il  vatU 
€9ieore  mieux  ne  rien  conseiller  ä  ses  concitoyens  que  de  leur  conseiUer 
de  dispendieuses  niaiseries  et  de  se  faire  nommer  prSsident  de  ces 
niaiseries.  Und  wieder  hören  wir  den  Refrain:  das  alles  sind 
nur  Veranstaltungen  der  Wohlhabenden  zu  ihrem  eigenen  wirt- 
schaftlichen und  politischen  Nutzen.  Einem  bekannten  Vieh- 
züchter^ Herrn  Mathieu,  Besitzer  von  Saint-Pierre-du-Mont,^  hat 
Dupin  das  Kreuz  der  Ehrenl^ion  verschafft.  'So  bringt  der 
Ackerbau  zu  Ehren!'  hat  Dupin  ausgerufen,  als  er  diese  Aus- 
zeichnung eines  ihrer  Mitglieder  der  Versammlung  kundthat. 
Hierauf  nun  Tillier  scharf  und  schneidend:  On  rSpondrait  d  un 
autre  que  M.  Dupin:  vous  etes  un  rhSteur  hypocrite  ou  un  niais; 
mais  M.  Dupin  n'est  pas  un  niais,  Non,  il  n'y  a  pas  d'honneur  d 
cuUiver  la  terre  d  moins  qu*on  n'aü  sept  ou  huit  miüe  francs  de 
revenu  et  qu'on  ne  soü  ilecteur  influeni;  sans  cela  il  n'y  a  que  misSre 
ei  abjection;  dans  ce  siede  d'Sgc^me,  vSritable  äge  de  honte,  ü  n'y  a 
honneur  que  Id  ou  il  y  a  profit.  Ckux  qui  fönt  ciaquer  des  phrases 
ampouUes  en  Vhonneur  des  agriculieurs  feraient  mieux  de  leur  donner 
des  droits  politiques  que  des  discours.  Noch  einen  Hieb;  im  Äb- 
gebeu;  nach  Herrn  Paillet^  und  Tillier  wendet  sich  zum  zweiten 
Thema  seiner  Flugschrift:  Et  tfutintenant  ä  vous,  mes  amis  de  la 
garde  nationale. 

Man  mufs,  um  die  lebhafte  Erregung  nachzufühlen ,  die 
aus  dem  Folgenden  spricht,  an  die  politische  Lage  Frankreichs 
denken  zur  Zeit,  da  das  Pamphlet  verfafst  wurde  (Oktober  1840). 
Eine  gewaltige  Bewegung  ging  seit  dem  Sommer  durch  das  ganze 
Land;  seit  bekannt  geworden  war,  dafs  ohne  irgend  eine  Rück- 


'  Dupin,  Des  comiees  agrieoles,  S.  5.  Auch  seine  Beden  auf  den  land- 
wirtechaftlichen  Kongressen  hat  Dupin  später  gesammelt  in  Druck  ge- 
geben.   Er  gehörte  zu  denen,  die  nichts  umkommen  lassen. 

^  Es  ist  derselbe,  auf  den  in  Mon  oncle  Benjaminj  Kap.  8,  hingewiesen 
wird.  In  diesem  Roman,  dessen  Humor  zuweilen  bis  ins  Phantastische 
sich  verliert,  sind  doch  die  Scenerie  wie  die  meisten  Figuren  nach  der 
Natur  gezeichnet. 
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sieht  auf  die  Forderungen  der  französifichen  Regierung  die  an- 
deren Grofsmächte  Mehemed  Ali;  den  bewunderten  Liebling  aller 
Franzosen,  nach  seinem  si^reichen  Kampf  gegen  den  Sultan 
mit  brutaler  Gewalt  in  die  Schranken  seiner  ägyptischen  Statt- 
halterschaft zurückgedrängt  hatten.  Diese  Stimmung  kommt 
auch  bei  Tillier  zunächst,  was  die  Nationalgarde  von  Oamecy 
angeht,  zu  fast  komischem  Ausdruck.  Dieu  merci,  ä  ce  brmi 
d'armes  qui  a'Sleve  de  toutes  les  parties  de  la  France,  la  garde  ncUio- 
fuUe  de  Clamecy  elle-mime  a  tressatUi  au  fond  de  son  sSpulcre  de 
carton;  la  voüd  qui  s^organise.  Tillier  bekennt  seine  romantisch- 
politische Vorliebe  für  diese  büi^rliche  Kri^erschaft:  faimaü, 
la  veiüe  des  ßiee,  la  retraüe  qui  grondait  comme  un  tonnerre  souterrain 
au  fond  de  nos  rues  noires  et  bosseUes;  faimais  jusqu'au  qui  vive 
lointain  du  'biset'  vigüant  qui  avait  l'obUgeance  de  garder  la  viUe  m- 
dormie.  Jetzt  aber  ist  die  Nationalgarde  für  ihn  auch  die  letzte 
Stütze  Frankreichs:  c'est  le  demier  tron^an  de  son  SpSe,  &e8i  la 
demiSre  eartouche  de  sa  gibeme,  Sie  enthält  die  wirklichen  Leate 
des  Volkes,  durs  ouvriers  fran^is  de  vieiUe  röche,  dont  la  richesse 
n*a  pas  SnervS  le  pairiotisme.  Die  neue  Konstitution  seit  1830  hat 
den  Nationalgardisten,  auch  solchen  armen  Proletariern,  wie  Tillier 
und  seine  Freunde  sind,  das  Recht  g^eben,  ihre  Offiziere  bis 
zum  Major  einschlieCslich  selbst  zu  wählen;  da  sollen  sie  ihre 
Pflicht  nun  auch  —  immer  kehrt  diese  Mahnung  wieder  — 
grofspatriotisch  nehmen:  avez-vous  pr6fir6  toujours  l'inUret  de  la 
garde  nationale  d  vos  interets  particuliers?  vous  etes-vous  moniris 
franQais  et  citoyens  avant  tout?  Jetzt  gilt  es  einig  zu  sein.  Ein 
Duell  am  Tage  der  Schlacht  ist  eine  Feigheit,  ein  Verrat  Nicht 
mehr  um  Volksfreiheiten  handelt  es  sich  jetzt;  in  der  Stunde 
der  Gefahr  ist  König  und  Volk  ein  und  dasselbe.  Aber  vor 
allem,  auch  Tillier  ahnt  etwas  von  dem,  was  aus  dem  Grunde 
dieser  tiefen  patriotischen  Bewegung  noch  einmal  heraufsteigeo 
wird.  Cette  guerre,  on  a  beau  dire,  n'est  pas  une  guerre  ordinaire, 
une  quereile  de  cabinet  d  cabinet,  c'est  le  choc  depuis  si  longiemps 
privu  et  le  demier  choc  sans  doute  de  l'absohUisme  contre  la  Uberii. 
II  ne  s'agü  pas  id  d'un  peu  de  greve  lointaine  d  dter  d  unpachap(n&' 
la  rendre  ä  un  sultan,  ce  n'est  pas  ä  V^gypte  qu'on  en  veut,  L' Angle- 
terre  en  veut  d  notre  marine  et  d  notre  commerce,  la  Russie  d  notre 
dvilisation,  d  Vascendant  de  nos  id6es  dSmocratiques,  d  notre  terribk 
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Marseüiaise,  qui  risonne  d  ses  oreüUs  comme  un  eliqtietis  d'armes,  et 
tous  en  vetdeni  d  notre  intSgriU  territoriale,  Mais  la  France,  ce  voloan 
des  rSvolutions,  qui  a  jetS  de  sa  lave  par  tout  le  monde,  üs  ne  VStein- 
droni  pas  en  crachant  dessus;  ü  faudra  bien  des  cadavres  pour  fermer 
son  eratire/  Es  erfüllt  ihn^  wie  alle  Hadikalen  damals  in  Frankreich^ 
die  EriDDemug  an  die  Ejriege  der  grofsen  Revolution:  La  gtterre 
que  nous  pr6pare  VEuropt  monarchique  est  comme  la  mort,  eile  viendra 
infaiüihlement,  mens  nul  ne  sait  ni  quel  jour  ni  d  qvMe  keure  . . . 

Zunächst  ging  die  Gefahr  vorüber.  Thiers,  dessen  Kriegs- 
vorbereitungen Tillier  zweifelnd  halb  wie  eine  Fanfaronnade  be- 
trachtet hatte;  mufste  dem  Ministerium  Soult-Guizot  Platz  machen. 
Während  der  immer  stärker  einsetzenden  Friedensbewegung  wider- 
fuhr nun  Dupin^  der  an  sehr  sichtbarer  Stelle  daran  beteiligt 
war,  ein  empfindliches  Mifsgeschick.  Das  gab  Tillier  den  AnlaTs 
zu  dem  einige  Monate  später  geschriebenen  Pamphlet :  A  M.  Dupin, 
sur  sa  lettre  d  M,  iltienne,  concemant  la  communaute  des  Jault,  in 
welchem  noch  viel  spitzigere  Pfeile  unmittelbar  und  allein  auf 
die  Persönlichkeit  Dupins  gerichtet  werden. 

Dupin  hatte  im  Sommer  des  Jahres,  im  August,  einen  Aus- 
flug durch  seine  Heimatprovinz  gemacht.  Seine  Memoiren,  die  auf 
jeder  Seite  die  ganzlich  taktlose  Selbstgefälligkeit  ihres  Verfassers 
zeigen  und  in  der  Mitteilung  auch  kleinster  persönlicher  Gleich- 
gültigkeiten das  ii^nd  Mögliche  leisten,  haben  auch  dieses  Ereignis 
seines  Lebens  verzeichnet.  Das  eigentliche  Ziel  der  Exkursion  war 
das  etwa  halbw^  zwischen  Pr^mery  und  Saint-Saulge  gelegene 
Dorf  Saint-Benin-des-Bois  gewesen,  wo  aus  den  Zeiten  des  alten 
heimischen  Gewohnheitsrechtes  durch  alle  politischen  Erschütte- 
rungen hindurch  in  der  Familie  Lejault  ein  merkwürdiges  Über- 
bleibsel rechtlicher  Ebius-,  Feld-  und  Wirtschaftsgemeinschaft 
sich  erhalten  hatte.  Diese  Fahrt  mit  ihrem  Besuch  der  commu- 
nauiS  des  Jatdt  hatte  Dupin  in  einem  Brief  an  Etienne,  den  ihm 
politisch  nahestehenden  Hauptredakteur  der  2ieitung  Le  Constitu- 
tionnel,  geschildert  und  seine  Schilderung  später  auch  der  Öffent- 
lichkeit, dem  Adressaten,  für  den  sie  von  vornherein  bestimmt 
war,  nicht  vorenthalten.  Tillier,  der  ja  einzig  die  Persönlichkeit 
Dupins  dem  Spotte  blofsstellen  will,  geht  auf  den  eigentlichen 
Inhalt  gar  nicht  ein;  was  er  in  seinem  Pamphlet  angreift,  sind 
erstens  die  Motive  und  dann  die  Form  des  Dupinschen  Briefes. 
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Zwei  Schriftsteller^  die  weniger  in  ihrer  Sprache  und  Dar- 
stellung gemein  hätten  als  Tillier  und  Dupin,  lassen  sich  aller- 
dings kaum  denken.  Tilliers  Feder  führt  jederzeit,  bei  jedem 
G^enstand,  den  er  behandelt,  vor  allem  das  Gefühl  und  eine  un- 
ruhige, launische,  ausschweifende  Phantasie,  so  dals  das  Gebäude 
seiner  Gedanken  hinter  dem  wild  wuchernden  Schmuck  von  Bil- 
dern und  Gleichnissen  bisweilen  gänzlich  verschwindet  Dupin  da- 
g^en  ist  wie  als  Mensch  so  in  Rede  und  Schrift  ganz  und  gar 
nüchterner,  robuster  Verstand,  platt  und  scharf.  Seine  Versuche, 
zu  rhetorischem  Schwung  sich  zu  erheben  oder  seiner  Darstellung 
einigen  Schmuck  anzulegen,  erscheinen  immer  künstlich  und  un- 
wahr; Tillier  vermifst  mit  Recht  bei  ihm  jede  Gabe  der  Phan- 
tasie: dieser  tausendfarbige  Schmetterling  läfst  sich  nie  auf  eure 
Feder  nieder/  Bei  einzelnen  Ausstellungen  dann  freilich  verleitet 
ihn   sein  Hafs  zur  Übertreibung  und   kleinlicher  Schulmeistere!. 

Nichts  als  die  Wirklichkeit  dagegen  zeichnet  die  moralische 
Charakteristik,  die  Tillier  mitten  in  der  Erbitterung  des  publi- 
zistischen Kampfes  von  dem  allmächtigen  Gegner  gegeben  hat 
Sie  war  für  ihn  und  ist  noch  für  uns  das  eigentliche  Thema 
seines  Pamphlets.  Hier  auch  hat  Tillier  sich  nicht  besdiränkt 
auf  das,  was  der  Inhalt  des  Briefes  ihm  darbot  Im  August 
des  Jahres  war  über  Dupin  eine  biographische  Notiz  erschie- 
nen, von  Dr.  Ortolan,  Advokaten  und  Professor  an  der  Bechts- 
fakultät  in  Paris;  sie  war  nicht  nur,  wie  wahrscheinlich  schon 
jener  Flöfserhymnus,  unter  den  Augen,  sondern  auch  mit  thätigem 
Anteil  Dupins  verfafst  Der  Held  des  gemeinsamen  Machwerks 
erschien  dementsprechend  in  allen  seinen  Qualitäten  und  besonders 
in  seinem  politischen  Charakter  so  vollkommen  und  fleckenlos^ 
dafs  auch  das  ^Journal  des  D^bats'  Einspruch  erhob  und  Dupin 
selbst  später  in  seinen  Memoiren  eine  Entschuldigung  notig 
fand.  Wer  diese  biographische  Lobhudelei  gelesen  hat  und  dann 
an  die  Lektüre  der  Tillierschen  Flugschrift  geht^  freut  sich  noch 
heute   bei  jedem  Hieb,  der  hier  für  Herrn  Ortolan  mit  abfällt* 

Für  Dupin  viel  empfindlicher  aber  mufsten  die  fast  ebenso 
oft  in   diesem  Pamphlete  wiederkehrenden  Hinweise  auf  seinen 

^  Er  ist  als  ein  namhafter  Gelehrter,  Professor  des  Strafrechts  an  der 
Eechtsfakultät  in  Paris,  1873  gestorben. 
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veniDglücid;en  Adrefsentwurf  vom  November  1840  sein.  Das 
neue  Ministerium  hatte  Ende  Oktober  die  Geschäfte  übernom- 
men, und  am  5.  November  war  die  Session  der  Deputierten- 
kammer mit  einer  in  resigniertem,  aber  würdigem  Ton  gehaltenen 
Thronrede  eröffnet  worden.  Die  Adrefskommission  der  Kammer 
hatte  darauf  Dupin  mit  der  Redaktion  ihres  Antwortentwurfs 
beauftragt,  und  diese  Antwort  Dupinscher  Fassung,  statt  durch 
einige  schärfere  Accente  dem  allgemeinen,  sicher  nicht  unberech- 
tigten Unwillen  eine  kleine  Genugthuung  zu  geben,  war  für  fran- 
zosische Ohren  unerträglich  matt  und  nüchtern  geraten.  Als  die 
Kammer  unter  den  für  Frankreich  unbedingten  Kriegsfällen  auch 
die  Bedrohung  franzosischen  Bodens  aufzählen  hörte,  an  die 
allerdings  keine  der  anderen  Mächte  damals  auch  nur  im  min- 
desten dachte,  da  unterbrach  ein  minutenlanger  Ausbruch  der 
Entrüstung  die  Verlesung  des  Präsidenten.  Sofort  entstellten 
die  G^ner  der  Regierung  den  Entwurf  in  der  Presse  so,  als  ob 
er  nur  diesen  einen  Kriegsfall  genannt  hätte,  und  die  Kommission 
sah  sich  genötigt,  diesem  wichtigsten  TeU  der  Adresse  eine  andere, 
der  erregten  Volksstimmung  besser  genügende  Fassung  zu  geben. 

Dieses  Mifsgeschick  des  Feindes  im  publizistischen  Kampfe 
gegen  ihn  auszunutzen,  war  Tilliers  gutes  Recht.  Zudem  ist  der 
Vorgang  wirklich  charakteristisch  für  die  platte  opportunistische 
Art  Dupins.  Er  sah,  wie  die  Friedensstimmung  im  Lande  all- 
mählich wieder  stärker  wurde;  sie  beherrschte  die  Majorität  in 
der  Kammer;  also  brachte  er  sie  nüchtern  zum  Ausdruck.  Den 
UnwiUen,  der  diese  Form  unerträglich  fand,  wUl  er  noch  nach 
Jahren,  in  seinen  Memoiren,  nicht  begreifen  können;  um  so 
empfindlicher  mufs  er  seiner  Zeit  den  eitlen  Mann  getroffen 
haben. 

Tilher  behauptet  nun,  der  Brief  an  Etienne  sei  gerade  jetzt 
veröffentlicht  worden,  um  Dupin  vor  seinen  Wählern  wieder  in 
besseres  Licht  zu  bringen.  Daher  der  Hinweis  darin,  dals  der 
grofsen  Strafse  von  Lyon  nach  Paris  über  Qamecy  nur  noch 
wenige  Meilen  zu  ihrer  Vollendung  fehlen.  Wenn  Tillier  diesen 
Hmweis  zu  erläutern  hätte,  so  würde  die  Erklärung  etwa  folgender- 
mafsen  lauten:  Mea chers  Slecteurs,  je  vous  aipeut-Üre  mal  repr^senUs 
dwrant  cette  session,  Difimt  mon  projet  d'adresse  n'Stait  pas,  fen  con- 
viena,  une  ires  bonne  riponse  aux  pravocations  insolentes  que  noics 
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Jette  l^aristoeratie  goudronnSe  de  UAngleterre,  et  bien  que  Clameeieais, 
V0U8  n*ttes  pas  si  pcu^fiques  que  mon  adresse;  mais  si  je  rSdige  mal 
vos  sympathies,  voyez  comme  je  sers  bien  vos  intSrits:  eneore  quel- 
ques coups  de  pioehe  et  vous  aurex  la  grande  route  de  Paris  ä 
Lyon,  passant  par  Clamecy.  La  France  est,  ü  est  vrai,  deseen- 
due  dans  l'estime  des  peuples;  eile  a  per  du,  par  la  faiblesse  de  son 
gouvemement,  la  prSimtnence  qu'eüe  avait  conquise  par  trente  ans  de 
i>icioires.  M,  Quixot  a  faü  porter  au  musie  des  Ä'ugustins,  comme 
un  ohjet  de  curiositi,  son  vieux  char  de  triomphe,  Mais,  je  vous  le 
rSpete,  voibs  awrex  la  grande  route  de  Paris  d  Lyon,  passani  par  Ga- 
mecy,  et  adviewne  quepourra,  les  Cosaques  ne  vous  Vemporteront  poirU, 
rouUe  autour  de  leurs  lanees. 

Herr  Dupin  kennt  seine  Wähler,  er  weib,  wie  gut  sie  solche 
Sprache  verstehen.  Und  hier  nun  läfst  unser  Pamphletist  seinen 
Feind  für  eine  kurze  Weile  aus  dem  Auge  —  er  liebt  auch 
sonst  solche  Kampfpausen  — j  um  sich  mit  leidenschaftlicher  Rede 
an  seine  trotz  allem  geliebte  Vaterstadt  zu  wenden:  iß^  pourtani, 
ee  ßtu  de  ehef-lieu,  cette  noire  masure  oü  dHmmondes  doportes  tratnent 
leur  venire  auJtour  (f  tm  nom,  cette  hesace  de  pierre  qui  n'est  ja/mais 
rassasiee,  ce  petit  amas  d'icorces  naufragSes  que  V  Tonne  a  rejete  sur 
sa  rive  et  oü  meurt  tout  germe  de  libertS  qui  y  tombe,  ee  Clamecy,  qui 
me  donne  ä  regret,  ä  moi,  pauvre  insecte,  un  brin  d'herhe  amere,  je 
Vaime  eneore  tel  qu'ü  est  (fest  Id  qu'a  commence  mon  matin,  et  iarü 
que  durera  ma  joumie,  je  veux  jeter  un  bourdonnement  de  liberU  dans 
ses  oreilles.  0  Clamecy!  as-tu  quitt6  sans  retour  le  ehemin  de  la 
eivilisation  et  du  progres  ?  Quand  cette  gSniration  qv/i  va  devant  elk 
est  arretSe  d  chaque  instant  sur  sa  route,  qu'elle  est  dStrou^sSe,  qu'eüe 
est  percSe  de  coups,  n*accourraS'tu  jamais  d  son  cri  de  ditresse  que 
pour  preter  main-forte  d  ses  adversaires  et  serrer  d*un  tour  de  plus  la 
cor  de  qu'üs  lui  passent  autour  des  jambesf  ...  0  Clamecy!  es-tu  mort 
pour  la  liberte?  ,.,  la  France  ne  doit-elle  plus  compter  sur  toi  pour 
soulever  le  lourd  fardeau  qui  VaccabU?  . . .  Faut-ü  fem^elopper  dans 
le  trac6  de  la  grande  route  de  Paris  d  Lyon,  et,  dans  un  projet  avorU 
de  ehemin  de  fer,  rouler  auiour  de  toi  deux  ou  trois  aunes  de  ruban 
de  la  LSgion  d*Honneur,  fenterrer  sous  la  banquette  de  M.  Dupin  ei 
ecrire  sur  cette  banquette,  en  lettres  noires  et  avec  des  larmes  bkmches: 
Ci^gtt  Varrondissement  de  Clamecy;  il  fut  bon  pere,  bon  füs  et  hon 
epoux;  priex  pour  lui. 
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So  schliefst  pathetisch  und  resigniert  der  erste  Abschnitt  des 
Pamphlets.  Begonnen  dagegen  hatte  Tillier  seine  Darstellung 
launig  und  übermütig  mit  der  Schilderang  der  unersättlichen 
Eitelkeit  Dupins :  Ainsi,  M.  Dupin,  atteun  de  vos  faits  et  gestes  si 
petU  qu'ü  soit  ne  doit  passer  sans  laisser  de  traces,  DSjd  vaus  a/vex 
faü  publier  par  M,  Ortolan  voire  magnifique  et  incomparable  kistoire, 
ei  voilä  que  wms  notts  raeontez  vtms-fneme,  de  peur  que  la  posiSriiS 
n'm  ignore,  votre  eapSdUion  d  la  eommunaiUS  des  JauU  . . .  Vous 
demex,  grand  komme,  votts  attacher  tme  doehette  au  cou,  afin 
que  vous  ne  fassiez  plus  un  pas  que  nous  n*en  soyons  avertis. 
Dieser  Gang  der  Darstellung  von  Scherz  und  Spott  zu  Ernst  und 
Pathos  kehrt  oft  bei  Tillier  wieder.  Man  wird  darin  vielleicht 
weniger  ein  überlegt  künstlerisches  Verfahren  als  das  getreue 
Abbild  seiner  Stimmung  bei  der  Niederschrift  zu  sehen  haben. 

Nachdem  Tillier  so  zur  Einführung  ein  Bild  Dupinscher 
Eitelkeiten  gezeichnet,  geht  er  an  die  Kritik  der  ihm  vorliegen- 
den Seiseschilderung.  Vous  vous  adjoignez  pour  compagnon  de 
voyage  un  de  vos  amds,  M.  Babier,  ^a/utrefois  hon  notaire  ei  maintenani 
exeellent  juge  de  paiaf,  Voilä  une  phrase  doni  ehaque  mot  mirite  une 
analyse  particulidre.  Der  ironisch  witzigen  Analyse,  die  zwischen 
und  hinter  den  Zeilen  sucht  und  des  guten  Freundes  Faulet  auch 
bei  dieser  Gel^enheit  nicht  vergifst,  brauchen  wir  nicht  näher 
zu  folgen.  Fortgesetzte  schärfste  Angriffe  auf  Dupins  Charakter 
wechseln  ab  mit  behaglichem  Spott  über  die  pompös  trockene 
Sprache  seiner  Erzählung;  wenn  Dupin  nach  den  eben  dtierten 
Worten  über  M.  Babier  fortfährt:  Nous  Siions  au  15  aoüt;  ü  faisaii 
une  chcUeur  exirtme;  nous  pairitmes  de  grand  maiin,  so  ergänzt 
Tillier  diesen  trockenen  Bericht  und  lälst  erst  Dupin  an  seinen 
schlaftrunkenen  Reiseb^leiter  einen  poetischen  Weckruf  richten: 

Oui,  e'est  ton  dSputS,  e^est  Dupin  qui  f6veüle, 
Faui-ü  ie  tnetire  un  cor  de  chasse  dans  Voreüle? 
AuraiS'tUy  toi  qui  dors  (fun  sammeil  si  pescmi, 
Lu  ma  biographie  hier  dans  Ortolan, 
Ou  80U8  ton  oreiller  quelqu'un,  par  mcdadressey 
A't-ü  mis  un  feuiUet  de  man  prqjei  cTadresse? 

Seinem  Namen  unter  dem  Briefe  hat  Dupin  das  'de- 
puU  de  la  NiSvre^  hinzugesetzt.  Diese  Unterschrift  führt  Tillier 
am  Schluls  wieder  zurück   zu  den   bitteren  Betrachtungen  des 
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ersten  Abschnitts.  Dupin,  dSptUS  de  la  NUwe!  Si  fiiais  le 
colUge  6lectoral  de  Clamecy,  vous  ne  signeriex  pas  kmgtemps  de 
cette  fagon,  M,  Dupin!  So  beginnt  er  die  Charakteristik  des 
Politikers  Dupin  und  seines  Einflusses  im  heimatlichen  Wahl- 
kreis. Auf  die  Frage^  ob  denn  die  Leser  auch  wülsten,  welche 
politische  Meinung  sie  durch  Herrn  Dupin  vertreten  lieTsen,  ja 
ob  er  selber  es  wüTste,  giebt  Tillier  die  ins  Herz  der  Wahrheit 
treffende  Antwort:  Voils  ites  Dupvniste  avant  tout.  Vous  n'ites 
d'aucun  parti,  votis  ressemblex  ä  ees  lagunes  enire  deux  fleuves,  qui 
tie  sont  ni  terre  ni  eau,  qm  sont  tout  simplement  du  sohle  mouvomt 
V(ms  poumz  jeter  d  prSsent  votre  masque  d'austere  franchise,  votre 
feinte  rudesse  ne  trompe  plus  personne.  Non,  vous  n'etes  pcLS  le  pay- 
san  du  Morvan,  vous  n'etes  qu'un  flagomeur  de  ministres.  Vous 
quittex  vos  sotUiers  ferrSs  pour  marcher  sur  le  parquet  des  salons. 
Vous  ites  un  Hon  qui  saii  donner  la  paite. 

Aber  welch  einen  moralisch  verwüstenden  Einflufs  hat  dieser 
Mann  im  Arrondissement  Clamecy!  Vous  avex  dSveloppi  panni 
nous  un  funeste  esprit  d'igoHsme  et  d*intrigu>e.  Vous  avex  faü  de  nos 
honnes  et  grosses  nuUites  des  Scomifleurs  de  places.  On  a  donne  dt 
Viducation  ä  des  idiots  parce  qu'on  vous  voyait  dans  ravenir,  les 
prenant  par  la  main  et  les  conduisant  d  la  fortune.  . . .  Votre  reeom- 
mcmdation  tenaU  lieu  de  droits  acquis,  de  capadtS,  de  vertu  ...  Le 
ialent  que  votre  protection  n'avait  pas  mis  en  lumidre  s'etouffait  fnisS- 
rablement  sous  son  hoisseau.  Vous  6tiez  regardi  comme  la  providmee 
du  pays  ...  On  se  füt  volontiers  adressS  d  vou^  pour  de  la  pluie  ou 
du  beau  temps.  Si  vous  eussiex  voulu  un  autel  dans  la  b<isilique  dt 
Glameey,  le  conseü  municipal  vous  en  eüt  consacrS  deux. 

Trotzdem  er  so  betrübende  Zustände  um  sich  herum  erblickt, 
schliefst  Tillier  sein  Pamphlet  doch  mit  dem  Ausdruck  der  Hoff- 
nung, dem  Hinweis  auf  Anzeichen,  da(s  die  Tage  dieser  Dupio- 
schen  'Geifselherrschaft^  im  Arrondissement  gezahlt  seien.  Und 
wenn  auch  hier  nicht  so  bald,  in  der  Kammer  sank  Dupins  Ejd- 
flufs  unter  Guizot  immer  mehr;  damals  lernte  Tocqueville  den 
Mann  so  kennen,  wie  er  ihn  1851  in  seinen  'Erinnerungen^  ge- 
zeichnet hat 

G^en  den  Schlufs  dieses  Pamphlets  gegen  Dupin  hatte 
Tillier  den  persönlichen  Angriff  aufs  neue  zu  der  wohlbegrün- 
deten  Anklage  der  ganzen   regierenden   Klasse   erweitert:    Cetie 
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rSvohUion  fl830J  qui  s'est  faite  d  cöti  de  vous,  sans  vous  et  peut-eire 
malgri  vaus,  vaus  ave»  pris  tout  ce  qu'eüe  avait  de  meiüeur  hviin, 
V0U8  en  Q/vex  lavi  le  sang,  et  vatis  l'amz  distribui  ä  vos  crSatures. 
Sein  nächstes  Pamphlet;  das  auch  noch  in  Clamecy  geschrieben 
ist,  die  umfassendste  seiner  politischen  Flugschriften^  geht  von 
derselben  Anklage  g^en  das,  von  Guizot  so  genannte,  Pays  UgcU 
üUBy  um  dann  die  Forderung  des  allgemeinen  gleichen  Wahlrechts 
zu  stellen  und  zu  b^ründen.  Es  sind  die  vier  Lettrea  au 
Sysiime  sur  la  RSforme  Slectorale.  Kritik,  vernichtende 
Kritik  des  Schlechten,  nicht  Neubau  des  Guten  —  darin  sieht 
er  zunächst  auch  hier  seine  Aufgabe.  Eine  Satire  will  er  schrei- 
ben auf  das  klägliche  'System^,  infolgedessen  das  französische 
Volk  aus  einigen  hundert  Herren  und  Millionen  Sklaven  besteht 
Das  zu  jener  Zeit  in  Frankreich  geltende  Wahlgesetz  (seit  15.  April 
1831)  gab  das  Stimmrecht  {ileciorat)  nur  denen,  die  mindestens 
200  fr.  direkter  Steuern  zahlten,  und  für  die  Wählbarkeit  (iligi' 
büüi)  war  der  Census  auf  500  fr.  festgesetzt  Es  war  gegen 
die  Restauration,  wo  ein  Census  für  Wahler  von  300,  für  Wähl- 
bare von  1000  fr.  gegolten  hatte,  immerhin  ein  Fortschritt;  die 
Zahl  der  Wähler  war  dadurch  von  94500  auf  166500  (bei  einer 
Gesamtbevölkerung  von  32,5  Millionen)  gesti^en,  und  sie  mochte 
mit  dem  wachsenden  Wohlstand  im  Jahre  1841  auf  200000  ge- 
kommen sein  —  immerhin  blieb  das  ein  Wahlrecht  allein  der 
Reichen  und  Wohlhabenden.  Es  mindestens  auch  auf  die  'E^apa- 
citaten^  auszudehnen  —  vom  König  ernannte  unbesoldete  Be- 
amte, pensionierte  Offiziere,  Doktoren  und  Licentiaten,  Notare, 
Mitglieder  und  Korrespondenten  des  Instituts  und  der  anderen 
gelehrten  vom  König  bestätigten  Gesellschaften  — ,  das  war  schon 
seit  mehreren  Jahren  das  Ziel  zuletzt  immer  lebhafter  werdender 
Reformbestrebungen.  Tillier  aber  ging  viel  weiter.  Wie  die 
Radikalen  von  rechts  und  links,  die  'Gazette  de  France^  und 
die  Sodalisten  die  ganzen  Jahre  seit  1830  her,  fordert  er  das 
9uffrage  unwersd  sans  restridion. 

Den  ersten  Brief  b^innt  er,  wieder  nach  scherzhaftem  Ein- 
gang, damit,  dals  er  den  Anspruch  der  politisch  herrschenden 
wohlhabenden  Klasse,  allein  das  Land  zu  sein,  bitter  zurückweist. 
FoM  avez  des  chäteaux  grands  comme  des  vülages,  vous  avez  des 
usines  gut  flamboientj  des  magasins  qui  resplendissent ;  vous  avex  des 
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mantagnes  de  bU  dans  vos  greniers,  des  lacs  de  vin  dans  vos  eaves, 
des  troupeaux  plein  vos  Stahles.  Mais  autaur  de  tout  ceia  n'y  a-i-ü 
que  le  dSsert  et  la  mort  ?  Mon  petit  champ  qui  ne  vote  pas,  n'est^l 
pas  d  la  surface  de  la  Franee  aussi  bien  que  votre  grande  propriiU 
qui  vote?  Diesen  Anspruch^  allein  das  Land  zu  sein^  leitet  die 
heute  r^erende  Klasse  daher^  dals  das  Volk  zwar  durah  die 
Julirevolution  seine  Souveränität  wiedererhalten  habe,  selbst  aber 
seine  Rechte  wahrzunehmen  nicht  im  stände  sei.  Ist  denn  non 
aber  jene  Klasse,  die  sich  aus  eigener  Macht  zum  Vormunde  des 
Volkes  bestellt  hat,  die  für  die  Aufgabe  geeignetste?  Est-ce 
vous,  Monseigneur,  qui  ites  Vhomme  le  plus  capable  de  la  grande 
famüle  P  ...  Je  vois  bien  que  vous  ites  riche,  mais  capable,  je  ne  le 
sais  pas.  Und  er  betraditet  nun  näher  und  schildert,  natärlich 
nicht  ohne  Übertreibung,  den  oft  seltsamen  oder  bedenklichen 
Ursprung  dieses  wahlberechteten  Beiditums.  Cet  komme  est  oa^abk 
parce  que  sa  vieiUe  tante  est  morte;  cet  auire,  paree  qus  sa  beUe-mere 
lui  a  cSdS  son  incapaoit4.  Et  ee  monsieur,  pourquoi  est-U  capable  ? 
Parce  qu'ü  a  fait  trois  fois  banquerotUe.  Et  cet  auire,  pourquoi  est-il 
ineapable?  Parce  que  la  capaciU  d-dessus  a  faii  banqueroute  ... 
(7est  une  capaeiti  qui  serait  au  bagne  si  eüe  n'Stait  dans  les  Colleges 
ilectoraux. 

Claude  Tillier  hat  die  Bankerotte,  welche,  eine  Folge  der 
gerade  in  jenen  Jahren  immer  leichtsinniger  vorgehenden  Speku- 
lation, auch  Nevers  heimsuchten,  in  einer  besonderen  Flugschrift 
besprochen.  Auch  hat  er  später  noch  eine  kurze  Physiologie  de 
l'electeur  de  petite  ville  geschrieben,  die  einem  in  den  Sinn  kommt, 
wenn  man  in  unserem  Briefe  hier  weiter  die  Worte  liest:  Si  on 
voulait  sincirement  la  capadtS,  ü  fallait  la  prendre  oii  eUe  se  trouvaiL 
En  France  les  capacitSs  brevetSes  surdbondent;  on  y  leveraü  um 
armSe  de  docteurs.  Que  ne  s'adressait-on  d  ces  capadtis  ?  on  aurait  iU 
siir  au  moins  que  le  souverain  savaii  lire  et  Scrire. 

Man  wendet  nun  aber  von  der  anderen  Seite  gegen  jede 
umfassende  Erweiterung  des  Wahlrechts  immer  wieder  ein,  das 
Volk  habe  Brot  viel  notiger  als  politische  Rechte.  Eine  uner- 
träglich materielle  Anschauung  für  einen  so  rein  idealistiscbeD 
Radikalen  wie  Tillier  war.  'Wenn  ihr  nichts  als  die  Befriedigung 
der  materiellen  Interessen  haben  wollt,'  sagt  er  nicht  mit  Unredit 
und  für  sein  Land  einigermafsen  prophetisch,  'so  ist  eine  starke 
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absolute  Gewalt  frachtbarer  an  materiellem  Wohlstand  als  eine 
nie  zur  Ruhe  kommende  Freiheit . . .  Bittet  also  nur  das  bürger- 
liche Königtum^  sich  in  eine  Autokratie  zu  verwandeln/  Und 
noch  höhnischer  weist  er  einen  zweiten  Beruhigungseinwand 
zurück:  die  Zahl  der  Wähler  sei  ja  schon  bis  auf  200000  ge- 
stiegen^ während  es  vor  der  Julirevolution  nur  120000  waren. 
(Wir  haben  gesehen^  es  waren  noch  nicht  soviel.)  '200000  Wähler 
und  32  Millionen  Proletarier^  das  also  nennt  man  in  diesem 
konstitutionellen  Zeitalter  eine  freie  Nation!'  Und  er  schliefst 
pathetisch  mit  dem  Hinweis^  wie  armselig  die  Julirevolution  g^en 
die  erste  grofse  gewesen  sei:  'Unsere  Väter  haben  die  Herrschaft 
eines  doch  immerhm  glänzenden  Adels  abgeworfen^  wir  lassen 
uns  heute  die  seiner  früheren  Gutsverwalter  und  Pächter  ruhig 
gefiillen/ 

Diesen  Gedanken  nimmt  der  Eingang  des  zweiten  Briefes 
wieder  auf.  Allerdings^  die  Vorrechte  des  Adels  sind  heute  be- 
seitigt Aber  was  ist  dafür  gewonnen?  Tillier  selber  hätte  gar 
nicht  so  grolse  Antipathie  pour  ces  grands  seigneurs  si  briUanis, 
81  gais,  si  spirüuels,  si  gäUmts,  si  magnifiques,  si  braves  sur  les 
ehamps  de  baiaille  eomme  sur  le  prS,  que  Dieu  semblait  avoir  envoySs 
icirbas  en  partie  de  plaisir,  Oeux-ld,  du  moins,  naus  opprimaient  (wec 
eUganee,  Auch  im  'Onkel  Benjamin'^  der  im  übrigen  so  deutlich 
die  Tendenz  verrät,  das  Bürgertum  der  letzten  Zeiten  vor  der 
gro&en  Revolution  trotzig  nach  oben^  übermütig  nach  unten  zu 
zeigen,  verbirgt  Claude  Tillier  doch  nicht  seine  Hochschätzung 
der  persönlichen  Tapferkeit  des  alten  Adels.  Erinnern  wir  uns 
an  den  alten  Sergeanten^  den  Benjamin  und  Machecourt  auf  dem 
W^  nach  Corvol  treffen,  und  der  dann  in  Herrn  Minxits 
medizinische  Kapelle  Aufnahme  findet.  Wie  der  den  beiden  er- 
bittert erzählt,  er  habe  seinen  Abschied  genommen,  weil  man  bei 
der  ihm  längst  gebührenden  Beförderung  ein  blutjunges  Junker- 
chen ihm  vorgezogen  habe,  fügt  er  doch  hinzu:  Qa  saura  se  faire 
tuet  tout  de  mime;  cor  ils  sont  braves,  on  ne  peut  leur  refuser  cela. 
Wie  gänzlich  anders  der  heute  regierende  Geldadel  Was  jener 
alte  Geburtsadel  an  eitiem  Ruhm  besaTs,  hat  der  aufgegeben,  nur 
die  reellen  Vorteile  hat  er  eingeheimst.  Den  Bock  hat  er  w^- 
geworfen,  aber  erst  nachdem  er  sorgfältig  die  Taschen  geleert. 
Im  übrigen  spricht  dieser  zweite  Brief  von  der  politischen  Amter- 
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jagd  der  regierenden  Klasse^  die  immer  mehr  eintragliche  Amter 
mid  Stellen  in  ihrem  Besitz  aufhäuft,  aber  keine  nicht  in  ihren 
Zirkel  gehörende  Befähigung  aufkommen  lä&t  Im  Hinblick  auf 
so  manchen  ohne  Mittel  erfolglos  aufstrebenden  Jüngling,  viel- 
leicht an  seine  eigenen  jungen  Jahre  denkend,  schreibt  er  die 
Worte  nieder:  Gombien  d'entre  naus  qui  ont  de  la  capacite  et  qui 
suMssent  les  tortures  de  la  faim  dans  vos  greniers!  J'ai  connu,  nwi, 
de  jeunes  hommes  qui  a/vaient  de  la  capadii  et  qui  enviaieni  aux  ani- 
maux  de  vos  minageries  la  nourriture  et  l'abri  que  vous  leur  donnez. 
Und  Dupin  andererseits  hat  er  vor  allem  im  Auge  —  wie  zum 
Uberfluis  der  SchluTs  des  Briefes  mit  ganz  deutlicher  Ironie 
zeigt  — ,  wenn  er  weiter  schreibt:  Ge  qui  m'eUmne,  &e8i  que  des  oapa- 
dtis  ei  ocGupSea  n'amassent  ni  fievre  cerSbrale  ni  fluxion  de  paiirine, 
et  qu'eUes  trouverU  encore  le  temps  de  visiter  leurs  terres  et  de  fabriquer 
d' enormes  discours,  dont  les  phrases  massives,  tombant  l'une  apres 
Vauibre  comme  les  marteaux  d'un  fouUm,  vous  dimontreront,  si  vous  ne 
vous  endormex  des  le  commencement,  que,  sauf  le  discours  lui-fnime, 
iout  est  pour  le  mi&ux  sous  le  meiüeur  des  gouvemements  possibles. 
Wenn  er,  Claude  Tillier,  an  Stelle  der  Wähler  wäre,  so  würde 
er,  in  einem  Lande,  das  seine  übermäisig  wachsende  Bevölke- 
rung —  eine  damals  in  Frankreich  nicht  blols  von  Tillier  ge- 
hegte Illusion  —  nur  noch  mit  Mühe  zu  ernähren  vermag,  vor 
allen  Dingen  von  der  R^erung  verlangen,  dafs  sie  eine  mög- 
lichst gro&e  Zahl  wirtschaftlich  gesicherter  menschlicher  Existenzen 
zu  schaffen  suche.  Und  er  stellt  die  echt  demokratische  Forde- 
rung, dafs  Begüterte  für  Staatsämter,  die  sie  übernommen  haben, 
nicht  bezahlt  werden  sollten;  er  würde  jede  Amtervermittdong 
den  Deputierten  untersten,  die  Zurücknahme  des  Mandats  durch 
die  Wähler  erlauben,  wenn  ein  Deputierter  deren  politisdie  Mei- 
nungen nicht  mehr  durch  sein  Votum  verträte.  Dergleichen 
ideal-demokratische  Reformen  darf  man  dem  herrschenden  System 
der  unbeschränkten  Habsucht,  dessen  Interessen  denen  des  Vol- 
kes völlig  entgegengesetzte  sind,  natürlich  nicht  zumuten.  So 
kommt  Tillier,  obwohl  er  selbst  das  Phantastische  will,  wieder 
zu  dem  scharfen,  aber  treffenden  Urteil  über  das  damalige  Bürge^ 
regiment  in  Frankreich:  Que  nous  importent  d  nous  vos  discowrs 
de  tribune,  vos  majoritis  qui  se  fofU  et  se  difoni  ?  Äux  bonnes  nous 
ne  gagnons  rien,  aux  mauvaises  nous  perdons  toujours  queique  chose. 
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Je  vois  bien  ä  Uz  ckambre  le  parti  des  ISgitimistes  ei  le  parti  de  Vop- 
posüion  hourgeoise.  Mais  le  parti  du  peuple  oü  est-il  ?  au,  s'ü  y  est, 
de  combien  d'hommes  est-ü  composd  ? 

Der  dritte  Brief  bespricht  die^  wenn  die  politischeii  Zustande 
so  bleiben^  immer  näher  drohende  Gefahr  gewaltsamer  Umwäl- 
zangen.  Die  Symptome  zeigen  sich  auf  der  Oberflache  häufig 
genug.  Denn  die  Herrschaft  eines  Parlaments,  das  nicht  aus 
allgemeiner  gleicher  Volkswahl  hervorgegangen  ist,  von  dem  abo 
immer  zweifelhaft  bleibt,  ob  seine  Mehrheit  die  Mehrheit  des 
gesamten  Volkes  hinter  sich  habe,  bleibt  auch  in  dauernder 
Gefahr,  entweder  durch  einen  Staatsstreich  von  oben  oder  durch 
eine  Revolution  von  unten  vernichtet  zu  werden.  'Hütet  euchT 
ruft  Tillier  wieder  prophetisch,  'es  wird  Einer  kommen,  ein  Cäsar 
oder  ein  Spartacus/  Und  er  schliefst  mit  einer  beredten  Schilde- 
rung der  ausbrechenden  Revolution. 

Besonders  der  vierte   Brief  ist  für  Tillier  charakteristisch. 

—  

übermütig  scherzend  beginnt  er  wieder.  Das  herrschende  System, 
bisher  mit  ironischer  Ehrfurcht  als  Monseigneur  angeredet,  ist 
jetzt  das  kranke  Murmeltierchen  der  Verse  des  Volksliedes,  die 
er  sich  zum  Motto  seiner  Betrachtungen  wählt:  Notre  marmotte 
a  mal  au  pied,  —  Ijui  fa/ui  mettre  un  emplätre;  —  Quel  emplätre 
lui  mettrons-nous?  Tillier  weist  zunächst  jede  irgendwie  ein- 
schränkende Wahlreform  zurück,  so,  mit  allerlei  humoristischen 
Glossen,  Odilen  Barrots  Vorschlag,  die  Kapacitäten  hinzuzuziehen. 
Vos  capadUs,  c'est  une  varUte  de  la  richesse  . . .  Les  cotmaissances 
dont  vous  faites  vos  capacitis  ne  s'acquierent  qu'ä  prix  d'argent.  Er 
wendet  dann  sich  gegen  allerlei  Einwände:  dafs  die  unteren 
Schichten  des  Volkes  das  Wahlrecht  mifsbrauchen  würden,  dafs 
sie  nicht  intelligent  genug  seien,  nichts  von  Politik  verstünden, 
sich  bestechen  lassen,  zu  Unruhen  geneigt  sein  würden.  Er 
findet  treffende  und  schöne  Worte,  den  gesunden  Verstand  des 
Volkes,  das  Verdienst  der  Ehrlichkeit  gerade  in  diesen  Schichten 
hervorzuheben,  den  Reichen  vorzuhalten,  wie  ihre  Moral  nicht 
reiner,  sondern  oft  nur  pfiffiger  sei  als  die  der  Armen:  on  rigle 
sa  consdence  sur  le  code,  taut  ce  qu'ü  ne  dSfend  pas  est  permis;  Vvm- 
pumte,  c^est  la  vertu  ...  0  riches!  vous  vous  dites  honnetes  gens;  ehi 
qui  le  sait?  OroyeX'tnoi,  pour  se  dire  honnete  komme  il  faut  avoir 
grelotte  de  froid  dans  um  gaietas,  pass6  de  longues  nuits  d'hiver  sous 
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une  couverture  irouee;  avoir  vu  sa  femme  malade  de  misire  et  n'avoir 
pu  lui  procurer  un  houüUm,  avoir  entendu  sea  enfants  crier  de  la  faim, 
et  n'a/ooir  point  eu  de  pain  d  leur  donner;  a/uoir  vu  cependani  dans  la 
rue  des  femmes  et  des  kommes  ibhuissants  de  htxe  et  des  anmaux 
bien  repus,  et  etre  sortis  purs  de  oette  ipreu/ve.    Je  connais  parm  U 
pefuple  beaucoup  de  gens  de  oette  force-ld.    Auch  revolutionäre  Un- 
ruhen^  eine   neue  Konventsherrschaft^   brauche   die  Bourgeoisie 
von  dem  niederen  Yolke^  wenn  es  erst  gleichberechtigt  sei,  nicht 
mehr  zu  fürchten:   la  faüblesse,  phUöt  qu'tme  eocubSrante  Snergie,  est 
le  vice  de  notre  ipoque.    Es  ist  nicht  nur  der  Widerwille  gegen  die 
schamlose  politische  Profitwirtschaft  der  herrschenden  Klasse,  die 
er  überall  um  sich  herum   erblickte,  was  wie  so  viele  damals 
auch  Claude  Tillier  in  seinen  Pamphleten  immer  wieder  auf  die 
grofsen  Erinnerungen   der  Revolution   und  zugleich   auf  die  des 
gewaltigen  napoleonischen   Regimentes    zurückkommen   lä(st;  es 
liegt  ihm  im  Blute,  il  a  tete  d  la  gourde  des  vivandieres,  wie  er  an 
anderer  Stelle  einmal  sagt.    Er  glaubt  in  seinem  demokratischen 
Idealismus  an  das  reine,  an  sich  gute  Menschentum  der  grofsen 
Masse,   und  er  glaubt,  auch  hierin  noch  ein  nachgeborenes  Kind 
des   achtzehnten  Jahrhunderts,  an   die   alles  heilende  Kraft  poli- 
tischer Institutionen.     Est-ce  donc  les  kommes  qui  ont  deginere? 
Non.    Ce  sont  les  institutions  . . .  pour  faire  un  peuple,  il  faul  de^ 
dtoyens.    Faites  revivre  par  des  institutions  dimocratiqvss  h  peuple 
h&roiqus  de  93,  et  que  les  autocrates  fassent,  tant  qu'ils  en  voudront, 
des  congris  et  des  protocoles,  la  Constitution  que  vous  aurex  fondie  sera 
ä  VSpreuve  de  leurs  bou>let$.    Solche  schwärmerische  Erinnerungen 
an  die  Revolutionssiege  waren  es,  die  einen  Mann,  der  den  Krieg 
kannte,  den  General  Bugeaud,  unlängst  auf  der  Kammertribuoe 
zu  der  Aufserung  gebracht  hatten:   es  giebt  in  Prankreich  viele 
Leute,    die   überzeugt  sind,   dafs   man    nur    die   Marseillaise  zu 
singen  brauche,  um  die  Armeen  Europas  niederzuwerfen. 

Also  —  darauf  kommt  Tillier  nun  endlich  hinaus  —  das 
souveräne  Volk  mufs  das  allgemeine  gleiche  Wahlrecht  erhalten; 
s(^ar  die  Bettler  nicht  ausgenommen.  Und  da  diese  letzte  For- 
derung denn  doch  selbst  von  seinen  Freunden  als  eine  Unge- 
heuerlichkeit empfunden  wird,  so  rechtfertigt  er  sich  vor  diesen 
in  einem  Postskriptura  durch  eine  romantisch-humoristische  Ver- 
teidigung  des   Bettlertums.     Er  schliefet  sie   mit  dea  Worten: 
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TaiU  ce  ^ue  je  viens  de  dire  est  peui-itre  exubirant ;  mais  je  tenais  ä 
rShabiHier  le  mendiarU,  cor  ntd  ne  satt  ce  qu'il  deviendra.  Man  hat 
nun  aber  auch  gefragt,  da  Tillier  selbst  öffentlichen  Almosen- 
empfangern  den  Genufs  des  Wahlrechts  gewähren  wolle,  warum 
er  dann  die  Frauen  ausschlösse.  Das  veranlafst  ihn,  auch  hier- 
über sich  seine  Meinung  vom  Herzen  zu  sprechen.  La  raison  en 
est  simple:  c'est  qu'il  n'y  a  plus  d'Amaxones;  &est  que  les  femmes 
8onl  des  enfants  qu'il  faut  Sloigner  du  pele-mele  de  nos  assembUes; 
m  termes  plus  graves,  c^est  que  les  femmes  ne  sont  pas  faites  eomme 
nous,  qu'elles  ont  des  goüts,  des  insiincts,  des  passions  et  des  capaaitSs 
differentes  des  nötres.  Sauf  quelques  grandes  et  rares  eaxeptions,  qui 
a  jamais  vu  une  id4e  politique  se  loger  sous  un  bofinet  de  gaxe  ?  Si 
ceh  arrkait,  l'idie  en  grandissant,  ne  ferait  -  eile  pas  SclcUer  sa  belle 
mais  fragile  enveloppe  ?  Plante-t-on  un  ehine  dans  un  vase  de  pore&' 
laine?  ..,  Ne  voyexrvous  pas  que  nous  gdtericyns  nos  femmes  en  hur 
donnant  nos  mceurs,  nos  habüudes,  nos  passions  et  mSme  nos  vertus  ? 
n'cBWXr^wms  pas  remarquS  que  le  charme  le  plus  doux  et  le  plus  puis- 
sant  des  femmes,  &esi  d'itre  autres  qus  nous  sommes  ?  Und  er  fährt 
fort,  mit  weichen,  herzlichen  Worten  die  Frau  als  Mutter,  als 
tröstende  Pflegerin  zu  preisen;  auch  in  einem  anderen  Pamphlet 
sagt  er  kurzweg:  wir  wollen,  dafs  unsere  Töchter  Familienmütter 
werden,  weil  Gott  sie  hierzu  und  hierzu  allein  geschaffen  hat. 

Unter  allen  diesen  Forderungen  für  eine  radikale  Wahlreform 
lälst  aber  eine  Claude  Tilliers  Idealismus  besonders  schön  her- 
vortreten. Er  verwirft  nicht  nur  Diäten  oder  Entschädigungs- 
gelder, erwartet,  das  Wahlrecht  werde  allgemein  als  Wahlpflicht 
aufgefalst  werden;  er  verlangt  vor  allem  die  ganz  offene  W^ahl. 
Je  voudrais  qtte  Vurne  ou  ils  d4posent  leurs  hulletins  füt  de  verre,  et 
que  Umt  le  monde  mt  ce  qu'on  met  dedans.  Cest  ä  la  face  de  Uz  nation 
ei  la  main  sur  le  cceur  qu'un  citoyen  frangais  doit  voter,  Les  ilecteurs 
sont  des  fondionnaires ;  comme  fonctionnaires  ils  sont  responsqbles  de 
leurs  ades,  svnon  devant  la  loi,  du  mois  devant  Vopinion  publiqus  . . . 
Le  scrutin  secret  ne  protege  point  rindSpendance  des  ilecteurs;  quand 
on  a  des  opinions  gSn4reuses  on  a  toujours  le  courage  de  ses  opinions, 
II  ne  protze  que  la  corruption,  VapostaMe,  l'intrigue;  les  honteuses 
manoßuvres  cherchent  le  mystere  et  les  tSnebres,  L'honnite  komme,  au 
contraire,  aime  a  agir  au  grand  soleil  de  la  publidtS.  Quand  on  n'a  pas 
fintention  de  faire  de  honteuses  okoses  on  n'iteint  pas  les  lumiires, 
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Vous  demandex  d  un  eledeur,  paur  qui  il  votera;  ü  vous  ripond  qu'ü 
votera  sehn  sa  eonscience,  Quoil  cüoyen  anonyme,  tu  voteras  sdon 
ta  eonscience,  et  tu  n'oaes  dire  eomment  tu  voteras?  Äs-tu  doncpeur 
qu'ofi  te  prenne  pour  un  honnite  komme  ?  — 

Dieses  Pamphlet  schien  der  Pariser  Zeitung  le  National, 
deren  Redaktion  seit  1840  Armand  Marrast  übernommen  hatte, 
durch  Inhalt  und  Form  bedeutend  genug,  um  ihrem  Leserkreise 
vorgelegt  zu  werden;  in  Tilliers  Heimat  erraten  die  Briefe  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  so  stark,  da(s  die  Aktionare  des  in 
Nevers  erscheinenden  Journals  VÄsaociation  ihn  für  den  Mann 
hielten,  diese  einzige  oppositionelle  Zeitung  des  Departements 
als  Hauptredacteur  zu  leiten.  Hier  fiel  ihm  natürlich  zunächst 
der  Leitartikel  zu;  aber  neben  dem  Politiker  kam,  im  Feuilleton, 
der  Lyriker,  der  Romandichter  und  Erzähler  zum  Wort;  Ge- 
dichte, der  'Onkel  Benjamin',  Bruchstücke  des  anderen  Romans, 
Comäius  ^  erschienen  zuerst  in  der  'Association\  Tillier  arbeitete 
über  seine  Kräfte,  sein  Körper  begann  zu  unterUegen.  Aber  er 
achtete  der  immer  deutlicher  hervortretenden  Lungenkrankheit 
ersti  als  es  zu  spat  war. 

II. 

Die  zweimal  wöchentlich,  Sonntags  und  Donnerstags,  er- 
scheinende Zeitung:  U Association,  Journal  de  la  NiSvre.  Politique. 
—  Industrie  commerciale  et  agricole,  —  Jurispnuience,  —  lAtth-aiure 
bestand  gerade  elf  Monate,  als  Tillier  am  9.  Juni  1841  ihre 
Leitung  erhielt  Die  am  folgenden  Tage,  einem  Donnerstag,  aus- 
gegebene Nummer  ist  die  erste,  die  unter  seiner  Redaktion  her- 
auskam. Nur  zwei  Jahre  noch  (bis  zum  14.  Mai  1843)  hielt  sie 
sich  dann  unter  ihrem  neuen,  sehr  eigenwilligen,  sehr  humoristi- 
schen Redacteur;  ihm  vor  allem  kann  man  unbedenklich  die  Schuld 
geben,  wenn  sie  nicht  länger  bestand.  Wir  kennen  ihn  schon 
zur  Genüge  mit  seinem  die  Wirklichkeit  und  ihre  Bedingungen 
so  gern  überfliegenden  Eigensinn;  wir  können  uns  daher  leidit 
vorstellen,  wie  er,  von  dem  Bewufstsein  ganz  uneigennütziger  Ge- 
sinnung erfüllt,  jede  Konzession,  jede  Abschwächung  verschmähte, 
alle  die  kleinen  und  grofsen  Künste  politischer  Taktik,  die  eine 
Sicitung,   welcher  Richtung   sie   nun   angehören   mag,   tagtäglich 
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üben  mufs^  wenn  sie  praktische  Wirkangen  erreichen  will.  Tillier 
war  durchaus  nur  für  den  politischen  Einzelkampf  angel^^  die 
persönliche^  nur  sich  selber  verantwortliche  Flugschrift  war  seine 
Waffe.  Wir  wundem  uns  nicht,  von  seinem  Biographen  zu 
hören,  dafs  die  Aktionäre  der  Zeitung  des  geschäftlich  unprak- 
tischen Eigensinns  ihres  Hauptredacteurs  überdrüssig  winden 
und  schliefslich  den  äufseren  Yorwand  eines  Prozesses  benutzten, 
um  die  Zeitung  eingehen  zu  lassen.  Eher  mag  es  uns  ver- 
wunderlich erscheinen,  dafs  sie  ihn  überhaupt  an  diese  Stelle  zu 
setzen  wagten.  Die  Ankündigung  des  ßedaktionswechsels  in  der 
Nummer  vom  6.  Juni  behauptet  recht  zuversichtlich:  diesen 
witzigen,  den  Lesern  schon  bekannten  Schriftsteller^  noch  enger 
mit  der  Zeitung  verknüpfen,  das  heifse  ihr  neue  Erfolge  sichern. 
Als  Pamphletist  sei  Claude  Tillier  über  die  Grenzen  seines  Arron- 
dissements  hinaus  namhaft  geworden;  nachdem  man  sich  ver- 
gewissert, dafs  er  auch  ein  ernster  Publizist  sein  könne,  habe 
man  die  Überzeugung,  dafs  mit  dieser  Wahl  der  Sache  der  Ge- 
rechtigkeit^ der  Vernunft  und  des  Fortschritts  gedient  werde,  zu 
deren  eifrigsten  und  geschicktesten  Verteidigern  der  neue  Leiter 
der  'Association^  gehöre. 

i^  Aber  trotz  dieser  vertrauensvollen  Erwartung  läfst  schon  die 
erste  von  Tillier  redigierte  Nummer  uns  ahnen,  dafs  er  die  ihm 
gemäise  Form  politischer  Erörterung  rücksichtslos  in  die  ihm  an- 
vertraute Zeitung  mit  hinübernehmen  werde.  Zwar  der  erste 
lidtartikel,  sein  Programm  enthaltend,  ist  —  das  muls  man  ihm 
lassen  —  noch  ganz  ernsthaft  gehalten.  Wiederum,  wie  vor 
zehn  Jahren,  nimmt  er  sich  vor,  den  G^nem,  wenngleich  er  sie 
bekämpft  und  obwohl  er  sie  schon  hier  mit  Ausdrücken  wie 
presse  courtisane  und  fange  ministerielle  beschenkt,  dennoch  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  zu  lassen:  noits  dont  la  plume  est  libre 
comme  celle  de  Voiseau  qui  traverse  les  airs,  pourquol  ne  serions- 
nous  pas  justes  envers  tours  comme  contre  tousf  Er  ist  von  der 
Partei  des  Volkes,  dem  nur  die  wenigen  gegenüberstehen,  und 
dieses  Volk  will  er  aufklären  über  sein  heiliges,  ewig  gültiges 
Recht    Das  ruft  er  auch  in  dem  folgenden  langen  Abschieds- 
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grufs:  ^A  mes  amis  de  Chmecy^'  den  ^Patrioten  von  Clamecy', 
znallererst  in  die  Heimat  zurück:  toujours  rappelez-voiis  que  vons 
etes  des  enfants  du  peuple  et  toujours  soyez  fiers  de  Teire.  Und 
dann  wieder^  mit  einer  Begründung,  die  er  spater  im  Eingang 
von  Mon  oncle  Benjamin  ähnlich  wiederholen  wird,  die  MahnuDg, 
politisch  uneigennützig,  hochherzig  zu  denken  und  zu  handeln: 
ne  sacrißez  jamais  ä  des  considSrations  de  fortun£  l'indSpendance 
de  V08  opinions.  Das  war  rein  und  wahrhaft  seine  eigene  Art 
Es  hätte  darum  auch  gar  nicht  der  nun  folgenden  Auseinander- 
setzung bedurft,  wie  er  nidit  aus  Erwägungen  des  Eigennutzes 
von  Clamecy  fortgegangen  sei  und  aufser  den  Freunden  seine 
Mutter,  zunächst  auch  Frau  und  Kinder  dort  zurückgelassen 
habe.  Er  glaubt  eben,  der  gemeinsamen  Sache  in  Nevers  besser 
dienen  zu  können.  TJdge  oü  nous  vivotis  est  un  d^ge  de  Inttes  ei 
de  combctts,  ce  süde  que  nous  aoons  ibauchi  ä  grand'peine,  on 
ne  veut  pas  qu'il  arrive  ä  sa  perfection;  le  peuple  trahi,  meconnu, 
renie,  vendu  par  ceux- meines  aux  mains  desquels  ü  a  confii  sa 
puissance,  a  besoin  de  tous  ses  enfants  pour  le  difendre.  Qu'ils 
soient  armis  d'un  baion  ou  d'une  ^ie,  tous  ceux  qui  ont  un  peu 
d'honneur  sous  la  mamelle  gauche  doivent  accourir  sous  son  dra- 
peau,  Pour  moi,  je  suis  maintenant  un  petit  bruissement  cfojy- 
position  qui  peut  se  faire  entendre  d'une  limite  ä  Vatdre  du  di- 
partement^  je  rends  gräce  d  la  fortune  de  m'avoir  fait  un  peu  plus 
que  je  n'itais,  parce  que  je  deviendrai  plus  utile  ä  la  cause  com- 
mune. Und  so  sollen  sie  alle,  je  nach  ihren  Kräften,  dazu  helfen. 
Dann  allein  kann  das  Volk  zum  Bewufstsein  seiner  Macht  kom- 
men. Le  peuple  sera  le  plus  fort  le  jour  oii  il  s'apercevra  de  sa 
putssance;  et  alors  ce  jour  d'igaliti  et  de  confratemiii  dont  nou^ 
ooyons  Vaurore  poindre  ä  travers  de  somhres  nuages,  resplendira 
sur  toute  la  France. 

Mit  dem  letzten  Satz  dann,  der  unmittelbar  folgt,  läuft  der 
Brief  in  drohend  humoristischer  Wendung  aus.  Denn  er  ist  an 
die  Chers  et  vertueux  professeurs  de  VAcadSmie  de  Clameey  ge- 
richtet In  einer  ausführlichen  Anmerkung  macht  Tillier  die 
unter  seinen  Lesern,  welche  mit  den  Verhältnissen  in  Clamecy 
weniger  vertraut  sein  sollten,  mit  dem  Ursprung  dieser  Titulatur 
bekannt.  Solche  Mischung  von  Pathos  und  burleskem  Humor 
war  schwerlich  nach  jedermanns  Geschmack.    Auch  in  dem  Briefe 
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selber  überläTst  sich  Tillier  seiner  Lanne,  wie  es  ihm  gefallt.  Er 
welTs^  dafs  das  Pflaster^  das  er  jetzt  in  Nevers  betreten  wird^ 
nicht  mit  Rosen  bestreut  ist:  ^edenkt^  ehrenwerte  Professoren^ 
dafs  ich  mich  jetzt  einen  Tag  um  den  anderen  rasieren  und  dais 
ich  das  Echo  de  la  Ntivre  lesen  mufs/ 

Damit  hat  er  unter  seinen  Gegnern  den  eingef ührt,  den  fort- 
an in  Schimpf  und  Emst^  vorwiegend  mit  übermütigem  Spott  zu 
bekämpfen  ihm  offenbar  ein  mehr  als  blofs  politisches  Bedürfnis 
war.  Das  Echo  de  la  Nievre  war  das  Organ  der  Präfektur,  das 
Blatt  DupinS;  es  wurde  später  auch  das  Blatt  des  Bischofs 
Dnf^tre.  Ohne  Zweifel  war  Tillier  an  Witz  und  Schärfe,  an 
Kraft  und  Lebendigkeit  des  Ausdrucks  diesem  G^ner  sehr 
überl^n.  Doch  mit  Recht  konnte  das  'Echo^  ihm  vorhalten^ 
wie  bedenklich  in  dem  engeren  Bezirk  einer  Provinzialstadt  diese 
Form  der  personlichen  Persiflierung  nach  Pariser  Vorbild  sei. 
Solche  moralische  Betrachtung  half  ihm  freilich  gar  nichts.  Tilliers 
Begabung  war  zu  natürlich  auf  diese  Form  des  Kampfes  hin- 
gewiesen^ und  es  kümmerte  ihn  nicht  im  mindesten,  dafs  seine 
Zeitung  hierdurch  bisweilen  ganz  die  Manieren  eines  politischen 
Witzblattes  annahm. 

Auch  seine  Vaterstadt  bekam  Witz  und  Laune  Tilliers  jetzt 
von  Nevers  aus  noch  manchesmal  empfindlich  zu  fühlen.  Es 
war,  als  ob  der  Humorist  die  alten  Feinde  —  die  ihm  fast  lieb 
geworden^  weil  er  an  ihnen  seine  Ej*aft  zuerst  erprobt  hatte  -^ 
nun  nicht  mehr  entbehren  konnte.  Nicht  umsonst  hatte  er  am 
Schlufis  des  Briefes  an  die  ^respektablen  Professoren^  der  pathe- 
tischen Betrachtung  des  still  zu  seiner  Kraft  kommenden  Volkes 
das  Heinesche  Schwänzchen  angehängt:  En  attendant,  st  votre 
arigtocratie  de  papier  timbrS  se  conduit  mal  avec  vous,  faiies-le^ 
moi  savoir.  Am  25.  Juli  bringt  die  'Assodation'  ein  C.  T.  ge- 
zeichnetes Feuilleton:  Th6atre  de  Nevers.  Tillier  sagt  einem  Schau- 
spieler Gamard  die  Wahrheit  über  seine  Leistungen  und  rät  ihm^ 
Schulmeister  zu  werden  pour  notre  plaisir  et  pour  votre  gloire. 
Er  erzählt  ihm  auch  gleich,  was  ihn  da  erwartet  Schüler  würde 
er,  die  kleinen  Mädchen  mit  eingerechnet,  im  Winter  etwa  fünfzig 
zusammenbringen.  Le  quart  de  vos  icoliers  vous  payera  mal, 
tauire  quart  nc  vous  payera  pas  du  tout,  ä  moins  toutefois  qu'il 
ne  vous  paye  en  mauvaises  querelies  et  en  injures.    Au^sitot  que  la 
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violette  commencera  d  poindre  le  long  des  haies,  que  les  arbres 
deviendront  blancs  et  roses,  petitesßlles  et  hamhins  s'envoleront  a\ur 
travaux  des  champs^  comme  une  troupe  de  peius  canards  qn'tme 
poide  a  longtemps  rassembUs  autour  d'elle,  ouvrent  leurs  aües  et 
s'envolent  lorsquHls  aper^oivent  une  riviere.  Alors  vous  pourrez 
vous  livrer  aux  dUices  de  la  chasse  ou  de  la  peche  comme  un  veri- 
table  gentühomme.  Er  setzt  Herrn  Gamard  weiter  auseinander, 
wie  gefügig  gegen  öffentliche  Gewalten  jeder  Gattung  er  in  seiner 
neuen  Stellung  sein  müsse^  und  erzählt  ihm  ein  warnendes  Bei- 
spiel. Je  connais  un  de  vos  confrhres  auquel  il  arriva  maüiew 
pour  n'avoir  pas  voulu  se  soumettre  ä  ces  exigences.  Quand  ces 
beaua  messieurs  venaient,  lui  appuyant  le  proch^  verbal  sur  h 
gorge,  lui  demander  le  sacrifice  de  son  indipendance,  il  les  regar- 
dait  en  souriant  comme  uii  komme  de  six  pieds  regarderaii  un 
enfant  qui  lui  demanderait  la  bourse  ou  la  vie.  II  les  voyaii  si 
petits,  si  petits  qu'il  ne  se  donnait  pas  mem£  la  peine  de  les  ml- 
priser;  il  avait  conßance  en  sa  force  et  sHmaginait  qu'aussitot  qu'il 
aurait  montri  les  dents,  toute  cette  racaille  empanachie  prendraii 
la  fuite;  mais  il  se  trompait:  avec  cent  brins  de  chanvre  on  fabri- 
que  une  corde,  et  cent  nains  bien  unis,  bien  serris  Fun  contre  tautre 
fönt  la  monnaie  d'un  giant.  ...  Les  uns  allaient  chevauchant  sur 
leur  canne  et  se  donnaient  des  airs  de  sergent  de  bataille;  les  autres 
brandissaient  leur  cachet  comme  une  masse  d' armes;  il  y  avail  des 
echarpes,  il  y  avait  aussi,  je  crois  un  peu  d'hermine,  . . .  cVtoä  d 
son  martinet  qu'on  en  vouiait,  et  il  n' avait  pour  le  faire  vivre  que 
cet  outiL  Und  das  Ende  dieser  Geschichte^  die  wir  kennen,  lautet 
hier  so:  Enfin,  ils  firent  tant  et  si  mal  que  chaque  jour  le  pauvre 
confrire  perdaü  quelqu\tn  de  ses  Scoliers;  les  bourgeois  s*en  alUrent 
les  premiers,  puis  les  marchands  en  gros  et  en  dStail,  puis  «n/in 
le  peuple.  Le  peuple  qui  Vabandonnait  pricisiment  parce  qu'il 
avait  itS  plus  fidile  ä  sa  cause.  Oh !  cela  ßt  de  la  peine  au  con- 
frhre,  Quand  Pingratitude  vient  des  notres,  eile  a  un  dard  bien 
cuisant.  Und  so  sah  sich  der  arme  KoU^e,  der  nicht  mehr 
Schulmeister  sein  konnte,  genötigt,"^  Feuilletonist  zu  werden,  wo- 
für er  seinen  guten  Feinden  die  lebhafteste  Dankbarkeit  bewahrt. 
Herr  Paillet  tritt  in  diesem  Pamphlet  noch  nicht  her- 
vor, aber  seine  Stunde  ist  nahe.  Acht  Tage  später  beginnt 
Tillier  ein  neues  Feuilleton:    Chronique  de  Clamecy.    Le  marchi, 
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le  hudget  et  le  conseil  munieipaL  Der  Municipalrat  von  Qamecy 
geht  damit  um,  den  Markt  von  der  Höhe  neben  der  Martins- 
kirche hinunter  auf  den  Bethlehemsplatz  zu  verlegen.  Tillier 
giebt  zu,  dafs  er  an  seiner  alten  Stelle  unbequem  genug  liegt: 
on  rCy  aborde  que  par  Jeux  ou  troia  petites  nies  boiteuses  qui  grim- 
pent  clopin-clopant  la  montaffne,  qui  a'en  vont  de  pä  et  de  Id  comme 
m  homme  ivre  et  forment  autant  de  zig^zags  qu^un  chemin  couvert. 
Trotzdem  bekämpft  er  die  Verlegung  und  führt  seine  Gründe 
an.  Das  giebt  ihm  die  erwünschte  Veranlassung,  sich  noch  ein- 
mal mit  den  Begierenden  der  Stadt  auseinander  zu  setzen.  Er 
erinnert  sie  unter  anderem  daran,  wie  er  (durch  sein  erstes 
Flöfser-Pamphlet)  versucht  hätte,  der  Stadt  eine  unnütze  Aus- 
gabe von  700  fr.  zu  ersparen.  Mais  vous  ne  pouviez,  vous,  nobles 
bourgeois,  sirinissimes  propri^taires^  qui  avez  poiir  cinq  ä  six  mille 
franes  d'esprit  par  an,  faire  droit  aua  avis  (Fun  pauvre  mattre 
d'^cole;  il  itait  rneme  de  votre  digniti  de  faire  tont  h  contraire; 
aussi  Ol 'je  eu  deux  torts  en  composant  mon  premier  pamphlet: 
celui  de  n'avoir  pas  mis  un  habit  d  la  franpaise  pour  PScrire,  et 
Vautre  de  ne  pas  vous  avoir  iiris  par  la  queue  au  Heu  de  vous 
tirer  par  la  tete.  Allmählich,  während  die  Erörterung  noch  andere 
Gebiete,  wie  höheren  und  elementaren  Unterricht,  streift,  tritt 
aus  der  unbestimmten  Menge  der  Ang^riffenen  immer  sicht- 
barer Herr  Paillet  heraus.  Wir  lernen  sein  Haus  kennen,  in  der 
nie  Bourgeoise,  g^en  deren  beabsichtigte  Aplanierung  Tillier 
sich  wendet:  une  maison  noire,  sans  soleil,  taute  moisie^  une 
rentable  maison  de  mÜodrame^  oib  M,  Paillet,  dans  la  retraite  et 
le  sikncey  ilucubre  ses  calembourgs.  Und  wie  Tillier  weiter  von 
den  Wahlen  zum  Municipalrat  spricht,  bei  denen  in  jedem  Fall 
ein  Bourgeois,  mag  er  sonst  sein,  was  und  wie  er  wolle,  aus  der 
Urne  hervorgeht,  kommt  ihm  der  Gedanke,  Herrn  Paillets  be- 
rufenen Stock  mit  dem  grofsen  vergoldeten  Knopf  als  Kandidaten 
hinzustellen    und  in  längerer  Rede   durch   Herrn  Paillet  selber 

empfehlen   zu  lassen.     Que  M,  P mette  un   de   ses  vieux 

habiis  ä  sa  canne  et  qu'il  fasse  aux  ilecteurs  ce  petit  discours: 
'Messieurs,  je  recomtnande  ma  canne  d  vos  suffrages;  ma  canne 
est  comme  moi  le  plus  beau  juste-milieu  que  vous  puissiez  dSsirer; 
eUe  est  indifferente  ä  tous  les  vemis  comme  ä  toutes  les  f armes; 
eile  peut  faire  au  besoin  un  manche  d  balai,  une  canne  de  tambour- 
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mattre,  un  balancier  de  sautenr  de  eorde,  vn  bäton  de  croix  ou  un 
bäton  de  drapeau»  Elle  est  comme  man  epine  dorsale,  raide  ou 
pliante,  selon  les  occasions;  eile  satt  tris  bien  (piand  il  fmU  se 
courber  et  quand  il  est  ä  propos  de  se  redresser  ...  A  ceux  gut 
objecteraiejit  qxie,  par  ma  canne,  faurais  deux  voix  dans  le  conseil, 

je   rSpondrais  qiie  M,   C a,  par  son  commis,  deux  voix 

dans  le  conseil  et  qu'il  Importe  peu  que  cela  risulte  cPune  canne 
ou  (Pune  plume  ...  11  est  vrai  que  ma  canne  ne  se  fera  pa^  re- 
marquer  par  un  grand  tcUent  d'ilocution,  qu'elle  n'Sga^era  pas  la 
discussion  par  un  de  ces  jolis  calembourgs  dont  les  avouis  de  Cla- 
mecy  rigalent  au  dessert  leurs  convives  et  qui  ont  porti  mon  nom 
jusqu*aux  limttes  les  plus  recuUes  de  toctrot,  mais  je  lui  prHefax 
une  de  mes  vieilles  toques,  afin  qu'elle  puisse  opiner  du  bonnet.' 
Hiermit  ist  aber  auch  der  Humor  auf  die  Spitze  gekommen  und 
schlägt  unmittelbar  in  den  bittersten  Ernst  um,  wie  auch  sonst 
so  oft  in  Tilliers  Pamphleten.  In  pathetischer  Apostrophe^  die 
er  liebt,  wendet  er  sich  an  die  Wähler  und  sucht  ihnen  das  Ge- 
wissen zu  wecken.  0  ilecteurs!  quand  reviendrez-vous  de  la  satte 
admiration  que  vous  professez  pour  cette  aristocratie  de  bas  itage! 
. .  .  C'est  cette  fatale  idie  de  suj)lrioriti  qu'il  attache  ä  tout  ce  qui 
pridomine  par  la  fortune,  qui  le  maintient  dans  Tesclavage.  Du 
moment  oh  le  peuple  sera  convaincu  quHl  est  igal  en  inielligence  ä 
venx  qui  le  surpassent  en  richesse,  toutes  les  aristocraties  disparaUront 
de  la  surface  de  la  nation,  et  P^galit^  fera  passer  les  hommes  sous 
sa  guirlande  de  fleurs.  Tilliers  Gleichheitsschwärmerei  ist  so  un- 
bedingt wie  irgend  möglich,  das  hat  schon  sein  Bettlerstimmrecht 
genügend  gezeigt.  Mehr  noch  erregt  ihn  aber,  dafs  die  Wahler 
so  oft  ihr  Stimmrecht  geradezu  verschachern  oder  doch  socialen 
Rücksichten  preisgeben.  Und  er  führt  uns  nun  wieder  mit  bitte- 
rem Humor  diese  Wähler  vor  Augen,  für  die  jede  Wahl  ein 
Rechenexempel  ist.  Voilä,  dit  l'ipicier,  un  gros  monsi^ir  gui 
nous  conviendrait  bien;  j'ai  use  ce  mois-ci,  rien  qu^d  envelopper  son 
poivre,  toiit-e  la  biographie  de  M,  Dupin,  par  le  doctetir  Ortolan, 
les  couvertures  y  comprises. 

C'est  en  effet  une  excellente  tete,  rSpond  le  chapelier  ä  f instar 
de  Paris;  je  lui  vends  tous  les  ans  deux  castors  super fins, 

Excellente  tete,  en  effet,  s'icrie  le  perruquier;  il  porte  un  fcats 
toupet,  voilä  Vhovime  qui  nous  convienL 
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Ouiy  rhomme  gut  nous  convient,  ripke  le  btjoutier  opticien; 
c'est  moi  qui  lux  fournis  des  lunettes,  et  je  rSponds  quHl  y  verra  clair, 

Le  seid  komme  qui  nous  convienne,  fait  le  marchand  de  modes; 
ma  femme  riia  bien  recommaruU  de  voter  pour  lui,  c*est  eile  qui 
foumit  sa  hru  de  chapeaua. 

Le  dibitcmt  de  tahac  objecte  que  le  gros  monsieur  tie  prise  ni 
nefume;  mais  on  lui  fait  ohserver  qu'ü  faut  etre  impartial  avant  tout. 

Eigentlich  würde  solchen  Leuten  ja  ganz  recht  geschehen  — 
damit  kehrt  Tillier  zu  dem  Ausgang  der  ganzen  Erörterung 
zurück  — ,  wenn  ihnen  aus  denselben  Motiven,  von  denen  sie  bei 
ihren  angeblich  gemeinnützigen  Handlungen  sich  leiten  lassen, 
der  Markt  genommen  und  in  die  Bethlehems -Vorstadt  verlegt 
würde.  Sie  erhielten  so  eine  gute  Lektion  darüber,  dafs  in  allen 
Dingen  das  Gesamtinteresse  zugleich  das  wohlverstandene  Privat- 
mteresse  ist. 

Dals  Dupin  häufig,  und  auch  mit  besonderen  Artikeln,  be- 
dacht wird,  ist  selbstverständlich.  So  im  November  1841  für 
verächdicfae  Bemerkungen  über  die  Presse  in  seiner  Eröffnungs- 
rede der  Sitzungen  am  Kassationshof.  Dupin  will  sie  von  einem 
Journalisten  gehört  haben,  doch  hat  er  ihn  nicht  genannt,  und 
Tillier  ist  geneigt,  sie  für  einen  indirekten  coup  de  boutoir  eigener 
Mache  zu  halten.  In  demselben  Artikel,  vom  16.  November: 
M,  Dupin,  ancien  journaliste,  bringt  er  aber  auch,  nach  dem  Vor- 
gang der  Pariser  Zeitung  la  Patrie,  eigene  journalistische  Arbeit 
Dupins  den  Lesern  der  ^Association^  in  Erinnerung.  Sie  gehört 
dem  Jahr  1834  an.  Dupin  war  zu  jener  Zeit  der  unsichere  Kern 
einer  unsicheren  Parteibildung,  des  tiers  parti,  und  sein  einziger 
Versuch  positiver  Politik:  ein  Kabinet,  dem  zwar  nicht  er  selbst, 
aber  sein  Bruder  Charles  angehörte,  scheiterte  damals  schon  nach 
drei  Tagen  so  lächerlich,  dafs  die  anderen  Witzbolde  der  Kammer 
ihm  endlich  einmal  nach  Herzenslust  heimzahlen  konnten  und 
von  der  joumSe  des  Dupins  sprachen. 

Aber  selbst  die  eigenen  Freunde  ^des  launischen  Bedacteurs 
waren  vor  sanften  Butenstreichen  nicht  sicher.  Clamecy  besitzt 
eine  öffentliche  Bibliothek,  wie  man  sie  bei  uns  in  Städten  von 
noch  nicht  6000  Einwohnern  sicherlich  sehr  selten  antreffen  wird. 
Sie  wurde  zu  Tilliers  Zeit,  am  1.  Januar  1842  eröffnet,  und  der 
Bibliothekar,  sein  Freund  Parent,  hatte   einen  Bericht  über  d^e 
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Deue  Anstalt  verfAfst.  So  lange  die  Bücherei  der  Stadt  nidit 
jedermann  zugänglich  gewesen  war  —  noch  in  dem  zweiten 
Artikel  über  die  Verlegung  des  Marktes  — ,  hatte  Tillier  ge- 
spottety  die  Stadt  brauche  auch  keinen  besonderen  Baum  für  sie; 
zwei  oder  drei  grofse  Kisten  mit  etwas  Arsenik  durchstreut, 
damit  die  Ratten  sie  nicht  läsen,  und  ein  Kater  als  Bibliothekar 
seien  vollauf  genügend.  Nun  bekrittelt  er  wieder  die  neue 
Schöpfung  und  tritt,  hierin  ein  rechter  Durchschnittsdemokrat, 
für  den  Volksunterricht  auf  Kosten  der  höheren  Bildung  ein. 
Diese  Anschauung  trägt  er  auch  sonst  in  eigenen  Artikeln  vor; 
der  gewaltsam  zum  Volksschulmeister  Herabgedrückte  verleugnete 
jetzt  den  Bachelier.^  Und  das  Gefühl  ist  aufrichtig,  im  Innersten 
blieb  Tillier  zeitlebens  ein  Kind  des  Volkes.  Mit  den  damals 
häufiger  werdenden  radikalen  Wortführern  der  unteren  Volks- 
schichten, die  für  sich  selber  nicht  nur  gebildete,  sondern,  wie 
Marrast  und  Dupoty,  äufserlich  elegante  Lebensformen  verlangteu, 
hatte  Tillier  gar  nichts  gemein.  Die  Form  seiner  Bildung  zeigt 
eine  eigene  Mischung  volksmäfsiger  und  höherer  geistiger  Be- 
dürfnisse. 

Diese  ihm  allein  eigene  Art,  die  sich  auch  in  seiner  hoch- 
sinnigen Staatsauffassung  ausprägte,  brachte  ihn  hier  nicht  selten 
auf  Wege,  die  von  der  gemeinsamen  grofsen  StraTse  der  radi- 
kalen Parteien  ziemlich  weit  abführten.  Daher  sein  Widerspruch 
gegen  die  geheime  Abstimmung  und  daher  auch  sein  wieder- 
holtes Eintreten  für  eine  strengere  Gefängnisdisciplin.  D&s 
16.  Kapitel  von  Man  oncle  Benjamin  enthält  eine  gewils  auffällig 
lange  Erörterung  hierüber;  ihr  war  schon  in  der  'Assodation^  am 
15.  August  1841  ein  Artikel  über  dieselbe  Frage,  Quel  est  le  meiü^tr 
riyitne  disciplinaire  ä  appliquer  aux  ditenus?  vorang^angen. 
Vermutlich  hatte  Tillier  im  Leserkreis  heftigen  Widerspruch  er- 
regt, und  gerade  daher  läfst  er  in  dem  Boman  noch  einmal  seine 
Ansicht  über  den  Zweck  der  Strafe  durch  den  Helden  so  drastisch 
wie  möglich  aussprechen.  Auch  Benjamin  giebt  von  vornherein 
zu:  II  est  dur  sana  doute  de  crier  d  la  loi,  quand  eile  flagelle  wi 

»  Die  Vermutung  rArchiv  Bd.  CVIII,  91),  Tillier  habe  sein  Bachdier- 
Examen  nicht  gemacht,  hat  eich  als  irrig  erwiesen.  Das  städtische  Museam 
in  Clamecy  bewahrt  das  von  Cuvier  als  Kanzler  d.  23.  Sept.  1820  gezeich- 
nete Diplom. 
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matheureux:  Frappe  plus  fort,  tu  ne  lui  fais  pas  assez  Je  mal; 
mais  ü  faut  bien  se  garder  auesi  de  cette  philanthropie  inuüelUgeiiie ' 
d  myope  qui  ne  voit  rien  au-delä  de  son  infortune  .  . .  Oest  tou- 
jours  du  point  de  tintSret  public  qu'une  question  sociale  doii  etre 
examinie.  In  England  hat  ein  Jahrzehnt  später  auch  ein  Humo- 
rist^ einer  der  tiefsten^  die  es  giebt^  die  gleiche  Anschauung  in 
Doch  schrofferer  Form  ausgesprochen.  Uad  auch  er  gerät  bei 
einem  Gefängnisbesuch  in  London^  auf  die  Vorstellung,  wie  be- 
haglich er  selber,  mit  Papier  und  Tinte  allein  gelassen  und  ohne 
alle  Störung,  an  solchem  Orte  sich  befinden  würde:  4oh  würde 
ein  Buch  schreiben,  wie  jetzt  kein  Leser  eins  von  mir  zu  sehen 
bekommen  wird/  G^en  Tilliers  Bemühungen  ist  zu  sagen,  dafs 
der  Staat  selber  schon  seit  dem  10.  Mai  1839  Änderung  zu 
schaffen  brennen  hatte.^  Ganz  im  landläufig  radikalen  Siafle 
ist,  was  Tillier  in  dem  Artikel  der  'Association^  schliefslich  sagt, 
um  die  politischen  Gefangenen  insgesamt  von  alledem  auszu- 
nehmen: Ce  sont  les  vaincus  d'un  pouvoir  et  non  des  criminels, 
des  prisonniers  de  guen*e  et  non  des  ditenus,  des  soldats  au^quels 
on  a  6t6  leurs  armes,  mais  qyüon  n*a  pu  digrader.  Le  gouveme" 
ment  quel  qi/il  soit,  hur  doit  la  considiration  qui  s'aUache  ä  toutes 
les  apinions  ginireuses. 

In  den  ernsten  politischen  Artikeln  überhaupt  sprechen  sich 
natürlich  die  gemeinsamen  Grundanschauungen  der  radikalen 
Opposition,  wie  sie  von  der  hauptstädtischen  Parteipresse  ver- 
treten wurden,  häufiger  und  stärker  als  die  Abweichungen  aus. 
Sie  bieten  eben  darum  für  die  persönlich  bezeichnende  Charakte- 
ristik Claude  Tilliers  weniger  als  die  humoristisch  -  politischen 
Pamphlete  des  Feuilletons.  Auch  die  durch  viele  Nummern  sich 
fortsetzenden  Kampfartikel  gegen  die  Operations  du  recensement, 
d.  h.  gegen  die  vom  Finanzminister  Humann  1841  in  gesetz- 
widriger Form  angeordnete  Neueinschätzung  der  Steuerzahler, 
welche  überall  in  Frankreich  erbitterten,  in  einzelnen  Städten  bis 
zu  offenem  Aufruhr  sich  steigernden  Widerstand  fanden,  gehen 
bei  Tillier   schliefslich  in  die  burlesk  humoristische  Form  ein. 


*  pkäanthropie  de  gaixette,  stand  vor  den  letzten  beiden  Worten  noch 
in  der  ersten  Form  des  Bomans  ('Association'  vom  Iti.  Oktober  1842j. 
"  Carlylsy  Laüer-Day  Pamphlets.    II,  Model  Prisons. 
■'  Tocqueville,  CEuvres  IX,  299  ff.  (Beforme  des  prisons). 
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Das   eine   dieser  Pamphlete:   Je  veux  etre  recensi,   ist  aus  der 
'Association'  in  die  Sammlung  der  Werke  aufgenommen. 

Aber  eben  diese  zügellose  Angriffslust  Tilliers^  deren  Er- 
zeugnisse wir  heute  aus  den  erhaltenen  Nummern  der  'Association' 
zusammensuchen,  wurde  dem  Blatt  zum  Verderben.  Sdion  ain 
14.  Oktober  1841  lesen  wir  von  einem  gegen  die  Zeitung  ein- 
geleiteten gerichtlichen  Verfahren.  Diesmal  wurde  sie  freige- 
sprochen. Bald  darauf  (16.  November)  schied  der  bisherige 
directeur-girant  aus,  und  Tilliers  Bruder  Alexander  trat  an  die 
Stelle.  Wir  wissen  nicht,  was  den  Wechsel  herbeiführte;  sicher- 
lich war  es  nicht  leicht,  mit  Tillier  zusammen  zu  arbeiten.  Am 
20.  Juni  1842  finden  wir  die  'Association^  wieder  angekh^;  und 
jetzt  wird  sie  wegen  verleumderischer  Beleidigung  zu  einer  Geld- 
si^fe  von  3000  fr.  verurteilt.  Ein  Herr  Avril,  der,  wie  es 
scheint,  in  Nevers  für  Tillier  Herrn  Paillet  ersetzte,  hatte  m 
verklagt  Und  einen  Prozefs,  sagt  Parent,  hätten  im  Mai  des 
nächsten  Jahres  die  Aktionäre  der  'Association'  zum  äufseren  An- 
lafs  genommen,  um  das  Blatt  eingehen  zu  lassen.  Vielleicht 
war  es  noch  derselbe. 

Diese  Verhältnisse  klarzul^en,  ebenso  wie  den  Anteil  Tilliers 
an  der  'Association'  genau  festzustellen,  ist  bisher  nicht  möglich 
gewesen,  da  ein  vollständiges  Exemplar  der  Zeitung  selbst  in 
Nevers  nicht  erhalten  ist.  Was  sich  noch  hat  auffinden  lassen: 
Juninummem  aus  der  Zeit  von  Tilliers  Eintritt  und  das  fast 
vollständige  zweite  Halbjahr  1841,  dann  etwa  45  durch  das  Jahr 
1842  verstreute  Nummern,  das  genügt  wenigstens,  um  eine  An- 
schauung von  TiUiers  journalistischer  Thätigkeit  zu  gewinnen. 
Am  meisten  wird  man  bedauern,  dafs  die  Feuilletongestalt  von 
Mon  oncle  Benjamin  nicht  mehr  zusammenzubringen  ist.  Auch 
die  Teile  des  zweiten  Romans,  die,  wie  Parent  angiebt,  zuerst  in 
der  ^Association^  erschienen  sind,  finden  sich  in  dem  Erhaltenen 
nicht.  Von  den  beiden  kleineren  Erzählungen^  füllt  die  eine: 
Comment  le  capitaine  eut  peur,  drei  Feuilletons  des  Jahrgangs  1842. 

'  Sie  sind,  ebenso  wie  der  Boman  Cornelius,  neugedruckt  erschienen 
(1890)  Berlin,  Neufeld  &  Henius,  fiditeurs. 

Berlin.  Max  Cornicelius. 

(SchlaAi  folgt.) 
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Zum  angelBäohsisohen  Krönungseid. 

Das  Datum  975/8  mag  für  die  angelsächsische  Form  des  Krö- 
nungseides  {Gesetze  der  Angelsachsen  S.  214)  zutreffen.  In  diesem 
Falle  ist  nicht  sie,  sondern  der  lateinische  Text  original.  Denn  dieser 
findet  sich  in  zwei  Pontifikalien  vor  975,  nämlich  dem  Leofrie  misscU 
(dort  S.  215  als  El  verglichen,  aber  falsch  um  1050  datiert),  einem 
lothringischen  oder  nordfranzösischen  Sakramentar  von  etwa  925, 
und  dem  Poniificale  Lanaleiense,  von  etwa  875 — 925  [freundliche 
Mitteilungen  von  Herren  F.  Madan,  Bodley's  Sublibrarian,  bezw. 
H.  Loriquet^  Conservateur  de  la  bibl.  de  Kouen].  Ja,  er  würde  bis 
750  hinauf  datieren,  wenn  das  sogen.  Pontificale  Egberti  (dort  P  ge- 
nannt), welches  aber  mindestens  200  Jahre  jünger  als  Egbert  ist, 
mit  Grund  'is  said  to  be  a  copy  of  the  Pontifical  of  Egbert  of  .York 
732 — 66'.  So  vorsichtig  urteilt  L.  6.  W.  Legg  English  coronation 
records  auf  p.  3,  der  p.  XXXT  aber  doch  den  Eid  ins  8.  Jahrhun- 
dert hinaufsetzt  Er  druckt  die  Krönungsliturgie  samt  dem  Eide 
p.  9  *  nach  jenem  Buche  des  '9.  Century'  von  Lan  (d.  h.  Kirche) 
Aleth  in  der  Bretagne,  einem  jetzt  nach  Saint  Malo  übertragenen 
Bistum.  Dies  Buch  gehörte  später  Jumi^ges  und  ist  jetzt  in  Kouen 
(A  27).  Englischen  Ursprung  des  Textes  beweisen  in  der  Litanei 
die  Heiligen  Birin,  Outhberkt,  Ercenvald;  und  auf  angelsächsische 
Benutzer  deuten  'Anglo-Saxon  glosses'.  Von  letzteren  steht  eine  zu 
den  Ordalformeln  {Gesetze  S.  405  c,  wo  die  Hs.  Rj  heLfst;  vgl.  401  ^ 
416.  411^).  Obwohl  [nach  Loriquetj  die  Handschrift  fränkische 
Minuskel  zeigt,  und  obwohl  die  Liturgie  [ed.  Legg  S.  8]  JRomanum 
impefium  als  berufen  zur  Predigt  des  Evangelium  erwähnt,  bezweifeln 
die  englische  Herkunft  nicht  die  (bei  Legg  nicht  genannten)  früheren 


'  Die  Lesarteii  decken  sich  fast  ganz  mit  P.  Als  Liturgie  von  etwa 
1066  druckt  er  p.  15  den  Text  der  Gesetze,  doch  aus  anderer  Hs.,  der 
dort  8.  401  Oi  genannten.  Die  Form  des  12.  Jahrhunderts,  dort  S.  215 
aus  Eb,  bringt  er  p.  30  aus  dem  dort  S.  401  TV*  genannten  Codex. 
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Editoren  Mabillon  (Ann.  ord,  s.  Bened.  IV  461),  Martene  (De  anüq. 
eccl.  rii.  11  214.  232.  III  434),  Gage  {Archaeologia  25  [1884],  285), 
Westwood  Miniaiures  143,  Bethmann  bei  Zeumer  Formulae  710  (wo 
GanaleUnsia  in  Lanal.  zu  bessern).  In  der  Zeitansetzung  schwankten 
sie  von  875 — 1025.  Und  eine  gründliche  Untersuchung  des  Bandee 
durch  Paläographen,  Liturgiker  und  Anglisten  fehlt  Gage  hielt  ihn 
für  Büdenglisch,  vielleicht  aus  Winchester.  Legg  meint:  'possiblj  it 
comes  from  the  north  of  England';  aber  dafs  f.  176  Excerpiio  de 
canonibus  Egberhti  Eburacensis  aufgenommen  ist»  bildet  hierfür  kein 
Argument 

Berlin.  F.  Liebermann. 

AngelB&ohsisoher  Protest  gegen  den  Cölibat. 

Die  Handschrift  Cotton  Kero  A  1,  von  Thorpe  G  genannt,  entr 
hält  f.  70 — 96  einen  Teil  von  einer  Hand  um  1060 — 80  geschrieben. 
Vor  Homilien  (ed.  Napier  Wvlfstan  p.  65—76.  180—4)  und  Ge- 
setzen (meine  Oes.  d,  Ägs,  146.  201.  236.  470.  263.  473)  steht  stück- 
weise die  sogen.  Polity,  ed.  Thorpe  Aneient  laws  422,  aber  anders  ge- 
ordnet: es  folgen  c  2  ff.  11.  19.  23.  13—16.  22.  17.  25.  24.  Von 
den  starken  Abweichungen  bemerkt  Thorpe  nur  wenige.  8o  lautet 
f.  72  V.  wie  c.  23  mit  der  aus  D  citierten  Variante.  Das  Verbot  der 
Priesterehe  aber  ist  ausradiert  und  ersetzt  durch  die  Zeile  Eihi  is 
pcst  preost  htm  lufie  clcßnlicne  unmman  to  gebeddan.  Der  Verbesserer 
war  vielleicht  einer  jener  rechtmäfsig  verheirateten  Priester,  der  für 
seine  Hausehre  eintrat,  wie  es  scheint  im  bewuTsten  Gegensatz  zum 
Cölibatsgebot  von  1070,  das  Lanfranc,  auch  als  er  es  spater  ab- 
schwächte, aufrecht  erhielt  gegenüber  allen  Stiftspriestern  und  den 
späterhin  zu  Ordinierenden.  Nicht  von  zeitweiliger  Duldung  eines 
Brauches,  wie  sie  Lanfranc  bei  den  vor  1070  verheirateten  Land- 
pfarrern, und  nur  ungern,  des  Friedens  willen  übte,  sondern  von 
einem  moralisch  zu  billigenden  Hechte  spricht  der  Verbesserer  in  G; 
und  deutlich  schilt  er  jene  illegalen  Verhältnisse,  die  oftmals  an  die 
Stelle  der  Priesterehe  traten,  als  unrein. 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Angelsäohsische  Hss.  in  Barton  im  12.  Jahrhundert 

Aus  der  Hs.  23944  des  British  Museum  druckte  W.  de  G.  Birch 
im  Journal  of  the  Brit.  arM.  assoc,  1896  p.  247  einen  Bücherkatalog 
der  Abtei  Burton  on  Trent  vom  [Ende  des]  12.  Jahrhunderts,  der  fast 
zuletzty  hinter  61  [lateinischen]  Codices  verzeichnet:  Omeliarium 
Anglicum,  PscUterittm  Anglicumi.  Passionale  Anglieum,  Dialogutn 
Oregorii  et  Historiam  Anglonmt  Anglicam.  ApoUonium  Anglieum. 
Euangelistas  Anglicas  [so].  Ymnarium  Anglieum.  Da  der  Katalog 
vorher,  als  n.  13,  Dialogutn  Oregorii  unter  den  Lateinern  erwähnt^ 
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60  meint  er  hier  Werfriäd  Übersetzung.  Unter  ihren  erhaltenen  Co- 
dices ist  keiner,  der  Herkunft  aus  Burton  verriete  oder  gleichzeitig 
die  Beda-Übersetzung  enthielte. 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Spieileute  und  Narren  inoi  14./16.  Jahrhundert. 

Als  die  Stadt  Leicester  1818  dem  Amtmanne  ihres  Herrn,  des 
Grafen,  eine  Mahlzeit  gab,  zahlte  ihr  Major  an  Wade  und  seinen 
GeBossen,  Spielleute,  vier  Pfennige.  ^  Vielleicht  gehörten  diese  zum 
graflichen  Haushalt,  wie  jedenfalls  Ilminisiraüi  thesaurarii,  denen  die 
Stadt  1807  zwölf  Pfennige  schenkte.  ^  Nachdem  1838  die  Landwehr 
aus  Bürgern  gemustert  war,  trank  man  auf  dem  Sonnabend-Markt, 
wobei  tubanies  Spielleute  drei  Pfennige  erhielten.  ^  SpieUeute  des 
Grafen  beschenkte  die  Stadt  zu  seinem  Bankett  an  Himmelfahrt 
Mariae,*  1858  zu  einem  Brautfest'  1874  sind  Stadtgaben  an  Spiel- 
leute des  Königs  und  des  Herzogs  von  Lancaster^  gebucht,^  1879 
an  solche  des  Grafen  von  Warwick  und  an  einen  bourdour  Yevan 
der  Herzogin  [Constance  von  Lancaster]  —  dieser  Narr,  bemerkt 
die  Hrsg.,  trug  den  Walliser  Namen  für  'Hans'  — ,  1888  an  Richard 
le  fol  domini  comüis  ^  [des  Urgrofsvaters  Heinrichs  IV.].  John  Gibson, 
John  Wait^  Mountford^  heiisen  1878  Minstrels  [wohl  des  Johann 
von  Gent],    öfter  stehen  Spielleute  neben  Boten  und  Läufern.  *^ 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Zum  angelsächslBohen  Davidbild. 

Das  Bild  des  Zither  spielenden  David  zwischen  zwei  Bläsern, 
über  welchen  ein  Geiger  und  ein  Messer-  und  Kugelwerfer  gemalt 
stehen,  ist  oft  faksimiliert,  zuletzt  bei  Wülker  Oesch.  EngL  Litt.  68. 
Dieser  liest  die  Aufschrift  über  letzterem  Jongleur  fthan.  Gemeint 
ist  Ethan,  den  die  Bibel  unter  den  Musikern  in  Davids  E^reise  aus- 
zeichnet Also  aus  der  Vulgata  müfste  man  die  wenigen  Namen 
desselben  Zusammenhanges  heranziehen,  um  die  drei  anderen,  nicht 
ganz  lesbaren,  auf  dem  Bilde  zu  erklären. 

Berlin.  F.  Liebermann. 


*  Reeorda  of  Leicester  ed.  Bateson  [vgl.  Arohiv  CVII  1 08 ;  Mitteil,  kiator. 
IMt.  XXX  64]  I  819.  *  Ebd.  260.  '  Ebd.  II  45.  *  Ebd.  46.  »  Ebd.  109. 
*  Auch  1876,  p.  155;  1379,  p.  170  f.  '  Ebd.  148.  •  Ebd.  14.  »  Ebd.  171. 
"  Ebd.  154  f. 
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Briefe  aus  der  Frühzeit  der  deutschen  Philologie  an  Georg  Fried- 
rich Benecke.  Mit  Anmerkungen  begleitet  und  herausgegeben 
von  Dr.  Rudolf  Baier.    Leipzig,  1901.    X,  173  S.  8. 

Die  vorliegende,  sorgfältig  herausgegebene  und  kommentierte  Samm- 
lung hat  nicht  nur  für  die  Geschichte  der  deutschen  Philologie  Wert, 
auch  der  Litterarhistoriker  wird  manches  aus  der  Lektüre  derselben  ge- 
winnen können.  Er  wird  sich  freuen,,  dem  Vertreter  einer  älteren  schrift- 
stellerischen Epoche  in  Eschenburg  zu  begegnen,  er  wird  vor  allem  zur 
indirekten  Charakteristik  eine»  Häuptlings  der  wichtigsten  damaligen  litte- 
rarischen Strömung  wichtige  Beiträge  bekommen.  So  schreibt  W.  Grimm 
am  10.  November  1815  über  A.  W.  Schlegels  Becension  der  altdeutschen 
Wälder :  'Nicht  nur  ist  manches  falsch  . . .  sondern  manches  ist  auch 
unbescheiden  und  albern  ausgedrückt.  Im  ganzen  ist  mir  ein  widerwär- 
tiges französisch- vornehm  thuendes  Wesen,  das  mit  einer  leichten  Wa- 
dung  abzusprechen  denkt.'  Schärfer  noch  geht  Lachmann  ins  Zeug:  am 
7.  Juni  1826  hat  er  einen  Brief  an  Schl^el  geschrieben,  den  er  in  Kopie 
beilegt,  und  den  dieser  gewifs  nicht  'hinter  den  Spiegel  gesteckt  hat.'  Der 
eitle  Mann  hatte  sich  beklagt,  dals  L.  ihn  nicht  als  den  'Anfänger  und 
Anreger  dieser  Untersuchungen'  in  der  Vorrede  zu  seinen  Nibelungen 
genannt  habe.  In  seinem  Zorn  unterschätzt  wohl  L.  das  Verdienst  des 
feinsinnigen  Kritikers,  das  z.  B.  gerade  in  jener  Becension  der  altdeut- 
schen Wälder  steckt;  nur  eines  will  er  ihm  zugestehen:  'Er  hat  es  zuerst 
erfunden  und  Herr  von  der  Hagen  treulich  die  Kunst  fortgesetzt,  dafe 
man  das  gelehrte  Studium  fahren  lassen  und  zunächst  auf  W^ciber  nud 
Kinder  einen  flüchtigen  Eindruck  machen  müsse^  besonders  aber  ach 
selbst  immer  als  den  höchsten  Gipfel  der  Wissenschaft  und  ihren  Grund- 
pfeiler hinstellen.'  Auch  der  'vielseitige  und  vielgeschäftige'  Böttiger 
taucht  einmal  auf:  'Böttiger',  schreibt  Jakob  Grimm  am  11.  August  1811, 
»unter  uns  genagt,  hat  mir  widerstanden.'  Groethes  Name  erschdnt  im 
Zusammenhang  mit  den  Brüdern  Boi8ser^c,  deren  Gemäldesammlung 
W.  Grimm  in  genanntem  Brief  begeistert  beschreibt:  'Göthe,  der  auch  dort 
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war  und  sehr  gesund,  jugendlich  und  freundlich  ist,  ist  ganz  erstaunt 
und  schreibt  etwas  darüber'  (vgl.  Goethe  und  die  Bomantik,  hg.  von 
Schuddekopf  und  Walzel  I.  S.  LVIII,  II.  S.  321).  Ernst  Moritz  Arndts 
Interesse  für  das  Studium  über  das  deutsche  Altertum  bezeugt  ein  Brief 
Reimers'  vom  28.  August  1816. 

Für  den  Qermanisten  ist  diese  Frühzeit  der  deutschen  Philologie,  in 
der  ohne  Grammatik  und  Wörterbuch  so  Grofsee  geleistet  wurde,  eine 
j^tets  erneute  Quelle  der  Bewunderung.  Vor  allem  ist  jeder  einzelne  Brief 
Lachmanns,  der  aus  Licht  kommt  (vgl.  die  neuerdings  veröffentlichten 
Briefe  an  Docen  Anz.  f.  d.  A.  28,  143  ff.),  ein  neues  Zeugnis  für  seine 
schier  unermüdliche  Arbeitskraft  und  seine  treue  Hingabe  an  seinen  Beruf. 
Die  Schärfe  gegen  seine  Gegner  wird  teilweise  durch  ihren  Hochmut  und 
ihre  ünbelehrbarkeit  erklärt,  teilweise  durch  seine  aufrichtige  und  demü- 
tige Bewunderung  fremden  Verdienstes  wettgemacht.  Aber  auch  für  den 
g^enwärtigen  Betrieb  der  Wissenschaft  ist  manches  aus  diesen  Briefen 
zu  lernen:  wenn  z.  B.  Piqüet  gewu&t  hätte,  dals  Lachmanu  wegen  des 
Uberwiegens  der  französischen  Fremdwörter  im  Erec  denselben  vor  den 
Iwein  gestelllt  hat,  so  hätte  er  es  sich  vielleicht  doch  überlegt,  ihn  gerade 
wegen  dieses  Umstandeg  hinter  denselben  einzureihen. 

Im  einzelnen  bemerke  ich  folgendes:  Nr.  2  fehlt  eine  Anmerkung 
über  die  Keisebücher  von  Barrington.  —  Über  *D.  Zays  Schrift  über  das 
Goldauer  Unglück  in  der  Schweiz',  die  J.  Grimm  hier  am  22.  September 
1810  verlangt,  schreibt  er  am  7.  Oktober  (W.  Müller,  Briefe  der  Brüder 
J.  u.  W.  Grimm  an  G.  F.  Benecke  S.  20):  'Hingegen  brauchen  Sie  mir 
Say  (!)  über  Goldau  nun  gar  nicht  zu  schicken.'  Groldau,  in  der  Nahe 
des  Bigi,  wurde  nach  Müllers  Anmerkung  am  2.  September  1806  ver- 
schüttet. —  Nr.  4:  Da  sonst  in  den  Anmerkungen  die  vollen  Titel  der 
angeführten  Bücher  citiert  werden,  hätte  es  auch  hier  geschehen  sollen: 
Suhm,  om  Odin  og  den  hedeniske  Gudeläre  1771.  R.  Jonas,  Island.  Gram- 
matik, Kopenhagen  1651.  Scott,  the  minstrelsy  of  the  scottisch  border 
in  3  parts,  2.  Aufl.,  Edinburgh  1808.  Ich  entnehme  die  Titel  den  Briefen 
vom  14.  März,  10.  April,  5.  November  1810  bei  Müller.  —  In  Bezug  auf 
Heinrich  v.  München  hätte  auf  W.  Grimms  Deutsche  Heldensage  Nr.  84 
verwiesen  werden  sollen.  —  S.  7  Z.  12  (£ber  einfach  verstehe  ich  nicht: 
sollte  hier  ein  Lesefehler  vorliegen?  —  Darüber,  dafs  von  der  Hagen  die 
Kämpadater  zurückbehält,  wäre  nicht  nur  auf  S.  39  der  MüUerscheri  Briefe, 
sondern  vor  allem  auf  S.  27  derselben  in  der  Anmerkung  zu  verweisen 
gewesen.  —  Wer  ist  'die  Dame',  die  eine  französische  Übersetzung  von 
Bouterwekß  Geschichte  der  Poesie  etc.  besorgen  will?  —  Nr.  10:  über 
'Zennes  Verfahren  gegen  Hagen',  d&s  W.  Grimm  hier  tadelt,  hätte  man 
eine  Anmerkung  erwartet.  Das  Nähere  findet  man  jetzt  Anz.  f.  d.  A. 
28,  137.  —  Nr.  21,  22  wäre  eine  Anmerkung  über  Dr.  Irving  erwünscht.  — 
Nr.  24:  *die  beste  Handschrift  des  Gedichtes  . . .  mit  h  die  wie  k  aussehen' 
ist  undeutlich;  gemeint  sind  wohl  *mit  %  die  wie  h  aussehen'.  Nr.  29: 
Über  da«?  Gedicht  des  Konrad  von  Hclmsdorf  findet  man  Näheres  bei 
Bachtold,   Gesch.  d.  d.  Litt,  in  d.  Schweiz,  S.  189,  Anm.  S.  40.  —  S.  49 
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Z.  3.  V.  u.  ist  seiner  Raben  vielleicht  Leeefehler  für  seines,  obwohl  das 
Femininum  nicht  unerhört  wäre.  Nr.  42  wäre  zu  bemerken,  dafs  unter 
Muri  der  Ort  im  Aargau  zu  verstehen  ist.  —  Nr.  46  1.  paseua  st  p€ueuo, 
pado  ßt.  ßaeta.  —  Nr.  48,  Cleasby  betreffend,  wäre  vor  allem  auf  Dasents 
grofse  Biographie  zu  verweisen  gewesen  (An  Iclandic-English  Dictionary, 
based  on  the  Ms.  collections  of  the  late  Richard  Cleasby,  enlarged  and  com- 
pleted  by  G.  Vigfusson.  With  an  Introduction  and  Life  of  R.  Cleasby 
by  G.  W.  Dasent.  Oxford  1874.  pp.  LXI— CIV).  —  Nr.  51:  Über  die  Ha. 
des  Benner  und  ihre  Datierung  s.  Wölfel  Zs.  f.  d.  Alt.  28, 1  ff .  —  Nr.  59: 
S.  91  Z.  7  V.  u.  1.  per  st.  per.  Wichtigere  Nachträge  giebt  Steinmeyer 
Anz.  f.  d.  Alt.  28,  1  ff.;  die  meinigen  sollen  nur  das  Interesse  bekunden, 
mit  dem  ich  Text  und  Anmerkungen  dankbar  genossen  habe. 

Bern.  S.  Singer. 

Rudolf  Haym,  Aus  meinem  Leben.  Erinnerungen.  Aus  dem 
Nachlafs  herausgegeben.  Mit  zwei  Bildnissen.  Beriin^  R  Gaert- 
ners  Verlagsbuchhandlung,  1902.     303  S. 

Es  ist  das  erste  Mal,  dafs  ein  Meister  der  Biographie  seine  eigene 
Lebensgeschichte  schreibt,  wenn  man  von  Groethe  absieht,  den  ich  doch 
den  eigentlichen  Klassikern  der  biographischen  Kunst  kaum  zuzahlen 
möchte.  Und  in  vollem  Ma&e  hat  sich  Hajm  alle  die  Vorteile  zu  eigen 
gemacht,  die  aus  der  glänzenden  Vorübung  an  Qentz,  Varnhagen,  Herder, 
Duncker  einerseits  und  aus  der  intimen  Kenntnis  des  'Gegenstandes' 
andererseits  erwuchsen.  Er  ist  ein  Werk  entstanden,  das  in  der  Greschichte 
der  Autobiographie  Epoche  machen  mufs:  die  erste  Beschreibung  des 
eigenen  Lebens,  die  nach  allen  Kegeln  und  mit  allen  Künsten  der  wissen- 
schaftlichen Biographik  ausgeführt  isti 

Eine  Autobiographie,  die  ein  Kunstwerk  sein  will,  muXs  einen  be- 
stimmten Abschluis  haben.  Sie  darf  nicht  mit  dem  Zufallsmoment  endigen, 
in  dem  der  Verfasser  die  Feder  aus  der  Hand  legt:  die  abgeschlossene 
Bahn  eines  fertigen  Individuums  mufs  sie  geben.  Mag  sie  dann,  wie  der 
englische  Familienroman,  in  gutmütiger  Schlufsrede  erzählen,  was  sich 
weiter  noch  begeben ;  nur  darf  das  nicht  als  gleichwertig  gelten  mit  der 
eigentlichen  Geschichte.  Augustinus  erzählt,  wie  ihn  Gott  zu  sich  zog 
und  rifs,  und  in  dem  Augenblick,  da  er  die  Ruhe  gefunden,  ist  auch  die 
eigentliche  Lebensgeschichte  zu  Ende.  Goethe  schildert  seine  Erziehung 
zum  Künstler;  Haym  giebt  uns  eine  Entwickelungsgeschichte  seiner  eigen- 
artigen Stellung  in  der  Wissenschaft. 

Auf  einer  merkwürdigen  Conception  beruht  diese  ganz  individuelle 
Stellung.  Man  hat  es  oft  betont,  dals  Haym  am  liebsten  —  und  besten  - 
Gestalten  behandelte,  die  ihren  Weg  auf  dem  Grenzgebiet  von  Litteratur 
und  Philosophie  ausschritten;  aber  eine  Ergänzung  ist  nötig:  seine  Haupt- 
helden haben  alle  auch  ein  starkes  politisches  Interesse.  Alle,  nicht  nur 
Gentz  und  Varnhagen,  Humboldt  und  Duncker,  sondern  auch  Herder; 
denn  für  das  Zeitalter  der  Aufklärung  ist  die  Politik  kaum  etwas  anderes 
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als  eine  Einzel  form  der  Volkserziehung.  Und,  wie  wir  gleich  hinzufügen 
wollen,  sie  ist  auch  für  Haym  kaum  etwas  anderes  gewesen.  Und  so 
fügen  sich  jene  drei  zusammen :  Poesie,  Philosophie,  Politik.  Es  sind 
seine  groisen  Lebensinteressen  wie  es  die  seiner  Helden  sind;  auch  der 
Romantiker.  Das  politische  Interesse  der  Romantischen  Schule  muTs  ein- 
mal systematisch  dargestellt  werden;  man  wird  &den,  wie  mächtig  es 
ist  nicht  nur  bei  den  aktiven  Politiken  wie  Kleist  und  Arnim  (für  die 
es  jetzt  eben  Steig  schön  ins  Licht  gestellt  hat)  oder  Adam  Mfiller  und 
Fouqu^,  sondern  auch  bei  den  latenten  Politikern  wie  Novalis  und  Hoff- 
mann. 

Worin  Anden  nun  jene  drei  groisen  Tendenzen  oder  Interessen  ihre 
Einheit?  Hettner,  den  man  von  allen  Utterarhistorikern  noch  am  ehe- 
sten mit  Haym  vergleichen  kann  —  Julian  Schmidt  oder  Gustav  Freytag 
stehen  trotz  äuiserlicher  Ähnlichkeiten  viel  ferner  — ,  Hettner  hat  eine 
besondere  Litteraturgeschichte  nicht  anerkennen  wollen:  ihm  war  sie  nur 
ein  Zweig  der  allgemeinen  Kunstlehre.  Haym  schddet  die  Werke  der 
bildenden  Kunst  so  gut  wie  die  Musik  aus,  nimmt  dafür  aber  die  Politik 
herein,  die  freilich  der  leidenschaftlich  politisch  interessierte  Hettner  in 
seine  Darstellungen  auch  hineinschmuggelte.  Wir  dürfen  sagen :  für  Haym 
giebt  es  ein  groises  Gebiet  des  Interesses:  es  ist  das  der  Ideenbildung. 
Die  Lehre  von  den  durch  das  Wort,  durch  die  Sprache  getragenen  Künsten 
ist  ihm  ein  einheitlicher  Boden.  Um  Yolkserziehung,  um  Volksbildung 
im  höchsten  Sinn  handelt  es  sich  überall :  aus  einem  gärenden  Chaos  will 
die  Poesie,  will  die  Philosophie,  will  die  Politik  übersichtliche,  geordnete, 
normale  und  dennoch  individuelle  Verhältnisse  schaffen. 

Daraus  erklärt  sich  vieles.  Daraus  die  stark  praktische  Richtung  des 
ungemein  lebensklugen  und  lebenstüchtigen  Mannes,  dem  an  Schopen- 
hauers Lehre  die  Abkehr  vom  praktischen  Leben  geradezu  widerlich  war; 
daraus  die  starke  Betonung,  die  die  Kraft  der  Sprache  erfährt,  in  der 
Romantischen  Schule  wie  in  den  Erinnerungen:  ist  ja  doch  die  Sprache 
das  gemeinsame  Vehikel  jener  drei  Künste. 

Nun  beachte  man  dies.  Weil  Haym  ein  Kunstwerk  geben  will, 
schliefst  er  in  einem  bestimmten  Moment.  Ist  es  der,  wo  der  Philosoph 
fertig  ist?  Haym  ist  kaum  je  weit  über  den  grofsen  Artikel  'Philosophie', 
dirae  Prachtleiche  der  Ersch  und  Gruberschen  Katakomben,  fortgeschritten. 
Ist  es  der,  wo  der  Litterarhistoriker  gereift  ist?  Aber  der  'Gentz'  zeigt 
schon  ganz  dieselbe  Methode  wie  die  in  unserem  Buch  nicht  mehr  er- 
wähnte Romantische  Schule.  Es  ist  der  Moment,  wo  der  Politiker  seinen 
definitiven  Standpunkt  errungen  hat:  wo  der  'Altliberale'  sich  endgültig 
in  den  'Nationalliberalen'  verwandelt  hat  I  Ein  politischer  Klageruf  schliefst 
das  Werk.  —  Möglich,  dafs  er  es  doch  noch  weiter  geführt  hätte.  Den- 
noch wäre  die  politische  Erziehung  die  Hauptsache  geblieben.  Dafür  ist 
etwas  anderes  Beweis  genug :  die  rührende,  überschwengliche  Dankbarkeit 
für  seinen  politischen  Erzieher,  die  die  Erinnerungen  atmen.  Keiner  seiner 
anderen  Lehrer  nimmt  entfernt  nur  den  Platz  in  seiner  Autobiographie 
ein  wie  Max  Duncker. 
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Haben  wir  so  die  Aufgabe  des  Werkes  richtig  erkannt,  so  ergiebt 
sich  von  selbst  sein  Inhalt  Haym  schildert,  wie  er  die  deutsche  Litteratur, 
die  deutsche  (und  englische)  Philosophie,  die  deutsche  (und  europäigche) 
Politik  verstehen  lernte.  Und  zwar  ist  dies  die  Stufenfolge  seiner  Inter- 
essen. Für  uns  ist  der  Verfasser  der  Romantischen  Schule  und  des 
'Herder'  von  ganz  anderer  Bedeutung  als  der  Rudolf  Haym,  der  in  der 
Paulskirche  sa&  und  über  sie  auch  das  beste  Buch  schrieb.    Aber  Haym 

w 

selbst  bat  entschieden  die  Poesie  als  die  engste  Bethätigungsform  jenes 
greisen,  normale  Verhältnisse,  Menschen  und  Ideen  schaffenden  Trieben 
angesehen.  —  Dazu  kommt  freilich  noch  die  Lage  der  Dinge  in  seiner 
Jugend.  Dichter,  die  auf  ihn  unmittelbar  wirkten,  hat  er  weder  aus  seiner 
personlichen  Bekanntschaft,  noch  aus  seiner  Zeit  zu  nennen.  Ja,  wenn 
er,  wie  Hettner,  Grottfried  Keller  getroffen  hätte  I  Aber  mit  starken  philo- 
sophischen Mächten  hat  er  sich  wie  mit  lebenden  Kräften  auseinanderzu- 
setzen: gerade  das  typische  Durchleben  der  inneren  Kämpfe  mit  dem 
Rationalismus,  mit  Hegel,  Feuer bach,  Strauls  und  Schopenhauer  giebt 
seiner  meisterhaften  Schilderung  die  dauernde  Bedeutung  eines  unschätz- 
baren Dokuments  zur  deutschen  Geistesgeschichte.  —  Und  gar  die  Politik! 
1848  und  der  Verfassungskonflikt;  die  Reaktion  und  Bismarck!  Alles  ist 
politisch  geladen.  Begegnungen  mit  Politikern  wie  Hansemann  und  Lich- 
nowsky,  in  feinen  Kabinettsbildern  gezeichnet ;  die  Paulskirche ;  die  Jugend- 
jahre der  Preufsischen  Jahrbücher  —  ist  es  ein  Wunder,  dafs  das  politische 
Element  in  dem  Werk  so  mächtig  und  hinreifsend  hervortritt? 

Doch  aber  dominiert  es  nicht  allein.  Der  gro&e  Biograph  hat  seine 
feste  Methode:  es  ist  die  psychologisch-beschreibende  Methode. 
Er  geht  allen  Kundgebungen  des  (Geistes  nach,  um  in  jeder  die  Struktur 
gerade  dieses  Geistes  und  die  Notwendigkeit  gerade  dieser  Form  nachzu- 
weisen. Er  behandelt  sich  wie  er  die  Romantiker  und  Herder  behandelte; 
nur  unendlich  schärfer,  strenger,  mit  einer  erzieherischen  Unerbittlichkeit 
ohnegleichen.  Keine  Anmalsung,  keine  Voreiligkeit,  keine  Unsicherheit 
des  Jünglings  wird  ihm  geschenkt;  und  ohne  Augustins  Pathos  oder 
Rousseau s  Affektation,  in  ruhiger  Sachlichkeit  vollzieht  sich  vor  unsereo 
Augen  die  Erziehung  Wilhelm  Meisters  vom  Dilettanten  —  eben  zum 
Meister.  Und  diese  Kunst,  auch  nachträglich  noch  immer  das  Normale, 
Richtige  herauszufinden,  die  andere  pädagogische  Biographen  mit  so  bil- 
liger Bequemlichkeit  üben,  ruht  bei  ihm  auf  einer  eingehenden  Kenntnis 
des  Individuums  und  der  Zeit.  Diese  ganz  objektive  Freude  an  der  eige- 
nen Entwickelung  giebt  den  politischen  Problemen  das  wohlthätige  Gegen- 
gewicht: eine  interessante  Einzelfigur  verwebt  ihr  Leben  in  das  der  2ieit. 
Was  dem  historischen  Roman  so  selten  gelingt  —  diese  Autobiographie 
löst  es  spielend.  Herzenserlebnisse,  zart  und  liebenswürdig  geschildert; 
Charakterskizzen;  sparsam  eingestreut  auch  Anekdoten  wie  die  traurige 
Audienz  bei  Alexander  von  Humboldt  —  alles  dient  dazu,  mit  der  Per- 
sönlichkeit zugleich  die  Zeit  und  mit  der  Laufbahn  vom  kaum  geduldeten 
Privatdocenten  bis  zum  Rektor  zugleich  die  Entwickelung  der  politischen 
und  wissenschaftlichen  Atmosphäre  darzustellen. 
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So  erhielten  wir  ein  Meisterwerk,  das  überall  wahr  und  deshalb  über- 
all ioteressant  ist;  in  fein  abgetönter  sehlichter  Rede  ein  Stück  Lebens- 
geachichte  und  zugleich  ein  Stück  deutscher  Geistesgeschichte;  in  der 
lichtvoUeu  Schilderung  eines  grolsen  deutschen  Gelehrten  und  Küastlers 
zugleich  ein  Muster  und  Vorbild  für  die  Kunst  der  Autobiographie. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Otto  Behaghel,  Die  deutsche  Sprache.  2.  neubearbeitete  Auflage. 
Wien,  Leipzig  und  Prag,  Tempsky  und  Preytag,  1902. 
VIII,  370  S.  kl.  80.  Preis  gebunden  M.  3.60.  (Das 
Wissen  der  Gegenwart.  Deutsche  üniversalbibliothek  für 
Gebildete.     54.  Band.) 

Man  wundert  sicb^  dai«  von  Behaghels  Hchöuem  Buche,  das  1886  zum 
erstenmal  ausgegeben  wurde,  erst  jetzt  eine  zweite  Auflage  nötig  geworden 
ist.  Andere  Bücher  und  Büchlein  dieser  Gattung  kommen  immer  wieder 
neu  heraus,  so  dafs  den  Verfassern  angeblich  keine  Zeit  bleibt,  ihre  Arbeit 
wieder  durchzunehmen.  An  wahrem  Erfolg  sind  jedoch  meines  Erachtens 
alle  diese  hinter  Behaghels  Buch  zurückgeblieben,  denn  diese  Schrift  hat 
den  Vorzug,  dafs  der  Verfasser  aus  dem  Vollen  schöpft,  den  Stoff  be- 
herrscht und  mit  glücklicher  Darstellungsgabe  auch  dem  weniger  Vor- 
gebildeten mundgerecht  zu  machen  weiXs,  und  vor  allem :  das  Buch  weckt 
nebst  dem  Verständnis  für  wissenschaftliche  Fragen  auch  Achtung^  vor 
der  Wissenschaft  und  verhütet,  dals  der  Benutzer  ti«ich  mit  Wenigem  zu- 
frieden giebt,  wenn  es  sich  um  wissenschaftliche  Fragen  handelt.  Diesen 
wohithätigen  Ein! lu£s  des  Buches  Behaghels  habe  ich  seit  Jahren  beobachten 
können,  an  Studierenden  der  Mittel-  und  Hochschulen  sowohl  wie  an 
Mittelschullehrern.  Für  solche  Kreise  kann  das  Werk  nicht  genug  em- 
pfohlen  werden,  und  die  neue  Auflage,  welche  durch  die  Überarbeitung 
früherer  Kapitel '  und  durch  die  Aufnahme  neuer  (wie  des  beachtenswerten 
Abschnittes  über  die  deutsche  Wortbildung  S.  252 — 294)  um  mehr  als 
acht  Bogen  vermehrt  worden  ist,  verdient  überall  Eingang,  wo  man  sich 
mit  der  deutschen  Sprache  beschäftigt.  Ein  ausführliches  Verzeichnis  der 
besprochenen  Wörter  und  sprachlichen  Erscheinungen  erleichtert  die  Be- 
nutzung wesentlich. 

Innsbruck.  J.  Schatz. 


^  Einiges  ist  auch  stehen  geblieben,  was  eiue  Besserung  verdient  hätte;  so 
hätte  im  Abschnitt  über  Personennamen  die  Deutung  der  althochdeutschen  Zusam^ 
mensetzungen  wohl  etwas  vorsichtiger  gegeben  werden  können,  damit  ja  keine 
Dilettantengelüste  geweckt  werden.  Statt  Notburga  und  Sigelinde  wäre  Notburg 
und  Sigelind  zu  schreiben  oder  doch  die  Eigenheit  zu  verzeichnen,  dafs  wir  viele 
altdeutsche  Frauonnameu  im  Auslaut  mit  einem  Vokal  behängen  nach  dem  Muster 
nicht  deutscher  Frauennaraen  und  unter  lateinischem  Einflufö.  Sigelind  ist  doch 
keine  Siegesschlange.  Namen  wie  Jörger  und  Hauser  erklärt  B.  jetzt  bestimmt 
als:  Sohn  des  Jörg,  des  Hans,  wie  er  das  schon  in  der  Zeitschrift  für  deutsche 
Wortforschung  1,  64  berührte.  Ich  kann  solche  Namen  nur  als  Huusnamen  er- 
weisen, Jöiger  ist  der  Inhaber  des  Jörganwesens. 
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Friedrich  Kauffmaon^  Deutsche  Grammatik.  Kurzgefalste  Laut- 
und  Formenlehre  des  GotischeD,  Alt-,  Mittel-  und  Neu- 
hochdeutschen. 3.  Auflage.  Marburg,  Elwert,  1902.  VIQ, 
110  S.    M.  2.10. 

Zum  drittenmal  seit  1889  wird  Eauffmanns  Grammatik,  die  aus  einer 
Bearbeitung  des  1.  Teiles  der  Vilmarischen  Grammatik  hervorgegangen 
ist,  nun  ausgegeben,  ein  Zeichen,  dais  sie  ihrem  Zwecke  YoUkomraen  ent- 
spricht: den  Lehramtskandidaten  als  Leitfaden  und  Wiederholung  für 
das  Studium  der  deutschen  Sprachgeschichte  zu  dienen.  In  knappster 
Form  sind  im  Anschluls  an  die  Darstellung  des  urgermanischen  Laut- 
standes die  Vokale,  Konsonanten  und  Flexionsverhältnisse  der  deutschen 
Sprachperioden  behandelt,  des  Gotischen  (als  Vertreters  des  Germani- 
schen), des  Alt-,  Mittel-  und  Neuhochdeutschen.  Die  neue  Auflage  \M 
gegenüber  der  früheren  nicht  wesentlich  geändert,  zeigt  aber  in  nicht 
wenigen  Abschnitten  die  nachbessernde  Hand  des  Verfassers.  Manche 
Punkte  wfinschte  man  schärfer  gefafst  und  auch  im  Bahmen,  den  der 
Verfasser  seiner  Arbeit  gegeben  hat,  deutlicher  dargestellt.  Aus  dem  in 
§  40d  Gesagten  dürfte  ein  Anfänger  nicht  klar  werden,  wie  es  sich 
mit  der  Verschiebung  des  germ.  k  im  Hochdeutschen  verhält,  dals  ein 
Unterschied  bestehe  zwischen  südoberdeutsch  und  nordoberdeutsch  (mit 
dem  mitteldeutschen),  dals  im  Südobd.  in  Teilen  des  Alem.  der  Reibelaut 
herrscht,  in  andern  und  im  Südbair.  (nicht  nur  in  Tirol)  die  Affrikata. 
Unrichtig  ist  es,  wenn  §  40'  gesagt  wird,  germ.  g  sei  im  Bair.  im  Auslaut 
als  stimmloser  Reibelaut  erhalten;  es  herrscht  da  im  Südbair.  stimmloser 
VerschluTslaut,  in  manchen  Gegenden  allgemein  Affrikata,  von  einem 
Reibelaut  keine  Spur.  Derartiges  wird  in  einer  neuen  Auflage  gewÜJs 
gebessert  werden. 

Innsbruck.  J.  Schatz. 

Dr.  E.  Tappolet,  Über  den  Stand  der  Mundarten  in  der  deut- 
schen und  französischen  Schweiz  (Mitteilungen  der  Gesell- 
schaft für  deutsche  Sprache  in  Zürich.  Heft  VI).  Zurieb, 
Zürcher  &  Furrer,  1901.     40  S.  8. 

Tappolet  behandelt  vier  Fragen:  1)  Welches  sind  die  Sprachver- 
haltnisse in  der  französischen  Schweiz?  2)  in  der  deut^schen  Schweiz? 
3)  Warum  ist  der  französisch  sprechende  Landesteil  dem  deutsch  sprechen- 
den in  der  Sprachentwicklung  um  etwa  zweihundert  Jahre  voraus?  4)  Was 
wird  im  Laufe  der  Zeit  aus  unserer  (deutschen)  Mundart  werden?  Er 
beantwortet  diese  Fragen  sachkundig,  klar  und  überzeugend;  die  Schrift 
sei  allen  Freunden  der  Mundarten  und  der  Mundartenforschung  auf  das 
wärmste  empfohlen.  Der  Referent  hat  sie  noch  aus  einem  besonderen 
Grunde  mit  dem  gröfsten  Interesse  gelesen;  denn  auch  er  ist  teilnehmen- 
der Zeuge  eines  Kampfes  zwischen  Mundart  und  Schriftsprache:  seiner 
heimischen  niederdeutschen  ^fundart  (speciell  im  nördlichen  Brandenburg) 
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und  der  hochdeutschen  Schriftaprache^  und  es  war  nuu  eine  Überraschung 
für  ihn,  zu  sehen,  dals  sich  dieser  Kampf  unter  denselben  Bedingungen, 
mit  denselben  Etappen  und  auch  mit  gleichen  Aussichten  vollzieht  wie 
in  der  Schweiz.  Die  jetzt  erreichte  Etappe  aber  steht  in  der  Mitte  zwi- 
schen der  in  der  französischen  Schweiz,  wo  der  Kampf  schon  zu  Gunsten 
der  Schriftsprache  so  gut  wie  entschieden  ist,  und  der  in  der  deutschen 
Schweiz,  wo  der  Kampf  erst  anhebt  Noch  lernen  die  Dorfkinder  auch 
bei  uns  das  Hochdeutsche  erst  in  der  Schule;  aber  die  Städte  sind  für 
das  Hochdeutsche  gewonnen.  Er  wäre  undenkbar,  dsis  Bauern  unter  sich 
hochdeutsch  sprachen;  aber  der  Prediger,  der  Arzt,  der  Rechtsanwalt,  der 
Richter  braucht  nicht  mehr  in  der  heimischen  Mundart  zu  sprechen,  um 
Vertrauen  zu  gewinnen  oder  sich  verständlich  zu  machen!  Der  Bauer 
spricht  von  vornherein  hochdeutsch  mit  ihm,  schon  um  ihm  zu  zeigen, 
dals  er  es  kann.  Aber  ich  glaube  doch,  unsere  Bauern  halten  es  noch  ein 
paar  Jahrhunderte  aus,  und  so  meine  ich  denn  auch,  dafs  Tappolet  die 
Lage  des  'Schweizerdeutsch'  doch  etwas  zu  schwarz  ansieht.  Der  Kampf 
wird  länger  währen,  als  er  annimmt!  Der  Zustand  in  meiner  nieder- 
deutschen Heimat  ist  das  Ergebnis  eines  dreihundertjährigen  Kampfes, 
und  die  Stellung  des  Schweizerdeutsch  ist  ja  ersichtlich  noch  ungeheuer 
stark.  Wohl  werden  zuerst  die  Städte  hochdeutsch  werden,  allen  voran 
Zürich:  damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dafs  'die  Landbevölkerung  nicht  werde 
zurückbleiben  wollen'  (S.  36).  Bei  uns  sprechen  die  mafsgebenden  Kreise 
in  den  Städten  schon  längst  hochdeutsch.  Dieses  Hochdeutsch  übt  wohl 
einen  gewissen  Einflufs  auf  das  Platt  der  umliegenden  Dörfer  aus  (z.  B. 
wird  s  vor  1,  m,  n,  w,  t,  p  allmählich  zu  seh),  aber  von  einer  Verdrän- 
gung des  Platt  ist  bisher  nichts  zu  merken.  Die  letztere  Thatsache  bringt 
mich  auf  eine  weitere  Einschränkung  der  Auffassung  Tappolets.  Er  sagt 
(S.  25  u.  29),  die  deutschen  Mundarten  der  Schweiz  gingen  quantitativ 
und  qualitativ  zurück,  quantitativ,  indem  die  Zahl  der  Dialektsprechenden 
und  der  Gelegenheiten  zum  Dialektsprechen  zu  Gunsten  des  Hochdeut- 
schen abnehme,  qualitativ,  indem  der  Dialekt  an  Eigentümlichkeit  verliere 
und  dem  Hochdeutschen  angeglichen  werde.  Die  beiden  berührten  Sprach- 
prozesse dürfen  m.  E.  durchaus  nicht  als  gleichwirkende  Kräfte  zusam- 
mengestellt werden.  Die  Aufnahme  fremder  Bestandteile  ist  an  und  für 
sich  noch  keine  Ursache  für  den  Untergang  eines  Dialektes.  Das  Nieder- 
deutsche hat  seit  Jahrhunderten  eine  Fülle  von  Lauten  und  Wörtern  aus 
dem  Hochdeutschen  entlehnt:  sie  sind  eingeplattdeutscht  worden  und 
haben  die  innere  Struktur  der  Sprache  gar  nicht  verändert.  Das  Hollän- 
dische hat  eine  groJse  Fülle  französischer  Elemente  in  sich  aufgenommen 
und  ist  doch  eine  Schriftsprache  geworden.  Was  eine  Sprache  an  fremden 
Bestandteilen  verdauen  kann,  ohne  die  Fähigkeit  zu  verlieren,  eine  blü- 
hende Kultursprache  zu  werden,  zeigt  das  Englische.  Nein,  die  Gemein- 
sprache hat  nur  da  gesiegt,  wo  sie  an  die  Stelle  der  Mundart  tritt. 

Das  thut  sie  ja  nun,  wie  Tappolet  zeigt,  auch  in  der  deutschen  Schweiz 
in  zunehmendem  Mafse,  und  so  meine  auch  ich,  dafs  sie  einst  bei  gleich- 
bleibenden politischen  Verhältnissen  den  Sieg  davontragen  wird;  aber  erst 
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'einst',  und  auch  darin  stimme  ich  Tappolet  aus  voller  Überzeugung 
zu:  das  Endergebnis  wird  nicht  die  reine  Schriftsprache  sein,  soDdem 
örtlich  gefärbtes  Schweizer  Hochdeutsch.  Treffliche  Männer  hab^  den 
Ausw^  der  Doppelsprachigkeit  befürwortet.  So  scheint  O.  von  Greyerz 
'eine  Abgrenzung  der  Gebiete  des  mundartlichen  und  schriftsprachlichen 
Ausdrucks  das  sicherste  Mittel  zur  Vermeidung  dner  zwitterhaften  Misch- 
sprache' (Tappolet,  S.  37).  Und  ein  anderer  Sohn  der  Schweiz,  ihm  gleich 
an  treuer  Anhänglichkeit  an  seine  Heimat,  A.  Tobler,  meint  ebenso,  dafs 
'eine  bestimmtere  Scheidung  zwischen  der  gemeinsamen  Sprache  der  ge- 
bildeten Deutschen  und  der  örtlichen  Mundarten,  eine  entschlossene  An- 
eignung der  ersteren  . . .,  und  andererseits  ein  gleichzeitiges,  ebenso  mutiges 
Festhalten  der  letzteren  mit  allen  ihren  lokalen  Besonderheiten  ...  viel- 
leicht am  ehesten  noch  die  Gefahr  beschwören  könnte'  (Herrigs  Archiv  C, 
S.  455).  Ich  glaube  aber  mit  Tappolet,  dafs  es  stets  ein  Vorrecht  der 
Gebildeten  bleiben  wird,  ein  lautlich  und  idiomatisch  gutes  Deutsch  zu 
reden.  Ist  es  doch  selbst  in  Berlin  so.  Man  soll  doch  ja  nicht  glauben, 
dafs  das  'Deutsch'  der  breiten  Volksmassen  in  Berlin  verdorbenes  Hoch- 
deutsch sei.  Verdorbenes  Hochdeutsch  ist  m.  E.  nicht  einmal  das  j  der 
berühmten  jut  jebratenen  jans.  Dieses  j  ist  eine  Erbschaft  aus  dem  ver- 
drängten Niederdeutschen  wie  das  t  in  deiy  das,  das  k  in  ickj  ich,  und  das 
e  in  riesey  Nase:  Berlin  liegt  eben  in  dem  Gebiet  des  Niederdeutschen, 
das  g  lautgesetzlich  zu  j  gewandelt  hat. 

Ich  hätte  noch  mancherlei  zu  sagen.  Ich  will  mich  beschränken  und 
nur  noch  darauf  hinweisen,  dafs  aulser  den  Vertretern  des  Gelderwerbes 
und  des  wirtschaftlichen  Fortschrittes  auch  noch  andre  in  gewissem  Sinne 
den  Sieg  des  Hochdeutschen  in  der  Schweiz  vielleicht  zu  begrüfsen  be- 
rechtigt wären.  Die  Deutschen  im  allgemeinen :  Sollte  die  deutsche  Schrift- 
sprache nicht  widerstandsfähiger  gegen  die  aus  dem  Südwesten  andrän- 
gende französii^che  Schriftsprache  sein  als  die  Mundart?  Und  darf  man 
nicht  erwarten,  dafs,  wenn  nicht  die  deutsche  Schriftsprache,  so  doch  die 
gemeindeutsche  Umgangssprache  durch  manchen  kräftigen,  herzhaften 
Ausdruck  bereichert  würde?  Die  Niederdeutschen,  die  das  Hochdeutsche 
annehmen,  nehmen  doch  manchen  Herzensausdruck,  für  den  das  Hoch- 
deutsche versagt,  vielfach  in  ihre  neue  Sprache  hinüber. 

Friedenau.  E.  Mackel. 

C.  Dietrich,  Grundlagen  der  Völkerverkehrssprache.  Entwürfe 
für  den  Auf-  und  Ausbau  einer  denkrichtigen  neutralen 
Kunstsprache  als  zukünftige  Schriftsprache,  eventuell  auch 
Sprechsprache  (?)  für  den  internationalen  Verkehr.  Dresden, 
Kühtmann,  1902.     70  S.     M.  3.—. 

Wie  alle  Weltsprachler,  verwirft  auch  D.  (S.  13,  64,  68)  alle  andern 
Kunstsprachen,  und  wie  sie  erklärt  er  die  Völkerverkehrssprache  der  Zu- 
kunft für  eine  sichere  Errungenschaft  der  Zukunft.  Die  Philologie  wU 
damit  (S.  20)  Ähnliches  leisten  wie  die  Physik  mit  Erfindung  der  Loko- 
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motive.  Da  aber  D.  seine  Zukunftsprache  nicht  auf  die  vorhandenen 
Nationalsprachen  aufbauen  will,  wie  die  'Kompromifasprachen'  von  Schleyer 
etc.  (S.  64),  sondern  auf  die  'Denk rieb tigkeit\  so  hätte  die  Arbeit  eigent- 
lich die  Psychologie  zu  leisten.  Hier  aber  steckt's  eben.  PrincipieU  ist 
gewils  das  der  richtige  Standpunkt ;  wenn  man  überhaupt  eine  internatio- 
nale Sprache  will,  mufs  man  sie  über  den  gegebenen  Sprachen  aus  der 
Ix>gik  heraus  aufbauen.  Die  Zeichen  müssen  dann  etwa  denen  der  Stoicbo- 
metiie  ähneln,  wie  D.  (S.  33  f.)  das  erstrebt,  und  soll  gesprochen  werden, 
mufs  gewils  die  Grundformel  gelten:  'für  sachlich  verwandte  Begriffs- 
gruppen klanglich  verwandte  Wörtergruppen'  (S.  27).  Aber  vergleicht 
man  den  Entwurf  mit  einem  von  den  gleichen  Principien  ausgehenden 
älteren,  wie  etwa  dem  des  Bischofs  Wilkins,  so  sieht  man  recht,  wie  tief 
die  Idee  der  Weltsprache  gesunken  ist.  Damals  eine  grolaartige,  wenn 
auch  undurchführbare  Conception;  heute  ein  kummerliches  Danein.  Man 
sehe  sich  nur  die  Begriffssuffixe  (S.  37)  an:  welch  kümmerliches  Hinein- 
tappen in  den  sprachlichen  Vorrat  ohne  jedes  höhere  logische  Princip! 

Vom  praktischen  Gresichtspunkt  aus.  scheinen  uns  unsere  Zahlworte 
inuuer  noch  viel  besser  als  die  so  bequem  zu  verwechselnden  tax  und  tox, 
iaj  und  toj  (S.  52)  der  Tabelle  D.s;  oder  gar  unsere  Stammsilben  als  die 
mit  eit  und  ait  differenzierten  'klaren  Formen'  (S«  35).  Ehe  man  an  die 
'systematische  Ausnutzung  der  Vokale  und  Konsonanten'  (S.  63)  geht, 
mula  man  doch  wohl  diese  rein  empirischen  Begriffe  auf  eine  höhere  Ein- 
heit, phonetisch  oder  historisch-national,  reduzieren.  Kurz  —  der  'Idealist', 
dessen  Eifer  uns  freut,  hat  noch  recht  viel  zu  thun,  ehe  er  von  seinem 
'Aufbau'  zum  'Ausbau'  kommen  darf  —  wenn  das  je  geschieht. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

The  Gerraan  and  Swiss  settlemeDts  of  colonial  FennsylvaDia : 
a  study  of  the  so-called  Pennsylvania  Dutch,  by  Oscar 
Kuhns.  Ne^y  York,  Henry  Holt  and  Company,  1901.  S«". 
Vm  and  268  pp. 

Die  deutsche  Auswanderungslust  nach  Amerika  ist  immer  grofs  ge- 
wesen, aber  meistens  haben  sich  die  Deutschen  unter  der  anderen  Be- 
völkerung der  neuen  Heimat  zerstreut  und  so  ihr  Volkstum  bald  fast 
gänzlich  verloren.  Doch  in  einem  Teile  der  Vereinigten  Staaten  war  dies 
nicht  der  Fall,  und  obwohl  die  deutsche  Kolonie  in  dieser  Gegend  (meist 
im  Staate  Pennsylvanien  gelegen)  schon  seit  zwei  Jahrhunderten  existiert 
haben  die  Nachkommen  der  ersten  Einwanderer  doch  noch  so  ziemlich 
ihre  Sprache  und  Sitte  bewahrt  erhalten.  Dr.  Oscar  Kuhns,  Professor 
für  Bomauische  Sprachen  in  der  Wesleyan  University,  Middletown,  Conn., 
gehört  selbst  zu  dieser  isolierten  deutschen  Kolonie,  da  sein  Familienname 
Kuhns  ursprünglich  Kuntz  lautete  und  sich  nur  mit  der  Zeit  unter  dem 
Einflufs  des  Englischen  so  verändert  hat. 

Der  Dreilsigjährige  Krieg  hatte  solch  unerhörte  Verwüstung  in  man- 
chen Teilen  von  Deutschland  verursacht,  dafs  Bauern  und  Leute  mittlerer 
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Volksschichten  da  und  dort  in  der  Verzweiflung  auswanderten.  Dies  war 
besonders  in  der  Bheinpfalz  der  Fall.  Dazu  kamen  noch  die  religiösen 
Unruhen  in  der  Schweiz.    Ganze  Familien  zogen  nach  Pennsylvanien. 

Zuerst  hatten  sie  schlimme  Zeiten  durchzumachen;  aber  der  Boden 
war  so  fruchtbar,  und  der  Fleils  dieser  wackeren  Leute  und  ihre  Kultur- 
kentnisse  waren  so  groisi  dafs  die  ehemals  armen  Bauern  sehr  bald  zu 
wohlhabenden  Landeigentümern  wurden.  Von  Deutschland  aus  hatten 
sie  zugleich  eine  starke  pietistisch- religiöse  Gesinnung  mit  in  die  neue 
Heimat  gebrachti  und  dieser  Einflufs  war  so  dauernd,  dals  heutzutage 
noch  die  lutherischen  und  reformierten  Kirchen  mitsamt  mehreren  Ver- 
zweigungen das  ganze  Volk  in  dieser  Gegend  beherrschen,  ja  noch  Pasto- 
ren in  alle  umliegenden  Staaten  entsenden. 

Im  Zusammenhange  mit  dem  Buche  des  Prof.  Kuhns  mag  hier  auch 
die  zweite  grolse  deutsche  Auswanderung  nach  den  Vereinigten  Staaten 
erwähnt  werden,  die  durch  den  politischen  Sturm  von  1848  verursacht 
wurde.  In  die^e  Klasse  gehört  der  Referent  selbst,  als  Nachkomme  eines 
Auswanderers,  und  könnte  von  so  manchem  persönlich  Erlebten  Aufschluls 
geben.  Der  Strom  ging  diesmal  in  viele  Gegenden,  z.  B.  auch  in  den 
Umkreis  von  Baltimore.  Die  Deutschen  gründeten  fiberall  Kirchen,  und 
zwar  sind  auch  die  katholischen  Abkömmlinge  vielfach  vorhanden,  was 
bei  der  ersten  Auswanderung  nicht  der  Fall  war.  Ihre  deutsche  Mutter- 
sprache hat  in  den  wenigen  Jahrzehnten  schon  ziemliche  Verluste  erlitten, 
und  das  Englische  gewinnt  rasch  die  Überhand.  Als  typisches  Beispiel 
dieser  Mischsprache  mag  der  folgende  Satz  dienen: 

Das  Pferd  ist  über  die  Fence  gf^mped  und  hat  den  W/teat  g&damaged. 

Spricht  man  die  deutschen  Worte  deutsch  und  die  englischen  englisch 
aus,  so  macht  sich  die  Sache  sehr  komisch.  Die  verschiedenen  einheimi- 
schen Dialekte  haben  viele  Variationen  ergeben,  doch  scheint  das  Schwä- 
bische allgemein  zu  überwiegen. 

Durch  den  immer  zunehmenden  Verkehr  mit  anderen  G^enden  und 
die  Einmischung  von  fremden  Elementen  ist  das  Deutsche  im  Absterben 
begriffen.  Noch  ei£  halbes  Jahrhundert,  und  das  einzige  noch  Ubng- 
bleibende  wird  wohl  ein  Fortdauern  von  so  manchen  deutschen  Familien- 
namen sein.  In  mancher  Hinsicht  ist  diese  Vernichtung  einer  Sprache 
und  Sitte  zu  bedauern;  doch  im  allgemeinen  ist  es  wohl  besser,  dafs  das 
neue  amerikanische  Volk  im  Laufe  der  Zeit  zur  Einheitlichkeit  gelangt 
und  die  verschiedenen  ursprünglichen  Bestandteile  ganz  und  gar  zusam- 
menschmelzen.' 

Baltimore.  Georg  C.  Keidel. 


*  Die  Ansicht  des  Verfassers  la^se  ich  ungeschmälert  abdrucken,  fDge  aber 
bei,  dafs  sie  wenigstens  fUr  die  liindlichen  Kolonien  weiter  im  Westen  wohl  zu 
pessimistisch  ist.  Hat  sich  das  kleine,  von  Deutschen  ganz  umgebene  und  durch- 
setzte Volk  der  Tschechen,  das  schon  fast  litteraturlos  war,  dennoch  aufgera£ft  nsd 
erhalten,  so  werden  hoffentlich  auch  unsere  Landsleute  noch  einiges  Bückgrat  haben 
und  den  grofson  Vorteil,  zwei  Kulturen  in  sich  zu  vereinen,  die  deutsche  und  die 
englische,  nicht  so  leicht  wegwerfen.     Ks  braucht  nur  etwas  energische  Matter. 

A.  B. 
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Jakob  GlerzoD^  Die  jüdisch-deutsche  Sprache.  Eine  grammatisch- 
lexikalische  Untersuchung  ihres  deutschen  Grundbestandes. 
Frankfurt  a.  M.,  J.  Kauf f mann,  1902.    134  S.  8«.    M.  2.50. 

Den  Gegeustand  dieser  Arbeit  über  das  Judendeutsch  bildet  die 
Sprache  der  Juden  in  Bulsland,  die  der  Verfasser  lediglich  nur  aus  der 
Litteratur  und  aus  Mitteilungen  jüdischer  Studenten  aus  Rufsland  kennen 
gelernt  hat.  Er  behandelt  nach  dem  üblichen  hk^hema  Laut-  und  Flexions- 
lehre, dann  auch  Wortbildung  und  Syntax  un4  in  yier  Gruppen  den 
Wortschatz  des  Judendeutsch,  hier  hauptsächlich  Wörter,  die  dem  Ver- 
fasser Besonderheiten  aufzuweisen  schienen.  Soweit  man,  ohne  die  Sprache 
selbst  zu  kennen,  da  ein  Urteil  fallen  kann,  scheint  mir  die  Arbeit  mit 
Fleüs  und  nicht  ohne  Erfolg  durchgeführt,  und  Fachgenossen  werden  das 
Buch  gegebenen  Falles  dankbar  benutzen.  Der  Verfasser  glaubt  nach 
einigen  wichtigen  Erscheinungen  der  lautlichen  Entwicklung  (wie  die 
p- Verschiebung)  Ostmitteldeutschland  als  die  Heimat  des  Jüdischdeutschen 
aufstellen  zu  können.  Auf  eine  eingehendere  Behandlung  mundartlicher 
Fragen  hat  er  sich  nicht  eingelassen;  schliefslich  ist  ja  auch  die  genaue 
Untersuchung  einer  Mundart,  die  man  nur  aus  zweiter  Hand  kennt,  nicht 
mit  eigoaem  Ohr  gehört  hat,  eine  milsliche  Sache. 

Innsbruck.  J.  Schatz. 

Dott.  S.  Friedmann^  Grammatica  tedesca  con  eseroizi^  letture  e 
vocabolario  etimologico.  Seconda  edizione.  Torino,  Löscher, 
1902.     333  8. 

Die  erste  Auflage  dieses  Buches  wurde  von  der  Kritik  günstig  be- 
sprochen, und  nach  sechs  Jahren  ist  bereits  eine  zweite  Auflage  nötig 
geworden.    Ein  Erfolg,  der  Büchern  dieser  Art  nur  selten  zu  tdl  wird. 

In  der  That  behandelt  Dr.  Friedmann  die  Grammatik '  mit  grofser 
Sorgfalt,  wenn  man  von  modernen  Forderungen  abstrahiert;  die  Fassung 
der  Regeln  ist  klar,  wenn  auch  etwas  gedrängt;  der  Druck  unterscheidet 
deutlich  zwischen  dem,  was  zu  einem  Elementarkursus  gehört,  und  dem, 
was  der  vorgeschrittenere  Schüler  noch  zu  lernen  hat.  Die  vielen  Übungen 
sind  vorsichtig  abgestuft  und  streben  nach  interessantem  Inhalt;  endlich 
wird  im  Vokabular  sowie  im  Texte  dem  Wifsbegierigen  viel  Etymologi- 
sches und  Anziehendes  geboten.  Das  Buch  ist  ein  originelles  und  tüch- 
tiges Kompendium  der  Grammatik  für  Schule  und  Privatgebrauch,  wie 
man  sie  noch  vor  zwanzig  Jahren  auffafste. 

Hat  denn  aber  Herr  Dr.  Fr.  von  den  neuen  Methoden  und  von  der 
Umwälzung,  die  auf  dem  Gebiete  des  Sprachunterrichts  stattgefunden, 
gar  nichts  gehört?  Oder,  falls  er  davon  etwas  weüs,  glaubt  er  etwa, 
man  könne  die  Ideen  von  Männern  wie  Vietor,  Storm,  Beyer  u.  a.  ein- 
fach mit  Stillschweigen  übergehen?  Die  Regeln  über  die  Aussprache 
des  Deutschen,  verglichen  mit  der  des  Italienischen,  nehmen  bei  ihm 
kaum  drei  Seiten  ein,  die  Betonung  einel    Ich  habe  an  der  Universität 
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in  Rom  zwei  Jahre  lang  deutachen  Unterricht  erteilt,  da  die  fleifsigeren 
Studenten  es  lebhaft  wiinBchten;  und  meine  Erfahrung  geht  dahin,  dafs 
die  phonetische  Einübung  nie  fieilkig  genug  betrieben  werden  kann;  mit 
drei  Seiten  trockener  Regeln  erreicht  man  beim  Italiener  noch  lange  kein 
richtiges  Deutsch. 

Mit  Seite  5  werden  bereits,  in  rein  abstrakter  Weise,  die  Deklinationen 
in  Angriff  genommen,  mit  all  ihren  Ausnahmen ;  dabei  treten  lange  Beihen 
von  Wörtern  auf,  unter  diesen:  Gruft,  Zunft,  Bürge,  Laie,  Rappe,  Fink, 
Qeck,  Hagestolz.  Mit  Recht  schliefst  die  neue  Methode  im  Anfangs- 
unterricht solche  Wörter  aus,  die  der  Schüler  lange  keine  Gelegenheit 
haben  wird,  praktisch  zu  verwerten ;  das  ist  reiner  Ballast,  keine  lebendige 
Sprache.  —  S.  30  beginnen  die  Übungen,  wo  Version  und  Thema  regcl- 
mäfsig  abwechseln,  nach  klassischer  Vorschrift:  'pas  k  pas,  c6te  k  c6te, 
—  Comme  s'en  vont  les  vers  classiques  et  les  boBufs.'  Dafs  die  Über- 
setzung von  der  Muttersprache  in  die  Fremdsprache  ein  zeitraubendes, 
geradezu  gefährliches  Exercitium  ist,  das  haben  andere  bereits  so  schön 
und  so  klar  nachgewiesen,  dafs  ich  einfach  die  Seelenruhe  bewundem 
mufsj  mit  der  Herr  Dr.  F.  in  der  Routine  weiterfahrt. 

Wie  gut  es  auch  gemeint  sein  mag,  scheint  mir  ebenfalls  das  Vieler- 
lei dieser  Grammatik  ein  methodischer  Fehler  zu  sein.  Was  für  Schüler 
hat  dgentlich  der  Autor  im  Auge?  Wenn  er  an  Anfänger  denkt,  so 
fiberwiegt  die  Grammatik  viel  zu  sehr  die  Phonetik;  wenn  an  Real- 
schüler, so  wirkt  der  beinahe  gelehrte  Apparat  abschreckend;  wenn  an 
künftige  Germanisten,  so  ist  wiederum  eine  gute  Hälfte  des  Baches 
zu  elementar.  Für  jeden  einzelnen  Fall  steckt  darin  nur  zu  viel  des 
Guten. 

Ich  mufs  darauf  zurückkommen :  bei  den  italienischen  Verhältnissen, 
d.  h.  bei  der  dortigen  Schulroutine,  wo  die  Muttersprache  selber  beson- 
ders vom  rhetorischen  und  ästhetischen  Standpunkte  aus  gelehrt  wird»  da 
mufs,  mehr  noch  als  anderswo,  bei  der  Erlernung  einer  Fremdsprache 
das  Hauptgewicht  auf  die  Phonetik  gelegt  werden,  wonach  erst  die  ele- 
mentarsten Begriffe  der  Grammatik  allmählich  gewonnen,  dann  aber  fest 
eingeprägt  werden.  In  mehreren  Städten  habe  ich  Sekundär lehrer  und 
-Lehrerinnen  gesehen,  die  Objekt  und  Subjekt  nicht  zu  unterscheiden 
wufsten.  An  der  Universität  in  Rom  habe  ich  fünf  Jahre  lang  Fachlehrer 
auf  das  Examen  im  Französischen  vorbereitet  und  dabei  immer  wieder 
die  gröbsten  Versehen  in  Phonetik  und  Grammatik  bekämpfen  müssen. 
Der  Anschauungsunterricht,  verbunden  mit  strenger  phonetischer  Schulung, 
hat  dann  merkliche  Fortschritte  hervorgebracht. 

Damit  möchte  ich  nicht  sagen,  dafs  die  neue  Methode  alleinrettend 
sei;  sie  hat  selber  sich  noch  zu  bessern,  sich  vor  Oberflächlichkeit  wohl 
zu  hüten,  und  sie  wird  hoffentlich  mit  der  Zeit  von  der  alten  Methode  noch 
manches  Gute  lernen.  Gewifs  wird  ein  guter  Lehrer  auch  mit  dem  alten 
System  gute  Resultate  erzielen;  solche  Lehrer  sind  aber  in  Minderheit 
und  sind  auch  die  ersten,  welche  die  Notwendigkeit  der  Reform  eing^ 
sehen  haben.  —  Schade,  dafs  Dr.  Fr.  eine  grofse  Arbeit  und  ein  schönes 
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Wissen  an  ein  Buch  vergeudet  hat,  welches  in  seiner  ganzen  Methode 
dem  Geiste  unserer  Zeit  und  den  Bedürfnissen  der  italienischen  Schule 
gar  nicht  mehr  entspricht. 

Zürich.  E.  Bovet. 

Jahrmarktsfest  zu  Plundersweilem.  Entstehungs-  und  Bühnen- 
geschichte von  Max  Herrmann.  Nebst  einer  kritischen  Aus- 
gabe des  Spiels  und  ungedruckten  Versen  Goethes^  sowie 
Bildern  und  Notenbeilagen.  Berlin,  Weidmannsche  Buch- 
handlung, 1900.    Vm,  293  S.    M.  8.—. 

Oft  muTßten  wir  in  den  letzten  Jahren  hören,  daik  die  philologisch- 
historische Methode  dem  Kunstwerke  und  künstlerischen  Schaffen  gegen- 
über eigentlich  ventage;  man  verlangt  dafür  nach  stärkerer  Berücksichti- 
gimg der  dichterischen  Psychologie  und  nach  intimer  Beobachtung  der 
Wirkungen  und  Beize  des  Gebildes.  Ich  glaube,  dafs  solchen  Forderungen 
die  allgemeingültige  Berechtigung  fehlt;  in  den  besten  Leistungen  philo- 
logischer Ldtteraturwissenschaft  ist  eine  gesunde  Psychologie  und  Ästhetik 
bisher  nicht  zu  kurz  gekommen.  Immerhin  verdient  es  erhöhte  Aufmerk- 
samkeit, wenn  ein  zünftiger  Litterarhistoriker  versucht,  ein  Beispiel  ver- 
tiefter und  verfeinerter  Methode  aufzustellen.  Ein  solches  ist  Herrmanns 
Buch  über*  Goethes  'Jahrmarktsfest  zu  Plundersweilern' ;  es  möchte,  'wenn 
auch  mit  philologischen  Mitteln,  so  doch  auf  eine  vom  Herkömmlichen 
vielfach  abwdchende  Art  so  tief  wie  möglich  in  die  Seele  des  jungen 
Goethe  hineinleuchten.' 

Die  Untersuchung  weist  treffliche  Eigenschaften  auf:  rastlosen  und 
umsichtigen  Spüreifer  in  der  Herbeischaffung  des  zerstreuten  und  ver- 
schiedenartigen Materials,  das  aus  Litteratur-  und  Theater-,  wie  aus  Kunst- 
und  Kulturgeschichte  geschöpft  und  dem  engeren  Gegenstande  des  Buches 
dienstbar  gemacht  wird;  einen  nie  versagenden  Scharfsinn,  eine  weit- 
gebende Fähigkeit  des  Kombinierens  und  Ausdeutens;  eine  bestechende 
Dialektik,  die  sich  einem  eindringlichen  und  bewegten  Stile  gesellt;  schliels- 
lich  eine  peinliche  Genauigkeit  des  äuXseren  Gewandes,  philologische  Akribie 
im  guten  Sinne. 

Und  doch  möchte  ich  der  Wissenschaft  als  solcher,  so  hoch  ich  die 
Anr^ung  einschätze,  nicht  den  Weg  wünschen,  den  Herrmann  eingeschla- 
goi  hat.  Dafür  ist  der  grölste  Teil  des  hier  errichteten  Gebäudes,  wie 
mir  scheinen  will,  doch  zu  wenig  dauerhaft.  Freilich  Herrmann  selbst 
klagt  (S.  2)  über  den  'Fluch  aller  wissenschaftlichen  Arbeit,  dafs  sie  den 
Stoff  nicht  für  die  Ewigkeit,  sondern  günstigenfalls  nur  für  die  Erkennt- 
nisbedürfnisse  einer  bestimmten  Zeit  ins  rechte  Licht  rückt'  Es  ist  leider 
in  der  Wirklichkeit  häufig  so,  aber  das  ideale  Ziel  muJs  für  uns  doch 
wohl  noch  immer  die  Feststellung  einer  bleibenden  Wahrheit  innerhalb  der 
Aufsendinge  und  unseres  Erkenntnisvermögens  sein.  Von  ihr  sagt  Goethe: 
'Nichts  ist  grofs  als  die  Wahrheit,  und  die  kleinste  Wahrheit  ist  grofs.' 

Herrmanns  ganze  Studie  wird  von  einer  Grundanschauung  getragen, 
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das  ist  seine  Auffassung  von  der  'Ck>noeption'  des  'Jahrmarktsfestes'  in 
Ooethes  Seele.  Es  ist  notwendig,  Herrmanns  Darstellung  hier  his  in  die 
Einzelheiten  nachzugehen;  nicht  nur  wie  sie  das  erste  Kapitel:  'Schöne 
Raritäten'  enthalt,  sondern  auch  in  ihrer  Verknüpfung  mit  den  Übrigen 
Abschnitten  des  Buches. 

Zweifellos  ist  die  Frage  nach  dem  Conceptionshergange  für  die  Er- 
kenntnis dichterischen  Schaffens  die  maisgebende.  Es  ist  an  Verdienst 
Herrmanns,  sie  hier  gestellt  und  mit  strenger  Konsequenz  verfolgt  zu 
haben.  Glewils  darf  man  nicht  einwenden,  das  'Jahrmarktsfest'  sei  ein 
corpus  vUe.  Für  jene  Zeit  junggoethischer  Entwickelung,  da  es  entstand, 
ist  jede  Zeile  von  Belang;  es  wird  sich  zeigen,  wie  H.  dem  'Schonbart- 
spiel'  auch  eine  typische  Bedeutsamkeit  zu  verleihen  bemüht  ist. 

In  dem  grolsen  Ganzen  der  Dichtung  sucht  H.  zunächst  eine  soge- 
nannte 'Conceptionsst^lle'  ausfindig  zu  machen;  er  vermag  die  erste 
Fassung  nicht  als  Werk  aus  einem  Qusse  zu  betrachten.  Mit  Gründen, 
denen  freilich  das  Zwingende  fehlt  —  man  erinnert  sich  einzelner  Experi- 
mente der  Faustforschung  — ,  tritt  H.  als  Chorizonte  zunächst  zweier 
Partien  des  Stückes  auf.  Die  erste  wird  gebildet  durch  die  vierhebigen 
Beimpaargruppen  *  V.  1 — 32  (Gespräch  zwischen  Doktor  und  Marktschreier 
nebet  der  abschlielsenden  Meldung  des  Bedienten)  und  V.  156 — 283  (Esther- 
spiel und  Zwischengespräche).  Der  derben,  massigen  Manier  der  im 
Estherspiel  gipfelnden  Partien  steht  die  'zarte  Filigranarbeit'  der  übrigen 
Teile  des  Stückes  gegenüber.  'Dort  ein  leichtes  Andeuten,  ein  rasches 
Vorüberhuschen;  hier  scharfe  und  kräftige  Striche  und  ein  behagliches 
Verweilen'.  H.  folgert  weiter,  die  zarten  Bestandteile  müssen  die  älteren 
sein.  Getraut  man  sich  überhaupt,  ältere  und  jüngere  Schichten  bei  dnem 
Werke  so  geringen  Umfanges  und  verdichteten  Gepräges  voneinander  zu 
lösen,  so  wird  man  gefühlsmäfsig  in  der  That  jene  die  Wesenheit  des 
Stückes  bestimmenden  Teile  für  seinen  Kern  zu  nehmen  geneigt  sm. 
Das  Charakteristische  an  ihnen  ist  der  ununterbrochene  Flufs  der  einander 
ablösenden  Erscheinungen,  sagt  H.  richtig.  Dann  aber  thut  er  einen 
plötzlichen,  ganz  unvermittelten  Sprung  mit  dem  nächsten  Gedanken- 
fortschritt: 'Das  Ganze,'  heilst  es  (S.  13),  'gleicht  einer  einzelnen  Jahr- 
marktssehenswürdigkeit: es  ist  wie  ein  Guckkasten,  in  dem  die  Figuren 
lebendig  geworden  sind  und  im  raschen  Vorüberziehen  Zeit  gefunden 
haben,  an  Stelle  des  eintönig  erklärenden  Guckkastenmannes  sich  selbst 
jede  mit  einem  kurzen  Sprüchlein  vorzustellen.'  Das  Ursymbol  der  Dich- 
tung soll  in  einem  solchen  Guckkasten  zu  suchen  sein.  So  deutlich  ich 
die  psychologischen  Triebfedern  dieser  Annahme  zu  erkennen  glaube,  so 
wenig  scheint  sie  mir  wissenschaftlich  haltbar,  und  ich  bewundere  eigent- 
lich die  Beharrlichkeit  und  Sicherheit,  mit  der  diese  'Guckkastenhaftigkeit' 
im  weiteren  Verlauf  der  Untersuchung  als  Thatsache  auftritt.  Zu  welchen 
Inkonvenienzen  sie  führt,  möchte  ich  deutlich  machen. 

Einen  äufseren  Beweis  oder  wenigstens  eine  Anknüpfung  giebt  der 

*  Citiert  nach  der  kritischen  Ausgabe  im  Anhange  des  Baches. 
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'Prolog'  her,  dem  Goethe  in  dem  1774  erschienenen  Bandchen  'Neneröff- 
Detes  moralisch -politischeB  Puppenspiel',  das  der  Beihe  nach  'Künstlers 
ErdenwaUen',  das  'Jahrmarktsfest',  den  'Pater  Brey'  enthält,  die  erste 
Stelle  anwies.  Herrmann  setzt  diesen  Prolog  in  eine  innere  Verbindung 
mit  dem  'Jahrmarktsfest'  —  weil  Ooethe  ihn  1789  im  achten  Bande  der 
geBammelten  Schriften  dem  'Jahrmarktsfest'  unmittelbar  vorangeschickt 
'und  somit  die  künstlerische  Zusammengehörigkeit  zu  einer  der  Abfassung 
noch  nicht  zu  fem  gelegenen  Zeit  selbst  betont'  hat.  H.  selbst  hat  in 
seiner  Einleitung  scharf  die  Forderung  präcisiert,  dafis  bei  der  Erklärung 
eines  Goethischen  Jugendwerkes  nur  von  dem  Material  ausgegangen 
werde,  das  das  Werk  selbst  und  die  seiner  Entstehung  gleichzeitigen  bio- 
graphischen Hilfsdokumente  liefern;  er  bemüht  sich  sodann  selber  nach- 
zuweisen, dais  Goethe  bereits  1778  in  der  Theaterbearbeitung  die  'Guck- 
kastenhaftigkeit'  des  Originals  bedenklich  angetastet  hat  (S.  175)  und  dem 
vermeintlichen  Sinne  des  Werkes  später  noch  immer  fremder  geworden 
ist  (vgl.  S.  200).  Mir  scheint  es  danach  methodisch  nicht  angebracht 
und,  wie  die  Dinge  hier  liegen,  nicht  einmal  widerspruchslos  zu  sein,  aus 
der  späteren  Aufeinanderfolge  beider  Dichtungen,  wofür  sich  manche 
andere  Kombinationen  beibringen  lielsen,  Rückschlüsse  auf  die  ursprüng- 
liche Einheit  zu  wagen.  Dafis  der  Prolog  mindestens  ein  Jahr  nach  dem 
Schönbaitspiele  entstand,  sei  schon  hier  erwähnt.* 
Dieser  Prolog  nun  enthält  V.  5 — 6  die  Worte: 

Ach  schau  sie  guck  sie  komm  herbey! 
Der  Pabst  und  Kaiser  und  Cleriseil 

—  eine  Aufforderung  des  Guckkastenmannee,  seine  Herrlichkeiten  näher- 
tretend sich  anzusehen.  Wie  führt  von  hier  aus  die  Brücke  zum  *Jahr- 
marktsfeste' ?  Vorausgesetzt,  dafs  wirklich  der  Prolog  als  Ganzes  ur- 
aprüoglich  mit  dem  'Jahrmarktsfeste'  etwas  zu  thun  hätte,  so  können 
doch  diese  Zeilen  ~  das  wird  noch  deutlicher  werden  —  nur  auf  den 
Inhalt  des  Prologs  bezogen  werden  und  nicht,  aus  dem  Zusammenhange 
gelöst,  auf  eine  längst  geschriebene  andere  Dichtung.  Aber,  sagt  Herr- 
mann, schon  in  einem  Briefe  an  Engelmann  vom  10.  September  1770 
schreibt  Groethe  aus  Strafeburg:  'Jeder  hat  doch  seine  Beihe  in  der  Welt 
wie  im  Schönerraritätenkasten.  Ist  der  Kayser  mit  der  Armee  vorüber- 
gezogen. Schau  sie.  Guck  sie,  da  kommt  sich  die  Pabst  mit  seine  Kieri- 
aey'.  Und  die  Folgerung:  'bis  nach  Strafisburg  zurück  haben  wir  den 
ersten  Keim  des  späteren  »Jahrmarktsfestes«  zurückzuverlegen.' 

Lassen  wir  einstweilen  das  Jahrmarktspiel  ganz  beiseite  und  halten 
wir  uns  nur  an  das  Guckkastenmotiv  selbst  und  die  Geltung,  die  es  in 
Goethes  Anschauungen  gewinnt. 

Schon  Minor-Sauers  Gk)ethestudien,  Wien,  1880,  S.  10,  machten  darauf 
aufmerksam,  dafs  für  die  Stürmer  und  Dränger  'in  dem  bunten  Spiele 

*  Übrigens  spricht  auch  Loeper,  Briefe  Goethes  an  Sophie  von  La  Roche  und 
Bettina  Brentano,  S.  54  von  (lern  'Prolog  zu  dorn  Jahrmarktsfest'. 
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der  Bilder  des  Guckkaatens,  in  dem  aonderbaren  Neben-  und  Dardi- 
einander  des  Rarit&tenkastens  ein  Vorbild  des  bunten  Trabens  in  Welt 
und  Leben'  lag.  Unabhängig  davon  (vgl.  S.  282  f.)  hat  H.  diese  Sym- 
bolik, die  der  Guckkasten  für  den  jungen  Goethe  gewann,  betont  und 
ins  Licht  gesetzt.  Er  rückt  diese  'Guckkasten Verklarung*  in  die  Nahe 
des  Faust  und  der  Volksliederaufzeichnungen,  gliedert  sie  an  jener  Wendung 
zum  Volkstümlichen,  Verkannten,  die  Goethes  Fühlen  in  Strasburg  nahm. 
Ob  man  in  der  Symbolisierung  des  Guckkastens  eine  Folgeerschdnmig 
jener  Umkehr  sehen  darf,  da  'Deutschheit  emergirte',  die  sidi,  wie  bisher 
angenommen,  erst  nach  dem  Eintreffen  Herders  in  Stralsbuig  vollzog, 
mag  hier  dahingestellt  bleiben.  Henrmann  selbst  mul«  einige  Schwierig- 
keiten aus  dem  Wege  rfiumen.  Die  Verse,  die  Goethe  am  28.  August 
1765  seinem  Freunde  Friedrich  Maximilian  Moors  ins  Stammbuch  echrieb 
(Der  junge  Goethe  I,  85 ;  Herrmann,  S.  36)  —  mögen  sie  nun  audi,  wie 
Herrmann  will  und  ich  auch  glaube,  nicht  von  Goethe  selber  herrühren  — , 
vor  allem  aber  das  Gedicht  von  Johann  Benjamin  Michaelis  (Herrmann, 
8.  37)  aus  Leipzig  vom  Jahre  1768,  zeigen  doch,  dafs  jenes  Bild,  das  die 
im  18.  Jahrhundert  zum  geflügelten  Worte  gewordenen  'schonen  Raritäten' 
mit  den  Erscheinungen  des  Lebens  vergleicht,  schon  in  Umlauf  gesetzt 
war.  Man  betrachtet  bei  derlei  wissenschaftlich  aufgeworfenen  Fragen 
einzelne  Individuali  taten  viel  zu  sehr  isoliert  von  dem  weiteren  Publikum 
und  einer  breiten  Gesprächsschicht 

Doch  gldchviel,  seit  dem  Jahre  1770  hat  Gk>ethe  in  der  That  den 
farbigen  Abglanz  des  Lebens  gern  mit  den  Bildern  eines  Guckkastens 
verglichen,  ob  nun  gerade  mit  jenem  tiefsinnigen  Ernste,  wie  Herrmann 
will  oder,  wie  ich  meine,  mehr  um  durch  diese  Zusammenstellung  schon 
äufserlich  das  bunte  Spiel  des  Daseins  leicht  zu  ironisieren  —  das  sind 
Fragen,  bei  denai  subjektivem  Ermessen  Spielraum  gelassen  ist  Ich 
möchte  aber  doch  einmal  die  Stellen  aufführen,  in  denen  die  'schönen 
Baritaten'  bei  Goethe  metaphorische  Verwendung  finden.  Da  ist  zuerst 
die  schon  berührte,  vom  10.  September  1770.  Ihr  folgt  jene  in  der 
zum  14.  Oktober  1771  verfaßten  Rede  'Zum  Shakespeares  Tag*  (Weimarer 
Ausgabe  I,  87,  S.  133):  'Shakespeares  Theater  ist  ein  schöner  Baritäten 
Kasten,  in  dem  die  Geschichte  der  Welt  vor  unsem  Augen  an  dem  un- 
sichtbaren Faden  der  Zeit  vorbeywallt'.  Herrmann  meint  an  dieser 
Stelle,  im  Zusammenhang  mit  Shakespeare  habe  das  Motiv  eine  'üher- 
erhabene'  Bedeutung.  Ich  kann  mich  nicht  entschlieCsen,  das  anzu- 
erkennen ;  ich  sehe  in  dieser  Zusammenstellung  nur  eine  Illustrierung  der 
dramatischen  Technik  Shakespeares.  Goethes  Bede  bildet  b^anntlich 
(vgl.  Erich  Schmidt,  Lenz  und  Klinger,  S.  23  f.)  zusammen  mit  Leozens 
Anmerkungen  über  das  Theater  von  1774  und  dem  von  H.  L.  Wagner 
übersetzten  'Nouvel  essai  sur  le  th^tre'  Merders  die  Dramaturgie  des 
Sturmes  und  Dranges:  man  verlacht  die  drei  Eiinheiten,  auch  die  der 
Handlung.  Die  Begebenheiten  erscheinen  nebensächlich.  'Das  bunte, 
wechselvolle  Treiben  der  Welt  soll  den  bisherigen  engen  Böhmen  durch- 
brechen.'   Ein  Blick  auf  die  abrupte,  fliegend  wechselnde  Soenenfflhrung 
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der  'Geschichte  Gottfriedens  von  Berlichingen''  überzeugt  ja,  wie  raritfiten- 
kastenmäisig  Terbindungslos  dort  manche  Momentbildchen  gedacht  sind.  — 
Und  femer:  in  der  'Dritten  Wallfahrt  nach  Erwins  Grabe',  1775,  schreibt 
Goethe  (vgl.  Herrmann,  8.  ?83  f.):  Tausend  Menschen  ist  die  Welt  ein 
Raritntenkaaten,  die  Bilder  gaukeln  vorüber  und  verschwinden,  die  Ein- 
drücke bldben  flach  und  einzeln  in  der  Seele,  drum  lassen  sie  sich  so 
leicht  durch  fremdes  Urteil  leiten,  sie  sind  willig,  die  Erdrücke  anders 
ordnen,  verschieben  und  ihren  Wert  auf  und  ab  bestimmen  zu  lassen.' 
Herrmann  hält  diesen  Satz  für  interessant,  'weil  er  zdgt,  dalÄ  nach  der 
kfinstlmschen  Ausbildung  jener  ersten  Symbolerfassung  der  Raritaten- 
kasten  eine  neue  Bedeutung  gewinnt'.  Mir  erscheint  die  Anwendung  des 
Vei^leichB  hier  nicht  durchaus  verschieden  von  der  sonstigen  Gestaltung 
in  Goethes  Seele  —  der  Passus  in  der  Shakespearerede  steht  abseits  — , 
Torausgesetzt,  dals  man  geneigt  ist,  das  Symbol  in  eine  weniger  erhabene 
Sphäre  zu  rücken  als  Herrmann  es  will:  hier  sind  die  Wirkungen,  sonst 
die  Objekte  leicht  verächtlich  gepaart  Es  ist,  wie  sich  gleich  noch  besser 
zeigen  wird,  sehr  unangebracht,  schroffe  Zdtgrenzen  abzustecken,  inner- 
halb derer  —  bis  zur  Entstehung  des  'Jahrmarktsfeetes'  —  das  Guck- 
kastenmotiv im  vermeintlichen  Sinne  Herrmanns  alldn  wirksam  sei,  der 
aas  diesem  Grunde  unsere  Stelle  am  liebsten  ganz  fibergangen  hätte  und 
sie  nur  auf  eine  äufsere  Veranlassung  hin  noch  in  den  Nachträgen  zu 
Worte  kommen  läiat. 

Merkwürdig  will  mir  nun  scheinen,  daCi  man  das  ausgiebigste  Zeug- 
nis für  jene  Verwendung  der  Raritätenkastenidee  bisher  so  gut  wie  gar 
nicht  beachtet  hat:  ich  meine  den  oben  erwähnten  'Prolog'  zum  'Neu- 
eröfhieten  moralisch-politischen  Puppenspiel'.  Was  enthält  denn  dieser 
Prolog  eigentlich?  Herrmann,  der  überhaupt  Dinge,  die  seine  auf  vor- 
gefaisten  Anschauungen  aufgebaute  Untersuchung  beeinträchtigen  könnten, 
gern  beiseite  schiebt,  sagt  nur  leichthin  (S.  14),  er  werde  'am  unge- 
zwungensten wieder  als  dne  Beihe  sich  in  eiliger  Folge  drängender 
Guckkastenbilder'  erklärt,  'zu  denen  der  Dichter  den  erläuternden  Text 
spricht'.  Das  ist  ganz  richtig;  aber  diese  Bilder,  es  sind  eben  sym- 
bolische, typische  Scenen  des  verworrenen  und  bunten  Lebens,  dessen 
Sein  xmd  Schein,  dessen  wechselndes  Spiel  der  Kräfte  dem  Dichter,  der 
Bein  Herz  zu  einer  Welt  erweitem  möchte,  die  Probleme  aufgiebt.  In 
den  Vordergrund  drängt  sich  ihm  dabei  immer  wieder  die  Komödie  des 
Litteratenlebens,  der  Litteraturjahrmarkt,  dessen  bildlicher  Verwendung 
durch  J.  G.  und  Fr.  H.  Jacobi,  in  den  Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen, 
bd  Merck  und  Goethe,  Herrmann  S.  53  ff.,  nachgegangen  ist: 

Trottireu  nnd  Btäaben  zu  hellen  Schaaren 
Machen  ein  GeschwBzzer  alB  wie  die  Staren 
Dringt  einer  sich  dem  andern  vor 
Deutet  einer  dem  andern  ein  Eselsohr. 

Da  steht  das  liebe  Publikum 
Und  sieht  erstaunend  auf  und  um 
Was  all  der  tollen  Reuterey 
Vor  Anfang  Will  und  Ende  sey. 

26* 
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Gegen  den  Schlafs  wird  dann  die  Vorstellung  des  Guckkastens,  die  durch 
die  beiden  Verse:  'Ach  schau  sie,  guck  sie  u.  s.  w.'  eingeführt  war,  durch- 
brochen.   Das  Besum^: 

So  ist  die  Eitelkeit  der  Welt 
Ist  keines  Reich  so  fest  gestellt 
Ist  keine  Erdenmacht  so  gros 
FQhlt  alles  doch  sein  Endelos 
Drum  treibe  ein  ieder  wie  er  kann 
Ein  kleiner  Mann  ist  auch  ein  Mann, 
Der  Höh  stolzirt  der  Kleine  lacht 
So  hat's  ein  ieder  wohl  gemacht. 

Henrmann  hat  auf  8.  286  f.  zwei  Goethische  Briefstellen  ausgehoben,  die 
Bezug  nehmen  auf  seinen  Berliner  Aufenthalt  Die  eine  an  Merck  vom 
5.  August  1778  (Weim.  Ausg.  IV,  3,  S.  239):  'Wir  waren  wenige  Tage 
da,  und  ich  guckte  nur  drein  wie  das  Kind  in  Schön-Baritäten  Kasteo.' 
Die  andere  an  Charlotte  von  Stein  (a.  a.  O.  8.  225)  in  Bezug  aof  die- 
selben Berliner  Beobachtungen:  '8o  viel  kann  ich  sagen  ie  gröser  die 
Welt  desto  garstiger  wird  die  Farce  und  ich  schwöre,  keine  Zote  und 
Eseley  der  Hanswurstiaden  ist  so  eckelhafft  als  das  Wesen  der  6ro- 
fsen  Mittleren  und  Kleinen  Durcheinander.'  Herrmann  ent- 
nimmt diesen  Citaten  eine  Folgerung,  die  hier  beiseite  bleiben  dari  Aber 
man  wird  den  Zusammenhang  erkennen  zwischen  den  in  jenen  Briefea 
wiedergegebenen  Empfindungen  und  dem  Inhalte  des  Prologs,  der  auch 
dieses  'Wesen  der  Grofsen,  Mittleren  uud  Kleinen  Durcheinander'  —  frei- 
lich mit  vergnügterer  Miene  —  anschaut.  Gk)ethe  stand  über  dem  Trei- 
ben; die  Reflexion  darfiber  bildete  einen  Teil  seiner  damaligen  Philo- 
sophie. 

Wenn  nun  unzweifelhaft  in  diesem  Prolog  das  Guckkastenmotiv,  ver- 
bunden mit  einer  symbolischen  Erfassung  des  bunten  Weltentreibens,  ver- 
wertet ist,  sollte  man  da  Goethe  zutrauen,  dals  er  diese  Vorstellung  in  dm 
'Jahrmarktsfeste',  zu  dem  nach  Herrmann  der  Prolog  organisch  gehört, 
das  einen  Teil  dieses  durch  den  Prolog  eingeleiteten  'Moralisch-politischen 
Puppenspiels'  bildete,  nochmals  aufgenommen  und  so  das  Motiv  tot- 
gehetzt hätte? 

8chlielslich  möchte  ich  glauben,  dads  der  von  Herrmann  konstruierte 
Conceptionshergang  an  inneren  Unhaltbarkeiten  und  Widersprüchen  leidet 
Vergegenwärtigen  wir  uns  noch  einmal  seine  Meinung.  Der  Guckkasten 
ist  anfangs  mehr  ein  Princip  als  ein  Bild,  eine  allgemeine  Form, 
der  der  besondere  Inhalt  noch  fehlt  (vgl.  8.  45).  Zweitens:  'Die  Folge 
simpler  Bilder  wird  vom  Guckkasten  her  beibehalten,  die  Bilder  selbst 
aber  —  Papst,  Kaiser  und  Klerisey  und  la  bella  Catharina  —  werden 
ausgeschaltet,  und  an  ihre  Stelle  treten  die  assodativ  gegebenen  Bilder, 
die  das  rund  um  den  Guckkasten  herum  sich  entfaltende  Jahrmarkstreiben 
bietet.'  Wir  müssen  nun  hinzunehmen,  was  Herrmann  gelegentlich  der 
Goethischen  Bühnenbearbeitung  (S.  17  t  f.)  sagt:  'Zwischen  die  im  Ur- 
jahrmarkt  trennungs-  und  verbindungslos  aneinandergereih- 
ten An  preis  ungsvers  lein  werden  nun  scenische  Anweisungen  gefügt..« 
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Der  Zweck  ist  deutlich  und  wird  erreicht:  kleine  lebhaft  bewegte  Bühnen- 
bilder werden  erzielt...  Die  Personen  werden  untereinander 
wenigstens  teilweise  in  Beziehung  gesetzt  So  ist  ein  theatrali- 
scher Fortschritt  festzustellen;  aber  auf  der  anderen  Seite  läfst  sich  nicht 
leugnen,  dals  der  geheime  Sinn  des  Ganzen,  eben  jene  Yerbin- 
dungslosigkeit,  jene  Guckkastenhaftigkeit  des  Originals,  in 
dem  sich  nur  ein  einziges  Mal  (nach  V.  120)  eine  allenfalls  vergleichbare 
{»ceDische  Bemerkung  findet,  eben  zu  Gunsten  des  Theatralischen  bedenk- 
lich angetastet  ist.'  Aus  den  Stellen,  die  ich  durch  Sperrdruck  her- 
vorhebe, ergiebt  sich  mit  Deutlichkeit  des  Verfassers  Ansicht  von  der 
urspriinglichen  Form  des  Spiels.  Je  öfter  ich  das  'Jahrmarktsfeet'  lese, 
desto  mehr  sträubt  sich  in  mir  —  und  ich  glaube,  es  wird  noch  manchem 
so  gehen  —  ein  natürliches  Gefühl  gegen  diesen  'geheimen  Sinn'.  Ich 
finde  auch  nicht  den  Schatten  eines  Beweises  für  jene  Verbindungs-  und 
Handlungslosigkeit  des  Uijalirmarktes ;  er  unterscheidet  sich  darin  in 
nichts  von  der  spateren  Bearbeitung  von  1778.  DaCs  die  scenischen  Be- 
merkungen fehlen,  ist  doch  etwas  rein  AuÜBerliches  der  junggoethischen 
Arbeitsweise  und  wird  sich  durch  manche  parallele  Beispiele  erläutern 
lassen.  Übrigens  möchte  ich  erinnern,  dals  Herrmann  auf  S.  52  annimmt, 
Goethe  habe  im  Uijahrmarkt  'die  ganze  Jahrmarktsfestsituation  mit  der 
Laube  vor  dem  Hause  des  Amtmannes  deutlich  vor  sich'  gehabt.  Von 
dieser  Laube  erfahren  wir  nur  etwas  durch  eine  scen arische  Anweisung 
hinter  V.  80  der  Theaterbearbeituog.  Folglich  hat  die  spätere,  weniger 
wortkarge  Fassung  hier  zur  Erklärung  herhalten  müssen.  Aus  dieser 
Inkonsequenz  scheint  mir  hervorzugehen,  daTs  es  Herrmann  selber  un- 
möglich geworden  ist,  seine  Auffassung  von  dem  Wesensunterschiede 
beider  Fassungen  durchzuführen.* 

Doch  über  dieser  Guckkastenhypothese,  bei  der  wir  uns  länger  als 
billig  aufgehalten  haben,  möge  der  wertvolle  Rest  der  Untersuchung  nicht 
vergessen  werden;  ich  vermag  ihn  nur  in  allgemeinen  Umrissen  anzugeben. 
Herrmann  ist  in  die  Niederungen  der  Litteratur  hinabgestiegen  zu  den 
Baritätenkastenliedem  des  18.  Jahrhunderts  (S.  19  ff.).  Er  hat  freilich 
die  berufenen  Verse:  'Ach  schau  sie  guck  sie'  etc.  in  keinem  dieser  Lieder 
aufgefunden  —  und  ich  halte  ihre  Herleitung  aus  einem  solchen  auch 
gar  nicht  für  notwendig  — ,  aber  welche  hübschen  kulturhistorischen  Ein- 
blicke werden  uns  da  aufgethani  Und  in  diesem  Zusammenhange  sei 
auch  gleich  der  Bilder,  die  das  Buch  schmücken,  dankbar  gedacht. 

Der  zweite  Abschnitt  des  ersten  Kapitels  ist  dem  eigentlichen  Jahr- 
marktsmotiv gewidmet.  Wenn  Herrmann  bis  auf  den  Tag  genau  nachzu- 
weisen sucht,  welcher  Jahrmarkt  denn  eigentlich  Goethes  Phantasie  be- 

*  Freilich  teile  ich  nicht  seine  Ansicht,  dafd  die  Briefiitelle  über  den  Giessener 
Schmidt  (S.  51):  *AIs  ein  wahrer  Esel  frisst  er  die  Disteln  die  um  meinen  Garten 
wachsen  nagt  an  der  Hecke  die  ihn  vor  solchen  Tieren  verz&nnt  und  schreit  dann 
sein  kritisches  J!  a!  ob  er  nicht  etwa  dem  Herrn  in  seiner  Laube  bedeuten  m<>chte: 
ich  binn  aach  da/  aus  sich  heraus  ohne  Beziehung  auf  das  'Jahrmarktsfest'  un- 
^erstiDdlicb  sei. 
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fruchtet  habe,  so  hegt  man  allen  Respekt  vor  der  daffir  aufgebotenen 
Gelehrsamkeit,  fühlt  sich  aber  doch  an  manche  Leistungen  einer  Mikro- 
logie  erinnert,  die  sonst  auf  den  Namen  des  zuviel  bespöttelten  DQntzer 
geht.  Sollte  Goethe  wirklich  vor  dem  30.  November  1772  noch  keinen 
kleinstadtischen  Jahrmarkt  in  seiner  Anschauung  zu  reproduzieren  im 
Stande  gewesen  sein? 

Am  gelungensten  erscheint  mir  der  Abschnitt  Über  den  'E^flnis  des 
Hans  Sachs'.  Ich  sehe  freilich  von  den  auf  mühsame  Statistik  sidi 
gründ^iden  metrischen  Beobachtungen  ab.  Und  auch  hier  m.  E.  einige 
allzusehr  zerreibende  und  zerfasernde  Deduktionen.  Aber  es  scheint  mir 
nunmehr  ausgemacht,  dalB  Goethe  im  November  1772  wie  im  April  1773 
den  Kemptener  Quartdruck  des  Hans  Sachs  aus  der  Darmstädter  Biblio- 
thek benutzte.  Nicht  ganz  so  sicher  bin  ich  im  Hinblick  auf  Herrmanns 
Erklärung  des  Titels  '  8  ch5n  hart  spiel';  er  soll  im  Zusammenhang  stehen 
mit  Hans  Sachsens  'Schönbartspruch'  vom  27.  Januar  1548  (Ausg.  des 
Stuttg.  Litter.  Ver.  IV,  200 — ^208),  worin  eine  fastnachtspielahnliche  Lust- 
barkeit geschildert  wird.    Aus  Hans  Sachsens  Worten: 

Sambt  diesem  Farbnacht  spiel, 
Nach  dem  du  fragst  so  viel, 
Der  Schönpart  ist  genendt  . . . 

soll  bei  Goethe  die  zusammenziehende  Bezeichnung  'Schönbartspiel'  ge- 
worden sein  (vgl.  S.  67  f.).  In  der  einfachen  Bedeutung  ^Maske'  kommt 
aber,  wie  Herrmann  selbst  zugiebt,  das  Wort  'Schönbart'  anderwärts  noch 
mehrfach  bei  Hans  Sachs  vor;  und  Hans  Sachsens  erster  Biograph,  Salo- 
mon  Ranisch  (Historisch-kritische  Lebensbeschreibung  Hanns  Sachsens, 
S.  180),  nennt  es  1765  als  charakteristisches  Beispiel  älterer  aus  der  (Ge- 
wohnheit gekommener  Worte.  Herrmann  meint  (S.  66y  Anm.),  (^the 
habe  dies  Buch  erst  in  Weimar  kennen  gelernt:  'innerlich  nötigt  uns 
nichts  zu  der  Annahme  einer  Bekanntschaft,  und  in  keiner  der  unten 
erwähnten  Büchersammlungen  ist  es  vorhanden  gewesen.'  Auf  S.  9S,  da 
Herrmann  den  Einflufs  des  'Peter  Squentz'  auf  Goethe  nachweisen  möchte, 
heilst  es  aber  z.  B.:  'Wir  haben  nun  freilich,  soviel  ich  sehe,  kein  äufBeres 
Zeugnis  für  eine  Beschäftigung  Goethes  mit  Gryphius.  Aber  es  wird 
wohl  niemand  bezweifeln,  dafs  Goethe  thatsächlich  vieles  gelesen  hat, 
wovon  uns  direkte  Überlieferung  nichts  meldet.'  Nun,  dies  könnte  man 
für  Ranisch  auch  ins  Feld  führen.  Und  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dafs 
Goethe,  wie  manche  andere,  gerade  durch  dies  Buch  zur  näheren  Be- 
schäftigung mit  Hans  Sachs  gefuhrt  wurde?  Herrmann  müht  sich  S.  74 
vergebens  mit  der  Frage  ab,  was  wohl  Goethe  1772  auf  den  Gredanken 
brachte,  sich  Hans  Sachsens  Werke  vorzunehmen. 

Bleibt  die  Deutung  'Schönbartspiel'  =  'Maskenspiel'  bestehen/  so  er- 


*  Im  Vorübergehen  notiere  ich  aus  Fanst,  zweiter  TeU,  erster  Akt,  'Kaiser- 
liche Pfalz',  die  Stelle:  *Doch  sagt,  warum  in  diesen  Tagen,  Wo  wir  der  Sorgea 
uns  entschlagen,  Schönbärte  mammensch&uslich  tragen  ....  Wanun  wir 
uns  rathsicblagend  quälen  sollten?* 
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leiden  dadurch  die  Aufstellungen  Herrmanns  einen  Stoik,  die,  in  der  Ein- 
leitoDg  und  in  dem  Abschnitte  'Kleine  Geheimnisse'  (8.  145  ff.)  vertreten, 
eine  Principienfrage  der  ganzen  Schrift  bilden.  Goethe  sagt  bekanntlich  im 
dreizehnten  Buche  von  'Dichtung  und  Wahrheit'  über  das  'Jahrmarktsfest' 
(ich  hebe  nur  den  markanten  Schluls  der  ganzen  Stelle  heraus) :  'Unter  allen 
dort  auftretenden  Masken  sind  wirkliche,  in  jener  [Frankfurter]  Societat 
lebende  Glieder  oder  ihr  wenigstens  verbundene  und  einigermalÄen  bekannte 
Personen  gemeint;  aber  der  Sinn  des  Rätsels  blieb  den  meisten  verborgen, 
alle  lachten,  und  wenige  wulsten,  dafs  ihnen  ihre  eigensten  Eigenheiten 
zam  Scherze  dienten.'  Wilmanns,  Scherer,  B.  M.  Werner,  Schroer  haben 
sich  dann  ohne  übereinstimmendes  Ergebnis  bemüht^  die  Modelle  der 
Goethischen  Figuren  wieder  aufzufinden.  Herrmann  verwirft  die  Gesamt- 
anschauungsweise, die  allen  jenen  Einzeldeutungen  zu  Grunde  liegt.  'Wir 
hab&i  seither,'  sagt  er  (S.  4),  'zu  viele  Fortschritte  in  der  Erfassung  künst- 
lerischen Schaffens  im  allgemeinen,  der  Arbeitsweise  des  jungen  Goethe 
im  besonderen  gemacht,  als  dafs  wir  noch,  um  nur  ja  recht  viel  äulserlich 
Biographisches  anzubringen,  dem  Litterarisch-Asthetischen  gar  zu  wenig 
gerecht  werden  möchten.'  Dem  Zeugnis  in  Goethes  Selbstbiographie  wird 
im  Hinblick  auf  ihre  überwiegend  künstlerische  Bedeutung  der  objektive 
Wert  abgesprochen.  Im  spateren  Verlauf  der  Untersuchung  wirft  dann 
Herrmann  die  Frage  auf,  ob  abgesehen  von  der  Angabe  in  'Dichtung 
und  Wahrheit'  spedelle  Gründe  vorliegen,  die  uns  erlauben,  auf  die  Jagd 
nach  individuellen  Karikaturen  zu  gehen.  Die  Äulsernng  Mercks  in  einem 
Briefe  an  Nicolai  vom  28.  August  1774  scheint  Herrmann  keine  kritische 
Zuverlässigkeit  zu  besitzen  (vgl.  S.  151).  Die  auf  der  Hand  liegenden 
AnBpielungen  auf  Schlosser  und  Wieland  sind  natürlich  nicht  zu  leugnen  ; 
aber  viel  weiter  möchte  Herrmann  nicht  gehen.  Und  gesetzt  den  Fall, 
dafi}  das  Stück  epigrammatische  Anspielungen  auf  einzelne  Persönlich- 
kdten  enthielte:  sein  'eigentliches  Wesen  würden  diese  Einzelporträts 
nicht  ausmachen,  zu  einer  blofsen  Epigrammensammlung  würde  das  Jahr- 
marktsfest nicht  zusammenschrumpfen'  (S.  149).  In  der  umsichtigen  und 
nachdrücklichen  Vertretung  dieses  Moments  besteht  die  methodische  That 
des  Buches.  Aber  mir  will  doch  auch  hier  scheinen,  dafs  Herrmann  mit 
seiner  Polemik  gegen  die  'Modellphilologen',  gegen  die  'Philologenseelen', 
die  sich  'blindlings  aufs  Batseiraten'  verlegen  (S.  152  f.),  übers  Ziel  hin- 
ausschiefst. Auch  seinen  Vorgängern  hat  der  ,Biographismu8'  nicht  den 
Blick  für  die  von  allen  Geheimnissen  unabhängige  ästhetische  und  psycho- 
logische Bedeutung  des  Spiels  getrübt.  Herrmann  sucht  den  Gedächtnis- 
irrtom  Gk)ethe8,  der  nachher  in  'Dichtung  und  Wahrheit'  zum  Ausdruck 
gekommen  sei,  zu  erklären  (S.  160,  200).  Ab^  ob  sich  die  so  bestimmt 
ausgesprochene  Behauptung  Goethes,  der  doch  wohl  bei  Abfassung  der 
Autobiographie  sdn  Jugendwerk  wieder  einmal  zur  Hand  genommen  haben 
wird,  wegdisputieren  läist?  Giebt  es  in  'Dichtung  und  Wahrheit'  einen 
parallelen  Fall,  wo  Gk>ethe  Wesen  und  Gehalt  einer  seiner  Jugenddichtun- 
gen nachträglich  so  ganz  verkannt  hätte?  Ich  unterschreibe  darum  alles 
in  allem  noch  immer,  was  Wilmanns  1878  in  seinem  Aufsatze  sagte  (Pr. 


400  BeurteUungen  und  kurze  Anzeigeii. 

Jahrb.  42,  44  f.):  'Wo  ist  in  diesem  Wirrwarr  der  Kernpunkt,  von  dem 
die  Gestaltung  des  Stoffes  ausging?  Scheint  es  nicht  gerade  das  Cha- 
rakteristische und  Anziehende  an  diesem  Schöobartspiel,  dafs  solch  ein 
Punkt  fehlt?  Dals  alles  einzelne  im  ganzen  verschwindet,  so  dafs  wir 
nichts  empfinden  als  die  frische,  wahre  Darstellung  des  Jahrmarktes? 
Gewilsl  Und  ohne  diese  ästhetische  Wirkung  wGrde  das  Stück,  obschon 
es  unverstanden  blieb,  nicht  so  viel  Beifall  gefunden,  nicht  gleich  nach 
seinem  ersten  Erscheinen  und  zu  wiederholten  Malen  nachgedruckt  sein. 
Aber  der  Dichter  hat  doch,  wie  er  selbst  sagt,  eine  andere  Ansicht  gehabt, 
und  wer  in  das  Verständnis  seiner  Dichtung  eindringen  will,  muls  ver- 
suchen, den  Punkt  zu  fassen,  an  dem  diese  Absicht  entsprang.'  Und 
noch  eine  Kleinigkeit  nebenbei:  Warum  wohl  schreibt  Goethe  am  11.  Juli 
1773  an  die  La  Boche  (eine  Stelle,  die  Herrmann  nicht  anfuhrt):  'Meinen 
Jahrmarkt  halt  ich  mir  vor,  Ihnen  selbst  zu  lesen  und  Urnen  viel  zu 
erzälen',  wenn  er  nicht  intrikate  Erläuterungen  zu  geben  dachte? 

Wenn  ich  über  manche  interessante  und  feinsinnige  Einzdheit,  über 
die  mühsame  und  erfolgreiche  Auffädelung  älterer  JahrmarktsUtteratur 
(S.  HS  ff.  —  nach  Minors  Vorgang  — ),  über  das  ganze  zweite  Kapitel, 
enthaltend  die  Bühnengeschichte,  hinwegeile,  möchte  ich  nach  den  voran- 
gegangenen Ausstellungen  dem  gut  komponierten  Buche  nicht  unrecht 
gethan  haben. 

Dafs  Herrmann  gelegentlich  der  Untersuchungen  über  die  Bühnen* 
bearbeitung  von  1778  sieben  unbekannte  Goethische  Strophen  mit  Melodien 
aufgespürt  hat,  ist  eines  der  Einzelverdienste,  die  er  sich  erworben ;  leider 
werden  sonst  Texte,  die  unter  Noten  stehen,  noch  immer  von  den  Litterar- 
historikem  zu  wenig  beachtet. 

Die  modernen  Aufführungen  und  Bearbeitungen  des  'Jahrmarkts- 
festes'  reichen  von  1866  bis  1899.  Emil  Pohls  und  Heinrich  Bultbaupts 
Bühneneinrichtimgen  des  Spiels  werden  von  Herrmann  verständig  gekenn- 
zeichnet  und  beurteilt.  Man  merkt,  der  Verfasser  ist  vertraut  mit  dem 
Theater  und  seinen  unabweisbaren  Anforderungen.  Ich  möchte  hier  ein- 
fliefsen  lassen,  dafs  die  Bonner  Aufführung  vom  8.  Februar  1896  (Uerr- 
mann,  S.  '208,  225)  keine  'Studentenaufführung'  war,  sondern  durch  Dilet- 
tanten der  akademischen  Gesellschaft  stattfand. 

'Will  man,'  dies  ist  das  Ergebnis  und  der  Schluls  des  letzten  Kapitels, 
'das  Jahrmarktsfest  Goethe  zu  Ehren  spielen,  so  sollte  man  sich  mehr  an  die 
Formen  halten,  die  der  Dichter  selbst  dem  Werk  bestimmt  hat . . .  Dann 
aber  wird  man,  vom  Theatralischen  fast  ganz  und  gar  sich  abwendend, 
von  vornherein  auf  den  Versuch  verzichten  müssen,  mit  den  imm^hin 
plumpen  Massen  Wirkungen  der  Bühne  intime  Beziehungen  und  Anspie- 
lungen auszudrücken,  dann  wird  man  vielmehr  die  Aufgabe  haben,  schöne- 
raritätenkastenmäfsig  mit  den  kindlich  simpelsten  Mitteln  Gröfstes  und 
Bedeutungsreichstes  dem  Verstehenden  anzudeuten.  Eigentlich  liegt  gerade 
diese  letzte  Aufgabe  den  neuesten  Kunstregungen  unserer  Zeit  gar  nicht 
so  fem,  und  man  wird  es  vielleicht  bei  einer  künftigen  Goethefeier  wagen, 
die  halb  scherzhaften,  halb  ernsthaften  Geheimnisse  der  Goethischen  Seele 
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vor  einem  Parkett  von  Königen  der  UtteraturgeBchiclite  im  modernsten 
Maeterlinckstüe  schemenhaft  Yorüberziehen  zu  lassen.'  Also  eine  Auf- 
führung in  dem  Stiiei  wie  man  auf  der  Berliner  'Secessiousbühne'  unter 
der  Regie  Martin  Zickels  etwa  den  Tod  des  Tintagiles'  halb  puppen- 
spielmäisig  in  dnem  Bahmen  vors  Publikum  brachte!  So  ist  auch  der 
Forscher  abhängig  von  dem  Empfinden  seiner  Tage:  ich  zweifle  nicht, 
daCs  Herrmanns  Guckkastoihypothesey  ihm  selber  unbewufst,  bedingt  und 
bestärkt  wurde  durch  gewisse  Versuche  modernster  Dramatik  und  Bflhnen- 
t«chnik.  Aber  ist  es  nicht  genug,  daCs  heute  selten  jemand  fiber  die 
Eomantik  ohne  secessionistische  Schnörkel  zu  schreiben  vermag?  Sollen 
sie  auch  dem  jungen  Goethe  aufgehängt  werden? 

Bonn.  Franz  Schultz. 

Ottilie  von  Goethe  und  ihre  Söhne  Walther  und  Wolf  in  Briefen 
und  persönlichen  Erinnerungen  von  Jenny  von  Gerstenbergk. 
Stuttgart,  J.  G.  Cotta  Naehf.,  1901.    IV,  123  S. 

Die  Verfasserin  ist  Theresien- Ordensdame  in  Kosen.  Dire  Eltern 
hatten  Beziehungen  zu  Goethe,  und  sie  selbst  darf  sich  rühmen,  eine 
Freundin  des  Grofsherzogs  Karl  Alezander  und  Ottiliens  gewesen  zu  sein. 
Bei  der  Dürftigkeit  der  Nachrichten  über  Goethes  Familie  sind  uns  Auf- 
zeichnungen Yon  Personen,  die  Verkehr  mit  ihr  pflegten,  stets  willkommen ; 
und  die  Verfasserin  giebt  nicht  nur  eigene  Erinnerungen,  hält  nicht  nur 
fest,  was  sie  in  vertrauten  Gesprächen  mit  dem  Grofsherzog  über  Ottilie 
und  ihre  Söhne  erfuhr,  ihr  wurden  auch  Briefe  Ottiliens  zur  Verfügung 
gestellt,  und  der  Grofsherzog  selber  veranlafste  sie  zu  den  Yorliegenden 
Aufzeichnungen. 

Es  ist  sonderbar,  dals  Ottilie  von  Goethe,  diese  merkwürdige  Frau, 
Doch  keine  rechte  Biographie  erhalten  hat.  Sie,  die  eine  echte  Frau  war 
and  doch  zur  Hausfrau  und  Mutter  nicht  taugte;  die  weder  durch  ihren 
Namen,  noch  durch  ihre  Erscheinung,  sondern  durch  ihre  Persönlichkeit 
anzog;  die  sich  stets  natürlich  gab  und  nur  ihrer  sie  stets  leitenden  Laune 
keine  Zügel  anzulegen  wufste,  die  immer  leidenschaftlich  bewegt  war, 
immer  zwischen  Jubel  und  Verzweiflung  hin  und  her  getrieben  wurde; 
sie,  die  dem  Alten  die  Schatten  aus  dem  Hause  jagte  und  ihn  bis  zur 
letzten  Stunde  pflegte  und  doch  wiederum  nicht  die  Buhe  fand,  um 
selbst  die  letzten  Ereignisse  im  Hause  der  Nachwelt  aufzuzeichnen,  weil 
in  ihrem  Köpfchen  nichts  von  Dauer  war:  diese  'Frau  aus  dem  anderen 
Stern'  liefert  dem  fein  nachempfindenden  Biographen  das  köstlichste 
Material.  Aber  die  Umrisse  ihrer  Gestalt  sind  noch  nicht  scharf  gezeich- 
net, und  die  Verfasserin  löst  die  Bätsei,  die  sie  und  ihre  Söhne  noch 
umgebeD,  ebenfalls  nicht.  Sie  bleibt  zuweilen  sogar  hinter  den  von  Lili 
V.  Kretschman  herausgegebenen  Erinnerungen  der  Jenny  v.  Gustedt  zurück. 

Wenn  man  dieser  Charakteristik  der  Überbliebenen  aus  Tantalus' 
Geschlecht  gerecht  werden  will,  muCs  man  sich  vergegenwärtigen,  mit 
welcher  innigen  liebe  für  Ottilie  die  alte  Dame  ihre  Erinnerungen  nieder- 
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geechrieben  hat.  Ihr  zartes  Gemüt  giebt  es  nicht  zu,  an  die  Mysteriea 
des  Schicksals  und  der  Schuld  Ottiliens  zu  rflhren,  und,  vielleicht  ohne 
dafs  sie  es  will,  sucht  sie  wohlwollend  zu  retten  und  zu  beschönigen. 
'Wohl  hat  sie  viel  geirrt  und  viel  gefehlt!',  das  ist  ein  Tereinzelter,  gleich 
am  Anfange  stehender  Satz,  für  den  sie  die  Erkl&rung  schuldig  bidbt. 
Allem  Bedenklichen  geht  sie  vorsichtig  aus  dem  Wege. 

Der  Inhalt  der  zum  ersten  Male  hier  veröffentlichten  Briefe  ist  aach 
nur  von  geringer  Bedeutung.  Die  Briefe  zeigen  den  frischen,  kraftigen 
Stil  der  stets  offen  schreibenden  Ottilie,  aber  sie  bereichem  unsere  Kennt- 
nis nicht  Besonderen  Wert  beanspruchen  nur  der  fdnfühlige  Brief  Wolfs 
an  Schuchardt  über  eine  geplante  Sonderausgabe  der  italienischen  Reise 
Goethes  und  ein  Werk  Ludwig  Prellers  Aber  Heinrich  Meyer  (8.  69),  der 
freimütige  Brief  Ottiliens  an  den  Groisherzog  Über  die  Begnadigung  des 
KapellmeiBterB  Böckel  (S.  85)  und  in  erster  Linie  der  Brief  des  Giols- 
herzogs  an  die  Verfasserin  über  Walther  von  Goethe.  Dieser  Brief,  der 
das  SchiuDswort  des  Buches  bildet,  ist  die  gerechteste  Würdigung,  die 
Walther  je  gefunden  hat,  und  verleiht  allein  dem  Buche  Wert,  das  sonst 
nichts  Neues  bringt  und  nur  als  ein  liebenswürdiges  Denkmal  der  Freund- 
schaft dasteht 

Zur  Ergänzung  für  die  Schilderung  Ottiliens  mag  jetzt  noch  hin- 
gewiesen werden  auf  die  Reminiscences  der  Mrs.  Betham-E^wards  (Coli, 
of  Brit  Authors,  vol.  3290),  von  Brandl  im  Archiv  f.  d.  Stud.  d.  neueren 
Spr.  u.  litt  CIV,  217  ausgezogen. 

Posen.  Georg  Minde-Ponet 

Heinrich  von  Kleist.  Sein  Leben  und  seine  Werke.  Ein  Beitrag 
zur  Eleist-Litteratur  von  Dr.  Hubert  Badstüber^  k.  k.  Pro- 
fessor am  k.  k.  Staatsgymnasium  in  Mies.  Wien^  A.  Heh- 
lers Witwe  u.  Sohn.    X,  58  S.  8. 

Über  dies  (auf  sehr  schlechtes  Papier  gedruckte)  Heft  sagt  man  am 
besten,  was  in  der  Vorrede  steht:  'Wer  das  Schriftchra  mit  der  Erwar- 
tung in  die  Hand  nimmt,  viel  Neues,  Originelles  und  SensationeUes  zu 
finden,  wird  sich  einigermafsen  enttauscht  finden';  Verf.  erklärt  selbst 
seine  Arbeit  als  'mehr  receptiver  und  reproduktiver  Art'.  Das  wäre  ja 
kein  Schade,  wenn  nur  sonst  das  Btichelchen  nach  Auffassung  und  Dar- 
stellung sich  empföhle.  Aber  der  Verf.  hat  keine  sichere  Stellung  zu 
Kleists  Person,  den  er  immer  noch  nach  der  früheren  Art  als  krank  etc. 
betrachtet,  dabei  aber  schon  merklich  in  diejenige  Auffassung  hinüberlenkt, 
die  sich  sicherlich  durchsetzen  wird:  dais  Kleist  gerade  so  gesund  und 
vernünftig  wie  andere  Menschen  war.  E^s  steht,  wie  ich  mitteilen  kann,  in 
dieser  Hinsicht  auch  von  medizinischer  Seite  eine  Untersuchung  zu  er- 
warten. Verf.  nimmt  die  Sachen  von  Kleist  einzeln  vor,  kommt  auf  die 
Würzburger  Keise,  deren  jüngste  Beurteilung  er  doch  abzulehnen  scheint, 
und  macht  auch  eine  Art  Inhaltsangabe  von  meinem  Buche  über  H.  von 
Kleists  Berliner  Kämpfe.    Daus  dies  Heft  auch  ^für  höhere  Schulen'  sein 
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boll,  ist  etwas,  womit  ich  gar  nichts  anzufangen  weifs;  denn  was  ffir 
Begriffe  erhielten  deutsche  höhere  Schulen  von  unserer  Lätteratur,  wenn 
da  immerfort  von  pathologischen  Zuständen  (die  schlimmeren  Worte  will 
ich  nicht  nennen)  die  Bede  ist  und,  wie  auf  S.  VIII,  ein  ganzer  Chor 
mehr  oder  weniger  unzurechnungsfähiger  Dichter  und  Dichtungen  der 
heranwachsenden  Jugend  vorgeführt  wird. 

Berlin-Friedenau.  Reinhold  Steig. 

Beowidf  and  tbe  Fight  at  FiDDsburg.  A  translation  into  modern 
english  prose,  with  an  introduction  and  notes  by  John  R 
Clark  HalL    London^  Swan  Sonnenschein  and  Co.,  1901.   5/-. 

Clark  Hall,  der  Verfasser  eines  viel  benutzten  angelsächsischen  Wörter- 
buches, giebt  in  dem  vorll^enden  Werk  eine  Übersetzung  der  beiden  be- 
kanntesten Überreste  altenglischer  Heldensage  mit  reichlidiem  erklärenden 
und  litterarhistorischen  Apparat.  Durch  fortlaufende  ausführliche  Inhalts- 
übersichten wird  sein  Buch  auch  für  den  brauchbar,  der  den  Beowulf  im 
Original  zu  lesen  pflegt,  sich  aber  schnell  über  den  Zusammenhang  eines 
Verses  zu  unterrichten  wünscht.  Die  Übersetzung  folgt  dem  Texte  Wyatts, 
palst  also  gerade  bei  schwierigen  Stellen  nicht  immer  zu  dem  in  Deutsch- 
land am  meisten  gebräuchlichen  Heyneschoi,  wodurch  ihre  Brauchbarkeit 
jedoch  nur  unwesentlich  herabgesetzt  wird.  Im  allgemeinen  folgt  Hall 
dem  Original  Wort  für  Wort  und  giebt  den  Sinn  des  ags.  Dichters  richtig 
wieder;  ich  kann  zwar  nicht  verhehlen,  dals  ich  mich  der  Auffassung  des 
Obersetzers  nicht  immer  anschlielsen  kann;  man  muis  ihm  jedoch  das 
Zeugnis  ausstellen,  dals  er  die  kritische  und  exegetische  Litteratur  selbst 
der  letzten  Jahre  kennt  und  ausgenutzt  hat. 

In  der  Einleitung  stellt  er  die  wichtigsten  Thatsachen  und  Vermutungen 
zusammen,  die  sich  an  den  Beowulf  knüpfen;  wir  erfahren  einiges  über 
Handschrift,  Sprache  und  die  einschlägigen  Kapitel  der  germanischen 
Altertumskunde.  Wenig  gelungen  ist  del^  Versuch  dner  litterarischen 
Würdigung.  Hall  betrachtet  die  altenglische  Poesie  viel  zu  sehr  vom 
Standpunkte  des  modernen  Kulturmenschen  aus.  Beowulfs  Charakter- 
eigeoschaften  werden  teils  gepriesen,  teils  getadelt;  wenn  Beowulf  von  sich 
sagt  ne  mi  swor  fela  (Litotes !)  äda  on  unriht  u.  s.  w.,  so  ist  dies  ein  Zeichen, 
ikat  his  dkieal  Standard  was  low  (S.  191),  was  allerdings  mit  den  Zeit- 
Verhältnissen  halb  und  halb  entschuldigt  wird.  Der  Held  is  a  mercenary 
and  an  adventurer  by  profession  (S.  190)  —  weil  er  von  Hrothgar  nach 
dem  Kampfe  Geschenke  erhält  —  and  is  ready  to  do  service  again  on 
the  same  terms  —  eine  entsetzlich  banale  Auffassung  altgermanischer 
Waffenfreudigkeit.  Dafs  bei  solch  mangelhaftem  Verständnis  der  altger- 
manische Stil  nur  ein  Zeichen  niedriger,  halbkindlicher  Kulturstufe  ist, 
wundert  einen  nicht;  ebensowenig  die  einfache  Erklärung,  die  Hall  für 
die  Mischung  christlicher  und  heidnischer  Elemente  zur  Hand  hat:  der 
Dichter  war  ursprünglich  Heide,  bekehrte  sich  später  zum  Christentum, 
ohne  dessen  Lehren  jedoch  gründlich  zu  verstehen;  der  frische,  kampfes- 
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freudige  Ton  im  ersten,  die  getragene  Melflucholie  im  zweiten  Tdl  giod 
ein  Zeichen  dafflr,  dafs  er  den  Grendelkampf  etwa  zwanzig  Jahre  vor 
(lern  Drachenkampf  yerfafste.  Zustimmung  wird  diese  Theorie  höchstens 
insoweit  finden,  als  sie  die  Einheit  des  Beowulf  betont  g^enüber  den 
Ansichten  von  Müllenhoff  und  ten  Brink ;  immerhin  hätte  die  Varianten- 
theorie des  letzteren  Berücksichtigung  verdient;  sie  mag  in  ihrer  All- 
gemeinheit unhaltbar  sein;  an  einzelnen  Stellen  scheinen  doch  thatsäch- 
lich  Varianten  derselben  Erzählung  vorzuliegen  und  Beste  sehr  alter 
Fassungen  durchzuschimmern.  Zu  Sarrazins  Theorie  verhalt  Hall  üch 
ziemlich  kritisch.  Aus  eigenem  Augenschein  nennt  er  die  Ähnlichkeiten 
zwischen  der  Beowulfscenerie  und  den  örtlichkeiten  auf  Seeland  ziemlich 
unbedeutend;  aus  anderen,  nicht  näher  erörterten  Gründen  sieht  er  sidi 
jedoch  veranlalst,  den  Grendelkampf  nach  Lejre  und  das  Drachenaben- 
teuer  in  die  Nähe  vou  Eongelf  zu  verlegen.  Trotzdem  weist  er  dänischen 
Ursprung  für  das  Epos  ab  mit  einigen  bekannten  und  einem  neuen  Grunde, 
der  allerdings  geradezu  klassisch  ist:  kennings,  whieh  are  a  ekaraeteristie 
feature  in  Anglo-Saxon  podry,  abound  in  every  pari  of  Beoundf,  and  are 
rare  in  Seandinavian  /t^o^ufie  (S.  XXIX  f. !!).  Über  die  Herkunft  der 
Sage  äuisert  sich  Hall  ziemlich  unbestimmt;  er  stimmt  Stopford  Brocke 
zu,  der  ihre  erste  dichterische  Verarbeitung  den  kontinentalen  Angeln  zu- 
schreiben will;  auch  der  Verfasser  unseres  Beowulf  soll  ein  Angle  und 
zwar  ein  Mercier  gewesen  sein.  Über  die  möglichen  Beziehungen  zwischen 
dem  englischen  Gedicht  und  der  nordischen  Bo^fvarsage,  also  den  wich- 
tigsten Punkt  in  der  Theorie  über  die  nordische  Herkunft  äufsert  sich  der 
Verfasser  nicht.  Nur  indirekt  verweist  er  auf  diese  Streitfragen  in  einer 
ausführlichen  Bibliographie.  Angenehm  ist  es  für  den  Leser,  darin  bei  wich- 
tigen Werken  ganz  kurz  den  Standpunkt  derselben  angegeben  zu  finden, 
weniger  erfreulich,  dafs  gar  nicht  wenige  Citate  verdruckt  sind  (S.  XLII 
lies  ten  Brink  . .  Rev.  . . .  ZDA  XXXIII,  Sarrazin  . .  Rev.  ZPh  [Sievers] 
XXI  306)  und  auch  sonst  Entstellungen  der  Titel  vorkommen  (S.  XLII: 
Zwei  Vers  Versetzung  (!)  im  Beowulf,  8.  XLIII  ike  Pkilo8ophy(\)  of  tht 
stressed  voicels  in  Beoundf  u.  a.  m.) ;  auch  liefse  sich  manches  nachtragen. 

Zu  erwähnen  sind  noch  allerhand  nützliche  Beigaben :  zwei  Faksimilia 
der  Beow Ulfhandschrift,  eine  Karte  und  Illustrationen  altnordischer  Alter- 
tümer, philologische  und  kulturhistorische  Anmerkungen  und  genealogische 
Tafeln. 

Grofs-Lichterfelde.  Wilhelm  Dibelius. 

Erla  Hittle,  Zur  Geschichte  der  altenglischen  Präpositionen  *mid' 
und  'wid'  mit  Berücksichtigung  ihrer  beiderseitigen  Be- 
ziehungen. [A.  u.  d.  T.  Anglistische  Forschungen  Heft  2. 
Herausgeg.  von  Joh.  HoopsJ  Heidelbergs  C.  Winter,  1901. 
Vm,  184  S.    M.  4,80. 

Ein  schätzenswerter  Beitrag  zur  Geschichte  der  altenglischen  Syntax! 
Eine  Arbeit,  die  einmal  gemacht  werden  muJbte,  und  die  darum  eine  ent- 
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schiedene  Lücke  in  der  englischen  Präpositionenlehre  ansfüllt,  zwar  nicht 
schwer,  wenn  die  Liebe  zur  Sache  mithilft,  aber  trotzdem  dankbar.  Es 
gehörte  dazu  ein  ausdauernder  FleiiSi  ein  geduldiges  Versenken  in  ein 
groäeB  und  recht  trockenes  Material,  ein  genaues  Disponieren  im  An- 
schluß an  vorbildliche  Untersuchungen  und  ein  offenes  Auge  für  syn- 
taktisch-psychologische Zusanunenhange. 

Die  beiden  altenglischen  Präpositionen  m4d  und  toid  von  ursprüng- 
lich gänzlich  verschiedoier  Bedeutung  haben  bekanntlich  im  Laufe  der 
altenglischen  Sprachperiode  eine  Begriffsverschiebung  erfahren,  die  schliels- 
lieh  zu  einem  unterschiedslosen  Wechsel  beider  und  im  Mittelenglischen 
weiter  zu  einer  völligen  Verdrängung  des  mtd  geführt  hat.  Die  beste 
Darstellung,  die  wir  über  diesen  Prozeis  hatten,  waren  noch  die  mit  zahl- 
reichen Beispielen  belegten  Ausführungen  in  der  Fundgrube  von  Mätzners 
eDglischer  Grammatik  (Bd.  2),  aber  sie  wiesen  mehr  auf  nebeneinander 
stehende  Thatsachen  hin,  als  da(s  sie  uns  in  historischer  Darstellung  mit  der 
Entwickelung  des  Bedeutungswandels  von  m4d  und  tvid  bekannt  machten. 

Mils  Hittle  behandelt  nach  einer  kurzen  Einleitung  (enthaltend  'Zweck 
und  Einteilung  der  Arbeit,  Allgemeines  über  die  Präpositionen)  im  ersten 
Teil  die  Funktionen  von  mid  (8.  5 — 104),  im  zweiten  die  von  und  (S.  105 
bis  165)  und  zwar  in  einer  Reihenfolge,  die  der  historischen  Entwickelung 
ihrer  Bedeutungen  entspricht  Darauf  folgen  zusammenfassende  ^Schlufe- 
bemerkungen'  mit  geschichtlichen  Ausblicken  (S.  166 — 178)  und  als  An- 
hang eine  Beihe  von  übersichtlichen  Tabellen  zur  Veranschaulichung  des 
dort  Gesagten  (S.  179—182). 

Die  Verfasserin  zeigt  uns,  wie  auf  der  einen  Seite  das  ursprünglich 
lokale  midf  das  in  historischer  Zeit  lokal  nur  noch  in  Verbindung  mit 
PerBonenbezeichnungen,  aber  schon  in  vorhistorischer  Zeit  in  zahlreichen 
Fällen  sociativ  verwandt  wurde,  allmählich  immer  mehr  sociativen  Cha- 
rakter annimmt,  aus  dem  sich  dann  alle  anderen  Arten  des  Gebrauchs 
herleiten  lassen,  der  sociativ-modale,  rein  modale,  instrumentale  u.  a.  — 
Wid  dagegen  bewahrt,  was  auch  aus  dem  im  Altenglischen  häufig  vor- 
kommenden Wechsel  mit  anderen  Bichtungspräpositionen  hervorgeht,  seine 
lokale  Funktion  noch  deutlich  in  historischer  Zeit  und  zwar  zunächst  in 
Bezug  auf  die  Richtung  im  Baume  bei  translokalen  Verben.  'Ist  das 
Subjekt  der  Bewegung  ein  lebendes  Wesen,  das  im  stände  ist,  die  Vor- 
etellang  eines  Zieles  zu  fassen,  so  kann  zu  dem  rein  lokalen  Verhältnis 
ein  geistiges  Element  hinzutreten,'  wodurch  'die  Übertragung  der  Prä- 
position auf  Fälle  ermöglicht  wird,  in  denen  der  Begriff  der  Bichtung 
nicht  mehr  notwendig  mit  einem  translokalen  Verb  verknüpft  wird.'  So 
wird  teid  weiter  verwandt  bei  Verben  des  Kämpf ens,  Streitens,  Mengens, 
Teilens,  Zusammentreffens,  Unterredens,  Verhandeins,  Verben,  die  das 
Verhältnis  der  Gegenseitigkeit  in  Verbindung  mit  dem  sociativen  Verhält- 
nis ausdrücken.  Mit  der  Bezeichnung  des  reciprok-sociativen  Verhältnisses 
durch  wid  beginnt  die  Annäherung  von  mid  und  toidf  mit  dem  parallel- 
Bodativen  Gebrauch  derselben  Präposition  die  allmähliche  Verdrängung 
von  mid.    Diese  konnte  aber  nur  dadurch  eine  endgültige  werden,  dafs 
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und  weiterhin  intralokale  und  schliefslich,  Belbetverständiich  in  maocherlei 
Ubergangsstufen,  ausgoBprochen  sociative  Bedeutung  annahm.  Die  Ver- 
wendung von  find  in  instrumentalem  Sinne  greift  über  die  altenglisdie 
Zeit  hinaus  ins  Mittelenglische,  wie  ja  überhaupt  die  Entwickelung  erst 
im  Mittelenglischen  ihren  Abschluls  findet. 

Die  Verfasserin  hat  sich  für  diese  Zeit  mit  einigen  (dankenswerten) 
Ausblicken  begnügt  (S.  166  f.);  die  zeigen,  dafs  mid  sich  um  so  häufiger 
und  langer  erhalten  hat,  je  weiter  wir  nach  dem  Süden  kommen.  Es  liegt 
aber  auf  der  Hand,  daCs  die  Arbeit  nach  dieser  Richtung  hin  noch  änmal 
einer  Ergänzung  bedarf.  Was  aber  zu  wünschen  und  mit  leichter  Mühe 
zu  machen  gewesen  wäre,  sind  standige  Verweise  auf  me.  und  ne.  Sprach- 
gebrauch, wie  das  in  manchen  Fällen  ja  auch  gethan  ist;  dadurch  wäre 
der  historische  Charakter  der  Untersuchung  noch  viel  mehr  zur  Geltong 
gekommen.  Im  Zusammenhang  damit  wären  Verwdse  auf  einschlägige 
Arbeiten,  wie  z.  B.  S.  175  bei  to  parth  icith  auf  die  Artikel  von  Sattler 
und  Wendt,  anzubringen  gewesen.  Auch  auf  die  Verwendung  des  ein- 
fachen Kasus  ohne  Präposition  hätte  nicht  nur  vereinzelt  (wie  S.  71  oder 
78),  sondern  konsequent  hingewiesen  werden  sollen,  und  auch  hier  hatten 
Erwähnungen  der  zahlreich  vorhandenen  Einzelarbeiten  nützliche  Ausblicke 
eröffnet.  —  Principiell  sei  bemerkt,  dafs  es  vielleicht  doch  zweckmäi^ig 
gewesen  wäre,  die  Untersuchung  auch  auf  diejenigen  Präpositionen  auB- 
zudehnen,  die  mit  totd  und  mid  schon  im  Altenglischen  in  Konkurrenz 
treten ;  eine  solche  Erweiterung,  zu  der  ja  einzelne  Ansätze  in  den  Schlufs- 
bemerkungen  (S.  171  und  178)  gegeben  sind,  würde  kaum  einen  erheb- 
lichen Mehraufwand  an  Zeit  bedeutet  haben.  —  Ob  das  Material  voll- 
ständig gesammelt  und  gegeben  ist?  Ich  finde  darüber  keine  allgemeiDe 
und  nur  höchst  selten  eine  Einzelangabe.  Da  ee  eine  sehr  zeitraubende 
und  undankbare  Aufgabe  ist,  ein  Denkmal  daraufhin  durchzulesen,  so 
habe  ich  einzelne  Stichproben  in  der  Weise  gemacht,  dafs  ich  einige  ver- 
wandte syntaktische  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  des  Altenglischen  heran- 
zog und  die  Belege  verglich.  Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dafs  an  ein- 
zelnen Stellen  Beispiele  fehlten,  die  allerdings  das  Resultat  nicht  beein- 
flufsten.  Wenn  diese  absichtlich  fortgelassen  sind,  so  erwartet  man  doch 
darüber  eine  kurze  Andeutung.  Auch  die  Beigabe  einer  Liste  der  unter- 
suchten Denkmäler  und  benutzten  Texte  würde  nichts  geschadet  haben. 

Dafs  die  Verfasserin  als  Ausländerin  deutsch  schreibt,  verdient  grolk 
Anerkennung,  besonders  angesichts  der  Thatsache,  dafs  so  viele  in  Deutsch- 
land entstandene  anglistische  Arbeiten,  auch  von  Deutschen,  in  englischer 
Sprache  geschrieben  sind.  Da  es  unserem  Volkstum  daran  liegen  mufs, 
die  Kenntnis  des  Deutschen  möglichst  zu  verbreiten,  sollte  überhaupt  da- 
nach gestrebt  werden,  wenigstens  bei  allen  Arbeiten,  die  aus  Dissertationen 
hervorgegangen  sind,  die  deutsche  Sprache  zur  Geltung  zu  bringen.  Diesen 
Tribut  können  wir  von  einem  Ausländer,  der  bei  uns  unter  sachverstän- 
diger deutscher  Leitung  und  mit  Benutzung  unserer  Hilfsmittel  arbeitet, 
mit  gutem  Recht  verlangen. 

Berlin.  Heinrich  Spies. 
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An  iiitrodaction  to  the  methods  and  materiala  of  literary  criti- 
cism.  The  bases  in  aesthetics  and  poetics  by  Charles  MiUs 
Gaylay  A.  B.,  Prof.  of  the  Engl.  lang,  and  Uter.  in  the  Univers, 
of  California,  and  Fred  Newton  Scotts  Ph.  D.,  Junior  Prof.  of 
rhetoric  in  the  Univ.  of  Michigan.  Boston^  U.  S.  A.^  Ginn  &  Co., 
Publishers.   The  Athenaeum  Press  1899.   XII,  587  S. 

In  der  Einleitung  entwickeln  die  Verfasser  sehr  gesunde  Gedanken 
über  litteraturrerständnis  und  über  die  Art,  wie  das  Publikum  und  die 
Kritiker  zur  Kritik  zu  erziehen  wären.  Das  Zeitalter  sei  überhaupt  kri- 
tisch aufgel^y  aber  fast  allen  gebräche  es  an  wissenschaftlicher  Durch- 
bildung. Dieser  wollen  sie  ihr  Buch  bestimmen.  Nicht  mit  einer  neuen 
Theorie  wollen  sie  kommen,  sondern  die  alten  übermitteln.  Es  soll  in 
systematischem  Zusammenhang  gezeigt  werden,  worauf  jede  Kritik  zu 
achtai  habe,  und  im  Ansdüufs,  wo  man  sich  in  der  bisherigen  Forschung 
nähere  Belehrung  über  den  jeweiligen  Einzelpunkt  holen  könne.  Der 
Stoff  sei  weder  national  noch  zeitlich  zu  beschränken,  sondern  universell 
und  historisch  zu  behandeln.  Dementsprechend  stellt  sich  das  Buch  die 
Riesenau^be  einer  allumfassenden  Encyklopädie  des  litterarischen  Kriti- 
cismus.  Diese  allerdings  nur  in  der  abgekürzten  Art  eines  systematisch 
geordneten  Handbuches  mit  sachlich  skizzierten  Litteraturverweisen. 

Der  Wert  des  Buches  hängt  an  zwei  Bedingungen:  die  Systematik 
mnls  klar  und  die  Verweise  müssen  erschöpfend  sein.  Im  gegebenen 
Rahmen  ist  letzteres  von  vornherein  die  bare  Unmöglichkeit.  Weder  Fleifs 
noch  Umsicht  schützen  da  vor  Lücken  oder  Uberflüssigkeiten.  Der  Index 
füllt  60  doppelspaltige  Seiten  mit  wohl  beiläufig  5000  Ci taten  von  Autoren, 
Werken  und  Zeitschriften-Artikel  aller  Zeiten  und  Zungen.  Dieses  Material 
soll  nun  auf  500  Textseiten  seine  systematisch  erläuterte  Ordnung,  seine 
sachliche  Charakterisierung  erfahren.  Das  ist  wohl  die  zweite  Unmöglich- 
keit. Diese  schliefst  aber  nicht  ans,  dals  die  Systematik  an  sich  gut  an- 
gelegt sei.  So  steht  die  zweite  Bedingung  der  Güte  des  Buches  wenig- 
stens nach  der  principieüen  Seite  hin  zur  Diskussion.  Ich  habe  mich  mit 
der  Anlage  des  Buches  nicht  befreunden  können.  Der  Raummangel  nötigt 
die  Verfasser  zu  einem  Schachtelsystem,  das  seinen  Stoff  vergewaltigt, 
ohne  Wiederholungen  zu  vermeiden. 

Mir  scheint,  dals  sich  die  Verfasser  ihr  Ziel  zu  weit  gestellt  haben, 
nicht  nur  für  ihre  Kräfte,  sondern  absolut  genommen.  Darum  durfte  ich 
auch  das  Buch  ohne  persönlichen  Vorwurf  aus  der  Hand  legen. 

Innsbruck.  R  Fischer. 

Richard  the  Third  up  to  Shakespeare  by  George  B.  Churchill^  Ph.  D. 
(Berlin).  (Palaestra:  Untersuchungen  u.  Texte  a.  d.  deutschen 
u.  engl.  Philologie.  Hrsg.  von  A.  Brandl  und  E.  Schmidt.  X.) 
Berlin,  Mayer  &  Muller,  1900.    XTTT,  548  S.    M.  16. 

Das  Buch  gliedert  sich  in  zwei  Teile.  Im  ersten  zeigt  der  Verfasser, 
wie  die  Figur  des  Königs  in  den  Chroniken  behandelt  wird,  im  zweiten, 
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welche  Rolle  Bichard  in  der  Dichtung  spielt  Der  erste  Teil  umfaüst  die 
kleinere  Hälfte  des  Werkes  (227  Seiten),  obwohl  der  verarbeitete  Stoff  ein 
gewaltiger  ist:  achtzehn  historische  Quellen  werden  herangezogen.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  sind  Mores  'History  of  King  Richard  III',  Polidor 
Vergils  'Historia  Angliae'  und  Halls  'Chronicle'.  Nur  äufserliche  Bedeu- 
tung haben  die  späteren  Werke:  Holinsheds  'Chronicle'  und  Stows  'An- 
nais', weil  sie  sich  den  früheren  gegenüber  wesentlich  receptiv  yerhalten. 
Dem  Verfasser  ist  es  infolge  seiner  genauen  Untersuchung  und  klaren 
Methodik  glänzend  gelungen,  die  Hauptetappen  der  allmählichen  Um- 
bildung Richards  von  der  historischen  Figur  zu  einer  sagenhaften  auf- 
zudecken. Der  Prozels  mutet  fast  organisch  an,  denn  er  wird  belebt 
durch  dieselbe,  sich  stets  steigernde  Tendenz:  Richard  wird  von  Chronik 
zu  Chronik  schwärzer  gezeichnet.  Seine  guten  Züge  verschwinden,  die 
schiechten  rücken  in  helleres  Licht,  mit  immer  neuen  Verbrechen  wird 
er  belastet  Zugleich  mit  dieser  Umbildung  der  Fakten  wird  die  Figur 
selber  umgezeichnet:  äufserlich  wird  Richard  zu  einem  buckligen  und 
hinkenden  Scheusal,  innerlich  zum  Ausbund  aller  Laster.  More  schrieb 
eine  Biographie,  schliefst  aber  mit  der  Rebellion  Buckinghams  ab.  Vergil 
bringt  in  seiner  Nationalgeschichte  den  ganzen  Lebenslauf  des  Helden. 
Ebenso  Hall  in  seiner  Monographie  der  Rosenkriege.  Auch  an  problem- 
hafter Vergeistigung  des  Stoffes  lassen  es  die  Chronisten  nicht  ermangeln. 
Bei  More  spielt  bereits  das  Gewissen  Richards  die  rächende  Rolle;  Vergil 
sieht  überall  die  strafende  Hand  Gottes;  Hall  fafst  Richard  als  Opfer 
seiner  unzähmbaren  Ruhmsucht  Im  späteren  Holinshed  kommt  wieder 
die  Idee  der  Vergeltung  stärker  zum  Ausdruck.  So  hat  denn  Churchill 
gezeigt,  wie  schon  auf  dem  Boden  der  Pseudo-Historik  Richard  sich  zn 
einer  Sagenfigur  ausgewachsen  hat 

Nicht  geringeres  Interesse  brachte  die  Poesie  dieser  Gestalt  entgegen, 
und  noch  stärker  sind  hier  die  Wandlungen.  Der  Verfasser  bringt  elf, 
resp.  neunzehn  vorshakespearesche  Werke  zur  Besprechung.  Von  wesent- 
lichem Wert  sind  drei:  der  epische  'Mirror  for  Magistrates',  L^ges  dra- 
matischer *Richardus  Tertius'  und  die  anonym  überkommene  'True  Tra- 
gedy  of  Richard  the  Third'. 

Der  Mirror  ist  nur  Halbpoesie.  Sein  Problem  ist  politisch-pädagogiBch: 
an  Einzelfällen  aus  der  Geschichte  wird  der  Satz  vom  glücklichen  Volk 
unter  gutem  Herrscher  —  und  umgekehrt  —  illustriert.  Die  Periode  der 
Rosenkriege  bietet  hiefür  eine  Fülle  handgreiflicher  Beispiele.  Unser  Inter- 
esse ist  hier  wesentlich  stofflicher  Art. 

Eigentliche  Dichtungen  sind  aber  die  beiden  dramatischen  Fassungen. 
Das  lateinische  Stück  ist  die  Verquickung  einer  volkstümlichen  Historie 
und  einer  gelehrten  Seneca- Tragödie,  das  englische  die  Verschmelzuog 
einer  Historie  mit  einer  Rachetragödie,  wenn  man  die  Dramen  stilistisch 
ins  Auge  fa&t.  Der  Verfasser  erweist  diese  seine  Ansichten  in  sehr  ein- 
gehenden Analysen  der  beiden  Stücke.  Dadurch  erhellt  er  auch  die  Ge- 
schichte des  vorshakespeareschen  Dramas  überhaupt  vielfach  in  Bezug  auf 
Chronologie,  Autorschaft,  Gattungscharakter  und  wechselseitige  Beeinflus* 
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simg  wichtiger  Dramen.  Besonders  gelungen  ist  ihm  die  Hauptsache:  er 
zeigt  deutlich,  wie  sich  der  Charakter  des  Helden  je  nach  der  Eigenart 
des  Dramas  verändert  hat  und  verSiidem  mulste.  So  erscheint  der  Stoff 
—  die  traditionelle  Figur  der  Chronikoi  —  unter  dem  dominierenden 
Einfluls  des  Geistes  der  jeweiligen  Dramengattung. 

Leider  bricht  der  Verfasser  unmittelbar  vor  Shakespeare  ab.  Er  ist 
das  kein  Vorwurf,  denn  er  hat  sein  wohlabgerundetes  Thema  völlig  aus- 
geschöpft, er  hat  sogar  —  dank  der  glücklichen  Wahl  des  Themas  — 
über  dessen  eigentliche  Grenzen  hinaus  die  Erforschung  der  einschlfigigen 
englischen  Litteraturperiode  fruchtbar  gefördert.  Aber  mir  thut  es  leid, 
dafä  diese  Monographie  nicht  mit  Shakespeares  tragischer  Historie  ihren 
organischen  Abschluls  gefunden  hat.  Der  Verfasser  hat  sich  eben  durch 
das  Gebotene  auch  hiefür  als  der  rechte  Mann  bekundet  Erst  dann  wäre 
Shakespeares  Meisterschaft  und  Eigenart  scharf  herausgetreten,  was  in 
dieser  Studie  naturgemäfs  nur  verstreut  angedeutet  wird.  Dann  erst 
hätte  diese  Studie  sozusagen  ihren  psychologischen  Ausbau  erhalten.  Was 
mir  an  ihr  am  interessantesten  erschien,  war  das  Aufdecken  der  tief- 
liegenden psychologischen  Bedingungen  für  die  litterarische  Entwicklung 
einer  historischen  Figur.  Im  ersten  Teil  sieht  man,  wie  der  Richard  der 
Geschichte  sich  zum  Richard  der  Sage  umbildet.  Auiserlich  war  das  ge- 
wils  beeinflurst  durch  die  parteipolitische  G^egnerschaft  der  Chronisten. 
Doch  die  Keime  solcher  Umbildung  zum  Schlechten  lagen  in  der  histo- 
rischen Figur  selber.  Das  künstlerische  Bedürfnis,  eine  im  Kern  prägnante 
historische  Gestalt  ihrer  zufälligen  Hüllen  zu  entkleiden,  ihre  'symbolischen 
Qualitäten'  zu  entwickeln,  zu  verschärfen,  zu  vervollständigen,  die  Gestalt 
also  auf  ihre  einfachste  'ethische  Formel'  zu  bringen,  dieses  Bedürfnis 
nach  geistiger  Klarheit  auf  Kosten  sachlicher  Richtigkeit  war  es,  was  die 
Sagenbildung  anr^e  und  förderte,  und  nicht  zufällig  griffen  die  Hände 
politischer  Gegner  nach  dem  dankbaren  Stoff.  Ist  hier  der  geistige  Pro- 
zels  dnfach  im  Wesen  und  geradlinig  im  Verlauf,  so  wird  er  verwickelt 
auf  poetischem  Boden.  Da  handelt  es  sich  nicht  mehr  um  das  Quantum 
der  Schlechtigkeit  Richards,  sondern  um  das  Quäle.  Vorerst  wird  dies 
nicht  etwa  durch  die  individuelle  Auffassung  des  Dichters  bestimmt,  son- 
dern von  der  gattungsmäfsigen  Eigenart  des  jeweiligen  Dramas.  Die  dra- 
matischen Richarde  vor  Shakespeare  Rind  das  Kompromifs  zwischen 
Chronikentradition  und  Theatermode.  Der  Dichter  bleibt  mit  seiner  Per- 
sönlichkeit noch  im  Hintergrunde,  denn  es  sind  die  beiden  Dramatiker 
eben  nur  Dichterlinge,  die  blofs  mit  Hilfe  der  künstlerischen  Schablone 
arbeiten  können.  Darum  ergiebt  sich  auf  dramatischem  Boden  nicht  die 
systematisch  anmutende  Entwicklung  der  Figur  wie  auf  dem  Boden  der 
Chroniken.  Vielmehr  gewahrt  man  eine  Zickzackbewegung  je  nach  der 
theatralischen  Modelaune,  aus  deren  Bann  die  schwachen  Autoren  sich 
noch  nicht  völlig  befrden  können.  Sie  sind  die  Sklaven  ihrer  Formalien. 
Shakespeare  endlich  erlöst  die  Figur  aus  diesen  Banden.  Sein  mächtiger 
Genius  verleiht  ihr  die  wahre  künstlerische  Individualität,  indem  er  aus 
den  psychischen  Prämissen  den  letzten  Schlufs  zieht:  er  stempelt  seinen 
AxeUv  f.  n.  Sprachen.    CIX.  27 
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Richard  zum  heroischen  Dämon.  Selbsiherrlich  folgt  er  seiner  Leideo- 
Bchalt,  si^  mit  ihr,  geht  aber  an  sich  seihet  in  innerem  GevisseDSstnrm 
zu  Grunde.  Wenn  die  früheren  chronistischen  und  dramatischen  lUcharde 
letztlich  Geschöpfe  der  Massenpeychologie  waren  und  deshalb  mit  ihren 
generellen  Zügen  typisches  Wesen  zur  Schau  trugen,  so  prfigt  Shakespeare 
—  bei  aller  Benützung  seiner  verschiedenen  Vorlagen  —  diese  generelleD 
Züge  indiyiduell  um.  Das  konnte  er  nur,  weil  er  sich  zufolge  seiner  gd- 
stigen  Souveränität  und  seiner  künstlerischen  Kraft  über  die  Tradition 
der  Chronik  und  des  Theaters  zu  stellen  vermochte.  So  verfährt  er  mit 
der  Figur  Bichards  als  erster  grolser  Künstler  in  wahrhaft  künstlensclier 
Art,  er  behandelt  sie  in  Wesen  und  Form  frei  nach  persönlichen  Impulsen. 
Innsbruck.  R  Fischer. 

Liebau^  Gustav,  König  Eduard  UL  von  England  und  die  Gräfin 
von  Salisbury.  Dargestellt  in  ihren  Beziehungen  nadi  Ge- 
schichte, Sage  und  Dichtung,  unter  eingehender  Berücksich- 
tigung des  pseudo-shakespeareschen  Schauspiels  The  BaigDe 
of  King  Edward  tbe  Third^  (Litterarhistorische  Forschun- 
gen Xni.)    Berlin,  Emü  Pelber,  1900.    XH,  201  S.  8.* 

König  Eduard  Hl.  von  England  im  Lichte   europaischer 

Poesie.  (Anglistische  Forschungen  6.)  Heidelberg,  Winter, 
1901.    Vm,  100  S.  8. 

Das  romantische  Liebesverhältnis  zwischen  König  Eduard  111.  von 
England  und  der  Grafin  von  Salisbury,  durch  die  Geschichte  des  Strumpf- 
bandes und  das  geflügelte  Wort:  'Honny  soit  qui  mal  y  pense/  das  sich 
daran  knüpft,  berühmti  hat  seit  vierhundert  Jahren  Dichter  verschie- 
dener Völker  immer  wieder  gelockt,  den  dankbaren  Stoff  in  poetische  Form 
zu  giefsen,  und  es  ist  wohl  erklärlich,  dafs  bei  der  grofsen  Zahl  dieser 
Werke  sich  eines  auch  in  die  Gefolgschaft  des  gröfsten  Dramatikers,  Shake- 
speares, verirrt  hat,  unter  dessen  zweifelhaften  Stucken  es  als  'Eduard  HL' 
erscheint.  Vorgeschichte  und  Fortleben  dieses  Schauspiels  auf  heimischem 
wie  auf  fremdem  Boden  untersucht  eine  recht  fleÜsige  Arbeit  von  Liebau, 
die  nur  an  Konzentration  der  Darstellung  und  geschmackvoller  Übersicht, 
an  Herausarbeitung  des  Typischen,  an  Methode  und  Selbstzucht  nicht 
ganz  befriedigt.  Was  sollen  —  muis  man  immer  wieder  rufen  ~  die 
langen  und  gründlichen  Inhaltsangaben,  die  umständlich  und  peinlich 
genauen  bibliographischen  Bemerkungen  bei  den  landläungsten  Büchem 
(wie  etwa  'Deutsche  Nation allitteratur'  oder  Dunlop-Liebrechts  'Geschichte 
der  Prosadichtungen'),  wozu  das  Geburts-  und  Todesjahr  von  Dumasj 
wozu  fast  wörtliche  Wiedergabe  jeder  abweichenden  Ansicht,  wo  es  sich 


*  Machträge  des  Verfassen  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  CVIII,  133—139;  eine  be- 
lehrende Reoension  von  Johannes  Bolte,  Studien  zur  vergleichenden  Litterator- 
geschichte  I,  134—136,  und  Über  das  zweitgenannte  Buch  von  A.  L.  Stiefel 
im  Shakespeare-Jahrbuch  XXXVIII,  269—71. 
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bloft    darum   handelt,    Entwickdung,    Wanderung  und   Zähigkeit  eines 
Stoffes  aufzeigen! 

Mühsam  nur  schalt  sich  aus  der  (Schichte  der  einzelnen  Bearhei- 
tnngen  die  Geschichte  des  Stoffes  selbst  heraus. 

Der  yielgelesene  Bandello  (II;  37)  hat  auch  dieser  Novelle  den  Weg 
in  die  WelÜitteratur  geebnet.    Mittelbar  oder  unmittelbar  aus  Bandello 
and  seinen  Übersetzern  und  Bearbeitern  Boisteau,  Belleforesty  Painter, 
Claudio  Curlet,  Agreda  j  Vargas  und  Aeschadns  Major  —  zu  denen  uoch 
die  Niederländer  Sveraerts,  Tntgiaeke  oft  Uaeehl^hB  Histonefif  Antwerpen 
1598—1601,  Isaae  de  Bert,  Est  1,  3,  5.  Deel  van  de  Tragüche  oft  klaeeh^ 
Hjke  HisUtrien  uä  de  Franeoyaehe  overgüet  (Deel  2  door  M.  UveraerU,  Deel  8^  9 
door  F.  V.  S.)i  BoUerdam  1648—1660  nachzutragen  sind  —  flie(sen  dann 
alle  die  Dichtungen,  die  das  Schicksal  der  schönen  Salisbury  empfindsam 
oder  lüstern,  mit  leisem  oder  stärkerem  Anklang  an  das  Lucretiamotiv  aus- 
malen. In  der  Novelle  Bandellos  reicht  Gräfin  Alix  dem  König,  der  nach 
▼ergeblichem  Werben  ihre  Liebe  erzwingen  will,  den  Dolch  und  beschwört 
ihn  bei  seinem  königlichen  Worte,  entweder  ihr  die  Ehre  zu  lassen  oder 
selbst  ihr  das  Leben  zu  nehmen.   Übermannt  von  so  viel  Standhaftigkeit 
und  Tugend  giebt  der  König  der  schönen  Gräfin  das  Ehegelöbnis.    Den- 
selben Konflikt,  denselben  befriedigenden  Ausgang  nehmen  La  OalprerUde'e 
'Edouard  Boi  (TÄngleterre^,  1640 ;  Oaidertme  'Amor,  honor  y  poder',  1633,  der 
geschickt  eine  Doppelhandlung  erfindet :  Die  Schwester  des  Königs  liebt  den 
Bruder  seiner  Angebeteten,  nach  mancherlei  Irrungen,   wobei  auch  das 
Bmtusmotiv,  der  Vater,  der  seinen  Sohn  zum  Tode  verurteilt,  nicht  fehlt, 
werden  aller  Wünsche  erfüllt;  weiters  P.J,  Charrins  'Ämour,  konneur  et 
datowy  ou  le  Rapt^,  1845,  eine  Übertragung  des  Oalderonschen  Schauspiels 
in  bürgerliche  Verhältnisse;  auf  deutschen  Boden  dann  Philipp  Waimere 
Danziger  Schulkomödie  'Elisa*  1591;  Jakob  Äyrers  'Oomoedia  vom  König 
Edtcarto,  dem  dritte  dies  Namens,  König  in  Engelland,  und  Elipsa,  Berm 
Wühelm  Moniagif  Oemahl,  ein  gebome  Gräfin  von  Varueken',  1618,  der  den 
Zog  einfügt,  dals  der  König  durch  Drohungen  und  Versprechungen  die 
Familie  zu  bewegen  sucht,  auf  die  Gräfin  einzuwirken,  dafs  sie  ihm  zu 
Willen  sei ;  femer  des  Niederländers  Karl  von  Zjermix  schwülstiges  Opus 
'Eduard  anders  Stantvasiige  Weduwe'  1660,  das  ganz  auf  La  Calpren^e 
beruht,  und  endlich  auf  heimatlichem  Boden  ein  Gedicht  von  Michael 
Drayton  ('Englands  Heroieaü  EpisÜes*  1595)  neben  einer  ganzen  Reihe  von 
Schauspielen,  von  denen  sich  nur  der  Titel  und  eine  oder  die  andere  An- 
deutung erhalten  hat. 

Andere  Dichter  schmieden  —  was  nicht  allzu  schwer  —  den  Stoff 
zur  Tragödie  um.  So  giebt  Qresset  einen  'Eduard  HL,  in  dem  ein  Ratten- 
könig von  Miisverständnissen  und  Intriguen  den  Tod  der  Gräfin  durch 
die  eifersüchtige  Nebenbuhlerin  herbeiführt.  In  dem.  barocken  Roman  des 
älteren  Dumas,  'La  Comtesse  de  Salisbury',  1831),  entleibt  sich  die  Heldin, 
vom  König  vergewaltigt,  nachdeiH  sie  ihm  vorher  verziehen.  Versöhn- 
licher Bchlielst  wieder  die  Geschichte  bei  Gdndamo,  'La  jarretiera  de  Ingle- 
terra,'  1722,  der  gleich  einer  Reihe  von  Novellisten,  d'Argences,  Henri  de 

27* 
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Juvenel,  Jacques  Tver  u.  a.>  das  Strumpfbandmotiy  in  den  Mittelpunkt 
rückt.  König  Eduard  entsagt  freiwillig  seiner  Leidenschaft,  ein  wohlfeiler 
Abschlufs,  den  auch  Deloney  in  seiner  Ballade  *0f  King  Edward  ihe  Unrd 
and  the  Fair  Ooufäess  of  Salübury'  (deutsch  nachgebildet  von  Julüu  Bau 
1893  und  hier  zum  erstenmal  veröffentlicht)  wählt  Desgleichen  da» 
pseudo-shakespearesche  Drama  'Uie  Baigne  of  King  Edward  ihe  HJdrtT, 
wo  Liebeswerbung  und  Verzicht  des  Königs  nur  als  Nebenhandlong 
gegenüber  der  dramatisierten  Historie  der  Kriege  erscheinen.  Mit  Recht 
spricht  Idebau  das  Schauspiel  Shakespeare  ab,  daffir  vielleicht  mit  weniger 
Becht  Robert  Greene  zu.  Bei  Erörterung  dieser  Frage  aber  alle  An> 
sichten  in  Litteraturgeschichten,  die  diesen  Punkt  —  oft  nur  nebensächlich 
oder  aus  zweiter  Hand  schöpfend  —  berührt  haben,  wortwörtUch  herauf- 
zubeschwören, war  wohl  kaum  nötig. 

Zum  Stoffgeschichtlichen  lafst  sich  einiges  nachtragen :  Franfois  Tho- 
mas Marie  Baeulard  c^Ämaud  (1718 — 1805)  schöpft  nach  eigenem  Geständ- 
nis aus  einer  Anekdote  in  der  englischen  Zeitschrift  Le  Magasin  Änglau 
den  Stoff  für  seine  Novelle  'Salisbury'  (Nouvelles  historiques,  Paris  1794, 
1,  1 — 128),  die  dann  August  Gottlieb  Meifsner  fast  wörtlich  ins 
Deutsche  Qberträgt:  ^Salisbury'  (Gesammelte  Werke,  Wien  1813,  VIII, 
d'-UG;  vgl.  Fürst,  A.  G.  MeiÜsner  8.  190).  Anonym  ist  der  Bonum  von 
Philippe  Arisiide  Planeher  de  Valeour  erschienen :  'Edouard  et  Elfride  <m  la 
eonUesse  de  Salisbury  . . .  par  Vaiuiewr  des  '*Ännales  du  crime  et  dela  vertu"/ 
Paris,  Pigoreau,  1816,  8^  3  Bde.  Der  Nürnberger  Johann  Leonhard  Boü, 
der  unter  dem  Pseudonym  MdeUum  unermüdlich  galante  Histörchen  zu- 
sammenträgt, erzählt  die  Geschichte  in  seinem  'Leben  und  Thaten  Derer 
berühmtesten  Englischen  Coquetten  und  Maitressen  oder  curieuse  Naehrieht 
von  den  geheimen  Liebes -Intriguen  derer  Brittischen  Könige  und  anderer 
Standes  Personen.  Aus  dem  Englischen  übersetzt/  London  bey  James  Frandt 
(Nürnberg,  Raspe),  172L    S,  26—35} 

Sie  fehlt  aber  in  einigen  anderen  Liebesgeschichten  des  englischen 
Hofes,  wo  man  sie  vermuten  könnte,  wie  z.  B.  im  'Liebes  -  Irrgarten  des 
Englischen  Hofes  . . .'  IVanckfurt  und  Leipzig,  Verlegts  Ernst  Claude  Baüiar 
(in  Jena),  1697  (Orginal:  (Komtesse  d'Aulnoy,  M^moires  de  la  cour  d'Angle- 
terre.  La  Haye  1695.  Hayn,  Bibliotheca  erotica^  166)  oder  in  den  'les 
illustres  Angloises,  Histoires  galanies*,  La  Haye  1735.  Deutsch:  'Die  be- 
rühmten Engeüänderinnen  in  galanten  und  angenehmen  Geschichten,  Aus 
dem  Frantxös,  übers,  von  J.  u,  K,  Breslau,  M.  Hubert,  1748',  ebenso  in 
Fr.  Schulx,  'Brütische  Liebschaften  oder  kwrxweüige  doch  wahrhafte  Historie 
von  den  Liebeshändeln  englischer  Könige,  Herxoge,  Qrafen,  Ritter,  Buch- 
händler und  Kaufleute,'  Berlin  1783-^88.* 

Nach  der  von  Hayn  S.  165  angeführten  'Liebes-  wie  Helden- QesehiehU 


^  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München,  wie  Erich  Petzet  mir  freundlichst 
nachweist. 

^  Bringt  Bd.  VII,  S.  43—60,  eine  Erzäiüung  'König  Eduard  UI.  nnd  di« 
Gräfin  von  Dorsct*. 
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des  Englischen  Hoffs,  Cöln,  b,  Peter  Hammer  1705',  sowie  der  'Liebes-  und 
BeHden-Oesehiehte  des  Sächsischen  und  Briüannischen  Hofes' f  ebenda  1708, 
habe  ich  an  einer  Beihe  von  Bibliotheken  vergeblich  nachgefragt  Dem 
Titel  nach  könnte  vielleicht  noch  in  diesen  Kreis  gehören:  F.  Th.  Thielo, 
'Eduard  und  Cäcilie  oder  die  Klippe  der  Standhaftigkeit'.  Leipzig,  Schnei- 
der, 1776,  während  Otto  Ludwigs  Dramenplan  'Die  Gräfin  von  Salisbury' 
nach  den  knappen  Andeutungen  Gesammelte  Schriften  4,  18  mit  unserem 
Stoffe  nur  den  Titel  gemein  zu  haben  scheint.  Endlich  hat  erst  kürz- 
lich Maurice  Hewlett  die  Erzählung  in  seine  'New  Canterbury  Tales' 
(Ldpzig,  Tauchnitz,  1901)  eingeflochten,  wo  sie  dem  Schreiber  in  den' 
Mund  gel^  wird. 

In  der  zweiten  Schrift,  'König  Eduard  III.  von  England  im  Lichte 
europäischer  Poesie/  mustert  Lieb  au  diejenigen  poetischen,  novellistischen 
und  dramatischen  Erzeugnisse,  welche  sich  lediglich  mit  der  Person  des 
Königs  und  seinen  Thaten  beschäftigen,  ohne  das  romantische  Liebes- 
verhältnis zu  berühren.  Auch  hier  begegnet  der  Stoff  auf  mehrhundert- 
jähriger Wanderung  keinem  hervorragenderen  oder  selbständigeren  Dichter. 
In  England  sind  es  neben  einigen  Dutzend  Preisgedichten  auf  den  regie- 
renden und  Klageliedern  auf  den  verstorbenen  König,  die  die  reiche  Samm- 
lang von  Thomas  Wrighi  (Pölüieal  Poems  and  Songs  relaÜng  to  English 
History,  compose  dtiring  the  Period  from  ihe  Äccession  of  Eduard  HI  to 
thai  of  Richard  HI  1859 — 1861)  zusammenträgt,  ein  paar  dürftige  Dramen 
von  John  Bancrofl  1691,  William  Blake  1793  und  eine  recht  ungelenke 
Jugendarbeit  von  WaÜer  Scott  1822.  Ff(r  das  Ausland  war  aus  der  Begierung 
Eduards  die  Belagerung  von  Calais  und  der  heldenmütige  Widerstand  der 
Stadt  das  denkwürdigste  Ereignis,  das  darum  auch  auf  französischem 
und  deutschem  Boden  mehrfach  Bearbeiter  gefunden  hat:  Mme  de  Qomex 
1734,  Mme  de  Teneiri  1739  (deutsch  von  /.  /.  Eberlen,  Wien,  Trattner, 
1765;  pohlisch  von  /.  TJ.Niemcewicx,  Wilna  1782),  Karl  Weichselbaumer  1821. 

Dazu  kommen  noch:  Die  Belagerung  von  Calais.  Eine  historische 
Erxählung,  Berlin,  Büdiger,  1768;  Die  Belagerung  von  Calais.  Schauspiel 
in  5  Ä,  Augsburg,  Bürglen,  1799;  L,  Hibeau  (L.  Merin),  Marie  von  Vienne 
oder  die  Belagerung  von  Calais,  Schauspiel.  Berlin  1859;  weiters  ein  Poema 
de  capto  Caleto  in  Simon  Schardius,  Historicum  opus  tom  HI.  Basel  1574; 
die  Opern  von  Donixetti,  Uassedio  di  Calais,  Neapel  1828  (Text  von  SHar- 
doni),  von  Ch.  Louis  Hanssens,  Le  si^e  de  Calais.  Brüssel  1861;  in  Eng- 
land: O.  Colman,  The  Younger,  Songs,  duets;  choruses  ...  in  the  Surrender 
of  Calais.  A  play.  London  1791  und  The  Surrender  of  Calais.  An  histo- 
ricat  drama.     York  1801  (identisch?). 

Sonst  trägt  auf  deutschem  Boden  auTser  dem  mehr  durch  Lessings 
Kritik  im  81.  litteraturbrief  als  durch  seinen  Erfolg  berühmten  Stück 
Weifses  nur  ein  vielgenanntes  und  vielgewandertes  Schauspiel  des  17.  Jahr- 
hunderts den  Namen,  aber  nur  den  Namen  des  Königs:  *Vom  Könnich 
Eduardo  iertio  (mus  Engelandt,  wirt  sonsten  genandt:  Der  bddegliche  Zwanck,' 
eine  Bearbeitung  der  berühmten  Lopeschen  'Fuerza  Lastimosa'  (1609),  die 
über  zahlreiche  deutsche  und  niederländische  Bühnen  gewandert  ist  und 
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über  Bambachs  'Grafen  Mariano'  in  dem  'Alarcoe'  Friedrich  Schlagt  luid 
dessen  Nachahmungen  und  Parodien  forüebt' 

Nicht  erwähnt  hat  liebau  auiser  den  oben  angeffihrten  Bearbeitungen 
der  'Belagerung  von  Calais'  ein  YersschauBpiel  von  1596  *I7ie  Baigne  of 
King  Edward  tke  third  a»  it  hath  hin  sundrie  timea  piaied  about  ihe  Oitie 
of  London.  London,  C.  Burby  (Brit  Museum,  C.  21,  c  50),  dann  ein  Drama 
über  die  Schlacht  bei  Crecy :  GirisUjphe  Oodmond,  Tke  Ckimpaign  of  1346 
ending  wiih  the  bcUÜe  of  Oreey,  an  hiatorieai  drama  in  5  acta.  London  1836, 
als  Privatdruck  1840  wiederholt  mit  ausführlichen  Anhängen  über  die 
Kriege  Eduards  III.  In  Italien  hat  aufser  Erizzo  auch  Fsderieo  Fedtrid 
dem  König  ein  Gedicht  gewidmet :  Eduardo  III  d' IngheUerra.  Genua  1843. 
Von  den  Söhnen  Eklnards  III.  erzählt  James  Whites  historischer  Romaii 
*The  Adventure  of  John  of  Gaunt',  1790;  vgl  Gross,  Anglia  25,  251-^3. 
Die  einschlägige  Abhandlung  Ton  J.  Stecher,  'Edouard  III  dans  nos  deui 
litt^ratures,'  Bulletin  de  l'Acad^mie  royale  de  Belgique.  2.  6er.  XLV 
(1878),  681 — 716  ist  dem  Verfasser  ohne  Schaden  unb^annt  geblieben. 

Am  Schlüsse  seiner  zweiten  Schrift  giebt  Liebau  eine  sehr  dankens- 
werte Zusammenstellung:  'Gestalten  aus  der  englischen  Geschichte  und 
Litteraturgeschichte  als  dichterische  Vorwürfe  in  der  deutschen  Litteratur,' 
zu  deren  Ergänzung  ich  mein  Teil  beitrage,  freilich  zumeist  nur  auf 
Grund  der  Kenntnis  des  oft  irreführenden  Titels: 

Alfred  der  Chrofse:  [Anna  Füller  J  Alfred,  König  von  England,  eine 
Geschichte  aus  dem  neunten  Jahrhundert.   Bremen  1794. 
Alfred  der  Grofse  im  Stande  der  Erniedrigung.  [Erzählung.]  Leipzig 

1794.    2  Teüe. 
W.  B.  y.  Gallenberg,  Alfred  d.  Grolse.  Ballet,  aufgeführt  Wien 

1820. 
August  y.  Kotzebue,  Alfred  der  Groiae.  Oper.  Musik  yon  Wol- 
fram :  Deutsche  Schaubühne.  Augsburg-Leipzig  1822.  Band  5U. 
Otto  Ludwig,  König  Aelfred.    Dramatische  Romanze  in  5  A. 
Fragment.     1855—1857.    Gesammelte  Schriften.    Ldpzig  1892. 
V,  123—132. 
J.  P.  E.  T.,  König  Alfred  [der  Groiae?].    Tr.  in  6  Abt^lungen. 
Bamberg  1866. 
Becket:  H.  Wellberg,  Thomas  Bekket   Passionsspiel.    Berlin  1900. 
Beda[?]:  Bedas  Leiden  oder  das  Unglück  im  Turme  St  Antonius. 

[Erzählung.]    Naumburg  1806. 
Boleyn,  Anna:  Paul  Weidmann,  Anna  Bullen.  Tr.in5A.  Wienl771. 
Josef   Korompay,    Anna  Bolej,   Königin   yon   England.    Tr. 
Wien  1794. 


'  Farinelli,  Grillparzer  und  Lope  15  Anm.;  Zeittohr.  für  reixleichende  Litteratur- 
gesobichte  13,  443,  Egidio  Gorra,  Un  dramma  dl  Federigo  Scblegel,  Naova  Anto- 
logia  65,  431—459,  66,  692—726.  Ellinger,  Berliner  Neudrucke  II,  8,  XX,  und 
Walzel  ADB  33,  134  (Chr.  Wilh.  v.  Schtttz  Lacrimas  1803)  über  die  flbrigen 
AlarcoBdichtungen :  Aronstein,  Anglia  17,  325  f.,  und  Rosenbaum,  Eupfaorion  5, 
107—109. 
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F.  A.  F.  Winderfield,  Anna  Boleyn.  Tr.  in  5  A.    Aarau  1872. 
Carmen  Sylva,  Anna  Boleyn.    Hist  Tr.    Bonn  1886. 
E.  Hey  den,  Anna  Boleyn.    Tr.  in  5  A.    Fürth  1887. 
C.  y.  Blücher,  Anna  Boleyn.    Tr.  in  5  A.    Schwerin  1890. 
Byron:  Budolf  Qolm,  Lord  Byron.    8p.  in  4  A.    Wien  1888. 
Karl  Bleib  treu,  Byrons  Geheimnis.    Sp.    Zürich  1900. 
J.  y.  Janke,  Lord  Byron  am  Genfer  See.  Sp.  in  2  A.  Berlin  (o.  J.). 
Canat:  G.  N.  Bärmann,  GeschichtUches  Drama  in  4  A.:  Theater. 
1.  Teil.    Mainz  1888. 
W.  Kays  er,  Kanut  oder  Gelübde  und  Schwur.    Bitterschauspiel. 
Paderborn  1895. 
Cranmer:   August  Gottlieb  Meifsner,   Cranmers  letzte  Nacht. 

Erzählung.    1389.    Ges.  Werke  VII,  170  ff. 
Crom  well:  Der  edle  Cromwell  oder  das  Hofglück.    München  1786. 
Müller-Strübing,  Olirer  Cromwell.    Tr.  in  5  A.    Berlin  1843. 
Tb.  Hell,  Der  Sohn  Cromwells  oder  eine  Bestauration.    Hist. 
Lsp.  in  5  A.:  Dramatisches  Yergüsmeinnicht.    Dresden  1844. 
21.  Band. 
H.  Josef owitz,  Cromwell.  Sp.  in  5  A.  Berlin  1880. 

Siehe  auch:  Montrose. 
Damley:  siehe  Maria  Stuart. 
Domglat:  A.  y.  Tromlitz,  Die  Douglas.   Hist-romant.  Sp.  in  5  Abt. 

Berlin  1825. 
Edgar:  A.  Schutt,  Edgar,  dramat.  Gedicht  in  5  A.   Freiburg  1839. 
Beinhöfer,  Edgar t  der  Grolse.   Histor.  Sp.  in  5  A.  Emden  1840. 
Sdnand  [t  870]:  S.  Edmundus  Angliae  rex  et  martyr.    Aufführung 
auf  der  Jesuitenbühne  in  Glatz  1653  (Prohasd,  Festschrift  d. 
Gymn.  zu  Glatz  1897,  S.  42). 
Eduard  der  Mftrtyrer:  Inyidia  Noyercalis  Vlctima.  Eduardus  Angliae 
rex  odio  Alfrithae  Noyercae  regno  et  yita  priyatus.   Aufgeführt 
Glatz  1694  (Prohasel  S.  52). 
Eduard  Y.:  Gespräche  in  dem  Beiche  derer  Todten  zwischen  Eduard  V., 
dnem  unmündigen  König  von  England,  welcher  nebst  seinem 
Bruder  yon  einem  leiblichen  Vetter  nicht  nur  um  die  Cron, 
sondern  auch  um  das  Leben  gebracht  worden,  und  Ludovico  I., 
König  yon  Spanien,  welcher  erst  yor  wenigen  Monaten  an  denen 
Kindern -Blattern  gestorben,   worinnen  beyder  jungen  Könige 
Leben  und  merkwürdige  Fata  enthalten.    Leipzig  1721. 
Elfiida:*  Friedrich  Justin  Bertuch,  Elfride.    Weimar  1775. 


>  Erich  Schmidt,  Elfiride-Dramen :  Charakt«rigtiken'  S.  441—454.  Werner, 
Anz.  t  d.  A.  13,  403.  Dazu  yon  fremdsprachlichen:  Alfrede,  Reyne  d^Angleterre. 
Noavelle  historiqae.  Paris  1678;  Elfrida  a  serious  opera  in  2  acts  [italienisch 
un^  englisch].  London  [1785?];  [Deslandes,  R.?]  Elfride,  drame  en  3  a.  Paris 
1803;  Elfrida  ou  Tambition  paternelle  traduite  de  Tauglais  par  F.  J.  Horeau. 
Paris  1798;  M.  B.  de  la  L . .  [Mar.  Belin  de  la  Liborli6re],  Elfrida,  imitö  de 
raoglais.     Hamburg  1798.     2  Bde.;  GoiUard,  Elfrida.     Oper.     Paris  1792. 
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Br*m  [Brumbey?],  Elfride.    Eine  Tr.  zur  Musik.    Elliing  1786. 
Maximilian  Elinger,  Elfride.    Tr.    Riga  1787. 
Johann  Edling,  Elfriede.    Melodrama.    Berlin  1790. 
Friedrich  Schiller,  Elfriede.    [Entwurf.]    Hist-krit  Ausgabe 

15,  1,  322—826  (vgl.  Minor,  Edlmgers  litteraturbl.  1,  176). 
F.  W.  Ziegler,  Die  Macht  der  liebe.  OriginaltrauerspieL  Wien  1817. 
Archibald,  Elfride.  Tr.  in 5  A.  Gedenkmein,  Taschenbuch  f.  1829. 
H.  von  Markgraff,  Elfride.    T.  in  5  A.    Berlin  1841. 
SchUltes,  Elfride.    Bomant-kom.  Oper.    Braunschweig  1859. 
Paul  Heyse,  Elfride.    Tr.  in  5  A.    BerUn  1879. 
Ad  albert  Schröter,  EHride.    Sp.  in  5  A.    E5ki  1901. 
Elg^eTa:  Edwin  und  EHgiva  oder  die  Wunder  des  heiligen  Dunstan, 

eine  altenglische  (Schichte  vom  Verfasser  des  Walter  von 

Montbarry.    Leipzig  1791. 
Elisabeth:  Schauplatz  der  Gemütsbew^ungen  hoher  Personen  in  der 

Liebesgeschichte  der  weltberühmten  Königin  Elisabeth  und  des 

Grafen  von  Essex  unlängst  von  einer  Standesperson  in  englischer 

Sprache  dargestellet,  anietzo  aber  von  einem  Liebhaber  derselbeD 

in  das  Teutsche  übersetzt    Ldpzig  1687. 
Gehdme  Geschichte  von  der  Königin  Elisabeth  und  dem  Grafen 

von  Essex.    Frankfurt  1748. 
August  Gottlieb  Meifsner,  Selbst  die  grölste  König^  ist  nur 

eine  Frau.    1788.    (Gesammelte  Werke  IV,  115  ff.) 
K  e  r  a  1  i  o ,  Geschichte  der  Königin  Elisabeth  von  England.  Wien  1795. 
Elisabeth,  Königin  von  England.    Oper  in  2  A.    Wien  1822. 
Hermann  Müller,  Elisabeth,  Königin  von  England.  Tr.  in5A. 

Berlin  1837. 
LudwigDeuringer,  Elisabeth,  Königin  von  England,  oder  Liebe 

aus  Verschmähung.    Tr.    Augsburg  1837. 
Essex:'  Die  ermordete  Unschuld  oder  die  Enthauptung  des  Grafen 

von  Essecs,  aus  dem  Italienischen  des  Auetor  Sign.  Creognini. 

1716.    (Handschrift  in  München;  vgl.  0.  Heine,  Graf  Essex 

aus  Ludwig  Hoffmanns  Repertoire.   Vierteljahrsschr.  f.  Litt  G. 

1,  328—342.) 
H.  H.  L.  Spitta,  Der  Graf  Essex.   Bomant  Tr.  Aus  dem  Span. 

Göttingen  1822. 
Ghurick:  F.  Lind  heim  er,  Garrick.  Posse:  Neueste  dramatische  Ver- 
suche.    1.    Freiburg  i.  B.  1805. 
Gloster:  Bobert  Byr,  Lady  Gloster.    Tr.    Leipzig,  Beclam. 
GodiTa :'  Julius  Grosse,  Godiva :  Germania.    Deutsche  Dichter  der 

Gregenwart,  herausgeg.  von  G.  Dahms.    1891. 


*  Adolf  Schneider,  Altere  Eaaexdramen  —  Laubes  Essex.  Prograinm. 
Wien  1901. 

'  Zum  Motiv  vgl  Liebrecht,  Zur  Volkskunde  103—105,  Germuiia  36,  205 ; 
Brand,  Deutsche  Rundschau  XXVII,  1,  76. 
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Gray,  Joluuuia:  G.  £.  A.  Wehlert,  Johanne  Gray.  Tr.  Elberfeld  1818. 
H.  Müller,  Lady  Johanna  Gray,  die  Unschuldige.    HiBtor.  Ge- 
mälde frei  nach  W.  Scott.    Braunschweig  1833. 
Bnrghardt,  Johanna  Gray.    Tr.  in  5  A.    Bonn  1866. 
£.  Lionnet,  Johanna  Gray.    Tr.  in  5  A.    Berlin  1878. 
J.  Feis,  Johanna  Gray.    Tr.  in  5  A.    London  1881.    Als  Manu- 
skript gedruckt. 
Gl.  Pfudel,  Johanna  Gray.    Tr.  in  5  A.    Berlin,  Haack,  1894. 
Harold:  Uhland,  Harald.    Balladen  1811. 

Franz  von  Elsholz,  König  Harald:  Schauspiele.  Leipzig  1854. 
Schliebner,  Harald,  der  letzte  Sachsenkönig.   Oper.   [Musik  von 

G.  Dullo.]    Königsberg  1872. 
H.  Herr  ig,  Harald  der  Wicking.  Oper.   [Musik  von  A.  Hallen.] 

Berlin  1881. 
Krone,  Harald.   Oper.   [Musik  von  C.  Pfeffer.]  Wien  1883  (1887). 
Heinrich  ILi  0.  £.  Sommer,  Heinrich  der  zweite,  Herzog  von  Mont- 

morency.    Hist-dramat.  Gedicht  in  5  A.    Wien  1817. 
Heinrich  YL:    Ignaz   Castelli,   Die  rothe   und  die  weiiÄe  Böse. 

HiBtor.  Oper  in  3  A.    Wien  1810. 
Heinrich  VIEL:  1629  wollen  Oomoedianten  in  Danzig  eine  'Comoedie 
von  einem  Könige  aus  Engelaut  Henrico  [VIII?]*  agieren.   Der 
Bath  schlägt  aber  das  Ansuchen  ab  (Bolte,  Danziger  Theater  60). 
Gespräche  im  Reiche  der  Todten  zwischen   Heinrich  YHI.  von 
England  und  Soliman  II.  TÜrk.  Kayser.    Worinn  ...  die  Ehe- 
scheidungen des  Ersteren   und  die  anderen   Fata,  welche  er 
mit  den  fibrigen  Weibern  gehabt  ...  berichtet  werden.    Leip- 
zig 1721. 
Pecatoris  in  extremis  ultima  yox  exemplo  Henrid  VIII.    Angliae 
r^s  explicata.    Aufführung  in  Freising  1739.    (Mitt.  d.  Ge- 
seUschaft  1  deutsche  Schul-  und  Erziehungsgeschichte  1,  245.) 
L.  Hamm,  Heinrich  VIII.   oder  die  Willkür  auf  dem  Throne. 
Originaltr.    Köln  1848. 
Henriette  tob  England:  Friedrich  Schulz,  Henriette  von  Eng- 
land.   (G^ammeite  Bomane  3.)    Braunschweig  1790. 
Hogarth:  Hogarths  Studien.    [Boman.]    Leipzig  [1800?]. 
Hood,  Bobin':  F.  Bartels,  Bobin  Hood  oder  der  englische  Freibeuter. 
Nordhausen  1839. 
Beinhold  Mosen,  Bobin  Hood.    Oper.    Leipzig  1880. 
Jakob  IL:  J.  y.  Hall,  Der  Verschworene  oder  die  letzten  Begierungs- 
jahre König  Jakobs  IL  aus  dem  Hause  Stuart.  Ein  historischer 
Boman.    Berlin  1828. 
Franz  Nissel,  Die  Jakobiten.    Tr.    1859.   (Dramatische  Werke. 
Stattgart  1894.    2.  F.) 


*J.  B.  MoGowem,  Notes  and   Queries,   9.   Serie,   VIII,  S.  263  f.     Rand- 
fragen  ttber  den  Robin  Hood -Stoff  in  der  Dichtung. 


418  BeorteUangeii  and  kmze  Anzeigen. 

Carlo  Oiulio,  Die  PulververBchwürang.     Histor.  l'n  in  5  A. 
Weimar  1869. 
Karl  Stuart  n.:  Christian  Weise,  Der  englische  Eichbaum.  1689. 
(Verloren;  Erich  Schmidt,  AD.  K  41,  530.) 

August  Gottlieb  Meifsner,  Der  König  im  BordelL  Erzählung. 
1783.    (Ges.  Werke  IV,  50  ff.) 

Lenz -Kühne,  Karl  IL    Sp.  in  2  A.    Mainz  18S5. 

Ernst  Baupach,  Die  Boyaüsten  oder  die  Flucht  Karl  Stuarts  IL 
Sp.    Leipzig  (Bedam  1884). 

Ottokar  Stauf  v.  d.  March,  Der  tolle  Stnart.  Lsp.  in  4  A. 
Wien  1902. 
Karl  Eduard :  Der  traurige  Kitter  in  schwarzer  Gestalt  in  den  Gebürgen 
Schottlands.  Oder  die  ffistorie  des  unglficklichen  Printzecs 
Karl  Stuarts,  des  Engl.  Prätendentens  in  einer  Comoedie  vor- 
gestellt zum  Gebrauch  der  Praetendent-Hof-Acteurs  in  Rom. 
Aus  dem  Französ.  von  K.  P.  L.  v.  O.    1745. 

C.  L.  Klose,  Leben  des  Prinzen  Karl  aus  dem  Hause  Stuart, 
Graf  Albany,  Prätendenten  der  Krone  von  Groisbritsnnien. 
Leipzig  1842. 
Leicester:  Rudolf  y.  Gottschall,  Amy  Bobsart  Leipzig  1884. 
Maria  Stuart: '  Begalis  Tragoedia  sive  Maria  Stuarta  Scolorum  Begina 
&  Legitima  Anglicani  Imperii  Haeres  ...  [Jesuitendrama.) 
Prag  1644.  (Veröffentlicht  von  Anton  Tobias,  Arch.  f.  d.  Stu- 
dium der  neueren  Sprachen  42,  401—408.) 

Aufführung  am  Gymnasium  in  Krems  1651.  (Baran,  Gesch.  des 
Gymnasiums  in  Krems.    Progr.  1895,  S.  8K) 

Christophorus  Kormart,  Maria  Stuart:  Oder  Gemarterte 
Majestät  Nach  dem  Hollandischen  Jost  yan  Vondels.  Leip- 
zig 1672. 

Johann  Biemer,  Der  £^z- Verleumder  im  Ehe-Teuffel  von  Schott- 
land in  einem  Trauerspiel  abgefaiat.    Weifsenfela  1679. 

1702  Aufführung  eines  Jesuitendramas  in  Neuburg.  (Jahrb.  f. 
Münchener  Geschichte  3,  150  A.  98.) 

1707  am  16.  Oktober  wollen  die  Wflrttembergschen  Hofkomoedianten 
in  Wien  'Die  Hohe  Vermählung  zwischen  Maria  Stuart  und 
Heinrich  Darlay,  König  von  Schottland  und  Frankreich'  auf- 
führen. Die  Aufführung  wird  aber  nicht  gestattet  (Trautmann, 
Jahrb.  f.  Münchener  Gesch.  S,  335;  Weilen,  Geschichte  deB 
Wiener  Theaters  128.) 

1709  Aufführung  eines  Jesuitendramas  in  Eichstätt  (Jahrb.  f. 
Münchener  Geschichte  8,  150  A.  98.) 

*  Marquigny,  Marie  Stuart  dana  l'hiatoire,  daiia  le  drame  et  le  romin. 
Etudes  religieuscs  par  des  peres  de  la  congregation  de  Jteoa.  1864.  Nr.  21,  22; 
Peter  Pocke  na,  Maria  Stuart,  eine  litterarhistorische  Untersuchnn]^.  DIaa.  Leip- 
zig 1887  [ttber  Swinburue,  Björnaon,  SchUler,  Voodel];  A  Sti«fel,  Zi.  f.  vergi. 
Litteraturg.  13,  111  A. 
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Fr.  Lang,  Maria  Stuarta.  Sp.  1709.  Mscr.  in  Petersbarg  (Kein- 
hardatoettner,  Forschungen  z.  Kulturgeschichte  Bayerns  4,  237). 

Bonaventura  Landtwing  und  Felix  Moos,  Maria  Stuart. 
Aufführung  in  Zug  (Schweiz)  1728.  (Bachtold,  Litteraturge8ch.466.) 

1736  Aufführung  in  Einsiedeln.    (Bachtold,  m.) 

Begia  innocens  atque  pia  impiae  crudelitatis  hostia  sive  Maria 
Stuart,  Scotorum  r^ina  perfidia  suppressa,  crudeÜter  mactata. 
Aufführung  in  Ottenbeuren  1767.  (Zeidler,  Blätter  des  Vereins 
f.  Landeskunde  von  Nieder-Österreich  27,  148.) 

Müller,  Maria  Stuart,  Königin  von  Schottland.  Ein  romantisches 
Gemälde  in  3  Bänden.    Hamburg,  ca.  1800. 

Engelbert  Schmidt,  F.,  Maria  Stuarda,  Königin  von  Schott- 
land, ein  Tr.  1802.  (Hs.  im  Ferdinandeum  in  Tirol.  —  Fach- 
katalog der  Abteilung  für  deutsches  Drama  und  Theater  der 
Internationalen  AussteUung  f.  Musik  u.  Theaterwesen.  Wien 
1892.    S.  72.    Nr.  1.) 

Lembert,  Maria  Stuarts  erste  Gefangenschaft:  Dramatische  Neu- 
jahrsgabe f.  1827.    Wien. 

Damley,  ein  historisches  Gemälde  vom  Verfasser  des  Kardinal 
Bacbelieu.    Leipzig  1831. 

Flod  oard  Geyer,  Maria  Stuart,  lyrisches  Monodrama.  Berlin  1836. 

A.  V.  Tromlitz,  Bilder  und  Scenen  aus  den  Jugendjahren  der 
Königin  Maria  Stuart.    Dresden  1841.    2  Bde. 

H.  Cornelius,  Maria  Stuart.    Trilogie.    Paderborn  1846 — 1848. 

E.  Raupach,  Maria,  Königin  von  Schottland.    Berlin  1858. 

L.  Schneegans,  Maria,  Königin  von  Schottland.  Heidelberg  1868. 
J.  L.  Nicod^,  Maria  Stuart.  Symphonische  Dichtung.  Leipzig  1879. 

F.  Dannemann,  Maria  von  Schottland.    Bremen  1880. 

Maria  Tndor:  L.  Scoper,  Maria  Tudor  oder  die  Günstlings- Hin- 
richtung. Ein  historisches  Gemälde  aus  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts. [Nach  Victor  Hugos  Maria  Tudor.]  Nordhausen  1835. 

Karlborongh:*  Herzog  v.  Marlborough.    Lep.    Stendal  1784. 

August  Gottlieb  Meifsner,  Marlborougs  Jugendsünden.  Er- 
zählung.   1784.    (Ges.  Werke  X,  3  ff.) 

IGlton:   Joseph  Michl,  Milton   und  Elmirc.     Singspiel.     Frank- 
furt a.  M.  1775. 
Friedrich  Dingelstedt,  Milton.  Entwurf  z.  e.  Drama.  (Boden- 
berg, Dingelstedt  2,  96  ff.) 

Kontroae:  Heinrich  Laube,  Montrose,  Der  schwarze  Markgraf.  Tr. 
Leipzig  1859. 


*  Über  das  M&lbrough-Lied  (Erk-Böhme,  Liederbort  8,  Nr.  385)  vgl. :  Pasque, 
Auf  den  Spuren  des  französischen  Volkslieds,  1899,  84 — 93;  Sarrazin,  Franco- 
Gallia  11,  64  f.;  Voretzsch,  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volkskde.  3,  337;  Arthur  Kopp, 
Euphorion  6,  876—889  u.  7,  818—319;  Keuschel  ebenda  6,  598;  B.  Liebich, 
Mitteilnjigea  der  Schlesiichen  Gesellschaft  iltr  Volkskunde  5,  21  f.,  61  f.  u.  Ch.  New- 
ton-BobinsoD,  Niueteenth  Century  46,  251—261. 
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Morns  Thomas:  EraamuB  v.  Botterdamy  Carmea  heroicam  In 

mortem  Thomae  Mori.   (K.  Hartfelder,  Zeitschr.  f.  vergl.  litte- 

raturgesdiiclite  6,  457—464.) 
Jacob  Bälde,  Thomae  Mori  constantia.  Lyriconim  IIb.  I,  Ode  III 

(1648):  Opera  poetica.    Mfinchen  1729.    I,  S.  5. 
Thomas  Monis.    Aufführung  in  Wien  1688.    (Weilen,  Gesch.  d. 

Wiener  Theaters  88.) 
Gloriosa  constantiae  et  religionis  victima  sive  Thomas  Monis  Angliae 

cancellariuB.    Auffiihrung  in  Freising  1707.     (Mitteilungen  d. 

Gresellschaft  f.  deutsche  Schul-  u.  Erziehungsgeschichte  1,  243.) 
Thomas  Morus,  Gloriosus  Victor  et  Victima  pro  Sede  Apostolica. 

Aufffihrung  in  München  1728.  (Jahrb.  f.  Münchener  Geschichte 

3,  108.) 
Matthias  Etenhueber,  Thomas  Monis:  Eämeutes  Altertum.  1763. 

(Beinhardstoettner,  Forschungen  zur  Eulturgesch.  Bayerns  1, 47.) 
Lorenz  von   Westen  rieder,  Aufsatz  zu   einem  Tr.  aus  der 

Geschichte  des  Thomas  Monis.    1781.    (Max  Koch,  Jahrb.  f. 

Münchener  (beschichte  4,  18.) 
Chr.  Ney,  Thomas  Monis.    Tr.    Paderborn  1893. 
Pitt:  B.  y.  Gottschall.  Pitt  und  Fox.    Lsp.    Leipzig  1865. 
Richard  Lüwenhers : '  W  e  n  d ,  Bichard  I.   Oper.   [Musik  von  PL  Tele- 

man.]    Hamburg  1729. 
Joseph  Weigl,  Bichard  Löwenherz.    Ballett.    Wien  1795. 
Josef  Beyfried,  Bichard  Löwenherz.     Oper.     Frei  nach  dem 

Französischen.    [Musik  von  Ignaz  von  Seyfried.]    Wien  1810. 
Karl  ßimrock,  Bichard  Löwenherz.     [Gedicht]     BheinBagen^ 

Nr.  172. 
Hugo  Klein,  König  und   Spielmann.     Operette.     [Musik  tod 

Josef  Kemer.]    Pest  1891. 
Bichard  n.[?]:  Bichardi  coronae  anglicae  usurpatoris  interitus.   Tra- 

goedia.    Aufführung  in  Freising  1784.    (Mitteilungen  der  (Ge- 
sellschaft für  deutsdie  Schul-  und  Erziehungsgeschichte  l,  245.) 
Salisbory,  Sara:  J.  C.  Brandes,  Miüs  Sara  von  Salisbury.  Leipzig  1790. 
Schwerting:  Leo  Meifsner,  Schwerting,  der  Sachsenherzog.   Tiop- 

pau  1869. 
Shakespeare:  Shakespeares  Beruf  und  Triumph.    Sp.    Leipzig  1792. 
A.  A.  V.  Kurländer,  Shakespeare  als  Liebhaber:  Almanach  der 

Spiele  für  Liebhabertheater.    Wien  1818.    8.  Bd. 
F.  Volger,  Im  lustigen  Alt-England  oder  Shakespeare  und  sdne 

Macht.    Landsberg  1886. 
F.  Hauptvogel,  Das grolse Greheimnis !  (Shakespeare oder Bacon ?j 

Satire.    Leipzig  1896. 


<  G.  H.  Needler,  Richard  Coeur  de  lion  in  literatore.  Leipsig  1890;  und  Aber 
die  BlondelBage  Kaufmann,  Quellenangaben  zu  Simrocks  Rheinsagen  147;  W.  Herti, 
Spielmaonsbuch '  331. 
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E.  Bormann,    Der  Kampf    um    Shakespeare.     HumorifitischeB 

Marchendrama.    Leipzig  1897. 
W.  Schäfer,  William  Shakespeare.    Sp.    Zürich  1900. 
Sheridan:  Sheridan.     Das  Glückskind  aus  Wallis.     Aus  dem  Eng- 
lischen.   Erfurt  1802. 
Stanhope,  Ssther:  Franz  Hedrich,  Lady  Esther  Stanhope.    Die 

Königin  von  Tadmor.    Leipzig  1852. 
Strafford:  Der  Graf  Strafford.    Tr.  in  5  A.    Leipzig  1796. 

August  Gottlieb  Meilsner,   Strafford.     (Erzählung.]     1783. 

(Gesammelte  Werke  XIII,  88.) 
K.  0.  y.  Leonhard,  Graf  von  Strafford:  Dramatische  Versuche  I. 
Warbeck:  G.  K.  Claudius,  Warbeck  oder  der  falsche  König  von 
England.    Erzählung.    Leipzig  1782. 
Ignaz  Kuranda,  Die  letzte  weÜBeBose.  Aufgeführt  Wien  1838. 
G.  Wengg,  Warbeck.    Tr.    Bremen  1894. 
Warwick:   Der  verliebte  Engländer  Graf  von  Warwick.     Nürnberg 
1704.    2  Bde. 
Des  Grafen  von  Warwick  G^chichte.    Berlin  1744. 
Der  Graf  von  Warwick.    Tr.    Mannheim  1786. 
C.  L.   Bille,   Bichard  Graf  von  Warkwick.     Eine  Geschichte. 
Wien  1792—1793.    3  TeUe. 
Wilhelm  der  Eroberer:  C.  Nicolai,  Wilhelm  der  Eroberer.     2.  A. 
[Erzählung.]    Quedlinburg  1817. 
Wien.  Arthur  L.  Jellinek. 

Geoi^  Jürgens,  Die  Epistolae  Ho-Elianae.  Ein  Beitrag  zur  eng- 
lischen Litteraturgeschichte  (Marburger  Studien  zur  engl. 
PhUologie).    Marburg  1901.    87  S. 

Es  ist  eine  merkwürdige  Thatsache,  dals  die  G^chichte  des  englischen 
Briefes. noch  kdnen  Bearbeiter  gefunden  hat.  Kompilationen  und  Chresto- 
mathien epistolographischen  Charakters  giebt  es  eine  ganze  Anzahl,  aber  es 
fehlt  immer  noch  ein  historischer  Überblick  über  die  Entwickelung  dieser 
litterarischen  Gkittung.  Es  ist  nun  erfreulich,  dals  mit  der  vorliegenden 
Arbdt  wenigstens  ein  Ansatz  zur  Behandlung  eines  so  anziehenden  Themas 
gemacht  worden  ist. 

Jürgens  nimmt  naturgemälis  als  Ausgangspunkt  die  lateinische  Episto- 
lographie  der  Humanisten,  die  in  Cicero  und  Seneca  ihre  Vorbilder  sahen. 
Ihnen  folgten  bald  Briefsammlungen  in  den  Nationalsprachen,  wobei  in 
Italien  Pietro  Aretino  (1537),  in  Spanien  Antonio  Guevara  (1539)  voran- 
gingen. Die  Italiener  bemühten  sich,  in  ihren  Briefen  als  Stilisten  zu 
glänzen,  während  die  Spanier  auf  den  Inhalt  grolseres  Gewicht  legten, 
dabei  aber  leicht  in  eine  gewisse  Schwerfälligkeit  verfielen.  Gegen  den 
italienischen  Einfluls  richtet  sich  mit  Entschiedenheit  Etienne  Pasquier, 
dessen  Brief  Sammlung  1586  zu  erscheinen  begann.  Er  strebt  nach  mög- 
lichster Einfachheit  und  Natürlichkeit,  und  im  selben  Sinne  äufs^rt  sich 
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Montaigne,  der  erste  französische  Essayist,  der,  wenn  er  mehr  in  der 
grolsen  Welt  gelebt  hätte,  wohl  auch  der  erste  Epistolograph  Frankreichs 
geworden  wSre.  Trotzdem  fanden  die  bombastischen,  inhaltlosen  Briefe 
eines  Balzac  nicht  blofs  in  Frankreich  Bewunderer  und  Nachahmer.  Da(s 
diese  neue  Bewegung  auch  nach  England  hinflbergreift,  ist  leicht  ver- 
stfindlich.  Es  entwickelt  sich  dort  im  16.  Jahrhundert  eine  eDglische 
Brie&tellerlitteratur,  neben  welcher  Übersetzungen  fremder  Briefsamm- 
lungen  einhergehen,  und  endlich  treten  auch  englische  Originaibriefe  ans 
Licht  Zuerst  ist  es  Bischof  Hall  (1607—10),  der  in  Guevaras  Folstapfen 
tritt  und  anstatt  Briefe  moralische  Essays  liefert,  dann  James  Howell, 
der  G^egenstand  der  vorliegenden  Arbeit  ist. 

HoweU  ist  unter  den  Litteraten  seiner  Zeit  entschieden  eine  der  inter- 
essantesten Erscheinungen.  Geboren  1598  in  Carmarthenshire,  tritt  er, 
wie  die  meisten  Welshmen,  in  das  Jesus  College  zu  Oxford  und  widmet 
sich  dann  dem  Kaufmannsberuf.  Er  unternimmt  weite  Reisen  nach  den 
Niederlanden,  Frankreich,  der  Schweiz,  Italien  und  Spanien,  wobei  er 
sich  eine  damals  ungewöhnliche  Kenntnis  der  Sprachen  und  Sitten  dieser 
Länder  aneignet.  Man  scheint  dann  in  England  auf  seine  Verwendbar- 
keit aufmerksam  geworden  zu  sein:  wir  finden  ihn  bald  als  Sekretär  beim 
Earl  of  Sunderland,  später  im  Dienste  des  Ministers  Strafford;  auch  wird 
er  wiederholt  zu  diplomatischen  Sendungen  verwandt  und  scheint  längere 
Zdt  als  Agent  oder  Spion  der  royalistischen  Partei  in  London  fangiert 
zu  haben.  Infolgedessen  wird  er  auf  Beschlufs  des  Parlaments  in  das 
Fleetgefäugnis  gesperrt  und  dort  acht  Jahre  (1642 — 1650)  festgehalten. 
Aus  dem  Gefängnis  entlassen,  erwirbt  er  als  Schriftsteller  seinen  LebeuB- 
unterhalt.  Er  erlebt  noch  die  Rückkehr  Karls  IL,  der  ihn  za  seinem 
Hofhistoriographen  ernennt,  und  stirbt  im  Jahre  1668« 

So  bunt  und  mannigfaltig  wie  seine  Lebensscfaicksale  ist  auch  der 
Inhalt  und  Charakter  seiner  Schriften.  Von  seinen  dichterischen  Erzeug- 
nissen ist  nicht  viel  Rühmliches  zu  melden :  wichtiger  ist  seine  Thätigkeit 
als  Historiker,  Pamphletist,  Reiseschriftsteller,  Lexikograph  und  Gram- 
matiker. Von  allen  seinen  Schriften  sind  jedoch  allein  seine  Briefe  lebendig 
und  für  die  Folgezeit  wirksam  geblieben.  Sie  erschienen  unter  dem  Titel 
'Epistolae  Ho-Elianae:  Familiär  Letters,  Domestic  and  Forren  etc.'  zuerst 
zwischen  1685  und  1655,  in  vier  Bücher  eingeteilt. 

Wenn  es  sich  nun  um  die  Vorbilder  handelt,  denen  Howell  gefolgt 
ist,  so  sind  als  solche  der  vorhin  erwähnte  Pasquier  und  in  zweiter  Beihe 
Guevara  zu  bezeichnen.  Damit  ist  zugleich  gesagt,  dtSä  er  in  seineo 
Briefen  (und  zwar  hauptsächlich  in  den  früheren)  sich  eines  leichten  und 
gefälligen  Stiles  befleifsigt.  Freilich  unterliegt  er  je  länger  je  mehr  der 
Modekrankheit  des  Euphuismus;  dies  zeigt  sich  vor  allem  in  seiner  Vor- 
liebe für  die  Allitteration,  übrigens  eine  Erscheinung,  die  noch  heutzutage 
weit  verbreitet  ist.  Der  Inhalt  der  Briefe  ist  von  der  mannigfaltigBteD 
Art.  Sehr  viele  beziehen  sich  auf  zeitgenössische  Ereignisse,  wobei  Howell 
in  manchen  Fällen  als  Augenzeuge  berichten  kann.  Nicht  minder  inter- 
essant sind  für  uns  die  eingestreuten  Geschichten  und  Anekdoten,  dir- 
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luter  die  £rzahliiDgy  die  Schillers  Ballade  yom  Grafen  von  Habsburg  zu 
Gninde  liegt;  die  Geschichte  Ton  dem  Einsiedler  und  dem  Engel  (aus 
dcD  Gesta  Bomanorum,  zugleich  die  indirekte  Quelle  von  Pamells  Her- 
mit);  der  Battenfinger  ron  Hameln  (vermutlich  die  Vorlage  für  Brownings 
G^cht);  die  Geschichte  vom  Elastellan  yon  Goucy  (erzählt  in  einem 
Briefe  an  Ben  Jonson,  mit  dem  Howell  eng  befreundet  war) ;  endUch,  was 
der  Verfasser  übersehen  hat,  eine  Parallele  zu  der  altdeutschen  Novelle 
von  der  Wiener  Meer&hrt  (Buch  II,  54:  hier  nach  Holland  yerlegt).  An- 
dere Briefe  erweitem  sich  zu  Essajs  und  Traktaten ;  sie  verbreiten  sich 
etwa  über  die  Gkschichte  Spaniens  und  der  Hansa  oder  belehren  den 
AdraBsaten  über  die  Sprachen  Europas,  die  römische  Kirche  oder  die 
Religionen  der  Erde.  Dann  erhalten  wir  Abhandlungen  über  die  Weine 
und  andere  Getränke,  über  den  Tabak,  über  die  Sibyllen,  über  die  In- 
quisition u.  a.  m.  Es  mag  zweifelhaft  scheinen,  ob  solche  Schreiben  noch 
als  'familiär  letters'  gelten  dürfen,  und  damit  erhebt  sich  die  Frage  nach 
der  Echtheit  der  ganzen  Sammlung.  Diese  ist  schon  früher  angezweifelt 
worden,  und  erst  der  letzte  Herausgeber,  J.  Jacobs,  ist  wieder  entschieden 
für  ihre  Authenticitat  eingetreten.  Jürgens  nimmt  in  dieser  Frage  eine 
vermittelnde  Stellung  ein  und  gelangt  durch  eine  sehr  minutiöse  Unter- 
suchung der  Briefe,  auf  die  hier  nicht  näher  einzugehen  ist,  zu  einer 
Reihe  von  Kriterien  für  ihre  Echtheit  und  Unechtheit  Die  Sammlung 
ist  zu  der  Zeit  entstanden,  als  Howell  im  Gefängnis  safe.  Es  ergiebt  sich 
daraus,  daCs  er  weder  über  ein  vollständiges  noch  über  ein  zuverlässiges 
Material  yerfügte;  waren  ihm  doch  seine  Papiere  eine  Zeitlang  ganz  vor- 
enthalten. Jürgens  nimmt  als  Hauptgrundlage  der  Sammlung  ein  Tage- 
buch Howells  an,  dessen  Existenz  aber  (trotz  der  Bemerkungen  auf 
S.  t>6.  67)  keineswegs  strikt  erwiesen  werden  kann.  Sicherlich  hat  es 
jedoch  Briefe,  die  er  selbst  empfing,  sowie  Abschriften  seiner  eigenen, 
ferner  einige  historische  Aufsätze  benutzt. 

So  viel  über  den  Inhalt  und  die  Resultate  der  Jürgensschen  Schrift. 
Durch  sein  streng  methodisches  Vorgehen  wie  durch  sein  klares  und  be- 
sonnenes Urteil  hat  der  Verfasse:,  auch  wenn  wir  ihm  in  einigen  Einzel- 
heiten nicht  zustimmen  können,  sich  unseren  Dank  verdient. 

Berlin.  Georg  Herzfeld. 

Neuere  Brscheinungen  auf  dem  Gebiete 
des  englisohen  Romans. 

The  traitor^s   way   by   8.  Levett-Yeats  (Tauchnitz  edition  vol. 
3549). 

Der  Roman  spielt  im  alten  Frankreich  der  Glaubenskriege,  vorwiegend 
am  Hof  der  Katharina  von  Medici,  der  Stoff  ist  mithin  wichtig  in  seiner 
weltgeschichtlichen  Bedeutsamkeit.  Aber  nur  *a  story*  will  der  Autor  er- 
zählen, einen  Ausschnitt  aus  der  mächtigen  Historia  bieten.  Und  er  geht 
in  der  Beschränkung  noch  weiter:  er  giebt  seinen  Stoff  in  Form  einer 
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Autobiographie  seines  Helden.  Das  gewährt  ihm  verschiedene  Vorteile. 
Die  Materie  bekommt  einen  einheitlichen  Zuschnitt,  weil  sie  unter  einen 
Gesichtspunkt  gestellt  ist,  die  Darstellang  mid  intim,  weil  sie  von  einer 
Stimmung  durchdrungen  wird.  Der  schreibende  Held  yerlebendigt  seine 
Geschichte.  —  Freilich  geht  es  hiebei  nicht  ohne  Künsteleien  ab. 

Schon  äufeerlich  betreffs  der  Behandlung  der  FabeL  Der  Held  er- 
zählt hinterdrein  sdne  Geschichte.  Er  beherrscht  sie  demnach  in  sll  ihren 
realen  und  ideellen  Zusammenhängen  wie  in  der  tdlweisen  Gleichzeitig- 
keit ihrer  einzelnen  Phasen.  Diese  Allfrissenheit  darf  er  aber  nicht  ver- 
raten. Er  muls  im  ununterbrochenen  Zusammenhang  blols  seine  persön- 
lichen Erlebnisse  darstellen,  er  darf  in  der  jeweiligen  Situation,  die  er 
beschreibt,  nicht  mehr  sehen,  hören  und  wissen,  als  er  eben  damals,  da 
er  sie  erlebte,  sehen,  hören  und  wissen  konnte.  Nur  mit  dieser  Befangen- 
heit in  der  Situation  erzielt  er  den  intimen  Beiz  einer  lebendigen  Dar- 
stellung; andererseits  muls  aber  der  Autor  seinen  Leser  über  den  Helden 
hinaus  informieren,  muls  ihn  die  Zusammenhänge  wenigstens  ahnen  lassen, 
damit  ihm  aus  dem  gröiseren  Verständnis  das  stärkere  Interesse  an  dem 
Ganzen  erwache.  So  hat  der  Autor  zweien  Herren  zu  dienen,  seinem 
Helden  und  seinem  Leser.  Das  gehört  auch  litterarisch  zu  den  schwie- 
rigen Aufgaben. 

Noch  schwieriger  wird  es  dem  Autor  hinsichtlich  der  Stimmung.  Der 
schreibende  Held  —  hier  der  zerknirschte  Sünder,  der  über  die  Geschichte 
seines  Lebens  Generalbeichte  ablegt  —  hat  seine  scharf  ausgeprägte  Ge- 
fühlsnote. Der  handelnde  Held  ist  natürlich  in  den  yerschiedenen  Phasen 
der  Entwicklung  auch  in  den  entsprechenden,  also  in  yerschiedenen  Stim- 
mungen. Qbt  oft  kontrastiert  die  Stimmung  des  handelnden  mit  der  des 
schreibenden  Helden. 

Sind  das  —  objektiv  betrachtet  —  die  Vorzüge  und  Nachtelle  der 
vom  Autor  gewählten  Komposition,  so  fragt  es  sich  nun,  wie  er  sich  mit 
diesen  fördernden  und  hemmenden  Faktoren  thatsächlich  abfindet 

Summarisch  gesprochen,  darf  man  sagen,  dais  dem  Autor  die  ver- 
standesmäfsig  zu  lösende  Seite  seiner  Aufgabe,  die  Gestaltung  der  Fabel, 
glänzend  gelungen  ist  Der  Held  erzählt  immer  nur  Geschehendes,  so 
dafs  der  Leser  fortwährend  unter  dem  Eindruck  einer  sich  geschloesen 
abspinnenden  Geschichte  steht,  und  der  Held  erzählt  dem  Leser  so  ge- 
schickt, dais  jener  nie  mehr  sagt,  als  er  weÜs,  dieser  stets  mehr  weiTs,  als 
er  hört  Der  Held  bleibt  intim-befangen,  dem  Leser  erwächst  aus  seiner 
Souveränität  die  Spannung.  In  der  Konzentration  auf  den  Horizont  des 
Helden  wird  der  Stoff  verlebendigt,  die  Materie  verpersönlicht,  der  Auf- 
bau künstlerisch.  Dabei  vergifst  man  die  künstliche  Appretur,,  das  Mo- 
ment, dafs  sich  der  allwissende  Held  während  des  Schreibens  zu  seiner 
Befangenheit  im  Handeln  bewulst  zurückschraubt  Dieser  eine  Nachteil 
war  nicht  zu  umgehen,  wurde  aber  durch  den  anderen  Vorteil  in  seiner 
Wirkung  unschädlich  gemacht. 

Vorzüglich  als  'Epiker'  in  der  Fabelbildung,  scheitert  aber  der  Autor 
als  'Lyriker'  hinsichtlich  der  Stimmung.   Er  macht  sich  hier  die  Sache  slliQ 
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leicht  Am  Anfang  und  am  Ende  der  Geschichte  und  manchmal  im  Ver- 
laufe derselben  bekommt  der  Held  Gewissensbisse  und  reuevolle  Beklem- 
mungeD.  Er  lyrisiert  sozusagen  am  Schreibtisch.  Im  übrigen  färbt  er 
die  einzelnen  Phasen  seiner  Erzählung  nach  dem  jeweiligen  Stand  der 
Dinge.  Das  ist  yerzweifelt  wenig,  es  ist  nicht  organisch,  sondern  mecha- 
nisch. Es  ist  der  Behelf  eines  routinierten  Ldtteraten  statt  des  Ausdrucks 
eines  wahrhaften  Dichters.  Hiefür  reicht  der  Eunstverstand  nicht  aus, 
hier  hätte  das  halbbewufste,  naive  Schaffen  künstlerischen  Ingeniums 
walten  müssen.  Deshalb  muis  hier  auch  die  Wissenschaft  verstummen, 
sie  kann  nur  feststellen,  was  fehlt. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Durchführung  des  Problems  befriedigt  der 
Roman  nicht  völlig. 

Wie  de  Yibraö,  der  junge,  treffliche,  glänzende  Kavalier  und  Offizier, 
zum  Verräter  seines  Herrn,  des  Herzogs  von  Cond^,  wird,  weil  er  sich 
aus  verschmähter  Liebe  an  der  Frau  seines  Freundes  rächen  will,  das  ist 
dajB  Hauptmotiv.  Es  ist  psychologisch  bedeutend  und  sehr  entwicklungs- 
fähig. Aber  es  ist  geföhrlich,  denn  genau  besehen  ist  es  zwiespältig.  Der 
Held  ist  erotisch  und  politisch.  Seine  Liebesgeschichte  ist  der  Anlage 
nach  verwickelt  und  bedeutend.  Er  glüht  für  die  Frau  seines  Freundes. 
Obwohl  er  die  Schwere  seiner  Schuld  fühlt,  kann  er  der  Leidenschaft 
nicht  Herr  werden.  Im  entscheidenden  Moment,  dem  der  Entführung, 
schreckt  die  junge,  unverstandene,  aber  im  Kern  brave  Frau  zurück.  Er 
hält  sich  für  das  Opfer  eines  koketten  Spiels  und  will  sich  rächen,  indem 
er  seinen  früheren  Freund,  den  Gatten  der  Frau,  und  mit  ihm  sie  ins  Ver- 
derben stürzt.  Das  ist  die  Haupthandlung.  Sie  eignet  sich  zu  einer  sol- 
chen ausgezeichnet,  doch  unter  der  Voraussetzung,  dals  sie  ihrer  psycho- 
logischen Seite  nach  kräftig  ausgebaut,  tiefgründig  entwickelt  wird.  Das 
hat  der  Autor  nicht  vermocht.  Unter  seinen  Händen  wird  das  Thema 
trivial,  eine  Liebesaffaire  wie  tausend  andere,  weil  die  Behandlung  auf 
der  Oberfläche,  am  blols  Fabulistischen  haften  bleibt.  Nach  dieser  Seite 
hin  bietet  das  Thema  nicht  viel.  Fabulistisch  ist  aber  die  politische 
Nebenhandlung  begreiflicherweise  sehr  ergiebig.  Hier  dreht  es  sich  um 
das  Schicksal  des  Ej'onprätendenten  Cond^,  um  das  Geschick  von  ganz 
Frankreich.  Hof-  und  Palastin triguen  spielen  hin  und  her.  Das  kann 
zwar  psychologisch  tief  gehen,  wird  aber  auch  bei  blolJs  äulserlicher  Be- 
handlung schon  sehr  interessant  wirken.  Der  Autor  ist  nun  den  Lockungen 
der  derberen,  fabulistischen  Beize  seiner  politischen  Nebenhandlung  unter- 
legen und  hat  die  erotische  Haupthandlung  darüber  vernachlässigt,  weil 
er  deren  inneren,  psychologischen  Wert  nicht  erkannt  hat  oder  nicht  hat 
erkennen  wollen.  So  degradiert  er  die  Hauptsache  zur  Nebensache,  er- 
drückt er  den  Vordergrund  durch  den  Hintergrund.  Wie  bei  der  for- 
malen Durchführung  erweist  er  sich  auch  in  der  Behandlung  des  geistigen 
Kernes  nicht  als  echter  Dichter,  sondern  blofs  als  geschickter  Litterat. 
Ans  seinem  prächtigen  Stoff  schlägt  er  nur  die  äufserlichen  Effekte,  nicht 
die  innerlichen  Wirkungen  heraus,  die  poetischen  Keime  ersticken  unter 
seiner  litteratenhaften  Behandlung. 

Arohiv  f.  n.  Spraohen.    CIX.  28 
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In  tfae  palace  of  the  king  by  F.  Marion  Crawford  (Taudmitz 
edition  voL  3469,  3470). 

Mit  dem  Untertitel  dieses  pseudohistorischen  Bomans,  Ä  love  siory  of 
M  Madrid,  scheint  sich  der  Autor  salvieren  zu  wollen.  War  es  seme 
Absicht,  höhere  Anforderungen  an  sein  Werk  dadurch  von  yomherein 
zurOckztt weisen,  so  hat  er  recht  gethan.  Von  der  Greschichte  hat  der 
Boman  nur  die  Staffage.  Wieviel  die  Altmadrider  Historie  oder  auch 
nur  Anekdote  stofflich  beigesteuert  hat,  wieviel  davon  etwa  umgebildet 
oder  dazu  neu  erfunden  worden  ist,  bleibt  hier  gleichgültig,  weil  das 
Ganze  nicht  ein  Kulturbild  aus  König  Philipps  II.  Zeit  bietet,  sondern 
lediglich  eine  *love  story\  die  an  gar  keine  bestimmte  Zeit  gebunden  ist 
Dais  der  Untergrund  der  Fabel  altspanisch  koloriert  ist,  ändert  daran 
nichts,  weil  das  Problem  aus  dem  Milieu  nicht  organisch  erwachsen  ist 

Besieht  man  sich  nun  diese  'Liebesgeschichte'  näher,  so  gewahrt  man, 
wie  die  *Liebe'  von  der  'Geschichte'  völlig  vergewaltigt  wird.  Nur  die 
Fabel  erweckt  Interesse,  nicht  die  Entwicklung  des  psychologischen  Pro- 
blems. Von  einem  solchen  kann  streng  genommen  gar  nicht  die  Bede 
sein,  denn  das  Innenleben  der  Figuren  ist  blols  typisch,  mithin  reizlos. 
Es  erhält  weder  durch  die  Eigenart  der  Personen  eine  Besonderheit,  noch 
wird  es  durch  die  äuiseren  Schicksale  der  Personen  irgendwie  beeinfluJst 
Held  und  Heldin  lieben  sich,  weil  sie  aneinander  Gefallen  finden,  und 
sie  bleiben  sich  treu,  weil  sie  nicht  aufhören,  aneinander  Gefallen  zu  fin- 
den. Somit  lebt  dieser  Boman  nur  von  der  Fabel.  Die  ist  souverän. 
Von  der  zufälligen,  ersten  Situation  ausgehend,  verwickelt  sie  sich  aas 
sich  selber  und  löst  sich  ebenso  durch  sich  selbst  Die  Figuren  haben 
naturlich  ihre  Willensbestrebungen,  funktionieren  aber  hierin  mit  der 
selbstverständlichen  B^elmaTsigkeit  von  Automatenpuppen.  Der  Leser 
wird  nur  durch  die  spannende  Entwicklung  der  Fabel  gefesselt  Ist  man 
kritisch  veranlagt,  so  interessiert  deren  technische  Durchführung. 

Diese  ist  so  eigenartig,  dafs  sie  hier  Erwähnung  verdient. 

Das  Buch  ist  mehr  als  500  Druckseiten  stark,  die  Handlung  dauert 
vom  Abend  bis  nach  Mittemacht:  der  Boman  spielt  sich  also  in  kürzerer 
Zeit  ab,  als  er  sich  durchliest.  So  übertrumpft  er  an  Konzentration  das 
realistischste  moderne  Drama.  Diesen  künstelnden  Scherz  kann  er  sich 
leisten,  weil  der  Autor  seine  Geschichte  erzählt.  Allwissend  und  allgegen- 
wärtig, kann  eben  der  Autor  dem  Leser  des  Öfteren  gldchzeitige  Phasen 
der  Geschichte  hintereinander  vorführen.  Die  Einhdt  der  Zeit  wird  so 
durch  'Doppelzeit'  hier  überboten  und  die  Einheit  des  Ortes  im  geräu- 
migen KönigHpalast  gewahrt  In  dieser  Weise  hat  die  älteste  und  ein- 
fachste Technik  des  Erzählens  das  jüngste  Kunststückchen  epischer  Dar- 
stellung ermöglicht. 

Das  alles  wäre  als  technische  Spielerei  kaum  der  Erwähnung  wert. 
Die  Sache  hat  aber  ihre  ernsthaften  Wirkungen.  Man  liest  den  BomsD 
in  atemloser  Spannung.  Er  täuscht  also  Leben  vor,  wenn  auch  nur  wäh- 
rend  der  Lektüre.     Woher   kommt  dies?    Von   den   innerlich  leblosen, 
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puppenhaften  Figuren  gewiis  nicht.  Wollte  man  zu  ihrer  Kennzeichnung 
die  dramatische  Terminologie  anwenden,  so  miilkte  man  statt  von  Charak- 
teren von  BoUenfächem  ältester  Handwerkerei  sprechen.  Da  ist  der  'Held' 
und  die  'Heldin'  als  vielfach  gefährdetes  Liebespaar,  das  sich  am  Schluüs 
die  Ehe  ersiegt:  Don  Juan  d'Austria,  der  tadellose  Held,  und  das  arme 
Edelfräulein  Dolores.  Gegenspieler  sind  König  Philipp,  der  'Intrigant', 
weil  er  mit  seinem  Halbbruder  grolspolitische  Heiratspläne  hat,  und  die 
Fürstin  Eboli,  die  'Intrigantin',  weil  sie  den  volksbeliebten  Don  Juan 
gegen  den  verhaisten  Philipp  ausspielen  und  als  ihr  Werkzeug  mifs- 
brauchen  möchte.  Die  Partei  des  Heldenpaares  nehmen  die  blinde 
Schwester  der  Heldin,  zugleich  ihre  entsagungsvolle  Bivalin  in  der  Liebe 
zu  Don  Juan,  Ines,  also  die  'Sentimentale',  und  der  verwachsene  Hof- 
narr,  also  der  'Komiker*.  Dazu  kommt  noch  der  'polternde  Alte'  Men- 
doza.  Er  ist  ehrenfester  Gardeoberst,  Vater  der  Heldin,  macht  in  Furcht 
vor  dem  Glück  seines  Kindes  halbe  Opposition.  Das  ist  —  abgerechnet 
ein  paar  unwesentliche  Nebenfiguren,  die  Statisten  spielen  könnten  —  das 
'PoBonale'. 

Puppenhaft,  wie  diese  Figuren  sind,  werden  sie  auch  in  puppen- 
mafsiger  Symmetrie  gestellt  und  in  Bewegung  gesetzt.  Im  Mittelpunkt 
das  Heldenpaar;  rechts  auf  der  guten  Seite  das  Paar  der  guten  Helfer, 
die  Blinde  und  der  Bucklige,  die  Schwachen;  links  auf  der  bösen  Seite 
das  Paar  der  bösen  Intriganten,  der  König  und  die  Fürstin,  die  Starken; 
zwischen  den  Parteien  der  brav-bornierte  Vater  —  mit  dem  Herzen  für, 
mit  dem  Kopf  g^en  das  Heldenpaar. 

Etlichen  dieser  Figuren  wird  ein  historisches  Mäntelchen  umgehangen. 
Als  historische  Individuen  geben  sich  Don  Juan,  Philipp  und  Eboli. 
Freilich  sind  sie  historisch  nur  im  Sinne  dner  flachen  Typisierung:  ein 
einziger  hervorstechender  Charakterzug  wird  bis  zur  Karikatur  übertrieben, 
und  daneben  verschwinden  alle  übrigen.  Don  Juan  ist  nur  Held,  Philipp 
nur  Tyrann,  die  Eboli  nur  Intrigantin.  Die  Individuen  sind  zu  alle- 
gorischen Personifikationen  je  einer  menschlichen  Eigenschaft  zusammen- 
geschrumpft. Als  historischer  Standestypus  erscheint  Mendoza,  der  hyper- 
loyale Militär,  und  Adonis,  der  gutherzige  Hofnarr.  Die  beiden  Mädchen, 
die  heroische  und  sentimentale  Liebhaberin,  haben  von  den  Spanierinnen 
ihrer  Zeit  nur  die  Toilette. 

Diese  Puppen  sind  nichts  anderes  als  litterarische  Totgeburten.  Und 
doch  gewinnen  sie  den  Schein  des  Lebens.  Das  bringt  die  Fabel  zuwege. 
Aber  auch  nur  infolge  ihrer  Konzentration.  Damit  überschüttet  sie  den 
Leser  mit  einer  Fülle  von  Handlung.  Ihre  pausenlose  Geschlossenheit 
lälst  keine  2ieit  zu  prüfendem  Nachdenken.  Doch  das  ist  blofs  mecha- 
nisch. Die  Geschlossenheit  wirkt  wie  ein  lebendiger  Organismus.  Ein 
Moment  scheint  aus  dem  anderen  notwendig  hervorzuspriefsen.  Auf  die- 
sem Strom  drängender  WeUen  treiben  die  Figuren  wie  Kähne  auf  dem 
Wasser.  Von  ihm  haben  sie  die  Bewegung,  die  ihnen  den  Schein  eigenen 
Lebens  borgt.  Ist  aber  das  Spiel  verrauscht,  die  Fahrt  zu  Ende,  so  liegen 
die  Figuren   wie  tote  Kähne  auf  dem  Ufersand.    Nach  der  Lektüre,  in 
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der  ErinneraDg  werden  die  scheinbaren  Personen  wieder  zu  Puppen.  Das 
Ganze  war  also  nur  ein  Spiel  mit  psychologischen  Scheinwerten,  eine 
wertlose  Spielerei. 

The  first  meD  in   the  moon  by  H.  G.  Wells  (Tauchnitz  edition 
vol.  3577). 

Alte  Liebe  rostet  nicht  —  möchte  man  angesichts  dieses  jüngsten 
phantastischen  Bomans  von  Wells  ausrufen.  So  wäre  also  der  Autor 
wieder  in  seinen  alten  Geleisen.  Leider.  Denn  diese  Geleise  sind  nicht 
nur  alt,  sondern  auch  schon  ausgefahren.  Wells  ist  als  'Phantastiker' 
zum  Routinier  geworden:  er  gestaltet  nicht  mehr  schöpferisch,  sondern 
nach  seinem  festen  Rezept. 

Dieses  verlangt  sehr  viel  Neuwelt,  vermischt  mit  etwas  Altwelt  Jene 
muTs  durch  die  Brille  von  dieser  besehen  werden,  damit  wir  Altteute  die 
Neuleute  besser  verstehen.  Fa  kommt  also  irgend  ein  Engländer  heutiger 
Prägung  mittels  irgend  eines  Apparates  von  fabelhaft-wissenschaftlichen 
Kräften  in  die  Neuwelt,  besieht  sich  dieselbe  unter  entsprechenden  Aben- 
teuern und  kehrt  dann  wieder  frohgemut  heim  ins  traute  London,  um 
hier  mündlichen  oder  schriftlichen  Reisebericht  gewissenhaft  zu  erstatten. 
Das  ist  der  technische  Kniff. 

Das  Rezept  verlangt  weiter,  dafs  die  Situationen  auf  der  Altwelt  und 
ihre  Figuren  hier  und  auch  drüben  in  der  Neuwelt  möglichst  intim  wirken. 
Sie  werden  also  ultra-realistisch  behandelt,  genrehaft  ausgestattet  und 
humoristisch  beleuchtet.  Man  kommt  mit  ihnen  im  Handumdrehen  auf 
'Du  und  Du'  zu  stehen.  Die  Absicht  ist  klar.  Der  Autor  beginnt  als 
charmierender  Klein -Realist,  um  sich  späterhin  als  Grols-Phantast  das 
Vertrauen  des  Lesers  zu  erhalten.    Das  ist  der  psychologische  Kniff. 

Endlich  verlangt  das  Rezept  das  tendenziöse  Problem.  Mit  der  phan- 
tastischen Neuwelt  ist  es  dem  Autor  selbstverständlich  nicht  Vollern&t. 
Sie  ist  ihm  nur  Mittel  zum  Zweck  seiner  versteckten  satirischen  Absichten. 
In  der  Neuwelt  soll  sich  die  Altwelt  spiegeln  und  das  natürlich  nicht  zu 
ihrem  Vorteil 

AUe  diese  Ingredienzien  finden  sich  nun  auch  hier  in  unserer  Mond- 
geschichte wieder. 

Neuartig  ist  nur  die  ingeniöse  Disposition  des  Stoffes.  Darin  über- 
bietet sich  Wells  von  einem  zum  anderen  Male.  Variatio  delectat  Pies- 
mal  läfst  er  zwei  Engländer  die  Reise  machen.  Ad  hoc  ist  der  eine  als 
Fachmann,  der  andere  als  Laie  qualifiziert.  Der  Grescheite  und  der  — 
sagen  wir  höflich  —  Naive  landen  glücklich  auf  dem  Monde.  Sie  sehen 
da  im  Vergleich  mit  der  unsrigen  die  umgekehrte  Welt  Ist  die  Erde 
auTsen  bewohnt,  so  der  Mond  inwendig.  Bezweckt  unsere  Kultur  die  best- 
mögliche Ausbildung  des  Individuums,  so  beruht  die  dortige  auf  der  völ- 
ligen, physischen  und  psychischen  Anpassung  des  einzelnen  an  das  Inter- 
esse der  G^amtheit.  Nach  etlichen  Abenteuern  im  Mondinnern  gelangen 
in  mühseligem  Kampfe  mit  den  Seleniten  die  beiden  Freunde  wieder  an 
die  Oberfläche.    Sie  verlieren  sich.    Der  eine,  der  Laie,  mufs  den  anderen 
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tot  glauben  und  fahrt  zurück.  Er  landet  glücklicli  auf  Erden,  »elbtit- 
verständlich  auf  englischem  Boden.  Das  ist  die  erste  Hälfte  unserer  Ge- 
schichte. 

Nun  lebt  unser  Held  inkognito.    Der  Apparat,  den  er  nie  verstanden, 
den  er  also  nicht  nachmachen  kann,  ist  ihm  durch  Zufall  verloren  ge- 
gangen.   Mit  dem  fragmentarischen  und  beweislosen  Berichte  von  seiner 
Fahrt  würde  er  bei  seinen  Zeitgenossen  keinen  Glauben  finden,  man  würde 
ihn  ins  Narrenhaus  sperren.    Nach  einiger  Zeit  hört  er  aus  der  wissen- 
schaftlichen Welt  von  Mondtelegrammen,  die  an  die  Erde  gelangen.    Die 
Astronomen  verstehen  sie  nicht,  ihm  löst  sich  das  Rätsel.    Sein  Freund 
ist  am  Leben  geblieben,  hat  mit  den  Seleniten  Verkehr  gefunden  und  die 
Mondgesellschaft  studiert,  wovon  er  nun  ausführlich  und  eindringend  be- 
richtet   Freilich,  die  Mondtelegramme  kommen  nur  verstümmelt  an.    Es 
bleibt  vieles  im  unklaren.     Sie  werden   seltener,   kürzer,   verstümmelter. 
Die  Seleniten  scheinen  de  —  aus  Erdenfurcht  —  zu  durchkreuzen.    Das 
letzte  —  es  wollte  das  wissenschaftliche  Geheimnis  des  Apparates  ent- 
hüllen —  bricht  schmerzlich  ab.    Der  Freund  ist  wohl  das  Opfer  der 
geängsteten  Seleniten  geworden.     Er  verliert  sich  ins  transterrestrische 
Dunkel.    Das  ist  der  zweite  Teil  der  Geschichte. 

Ihre  Disposition  ist  famos.  Sie  sorgt  für  Spannung.  In  der  ersten 
Hälfte  sieht  man  die  Mondwelt  blols  in  Bruchstücken  und  diese  nur  in 
undeutlichen  Umrissen.  Erst  im  zweiten  Teil  liest  man  die  vollständige 
Beschreibung  und  erhält  damit  die  befriedigende  Erklärung. 

Die  Disposition  gewährt  aber  auch  ästhetische  Abwechselung.  Der 
erste  Teil  ist  vorwiegend  auf  Stimmung  gearbeitet.  Der  Leser,  der  sich 
ja  immer  nolens-volens  mit  dem  Helden  identifiziert,  steht  unter  der 
Wucht  des  realen  Eindruckes.  Er  schaut  die  fremde  Welt  mit  seinen 
leibhaftigen  Augen.  Im  zweiten  Teil  hört  er  nur  den  Niederschlag  klarer 
Beobachtungen  in  theoretisierenden  Kommentaren.  Der  erste  Teil  ist  vom 
Laien  vorgebracht:  hier  wirken  Phantasie  und  Gemüt;  im  zweiten  Teil 
dociert  der  Fachmann:  hier  herrscht  der  Verstand  vor.  So  wächst  die 
Erkenntnis  im  umgekehrten  Verhältnis  zur  Stimmung.  Dabei  hütet  sich 
aber  der  Verfasser  gar  wohl,  den  zweiten  Teil  unpoetisch  der  kalten 
Wissenschaft  preiszugeben.  Die  Berichte  sind  lückenhaft.  So  bleibt  un- 
serer Phantasie  noch  Spielraum  genug  zu  ihrer  Bethätigung,  um  aus  dem 
fragmentarischen  Material  ein  VoUbild  zu  gestalten.  Und  der  gelehrte 
Mitmensch  auf  dem  gefährlichen  Mond  wirkt  persönlich.  So  macht  sein 
ungewisses  Schicksal,  besonders  gegen  Ende,  unser  Herz  erbeben,  und  die 
Stimmung  wird  stark  in  uns.  Der  Autor  sorgt  also  reichlich  für  poetische 
Kemedien  in  der  theoretischen,  zweiten  Hälfte. 

Auch  noch  einen  dritten  Vorteil  gewährt  diese  Disposition.  Der  phan- 
tastische 'Roman  spielt  nur  zur  einen  Hälfte  im  phantastischen  Milieu  des 
Mondes.  Bevor  man  Zeit  hat,  durch  das  Fremde  befremdet  zu  werden, 
zu  erschlaffen  unter  den  gewaltthätigen  Phantasieeindrücken,  mit  denen 
uns  der  Autor  hier  bestürmt,  werden  wir  in  der  zweiten  Hälfte  nach  der 
gewohnten  Erde  erlöst.    Die  glaubhafte  Welt  stimmt  vertrauensvoll  für 
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die  unglaubwürdigen  Berichte  vom  Mond,  weil  das  Jenseits  mit  dem  Dies- 
seits so  intim  und  plausibel  yerschlungen  wird. 

Man  siebt,  wie  klug,  ja  geistvoll  und  poetisch  sich  der  Autor  um 
seinen  spröden  Stoff  bemüht.  Trotzdem  ist  er  —  bei  mir  wenigstens  — 
erfolglos  geblieben.  Ich  kann  mir  das  nur  aus  dem  gattungsmäfsigen 
Charakter  des  phantastischen  Komans  von  Wells  erklaren.  Er  ist  litt«- 
rarisch  zu  pracis  in  Anlage  und  Zweck,  als  dal«  er  für  Variationen  genug 
Spielraum  übrig  lassen  könnte.  Der  erste  Wurf  war  originell  und  indi- 
Tiduell,  er  hat  mächtig  gepackt;  die  folgenden  Varianten  vermochten  sich 
nicht  über  schablonierte  Kopien  zu  erheben,  die  man  der  Hauptsache  nach 
ungelesen  auswendig  kennt.  Das  Thema  ist  eben  zu  eigenartig,  um  stär- 
kere UmartuDgen  zu  erlauben. 

The  wheels  of  chance  by  H.  G.  Wells  (TauchDitz  edition  vol. 
3526). 

'Heureka'  mag  der  biedere  Kritikus  rufen,  der  die  litteratur  fein 
sauberlich  nach  Stoffen  gattungsm&fsig  abgliedert.  Er  hat  eine  neue 
Species  des  Romans  gefunden,  den  'Badler-Boman'.  Damit  sollte  ich 
eigentlich  mein  Referat  über  das  Werk  beschlieüsen,  denn  ich  radle  nicht 
Aber  vielleicht  hat  das  Urteil  des  sachlich  Unbefangenen  auch  seinen  Wert, 
und  deshalb  will  ich  feststellen,  dais  ich  mich  auf  dieser  mdner  litte- 
rarischen Radfahrt  von  Autors  Gnaden  prächtig  unterhalten  habe,  so 
prächtig,  da(s  ich  nur  bedaure,  mir  vom  Honorar  dieses  Referates  nicht 
ein  Rad  kaufen  zu  können,  um  die  Sache  reell  zu  probieren.  Die  Schilde- 
reien aus  der  Radierei  sind  so  instruktiv  im  Technischen,  so  plastisch  in 
den  Vorfällen  gearbeitet,  und  sie  sind  so  lebendig  in  das  Gemütsleben  des 
Radlers  übersetzt,  dafs  ich  alles  verstanden,  geschaut  und  empfunden 
habe.  Wenigstens  bilde  ich  mir  das  ein,  denn  meine  Eindrücke  sind 
pracis.  Damit  darf  der  Autor  schon  zufrieden  sein,  weil  ich  als  Leear 
zufrieden  bin. 

Wells  ist  also  jedenfalls  ein  ausgezeichneter  Schilderer  des  modernen 
Kleinlebens.  Er  ist  aber  noch  viel  mehr,  er  ist  der  echte  Poet  dieses 
realistischen  Genres.  Die  Wirklichkeit  in  all  ihren  Auiserlichkeiten  ge- 
treu und  anschaulich  zu  kopieren,  ist  ein  erlernbares  Kunststück.  Zur 
Kunst  erhebt  sich  solche  Arbeit  erst,  wenn  das  Werk  die  persönliche  Note 
des  Schöpfers  enthält,  wenn  es  seine  Idee  von  dem  Stück  Leben,  das  er 
kopiert,  mit  zum  Ausdruck  bringt.  Dazu  muls  aber  der  Autor  das  Be- 
deutungsvolle an  seinem  Stoff  überall  herausfühlen  und  diese  Eindrücke 
im  Brennspiegel  seiner  Weltanschauung  zusammenfassen.  Das  vermag 
Wells.  Nichts  ist  ihm  zu  klein,  um  nicht  dessen  Beziehungen  zum  grofsen 
Lebensproblem  des  modernen  Menschen  zu  finden,  nichts  ist  ihm  so  ver- 
worren, dafs  er  es  nicht  mit  einem  freundlichen  Lächeln  verziehe.  Wells 
ist  Humorist:  er  Behaut  tief  ins  Leben  hinein,  so  hoch  er  auch  über  ihm 
steht,  und  gerade  darum  liebt  er  das  Leben  trotz  aller  Banalität  und 
Borniertheit. 

So  giebt  es  —  äufserlich  besehen   —  wohl  nichts  Banaleres  als  den 
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halbgebildeten  Commis  eines  Eleinladens  auB  der  Londoner  Vorstadt, 
und  das  ist  sein  Held,  und  es  giebt  nichts  Bornierteres  als  den  an  Ibsen 
verbildeten  Backfisch  der  guten  Londoner  Gesellschaft,  der  'sein  Leben 
leben  will',  und  das  ist  seine  Heidin.  Ein  k(Vstliches  Paar,  unreif  an 
Alter  und  Art  Der  Commis  benützt  die  Augustwoche  seines  Jahres- 
urlaubs zu  einer  Badpartie  aus  London  hinaus,  ins  Land  hinein,  zur  See 
hin.  Er  sitzt  noch  nicht  sicher  auf  seinem  Bad,  steht  aber  noch  viel  un- 
sicherer im  Leben,  denn  er  kennt  es  nur  im  kleinen  Ausschnitt  von  sei- 
nem Ladentisch  aus,  er  erträumt  sich  von  ihm  noch  romantische  Wunder. 
Auf  der  Fahrt  begegnet  er  dem  Backfisch.  Die  Kleine  ist  mit  einem 
nicht  mehr  jungen  Herrn  ihrer  Tante  durchgegangen.  Er  hat  ihr  viel 
von  Ibsen  und  nichts  von  seiner  Frau  erzählt  und  will  sie  nun  ihr  Leben 
leben  lehren.  Sie  hat  sich  die  Ibsensche  Welt  minder  erotisch  und  im 
Ej-otischen  legitimer  vorgestellt  und  verzweifelt  über  ihre  Dummheit  Als 
Retter  in  der  höchsten  Not  erscheint  der  Commis.  Sie  geht  nun  mit  ihm 
ihrem  falschen  Befreier  durch.  Die  beiden  fliehen  in  Furcht  vor  dessen 
Verfolgung.  Der  aber  denkt  nicht  an  eine  solche.  Dafür  beginnt  eine 
neue  Verfolgung:  die  Tante  setzt  mit  den  Getreuen  ihres  Hauses  der 
flüchtigen  Nichte  nach.  Der  Wirrwarr  all  dieser  äufseren  Vorfälle  wirbelt 
die  Fabel  in  unwiderstehlicher  Komik  durcheinander.  Dabei  geschieht  — 
und  das  ist  das  Komischste  —  eigentlich  gar  nichts  Absonderliches,  die 
gewöhnlichsten  Alltagsgeschehnisse  erzwingen  durch  ihre  blofse  Gruppie- 
rung die  Lachlust.  *Mit  diesem  äuDserlichen  Wirrwarr  hält  in  steter 
Steigerung  Schritt  der  Seelenwirrwarr  unseres  Heldenpaares.  Beide  ver- 
kennen einander  in  ihrer  reizenden  Lebensunreife.  Er  sieht  in  ihr  die 
ernsthaft-originelle  Dame  aus  der  grolsen  Welt  und  glüht  für  sie  in 
keusch- verschwiegener  Liebe.  In  ihr  erwacht  eine  gutmütige  Sympathie 
für  ihren  Better  und  Bitter,  der  so  vornehm  in  seinem  Wesen  und  so 
sonderlich  in  seinen  Manieren  ist  Ihre  weibliche  Neugier  nach  'Nam 
und  Art'  beMedigt  er  —  verführt  von  der  Eitelkeit  des  'Bitters'  —  mit 
einem  halbverschleierten  Inkognito.  Nur  dafs  er  'aus  den  afrikanischen 
Kolonien'  kommt,  gesteht  er  ein.  Dabei  kommt  er  leider  in  immer  grö- 
isere  geographische  und  ethnologische  Schwierigkeiten,  die  ihm  der  gebil- 
dete Backfisch  unbewulst  bereitet.  Vor  allem  drückt  ihn  das  Bewulstsein 
der  Lüge.  Knapp  vor  Schluls,  d.  h.  vor  der  Gefangennahme  durch  die 
siegreich  vordringende  Tante  rafft  sich  der  Held  zur  Generalbeichte  vor 
der  Heldin  auf.  Sie  verzeiht  ihm  in  Bührung  über  seine  moralische 
Selbstüberwindung.  Nun  ist  das  Abenteuer  äufserlich  und  innerlich  zu 
Ende.  Es  kommt  zum  kurzen,  stummen,  herzlichen  Abschied  fürs  Leben. 
Den  Backfisch  nimmt  sich  die  Tante  mit,  der  Commis  kehrt  zum  Prin- 
zipal zurück.    Commedia  h  finita. 

Aber  wenn  diese  Geschichte  scheinbar  ins  Leere  verpufft,  weil  sie 
keinen  'richtigen  Ausgang*  hat,  so  bleibt  sie  doch  dem  für  zarte  Psycho- 
logie eindrucksfähigen  Leser  gewifs  unvergessen,  weil  sie  den  richtigen 
Inhalt  hat.  Sie  birgt  wahrhaftiges  Leben  in  ihrer  komischen  Hülle.  So 
derb  die  komische  Fabel  ist,  so  fein  wird  die  geistige  Entwicklung  der 
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zwei  Hauptfiguren  geführt.  Sie  gesunden  von  ihrem  inneren  Makel:  der 
Commis  verliert  seine  Banalität,  der  Backfisch  seine  Borniertheit  Das 
Heilmittel  für  diesen  psychischen  Gesundungsprozefs,  das  hier  zur  Ver- 
wendung kommt,  und  das  einzige,  das  auch  sicher  wirkt,  es  ist  die  er- 
ziehende Lebenserfahrung.  Drollig  waren  die  geistigen  Defekte,  drollig 
ist  auch  die  Medizin:  ein  kleines  Stück  Leben  voll  komischer  Unbedeu- 
tendheit  Und  doch  wurde  es  so  bedeutungsvoll  für  die  Betdligten,  weil 
sie  es  eben  innerlich  und  nicht  nur  ftulserlich,  weil  sie  es  psychologisch 
und  nicht  nur  fabulistisch  durchlebt  haben.  Darum  wirkt  diese  Humoreske 
auch  wirklich  humoristisch,  darum  gebührt  diesem  Boman  auch  der  Platz 
in  der  poetischen  Litteratur. 

Foes  in  law  by  Rhoda  Broughton  (Tauchnitz  edition  vol.  3475). 

Es  ist  ein  Familienroman,  und  zwar  nicht  nur  ein  Boman  für  die 
Familie,  sondern  auch  ein  Boman  von  der  Familie.  Seine  Motive  wurzeln 
im  geistigen  Nährboden  der  Familie.  Diese  erschöpfen  sich  gewöhnlich 
—  nämlich  in  der  regulären  Schablone  des  Familienromans  —  in  den 
Stoffphasen  der  Liebschaft,  des  Brautstandes  und  der  Ehe.  So  einfach 
geht  es  aber  hier  Gott  sei  Dank  nicht  ab.  Die  Autorin  gewinnt  dem 
alten  Stoffe  neue  Seiten  ab.  Sie  schildert  den  Kampf  der  Schwägeiinoen. 
Er  spielt  zwischen  der  Schwester  und  Frau  des  Hausherrn.  Die  Ge- 
schwister haben  zusammen  Wirtschaft  geführt.  Da  verlobt  sich  plötzlich 
der  Bruder.  Die  Schwägerinnen  gefallen  einander  nicht.  Die  Schwester 
als  depossedierte  Hausfrau  hat  den  schwereren  Stand.  Aber  die  junge 
Frau  gewinnt  sie  sich  doch  schrittweise  zur  Freundin,  ohne  Absicht,  ja 
trotz  des  anfangs  schneidig  geführten  Kampfes.  Da  dieser  nicht  um  reale 
Güter  wie  Geld  oder  Macht  geführt  wird,  sondern  nur  der  gegenseitigen 
Antipathie  entspringt  —  denn  zwei  einander  fremde  Naturen  stoiflen 
aufeinander  im  engumfriedeten  Familienzirkel,  so  bedeutet  der  Kampf 
eigentlich  nichts  weiter  als  Verkennung,  der  Friede  Erkennung  und  An- 
erkennung der  fremden  Eigenart.  Es  ist  ein  Kampf  der  Geister,  er  wird 
geführt  von  Charakter  gegen  Charakter.  Mithin  entrollt  sich  vor  unseren 
Augen  ein  fesselnd  bewegter  Seelenstreit.  Dies  die  eine  Seite  des  Pro- 
blems. Zugleich  ist  aber  die  Schwester  Braut.  Sie  hat  zwar  erst  die 
Werbung  zurückgewiesen,  weil  sie  im  Dienst  des  Bruders,  den  sie  als 
sicheren  Cölibatär  falsch  eingeschätzt  hat,  opferfreudig  aufgehen  wollte. 
Nun  er  sie  mit  der  Schwägerin  überrascht  hat,  will  sie  aus  dem  ihr  ent- 
fremdeten Heim  scheiden  und  sagt  dem  dringlichen  Werber,  da  er  sie 
zum  zweitenmal  bestürmt,  ihr  Ja.  Es  war  unüberlegt,  denn  nach  und 
nach  merkt  sie,  wie  wenig  sie  zu  ihm  paust,  wie  sehr  sie  ihn  verkannt, 
überschätzt  hat.  Ihr  weiterer  Verkehr  mit  ihm  ist  eine  schrittwdse  Ent- 
fremdung, die  schliefslich  bis  zur  Entlobung  führt.  Auch  hier  wieder  dn 
feinentwickelter  Seelenkampf,  auch  hier  das  Spiel  der  Charaktere. 

All  die  äufseren  Begebenheiten  in  diesem  Roman  sind  —  materiell 
gefalst  —  bedeutungslos,  es  dreht  sich  nur  um  tausendfach  geschante, 
alltäglich  erlebte  Familienangelegenheiten.  Der  fabulistische  Beiz  ist  gleich 
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Null.  Um  80  starker  wirkt  hier  —  ich  möchte  sagen:  die  reine  Psycho- 
logia  Sie  wird  nur  etwas  materiaüsiert  durch  den  Beisatz  von  socialem 
Genre.  Der  Bruder  ist  Landpfarrer,  der  Bräutigam  sein  Kurat,  die 
Schwester  das  typische  Pfarrerstöchterchen.  Es  ist  die  geistliche  Welt. 
Hier  herrscht  Beinheit  innerlich  und  Pedanterie  äuiserlich.  Alles  ist  kor- 
rekt oDd  geheiligt  in  der  Pfarrfamilientradition.  Das  Stichwort  ist  herzens- 
gute Fhilisterd  bd  echter  Bildung.  Und  nun  platzt  in  dieses  geordnetste 
aller  Hauswesen  die  junge  Frau,  die  geborene  Boh^mienne.  Sie  ist  ein 
entzückendes  Geschöpf  trotz  ihrer  grenzenlosen  Fahrigkeit  und  all  der 
kleinen  Boshaftigkeiten,  über  die  sie  in  der  Defensive  verfügt  Sie  char- 
miert  durch  die  Greschlossenheit  ihrer  Natur.  Bei  ihr  ist  alles  notwendig. 
Sie  kennt  keine  Überlegung,  sie  folgt  blols  ihrem  Instinkte.  Und  ihr 
gidcht  ihre  Familie :  der  Vater  vor  langer  Zeit  sodal  deklassiert  und  men- 
scheDscheu,  die  vielen  Kinder,  weil  die  Mutter  längst  tot,  verwahrlost  auf- 
gewacluen.  Von  den  drd  erwachsenen  die  Schwester  der  Braut  angdiende 
Schauspiderin  —  noch  ohne  Bewdse  ihrer  künstlerischen  Kraft,  aber  durch 
und  dorch  anständige  Boh^mienne,  d.  h.  sie  lebt  nur  ihrem  künftigen 
Beruf,  wieder  eine  bruchlose  Figur  von  reizendster  Einsdtigkeit.  Der  Bruder 
der  Braut  ein  Überläufer  aus  dem  Lager  der  Boheme  ins  Land  der  Philister, 
Bankbeamter  in  London,  noch  so  wdt  Boh^mien,  dafs  er  unwillkürlich 
interessant  wirkt,  und  behaftet  mit  der  ehrlichen  Absicht  auf  die  sociale 
Eespektabilität.  Die  halberwachsenen  Geschwister  souveräne  Rangen 
mit  all  dem  Bdz  ihrer  ungebogenen  Natürlichkeit.  Das  ist  die  zwdte 
Welt  in  unserem  Roman.  Sie  ist  die  stärkere  von  bdden.  Sie  siegt  im 
Kampf,  wie  immer  die  Rücksichtslosigkeit  über  die  Rücksichtnahme,  wie 
immer  die  Ungebundenheit  über  die  Bedächtigkeit  Doch  hier  ist  Kampf 
und  Sieg  erfreulich,  denn  es  triumphiert  die  starke  Natur  über  eine 
schwache  Kultur.  Dabei  ist  es  der  Autorin  gelungen,  bdde  Mächte  sym- 
pathisch zu  zdchnen.  Man  sieht,  der  Roman  greift  tief  ins  innerste 
Menschenleben  hinein.  An  der  fabulistischen  Oberfläche,  in  den  realen 
Geschehnissen  ist  er  alltäglich,  fast  möchte  man  sagen  banal,  aber  im 
Untergrunde  der  gdstigen  Mächte,  die  hier  ihren  Kampf  auskämpfen, 
übersetzt  sich  die  Gewöhnlichkeit  in  die  Notwendigkdt.  Die  Psychologie 
ist  so  allgemdn-mensclüich,  daCs  sie  nicht  nur  in  dem  geschilderten  Einzel- 
fall absolut  wahr  wirkt,  sondern  jeden  Leser  durch  die  Kraft  berechtigter 
Analogie  persönlich  packt.  Das  ist  ja  das  Zeichen  echter  Poesie,  dafs 
ihre  Probleme  über  den  litterarisch  ausgeführten  Beispielsfall  hinauswirken 
in  das  Wesen  und  die  Erfahrung  der  verschiedenst  gearteten  Leser  hinein. 
Diesen  Vorzug  besitzt  auch  imser  Familienroman :  eng  'umgrenzt  im  Bild 
reicht  er  an  Lebenssinn  ins  ungemessene. 

New  Canterbury  tales   by  Maurice   Hewlett  (Tauchnitz   edition 
voL  3537). 

Man  kann  einem  Menschen  alles  nachmachen,  nur  nicht  seine  Natur- 
lichkdt  Das  hat  wohl  Hewlett  vergessen,  als  er  dem  Altmeister  Chaucer 
die  Canterbury  tales  kopieren  wollte.     Er  ist  mit  grofsem  Wissen  und 
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starkem  Können  an  seine  Arbeit  gegangen  und  hat  sie  mit  i&n&ai  Ge- 
schmack durchgeführt.  So  ist  ihm  ein  tadelloses  Werk  gelungen,  an 
dem  der  kritelnde  Verstand  nichts  auszusetzen  hat.  Trotz  alledem  bldbt 
man  diesen  neuen  Canterbury  tales  'kfihl  bis  ans  Herz  hinan'.  Das  kalte 
Interesse  erwärmt  sich  nie  bis  zur  lebendigen  Anempfindung,  weil  die 
Kopie  durch  den  Mangel  von  Natürlichkeit  in  Totenstarre  verharrt.  Hewlett 
spielt  Chaucer,  das  ist  unnatürlich,  also  auch  unlebendig.  Es  ist  nach- 
ahmende Künstelei  statt  Kunst,  die  ihre  Lebenskraft  einzig  als  Ausdruck 
der  lebendigen  Persönlichkeit  gewinnt.  Wahre  Kunst  ist,  weil  persönlich, 
immer  neu.  Sie  erstirbt  in  Nachahmung,  denn  das  Nachahmen  ist  nichts 
anderes  als  das  Aufgeben  der  Persönlichkeit  seitens  des  Kopisten. 

Als  Kunstwerk  sind  die  N,  C.  T.  mithin  wertlos,  aber  das  nimmt 
ihnen  nichts  an  Interesse,  sofern  man  sie  als  litterarisches  Experiment 
betrachtet.  Hiefür  ergeben  sich  zwei  Fragen:  wie  nimmt  sich  das  Werk 
als  Kopie  aus  im  technischen  und  wie  im  essentiellen  Sinne? 

Technisch  ist  die  Kopie  vorzüglich.  Weil  das  Vorbild  —  ein  Meister- 
werk der  Weltlitteratur  —  leider  Fragment  geblieben,  so  ist  die  Kopie 
besser  als  das  Original.  Sie  hat  diesem  nämlich  nicht  nur  alle  bestehen- 
den Meisterzüge  nachgebildet,  sondern  auch  alle  nur  angedeuteten,  un- 
ausgeführten glücklich  abgelauscht  und  durchgeführt,  denn  die  N,  C.  T. 
sind  ein  abgeschlossenes  Ganzes.  Hiebei  handelt  es  sich  um  zweierlei  — 
entsprechend  der  Komposition  des  Originals.  Ghaucer  wollte  in  Anleh- 
nung an  Boccaccios  Decamerone  ein  cyklisches  Werk  schaffen:  eine  reiche 
Menge  von  Einzelerzählungen  sollte  durch  eine  wirksame  Gruppierung 
und  durch  die  organisch  eingreifende  Rahmenerzählung  zu  einer  höheren 
Einheit  zusammen gefafst  werden.  Für  beides  blieb  Ghaucer  die  letzte 
Vollendung  schuldig.  Betreffs  der  Gruppierung  der  Einzelgeschichten  ist 
Ghaucer  über  tastende  Versuche  nicht  hinausgekommen,  da  er  die  Vollzahl 
der  beabsichtigten  Einzelgeschichten  bei  weitem  nicht  erreicht  hat  Er 
experimentiert  nur  mit  der  Bildung  von  Kleingruppen,  um  Stimmnngs- 
Farallelen  oder  Kontraste  auszulösen.  Um  so  weniger  konnte  er  die  Ge- 
samtmasse zu  einer  geschlossenen  Stimmungsabfolge  organisieren,  die 
eine  künstlerisch  aufgebaute  Gesamtwirkung  ergeben  hätte.  Diese  Ein- 
zel- wie  Gesamt -Effekte  hat  Hewlett  aus  seiner  Gruppierung  heraus- 
geschlagen. Freilich  hat  er  sich's  leicht  gemacht,  denn  er  operiert  nur 
mit  sechs  Einzelgeschichten.  Doch  er  operiert  sehr  geschickt  Er  teilt 
sie  in  drei  Kleingruppen.  Da  steht  vornan  immer  eine  realistisch  ge- 
haltene Historie  mit  dem  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit,  und  ihr  folgt 
immer  eine  spielerische  Phantasie,  in  der  ersten  Gruppe  ein  Märchen,  in 
der  zweiten  eine  Legende,  in  der  dritten  eine  Farce.  Somit  ergiebt  sich 
ein  dreimaliger  Stimmungskontrast.  Weiter  sind  die  Historien  unterein- 
ander verschieden :  stofflich  ist  die  erste  der  jüngeren  Nationalgeschichte 
entnommen,  wurzelt  die  zweite  in  der  italienischen  Hochromantik,  führt 
die  dritte  wieder  in  die  britische  Heimat  zurück  und  unbestimmt  weit 
zurück  in  die  heroischen  Stammeskämpfe  zwischen  Engländern  und  Wal- 
lisern.    Für  Abwechselung  ist  somit  reichlich  gesorgt    Aber  auch  für 
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eine  Oeeamtstruktur:  die  erste  Historie  ist  ernst  bei  gutem  Ausgang,  die 
zweite  tief  tragisch,  die  dritte  schliefst  wieder  erfreulich  ab.  So  steigert 
sich  die  Stimmung  zum  mächtig  ergreifenden  tragischen  Höhepunkt  in- 
mitten der  Vollgruppe  und  ebbt  von  da  gegen  das  Ende  hin  immer  mehr 
ab,  um  am  Tiefpunkt  der  abschliefsenden  'Komödie'  heiter  auszukiingen. 

Die  Gruppierung  scheint  also  Chaucers  Absichten  zu  verwirklichen. 
Nicht  minder  der  Rahmen. 

Er  besteht  sinngemfifs  aus  einem  Prolog,  Epilog  und  den  Zwischen- 
gliedern, welche  die  Einzelerzählungen  verbinden,  und  hat  die  äuiseren 
Situationen  der  Reisegesellschaft  zu  bringen.  So  weit  ist  er  Mittel  zum 
Zweck  der  Verklammerung  der  Einzelgesdiichten  zum  Geschichtencyklus. 
Das  ist  seine  mechanische  Funktion.  Er  hat  aber  darüber  hinaus  eine 
organische.  Er  muijs  für  sich  selber  etwas  bedeuten,  die  Erzählung  über 
den  Erzählungen.  Freilich  kann  das  nur  eine  eigengeartete  Erzählung 
werden.  Äufserlich  besteht  sie  hauptsächlich  blofs  aus  Kopf  und  Schwanz ; 
die  Mittelteile  sind  minimal  geraten.  Dann  soll  sie  den  übrigen  Erzäh- 
lungen nicht  Konkurrenz  schaffen.  Chaucer  schien  diese  Rahmenerzäh- 
lung genial  bauen  zu  wollen:  er  giebt  ihr  in  der  Person  des  Wirtes  die 
centraiisierende  Hauptfigur  und  in  der  litterarischen  Konkurrenz  der 
Einzelerzähler  das  organische  Problem;  er  hätte  in  der  Preis- Wahl  und 
Verteilung  den  natürlichen  Abschlufs  gefunden.  Hewlett  muls  hier  von 
Chaucer  abweichen.  Er  hat  mit  seinen  sechs  Geschichten  zu  wenig  Ma- 
terial für  die  Grofszügigkeit  des  angedeuteten  Grundplans  von  Chaucer. 
So  begnügt  er  sich  mit  der  blolsen  Hinfahrt  nach  Canterbury,  läfst  keiner 
seiner  Figuren  den  kompositioneilen  Vorrang,  gliedert  die  Erzählung  nicht 
strenge,  sondern  verwebt  die  einzelnen  Gestalten  und  Ansätze  einer  Fabel 
nur  lose  zu  einem  leichten  Netz,  das  er  über  die  sechs  Geschichten  hin- 
wirft, wodurch  er  diese  leichtlich  zusammenfafst.  Sein  Rahmen  ist  äulser- 
lich  vollständig,  aber  innerlich  fragmentarisch.  Dadurch  wirkt  er  aber 
sehr  gut:  er  regt  blofs  an,  führt  aber  nicht  aus.  Von  seiner  Verschwom- 
menheit sticht  die  Deutlichkeit  der  Einzelgeschichten  reizend  ab.  Der 
Autor  sorgt  auch  hier  mit  seinem  sicher  arbeitenden  Kunstverstand  für 
die  richtige  Wirkung. 

Hewlett  kopiert  also  im  Technischen  tadellos.  Wie  steht  es  nun  um 
die  Kopie  des  Inhalts?  Von  einer  solchen  ist  nur  im  generellen  Sinne 
zu  sprechen.  Die  Einzelgeschichten  sind  aus  der  Litteratur  der  Zeit  der 
Bahmenerzählung,  also  aus  dem  15.  Jahrhundert,  genommen  wie  die 
Chaucers  aus  dem  14.  Jahrhundert.  Damit  gelangt  man  zum  springenden 
Punkt  Chaucer  wählte  naiv  aus  seiner  Zeit,  Hewlett  archaisiert  sich  um 
em  halbes  Jahrtausend  zurück.  Und  ihm  ist  dies  nicht  etwa  blofse 
Kostümspielerei,  sondern  voller  Ernst.  Er  vermittelalterlicht  sich  ganz 
und  gar,  er  geht  völlig  auf  in  der  Gefühlswelt  der  uns  längst  verrauschten 
Zeit  Da  können  wir  als  modern  fühlende  Menschen  nicht  ganz  mitgehen. 
Wir  können  es  nur  soweit,  als  in  den  Problemen  auch  AUgemeinmensch- 
liches  beschlossen  ist,  also  Zeitloses,  allzeit  Gültiges.  Wo  aber  das  Spe- 
cifisch-Mittelalterliche  vorschlägt,  hört  unsere  naive  Anempfind ung  auf, 
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stellt  sich  uns  die  Illusion  nicht  ein.  Ee  fehlen  uns  zur  unmitt^baren 
Empfänglichkeit  die  selbsterlebten  kulturellen  Prämissen.  Historische 
Bildung  mag  ja  dem  einzelnen  hinterdrein  die  Seltsamkeiten  erklären,  das 
ist  aber  wissenschaftliche  Aneignung,  nicht  künstlerische  Aufnahme.  Wir 
begreifen,  aber  wir  leben  nicht  mit  Nicht  auf  alle  sechs  Geschichten 
und  nicht  auf  jede  Phase  der  einzelnen  pafet  dieser  Vorwurf,  doch  oft 
genug  unterbrechen  die  Fremdartigkeiten  die  Illusion,  so  dafs  es  das 
Ganze  zu  keiner  künstlerischen  Totalwirkung  bringen  kann.  Chaocer  hat 
als  Kind  seiner  Zeit  für  seine  Zeitgenossen  gedichtet,  das  war  natürlicL 
Hewlett  hat  aus  Sucht  nach  Kuriosität  sdne  Zeit  verleugnet,  und  so 
müssen  seine  Zeitgenossen  ihn  verleugnen,  denn  sein  Vorgehen  ist  un- 
natürlich. Immerhin  ist  aber  seine  geistvolle  Arbeit  voUer  Interesse  als 
litterarisches  Experiment,  wenn  auch  als  ein  müsglücktes. 

Some   women  I  have  known  by  Maarten  Maartens  (Tauchnitz 
editioD  vol.  3541). 

Der  Titel  ist  das  Unglück  des  Buches.  Er  führt  irre  mit  seinen  Ver- 
sprechungen, denn  einmal  verheilst  er  eine  höhere  Einheit  der  zwölf  Ge- 
schichten, die  das  Buch  ausmachen,  und  darum  liest  man  —  als  gewisseD- 
hafter  Kritikus  —  den  Band  in  einem  Zug  durch,  um  dessen  Gesaznt- 
wirkung  zu  verspüren,  dann  glaubt  man  sich  auf  etwas  'Erlebtes'  (ob 
wahr  oder  fingiert,  bleibt  gleich)  gefafst  machen  zu  müssen  und  belastet 
sich  mit  Ansprüchen  auf  echt  realistische  Prägung.  In  beiden  Erwar- 
tungen wird  man  aber  gründlich  enttäuscht.  Man  mifst  durch  das  Ver- 
schulden des  Titels  mit  unpassenden  Mafsstäben,  und  das  schadet  dem 
Buche. 

Die  einzelnen  Geschichten  sind  völlig  unabhängig  voneinander.  Die 
Gemeinsamkeit  besteht  nur  darin,  dals  in  jeder  eine  Frau  oder  ein  Mäd- 
chen die  Hauptrolle  spielt.  Auf  die  Dauer  ununterbrochener  Lektüre 
wird  einem  dieser  litterarische  Harem  monoton. 

Mit  dem  Realismus  hat  es  auch  seinen  Haken.  Die  frisch  hingewor- 
fenen Skizzen  geben  sich  freilich  als  intim  geschaute  Lebensausschnitte. 
Der  Vortrag  wird  immer  durch  eingestreuten  Dialog  verlebendigt,  und  die 
Figuren  reden,  wie  ihnen  der  Schnabel  gewachsen  ist.  Aber  das  alles  ist 
doch  nur  realistisches  Kostüm.  Der  Inhalt  wird  meist  effektvoll  kon- 
struiert, verrät  theatralische  Appretur.  In  der  raschen  Wiederkehr  dieser 
Xunstmittel  wirkt  die  Stilisierung  wie  Manierierthdt. 

Würde  einem  der  Titel  die  Freiheit  lassen,  die  Skizzen  isoliert  za 
lesen,  so  wäre  viel  gewonnen.  Allerdings  würde  ich  auch  dann  von  den 
meisten  wahrscheinlich  blofs  den  Eindruck  hübscher  litterarischer  Spiele- 
reien erhalten,  undnaturgemäfs  würde  ich  von  den  heiteren  Geschichten 
einen  stärkeren  Eindruck  empfangen  als  von  den  ernsten.  Der  Grund 
liegt  darin,  dals  der  Autor  der  Kunstform  der  Skizze  meist  zu  viel  auf- 
bürdet. Besonders  die  ernsten  werden  stofflich  überlastet.  In  eine 
Scene  drängt  der  Autor  durch  Rückblicke  und  Ausblicke  dne  ganze  Reihe 
von  Scenen  künstlich  zusammen.   Die  Motive  können  sich  nicht  ausleben, 
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sie  ersticken  im  engen  Kaum.  Die  Perspektive  wird  unnatürlich,  die 
Illusion  bleibt  aus.  Vollere  Fabeln  oder  gar  Gharakterentwicklungen  ver- 
langen  auch  äuiäerlich  mehr  Platz,  um  überzeugend  wirken  zu  können. 
Die  knappe  Form  der  Skizze  taugt  eben  nur  für  scherzhafte  EompUkation 
oder  für  ein  hinhuschendes  Stimmungsbild. 

Der  Autor  hat  den  Gattungscharakter  der  von  ihm  gewählten 
Ennstform  des  öfteren  verkannt.  Das  ist  eine  litterarische  Todsünde.  Sie 
rächt  sich  auch  unmittelbar  dadurch,  dala  sie  dem  Werk  die  Wirkung 
benimmt  Sie  wurde  also  nicht  etwa  begangen  an  den  Vorschriften  des 
ÄsthetikerB,  um  den  sich  der  schaffende  Künstler  gewüa  nicht  zu  küm- 
mern braucht;  der  Autor  hat  sich  vielmehr  in  diesem  Falle  an  seinem 
Leser  vergangen,  dessen  Aufnahmsfähigkdt  er  unrichtig  eingeschätzt  hat. 
Das  Publikum  einer  bestimmten  Zeit' und  Kultur  ist  eben  als  psycho- 
logischer Faktor  eine  konstante  GrÖfse.  Es  unterliegt  psychologisch  nur 
ganz  geringen  Schwankungen.  Der  Autor  kann  es  kennen,  und  folglich 
muls  er  es  kennen.  £^  schafft  die  Kunstform,  das  Publikum  sanktioniert 
sie  —  ganz  naiv,  wenn  es  ihre  lebensvolle  Wirkung  verspürt.  Es  ist  ein 
dlrlicher  Handel. 

Igls  bei  Innsbruck.  B.  Fischer. 

Dr.  F.  Köhler^  Die  Allitteration  bei  Ronsard.  Münchener  Beiträge 
zur  romanischen  und  englischen  Philologie.  XX.  Heft.  1901. 
152  S.  8».    4  M. 

S.  IX— XV.     Benützte  Werke. 

Die  wenig  bekannte  Arbeit  L.  Frogers:  ^Les  premih-es  poesies  de 
Bomard  (Ödes  et  Sonnets),  Mamers  1892'  ist  auch  Köhler  entgangen. 
Sonst  würde  er  gewils  erwähnt  haben,  dafs  in  der  genannten  Abhand- 
lung zweimal  von  der  Allitteration  bei  Konsard  die  Bede  ist.  Hätte 
K.  die  Bemerkungen  Frogers  über  die  All.  bei  Bonsard  gekannt,  so 
wurden  vielleicht  einzelne  Teile  seiner  Untersuchung  anders  ausge- 
fallen sein.  Jedenfalls  hätte  er  daraus  ersehen,  daüs  eine  Heranzie- 
hung der  Ausgabe  von  1584  (in  dem  Nachdruck  von  Martj-Laveaux)  bei 
dner  derartigen  Arbeit  unbedingt  nötig  ist.  Die  Untersuchungen  Köhlers 
haben  darunter  gelitten,  dafs  er  die  unzuverlässige  und  unwissenschaft- 
liche Ausgabe  von  Blanchemain  (cf.  Hartwig,  Bonsard-Studien  I.  Diss. 
Greifswald,  1001,  S.  5 — 13)  bei  seiner  Arbeit  zu  Grunde  gelegt  hat.  Je- 
doch auch  diese  ist,  was  den  Variantenapparat  anbetrifft,  von  K.  nicht 
genügend  ausgebeutet  worden;  vgl.  im  folg.  S.  443,  Z.  25  f.  Im  Kap.  I  (Die 
Allitteration  im  allgemeinen)  spricht  K.  zunächst  über  die  Verbreitung  der 
Allitteration  a)  in  den  klassischen,  b)  in  den  romanischen,  c)  in  den  ger- 
manischen Sprachen.  Eine  historische  Grundlage  für  die  Abhandlung 
selbst  ist  diese  Zusammenstellung  nicht 

Sodann  werden  für  das  Bomanische  folgende  AUitteratioDsgesetze  auf- 
gestellt: im  Bomanischen  ailitterieren  1)  gleiche  Vokale,  2)  gleiche  Kon- 
sonanten (bei  Doppelkonsonanz  [mehrfache  K.]  genügt  die  Gleichheit  den 
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ersten  Teiles).  3)  Die  All.  ist  im  Franz.  nicht  'an  die  Wied^kehr  in  be- 
stimmten Hebungen  der  beiden  Vershfilften,  sowie  an  die  Wiederkehr  in 
jedem  Verse'  gebunden,  sondern  sie  wird  als  bloiser  äuiserer  Zierat  freier 
angewandt.  4)  Die  All.  ist  im  Bomanischen  auch  nicht  an  die  Hebung 
gebunden. 

Einschränkungen :  1)  Zur  Bildung  von  selbständigen  Allitt.  'nicht  recht 
geeignet'  sind  Pronomina,  Präpositionen  und  Partikdn.  Diese  dienen  nar 
zur 'Verstärkung*  einer  'bereits  vorhandenen'  All.  Man  kann  dann  Ton 
'Hilfsallitteration'  sprechen.  2)  Wiederholungen  desselben  Wortes  in  on- 
mittelbarer  Folge  enthalten  keine  AlL  3)  Ebensowenig  ist  dies  der  Fall 
bei  Bindungen,  in  denen  dasselbe  Wort  zuerst  als  Simplex,  dann  mit  einer 
Vorsilbe  wiederholt  erscheint  4)  Sind  beide  gebundenen  Wörter  mit  der- 
selben Präposition  zusammengesetzt,  so  kann  bei  nicht  allitter.  Stamm- 
worten von  Allitterafionen  keine  Bede  sein.  5)  Auch  die  etymologische 
Figur  (jedoch  nur  der  sogen.  Accus,  des  inneren  Obj.)  bleibt  unberück- 
sichtigt. 

Bei  dieser  Zusammenstellung  ist  jedoch  folgender  Gesichtspunkt  auiser 
acht  gelassen:  in  der  Mehrzahl  der  von  K.  angeführten  Beispiele  handelt 
es  sich  m.  E.  nicht  um  eine  bewufste,  beabsichtigte  Häufung  von 
Wörtern  mit  gldchem  Anlaut,  sondern  um  ein  zufälliges  Zusammen- 
treffen derselben.  Deswegen  kann  E.  auch  nur  für  wenige  Fälle  sagen: 
'Der  Dichter  wendet  die  AlL  an',  oder  'er  macht  ausgiebigen  Gebrauch 
davon'.  Eine  Scheidung  von  beabsichtigter  und  zufälliger  Allitt  (in  deni 
zweiten  Falle  sollte  man  eigentlich  gar  nicht  von  'Allitteration'  reden) 
war  für  die  Arbeit  K.s  nötig. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Zusammenstellungen. 

Ausführlicher  handelt  K.  von  der  'AUitt  in  der  Wortwiederholung'. 
Hier  kann  eigentlich  von  All.  nicht  die  Bede  sein,  da  ja  die  All.  in  diesen 
Fällen  etwas  Sekundäres,  man  kann  sagen  Unvermeidliches  ist  und  dem 
Hörer  kaum  zum  Bewuüstsein  kommt  So  hatte  ja  auch  K.  selbst  die 
'Wiederholung  desselben  Wortes  in  unmittelbarer  Folge'  nicht  zur  All.  ge- 
rechnet   Deswegen  konnten  Beispiele  wie 

Postet  divins,  divina  postes  de  Dieu  etc. 

ruhig  fehlen.  Aber  K.  meint:  'Sehr  deutlich  geht  Bonsards  Freude  am 
Gieichklang  aus  seiner  Neigung  hervor,  ein  im  Satze  bedeutendes  Wort, 
zum  Teil  auch  Ausdrücke  und  Bedensarten  zu  wiederholen.'  Was  übri- 
gens die  'Amours'  angeht,  so  kann  man  wohl  behaupten,  dals  Bonsard 
darauf  bedacht  gewesen  ist,  später  allzu  häufige  Wiederholungen  zu  ver- 
meiden.   Für  (K.  S.  29,  Z.  25): 

Doux  fut  le  trau  qu^Amour  hört  de  sa  trouste 
Pour  ine  tuer  [me  fehlt  bei  K!]  tira  doucement 
Qttand  je  fus  prie  au  doux  eommencemerU 
D*une  douceur  H  doucettement  douce. 

A  XXXVIII,  p.  23,  V.  3—6,  T.  I. 

findet  sich  1584,  3  'Que  ie  receu  des  le  commencement  4  FVis  cPvne  fi^^ 
autant  aigre  qtie  douce*  (cf.  Hartwig  B.  St.  I,  p.  48). 
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Ähnliches  gilt  auch  von 

Pottes  divint,  divint  poste»  de  Dieu. 

A.  XXXI,  p.  19,  V.  15,  T.  L 

Wir  wollen  gleich  hier  bemerken,  daüs  die  Durchsicht  der  Köhler- 
sehen  Arbeit  durch  ungenaue  oder  unrichtige  Citate  erschwert  wird.  Auf 
S.  28/29  z.  B.  enthalten  folgende  der  acht  Citate,  welche  aus  den  Amours 
eDtnommen  sind,  Ungenauigkeiten  oder  Unrichtigkeiten. 

S.  28.  Köhler:  enire  rampus,  Blanchemain :  enire-rompiu,  K.  sourirej 
B.  sou-rire, 

S.  29.  K,  souspirs,  Bl.  soupirs.  K.  A.  XXIV***  (statt  XXXIV). 
K.  A.  Madrigal,  V.  17/18.  Es  fehlt  die  Angabe  der  Seite  (152),  wodurch 
das  Auffinden  fast  unmöglich  gemacht  ist.  K.  Pour  me  ttter  tira  douce- 
ment;  es  ist  me  (hinter  tuer)  ausgelassen  und  das  Semikolon  hinzugefügt. 

Das  Citat:  *De  miUe  et  miUe  et  de  milk  eouleurs*  ist  falschlich  be- 
zeichnet mit  A.  CLVII.  Jede  weitere  Angabe  (Seite,  Band)  fehlt,  infolge- 
dessen war  es  nicht  aufzufinden.  Allerdings  lassen  sich  bei  einer  solchen 
Fülle  von  Gitaten,  wie  K.  sie  giebt,  Druckfehler  und  Versehen  wohl  kaum 
vermeiden;  aber  wenn  sie  so  häufig  und  in  solch  unangenehmer  Form 
auftreten  wie  bei  K.,  so  wirken  sie  doch  recht  störend.  Aulserdem  citiert 
K.  meist  nach  der  Zeilenzahl  der  Seite,  was  mindestens  für  die  Sonette 
unpraktisch  ist. 

Was  Yon  der  Aliitteration  in  der  Wortwiederholung  gesagt  war,  gilt 
auch  von  der  'Aliitteration  im  Wort-  und  KlangspieF.  Auch  hier  ist  die 
Aliitteration  etwas  Sekundäres,  Unvermeidliches.  Ebenso  darf  man  wohl 
bezweifeln,  dafs  K.  recht  hat,  wenn  er  behauptet :  'In  den  meisten  Beispie- 
len zeigt  sich  nun,  dals  es  Bonsard  nicht  auf  ein  Spiel  mit  dem  Gedanken, 
sondern  auf  ein  solches  mit  dem  Klange  ankommt'  In  den  Wortspielen, 
die  K.  anführt,  ist  das  'E^langspiel'  sekundär.  Dem  Dichter  kam  es  ledig- 
lich auf  das  Wortspiel  an. 

Sehr  hypothetisch  sind  die  Ausführungen  des  Absatzes  4:  'Grund  der 
Anwendung  der  Aliitteration  bei  Ronsard'.  K.  sagt:  Bonsard  sucht  mit 
Hilfe  des  Lautes  den  Gedanken  zu  versinnlichen,  den  Inhalt  seiner  Verse 
dem  Ohre  sinnlich  darzustellen.  Begreiflicherweise  (I)  bringt  er  zarte 
Gefühle  mit  Hilfe  stimmhafter  Laute  zum  Ausdruck,  während  Härte  und 
Entschlossenheit  durch  Aliitteration  stimmloser  Laute  yersinnlicht  werden. 
Unerhörte  leidenschaftliche  Liebe  und  die  ihn  verzehrende  Qual  soll  der 
Dichter  durch  die  stimmlosen  Konsonanten  p,  f,  k  zum  Ausdruck  bringen. 
Diese  Behauptung  sucht  er  durch  zehn  Beispiele  zu  stützen. 

Von  beabsichtigter  Aliitteration  kann  m.  E.  jedoch  nicht  die  Rede 
sein  in  S.  33,  Z.  31 :  J^ay  la  langue  et  le  ocbut  perces  de  pari  en  pari. 
Eb^Bowenig  in  83,  Z.  83  nach  der  Definition :  'Unter  Allitt.  versteht  man 
den  Gleichklang  der  Wortanlaute  . . .' 

Auszuscheiden  ist  auch  34,  21. 

In  den  meisten  Fällen  scheint  es  sich  um  beabsichtigte  Häufung 
von  Konsonanten  zu  handeln.    Sehr  zweifelhaft  ist  aber,  ob  dabei  Ron- 
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sard  die  Absichten  gehabt  hat,  die  K.  ihm  zuschreibt:  'Die  Härte  und 
ünerbittlichkeit  des  Todes  bringt  er  mit  Hilfe  der  stimmlosen  Eonaonan- 
ten  p  bezw.  f  zum  Ausdruck.'  'Mit  dem  Laute  k  läfst  der  Dichter  Cha- 
rakterstarke und  Mut,  kriegerische  Neigungen,  kurz  alles,  was  sich  auf 
Kampf  und  Krieg  bezieht,  hervortreten.'  'Mit  f  und  m  antwortet  der 
Dichter  auf  die  Frage:  »Was  ist  die  Liebe?«'  Was  die  'Amours'  angeht, 
so  ist  wieder  zu  bemerken,  dafs  R.  hier  die  auffallendsten  Häufungen 
von  Konsonanten  später  beschränkt  hat,  offenbar  weil  er  sie  als  unschön 
empfand,  z.  B.: 

S.  33,  19.  Un  Promethie  en  passtons  je  suis;  —  Ei  [,1]  pour  aitner 
perdant  toute  putssance  [,I]  —  Ne  pouvant  rien,  je  fay  ce  que  je  puii. 
Pour  ist  auszuschliefsen,  da  hier  —  nach  K.s  Definition  —  nur  von  'Hil£s- 
allitteration'  die  Rede  sein  kann.  1584  lauten  die  beiden  letzten  Vene: 
J'osej  ie  veuXf  ie  m'efforce,  et  ne  puis,  —  Tant  cPvn  fil  noir  la  Parque 
ourdä  ma  tne. 

Ähnlich  33,  23—26;  84,  1—4;  35,  9;  36,  19;  37,  3. 

Der  zweite  Grund  der  Anwendung  der  AlL,  den  K.  angiebt,  lälst  sich 
eher  hören  als  der  erste.  Mit  Hilfe  der  AlL  sucht  Ronsard  'seine  Sprache 
zu  beleben,  ihr  Kraft  und  Stärke  zu  verleihen',  'die  Verse  glatt  und  ge- 
schmeidig zu  machen'.  Das  trifft  zu  für  die  Beispiele  S.  37,  Z.  12,  Z.  18, 
Z.  26  und  Z.  36.  In  den  Beispielen  8.  38,  89  und  40  dagegen,  die  mit 
zwei  Ausnahmen  nur  zwei  Worte  mit  gleichem  Anlaut  haben,  nehme  ich 
durchweg  zufälliges  Zusammentreffen  der  gleichanlautenden  Worte  an.  Zu 
den  Gitaten  bemerke  ich  noch  folgendes:  K.  citiert  auf  Seite  39  merk- 
würdigerweise (was  die  'Amours'  betrifft)  nach  der  Zeilenzahl  der  So- 
nette, während  er  bisher  die  Zeilenzahl  der  Seiten  gegeben  hatte. 
Cf.  S.  39,  Z.  2,  9  und  38,  gegenüber  S.  28,  Z.  30,  S.  29,  Z.  14,  20,  29  etc. 

Auch  dieses  principlose  Citieren  erschwert  die  Durchsicht  der  E.8chen 
Arbeit  wesentlich. 

Kap.  II,  5  handelt  von  der  Verteilung  der  Allitt  K.  sagt,  die  All. 
sei  in  den  'kurzen  Versen  von  sechs  Silben  verhältnismäfsig  selten'.  Der 
Grund  dieser  Erscheinung  ist  klar:  in  den  kurzen  Versen  ist  das  zu- 
fällige Zusammentreffen  von  Porten  mit  gleichem  Anlaute  naturgemäfs 
seltener  als  in  längeren.  Deswegen  konnte  K.  das,  was  er  als  All.  bezeich- 
net, in  den  Sechssilblern  nur  in  wenigen  Fällen  konstatieren.  Schon  diese 
Erscheinung  hatte  K.  auf  den  Gedanken  bringen  können,  dais  die  meisten 
Fälle,  die  er  anführt,  Spiele  des  Zufalls  sind,  so  die  in  IL  6  gegebenen 
allitterierenden  Personennamen  (I),  geographischen  Namen  (II),  Tier- 
namen (III). 

Von  Fällen  wie:  Aehille  ny  Ajax  —  Baeckus,  Amours  les  Muses, 
ApoUon  kann  man  doch  unmöglich  behaupten,  dafs  sie  'mit  Rücksicht 
auf  ihre  lautliche  Geltung  in  AUitteration  getreten  sind',  oder  'dafs  sie 
die  gleiche  ästhetische  Wirkung  ausüben  wie  Fälle,  die  mit  Rücksicht  aof 
ihre  lautliche  Geltung  . . .'  Übrigens  citiert  K.  auch  hier  wieder  auf  der 
einen  Seite  nach  der  Zeilenzahl  des  Sonetts  (S.  46,  Z.  20),  auf  der  anderen 
nach  der  Zdlenzahl  der  Seite  (S.  47,  Z.  23). 
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6.  IV  (S.  53 — 98)  handelt  von  der  Allitteration  in  formelhaften 
VerbiDdungen,  worunter  K.  koordinierte  Glieder  versteht,  'die  durch 
den  Inhalt  ihrer  B^riffe  einen  festen,  formelhaften  Zusammenschluis  er- 
halten haben'.  Aber,  sagt  er,  abweichend  vom  Deutschen  ist  4m  Fran- 
zösischen 1)  eine  Umstellung  der  allitterierenden  Glieder  recht  wohl  möglich, 
ohne  daüs  der  Allitteration  dadurch  Abbruch  gethan  wird  oder  die  allitte- 
rierenden Glieder  ihren  formelhaften  Charakter  verlieren';  2)  sind  sie  'in 
Bezug  auf  ihre  Stellung  auch  nicht  an  einen  Vers  gebunden,  sondern 
können  auf  zwei  Verse  verteilt  sein.' 

Eine  derartige  Lockerung  des  Begriffes  'formelhafte  Verbindung'  ist 
m.  £.  ganz  unstatthaft,  da  auf  diese  Weise  die  betreffende  Verbindung 
ihres  formelhaften  Charakters  entkleidet  wird.  Deshalb  kann  ich  auch 
die  überwältigende  Mehrzahl  der  Beispiele  K.s  nicht  als  'formelhafte  Ver- 
bindungen' anerkennen,  ganz  abgesehen  davon,  dais  ich  die  Allitteration 
in  ihnen,  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  für  zufällig,  unbeabsichtigt 
halte. 

Seite  60 — 70  sind  dann  die  (angeblich)  formelhaften  volkstümlichen 
Verbindungen  aufgezählt,  d.  h.  solche,  die  'im  Munde  des  Volkes  ent- 
stehen und  . . .  meist  Begriffe  umfassen,  die  der  grofsen  Masse  jederzeit 
vor  Augen  stehen.  —  Sie  sind  meistens  schon  im  Lateinischen  vorhanden 
und  verpflanzen  sich  von  Mund  zu  Mund,  von  Jahrhundert  zu  Jahr- 
hundert.' In  dieser  Zusammenstellung  finden  sich  wirkliche  'formelhafte 
Verbindungen'.  Z.  B.  pleintes  et  pleurs  —  eceur  et  earpa  oder  earps  ei 
(XBur  u.  s.  w.  In  diesen  Fällen  handelt  es  sich  offenbar  um  allitterierende 
volkstümliche  Verbindungen,  die  Bonsard  einfach  übernommen  hat.  Sie 
sind  dementsprechend  auch  häufig. 

Keine  formelhaften  Wendungen  sind  m.  £.  z.  B.  son  bei  yvotre  blane 

—  helles  tressee  blondea  u.  a.,  wo  jedoch  die  Möglichkeit  einer  'volkstüm- 
lichen Verbindung'  vielleicht  nicht  ausgeschlossen  ist. 

In  den  Beispielen  S.  70 — 97  jedoch  vermag  ich  keine  'formelhafte  Ver- 
bindungen' zu  erblicken,  'die  Bonsard  selbst  gebildet  zu  haben  scheint.' 
Ebensowenig  glaube  ich,  dafs  in  ihnen  die  Allitteration  beabsichtigt  ist. 
Das  Zusammentreffen  der  gleichen  Anfangskonsonanten  dürfte  vielmehr 
ein  Spiel  des  Zufalles  sein.  Sehen  wir  uns  einige  von  den  Beispielen  an, 
die  K.  giebt  S.  76,  Z.  11  und  13  findet  sich  zweimal  die  Wendung 
tigre  —  torrent,  jedoch  aus  dem  Zusammenhang  herausgerissen.  Die  Verse 
des  betr.  Sonettes  lauten  (bei  Blanchemain) :  Ores  en  forme  ou  d'un  foudre 
enflamme  —  Ou  ^un  torrenty  ou  d'un  ttgre  affamS,  —  Ämour  la  nutet 
derant  mee  yeux  la  guide.  —  Mais  quand  mon  bras  en  songe  les  poursuü, 

—  Le  feu,  le  tigre  et  le  torrent  me  fuit,  —  Et  pour  le  vray  je  ne  pren  que 
le  vuide.  In  solchem  Zusammenhange  kann  man  doch  unmöglich  in  ttgre  — 
torrent  eine  'formelhafte  Verbindung'  sehen.  Dasselbe  gilt  von  travail  — 
tristesse  (S.  76),  coudes  —  eol  (8.  78),  vigeiir  —  vie  (S.  79);  forests  —  fleurs 
(S.  81)  verteilt  sich  sogar  auf  zwei  Verse:  'Je  votis  supply,  del,  air,  vents, 
^nonis  et  plaines,  —  TaiUis,  forests y  rivages  et  fontaines,  -  Äntres,  prex, 
fhursj  dites'le4uy  pour  moy* 
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Die  durch  vier  Subetantiva  getrennten  WcHrte  sollen  eine  formelluifte 
Verbindung  darstellen!  So  tragt  der  ganze  Abschnitt  den  Charakter  des 
künstlich  Konstruierten.  Die  'formelhaften  Verbindungen'  sind  der  AUitte- 
raüon  wegen  konstruiert,  und  diese  wieder  ist  in  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl der  Fälle  unbeabsichtigt.  Charakteristisch  für  die  Art,  wie  K  Allitte- 
ration  auch  dort  findet,  wo  B.  sie  gar  nicht  beabsichtigt  hat,  ist  S.  80, 
Z.  33  *fleur8  et  feua^.  Dies  ist  für  K.  eine  alHtterierende  formelhafte 
Verbindung.  Nun  lautet  der  Text  im  Zusammenhange  bei  Blanchemain 
folgendermafsen :  *Uun  (de  ses  yeux)  dans  les  miena  darda  tant  de  liqueuTj 
—  Et  Vautre,  apr^,  tont  de  fiames  au  caur,  —  Que  fleurs  et  feux  deputs 
rkeure  je  veree,'  Natürlich  giebt  *fleu(n*  hier  keinen  Sinn.  Es  ist  ver- 
druckt  für  *pleurs',  welches  schon  aus  dem  Zusammenhange  hatte  konji- 
ziert  werden  können.  Vgl.  aulserdem:  Amours  1552:  Que  pieurs  et  feux... 
1553:  Que  pieurs  et  feus  . . .  1578  finden  wir  dafür:  ^Que  rien  que  feux  et 
larmes  ie  ne  verae'.  Von  Versehen  nenne  ich  S.  78,  Z.  8  und  10  I^V 
statt  CLV. 

Sekundär  und  ganz  unbeabsichtigt  ist  die  Allitteration  in  den  Bei- 
spielen S.  98—108  (Etymologisches  Verhältnis),  wo  sie  durch  dss  Ver- 
wandtschafts Verhältnis  der  betr.  Worte  bedingt  ist  {amour  —  amowreuxt 
heautex,  —  heUe  etc.) 

Ebensowenig  vermag  ich  in  den  Beispielen  S.  108 — 140  beabsichtigte 
AHitteration  zu  erblicken.  Die  Worte  mit  gleichen  Anlaut  sind  sicher 
nicht  deshalb  gewählt,  'um  an  passender  Stelle  mit  ihnen  eine  bestimmte 
Wirkung  zu  erzielen.' 

Am  beachtenswertesten  ist  VI.,  Zusammengesetzte  Allitteration,  nnd 
VII.,  Verknüpfung  zweier  oder  mehrerer  Verse  durch  Allitteration.  Hier 
sind  Fälle  verzeichnet,  in  denen  Konsard  mit  Bewuistsein  und  in  bestimm- 
ter Absicht  Wörter  mit  gleichem  Anlaut  angehäuft  hat. 

Einschränkungen  sind  auch  hier  zu  machen. 

In  den  Beispielen  S.  143,  in  denen  vier  allitterierende  Worte  stehen, 
ist  'der  Begriff  Allitteration  im  weitesten  Sinne  (I)  aufzufassen',  wie  K.  sagt 

Als  künstlich  konstruiert  (von  K.  natürlich)  sind  die  Beispiele  S.  144 
u.  145  anzusehen:  gekreuzte  Allitteration  (ab  ab),  parallele  All.  (aa  bb) 
und  umschliefsende  All.  (a  b  b  a).  Wenn  Bonsard  derartige  KünsteLeieo 
angewandt  hätte,  würde  er  sich  in  seinen  theoretischen  Schriften  (wohl 
auch  Du  Bellay)  darüber  ausgesprochen  haben,  und  sicher  hätten  die  red- 
seligen Kommentatoren  nicht  verfehlt,  die  Leser  auf  diese  ErscheinuDg 
aufmerksam  zu  machen.  Schon  der  Umstand,  dais  Bonsard,  der  doch  so 
eingehend  über  seine  poetischen  Theorien  gesprochen  hat,  und  seine  Kom- 
mentatoren (oder  Du  Bellay)  die  Allitteration  gar  nicht  erwähnen,  hätte 
K.  auf  den  Gredanken  bringen  müssen,  dais  er  sich  über  den  Umfang 
der  Verwendung  der  Allitteration  bei  Konsard  getäuscht  hatte.  Wie  kann 
man  in  einem  Beispiel  wie:  ^Qui  peux  cent  br<u  et  eent  bouehes  artner^ 
von  gekreuzter  Allitteration  sprechen! 

Ebensowenig  kann  natürlich  von  'umschlielsender  Allitteration'  die 
Rede  sein  in  Versen  wie:  ^Baif,  Muret,  Maclou,  Bour  (?)  ^«sr,  Taga^ 
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oder  8. 146,  Z.  10  'JDe  /su,  le  tigre  et  le  torrent  me  fuiff  wo  wir  1584  lesen : 
'Le  feUf  la  nefy  et  ...* 

Auch  in  Abschnitt  VII  sind  wieder  einige  Beispiele,  in  denen  Ronsard 
absichtlich  Worte  mit  gleichem  Anlaut  gehäuft  hat.  In  der  Mehrzahl  der 
Fälle  ist  aber  auch  hier  an  beabsichtigte  AUitteration  nicht  zu  denken. 
Hier  hat  K.  zwar  ausgesprochen,  da(s  bei  der  Aufstellung  der  Allittera- 
tionsschemata  'leicht  dem  Zufalle  Thür  und  Thor  geöffnet  werden  könne*, 
aber  auch  von  den  Schematen,  die  er  anfuhrt,  kann  nicht  'angenommen 
werden,  dafs  sie  beabsichtigt  waren'. 

Fälle  Yon  augenscheinlich  beabsichtigter  Allitteration  finden  sich  end- 
lich auch  unter  den  Beispielen  S.  148 — 152;  sicher  ist  K.  aber  auch  hier 
nicht  berechtigt,  Schemata  aufzustellen,  'von  denen  man  annehmen  darf, 
dais  sie  beabsichtigt  waren\  Die  aufgestellten  Schemata  sind  zweifellos 
ein  Spiel  des  ZufaUs. 

a  a  a        a  a  a  a  a  a  a 

a  a  a  a  a        a  a  a  a  a 

Aufserdem  ist  auch  in  diesen  Beispielen  'der  Begriff  Allitteration  im  weite- 
sten Sinne  aufzufassen  M 

Im  einzelnen  bemerke  ich  noch:  S.  148,  Z.  22  lautet  1584:  '0  saint 
hroMer,  o  flame  entretenue  —  Uvn  feu  diuin  . . .'  Das  angebl.  All.-Schema 
ist  also  beseitigt;  ebenso  S.  149,  Z.  16:  'Doux  ftä  le  trau  qu^Amour  höre 
de  ea  trousee  —  Tira  eur  moy :  doux  ftä  racroissement  . . .' 

S.  150,  Z.  19:  *Vn  Prometkie  en  passions  ie  suis:  —  J^ose,  ie  veux, 
ie  m^efforeey  et  ne  puis,  —  Tont  d'vn  fU  noir  la  Parque  ourdit  tna  vie,^ 
Dafs  hier  die  All.  später  beseitigt  wurde,  hätte  K.  übrigens  selbst  angeben 
können,  da  ihm  die  diesbezügliche  Variante  bei  Blanchemain  doch  bekannt 
sein  mufste.    Ebenso  S.  150,  Z.  28,  wo  ganz  neue  Verse  eingeführt  sind. 

Nach  dem  Gesagten  können  wir  natürlich  K.  nicht  zustimmen,  wenn 
er  sagt:  'Aus  vorliegender  Untersuchung  ergiebt  sich  zunächst,  dafs  Bon- 
sard . . .  einen  weit  ausgiebigeren  Gebrauch  von  der  Allitt.  macht,  als 
bisher  allgemein  angenommen  wurde'  und  'Ferner  kann  man  sich  der 
Erkenntnis  nicht  mehr  verschliefsen,  dafs  die  AU.  bei  Bonsard  eine  geradezu 
überraschend  mannigfaltige  Anwendung  findet.' 

Denn  in  den  meisten  Fällen,  die  K.  citiert,  handelt  es  sich  um  un- 
beabsichtigte All.,  um  ein  Spiel  des  Zufalls.  Dem  gegenüber  finden  sich 
allerdings  mehrfach  Fälle  von  unzweifelhaft  beabsichtigter  Häufung  von 
Worten  mit  gleichem  Anlaut.  Es  scheint  jedoch,  als  ob  Bonsard  sich 
bemüht  hat,  diese  Fälle  später  zu  mildem  oder  zu  beseitigen  (sicher  für 
die  'Amours'). 

Minden  i.  W.  H.  Hartwig. 

A,  Schenk^  Etudes  sur  la  Birne  dans  'Cyrano  de  Bergerac'  de 
M.  Rostand.  Kieler  Inauguraldissertation.   Kiel,  1900.    109  S. 

Das  Befremdhche  des  Unternehmens,  die  Untersuchung  der  Keime 
eines  einzelnen  modernen  Dramas  zum  Gegenstand  einer  Promotionsschrift 
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zu  machen,  ist  dem  Verfasser  der  vorliegenden  Arbeit  selbst  wobl  einiger- 
malsen  bewulst  gewesen  und  hat  ihn  zu  einer  kurzen  Rechtfertigung  ver- 
anlalst.  Er  beruft  sich  S.  7  auf  Lubarsch,  den  frühverstorbenen  Förderer 
der  französischen  Metrik,  der  fflr  eine  'folgerichtige  Theorie'  des  fnmzöu- 
schen  Reimes  die  Aufstellung  einer  Reimstatistik  nach  den  besten  Dich- 
tem gefordert  und  in  Aussicht  gestellt  hatte,  aber  zu  der  Ausführung 
dieser  Arbeit  nicht  mehr  gekommen  war.  Schenk  kündigt  nun,  sich  auf 
Lubarschens  Forderung  beziehend,  eine  Reihe  von  Arbeiten  über  doi 
Reim  der  wichtigsten  zeitgenössischen  Dichter  an  und  legt  als  erste 
derselben  diese  Studien  übe^  den  Reim  in  Cyrano  de  Bergerac  vor. 

Sein  Absehen  bei  dieser  Arbeit  ist  auf  eine  'vollständige  Statistik  des 
Reimes'  gerichtet,  und  er  bemüht  sich  nicht  ohne  Erfolg,  den  Kräs  der 
Gesichtspunkte,  unter  denen  man  bisher  den  Reim  betrachtet  hat,  zu  er- 
weitem. Besonders  genau  falst  er  die  akustische  Wirkung  des  Gleich- 
klanges beim  Reim  ins  Auge,  oder  vielmehr  ins  Ohr,  und  stellt,  um  eine 
Methode  der  Wertschätzung  dessen  zu  finden,  was  Rostand  und  andere, 
noch  zu  imtersnchende  Dichter  in  der  Herstellung  des  Gleichklanges  lei- 
sten, eine  Skala  von  75  Reimtypen  auf,  bannend  mit  solchen,  die  den 
Gleichklang  der  reimenden  Laute  in  geringstem  Umfange  zeigen,  wie  z.  B. 
nous :  chouXi  und  endigend  mit  dem  reichen  Reim,  der  sich  über  mehrere 
Silben  erstreckt.  Femer  zählt  er  das  Vorkommen  jedes  einzelnen  Vokals 
oder  Diphthongs  in  der  betonten  Reimsilbe  und  stellt  die  Ergebnisse 
dieser  Zählung,  mit  denen  der  eben  erwähnten  vereinigt,  graphisch  dar. 
Er  zeigt  drittens,  wie  die  akustische  Wirkung  des  Versausganges  noch 
unterstützt  wird  durch  mannigfache  Arten  assonierender  Gleichklänge  der 
zweiten  Vershälfte,  deren  Unterschiede  freilich  schon  zu  fein  und  d^en 
Arten  zu  mannigfaltig  sind,  um  sich  statistisch  erfassen  zu  lassen.  Und 
so  zeigt  sich  denn  schon  hier,  auf  dem  Gebiete  <ier  rein  akustischen  Wir- 
kung des  Reimes,  die  Unmöglichkeit,  die  Statistik  der  beim  Reime  auftre- 
tenden Erscheinungen  vollständig  durchzuführen.  Noch  mehr  tritt  dies 
hervor  bei  denjenigen  Kapiteln,  welche  sich  mit  der  ideellen  Wirkung 
des  Reimes  —  Schenk  spricht  von  der  simomtique  im  Gegensatz  zu  der 
phonetique  —  beschäftigen,  weil  hier  die  Voraussetzung  für  die  Möglichkeit 
statistischer  Betrachtung,  nämlich  die  mefsbare  oder  doch  sonst  objektiv 
bestimmbare  Gleichartigkeit  der  gezählten  Dinge,  vielfach  gänzlich  fehlt 
Demgemäfs  ist  Schenks  Arbeit,  der  Natur  ihres  Gegenstandes  zufolge,  nur 
zu  einem  Teile  wirkliche  Statistik;  zum  anderen  ist  sie  darauf  angewiesen, 
aUerhand  reimhafte  Erscheinungen  zu  erörtern,  deren  Wesen  längst  be- 
kannt ist,  und  für  die  jedes  Dichterwerk  eine  zufällige  Zahl  niemals  völlig 
homogener  Beispiele  bietet.  Immerhin  zeigen  auch  die  der  iinuaUique 
gewidmeten  Kapitel  dieselbe  scharfe  und  eindringende  Beobachtungsgabe, 
dieselbe  wohlthuend  berührende  Hingebung  an  den  spröden  Gegenstand, 
die  man  an  den  auf  die  Phonetik  des  Reimes  bezüglichen  Abschnitten 
der  Arbeit  anerkennen  mufs. 

Die  Einwände  und  Bedenken,  zu  denen  Schenks  Arbeit  Anlafs  giebt, 
dürfen   wir  nicht  unterdrucken.     Schon  der  vom  Verfasser  entworfene 
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Plan  err^  Bedenken.  Ohne  bestreiten  zu  wollen,  dafs  die  Wiederholung 
der  vorli^nden  Untersuchung  an  anderen  Dichterwerken  einige  nützliche 
Ergebniase  haben  könne,  mfiesen  wir  doch  bezweifeln,  dafs  davon  die 
Theorie  des  französischen  Reimes  eine  wesentliche  Förderung  zu  erwar- 
ten habe.  Uns  scheint  das  Wesen  und  die  Wirkungsbedingungen  des 
französischen  Reimes,  seine  Bedeutung  als  Kunstmittel,  kurz,  alles,  was 
sich  unter  dem  Worte  Theorie  denken  läCbt,  so  widerspruchslos  festgestellt 
zu  sein,  dals  von  Untersuchungen,  wie  Schenk  sie  beabsichtigt,  eine  Um- 
gestaltung oder  auch  nur  Berichtigung  dieser  Theorie  durchaus  nicht  er- 
wartet werden  darf,  und  zwar  um  so  weniger,  als  eine  Theorie  des  fran- 
zöeischen  Reimes  sich  aulser  auf  mancherlei  Erwägungen  psychologischer 
und  ästhetischer  Art  auf  geschichtliche  Betrachtung  zu  gründen  hat, 
nicht  auf  die  Untersuchung  der  Praxis  'zeitgenössischer'  Dichter.  Wie 
nötig  es,  beiläufig  bemerkt,  für  den  weiteren  Ausbau  und  die  tiefere  Be- 
gründung der  französischen  Metrik  ist,  die  einzelnen  metrischen  Erschei- 
nungen in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  durch  möglichst  grofse 
Zeiträume  hindurch  zu  verfolgen,  das  hat  schon  vor  Jahren  Ernst  Weber 
in  der  Zeitschrift  für  neufranzösische  Sprache  II  525  ausgesprochen ;  und 
Fritz  Johannessons  Arbeit  über  den  französischen  Reim  (Wissenschaftliche 
Bdlage  zum  Jahresbericht  des  Andreajs-Realgymnasiums  zu  Berlin,  Ostern 
1896  und  1897),  die  Herrn  Schenk  zu  offenbarem  Nachteil  für  seine  eigene 
Arbeit  unbekannt  geblieben  ist,  bietet  in  ihrer  zweiten  Hälfte  ein  glän- 
zendes Beispiel  für  den  Gewinn,  den  die  Metrik  aus  solch  einer  längs- 
schnittlichen Behandlung  metrischer  Fragen  zu  ziehen  vermag.  Jene  An- 
regung und  dieses  Beispiel  sind  freilich  ohne  Wirkung  geblieben. 

Aber  noch  einer  zweiten  Ansicht  Schenks,  die  sich  in  gelegentlichen 
Än£serungen  kundgiebt,  müssen  wir  entgegentreten,  nämlich  der,  dafs 
man  mittels  einer  Statistik  des  Reimes  zu  einem  irgendwie  überzeugenden 
Werturteil  über  die  Kunst  des  Dichters  im  Punkte  der  Reimfindung  ge- 
langen könne.  Die  ästhetische  Wirkung  eines  Paares  von  Reimwörtem 
lälst  sich  unseres  Erachtens  gar  nicht  feststellen,  ohne  in  Betracht  zu 
ziehen,  welches  die  Gesamtwirkung  der  voraufgehenden  Reimpaare  gewesen 
ist,  oder  mit  anderen  Worten,  welchen  Grad  der  Aufmerksamkeit,  der 
Spannung,  der  Sättigung  desjenigen  Bedürfnisses,  das  durch  den  Reim 
befriedigt  werden  soll,  das  in  Rede  stehende  Reimpaar,  dessen  Wert  be- 
stimmt werden  soll,  beim  Hörer  vorfindet.  Unmöglich  beruht  doch  die 
Kunst  eines  Dichters  hinsichtlich  des  Reimes  darauf,  dafs  er  in  seinem 
ganzen  Werke  lauter  wohltönende,  möglichst  reichgereimte,  gleichmäfsig 
stark  betonte,  durch  den  Inhalt  der  reimenden  Wörter  oder  auch  durch 
Neuheit  überraschende  Reime  Schlag  auf  Schlag  einander  folgen  läfst, 
sondern  darauf,  dafs  er  mit  den  angedeuteten  Wirkungen  Mafs  zu  halten 
versteht,  dafs  er  auffallende  Reime  mit  weniger  auffallenden,  volltönende 
mit  mageren,  wenn  das  Wort  erlaubt  ist,  in  einer  Weise  zu  mischen  ver- 
steht, die  dem  Gesamteindruck  seines  Gedichtes  günstig  ist.  Wenn  Schenk 
auf  Seite  18  seiner  Arbeit  nach  Feststellung  des  Prozentsatzes  der  von 
ihm  als  Assonanzen  bezeichneten  Reime  fragt:  Est-ce  un  restdtat  favorable?, 
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80  ist  diese  Frage  so  wenig  berechtigt,  als  wollte  jemand  auf  Grund  der 
Zählung  der  in  einem  Musikstück  vorkommenden  Dreiklänge  fragen,  ob 
die  ermittelte  Zahl  zu  Gunsten  des  ästhetischen  Wertes  dieses  Werkes 
spreche  oder  nicht.  Schenk  erklärt  dann,  fortfahrend,  jene  Frage  deshalb 
nicht  beantworten  zu  können,  weil  es  an  einer  Statistik  der  Beime  bei 
den  Klassikern  fehlt.  Er  wird  vielleicht  verwundert  sein  zu  hören,  dafs 
Bostand,  den  er  gewlTs  mit  Recht  als  'bon  rimeur'  bewundert,  mit  den 
ermittelten  zwölf  Prozent  jener  mageren  Beime  nach  dem  Beispiel  nous  : 
choux  (auf  ihre  Benennung  kommen  wir  nodi  zurück)  recht  weit  nicht 
nur  hinter  Bacine  zurücksteht,  der  in  seiner  Athalie  nur  fünf  Prozent 
dieser  (natürlich  mit  Bücksicht  auf  den  damaligen  Lautstand  gezählten) 
Beime  aufweist,  sondern  auch  gegen  seinen  Zeitgenossen  Bichepin,  in 
dessen  Schauspiel  Tar  le  glaive'  wir  nur  sieben  Prozent  solcher  Bdme 
gefunden  haben.  Wir  bezweifeln  trotz  dieses  ümstandes  und  trotz  des 
anderen,  dafs  Bichepins  Drama  den  reichen  Beim  erheblich  häufiger  z^ 
als  Cyrano  de  Bergerac,  keineswegs,  dals  Bostand  der  geschicktere  Beim- 
künstler  sei;  nur  dies  halten  wir  für  ganz  verfehlt,  ein  solches  Werturteil 
auf  statistische  Zählung  aufbauen  zu  wollen,  wozu  bei  Schenk  eine  gewisse 
Neigung  hervortritt,  der  wir  warnend  entgegenzutreten  nicht  versäumen 
möchten.  Schon  einmal  ist  auf  dem  Arbeitsgebiete  der  französischen 
Metrik  dieser  Fehler,  freilich  in  ungleich  schlimmerer  Weise  als  bei  Schenk, 
gemacht  worden,  nämlich  in  Groebedinkels  1882  erschienener  Arbeit:  ^Der 
Versbau  bei  Desportes  und  Malherbe',  in  der  der  Verfasser  nach  einer 
von  ihm  erfundenen  statistischen  Methode  bewiesen  zu  haben  glaubt,  data 
Boileau  und  sämtliche  französische  Eoitiker  im  Irrtum  sind,  wenn  sie 
Malherbe  für  einen  gröiseren  Verskünatler  halten  als  Desportes  I 

Das  günstige  Vorurteil,  das  Schenk  für  seinen  Dichter  h^,  verleitet 
ihn  dazu,  manche  von  ihm  festgestellten  Thatsachen  unrichtig  zu  beur- 
teilen. Sahen  wir  ihn  vorher  hinsichtlich  des  Prozentsatzes  der  Beimklasse 
ehovx :  notu  mit  seinem  Urteil  noch  zögern,  so  verläfst  ihn  die  nötige 
Vorsicht  ganz  auf  Seite  33,  wo  er  am  Ende  seiner  Untersuchung  derjeni- 
gen Beimendungen  im  Cyrano,  für  die  die  Forderung  des  reichen  Beimes 
in  Betracht  kommt,  ausruft:  Avouons  que  c'est  lä  un  risnÜat  vraiment 
merveäleux.  Uns  hat  hingegen  die  nämliche  Untersuchung  an  Bichepins 
Drama  Tar  le  glaive',  das  uns  zufällig  zur  Hand  war,  überzeugt,  dais 
Bichepin  in  allen  für  den  reichen  Beim  in  Betracht  kommenden  Endungen 
sich  die  Arbeit  schwerer  macht  als  Bostand,  der  freilich  seinerseits  Biche- 
pin, wie  uns  scheint,  in  der  Geschicklichkeit  übertrifft,  den  Anforderungen, 
welche  die  semantiqtie  des  Beimes  stellt  —  man  wird  diesen  Ausdruck 
verstehen  — ,  zu  genügen.  Angesichts  der  nicht  wenigen  Stellen,  an  denen 
Schenk  sonst  noch  ein  günstiges  Besultat  bei  Bostand  feststellen  zu  kön- 
nen glaubt  oder  in  anderer  Weise  Schlüsse  zieht,  zu  denen  ihn  sein  That- 
sachenmaterial  vor  der  Hand  nicht  berechtigt,  müssen  wir  es  als  eine 
merkwürdige  Selbsttäuschung  bezeichnen,  wenn  er  am  Schlüsse  seiner 
Arbeit  sagt:  Parrenu  ä  la  fin  de  eefte  eitide,  nous  aimerions  deelarer  que 
c*e8t  avec  irUention  que  ficms  nous  sommes,  en  gineral,  abstenu  de  condure 
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^  cU  gmerälüer;  wogegen  wir  gern  dem  folgenden  Satze  zustimmen:  Pour 
le  faire  avec  ehanee  de  rester  dans  la  veriie,  ü  faut  aUendre  que  les  termes 
de  eomparaison  avec  d^atUree  atäeurs  soient  donnes.  Für  künftige  Arbeiten 
dieser  Art  ist  aber  eine  noch  gröfsere  Übersichtlichkeit  und  zweckmäfsigere 
Anordnung  der  Ergebnisse  dringend  wünschenswert,  namentlich  eine  alpha- 
betische laste  der  Bdmendungen,  nicht  blofs  der  reimenden  Vokale. 
Aus  Schenks  Arbeit  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  ersehen,  ob  in  Cyrano  die 
Endungen  ers  :  es  im  Beime  gebunden  vorkommen,  eine  Freiheit,  die  sich 
moderne  Dichter  gegen  dieBegeln  der  Theoretiker  zu  gestatten  anfangen; 
desgleichen  nicht,  welche  verschiedenen  Wortausgänge,  die  betontes  nasa- 
liertes a  haben,  Bostands  Stück  aufweist  —  Für  wenig  empfehlenswert 
halten  wir  die  Anwendung  des  Terminus  Assonanz  auf  Beime  von  dem 
schon  öfter  erwähnten  Typus  nous  :  chotix,  wofür  Schenk  übrigens  Vor- 
gänger zu  haben  scheint  Qanz  abgesehen  davon,  daüs  viele  Keime  dieser 
Art  ursprünglich  deutliche  Beime  waren  und  nur  durch  das  Verstummen 
ihrer  Endkonsonanten  äulserlich  mit  einer  zufälligen  Form  der  Assonanz 
zusammenfallen,  erscheint  es  uns  sehr  wünschenswert,  den  Namen  Asso- 
nanz für  diejenigen  Paarungen  von  versabschlieisenden  Wörtern  vorzu- 
behalten, in  denen  sich  hinter  den  betonten  Vokalen  ungleiche,  obwohl 
sehr  ähnliche  konsonantische  Elemente  gegenübertreten,  wie  sich  solche 
bei  den  modernsten  Dichtern  seit  Verlaine  finden.  Wir  führen  nach  der 
'Bevue  des  deux  Mondes'  vom  15.  Juli  1897,  Seite  447  ff.,  als  Beispiele 
solcher  wirklichen  und  absichtlichen  Assonanzen  folgende  aus  Henri  de 
B^gnier  an :  glaive  :  Uvre,  titeme  :  referme,  salvdmes  :  ä/nesj  Paarungen,  die 
wir  in  einen  inneren  Zusammenhang  setzen  möchten  mit  dem,  natürlich 
anders  gearteten,  was  Schenk  auf  Seite  25  und  26  erfolgreich  darzuthun 
versucht,  nämlich,  dais  dem  Dichter  des  Cyrano  schon  der  ähnliche  Klang 
der  dem  Bdmvokal  vorausgehenden  Konsonanten  zur  Herstellung  reichen 
Beimes  genügt.  Von  dieser  Gattung  gepaarter  Wörter  sind  natürlich  zu 
unterscheiden  die  von  Schenk  Seite  60 — 64  zusammengestellten  Beime,  in 
denen  dem  Beimvokal  solche  stummen  konsonantischen  Elemente  folgen, 
deren  Gregenübertreten  die  aus  dem  Gebrauch  der  klassischen  Dichter 
abstrahierte  Theorie  verbietet,  wie  quand :  camp.  Diese  Zusammenstellung 
ist  ein  wirklich  lehrreiches  Ergebnis  der  vorliegenden  Arbeit.  Sie  zeigt, 
daCs  Bestand  mit  ebensoviel  Kühnhdt  als  Mäfsigung  die  lästigen  Schran- 
ken jener  bekannten  B^el  durchbricht,  die  infolge  des  veränderten  Laut- 
standes  der  Sprache  nach  dem  Urteil  der  meisten  Theoretiker  ihre  Be- 
rechtigung eingebüist  hat  Den  in  dieser  Zusammenstellung  aufgeführten 
Beim  Botien  :  jotumt  v.  49  führt  Schenk  sehr  mit  Unrecht  auch  unter 
den  'rimes  doubles'  auf.  Der  Name  Bouen  ist  nämlich  von  Bostand  ein- 
silbig gemessen,  so  dafs  dieser  Beim  in  die  Klasse  solcher  Beime  wie 
guerrier  :  plier,  familier :  crier  tritt  (Schenk,  Seite  31),  von  denen  Cyrano 
de  Bergerac  vier  Beispiele,  Bichepins  Tar  le  glaive',  auf  das  wir  hier  not- 
gedrungen exemplifizieren,  keines  zeigt.  Weshalb  Schenk  Beime  wie 
evaeuex> :  kuis  als  'rimes  doubles'  auffafst,  dagegen  solche  wie  espion  :  agres- 
sion  nicht,  vermögen  wir  nicht  eLuzusehen,  um  so  weniger,  als  er  Seite  31 
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von  dem  Beim  certifiSe  :  grüUe  sagt:  {Cette  rime)  n'a  rien  de  reprehensible, 
dana  notre  prononciatton  aetudle,  womit  er  die  Möglichkeit  deutlich  zwei- 
silbiger Aussprache  von  tie  in  dem  Worte  eertifiSe,  mit  dem  es  sich  doch 
schwerlich  anders  verhalten  kann  als  mit  der  Endung  ton,  aufs  ausdrück- 
lichste zugesteht.  —  Wenn  Schenk  so  weit  geht,  Beime  wie  feutües  :  cueüles 
als  Assonanzen  zu  bezeichnen,  da  die  gepaarten  Wörter  in  der  modernen 
Aussprache  seiner  Meinung  nach  auf  einen  fallenden  Diphthong  ausgeheD, 
so  haben  wir,  aulser   dem   aus  anderen  Gründen  bedenklichen  Namen 
Assonanz,  nichts  gegen  diese  Auffassung  einzuwenden.    Wenn  er  jedoch 
zur  Bechtfertigung  derselben  den   von  Bostand  in  'Aiglon',  Akt  II,  ge- 
brauchten Beim  paye :  oreüle  heranzieht,  so  müssen  wir  dem  entgegen- 
halten, dafs  Bostand  des  öfteren  das  Wort  paye  zweisilbig  im  Inneren 
des  Verses  verwendet,  was  uns  der  Annahme,  dafs  Bostand  in  dem  Laut- 
körper von  paye  nichts  weiter  sehe  als  ein  p  mit  nachfolgendem  fallenden 
Diphthong,   nicht  gflnstig  zu  sein  scheint.     Wegen  einiger  anderer  die 
Aussprache  angehenden  Fälle  mit  Schenk  als  geborenem  Franzosen  zu 
rechten,  vermeiden  wir;  nur  können  wir  es  nicht  gutheifsen,  daiä  er  sich 
hinsichtlich  der  Quantität  des  a  —  wie  weit  er  die  Qualität  dieses  Vokals 
mit  in  Bechnung  zieht,  ist  nicht  deutlich  zu  ersehen  —  auf  Sachs- Vülatte 
stützt,  dessen  Unzuverlässigkeit  für  diesen  Punkt  Ploetz  in  seiner  Syste- 
matischen Darstellung  der  französischen  Aussprache  uns  hinreichend  dar- 
gethan  zu  haben  scheint.  —  Nicht  die  Aussprache  alldn  betrifft  es,  w^n 
Schenk  erklärt,  daia  er  der  übereinstimmenden  Ansicht  der  Theoretiker, 
der  zufolge  lot :  falot  ein  besserer  Beim  sei  als  col :  cftvol,  nicht  beipfüchteo 
könne,  und  zwar  deshalb  nicht,  weil  das  /  und  damit  die  ganze  Silbe  in 
dem  zweiten  Beimpaar  unter  der  Einwirkung  des  'accent  tonique'  voll- 
tönender sei  als  im  ersten  Beimpaar.   Er  läfst  dabei  jenes  ganz  eigen- 
tümliche Werturteil   des  französischen  Ohres   unberücksichtigt, 
demzufolge  die  Übereinstimmung  der  dem  Beim  vokal  vorangehenden  Kon- 
sonanz nicht,  wie  es  beim  deutschen  Beim  der  Fall  ist,  ab  ein  Mangel 
des  Beimes,  sondern  als  ein  besonderer  Vorzug  desselben  empfunden 
wird.    Mag  sich  auch  die  Besonderheit  dieses  Urteils  aus  gewissen  Be- 
sonderheiten der  französischen  Sprache,  namentlich  ihrem  grolsen  Beich- 
tum  an  gleichklingenden  Endungen  erklären  und  als  allmählich  entstan- 
den aufzeigen  lassen,  so  ist  doch  dies  Urteil  gegenwärtig  ein  unmittelbares, 
durch   keinerlei   bewufste  Gedankenprozesse  vermitteltes,    und  Schenks 
Berufung  auf  den  Einflufs  des  tonischen  Accents  wird  auf  seine  Lands- 
leute keinen  gröfseren  Eindruck  machen,  als  wenn  man  ihnen  beweisen 
wollte,  dals  das  musikalische  Intervall  der  Quinte  aus  Gründen  der  Akustik 
ihnen  schöner  zu  klingen  habe  als  das  der  Terz  oder  der  Sexte.  —  Daft 
Bostand  —  es  ist  dies  das  raffinierteste  seiner  raffinierten  Beimkunst- 
stücke  —  das  Wort  lä,  wie  Schenk  annimmt,  auf  das  von  den  ihre  In- 
strumente stimmenden  Geigern  gespielte  A,  dessen  Benennung  im  Fran- 
zösischen la  ist,  reimen  läfst  und  nicht  vielmehr  auf  die  von  den  den  Ton 
erbittenden  Musikern   gesprochene  Silbe  2a,   wäre  kaum  zu  glauben, 
wenn  sich  nicht  im  'Aiglon'  ein  ähnliches  Beimkunststück  fände,  das  zu 
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Gunsten  von  Schenks  Auffafisung  spricht.  —  Fassen  wir  zum  Scbluls 
unserer  Betrachtung  den  Gresamteindruck  der  Arbeit  ins  Auge,  so  müssen 
wir  sagen,  dafs  sie  der  Befähigung  ihres  Verfaasers  zu  wissenschaftlicher 
Arbeit  ein  recht  günstiges  Zeugnis  ausstellt,  dals  uns  aber  die  Ergebnisse 
derselben  nicht  in  richtigem  Verhältnis  zu  der  aufgewendeten  Arbeit  zu 
stehen  scheinen. 

Eiel-Haasee.  Felix  Kalepky. 

Moli^y  Las  Pr^ieuses  ridicules.   Für  den  Sohulgebrauch  erklärt 
von  W.  Mangold.   Leipzig,  Senger,  1901.   XXXI,  44  S.  8. 

Den  fleilsigen  und  sorgfältigen  Ausgaben  des  Misanthropey  des  Avare, 
des  Bourgeois  gentükomme  und  der  Femmes  savantea,  die  Mangold  zu  der 
Rengerschen  Schulbibliothek  früher  bereits  beigesteuert  hat,  schliefst  sich 
die  vorliegende  Bearbeitung  der  PrSeieuses  ridieiUea  würdig  an.  Voran- 
geschickt ist  eine  aus  Mangolds  älteren  Ausgaben  bereits  bekannte  Bio- 
graphie Moli^res,  die  hier  mit  einigen  Änderungen  wiedererscheint;  dem 
Stück  selbst  ist  eine  sehr  ansprechend  geschriebene  Einleitung  gewidmet, 
die  zur  Orientierung  über  das  H6tel  de  Bambouillet,  die  Pr6cieuses  u.  s.  w. 
völlig  ausreicht  und  von  neuem  Zeugnis  dafür  ablegt,  dafs  der  Heraus- 
geber mit  der  Moli^re -Forschung  wohl  vertraut  ist.  Der  Text  ist,  von 
einigen  aus  pädagogischen  Gründen  vorgenommenen  Kürzungen  abgesehen, 
der  der  Ausgabe  von  Paul  Mesnard  in  den  Grands  ^crivains  de  la  France, 
doch  sind  die  Bühnenanweisungen  von  1734  hinzugefügt  worden.  Auf 
den  Druck  wurde  augenscheinlich  grofse  Sorgfalt  verwendet,  indes  sind, 
aulser  einigen  unbedeutenden  Fehlern,  die  Silbentrennungen  instru-4ie8 
(S.  15,  Z.  3—4)  und  sang-lante  (S.  23,  Z.  12—13)  durchgeschlüpft,  und 
Anm.  zu  20,  32  (lies :  30)  steht  pas  statt  pteds.  —  Zu  dem  Kommentar 
ist  folgendes  zu  bemerken.  Es  sind  nicht  alle  Fälle  bezeichnet  worden, 
wo  Moli^res  Sprache  von  der  heutigen  abweicht.  So  vermisse  ich  z.  B. 
eine  Notiz  zu  Ce  bien  sacre  oü  ils  aspirent  (3,  29 — 30),  zu  outr  (3,  34),  zu 
d  rums  faües  venir  ees  messteurs  (19,  22 — 23).  Auch  sonst  ist  der  Heraus- 
geber wohl  etwas  zu  haushälterisch  mit  seinen  Anmerkungen  umgegangen. 
So  scheint  es  mir  zweifelhaft,  ob  die  Wendung  Je  votia  apprendrai  ä  vous 
comaitre  (8,  13—14  und  ähnUch  21,  13—14)  Schülern  ohne  Hilfe  ver- 
ständlich ist.  Jedenfalls  entbehrt  man  ungern  eine  Bemerkung  zu  der 
Frage  des  Du  Croisy:  Et  eomment  encore?  (2,  10),  da  die  Wörterbücher 
keine  zu  dieser  Stelle  passende  Erklärung  von  encore  geben.  Meiner  An- 
Bicht  nach  enthält  encore  die  Aufforderung,  zu  dem  bereits  Gesagten  noch 
etwas  Genaueres  hinzuzufügen  (vgl.  Littr^  Erklärung  von  mais  encore 
unter  encore  ll<*).  Ich  würde  übersetzen:  'Ja,  aber  wie?*  —  In  der  Er- 
klärung von  brimborion  (3,  8)  hat  sich  Mangold  an  Livet  angeschlossen, 
der  es  im  Lexique  gleich  'bagatelle'  setzt.  Littr^  indes  definiert  brimborion 
als  ehose  sans  valeur  et  sans  utilite,  und  die  Acaddmie  umschreibt  es  mit 
coU/ickett  babiole,  chose  de  peu  de  valeur.  Ich  würde  daher  nicht  übersetzen 
'Kleinigkeit',  sondern  'unnütze  Kleinigkeit',  was  nicht  nur  hier,  sondern 
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auch  in  den  von  Livet  angeführten  anderen  Beinstellen  des  Wortes  besser 
pafst.  —  Zu  3,  14 — 16:   Dttes-moi  im  peu  ce  que  vous  arex  faü  ä  ces 
measieurs,  que  je  lea  voü  sortir  avee  tont  de  froideur  heifst  es,  'qus  steht 
elliptisch,  hier  etwa  für  puisque'.    Mir  scheint  indes  der  Nebensatz  mit 
que  nicht  den  Grund,  sondern  die  Wirkung  des  im  Hauptsatz  enthaltenen 
Prädikates  auszudrücken  (vgl.  Littr^,  unter  qtie  9^).  —  S'inserire  en  faux 
(9, 10)  erklart  Hatzfeld-Darmesteter:  faire  inscrire  en  justice  ladidaration 
qu'une  piiee  produite  par  la  pariie  inverse  est  fausse.    'Die  Unwahrheit 
einer  Sache  beschwören'  sagt  also  zu  viel.  —  Tudieu  (13,  5)  ist  trotz 
Littr^  nicht  =  tue  Dieu,  sondern  Entstellung  von  vertu  Dieu.  —  Unver- 
standlich ist  (4,  38)  die  Bemerkung:   Hirer  de  btü  en  blane,  so  schiefsen, 
dals  die  Flugbahn  die Visierlinie  gerade  ins  Weifse  (der  Scheibe)  trifft'. 
Es  muÜB  heilsen:  '. ..  im  Weilsen  trifft  (oder  besser:  schneidet)'.  —  In 
der  Anm.  zu  11,  29  wiederholt  Mangold  die  schon  in  seiner  Ausgabe  der 
Femmes  sav.  aufgestellte  Behauptung,  die  Acad^mie  sei  1635  aus  dem 
H6tel  de  Rambouillet  hervorgegangen.    Worauf  er  sie  begründet,  entzieht 
sich  meiner  Kenntnis.    Die  Stiftung  der  Ac.  1635  ist  Bichelieus  Verdienst 
und  eins  der  Mittel  seiner  centralisierenden  Politik  gewesen  (vgl.  Bour- 
goin,  Valentin  Conrart  etc.)»  und  Conrarts  bekannter  Kreis,  der  den  Kern 
für  die  Ac.  hergab,  hat  sich  ganz  unabhängig  vom  H6tel  de  Rambouillet 
gebildet.    Pellisson  (t.  I,  p.  10)  sagt  von  den  Freunden,  die  sich  in  dem 
Eckhause  der  nie  Saint-Michel  und  der  rue  des  Vieilles-J&tuves  allwöchent- 
lich  zusammenfanden:    La  ils  s'entretenaient   famüiirement,    oomme  ils 
eussent  faü  en  une  visite  ordinatre,  et  de  toutes  sortes  de  ehoses,  (Taffaires, 
de  nouveUes,  de  beUes-lettres.    Auf  dies  famüikrement,  glaube  ich,  ist  Nach- 
druck zu  legen.    Conrart  und  die  Mitglieder  seines  Kreises  —  man  be- 
achte, dafs  sie  alle  bürgerlichen  Standes  oder  de  petite  noblesse  waren!  — 
haben  sich  gewifs  geehrt  gefühlt,  die  berühmte  ehambre  bleue  betreten  zu 
dürfen,  aber  recht  befriedigt  hat  sie  das  Treiben   dort  nicht,  und  sie 
empfanden  das  Bedürfnis,  des  Zwanges  ledig,  den  ihnen  die  GeseUschaft 
der  geistreichen  oder  geistreich  thuenden  vomdimen  Damen  und  Herren 
auferlegte,  unter  sich  zu  sein.    Um  ein  politisches  Bild  zu  gebrauchen: 
Conrarts  Kreis  war  keine  vom  H6tel  de  Rambouillet  gegründete  Kolonie, 
sondern  beide  verhielten  sich  zueinander  wie  ein   unabhängiger  kleiner 
Staat   zu   einem   gröDseren,   dem   er   durch  gemeinsame  Interessen   ver- 
bunden ist. 

Berlin.  E.  Pariselle. 

Dr.  Oscar  Mey,  Frankreichs  Schulen  in  ihrem  organischen  Bau 
und  ihrer  historischen  Entwickelung  mit  Berncksichtigang 
der  neuesten  Reformen.  Zweite,  vollständig  umgearbeitete 
und  wesentlich  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  B.  G.  Teabner, 
1901.    Xn,  222  8.  8. 

In  den  letzten  Jahren  hat  das  Interesse  an  dem  französischen  Schul- 
wesen in  Deutschland  beständig  zugenommen  und  demgemäis  auch  die 
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Zahl  der  Abhandlungen  und  Bücher,  in  denen  deutsche  Schulmänner  vor- 
getragen haben,  waa  sie  an  hohen  und  niedereq  französiachen  Bildungs- 
anstalten  beobachteten  oder  über  sie  erfuhren,  aber  —  soweit  dem  Refe- 
renten bekannt  ist  —  eine  zusammenfassende  Darstellung  der  Organisation 
des  franzosischen  Schulwesens  fehlte  bisher,  abgesehen  von  den  bezüg- 
lichen Artikeln  in  Encyklopädien.  Daher  kann  man  es  dem  Verfasser 
des  vorliegenden  Buches  nur  Dank  wissen,  dafs  er  sich  der  Mühe  unter- 
zogen hat,  eingehend  darzustellen,  welches  der  derzeitige  Stand  des  ge- 
samten franzosischen  Unterrichts-  und  Erziehungswesens  ist,  und  welche 
gewaltige  Summe  von  Energie  und  materiellen  Opfern  unter  der  dritten 
Republik  aufgewendet  worden  ist,  um  diesen  Stand  zu  erreichen.  Jeder 
deutsche  Schulmann  und  jeder  Schulfreund  wird  aus  diesem  Werke  wert- 
volle Anregung  in  Fülle  schöpfen. 

Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  die  üniversile  de  France, 
ihre  Gründung  durch  Napoleon  I.  und  ihre  Schicksale  unter  den  folgenden 
Regierungen  giebt  der  Verfasser  zunächst  eine  übersichtliche  Darstellung 
der  Organisation  der  französischen  Unterrichtsverwaltung.  Der  zweite 
Abschnitt  ist  dem  Enaeiffnement  superteur  gewidmet,  und  aus  ihm  mögen, 
um  dem  Leser  eine  Vorstellung  von  der  Anlage  des  Buches  zu  geben,  die 
Überschriften  der  einzelnen  Unterabteilungen  hier  Platz  finden:  1.  Die 
Entwicklung  des  Hochschulwesens  seit  der  Revolution;  2.  Die  Hoch- 
schulen :  Institut  de  France,  gelehrte  Gesellschaften ;  staatliche  und  private 
Institute  für  Wissenschaft  und  Kunst ;  3.  Die  Universitäten :  Anerkennung 
derselben,  Ziele,  Soeieies  des  amis  des  Universües,  Gomüis  de  patronage; 
4.  Vorlesungen  und  Docenten :  Zutritt  zu  den  Vorlesungen,  heiß  Fakul- 
täten, Besoldung  der  Universitätslehrer,  Volkshochschulen ;  5.  Akademische 
Grade  und  Studenten:  Licenz  und  Doktorat  der  einzelnen  Fakultäten, 
tiires  universitaires,  Ezamen  der  Agregation,  Zahl  der  Studenten,  Stipen- 
diaten, Vereine.  In  ähnlicher  Weise  behandeln  der  dritte  und  der  vierte 
Abschnitt  das  Fnseignefnent  secondaire  und  das  Enseignement  primaire. 
Der  fünfte  Abschnitt  endlich  beschäftigt  sich  mit  der  Stellung  der  Lehrer 
als  öffentliche  Beamte,  dem  Pensionsgesetz,  den  militärischen  Verhältnissen 
der  Lehrer  u.  s.  w.  und  giebt  schliefslich  einen  Überblick  über  die  päda- 
gogische Litteratur,  sowie  statistische  Angaben  über  das  Unterrichtsbudget 
des  Staates  und  dasjenige  der  Stadt  Paris. 

Der  Verfasser  hat  augenscheinlich  viel  Fleifs  und  Sorgfalt  auf  sein 
W^k  verwendet,  das  Referent,  wie  oben  bereits  angedeutet,  allen  denen, 
die  Interesse  für  Schulangelegenheiten  haben,  nur  empfehlen  kann.  Es 
ist  bei  einer  so  weitschichtigen  Materie  wohl  begreiflich,  dafs  überall  nach 
möglichster  Kürze  gestrebt  werden  muüste,  sollte  das  Buch  nicht  zu  allzu 
greisem  Umfange  anschwellen.  Aufserdem  fehlen  auch  nicht  die  Nach- 
weise der  Quellen,  aus  denen  diejenigen,  die  über  einzelnes  eingehendere 
Belehrung  wünschen,  sie  schöpfen  können,  immerhin  aber  will  es  dem 
Referenten  scheinen,  als  ob  der  Standpunkt  des  'gebildeten  Laien',  für 
den  der  Verfasser  in  der  Vorrede  zu  schreiben  erklärt,  nicht  überall  ge- 
wahrt sei,   wie  z.  B.   bei   der   Auseinandersetzung    über  die  agregation 
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(S.  45 — 46),  wo  nicht  scharf  genug  hervorgehoben  ist,  dafis  das  Eigenartige 
dieses  Ezaroens  darin  liegt,  dafs  nur  so  viel  Kandidaten  bestehen  können, 
als  Takante  Stellen  vorhanden  sind.  Auch  von  der  Stellung  eines  chef 
de  bureau  im  französischen  Unterrichtsministerium  wird  mancher  Leser 
sich  eine  unzutreffende  Vorstellung  machen,  wenn  dieser  Titel  einfach 
mit  'Bureauvorsteher'  (vgl.  S.  10,  Anm.)  wiedergegeben  wird,  ohne  Hin- 
weis darauf,  dafs  diese  Beamten  ungefähr  den  (preufsischen)  'vortragenden 
Räten'  entsprechen.  Irreführen  muls  femer  die  Übersetzung  'Titularpro- 
fessor'  ffir  profesaeur  tüulaire  (8.  11,  Anm.),  wozu  sich  die  Erklärung 
dann  allerdings  auf  S.  40  findet  Sehr  zu  wünschen  wäre,  dafs  dem  nütz- 
lichen Buche  in  einer  neuen  Auflage  ein  Index  beig^eben  würde. 
Berlin.  EL  Pariselle. 

OefteriDg,  Michael,  Heliodor  und  seine  Bedeutung  für  die  Littera- 
tur.  Berlin,  Emil  Felber,  1901.  Xu,  176  S.  8.  (In:  Lit^ 
terarhistorische  Forschungen,  herausg^eben  von  Dr.  Josef 
Schick,  o.  ö.  Prof.  a.  d,  üniv.  München,  und  Dr.  M.  Frhr. 
V.  Waldberg,  a.  ö.  Prof.  a.  d.  üniv.  Heidelberg,  XVlil.  Heft.) 

Diese  auf  Anregung  des  H.  Univ.-Prof.  Dr.  Schick  entstandene  and 
ihm  gewidmete  Arbeit  hat  den  Zweck,  alle  Werke  aufzuzeichnen,  die  ihnen 
Gegenstand  entweder  dem  meist  'Aethiopica'  benannten  Roman  des  Helio- 
dor unmittelbar  entlehnt  oder  ihm  wenigstens  wesentliche  Anregungen 
zu  verdanken  haben.  Überblickt  man  den  vom  Verfasser  durchmeeseuen 
Weg,  so  mufs  man  bekennen,  dafs  es  nicht  geringen  Mut  brauchte,  den- 
selben einzuschlagen,  und  noch  gröfsere  Ausdauer,  ihn  bis  ans  Ende  zu 
wandern.  Nach  nur  oberflächlicher  Schätzung  hat  der  Verfasser,  abge- 
sehen von  den  die  Zahl  100  übersteigenden  Übersetzungen  Heliodors, 
sowie  von  den  Nachschlagewerken,  wohl  an  200  Bficher  und  Schriften 
entweder  durchgelesen  oder  durchgeblättert,  um  ein  zusammenhängendes 
Bild  der  Nachwirkungen  des  Heliodor  geben  zu  können.  Und  das  alles 
in  der  kurzen  Zeit  von  drei  Jahren,  die  zwischen  der  Veröffentlichung 
Beiner  ersten  Arbeit:  'Die  Geschichte  der  »schönen  Irenec  in  den  modernen 
Litteraturen'  und  der  vorliegenden  verstrichen  ist.  Da  des  Heliodor  grie- 
chische Nachahmer  wie  Achilles  Tatius,  Chariton,  Prodromos  uns  ferner 
stehen  als  die  germanischen  und  romanischen,  so  wollen  wir  aus  der 
Fülle  des  bei  Oeftering  aufgehäuften  Stoffes  nur  einiges  hervorheben,  um 
dem  Leser  wenigstens  eine  Vorstellung  von  der  Bedeutung  Heliodors  für 
die  Weltlitteratur  zu  geben.  Am  meisten  unterlag  seinem  Einflüsse  die 
Romandichtung  in  Frankreich,  wo  Amyots  bewundernswerte  Übersetzung 
die  Kenntnis  des  Buches  1547  vermittelt  hatte.  Die  berühmtesten  Namen 
des  17.  Jahrhunderts,  Honor6  d'Urf^,  La  CalprenMe  und  Mlle  de  Scud^ry, 
segeln  ganz  im  Kielwasser  des  griechischen  Bomanes.  Selbst  Mme  de  la 
Fayettc,  deren  Trincesse  de  Cl^ves'  schon  an  den  psychologischen  Roman 
der  Gegenwart  erinnert,  hat  in  ihrer  'Zayde*  dieser  Manier  gehuldigt 

Deutschland  blieb  in  der  Nachahmung  Heliodors  und  der  von  ihm 
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beeinflu&ien  Franzosen  nicht  zurück;  selbst  Christoffel  von  Grimmeis- 
hansen  bringt  dieser  Mode  seinen  Tribut  dar  mit  seinem  'keuschen  Joseph' 
und  mit  'Dietwalds  und  Amelinden  anmutiger  Liebs-  und  Leidsbeschrei- 
bong'.  Doch  wurden  um  die  Wende  des  17.  Jahrhunderts  diese  galanten 
liebesromane  durch  die  Bobinsonaden  verdrängt. 

In  England  fand  Heliodor  noch  früher  Eingang  als  in  Frankreich; 
denn  schon  Philip  Sidneys  'Arcadia'  (1590 — 93)  ist  mit  Heliodorschen 
Elementen  verquickt.  Auc^  William  Warners  *Pan  his  Syrinx'  und  Boger 
Boyles  Boman  Tarthenissa'  sind  in  demselben  Qeiste  geschrieben. 

Der  bedeutendste  Nachahmer  in  Spanien  ist  Cervantes,  dessen  Tra- 
bajos  de  Persiles  y  Sigismunda'  im  Jahre  1617  erschienen  und  innerhalb 
zweier  Jahre  acht  Auflagen  erlebten.  Im  Jahre  1665  erschien  Suarez  de 
Mendozas  Boman  'Eustorgia  j  Clorilene',  1729  Francisco  de  Quintanas 
'Hipoiito  y  Aminta',  die  ganzlich  vergessen  sind.  Montemayors  berühmter 
Roman  von  der  schönen  'Diana'  hingegen  ist  trotz  der  Ähnlichkeiten  in 
der  Art  der  Darstellung  von  Heliodor  unabhängig;  Gil  Polos  Fortsetzung 
dieses  Buches  enthält  jedoch  mehrere  Erzählungen,  die  offenbar  auf 
Heliodor  beruhen. 

Auffällig  ist  die  geringe  Beachtung,  die  Heliodor  in  Italien  gefunden 
zu  haben  scheint.  Freilich  hat  kein  Geringerer  als  Torquato  Tasso  die 
Geschichte  von  der  wunderbaren  Geburt  Charicleas  auf  seine  'Clorinda' 
im  Xn.  Gesang  seiner  'Gerusalemme  liberata'  übertragen.  Der  merkwür- 
dige Verfasser  des  in  neapolitanischem  Dialekt  geschriebenen  'Cunto  de 
11  Cunti\  Giambattista  Basile,  hat  den  griechischen  Boman  nach  der  Über- 
setzung des  Leonardo  Glinci  in  zwanzig  aus  Oktaven  bestehenden  Gesän- 
gen wiedererzählt.  Dieses  Werk  wurde  fünf  Jahre  nach  des  Verfassers 
Tode  von  dessen  Schwester  Adriana  in  Bom  1637  herausgegeben. 

So  ungeeignet  auch  ein  Abenteuerroman  ohne  psychologische  Ent- 
wickelung  für  dramatische  Behandlung  war,  so  nahmen  gleichwohl  viele 
Autoren  ihre  Stoffe  aus  Heliodor.  In  Deutschland  diente  sein  Werk 
mehriach  als  Grundlage  für  Schulkomödien,  deren  erste  (von  Wolfgang 
Waldung)  unter  dem  Titel  'Aethiopicus  amor  castus'  zu  Altdorf  im  Jahre 
1605  erschien.  Doch  haben  nicht  bloüs  Schuldichter  sich  dieses  Stoffes 
bemächtigt.  So  hat  im  Jahre  1666  der  poeta  laureatus  Job.  Jos.  Beckh 
versucht,  den  Boman  Heliodors  zu  einem  lustigen  Stück  in  der  Volks- 
sprache, 'die  erneuerte  Chariklea'  genannt,  zu  verarbeiten. 

In  Frankreich  ist  besonders  Alexandre  Hardy  zu  erwähnen,  der  acht 
Dramen  mit  je  fünf  Akten  in  Versen  über  diesen  Stoff  geschrieben  hat, 
die  die  schlechtesten  von  den  paar  hundert  Stücken  sind,  die  er  auf  die 
Bühne  gebracht  hat.  Bei  Bacine,  der  in  seiner  Jugend  den  Heliodor  mit 
Leidaischaft  gelesen  hatte,  sind  nur  einzelne  Erinnerungen  an  diese  Ge- 
schichten zu  finden.  Am  auffälligsten  ist,  dafs  noch  im  Jahre  1762  der 
Dichter  Claude-Joseph  Dorat  den  freilich  mÜslungeuen  Versuch  machen 
konnte,  den  Stoff  zu  einer  Tragödie  'Th^g^ne'  zu  verwerten. 

In  England  wurde  die  Geschichte  von  Theagenes  und  Chariklea  im 
Jahre  1572  zum  ersten  Male  drei  französischen  Abgesandten  zu  Ehreu 
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auf  der  Bühne  aufgeführt.  Das  Stück  scheint  verloren  zu  sein.  Im 
5.  Akt,  Zeile  12 1,  von  Shakespeares  Twelfth  Night;  or,  What  you  will'  soll 
ein  direkter  Hinweis  auf  Heliodors  Roman  liegen.  Doch  macht  mich 
Herr  Professor  Schick  aufmerksam,  dafs  Dessoff  in  Kochs  Studien  I,  421 
diese  Stelle  auf  die  Geschichte  des  Schatzes  von  Bhampsinit  herieht, 
welche  Vermutung»  wie  man  aus  Fumess,  Yariorum  Edition,  ersieht,  schon 
1895  W.  Theobald  in  den  'Baconiana'  p.  460  aufgestellt  hat.  Auch  John 
Dryden  hat  in  seiner  'Marriage  k  la  Mode'  Heliodorsche  Motive  verwertet. 
Mittlerweile  hat  Herr  Prof.  Schick  auch  in  der  Vorrede  zu  dem  von 
J.  Dryden  und  Nathaniel  Lee  gemeinsam  verfalsten  'Oedipus'  das  Zuge- 
ständnis der  beiden  Autoren  gefunden,  dais  sie  für  die  Scene,  in  der  sie 
den  Tiresias  den  Geist  des  erschlagenen  Lajus  heraufbeschwören  lassen, 
aufser  Seneca  und  Lucan  noch  'Heliodores  Aethiopiques'  benutzt  haben. 
Diese  Beschwörung  findet  sich  in  Akt  III,  1  und  bei  Heliodor  in  Buch  VI, 
Kapitel  14. 

Auch  in  Spanien  haben  sich  Dichter  wie  Oalderon  und  Bojas-Zorrilla 
an  der  dramatischen  Behandlung  der  'Aethiopica'  versucht.  In  Italien 
hat  sich  nur  ein  Bearbeiter,  Ettore  Pignatelli,  gefunden.  Seine  'Cariclea' 
wird  von  Biccoboni  und  von  Quadrio  als  im  Jahre  1582  veröffentlicht 
bezeichnet.  Der  letztere  erwähnt,  wie  Oeftering  angiebt,  noch  ein  zweites 
Werk  desselben  Pignatelli:  'Li  Carichi,  Tragedia,  NapoH  1627'.  In  der 
Erwägung,  dals  zwischen  1582  und  1627  fünfundvierzig  Jahre  liegen,  er- 
schien es  dem  Berichterstatter  sehr  zweifelhaft,  ob  dies  wirklich  ein  neues 
Stück  Pignatellis  sei.  Auf  Grund  von  Nachforschungen,  die  Herr  Dr.  Giulio 
Coggiola,  Bibliothekar  an  der  Biblioteca  Nazionale  di  San  Marco  zu  Ve- 
nedig, für  den  Berichterstatter  in  der  zuvorkommendsten  Weise  angestellt 
hat,  ergiebt  sich,  daüs  das  Stück  von  1582  in  den  Bibliotheken  von  Venedig, 
Florenz  und  Neapel  nicht  vorhanden  ist,  dals  aber  das  von  1627  sich  in 
Neapel  befindet  und  nicht  'Li  Carichi',  sondern  'La  Carichia'  heilst.  Zar 
Berichtigung  der  Angabe  Quadrios  sei  hier  der  vollständige  Titel  ange- 
geben :  'La  /  Carichia  /  Tragedia  /  del  sig.  /  D.  Ettore  /  Pignatelli  /  l'oc- 
culto  academico  otioso  /  In  Napoli  per  Ottavio  Beltrano  /  Con  Hcenza 
de'  superiori  1627.'  Benedetto  Croce,  der  Herausgeber  des  'Cunto  de  li 
Cunti',  weifs  auch  nichts  von  dem  Stück  von  1582,  sondern  spricht  nur 
von  der  'Carichia'  des  Jahres  1627.    Siehe  Croce  p.  LVIII. 

In  Holland  hat  Mathys  van  de  Velde  einen  Teil  der  äthiopischen 
Geschichten  unter  dem  Titel  'Calasiris  Sterfdagh'  1631  in  Reimen  dra- 
matisch behandelt. 

Das  Vorstehende  ist,  wie  oben  gesagt,  nur  ein  dürftiger  Auszug  des 
Hervorstechendsten  in  Oefterings  bewundernswerter  Arbeit,  auf  die  man 
namentlich  jüngere  Forscher  aufmerksam  machen  darf,  da  sie  daraus  die 
Titel  aller  hervorragenden  Sammel-  und  Nachschlagewerke  auf  einmal  und 
ohne  Mühe  ersehen  können. 

Entgangen  ist  dem  Verfasser  der  'Agathen'  unseres  Wieland,  der  in 
diesem  Romane  sehr  an  Heliodor  gemahnt.  Auch  Wieland  erklärt  vorher- 
gegangene Ereignisse  durch  nachfolgende  Erzählungen;  so  erfahren  wir 
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erat  im  7.  bis  9.  Buch,  wer  Agathon  war^  und  was  er  zu  Delphi  und  zu 
Athen  erlebt,  bevor  er  nach  Smyma  kam;  die  Qeschichte  der  schon  im 
4.  Buche  auftretenden  Danae  wird  erst  im  14.  Buche  nachgeholt.  Die 
Lebensgeschichte  der  Psyche,  die  im  4.  Kapitel  des  ersten  Buches  zuerst 
auftritt,  wird  im  3.  Kapitel  des  13.  Buches  aufgehellt.  Abgesehen  von 
dieser  Methode  der  Erzählung  finden  sich  auch  nicht  zu  verkennende 
Anklänge  des  neuen  Bomanes  an  den  alten.  Heliodor  beginnt  mit  dem 
Gemälde  eines  wüsten  Kampfplatzes  bei  Tagesanbruch,  Wieland  mit  der 
Schilderung  des  Getümmels  im  Mondenschein  schwärmender  Bacchantin- 
nen. Wie  Theagenes  und  Chariklea  von  Bäubem  fortgeschleppt  werden, 
80  Agathon  von  cilicischen  Seeräubern.  Wie  sich  Chariklea  den  Bäubem 
gegenüber  als  Theagenes  Schwester  ausgiebt,  so  erklärt  sich  Agathon  als 
Bruder  der  Psyche,  um  die  Bäuber  zu  bewegen,  sie  nicht  zu  trennen. 
Wie  Chariklea  wird  auch  Agathon  in  frühester  Kindheit  in  den  Tempel 
zu  Delphi  gebracht  und  dort  erzogen.  Wie  jene  ihre  Eltern  erst  nach 
Jahren  findet,  so  trifft  auch  dieser  seinen  Vater  erst  spät  wieder.  Wie 
Chariklea  durch  allerlei  Gegenstände  in  ihrem  Besitz  und  durch  ein  Mut- 
termal ihre  Abstammung  beweist,  so  hat  Psyche  ein  Halsgeschmeide  mit 
dem  Bilde  ihrer  Mutter  und  ein  kleines  Mal  unter  der  Brust  als  Erken- 
nungszdchen.  Die  Bolle,  die  Arsace  dem  Theagenes  gegenüber  spielt, 
überträgt  Wieland  der  Pythia  hinsichtlich  des  Agathon.  Selbst  der  Name 
der  sittenreinen  Chariklea.  der  sich  sonst  nur  in  Lucians  'Toxaris'  als  der 
einer  durch  Sittenlosigkeii  ausgezeichneten  Ephesierin  findet,  kommt  im 
*Agathon'  XV,  3  vor.  Danae  hat  sich  diesen  Namen  beigelegt,  um  nicht 
mehr  an  ihr  früheres  Leben  erinnert  zu  werden,  und  um  unter  dem  neuen 
Namen  sich  ausschlielslich  der  Tugend  zu  widmen.  Auch  ohne  diese 
Aufzählung  von  Analogien  zu  verlängern,  wird  man  Joh.  Gk)ttfr.  Gruber, 
dem  Biographen  Wielands,  zustimmen  können,  wenn  er  (Bd.  II,  S.  837) 
sagt,  bei  der  Abfassung  des  'Agathon'  habe  dem  Dichter  des  Bischofs 
Heliodorus  'Aethiopica'  nebst  Aristaenets  Liebesbriefen  öfter  vor  den 
Augen  geschwebt.  Auch  dem  'Ion'  des  Euripides  verdankt  Wieland  viel 
für  sänen  'Agathon',  aber  Heliodor  erscheint  ebenfalls  dem  Euripideischen 
'Ion'  zu  Dank  verpflichtet:  Chariklea  wie  Ion  werden  in  den  Tempel  zu 
Delphi  verbracht;  beide  bleiben  bis  zu  ihrem  sechzehnten  Jahre  dort; 
beiden  sind  Erkennungszeichen  mitgegeben,  und  beide  werden  schliefslich 
in  die  ihnen  durch  die  Geburt  zukommenden  Ehren  wieder  eingesetzt. 

Von  Einzelheiten,  die  verbessert  werden  könnten,  sind  folgende  zu 
erwähnen.  Seite  7,  Zeile  18,  ist  Kalasiris  statt  Theagenes  zu  setzen.  Seite  50 
Mitte  steht:  die  erste  (italienische  Übersetzung)  erschien  1556  zu  Venedig 
von  Leon  GhinL  Es  ist  dies  ein  aus  S.  T.  W.  Hoffmanns  Bibliographi- 
schem Lexikon  der  gesamten  Litteratur  der  Griechen  übernommenes  Ver- 
sehen. Der  Übersetzer  heifst  Leonardo  Glinci.  Seite  08,  Note  2,  ist  zu 
lesen  1621  statt  1651.  Seite  111,  vorletzte  und  letzte  Zeile,  ist  nicht  zu 
lesen:  Nemorabilium,  sondern:  Nemoralium.  Seite  116,  Note  1,  steht,  dafs 
Giambattifita  Basile  noch  vor  1634  gestorben  sei.  Nach  Croce,  Einleitung 
zu  seiner  Ausgabe  des  'Cunto  de  li  Cunti',  Sdte  LXI,  starb  Basile  zu 


456  Beartdlangen  und  kurze  Anzogen. 

Giugliano  am  23.  Februar  1632,  was  er  Seite  CC  durch  den  Abdruck 
einer  Stelle  aus  dem  Sterberegister  der  Pfarrei  S.  Anna  di  Giugliano  in 
Campania  beweist. 

München.  Wohlfahrt 

Wilhelm  Meyer  aus  Speyer,  Professor  in  Göttingen,  Fragmenta 
Burana.  Mit  15  Taieln.  Berlin,  Weidmann,  1901  (Sonder- 
abdruck  aus  der  Festschrift  zur  Feier  des  150jährigen  Be- 
stehens der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göt- 
tingen 1901).     190  S.  4 

In  dem  äuXserst  inhaltreichen  Buche,  der  Frucht  scharfisinniger,  weit- 
ausgreifender Studien,  die  gleich  sehr  auch  den  kleinen  Einzelheiten  die 
gebührende  Sorgfalt  gönnen,  wie  sie  die  greisen  kulturgeschichtlichen  Zu- 
sammenhänge zu  erkennen  sich  bemühen,  wird  zunächst  durchaus  über- 
zeugend dargelegt,  wie  die  Blätter  der  Handschrift,  die  wir  durch  Schmel- 
lers  Carmina  burana  1847  kennen  gelernt  haben,  ursprünglich  gestellt 
waren,  und  wie  gewisse  Durchbrechungen  des  Systems  der  Anlage  sich 
erklären,  und  werden  hierauf  den  sieben  Blättern,  deren  einstige  Zugehörig- 
keit zu  der  nämlichen  Sammlung  dem  Scharfblicke  des  Verfassers  nicht 
entgangen  war,  die  Stellen  angewiesen,  die  sie  Yormals  darin  einnahmen. 
Einer  Neuausgabe  des  kostbaren  Liederbuches,  die  aus  mehr  als  einem 
Grunde  not  thut,  ist  damit  in  ausgiebigster  Weise  vorgearbeitet  Dab 
die  Sammlung  auf  deutschem  Boden  zu  stände  gekommen  ist,  wie  sie  denn 
auch  neben  einigem  aus  französischen  Liederbüchern  Entnommenen  viel 
enthält,  was  sicher  deutschen  Ursprungs  ist,  wird  unabweislich,  wie  mir 
scheint,  dargethan.  (Leicht  kann  auch  das  eine  oder  andere  Stück,  du 
romanische  Verse  zwischen  lateinische  einschaltet,  trotzdem  das  Werk  eines 
deutschen  Ellerikers  sein,  der  in  Paris,  dem  Stelldichein  studienfroher 
Jugend,  von  den  Volkssprachen  Galliens  sich  einige  Brocken  andgnete 
und  sie,  wie  sonst  Verse  in  der  Muttersprache,  zwischen  die  lateinischen 
Rhythmen  streute.  Wunderlich  genug  sieht  dies  Romanisch  oftmals  aus, 
um  solchen  Verdacht  nahe  zu  legen.) 

Die  neu  hinzugekommenen  dramatischen  Fragmente  zusammen  mit 
dem  zuvor  bekannten  gleichartigen  Bestände  der  Handschrift  dienen  so- 
dann als  Ausgangspunkt  zu  ergebnisreichen  Ausführungen  über  Beginn 
und  Wachstum  des  kirchlichen  Dramas  des  Mittelalters,  wobei  insonder- 
heit für  St.  Gallens  Schule  und  Sequenzendichtung  ein  Anteil  in  Anspracii 
genommen  wird,  den  man  ihnen  wohl  wird  lassen  müssen,  und  der  Ent- 
wickelung  der  Weihnachts-,  der  Dreikönigs-  und  der  Kindermordsspiele, 
sodann  derjenigen  der  Oster-  und  der  Prophetenspiele  wesentliche  Klärung 
zu  teil  wird.  Wie  an  die  in  den  Evangelien  gegebenen,  im  Gottesdienste 
vorzutragenden  Reden  und  Gegenreden,  sobald  sie  auf  abwechselnde  Chore 
und  Einzelsänger  verteilt  wurden,  fast  notwendigerweise  ein  Anfang  von 
Bewegung  und  Aktion  sich  schlofs  und  an  den  damit  gegebenen  Grund- 
stock weitere  Zusätze  sich  fügten  aus  selbständig,  in  frei  gewählter  Fonn 
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erfundenen  Beden  zu  biblisch  nur  berichteten  Vorgängen  und  aus  hinzu- 
tretenden Vorgängen  samt  Beden,  wie  der  Sinn  für  verständliche  und 
oatargemäXse  Wirklichkeit  sie  begehrte;  wie  andererseits  der  Zusammen- 
schlufs  der  zunächst  getrennt  entstandenen  Spiele  zu  einer  allumfassenden 
Darstellung  des  geschichtlichen  Ablaufs  versucht  werden  mochte,  in  wel- 
chem das  Verhältnis  Gottes  zu  den  von  ihm  Erschaffenen  dem  christ- 
lichen BewuTstsdn  erscheint  (vom  Falle  der  Engel  zum  jüngsten  G^cht), 
wird  in  anschaulicher  Weise  und  mit  vorsichtiger  Scheidung  der  Wege, 
die  die  Entwickelung  hier  und  dort  nahm,  vorgeführt,  wobei  es  nicht  an 
Ausblicken  auf  spätere  Erscheinungen  und  an  Hinweisen  auf  wichtige 
Einzelfälle  fehlt  (z.  B.  8.  78  das  Verhältnis  von  Greban  zu  dem  gro&en 
Mysterium  von  Arras). 

Mit  nicht  geringerer  Spannung  folgt  man  dem  Verfasser,  wo  er,  im 
dritten  Teile  seines  Werkes,  sich  mit  der  Entwickelung  der  mittellatei- 
nischen Dichtungsformen  beschäftigt,  um  zuletzt  auch  noch  die  mittel- 
alterliche Lyrik  der  Franzosen  und  die  der  Deutschen  in  den  Kreis  der 
Betrachtung  zu  ziehen.  Ob  nun  freilich  der  Ursprung  der  rhythmischen 
lateinischen  Dichtung  mit  Becht  auf  die  semitischen  Christen,  beziehungs- 
weise auf  die  griechischen  Fassungen  der  Ephrem'schen  Verse  zurück- 
geführt ist,  scheint  mir  noch  nicht  völlig  entschieden.  Gewils  ist  das 
Auftreten  langer  Folgen  von  durchweg  gleich  viel  Silben  zählenden  und 
bei  grölserer  Länge  (im  allgemeinen)  in  Silbengruppen  von  immer  gleichem 
Umfang  zerlegbaren  Versen,  in  denen  der  Quantität  gar  keine  Bolle  ein- 
geräumt ist,  eine  höchst  beachtenswerte  Thatsache;  aber  dals  für  diese 
Zeilen  und  Silbengruppen  der  'Wortaccent  gleich  bedeutunglos  ist 
wie  die  Quantität,  mindert  doch  ganz  beträchtlich  ihr  Gewicht  für  die 
Beantwortung  der  Frage  nach  der  Herkunft  des  rhythmischen  Verses, 
für  dessen  Verwendung  zudem  das  Festhalten  an  einem  und  demselben 
Mafse  gar  nicht  einmal  wesentlich  ist.  Auch  die  Üblichkeit  des  zunächst 
quantitierend,  hernach  rhythmisch  nach  gewissen  Gesetzen  gestalteten 
Satzschlusses  in  der  Prosa,  jene  Thatsache,  auf  die  der  Verfasser  hier 
abermals  zurückkommt,  und  deren  Beachtung  ohne  Zweifel  immer  noch 
onerläCslicher  sich  erweisen  wird,*  dürfte  für  den  lateinischen  Versbau 
auf  Grund  des  Accentes  wenig  in  Betracht  kommen ;  was  jene  von  diesem 
trennt,  ist,  dsSa  der  rhythmische  Prosaschlufs  doch  immer  bei  aller  Gresetz- 
lichkeit  eine  Fülle  von  Möglichkeiten  zulälst,  wie  sie  dem  accentuierenden 
Verse  versagt  ist,  und  dafs  die  für  ein  Gedicht  einmal  gewählte  Art  des 
Zeilenschlusses  in  ihm  durchaus  festgehalten  bleibt.  Dagegen  folge  ich 
gerne  des  Verfassers  Darlegungen  (mit  Bedenken  nur  gegenüber  weniger 
bedeutsamen  Einzelheiten),  wo  er  die  abendländische  weltiiche  Lyrik  mit 
der  Entwickelung  der  Sequenz  in  engsten  Zusammenhang  bringt,  und 
stimme  ihm  durcJiaus  bei,  wo  er  beetreitet,  daüs  die  deutsche  Lyrik  des 
Mittelalters  aus  Frankreich  eingewandert  sei.    Dafe  die  französische  und 


*  In  der  InhaltaUbersicht  S.  190  ist  zu  S.  163  gedruckt  'Nutzen  des  r.  Schlusses' 
statt  *Kutzen  der  Kenntnis  des  r.  Schlusses'. 

ArohiT  f.  n.  Sprachen.    CIX.  80 
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die  provenzalische  dicBseit  des  Rheins  bekannt  gewesen  und  vietfach  nach- 
geahmt worden  ist,  darf  man  nicht  in  Abrede  stellen;  aber  nur  darum 
hat  man  in  deutschen  Landen  auf  sie  geachtet  und  ihr  manches  abge- 
sehen, weil  eine  bodenständige  Liederdichtong  bereits  blühte  und  allseitig 
hochgehalten  war.  Diese  ist  zum  Qlück  vorhanden  und  braucht  nicht 
aus  blolsen  Refrains  erschlossen  zu  werden;  und  dais  ein  Reif  aus  der 
Fremde  fiel,  hat  doch  nicht  allem  heimischen  Wachstum  die  natürliche 
Farbe  verdeckt,  und  er  ist  lange  wieder  weggeschmolzen.  Es  Hegt  im 
Wesen  des  deutschen  Geistes,  mit  erstaunlicher  Dehnbarkeit  und  Schmieg- 
samkeit sich  auch  das  Fremde  versuchsweise  zu  eigen  zu  machen  und 
eine  Weile  sich  des  damit  gewonnenen  neuen  Reichtums  zu  freuen,  an 
dem  er  Kräfte  übt  und  Geschmeidigkeit  erhöht.  Aber  es  muJGs  schon 
etwas  von  unvergänglichem  Werte  sein,  wenn  er  es  über  kurz  oder  lang 
nicht  wieder  fallen  läfst.  So  hat  er  es  in  noch  nicht  fernen  Tagen  sogar 
mit  Symbolismus,  Dekadenz,  Unvers-Eunst,  angequälter  Sinnlosigkeit  ver- 
sucht und  es  den  Lehrmeistern  beinahe  gleich  gethan;  und  schon  jetzt 
muis  man  mühsam  suchen,  wenn  man  sich  mit  dem,  was  die  flüchtige 
Mode  ins  Dasdn  gerufen  hat,  eine  Viertelstunde  des  Ergötzens  bereiten  will. 

Den  Wunsch  des  Verfassers,  es  möchte  an  den  Universitäten  etwas 
für  die  Pflege  der  lateinischen  Philologie  des  Mittelalters  geschehoi,  die 
als  unentbehrliche  Hilfswissenschaft  von  so  vielen  Seiten  willig  anerkannt 
wird,  der  es  aber  an  ganz  sich  ihr  widmenden  Bearbdtem  so  sehr  und 
im  öffentlichen  Unterricht  fast  völlig  fehlt,  teilen  gewifs  manche.  Viel- 
leicht ist  für  seine  Erfüllung  das  Centrum  zu  gewinnen. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 

Lope  de  Vega,  Arte  Nuevo  de  hazer  comedias  en  este  tiempo 
Publik  et  annot^  par  Alfred  Morel-Fatio  (Extrait  da  ßuUetio 
Hispanique,  Octobre-D^mbre  1901),  Bordeaux,  Paris,  1901. 

Wenn  ein  Dichter  vom  Schlage  Lopes,  welcher  ein  halbes  Jahrhundert 
hindurch  seine  Zeit  durch  die  Kraft  des  Genies  und  die  im  ununter- 
brochenen FluTs  erzeugten  Schöpfungen  beherrscht,  sein  dramaturgisches 
Bekenntnis  niederschreibt,  so  glauben  wir,  dafe  er  Bedeutendes  und  Schwer- 
wiegendes zu  sagen  hat.  Durch  Lope  hatten  sich  die  losen  Splitter  einer 
dramatischen  Kunst  in  Spanien  zu  einem  mächtigen  Ganzen  vereinigt 
Durch  ihn  war  das  Theater  eigentlich  volkstümlich,  national  geworden. 
Was  die  Vorgänger  vereinzelt  und  immer  noch  im  Dunkel  tappend  ge- 
wagt, hat  er  mit  glücklichem  Griff,  von  unsichtbaren  Naturgeistem  ge- 
leitet, zur  vollen  Entfaltung  gebracht  Unermüdlich  schaffend  und  alles 
dramatisch  verwertend,  was  im  Bereiche  seiner  Erkenntnis  und  Erfahrung 
lag,  gab  er  der  öomedia  für  alle  Zeiten  sein  eigenes  Gepräge.  Alle  Wege 
führten  zu  Lope.  Das  Volk  kannte  ja  nur  einen  Gott,  seinen  Lope;  io 
die  Individualität  Lopes  gingen  mehr  oder  weniger  alle  Dichterindividoali- 
täten  seines  spielfrohen  Landes  über.  Wäre  Shakspere  eingefallen,  eine 
Ars  poetica  für  die  Nachwelt  zu  schaffen,  wie  begierig  griffen  wir  nach 
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ihr,  wie  wurden  wir  das  Bekenntnis  des  gewaltigen  Meisters  beherzigen, 
der  in  die  geheimsten  Tiefen  der  menschlichen  Natur  eindrang,  dem  das 
Leben  wirklich  Leben,  potenziertes  Leben  bedeutete.  Allein  Shakspere 
schuf  unvergängliche  Dramen,  und  Ben  Jonson  schrieb  vergängliche  Pro- 
loge, Epiloge  und  Bruchstücke  einer  Poetik.  Den  Tiefsinn  Shaksperes 
besaTs  Lope  bei  weitem  nicht;  von  einer  Aristotelesnatur  hatte  er  auch 
blutwenig  an  sich;  die  Schwingen  der  Phantasie  trugen  ihn  weit  vom 
nüchternen  Verstand,  das  Tief  begründen  war  nicht  seine  Sache ;  und  doch 
wieviel  h&tte  er  uns  in  Stunden  der  Sammlung,  wo  das  Denken  unser 
Empfinden  im  Banne  halt,  von  seiner  Kunst,  der  Kunst  Oomedias  zu  ver- 
fertigen, berichten  können  I  Wie  die  Wahl  dramatischer  Stoffe  getroffen 
werden  mulste,  wie  und  in  welchen  Qrenzen  sich  die  Handlung  entwickeln, 
wie  das  Komische  mit  dem  Tragischen,  das  Scherzhafte  mit  dem  Erhabenen 
in  einem  und  dem  gleichen  Stück  nach  spanischer  Art  sich  vertragen 
sollte,  darüber  und  über  hundert  andere  Dinge  hätte  wohl  Lope  am  besten 
Aufklärung  geben  können.  Lesen  wir  nun  den  Arte  nuevo,  so  möchten 
wir  dem  Dichter  seinen  eigenen  Spruch:  'Oye  atento,  7  del  arte  no  dis- 
putes'  zurufen,  so  kläglich  ist  sein  Lehrgedicht  ausgefallen,  so  sehr  täuscht 
er  alle  unsere  Erwartungen. 

Selbst  als  litterarisches  Werk  ist  diese  versifizierte  Poetik  minder- 
wertig und,  sagen  wir  es  offen,  Lopes  ganz  und  gar  unwürdig.  Der  innere 
Drang  fehlte;  dem  Dichter  wurde  diese  sogenannte  neue  Kunst  von  einigen 
'ingeniös  nobles'  in  die  Feder  gelegt;  ohne  Ernst,  ohne  Lust  kleidete  er 
fremde  Qedanken,  die  Regeln  der  tonangebenden  Ästhetiker,  in  reimlose 
Elfsilber  ein.  War  die  auferlegte  Predigt,  die  nahezu  400  Verse  um- 
fällst, vollendet,  und  hatte  er  nicht  ohne  leise  Ironie  zugestanden,  dafs 
irgend  ein  Qelehrter,  welcher  weniger  Dramen  zusammengeschrieben  hatte 
als  er  und  doch  'mas  sabe  |  Del  arte  de  escrivirlas  7  de  todo'  sie  besser 
gehalten  haben  würde,  so  verbeugte  er  sich  artig,  verschlofs  die  Regeln 
unter  sechs  Riegel  und  dichtete,  unbekümmert  um  seinen  Arte  nuevo, 
seine  Comedica  nach  Herzenslust  weiter.  Die  Praxis  war  ihm  unendlich 
lieber  und  nützlicher  als  die  belehrende  Theorie.  Wie  anders  und  mit 
welchem  Ernst  hatte  Ck>rneille  einige  Jahrzehnte  darauf  seine  Discours, 
die  Pref<neeSy  die  Eaximens  verfafst!  'II  ne  parle  plus  que  des  r^gles',  sagte 
einmal  Chapelain  von  seinem  Freunde  (am  15.  Januar  lö39).  Um  diese 
halb  aristotelischen  Regeln  hat  sich  Corneille  redlich  geplagt,  gemartert, 
sich  ans  Kreuz  geschlagen.  Von  solcher  Qual  wurde  er  erst  durch  den 
Tod  erlöst.  Und  wie  herrlich,  laut  und  stark  hat  Victor  Hugo  in  der  be- 
rühmten OomtiTetf -Vorrede  seinen  theatralischen  Glauben  verkündigt  und 
ausposaunt! 

Möglich  ist  es,  da(s  Lope  in  späteren  Jahren  seinen  mifsglückten  Arte 
nuevo  bereute;  kaum  glaubwürdig  scheint  mir  jedoch,  dafs  er  einen  zweiten, 
iohaltvoUeren  Lehrtraktat  über  seine  Lieblingskunst  wirklich  schrieb,  wie 
sein  Paneg7riker  Montalvan  in  einem  1632  gedruckten  Anhange  seines 
Para  todos  behauptet.  Es  gehörte  nur  wenig  Phantasie  dazu,  um  eine 
vielleicht  mehrfach  ausgesprochene  Absicht  des  vergötterten  Dichters  auch 
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zur  bereits  verwirklichten  That  werden  zu  lassen.  Ein  umfangreicher 
Traktat,  dessen  nur  der  Schüler  und  Freund  Lopes  gedenkt,  konnte  an- 
dererseits schwerlich  so  spurlos  wie  viele  der  rasch  hingeworfenen  Stucke 
verschwinden.  Der  Arte  nuevo  dieses  'rimeur  . . .  ddil  les  Pyr^^',  wie 
Boileau  den  grolsen,  ihm  sonst  gänzlich  unbekannten  Lope  nannte,  machte 
im  Auslande  wenig  Aufsehen.  Das  'petit  livret  . . .  en  vers  librea'  hat 
Chapelain  um  das  Jahr  1662  aufgesucht  {Lettrea  p.  Tamizey  de  Larroqne 
II,  236).  In  Spanien  selbst  hat  Lopes  Dramaturgie  in  den  Lehrtraktaten 
der  Epigonen  einige  Spuren  hinterlassen;  den  breitangelegten  Kommentar 
des  Caramuel  Lobcowitz  {Rhyihmiea)  plünderte  ein  Jesuitenpater  Jos^  Al- 
cazar  reichlich  in  den  um  das  Jahr  1690  niedergeschriebenen  Bemerkongen 
über  das  Theater;  etwas  später  druckte  und  kommentierte  Luzän  den 
Arie  nuevo  eher  vernünftig,  im  Sinne  Gravinas,  als  geistreich.  Lessing 
bediente  sich  des  Arte  nuevo  als  Waffe,  um  gegen  die  naturwidrigen 
Eunstanschauungen  der  Franzosen  zu  kämpfen  —  und  auch  Grillparzer, 
dem  trefflichen  Kenner  Lopes,  war  die  'neue  Kunst'  nicht  entgangen,  ein 
urteil  über  dieses  Werk  hat  er  uns  aber  nicht  hinterlassen. 

Ein  Jahr  nachdem  Men^ndez  y  Pelayo  im  dritten  Bande  seiner  Hisloria 
de  las  ideas  estettcas  den  Arte  nuevo  ausführlich  und  scharfsinnig  besprach, 
hat  Morel-Fatio  das  Gedicht  gleichsam  als  Grundlage  seiner  1885  gehal- 
tenen 'Le9on  d'ouverture'  La  Oomedia  espagnole  du  XVII süde  genommen, 
und  alle  damals  geäufserten  feinsinnigen,  gelehrten  Bemerkungen  erschei- 
nen jetzt,  in  etwas  erweiterter  und  veränderter  Form,  in  einer  tadeUosen 
Neuausgabe  des  Arie  nuevo  wieder,  die  wir  als  das  Werk  des  gründlich- 
sten Kenners  und  Erforschers  Spaniens  auiserhalb  der  Halbinsel  b^:rur8eD 
und  der  Aufmerksamkeit  aller  Fachgenossen  wärmstens  empfehlen. 

Dafs  vor  1609  irgend  eine  unbekannte  Ausgabe  des  Arte  nuevo  vor- 
handen gewesen  sei,  wird  jetzt  nach  den  Ausführungen  M.-F.8  wohl  nie- 
mand mehr  glauben.  Pater  Alcäzar  behauptete,  das  Werk  sei  in  Madrid 
im  Jahre  1606  erschienen  (Gallardo  I,  110):  die  Nachrichten  aber,  die  er 
in  Caramuel  nicht  vorfand,  schöpfte  er  aus  der  Luft  Keine  Ausgabe 
der  Rimae  ist  wohl  derjenigen  von  1604  (Sevilla,  por  demente  Hidalgo) 
vorangegangen,  und  dieser,  welche  unlängst  (von  Bestori  in  der  Zeäsehr. 
f,  roman.  PhÜol.  XXII,  98)  beschrieben  wurde,  ist  nicht,  wie  der  späteren, 
das  Lehrgedicht  beigefügt.  Nur  die  im  Arie  nuevo  enthaltene  Erwähnung 
der  Tragedias  Viru^'  erscheint  mir  nicht,  wie  M.-F.,  maisgebend  genug, 
um  die  Möglichkeit  eines  vor  1609  entstandenen  Druckes  des  Arte  muro 
schlechtweg  zu  bezweifeln.  Freilich  sind  uns  die  Obras  trdgieas  bloft  in 
einem  nunmehr  seltenen  Druck  von  Madrid  1609  bekannt ;  *  allein  die  schon 
im  Jahre  1604  in  Mailand  aufgestellten  'Aprovaciones',  die  zwei  in  ita- 
lienischer Sprache  abgefalsten  Sonette,  lassen  eine  frühere,  jetzt  gänzlich 
verschollene  Mailänder  Ausgabe  (in  Mailand  war  ja  auch  der  Mmtserrat 

'  Ein  von  Mttnch  Bellinghansen  im  Jahrb.  f.  ram.  u,  engl  Litt  II,  139  er- 
wähnter, von  einem  unbekannten  Engländer  besorgter  Neudruck  der  Semarami» 
(London,  Edinburgh  by  Williams  and  Norgate)  ist  mir  nie  zu  Gesicht  gekommen. 
Sollte  nicht  der  im  gleichen  Jahre  in  Leipzig  erschienene  Druck  gemeint  sein? 
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gedruckt  worden)  Termnteo.  Andererseits  erwähnte  bereits  Agustin  de 
Bojas  Villandrando  in  seinem  Viaje  efUretenido  (1608)  die  Semiramia  'vale- 
rosa  en  paz  y  en  guerra'/  auf  welche  auch  Lope  im  Arte  ntievo  anspielt. 
Mit  dem  welterfahrenen  Hauptmann  und  Dichter  stand  Lope  offenbar 
noch  vor  1609  in  Beziehung,  und  wohl  bekannt  ist  es,  wie  die  erste  Ausgabe 
der  Bimas  von  Viru^  in  einem  überschwenglichen  Sonett  begrüfst  wurde. 
Dals  die  'pAle  et  p^dante  dissertation',  wie  M.-F.  den  hauptsächlich 
aus  der  Parapkrasts  in  libmm  Horatii,  qui  vuigo  de  arte  poetica  ad  Pisones 
inscribüur  des  Bobortello  und  aus  Donatus'  De  Tragoedia  et  Comoedia  ab- 
geleiteten Arte  nuevo  nennt,  im  Grunde  den  damals  in  Spanien  sowie  in 
England,  in  Frankreich  und  Deutschland  herrschenden  ästhetischen  An- 
schauungen der  Italiener  huldigt,  wulste  man  bereits.  Wie  knapp  aber, 
oft  wörtlich,  sich  der  grofse  Erfinder  dramatischer  Situationen  und  Hand- 
lungen an  seine  Vorlagen  hält,  wie  sehr  er  jede  Vertiefung  des  Gegen- 
standes vermeidet,  das  zeigt  erst  die  scharfsinnige,  schöne,  gründliche  Studie 
M.-F.s  zur  Genüge.  Die  Vorrede  der  Süvanire  beweist,  daOs  auch  Mairet 
die  Dogmen  des  Aristoteles  blofs  durch  die  Brille  eines  Donatus  und  eines 
Robortello  erblickte.  Sidneys  ältere  und  bedeutendere  Defense  of  Poesy 
stützt  sich  gleichfalls  im  wesentlichen  auf  die  Poetiken  der  Italiener  und 
giebt  Bcaliger  und  Mintumo  den  Vorzug.  Und  Mintumo,  Bobortello, 
Castelvetro  sind  den  Spaniern  Juan  de  la  Cueva  und  Cascales  kurz  vor 
ComeiUeB  Zweikampf  mit  Aristoteles,  wie  Lemaltre  geistreich,  aber  unzu- 
treffend die  selbstquälerischen,  jahrelang  fortgesetzten  Kommentare  des 
grofeen  Tragikers  hat  nennen  wollen,  anerkannte  und  gern  geplünderte 
Autoritäten.*  So  trifft  Lope  als  Dramaturg,  wie  so  viele  seiner  Zeit- 
genossen, der  Vorwurf  der  geringen  Selbständigkeit  Sein  Arte  nuevo  hat 
blutwenig  Neues  an  sich.  Plan-  und  kunstlos  versifiziert  er  die  vorgeschrie- 
benen Vorlagen.  Ob  er  seinen  Vorgängern,  den  Begründern  und  ersten  Be- 
formatoren  des  spanischen  Theaters,  Recht  oder  Unrecht  widerfahren  läfst, 
das  kümmert  ihn  wenig.  War  nicht  die  Comedia  er%t  durch  seine  Ver- 
mittelung  zur  wirklichen  Blüte  und  Reife  gelangt?  Hat  er  nicht  die  dra- 
matischen Spiele,  welche  früher  auf  allen  vieren  wie  Kinder  krochen,  aus 
ihren  'prindpios  viles'  herausgezogen :  'engendrando  en  Espaüa  mas  poetas  , 
Que  häy  en  los  aires  ätomos  sutiles'?  Vor  Lope  hatte  Cervantes  im  Don 
Quijote  (I,  48)  sein  dramatisches  Bekenntnis  abgelegt,  und  M.-F.  hätte 
uns  gewifs  am  aUerbesten  Aufschlufs  erteilen  können,  ob  Lope  die  sati- 
rischen Deutungen  des  groisen  Novellisten  in  seinem  Arte  verwertete  oder 
sie  unbeachtet  liefs.  Das  erstere  dünkt  mir  wahrscheinlicher,  und  wiewohl 
Men^dez  y  Pelayo  in  seiner  Historia  (III,  421 — 424)  eine  Beeinflussung 
Cervantes'  durch  den  Arte  nuevo  annimmt  (er  rechnet  ja  mit  einem  Druck 
des  Traktats  vor  1605),  so  wollen  mir  einige  Stellen  des  Gedichtes  Lopes, 

*  Vgl.  die  loa  de  la  Qmudia  in  El  Vic^t  entretenidoj  Neudruck  in  der  Coleccion 
de  Ubrot  picarescos^  Madrid  1901,  S.  145. 

*  Die  Biaiory  of  Uterary  criticiam  in  the  Renmatance  des  Amerikaners  J.  E.  Spin- 
garn (New  York  1899),  welche  die  poetischen  Theorien  der  Spanier  blofs  streift, 
hat  Morel-Fatio  unberficksichtigt  lassen  wollen. 
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wo  auf  die  Tyrannei  des  Publikums  angespielt  wird,  wo  Lope  selber  den 
allwissenden  Fremden  gegenüber,  nicht  ohne  leise  Ironie,  sich  als  'b&rboro' 
und  4gnorante'  biUig  tadelt,  zum  Teil  wenigstens,  als  ein  Nachklang  der 
Worte  Cervantes'  erscheinen.  Das  offene  Lob  auf  den  'feliclsimo  ingenio' 
überwog  bei  weitem  den  leisen,  halb  versteckten  Tadel;  Lope  konnte 
sich  in  seiner  Eitelkeit  geschmeichelt  fühlen,  und  so  hat  meines  ErachtenB 
die  im  Don  Quijote  gehaltene  Philippika  ihre  Wirkung  auf  den  ArU  nuew 
nicht  verfehlt.*  Wie  Cervantes  geht  Lope  nur  auf  Lope  de  Bueda,  und 
nicht  auf  den  Verfasser  der  Propaladia,  den  er  mehrmals  nachgeahmt 
hat,  zurück,  auch  nicht  auf  Juan  de  la  Encina.'  Wie  Cervantes  (im  Don 
Quifote,  nicht  aber  in  der  Oakttea :  Ckmto  de  Öaliope)  verschweigt  er  seinen 
unmittelbaren  Vorgänger  Juan  de  la  Cueva,  der  eine  achtungswürdige 
Anzahl  (JomedtM  und  selbst  eine  Dramaturgie,  sein  Il/emplar  poäico  (1606) 
verfafst  hatte,  den  *noble  Juan  de  la  Cueva',  wie  ihn  Agustin  de  Rojas 
in  der  loa  de  la  eomedia  genannt  hatte.  Wie  müssen  wir  uns  dieses 
scheinbar  unredliche  Schweigen  erklären  ?  'II  y  a  lä,'  sagt  M.-F.,  'quelqoe 
chose  d'inezpliqu^  et  qui  pourrait  faire  croire  ä  une  brouille  entre  Ie8 
deux  po^tes.'  Dafs  Lope  und  Juan  de  la  Cueva  sich  als  Gegner  fühlten 
und  nicht  vertrugen,  ist  meine  feste  Überzeugung.  Wir  wissen  leider  zu 
wenig  von  dem  Aufenthalte  Lopes  in  Sevilla  (Ende  1600  oder  anfangs 
1601;  1603),  aber  genug,  um  den  Skandal  zu  begreifen,  welchen  Lopes 
Ruf,  vor  allem  seine  in  der  Stadt  am  Ouadalquivir  fortgesetzten  Liebes- 
abenteuer in  einigen  Kreisen  verursacht  hatten.  Die  Spottgedichte  der 
besten  Sevillaner  'Ingeniös'  hatten  den  Abgott  des  spanischen  Volkes 
nicht  verschont.  Ein  früher  Cervantes  zugeschriebenes  Sonett,  für  das 
Rodriguez  Marin  jüngst  seinen  Helden  Alonso  Alvarez  de  Soria  hat  in 
Anspruch  nehmen  wollen,'  konnte  ebensogut  von  Juan  de  la  Cueva,  dem 
Freund  Alvarez',  herrühren;  und  wiewohl  die  in  der  Colombina  auf- 
bewahrten handschriftlichen  Gedichte  Cuevas  Lope  verschont  und  un- 
erwähnt lassen,  so  ist  es  gewÜa  nicht  gewagt,  anzunehmen,  daCs  der 
Sevillaner  Dichter,  eine  recht  streitbare  und  streitlustige  Natur,  der  sich 

^  In  der  II.  Joruada  des  Rußan  dicluao  tritt,  wie  bekannt,    die  personifiiierte 
Comedia  redend  auf:  *No  eoy  mala,  aunque  desdigo  |  De  aqaelloa  preceptoe  graves 
Que  me  dieron  y  dexaron  |  En  sus  obras  admirables  |  Seneca  y  Terendo  y  Plauto.' 

'  Im  Prolog  seiner  erst  1616  gedruckten  Comfdias  sagt  Cervantes:  'Sueedio 
k  Lope  de  Rueda,  Nauarro,  natural  de  Toledo.'  Hier  ist  natürlich  Navarro  der 
'histrion'  gemeint.  In  der  auch  von  M.-F.  erwähnten  Widmung  der  Virtud,  po- 
hrtza  y  mujer  (gedr.  1630)  nennt  Lope  als  'primeros  inventores'  der  Comedia  Rueda 
und  Nauarro.  Zweifellos  ist  hier  Navarro  Druckfehler  fdr  Naharro,  ?rie  Meneodez 
y  Pelayo  im  Estudio  preUmmar  zur  Propaladia  (Librot  de  anfano,  Madrid  190U, 
8.  LXXX)  hervorhebt.  (Die  treffliche  Studie  erwähnt  auch  das  um  das  Jahr  1576 
gedichtete  Lobsonett  des  Timoncda:  'Guiando  cada  cual  su  veloz  rueda,  |  a  todos 
los  hiapanos  dieron  lumbre  |  con  luz  tan  penetrante  deste  carro :  |  El  uno  en  metro 
fu^  Torres  Naharro,  |  El  otro  en  prosa,  piiesta  ya  en  la  cumbre,  |  gracioso  artificial, 
Lope  de  Rueda'.)  Nauarro  fUr  Naharro  finden  wir  übrigens  auch  im  RaguagUo  di 
Parwuo  des  Fabio  Frauchi  in  den  EssequU  poetiche,  Venezia  1636,  S.  65. 

^  Vgl.  sein  geistvolles  und  schönes,  wenn  auch  nicht  immer  Überzeugendes 
Buch:  El  Loaysa  de  'El  Celoso  Exfremeno,  Sevilla  1901,  S.  182. 
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mit  dem  vielgepriesenen  Herrera,  'mit  anderen  Gröfsen  des  spanischen 
Parnasses  bereits  überworfen,  auch  Meister  Lope  geflissentlich  gebissen 
habe.  So  nur  begreifen  wir,  dalÄ  Juan  de  la  Cueva  seinen  Gegner  im 
Ejemplar  poetieo  totschweigt,  und  dafs  Lope  sdnersdts  weder  im  Arte 
nuero  noch  in  den  im  Laurel  de  Äpolo  verschwenderisch  ausgeteilten  Lob- 
sprüchen auf  die  Dichter  seiner  Heimat  den  Sevillaner  irgendwie  berück- 
sichtigt ^ 

Mit  gewohnter  Gründlichkeit  bietet  uns  M.-F.  einen  kommentierten, 
kritischen  Neudruck  der  'editio  princeps'  des  Arie  nuero  vom  Jahre  1609. 
Da  mir  selber  in  diesem  entlegenen  Erden winkel  die  späteren  Ausgaben 
des  Lehrgedichtes  nicht  zugänglich  sind,'  so  vermag  ich  nicht  anzugeben, 
ob  diese  oder  jene  von  M.-F.  vorgeschlagene  Besserung  bereits  erwogen 
und  angenommen  wurde.  Die  Nachlässigkeiten  in  Sprache  und  Stil,  die 
Unklarheiten,  die  in  dem  musikalischen  Lope  so  befremdenden  Härten 
im  Ausdruck,  die  Versehen  von  früheren  Erklärem  und  Übersetzern  des 
Arie  nuero  werden  in  den  knappen,  aber  höchst  lehrreichen  Fufsnoten 
hervorgehoben  (vgl.  z.  B.  die  Note  zu  V.  264 — 65).  Vielleicht  könnte  man 
auch  auf  das  ungeschickte  deüas  (V.  18)  aufmerksam  machen,  welches 
halbw^^  in  der  Luft  schwebt  und  der  Dichter  natürlich  (wie  das  Pro- 
nomen Uk  im  folgenden  Vers)  auf  Comedias  beziehen  will.  Das  in  der 
Note  (S.  16)  vorgeschlagene /u«to  (oder  vielleicht  listot)  könnte  schwerlich 
das  leicht  verständliche  visto  in  V.  106  ersetzen.^  V.  371  eontre  ist  wohl 
Druckfehler  für  contra  (vgl.  S.  40  Otiarda  für  Ouardia). 

Zu  den  zahlreichen  historisch  -  philologischen  Anmerkungen,  welche 
dem  Texte  folgen,  und  die  wir  zum  Teil  aus  dem  Vortrag  La  Comedia 
espagnole  kannten,  füge  ich  hier  ein  paar  meiner  Kandkritzeleien,  einige 
gar  unbedeutende  Anhängsel  hinzu.  Mein  trefflicher  Lehrer  in  den  'cosas 
de  Espaüa'  wird  wohl  die  Weitschweifigkeit  des  Becensenten,  welche  den 
Lesern  des  Archivs  vielleicht  von  Nutzen  sein  könnte,  entschuldigen.^ 

V.  36.  apariencia  scheint  mir,  wie  tramoya  und  andere  Ausdrücke 
aus  der  Technik  des  Theaters  {recitante  u.  s.  w.),  italienischer  Herkunft 
zu  sein.    Die  Italiener  sagten  freilich  'apparecchi',  selten  'apparenze'  (mei- 


^  Wie  konnte  Restori  in  seiner  gelehrten  Besprechung  der  Obras  Lopes  (Ztschr. 
/  rom.  Phil.  XXIII,  58)  Lope  'axnico  ed  estimatore  del  Cueva'  nennen?  Lope  de 
Vega,  sagt  F.  A.  Wulff,  Poemes  isUdit»  de  Juan  de  la  Cueva,  Lund  1887,  S.  LXVI, 
'vint  ^elipser  pr^isdment  Juan  de  la  Cueva,  et  c'est  peut-etre  lul  qui  d^touma 
Cueva  da  the&tre'. 

'  Die  recht  dürftige  Ausgabe  in  M.  6.  de  Villanueva  Hugaldc  y  Parra:  Ori- 
genet,  epocas  y  progresos  del  Teatro  etpanol,  Madrid  1802,  S.  275  ff.,  hat  M.-F. 
nicht  genannt. 

^  Mit  Bezugnahme  auf  den  um  das  Jahr  1826  gelesenen  Arte  nuevo  bemerkt 
Leopardi  in  seinen  Pensieri  VII,  91  '  Visto  spagnuolo  per  awtduto*  und,  scharfsinnig 
genug,  citiert  er  den  Vers  110  des  Arte:  'Porqu6  en  esto  Terencio  fu6  mas  cauto*. 
—  traya  (V.  264)  könnte  man  im  Sinne  von  'gastar',  verderben,  verstehen. 

*  Durch  die  unliebsame  Verzögerung  des  Druckes  finde  ich  mich  veranlafet, 
einige  ergänzende  Bemerkungen  in  den  Fufsnoten  mitzuteilen.  Mittlerweile  hat 
auch  Morel-Fatio  seine  Studie  über  den  Arte  Nuevo  mit  einem  Zusatz:  Let  difen- 
setirs  de  la  Comedia  (BtdL  hisp.  IV,  30—62)  wesentlich  bereichert 
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stens  aber  'ingegni'  —  ^apparenze  di  nuvole'  italienisierte  zurück  Fabio 
Franchi  im  Ragvctglio),  'tramezzi',  nicht  'tramoggie'  ('tramoggia  di  mu- 
lino'  bei  Sacchetti,  Cellini  u.  s.  w.).  In  den  Rimas  de  Burguiüos  (Ganc: 
*Ta  pues  que  todo  el  mundo'  u.  8.  w.)  verwendet  Lope  den  AuBdruck: 
*a  manera  de  tomo  de  tramoya')  und  die  Justa  poitiea  zur  Feier  des  San 
Isidro  hat  folgende  Verse,  welche  auch  Clemencin  in  seinem  Kom- 
mentar zum  Don  Quijote  erwähnt:  'Si  comedia  escribieres,  plega  al 
cielo  I  La  yerre  un  jugador  representante,  |  O  con  las  apariendas  venga 
al  suelo  I  Nube  carpinteril,  Angel  Yolante.'  Cervantes  rfihmt  im  Prolog 
seiner  Gomedifu  den  Toledaner  Navarro,  welcher  die  Theaterzustände  in 
Spanien  wesentlich  besserte:  'sac6  la  müsica,  que  antes  cantaba  detras  de 
la  manta,  al  teatro  ptiblico:  quitö  las  barbas  de  los  farsantes  ...  inventö 
tramoyas,  nubes,  truenos  y  rel&mpagos,  desafios  y  batallaA.'  Navarro  lud 
el  primero  que  inventö  teatros'  sagt  Ramirez  im  Viqje  des  Agustin  de 
Bojas,  unmittelbar  nach  der  loa  de  la  Comedia,  Und  Pater  Jos^  Alcazar 
berichtet  in  seinen  der  Bhyihmica  Caramuels  entlehnten  handschriftlichen 
Bemerkungen  über  das  Theater  (Gallardo  I,  115  f.):  'Sin  embargo  se 
deben  admitir  apäriencias  o  tramoyas  . . .  £n  Venecia,  donde  se  hacen 
las  comedias  con  sumo  aparato,  ve  con  sumo  deldte  el  docto  y  el  indocto 
que  se  hunden  los  montes,  nacen  de  las  yerbas  palados,  se  oonvierten  los 
mares  en  jardines,  se  cubre  el  cielo  de  nubes  . . .  baja  deede  el  sumo  Olimpo 
Jupiter  en  nube  de  oro:  es  Qanimedes  arrebatado  de  el  äguila  y  llevado 
al  cielo,  y  otras  cosas  semejantes.'  —  Am  Schlüsse  seiner  poetischen 
Epistel  an  Pablo  Bonnet  macht  Lope  einen  Ausfall  g^en  die  unzuläng- 
lichen Maschinerien  und  überhaupt  gegen  den  unwürdigen  Fortgang  der 
spanischen  Bühne:  'El  theatro  de  Espaila,  se  ha  resuelto  |  En  aros  de  ce- 
dazos  y  clavos.  |  Las  Musas,  como  dicen,  a  rio  vuelto  |  Embolsan  quartos 
del  vulgazo  rudo  |  Y  anda  el  theatro  en  el  tejado  envuelto.  |  Cuesta  un 
lugar  no  menos  que  un  escudo  |  Para  ver  una  nube  de  agua  y  lana 
Dentro  vinagre  y  por  de  fuera  embudo.'  Carlos  Boy  unterschied  gar  eine 
besondere  Gattung  'comedias':  ^de  divtnas  aparteneias' , 

62.  Auf  die  in  einer  loa  Lopes  {Obras  II,  141)  aufgeworfene  Frage 
'Y  que  son  atäos*  wird  geantwortet:  *. . .  Comedias  |  a  honor  y  gloria  del 
Pan,  I  que  tan  devota  celebra  |  esta  coronada  villa,  |  porque  su  alabanza 
sea  I  confusion  de  la  herejia  |  y  gloria  de  la  fe  nuestra.' 

70.  ^Bntremea',  sagt  Pater  Alcazar  (GaU.  I,  116),  'es  una  comedia 
breve,  en  la  cual  los  autores  se  burlan  ingeniosamente'.  Das  Wort  en- 
tremes,  aus  dem  franz.  entremets,  erscheint  meines  Wissens  zum  erstenmal  in 
einem  katalanischen  Bericht  über  die  im  Jahre  1381  stattgefundenen  Feier- 
lichkeiten zur  Ehre  Don  Pedros  und  der  Dofta  Sebila:  'Item  foit  aportat 
d  la  derraria  del  menyar  un  bell  entremes  so  es  un  bell  pago  que  feya  la 
roda'  etc.  Vgl.  Milä  y  Fontanals,  Origenee  del  teatro  caialan  in  Obras 
VI,  235.  —  Zu  Eouanets  IntermHea  espagnols  lieferte  Bestori  einen  kldnen 
Nachtrag  in  der  Rev.  d.  langties  romanes  5  S^r.  1, 147  ff.  Eng  verknüpft 
mit  den  spanischen  sind  die  italienischen  Bttermexxd,  von  welchen  berdte 
Lasca  im  Prolog  seiner  Strega  sagte:  'Giä  si  solevan  fare  gl'Intermedj  che 
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servisfiero  alla  Comedia :  ma  ora  si  fanno  le  Comedie  che  servono  agPInter- 
medj.'  Die  Zwiechenepiele  ^traviano  la  mente  a  lo  spettatore',  sagt  De 
Sommi  in  seinen  um  1565  yerfaHsten  Dialogen  in  materia  di  rappresen- 
faxione  sceniea  (vgL  D'Ancona,  Origini  II,  410  f.). 

96.  Möglich  ist,  dafe  Lope  in  den  wirklich  kläglichen  Versen,  wo  er 
die  Commedia  Dantes  erwähnt  (sogar  die  falsche  Aussprache  Aligero  hat 
sich  Lope  zu  schulden  kommen  lassen!),  den  Verfasser  des  kürzlich  (CoUex. 
di  opuse.  dant.  37 — 39)  wieder  abgedruckten  Dialogo  oirca  cd  siiOy  forma  et 
misure  deüo  Inferno  di  Dante,  mit  Landino,  Manettis  Freund,  verwechselte. 
Was  sich  aber  Lope  unter  den  Prölogo  Manettis,  unter  der  'Comedia',  den 
^Inferno*,  'Purgatorio'  und  'Oielo',  unter  Dante  überhaupt  vorstellte,  wird 
man  schwerlich  enträtseln.  Ich  glaube  nicht,  da(s  Lope  den  in  Spanien 
sonst  nirgends  erwähnten  Dialogo  Manettis  jemals  vor  Augen  gehabt  hat. 
Wozu  denn,  wenn  er  der  Commedia  selbst  so  geringe  Aufmerksamkeit 
schenkte?  Irgend  eine  Stimme  aus  der  Feme  hat  Lope  den  Namen 
Manettis  gebracht,  wenn  er  ihn  nicht  durch  die  Novella  dd  Orasso  legna- 
iuolo  kannte;  die  Phantasie  hat  dann  weitergesponnen  und  einen  sinn- 
losen Vers  geschaffen.  (M.-F.,  welcher  grolses  Interesse  und  feines  Ver- 
ständnis für  Dante  zeigt,  hätte  hier  nicht  so  ohne  weiteres  die  berühmte 
Epistel  an  Cangrande  als  ein  Werk  Dantes  ansehen  sollen;  vgl.  D'Ovidio 
L'epistola  a  Cangrande  in  Riv,  d'ßalia  1900  und  Studii  suUa  divina  Com- 
maiia,  Milano,  Palermo  1901,  S.  448  ff.;  Vandelli  in  Buü.  d,  Soe.  dant. 
Hol,  VIII,  136  ff.)  Eine  Definition  der  Commedia  im  Sinne  Boccaccios 
bringt  bereits  Petrus  Alighieris  Kommentar:  'et  quod  eins  Stylus  erat 
in  materia  incipiente  a  tristi  recitatione  et  finiente  in  laetum'.  Was 
Landino  betrifft,  so  war  sein  Kommentar  in  Spanien  sowohl  wie  in 
Frankreich  so  ziemlich  der  einzige,  dessen  sich  die  wenigen  Verehrer 
Dantes  und  seiner  Dichtung  bedienten.  So  hat  der  'Arcediano'  von 
Burgos,  Pero  Femandez  deVillegas  ausschlielslich  den  'docto  y  muy  ele- 
gante Xtoforo  Landino  que  mejor  y  mas  copiosamente  que  ninguno  le 
comentö  (Dante)'  für  seine  wässerige  Übersetzung  benutzt  und  geplündert. 
(Im  Proemio :  'De  la  vida  y  costumbres  del  poeta'  sagt  er :  'quiero,  se  sepa 
qae  el  auctor  llamo  comedia  a  esta  su  obra  porque  la  comedia  comieca 
en  turbado  y  atribulado  principio  como  en  esta  fue:  y  acaba  con  alegre 
y  gracioso  fin'.)  Ebenfalls  aus  Landino,  und  nur  aus  ihm,  hat  der  ano- 
nyme Übersetzer  des  Purgatorio  (im  Vcrsmals  der  'quintillas'),  ein  Zeit- 
genosse Villegas',  seinen  Kommentar  geschöpft  (vgl.  F.  de  Uhagon,  Una 
traduceion  eastellana  deseonoeida  de  la  Divina  Comedia  in  der  Her,  de 
arck.,  bibl.  y  mu8,,  1901,  S.  3  des  Sonderabz.;  fol.  154  enthält  den  Tro- 
logo  de  Christof oro  Landino  en  el  Parayso  de  Dante,  florentino').  Auch 
Di^o  Guillen  de  Avila  benutzte  Landino  als  Dolmetscher  der  Commedia. 
Der  Verfasser  der  Quinquagenas,  der  sich  einbildete,  nach  dem  Muster 
der  'terza  rima',  eine  'segunda  rima'  erfunden  zu  haben,  stützt  sich  mehr- 
fach auf  die  Autorität  Landinos.  —  Wie  weit  Lope,  ein  eifriger  Bewunderer 
und  Nachahmer  Petrarcas,  Ariostos  und  Taasos,  mit  der  Lektüre  des  'muy 
celebre  poeta'  Dante  gekommen,   kann  ich  im  Augenblick  nicht  sagen. 
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Gewifs  war  ihm  Dante  weniger  bekannt  als  einigen  seiner  Vorgänger, 
Alonso  de  Erdlla  z.  B.,  Barahona  de  ßoto  (vgl.  seine  Terzinen  ad  Gre- 
gorio  Silvestre:  'Mas  que  Beatriz,  que  Cintia  y  que  Diana  |  Del  Dante, 
del  Propercio  y  Lusitano'  u.  s.  w.)  und  anderen ,  deren  ich  spfiter  einmal 
gedenken  werde.' 

157.  M.-F.  rCIgt,  ich  glaube  diesmal  mit  unrecht,  die  wenig  volks- 
tümlichen  Ausdrücke  8t»feto,  asunto,  ecuo  u.  s.  w.  und  nennt  sie  schlecht- 
w^  (S.  27)  'expressions  banales'.  Gewifs  klingt  sujeto  fremdartiger  als 
das  gewöhnliche  Wort  traxa  (mir  ist  gegenwärtig  nur  der  Via^  entreUnido 
des  Agustin  de  Rojas  in  Erinnerung,  wo  si^eto  im  Sinne  von  tuunio  er- 
scheint; loa  a  la  famosa  easa  de  Äuatria:  'y  con  sujeto  tan  alto');  man 
vergesse  aber  nicht,  dafs  Lope  bewufst  die  gewöhnliche  Sprechweise  des 
'vulgo'  vermeidet  und  sich  möglichst  akademisch,  d.  h.  gesucht  ausdrücke 
will.  Er  spricht  ja  zu  den  ingeniös  nobles',  welche  Menschenrasse  er 
anderswo  hombree  cientificos'  nennt.  Ihnen  zuliebe  dichtet  er  die  letzten 
Verse  seines  Lehrgedichtes  in  der  ihm  ziemlich  geläufigen  Sprache  Oiceros. 
'Rianse  de  la  comedia,  |  digan  que  es  impertinente,  |  malos  versos,  mala 
traxa'  (Vic^'e  entr.  I,  303  der  letzten  Ausg.).  'Verso  humilde,  traxa  bueoa' 
(das.  I,  209).  *Los  que  dicen  mal  del  verso,  |  de  la  comedia  y  la  troMj 
8i  fu^  propia  6  si  fue  impropiä'  (das.  II,  24).  'Las  maranaSf  los  amores, 
y  entre  los  pasos  de  veras'  {loa  de  la  Com.),  'ünos  hacen  las  farsas  de 
maranas;  \  Otros  de  historias,  fdbulas,  ficciones'  {Viqfe  II,  134).  'Mas  la 
invendon,  la  grada  y  traxa  es  propia  |  A  la  ingeniosa  fdJbula  de  Espafia' 
(Cueva,  B^empktr  poiitco).  'Guisa,  como  quisieres,  la  marana'  (Estebao 
Manuel  de  Villegas  in  einer  Elegia  (sie)  gegen  Lope  bei  Men^ndez  II, 
423,  und  II,  438  f.  eine  Stelle  aus  Antonio  Lopez'  de  Vega  Herddüo  y 
Demoerito:  'Sera  molesto  y  mal  redbido  que  la  marana  de  la  comedia  sc 
texa  de  pasos  graciosos  . . .  Forman  algunos  la  marana  de  casos  y  acci- 
dentes  inverisimiles.'  Der  ApologÜieo  des  Ricardo  de  Turia  verbindet 
beide  Ausdrücke  (Men.  II,  460) :  'para  declarar  la  traxa  y  marana  delias'.* 

174.  Die  der  spanischen  Comedia  eigentümliche  Mischung  des  Tra- 
gischen und  des  Komischen,  welche  Lope  'sehr  unterhaltend'  und  Leasing 
naturwahr  fanden,  behagte  nicht  allen  Theoretikern  Spaniens.  So  ver- 
trat Cascales  in  den  Tablas  poiticas  (Murda  1617)  eine  ganz  andere 
Ansicht  als  Lope  und  Tirso.  Er  nannte  die  'Tragioomedia'  ein  Unge- 
heuer. Wie  könnte  sich  Heraclitus  mit  Demociitus  vertragen?  'El  tra- 
gico  mueve  &  terror  y  misericordia ;  d  comico  mueve  a  risa'.  Der  bereits 

*  Nachträglich  f&llt  mir  ein,  dafs  Lope  Manetti  mit  Mazzoni  verwechselt  haben 
könnte.  Aber  auch  in  der  bekannten  Difua  della  Comedia  di  DtmU,  Cesena  1587, 
fehlt  ein  Prolog.  Ausfllhrlich  wird  S.  365  über  die  'essenza  della  Comedia'  be- 
richtet: 'La  comedia  ^  an  Poema  dramatico,  ch'imita  principalmente  rattione  di 
persone  di  mediocre  fortuna,  c'ha  il  principio  tarbnlento  e  il  flne  allegro,  compost« 
con  Stile  populäre.  Ma  tuttc  queste  conditioni  convengono  al  Poema  di  Dante... 
Adunquc  si  deve  cöcludere,  ch'e^li  sia  Comedia,  e  che  bene  fece  Dante  a  porli 
Tinscritione  di  Comoedia'. 

'  'Lo  artificioso  de  las  trauu  y  de  las  tramoya^  (L.  Crespi  de  Borja,  Rupuuia 
d  una  eomtuka  si  son  Ucitas  las  comediaSf  Valencia  1649,  bei  Grall.  II,  619). 
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1754  begonnene  Art  poStique  des  Vauquelin  de  la  Fresnaye  (Ausg.  Pel- 
ÜBBier  III,  163  f.)  tadelt  die  Tragikomödie  als  Mifsbrauch:  'On  fait  la 
Com^ie  aussi  double,  de  sorte  |  Qu'ayecques  le  Tragic  le  Comic  se  rap- 
porte.  I  Qnand  il  y  a  du  meurtre  et  qu'on  voit  toutefois,  |  Qu'ä  la  fin 
sont  Contents  les  plus  grands  et  les  rois,  |  Quand  du  grave  et  du  bas  le 
parier  on  mendie,  |  On  abuse  du  nom  de  Tragicom^ie."  Die  nach  der 
Dramaturgie  Lessings  weit  schallende  Cromtcelk-Y ortest  sollte  uns  wieder 
mit  den  ästhetischen  Anschauungen  der  wackeren  Spanier  versöhnen.  Der 
Dichter  darf  unbedenklich  das  Lacherliche  neben  das  Rührende,  das  Tra- 
gische neben  das  Groteske  setzen.  Durch  den  Zusammenstols  der  Gegen- 
sätze wirkt  das  Schöne  um  so  stärker.  —  Nicht  ohne  Bedenken  nahmen 
die  Italiener  den  Ausdruck  *Tragicommedia'  an.'  So  war  auf  dem  Titel- 
blatt dner  dramatischen  Vorstellung  der  heiligen  Teodora  zu  lesen  (D'An- 
cona,  Sacre  Bappres.  II,  323):  'incomincia  la  Commedia  owero  la  Tra- 
gedia di  Santa  Teodora'. 

178.  'Per  troppo  variar  natura  h  bella*  ist  wohl  kein  Dichtervers, 
sondern  eine  sprichwörtliche  Redensart.  Ob  die  Spanier  auch  die  obscöne 
Nebenbedeutung  des  sehr  verbreiteten  Spruches  (die  jetzt  noch,  wie  mir 
B.  Croce  mitteilt,  in  Neapel  und  anderswo  erhalten  bleibt)  kannten,  ver- 
mag ich  nicht  anzugeben.  —  Lope  sagte  in  den  Rimas  de  Burguiüos 
{Caneion :  'Ya  pues  que  todo  el  mundo  ...'):  'pero  siendo  juez  naturaleza,  \ 
no  es  siempre  agradecida  la  belleza,  |  y  la  f4  mas  sincera  |  quejarse  de 
Aristoteles  pudiera'. 

208.  In  seinem  JEjemplar  poüieo  rahmt  Juan  de  la  Oueva :  'Huimos 
la  observancia  que  forzaba  |  A  tratar  tantas  cosas  diferentes  |  £n  termino 
de  un  dia  que  se  daba'.^ 

207.  Lope  hat  mehrmals  selbst  angegeben,  dafs  die  Comedia  ungefähr 
zweiundeinhalb  Stunden  dauern  sollte.  Im  Fingido  verdadero  (Tirso 
de  Molina  gewidmet  —  das  Stück  ist  mir  jetzt  leider  nicht  zugänglich) 
scheint  Lope  jedoch,  wie  GriUparzer  angiebt,  zufällig  die  Dauer  eines  ge- 
wöhnlichen Schauspiels  auf  anderthalb  Stunden  beschränkt  zu  haben. 

210 — 211.  Nach  den  hier  gegebenen  Grundsätzen  sollten  Novellen 
so  gut  wie  Comedias  geschrieben  werden.  So  bei  Gelegenheit  der  Des- 
dicha  por  la  hcmra,  drastisch  genug:  'yo  he  pensado  que  [las  novelas]  tienen 


'  Die  Mischang  des  Ernsten  mit  dem  Komischen  wird  aber  von  Fran^oi»  Ogier 
iu  der  Vorrede  zum  Tyr  et  Sidon  des  Schelandre  (1628)  gebilligt,  weil  sie  beson- 
ders geeignet  sei,  wiederzugeben:  'les  conditions  de  la  vie  des  hommes,  de  qui 
les  jours  et  les  heures  sont  bien  souvent  entrecoupes  de  ris  et  de  larmes,  de  cnn- 
tentement  ou  d'afBiction'. 

*  Vgl.  den  berüchtigten  Discorso  mtomo  a  quei  priticipif  cattne  et  accracimeftto 
che  la  comedia  e  la  tragedia  et  ü  poema  eroieo  riceoono  dalla  Jüotoßa  morale  etc.  des 
Giasone  di  Nores  (1587). 

'  Zum  'periodo  del  sol'  vergleiche  man  die  Vorrede  Ronsards  zur  Franciade 
und  Jodelles  erste  Scene  der  Cleopdtre: 

Avant  que  ce  soleil  qui  vient  ores  de  naltre 
Ayant  trac^  son  tour  chez  sa  tente  se  plonge, 
CUopÄtre  mourra. 
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los  miBmoB  preceptos  que  las  comedlas,  cnyo  fin  es  haber  dado  su  autor 
conteuto  j  gusto  al  pueblo,  aunque  se  ahogue  el  arte'.  Auf  die  Verse 
Jx>pe8  im  Arte  nuevo  spielt  vielleicht  Guillen  de  Castro  im  Ourioso  impertv- 
nerUe  an,  dort,  wo  er  den  Herzog  von  Florencia  sagen  lälst:  '. ..  es  au 
iin  (der  Oomedia)  el  procurar  |  Que  las  oiga  un  pueblo  entero,  |  Dando 
al  sabio  y  al  grosso  |  Que  reir  y  que  gnstar;  |  Parecete  discredon  |  £1 
buscar  y  el  prevenir  |  Mas  arte  que  conseguir  |  El  fin  para  que  ellas  sod  ?' 
—  Die  Italiener,  vor  welchen  Lope  sich  respektvoll  verbeugte,  haben,  wie 
es  sdieint,  seine  Freiheiten  im  Theater  zum  grofsen  Teil  gebilligt,  und 
seine  Panegyriker  in  den  Essequie  poäiehe  overo  Lamento  delle  Muse  Ba- 
liane  in  morte  dd  Signor  Lope  de  Vega  haben  nicht  versäumt,  die  natnr- 
treuen  Darstellungen  des  Meisters  zu  rühmen ;  sie  nannten  den  Arte  nuero 
die  einzig  wahre  Kunst.  So  Fabio  Franchi  in  der  fälschlich  betitelten 
Oratione  fatta  in  Pamaso  dal  Sig,  eavaUier  Marino  (vgL  mein  OrtUparxer 
und  Lope  de  Vega):  'Vera  arte  di  comedia  h  quella  che  mette  in  teatro 
quello  che  place  agli  uditori ;  questa  h  regola  invincibile  di  Natura,  e  Yoler 
la  carestia  d'ingegno,  o  il  far  di  critico  a  poca  spesa  sostentar,  che  una 
effigie  sia  bella,  perch^  habbia  le  figure  del  volto  correspondenti  all' arte, 
86  li  manca  quell' ingasto  e  aria  inesplicabile,  e  invisibile,  con  il  quäle  la 
Natura  (con  l'arto)  le  liga  insieme,  sarä  voler  sostentare,  che  la  Natura 
sia  inferiore  a  quelli,  che  crepando  di  critid,  e  fingono  a  loro  benepladto 
Parte  in  ogni  cosa.  ...  Lope  fu  sommamente  pleno  dell'arte  oonvenevole, 
6  d'uno  impulso  natural  a  nessun'altro  concesso.'  Im  Ragtiaglio  di  Par- 
naso  giebt  Franchi  auch  den  Bat,  'a  quelli,  che  per  parere  artisti,  gridarono 
per  Parte,  e  vogliono  morir  nella  cocda  stretta  delli  preoetti  del  tempo  di 
No^  (piü  che  per  intenderli  per  mancarli  audacia  di  stendere  il  piede 
fuori  del  sopraletto)  che  piglieno  essempio,  e  regole  di  vera,  e  perfetta 
arte  nella  Commedia  della  notte  Toledana,  dove  l'arte  e  la  libertä,  la  pro- 
prietä  e  la  licenza,  fecero  pace  etema'.  —  Eine  um  die  Zeit  der  Raguagli 
verfaiste  Commedia  (Le  RivoUe  di  Pamaeo)  des  Sdpione  Enrico  MessineBe 
enthält  aber  (im  zweiten  Akt)  einen  Ausfall  gegen  Lope,  seine  neue  Kunst 
und  die  übergrofse  Verbreitung  seiner  Oomedias.  Auf  eine  von  Boccalini 
ausgesprochene  Klage  ('Becolin',  den  geschworenen  Fdnd  der  Spanier,  hatte 
Lope  in  sdnen  satirischen  Versen  vielfach  angegriffen)  erwidert  ApoUo, 
man  müsse  die  Schuld  nur  auf  Lope  wälzen,  'che  venne  con  una  molti- 
tudine  di  poeti  spagnuoli  a  perturbarmi  il  cervello,  domandando  che  le 
tragedie  e  commedie  loro  fossero  degne  dell' immortalitä,  ancorch^  non 
fossero  conformi  a'  precetti  d'Aristetele  ed  altre  leggi  poetiche  che  le  altre 
nazioni  osservano,  mi  chiesero  licenza  che  11  tempo  ddle  azioni,  in  vece 
dello  spazio  di  un  giorno,  possa  essere  il  tennine  di  trecente  e  quattro- 
cento  anni,  la  scena  non  fosse  in  loco  determinato,  ma  in  tutto  il  mondo, 
e  nel  medesimo  tempo  fosse  or  camera  secreta,  or  pubblica  loggia'.  — 
Dryden,  der  Übersetzer  Boileaus  und  fruchtbare  Ver&sser  heroisdier 
Dramen,  vertrat,  nachdem  er  bereits  sein  Essay  of  dramaOc  poesy  geschrie- 
ben (1668,  im  XV.  Bande  von  John  Drydens  Works;  neueste  Ausgabe 
von  T.  Arnold,  Oxford  1890),  in  allen  späteren  dramaturgischen  Schriften 
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die  ÄDsicht  Lopes,  dais  das  erste  Ziel  der  dramatischen  Kunst  doch  die 
Belustigung  der  Zuschauer  und  der  Wille  des  Publikums  das  höchste 
Gesetz  sei.* 

211.  Was  A.  Gil  y  Z^ate  in  dem  von  M.-F.  angeführten  Artikel  des 
Semanario  pintoreseo  fiber  einen  'borrador'  Lopes  berichtet,  wonach  Lope 
sich  für  einige  seiner  Gomedicts  einen  Entwurf  in  Form  einer  Novelle  in 
Prosa  zurechtstellte,  war  bis  jetzt  den  Ldtterarhistorikern  entgangmi.  Julio 
sagt  in  der  Dorotea  Akt  IV,  8c.  3 :  'Oid  lo  que  respondia  en  una  comedia 
un  poeta  ä  un  principe  que  le  preguntaba  como  componia,  y  vereis  con 
que  facilidad  lo  dijo  todo:  —  Como  compones?  —  Leyeudo,  |  Y  lo  que 
leo  imitando,  \  Y  lo  que  imito  escribiendo,  |  Y  lo  que  escribo  borrando, 
De  lo  borrado  eacogiendo'. 

215 — 217.  Viru^,  Cueva,  Cervantes,  Lope,  alle  besten  Ingeniös, 
glaubten  mehr  oder  weniger  etwas  Neues  für  die  Elntwickelung  der  Co- 
media gefunden  zu  haben,  und  gerade  das,  was  bereits  langst  vor  ihnen 
gang  und  gäbe  war.  Die  Josefina  des  M.  de  Carvajal  hat  bereits  vier 
Akte,  somit  irrte  J.  de  la  Cueva,  wenn  er  sich  der  erste  nennt:  *...  que 
el  un  acto  de  cinco  le  he  quitado,  |  Que  reducf  los  actos  en  jornadas 
(und  das  hatte  Torres  Naharro  bereits  gethani)  |  Cual  vemos  que  es  en 
nuestro  tiempo  usado'  (Cueva  sagt  freilich  blofs :  ' A  mi  me  culpan').  Das 
Widersprechende  dieser  Pracedenzbeteuerungen  war  schon  Lessing  auf- 
gefallen. In  der  Dramaturgie  (St.  LXII)  vergleicht  er  die  Stelle  des  Arte 
nuevo,  wo  Viru^  als  der  erste  genannt  wird,  welcher  die  vier  Aufzüge 
auf  drei  brachte,  mit  der  Stelle  des  Prologs  Cervantes'  zu  seinen  Oome- 
dias,  wo  sich  dieser  den  Buhm  anmafst,  die  spanische  Comedia  von  fünf 
Akten,  aus  welchen  sie  sonst  bestanden,  auf  drei  gebracht  zu  haben. 
'Der  spanische  Litterator,'  schliefst  Lessing,  'mag  diesen  Widerspruch  ent- 
scheiden; ich  will  mich  dabei  nicht  aufhalten.'  —  Man  beachte  noch  die 
Frage,  welche  Frau  'Curiosidad'  ihrer  Kollegin  'Comedia'  in  dem  bereits 
erwähnten  Rufian  dickoso  des  Cervantes  stellt:  'Como  has  reduddo  ä  tres  , 
Los  cinco  actos  que  sabes  |  Que  un  tiempo  te  componian,  |  Uustre,  risuefia 
y  grave.' 

225.  Angaben  über  Aufführungen  von  Balletten,  eine  notwendige 
Ingredienz  der  Comedias,  enthalten  die  Nuevoa  datos  acerea  del  Histrio- 
nigmo  espanol  en  loe  siglos  XVI  y  XVII  recog.  p.  C.  P^rez  Pastor,  Madrid 
1901.  So  sollte  im  gleichen  Jahre,  wo  der  Arte  nuevo  im  Druck  erschien 
(7.  Mai  1609),  Andr^  de  Ndjera  eine  'danza  de  cascabel'  aufführen  (S.  112  f.), 
'intitulada  Danxa  de  Don  Oayferos  y  reseate  de  Melisendraj  que  ha  de 
Uevar  nueve  personajes,  quatro  franceses,  quatro  moros,  y  la  infanta  Meli- 
sendra,  y  un  castiUo  encantado  y  un  caballo  de  papelön  pintado  y  Don 
Oayferos;  los  quatro  franceses  vestidos  de  terciopelo  y  brocatel  y  damasco 
oon  numgas  de  tela,  medias  y  ligas  de  color  y  zapatos  blancos,  con  sus 


'  *Je  voudrois  bieu  savoir  si  la  gronde  r^gle  de  tontes  les  r^Ies  n'est  pas 
de  plaire  et  si  une  pi^ee  de  thöAtre  qui  a  attrape  son  but  n'a  pas  snivi  »on  chemin' 
(MoUire,  Crit.  de  VEcoU  det  femtnet  Sc.  VII). 
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Bombreros  franceses  cuajados  de  trencillaB  con  sub  plumas;  y  Iob  quatro 
moTOB  veBÜdoB  de  lo  mesmo  ä  la  morisma,  con  bub  tocados  de  moros, 
con  BUB  plumas  y  tocaB  pendienteB,  con  bub  danzas  j  adargas,  y  Meli- 
Bendra  vestida  con  una  basquida  de  brocatel,  con  bu  vaquero  de  raso 
preuBado  con  pasamanos  de  oro  y  mangas  de  tela;  y  un  caBtillo  hecho 
de  goznee  que  se  pueda  abrir  donde  quisieren.'  —  Über  die  spanischen 
baiies  vgl  F.  Abcujo  Barbieri,  Danxcts  y  baües  en  Espana  en  los  siglas 
XVI  y  YVn  in  der  Ilustrae,  Espan.  y  Atnerio,  1887,  22.  u.  80.  November. 
252.  Bald  schreiben  die  Spanier  coneepto,  bald  coneeto,  und,  ich  denke, 
ohne  Unterschied  in  der  Bedeutung.  Lope  nennt  im  Laurd  de  Äpalo 
(Silva  5)  die  Dichtkunst:  'Un  arte  que  constando  de  precetos,  |  Se  viste 
de  figuras  y  concetOB\  (Im  Prolog  zur  Parte  XIX:  Mesmayo  la  imagi- 
nacion  ä  los  concetos',  in  den  Rimas  de  Burguühs :  'el  alma  de  mis  versos 
y  conceptos'  etc.)  Agustin  de  Rojas  hatte  in  der  loa  en  alabanxa  de  las 
ladrones  (II,  199)  bereits,  wie  Lope,  concepto  als  Synonym  von  senteneia 
aufgefaüst:  ^ . .  mirad  los  poetas  |  que  por  puntos  hacen  esto,  |  hurtandose 
aquel  al  otro  |  las  sentencias,  los  conceptos'  {loa  de  la  Comed4a:  'trazas, 
conceptos,  sentencias,  |  inventivas,  novedades'  etc.)  (Juan  de  la  Cneva, 
Episiola  L  A  Don  Älvaro,  Gall.  II,  (546 :  'Comeranse  los  miseros  las  manos 
Tras  un  conceto  . . .';  JSpist,  &  D.  J.  de  Arguijo,  II,  695 :  'Y  al  poeta  me- 
lado  6  Melosino,  |  De  indigestos  concetos  . . .').  Fabio  Franchi  empfahl  in 
seinem  Ragnaglio,  die  Dichter  möchten  auch  Lope  nachahmen  in  'quella 
maniera  di  concetti  affettuosi,  e  quelle  novitä  delle  Bue  facetle'.  —  Auf 
die  verschiedene  Einteilung  der  Conceptos  stützte  später  Gracian  seine  zum 
Teil  dem  Lehrtraktat  des  Matteo  Pellegrini:  Delle  AcutexobSy  che  altrimenii 
Spiritif  VwexxCf  e  Concetii  volgarmente  si  appeüano  entnommene  Poetik: 
Arte  de  Ingenio,  tratado  de  la  Agudexa  (Madrid  1642).  Vgl.  B.  Croce: 
/  trixttatisU  italiani  del  ^Ooncettismo'  e  Bdttasar  Oradan,  Napoli  1899. 

286.  Schon  Naharro  empfahl  im  Prohemio  zu  seiner  Propaladia  (1517) 
Mäfsigung  und  Schicklichkeit  in  der  Darstellung  der  Bolle  des  lacayo, 
mit  ähnlichen  Worten  wie  Lope:  *Ea  decoro  una  justa  y  deoente  oonti- 
nuacion  de  la  materia,  conviene  ä  saber:  dando  a  cada  uno  lo  suyo,  evitar 
las  cosas  improprias,  usar  de  todas  las  legitimas,  de  manera  qu'el  sierro 
no  diga  ni  haga  actos  del  senor,  et  e  eonverso*,^  'La  mas  discreta  figura 
de  la  comedia  es  la  del  bobo',  sagte  (^vantes  im  Don  Quijote  (II,  8) ;  im 
Grunde  ist  der  bobo  die  gleiche  Figur  wie  die  dd  donaire,  welche  Lope 
(Widmung  der  Francesüla,  XIII  parte)  in  der  Oomedia.  eingeführt  zu 
haben  glaubte  ('desde  entonces  diö  tanta  ocasion  ä  las  presentes'),  und 
wohl  der  legitimste  Vorfahrer  des  gracioso. 

287.  '. . .  Ni  diga  los  conceptos  que  hemos  visto  |  En  algunas  comedias 
estrangeras.'     Offenbar  eine  Anspielung  auf  die  Vorstellungen  fremder, 

^  '. . .  que  en  las  comedias  se  qiiite  el  desniesurarse  los  enbajadores  con  los 
reyes.  . . .  Que  los  lacayos  no  se  cntremctan  con  las  personas  Reales,  si  no  es  en 
el  campo,  o  en  las  calles  de  noche  {I*remaiic€u  y  hordenamas  que  st  an  de  ffuardar 
en  la  Real  audiencia  del  Buen  Reüro,  Anhang  zu  El  Diablo  cojuelo  por  L.  V61ei 
de  Guevara.    Ausg.  l^nilla,  Vigo,   1902,  p.  257). 
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ikUientseher  Schauspieler,  auf  deren  laxxt  und  Arlequinaden.    DaCs  ita- 
lienische Schauspieler  schon  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  in  Spanien 
Glück  und  Nachahmer  fanden,  ist  eine  längst  bekannte  Thatsache.    So 
enthalten,   nach  Pellicer,   die  früher  erwähnten   Nuevos  datos  aeerca  del 
histrümismo  eine  aus  dem  Jahre  1587  datierte  Bittschrift  (S.  21):  *La  com- 
pafiia  de  los  Ck)nfidente8  italianos  representantes,  dicen  . . .  que  las  come- 
dias  que  traen  para  representar  no  se  podran  hacer  sin  que  las  mugeres 
que  en   au  compaüia  traen   las  representen  ...',  und   die  entsprechende 
'Licencia':  'para  que  pueda  representar  Angela  Salomona  y  Angela  Marti- 
nelli,  las  cuales  Consta  . . .  ser  mugeres  casadas  y  traer  consigo  sus  mari- 
dos'.   Es  folgt  die  Aussage  eines  Zeugen:  ^vi6  ...  una  comedia  de  los 
Italianos  e  con  ellos  vi6  representar  tres  mugeres  en  el  corral  de  la  calle 
del  Principe'.    (Nebenbei  bemerkt  ist  diese  Angela  Martinelli   die  Frau 
des  Tristano  Martinelli,  welcher  mit  seiner  Schauspieitruppe  um  die  Zeit 
Spanien   bereiste:   'staremo   tutto  quest'anno  qui  en   Spagna',    schreibt 
Drusiano  M.  an  seine  Mutter  Lucia  Martinelli  den  18.  August  1588.   Vgl. 
A.  Bartoli,  Semari  inedüi  deUa  (hmmedda  delTarte,  Firenze  1880,  S.  CXXX.) 
Zu  den  von  J.  Sanchez  Arjona  in  seinen  Notieuu  referentes  d  loa  anaies 
dd  tecUro  en  Sevilla  desde  Lope  de  Rueda  hasta  fmea  del  siglo  XVII,  Sevilla 
1898,  gelieferten   Nachrichten   über  Vorstellungen  des  Alberto  Ganassa 
hoffe  ich  demnächst  in  meiner  Ausgabe  des  Burlador  weitere  Einzelheiten 
hinzufügen  zu  können.  ^  Ganassa  gelangte  in  Spanien  recht  bald  zu  wahrer 
Volkstümlichkeit,  bald  wuTsten  alle  Provinzen,  selbst  das  Baskenland,  von 
den  tollen  Spälsen  und  Scherzen,  welche  der  gefeierte  Italiener  bald  in 
seiner  Muttersprache,  häufiger  jedoch  in  einem  Gemisch  von  Spanischem 
und  von  bergamaskischer  Mundart  zum  besten  gab.   So  berichtet  Ottonieri 
in  der  Orisiiana  moderaxione  (II,  37):  Tanno  1644  in  Fiorenza  intesi  da  un 
fiorentino,  huomo  di  molto  spirito  e  pratico  della  Spagna,  ch'egli  circa 
l'anno  1610  stando  in  Siviglia,  seppe  da  certi  suoi  amici,  huomini  vecchi 
e  testimoni  di  vista,  che  Ganassa,  comico  italiano  e  molto  faceto  ne'  detti, 
audö  lä  con  una  compagnia  di  comici  italiani,  e  cominciö  a  recitare  al- 
l'uso  nostro;  e  se  bene  egii,  come  anche  ogni  altro  suo  compagno,  non 
era  bene  e  perfettamente  inteso;  nondimeno,  con  quel  poco  che  s'inten- 
deva,  faceva  ridere  consolatamente  la  brigata;  onde  guadagnö  molto  in 
quelle  cittä,  e  dalla  pratica  sua  impararono  poi  gli  Spagnuoli  a  fare  le 
commedie  all'uso  hispano,  che  prima  non  facevano.'  Ob  Lope  irgend  einer 
Vorstellung  des  Ganassa  beiwohnte,   kann  ich  nicht  mit  Bestimmtheit 
sagen.    (In  der  4.  £p.  der  Füomena   erwähnt  er  zwar  die  'donaires  de 
Ganasa  y  de  Trastulo'.)    Clemencin  (Kommentar  zum  Don  Quijote  II,  7, 
N.  20)  meint,  dais  die  lustige  Bolle  des  Ganassa  'acaso  sugeriö  la  idea 
del  papei  del  OroGtoso,  que  Lope  de  Vega  introdujo  despues  en  las  co- 
medias  espaüolas'.     Weiter  gedenkt  Clemencin   einer  Anspielung  an  die 

'  Adam  Hochreiter  berichtet  in  seinen  Reiseerinnerungon  (27.  Dezember  1583; 
vgL  meine  Apimttt  de  vieles  y  viajtros  S.  30).  'Den  Dag  bin  Ich  das  erstemall  in 
de«  Ganassa  Italiauischen  Comediauieu,  so  mit  seiner  Compagnia  sehr  berüemt 
gaogen,  agiert  in  Corahiovo'. 
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Späüse  des  Ganassa  in  dem  Bomancero  general  des  Pedro  de  Flores: 
'Estaba  el  pastor  Gazpacho  |  Apacentando  unoe  mulos  . . .  |  Blasfemaba  del 
amor,  |  Que  tiene  tretas  de  puto,  Que  nos  besä  y  nos  engafia  ,  Como  Ganasa 
y  Trastulo.  (Ganassa  wird  auch  im  Äpologetieo  des  Ricardo  de  Turia  [1616] 
und  im  dritten  Kapitel  des  in  der  Rev,  espan.  vor  kurzem  wiederabgedruckten 
LaxariUo  de  Manxanares  [1620]  erwähnt)  *  Basi,  /  oomici  ücdiani  I,  979  ff., 
giebt  leider  nur  ungenügende  Nachrichten  über  die  Thattgkeit  Ganassas 
in  Spanien.  —  Wohl  möglich,  dafs  die  Arlequinaden  Ganassas  sowie 
die  in  den  italienischen  Lustspielen  und  Novellen  häufig  vorkommenden 
Verspottungen  der  bergamaskischen  Mundart  (vgl.  Zerbini,  Note  storiehe 
sul  duUeUo  hergamasco  in  AUi  ddVAieneo  di  Bergamo  1886)  Lope  zu  ähn- 
lichen Anspielungen  und  Verspottungen  im  Peregrino  en  su  pairia  und 
anderswo  anregten.  (Verspottungen  des  Bergamaskischen  bei  Juan  de  la 
Cueva,  EpüL  d  D.  Aharo  de  Portugal,  Gall.  II,  643:  'Que  gusto  diera  ä 
vuestra  sefioria  |  Ver  un  lacayo  hecho  un  mantfiano  |  Y  &  los  brazos  re- 
vuelto  con  Talial  |  Verle  azotar  el  paso  del  Toscano,  |  Parlar  en  berga- 
masoo  4  guitarristas';  JBptst.  d  D.  Juan  de  Arguijo,  wo  auch  vom  ArleqtUn 
die  Rede  ist,  Gall.  II,  692:  'el  otro  escalfador  de  la  oficina  |  Que  por  mo- 
mentOB  desafia  &  Petrarca  |  Ehi  lengua  bergamasca  y  lemosina'  u.  s.  w.)  — 
Was  die  comediae  estrat^ereu  selbst  betrifft  (es  sind  hier  wohl  nur  die 
italienischen  Lustspiele  gemeint),  so  haben  sie  in  den  dramatischen 
Schöpfungen  des  überfruchtbaren  Dichters  manche  Spuren  hinterlassen, 
und  es  wäre  gewils  eine  lohnende  Arbeit,  dieselben  im  Negromante  Ariostos, 
in  der  Mandragola  des  Machiavelli,  in  manchen  Lustspielen  Cecchis,  Are- 
tinos,  Lascas,  Paraboscos  (abgesehen  von  den  Pastoralen  Tassos  und  Guarinis) 
und  anderer  Cinquecentisten  aufzudecken  (vgl.  z.  B.  La  Viuda  Valenetana, 
El  Rufian  Gastrueho,  El  Änxttelo  de  Fentsa  u.  s.  w.).  Denn  nicht  allein 
für  die  lyrische  und  epische  Dichtung,  sondern  auch  für  die  dramatische 
gilt  das  Selbstbekenntnis  Lopes  in  der  Füomena  (II):  'En  el  fin  imit^ 
quantos  Poetas  |  claros  celebra  Italia\  Die  Vorzüge  der  italienischen  Lust- 
spiele, welche  man  in  Spanien  als  die  natürliche  Fortsetzung  der  Lust- 
spiele des  Plautus  und  des  Terenz  betrachtete,  rühmte  Agustin  de  Rojas 
in  der  loa  de  la  Oomedia:  'Terencio  escribiö  su  Andria,  |  Y  despu^s  con 
su  agudeza,  |  Los  sabios  italianos  |  E^cribieron  muchas  bnenas'.  Im  übrigen 
entstand  in  Spanien,  schon  zu  Lopes  Lebenszeiten  vielleicht,  die  Legende, 
dafs  der  Schöpfer  der  neuen  Oomedia  lange  Zeit  in  Italien  herumgewan- 
dert sei  und  von  dort  das  Geheimnis  der  in  Spanien  noch  unbekannten 
Kunst  heimbrachte.  Man  lese  einige  Stellen  des  Tfieatro  de  los  Theairos 
des  Bances  Cändamo  (Die  Rev.  de  arch,  bibl.  y  m%u,  hat  unlängst  dessen 
Veröffentlichung  unternommen,  vgl.  Band  V,  928),  und  man  staune:  'Vino 
en  este  tiempo  de  Italia  Lope  de  Vega,  aquel  perenne  manantial  de  Apolo, 
y  hauiendo  visto  las  mäquinas  de  el  theatro,  las  trasladö  ä  Espafia,  en- 

^  Eine  Anspielung  an  Ganassa  befindet  sich  im  III.  G^ang  des  noch  ange- 
druckten Gedichtes  in  Terzinen  La  Annaria  des  B.  Fernindez  de  Ribera  (Bib.  Nac. 
Madrid.  Anfang  des  17.  Jahrh.):  'Y  de  encerrar  en  un  corral  Ganaaa  |  Asnos 
(cual  otros  con  m&s  toldo  agora)  |  Gan6  para  fundar  familia  y  casa'. 
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rriqueci^ndole  de  adomo;  bu8c6  el  mismo  representantes,  dispuso  com- 
pailias  j  avasallö  todos  los  farsantes,  en  quien  tubo  un  absoluto  dominio, 
porque  los  enseftö  y  los  enrriqueciö  d^doles  mil  y  novecientas  comedias. ... 
Pero  Lope  de  Vega,  ingenio  en  quien  con  perenne  facundla  destilaya 
Apolo  todos  los  raudales  de  su  influenda,  iLaviendo  militado  en  el  Pie- 
mont  y  en  el  MUan^  en  las  guerras  de  Italia,  y  haviendo  visto  las  re- 
presentaciones  de  aquel  pafs,  vino  d  Espaila,  donde  ya  iLayia  comediantes 
que  representavan  prosa,  y  pnso  en  estilo  las  comedias.  Las  primeras 
fiuias  fueron  &  imitacion  de  la  antigua  tragedia,  en  un  verso  heröico  suelto, 
sin  asonante  ni  consonante^  etc. 

321.  Dals  die  von  Cervantes,  Bojas,  Lope  und  anderen  gepriesenen 
'coplas  tan  milagrosas'  und  sämtliche  bis  auf  die  zwei  kürzlich  yon 
H.  Bennert  wieder  abgedruckten  Oomediaa  des  'diyino'  Miguel  Sanchez 
spurlos  verschollen  sind,  ist  ewig  zu  bedauern.  Nach  Lopes  Tod  war 
Miguel  Sanchez'  Buhm  gesunken;  Fabio  Franchi,  weit  entfernt,  ihn  als 
den  Erfinder  des  wirklich  dramatischen  Kunstgriffes  des  'engafiar  con  la 
verdad'  zu  rühmen,  tadelt  ihn  im  Ragttaglio,  weil  die  Personen  in  allen 
seinen  Stücken  niemals  zwanzig  Verse  hintereinander  hersagen  konnten: 
'Michel  Sanchez  . . .  desidera,  che  nelle  sue  comedie  si  faccia  parlare  a 
qualche  Personaggio  venti  versi  segnen  ti,  perch^  haver  fatto  che  gl'Inter- 
locutori  si  dimandino  e  si  rispondino  in  fretta,  da  a  cred'ere,  che  U  Poeta 
non  hebbe  capitale  per  far  dire  a  nessuno  un  lungo  discorso,  dove  bisogna 
spendere  concetti  e  sentenze;  anco  desidera,  che  a  molti  de'  suoi  versi  si 
gli  metta  la  pellicda,  perch^  conosce,  che  hanno  freddo.'  —  Nach  den 
von  M.-F.  nicht  erwähnten  Angaben  Bestoris  (Appunti  teatrali  spagnuoli 
in  den  Stw^  di  fUol,  rom,,  Livomo  1898,  ext.  B.  XX,  S.  12  ff.)  sollte  die 
Ysla  barbara  neuerdings  mit  gröüserer  Sorgfalt  wieder  abgedruckt  werden. 

352.  *Autor  de  comedias',  sagt  Alcazar  (Gall.  I,  116),  'entre  los 
espaüoles,  es  el  que  sustenta  d  los  comediantes  y  les  da  sus  salarios'.  Er 
übersetzt  so  ziemlich  wörtlich  aus  der  Rhythmica  des  Caramuel.  Über 
die  Reeüanti  vgl.  den  Lehrtraktat  des  Ingegneri,  1598.  (D'Ancona,  Orig, 
II,  418.) 

363 — 366.  Um  das  Urteil  der  Fremden  scheint  sich  Lope  sein  Leben 
lang  mehr  als  um  das  Urteil  der  Spanier  gekümmert  zu  haben.  Stets 
richtete  er  seine  Blicke  jenseits  des  Vaterlandes  und  sagte  sich  mit  bangem 
Herzen:  Ich  schreibe  wohl  nach  meinem  inneren  Drange  und  meinem 
Volke  zuliebe  und  zur  Freude,  was  aber  werden  fremde  Dichter  und  Ge- 
lehrte von  meinen  Schöpfungen  halten?  Diese  ewige  Besorgnis  blickt 
auch  im  Arte  nuero  durch  den  dünnen  Schleier  der  Ironie.  Wie  wilde 
Sprossen  eines  unbebauten  Gartens  mögen  seine  (hmediaa  auf  dem  Boden 
der  Heimat  emporwachsen,  seine  anderen  Bücher  zeigen  zum  Glück 
genug  Wissen  und  Bildung,  um  sich  in  der  Fremde  Stellung  zu  ver- 
schaffen (Prolog  zum  XV.  Teil  der  Oomediaa :  '. . .  teniendo  ingenio  y 
letras  para  los  libros  que  corren  suyos  por  Italia  y  Francia,  tiene  las 
Comedias  por  flores  del  campo  de  su  Vega,  que  sin  cultura  nacen;  solo 
pide  k  los  noveleros  6  novatos  que  no  levanten  a  Borna  testimonios  tan 
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frios,  didendo  que  mandaban  enterrar  aus  senadores  &  los  sacerdotes  de 
BUB  dioses  que  las  escribiani  para  satirizar  sin  habilidad  los  que  agora  las 
escriben').  Pfuscher  und  Spekulanten  verdarben  ihm  sein  Werk,  und 
wiewohl  Lope  mit  innerer  Befriedigung  bemerkte,  wie  das  'extranjero' 
'tantas  naves'  mit  seinen  Versen  'lastra'  {Epist.  d  Oaspar  de  Barrionuevö), 
so  quälte  ihn  oft  der  Gedanke,  die  Fremden,  die  Italiener  möchten  seine 
Werke  nur  nach  den  üblichen  Verunstaltungen  beurteilen  (*Si  pasa  £  Italia 
este  librazo  nuevo, ,  Decildes  la  verdad,  Gaspar  amigo,  1  Desengafiad  ä  Italia, 
Barrionuevo',  Epist,  d  O,  de  B.),  Sein  Gewissen  lieis  ihm  keine  Ruhe. 
Er  hatte  diesen  Italienern  und  Franzosen  gegenüber  sagen  können :  'Lafst 
mir  meine  Camedicu  und  behaltet  in  Gottes  Namen  eure  Regeln'.  Er  zog 
vor,  sich  unablässig  vor  den  'hombres  cientfficos'  zu  verbeugen,  um  stets 
zu  wiederholen :  'IcJi  könnte  schon  —  nur  mag  ich  nicht'.  Mit  einer  der- 
artigen Entschuldigung  widmet  er  seine  Locos  de  Valencia  einem  Fran- 
zosen. '. . .  Adviertan  los  extranjeros',  sagt  er  im  Prolog  zum  Pereffrino 
en  SU  patria,  'que  las  comedias  en  Espafia  no  guardan  ei  arte,  y  que  yo 
las  prosegui  en  el  estado  que  las  hall6,  sin  atreverme  ä  guardar  los  pre- 
ceptos,  porque  con  aqtiel  rigor,  de  ninguna  manera  fueran  oidas  de  los 
espafioles'.  —  Nur  zu  häufig  und  auf  sehr  unritterliche  Weise  nannten 
die  Italiener  des  16.  Jahrhunderts  ihre  spanischen  Nachbarn  Barbaren, 
und  Herrera  und  andere  beklagten  sich  bitter  darüber.  Der  billige  Vor- 
wurf schont  zur  Zeit,  als  Tassoni,  Testi,  Boccalini  ihre  Pfeile  auf  Spanien 
losschössen,  auch  Lope  de  Vega  getroffen  zu  haben,  allein  darüber  sind 
wir  nicht  genügend  unterrichtet.  Wiederholt  nennt  sich  Lope  im  Arte 
nuepo,  gleichsam  als  Selbstbeschwichtigung,  'bdrbaro'.  Und  ein  Barbar 
mitten  in  seinem  barbarischen  Volke  liebte  er  zu  sein.  (Auch  in  den 
Rimas  de  Burguillos:  'Si  yo  por  dicha  hubiera  traducido  |  En  mala  prosa 
libros  del  Toscano,  |  Si  hubiera  {siendo  bdrbaro)  creido  u.  s.  w.)  Sonst 
lag  es  Lope  fern,  die  gepriesene  Gelehrsamkeit  und  Bildung  der  Italiener, 
der  angestaunten  'acad^micos',  irgend  welche  Bildung  überhaupt,  zu  ver- 
spotten :  'En  las  Academias  de  Italia',  sagt  er  (Respttesta  d  un  papel  que 
escribiö  un  senor  de  estos  reinos  en  raxon  de  la  nueva  Poesia),  'no  se  halla 
libertad,  ni  insolencia,  sino  reprehension  y  deseo  de  apurar  la  verdad'. 
Und  wo  sich  ihm  die  Gelegenheit  darbietet,  schüttelt  er  sdne  italienischen 
Namen  aus  den  Ärmeln,  die  oft  freilich  blol^e  Namen  sind.  In  der  I.  Silva 
des  Laurel  de  Apolo  nennt  er  Florenz  mit  voller  Überzeugung,  wie  ich 
denke,  'catedra  universal  de  toda  ciencia'.  Ahnlich  wie  Lope  verbeugte 
sich  Shakspere  vor  Bildung  und  Wissen,  und  Lord  Say  im  King  Henry  VI 
(II.  Teil,  Akt  IV,  Sc.  3)  drückt  wohl  die  innerste  Überzeugung  des  Dichters 
selbst  aus,  wenn  er  sagt :  *Large  gifts  have  I  bestow'd  on  learned  Clerks, 
Because  my  book  preferr'd  me  to  the  king:  |  And  —  seeing  ignorance  is 
the  curse  of  God,  |  Knowledge  the  wing  wherewith  we  fly  to  heaven  — .' 
Innsbruck.  Arturo  Farinelli. 
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varieties,  correspondence  etc.]. 

C.  H.  Herford,  The  permanent  power  of  English  poetry.  Man- 
chester, Sherratt,  1902. 

Kin^  Alfred's  Cid  English  Version  of  St.  Au^ustine's  soliloquies, 
edited  with  introduction,  notes  and  ^lossary  by  H.  L.  Hargrove  (Yale 
Btudies  in  English;  A.  L.  Cook,  editor;  XIII).  New  York,  Holt,  1902. 
LVII,  120  p.    $  1. 

Tlie  lay  of  Havelok  the  Dane,  re-edited  from  ms.  Land  Mise.  108  in 
the  Bodleian  Library,  Oxford,  by  the  Rev.  W.  W.  Skeat.  Oxford,  Cla- 
rendon Press,  1902.    LX,  171  p.    4  sh.  6  d. 

Die  älteste  me.  Version  aer  Assumptio  Mariae  von  E.  Hackauf 
(Englische  Textbibliothek  herauegeg.  von  Hoops,  8).  Berlin,  Felber,  1902. 
XXXIII,  100  S. 
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William  of  Shoreham,  The  poems,  re-ediied  from  the  unique  ms.  in 
the  British  Museum  by  M.  Kon  rat h.  Part  I:  prefaoe,  introduction, 
text,  and  notes  (Early  English  Text  Society,  extra  series  LXXXVI). 
Ix)ndoD,  K.  Paul  etc.,  1902.    XVII,  246  8.    10  sh. 

Crowne,  J.  V.,  Middle  English  poems  on  the  joys  and  on  the  com- 
passion  of  tiie  blessed  virgin  Mary.  Beprinted  from  The  Catholic  Uni- 
versity  bulletin,  July  1902.    Washineton.    p.  304—816. 

Chaucer,  G.,  The  pardoner's  prologue  and  tale,  a  critical  edition  by 
John  Koch  (Ens^lische  Textbibliothek  herausgeg.  von  Hoops,  7).  Berlin, 
Felber,  1902.    LiXXII,  164  8.    M.  8. 

Gower,  John,  The  complete  works,  edited  from  the  mss.  with  intro- 
duetions,  notes,  and  giossanes  by  G.  C.  Macaulay.  Vol.  IV:  The  Latin 
works.    Oxford,  Ciarendon  press,  1902.    LXXVIII,  480  8.    16  sh. 

ämith,  G.  G.,  Specimens  of  Middle  8cots  with  introduction,  notes 
and  glossarj.   Edinburgh  and  London,  Blackwood,  1902.  LXXVI,  374  8. 

Schmidt,  A.,  Shakespeare  lexicon,  a  complete  dictionary  of  all  the 
English  words,  phrases  and  constructions  in  the  works  of  the  poet.  8.  ed., 
revised  and  enlarged  by  G.  Sarrazin.  Berlin,  G.  Reimer,  1902.  Vol.  I: 
XIII,  678  p.;  voL  II:  679^1485  p.    Zusammen  M.  24  brosch.,  M.  80  seb. 

Franz,  W.,  Grundzüge  der  Sprache  Shakespeares.  Berlin,  Felber, 
1902.    VIII,  225  8. 

Chettle,  H.,  and  Day,  J.,  The  blind  beegar  of  Bednall  Green,  nach 
der  Q.  1659  in  Neudruck  herausgegeben  von  W.  Bang  (Materialien  zur 
Kunde  des  älteren  englischen  Dramas,  Bd.  I).  Louvain,  Uystpruyst,  1902. 
X,  80  8. 

Snoek,  H.,  Die  Wortstellung  bei  Bunyan  (Marburger  Studien  zur 
engl.  Philol,  8).    Marburg,  El  wert,  1902.    88  8. 

Buskin,  John,  Ausgewählte  Werke  in  vollständiger  Übersetzunj^. 
Bd.  XI — XII :  Moderne  Maler,  im  Auszug  übersetzt  und  zusammengefaßt 
von  Charlotte  Bro icher.  Leipzig,  Diederichs,  1902.  XII,  312  S.  Brosch. 
M.  5,  geb.  M.  6. 

Bro  ich  er,  Charlotte,  John  von  Ruskin  und  sein  Werk.  Puritaner, 
Künstler,  Kritiker.  Erste  Reihe:  Essays.  Leipzig,  Diederichs,  1902. 
XXXVI,  298  S.  und  ein  Porträt.    Brosch.  M.  5,  geb.  M.  6. 

Collection  of  British  authors.    Tauchnitz  edition.    ä  M.  1,60. 
Vol.  3587:  E.  W.  Hornung,  The  shadow  of  the  rope. 

,     3588:  M.  Pemberton,  I  crown  thee  king. 

,     3589:  Edna  Lyall,  The  hinderers. 

^     3590:  Mrs.  E.  Cotes,  Those  delightful  Americans. 

„     3591:  Mark  Twain,  A  double-barrelled  detective  story  etc. 

„     3592:  J.  Mi  Ine,  The  epistles  of  Atkins. 

„     3593:  F.  F.  Moore,  A  damsel  or  two. 

,     3594:  F.  C.  Philips,  Schoolgirls  of  to-day,  etc. 

,     3595:  W.  R  Trowbridge,  A  girl  of  the  multitude. 

,     3596:  P.  White,  The  new  Christians. 

n     3597—8:  R.  Bagot,  The  just  and  the  unjust. 

„     3599:  A.  Ben n et,  The  grand  Babylon  hotel. 

,     3600:  Helen  Mathers,  'Honey*. 

..     3601—2:  Marie  Corelli,  Temporal  power*. 

^     3603:  H.  ö.  Merriman,  The  vultures. 

,     3604:   D.  Gerard,  Holy  matrimony. 

^     3605:  A.  Morrison,  The  hole  in  the  wall. 

^     3606:  M.  Betham -Edwards,  East  of  Paris. 

,     3607—8:   Mrs.  Alexander,  Strenger  than  love. 

,     3609:  F.  Macleod,  Wind  and  wave. 

y,     3610—11:  Jerome  K.  Jerome,  Paul  Kelver. 

-     3612:   Stanley  J.  Weyman,  In  kings'  byways. 
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Muret,  E.,  Taschenwörterbuch  der  englischen  und  deutschen  Sprache. 
Mit  Angabe  der  Aussprache  nach  dem  phonetischen  System  der  Methode 
Toussaint-Langenscheidt.  2.  Bearbeitung  1902.  44. — 55.  Tausend.  Berlin, 
Laneenscheidt,  1902.    XLII,  496,  452  S. 

Thieme,  F.  W.,  Neues  und  vollständiges  Handwörterbuch  der  eng- 
lischen und  deutschen  Sprache.  18.  Auflage,  vollständig  neu  bearbeitet 
von  Dr.  Leon  Kellner.  I.  Teil:  Englisch- Deutsch.  Braunschweig,  Vieweg, 
1902.    XLVIII,  491  8. 

Baumann,  H.,  Londinismen  (slang  und  cant).  Wörterbuch  der  Lon- 
doner Volkssprache,  sowie  der  üblichsten  Gauner-,  Matrosen-,  Sport-  und 
ZunftausdrücKe.  Ein  Supplement  zu  allen  englisch  -  deutschen  Wörter- 
büchern. 2.  verbesserte  und  stark  vermehrte  Auflage.  Berlin,  Langen- 
scheidt,  1902.    CXVI,  285  S.    M.  5,  geb.  M.  5,60. 

Björkman,  E.,  Blandspräk  och  l&nord.  Näsra  svnpunkter  med 
särskild  hansyn  tili  engelskan.  Särtryck  ur  Sjätte  NordisKa  Filologmötets 
förhandlingar  1902.    16  S. 

Sevin,  L.,  Elementarbuch <  der  englischen  Sprache,  nach  der  ana- 
Ivtischen  Methode  bearbeitet.  I.  Teil:  Lautlehre.  Der  einfache  Satz  nebst 
der  Formenlehre.  2.  umgearb.  Auflage.  Karlsruhe,  Bielefeld,  1902.  IV, 
166  S.    Geb.  M.  1,80. 

Kürschner,  F.,  Professor  der  Handelswissenschaften,  Einführung  in 
die  englisdie  Umgangs-  und  Geschäftssprache.  Kurze  praktische  Anlei- 
tung, me  englische  Sprache  in  kurzer  Zeit  verstehen,  lesen,  schreiben  und 
sprechen  zu  lernen;  Lehr-  und  Lesebuch  für  kaufmännische,  technische 
und  gewerbliche  Schulen,  beim  Privat-  und  Selbstunterricht;  mit  genauer 
Bezeichnung  der  Aussprache  und  Betonung.  Leipzig,  Huberts,  1902.  XVI, 
144  S.    Geb.  M.  2,75. 

Heine,  H.,  Rektor,  Einführung  in  die  englische  Konversation  auf 
Grund  der  Anschauung  nach  den  Bildertafeln  von  E.  Höizel.  Für  die 
Hand  der  Schüler  bearbeitet  2.  verm.  Auflage.  Hannover  und  Berlin, 
Carl  Meyer,  1902.    VI,  150  S.    Geb.  M.  1,80. 

Ren t seh,  F.,  Talks  about  En^lish  life.  Ein  Hilfsmittel  zur  Er- 
lernung der  englischen  Ümgangsspradie,  für  höhere  Lehranstalten,  Fort- 
bildungsschulen, Pensionate,  sowie  zum  Selbststudium.  Köthen,  Schulze, 
1902.    VI,  301  S. 

Englischer  Lektüre-Kanon.  Verzeichnis  aller  bis  zum  16.  März  1902 
vom  Kanon- Ausschufs  des  Allg.  Deutschen  Neuphilologen -Verbandes  für 
brauchbar  erklärten  Schulausgaben  englischer  Schriftsteller,  zusammen- 
gestellt von  Prof.  Dr.  Hermann  Müller,  z.  Z.  Vorsitzender  (Sonderabdruck 
aus  W.  Vietors  -Neueren  Sprache*  Bd.  X).  Marburg,  Elwert,  1902.  30  8. 
M.  0,50. 

Englische  Gedichte,  stufenmäüsig  geordnet  und  erläutert  von  lic.  Dr. 
F.  Kirchner,  Oberlehrer.  2.  verm.  u.  veränd.  Auflajge,  bearbeitet  von 
E.  Tau  benspeck,  städt.  Lehrerin.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner,  1902. 
VI,  109  S. 

Naval  Sketches  by  various  authors.  Charakterbilder  aus  dem  See- 
kriegswesen, mit  Erläuterungen  für  den  Klassenunterricht  herausgeg.  von 
Oberlehrer  Dr.  B.  Krön  (Schulbibliothek  französ.  u.  engl.  Prosaschriften 
aus  der  neueren  Zeit,  herausgeg.  von  Bahlscn  und  Hengesbach,  Abt  II, 
Bd.  41).    BerHn,  Gaertner,  1902.    VIII,  90  S.    Geb. 

Franz.  u.  engl.  Schulbibliothek,  herausgegeben  von  O.  K  Dickmann. 

Ldpzig,  Benger,  1902: 

Keihe  A,  Bd.  187 :  James  the  Second's  descent  on  Irdand  and  the  siege 

of  Londonderry  in  1689,  aus  Macaulay's  History  of  England,  für 

den  Schulgebrauch  erklärt  von  0.  Hallbauer.   XII,  128  S.   Geb. 
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Bd.  138:  Bracebridee  Hall  or  the  humorists,  von  W.  Irving.   Auswahl, 
für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  G.  Wolpert   VITI,  119  S.  Geb. 
Reihe  ß,  Bd.  29:  G^riolanus,  a  tragedjr  by  Shakespeare,  with  introduction 
and  ezplanatory  notes  for  use  in  schools  oy  £.  Penn  er.    XXI, 
128  S.    Geb. 
Freytags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller.   Leip- 
zig, Freytfli,  1902 : 
G.  A.  Henty,  Sturdy  and  stron^  or  how  George  Andrews  made  his  way, 
in  gekürzter  Fassung  für  den  Schulgebrauch  herausgeg.  von  Ober- 
lehrer Dr.  M.  Thümmig.    IV,  100  S.    Geb.  M.  1,20.     Hiezu  ein 
Wörterbuch,  M.  0,50. 
Stories  and  sketches,  für  den  Schulgebrauch  herausg^.  von  Mathilde 
Beck.    IV,  125  S.  Geb.  M.  1,40.    Hiezu  ein  Wörterbuch,  M.  0,50. 
Ejigliache  und  französische  Schriftsteller  der  neueren  Zeit  für  Schule 
und  Haus  heratugeg.  von  J.  Klapperich.    Glogau,  Flemming,  1902: 
XIV:  A.  K  Elope,   Snowed  upl    An  adventure  on  Exmoor,  mit  Ein- 
leitung und  Anmerkungen  von  Prof.  Dr.  J.  Klapperich.   VI,  67  8. 
Geb.  M.  1,20. 
XVI:    Life  and   customs  in   Old  England    from   the  sketchbook  of 
Washington  Irving,  für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  von  Prof. 
Dr.  J.  Klapperich.    VI,  88  S.    Geb.  M.  1,40. 
Irving,  W.,  The  Alhambra,  mit  einer  Einleitung  und  Anmerkungen 
in  Auswahl  herausgeg.  von  Prof.  Dr.  C.  Th.  Lion.    2.  umgearb.  Auflage. 
Berlin,  Weidmann,  1902.    VI,  146  S.,  mit  Wörterbuch.    Geb. 

Henty,  G.  A.,  In  freedom's  cause.  In  gekürzter  Form  für  den  Schul- 
gebrauch herausgeg.  von  Dr.  Paul  Geifsler,  Oberlehrer  (Freytaffs  Samm- 
lung iranz.  u.  engl.  Schriftsteller).  Leipzig,  Freytag,  1902.  VlI,  128  S. 
Geb.  M.  1,40.    ffiezu  ein  Wörterbuch,  40  S.,  M.  0,50. 

Ben  seh,  A.,  Bealschul-Professor,  Ein  Studienaufenthalt  in  England. 
Ein  Führer  für  Studierende,  Lehrer  und  Lehrerinnen.  Marburg,  Eiwert, 
1902.    VIII,  143  S.    Brosch.  M.  1,80,  geb.  M.  2,25. 


Romania  ...  p.  p.  P.  Mever  et  G.  Paris.  1902  Avril  — Juillet. 
122 — 123  [Can^ao  de  Sancta  Fides  de  Agen,  texto  proven^al  p.  p.  J.  Leite 
de  Vasconcellos.  E.  Philipen,  Les  accusatifs  en  -on  et  en  -ain.  La  vie 
et  la  transUxtion  de  Saint  JacqtKs  le  Majeur,  mise  en  prose  d'un  po^me 
perdu,  p.  p.  P.  Meyer.  C.  Salvioni,  Etimologie.  J.  A.  Candrea- Hecht,  Ety- 
mologies  roumaines.  A.  Piaget,  La  belle  dame  sans  merci  et  ses  imi- 
tations  (suite).  A.  Delboulle,  Mots  rares  et  obscurs  de  Pancienne  langue 
fran^aise.  —  M^langes:  P.  M.,  Satire  en  vers  rythmiques  sur  la  legende 
de  Saint  Brandan.  P.  M.,  Po^me  en  quatrains  sur  ia  p^cheresse  de 
TEvangile.  A.  Mussafia,  Flamenca  2761  sgg.  Fr.  Wulff,  Les  premi^res 
öbauches  de  Pötrarque  apr^s  le  19  mai  1348.  A.  Delboulle,  Canle  et  ses 
d^riv^s.  A.  Delboulle,  Orane.  A.  Thomas,  Ancien  francais  fatäeme, 
J.  Loth,  Ganelon  et  le  breton  ^ano^.  —  Comptes  rendus:  W.  Meyer- Lübke, 
Einführung  in  das  Studium  der  roman.  Sprachwissenschaft  (R.  Koques). 
Foerster  u.  Koschwitz,  Altfranz.  Übungsbuch  (P.  M.).  Enneccerus,  Vers- 
bau und  gesanglicher  Vortrag  des  ältesten  französischen  Liedes  (AI.  Fran- 
cois).  Marignan,  La  tapissene  de  Bayeux  (G.  P.).  CUg^  herausgeg.  von 
Foerster,  2.  Ausg.  (J.  Mettrop).  Gröber,  Altfranzösische  Glossen  (A.  Sal- 
mon).  Kemna,  Der  Begriff  'Schiff*  im  Französischen  (A.  Thomas).  Ci- 
priani,  Etudes  sur  (j^uelques  noms  propres  d'orieine  ^^nianique  (A.  Tho- 
mas). Gautier  d'Epmal,  Chansons  p.  p.  Lindelöf  et  WallenskÖld  (A.  Jean- 
roy). Richard  von  Semilli,  Gedichte  herausgeg.  von  Steffens  (A.  Jeanroy). 
Uppsatser  i  romansk  filologi  tillägnade  P.  Ä.  Geijer  (G.  P.).  —  P^no- 
diques.    Chronique].    Octobre.    124   [A.  Thomas,  Les  substantifs  abstraite 
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en  -ier  et  le  suffixe  -arius.  C.  Nigra,  Notes  ^tymologiques  et  lexicalee. 
G.  Raynaud,  Un  nouveau  manuscrit  du  Petit  Jean  de  Siintre.  L.  Sain^D, 
Les  ^l^ments  orientaux  du  roumain.  —  M^langes :  P.  £.  Guamerio,  Parti- 
celie  pronominali  sarde.  A.  Thomas»  Anc.  franc.  gers,  Anc.  fran^.  moule 
de  frument,  A.  Wallner,  Sur  le  po^me  latin  aes  Miahrea  de  la  tne  hu- 
maine.  P.  M.,  Ün  nouveau  texte  de  la  pi^  Flora  de  paradis.  A.  Piaget, 
Un  manuscrit  de  la  Cour  amoureuse  de  Charles  VI.  —  Comptes  rendus: 
A  Ernesto  Monaci,  Scritti  vari  di  filologia  (G.  P.)*  Beiträge  zur  roma- 
nischen und  englischen  Philologie,  Festgabe  für  W.  Foerster  (G.  P.). 
Pillet,  Studien  zur  Pastourelle  (A.  Jeanroy).  Thurau,  Der  Refrain  in  der 
französischen  Chanson  (A.  Jeanroy).    P^riodiques.    Chronique]. 

Revu  des  langues  romanes.  XLV,  4  [J.  Coulet,  Sur  la  nouvelle  pro- 
vencale  du  papagai.  Bibliographie.  Chronique].  5  [A.  Restori,  Recette» 
de  fauconnerie  et  ^l^ments  de  m^decine.  G.  bertoni,  Noterelle  provenzali. 
J.  Ulrich,  La  traduction  du  Nouveau  Testament  en  anden  haut-en^dinois 
(suite).  Bibliographie:  Jeanroy,  R^ele  des  chanoine86esaugU8tineB;^empe, 
Ortsnamen  des  Philomena  (J.  Couiet)]. 

Mussafia,  Adolf,  Zur  Kritik  und  Interpretation  romanischer  Texte. 
Sechster  Beitrag.  Sitzungsberichte  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien.  Philosophisch-historische  Classe.  Band  CXLV.  X.  Wien  1902. 
()4  S.  8.    [A.  Roman  de  Flamenca.    B.  Clig^.] 

Santangelo,  8.,  Studio  sulla  poesia  goliardica.  Palermo,  Reber, 
1902.    92  S.  8.    L.  2. 


Zeitschrift  für  franzosische  Sprache  und  Litteratur  . . .  herausgegeben 
von  Dr.  D.  Behrens.  Bd.  XXI V,  Heft  6  u.  8.  Der  Referate  und  Re- 
censionen  drittes  und  viertes  Heft.  XXV,  Heft  1  u.  3.  Der  Abhandlungen 
erstes  und  zweites  Heft  [A.  Byland,  Das  Patois  der  ^M^lanees  vaudois' 
Louis  Favrat's.  O.  Zollinger,  JLouis-S^bastien  Mercier's  Bezienungen  zur 
deutschen  Litteratur.  D.  Behrens,  Wortgeschichtliches.  O.  Schultz-Gora, 
Über  den  Eigennamen  BoieldieuJ. 

Revue  de  philolo^e  fran9aise  et  de  litt^rature  •••  P<  p*  L.  Ol^dat. 
XVI,  4  [L.  G.  P^iissier,  Le  vrai  texte  des  lettres  de  Xim^n^  Doudan. 
L.  Vignon,  Les  patois  de  ,1a  r^ffion  lyonnaise:  le  prouom  r^me  de  la 
3^  personne.  E.  Bourciez,  Etymologie;  franyais  et  provenyal  biais,  P.  Re- 
gnaud,  Le  franyais  quenouiue.  E.  N^ey,  Patois  de  Sancey,  de  Mesnay 
et  de  Vitteaux  (corrections  et  additions).  H.  Yvon,  Sur  la  r^uction  de 
/  initial  +  y  ä  y.  —  Comptes  rendus]. 

Schulbibliothek  franzosischer  und  englischer  Prosaschriften  aus  der 
neueren  Zeit  ...  herausgegeben  von  L.  Bahlsen  und  J.  Hengesbach. 
Berlin, , Gärtner  1902—3.    8.    Geb. 
45.   Episodes  historiques.    R^cits  authentiques  de  quelques  ^vasions  c^- 
l^ores  dans  Thistoire  de  France  au  XlX^  si^le,  publi^s  et  annot^ 
par  Arnold  Krause,  professeur  au  College  du  Friedrichs -Werder 
a  Berlin.    Avec  cinq  portraits.    Un  vocabulaire  fran9ais-allemand 
pour  servir  ä  ce  volume  a  6t6  publik  ä  part.    VII,  147  S. 
16.   Hommes  illustres  de  la  France.    Recueil  de  biographiee  publik  et 
annot^  par  Dr.  Hermann  Flaschel,   directeur  de  la  Realschule 
de  Beutnen  (Haute- Sil^ie).   Avec  six  portraits  (Vocabulaire  k  part). 
VI,  128  S. 

47.  Sainte-H^lfene,  Thistoire  de  Napoleon  P«^  depuis  Waterloo  jusqu'il 
sa  mort,  publik  et  annot^e  par  Dr.  A.  Mühlan,  professeur  au 
lyc^e  royal  de  Glatz.  Avec  un  portrait  de  Napoleon  (Dictionnaire 
ä  part).    VII,  96  S. 

48.  L'bmpire  1805—1809.  L'Allemagne  napol^onienne.  Aus  der  Histoire 
g€n4rale  von  Lavisse  und  Rambaut  für  den  Schulgebrauch  aus- 
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eewählt,  bearbeitet  und  mit  Anmerkungen  herausg^.  von  Dr.  Theo- 
dor Haas,  Oberlehrer  am  KgL  Gymnasium  zu  Fulda.    Mit  zwei 
Kärtchen  (Wörterbuch  gesondert).    VII,  158  8. 
Freytags  Sammlung  französischer  u.  englischer  Schriftsteller.   Leipzig, 
Freytag,  1902.    8.    Geb. 
Edouard  PaiUeron,  Le  monde  oü  l'on  s'ennuie,  com^die  en  trois  actes. 
Ffir  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Dr.  Max  Banner.    X, 
110  S.    M.  1,60  (Wörterbuch  &zu,  17  8.,  M.  0,30). 
Prosper  M4rim^.    Colomba.    Für  den  Schulgebrauch  herausgeg.  von 
Dr.  Max  Euttner.    X,  126  S.    M.  1,50  (Wörterbuch  dazu,  42  8., 
M.  0,50). 
Englische  und  französische  Schriftsteller  der  neueren  Zeit.   Für  Schule 
und  Haus  herausgegeben  von  J.  Klapperich.   Glogau,  Flemming,  1902. 
8.    Geb. 
XIII.  Le  Malade  imaginaire  par  Moli^re.     Mit  einer  Einleitung  und 
Anmerkunffen  von  Dr.  F.  Lot  seh,  Elberfeld.    XI,  84  8.    M.  1,50 
(Ausg.  A  Einleitung  u.  Anm.  in  deutscher.  Ausg.  B  in  französischer 
Sprache). 
XV.   Qi^inze  jours  ä  Paris  par  A.  Lebrun.     Ffir  den  Schul^ebrauch 
herausgegeben  von  Dr.  Philipp  Rofsmann.    Mit  10  Abbildungen 
und  einem  Plan  von  Paris.    85  S.    Ausg.  A.    M.  1,50  (Wörterbuch 
dazu,  24  8.,  M.  0,40). 
XVII.   La  bataille  de  Beaumont  par  M.  Defoumy,  cur^  de  Beaumont 
en  Ar^nne.     Für  den   Schulsebrauch   bearbeitet  von   H.   Bret- 
schneider.    Mit  einem  Kartcnen.    60  8.    Ausff.  A.    M.  1,20. 
XIX.   Dix  petits  contes  pour  les  jeunes  filles.    Für  den  Schulgebrauch 
erläutert  von  Oberlehrer  Dr.  F.  Lot  seh,  Elberfeld.   96  8.   Ausg.  A. 
M.  1,40. 
Pitt  Press  Series,  Cambridge,  University  press.    8. 
Histoire  d'un  consent  de  1813  by  Erckmann-Chatrian  edited  with  intro- 
duction,  maps  and  notes  by  Arthur  Beed  Ropes,  M.  A.,  late  fellow 
of  Kine's  College,  Cambridge.    XVIII,  276  S.    Geb.  Sh.  8. 
MademoiseÜe  de  la  Seigli^re  by  Jules  Sandeau,  with  introduction  and 
notes  by  Arthur  R.  Ropes.    VIII,  174  8.    Geb. 
Ausgewählte  Essays  hervorragender  französischer  Schriftsteller    des 
19.  Jahrhunderts.    Hera^useegeben  und  erklärt  von  Dr.  M.  Fuchs,  Ober- 
lehrer in  Berlin.    Bielefeld  u.  Leipzig,  Velhagen  &  Klasin^,  1902  (Samm- 
lung französ.  und  engl.  Schul ausgal^n.    Prosateurs  franyais,  Lief.  142  B). 
IX,  109,  32  8.  kl.  8.    Geb.  M.  1,10. 

Krön,  Dr.  R.,  Französischer  Lektüre-Kanon.  Verzeichnis  aller  bis 
zum  15.  März  1902  vom  Kanon  -  Ausscbufs  des  Allgemeinen  deutschen 
Neuphilologen- Verbandes  für  brauchbar  erklärten  Schulausgaben  franzö- 
sischer Schriftsteller.  Sonderabdruck  aus  W.  Victors  'Neueren  Sprachen', 
Bd.  X.  Marburg  i.  H.,  Elwert.  28  S.  8.  M.  0,50.  (Der  Reinertrag  fliefst 
der  Kasse  des  Allgemeinen  deutschen  Neuphilologen-Verbandes  zu.) 

Wer  sh  Oven,  Prof.  Dr.  F.  J.,  Frankreich.  Realienbuch  für  den  fran- 
zösischen Unterricht.  Geographie  und  Geschichte  Frankreichs.  Staats- 
einrichtungen. C:}eschichte  der  n-anzösischen  Sprache  und  Litteratur.  Stoffe 
zu  Sprechübungen  und  freien  Arbeiten.  Reden.  Synonyma.  Dritte  ver- 
besserte Auflage.    Köthen,  Schubse,  1903.    VIII,  224  S.  8    Geb. 

Morceaux  choisis  en  prose  et  en  vers.  Thfemes  oraux  ä  Pusage  des 
cours  sup^rieurs  par  Ed.  Ascher,  agrdg^  de  l'Universit^,  professeur  au 
lycÄö  Henri  IV.  Paris  1902.  En  vente  chez  le  Concierge,  11,  rue  du  D^- 
part.    Rix  net  3  fr.    IV,  276  8.  8.    Fortlaufende  Vokabularien  und  Prä- 

Earationen  zu  den  Ausgewählten  Lesestücken  nebst  einem  kleineren  alpha- 
etischen  Wörterverzeichnis  von  Ed.  Ascher.    Paris  1902  (ebenda).   223  S. 
8.    Fr.  8. 
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Eztraits  de  la  Chanson  de  Roland  publik  avec  une  iDtroduction  litt^- 
raire,  des  observations  CTammaticales,  des  notes  et  un  flossaire  complet 
par  Qaston  Paris  de  rAcad^mie  francaise.  Septi^me  edition,  revue  et 
corneae.    Paris,  Hachette,  1903.    XXXV,  160  8.  kl.  8.    Frs.  1,50. 

Die  Vengeaoce  Alizandre  von  Jehan  le  Nevelon  (herausgegeben  von 
Schultz-Gora).    In  50  Ebcemplaren  gedruckt  [o.  O.  u.  J.J.    101  S.  8. 

Le  po^me  trilingue  de  Du  Bartas  par  Henry  Guy  et  Alfred  Jean- 
roy.  Extrait  des  AnnaJes  du  Midi,  tome  XIV,  1902.  Toulouse,  Privat, 
1902.  24  B.  8.  [Das  frGher  schon  gedruckte,  hier  zum  erstenmal  geschicht- 
lich erläuterte,  dazu  von  einer  Übersetzung  begleitete  Gedicht  ist  eine  im 
Dezember  1578  aus  Anlafe  der  von  Heinrich  III.  von  Navarra  für  seine 
Gemahlin  und  deren  königliche  Mutter  in  N^rac  veranstalteten  Festlich- 
keiten aufgeführte  Unterredung,  in  welcher  die  lateinische,  die  französische 
und  die  gascoffnische  Nymphe,  jede  in  ihrer  Sprache,  sich  um  die  Ehre 
streiten,  die  Königin  Margarete  zu  b^rüfsen,  und  die  letztgenannte  das 
Wort  erhält,  das  sie  in  längerer  Bede  sodann  an  die  Fürstin  richtet.] 

Taschenwörterbuch  der  französischen  und  deutschen  Sprache.  Mit 
Angabe  der  Aussprache  nach  dem  phonetischen  System  der  Methode 
Toussaint-Langenscheidt.  Zusammengestellt  von  Prof.  Dr.  Q^saire  Vil- 
latte.  Zweite  Bearbeitung,  1902.  26. — 35.  Tausend.  Berlin,  Langen- 
scheidt.    XX,  440,  472  S.  kl.  8.    Geb.  M.  3,50,  in  zwei  Teilen  M.  4. 

Engelke,  Dr.  E.,  Le  petit  vocabulaire.  Französisch-deutsche  Wörter- 
sammlung, geordnet  nach  Bildern  aus  Natur  und  Menschenleben  und  ver- 
teilt auf  die  Klassen  Sexta  bis  Untersekunda.  Nebst  einem  Anhang :  Die 
Stammformen  der  unregelmäfsigen  Verben.  Gotha,  Perthes,  1902.  59  S.  8. 
M.  0.70. 

Bulletin  du  Glossaire  des  patois  de  la  Suisse  romande.  1902.  No.  B 
[J.  Jeanjaquet,  La  konta  d  Pak&in,  randonn^e  en  patois  de  Champ^ry 
( Valais).  L.  Gauchat,  La  lu  ^  la  gru  (patois  de  la  montagne  neuchäteloise). 
J.  Jeanjaquet,  ^^tymologies.  L.  Gaucnat,  La  demi^re  page  de  Thistoire 
du  patois  ä  la  Chaux-de-Fonds]. 

Geddes,  J.,  Jr.,  Ph.  D.,  professor  of  romance  languages  in  Boston 
University,  Canadian  -  French.  The  language  and  literature  of  the  past 
decade  1890 — 1900  with  a  retrospect  of  the  causes  that  have  produced  them 
(Sonderabdruck  aus  Vollmöllers  Kritischem  Jahresbericht,  Bd.  V).  Er- 
langen, Junge  &  Sohn,  1902.    ^Q  S.  8. 

Pfeiffer,  Dr.  Gustav,  Die  neugermanischen  Bestandteile  der  fran- 
zösischen Sprache.  Stuttgart,  Greiner  &  Pfeiffer,  1902.  VIII,  108  S.  8. 
M.  2. 

Koldewey,  Schulrat  Prof.  D.  Dr.  F.,  Direktor  des  Herzogl.  Gym- 
nasiums Martino-Katharineum  zu  Braunschweig,  Französische  Synonymik 
für  Schulen.  Vierte  Auflage.  Wolfenbüttel,  Zwifsler,  1902.  IV,  220  S. 
8.    M.  2. 

Nyrop,  Kr.,  Manuel  phon^tique  du  fran9ai8  parl^.  Deuxi^me  ^ition 
tra<luite  et  remani^  par  Emmanuel  Philipot,  maitre  de  Conferences  ä 
rUniversite  de  Rennes.  Copenhague,  det  nordiske  forlag,  1902.  VIII, 
184  S.  8.    M.  S,25. 

Zünd-Burguet,  Adolphe,  directeur  du  Gymnase  de  la  voix,  ex- 
attach^  au  Laboratoire  de  phonötique  exp^rimentale,  Coll^^  de  France, 
Methode  pratique,  physiologique  et  compar^e  de  prononciation  francaise. 
Paris,  Gymnase  de  la  voix,  1902.  XIV,  76  S.  kl.  8.  Dazu:  Livret  d'illu- 
strations,  18  Tafeln. 

Horning,  Adolf,  Die  Behandlung  der  lateinischen  Proparoxytona 
in  den  Mundarten  der  Vogesen  und  im  Wallonischen.  Beilage  zum  Pro- 
gramm des  Lyceums  Nr.  578.    Strafsburg  1902.    32  S.  4. 

Alexandre,  Roger,  Le  Mus^e  de  la  conyersation,  r^pertoire  de 
citations  franyaises,  dictons  modernes,  curiosit^s  litt^raires,  historiques  et 
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anecdotiques  avec  une  indication  preise  des  sources.  Quatri^me  ^ition 
comprenant  'Les  mots  qui  restent'  et  de  nombreux  articles  nouveaux.  La 
deuxi^me  Mition  a  ^t^  honor^  d'une  mention  par  i'Acad^mie  francaise 
(concours  de  Jouy,  1895).  Paris,  Bouillon,  1902.  Zwei  Bände:  XaIV, 
937  S.  8.    Frs.  15.    (S.  Archiv  CVI,  457.) 

Plattner,  Ph.,  Formenbildung  und  Formen  Wechsel  des  französischen 
Verbums.  R^dmäTsiges  und  unre^lmäisiges,  unvollständiges,  unpersön- 
liches  und  reflexives  Verbum,  transitiver,  intransitiver  und  absoluter  Ge- 
brauch, Bektion  (Ausführliche  Grammatik  der  französischen  Sprache. 
II.  Teil:  Ergänzungen.  II.  Heft).  Karlsruhe.  Bielefeld,  1902.  222  S.  8.  Geb. 

Banner,  Dr.  Max,  Oberlehrer  am  Goedie-Gymnasium  in  Frank- 
furt a.  M.,  Tabelle  der  unreeelmäisiffen  Verba  des  Französischen.  Zweite 
verbesserte  Auflage.    Frank&rt  a.  M.,  Jügel,  1902.    15  S.  4.    M.  0,50. 

Pitschel,  Dr.  Ernst,  Oberlehrer  am  Realgymnasium  Musterschule 
zu  Frankfurt  a.  M.,  Einführung  in  die  französische  Sprache  auf  lautlicher 
Grundlage.  Im  Anschlufs  an  die  Vorschule  zu  Lehr-  und  Lesebuch  der 
französischen  Sprache  von  X.  Ducotterd  verfalst.  Frankfurt  a.  M.,  Jügel, 
1902.    II,  31  S.  8. 

Fetter,  Johann,  Begierungsrat,  k.  k.  Direktor  der  Staatsrealschule 
im  IV.  Bezirke  Wiens,  und  Als  eher,  Rudolf,  k.  k.  Direktor  der  Staats- 
realschule  in  Teschen,  Lehrgang  der  französischen  Sprache  fflr  Realschulen 
und  Gymnasien.  I.  und  II.  TeiL  Zehnte,  umgearbeitete  Auflage.  Aus- 
gabe B.  Wien,  Pichlers  Witwe  u.  Sohn,  1902.   XII,  224  S.  8.   Geb.  Kr.  2,50. 

Weitzen  bock,  Georg,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für  höhere 
Mädchenschulen  und  Lehrerinncn-Seminarien.  Erster  Teil.  Leipzig,  Frey- 
tag, 1902.    180  8.  8    Geb.  M.  2,50. 

Kühn,  Dr.  K.,  und  Diehl,  Dr.  R.,  Französisches  Elementarbuch  für 
lateinloee  und  Reformschulen.  Mit  dreiunddreifsig  Illustrationen.  Bielefeld 
u.  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing,  1903.    XXIV,  818  S.  8.    Geb.  M.  2,80. 

Plcetz-Kares,  Kurzer  Lehrgang  der  französischen  Sprache.  Ele- 
mentarbuch, verfafst  von  Dr.  Gustav  PI  ob tz.  Ausgabe  F.  Keue  Ausgabe 
für  Realgymnasien,  bearbeitet  nach  den  Lehrplänen  von  1901.  Berlin, 
Herbig,  1902.    XVI,  270  8.  8.    M.  2. 

Cron,  le  dr.  J.,  professeur  au  Gymnase  ^pisoopal  de  Strasbourg, 
Supplement  de  la  grammaire  francaise  pour  FAlsace  ou  Recueil  des  fautes 
Que  ron  commet  le  plus  et  des  regles  que  Pon  observe  le  moins  dans  le 
fran^ais  alsacien.    Strasbourg,  Herder,  1902.    78  S.  kl.  8.    M.  0,80. 

Lebierre,  Joseph,  Le  mouvement  r^formiste  des  255  demi^res  ann^ 
et  r^tat  actuel  de  la  langue  franyaise.  Leipzig  et  Berlin,  Teubner,  1902. 
54  8.  4. 

Enffelke,  Dr.  K.,  Oberlehrer  an  der  Oberrealschule  zu  Flensburg, 
Cahier  de  notes.  Stilistisches  Hilfs-  und  Merkbuch  des  Französischen  für 
Schüler  der  Oberklassen,  eingerichtet  zur  Aufnahme  von  weiteren  im 
Unterricht  gewonnenen  spracmichen  Beobachtungen  und  idiomatischen 
Ausdrücken.    Gotha,  Perthes,  1902. 

Französische  Übungsbibllothekj    Dresden,  Ehlermann,  1902,  1903. 
3.  Benedix,  Das  Lügen.    Zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das 
Französische  bearbeitet  von  Dr.  Heinrich  Z schalig.    Dritte  Auf- 
lage.   VII,  108  S.  8.    Geb.  M.  1. 
8.  Benedix,  Ein  Lustspiel.   Zum  Übersetzen  . . .  bearbeitet  von  Dr.  Her- 
mann Schindler.    Zweite  Auflage.    147  S.  8.    Geb.  M.  1. 
Stier,  G^rg,  Petites  causeries  fran9aises.    Ein  Hilfsmittel  zur  Er- 
lernung der  französischen  Umgangssprache.     Für  die  höheren  Knaben - 
und  Mädchenschulen.    Köthen,  Schulze,  1903.    VIII,  104  S.  kl.  8.    Geb. 
Marheineke,  Dr.  Friedrich,  Professor,  Oberlehrer,  La  classe  en  fran- 
yais.    Hannover,  Berlin,  Carl  Mever,  1902.    XVI,  362  S.  8.    M.  5. 

Breitinger,  H.,  Professor  der  neueren  Sprachen  an  der  Universität 
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Zürich,  Die  Grundzüge  der  französischen  Litteratur-  und  Sprachgeschichte. 
Mit  Anmerkungen  zum  Übersetzen  ins  Französische.  Achte  Auflage,  nea 
bearbeitet,  berichtigt  und  ergänzt  von  Dr.  E.  Leitsmann,  Gymnasial- 
oberlehrer zu  St.  Thomse  in  Leipzig.  Zürich,  Schultheis  &  Uo.,  1902. 
VI,  182  S.  8.    Frs.  2,60,  geb.  Frs.  3. 

Weeks,  Raymond,  profeseor  of  romance  languaees,  Origin  of  the 
Covenant  Vivien  (Sonderdruck  aus  The  üniversity  of  Missouri  Studies, 
Vol.  I,  Number  2).   üniversity  of  Missouri,  June  1902.   64  S.  8.   Cents  75. 

Teichmann,  Eduard,  Aachen  in  Philipp Mouskets  Beimchronik  (in 
^Festschrift  der  Generalversammlung  des  Gesamtvereins  der  deutschen 
Geschichts-  und  Altertumsvereine  zu  Düsseldorf  vom  22.  bis  25.  September 
1902,  dargebracht  vom  Aachener  Geschichtsverein').  Aachen,  Cremersche 
Buchhdlg.,  1902.    100  S.  8. 

Segall,  J.  B.,  Ph.  D.  (Columbia),  instructor  in  french,  College  of  the 
cit}r  of  New  York;  sometime  fellow  in  romance  lanKuaces  in  Columbia 
Üniversity,  Corneille  and  the  spanish  drama.  New  York,  the  Columbia 
üniversity  Press,  the  Macmillan  conmany,  1902.    147  S.  kl.  8.   Doli.  1,50. 

Suchier,  Hermann,  Moli^re's  Kampfe  um  das  Aufführungsrecht  des 
Tartuffe.    In  Deutsche  Bundschau,  Sept  1902.    S.  371—880. 

Levy,  Emil,  Provenzalisches  Supplement- Wörterbuch.  Berichtigungen 
und  Ergänzungen  zu  Baynouards  Lexique  roman.  Vierzehntes  Heft.  Leip- 
zig, Beistand,  1902.    128  S.  8   [Ga— Gitar]. 

Andraud,  Paul,  professeuri^r^^  de  1' üniversity,  docteur  ^  lettres, 
La  vie  et  Toeuvre  du  troubadour  Baimon  de  Miraval,  ^tude  sur  la  litt^- 
rature  et  la  soci^t^  m^ridionales  ä  la  veille  de  la  guerre  des  Albigeois. 
Paris,  Bouillon,  1902.    VI,  270  S.  8.    Frs.  6. 

Coulet,  Jules,  chars^  de  cours  ä  l'üniversit^  de  Montpellier,  Sur  la 
nouvelle  proven9ale  du  rapagai.  Extrait  de  la  'Bevue  des  langues  ro- 
manes',  t.  XLV,  1902.  S.  289—380.  [Aus  Anlafs  der  Ausgabe  von  Sayj- 
Lopez,  8.  Archiv  CIX,  2.'^0,  wird  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  der  be- 
kanntlich stark  auseinander  gehenden  Texte  und  der  ursprünglichen  Ge- 
stalt der  Erzählung  neu  untersucht,  die  neueste  Ausgabe  daneben  im  ein- 
zelnen geprüft.] 

Ein  Sirventes  von  Guilhem  Figueira  gegen  Friedrich  II.  Kritisch 
herausgegeben  nebst  verschiedenen  Anhängen  von  O.  Schultz-Gora. 
Halle  a.  S.,  Niemeyer,  1902.    60  8.  8. 


Societä  filologica  romana: 
II  Libro  delle  tre  scritture  e  il  Volgare  delle  vanitä  di  ßonvesin  da 

Biva  editi  a  cura  di  V.  de  Bartholomaeis.     158  S.  8  und  zwei 

Facsimiie-Tafeln,    L.  8. 
II  Libro  de  varie  romanze  volgare,  cod.  vat.  3793  a  cura  di  Salvatore 

Satta.    Fase.  I.    48  S.  8.    L.  3. 
I  Documenti  d'Amore  di  Francesco  da  ßarberino  secondo  i  manoscritti 

originali  a  cura  di  Francesco  Egidi.    Fase.  I.    48  S.  8.    L.  3. 
Miscellanea  di  letteratura  del  medio  evo.   I.  Bime  antiche  senesi  trovate 

da  E.  Molteni  e  illustrate  da  V.  de  Bartholomseis  con  Appen- 

dice.    44  S.  8.    L.  8. 
Bullettino  della  Societä  filologica  Bomana.    Num.  I.     1901.    52  S.   8 

(L.  1,50).    Num.  II.   63  8.  8  (L.  1,50).    Num.  III.   64  8.  8  (L.  1,50). 

[Diese  Hefte  bringen  aufser  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft 

auch  wissenschaftliche  Mitteilungen.] 
I  Fioretti  di  sancto  Franciescho  secondo  la  lezione  del  codice  fioren- 
tino  scritto  da  Amaretto  Manelli  pnbblicati  di  nuovo  da  Luigi  Manzoni 
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di  Mordano.  Edizione  II  con  XXX  fototipie.  Borna,  Loeecher,  1902.  XIX, 
293  8.  8.    L.  8. 

Varnhagen,HermanDU8,Commentariolum  deglossis  nonnullis  anglicis 
quae  tiibus  in  codicibus  bibliothecae  regiae  publicae  Dresdensis  saeculo 
duodecimo  scriptae  exstant,  una  cum  faoella  quae  sermone  italico  com- 
pofiita  in  bibliolheca  academica  Erlangensi  typis  exscripta  asservatur  (Bei- 
lage der  Einladung  zur  Übergabe  des  Prorektorats).  Erlangae  MDCCCOII. 
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MuspiUi,  as.  müd^flspeüi,  das  im  An.  als  MüspeU  erschdnt^  ist 
wohl  das  meist  umstrittene  Wort  der  Literatur  unseres  Volkes.  Es 
sind  geistvolle  Hypothesen  darüber  aufgestellt  worden,  die  aber  alle 
mit  Ausnahme  der  von  Detter,  Beitrage  z.  Gesch.  d.  d.  Spr.  u.  Lit  21, 
S.  109,  an  einem  Grundübel  kranken:  dafs  sie  den  Lautbestand  der 
volleren,  also  as.  Form  zu  wenig  berücksichtigen  und  sich  infolge- 
dessen nicht  darauf  beschranken,  tatsächlich  für  das  As.  in  Betracht 
kommende  Wörter  zur  Erklärung  des  Kompositums  heranzuziehen. 
Weltuntergang  und  Feuer,  diese  beiden  haben  die  Meinungen  be- 
einflufst  und  irregeführt  Ich  nehme  mit  Detter  ganz  entschieden  an, 
dafs  sich  müd\(\speUi,  müspüli  aus  munßspeüi  entwickelt  hat,  halte 
es  aber  nicht  für  prophetia,  sondern  für  ein  Synonymen  von  urdeli, 
urteili,  den  verdammenden  Spruch  des  Richters.  Es  ist  die  poetische 
Wiedergabe  des  neutestamenüichen  xgT/tia,  das  lateinisch  mitjicdi- 
dum,  damnatio,  von  Luther  wechselweise  mit  Urteil  und  Gericht 
übersetzt  ist  Müspüli  ist  als  Variation  des  Ausdruckes  zu  siüatago 
gestellt  und  dient  zur  Bezeichnung  der  Vollstreckung  des  Urteils, 
des  Strafgerichtes  vermittelst  furchtbarer  Naturgewalten.  Genau  wie 
xQifAa  tritt  es  für  das  Ereignis  ein,  wodurch  es  offenbar  wird,  näm- 
lich das  Verderben  am  Ende  der  Welt  Man  vgl.  Apok.  17,  1: 
det^o)  aoi  To  xQTjua;  Luther:  ich  will  dir  zeigen  das  Urteil;  Weiz- 
säcker: ich  zeige  dir  das  Gericht.  Hier  ist  auf  xQi^a^  Urteil,  Gericht, 
als  auf  etwas  Sichtbares  hingewiesen;  worin  es  bestehe,  erhellen  die 
Verse  Apok.  18,  8.  10.  17 — 19  und  viele  andere.  2.  Petri  2,  8  lesen 
wir:  olg  to  XQifta  ixnaXai  ovx  aQyeTj  xal  ^  unaXua  avjwv  oi 
yvaiu^ei.    Luther  übersetzt:  von  welchen  das  Urteil  von  alters  her 

Arohiy  t  n.  Spraohen,    OX.  1 
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nicht  säumig  ist^  und  ihre  Verdammnis  schläft  nicht;  Weizsäcker: 
ihr  Gericht  aber  ruht  von  alters  her  nicht»  und  ihr  Verderben  schlum- 
mert nicht  Urteil,  Gericht,  Verdammnis  und  Verderben  sind  hier 
also  gleichwertig.  Beidemal  gibt  Weizsäcker,  dem  neueren  Sprach- 
gebrauche folgend,  XQt/na,  das  Luthersche  Urteil,  durch  Gericht  wieder; 
denn  Urteil  im  Sinne  von  'Strafgericht,  Verderben'  mutet  uns  jetzt 
fremdartig  an,  während  Gericht  als  strafende  Tat  und  deren  Er- 
gebnis uns  ganz  geläufig  ist  Nennt  doch  Lessing  sogar  die  Wunde, 
mit  der  Philoktet  sein  elendes  Dasein  hinschleppte,  ein  göttliches 
Strafgericht  (Laokoon  IV).  Auf  den  Vorgang,  wie  der  richterliche 
Spruch  mit  seiner  Wirkung  identifiziert  wird,  weist  eine  Bemerkung 
des  jungen  Gefangenen  im  7.  Auftritt  von  Lessings  Philotas:  'Die 
Götter  aber,  du  weifst  es,  König,  sprechen  ihr  Urteil  durch  das 
Schwert  des  Tapfersten.  LaTs  uns  den  blutigen  Spruch  aushören.' 
—  Die  Verquickung  der  Begrifie:  'Urteil,  Jgst  Gericht,  Verdammnis, 
Verderben,'  welche  ich  für  müd[t]spelli,  müspilli  annehme,  hat  be- 
kanntlich auch,  ohne  in  dem  Falle  die  Bedeutung  des  Wortes  zu  er- 
schöpfen, in  ae.  dorn,  ne.  doom  stattgefunden. 

Die  beiden  Stellen  im  Holland,  in  denen  müd[t]8p6Üi  erwähnt 
ist,  lauten  nach  der  Ausgabe  von  Slevers,  Germ.  HandbibL  IV, 
Monacensis  2591/92,  anttcU  mtidspeües  megin  obar  man  ferid,  endi 
thesaro  tmeroldes. 

4858/59.  MutspMi  cumit  —  an  thiustrea  naht.  Von  2589/95 
ist  der  kurzgefaßte  Sinn,  da(s  Böse  und  Gute  gemeinschaftlich  dem 
Gericht,  dem  Ende  der  Welt,  entgegenreifen  sollen.  MüdspeUi  ist 
mit  megin  verbunden,  darunter  haben  wir  die  Kraft  Gottes  zu  ver- 
stehen, die  sich  in  dem  Strafgericht  durch  furchtbare  Naturgewalten 
kundgeben  wird.  Dies  lehren  uns  Parallelstellen,  so  4353/54  duomn 
dag,  drohtines  craft,  thiu  mibilo  meginsirengiu.  4358  fil  heilst  es, 
dafe  mütspeüi  kommen  wird  wie  der  Dieb  in  der  Nacht,  so  plötzlich, 
wie  einst  die  Sündflut  kam,  und  wie  das  Feuer  auf  Sodom  herabfiel: 

4874/ 76 :  so  farungo  uuard  thai  fiur  kamen:  so  nuard  er  the  flod  so  samo, 
so  uuirdid  the  IopUo  dag.  For  thiu  scal  aüaro  liudio  gehuilie 
thenkean  fora  themu  thinge, 

Thing  ist  Variation  des  Ausdrucks  zu  the  laxto  dag;  dieser  anderer- 
seits variiert  in  V.  4861  das  mütspeüi  von  V.  4358,  und  wir  er- 
kennen in  ihm  den  stüatago  des  ahd.  Gedichtes,  fjfi^Qay  x^iaetog  xai 
uncoXiiag  (2.  Petri  3,  7),  den  Tag  des  Zorns  in  Rom.  2,  5,  der  als 
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die  Offenbarung  des  gerechten  Gerichtes  Gottes  erläutert  wird.  So 
ergibt  sich,  da(s  mtUspeüi  und  thing  synonym  gebraucht  sind;  xQiaig 
xai  anwXua  ist  die  Drohung,  welche  auch  sie,  sowie  das  müdspeüi 
aus  V.  2591,  enthalten.  Man  hat  gemeint,  weil  auf  das  fnüd[i]8p6U% 
des  H^liand  ^Weltbrand,  Vernichtung  der  Welt  durch  Feuer'  nicht 
recht  passe,  das  Wort  müsse  gerade  hier,  wo  es  in  der  volleren  Form 
erhalten  ist^  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  yerblafst  sein,  und 
zwar  hat  man  dies  unserem  MüspiUi  und  der  nordischen  Mythologie 
zuliebe  angenommen.  Ersteres  berechtigt  nicht  im  mindesten  dazu, 
denn  mUspiUe  (V.  57)  yariiert)  wie  gesagt,  stikUago  (55)  und  steht 
in  demselben  Verhältnis  wie  dieses  zu  vutru  (56),  nämlich  dais  es 
durch  das  Feuer  in  Erscheinung  tritt  (vgl.  Luc  17,  29.  30;  2.  Petri 
8,  10).  Was  die  nordische  Mythologie  betrifit,  so  ist  bei  der  nicht 
abzuleugnenden  Durchsetzung  heidnischer  Vorstellungen  mit  christ- 
lichen kein  Grund  vorhanden,  Müspeü  zu  dem  alten  Bestände  zu 
zählen.  Das  Wort  hat  vielmehr  sicherlich  unter  dem  Einflüsse  des 
Christentums  in  der  Bedeutung  ^Gericht,  Verdammnis,  Verderben  am 
Ende  der  Welt'  festen  FuTs  in  der  Poesie  des  Nordens  gefafst 
Möglicherweise  auch  hat  es  sich  geradezu  zur  kerming  für  das  ver- 
derbenbringende Feuer  weiter  entwickelt  (vgl.  Kauffmann,  Zs.  f.  d. 
Phil.  88,  6.  6);  doch  ist  diese  Annahme  durchaus  nicht  nötig.  Un- 
zweifelhaft richtig  aber  ist  es,  dafs  die  Müspeüx  lydir  als  Feuer- 
flammen aufzufassen  sind.  Auch  das  ungeheure  Heer  der  apoka- 
lyptischen gepanzerten  Heiter,  das  Verderben  über  die  Erde  bringen 
soll  (Apok.  9,  14 — 18),  müssen  wir  als  Verkörperung  von  Feuer- 
flammen ansehen  (vgl.  Hebräer  1,  7;  Joel  2,  2 — 5;  Ps.  104,  4).  Diese 
gewaltigen  Reiterscharen  haben  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit  den 
Müspeüz  lydir,  Sie  kommen  über  das  Wasser,  denn  sie  werden  von 
den  Engeln,  die  am  Euphrat  gebunden  waren,  herbeigeführt;  ihre 
Kennzeichen  sind  Feuer,  Rauch  und  Schwefel;  ihre  Zahl  ist  viel 
tausend  mal  tausend.  Weissagungen  kriegerischen  Inhaltes,  wie  die 
soeben  erwähnte,  muisten  den  kampfesfrohen  Germanen  besonders 
zusagen  und  jüdisch-christlichen  Ideen  das  Eindringen  in  den  Elreis 
heidnischer  Mythen  wesentlich  erleichtern. 

Nach  unserem  ahd.  Gredicht  fährt,  sowie  das  Blut  des  Elias  zur 
Erde  trieft,  der  stüatago,  das  müspiüi  ins  Land,  um  mit  Feuer  die 
Menschen  heimzusuchen.  Das  Wort  müspiUi  steht  in  engster  Be- 
ziehung zu  Ludwig  dem  Deutschen,  für  den  meines  Erachtens  das 
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Gedicht  ab  poetische  BuTspredigt  bestimmt  war.  Um  diese  Auf- 
fassung zu  begründen,  mufs  ich  auf  den  bekannten  Bruderkrieg  nach 
Ludwigs  des  Frommen  Tode  eingehen.  Lothars  Ansprüche  zwangen 
Ludwig  und  Karl  zu  einem  Schutz-  und  Trutzbündnisse.  Sie  dräng- 
ten Lothar  zurück,  und  dieser,  unterstützt  von  der  Pipinschen  Partei, 
liefe  es  zum  Kampfe  kommen.  Ein  Gottesurteil  sollte  die  Schlacht 
bei  Fontanetum  (841)  sein;  sie  entschied  zu  Gunsten  der  beiden  ver- 
bündeten Brüder:  denne  half  mäk  andremo.  Das  Würgen  und 
Morden  aber  war  ein  so  entsetzliches,  dals  die  Sieger  drei  Tage 
fasteten  und  beteten,  um  Gottes  Zorn  zu  besänftigen.  Schwere 
Schuld  lag  auf  den  hadernden  Blutsverwandten.  Ihre  Zwistigkeiten 
hatten  Greuel  im  Lande  heraufbeschworen,  welche  das  xQifAa,  das 
müspiüi  herauszufordern  schienen:  Treulosigkeit  und  Meineid,  Raub 
und  Mord  schrien  zum  Himmel.  Nun  war  durch  die  unselige  Schlacht 
das  Mafs  der  Sünden  gerüttelt  voll,  und  wenn  auch  die  Bischöfe  der 
siegreichen  Fürsten  geflissentlich  betonten,  dafs  es  sich  um  ein 
Gottesurteil  gehandelt  habe,  so  wird  diese  'Entschiddigung'  schwer- 
lich bei  allen  den  gewünschten  Eindruck  erzielt  haben.  Denn  im 
neunten  Jahrhundert  machte  sich  eine  starke  kirchliche  Opposition 
g^en  die  Gottesurteile  geltend.  Hatte  doch  unter  Ludwig  dem 
Frommen  der  Erzbischof  Agobard  von  Lion  (f  840)  in  zwei  Schrif- 
ten :  1)  Adversus  legem  Oundobadi  et  impia  eertamina  quae  per  ecun 
geruntur,  2)  De  divinis  sententiis  —  sich  gegen  die  Gottesurteile  ge- 
wendet und  sie  als  unchristlich  und  widersinnig  nachgewiesen,  da 
Gott  erst  am  Jüngsten  Tage  richte  (Ebert,  AUgem.  Gesch.  d.  Lit  d. 
M.  A.  im  Abendlande  Bd.  2,  S.  213.  Grimm,  R.  A.  S.  909).  Nach 
der  Schlacht  von  Fontanetum  mag  daher  das  angebliche  Gottesurteil 
von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus,  das  vom  Himmel  zu  er- 
wartende aber  in  gemeinschaftlicher  Besorgnis  häufig  erörtert  worden 
sein  und  dem  Verfasser  des  Müspüli  es  nahe  gelegen  haben,  zu  einer 
Zeit,  da  die  Wunden  noch  frisch  waren,  welche  der  Bruderzwist  dem 
Lande  geschlagen  hatte,  König  Ludwig  zu  schrecken  mit  dem  Ofien- 
barwerden  des  gerechten  Gerichtes  Gottes  an  dem  Tage  des  Zorns 
(Rom.  2,  5),  vor  dem  keine  irdische  Macht  zu  helfen  im  stände  ist 
'Denkest  du  aber,  o  Mensch,  dafs  du  dem  Urteil  Gottes  entrinnen 
werdest?'  (Rom.  2,8.)  dar  ni  mac  denne  mäk  andremo  helfan  vora 
demo  müspille  (V.  57).  (Wahrscheinlich  nimmt  die  Stelle  auch  Bezug 
auf  MatÜu  24,  40.  41;  Luc.  17,  34—36.) 
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Die  Grundbedeutung  des  Tätigkeitswortes  got  spiUÖn,  ahd. 
speUdn,  mhd.  speUeny  ags.  speUian,  an.  sfjalla  kann  nichts  anderes 
gewesen  sein  als  langsam,  auseinandersetzend  sprechen  und  zwar 
loqui,  sowie  coüoqui.  (Vgl.  die  bekannten  Wörterbücher  der  ger- 
manischen Dialekte.)  Hinweise  hierauf  und  mannigfache  Bel^e 
finden  sich  in  Schröders  gehaltvoller  Abhandlung  über  das  ^6/^  Zs. 
f.  d.  A.  87,  S.  241  ff,  welche  sich  eingehend  mit  dem  interessanten, 
tief  im  germanischen  Volksleben  wurzelnden  Worte  beschäftigt;  be- 
sonders kommen  für  die  Auffassung  des  genannten  Zeitwortes  Seite 
245,  246,  250,  258  und  268  in  Betracht  Schröder  erwähnt  auch 
(S.  245),  dafs  im  Französischen  espeler  in  der  älteren  Zeit  für  eocpliquer 
gebraucht  wird.  (Vgl.  Körting,  Lat-Rom.  Wb.  S.  8111:  altnfrk. 
speUön,  erklären,  deuten.)  Die  Bedeutungsschattierungen  des  Substan- 
tivs spei  laufen  denen  des  zugehörigen  Tätigkeitswortes  parallel;  die 
Grundbedeutung  zerfällt  für  das  Nhd.  in  die  drei  Bezeichnungen: 
Sprache,  Spruch^  Gespräch. 

Wo  wird  man  denn  langsam  und  auseinandersetzend,  demnach 
scharf  betont  und  feierlich  geredet  haben?  Naturgemäfs  bei  den 
sakralen  Vorgängen,  zu  denen  in  den  ältesten  Zeiten  nach  dem 
Zeugnis  des  Tacitus  auch  das  Gericht  gehörte.  (Germania  7.  11. 
Grimm,  B.  A.  248.  751.  Müllenhoff,  Deutsche  Altertumskunde  IV, 
Kap.  11,  S.  288  ff.)  Wir  wissen,  welche  wichtige  Bolle  dasselbe  in 
dem  Leben  unserer  Vorfahren  spielte,  deren  Denken  es  geradezu 
beherrschte.  Die  Gabe  weiser  Rede  wurde  hochgeschätzt  Zahlreiche 
Beispiele  dafür,  in  denen  sprdka  und  ^el  durchaus  synonym  ge- 
braucht sind,  bietet  der  H^liand  (V.  572. 1876.  2466.  2650.  2672  u.a.). 
Wie  nun  sprdka  das  Reden  in  der  Versammlung  der  freien  Männer, 
welcher  beratende  und  richtende  Gewalt  eigen  war,  bezeichnen  konnte, 
so  mufs  es  auch  mit  spei  der  Fall  gewesen  sein.  Unzweifelhaft  er- 
gibt sich  dies  aus  V.  2672/74:  ...  m uutu  im  is  uuordo  nvud,  spaharo 
spello,  ac  sie  bigunnun  sprekan  undar  im,  Ivuo  sie  ina  so  craftagne 
fan  wvwmu  dibe  uurpin.  Die  Zeilen  gehören  in  den  Bericht^  dafs  die 
Juden  —  that  foh,  rincos  —  eine  Versammlung  abhielten,  um  zu 
beraten,  wie  sie  Jesum  töteten  (V.  2667/76). 

Das  Gericht  der  alten  Germanen  fand  unter  der  gröfsten  Feier- 
lichkeit statt;  dem  entspricht  das  strenge  Formelwesen  unserer  alten 
Rechtssprache.    Die  uns  überlieferten  Urteils-  und  sonstigen  Rechts- 
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Sprüche  zeigen,  auch  wenn  sie  in  Prosa  verfafst  sind,  eine  gehobene, 
feierliche  Ausdrucksweise  (Grimm,  R.  A.  81  ff.  Koegel,  Lit  Gesch.  I, 
1,  242  ff.).  Es  ist  naheliegend,  zu  vermuten,  dafs  man  das  Wort 
spei  darauf  angewendet  habe  zu  einer  Zeit,  als  es  noch  nicht  dem 
Geschick  anheimgefallen  war,  in  den  Hintergrund  gedrangt  oder  in 
seiner  eigentlichen  Bedeutung  verkannt  zu  werden.  —  Einige  der 
Spuren  des  Vorhandenseins  von  spd  und  speüen  auf  dem  Boden  der 
Rechtspflege  habe  ich  zusammengestellt 

ülfilas,  Rom.  11,  88:  haiwa  tmusspiUoda  sind  stauos  is  =.  wg 
dv(l^(Qtvpi]ra  rä  x^ijuara  avTov,  Die  treffliche  gotische  Übersetzung 
des  griechischen  Textes  führt  uns  mitten  hinein  ins  germanische 
Gerichtsverfahren.  Der  Sinn  ist:  Gottes  Urteile  können^  da  sie 
Kundgebungen  der  höchsten  Weisheit  sind,  nicht,  wie  die  der  Men- 
schen, durch  Reden,  durch  Frage  und  Antwort  ausfindig  gemacht 
werden.  Unusspiüoda  ist  als  Fachausdruck  in  Beziehung  zu  sUmos 
gebraucht,  wie  in  dem  ahd.  Gedicht  stüatago  durch  müspüli  variiert 
wird.  Das  zu  Grunde  liegende  spilldn  ist  mehr  als  coUoqui  aufzu- 
fassen, weshalb  das  nhd.  'unaussprechlich'  in  dem  Falle  die  Be- 
deutung von  tmusspiUo^s  nur  streift;  'unerforschlich'  steht  ihr  am 
nächsten  (Zs.  f.  d.  A.  87,  S.  258). 

Ags.  spModariroraiores  (Bosworth,  an  Anglo-Saxon  Dict.  S.  901); 
spelboda-causidicus,  legator,  disertus,  facundus  (Wright-Wülcker  I, 
202^).  Im  Anschlüsse  an  speWoda-oratar  kommt  Schröder  in  seiner 
Abhandlung  meiner  Ansicht,  dafs  ^d  ein  Ausdruck  des  Gerichts- 
lebens gewesen  sei,  entgegen,  indem  er  afr.  äsega,  ahd.  esago  =:  juri- 
dicus  in  Parallele  zieht  (Z.  f.  d.  A.  87,  S.  250). 

An.  eidspjaM,  Eidspruch.  Grägäs  80.  81.  pingskapa-ßättr  8.  54. 
55  (her.  v.  Vilhjalmur  Finsen), 

Im  Nhd.  ist  das  spei  unserer  ehemaligen  Rechtssprache,  das 
auch  in  der  Form  »pil  auftritt,  in  'Kirchspiel'  lebendig  geblieben, 
aber  seine  alte,  vom  kulturhistorischen  Standpunkte  so  interessante 
Bedeutung  ist  dem  Sprachbewuistsein  entschwunden  (Diefenbach, 
vgl.  Wb.  d.  got  Spr.  2  §  141;  Paul,  Grundrife  d.  germ.  Phil.  112, 
S.  109).  Richthofen  gibt  in  seinem  altfries.  Wb.  S.  1041  aulser 
kerkspel,  Kirchensprengel,  auch  eihspü  (edspü),  Amtssprengel,  und 
mnd.  dingspei  (dinacspel),  Gerichtssprengel,  an  und  führt  die  Ausdrücke 
ganz  richtig  auf  spei,  Sprache,  zurück,  nur  läfst  er  die  Zwischenstufe 
aufser  acht    Spei,  spü  bezeichnet,  von  coUoquiwn  ausgehend,  eine 
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Yersammlung,  deren  Funktionen  im  weiteren  oder  engeren  Sinne 
unter  den  Gesichtspunkt  der  Rechtspflege  fallen;  ferner  sämtliche 
Menschen,  bezw.  Orte,  welche  durch  diese  Versammlung  rechtlich 
vertreten  werden,  wie  das  nhd.  Gericht  auch  soviel  wie  G^chtsbezirk 
helfst  Spei,  Sprache,  ohne  Vermittelung  des  coüoquiv/m  konnte  sich 
nicht  zu  kollektiver  Bedeutung  entwickeln. 

Wahrscheinlich  dürfen  wir  auch  'vor  Gericht  verspielen,  einen 
Prozels  verspielen'  von  speüen  ableiten. 

Was  das  Bestimmungswort  munp  in  munpspeUi  betrifit,  so  ist 
die  Tatsache,  dafs  es  der  alten  Rechtssprache  geläufig  war,  eine  so 
wohlbekannte,  da(s  ich  nicht  darauf  einzugehen  brauche.  Das  Urteil 
wurde  mit  Mund  und  Hand  gefällt;  daher  ist  müd[i]spelli,  müspüli 
als  der  Mundspruch,  der  Urteilsspruch  des  Richters  zu  erklären.  Die 
Zusammensetzung  von  Mund  mit  einem  Worte,  das  Rede  bedeutet, 
kommt  nicht  selten  vor,  wie  Detter  durch  eine  ganze  Reihe  von  Bei- 
spielen nachweist  (Beitr.  z.  Gesch.  d.  d.  Spr.  u.  Lit  21,  S.  110). 

Lautliche  Schwierigkeiten  liegen  für  die  Erklärung  des  as. 
fnfld[t]8pelU  nicht  vor.  Von  dem  ahd.  müspüli,  sowie  dem  an.  Müspdl 
glaube  ich  mit  Bestimmtheit,  dals  sie  auf  einem  niederdeutschen,  zu- 
fällig nicht  belegten  müspelli  beruhen.  Dieses  kann  sich  aus  dem 
im  H^liand  bezeugten  müd[t]spelli  gebildet  haben,  indem  der  Ver- 
schluTslaut  am  Ende  des  ersten  Kompositionsgliedes  infolge  von 
Assimilation  schwand,  womit  selbstverständlich  nicht  gesagt  ist,  dafs 
die  Form  müspelli  nicht  schon  zur  Zeit  der  Entstehung  des  H^liand 
vorhanden  gewesen  sei.  Fälle,  in  denen  ein  dentaler  Verschlulslaut 
fortfiel,  sind  im  As.,  besonders  vor  s  -f-  Konsonant»  nichts  Unge- 
wöhnliches zu  nennen  (Holthausen,  Altsächs.  Elementarbuch,  §  289, 
249).    Speüi  verhält  sich  zu  spei  wie  beddi  zu  bed,  netti  zu  net. 

Das  Verschwinden  des  Kompositums,  sowie  sein  gänzliches 
Fehlen  in  den  Rechtsquellen  kann  nicht  zu  Bedenken  veranlassen, 
wenn  man  in  Erwägung  zieht,  wie  spei  überhaupt  allmählich  ins 
Dunkel  tauchte.  Nähere  Erörterungen  hierüber  behalte  ich  mir  für 
eine  spätere  Gelegenheit  vor.  Vermutlich  war  der  Ausdruck  zu  der 
Zeit,  aus  der  unsere  beiden  Denkmäler  ihn  übermitteln,  bereits  auf 
die  Poesie  beschränkt  und  ist  nur  auf  diesem  G^ebiete  nach  dem 
Norden  gedrungen. 

Breslau.  Selma  Dorff. 


Literarische  Umbildung 
des  Härchens  vom  Fischer  und  siner  Fru. 


Dem  vom  Maler  Otto  Rmige  geschriebenen  FiBchermärcheny 
in  dem  die  Frau  durch  ihre  frevelhaften  Wünsche^  immer  höher 
und  hoher  emporzusteigen^  sich  und  ihren  Mann  ins  Elend  treibt, 
isti  seitdem  es  1812  gleichzeitig  zweimal,  in  der  Sammlung  von 
Büsching  und  in  der  der  Gebruder  Grimm  hervortrat,  eine  all- 
gemeinere Beachtung  als  irgend  einem  anderen  Märchen  zu  teil 
geworden.  Schwindelnder  Aufstieg  und  jäher  Fall  waren  in  da- 
maligen Lebensschicksalen  etwas  Gewöhnliches.  Die  Stöfse,  die 
seit  den  Tagen  der  Revolution  an  dem  alteuropäischen  Dasein 
der  Staaten  rüttelten,  hatten  die  bisherigen  Lebenswege  ver- 
schüttet, aber  neue  nicht  zu  schaffen  vermocht.  Auf  ungetrete- 
nem  Pfade  drang  man  vor;  Kraft  und  Glück  entschieden,  Mrie 
weit  der  einzelne  vorwärts  kam;  wo  Kraft  und  Glück  versagte, 
war  Sturz  und  Ende  da.  Dem  Sinn  des  alten  Fischermärchens 
konnte  daher,  bewufst  oder  unbewufst,  mit  leichter  literarischer 
Nachhilfe  eine  auf  den  Geist  der  Zeit  gerichtete  Wendung  ge- 
geben werden.  Ja,  in  dieser  Gesinnung  schrieb  gevrifs  schon  der 
romantische  Maler-Dichter  seine  Erzählung  vom  Fischer  und  siner 
Fru.  Das  ist  früh  empfunden  worden.  Georg  Andreas  Reimer, 
der  sie  in  der  ELandschrift  gelesen  hatte,  bemerkte  schon  1808 
(Zimmer  S.  277):  Das  erste  und  bei  weitem  vortrefflichere  der 
beiden  Märchen  dürfte  eine  güldene  Anwendung  finden  auf  die 
Ereignisse  der  Zeit,  und  denen  eine  tüchtige  Beruhigung  ge- 
wahren, die  nicht  Muth  und  Kraft  genug  haben,  es  sich  zu  ge- 
stehen, dafs  alle  menschlichen  Bemühungen,  in  wiefern  nicht  ihr 
letztes  Ziel  in  Gott  gesteckt  ist,  nichtig  sind  und  in  um  so  tiefere 
Abgründe  des  Verderbens  führen,  um  so  herrlicher  sie  zuerst  in 
irdischem  Glänze  strahlen.^   Das  Märchen  duldete  daher  auch,  als 
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Konge  schon  nicht  mehr  lebte,  Anwendung  auf  den  einen,  grofsten 
Mann  des  Schicksals:  auf  Napoleon.  Als  Jacob  Grimm  1814  in 
Frankreich  war  und  aus  seinen  personlichen  Wahrnehmungen  die 
Hoffnung  geschöpft  hatte,  dafs  zu  unserer  Rettung  durch  Napoleons 
starren  Übermut  alle  diplomatische  Sorgfalt  zu  Schanden  werden 
wurde,  da  antwortete  darauf  sein  Freund  und  Lehrer  Savigny  aus 
Berlin,  29.  April  1814,  wie  zur  inneren  Bestätigung  dem  anderen 
Bruder  Wilhelm  in  Kassel:  bissen  Sie  in  der  ganzen  Geschichte 
eine  grofse  Begebenheit,  die  in  ihrem  Gang  und  ihrer  Entwick- 
lung so  einfach,  anschaulich  und  vollständig  wäre  wie  die,  welche 
uns  zu  erleben  vergönnt  war?  Besonders  merkwürdig  ist,  wie 
alles  durch  eine  unaufhaltsame,  innere  Bestimmung  zu  diesem 
Ziel  getrieben  wurde,  nicht  durch  festen  Entschlufs  derer,  die  es 
bewirken  konnten,  was  besonders  in  dem  Kongrefs  zu  Chatillon 
recht  klar  wird.  Hier  hat  jemand  den  Fischer  und  sine 
Fru  aus  Ihrem  Buch  besonders  drucken  lassen,  was 
als  Biographie  Bonapartes  stark  gekauft  und  gelesen 
wird.'  Gewifs  die  höchste  allgemeine  Ausdeutung,  deren  dies 
Märchen  Runges  fähig  war. 

Literarisch  steht  die  Erzählung  vom  Fischer  immer  neben 
dem  Märchen  vom  Machandelboom.  Beide  wurden  zu  gleicher 
Zeit,  1806,  von  Sunge  niedergeschrieben.  1808  erfolgte  durch 
Arnim  der  Druck  des  Machandelbooms  in  der  Einsiedlerzeitung, 
1812  dann  erst  der  doppelte  Druck  des  Fischers:  in  dem  Archiv 
für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  (CVn,  277)  habe  ich 
dargetan,  dafs  der  Text  der  Märchen  bei  Grimms  durch  ihres 
Verlegers  Georg  Reimer  Schuld  und  unberechtigte  Einmischung 
verdorben  ist,  dagegen  Arnim  für  den  Machandelboom  und 
Büsching  für  den  Fischer  den  der  Urschrift  am  nächsten  stehen- 
den Text  uns  bieten.  Bestätigung  erbringt  noch  ein  Aufsatz 
Jacob  Grimms  in  den  Altdeutschen  Wäldern. 

Wo  dieser  nämlich  im  'Kommentar  zu  einer  Stelle  in  Eschen- 
bachs Parcifal',  mit  dem  die  Altdeutschen  Wälder  beginnen,  von 
der  Farbenreihe  schwarz,  weifs,  rot  handelt  und  die  Märchen 
durchgeht,  in  denen  Eltern  sich  ein  Kind  wünschen  so  weifs  wie 
Schnee,  so  rot  wie  Blut,  so  schwarz  wie  ein  Rabe  —  da  führt 
er  auch  (S.  11)  eine  Stelle  aus  dem  Eingang  des  'Märchens  vom 
Wacholderbaum^  an  und  schreibt  sie  in  folgender  Weise  hin: 
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Vor  eerem  huse  was  een  hoff,  damp  stund  en  Machanddboom, 
ünner  den  stün  de  fron  eens  in'n  winter  un  schalt  sik  eenen  appel,  un 
as  se  sik  den  appel  so  schalt,  so  snet  se  sik  in'n  finger  un  dat  bloot  feel 
in  den  snee  —  ach,  sed  de  frou,  un  süft  so  recht  hoch  up  un  sach  dat 
bloot  för  sik  an  un  was  so  recht  wehmödig,  had  ih  doch  een  Khid  so 
rot  as  bloot  un  so  witt  als  snee! 

Diese  Schreibung  Jacob  Grimms  entspricht  nun  aber  (bis 
auf  Druckversehen  wie  ^en'  und  %^  genau  dem  Abdruck  Arnims 
in  der  Einsiedlerzeitung.  Nur  hat  Grimm,  mit  Ausnahme  von 
'Machandelboom'  und  'Kind',  überall  wieder  die  kleinen  Anfangs- 
buchstaben bei  Substantiven  hergestellt.  Jedenfalls  ist  Grimms 
Schreibung  in  den  Altdeutschen  Wäldern  durchaus  verschieden 
von  der  in  ihrem  ersten  Märchenbande.  Nun  aber  findet  sich 
die  ganze  Ausführung  und  Beispielreihe  der  Altdeutschen  Wälder 
auch  im  Anhang  der  ersten  Märchenausgabe  zum  Schneewittchen 
(1812.  Nr.  53,  S.  XXXII)  wieder,  nur  dafs  hier  die  Stelle  aus 
dem^  Macbandelboom,  dessen  Text  ja  der  erste  Märchenband  ganz 
enthielt,  nicht  wörtlich  ausgeschrieben  ist  Der  Pardfalaufsatz 
entstand  ungefähr  zu  gleicher  2ieit  mit  Text  und  Anhang  zu  den 
Märchen.  Die  Märchen  kamen  nur  ein  wenig  früher  heraus  als 
die  Altdeutschen  Wälder.  In  jene  aber  war  ein  fremder  Ein- 
griff geschehen,  in  diese  nicht.  Jene  enthalten  den  verschlech- 
terten Text,  diese  den  der  Amimschen  Wiedergabe  genau  ent- 
sprechenden. Wir  sehen  also  auch  hier  an  einem  greifbaren 
Beispiel  das  schon  erkannte  Verhältnis  bestätigt:  Grimms  haben 
von  Hause  aus  den  Arnimschen  Text  des  Machandelbooms  in 
Druck  gegeben,  und  ebenso  ist  es  natürlich  auch  mit  dem  Fischer- 
märchen geschehen;  alle  lautlichen  und  orthographischen  Ab- 
weichungen hat  Reimer  bewirkt. 

Ihrem  poetischen  Werte  nach  sind  die  beiden  Rungeseben 
Märchen  immer  mit  dem  grofsten  Lobe  genannt  worden.  Als 
um  Neujahr  1811  Jacob  Grimm  für  Brentano  den  Plan  zu  einem 
Altdeutschen  Sammler  entwarf  (worüber  ich  in  der  Zeitschrift 
des  Vereins  für  Volkskunde  in  Berlin,  1902  S.  129,  berichtet 
habe),  war  die  Absicht,  den  Rungeschen  Machandelboom,  nach 
dem  Druck  des  Einsiedlers,  als  ein  Muster,  wie  man  Volkserzäh- 
lungen niederschreiben  müsse,  den  zu  versendenden  Aufforde- 
rungen beizufügen.  Dies  war  eine  Nachwirkung  der  begeisterten 
Stimmung,  mit  der  man  die  erste  Veröffentlichung  aufgenommen 
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hatte.  Arnims  Blut  wurde  am  ersten  wieder  kühl.  Er  glaubte 
nicht  an  die  sog.  Treue  der  volksmäfsigen  Überlieferung,  woran 
Jacob  Grimm  zähe  fesüiielt.  Arnim  betonte  immer  und  immer 
das  Eecht  der  frei  schaffenden  Phantasie  jedes  einzelnen.  Da 
traf  es  sich^  dafs  er  1812  in  Berlin  den  Greifswalder  Professor 
Schildener,  einen  Freund  des  damals  schon  verstorbenen  Runge, 
kennen  lernte  —  er  ist  uns  auch  aus  Kunges  Hinterlassenen 
Schriften  bekannt  — ,  und  nun  schrieb  Arnim  an  Jacob  Grimm 
(22.  Oktober  1812):  'Ein  Hauptspafs  ist  aber  wieder,  dafs  mir 
Schildener  erzählte,  Bunge  hätte  die  Geschichte  vom  Fischer 
und  siner  Fru  einigen  Schiffern  erzählt,  die  hätten  sie  aber  alle 
anders  wissen  wollen  —  wie  aber,  das  war  ihm  entfallen  — 
kurz,  sie  waren  so  unzufrieden  mit  ihm,  wie  Ihr  mit  Clemens 
(und  seiner  freieren  Märchenbearbeitung).  Schade,  dafs  nicht 
der  Grofsvater  dieses  Schiffers  dabei  war;  der  hätte  den  Schiffer 
geprügelt,  weil  er  ihm  die  gute  alte  Geschichte  so  verdrehe.'  Es 
ist  klar,  was  auf  diese  scherzhafte  Weise  ausgedrückt  werden 
sollte.  Wir  wissen  ja  auch  von  Tieck  Und  Steffens,  dafs  Kunge 
die  Fischergeschichte  noch  auf  andere  Weise  zu  erzählen  pflegte, 
als  er  sie  niedergeschrieben  hatte.  Ja,  Grimms  selber  bringen 
im  Anhang  schon  ihrer  ersten  Märchenausgabe  abweichende  Re- 
zensionen bei.  Jacob  Grimm,  von  den  G^engründen  nicht  über- 
zeugt, half  sich  der  unleugbaren  Tatsache  dieser  Verschieden- 
heiten gegenüber  mit  dem  vergleichenden  Bilde  von  der  Haupt- 
sprache und  ihrer  Verzweigung  in  die  Mundarten. 

Sehr  merkwürdig  auch,  wie  Arnim  1812  die  beiden  Märchen 
beurteilte  und  ihrem  ästhetischen  Werte  nach  auseinander  hielt. 
Runge  selber  schon  war  sich  der  Ungleichartigkeit  des  Tones 
beider  Märchen  bewufst  gewesen:  ^as  erste',  bemerkt  er  1806, 
Hst  eigentlich  erhaben  pathetisch  und  wird  durch  die  Kümmerlich- 
keit und  Gleichgültigkeit  des  Fischers  sehr  gehoben,  das  andre 
ist  im  Grunde  mehr  wehmütig  als  traurig,  es  geht  oft  ins  Fröh- 
liche über.'  Die  Fabel  vom  Fischer,'  schrieb  nun  Arnim  1812 
an  Grimms,  ^schien  mir  damals,  als  ich  den  Machandeiboom  ab- 
drucken liefs,  kein  eigentliches  Kindermärchen,  und  darum  nahm 
ich  es  nicht  auf,  weil  ich  in  dem  Kreise  der  bald  zu  schliefsenden 
Zeitung  nur  recht  charakteristische  Sagen  wünschte.  Selbst  der 
Machandelboom  war  mir  wegen  einer  gewissen  darin  wohnenden 
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Grausamkeit  nicht  ganz  recht,  aber  die  Berührung  mit  Goethe  auf 
der  einen,  mit  der  nordischen  Bomanze^  die  ich  damals  von  Wilhelm 
übersetzt  erhielt,  und  mit  dem  Cid  in  Hinsicht  des  Aufrichtens 
toter  Leiber  [auf  der  anderen  Seite]  bestimmte  den  Abdruck/ 
Das  letzte  sind  Hindeutungen  auf  Gesichtspunkte,  die  sich  aller- 
dings im  30.  Einsiedler -Blatte  ausgedruckt  finden.  Im  übrigen 
aber  war  dies  durchaus  gegründete  und  eigentümliche  Urteil  doch 
beeinflufst  durch  die  Ausstellungen,  die  Arnim  an  dem  ersten 
Märchenbande  der  Brüder  Grimm  zu  machen  hatte.  Da  der 
Band  nicht  blofs  Märchen  für  Kinder  zum  Lesen,  sondern  wesent- 
lich auch  Märchen  für  Eltern  zum  Nacherzählen  enthalte,  tadelte 
er,  dafs  dies  Verhältnis  auf  dem  Titel  des  Buches  nicht  zu  ge- 
nügendem Ausdruck  komme.  Er  wies  auf  einzelne  Märchen  hin,  die 
in  die  Sammlung  nicht  gehorten.  Der  Verschiedenartigkeit  des 
Tones,  die  in  den  Märchen  herrschte,  widersprach  er  von  Anfang 
an  auf  das  bestimmteste  und  traf  hierin  mit  Friedrich  Schlegel 
zusammen,  der  sich  auf  dieselbe  Weise  äufserte.  Arnims  Urteil 
hat,  so  fest  anscheinend  beide  Teile  in  ihrem  prinzipiellen  G^en- 
satze  beharrten,  dennoch  entscheidend  auf  die  spätere  Gestaltung 
der  Grimmschen  Märchen  eingewirkt.  Seinen  Anregungen  ent- 
sprechend ist  einzelnes  fortgelassen  oder  umgeändert,  das  Ganze 
aber  allmählich  auf  einen  gleichmäfsigeren  Ton  stilisiert  worden. 
Und  so  bewährte  sich  Arnims  Satz,  dafs  der  bildende,  fort- 
schaffende Trieb  im  Menschen  gegen  alle  Vorsätze  si^end  und 
schlechterdings  unaustilgbar  sei,  selbst  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  an  seinen  lieben  Gegnern  in  Kassel,  mochte  er  auch  bei 
der  Durchsicht  des  zweiten  Märchenbandes  wünschen  (10.  2.  1815), 
Wilhelm  hätte  noch  mehr  nachgeholfen,  denn:  ^mancher  Märchen- 
schlufs  wäre  mehr  befriedigend  ausgefallen,  ich  meine  in  der  Art, 
wie  Runge  mit  seinen  beiden  Märchen  verfahren  ist.' 

Man  könnte  in  der  Übertreibung  sagen:  unsere  ganze  Lite- 
ratur von  damals  ist  eine  Verarbeitung  von  Märchenstoffen,  die 
jeder  Dichter  auf  seine  Weise  und  mit  seinem  Rechte  trieb. 
Auch  bei  Arnim  und  Brentano  ist  dies  der  Fall.  Brentano  wollte, 
wie  er  1810  Runge  ausdrücklich  schrieb,  den  Machandelboom 
und  den  Fischer  in  seine  Märchen bearbeitung  einfügen;  die  von 
Guido  Görres  schliefslich  herausgegebenen  Bände  enthalten  sie 
nicht  (vgl.  auch  Cardauns  1895  S.  5),  doch  hätte  Brentano,  wenn 
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er  dazu  gekommen  ware^  sie  gewils  nicht  in  Ranges  Wortlaut, 
sondern  in  der  ihm  eigentümlichen  Umbildung  voi^elegt,  und  am 
ehesten  hätten  die  Rheinmärchen  Gelegenheit  dazu  geboten.  Arnim 
aber  förderte  damals  wieder  seine  (erst  viel  später  aus  dem  Nach- 
lasse herausgegebene)  Päpstin  Johanna,  ein  Werk,  in  das  er  auch 
die  Leiden  und  Freuden  seiner  eigenen  Kindheit  und  Schulzeit 
eingeflochten  hat.  Von  bösen  Mächten  hervorgebracht  und  durch 
teuflische  Erziehung  innerlich  vernichtet,  besteigt  Johanna  schliefs- 
lieh  in  rasender  Verblendung  den  päpstlichen  Stuhl  in  Rom,  stürzt 
dann  jäh  von  ihrer  Höhe,  wird  aber  durch  die  allversöhnende 
Macht  des  christlichen  Glaubens  gerettet  Die  Parallele  zwischen 
der  Päpstin  Johanna  und  der  Frau  des  Fischei*s,  die  ja  auch  ihrem 
Wunsche  gemäfs  Papst  wurde,  aber  auch  noch  der  liebe  Gott 
werden  wollte,  bietet  sich  wie  von  selber  dar,  und  es  wäre  etwas 
Natürliches,  wenn  in  Arnims  Dichtung  sich  erweisen  sollte,  daTs 
beide  Erzählungsstoffe   miteinander  in  Beriihrung  gesetzt  seien. 

Nun  waren  mir  längst  Anklänge  an  das  Fischermärchen  in 
der  Päpstin  Johanna  und  eine  besondere  Art  der  Erzählung  des- 
selben aufgefallen.  Indessen  hätte  ich  nicht  gewagt,  sie  als  Um- 
dichtung  Arnims  hinzustellen,  sondern  eher  sie  für  die,  wenn 
auch  freie,  Wiedergabe  einer  rheinischen  Variante  des  Fischer- 
märchens gehalten.  Ein  direktes  Zeugnis  aber  belehrt  uns  eines 
anderen.  ^Ich  habe,'  schreibt  er  selbst  an  Jacob  Grimm,  'es  in 
meiner  Päpstin  zweimal  versucht,  das  Fischermärchen  von  der 
Frau,  die  Papst  und  Gott  wird,  ganz  wiederzuerzählen,  wie 
Runge;  beidemal  war's  mir  aber  unmöglich,  der  Ton  des  übrigen 
teilte  sich  dieser  Geschichte  unwillkürlich  in  einzelnen  Umständen 
mit,  und  so  soll  es  sein,  denn  jede  Zeit  und  jeder  Mensch  hat 
sein  Recht.'  Nun  ist  es  leicht  für  uüs,  den  betreffenden  Stellen 
in  Arnims  Dichtang  beizukommen. 

Von  Lucifer  ist  die  kleine  Johanna  dem  Spiegelglanz,  einem 
der  schrecklichsten  Philologen  Islands,  zur  Pflege  übergeben 
worden.  Über  Paris  gelangt  dieser  mit  dem  Kinde,  das  er  als 
Knaben  erzieht,  an  den  Rhein  und  gesellt  es  dem  jungen  Pfalz- 
grafen als  Spiel-  und  Lemgefährten.  Lucifer  versucht  vergeb- 
lich, in  das  von  seinen  Wächtern  treu  gehütete  Rheinschlols  ein- 
zudringen. In  einen  Wasserstar  verwandelt,  gerät  er  beim  Unter- 
tauchen  unvorsichtig   in   das  Netz   des  armen,   treuen  Fischers 


14     literarische  Umbildung  dee  Märchens  vom  Fischer  und  siner  Fni. 

Thalmann,  der  sehr  verwundert  ist;  als  der  Vogel  ihn  anredet 

und  ihm  die  Erfüllung  dreier  Wünsche  für  seine  Freiheit  bietet. 

'Der  Thalmann  war  klug'  (fährt  Arnim  fort);  'er  fragte  nicht  erst 

seine  Frau^  sondern  sprach  zu  ihm'  —  und  wir  empfinden  hier 

eine  scherzhafte  Einweisung  auf  Runges  Fischer,  der  gerade  erst 

durch  seine  Frau  zum  Wünschen  getrieben  wird.    Thalmann  also 

antwortet  dem  gefangenen  Wasserstar: 

Du  h&ltst  mich  für  ein  Kind 

Und  meinst,  ich  würd'  geschwind 

Mir  so  &n  ÜbermaTs  von  Glück  erwählen, 

Da(s  ich  in  aller  Schmach  mich  müiste  quälen. 

Ndn,  Vögelchen,  ich  mag  kein  Gott  auf  Erden, 

Kein  Kaiser  oder  Papst  hier  werden. 

Doch  einen  Vogel,  der  so  reden  kann, 

Für  gutes  Geld  zu  bringen  an  den  Mann, 

Das  ist  ein  sicherer  Gewinn! 

Wir  bemerken  hier  wieder  die  scherzende  Wendung  gegen  das 
Rungesche  Märchen.  Der  Vogel  wird  nun  rasch  in  das  Schlofs 
des  jungen  Grafen  gebracht  und  macht  den  beiden  Kindern 
vielen  Spafs.  Der  gute  Thalmann  muis  sich  hinsetzen  und  ihnen 
noch  recht  lange  zusehen.  Er  erzählt^  wie  er  sich  von  den  be- 
denklichen Fragen  des  Vogels  nicht  habe  fangen  lassen,  'weil  er 
die  Geschichte  wohl  gewufst.^  Die  Kinder  fragen  neugierig: 
welche  Geschichte?  und  'der  Fischer  lieis  sich  nicht  lange  bitten, 
sondern  erzählte  ihnen  in  aller  der  Umständlichkeit^  die  Ek*- 
wachsenen  so  unbequem  ist'  Wieder  eine  merkwürdige  Kritik 
des  Märchenvortrages.  'Wir  wollen  seine  Erzählung  zusammen- 
ziehen/ sagt  Arnim,  und  nun  gibt  er,  in  der  Tat  im  halben  Um- 
fange des  Rungeschen  Märchens,  die  folgende  Darstellung: 

'Ein  alter  Fischer  heiratete  ein  junges  Mädchen,  und  da  er 
seines  Alters  wegen  wenig  mehr  mit  seiner  Angel  fangen  konnte, 
die  Frau  aber  viel  verbrauchte  weil  sie  jung  war,  so  mulsten  sie 
gar  bald  ihr  Haus  verkaufen  und  wohnten  auf  einem  Kahne 
mitten  auf  dem  ßheine,  lebten  von  den  Fischen,  die  der  Alte 
angelte,  und  deckten  sich  Nachts,  wenn  sie  schliefen,  mit  dem 
alten  Segel  zu.  Die  junge  Frau  fror  Nachts  zuweilen,  der  Alte 
aber  schlief  fest  und  merkte  doch  im  Schlafe  aus  Gewohnheit, 
wenn  die  Angel  in  seiner  Hand  von  einem  Fisch  angebissen  und 
fortgezi^en  worden;  eines  Tages  zuckte  die  Angel  so  stark,  daCs 
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der  Fischer  schon  meinte,  einen  groisen  Lachs  in  den  Kahn  zu 
ziehen,  aber  er  hob  mit  der  Angel  zu  seiner  Yerwtmderung  statt 
eines  Fisches  einen  braunlichen  Vogel  mit  schwarzem  Schnabel 
in  den  Kahn,  den  er  ganz  erstarrt  anredete:  ^Ei,  wie  magst  du 
heUsen?*'  "Wasserstar  P'  sagte  der  Vogel  mit  Mühe,  weil  ihm  der 
Angdhaken  in  der  Kehle  safs.  "Wasserstar?''  sagte  der  Fischer 
verwundert,  "wo  hast  du  dein  Nest?''  —  Und  der  Wasserstar 
antwortete:  'Äscher,  wo  hast  du  dein  Haus?  mein  Nest  hat  die 
Frau  verkauft,  da  mufs  ich  mich  so  herumtreiben,  hab'  aber 
allerlei  dabei  gelernt,  und  wenn  du  mir  das  Leben  schenken 
willst,  so  tue  ich  dir  alles  zulieb,  was  du  wünschen  magst."  Der 
Fischer  sah  sich  nach  seiner  Frau  um,  da  diese  aber  noch  ganz 
fest  schlief,  so  fiel  ihm  gar  nichts  ein,  was  er  wünschen  sollte, 
und  sprach:  "Wasserstar,  weil  es  dir  so  gegangen  ist  wie  mir,  so 
will  ich  dir  den  Haken  ganz  umsonst  aus  dem  Schnabel  ziehn, 
möchte  doch  auch  keinen  drein  haben."  Bei  den  Worten  zog  er 
ihm  den  Haken  aus  dem  Schnabel  und  liefs  den  Vogel  fli^en, 
ehe  der  aber  untertauchte,  sagte  er  ihm:  "Fischer,  wenn  der  Voll- 
mond auf  den  Rhein  scheint,  da  ruf  mich,  und  ich  werde  dir  in 
allem  freundlich  zu  Gefallen  leben,  was  dein  Mund  wünschen 
mag."  —  Als  er  untergetaucht  war,  wachte  die  Frau  auf,  und  er 
erzählte  ihr,  was  sich  begeben,  da  wurde  die  Frau  böse,  dafs  er 
sich  gar  nichts  gewünscht  habe.  "Ja,  was  sollt  ich  mir  wün- 
schen?" fragte  der  Fischer.  "Haus  und  Hof,"  sagte  die  Fischerin 
ganz  zornig.  Da  lachte  der  Alte  und  wartete,  bis  der  Mond 
recht  herrlich  am  Himmel  stand  und  sich  im  Rhein  spiegelte,  da 
rief  er  so  freundlich,   dais  sein   altes   Gesicht  sich  in  tausend 

Falten  legte: 

Mondschein,  Mondschein  Überm  Rhein , 

Mondschein,  Mondschein  in  dem  Rhein, 

Vogel,  Vogel  überm  Rhein, 

Vogel,  Vogel  in  dem  Rhein, 

DaCs  mir  meine  Frau  nicht  frier', 

Schenke  doch  ein  Häuschen  ihr. 

Da  tauchte  der  Vogel  auf,  dals  ihm  das  Wasser  von  seinem 
Sdinabel  lief  und  sagte:  "LaCs  nur  dem  Kahn  seinen  Willen,  so 
kommst  du  an  das  Haus  gefahren."  Da  verschwand  der  Vogel, 
und  der  Fischer  tat,  wie  er  gesagt,  kam  ans  Land,  und  ein  Haus 
stand  da,  das  war  leer,  darum  gehörte  es  ihnen,  und  die  Ftau 
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sagte^  dals  sie  nun   nie  wieder  frieren  würde^  denn  das  Haus 

war  dicht  und  schön  gezimmert    Um  es  hier  nur  kurz  zu  sagen, 

es   dauerte   nicht  bis  zum  nächsten  Mondwechsel,   da  fror  die 

Frau  schon  wieder  und  wollte  ein  Schlois,  und  der  Fischer  rief 

wieder: 

Mondschein^  Mondschein  überm  Bhein, 

Mondschein,  Mondschein  in  dem  Rhein, 

Vogel,  Vogel  fiberm  Bhdn, 

Vogel,  Vogel  in  dem  Rhdn, 

Dais  mir  meine  Frau  nicht  frier', 

Schenke  doch  ein  SchlöÜM^en  ihr. 

Das  geschah  dann  wieder,  im  nächsten  Monate  fror  sie  sehr,  weil 
sie  keine  Konigskrone  hatte,  im  folgenden,  weil  ihr  die  Kaiser- 
krone fehlte,  endlich  wollte  sie  Papst  werden,  und  auch  das  ge- 
schah. Als  aber  die  Frau  wieder  vorm  nächsten  Mondschein 
den  Mann  Nachts  mit  dem  Ellenbogen  anstiefs,  dafs  sie  friere, 
sie  müsse  aller  Welt  Gott  sein,  da  wurde  dem  Fischer  recht 
bange,  er  ging  ganz  kleinlaut  an  den  Rhein  und  rief: 

Mondschein,  Mondschein  überm  Rhein, 
Mondschein,  Mondschein  in  dem  Bhein, 
Vogel,  Vogel  überm  Bhein, 
Vogel,  Vogel  in  dem  Bhein, 
DaÜB  mir  meine  Frau  nicht  frier*. 
Mach',  dafs  sie  die  Welt  r^er\ 

Bei  diesem  Worte  riis  ein  Fisch  dem  armen  Fischer  die  Angel- 
schnur ab,  er  wachte  aus  seinem  Traume  auf,  seine  Frau  klap- 
perte vor  Frost  mit  den  Zähnen,  da  war  weder  Haus,  Schlois, 
weder' Königs-,  Kaiser-  noch  Papstkrone,  von  der  Welt  regierten 
sie  nichts  als  nur  mit  Mühe  ihren  Kahn,  aber  sie  hatten  beide 
dasselbe  geträumt,  und  weil  die  Angel  gerissen,  konnte  der  Alte 
keinen  Fisch  mehr  fangen,  weil  seine  Frau  Gott  werden  wollte, 
mufste  er  in  Hunger  mit  seiner  Frau  auf  dem  Rheine  sterben 
und  verderben,  ohne  Beichte  und  Absolution.' 

Arnim  trägt  also  die  Erzählung  nicht,  wie  Runge,  als  (wenn 
auch  phantastische)  Wirklichkeitsgeschichte,  sondern  als  Traum- 
geschichte vor.  Dadurch  dafs  er  die  Frau  jung,  den  Mann  alt 
sein  läfst,  wird  sehr  leicht  ihr  Verschwenden,  begehrendes  Wün- 
schen und  sein  mangelndes  Widerstehen  erklärt  Das  durch- 
geführte Motiv  des  Frierens  der  jungen  Frau  ist  bei  der  nacht- 
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liehen  Beschäftigung  der  Fischer  gut  Die  Wendung^  'um  es 
hier  nur  kurz  zu  sagen/  fällt  freilich  ganz  aus  dem  Rahmen  der 
Erzählung  heraus;  aber  es  ist  immer  zu  bedenken^  dafs  wir  es 
mit  einem  unvollendeten  und  vom  Verfasser  selbst  nicht  heraus* 
gegebenen  Werke  zu  tun  haben. 

Sogleich  aber  setzt  Arnim  diese  Erzählung  mit  dem  Gange 
seiner  Dichtung  in  Beziehung.  Der  böse  Spi^lglanz  kann  es 
nicht  lassen^  w^en  der  Geschichte^  er  weifs  nicht  warunii  einen 
seltsamen  Hals  auf  den  Erzähler,  den  armen  Thalmann,  zu 
werfen.  Die  beiden  Kinder  fangen  immerfort  wieder  den  ihm 
fatalen  Reim  Mondschein,  Mondschein  überm  Rhein'  zu  singen 
an,  er  schlägt  im  Zorn  auf  sie,  gerät  in  Streit  mit  des  jungen 
Pfalzgrafen  treuem  Hüter  Hatte  und  verläTst  zum  Jammer  der 
Kinder,  die  voneinander  gerissen  werden,  das  Schlofs:  ^Johannes 
(Johanna)  fühlte  in  dieser  sonderbaren  Einwirkung  des  Wasser- 
stars auf  sein  eignes  Schicksal  das  ganze  Märchen  von  dem 
Weibe,  das  Papst  und  Grott  wurde,  wie  seine  Geschichte  und 
wttfste  doch  nicht,  warum,  und  weinte  entsetzlich  darüber.'  So 
hat  Arnim  die  ümbiegung  des  Rungeschen  Märchens  dazu  be- 
nutzt, um  die  böse  Macht  Lucifers,  der  den  heiligenden  Auf- 
enthalt des  Kindes  in  dem  Rheinschlosse  zerstören  wollte,  für 
die  weitere  Entwickelung  des  Kindes  wirksam  werden  zu 
lassen. 

Aber  da  sowohl  Spiegelglanz  wie  Johanna  nur  dunkel  und 
unbewufst,  jedes  auf  seine  Weise,  von  dem  Märchen  ergriffen 
werden,  so  läfst  sich  vermuten,  dafs  einmal  in  der  Dichtung  noch 
ein  Punkt  erscheinen  werde,  wo  es  eine  neue  Bedeutung  für 
die  Handlung  erhielte.    Dieser  Punkt  tritt  wirklich  ein. 

Johanna  ist  Papst  geworden.  Der  Pfalzgraf,  der  sich,  um 
Nachstellungen  zu  entgehen,  lange  in  der  Verkleidung  eines 
Mädchens  in  Rom  aufgehalten  hatte,  wohnt  als  Freund  des 
Papstes  im  Palaste.  Bei  ritterlichem  Spiel  beide  am  selben  Tage 
verwundet,  werden  sie  in  der  folgenden  Nacht  halb  betäubt  unter 
den  schreckenden  Wirkungen  eines  Erdbebens  voneinander  ge- 
trennt. Der  Papst  sucht  sehnsüchtig  den  Pfalzgrafen.  Unbe- 
wuist  geht  er  fort,  bis  er  an  dem  kleinen  Hause  der  alten 
Sabina,  in  deren  Hut  der  Pfalzgraf  gewesen  war,  stillsteht. 
Er  sieht   durch   das   offene   Fenster  in    das   reinliche  Zimmer. 

ArehiT  f.  n.  Sprachen.   OX.  2 
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Sabina  spinnt  beim  Feuer  des  Herdes;  ein  Mfidchen^  das  dem 
Pfalzgrafen  ähnlich  sieht^  sitzt^  ebenso  gekleidet^  ihr  gegenQber; 
Sabina  erzählt  ein  Märchen: 

Hör*,  £mdy  lals  die  Lampe  steim  und  sei  geschickt, 

Ich  will  dir  erzählen,  wie  es  einem  Fischer  geglückt, 

Der  Fischer  war  alt  und  hatte  eine  junge  Frau, 

Die  war  nicht  fleüsig  und  war  auch  nidit  schlau, 

So  war  der  arme  Fischer  um  alles  gekommen, 

Mit  Mfih'  hatt'  er  ein  HQttchen  am  Flusse  bekommen, 

Das  Hüttchen  war  alt  wie  der  Fischer  und  schwach, 

Er  flickte  umsonst  das  zerlöcherte  Dach, 

Inuner  klagte  die  Frau,  sie  liege  so  kalt. 

Wie  mulste  er  erst  frieren,  da  er  so  alt. 

Doch  kam  ihm  kein  Unmut,  er  sais  so  geduldig 

Mit  seiner  Angel,  als  war'  er  nichts  schuldig, 

Und  dürft'  doch  sich  nirgends  mehr  sehen  lassen. 

Sonst  wollten  ihn  seine  Schuldner  erfassen. 

So  saus  er  an  einem  Sonntagmorgen 

Und  dankte  zu  Gott,  dafs  die  Leute  ihm  borgen. 

Und  zog  in  Gedanken  die  Angel  heraus, 

O  Freude,  da  zappelt  ein  Fischchen  zum  Schmaus, 

Ein  Fischchen,  ids  war  es  von  Silber  und  Grold, 

Das  hat  er  aus  dem  klaren  Wasser  geholt. 

Der  Fisch  heiüst  Beinera,  er  kennt  ihn  noch  nicht. 

Er  weils  es  nicht,  dals  der  Fisch  auch  spricht, 

Dafs  er  die  Schiffe  im  Laufe  kann  halten 

Und  im  Meere  übet  Teufebgewalten, 

Aber  zu  Lande  verloren  ist. 

Denn  da  regiert  unser  Herr  Jesu  Christ. 

Mit  schauderndem  Gefühle;  schaltet  hier  Arnim  ein^  hört  Johannes 
das  Märchen  vom  Wasserstar  in  anderer  Gestalt  Die  Erzäh- 
lerin fährt  fort: 

Der  Fisch  tut  den  Fischer  nun  freundlich  bitten: 

'Lais  mich  leben,  ich  war  nicht  gern  zerschnitten.' 

'Ei,'  sagt  der  Fischer,  'einen  Fisch,  der  kann  sprechen, 

Möcht'  ich  nimmermehr  zerschneiden  und  zerstechen, 

Und  hab'  ich  auch  nichts  zu  essen  im  Haus, 

Ich  scheue  mich  doch,  dich  zu  essen  beim  Schmaus.' 

Er  machte  den  Fisch  von  der  Angel  los 

Und  warf  ihn  zurück,  ob  er  gleich  schön  grols. 

Nun  sah  der  Fisch  zum  Wasser  heraus 

Und  sprach:  ^Bedank'  mich,  jetzt  bitt  dir  was  aus, 
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Ich  geh  dir  alles,  was  du  haben  willst, 
Damit  du  zum  Lohne  deine  Wünsche  stillst.' 
'Ei/  sagte  der  Fischer,  'mir  fällt  jetzt  nichts  ein, 
Die  Frau  will  ich  fragen,  was  ihr  Hers  mag  erfreun.' 

Das  Weh  der  ErinneniDg  greift  bei  diesen  Worten  in  Johannes^ 
Seele,  und  der  Reim,  durch  den  er  so  gewaltsam  in  seiner 
Einderliebe  vom  Pfalzgrafen  losgerissen  worden  war: 

Mondschein,  Mondschein  überm  Rhein, 
Mondschein,  Mondschein  in  dem  Rhein, 

begleitet  als  Herzschlag  die  weitere  Erzählung  der  guten  alten 
Sabina,  wie  das  Weib  Papst  und  Gott  werden  will,  und  sein 
ganzes  Geschick,  das  er  seit  Jahren  nicht  bedacht  hat,  über- 
fallt mit  Grausen  den  horchenden  Johannes.  Die  schreckliche 
Beziehung  des  Märchens  auf  sein  eigenes  Leben  wird  ihm  plötz- 
lich klar.  Er  springt  vom  Fenster  zurück  und  läuft,  ohne  um- 
zusehen, den  Bei^  hinan,  voll  Jammer,  als  habe  er  alles  ver- 
loren, als  sei  alles  schon  vorbei  und  ihm  bleibe  nichts  als  der 
ungeheure  Absturz  in  die  Tiefe.  Diese  Flucht  aber  wirkt  dazu 
mit^  daTs  Johannes  und  der  Pfalzgraf  sich  endlich  wiederfinden, 
vom  neuen  Papste  entsühnt  und  glückselig  werden. 

So  finden  sich  in  der  Tat  beide  Arten  der  literarischen  Ver- 
wandlung des  Märchens,  wovon  Arnim  zu  Jacob  Grimm  1812 
sprach,  noch  in  der  Päpstin  Johanna  wieder.  Die  gereimte  Be- 
arbeitung steht  dem  Rungeschen  Märchen  noch  sehr  nahe,  er- 
zählt mit  umständlichem  Behagen  und  ist,  glaub  ich,  die  frühere 
Niederschrift  Arnims:  wie  denn  überhaupt  die  Päpstin  Johanna 
ursprünglich  in  Versen  angelegt  war.  Für  die  prosaische  Ge- 
staltung schickte  sich  die  behagliche  Umständlichkeit  nicht  mehr, 
Arnim  mufste  sich  kürzer  fassen,  er  liefs  sich,  den  umgebenden 
Scenen  zuliebe,  freiere  Hand.  Dawider  streitet  keineswegs,  dals 
Arnim,  anscheinend  im  entgegengesetzten  Sinne,  selbst  das  ge- 
reimte Märchen  vom  Fische  als  'andere  Gestalt^  des  Märchens 
vom  Wasserstar  bezeichnet.  Er  konnte  sich  auch  diese  Freiheit 
gestatten.  Und  so  ist  er  der  erste  Herausgeber  des  einen  und 
der  erste  Nutzniefser  des  anderen  Märchens  von  Otto  Runge 
geworden. 

Friedenau  bei  Berlin.  Reinhold  Steig. 


unbekannte  Briefe 


von 


a)  Schiller,  b)  F.  H.  Jaeobi,  t)  L  W.  Sohlegel  an  6.  Hnfelaii 


Die  Originale  dieser  Briefe^  die  mir  freundlichst  zur  Ver- 
öffentlichung übeigeben  wurden^  sind  im  Besitze  der  Frau  Flo- 
rence  Stärlinge  geb.  Sieveking,  London.  Ihr  Sammler  war  der 
Grofsvater  dieser  Dame^  Eduard  Heinrich  Sieveking  (1790 — 1868)^ 
der  Sohn  des  Hamburger  Senators  Heinrich  Christian  Sieveking 

(t  1809). 

a. 

Weimar  d.  2l8tii.  Febr.  89.^ 

Haben  Sie  Dank  liebster  Freund  für  Ihre  schöne  und  feine  Be- 
urtheilung  meiner  Nied.  Geschichte,  für  Ihre  Güte  mir  diesen  Wunsch 
zu  erfüllen,  und  für  die  Feinheit, ^  mit  der  Sie  den  großen  An- 
theil,  den  Ihre  Freundschaft  daran  hatte,  zu  verbergen  gewußt  haben. 
Daß  Sie  Sich  die  Mühe  genommen  haben,  ein  günstiges  Licht  über 
die  gute  Seite  diefes  Werks  zu  verbreiten  ist  mir  jezt  ein  um  so 
wesentlicherer  Dienst,  weil  es  dem  Himmel  gefallen  hat,  mich  in 
diefe  Carri^e  zu  werfen,  wo  mir  ein  gewißer  Vorschuß  von  Credit 
sehr  gut  zu  statten  kommen  wird.  Daß  ich  Ihnen  noch  nicht  selbst 
geschrieben  habe,  wie  sehr  das  Vergnügen,  das  mir  meine  neue  Be- 
stiinung  gewährt,  durch  die  Aufllcht  vermehrt  wird,  in  näheren  Um- 
gang mit  Ihnen  zu  leben  —  ist  bloß  der  Ungewißheit  zu  zuschrei- 
ben, worin  ich  noch  biß  jezt  über  diese  Sache  gewesen  bin,  und  weil 
ich  nicht  3  voreilig  seyn  wollte.  Sie  scheint  nunmehr  so  gut  als  ent- 
schieden und  ich  werde  auf  Ostern  einer  von  den  Ihrigen  seyn. 

Wenn  meine  Wünsche  erfüllt  werden,  liebster  Freund,  so  werden 
wir  einen  fröhlichen  Zirkel  zusammen  ausmachen  und  uns  das  bis- 


^  Im  Original  steht  fälschlich  das  Jahr  88,  dn  Versehen,  das  Schiller 
auch  sonst  passiert  ist,  vgl.  Brief  Nr.  290  der  Gresamtausgabe  von  F.  Jonas, 
Bd.  II,  8.  86  und  444.  '  Dieses  sowie  alle  gesperrt  gedruckten  Worte 
sind  im  Original  unterstrichen.     '  Aus  nichts  korrigiert. 
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chen  Leben  soviel  möglich  zu  verschönem  suchen.  Reinhold  muß 
auch  von  seiner  abstrakten  Lebensart  etwas  nachlaßen,  und 
der  Lebensfreude  opfern.  Man  sagte  mir,  daß  er  sich  durch  seine 
verwünschten  Anspannungen  Zufälle  zugezogen  habe,  die  für  seine 
Gesundheit  bedenklich  sind.  Wahrlich  das  muß  er  bleiben  laßen  — 
denn  wenn  wir  uns  in  die  Charit^  studieren,  wer  dankt  es  uns? 

Versichern  Sie  Reinholds  und  Schützens  meiner  Freundschaft 
und  Liebe  —  ich  freue  mich  imter  euch  Leutchen  zu  wohnen,  imd 
bilde  mir  schöne  Erwartungen  von  unserm  künftigen  Zusammenseyn. 

Auf  die  Becension  zurück  zu  kommen.  Ich  kenne  Ihre  strengen 
Grundsätze  über  historische  Wahrheit  u.  Treue  —  um  so  mehr  muß 
ich  die  seltene  Billigkeit  be wundem,  die  Sie  zu  Beurtheilung  meiner 
Geschichte  einen  Gesichtspunkt  wählen  ließ,  wo  sie  sich  gegen  diese 
strenge  Anforderungen  am  leichtesten  halten  kann.  Wie  wenige 
hätten  dieses  gekonnt  —  und  wie  viel  wenigere  hätten  es  gewollt! 
Der  Himmel  weiß,  wie  mir  die  Tante^  in  die  Feder  gekommen  ist. 
Das  einzige  entwarf  statt  unterwarf  das  Sie  (Recen.  p.  419) 
rügten,  ist  ein  Fehler  des  Abschreibers.  Ueber  verschiedne  andre 
Punkte,  die  Sie  berührten,  freue  ich  mich  einmal  mündlich  mit  Ihnen 
zu  fechten. 

Ich  hoffe,  Ihnen  in  den  ersten  Wochen  des  März  einen  Besuch 
zu  machen,  und  einige  Arrangements  vorläufig  zu  treffen.  Leben 
Sie  recht  wohl  liebster  Freund  und  erinnern  Sie  sich  mit  Liebe  Ihres 

Schiller 

P.  S.  Wißen  Sie  etwa  ein  erledigtes  Logis  von  einigen  Zimmern 
in  einem  guten  Hause  —  so  laßen  Sie  mich  Nachricht  davon  haben. 
Man  soll  Mühe  haben,  dergleichen  zu  erhalten,  und  mir  ist  gerathen 
worden,  mich  in  Zeiten  darnach  umzusehen.  Beim  Diaconus  Schorch* 
höre  ich  soll  eines  leer  stehen  nebst  einem  LesesaaL 


b. 
Wohlgebohmer  Herr 
Hochzuverehrender  Herr  Doctor 

Vorigen  Sonnabend  hatte  ich  das  unerwartete  Vergnügen,  die 
Beurdieilung  meines  Gespräches  über  Idealismus  u.  Realismus,^  mit 


^  Vgl.  Becens.  (Jen.  A.  L.  Z.  Montags  den  16.  Februar  1789) :  . . .  wenn 
z.  B.  S.  1dl  die  Herzoginn  Maria  von  Burgund  die  Urgrolstante  der 
Margaretha  von  Parma  genannt  wird  . . .'.  ^  Bezieht  sich  auf  den  Satz 
'Eine  geschmeidige  Klugheit  entwarf  ihm  die  Dinge  (S.  203)',  der  von  H. 
als  eines  der  wenigen  falschen  Bilder  angezogen  wird.  ^  Afit  Hilfe  des 
Schützschen  Ehepaares  (vg;L  Brief  vom  10.  März)  mietet  er  sich  schlielslich 
bei  *zwei  alten  Jungfern  ein,  die  sehr  dienstfertig,  aber  auch  sehr  redselig 
sind'  (Brief  vom  13.  Mai). 

*  David  Hume  über  den  Glauben  oder  Idealismus  und  Bealismus. 
Ein  Gespräch.    Breslau  1787. 
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einem  sehr  verbindlichen  Schreiben  der  Expedition  der  Allg.  Lit 
Zeit  zu  erhalten;  und  ich  wende  mich  an  Ew.  Wohlgeboren,  um  bej 
denenselben  die  Versicherung  meiner  großen  Erkenntlichkeit  nieder- 
zulegen. 

Die  philosophischen  Einwürfe  meines  Becensenten  ^  werde  ich 
nicht  außer  Acht  laßen,  und  ich  hoffe  er  soll,  wenn  ich  ihrer  öffent- 
lich gedenke,  wenigstens  eben  so  viel  Ursache  haben  zufrieden  mit 
mir  zu  seyn,  als  ich  es  mit  ihm  bin. 

Ueber  die  Behauptung  habe  ich  mich  gewundert:  das  Wort 
Belief  hatte  im  Englischen  den  Nebenbegriff  nichts  den  das  deutsche 
Glaube  durch  den  theologischen  Gebrauch  erhalten  hätte.  Der  Be- 
censent  brauchte  nur  das  erste  beste  etwas  ausführliche  englische 
Wörterbuch  aufzuschlagen,  um  vom  Gegentheil  überführt  zu  werden. 
In  dem  von  Johnson  selbst  aus  seinem  großem  Wörterbuche  ge- 
machten Auszuge,'  sind  bey  dem  Worte  Belief  sechs  Bedeutungen 
angegeben.  1.  Credit  given  to  something  which  we  know  not  of  our- 
selves.  2.  The  theological  virtue  of  faith;  firm  confi- 
dence   of   the   truths   of   religion.     3.  Religion;  the  bodj  of 

tenets  held 6.  Creed;  a  form  containing  the  articles  of  faith. 

—  Die  sechs  Bedeutungen  hat  Herr  Adelung  in  seinem  Wörterbuche 
übersetzt;  die  erste  aber  etwas  unrichtig.  —  In  Ainsworth^  finden 
Sie:  Belief,  fides;  The  Belief,  symbolum  Apostolicum.  Im 
Boyer: '  Belief,  foi,  creance,  ou  croyance.    The  articles  of  our  belief, 

les  articles  de  notre  foi. Wie  würde  der  Recensent  Un- 

believer  geben,  wenn  er  Faith  dabey  gebrauchen  wollte? 

Wichtiger  als  dieser  philologische  Irthum  ist  ein  historischer, 
der  unmittelbar  vorher  geht^  u.  vermöge  deßen  von  mir  gesagt  wird, 
ich  hätte,  als  in  der  vollkomensten  Darstellung  meines  Systems  ge- 
hörig, auch  alle  diejenigen  Sätze  in  den  Resultaten  des  seel.  Wize- 
manns  (!)®  anerkannt^  die  er  ausdrücklich  als  seine  eigene,  be- 
sondre u.  verschiedene  Meinung  vorträgt,  nachdem  er  der  mei- 
nigen mehrere  Gründe,  nicht  ohne  Lebhaftigkeit,  entgegen  gesetzt 
hatte.  Aber  ich  mag  es  in  jeder  Beziehung  wohl  leiden,  mit  diesem 
edlen  jungen  Manne  identifiziert  —  so  wie  mit  gewißen  verwirrten 
Köpfen,  7  einem  Lavater,  Herder,  Hamann  u.  König  Salomo,  mit- 
gefangen und  mitgehangen  zu  werden. 


«  All.  Lit  Ztg.,  Mittwochs,  den  16ten  April  1788.  ^  A  Dictionary 
of  the  English  Langua^  . . .  Abstracted  from  the  folio  edition,  by  the 
author.  London  1756;  m  8.  Auflage  1786.  *  Thesaurus  linguae  Latinae 
1761.  *  Dictionnaire  Royal,  Francois  et  Angloi.  La  Haye  1702.  ^  Über 
Thomas  W.  Wizenmann,  den  Freund  Jacobis,  vgl.  ADB  48,  678;  gemeint 
ist  dessen  anonym  erschienene  Schrift  'Die  Resultate  der  Jacobi'schen  und 
Mendelssohn'schen  Philosophie  ...'  (Leipzig  1786).  "^  Vgl.  Becension: 
'Es  ist  ein  verzeihlicher  Irrthum,  wenn  ein  braver  Mann,  den  man  in 
schlechter  GesellBchaft  findet,  verkannt  wird.  Das  ist  aber  der  FaU,  wenn 
ein  Mann   von  Hn.  J.  (speculativem  Geiste  ....   sich   zu  so  verwirrten 
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Hier  würde  ich  mir  noch  die  Freyheit  nehmen,  auf  Veranlaßung 
einer  Stelle  am  Anfange  und  am  Schluße^  der  Beurteilung  meines 
David  Hume,  Ew.  Wohlgeboren,  als  einem  der  Vorsteher  der  AUg. 
Lit-Zeit,  einige  Bemerkungen,  weniger  in  Rücksicht  auf  nüch  selbst 
u.  die  gegenwärtige  Recension,  als  auf  andre  Schriftsteller  u.  öfter 
widerkommende  Urtheile,  aus  demselbigen  Gesichtspunkte,  den  jüngst 
Herr  Becker  über  die  Unrechtmäisigkeit  des  Negernhandels  gegen 
H.  Prof.  Meiners*  nahm,  gehorsamst  vorzuschlagen,  wen  nicht  eine 
ziemlich  ernsthafte  Unpäßlichkeit  mich  zum  schreiben  ganz  unfähig 
machte. 

In  Hoffnung  daß  Ew.  Wohlgebohren  es  nicht  ungeneigt  auf- 
nehmen werden,  werde  ich  die  Ehre  haben  denenselben  künftige 
Woche  2  Exempl.  des  Alexis,  ^^  französisch  und  deutsch  zu  über- 
schicken, wovon  ich  das  eine  Herrn  Profeßor  Schütz  zustellen  u.  mich 
demselben  bestens  empfehlen  zu  laßen  gehorsamst  bitte. 

Mit  aufrichtiger  Verehrung  und  herzlicher  Ergebenheit 

Ew.  Wohlgebohren 

gehorsamster  und 
Pempelfort  bey  Düßeldorf  d.  30*:  April  verbundenster  Diener 

17^-  F.  tt  Jacobi 

Der  Buchhändler  Fröhlich  wiederholte  mir  gestern  mündlich 
seinen  Wunsch,  daß  doch  das  Athenaeum  in  der  Allg.  Lit  Zeitung 
möchte  angezeigt  werden.  Nun  ist  ein  Jahr  seit  seiner  Erscheinung 
verfiolTen,  da  man  doch  sonst  bedeutende  Zeitschriften  gleich  bey 
ihrem  Anfange  anzuzeigen  pflegt,  welches  auch  in  der  That  der 
schickliche  Moment  dazu  ist  Überhaupt  könnte  ein  Mitarbeiter,  wie 
ich  der  ALZ.  seit  mehr  als  drey  Jahren  gewesen  bin  wohl  mehr  Er- 
wiederung bey  ihr  finden.  Noch  nie  hat  die  ALZ.,  weder  mich  noch 
meinen  Bruder  auf  eine  Art  anerkannt,  wie  wir  es  erwarten  konnten ; 
dieses  Stillschweigen  ist  bey  der  weitläuftigen  Verbreitung  über  die 
gleichgültigsten  Gegenstände  so  auffallend,  daß  es  denen,  welche 
die  Gesinnungen  der  Redaktoren  gegen  uns  nicht  kennen,  absicht- 

Köpfen  gesellt,  als  Lavater  und  einige  andre  von  denen,  die  er  mit  Wohl- 
g^allen  anführt.'  '  Gemeint  ist  wohl  neben  der  unter  Anm.  7  ange- 
nihrten,  eine  Stelle  im  SchluTsabsatz  ge^n  jene  'schalen  und  seichten 
Schriftsteller,  die  mit  ihm  nichts  eemein  haben  als  einige  Ausdrücke'  . . . 
^  Christoph  M.  Meiners;  über  die  Kechtmäfsigkeit  des  Negernhandels  im 
Göttineer  histor.  Magazin  II,  S.  398— 41Ü;  vgl.  über  ihn  ADB  21,  224. 
Becker?  vielleicht  Rudolf  Zacharias  B.,  der  Herausgeber  des  AU^ Reichs- 
Anzeiger;  ADB  2,  228.  ^  Alexis  oder  von  dem  goldenen  Weltalter, 
Riga  1787. 

*  Ohne  Datum;  doch  wird  der  Brief  kurz  vor  dem  30.  Oktober  1799 
anzusetzen  sein,  dem  Datum  des  Schlegelschen  AbBchiedes  von  der  Allg. 
lit  Zeitung  (Bocking,  Werke  XI,  427). 
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lieh  erscheinen  muA.  Auf  die  Art  wie  der  erste  Band  meines  Shak- 
speare  ^  ist  die  neue  Ausgabe  des  Eschenburgischen  ^  ebenf  alls»  un- 
mittelbar nach  der  Erscheinimg,  angepriesen,  und  zwar  so  als  ob 
meine  Übersetzung  gar  nicht  vorhanden  wäre,  so  daß  jenes  dadurch 
so  gut  wie  zurückgenommen  ist  Ich  muß  daher  erklären,  daß  ich 
nichts  mehr  für  die  AL.Z  arbeiten  werde,  bis  sie  ihre  Schulden  g^en 
mich  auf  eine  befriedigende  Art  abträgt  Dieß  habe  ich  schriftlich 
gesagt^  damit  Sie  es,  wenn  es  Ihnen  gut  dünkt,  Ihrem  H.  Kollegen 
in  der  Redakzion,  mittheilen  können,  u.  wdl  etwas,  das  ein  bloß 
litterarisches  Ver^iältniß  betrifit^  unsem  freundschaftlichen  Umgang 
nicht  stören  darf.  ^  ^   Schlegel 

*  Allg.  Lit  Zdtg.,  Mittwoch  L  Nov.  1797  (2  Stücke).     *  Ebd.  Dienstag 
5.  JuniuB  1798. 

London.  R  PriebscL 
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Bei  wenigen  modernen  Dichtern  muTs  die  literatur^  die  dem 
Biographen  za  Gebote  steht,  mit  so  grofser  Vorsicht  behandelt 
werden  wie  bei  Thomas  Chatterton.  Das  Phantasiegewebe^  das 
sich  um  das  kurze  Leben  des  merkwürdigen  Dichterknaben  von 
Bristol  geschlungen  hat,  ist  heute  so  dicht,  dafs  die  Aufgabe 
ffir  den  Forscher  in  erster  linie  eine  kritische  sein  muis.  Die 
dnzelnen  Faden  des  Gewebes  mfissen  bis  zum  Anfang  zurück- 
verfolgt werden^  um  zu  bestimmen^  ob  sie  an  Wahres  anknüpfen. 
Es  gehört  gewifs  eine  starke  Selbstverleugnung  dazu^  sich  durch 
keine  romantische  Anekdote  von  diesem  kritischen  Wege  ab- 
lenken zu  lassen^  um  so  mehr^  da  man  bald  gewahr  wird,  dafs 
die  ursprünglichen  und  zuverlässigen  Quellen  sehr  spärlich  jQie- 
fsen.  Doch  mufs  dieser  Versuch,  dem  bisher  noch  alle  Bio- 
graphen aus  dem  Wege  gegangen  sind,  einmal  gemacht  werden, 
um  endlich  ein  einigermafsen  richtiges  Bild  dieser  merkwürdigen 
Erscheinung  der  englischen  Literaturgeschichte  zu  erhalten. 

Nur  sehr  wenige  Briefe  von  Chatterton  sind  uns  aufbewahrt» 
von  denen  mehr  als  die  Hälfte  auf  die  vier  Monate  seines  Lon- 
doner Aufenthalts  fallen.  Sie  sind  alle  psychologisch  höchst 
interessant,  wenn  auch  die  Ausbeute  für  Lebenstatsachen  sehr 
gering  ist  und  wir  bei  deren  Beurteilung  sehr  die  Seelenstim- 
mung des  Schreibers  in  Betracht  ziehen  müssen.  Den  frühesten 
und  besten  Bericht  über  das  Leben  des  Dichters  bietet  uns  ein 
Brief,  den  die  fast  vier  Jahre  altere  Schwester  Chattertons, 
Mrs.  Maiy  Newton,  an  Sir  Herbert  Croft,  den  Verfasser  des 
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Wertherromans  Tiove  and  madnessV  ün  Jahre  1778  schreibt 
Die  Daten  und  Tatsachen^  die  sie  angibt^  sind  durchaus  zuver- 
lässige die  Anekdoten  aus  der  gemeinsam  verlebten  Ejnderzeit 
sind  überzeugend  durch  die  einfache  Schlichtheit  ihrer  Dar- 
stellung. 

Eine  Ergänzung  hierzu  sollten  die  Erinnerungen  an  die  Fa- 
milie Chatterton  von  Mrs.  Edkins  ^  werden.  Mrs.  Edkins  war  eine 
Schülerin  von  Chattertons  Vater  und  Freundin  seiner  viel  jüngeren 
Frau^  der  sie  in  ihrem  Witwenstande  mit  Bat  und  Tat  geholfen 
hat.  Diese  nahen  Beziehungen  zu  den  Chattertons  veranlafsten 
im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts^  also  30 — 40  Jahre  nach  dem 
Tode  des  Dichters,  einen  in  Bristol  ansässigen  Mr.  Cumberland, 
die  mehr  als  siebzigjährige  Frau  zu  interviewen.  Mr.  Cumber- 
land  schrieb  ihre  Erzählungen,  wie  die  von  sechs  bis  sieben  an- 
deren Tanten  und  Gevattern  von  Chatterton,  auf  für  einen  Lon- 
doner Kupferstecher  R  H.  Cromek,  der  augenscheinlich  die  Ab- 
sicht hatte,  ein  Leben  Chattertons  zu  schreiben,  der  aber  starb, 
ehe  er  sein  Material  gestalten  konnte.  Von  ihm  kam  es  dann 
später  in  Dix^  Hände,  der  es  als  Anhang  zu  seiner  Biographie 
druckte.  Chatterton  war  zurzeit  der  Cumberlandschen  Auf- 
zeichnungen schon  eine  mythische  Persönlichkeit  in  Bristol  ge- 
worden, eine  ganze  Beihe  von  Fabeleien,  die  über  ihn  in  Umlauf 
waren,  sollte  nun  die  alte  Dame  als  einzige  überlebende  Zeugin^ 
des  Chattertonschen  Hauses  mit  ihrer  Autorität  bekräftigen,  und 
sie  tat  dies  auch  gern.  Der  ganze  Bericht  macht  den  Eindruck 
des  Geschwätzes  einer  alten  Dame:  wenig  Tatsachen,  viel  ober- 
flächlicher Klatsch  und  oberflächliche  Charakteristik;  der  einzige 
Gewinn  ist,  dafs  uns  hier  die  Atmosphäre  des  t^lichen  Lebens, 
in  der  Chatterton  erwuchs,  entgegen  weht.  Überall  aber,  wo 
dieser  Bericht  in  Widerspruch  mit  Tatsachen,  die  von  Mutter 
und  Schwester  ausgesprochen  werden,  kommt,  ist  er  völlig  ab- 
zuweisen. Von  Augenzeugen  haben  wir  femer  eine  Reihe  von 
Berichten   in  Briefen    von    Freunden   Chattertons,   nach   seinem 

*  Abgedruckt  in   Chatterton's  Works  ed.  by  Southey  and  Cottle  III, 
S.  459. 

*  Zuerst  abgedruckt  von  Dix,  Life  of  ChatterUm,  1837,  appendix. 

'  Nach  ihrem  Berichte  macht  es  den  Eindruck,  als  wenn  sie  selbst 
Hausgenossin  der  Familie  war,  doch  ist  auch  dies  durchaus  nicht  sicher. 
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Tode  an  Beteiligte  in  dem  Gelehrtenstreite  über  die  Verfasser- 
schaft der  Rowley-Gedichte  gesehrieben.  Sie  sind  alle  verdächtig 
in  ihrer  Glaubwürdigkeit^  da  diese  Freunde  Chatterton  rnnerlich 
nicht  nahe  standen  und  er  zu  keinem  offen  war.  Die  meisten 
waren  zudem  noch  so  jung,  als  sie  mit  Chatterton  verkehrtet, 
da(s  sie  ein  wirkliches  urteil  über  ihn  nicht  haben  konnten. 
Alle  waren  sehr  stolz  darauf,  dafs  sie  in  dem  berühmten  Gre- 
lehrtenstreit  eine  Rolle  spielen  durften,  und  standen  sämtlich 
unter  dem  Eindruck,  dafs  nur  eine  Gelehrtenmarotte  die  Echt- 
heit der  Kowley-Poems  bezweifeln  könne.  Ihrer  Meinung  nach 
war  jedenfalls  Chatterton  aufser  stände,  der  Verfasser  zu  sein. 
Was  wir  also  zur  Charakteristik  der  Persönlichkeit  daraus  lernen 
können,  ist  äufserst  wenig.  Am  schlimmsten  ist  hierin  ein  ge- 
wisser Thistlethwaite,  der  aufgeblasenste  unter  ihnen,  der  mit 
wichtigtuender  Grofssprecherei  einen  Brief  an  den  Dechanten  von 
Exeter,  Mr.  Milles,'  schreibt.  Er  sucht  darin  zu  beweisen,  dafs 
er  den  Freund  von  der  Schule  an  übersehen  habe  und  weit  eher 
selber  die  umstrittenen  Gedichte  geschrieben  haben  könne.  Die 
Tatsachen,  die  er  mitteilt,  widersprechen  sich  zum  Teil  selbst, 
sein  Zeugnis  fiele  am  besten  ganz  fort. 

Mit  gleicher  Vorsicht  sind  alle  biographischen  Skizzen  zu 
behandeln,  die  in  den  zahllosen  Rowley  -  Streitschriften  *  einge- 
bettet sind.  Abgesehen  davon,  dafs  sie  alle  mit  vorgefafster 
Meinung  geschrieben  sind,  stützen  sie  sich  auf  diese  Bristoler 
Berichte.  Auch  die,  welche  Chattertons  Verfasserschaft  anerken- 
nen, sind  nicht  zuverlässig,  teilweise  aus  Ungenauigkeit,  wie 
Warton,^  obgleich  bei  ihm  eine  Reihe  wichtiger  Bemerkungen  sich 
finden,  teils  aus  persönlicher  Gereiztheit,  wie  Walpole,*  der  gern 


*  Zuerst  gedruckt  in  Milles'  Edäion  of  Eowley's  poems  1782,  dann 
TVorks,  1803,  III  S.  466  ff.  Hier  sind  auch  die  anderen  Freundesbriefe 
abgedruckt. 

'  Eine  Aufzählung  der  hauptsächL'chsten  Schriften  im  Rowley-Streit 
in  Didionary  of  national  biograpky  Bd.  X  S.  152  f. 

*  Warton,  Htstory  of  Bnglüh  poetnjy  1778,  vol.  II  sec.  VIII  S.  189—64 
(in  der  Ausgabe  1871  fortgelassen).  Warton,  Enquiry  mto  the  authenticity 
of  the  poems  attribiUed  to  Thomas  Rowkyy  1782. 

*  Letter  to  the  edüion  of  the  miscellaneous  of  Th,  ühatterton,  1778; 
Abgd.  Oentlemen's  magaxiney  1782,  S.  189  ff..  247  ff.,  300  ff.,  347  ff. 
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den  Charakter  des  Dichters  so  hfilfilioh  wie  möglich  schildem 
modite. 

Von  längeren  Lebensbeschreibungen  ist  die  erste  von  Sir 
Herbert  Croft  in  seinen  Weriherroman  Love  and  madness  ^  ein- 
gefügt. Trotz  all  der  sentimentalen  Romantik,  in  die  Croft  das 
Lebensbild  des  Dichters  hineingesteUt  hat,  sieht  es  uns  doch 
mit  ziemlicher  Wahrhaftigkeit  an.  Herbert  Croft  hat  sich,  aller- 
dings, wie  es  scheint,  in  etwas  ungrofsmutiger  Weise,  das  Material 
aus  der  besten  Quelle,  bei  Mutter  und  Schwester  geholt  und 
über  die  letzten  Lebensmonate  in  London  die  Hausgenossen  von 
Chatterton,  wie  auch  die  Totenzeugen  ausgefragt,  zu  einer  Zeit, 
da  die  Erinnerung  an  den  jungen  Selbstmörder  noch  nicht  ganz 
erloschen  war.  Herbert  Croft,  der  Chattertons  Rowley-Mktion 
völlig  durchschaute,  hatte  den  guten  Takt,  die  Romantik  der 
Wahrheit  in  diesem  Leben  zu  erkennen;  einige  Irrtümer  sind 
auch  ihm  untergelaufen,  doch  sind  es  meist  ehrliche  Gedächtnis- 
fehler. Einiges  weniges  Ergänzende  findet  sich  in  dem  Berichte, 
den  der  junge  Shakspere-Fälscher  Ireland  in  seinen  Confessions^ 
bringt 

Joseph  Cotde,  der  eine  Herausgeber  der  Werke  Chattertons, 
hat  sich  zu  verschiedenen  Malen '  mit  dem  Leben  seines  Lands- 
mannes beschäftigt,  doch  ist  er  als  Bristoler  Kind  jedem  Städte 
klatsch  nachgelaufen  und  hat  daher  sehr  viel  zur  Vermehrung 
der  Irrtümer  beigetragen. 

Die  erste  selbständige  Lebensbeschreibung  verfalste  Gre- 
gory.^ Im  ganzen  noch  frei  von  Irrtümern,  doch  höchst  kaU, 
auch  zeigt  die  moralisierende  Tendenz  der  Biographie  ihren  Hel- 
den in  ganz  falscher  Beleuchtung. 

Chalmers'   kurzer  Lebensabrils   ist  nichts  weiter   als   eine 


^  Lope  and  madness,  1780,  S.  99  ff. 

*  Ireland,  Oonfessionsy  1802,  S.  12  ff. 

'  JoBeph  Cottle,  Mähern  HiUSf  poems  and  essays,  1829,  I  4 — 7,  II 
380—482;  Early  reeoUeetions  of  Ooleridge  and  Southsy,  1837,  I  8.  256  ff. 
Pricc,  Memorials  of  the  Oamynge  famüy,  1854.  Ein  Brief  Gottles  an 
Heame. 

*  Ursprünglich  Kippis  Biogra/ph.  Brü.  IV  578—619,  später  als  Einlei- 
tung zu  Works,  1803,  Bd.  I  S.  I  ff. 

"  Chalmers  Englüh  poeU,  1810,  XV  8.  367  ff. 
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Schmah8chrift|  durch  die  der  Dichter  zu  einem  verkommenen 
Monstrum  gemacht  wird. 

Alles  aber^  was  sich  bisher  als  Schlinggewachs  um  die  histo- 
rische Gestalt  des  Dichters  geschlungen  hatte^  war  doch  ein 
leichtes  Rankenwerk  im  Vergleich  mit  dem  dichten  Gewirr,  mit 
dem  sie  im  Jahre  1837  durch  die  Biographie  von  John  Dix^ 
eingehüllt  wurde.  Dix  war  ein  notorischer  Falscher^  er  nahm  alle 
bisherigen  Irrtümer  an  und  hat  dazu  eine  wahre  Anhäufung  von 
falschen  Tatsachen,  schiefen  Beurteilungen  und  absichtlichen  Fäl- 
schungen gebracht.  Man  sollte  bei  jeder  neuen  Tatsache,  die 
sich  nicht  weiter  als  auf  ihn  zurückführt,  aufs  äuiserste  arg- 
wohnisch sein.  Im  Anhang  bringt  Dix  die  schon  besprochenen 
Aufzeichnungen  von  Cumberland  und  die  völlig  irreführende 
Untersuchung  von  Tyson  über  ungedinickte  Gedichte  von  Chatter- 
ton. Von  späteren  Fäbchungen,  die  auf  Dix  zurückgehen,  wird 
weiter  unten  die  Bede  sein.  Willoox'  ausführliche  biographische 
Einleitung^  zu  Chattertons  Gedichten  benutzt  Dix  als  Qudle  und 
hat  äufserst  geringen  Wert  als  Darstellung. 

1869  erschien  darauf  eine  ausführliche  Arbeit  von  Professor 
Wilson,^  die  den  Anspruch  macht,  die  Standard-Biographie  des 
Dichters  zu  sein.  Der  Verfasser  ist  mit  grofser  B^eisterung 
für  seinen  Helden  an  die  Arbeit  gegangen  und  sucht  als  erster 
seinem  Chaitikter  möglichst  gerecht  zu  werden  und  möglichst 
umfassend  dieses  Leben  und  Schaffen  nach  allen  Seiten  zu  durch- 
forschen, so  dafs  namentlich  für  die  Werke  einige  neue  wertvolle 
Untersuchungen  hinzugekommen  sind.  Das  ist  aber  auch  alles, 
was  man  zu  Gunsten  dieses  Buches  sagen  kann;  den  Quellen 
g^enüber  ist  Wilson  ganz  unkritisch  und  fügt  zu  den  alten  Irr- 
tümern noch  neue  hinzu. 

Von  geringem  Wert  ist  die  Einleitung  zu  W.  Skeats  Aus- 
gabe der  Gedichte  Chattertons  ^  von  Edward  Bell,  die  gar  nicht 
über  Wilson  hinausgeht  und  auch  den  wildesten  Fabeleien  noch 
eine  Möglichkeit  zugesteht. 


*  John  Dix,  Ä  Life  of  ChatterUm,  1887. 

'  The  poetieal  works  of  ChatierUmf  loith  notiees  of  kis  life^^l^iA, 
'  Daniel  Wilson,  CkaUerUm,  A  biographical  study y  1869. 
^  The  poetieal  worke   of  GhtUterUm   . . .   toith  a  memoir  by  Edward 
BeU,  1891. 
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Von  Bristol  aus  ist  dann  in  neuer  Zeit^  allerdings  mit  wenig 
Erfolge  etwas  kritisches  Licht  in  dieses  Dunkel  geworfen  worden. 
Mr.  William  George,  •  ein  eifriger  Chatterton-Forscher,  hat  einige 
interessante  neue  Tatsachen  ermittelt.  Darauf  hat  Latimer  in 
seinen  Annalen  Bristols  im  18.  Jahrhundert  in  einem  kurzen 
Abschnitt  über  Chatterton  die  fest  beglaubigten  Tatsachen  des 
Lebens  zusammengestellt,  jedoch  ist  das  nur  ein  ganz  mageres 
Gerippe.  Der  Artikel  in  dem  Lexikon  der  englischen  Biographie^ 
von  Charles  Kent  ist  wohl  etwas  vorsichtiger  wie  die  meisten 
Biographien,  doch  ist  auch  er  weit  entfernt,  eine  wirklich  rei- 
nigende Kritik  vorzunehmen.  Die  neueste  Biographie  ist  in 
deutscher  Sprache  erschienen.  ^  Diese  Arbeit  hat  das  grolse  Ver- 
dienst, dafs  hier  zuerst  der  Versuch  einer  ästhetischen  Würdigung 
der  Werke  des  Dichters,  besonders  der  Rowley-Gedichte,  gemacht 
ist,  der  bisher  sämtliche  Biographen  aus  dem  Wege  gegangen 
sind.  Eine  Ausnahme  machte  nur  die  kleine  Schrift  von  Buxton- 
Forman,^  die  in  aller  Kürze  eine  ausgezeichnete  Charakteristk 
Chattertons  als  Dichter  gibt. 

Helene  Richters  Biographie  zeigt  auch  einige  Ansätze  dazu, 
Chatterton  in  seiner  Zeit  als  Dichter  des  18.  Jahrhunderts  dar- 
zustellen, doch  liefse  sich  hier  noch  viel  mehr  sagen.  Was  aber 
die  kritische  Behandlung  der  biographischen  Quellen  anbetrif^, 
läfst  die  Verfasserin  alles  zu  wünschen  übrig;  auch  hier  wird 
die  Kritik  zu  Gunsten  der  romantischen  Ausmalung  des  Bildes 
unterdrückt  und  das  vorhandene  Material  gläubig  als  echte  Quelle 
benutzt.^ 

Auch  die  Werke  Chattertons  setzen  dem  Biographen  gröfsere 
Schwierigkeiten  als  die  anderer  Dichter  entgegen.    Sie  zerfallen 

*  W.  George,  New  faets  of  the  ChcUterton  famüy,  1883. 
'  Dictümary  of  national  biograpky  Bd.  X  143  ff. 

3  Helene  Richter,  Thomas  Chatterton,  1900. 

*  ChatierUm  and  hü  tatest  editors,  London  1874. 

'  In  obiger  Besprechung  Bind  nur  die  Hauptwerke  angeführt;  auf 
solche  Arbeiten,  wie  Chatterton,  an  essay  von  S.  B.  Maitland  (1857)  und 
Chatterton,  a  story  of  1770  von  Maeson  (1875),  bin  ich  nicht  eingegangen, 
da  sie  Spätblüten  des  Kowley-Streites  sind.  Die  Dramen  über  Chatterton 
Ton  Heinrich  Blau  und  Alfred  de  Vigny  gehören  von  vomherein  in  ein 
anderes  Kapitel,  da  sie  sich  selbst  als  Fiktionen,  allerdings  sehr  ver- 
unglückte, geben. 
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in  zwei  streng  geschiedene  Klassen:  die  von  Chatterton  in  mo* 
demem  Englisch  geschriebenen,  gröfstenteils  von  ihm  selbst  ver- 
öffentlichten Gedichte  und  Abhandlungen  und  den  grofsen  Cyklus 
seiner  Schöpfungen,  die  er  zu  seinem  Bowley-Boman  verflocht, 
und  von  denen  er  nur  ein  einziges  selbst  veröffentlicht  hat.  Die 
letzteren,  auf  denen  allein  sein  Anspruch  ruht,  unt^r  die  bedeu- 
tenden Dichter  Englands  gerechnet  zu  werden,  scheinen  uns  in 
ziemlich  gutem  Zustande  und,  soweit  als  möglich,  vollständig 
überliefert  zu  sein. 

Es  ist  jedenfalls  ein  glücklicher  Umstand,  dals  der  erste 
Herausgeber^  ein  guter  Philologe  war.  T|yrwitt  hat  die  Manu- 
skripte teils  in  Chattertons,  teils  in  Calcotts  und  Barretts  Hand- 
schrift von  diesen  beiden  Besitzern  erhalten  und  nach  den  Hand- 
schriften genau  nachgedruckt^  Die  zweite  Ausgabe  in  einem 
Quartprachtband  von  Milles,^  dem  unbeirrbaren  Vertreter  Row- 
leys,  ist  mit  Skeats  Worten  ^zugleich  die  soi^ältig  fleifsigste  und 
vom  philologischen  Standpunkt  aus  die  wertlo8este\ 

Die  erste  Gesamtausgabe  der  Werke  Chattertons  ist  von 
Southey  und  Cottle;^  zu  den  Bowley -Poems  sind  hier  einige 
neue  hinzugekommen,  sonst  sind  sie  nach  Tyrwitt  gedruckt. 
Die  Sammlung  der  Gedichte  in  modernem  Englisch  ist  hier  zuerst 
vorgenommen,  leider  in  völlig  willkürlicher  Reihenfolge.  Apo- 
kryph sind  hier  nur  einige  Prosastücke.  Die  Aasgabe  von  1844 
von  Willcox'  bringt  zwar  eine  andere,  aber  keine  bessere  Ordnung.* 

Die  jüngste  und  nach  vielen  Kichtungen  höchst  verdienst- 
liche Ausgabe  ist  die  von  Professor  Skeat.  ^  Der  Text  ist  kritisch 
und  sorgfältig  durchgesehen  und  mit  höchst  nützlichen  Noten 
im  Anhang  erläutert.  Der  zweite  Band  enthält  die  Bowley-Ge- 
dichte  und  eine  kleine  Auswahl  dazu  gehöriger  Prosastücke.  Skeat 


*  Poenu  suppoaed  to  have  been  torüten  at  Bristol  by  Thom<is  Rowley 
and  others  ed.  by  Thomas  Tyrwitt,  1777. 

'  Ein  sehr  guter  Bericht  hierüber  findet  sich  bei  Skeat  U  327 — 846. 
'  Poema  auppoaed  to  have  been  toritten  at  Bristol  in  tke  fifteenth  Century 
by  Thomas  Rowley  by  Jeremiah  Milles  D.  D.  Dean  of  Exeter,  1782. 

*  The  foorks  of  Thomas  ChaUertony  London  1808. 
^  The  poetioal  works  of  Th.  ChaüerUm,  1844. 

>  Einen  guten  Bericht  über  die  Ausgaben  gibt  Skeat  a.  a.  0.  II,  zxxm. 
^  The  poetical  works  of  Tho^ias  CfuUterton,  London  1891  (Aldine-edit). 


82  Chatterton-Literatur. 

hat  hier  die  zuerst  von  Wilson  ausgesprochene  Forderung^erfüUt, 
die  Gedichte  ins  Neuenglische  zu  übersetzen^  *  und  hat  damit  erst 
ihre  rein  poetische  Schönheit  einem  weiteren  Publikum  zugang- 
lich gemacht  Ein  einleitender  Essay  gibt  uns  ein  klares  Ver- 
ständnis für  die  Quellen  der  Sprache^  die  Chatterton  sich  ge- 
schaffen hat,  und  stellt  übersichtlich  die  zwingenden  Gründe^  die 
seine  Yerfasserochaft  beweisen,  zusammen.  Der  erste  Band  ent- 
hält die  modern  englischen  Gedichte^  hier  endlich  chronologisch 
geordnet  und  mit  Erläuterungen  ihres  ersten  Druckes  oder  son- 
stiger Quellen.  Leider  sind  aber  in  diesen  Band^  und  zwar  hier 
zum  erstenmal  in  einer  Gesamtausgabe^  eine  Reihe  von  apo- 
kryphen Gedichten  aufgenommen,  veranlafst  durch  den  falschen 
Spürsinn  von  Tyson  oder  die  direkten  Fälschungen  von  Dix.^ 
Hoffentlich  werden  diese  in  einer  späteren  Auflage  fortbleiben. 
E^  soll  nun  in  dem  Folgenden  der  Versuch  gemacht  werden, 
der  Entstehung  der  Legenden  bis  zu  ihrem  Ursprung  nach- 
zugehen und  damit  zuerst  die  historische  Gestalt  des  jungen 
Dichters  freizulegen.  Allen  Biographen  Chattertons  ist  ein  Zug 
gemeinsam:  der  Wunsch,  nicht  nur  möglichst  früh  etwas  von 
seinem  Leben  erzählen  zu  können,  sondern  auch  die  sicheren  Er- 
eignisse zeitlich  immer  weiter  hinaufzuschieben.  Es  ist  dies  erklär- 
lich; da  das  ganze  Leben  nur  ITVi  Jahre  gedauert  hat,  so  möchte 
man  nach  der  Eandheit  hin  den  Wirkungskreis  erweitem  und 
das  Wunderbare  dieses  psychologischen  Phänomens  noch  wunder- 
barer gestalten.  Chatterton  war  nun  aber,  wenn  wir  vorurteilslos 
die  Quellen  lesen,  kein  außergewöhnlich  frühreifes  Kind.  Zweier 
Dinge  erinnert  sich  die  Schwester  aus  seiner  frühesten  Jugend: 
seines  Wunsches,  sich  hervorzutun,  und  der  Mühe,  die  ihm  das 
erste  Lernen  gemacht  hat.  Dafs  sie  sich  des  ersteren  erinnert, 
ist  wohl  erklärlich,  da  den  Frauen  in  seinen  späteren,  namentlich 
in  den  letzten  Jahren  sein  unbändiger  Stolz,  der  ein  treibendes 
Hauptmotiv  für  seine  ganze  Lebenslauf  bahn  geworden  ist,  manche 
bange  Stunde  gemacht  haben  wird  und  sie  der  Anekdoten  aus 
seiner  frühen  Einderzeit,   die  Mrs.  Newton  erzählt,   oft  genug 

*  Leider  sind,  wie  schon  Buxton-Forman  hervorgehoben,  die  Verweise 
auf  die  von  Chatterton  gebrauchten  Worte  in  den  Fufsnoten  und  im  An- 
hang nicht  vollBtändig. 

*  Hierüber  weiter  unten. 
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gedacht  haben  werden.  In  diesen  wenigen  Anekdoten,  wie  er 
als  Kind  alle  seine  Spielgefährten  zu  seinen  Dienern  machte^ 
wie  er  Mutter  und  Schwester  Putz  versprochen  habe,  wenn  er 
grofs  sei,  erkennen  wir  schon  genau  den  Siebzehnjährigen,  der 
für  das  erste  und  einzige  überflüssige  Geld,  das  er  in  London 
verdient  hatte,  den  Frauen  daheim  allerlei  glänzenden,  aber  un- 
nützen Kram  schickt,  den  man  den  Nachbarn  zeigen  kann  als 
das  Geschenk  des  Sohnes,  der  in  der  Fremde  weilt  Ebenso 
pafst  dazu,  dafs  seine  Lust  am  Lernen  durch  die  glänzenden 
Initialen  eines  Musikmanuskriptes  erweckt  wurde,  dafs  er  sich 
stets  weigerte,  aus  kleinen  Büchern  zu  lesen;  alles  dieses  zeigt 
uns  den  geistigen  Keim,  aus  dem  sich  der  eigentümliche  spätere 
Charakter  entwickelte.  Was  dann  Mrs.  E^kins  dazu  berichtet, 
ist  wertlos,  so  ausführlich  und  selbstgefällig  auch  all  der  kleine 
Klatsch  ausgeführt  ist  Die  Charakteristik  ist  so  oberflächlich, 
dafs  man  sie  im  einzelnen  kaum  zu  widerlegen  braucht  Wenn 
sie  erzählt,  dafs  die  Mutter  oft  gefürchtet  hätte,  er  könnte  ver- 
rückt werden  wegen  seines  seltsamen  Benehmens,  so  erklärt  sich 
das,  dafs  Mrs.  Edkins  nur  zu  oft  später  nach  seinem  Selbstmord 
von  seiner  Verrücktheit  hat  sprechen  hören  und  dies  nun  halb 
bewufst,  halb  unbewufst  in  so  frühe  Zeit  verlegt  Dem  entgegen 
erklärt  die  Schwester:  'Ich  erinnere  mich  an  nichts  Besonderes, 
bis  er  zur  Schule  ging,  was  in  seinem  achten  Jahre  war.'  Dies 
Datum  stimmt  genau:  sieben  Jahre  und  acht  Monate  war  der 
Knabe,  als  er  in  die  Armenschule  von  Bristol,  das  Colstonhospital, 
aufgenommen  wurde.  Wir  müssen  im  Auge  behalten,  dafs 
Mrs.  Newton  aufserordeutlich  genau  in  ihren  Daten,  die  wir 
nachweisen  können,  ist  So  heifst  es:  er  wurde  vierzehn  am 
20.  November  und  Lehrling  am  1.  Juli  darauf.  Auch  dieses  wich- 
tige Datum  stimmt.  Am  1.  Juli  1767  —  er  war  vierzehn  Jahre 
und  sieben  Monate  —  lief  Chattertons  Schulzeit  ab,  und  er 
wurde  zu  einem  Notar  als  Schreiber  gebracht  Dazwischen  er- 
zählt sie,  dafs  der  Bruder  mit  zehn  Jahren  sein  schmales  Taschen- 
geld ausgab,  um  sich  Bücher  in  der  Leihbibliothek  zu  holen  — 
dies  ist  gewöhnlich  die  Zeit,  in  der  Kinder  ihre  erste  Lesewut 
mit  allem  Gedruckten,  was  sie  erlangen  können,  befriedigen. 
Chattertons  eigentümliche  Geistesanlage,  zugleich  sein  gesammelter 
Intellekt  und  der  Wunsch,  anderen  zu  imponieren,  wird  dadurch 
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charakterisiert^  dafs  er  zwischen  elf  und  zwölf  Jahren  einen  Katalog 
von  70  Büchern^  die  er  gelesen  hat^  aufschrieb.  Darauf  heifst 
es  weiter:  'Mit  zwölf  Jahren  wurde  er  von  dem  Bischof  kon- 
firmiert: Er  machte  sinnvolle  ernste  Bemerkungen  über  das  Ehr- 
würdige der  Ceremonie  und  seine  eigenen  Empfindungen  und  Über- 
zeugungen. Bald  danach^  in  der  Woche^  in  der  er  Türschb'elser 
war,  machte  er  einige  Verse  über  den  letzten  Tag,  ich  glaube, 
etwa  18  Zeilen;  schrieb  das  neunte  Kapitel  des  Hiob  und  nicht 
viel  spater  einige  Kapitel  des  Jesaiah  ab.^  Natürlich  war  bei 
den  Chatterton -Forschem  der  Wunsch  aufserordentlich  grols, 
diese  von  der  Schwester  genannten  Gedichte  zu  finden.  Ein 
Mr.  Tyson  machte  sich  daran,  das  Bristoler  Lokalblatt  zu  diesem 
Zwecke  durchzustöbern,  und  siehe  da,  sein  Suchen  wurde  belohnt. 
Felix  Farleys  Journal  war  ein  typisches  Lokalblattchen,  in  das 
die  poetischen  Gemüter  Bristols  mit  Vorliebe  ihre  Graben  nieder- 
legten. Dort  fand  Tyson  ein  kleines  Gedicht:  On  the  last  Epi- 
phany,  or  Christ  Coming  to  judgment,  das  16  2ieilen  lang  war, 
also  'beinahe'  die  Lange,  die  Mrs.  Newtons  Brief  forderte.  Wir 
haben  zwar  nicht  den  geringsten  Anhalt,  da(s  Chatterton  damals 
in  Felix  Farleys  Blatt  schrieb,  es  wäre  auch  psycholo^ch  völlig 
unerklärlich,  warum  er  der  Schwester,  wenn  sie  um  seine  Dichter- 
schaft wufste,  nichts  von  der  Veröffentlichung  des  Gedichtes  ge- 
sagt haben  sollte,  abgesehen  davon,  dafs  sie  das  Gedicht,  das 
sie  ja  kannte,  in  dem  Blatte  hätte  lesen  müssen,  doch  könnte 
dies  noch  hingehen.  Es  mufste  aber  eine  andere  Schwierigkeit 
überwunden  werden.  Das  Gedicht  ist  veröffentlicht  am  S.Januar 
1763,  damals  war  Chatterton  erst  gerade  zehn  Jahre  alt  Mrs. 
Newton  aber  sagt  ausdrücklich,  dafs  der  Anlals  für  dieses  Ge- 
dicht seine  Konfirmation  gewesen  sei;  so  mufste  eben  Mrs.  Newton 
sich  geirrt  haben  und  der  Bruder  spätestens  um  Weihnachten, 
als  er  eben  erst  zehn  Jahre  alt  geworden  war,  konfirmiert 
werden!  Mrs.  Newton  aber  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  sehr 
genau  in  ihren  Daten,  zwölf  Jahre  war  auch  das  ganz  normale 
Alter  für  die  Feier,  und  Chatterton  hat  regelmäfsig  die  Schule 
vom  siebenten  bis  zum  vierzehnten  Jahre  durchgemacht.  Wenn 
trotzdem  sämtliche  Biographen  ohne  den  geringsten  Zweifel 
Tyson  gefolgt  sind,  so  liegt  das  ausschliefslich  an  der  Freude, 
nun  endlich  auch  die  gewünschte  frühe  Leistung  für  den  zehn- 
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jährigen  Knaben  zu  haben.  Man  hatte  sich  bisher  mit  drei 
kleinen  Jugendgedichten  begnügen  müssen^  die  alle  drei  durch 
Sir  Herbert  Croft  erhalten  sind.  In  Love  and  madness  teilt 
Croft  nun  eines  davon  mit,  ein  satirisches  Stück:  The  apostate 
will.  Croft  hält  dies  Gedicht  für  Chattertons  frühestes;  es  ist 
datiert  den  14.  April  1764.  Elf  einhalb  Jahre  war  der  jugend- 
Dichter^  auch  für  dies  Alter  eine  gute  Leistung.  Der  Stoff,  den 
er  wählte,  ist  sehr  erklärlich,  gerade  für  einen  Colstonschüler, 
der  in  dem  von  dem  Gründer  her  traditionellen  Halb  gegen  das 
Sektenwesen  erzogen  war  und  hier  einen  dieser  Sektengänger, 
die  überall  da  unterschlüpfen,  wo  sie  ein  vorteilhaftes  Plätzchen 
sehen,  schildert  Bristol  ist  ja  einer  der  Hauptplätze  für  diese 
Sektenkämpfe  gewesen,  und  Namen  wie  Wesley,  Young,  Bing- 
ham^  und  Stillingfleet,  die  hier  genannt  werden,  sind  einem 
6rist(der  Kinde  jener  Tage  wohl  geläufig  gewesen,  auch  wenn 
er  ihre  gelehrten  Werke  nicht  gelesen  hat. 

Dies  Gedicht  hat  Croft  aus  einem  Notizbuch,  das  der  Mutter 
gehörte,  nach  Chattertons  Handschrift  abgeschrieben.  Gregory^ 
erzählt  nun,  dafs  die  Schwester  ihm  ein  Notizbuch  als  Neujahrs- 
gabe geschenkt,  das  er  ihr  nach  einem  Jahre  mit  Schriften,  be- 
sonders Poesie,  angefüllt  wiedergegeben  habe.  Leider  gibt  Gre- 
gory eine  falsche  Quelle,  nämlich  Mrs.  Newtons  Brief,  an,  und 
ich  habe  die  richtige  auch  nicht  finden  können. 

Die  beiden  anderen  Gedichte  sind  in  Crofts  Handschrift  in 
einem  Bande  von  Chattertons  Werken  mit  der  Bemerkung  ein- 
getragen: 'Diese  Gedichte  schrieb  Chatterton,  als  er  ungefähr 
elf  Jahre  alt  war.^  Leider  ohne  weitere  Angabe,  möglicherweise 
stammten  sie  auch  aus  dem  Notizbuch.  Das  eine  ist  eine  Christ- 
mas'  hymn,  die  stark  nach  einem  Schulexeroitium  aussieht,  wenn 
man  solche  in  Colstone  school  voraussetzen  dürfte,  das  zweite, 
ein  Fragment^  Sly  Dick,  ist  wieder  eine  Satire,  eine  Nachahmung 
von  Gays  Fabel  The  miser  and  Plutus,  wie  der  sehr  ähn- 
liche Anfang  zeigt,  hier  wie  dort  erscheint  ein  nächtliches  Ge- 
spenst einem  Geizhals.  Nun  fand  Tyson  wieder  in  Felix  Farleys 
Journal,  genau  ein  Jahr  später  wie  das  erste,   7.  Januar  1764 

*  Siehe  Skeat  I  S.  8. 

>  Siehe  Works,  1803,  I  S.  Z. 
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veröfieDÜicht^  ein  Gedicht^  The  churchwarden  and  the  appa- 
rition  betitelt^  das  ebenfalls  in  seinem  Anfange  auf  Gay  zurück- 
geht,  auch  eine  Geistererscheinung  schildert,  aber  sich  auf  eine 
Lokalgeschichte  bezieht.  Auch  dieses  hat  Tyson  Chatterton  zu- 
geschrieben, während  der  umgekehrte  Schlufs  wohl  wahrschein- 
licher ist,  dafs  Chattertons  kleiner  Versuch  eine  Nachahmung 
dieses  Gedichtes  ist,  das  Latimer^  Phillips,  dem  Unterlehrer  in 
Ch^  Schule,  zuschreibt,  allerdings  auch  nur  auf  den  Grund,  dafs 
Phillips  ein  eifriger  Mitarbeiter  von  Felix  Farley  war.  Möglich 
wfire  es  ja,  dafs  dies  Thema  eins  von  denen  war,  mit  denen  Phil- 
lips mit  den  älteren  Schülern  der  Schule  in  poetischem  Wett- 
streit trat.'  Gays  Fabeln  waren  damals  sicher  in  den  Händen 
der  Schüler,  und  Chattertons  Gedicht  wäre  dann  auch  ein  Ver- 
such, mit  teilzunehmen  an  den  poetischen  Versuchen  der  Colston- 
Schüler,  was  auch  den  ähnlichen  Anfang  der  Gedichte  näher  be- 
leuchten würde. 

Für  Chattertons  Verfasserschaft  von  The  churchtoarden 
and  the  apparition  spricht  nichts.  Wir  werden  uns  also  wohl 
nach  wie  vor  mit  den  von  Croft  mitgeteilten  Eindheitsgedichten 
von  Chatterton  begnügen  müssen. 

In  dem  eben  erwähnten  apokryphen  Gedichte  wird  die  Nieder- 
legung eines  alten  Steinkreuzes  im  Kirchhof  von  St%  Mary  Reddiffe 
und  die  Applanierung  der  Gräber  gegeifselt.  Wie  sehr  diese  An- 
gelegenheit die  Bürgerschaft  von  Bristol  erregt  hat,  zeigt  das 
Lokalblatt,  das  eine  Zeitlang  voll  von  Angriffen  auf  den  Kirchen- 
vorstand war,  der  dies  anbefohlen  hatte.  Ein  solcher  Angriff, 
ein  Prosabrief  an  den  Herausgeber,  unterzeichnete  sich  ^Ftdl- 
ford,  the  gravedigger^.  Ich  lasse  hier  Tysons  Worte  folgen  als 
Probe  seiner  Schlufsfolgerung:  Irgend  eine  Beweisführung  an- 
zutreten, dafs  dies  von  Chatterton  geschrieben,  würde  heifsen, 
des  Lesers  Urteil  zum  besten  haben,  denn  keinem  anderen  Men- 
schen als  dem  Verfasser  der  Bristowe  tragedy  würde  eine 
solche  Unterschrift  eingefallen  sein.^  Zur  Erklärung  sei  hinzu- 
gefügt,   dafs    in    der   Ballade    The   Bristowe    tragedy,   or,   the 


*  Latimer,  Ännals  of  Bristol  in  the  eighteenth  Century  printed  for  the 
auihors,  1898. 
.       «  Siehe  Thistlethwaites  Brief,  Works,  1803,. III  4G7. 
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deathe  of  Syr  Charles  Bawdin^  der  Name  FuUford  gar  nicht 
vorkommt^  dafs  es  nur  festgestellt  ist^  dafs  unter  König  Ed- 
ward IV.  ein  Sir  Balduin  Fulford  hingerichtet  worden  iet^  dessen 
historische  Persönlichkeit  möglicherweise  Chatterton  für  sein  Ge- 
dicht als  Sir  Charles  Bawdin  im  Auge  gehabt  hat  Willcox^ 
macht  zwar  schon  hierauf  aufmerksam^  trotzdem  nehmen  sonst 
alle  Biographen  ^  diese  Entdeckung  Tysons  an  und  bewegen  sich 
mit  ihm  in  dem  Zirkelschlufs:  Folglich  ist  damals  schon  die  Ge- 
stalt Fulfordsy  die  er  in  der  Ballade  behandelt,  ihm  im  Gedächt- 
nis gewesen. 

Es  lalst  sich  denken,  dafs  noch  weit  mehr  als  für  die  Werke 
in  modernem  Englisch  man  ein  möglichst  frühes  Datum  für  die 
Beschäftigung  des  Knaben  mit  dem  Bowley- Roman  ansetzen 
möchte.  Hierfür  genügte  nun  der  schriftliche  Bericht  der  Schwester, 
ol^leich  er  mündlich  von  der  Mutter  bestätigt  wurde,  gar  nicht. 
Mrs.  Newton  schreibt:  ^Um  diese  Sicit  (d.  h.  nachdem  er  Lehr- 
ling bei  Lambert  geworden  war)  trug  mein  Bruder  die  Perga- 
mente, die  meinem  Vater  gehörten,  und  die  dieser  nicht  zu 
Bücherumschlägen  für  seine  Schüler  benutzt  hatte,  nach  seinem 
Comptoir.'  So  und  nicht  anders  wu&ten  es  Mutter  und  Schwester. 
Beide  versicherten  Bryant  und  Milles,  den  beiden  gelehrten 
Rowley-Verteidigem,  wiederiiolt,  dafs  Chatterton  sich  friiher  nicht 
um  die  vergessen  daliegenden  Pergamente  gekümmert  habe,  son- 
dern erst  jetzt,  soviel  er  konnte,  davon  in  das  Comptoir  gebracht 
habe.  Milles  selbst  war  gewifs  zufrieden  mit  dieser  Darstellung, 
die  ja  sehr  zu  Gunsten  seiner  Auslegung  sprach.  Wie  dem  auch 
sei,  ob  Chatterton  schon  etwa  als  Knabe  wenigstens  die  Perga- 
mente, die  als  Bücherumschläge,  Schnittmuster  etc.  benutzt  waren, 
mit  Interesse  angesehen  hat,  wie  die  bunten  Initialen  des  Musik- 
manuskriptes seine  Phantasie  fesselten,  eins  ist  völlig  sicher: 
die  ihm  nächststehenden  Frauen  wufsten  nichts  davon;  zu  sehr 
stimmen  ihre  Aussagen  an  die  verschiedensten  Personen  überein, 
zu  ernsthaft  versichert  die  Schwester  in  dem  Briefe  an  Croft, 
da(s  sie   vor  dem  grofsen  Herzenskuiidigen  die  ganze  Wahrheit 

Skeat  II  S.  1  ff/ 

*  Ihe  poetieal  works  of  Tfiom,  Chatterton,  1882,  I  S.  xxxviii  Anm. 

*  Siehe  Wilson   S.   19;    Bell  (Aldine  edition)   I   S.  xxxii;    Helene 
Richter  8.  14.  15. 
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gesagt  habe.  Zudem  ist  nicht  der  geringste  Gnind  einzusehen^ 
warum  sie  ein  früheres  Interesse  ihres  Bruders  für  die  Perga- 
mente hätte  verheimlichen  sollen.  Mrs.  Edkins  aber  wufste  nach 
-dreiisig  bis  vierzig  Jahren  alles^  was  Mutter  und  Schwester  nach 
acht  bis  zehn  Jahren  nicht  wu&ten.  Ganz  gruselig  klingt  ihr 
Bericht:  Wie  der  Knabe  der  Mutter  eine  Dachkammer  abge- 
schmeichelt habe  und  dort  sich  stunden-^  ja  ganze  Tage  lang 
ohne  Essen  eingeschlossen  habe,  wie  die  Frauen  unten  angstvoll 
sein  Treiben  beobachtet  hätten  und  auf  die  sonderbarsten  Ideen 
gekommen  wären,  wenn  er  mit  Tinte  und  Ocker  beschmutzt  end- 
lich heruntergekommen  wäre,  wie  sie  gemeint  hätten,  er  wolle 
unter  die  Zigeuner  gehen,  wie  Mrs.  Edkins  einmal  in  seine  Boden- 
kammer eingedrungen  wäre  und  ihn  dort  inmitten  seiner  Perga- 
mente sitzend  gefunden  habe,  wie  er  sie  hinausgeschickt  habe, 
da  sie  ihm  zu  klarsichtig  sei.  So  geht  es  weiter  fort  in  einem 
langen  Berichte,  in  dem  Mrs.  Edkins  die  Hauptrolle  spielt  und 
von  aUen  Menschen  ihrem  Tflegejungen'  am  nächsten  gestanden 
hat  Dies  gereichte  nun  allen  Biographen  zur  grofsten  Genug- 
tuung, sie  operieren  mit  diesem  ganzen  Kram  als  Tatsachen  und 
malen  mit  Freuden  das  romantische  Bild  des  Knaben  danach 
aus.  Doch  nicht  nur  die  Zeugnisse  der  Mutter  und  Schwester 
erweisen  das  aUes  als  reine  Erfindung,  auch  innere  Gründe 
sprechen  dagegen.  Man  vergegenwärtige  sich  nur  die  ganze 
Situation.  Mit  sieben  Jahren  neun  Monaten  kommt  der  Knabe 
auf  die  Schule,  wo  er  vollständig  wohnt  und  den  sehr  strengen 
Regeln  unterworfen  ist.  Die  Schulstunden  dauern  im  Sommer 
Morgens  von  7 — 12,  Nachmittags  von  1 — 5  Uhr,  im  Winter  von 
8 — 12  und  von  1 — 4  Uhr.  Die  Kinder  mufsten  jeden  Abend 
um  8  Uhr  zu  Bett  sein;  in  den  Erholungsstunden  hatten  sie 
etwas  grofsere  Freiheit,  denn  Mrs.  Newton  schreibt  Croft,  dafs 
sie  von  Schulkameraden  gehört  habe,  dafs  ihr  Bruder  in  den 
Erholungsstunden  lieber  gelesen  als  gespielt  habe.  Aufserhalb 
der  Schule  aber  durften  die  Kinder  nur  am  Samstag  und  den 
Heiligentagen  der  anglikanischen  Kirche  sein,  und  auch  dann 
nur,  wie  Gregory  angibt,  von  1 — 7  oder  8  Uhr^  am  Nachmittag. 
In  diese  Schulzeit,  die  so  beschränkte  Stunden  der  Freiheit  dem 
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Knaben  gewährte^  verlegt  nun  Mrs.  Edkins  ihren  hochromantischen 
Bericht  Doch  Mrs.  Edkins  wufste  wenigstens  nichts  von  einem 
bestimmten  Werke,  das  dem  jungen  Dichter  damals  schon  im 
Sinn  gelegen  hatte^  zu  berichten.  Hier  nun  sprang  ThisÜethwaite 
mit  seinem  Bericht  ein.  Der  Bericht  in  seinem  Briefe  lautet 
folgendermafsen :  'Als  idi  eines  Tages  während  des  Sommers 
1764  in  der  Nähe  der  Schule  Horse-Street  herunterging,  traf  ich 
zufällig  Chatterton.  Wie  ich  mich  mit  ihm  unterhalte  über  einen 
G^enstand,  an  den  ich  mich  nicht  mehr  erinnere,  teilte  er  mir 
mit,  dafs  er  einige  alte  Manuskripte  besäfse,  die  in  einem  Kasten 
von  Reddiffe  Church  gelegen  hätten,  und  dals  er  einige  oder 
eins  von  ihnen  Phillips  geliehen  hätte.  Einen  Tag  oder  zwei 
danach  sah  ich  Phillips  und  wiederholte  ihm  die  Nachricht,  die 
ich  von  Chatterton  erhalten  hatte.  Phillips  zeigte  mir  das  Manu- 
skript auf  Pergament  oder  Velin,  das,  ich  bin  sicher,  Eli- 
nour  und  luga  war,  eine  Art  von  pastoraler  Ekloge,  die  nach- 
her in  *Town  and  Country  Magazine'  Mai  1769  veröflfentUcht 
wurde.  Das  Pergament  schien  am  Rande  genau  beschnitten,  zu 
welchem  Zweck  oder  durch  welchen  Zufall  weifs  ich  nicht,  aber 
die  Worte  waren  augenscheinlich  ganz  und  unverstümmelt.  Da 
die  Schrift  gelb  und  blafs,  augenscheinlich  (wie  ich  mir  denke) 
durch  Alter,  geworden  war,  hatte  Phillips  mit  seiner  Feder  meh- 
rere Zeilen  nachgezogen  (welche,  soweit  meine  Erinnerung  geht, 
ohne  Versabteilung  und  ohne  Interpunktion  geschrieben  waren), 
und  auf  diese  Weise  mühte  er  sich,  ein  Verständnis  des  Sinnes 
zu  erhalten.  Ich  bemühte  mich,  ihm  zu  helfen;  doch  da  wir 
vollständig  unbekannt  waren  mit  den  Buchstaben,  Art,  Sprache 
und  Orthographie  der  Zeit,  in  der  die  Zeilen  geschrieben  waren, 
so  waren  alle  unsere  Anstrengungen  unfruchtbar;  und  wenn  wir 
auch  einige  Worte  erklären  und  verbinden  konnten,  so  blieb  uns- 
der  Sinn  ganz  unverständlich.  Ich  meinesteils,  der  ich  wenig 
Geschmack  für  solche  Studien  hatte,  kümmerte  mich  nicht  um 
die  Enttäuschung;  Phillips  im  Gegenteil  kränkte  sich  augen- 
scheinlich, in  der  Tat  mehr,  als  ich  damals  dachte,  dals  der 
Gegenstand  es  verdiente.'  ... 

Wieder  mufs  man  sich  die  Situation  klar  machen :  Der  zwölf- 
jährige ThisÜethwaite,  der,  wie  sehr  erklärlich,  gar  kein  Interesse 
für  alte  Manuskripte  hatte,  trifil  den  elfjährigen  Chatterton  auf 
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der  Strafse,  der  ihm  erzählt^  dafs  er  eins  seiner  alten  Manuskripte 
aus  der  Hand  gegeben  habe  und  es  höchst  sorglos  seinem  Freunde, 
dem  Unterlehrer  Phillips^  überlassen  habe.  Phillips  macht  sich 
über  das  Manuskript  mit  Hilfe  von  Thistlethwaite^  sie  können  den 
Sinn  absolut  nicht  herausbekommen,  trotzdem  weifs  Thistlethwaite 
ganz  genau,  dafs  es  Elinoure  und  luga  war.  Höchstwahrschein- 
lich nämlich  lag  dies  Gedicht  Thistlethwaite  am  nächsten,  weil  es 
das  einzige  war,  das  Chatterton  selbst  veröffentlicht  hatte.  Es 
scheint  fast,  als  hätte  Thistlethwaite  aufser  diesem  Rowley-Gedicht 
nur  nocli  Sir  Charles  Bawdin  gekannt^  der  auch  schon  1772  * 
herausgekommen,  als  er  seinen  Bericht  für  Milles  am  4.  April 
1781,  also  17  Jahre  nach  dem  Ereignis,  schrieb;  denn  er  erwähnt 
diese  beiden  Gedichte  sehr  ostentativ. 

Was  wir  aber  authentisch  über  Chattertons  Behandlung  der 
Manuskripte  wissen,  klingt  ganz  anders.  Chatterton  hatte  augen- 
scheinlich gar  keine  besondere  Freude  an  der  Fälschung  alter 
Pergamente.  Im  Britischen  Museum  unter  Additional  Mss. 
5766  A  sind  sämtliche  noch  erhaltenen  Pergamente,  die  Chatter- 
ton als  Rowley-Originale  ausgegeben  hatte,  beisammen.  Sie  stam- 
men fast  alle  aus  Barretts  Besitz,  der  unter  Chattertons  Bristoler 
Patronen  sich  rühmte,  am  meisten  von  alten  Schriften  zu  ver- 
stehen, und  am  dringendsten  Originale  von  Chatterton  verlangt 
hat.  Von  den  42*  Pergamentfetzen  sind  nur  acht  mit  Schrift 
bedeckt,  und  nur  zwei  davon  enthalten  Gedicht -Fragmente.' 
Die  Fälschung  dieser  Pergamente,  die  meist  auf  kleinen  Stücken, 
wie  sie  an  echten  Pergamenten  frei  bleiben,  geschrieben  sind, 
ist  höchst  ungeschickt;  man  sieht  es  deutlich,  dafs  dieser  Teil 
der  Arbeit  für  Chatterton  nicht  der  angenehmere  war,  und  dafs 
er  sie  mehr  der  Not  gehorchend  hervorbrachte. 

Dafs  nun  der  elfjährige  Junge  nicht,  selbst  wenn  er  damals 
schon,  was  ganz  abzulehnen  ist,  im  stände  gewesen  wäre,  ein  Ge- 
dicht wie  Elenour  und  luga  zu  verfassen,  mit  grofsartiger  Sorg- 
losigkeit ein  solches  mühsam  von  ihm  gefälschtes  Pergament  aus 

> 

'  In  der  Ausgabe  von  Tyrwitt  1777. 

■  Siehe  eine  genaue  Beschreibung  Works  III  S.  497  ff.  und  kürzer 
Skeat  I  S.  375  ff. 

'  N.  1 :  34  Zeilen  aus  Ihe  atory  of  William  Ganynge  und  N.  6:  Lines 
of  W,  Canynge*s  feast  (12  Zeilen).] 
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der  Hand  gegeben  haben  würde^  liegt  auf  der  Hand.  Thistlethwaite 
aber  glaubte  ja  auch^  dafs  er  mit  dieser  Geschichte  nur  bewiesen 
hättCy  dafs  Chatterton  schon  so  frfih  ein  wirklich  echtes  Manu- 
skript fortgegeben  hatte.  Der  Grund^  weshalb  er  diese  Geschichte 
erfand,  liegt  auf  der  Hand :  in  seiner  Eitelkeit  wollte  er  der  erste 
sein,  der  ein  Rowley- Manuskript  in  der  Hand  gehabt  hatte, 
darum  auch  wählte  er  als  Partner  dieser  Geschichte  Phillips,  der 
längst  tot  war.  Die  Art  aber,  wie  seine  Fabel  von  den  ver- 
schiedenen Biographen  aufgenommen  ist,  ist  lehrreich  für  solche 
Mythentradition.  Der  Brief  war  an  Dr.  Milles  gesehrieben,  der 
eben  im  Begriff  war,  die  Prachtausgabe  der  Gedichte  Rowleys, 
des  Priesters  aus  dem  15.  Jahrhundert,  herauszugeben.  Milles 
pafste  diese  Geschichte  Thistlethwaites  gar  nicht,  denn  es  war 
weit  wahrscheinlicher,  dafs  ein  fünfzehnjähriger  als  ein  elfjähriger 
Knabe  den  Wert  alter  Manuskripte  erkannt  habe,  er  machte 
daher  zu  dem  Abdrucke  des  Briefes  an  dieser  Stelle  die  An- 
merkung: *  'Aus  guten  Gründen  mufs  man  hier  einen  Fehler  in 
Mr.  Thistlethwaites  Bericht  argwöhnen,  entweder  was  das  Datum 
oder  die  Umstände  anbetrifil.^  Gregory,  der  sonst  nur  die  Be- 
richte von  Mutter  und  Schwester  kennt,  nimmt  Thistlethwaites 
Bericht  in  den  Text  auf,  aber  noch  mit  einem  Zweifel  an  der 
Richtigkeit.  Bei  Dix  scheint  ja  nun  durch  den  Bericht  von 
Mrs.  E^kins  Thistlethwaites  Erzählung  bestätigt.  Willcox^  da- 
gegen, der  ein  merkwürdiges  Gemisch  von  Kritik  und  Leicht- 
gläubigkeit zeigt,  weist  die  ganze  Erzählung  als  Fälschung  ab. 
Nun  kommt  Wilson,  er  macht  selbst  auf  die  grofse  Unzuverläfs- 
lichkeit  des  Thistlethwaiteschen  Briefes  aufmerksam :  'Die  Fakten 
und  Daten  sind  viel  zu  gläubig  als  authentisch  angenommen.^  ^ 
Und  trotzdem  nimmt  er  selber  diesen  Bericht  als  völlig  authen- 
tisch an  und  nur,  weil  Thistlethwaite  Daten  angibt!  Charles  Kent 
und  Bell  erzählen  beide  die  Geschichte  als  authentisch,  ohne 
jeden  Kommentar.  Helene  Richter  endlich  legt  ihn  im  Texte 
selbst  einer  genauen  Schilderung  der  Entstehung  der  ersten 
Rowley-Schöpfung  zu  Grunde,   ohne  auch  nur  mit  einem  Worte 


»  Milles,  Vorrede  S.  5. 

>  Willcox,  1844,  IS.  XLvn. 

'  D.  Wilson,  OuUterton  S.  39  ft 
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zu  verraten^  dafe  diese  SchilderuDg  nicht  auf  authentischen 
Quellen  beruhe;  dann  wird  in  einer  Anmerkung  der  Zweifel  aus- 
gesprochen: TThistlethwaite  erzählt,  Elinoure  und  luga  1764  ge- 
sehen zu  haben,  ohne  dafs  seine  Zeugenschaft  unbedingt  glaub- 
würdig wäre/* 

Immer  wieder  treffen  wir  also  bei  den  Biographen  auf  den 
Wunsch,  für  ihr  Bild,  selbst  gegen  besseres  Wissen,  nicht  einen 
der  romantischen  Züge  zu  verlieren.  Wir  müssen  uns  aber  damit 
begnügen,  dafs  wir  über  die  Rowley- Traume  des  Kindes  gar 
nichts  wissen,  und  dafs  erst,  nachdem  Chatterton  Lehrling  bei 
dem  Notar  Lambert  geworden  war,  seine  Dichterphantasien  sich 
zu  dieser  Fiktion  kristallisiert  haben. 

'Seine  Stunden  im  Bureau  dauerten  von  8  Uhr  Morgens 
bis  8  Uhr  Abends,'  schreibt  Mrs.  Newton.  'Er  hatte  wenig  für 
seinen  Herrn  zu  tun,  oft  nicht  zwei  Standen  am  Tage,  was  ihm 
Gelegenheit  gab,  seinen  Geist  auszubilden.  . . .  Mr.  Lambert  sagte 
mir  nicht  zwei  Monate,  ehe  er  von  Bristol  fortging,  er  wäre  nie- 
mals aufserhalb  des  Bureaus  während  der  Arbeitsstunden  ge- 
funden werden,  da  sie  oft^  den  Laufburschen  und  andere  Dienst- 
leute hinschickten,  um  nach  ihm  zu  sehen.' 

Qiatterton  scheint  also  der  einzige  Schreiber  in  Mr.  Lamberts 
Bureau  gewesen  zu  sein.  Und  in  dieser  Einsamkeit  waren  täg- 
lich etwa  acht  bis  neun  Stunden  sein,  um  to  pursue  his  gentous, 
wie  seine  Schwester  sagt.  Auf  dem  Bücherr^al  fand  er  aufser 
Gesetzbüchern  eine  Ausgabe  von  Camdens  Britannia,  natürlich 
ein  englisches  Exemplar.  Dies  Buch  hat  mit  seinen  malerischen, 
anschaulichen  Schilderungen  von  Englands  Vergangenheit  viel- 
leicht mehr  zu  der  Bildung  des  Bowley-Traumes  beigetragen,  als 
man  angenommen  hat.  Ob  er  auch  Baileys  und  Kerseys  Worter- 
l)ücher  im  Office  fand,  ist  nicht  sicher,  jedenfalls  mufe  er  sie 
sich  früh  aus  der  Leihbibliothek,  die  1728  zuerst  in  Bristol  ein- 
gerichtet worden  war,  oder  sonst  woher  verschafft  haben.  Am 
1.  Juli  1768  kam  also  der  liVsjährige  Junge  zu  Mr.  Lambert, 


*  Helene  Bichter,  Chatterton  S.  18  ff. 

'  Das  Bureau  war  von  dem  Hause  des  Advokaten,  in  dem  Chatterton 
wohnte,  mit  dem  Laufburschen  zusammen  schlief  und  in  der  Küche  afs, 
getrennt. 
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mit  einer  Fülle  freier  Zeit,  in  einem  Alter^  wo  alle  Enabentraume 
ins  üngemessene  gehen,  ohne  Lehrer  und  Leiter,  augenscheinlich 
auch  ohne  Freund,  um  etwas  aus  der  Welt,  die  sich  in  ihm  aufbaute, 
mitzuteilen.  Zudem  scheint  er  von  frühester  Jugend  auf  ein  Kind 
gewesen  zu  sein,  bei  dem  die  Phantasie  übermafsig  im  Verhältnis 
zu  den  Gemütseigenschaften  ausgebildet  war.  Das  weibliche  Ge- 
schlecht hat  trotz  der  Frühreife  des  heranwachsenden  Knaben  in 
seinem  jungen  Leben  gar  keine  Bolle  gespielt.  Die  Vergnügungen 
der  jungen  Leute  seines  Alters  teilte  er  ebenfalls  nicht,  er  war 
durchaus  mäfsig  und  fleifsig,  so  dafs  er  sich  höchst  ungern  in 
den  Arbeitsstunden  stören  liefs.  So  fast  gar  nidht  von  äufseren 
Interess^i  ehgezogen,  spann  sich  der  Knabe  fester  und  fester  in 
seine  Traume  ein. 

Damals  zuerst  horten  die  Frauen  daheim  und  seine  Freunde 
ihn  mit  B^eisterung  von  dem  Schatz  sprechen,  den  er  entdeckt 
hatte,  und  mit  grofsem  Entzücken  von  dem  zweifellosen  Erfolg, 
den  sein  Plan  für  sein  zukünftiges  Leben  haben  sollte.  Irgend 
eine  chronologische  Reihenfolge  für  die  Entstehung  der  Bowley- 
Gedichte  herzustellen,  wird  wohl  für  immer  vergeblich  sein. 
Elinour  und  luga  als  erstes  so  früh  zu  datieren,  hat  sich  uns 
a]s  Fälschung  erwiesen,  ebenso  war  es  völlig  abzulehnen,  den 
Gedanken  an  die  Bristowe  iragedy  schon  in  das  Jahr  1763, 
die  Abfassungszeit  des  Fullford-Briefes  in  Felix  Farleys  Journal, 
zu  legen. 

Auch  ein  dritter  Versuch  der  Biographen,  den  B^nn  des 
Rowley-Romans  in  die  frühe  Kinderzeit  zu  verlegen,  mufs  als 
gänzlich  legendenhaft  zurückgewiesen  werden.  Ein  seltsames 
Schriftstück  ist  uns  aufbewahrt,  halb  in  das  Gewebe  seiner  grofsen 
Fiktion  eingeschlossen,  halb  echter  Jungen-Schabernack,  es  ist 
dies  der  Stammbaum  der  Familie  de  Burgum.  CotÜe,  der  ihn 
zuerst  in  seiner  Ausgabe  von  1803  veröffentlicht  und  kommentiert 
hat,  sagt  dort:  ^r.  Burgum  war  ein  Zinngiefser  und  Teilhaber 
von  Mr.  George  Catcott.  . . .  Chatterton  schuldete  Mr.  Burgum 
etwas  Geld,  und  wie  er  ihn  eines  Tages  besuchte,  als  er  un- 
gefähr sechzehn  Jahre  alt  war,  sagte  er  ihm,  dafs  er  seinen 
Stammbaum  daheim  habe  von  Wilhelm  dem  Eroberer  an,  und 
nannte  ihm  viele  ausgezeichnete  Familien,  die  mit  ihm  zusammen- 
hingen.   Mr.  Burgum  drückte  den  Wunsch  aus,  den  Stammbaum 
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zu  FeheD;  und  nach  wenigen  Tagen  überreichte  ihm  Chatterton 
das  Folgende/  So  berichtet  Cottle  noch  völlig  richtig  im 
Jahre  1803.^  Im  Oktober  1769  war  nämlich  Chattertons  Bericht 
über  die  Einweihung  der  alten  Brücke,  die  niedergerissen  und 
eben  durch  eine  neue  fertiggestellte  ersetzt  worden  war,  in  Felix 
Farleys  Journal  erschienen.  Es  war  dies  die  erste  Publikation  von 
Chatterton,  in  dem  von  ihm  erfundenen  Rowley-Dialekt  geschrieben. 
Nachdem  man  in  der  Redaktion  erfahren  hatte,  dafs  der  junge, 
noch  nicht  sechzehnjährige  Schreiberlehrling  Chatterton  der  Ver- 
mittler dieses  'alten^  Berichtes  war,  wurde  das  Interesse  einiger 
Leute  mit  antiquarischen  Neigungen,  die  damals  Bristol  wie  jede 
andere  Stadt  aufwies,  rege.  Drei  Männer  treten  jetzt  zuerst 
wichtig  und  bestimmend  in  das  Leben  des  jungen  Dichters  ein. 
^Als  er  bei  Mr.  Barrett  und  Catcott  eingeführt  worden  war,  wuchs 
sein  Eht^eiz  täglich^,  schreibt  die  Schwester.  Georg  Byrnes  Cat- 
cott, der  Zinngiefser,  war  nach  seinem  eigenen  Bericht  der  erste, 
der  von  den  in  St.  Mary  Reddiffe  gefundenen  alten  Dokumenten 
hörte,  sich  nun  mit  geschäftiger  Neugier  bei  Chatterton  einführte 
und  zu  seinem  gröfsten  Entzücken  von  diesem  die  Abschrift  von 
ein  paar  alten  Gedichten,  darunter  Bristowe  Tragedy,  und  wenige 
Tage  darauf  zwei  Originale,  das  eine  mit  Song  to  ^lla,  seitdem 
verloren  gegangen,  und  die  s(^enannte  Yello  Roll,  ein  Pei^- 
ment  mit  Münzzeichnungen,  erhielt.  Catcott  genofs  den  Ruhm^ 
den  ihm  diese  Entdeckung  einbringen  mufste,  im  voraus.  Seine 
Fähigkeiten  waren  höchst  beschrankt,  seine  Eitelkeit  und  sein 
Ehrgeiz  aber  schrankenlos,  rühmte  er  sich  doch  unter  anderen 
törichten  Grofstaten,  dafs  in  seiner  Bibliothek  kein  Buch  jünger 
als  200  Jahre  sei.^  Catcott,  so  erzählt  er  selbst  weiter,  wäre 
zu  Barrett,  dem  Arzte,  der  damals  an  einer  Geschichte  Bristols 
arbeitete,  geeilt,  um  ihm  von  den  neuen  Funden  zu  berichten. 
Beide  Herren  sind,  so  schreibt  Catcott  am  21.  September  1778 
an    Milles,    sicher,    dafs    es    kurze    Zeit    nach    dem    Brücken- 

*  Works,  1808,  II  8.  455. 

'  Er  hat  seine  Rolle  bis  zu  Ende  durchgeführt;  das  Bristoler  Museum 
bewahrt  ein  mit  weifsera  Papier  durchschossenes  Exemplar  der  Rowley- 
Poems,  zu  dem  Catcott  eine  der  Satiren  Chattertons  auf  ihn,  Happiness, 
abgeschrieben  und  mit  Randglossen  erläutert  hat,  wo  er  alle  seine  Helden- 
taten selbst  erzählt. 
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berichte  gewesen  sei;  dafs  sie  mit  Chatterton  bekannt  wurden.  Der 
Compagnon  von  Catcott^  Mr.  Burgum^  teilte  nun  den  literarischen 
Ehigeiz  seines  Geschäftsgenossen  in  hohem  MaTse,  aber  er  konnte 
nicht  recht  gegen  ihn  aufkommen,  da  er  aus  ganz  obskurer 
Familie  stammte  und  einst  als  kleiner  Junge  nach  Bristol  ge- 
wandert war.  Ihn  und  seine  Schwächen  lernte  Chatterton  selbst- 
verständlich erst  durch  Mr.  Catcott  kennen.  Diesen  Schluls 
machte  noch  Cottle  im  Jahre  1803,  da  er  Chatterton  'ungefähr 
sechzehn  Jahre  alt^  sein  läfst.  Innere  Grunde  des  Stammbaums 
selbst  stellen  dies  aufser  Frage,  eine  grofse  Menge  reichlich  hierin 
dtierter  Werke  kann  Chatterton  erst  aus  der  Bibliothek  Mr.  Bar- 
retts*  zu  Gesicht  bekommen  haben,  da  doch  kaum  anzunehmen 
ist,  dafs  die  Bristoler  Leihbibliothek  solche  antiquarisch  heral- 
dische Bucher  auf  Lager  gehabt  hat.  Ab  dann  aber  Cottle,  den 
dieser  Stammbaum,  der  in  seinem  Eigentum  war/  von  jeher  sehr 
interessierte,  alles,  was  er  darüber  auf  dem  Herzen  hatte,  noch 
einmal  ausführlich  in  seiner  Sammlung  von  Essays  Malvern  Hills  ^ 
zusammenfafste,  da  war  aus  dem  Sechzehnjährigen  ein  blue  coat 
hoy  geworden,  in  Cottles  Phantasie  hatte  sich  die  Scene  drama- 
tisch ausgestaltet,  und  er  wufste  nun  sogar  genau,  dafs  es  ein 
Samstag  gewesen  war,  d.  h.  ein  schulfreier  Wochentag.  Will- 
cox  erzählt  dies  als  eine  feststehende  Tatsache  Cottle  nach.^ 
Wilson  konnte  sich  eines  Haupteinwurfes  gegen  diese  Datierung, 
über  den  Willcox  ganz  leicht  hinweggeschlüpft  war,  nicht  ent- 
ziehen, dafs  es  nämlich  höchst  unwahrscheinlich  sei,  dafs  der 
Knabe  dem  Compagnon  von  Catcott  diese  Arbeit  gebracht  haben 
könne,  die  schon  als  Quelle  die  in  St.  Mary  Redclifie  gefundenen 
Manuskripte  angibt,  und  dafs  Burgum  seinem  Teilhaber  nie 
davon  gesprochen  hatte,  so  dafs  dieser  erst  nach  anderthalb 
Jahren  frühestens  von  anderer  Seite  davon  gehört  haben  soll. 
Wilson  aber  weifs  sich  flugs  zu  helfen:  so  mufs  denn  eben 
Chatterton  auch  schon  in  Barretts  und  Catcotts  Hause  als  Schul- 
knabe verkehrt  und  die  beiden  Herren   durch  sein  witziges  Ge- 

'  Latimer,  AtmaU  of  Bristol,  sagt  direkt :  aü  the  booka  quoted  were  in 
BarreU^s  Library,  Idder  ohne  Quellenangabe. 

'  Biehe  Joseph  Cottle,  Malvern  Hills,  1829,  II  (Essay  IV  suggested 
bey  OhaUerton's  pedigree  of  De  Bergham), 

»  Works,  ed.  1844,  I  S.  xu  ff. 
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plauder  und  seine  blitzenden^  sohönen  Augen  entzückt  .haben.  * 
Bei  Barrett  verführte  den  Biographen  die  Nähe  des  Hauses  bei 
der  Schule  zu  dieser  Annahme^  ^  der  Knabe  hatte  ja  leicht  ein- 
mal herüberspringen  können.  Catcott  hatte  Wilson  selbst  eine 
Handhabe  g^ebeu.  Im  August  1788  hatte  Catcott  im  Gentle- 
man's  Magazine  entgegen  seiner  zehn  Jahre  früher  an  Milles 
gemachten  Mitteilung  behauptet^  dafs  er  die  Gedichte  von  Chatter- 
ton im  Anfange  des  Jahres  1768  erhalten  habe^  als  er  noch  die 
Tonsur  des  Knaben^  der  gerade  von  Colston  school  gekommen 
sei;  getragen  habe.  Catcott  widerruft  dies  zwar  einen  Monat  spater 
selbst  mit  den  Worten:  'nunmehr  erinnere  ich  mich  selbst^  dafs 
es  ungefähr  drei  Wochen  oder  vielleicht  einen  Monat  nach  der 
Publikation  über  die  Brückeneröfinung  gewesen  war';  auiserdem 
stimmte  auch  der  Zeitpunkt  1768  gar  nicht;  denn  die  Tonsur 
wird  Chatterton  wohl  schon  wenige  Wochen  nadi  seinem  Eintritt 
bei  Lambert  im  Juli  1767  zugewachsen  sein^  doch  für  Wilson 
genügt  dieS;  um  die  frühe  Bekanntschaft  mit  Chatterton  fest- 
zusetzen. Helene  Richter^  die  sonst  als  einzige  den  De  Bergham 
Pedigree  richtig  datiert;  macht  zu  der  Bekanntschaft  mit  Catcott 
die  Bemerkung:  'Da  jedoch  die  Eindrücke  des  Auges  sich  dem 
Gedächtnis  zuverlässiger  einzuprägen  pflegen  als  Daten;  so  dürfte 
Catcotts  Erinnerung;  dals  er  Chatterton  noch  mit  der  Tonsur  als 
Colstonschüler;  also  zu  einer  früheren  Zeit  als  Ende  1768;  ge- 
kannt habC;  trotz  des  späteren  Widderrufs  auf  einer  Tatsache 
beruhen.^  3  Wenn  sich  aber  die  'Eindrücke  des  Auges'  erst  zehn 
Jahre  später  zeigen  und  die  richtige  Datierung  in  der  natürlichen 
Entwickelung  der  Verhältnisse  li^;  so  werden  wir  doch  wohl 
diese  letztere  vorziehen  müssen  und  als  feststehende  Tatsachen 
des  Lebens  unseres  Dichters  annehmen;  dafs  sich  die  Dinge  ent- 
wickelten; wie  wir  vorher  konstatiert  haben:  am  14.  Oktober  1768 
erscheint  der  Brückenbericht;  wenige  Wochen  nachher  müssen  wir 

Wilson,  GhaUerUm  S.  50  fi 

'  Croft  1780  {L.  a,  K  S.  241)  erzählt  die  wunderliche  Anekdote,  dafii 
'Barrett  ihm  selbst  gesagt  habe,  daüs  er  oft  nach  der  Armenschule,  die 
nahebei  ist,  gesandt  habe  und  mit  Absicht  von  seiner  Meinung  abge- 
wichen sei,  um  zu  sehen,  wie  seine  wunderbaren  Augen  aufflammten  und 
glühten,  wenn  er  in  Eifer  geriet'. 

3  Helene  Richter,  Chatterton  g.  60. 
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die  Bekanntschaft  mit  Catcott  und  Barrett  ansetzen^  der  die  mit 
Mr.  Burgum  folgte  mid  frühestens  Ende  1768^  eher  Anfang  1769^ 
den  Stammbaum  für  den  ehrsamen  Zinngiefser.  Die  Datierung 
dieses  Werkes  ist  nun  aber  wieder  wichtig  für  ein  paar  Gedichte^ 
die  sich  nach  ihm  bestimmen  lassen.  Chatterton  schrieb  die  erste 
Hälfte  des  Stammbaumes  in  ein  Schulheft^  in  das  er  schon  zwei 
Gedichte  im  Rowley-Dialekt  eingetragen  hatte^  The  tournament 
und  The  gouler^s  requiem,  von  denen  er  das  letztere  Canynge, 
dem  Haupthelden  seines  Romanes,  zuschrieb.  The  tournament 
hängt  aber  innerlich  eng  mit  dem  Stammbaum  zusammen. 

Chatterton  verteilte  die  Gaben  seines  Rowley-Romanes  durch- 
aus nicht  wahllos  an  seine  Bristoler  Patrone.  Dem  poetisch  an- 
gehauchten Zinngiefser  George  Catcott,  den  seine  Freunde  um 
seiner  grolsen  Worte  willen  The  giant  great  heart^  nannten,  gab 
er  meist,  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  die  poetischen  Ergüsse 
aus  Rowleys  Feder,  seinen  Compagnon  machte  er  glücklich  mit 
einem  langen  Stammbaum  vornehmer  Ahnen,  wobei  er  nicht  ver- 
gaTs,  auch  sein  eigenes  Geschlecht  an  ferne  Vergangenheit  anzu- 
knüpfen. Dem  antiquarischen  Forscher  Barrett  aber  verschalle 
er  all  die  alten  Dokumente,  die  dieser  für  seine  Geschichte 
Bristols  notwendig  hatte.  Nicht  nur  dafs  er  ihm  das  hohe  Alter 
von  Bristol,  das  Barrett  für  seine  Geschichte  immer  gefehlt  hatte, 
nachwies,  sondern  für  eine  ganze  Reihe  von  Bristoler  Bauten 
fanden  sich  immer,  wenn  Barrett  sie  gerade  brauchte,  die  Grün- 
dungsurkunden;  für  siebzehn  verschiedene  Kirchen  und  Kapellen 
fanden  sich  allmählich  Rowley-Berichte  mit  Angabe  des  Grün- 
ders, der  Jahreszahl  etc.,  bei  manchen  waren  noch  interessante 
Nebenumstände  beleuchtet.  Alte  und  neue  Bi(^raphen  Chatter- 
tons haben  viel  Papier  beschrieben  und  viel  Scharfsinn  angewandt, 
um  herauszubekommen,  was  für  gelehrte  Bücher  Chatterton- 
Rowley  gelesen  haben  mufs,  um  diese  und  jene  wichtige  histo- 
rische Notiz  oder  Namen,  die  er  in  diese  Berichte  hineinflicht,  zu 
kennen,  während  es  doch  sehr  nahe  liegt,  dafs  der  unglaublich 
kluge,  scharfsichtige  Junge  alles  das  von  Barrett  selbst  wufste, 
der  ihm  jedenfalls,  schon  um  ihn  geschickt  für  die  Nachforschung 
in  seinen  alten  Manuskripten  zu  machen,  alles  mitteilte,  wa^ 
er  mit  Bienenfleils  für  seine  schon  seit  Jahren, vorbereitete  Ge- 
schichte Bristols  gesammelt  hatte. 
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Einer  dieser  GründuDgsberichte  ^  beschäftigte  sich  mit  St.  Maiy 
Kedcliffe;  der  Kirche^  um  die  sich  Chattertons  ganze  Fiktion  wie 
um  einen  Mittelpunkt  kristallisierte.  Gegründet  wurde  nach  ihm 
die  Kirche  in  ihrer  ersten  Gestalt^  ehe  sie  Cannynge  zu  dem 
jetzigen  Prachtbau  aufführte^  von  Simon  de  Burton.  Der  Anlafs 
war  ein  Gelübde,  das  Burton  an  die  Mutter  Gottes  tat,  ihr  ein 
Gotteshaus  zu  erbauen,  wenn  er  alle  Ritter  an  dem  Turniere 
besiege,  das  der  König  Edward  I.  zu  Ehren  seines  Weihnachts- 
besuches 1285  abhalten  liefs.  Ein  historisches  Faktum,  wie 
Barrett  stolz  dazu  bemerkt,  ahnungslos,  dals  er  wohl  selbst 
Chatterton  dasselbe  gewiesen  haben  wird.  Den  gleichen  Stoff 
behandelte  Chatterton  nun  auch  noch  in  dem  erwähnten  Ge- 
dichte The  toumament,  auch  hier  ist  der  Sieger  Symonne 
de  Burtonne,  aber  sein  Hauptgegner  ist  nicht  mehr  ein  Ritter 
Nevylle,  wie  in  der  Prosaschrift,  sondern  Johan  de  Berghamme. 
Dieser  gleiche  Johan  de  Berghamme  aber  spielt  ebenfalls  eine 
grofse  Bolle  in  dem  Stammbaum,  wo  er  nicht  nur  trotz  seiner 
Niederlage  eine  Blume  der  Ritterschaft  genannt  wird,  sondern 
auch  ein  grofser  Dichter  seiner  2ieit  ist.  Welches  von  diesen  beiden 
Werken  das  frühere  ist,  ob  der  Name  de  Bergham  im  Touma- 
ment, der  ihm  irgendwo  zugeklungen,  wegen  seiner  Ähnlichkeit 
mit  Burgum  vielleicht  den  ganzen  Gedanken  des  Stammbaumes 
gegeben,  oder  ob  umgekehrt  der  Name  aus  dem  Stammbaum  in 
das  Gedicht  hineingekommen,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Der 
Schlufs,  dafs  die  Prosaschrift  Vita  Burtoni  das  frühere  war,  da 
liier  der  wichtige  Name  noch  fehlt,  ist  wohl  aber  berechtigt. 
Jedenfalls  aber  sind  Gedicht  und  Stammbaum  zu  gleicher  Zeit 
entstanden;  diese  Folgerung  zieht  schon  Wilson,  was  ihm  die 
Genugtuung  gewährt,  dies  Gedicht  the  earliest  of  his  antique 
interludes  ascribed  to  Rowley's  pen  ^  zu  nennen.  Helene  Richter 
aber,  die,  wie  gesagt,  den  Stammbaum  richtig  datiert,  nimmt 
trotzdem  den  Schlufs  Wilsons  an :  'Die  ersten  Gedichte',  heilst  es 
(S.  39),  'unter  die  er  nachweislich  die  Namen  seiner  Lieblinge  setzte, 
sind  ''Das  Turnier  von  dem  guten  Priester  der  Johanniskirche 
Thomas  Rowley''  und  "Des  Wucherers  Totenklage  von  Meister 


*  Vüa  Burtoni,  zuerst  veröffentlicht  Works  1803,  II  S.  59. 
»  Wilson,  Tk.  Ohaiterton  S.  69. 
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William  Canjnge^^'  Diese  Gedichte  sind  nun  aber  nach  unserer 
Folgerung  nicht  vor  fkide  1768  entstanden^  gehören  also  gerade 
zu  den  späteren,  was  bei  der  geringen  Möglichkeit  der  Datierung 
der  Kowley-Gedichte  immerhin  von  Wichtigkeit  ist.  Wir  können 
nur  noch  von  The  romance  of  the  knight,  die  als  Probe  von 
De  Berghams  Poesie  im  Stammbaum  mitgeteilt  ist,  und  von 
The  hattle  of  Hastings  mit  Bestimmtheit  sagen,  dafs  sie  erst 
nach  seiner  Bekanntschaft  mit  den  Bristoler  Patronen  entstanden 
sind.  Wahrscheinlich  ist  auch  die  Ballade  of  eharitie  erst  ein 
späteres  Produkt,  doch  so  völlig  sicher,  wie  alle  Biographen  an- 
nehmen, ist  es  nicht,  dafs  dies  das  letzte  seiner  Gedichte  sei,  da 
wir  nichts  weiter  wissen,  als  dafs  Chatterton  von  London  aus 
am  4.  Juli  1770  dieses  Gedicht  mit  einem  Glossar  versehen  an 
den  Herausgeber  von  ^Town  and  oountry  magazine'  sandte,  und 
dais  er  verschiedene  Male  dies  Glossar  von  Mutter  und  Schwester 
daheim  verlangt  hat.  Ob  er  es  aber  brauchte,  um  die  Ballade 
erst  zu  verfassen,  oder  nur  um  zu  der  fertigen  das  Glossar  hinzu- 
zufügen, das  können  wir  absolut  nicht  wissen. 

Leider  lassen  uns  alle  Kriterien  der  Sprache  völlig  im  Stich, 
so  merkwürdig  ungleich  auch  die  einzelnen  Gedichte  behandelt 
sind;  es  scheint  diese  verschiedene  Verkleidung  in  die  alte  Sprache 
ganz  momentane  Willkür  Chattertons  gewesen  zu  sein.  Die  ver- 
breitete Ansicht,  der  auch  Skeat  zu  huldigen  scheint,  dafs  Chatter- 
ton seine  Bowley-Werke  erst  neuenglisch  dichtete  und  sie  dann 
in  seinen  Dialekt  verkleidete,  ist  doch  nicht  aufrecht  zu  halten, 
da  ein  ziemlich  grolser  Prozentsatz  von  reimbildenden  Endworten 
gleich  in  den  alten  Worten  gewählt  ist.  Über  Skeat  hinaus,  der 
in  seinem  Essay  über  die  Bowley-poems,  der  Einteitung  zum 
zweiten  Bande  seiner  Ausgabe,  aufser  den  Wörterbüchern  von 
Kersey  und  Bailey  als  Hauptquellen  nur  noch  willkürliche  Wort- 
bildungen Chattertons  sieht,*  will  nun  Helene  Richter,  dals 
Chatterton  in  seinem  Rowley-Dialekt  'nicht  nur  einzelne  Worte 
seiner  heimischen  Mundart  entlehnt,  sondern  überhaupt  charakte- 
ristische Eigentümlichkeiten  des  Lautstandes  und  Satzgefüges 
des  Gloucestershire-Dialektes  verwertet  habe,  indem  er  sie  will- 
kürlich auf  die  Schriftsprache  anwandte^^    Leider  bringt  sie  für 

»  Aldine  edition  II  B.  xxxv  f.       "  H.  Richter,  Ih,  Chaiterton  S.  44. 
Archiv  f.  n.  Sprachen.    CX«  4 
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diese  interessante  Hypothese  auch  nicht  den  Ansatz  eines  Be- 
weises; jedenfalls  aber  wäre  der  Gedanke  einer  genaueren  Unter- 
suchung wert;  es  wäre  vielleicht  geeignet,  mit  ^den  von  Skeat 
als  willkürliche  Wortgebilde  Chattertons  in  Anspruch  genom- 
menen Worten  die  Untersuchung  zu  beginnen. 

Die  Zeit  also  vom  1.  Juli  1767  bis  zum  April  1770,  also 
einen  Zeitraum  von  zweidreiviertel  Jahren,  müssen  wir  als  die 
Entstehungszeit  der  Rowley-Gedichte  in  Anspruch  nehmen.  Skeat 
bezeichnet  die  Monate  Februar  bis  Juli  1769  als  die,  in  denen 
die  meisten  der  Rowley-Gedichte  entstanden  seien,  weil  in  dieser 
2ieit  keine  modern-englischen  Gedichte  nachzuweisen  sind;^  doch 
wenn  wir  auch  der  Bemerkung  Catcotts,  dais  Giatterton  ihm 
schon  zu  Anfang  ihrer  Bekanntschaft  (also  Ende  1768)  fast  alle 
seine  Bowley-Gedichte  genannt  hatte,  wenig  Gewicht  heilten, 
so  beweist  doch  die  Korrespondenz  mit  Dodsley  vom  21.  De- 
zember 1768  und  15.  Februar  1769,  dals  das  Hauptwerk  ^lla 
schon  vorher  geschrieben  war.  The  Briatowe  tragedy  war  das 
erste,  das  Chatterton  Catcott  übergab.  Elinoure  and  luga  er- 
scheint im  Mai  1769  in  Town  and  oountr/.  Im  März  1769 
beginnt  die  Korrespondenz  mit  Walpole,  die  doch  auch,  ohne 
dafs  besondere  Gedichte  genannt  werden,  einen  ziemlichen  Vorrat 
davon  voraussetzt,  da  es  ja  Chattertons  ganze  Hoffnung  war, 
dafs  Walpole  Rowley  an  die  Öffentlichkeit  bringen  sollte. 

Diese  Korrespondenz  mit  Horace  Walpole  hat  auch  wieder 
noch  zu  einigen  Irrtümern  und  Legenden  Anlafs  gegeben.  Wil- 
sons Apologie  Walpoles,^  worin  er  beweisen  möchte,  dafs  Wal- 
pole die  ersten  von  Barrett  gedruckten  Briefe  nicht  erhalten 
habe,  wie  Walpole  selbst  öffentlich  und  privatim  behauptete,  ist 
leicht  zu  widerlegen  gewesen,  da  der  eine  dieser  Briefe  im  Bri- 
tischen Museum  mit  Poststempel  aufbewahrt  ist  und  ein  von 
Walpole  anerkannter  Brief  eine  genaue  Antwort  darauf  gibt 
Der  zweite  ist  oben  abgeschnitten,  wahrscheinlich  von  Walpole 
selbst,  um  Proben  an  seine  Freunde  zur  Untersuchung  der  Echt- 
heit zu  senden.  Dieser  zweite  Brief  wird  dann  auch  die  unvor- 
sichtige Blofslegung  der  persönlichen  Verhältnisse  Chattertons 
enthalten  haben,  die  Walpoles  Argwohn  erregten,  wie  er  es  selbst 

*  Aldine  edition  S.  XLiv.      ■  Wilson,  ChaUerUm  S.  173  ff. 
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übrigens  auch  berichtet/  so  dafs  wir  nicht  noch  einen  dritten^ 
uns  nicht  erhaltenen  Brief  anzunehmen  brauchen,  wie  dies  Cottle  * 
und  nach  ihm  Helene  Richter  ^  behaupten. 

Walpole  erzahlt,  dafs  in  einem  der  Briefe  er  mehrere  Gedichte 
Bowleys  erhalten  habe,  darunter  ein  absolut  modernes  Pastorale, 
etwas  mit  alten  Worten  durchsetzt  Daraus  schliefst  Gregory^ 
und  nach  ihm  Helene  Richter,^  dafs  dies  Elinoure  and  luga  sei. 

Letztere  schreibt:  'Mit  diesem  Briefe  übersandte  Chatterton 
mehrere  Gedichte  Rowleys,  darunter  Elinoure  and  Inga,  das  er 
um  diese  Zeit  in  modernisierter  Fassung  für  das  '^Town  and 
oountry  magazine^^  vorbereitete.  Nun  aber  ist  diese  moderni- 
sierte Fassung  von  Elinoure  and  luga  gar  nicht  von  Chatterton, 
sondern  ist  im  Juni  ^y  W.  S.  A.  aged  sixteen''  veröffentlicht, 
wahrend  Chattertons  Gedicht  '^written  three  hundred  years  ago 
by  T.  Rowley,  secular  priest  D.  B.  BristoP  im  Mai  erschien. 
Dies  ist  aber  auch  der  Beweis,  dafs  er  nicht  dies  Gedicht  an 
Walpole  geschickt  haben  kann,  denn  da  er  noch  am  14.  April 
einen  Brief  an  Walpole  mit  dem  Postskript  versieht  ^'If  you  wish 
to  publish  them  yourself,  they  are  at  your  service'',  so  wird  er 
nicht  eines  dieser  Gedichte,  während  er  noch  auf  eine  Antwort 
von  Walpole  wartete,  selbst  veröffentlichen;  auf  die  Hoffnung 
einer  Antwort  von  Walpole  hatte  er  erst  am  24.  Juli  verzichtet. 

Der  eine  Hauptwunsch  der  Biographen  Chattertons,  in  sei- 
nem Leben  alles  möglichst  früh  datieren  zu  können,  war  so  durch 
Legenden  aller  Art  befriedigt,  einen  zweiten  Kristallisationspunkt 
für  diese  bot  sein  früher  Tod  in  der  Fremde  durch  Selbstmord. 
Hier  nun  hat  sich  glücklicherweise  die  Legendenbildung  so  wild 
gebärdet,  dafs  man  die  Hauptsachen  bald  durchschaut  hat,  dazu 
gehört  in  erster  Linie  die  unerhörte  Fälschung  von  Diz  über  den 
Totenschaubericht,  den  Dix  nicht  wagte,  selbst  in  seiner  Lebens- 
beschreibung aufzunehmen,  und  den  er  Mr.  Gutch  als  echt  über- 
gab, so  dafs  dieser  ihn  in  gutem  Glauben  veröffentlichte.^  Die 
Fälschung,  diese  innerlich  ganz  unmögliche  Fabelei,  die  ein  durch- 
aus sentimental  unangenehmes  Machwerk  ist,  wurde  aufgedeckt 
Dix,  darüber  interpelliert,  behauptete,  diesen  Bericht  von  Southey 


»  Genti.  mag.,  1782,  S.  247.     »  Works  III  S.  895.     *  H.  Richter  8. 153. 
*  Works  1  S.  XXXIX.    *  H.  Richter  8.  153  f.    «  Notes  and  queries  VII  138  f. 
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erhalten  zu  haben^  der  inzwischen  gestorben  war,  sich  also  nicht 
mehr  verteidigen  konnte.^  Das  wenige^  was  über  diese  letzte  trau- 
rige Zeit  in  dem  Dasein  des  jungen  Dichters  zu  erfahren  war,  haben 
schon  Sir  Herbert  Croft  in  Love  and  madness  und  Warton*  mit- 
geteilt. Damals  wufsten  sich  die  Hausleute  noch  an  den  selt- 
samen,  rastlos  fleifsigen  jungen  Selbstmorder  zu  erinnern.  Manches, 
was  Croft  uns  mitteilt,  zeigt  uns  den  engen  Horizont  seiner  Lon- 
doner Hausleute,  wenn  z.  B.  die  Base  voll  E^taunen  über  den 
vornehmen  Besuch  Sir  Herberts  ausruft:  Vie  sie  nur  hätte  denken 
können,  dafe  Cousin  Tommy  ein  so  groiser  Mann  war.  Die 
Mutter  hätte  ihr  schon  ein  Wort  darüber  schreiben  können,  dann 
hätte  sie  ihn  sicher  als  Gentleman  behandelt^  Der  Totenbeschauer 
selbst  aber  erinnerte  sich  schon  damals  an  nichts  mehr,  die  2ieu- 
gen,  die  er  nannte,  waren  alle  unauffindbar,  der  Name  des  Toten 
war  in  das  Kirchenbuch  falsch  als  William  Chatterton  eingetra- 
gen und  die  Stelle  seines  Grabes,  im  Armengrabe  bei  Shoe  Lane 
Workhouse,  nicht  mehr  zu  bestimmen.    So  im  Jahre  1778 — 1782. 

Wie  sollten  diese  Angaben  aber  der  romantischen  Phantasie 
der  Biographen  genügen.  Den  gefälschten  Totenschaubericht 
zwar  weisen  alle  völlig  zurück  bis  auf  Helene  Bichter,  die  in 
einer  Anmerkung  die  Fälschung  erwähnt,  dann  aber  schliefst: 
'Doch  wenn  Gutchs  Mitteilungen  auch  als  Bericht  des  Toten- 
beschauers gefäkcht  sind,  so  mag  doch  manches  kleine  Detail, 
das  sie  enthalten,  auf  wahrer  Überlieferung  beruhen.^  ^  Dann  aber 
benutzt  sie  diesen  Totenschaubericht,  der  sechzig  bis  siebzig  Jahre 
nach  dem  Tode  Chattertons  noch  wahre  Überlieferungen  ent- 
halten soll,  durchweg  ausführlich  in  Text  und  Anmerkungen,  so 
dafs  dieses  ganze  Kapitel  wieder  noch  einen  Rückschritt  hinter 
die  englischen  Biographien  bedeutet. 

Einer  anderen  L^ende  g^enüber  aber  zeigen  sich  auch 
diese  nicht  stark  genug.  Hier  haben  Dix  mit  seinem  Bericht 
von  Cumberland^  und  Cottie'^  zusammen  sich  bemüht,  um  eine 


'  Das  Ganze  ist  als  Fälschung  und  reine  Erfindung  au^edeckt  Athe- 
naenm,  5.  Dez.  1857. 

*  Inquiry  vrUo  the  authentieüy  of  ihe  poems  atiribiUed  to  Thomas  Rtuc- 
ley,  1782.       ^  Helene  Bichter,  OkaUerton,  S.  235,  Anm. 

^  Dix,  Chatterton,  Appendix  A,  B.  299. 

•  Siehe  Price,  Memorials  of  the  Canynges  family,  S.  ?93. 
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höchst  sentimentale  Überlieferung  glaubhaft  zu  machen,  dafs  näm- 
lich Mrs.  Chatterton  mit  Hilfe  von  Freunden  sich  heimlich  die 
Leiche  habe  nach  Bristol  kommen  lassen,  um  den  Sohn  in  seinem 
geliebten  Kirchhof  von  Mary  Eedcliffe  zu  begraben.  Es  ist 
amüsant,  bei  Bell,  Wilson  und  Helene  Richter  zu  lesen,  wie  jeder 
auf  seine  Weise  den  Versuch  macht,  diesen  beglückenden  Ab- 
schluls  zu  retten.  Helene  Richter  hilft  sich  hier  damit,  dafs  sie 
ihm  zwar  die  äufsere  Glaubwürdigkeit  abspricht,  die  innere  aber 
rettet  ^als  eine  Verherrlichung  der  alles  vermögenden  Mutterliebe^, 
und  dazu  heifst  es  in  der  Anmerkung:  'Für  die  innere  Glaub- 
würdigkeit der  L^ende  spricht  auch  Chattertons  letztwillige  Be- 
stimmung in  dem  nachtraglich  fabrizierten  Totenschaubericht, 
durch  die  Chatterton  seiner  Mutter  und  seiner  Schwester  seinen 
Leib  vermacht.'^  E^  ist  aber  eine  gefährliche  Methode,  in  einer 
ernsthaften  Biographie  eine  Fälschung  mit  einer  anderen  zu  belegen! 

Wir  haben  gesehen,  wie  an  dem  gröisten  Teil  der  Fälschungen 
und  L^enden,  die  Chattertons  Leben  und  Wirken  umflechten,  Dix 
beteiligt  ist  Er  ist  niclvb  umsonst  einer  der  'schamlosesten  lite- 
rarischen Fälscher  unseres  Jahrhunderts^^  genannt  worden. 

In  dem  gleichen  Jahre,  1857,  in  dem  er  in  seiner  fkit- 
gegnung  auf  die  Ekitdeckung  der  Fälschung  des  Totenschau- 
berichtes Southey  verantwortlich  machte,  der  seit  vierzehn  Jahren 
tot  war,  hat  er  eine  gleiche  Fälschung  nach  genau  der  gleichen 
Methode  jenseits  des  Ozeans  begangen.  In  Skeats  Aldine  edition 
lesen  wir  auf  I,  S.  266—267  ein  zwölf  Zeilen  langes  Gedicht 
'Letze  Verse'  betitelt,  August  24.  1770  (dem  Sterbetage  von 
Chatterton)  datiert,  dazu  unter  dem  Strich  folgende  Anmerkung: 
Diese  letzten  Verse',  die  das  Datum  des  Todestages  des  Dich- 
ters tragen,  erschienen  zuerst  in  einer  Ausgabe  seiner  Werke,  in 
Boston  U.  S.  im  Jahre  1857  veröficntlicht.  Eine  Note,  'C  unter- 
zeichnet, wahrscheinlich  die  Chifire  des  Herausgebers,  gibt  uns 
den  folgenden  Bericht:  Hl.  R  Dix  Esq.  hat  uns  freundlich  die 
folgenden,  nie  vorher  veröffentlichten  Verse  zukommen  lassen, 
von  denen  er  nachweist,  dafs  sie  sich  in  Chattertons  Taschen- 
buch nach  seinem  Tode  gefunden  haben.    Sie  wurden  Mr.  Dix 


'  Helene  Richter,  GhaUerton,  S.  244,  Anm. 
*  Notes  and  queriea,  sec.  IV  B.  IX,  S.  294. 


54  Ch&tterton-Literatur. 

von  Joseph  Cottle  gegeben^  der  sie  von  Mrs.  Newton  (Chatter- 
tons Schwester)  erhielt,  doch  zu  spat,  um  sie  in  die  Ausgabe 
seiner  Gedichte  aufzunehmen/  Man  sehe  nun  diesen  Beridit 
etwas  genauer  an:  Dix  behauptet,  diese  Yerse  von  Cottle  er- 
halten zu  haben;  Cottle  aber  ist  1853  gestorben,  konnte  ihm  also 
nicht  mehr  entg^entreten  —  Cottle  soll  sie  von  Mrs.  Newton 
erhalten  haben,  aber  zu  spät  für  seine  Ausgabe;  während  Mrs.  New- 
ton auf  jede  Weise  diese  Ausgabe  von  ihres  Bruders  Werken 
unterstützte,  wird  sie  ein  so  wichtiges  Dokument  wie  die  letzten 
Yerse  zurückgehalten  haben,  bis  es  zu  spät  war,  sie  zu  ver^ 
öffentlichen:  dann  wieder  behält  Cottle  sie  so  lange  heimlich  für 
sich,  bis  auch  Dix  sein  Leben  verfa(st  hat,  in  dem  er  eine  solche 
Menge  von  unbedeutenden  Sachen  zuerst  veröffentlichte;  dann 
behält  Dix  diesen  Schatz  wieder  bei  sich,  bis  Cottle  stirbt,  um 
sie  dann,  bei  einer  Ausgabe  von  Chattertons  Werken  in  Amerika, 
wo  Dix  die  letzte  Hälfte  seines  Lebens  zubrachte,  dem  Editor 
zu  schenken.  Es  brauchte  wahrhaftig  nicht  Dix'  Name  dabei 
zu  sein,  um  bei  dieser  Kette  von  Unwahrscheinlichkeiten  auf 
eine  Fälschung  zu  schliefsen.  Mich  hat  auf  diesen  Gedanken 
allerdings  zuerst  der  Stil  des  Gedichtes  gebracht,  der  gar  nichts 
von  Chatterton  hat.  E}r  wird  verzweifelt  und  verdüstert  gewesen 
sein,  als  er  den  letzten  Entschlufs  falste,  so  sentimental  aber  und 
abgeschmackt,  wie  besonders  die  letzten  2ieilen  dieses  Gedichtes 
sind,  hätte  er  niemals  gedichtet. 

Und  dem  gleichen  starken  Verdacht,  wie  diese  letzten  Verse, 
unterliegen  auch  die  Zeilen  an  Walpole.^  Dix  hat  sie  zuerst 
ohne  Angabe  ihrer  Herkunft  veröffentlicht.  Sind  aber  die  letzten 
Verse  falsch,  was  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen  kann, 
so  wird  auch  dies  Gedicht,  das  im  Stile  mit  dem  letzten  eine 
sehr  grofse  Ähnlichkeit  hat,  gefälscht  sein.  Auch  dieses  trägt  zu 
stark  das  Gepräge  des  19.  Jahrhunderts  und  ist  bei  genauerem 
Zusehen  mehr  ein  Kesum^  von  Gedanken,  wie  sie  sich  der  Bio- 
graph Chattertons  von  den  Empfindungen  des  jungen  Dichters 
nach  dem  Zusammenbruch  seiner  Hoffnungen  machte  als  der  ur- 
sprüngliche Ausdruck  bei  dem  Dichter  selbst  So  schreibt 
De  Quincey  später  über  Walpole  lie  himself  being  one  of  ihe 


»  Skeat  I,  S.  32. 
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few  men  in  any  centuiy,  who  had  practised  at  a  maturer  age 
that  very  forgery,  which  in  a  boy  of  seventeen  he  reprehended 
as  unpardonable.  Did  he,  or  did  he  not  introduce  his  own  Castle 
of  Otranto  as  a  translation  from  an  Italien  Ms.  of  one  Muralto?' 
Damit  vergleiche  man  das  Pseudogedicht  von  Chatterton  'The 
boy,  who  friendless,  fatherless,  forlom,  Asks  thy  high  favour  — 
t}iou  mayst  call  me  cheat.  Say,  didst  thou  never  practise  such 
(Jeceit?  Who  wrote  Otranto?  but  I  will  not  chide/  Chatterton 
selbst  aber  schreibt  über  diese  Afilre:  'Ich  begann  mit  ihm  eine 
literarische  Korrespondenz,  die  endete  wie  wohl  die  meisten  dieser 
Art.  Ich  war  mit  ihm  über  das  Alter  eines  Manuskriptes  ver- 
schiedener Meinung.  Er  besteht  auf  der  Überlegenheit  seines 
Talentes,  was  kein  Beweis  von  Überlegenheit  ist.  Moglicherweise 
werden  wir  uns  noch  in  einer  der  Zeitschriften  auseinandersetzen, 
wenn  ich  auch  nicht  weifs,  wer  den  Anfang  machen  wird.^^ 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dals  dieser  Brief  durchaus 
renoramistisch,  mit  der  Absicht  zu  imponieren,  geschrieben  ist, 
aber  wir  haben  keine  Aufserung  von  Chatterton  in  Prosa  oder 
Poesie,  die  uns  eine  Stimmung  so  sentimental  —  und  so  offen 
vermuten  liefse.  Das  Gedicht  ist  in  Versmafs  und  Stil  etwas  dem 
sogenannten  Testament  Chattertons  nachgeahmt,  aber  gerade  der 
Vergleich  damit  zeigt  auch  den  grofsen  Unterschied.  Jeder,  der 
den  Charakter  des  seltsamen  Knaben  studiert  hat,  mufs  sehen, 
wie  fremd  ihm  die  Verse,  die  Dix  veröffentlicht,  sind. 

Wenn  wir  nun  all  diese  Schmarotzergewächse  der  Fälschungen, 
mit  der  eine  mifsverstandene  Romantik  die  historische  Erscheinung 
des  Dichters  umgeben  hat,  losgelöst  haben,  so  bleibt  das  Bild  der 
Wahrheit  darum  nicht  geringer  und  uninteressanter;  im  Gegenteil, 
man  sieht  erst,  wie  äu&erlich,  unwesentlich  und  schief  all  diese 
nachträglichen  Ausschmückungen  ^d.  Die  eigentlichen  Probleme, 
die  sein  Leben  und  seine  Werke  bieten,  treten  nur  reiner  und 
klarer  in  den  Vordergrund.  Das  Seelenbild  bleibt  in  seiner  selt- 
samen Grölse  bestehen,  nur  befreit  von  einem  guten  Teil  falscher 
Sentimentalität ;  auch  hier  erweist  sich  das  echte  und  wahre  Leben 
weit  reicher  und  interessanter  als  jede  tendenziöse  Erfindung. 


<  Skeat  I,  S.  398. 
Bonn.  M.   Gothein. 


Die  Bedentnng  des  Wortes  ^ 
bei  Fielding  und  SmoUett 


Eines  der  schwierigsten  Wörter  hinsichtlich  der  Bedeutung  ist 
das  Wort  'romantisch'.  Es  ist  daher  sehr  wichtig,  dem  (jebrauche 
desselben  bei  den  einzelnen  Schriftstellern  nachzugehen.  Da(s  es 
aus  dem  Englischen  stammt^  ist  wohl  auTser  Zweifel.  Das  Grund- 
wort romcm  erscheint  im  Mittelenglischen  mit  einem  ty  und  das  davon 
gebildete  Adjektiv  lautet  daher  romantic,  während  das  französische 
Adjektiv,  direkt  von  der  Form  roman  gebildet^  romanesque  lautet 
Als  Zeit  des  frühesten  Vorkommens  des  Wortes  romantic  im  Eng- 
lischen  gilt  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  worauf  Ludwig  Fried- 
länder (Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms,  5.  Aufl.,  Teil  11, 
S.  245)  hinweist  Friedländer  beruft  sich  auf  Stellen  in  Pepjs  und 
in  Evelyns  Tagebuch.  Es  begegnet  bei  diesen  Autoren  sowohl  auf 
Menschen  wie  auf  Naturscenen  angewandt  In  welchem  Sinne  es 
in  letzter  Hinsicht  gebraucht  ist,  besagt  ein  Eintrag  Evelyns  vom 
23.  Juli  1679  (der  bei  Friedländer  übersehen  ist):  I  went  to  Gif  den, 
that  stupendous  natural  rock,  wood,  and  prospect,  of  the  Duke  of 
Buckingham's,  buildings  of  extraordinary  expence.  The  grotts  in 
the  chalky  rock  are  pretty:  'iis  a  romantic  object,  and  the  place  alto- 
gether  answers  the  most  poetical  description  that  can  be  made  of 
Bolitude,  precipice,  prospect^  or  whatever  can  contribute  to  a  thing 
so  very  like  their  imaginations.^  Also  Evelyn  gebraucht  das  Wort 
für  eine  ganz  charakteristische  Landschaft:  wie  heute  noch  sind  ihm 
das  Auisergewöhnliche,  das  Grofsartige^  auch  das  Düstere  (Grotten) 


'  The  diary  of  John  Evelyn,  ed.  by  William  Bray,  Lond.  &  New-Tork 

1889,  S.^229. 
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und  das  Einsame  (solitude)  Merkmale  einer  romantischen  Landschaft. 
Objektiv  betrachtet  hat  auch  die  spatere  Zeit»  wie  Addison,  ^  das 
Wort  in  diesem  Sinne  aufgefaCst  Aber  bei  Evelyn  sehen  wir  deut- 
lich noch  einen  subjektiven  Gefühlswert  dem  Worte  innewohnen:  er 
nennt  diese  Landschaft  poetisch.  Addison  aber  findet  keinerlei  Wohl- 
gefallen an  solchen  Landschaften.  Erst  Thompson  will  mit  dem 
Worte  romanHe  offenbar  wieder  etwas  Schönes  und  Gefälliges  be- 
zeichnen in  den  von  Friedländer  (S.  246)  angezogenen  Stellen  aus 
Spring  1025  und  Autumn  789. 

In  Bezug  auf  Personen  führt  Friedländer  einen  Eintrag  Evelyns 
vom  23.  September  1680  an,  ohne  ihn  abzudrucken  und  ohne  den 
Sinn  des  Wortes  festzustellen.  Die  Stelle  gibt  ein  Gespräch  wieder, 
das  Evelyn  mit  einem  Italiener  über  die  Königin  CSiristine  von 
Schweden  führte,  und  lautet:  He  spake  high  things  of  th€U  ramantic 
Queen^s  leaming  and  skill  in  languages,  the  majestic  of  her  behaviour, 
her  ezceeding  wit  and  that  the  histories  she  had  read  of  other  coun- 
tries,  especially  of  Italy  and  Rome  had  made  her  despise  her  owne. 
That  the  real  occasion  of  her  resigning  her  Growne  was  the  Noble- 
men's  importuning  her  to  marrie,  and  the  promise  which  the  Pope 
had  made  her  of  procuring  her  to  be  Queene  of  Naples  which  also 
caus'd  her  to  change  her  religion ;  but  she  was  cheated  by  his  craf  ty 
Holiness,  working  on  her  ambition,  that  the  reason  of  her  killing 
her  secretary  at  Fountaine  Beleau  was  his  revealing  that  intrigue 
with  the  Pope.  But  after  all  this  I  rather  believe  it  was  her  mad 
prodigality  and  extreme  vanity,  which  had  consum'd  tfaose  vast  trea- 
sures  the  greate  Adolphus,  her  father,  had  brought  out  of  Germany 
during  his  [campaigns]  there  and  wonderfull  successes;  and  if  she 
had  not  voluntarily  resign'd,  as  foreseeing  the  event,  the  Estates  of 
her  kingdom  would  have  compell'd  her  to  do  so. 

Sicher  ist  hier  das  Wort  romcmtic  ein  Urteil  Evelyns  über  die 
Königin  und  nicht  das  des  Italieners,    Schwer  ist  es,  einen  genauen      '^ 
Sinn  hineinzulegen;  jedenfalls  soll  es  ein  abfälliges  Urteil  sein.  Der        * 
subjektive  Wert,  den  das  Wort,  auf  Personen  angewandt,  zum  Aus- 
druck bringt,   ist   also    dem   entgegengesetzt,    den   es    gerade   bei 
Evelyn  für  Naturscenen  bezeichnete. 


^  8.  die  von  Friedländer,  1.  a  S.  246,  angeführte  Stelle  ans:  Htonarks 
on  several  parts  of  Italy  etc.  in  the  years  1701— 1708.'|   . 
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Suchen  wir  nach  Seispielen,  aus  denen  sich  etwas  mehr  für  den 
objektiven  Inhalt  des  Wortes  schliefsen  läfst^  so  begegnen  uns  zu- 
nächst solche»  die  auf  den  Zusammenhang  des  Wortes  mit  den  Bo- 
manen  der  damaligen  Zeit»  besonders  mit  den  Ritterromanen  hin- 
weisen. Der  Inhalt  dieser  Gattung  ist  als  ganzlich  'erdichtef  ver- 
schrien. Diese  Bedeutung  erhält  nun  das  Wort  romantic,  und  damit 
verbindet  sich  als  subjektive  Empfindung  die  Vorstellung  des  Phan- 
tastischen. Den  Menschen,  den  man  mit  diesem  Worte  benennt 
oder  ihn  mit  dieser  Vorstellung  in  Verbindung  bringt,  will  man  als 
einen  Schwachkopf  hinstellen.  Dies  ist  die  Absicht  D'Avenants,  der 
in  seinem  Lustspiel  'The  man's  the  master*  (1668)  den  Ferdinand 
sagen  lälst:  This  style  is  somewhat  romanüc.  Mj  fowlish  daughter 
never  reads  romances,  but  for  mj  part,  I  esteem  Amadis  and  all 
such  discreet  records  of  love  and  honor.  Daher  gebraucht  auch 
Richard  Steele  in  seinem  1722  aufgeführten  Lustspiel  'The  con- 
scious  lovers',  I.  Akt,  2.  Scene,  das  Wort  im  Sinne  von  phan- 
tastisch. Bevil  junior  hat  seinem  alten  Diener  Humphrey  die  Er- 
lebnisse seiner  Geliebten  erzählt,  wobei  ihn  Humphrey  mit  der  Frage 
unterbricht^  ob  seine  eigene  Leidenschaft  für  das  Mädchen  es  sei 
oder  deren  Leidenschaft  für  ihn,  die  ihm  die  Abneigung  gegenüber 
einer  von  seinem  Vater  vorgeschlagenen  Heirat  eingeflöfst  habe. 
Darauf  gibt  ihm  Bevil  zur  Antwort:  I  shall  appear,  Humphrey,  more 
romantick  in  my  Answer,  than  in  all  the  rest  of  my  Story;  for  tho' 
I  dote  on  her  to  death,  and  have  no  litde  Reason  to  believe  she  has 
the  same  Thoughts  for  me,  yet  in  all  my  Acquaintance,  and  utmost 
Privades  with  her,  I  never  once  directly  told  her,  that  I  loved.  Die 
eigenartige  Begründung  zeigt  uns,  dafs  wir  dem  Worte  die  obige  Be- 
deutung geben  müssen.  Ähnlich  werden  wir  dies  Wort  bei  Pope  auf- 
zufassen haben,  wenn  er  Dunciade  m  von  'the  maid's  romantic  wish' 
redet 

Diese  üble  Bedeutung  verliert  das  Wort  erst  bei 

Henry  Fielding  (1707—1754). 

Auch  Fielding  geht  aus,  wie  die  Gitate  zeigen  werden,  von  der 
allgemeinsten  Bedeutung,  die  wir  bisher  festgestellt  haben,  nämlich 
'erdichtet^  aus  der  Phantasie  geschöpft*.  Aber  gerade  er,  der  in 
seinen  Romanen  immer  wieder  betont^  er  wolle  mit  der  bisherigen 
Romantechnik  brechen,  indem  er  nur  das  Wahre  darstelle,  erklärt» 
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daft  das  Ideale  öfter  im  Leben  zur  Wahrheit  werde^  als  gewöhnliche 
Naturen  anzunehmen  geneigt  seien.  So  werden  bei  ihm  diejenigen 
Menschen,  die  sich  in  idealer  Weise  über  die  eigennützigen,  nur  auf 
den  materiellen  Vorteil  bedachten  Menschen  erheben,  romantisch  ge- 
nannt und  zwar  gebraucht  Fielding  das  Wort  durchweg  zur  Be- 
zeichnung eines  idealen  Gefühlslebens;  sein  Werturteil  geht  also 
stets  auf  den  Inhalt,  nicht  auf  die  Form.  Auch  wo  er  daher  das 
Wort  auf  Naturscenen  anwendet^  tut  er  dies  nur,  indem  er  die  Natur 
mit  den  romantischen  Menschen  in  Beziehung  bringt  Der  Typus 
eines  solchen  romantischen  Helden  begegnet  uns  schon  in  Fieldings 
erstem  Werke,  dem  Lustspiel  'Love  in  several  masques'  (1728):  Hier 
hat  er  den  Wisemore,  einen  Mann  von  der  idealen  Lebensauffassung 
des  Alceste  in  Moli^res  'Misanihrope',  zu  solch  einem  romantischen 
Helden  gemacht  Denn  dais  diese  Moli^resche  Figur  hier  verwertet 
ist,  scheint  mir  aus  folgenden  Gründen  sicher:  In  dem  Stück  wird 
angenommen,  dafs  Wisemore  dieselben  Konflikte  durchzumachen 
hatte  wie  Alceste;  denn  Lady  Matchless  sagt:  You  have  lost  an 
estate  for  want  of  money  and  a  mistress  for  want  of  wit^  [4.  Akt 
2.  Scene].  Femer  hat  Wisemore  dieselben  sittlichen  Anschauungen 
wie  Alceste,  aber  auch  das  gleiche  kindliche  Gemüt  wie  er,  wenn  er 
der  Lady  Matchless  auf  die  obige  Behauptung  zur  Antwort  gibt: 
In  my  opinion  the  only  title  to  the  first  should  be  right  and,  to  the 
latter,  merit  love  and  constancy.  Schliefslich  findet  sich  auch  Wise- 
more wie  Alceste  einer  verdorbenen  Gesellschaft  gegenüber,  die  eine 
andere  Wertung  der  Werte  eingeführt  hat  Dies  offenbart  ihm  Lady 
Matchless  und  nennt  ihn,  da  er  trotzdem  seine  Ideale  hochhalt  ro- 
mantisch: hal  ha!  ha!  then  know,  thou  romantic  hero,  that  right  is 
a  sort  of  knight-errant  whom  we  have  long  since  laughed  out  of 
the  World.  Merit  is  demerit  constancy  dulness,  love  and  out-of-fashion 
Saxon  Word,  which  no  polite  person  understands.^ 

In  diesem  Sinne  begegnet  das  Wort  noch  verschiedentlich: 

Tom  Jones,  VH.  Buch,  7.  Kap.:  He  (=Mr.  Blifil)  was  indeed 

perfectly  well  satisfied  wjth  bis  prospect  of  success,  for  as  to  ihat 

entire   and  absolute  possession   of  the  heart  of  his  mistress  which 

romantic  lovers  require,  the  very  idea  of  it  never  entered  his  head.' 

*  Fidding's  works,  ed.  Jamee  P.  Browne,  Lond.  1871  (lOvol.),  vol.  I,  p.  143. 
»:ibid.  voL  VII,  p.  319. 
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Ebenda,  YIL  Buch,  3.  Kap.,  heilst  es  von  der  Mrs.  Western, 
die  ihrer  Nichte  eine  Vorlesung  über  die  Ehe  hält:  which  [r=  matri- 
mony]  she  treated  not  as  a  romantic  scheme  ofha^ness  arising  fram 
love  as  it  hath  been  described  hj  the  poets,  nor  did  she  mention  anj 
of  ihose  purposes  f or  which  we  are  taught  by  divines,  to  regard  it  rather 
as  a  fund  in  which  prudent  women  deposit  their  fortunes  to  the  best 
advantage  in  order  to  receive  a  larger  interest  for  them  than  they 
could  elsewhere.^ 

Ebenda,  Xin.Buch,  8.  Kap.:  For  she  [=: Mrs. Fitzpatrick]  did 
not  in  the  least  doubt,  but  that  the  prudent  lady  [=  Lady  Bellaston] 
who  had  often  ridiculed  romaniic  love,  and  indiscreet  marriages  in 
her  conversation,  would  very  readily  concur  in  her  sentiments  con- 
ceming  this  match,  and  would  lend  her  utmost  assistance  to  pre- 
vent  it* 

Diese  Bedeutung  müssen  wir  auch  zu  Grunde  legen,  wenn  wir 
das  Wort  aus  dem  Munde  der  unsympathischen  Personen  vemeh- 
men,  die  damit  die  idealen  Gestalten  zu  Phantasten  stempeln  wollen : 

The  Jesuit  caught  in  his  own  trap,  L  Akt  9.  Scene: 
Der  junge  Laroon  hat  seine  Verheiratung  mit  der  reichen  Isabella 
um  eine  Woche  verschieben  müssen;  doch  ist  er  zuversichtlich,  denn 
er  weüs,  dafs  seine  Geliebte  ihm  treu  bleiben  wird.  Der  Vater  aber 
meint,  ein  Weib  gehöre  erst  dann  sicher  dem  Manne,  wenn  er  sie 
bei  sich  im  Bett  habe,  und  fährt  fort:  But  I  suppose  you  are  one 
of  those  romantic  whining  coxcombs,  that  are  in  love  with  a  tooman 
behind  her  back  . . .' 

Good-natur'd  man,  V.Akt,  1.  Scene:  Der  junge  Bon- 
cour hat  auf  sein  Erbteil  verzichtet,  um  seinen  Vater  vor  dem  Ruin 
zu  bewahren,  findet  aber  dafür  keine  Anerkennung  bei  seiner  Ge- 
liebten, die  ihn  deswegen  verläfst,  indem  sie  im  Hinblick  auf  die 
ihrer  wartende  Armut  sagt:  ...  I  hope  you  do  not  ezpect  me  to 
have  the  romantic  ideas  of  a  girl  of  fifteen  to  dream  of  woods  and 
deserts;  you  would  not  have  me  live  in  a  cottage  on  love.^ 

Tom  Jones,  VII.  Buch,  3.  Kap.,  schildert  Mrs.  Western  ihrer 
Nichte  mit  unbewuTster  Ironie  die  von  ihr  selbst  vertretene  Liebes- 
theorie mit  den  Worten:  ...  You  will  allow  me,  I  think,  to  have 

*  Ibid.  p.  861.  —  *  Ibid.  vol.  VII,  p.  204.  —  •  Ibid.  vol.  H,  p.  359. 
—  *  Ibid.  vol.  IV,  p.  75. 
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Seen  the  world,  in  which  I  have  not  an  acquaintance  who  would  not 
rather  be  thought  to  dislike  dislike  her  husband  than  to  like  him ;  the 
contrary  ie  such  aut-of-fashion  romaniic  nonsense,  that  the  ver}*^ 
imagination  of  it,  is  shocking.^ 

Bisher  haben  wir  meist  Beispiele  von  romantischer  Liebe  an- 
geführt Doch  wendet  Fielding  das  Wort  auch  auf  andere  Ideale  an : 

The  Temple  beau,  L  Akt,  3.  Scene:  Sir  Avarice  Pedant, 
der  seinem  Namen  alle  Ehre  macht,  sagt:  Ahl  these  universities  are 
fit  for  nothing  but  to  debauch  the  principles  of  young  men;  to  poison 
their  minds  with  romantic  notions  of  hnowledge  a/nd  virtue,^ 

Amelia,  IL  Buch,  2.  Kap.:  Booth  in  der  Erzählung  über  die 
Entstehung  seiner  Liebe  zu  Amelia:  I  now  entertained  a  design  of 
exerting  the  most  ronumtic  generosity,  and  of  curing  that  unhappy 
passion  which  I  perceived  I  had  raised  in  Affielia.^ 

Ebenda,  X.  Buch,  4.  Kap.:  I  do  not  say  he  has  ever  offen- 
ded  her  by  any  open  declarations.  Nor  hath  he  done  anything  which 
according  to  the  most  romantie  notion  of  honour,  you  can  or  ought 
to  resent^ 

Wichtig  erscheinen  noch  Fieldings  Äufserungen  über  das  Verhält- 
nis der  romantisch  Liebenden  zu  der  Natur.  Hierbei  wird  der  in  der 
Folgezeit  so  oft  betonte  Gregensatz  von  Stadt  und  Land  hervorgekehrt: 

Love  in  several  masques,  U.  Akt,  1.  Scene:  Vermilia 
sagt  zu  Lady  Matchless:  Perhaps  the  hurry  of  diversions  and  Com- 
pany keep  the  mind  in  too  perpetual  a  motion  to  let  it  fix  on  one 
object  Whereas  in  the  country,  our  ideas  are  nwre  fixed  and  more 
romantic,  courts  and  cilies  have  few  heroes  and  heroines  in  love. 

Und  noch  wichtiger  scheint  darauf  die  Antwort  der  Lady  Match- 
less, in  der  wir  wiederum  vor  Thomson  das  Wort  romantisch  auf  eine 
schöne  Landschaft  angewendet  und  die  Beziehung  der  Natur  zu  den 
Menschen  ausgedrückt  finden :  Ah  I  Vermilia,  let  the  jealous  husband 
leam  from  me,  there  is  more  danger  in  woods  and  purlingstreams 
than  in  an  assembly  or  a  playhouse.  When  a  beauteous  grove  is 
your  theatre,  a  murmuring  cascade  your  music,  nature's  flowery  lands- 
capes  your  scene,  heaven  only  the  spectator,  and  a  pretty  fellow  the 
actor,  —  the  Lord  knows  what  the  play  will  be.' 


»  Ibid.  vol.  VI,  p.  362—363.  —  *  Ibid.  vol.  I,  p.  191.  —  »  Ibid.  vol. VIII, 
p.  214.  —  *  Ibid.  voL  IX,  p.  211.  —  *  Ibid.  voL  I,  p.  79. 
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The  author'B  farce,  11.  Akt,  10.  Scene:  Moneywood,  die 
Wirtin  des  Dichters,  die  nicht  damit  zufrieden  ist^  dafs  ihre  Tochter 
den  armen  Dichter  liebt:  What,  I  suppose  he  haa  fiUed  your  head 
with  a  pack  of  romarUic  stuff  of  streams  and  dreams,  and  chartns 
and  arms.  I  know  this  ie  the  stuff  they  all  run  on  with  and  so  run 
into  our  debts,  and  run  away  with  our  daughters.  —  Come,  confess, 
are  not  you  two  to  live  in  a  toildemeas  togeiher  on  love?^ 

Joseph  Andrews,  IIL  Buch,  5.  Kap.,  gibt  der  Verfasser 
folgende  Beschreibung  einer  romantischen  Landschaft:  . . .  they  cäme 
to  one  of  the  beautifullest  spots  of  ground  in  the  universe«  It  was 
a  kind  of  natural  amphitheatre  formed  by  the  winding  of  a  small 
rivulet^  which  was  planted  with  thick  woods;  and  the  trees  rose 
gradually  above  each  other  by  the  natural  asoent  of  the  ground  they 
stood  on;  which  ascent  as  they  hid  with  their  boughs,  they  seemed 
to  have  been  disposed  by  the  design  of  the  most  skilful  planter. 
The  soll  was  spread  with  the  verdure  which  no  painter  could  Imitate, 
and  the  whole  place  might  have  raiised  romantic  ideaa  in  eider  litnbs 
ihan  those  of  Joseph  and  Fanny,  vnthout  the  assiatance  of  love,'* 

Tom  Jones,  VI.  Buch,  14.  Kap.,  sagt  die  Mrs.  Western  zu 
ihrem  Bruder  in  Bezug  auf  Sophia,  die  auf  dem  Lande  grofs  ge- 
worden ist:  It  is  living  at  home  xüüh  you  that  ehe  has  leamt  romantic 
notione  of  love  and  nonsense.  ^ 

Ebenda,  XV.  Buch,  2.  Kap.,  heilst  es  von  Lady  Bellaston, 
die  dem  Lord  Fellamar  erklären  will,  wie  sich  ihre  Nichte  Sophia 
in  den  armen  Tom  Jones  verlieben  konnte:  Alas,  my  lord,  ans- 
wered  she,  consider  the  country,  the  bane  of  all  young  women  is  the 
country.  There  they  leam  a  set  of  romantic  love,  and  I  know  not 
what  foUy,  which  this  town  and  good  Company  can  scaroe  eradicate 
in  a  whole  winter.* 

Schliefslich  seien  nicht  die  Beispiele  verschwiegen,  wo  Fielding 
das  Wort  in  objektiver  Weise  synonym  mit  'auTserordentlich,  unge- 
wöhnlich' verwendet;  er  bezieht  es  aber  in  diesem  Sinne  nicht  auf 
Anschauungen  und  Gefühle,  sondern  auf  Vorgange  und  Ver- 
knüpfungen : 

Don  Quixote  in  England,  L  Akt,  5.  Scene,  sagt  Dorothea 

'  Ibid.  vol.  II,  p.  315.  —  •  Ibid.  voL  V,  p.  278.  —  »  Ibid.  vol.  VI, 
p.  351.  —  *  Ibid.  vol.  VU,  p.  321. 
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im  Hinblick  auf  die  gleichnamige  Heldin  in  Cervantes'  Don  Quijote 
(L  Teil,  Kap.  30  ff.):  I  wish  my  adventures  may  end  as  happily  as 
those  of  my  namesake  Dorothea'»  did;  I  am  eure  they  are  very  near 
as  romantic,^ 

Tom  Jones,  VH.  Buch,  11.  Kap.,  wo  sich  der  Held  bei  den 
Bebellen  anwerben  lassen  will:  It  is  no  wonder,  therefore,  that  in 
drcumstances  which  would  have  warranted  a  mtieh  mare  romanHc 
and  unld  undertahing,  it  should  occur  to  him  to  serve  as  a  volunteer 
in  this  ezpedition.^ 

Amelia,  V.  Buch,  9.  Kap.:  Colonel  James  sagt  zu  Booth,  der 
behauptet  hat^  da(s  er  drei  Jahre  lang  mit  seinem  Weibe  allein  ge- 
lebt hat^  ohne  ihrer  überdrüssig  zu  werden:  This  is  all  very  extra- 
ordinary  and  romantic  to  me.^ 

Voyage  to  Lisbon:  Lastly,  the  Royal  Hospital  of  Green  wich 

which  presents  so  delightful  a  front  to  the  water,  and  doth  such 

honour  at  once  to  its  buildes  and  the  nation,  to  the  great  skill  and 

ingenuity  of  the  one,  and  to  the  no  less  sensible  gratitude  of  the 

other,  very  properly  doses  the  account  of  this  scene,  which  may  well 

appear  romaniic  to  those  who  have  not  themselves  seen  that,  in  this 

one  instance,  tnUh  and  reality  are  oapable  perhaps  of  eocceeding  the 

power  of  fietion.  ^ 

Tobias  Smollett 

kennt  das  Wort  in  zwei  Verwendungen: 

1)  in  Bezug  auf  Personen  nimmt  er  es  objektiv  für  'auiserge wohn- 
lich', mit  subjektiver  Nebenbedeutung  für  'übertrieben,  phantastisch'. 

Diesen  Sinn  leitet  er  her  aus  den  Bitterromanen:  In  seinen 
'Travels  through  France  and  Italy'  schreibt  er  unter  dem  10.  No- 
vember 1764  aus  Nizza,  indem  er  nach  damaliger  Anschauung  die 
provenzalische  Sprache  mit  der  romanischen  Ursprache  identifiziert: 
As  the  first  legends  of  knight-errantry  were  written  in  Provenyal,  all 
subsequent  Performances  of  the  same  kind  have  derived  from  it  the 
name  of  romance;  and  as  those  annals  of  chivalry  contain  extra- 
vagant adventures  of  knights,  giants,  and  necromancers,  every  im- 
probable Story  or  fiction  is  to  this  day  called  a  romance.' 

»  Ibid.  vol.  III,  p.  76.  —  *  Ibid.  voL  VI,  p.  404.  -  »  Ibid.  vol.  VIII, 
p.  426.  —  *  Ibid.  vol.  X,  p.  227—228. 

^  The  works  of  Tobias  Smollett,  in  8  vol.  ed.  by  James  P.  Browne, 
London  1872,  voL  VUI,  p.  208. 
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Peregrine  Pickle,  Kap.  98,  ist  von  einem  edlen  Wohltater 
die  Rede,  der  aber  bei  der  Allgemeinheit  nur  Undank  geemtet  hat^ 
insbesondere  handelt  es  sich  darum,  dafs  er  sich  einer  unglücklichen 
Waise  angenommen  hat^  worüber  Peregrine  berichtet:  Indeed  the  cir- 
cumstanse  of  his  espousing  that  cause  was  so  uneammon  and  ro- 
mantic,  and  the  depravity  of  the  human  heart  so  universal,  that  some 
people,  unacquainted  with  his  real  character  imagined  his  views  were 
altogether  selfish.* 

Count  Fathom,  Kap.  15^  schreibt  Wilhelmine  in  einem  Brief 
an  Fadiom,  der  angeblich  in  einer  grofsen  Geldverlegenheit  ist,  dafs 
sie  ihm  eine  Qoldkette  zur  Verfügung  stellen  könne,  und  fügt  hinzu: 
. . .  nor  seek  from  a  too  ramantie  notton  of  honour,  which  I  know 
you  entertain  to  excuse  yourself  from  excepting  this  testimony  of 
my  affection.3 

Ebenda,  Kap.  27:  Die  Eindrücke,  die  Fathom  bei  seiner 
Landung  in  England  empfängt,  werden  zusammengefabt  in  den 
Satz:  In  a  word  he  beheld  the  wide-extended  plains  of  Kent  with  a 
lover's  eye  and  his  ambüion  beeoming  romantic,  could  not  help  fancy- 
ing  himself  another  conqueror  of  the  isle.^ 

Ebenda,  Kap.  39:  Captain  Minikin  macht  Fathom  mit  den 
Insassen  des  Schuldgefängnisses  bekannt;  unter  diesen  ist  ein  Sir 
Mungo  Barebones,  der  von  dem  Wahne  verfolgt  wird,  dafs  er  alle 
Heiden  und  Juden  bekehren  müsse.  Auch  Captain  Minikin  selbst 
ist  von  ihm  angesteckt  und  fügt  daher  hinzu:  . . .  and  if  he  could 
raise  by  inscription  such  a  trifling  sum  as  twelve  hundred  thousand 
pounds,  I  make  no  doubt  but  he  would  acoomplish  his  aim,  vast 
and  romantic  as  it  seems  to  he.  ^ 

Humphrey  Clinker  (Brief  des  J.  Melford  vom  10.  Mai): 
his  [=  Mr.  Serle's]  fortune  which  was  originally  small,  has  been 
greatly  hurt  by  a  romantic  spirit  of  generosity.^ 

Ebenda  (Brief  J.  Melfords  vom  11.  Juni)  ist  die  Rede 
von  einem  Burschen,  der  eine  Anklage  gegen  Ginker  wegen  Strafsen- 
rauhes  entkräftigen  will:  Surely  the  fellow  would  not  be  so  romantic 
as  to  take  the  robbery  upon  himself/^ 


»  Ibid.  vol.  IV,  p.  414.  —  *  Ibid.  vol.  V,  p.  82.  —  »  Ibid.  vol.  V, 
p.  185.  —  *  Ibid.  vol.  V,  p.  269.  —  »  Ibid.  vol.  VII,  p.  93.  —  •  Ibid. 
voL  VII,  p.  212. 
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2)  in  Bezug  auf  Naturscenen  bedeutet  romcmiie  für  SmolleOtt 
soviel  wie  schön,  öfter  gebraucht  er  das  Wort^  ohne  Merkmale  einer 
solchen  romantischen  Landschaft  anzugeben,  nur  um  sein  Wohl- 
gefallen damit  auszudrücken.  Wenn  er  etwas  ausführlich  wird,  er- 
wähnt er  Felsen,  Ströme,  Schluchten,  auch  die  Einsamkeit;  das  Nähere 
zeigen  die  einzelnen  Beispiele: 

Peregrine  Pickle,  Kap.  18:  After  tea  Mifs  Emy  proposed 
an  evening  walk,  which  they  enjoyed  through  a  variety  of  Ijttle 
copses  and  lawns,  watered  by  a  mast  romaniic  str^am  that  quite  en- 
chanted  the  imagination  of  Peregrine.  ^ 

Ebenda,  Kap.  40:  ...  one  of  the  gentlemen,  whose  friend- 
ship  Peregrine  cultivated,  frankly  owned  he  was  in  possession  of  a 
nwst  romantic  place  in  one  of  the  provinces  and  deeply  enamoured 
of  a  country-life.2 

Humphrey  Clinker  (Brief  der  Lydia  Melford  vom 
20.  April):  We  set  out  for  Bath  to-morrow,  and  I  am  almost  sorry 
for  it,  as  /  begin  to  he  in  love  with  solitude,  and  this  is  a  eharming 
romantic  place.^ 

Ebenda  (Brief  J.  Melfords  vom  1.  Juli):  Scarborough 
though  a  paltry  town,  is  romantic  from  its  Situation  along  a  cliff 
that  overhangs  the  sea,^ 

Ebenda  (Brief  desselben  vom  18.  Juli):  ...in  the  evening 
[we]  arrived  at  this  metropolis  [=  Edinburgh],  of  which  I  can  say 
very  litde.  It  is  very  romantic,  from  its  sittiation  on  the  declivity 
of  a  hiü,  having  a  fortified  casde  at  the  top,  and  a  royal  palace  nt 
the  bottom.' 

Ebenda  (Brief  desselben  vom  3.  September),  von  den 
Hebriden:  These  last  are  now  lying  before  me,  to  the  amount  of 
some  hundreds,  scattered  up  and  down  the  Deucaledonian  sea,  afford- 
ing  the  most  picturesque  and  romantic  prospeet  I  ever  beheld.^ 

Ebenda  (in  demselben  Brief)  ...  the  banks  of  the  lake 
[=  Longh  Lornond]  are  agreeably  romantic  heyond  all  coruxptionJ 

Ebenda  (Brief  von  Matthew  Bramble  aus  Cameron, 
28.  August):  A  very  litüe  above  its  source  [=  des  Leven],  on  the 


»  Ibid.  voL  ni,  p.  129.  —  »  Ibid.  voL  III,  p.  286.  —  »  Ibid.  vol.  VII, 
p.  32.  -  *  Ibid.  vol.  VII,  p.  249.  —  *  Ibid.  vol.  VII,  p.  302.  —  •  Ibid. 
vol.  VII,  p.  332.  —  "^  Ibid.  vo!.  VII,  p.  386. 
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lake  [=r  Lon^  LKHnond],  Stands  the  house  of  Cameron,  belonging 
to  Mr.  Smollettp  so  emboeomed  in  an  oak  wood,  that  we  did  not  see 
it  tili  we  were  within  fifty  jards  of  the  door.  I  have  seen  the  Lago 
di  Gaida,  Albano,  De  Yico,  Bolsena,  and  Geneva,  and  upon  mj 
honour,  I  prefer  Lough  Lomond  to  them  all:  a  preferenoe  which  is 
oertainly  owing  to  the  verdant  islands  that  seem  to  float  upon  its 
surfaoe,  affording  the  most  enchanting  objects  of  repose  to  the  ex- 
cursiye  view.  Nor  are  the  banks  destitute  of  beauties,  which  even 
partake  of  the  sublime.  On  this  side  they  display  a  sweet  variet^ 
of  wood-land,  com-field,  and  pasture,  with  sereral  agreeable  vilias, 
emerging;  as  it  were»  out  of  the  lake,  tili,  at  some  distanoe,  the  pro- 
speot  terminates  in  huge  mountains  covered  with  heath,  which  being 
in  blo(Hn,  affords  a  very  rieh  covering  of  purple.  Every  thing  here 
%8  romaniic  beyond  imagination.  This  country  is  justly  slyled  the 
Arcadia  of  Bcotland.^ 

Ebenda  (von  demselben,  6.  September)^  von  derselben 
G^egend:  Above  that  house  [of  Cameron]  is  a  romaniic  glen  ar  elifl 
of  a  mountain,  covered  with  hanging  woods,  having  at  bottom  a 
stream  of  fine  water,  that  forms  a  number  of  cascades  in  its  desoent 
to  join  the  Leven ;  so  that  the  scene  is  quite  enchanting.  A  captain 
of  a  man  of  war,  who  had  made  the  circuit  of  the  globe  with 
Mr.  Anson,  being  oonducted  to  this  glen,  exclaimed  —  'Juan  Fer- 
nandez,  by  QodP* 

Ebenda  (Brief  der  Lydia  Melford  vom  7.  September 
aus  Glasgow):  The  people  are  very  courteous;  and  the  country 
being  exoeedingly  romaniic,  euits  my  ium  and  indinations,^ 


«  Ibid.  vol.  Vn,  p.  350.  —  «  Ibid.  vol.  VH,  p.  S58.  —  •  Ibid.  vol.  VII, 
p.  868. 
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[Fortsetaung  statt  Schlulb.] 
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Nachdem  die  von  Tillier  geleitete  Zeitung  ein  so  unerwünsch- 
tes vorzeitiges  Ende  genommen,  war,  was  er  bei  ihrer  Über- 
nahme zwei  Jahre  zuvor  von  sich  gerühmt  hatte:  da(s  seine 
Feder  frei  sei  wie  die  des  Vogels  in  der  Luft,  erst  bittere 
Wirklichkeit  geworden;  auf  den  unsicheren  Ertrag  seiner  Schrift- 
stellerarbeit sah  er  sich  fortan  für  seinen  und  der  Seinigen  Unter- 
halt angewiesen.  Aber  er  war  einer  von  denen,  die  nicht  leicht 
verzagen.  Er  erofinete  eine  Subskription  auf  eine  Serie  von 
24  Pamphleten,  dann  eine  zweite  auf  12,  die  er  nicht  mehr  zu 
Ende  bringen  sollte.  Die  Zahl  seiner  Abonnenten  gibt  er  1844 
auf  ein-  bis  anderthalbtausend  an;  die  Einnahme  genügte  für 
die  bescheidenen  Bedürfnisse  der  Familie.  In  der  ersten  dieser 
Flugschriften:  Comment  V Association peut  etre  remplacee,^  spricht 
er  sich  über  Nutzen,  Absicht  und  Form  des  Unternehmens  aus. 
Das  Eingehen  der  'Association'  hat  eine  Lücke  gelassen;  die  früher 
über  ihre  vermeintlichen  Heftigkeiten  am  lautesten  schrien,  sind 
jetzt  die  ersten,  so  behauptet  Tillier,  ihr  Verschwinden  zu  be- 
klagen. Einige  andere  freilich  äufsem  die  Ansicht,  eine  solche, 
die  Opposition  vertretende  Zeitung  sei  recht  gut  zu  entbehren; 
für  die  Raucher  des  Departements  genüge,  um  sich  ihre  Cigarre 
anzuzünden,  das  Papier  des  Prafekturblattes,   das  ^ho  de  la 

'  Sie  ist  am  7.  Juli  1848  erschienen,  und  die  nächsten  scheinen  mit 
ziemlich  kurzen  Abständen,  vielleicht  wöchentlich  eine,  gefolgt  zu  sein. 
Vgl.  die  'Bibliographie'  in  den  kürzlich  erschienenen  ^tudes  sur  Claude 
Tillier,  Premiere  B^rie,  par  Marius  G^rin.    Paris  1902. 
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Ni6vre\   Das  ist  gar  nicht  Tilliers  Meinung.   Er  setzt  den  Nutzen 

einer  oppositionellen  Zeitung  auseinander,  der  nicht  nur  in  dem 

]iegp,  was  sie  wirklich  sagt^  sondern  auch  darin,  was  sie  sagen 

könnte: 

L'arbitraire  est  un  poltron  hargneux:  le  titre  seol  d'un  Journal  le  fait 
reculer,  comme  avec  un  pistolet  non  charg^  vous  faites  quelquefois  reculer 
un  Toleur.  Prenez  une  feuiUe  de  papier;  badigeonnez-la  d'un  peu  de 
politique,  et  comme  ces  crftnes  de  r^giment  qui  se  fönt  appeler  Bras-de- 
Fer,  Sans-Quartier,  Mange-Monde,  Brise-MontagDe,  appelez-Yous  le  Patrioten 
rimparttal,  V Indipendaiü,  vous  ferez  une  peur  terrible  ä  radministration : 
V0U8  ne  remp^cherez  pas  de  toucher  aes  appointements,  mais  vous  trou- 
blerez  sa  digeetion,  vous  lui  ferez  faire  de  mauvais  röves ;  et  du  diable  si, 
en  Totre  pr^nce,  eile  s'aviBe  de  maltraiter  qui  que  ce  soiti 

Dankbar  sogar  müisten  die  Ang^riffenen  einem  solchen 
Blatte  sein,  das  für  sie  eine  Schutzwehr  (garde-fou)  ist,  die  sie 
davor  bewahrt,  ganzlich  in  Lächerlichkeit  und  Absurdität  zu  ver- 
fallen. 

So  wäre  es  natürlich  das  richtigste,  eine  neue  Zeitung  zu 
schaffen.  Hieran  aber  kann  der  mittellose  Tillier  nicht  denken. 
Der  Stempel  und  die  durch  die  berufenen  Septembergesetze,  nach 
dem  Fieschischen  Attentat,  erhöhte  Kaution  hatten  seit  1835  in 
Frankreich  Zeitungsuntemehmungen  sehr  erschwert 

NouB  avons  la  petite  vanit^,  nouB  autres  Fran9ai8,  de  nous  croire  le 
peuple  le  plus  civillB^  du  monde,  et  cependant,  chez  nous,  l'homme  pauvre, 
füt-il  plein  des  v^rit^  ies  plus  utiles  et  les  meilleures  ä  dire,  n'est  qu'une 
bette  ferm^ 

Was  Tillier  sonst  nodi  über  die  Gefährlichkeit  dieses  Ge- 
werbes sagt,  ist  übertrieben.  Dieselben  Septembergesetze  hatten 
allerdings  auch  das  Gebiet  straffreier  Prefsvergehen  einzuschränken 
gesucht,  aber  gerade  in  den  ersten  vierziger  Jahren  liefsen  die 
Geschworenen  unter  anderem  die  unflätigsten  Angriffe  Armand 
Marrasts  auf  Louis  Philippe  wiederholt  ohne  die  gebührende  Be- 
strafung. Das  wesentliche  Hindernis,  das  Tillier  die  Gründung 
einer  neuen  Zeitung  unmöglich  macht,  bleibt  eben  seine  Armut. 
Auf  sie  kommt  er  daher  in  seiner  Erörterung  von  neuem  zurück. 
Und  da  auch  der  Gedanke,  eine  kleine  Aktiengesellschaft  unter 
seinen  Freunden  zusammenzubringen,  unausführbar  geblieben  ist, 
so  fragt  sich  Tillier,  ob  er  nicht  am  besten  mit  den  alten  Gegnern 
in  Nevers,  mit  dem  Bischof,  mit  Herrn  Avril,  der  die  'Association' 
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zu  Falle  gebifacht,  seinen  Frieden  machte,  wenn  sie  jeder  nur 

3000  fr.  für  die  neue  Zeitung  beisteuern  wollten.    Auch  an  die 

Aristokratie  seiner  Heimat  Clamecy  hat  er  gedacht, 

de  Clamecj,  champ  f6cond  an  ^pis,  mala  oü  crott  une  poign^e  de 
grands  iinb^iles  de  pavots,  qul  veulent  absolument  Clever  leur  tdte  rouge 
et  inodore  par  deesuB  les  bl^. 

Aber  im  Anblick  des  seinem  Witze  so  willkommenen  Herrn 
Paillet  sind  ihm  solche  Friedensanwandlungen  leicht  vergangen; 

ma  f^ocit^  naturelle  les  a  eunnont^.  Selon  ancunS)  je  suis  une  b^ 
f^roce:  tout  ce  qui  me  distingue  de  la  race  f^line,  c'est  ma  pipe  et  mon 
paletot;  or,  une  b^  f^roce  ne  veod  pas  sa  proie,  surtout  quand  eile  est 
grasse  comme  celle  que  je  tiens  sous  ma  griffe. 

Und  doch,  trotz  allem,  was  entgegensteht,  mufs  die  Furche, 
die  die  'Association'  begonnen  hat,  weitergezogen  werden: 

il  reste  devant  nous  de  grands  espaces  en  friche  ä  f^conder;  quand 
je  n'y  ferais  croltre  qu'un  ^pi,  je  ne  croirais  pas  avoir  perdu  ma  peine. 
Je  me  suis  fait  Fouvrier  du  peuple,  et  tant  qu'il  me  battra  un  peu  de 
sang  dans  les  veines,  je  n'abandonnerai  pas  ma  tÄche. 

Und,  er  will  es  gar  nicht  verhehlen,  im  Grunde  ist  es  nicht 
so  sehr  politisches  Pflichtgefühl,  was  ihn  antreibt,  sondern  die 
Freude  an  diesem  Kampfe  gegen  die  'triviale'  Herrschaft  der 
Reichen.  &  war  nur  eine  kleine  Mücke,  als  er  gegen  das  gröfste 
Tier  (le  plus  gros  animal)  dieses  Systems,  gegen  den  König  von 
Clamecy,  Herrn  Dupin  den  Alteren  anging;  damals  hatte  viel- 
leicht der  arme  Schulmeister  einen  goldenen  Bakel  erlangen  kön- 
nen, wenn  er  seine  Fahne  hätte  aufgeben  wollen: 

mais  le  plat  et  monotone  bonheur  du  riebe  ne  me  convieDt  point; 
c'eet  le  ciel  bleu  de  P^gypte  que  ne  traverse  aucun  nuage ;  c'est  le  soulfle 
toujours  ti^e  que  l'^ternel  printemps  vous  jette  ä  la  face;  c'est  P^temel 
cantique  que  les  61us  chantent  dans  le  paradis,  toujours  sur  le  mdme  air ; 
c'est  l'immuable  sourire  d'une  statue  qui  vous  regarde  toujours  du  mdme 
oeil,  et  que  parfois  vous  souffletteriez. 

Tillier  sind  diese  Kämpfe  für  die  politisch  Unterdrückten 
unentbehrlicL  Wäre  ihm  seine  Waffe,  die  Feder,  genommen, 
dann  würde  sein  Leben  leer  und  langweilig  sein  wie  das  eines 
pensionierten  Hauptmanns;  er  roüfste  an  der  Fettsucht  sterben. 

Also  durch  eine  Folge  von  Pamphleten  will  er  zwar  nicht 
die  eingegangene  Zeitung  ersetzen,  aber  doch  zunächst  die  ge- 
lassene Lücke  zur  Not  ausfüllen.   Wovon  er  spredien  wird,  weife 
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er  selber  noch  nicht  recht.  Er  wird,  wie  ein  auf  Abenteuer  aus- 
ziehender Bitter,  seinen  Wßg  erst  suchen,  nachdem  er  im  Sattel 
sitzt.  Inzwischen  sagt  schon  der  Titel,  den  er  für  seine  Flug- 
schriften gewählt  hat:  'De  choses  et  d^autres^,  dafs  er  alle  G^n- 
stande  berühren  wird,  die  ihm  zuganglich  und  für  seine  Leser 
passend  sind.  Und  hier  wird  er  sogar  einen  Mangel  der  früheren 
Zeitung  erganzen  können,  er  wird  auch  ganz  lokale  Angelegen- 
hdten  behandeln.  Gern  wird  er  ihm  zugehende  Notizen  auf- 
nehmen und  verarbeiten.  Wenn  solche  Zuschriften  für  ein  Pam- 
phlet nur  irgend  verwendbar  sind,  sollen  sie  einen  Ehrenplatz 
darin  erhalten.  Und  er  fügt  die  für  den  Schriftsteller  Tillier 
besonders  bezeichnenden  Worte  hinzu: 

I]  n'eet  pas  beeoin  pour  cela  qu'elles  prennent  l'habit  habilM  d'un 
beau  style  et  qu'elles  soient  brod^  de  brillantes  m^taphores.  Ke  tous 
g^nez  pas,  adressez-les-moi  telles  qu'elles  seront  tomb^  de  votre  plnme. 
Vons  savez  qne  pour  faire  un  civet  il  faut  un  li^vre;  or,  envoyez-inoi  le 
li^vre,  et  je  vous  ferai  le  dvet 

Zum  Schluis  weist  er  noch  den  albernen  Vorwurf  zurück, 
dafs  er  für  Geld  schreibe;  denn  ebensowenig  wie  irgend  eine 
andere  Arbeit  wird  diese  durch  ihren  Lohn  entwürdigt  Er  ge- 
hört nun  einmal  leider  zu  der  grofsen  Menge  derer,  die  von 
ihrer  Arbeit  leben  müssen;  und  da  er  nichts  versteht,  als  seine 
Sprache  leidlich  zu  schreiben,  so  mufs  er  eben  schreiben,  um  zu 
leben.  Wenn  er  nicht  so  viel  bringen  wird  wie  die  'Association', 
so  werden  dafür  seine  Pamphlete  auch  nicht  allerlei  überflüssigen, 
gleichgültigen  Notizenballast  mitschleppen,  von  dem  jede  Zeitung 
umgeben  ist  wie  die  Melone  von  ihrer  Schale,  um  so  dicker,  je 
schlechter  die  Zeitung  und  die  Melone  ist.  Wer  übrigens  nur 
auf  Silbenzahl  und  Papier  abonnieren  will,  kann  sich  ja  an  das 
Regierungs-  und  Priesterblatt,  das  OScho  de  la  Ni^vre'  halten. 

Gleich  das  erste  seiner  Pamphlete  zeigt  uns  Tillier  in  über- 
mütigster Angriffslust  Es  ist  gegen  den  E3erus,  vor  allem 
gegen  den  neuen  Bischof  gerichtet,  der  vor  kurzem  erst,  am 
21.  März  1843,  in  Nevers  eingezogen  war. 

Li  den  ersten  Jahren  der  revolutionären  Monarchie  mulste 
der  französische  Klerus  sich  sehr  zurückhalten,  und  nodi  längere 
Zeit  dann  blieb  er  voll  Mifstrauen  g^en  die  neue  Regie- 
rung.   Nachdem   er  aber,  etwa  seit  1837,  der  veränderten  poli- 
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tischen  Lage  sich  anzupassen  brennen  hatte^  gewann  er  über- 
raschend schnell  seinen  alten  Einflufs  zurück;  seit  1839  liefs  die 
Regierang  wieder  eifrig  ultramontane  Priester  die  bischoflichen 
Stühle  einnehmen.  Zu  ihnen  gehörte  auch  der  neue  Bischof  von 
Nevers,  M«'  Dominique- Augustin  Dufdtre.  Er  war  ein  ansehn- 
licher Verwalter  seines  hohen  geistlichen  Amtes.  Die  sinnen- 
umfangende mystische  Pracht  des  katholischen  Kultus  hatte  einst 
schon  das  Auge  des  Kindes  entzückt  und  den  Knaben  gegen 
den  Wunsch  des  Vaters  in  den  Dienst  der  Kirche  gezogen;  und 
wie  er  sich  in  jenen  jungen  Jahren  unter  den  anderen  Chor- 
knaben durch  anmutige  Gewandtheit  hervortat,  so  blieb  ihm  zeit 
seines  Lebens  die  Neigung  und  ein  besonderes  Geschick  zu 
würdevoller  Ausübung  der  heiligen  Amtshandlungen.  Auch  sein 
religiöses  Gefühl  war  von  Anfang  an  lebhaft  und  unbedenklich 
allen  traditionellen  Glaubensformen  zugewendet;  und  als  sehr 
bald  in  ihm  die  Gabe  starker  persönlicher  Wirkung  durch  freie 
Ansprache,  zumal  vor  gröfseren  Zuhörermassen,  sich  zeigte,  da 
wurde  es  lange  Jahre  hindurch  sein  leidenschaftlich  geübter  Beruf, 
als  Missionsprediger  und  Leiter  von  Andachtsübungen  den  kirch- 
lichen Glauben  in  einer  überwiegend  unkirchlich  gesinnten  Zeit 
bei  Laien  und  Priestern  neu  zu  beleben. 

Alle  äufseren  Mittel  des  Redners  hatte  er  völlig  in  seiner 
Gewalt  Wenn  sein  Wort  von  der  Kanzel  oder  auf  freiem  Platz 
eine  oft  nach  Tausenden  zählende  Zuhörermenge  mühelos  be- 
herrschte, dann  konnten,  solange  sie  ihn  hörten,  auch  feinere 
Geister  dem  starken  Eindruck  dieser  strömenden  Redekraft  sich 
nicht  entziehen.  Erst  die  ruhig  zurückkehrende  Erinnerung 
fand,  dafs  das  Gehörte  seine  rasch  zündende  Wirkung  niqht 
gerade  aus  seinem  Gehalt,  sondern  zunächst  durch  den  Ton  und 
Vortrag  des  Redners  empfing.  Daher  auch  bUeb  seine  in  so 
vielen  Diözesen  Frankreichs  mit  BeifaU  aufgenommene  Predigt 
in  dem  anspruchsvolleren  Paris,  das  noch  dazu  gerade  damals 
durch  geistliche  Redner  wie  Lacordaire  und  Ravignan  verwöhnt 
war,  ohne  merkliche  Wirkung.  Den  feineren  Forderungen  eines 
zweifelnden,  suchenden  religiösen  Bedürfnisses  konnte  sie  doch 
nur  wenig  genügen. 

Dieser  Mann,  der  die  ^pr^dication  ext^rieure  ou  apostolique^, 
die  Lacordaire  als   seinen  Lebensberuf  bezeichnete,  in  der  Pro- 
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vinz  jahrelang  mit  so  grofsem  Erfolg  ausübte^  dafe  man  ihn 
geradezu  den  provmzialen  Lacordaire  seiner  Zeit  nennen  kann, 
war  von  Natur  nicht  auf  tiefere  Gedankenarbeit^  sondern  auf 
energisches  Schaffen  in  praktischer  Tätigkeit  angelegt.  Stark 
und  hoch  gewachsen,  von  männlich  schöner  Eörpergestalt,  ffihlte 
er  vor  allem  das  Bedürfnis,  immer  nmgetrieben,  unablässig  im 
Dienst  seiner  Kirche  beschäftigt  zu  sdn.  Der  sichtbare  prak- 
tische Erfolg  zunächst  war  auch  das  Ziel  seiner  Predigt,  die  vor 
aller  Augen  sich  darstellende  Zurückfuhrung  gleichgültig  gewor- 
dener Massen  in  den  Schols  der  kirchlichen  Mutter.  Wenn  nach 
mehrwöchigen  von  ihm  geleiteten  Andachtsübungen  Tausende 
zur  Kommunion  sich  drängten,  wenn  als  Ertrag  eines  Missions- 
feldzuges gegen  unmoralische  Bücher  und  bildliche  Darstellungen 
ein  Scheiterhaufen  aus  Bänden  Voltaires  und  anderer  unfrommer 
Schriftsteller  des  18.  Jahrhunderts,  von  den  Neubekehrten  auf 
öffenüichem  Platze  aufgestapelt,  vor  ihm  stand,  dann  war  er  wie 
ein  siegreicher  Feldherr  der  getanen  Arbeit  von  Herzen  froh. 

Aber  auch  die  raschen  Eroberungen  dann  durch  geistiiche 
Stiftungen  auf  längere  Dauer  äufserlich  zu  befestigen,  verstand 
er  wie  wenige  sonst.  Waisenhäuser,  Bettungshorte,  Vereine  wohl- 
tätiger Frauen  verdankten  in  den  Städten,  die  er  besuchte,  dem 
Unermüdlichen  ihr  Entstehen.  Als  bischöflicher  Bauherr  vor 
allem,  als  Gründer  oder  Wiederbeleber  von  Instituten,  die  d^ 
Wohltätigkeit,  der  Priester-  und  Volkserziehung  gewidmet  waren, 
ist  er  in  seiner  Bischofsstadt  den  Nachlebenden  in  der  Erinne- 
rung geblieben.  Im  amtiichen  Verkehr  mit  seinen  Untergebenen 
war  er,  wie  das  energisch  und  rasch  handelnde  Männer  ja  leicht 
ankommt,  oft  schroff  und  verletzend,  ebenso  schnell  aber  auch 
bereit,  die  Aussöhnung  der  unversehens  Gekränkten  zu  suchen; 
mit  der  Zeit  konnten  doch  alle  unter  der  scharfen  Schale  den  Kern 
angeborener  Herzensgüte  und  treuer  Fürsorge  an  ihrem  Ober- 
hirten erkennen.  Es  trifft  sich  eigen,  wie  auch  von  ihm  der  an 
Tillier  erinnernde  Zug  erwähnt  wird,  dafs  er  unter  Freunden  unge- 
zwungen heiter  und  liebenswürdig  zu  sein  pflegte,  gegen  Femer- 
stehende  aber  leicht  eine  etwas  schroffe  Würde  herauskehrte.  Er 
war  im  Grunde  ein  guter,  lebensfrischer  Mann,  vom  hohen  Wert 
und  Ernst  seines  geistlichen  Amtes  ganz  erfüllt,  aber  auch  un- 
ermüdlich in  der  praktischen  Übung  christlicher  Pflichten. 
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Diese  schlicht  menschlichen  Seiten  seines  Wesens  jedoch  er- 
kannten selbst  unbefangene  nnd  wohlwollende  Beobachter  erst 
mit  der  Zeit  an  dem  neuen  geistlichen  Würdenträger;  Ullier  aber 
war  zunächst  nur  überaus  kritisch  gestimmt  und  voll  Argwohn. 
Der  prachtige  Einzug  am  21.  März^  überhaupt  das  theatralisch 
imposante  Auftreten  des  neuen  Bischofs  in  der  Öffentlichkeit; 
erregten  in  ihm,  dem  em  formloses  Wesen  im  Verkehr  natür- 
lich war,  WiderwiDen  und  offenen  Spott.  Die  hastigen  Lob- 
reden  des  'Echo  de  la  Ni^vre^  taten  das  ihre,  diese  Stimmung 
zu  steigern.  Acht  Tage  nach  seinem  Einzüge  besuchte  der  neue 
Bischof  das  Coll^  von  Nevers,  ein  Ereignis,  versicherte  das 
Echo,  das  in  den  Fasten  dieser  Anstalt  Epoche  machen  werde; 
alle  Anwesenden  seien  unter  dem  Zauber  der  hinreifsend  unge- 
zwungenen Rede  M<^  Duf^tres  geblieben.  Die  Attribution  der 
'^loquence  abondante  et  facile'  bleibt  seitdem  in  Tilliers  Pam- 
phleten dem  G^ner  angeheftet  wie  das  Beiwort  eines  homerischen 
Helden;  und  das  Geständnis  des  gerührten  Verfertigers  eines 
noch  überschwenglicheren  Berichtes  derselben  Echo-Nummer,  er 
sei  durch  des  Bischofs  rednerische  Gaben  an  den  heiligen  Vin- 
cenz  von  Paula  und  an  F^nelon  zugleich  erinnert  worden,  wird 
ebenso  von  Tillier  später  reichlich  ausgebeutet 

An  dem  Ereignis  aber,  das  Tillier  den  Stoff  zu  seinem  ersten 
Pamphlet  g^en  M^  Duf^tre  lieferte,  der  feierlichen  Einführung 
einer  neuen  Heiligen,  Havia,  in  die  Kathedrale  Saint-Cyr  von 
Nevers  im  Juni  1843,  war  der  Bischof  nur  mitwirkend,  wenn 
auch  vermöge  seines  hohen  geistlichen  Amtes  natürlich  an  erster 
Stelle  beteiligt  Nicht  ihm,  sondern  dem  General vikar  Abb^ 
Gaume  verdankte  die  Kirche  den  Erwerb  dieser  Märtyrerreste. 
Sie  waren  im  Jahre  1838  in  Rom  in  den  Katakomben  der  hei- 
ligen Priscilla  entdeckt  worden;  der  Name  Flavia,  den  der  Sarg 
^^gy  genügte  dem  glaubenseifrigen  Abb^,  die  Inhaberin  dem  be- 
kannten Geschlechte  der  romischen  Kaiser  zuzuweisen,  und  das 
kleine  Bronz^efäfs,  in  welchem  nach  damals  allgemeiner  An- 
nahme Blut  der  Gemarterten  aufbewahrt  wurde,  gab  ihm  auch 
die  Gewifsheit,  dafs  diese  Flavia  als  Christin  für  ihren  Glauben 
eines  gewaltsamen  Todes  gestorben  war.  Er  erbat  und  erlangte 
im  März  1842  vom  Papst  Gregor  XVI.  die  Gebeine,  welche 
man  noch  gefunden  hatte,  für  eine  Kapelle  der  Kathedrale  von 
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Nevers  und  erhielt  dann  auch  über  die  Echtheit  der  Bdiquien 
ein  apostolisches  Zeugnis^  das  er  am  21.  Juni  1843  dem  Bischof 
Duf^tre  überreichte.  Nachdem  durch  Bischof  und  Kapitel  die 
päpstlichen  Briefe  geprüft  und  ordnungsgemafs  befunden^  mithin 
jeder  Zweifel  ausgeschlossen  war^  wurde  die  neue  Heilige  am 
Peter-Paulstage  (29.  Juni)  früh  um  sieben  Uhr  in  grofser  Pro- 
zession aus  dem  bischoflichen  Palast  in  die  Kathedrale  fiber- 
führt; man  hatte  ein  Wachsbild  anfertigen  lassen^  dem  in  Kopf, 
Brust,  Händen  und  Füfsen  die  meisten  Gebeine  eingefügt  waren. 
M^  Duf  6tre  celebrierte  die  Messe  und  unterrichtete  die  Gremeinde 
von  Saint-Cyr  über  die  Herkunft  ihrer  neuen  heiligen  Flavia. 
Dann  blieb  sie  noch  neun  Tage  der  Verehrung  der  Gläubigen 
ausgestellt.  ^ 

Sehr  lebendig,  in  behaglichster  Laune  führt  uns  der  Eingang 
des  Pamphlets  Sai'nte  Flavte  diese  öffentliche  Reliquienweihe 
vor  Augen.  Über  quälenden  Gedanken  ist  Tillier  des  Morgens 
erwacht  und  hat  sich  daher  zu  einer  Pilgerfahrt  nach  Saint-Cyr 
aufgemacht;  wenn  er  noch,  wie  1841,  nie  Saint-Martin  wohnte, 
dauerte  sie  nur  wenige  Minuten.  Da,  wie  er  der  Place  Ducale 
(dem  Platz  vor  dem  alten  Herzogsschlosse,  wo  heute  seine  Büste 
steht)  näher  kommt,  tönt  Chorgesang  an  sein  Ohr;  neugierig  tritt 
er  heran: 

deux  rang^  de  femmes  de  toutes  couleurs  et  aussi  de  toute  vertu, 
formaient,  sur  la  place  Ducale,  comme  deux  haies  en  fleurs  au  milieu 
d'une  prairie,  un  gracieux  chemin  de  traverse.  Au-dessus  de  ces  gazes  et 
de  ces  rubauB,  la  mitre  de  M.  Dufßtre  ^levait,  avec  uue  grande  majest^, 
son  double  pignon,  et  le  bec  de  corbin  de  Ba  canne  ^piscopale  respleu- 
dissait  au  soleil,  entour^  d'une  pl^iade  de  tonsures.  C'^tait  le  chapitre 
qui  se  livrait  ä  la  fatigante  manoeuvre  de  la  proceesion. 

Er  nähert  sich  noch  mehr  und  erkennt  nun  ein  schönes  junges 
Mädchen  aus  Wachs,  getragen  auf  einer  prächtigen  Sänfte,  die 
mit  acht  stämmigen  Priestern  im  reichen  Geschirr  ihrer  Mefs- 
gewänder  bespannt  ist.  Sie  ist  in  scharlachfarbenen  Sammet  ge- 
kleidet und  trägt  eine  blonde,  von  der  geschickten  Brennschere 
eines  heimischen  Haarkünstlers  nach  Pariser  Mode  frisierte 
Perücke.  Tillier  erkundigt  sich,  wer  das  sei.  Die  ist  von  aufser- 
halb  frisch  angekommen,  antwortet  eine  von  den  kecken  Frauen, 

*  CroBuier,  Hagiologie  Nivemaiae,  Nevers  1858,  S.  241  ff. 
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deren  ZuDge  keiD  Geschlecht  hat;  eine  ehrwürdige  Matrone  aus 
der  guten  Gesellschaft  aber  reicht  ihm  eine  Broschüre  mit  den 
Worten:  Lesen  Sie^  mein  Herr^  und  bekehren  Sie  sich,  und  er 
liest  in  der  von  Abb^  Gaume  verfafsten  Schrift^  dafs  auf  die 
Frage^  wer  sie  sei^  die  schöne  Unbekannte  antworten  würde:  ich 
komme  aus  der  heiligen  Stadt  der  Märtyrer^  ich  heiTse  Flavia. 
Schon  dieser  Name,  sagt  der  Verfasser  weiter^  die  Lage,  in  der 
die  Heilige  in  den  Katakomben  gefunden  wurde,  die  historischen 
Anhaltspunkte  —  alles  kommt  zusammen,  um  die  Behauptung 
zu  rechtfertigen,  dafs  unsere  hochherrliche  Märtyrerin  zur  Familie 
der  Flavier  gehört,  der  kaiserlichen  Familie,  welcher  Titus,  Ves- 
pasian,  Domitian  entsprossen  sind. 

Dieses  Ursprungszeugnis  scheint  Tillier  etwas  dürftig  zu 
sein.  Er  sucht  darum  später  die  neue  Heilige  selber  auf,  kniet 
vor  ihrem  Schrein  nieder  und  b^innt  sich  mit  ihr  über  ihre 
Herkunft  und  die  Beweise  ihrer  Identität  zu  unterhalten: 

Je  Y0U8  prie,  madame,  de  ne  point  prendre  en  mauvaise  part  la 
question  qne  je  vais  vous  faire;  eile  ne  m'eBt  inspir^  que  par  le  vif  in- 
t^röt  que  je  vous  porte:  en  vous  voyant  si  belle  et  surtout  si  bien  cciff^e, 
un  Protestant  lui-m6nie  vous  adorerait.    Jugez  donc  si  moi  qni  suis  . . . 

Pas  tant  de  compliments,  monaienr!  me  r^pondit  la  belle  inconnue; 
Tne  prenez-vous  pour  une  grisette?    Aliens  au  fait,  s'il  vous  platt« 

Eh  bienl  oui,  madame,  ailons  au  fait. 

Und  es  folgt  eine  aus  Spott  und  Ernst  gemischte  Erörte- 
rung Claude  Tilliers  über  die  kecken  historischen  Behauptungen 
und  Schlüsse  des  Abb^  Gaume.  Er  schliefst  sie  mit  der  Be- 
merkung, dafs  er  an  Stelle  der  Heiligen  dem  Abb^  wenig  dank- 
bar sein  würde  für  die  von  ihm  behauptete  greuliche  Herkunft 
und  für  die  Verwandtschaft  mit  Domitian, 

comme  si  la  rose  et  la  eigne  pouvaient  croltre  sur  la  m^me  tige!  . . . 
quand  11  viendrait  me  dire  devant  ma  chftsse: 

'Depuis  longtempe  je  r^pands  mon  äme  en  votre  pr^nce,  vous  sup- 
pliant,  etc.  etc.'  je  lui  r^pondrais:  M.  Gaume,  allez  r^pandre  votre  &me 
ailleurs. 

Apprenez,  monsienr,  me  r^pondit  la  vierge,  que  je  ne  fais  de  mal- 
honndtet^s  h  personne. 

Eh  bien  I  seit,  madame  I  que  M.  Gaume  r^pande  son  Ame  devant  vous 
tant  qu'il  lui  plaira;  mais,  franchement,  est-ce  que  vous  faites  des  mi- 
raclee? 

Certainement,  monsieur,  me  r^pondit-elle. 
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Damit  wendet  sich  die  Unterhaltung  der  WundertStigkeit 
der  neuen  Heiligen  zu.  Zunächst  rasch  einige  Stiche  Tilliers  auf 
alte  und  neue  Gegner: 

Alors,  donnerieE-vouB  bien  un  peu  d'eflprit  ä  Vihho  de  la  Nüvrel 

Pourquoi  non,  monsieur?  est-ce  que  la  pnissance  de  Dien  n'est  pas 
infinie? 

Inspireriez-vous  bien  un  petit  discours  de  dix  muiutes  au  d4put4 
de  rarrondissement  de  Oosne? 

Cela  ne  me  parait  pas  impoesible ;  Dieu  a  blen  tir^  une  souroe  d'eau 
vive  d*un  rooher. 

Et  le  roi  de  Clamecj,  M.  Dupin  aln^,  Phomme  au  boutoir,  feriea- 
vous  bien  en  sorte  qu'ayant  parl^  blanc  il  ne  dlt  paa  noir? 

La  langue  et  la  pens^  des  mortels  sont  entre  les  mains  de  Dieu, 
mon  eher  monsieur  Claude. 

Enfiu,  madame,  pourriez-vous  Clever  d'un  cran  plus  haut  M.  Dufötre 
dans  sa  propre  estime? 

Oh!  pour  cela,  monsieur,  c'est  impossible. 

Zur  Einleitung  der  nun  folgenden  Erörterung  zeigt  Tillier 
zunächst  ganz  rationalistisch  —  denn  Rationalist  war  wesentlich 
der  in  Phantasie  und  Gemüt  so  leicht  bewegliche  Mann  —  den 
religiösen  Widersinn  des  Gebetes,  wenn  es  als  besondere,  gar  ein 
Wunder  verlangende  Bitte  aufgefafst  wird;  und  er  warnt  zu- 
gleich die  neue  Heilige  vor  gesetzwidriger,  weil  unbefugter  ärzt- 
licher Wirksamkeit.  Zum  Beweise,  dafs  sie  von  der  Staatsanwalt- 
schaft nichts  zu  fürchten  habe,  erzählt  sie  ihm  ein  letzthin  von 
ihr  geleistetes  Wunder. 

Ces  jours  pass^,  une  femme  m'am^ne  une  esp^ce  de  petit  aveugle; 
eile  le  plante  K  genoux  devant  ma  chAsse,  lui  pose  un  chapelet  entre  les 
mains  et  lui  ordonne  de  r^iter.  Or,  cette  yieille  imb^cile  m'avait  amen6 
uu  aveugle  de  bon  aloi,  et  il  fallait  que  je  lui  rendisse  la  lumi^e;  vous 
concevez  que  j'aurais  au  tan  t  aim^  qu'elle  se  füt  adress^e  ä  un  oculiste. 
Quand  le  gamin  eut  bien  tourn^  et  retourn^  son  chapelet,  on  lui  met  un 
morceau  d 'Stoffe  sous  les  yeux,  et  on  lui  demande  de  quelle  couleur  eile 
est;  il  r^pond  sans  h^siter  qu'elle  est  rouge;  or,  l'^toffe  4taM  noire.  On 
lui  en  präsente  un  second,  un  troisi^me,  un  quatri^me,  tous  lee  chiffons 
enfin  que  les  vieilies  femmes  ont  dans  leurs  poches;  toujours  ce  vilain 
petit  6raill4  devinait  ä  Tenvers;  et  personne  iä,  pas  le  moindre  sacristain 
pbur  lesoufflerl  Vous  concevez,  monsieur,  quelle  dut  6tre  maconfnsion! 
une  proche  parente  de  Domitien  rester  en  figure  d'ftne  devant  tont  le 
public  de  la  neuvainel  ...  Je  suais  sous  le  velours  de  ma  pourpre  oomme 
si  i'euBse  eu  lafi^vre  c^r^brale;  je  me  repentais  presque  de  m'ötre  laiss^ 
faire  martyre  par  M.  Gaume,  et  s'ii  se  filt  trouv^  lä,  je  lui  aurais  donn^ 
de  ma  palme  d'or  au  visage. 
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Quoi!  madame,  youb  tous  seriez  port^  ä  cette  extr^mit^! 

Sans  donte,  monsieur;  une  sainte  D'aime  paa  plus  qn'un  autre  qu'on 
la  ballotte.  HeureuBement,  un  bon  jeune  homme  me  vint  en  aide;  il 
s'approche  de  mon  aveugle,  et  passant  une  rose  boub  son  nerf  oifactif, 
'mon  ami'  lui  dit-il,  'qu'est  cela?'  Alors,  les  yeux  du  malade  s'illu- 
minant  tout-ä-coup,  il  r^pondit:  ^Monsieur,  c'est  une  r(XBe\  C'est  ainsi 
que  je  gu^ris  ce  petit  malheureux  de  sa  c^it^.  Bon  jeune  homme,  va, 
si  Jamals  tu  veux  une  place  —  dans  le  banc  d'oBUTre»  tu  peux  t'adresser 
ä  moi. 

'Voil&,  certes,  un  miracle  tr^  bien  ex^cut^/ 

mit  diesen  Worten  spricht  Tillier  der  Heiligen  seine  Anerken- 
nung aus.  Schon  aber  hat  er  einen  neuen  Skrupel  vorzubringen. 
Es  scheint  ihm  doch  sehr  seltsam^  dafs  Gott  vorzüglich  so  vielen 
Heiligen  niederen  Ranges  die  Kraft,  Wunder  zu  tun^  verliehen 
habe,  nicht  vielmehr  den  Aposteln  oder  auch  den  alten  Vatem 
seiner  Kirche,  die  Männer  der  Tat  und  des  Gebetes  zugleich 
gewesen  sind,  die,  statt  auf  irgend  einer  Arena  fruchtlos  ihr 
Blut  zu  vergiefsen,  bis  ans  Ende  ihres  Lebens  die  zwiefache 
Last  der  kirchlichen  Verwaltung  und  der  christlichen  Predigt  ge- 
tragen haben.  Hierüber  hat  TiUier  kürzlich  auch  seinen  Schutz- 
patron, den  heiligen  Claudius,  befragt,  und  der  hat  ihm  ver- 
sichert: 

Si  Dieu  accordait  ä  une  iillette  de  vingt  ans,  soub  pr^texte  qu'elle 
a  ^t^  vierge,  un  privil^ge  qui  me  serait  refnsä  &  moi,  vieux  saint  ä  barbe, 
qui  ai  v^cu  quatre-vingts  ans  dans  les  privations  du  cälibat  ...  je  d^pose- 
rais  ma  barbe  et  mon  aur^le  au  pied  de  son  tröne  ^temel,  et  j'irais  d|^s 
demain  m'engager  dans  les  dragons. 

Ferner  aber  haben  die  Wunder  überhaupt  das  gewichtige 
Bedenken  gegen  sich,  dafs  sie  die  Naturgesetze  aufheben: 

les  lois  de  la  nature,  c'est  la  Charte  de  Punivers,  et  je  ne  sais  trop 
si  Dieu,  alors  qu'il  en  suspend  l'ex6cution,  ne  commet  pas  une  ill^galit^; 
d'ailleurs,  c'est  sur  ces  lois  ^ternelles  que  la  conservation  de  la  soci^t^ 
est  foud^  et  que  les  lois  humaines  ont  leur  base;  il  n'y  aurait  plus  rien 
de  stable,  rien  d'assur^  parmi  nous,  si  nous  avions  en  France  trois  ä 
quatre  cents  bienheureux  qui  eussent  le  privil^ge  des  miracles. 

Und  er  zeigt,  wie  im  Laude  die  verschiedensten  öfienüicheu 
und  privaten  Verhältnisse  dadurch  verwirrt  werden  müTsten.  Nur 
um  ganz  aufserordentliche  unentbehrliche  Wirkungen  hervor- 
zubringen, sollte  Gott  allenfalls,  und  dann  durch  gewaltige,  weit- 
hin   Eindruck    machende   Wunder^    den    gesetzlichen    Naturlanf 
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unterbrechen  dürfen,  nicht  aber  durch  obskure,  anfechtbare,  die 
an  das  Wunder  erinnern,  das  einmal  auch  dem  Onkel  Benjamin 
in  Mulot  gelang.^ 

^ch  habe  Sie  ausreden  lassen,'  antwortet  endlich  die  Heilige; 

maifl,  Selon  tous,  les  martyrs,  ce  n'est  donc  que  racaille,  lors  mtoie  qu'ilB 
i^unissent  snr  leur  blason  une  cooronne  de  vierge  k  lear  palme?  Si  teile 
^tait  Yotre  opinion,  monsieur,  vous  deviiez  biea  me  prier  de  vous  en  gu^rir. 

Das  ist  nun  in  Wahrheit  nicht  Tilliers  Meinung. 

A  Dieu  ne  plaise  que  je  yeuille  rabaisser  lee  martyrs  I  ces  convictions 
inflexibles  qui  meurent  plut^t  que  de  edder,  ces  ddvoüments  qui  se  laissent 
torturer  par  le  bourreau  et  montent  d'un  pas  ferme  k  l'dchafand,  sont, 
saus  deute«  ä  quelque  cause  qu'ils  appartiennent,  de  bellee  et  grandes 
choses;  mais  enfin,  ces  martyrs,  quels  sont-ils?  des  hommes  qui  ne  sont 
connus  que  par  leurs  supplices,  souyeat  que  par  un  nom  furtivement 
gray^  sur  une  muraille,  et  auxquels  on  a  fait  un  autel  de  leur  ^hafaud. 

Von  ihrem  Heiligenschein  will  Tillier  sich  doch  nicht  blenden 
lassen.  Er  sieht  Egoismus  in  einer  Aufopferung,  die  das  irdische 
Leben  von  sich  wirft,  weil  sie  fest  glaubt^  des  reichsten  himm- 
lischen Lohnes  gewüs  2U  sein. 

Tout  le  mdrite  donc  que  je  reconnaisse  ä  nos  martyrs,  c'est  d'avoir 
cru  auz  promesses  de  Tl^glise;  si  la  cr^ulitd  fait  les  sots,  la  foi  fait  les 
saints;  je  le  sais,  je  me  soumets  et  je  dis:  'Priez  pour  nous';  mais  je 
m'abstiens  d'admirer.  Non,  la  foi  ne  peut  suffire  pour  Clever  un  simple 
cordonnier  qui  toute  sa  vie  n'a  fait  que  des  souliers,  mais  qui  a  cm,  an- 
dessus  de  nos  grands  hommes;  on  aura  beau  Ptoire  et  le  pr^cher,  je 
n'admettrai  januds  qu'une  couronne  toute  s^he  de  martyr  effaoe  ces  cou- 
ronnes  de  lauriers  que  le  gdnie,  donnant  la  main  k  la  vertu,  a  ddcemdes. 

Diesen  passiven  Glaubenshelden  stellt  er  die  weltlichen  Heroen 
der  Tat  gegenüber,  Helden  wie  die,  deren  Andenken  das  Pan- 
theon verewigt,  und  von  denen  die  neue  Heilige,  des  Bischofs 
Beispiel  folgend,  eben  mit  Verachtung  gesprochen  hatte. 

Ce  sont  les  Services  rendus  aux  hommes  qui  fönt  les  bdles  acttons; 
les  vertus  steriles  et  les  plantes  qui  fleurissent  avec  ^lat  mais  sans  donner 
de  fruits,  sont  choses  que  je  prise  fort  peu.  £t  que  nous  Importe  k  nous 
du  sang  inutilement  vers6,  du  sang  que  la  terre  boit  aujourd'hui,  et  dont 

^  Der  Eoman  war  noch  nicht  als  Buch  erschienen,  als  diese  Anspie- 
lung gemacht  wurde.  Erst  unter  dem  neunten  Pamphlet  der  ersten  Reihe 
(Une  croix  de  plus)  findet  sich  die  Notiz:  Mon  onde  Benjamin,  par 
C.  Tillier,  vient  d'6tre  ^dit^  par  W.  Coquebert,  Paris,  rue  Jacob  48;  se 
vend  k  Nevers  chez  Guizonni. 
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la  pluie  lavera  demain  jusqu'ä  la  moindre  trace?  Savez-vous  quels  sont 
lee  vMtables  martyra?  oe  sont  ceux  qui  aont  morte  pour  leur  paysl  ... 
Le  martyre  de  ces  hommes  qae  vous  traitez  en  ennemis  vous  a  ^t^  plus 
utile  qae  tous  ceux  que  vous  pr^conisec;  car,  en  d^endant  votre  patrie, 
c'est  auasi  votre  autel  qu'llB  ont  d^fendu. 

Nachdem  die  Heilige  noch  einmal  auf  die  Frage  der  Wunder 
zurückgekommen  und  Tillier  desgleichen  seine  Ansicht  über  die 
kleinen  obskuren  Mirakel  noch  einmal  dargel^  und  scherzhaft 
eine  bestimmte^  für  Nevers  zweifellos  sehr  vorteilbringende  Wunder- 
tat vorgeschlagen  hat,  wendet  sich  das  Gespräch  überhaupt  der 
zu  erwartenden  gemeinnützigen  Tätigkeit  der  neuen  Patronin  zu, 
die,  wie  Herr  Duf^tre  versichert  hat,  das  glückliche  Nevers  unter 
ihren  besonderen  Schutz  nehmen  wird.  Tillier  verlangt  genauer 
zu  vrissen,  was  für  Vorteile  dieser  Schutz  der  Stadt  eintragen, 
auf  welchen  Umkreis,  auf  welche  Personen  er  sich  erstrecken 
wird;  er  macht  die  Heilige  durch  seine  zudringlichen  Fragen 
schliefslich  ungeduldig.  Monsieur  P  unterbricht  sie  ihn  mit  einem 
Ausdruck,  der  ihm  etwas  Domitianisches  zu  haben  scheint.  Er- 
schreckt zeigt  er  sich  nun  voll  Vertrauen  in  ihre  Kräfte.  Doch 
über  Möglichkeit  und  Wert  der  Heiligenwunder  überhaupt  bringt 
er  in  derselben  burlesken  Art  wie  vorher  neue  Skrupel  vor,  dar- 
unter den,  dals  protestantische  Länder  ohne  Heiligenschutz  blühend 
und  reich  sind,  Italien  dagegen,  das  mit  Reliquien  so  wohl  aus- 
gestattet^ das  so  reichlich  tonsuriert  ist  und  schon  so  viel  Weih- 
wasser getrunken  hat,  besonders  aber  Bom  so  heruntergekommen 

seien: 

sa  puissance,  sa  gloire,  Bes  grands  hommes,  toat  s'en  est  allä  avec 
aea  dieux,  et  aee  mamelles  ^puis^ea  ue  peuvent  plus  nourrir  que  des  dum- 
teure  et  des  capudns. 

Und  in  seinem  Eifer  apostrophiert  er  die  heilige  Stadt: 

O  Eomel  Borne  I  voili  donc  oü  ta  catholicit^  t'a  rdduite.  Au  pied 
de  ta  croix  il  ne  vient  plus,  au  Heu  de  lauriere  en  fleurs,  que  du  chien- 
dent  et  des  orties;  ta  terre  d^l^  ne  produit  plus  qu'un  peuple  idiot 
et  d^cr^pit,  triste  regain  d'une  moisson  de  h^ros. 

Es  waren  die  Jahre,  als  Lamartine  seine  von  den  Italienern 
so  bitter  empfundene  geringschätzige  Meinung  über  das  'Lfand 
der  Toten^  aussprach. 

Und  auch  der  neuen  Heiligen  selber  mufs  Tillier  schlierslich 
doch  wieder  vorhalten,  dafs  die  Stadt  in  den  fast  drei  Monaten^ 
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die  sie  nun  da  sei;  von  ihren  Taten  noch  nichts  gemerkt  habe: 
'Seht  ihr  nicht;  wie  das  alte  Clamecy  sich  ins  Fäustchen  lacht, 
wenn  es  von  euch  sprechen  hört;  ich  bin  überzeugt^  die  ziehen 
da  drüben  die  Protektion  Herrn  Dupins  des  Alteren  der  eueren 
vor/  Flavia  selber  scheint  bedenklich  zu  werden;  sie  wendet  sich 
an  Tillier  mit  der  Frage,  ob  nach  seiner  Meinung  wenigstens  die 
Priester  an  Ihre  wunderwirkende  Kraft  glauben.  Auch  hierüber 
ist  Tillier  im  Zweifel;  es  ist  ihm  aufgefallen^  dafs  die  Priester, 
wenn  sie  Fieber  oder  Kolik  haben^  sich  inmier  an  den  Arzt 
halten.  An  Herrn  Dufdtres  festem  Glauben  aUerdings  darf  man 
nicht  zweifeln;  wie  könnte  er,  der  als  Bischof  nichts  als  Wahr- 
heit zu  lehren  hat,  sonst  in  anderen  solchen  Glauben  zu  erwecken 
suchen.  Wie  könnte  er  unempfindlich  bleiben  gegen  die  lebens- 
gefährlichen £rf olgC;  die  solche  wunderbare  Heiltätigkeit  zuweilen 
hat;  wie  erst  im  vergangenen  Jahre  noch;  wo  ein  Unglücklicher, 
ein  verheirateter  Mann  und  Familienvater,  der  schweifsbedeckt 
in  das  wunderbar  heilkräftige  Gewässer  der  heiligen  Brigitte  von 
Cosne  stieg,  sofort  am  Schlagfluls  starb.  Also  muls  man  wohl 
annehmen;  dafs  Herr  Duf^tre  von  der  heiligen  Flavia  irgend  ein 
groises  Wunder  erwartet,  das  auch  die  zwei  oder  drei  Leute 
seiner  Diözese  noch  bekehren  wird,  welche  bei  der  Heiligen- 
prozession,  diesem  letzten  seiner  TriumphzügC;  seiner  si^;reichen 
Rede  entschlüpft  sind. 

So  kommt  die  Unterhaltung  der  beiden  endlich  zu  Betrach- 
tungen über  unmäfsigen;  auch  nach  Ansicht  der  Heiligen  unchrist- 
lichen priesterlichen  Pomp.  Eben  die  Erinnerung  an  ihre  Pro- 
zession bringt  sie  darauf. 

Oh  I  oh  I  fit  la  sainte,  avec  uo  joli  petit  bftillement,  Monsieur  Duf6tre 
aurait  bien  du  m'äpargner  les  fatigues  de  cette  proceBsion;  je  suis  hanus^ 
Me  faire  promener  sur  la  place  Ducaie  par  ud  soleil  de  20  ä  25  degr^, 
saDS  ombrelle,  et  avec  une  robe  de  velours,  yoili  un  proc^^  bien  pen 
aimabie  I 

Tillier  erwidert;  dafs  die  Neigung  des  Bischofs  zu  kirch- 
lichen Schaustellungen  und  Einzügen  unter  Kanonendonner  und 
mit  voraufmarschierender  Nationalgarde  sicherlich  nur  der  gro- 
iseren  Ehre  Gottes  dienen  soUc;  die  Heilige  aber  meinte  der- 
gleichen Pomp  möge  irdischen  Mächten  anstehen;  schwerlich  aber 
den  Mächten  des  Himmels. 
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Le  Dieu  que  nous  adorons  est  n^  dans  une  ergehe  et  mort  sur  udo 
croix;  ce  n'est  pas  par  un  vain  6talage  de  choses  pr^euses  qu'il  faut 
rhonorer.  Cette  croix,  vous  devriez  vous  rappeler  ce  qu'elle  repr^sente. 
Hommes  insens^I  c'est  son  gibet  que  vous  couvres  d'une  couche  d'or  si 
^paisse. 

Und  sie  beklagt  die  Entartung  der  christlichen  Kirche: 

H^las  I  monsieur,  qu'est  devenue  la  touchante  et  majestueuse  simpll- 
cit^  de  notre  ^glise  primitive?  oü  sont  ces  chr^tiens  aveclesquels  j'ai  pri^ 
dans  les  cryptes?  oü  sont  ces  vieuz  ^v^ues  qui,  vivant  dans  la  retraite 
et  ie  ddnuement  absolu  des  choses  d'ici-bas,  ne  voulaient  faire  des  pros^- 
lytes  que  par  l'exemple  de  leurs  vertus?  Ceux  qui  se  disent  les  succes- 
seurs  des  apdtres,  oeux  qui  se  laissent  appeler  les  envoy^s  de  Dieu  par 
leurs  flatteurs,  ce  n'est  plus  au  coeur  du  chr^tien,  c'est  ä  ses  yeux  qu'ils 
s'adressent.  Au  lleu  de  parier  ä  sa  raison  et  ä  son  ftme>  ils  ^tourdissent 
son  oreille  par  un  continuel  bourdonnement  de  psaumes  et  de  cloches; 
ils  lui  donnent  des  f6tes  aujourd'hui  ä  cet  autel,  demain  k  cet  autre;  ils 
l'amusent  par  des  processions  mM^  de  mascarades,  oü  le  sauveur  des 
hommes  est  repr^ent^  par  un  enfant  portant  un  agneau  sous  son  bras; 
ils  donnent,  comme  les  fr^res  ignorantins  ä  leurs  ^l^ves,  des  m^aillons 
aux  dames  qui  ont  ^t^  bien  sages.  Cette  grande  et  s^v^re  figure  de  J^us- 
Christ  qui  jette  du  haut  de  sa  croix  un  regard  m^lancolique  sur  le  monde, 
ils  Pattifent  de  soie,  de  dentelles  et  de  verroterie,  comme  une  sainte  Kenne. 

Unter  solchem  unaufhörlichen  Ceremonienspiel  ist  von  dem 
Dogma,  das  vor  aUem  Entsagung  fordert,  nichts  mehr  übrig- 
geblieben; ein  Schauspiele  aufführender  Kultus  ist  an  seine  Stelle 
getreten.  Die  Heilige  verlangt,  dafs  der  Priester  wieder  ein 
wahrer  Jesus-Jünger,  ein  schlichter  Diener  des  Evangeliums  werde: 

qu'il  se  m^le  au  peuple  comme  le  faisait  son  divin  mattre;  qu'au  lieu 
d'aller  boire  du  vin  rouge  ou  jouer  ä  la  bouillotte  chez  le  notaire  et  le 
percepteur  de  la  commune,  11  entre  dans  les  chaumi^es,  qu'il  s'asseye  ä 
Phumble  foyer  sur  Tescabelle  du  pauvre;  que,  d^sesp^rant  de  convertir 
ses  paroissiens  en  masse  et  par  arrondissement,  comme  a  eu  le  bonheur 
de  le  faire  M.  Duf^tre,  il  les  prenne  homme  par  homme  et  conscience  par 
conscience;  qu'au  lieu  de  leur  faire  un  sermon,  11  converse  famili^rement 
avec  eux,  qu'il  äcarte  doucement  et  avec  la  soUicitude  attentive  d'un 
m^ecin  qui  l^ve  un  appareil,  les  volles  qui  enveloppent  leur  esprit,  et 
qu'apr^  les  avoir  ^branl^  par  la  puissance  de  ses  paroles  il  les  persuade 
par  l'exemple  de  ses  vertus  . . .  s'il  faut  tout  dire,  je  ne  connais  point  de 
r61e  plus  honorable  et  plus  digne  d'un  homme  que  celui  d'un  pasteur 
r^gnant  sur  sa  paroisse  par  l'ascendant  de  ses  vertus. 

So  legt  Tillier  seine  eigene  Auffassung  des  echten,  evan- 
gelischen Christentums  der  neuen  Heiligen  in  den  Mund.   Leider 
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tritt  zum  Schluis  Docb  der  Humorist  wieder  in  ihm  hervor  und 
zerstört  etwas  den  Eindruck  des  eben  Gesagten.  Tillier  spricht 
der  heiligen  Flavia  seine  Zustimmung  zu  solchen  ihrer  würdigen 
Anschauungen  aus;  aber  da  sie  so  viel  gesunden  Verstand  habe, 
mfisse  sie  auch  einsehen,  dafs  ihre  Anwesenheit  in  Nevers  nur 
Schaden  bringen  könne. 

Croyez-moi,  rendez  votre  perruque  blonde  au  coiffeur,  vendez  votre 
robe  rouge  et  votre  palme  au  profit  des  pauvres,  et  retoomez  i  Borne. 
Nou8  avoDs  assez  de  saints  que  nous  ne  prions  pas,  sans  qu'on  nous.en 
am^ne  encore  de  nooveaux;  yous  oomprenez,  madame,  qu'une  yille  ne 
change  pas  de  saints  comme  eile  change  de  oonseillers  munidpaux. 

So  schliefst  er  sein  Pamphlet 

Wir  bereifen,  dafs  es  den  heftigsten  Unwillen  unter  den 
Anhängern  des  Bischofs  errate.  Aber  wenn  auch  in  der  sati- 
rischen Zeichnung,  die  Tillier  von  M^  Dufötre  hier  gibt,  man- 
ches verzerrt^  anderes  ganz  falsch  ist,  der  Zog  eines  emsigen 
Reliquienkultes  wenigstens  war  richtig  wiedergegeben.  Auf  diese 
Förderung  christlicher  Heiligenverehrung  war  der  Bischof  eifrig 
bedacht,  nur  gerade  die  heilige  Flavia  hatte  er  nicht  selber  nach 
Nevers  gebracht  Doch  wenige  Tage  nur,  nachdem  er  sie  mit 
so  grofsem  Pomp  in  seiner  Metropole  empfangen  hatte,  weihte 
er  in  der  neuen  Kirche  eines  Stadtchens  seiner  Diözese,  Donzy, 
den  neuen  Altar:  er  hatte  dafür  gesorgt,  dafs  in  ihm  neben  an- 
deren im  Nivemais  besonders  verehrten  Heiligenreliquien  die 
noch  übrigen  Gebeine  der  heiligen  Flavia  niedergelegt  waren. 
Auch  der  Kirche  von  Saint-Cyr-sur-Loire  überliefs  er  nicht  lange 
darauf  einige  Reliquien  des  Heiligen  mit  dem  Eber,  dem  seit 
Jahrhunderten  die  Hauptkirche  von  Nevers  geweiht  war,  und 
seiner  Mutter,  der  heiligen  Julitta.  Als  im  Oktober  1856  in 
Autun  der  Tag  der  Überführung  der  Reliquien  des  heiligen 
Lazarus  in  die  Kathedrale  dieser  Stadt  unter  der  Teilnahme  von 
fünf  Erzbischöfen  und  Bischöfen  feierlich  begangen  wurde,  hielt 
der  Bischof  von  Nevers  eine  feurige  Ansprache  an  das  Volk,  in 
der  er  die  Verehrung  der  Reliquien  heiliger  Manner  in  ihrer  Be- 
rechtigung und  Bedeutung  darlegte,  und  wie  Gott  selber  über 
ihrer  Erhaltung  wachen  und  den  unlängst  aus  dem  Krimkri^ 
zurückgekehrten  General  Mac-Mahon  unter  der  andächtigen  Menge 
erbUokend,  brach  er  in  die  enthusiastisch  aufgenommenen  Worte 
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aus:  Wollen  wir  denn  den  Kriegsbelden  sinnlos  schelten^  der 
seinen  tapferen  Degen^  das  Werkzeug  seiner  Treue  und  seines 
Ruhmes^  in  Ehren  hält  wie  nichts  sonst?  Der  Bischof  Dufötre 
verehrte  die  Reliquien  des  heiligen  Lazarus  in  Autun  ebenso 
gläubige  wie  der  Pater  Lacordaire  —  in  demselben  Jahr,  wo  er  von 
der  Französischen  Akademie  zum  Nachfolger  Tocquevilles  gewählt 
wurde  —  die  heilige  Magdalena  in  la  Sainte-Baume  in  der  Provence 
gestorben  und  b^raben  sein  liefs.  Es  ist  phantastisch  über- 
spannt, das  in  jedem  edleren  Menschen  angelegte  Gefühl,  das 
Hohe  und  Heilige  auch  an  den  leeren,  verlassenen  Resten  seines 
körperlichen  Daseins  noch  zu  verehren.  Viel  lieber  als  von  den 
eben  erzählten  Bemühungen  um  den  Heiligenkultus  hören  wir 
daher  von  Duf^tres  Fahrt,  kurz  ehe  er  nach  Nevers  kam,  zum 
alten  Bischofssitz  des  heiligen  Augustinus,  um  mit  sieben  Bischöfen 
einen  Teil  vom  rechten  Arme  des  gewaltigen  Kämpfers  feierlich 
von  Pavia  nach  Hippone  zu  geleiten.  Seit  jener  Zeit  fügte  er  sei- 
nem Taufnamen  Dominions  noch  den  anderen,  Augustinus,  hinzu. 
Mit  diesem  Kultus  wäre  auch  TiUier  nach  dem,  was  er  über 
die  alten  Väter  der  Kirche  zur  heiligen  Flavia  geäuTsert  hatte, 
innerlich  einverstanden  gewesen. 

Der  aber  hatte  zunächst  nicht  Zeit,  Recht  und  Unrecht  seiner 
letzten  Anklagen  von  neuem  zu  überdenken,  er  mufste  vielmehr 
sich  selber  nun  gegen  die  heftig  losbrechenden  Gegner  verteidigen. 
Quelques  pamphlets  de  mes  adversaires  überschrieb  er  seine 
nächste  Flugschrift.  Er  hatte  sich  bisher  —  einfältig  genug,  wie 
er  jetzt  einsieht  —  für  den  einzigen  Pamphletisten  im  ganzen 
Departement  gehalten.  Mit  einem  Male  macht  er  die  Entdeckung, 
dals  es  neben  ihm  von  Leuten  wimmelt,  die  Pamphlete,  wenn 
nicht  zu  schreiben,  so  doch  im  Gespräch  herumzutragen  verstehen. 
Von  solchen  Pamphleten  seiner  Gegner  will  er  diesmal  seinen 
Abonnenten  einige  Proben  geben. 

Da  ist  zunächst  ein  Doktor  der  Theologie,  ein  phantasie- 
loser, trockener  Weiser,  dem  Metapher,  Hj^erbd,  Ironie  ganz 
unbekannte  Dinge  sind;  er  hat  Tilliers  Einfall,  die  Mittel  für 
eine  neue  Zeitungsgründung  durch  Schweigegelder  seiner  Gegner 
wie  M.  Avril  und  M«'  Dufötre  sich  zu  verschaffen,  für  bare 
Münze  genommen.  Das  Pamphlet  gegen  die  heilige  Flavia  findet 
er  voller  Schmutzereien   und  von  einem  abstöfsenden  Cynismus;' 
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Voltaire  oder  Marat  hatten  solche  Dinge  denken  können,  wurden 
aber  nicht  so  schamlos  gewesen  sein,  sie  niederzuschreiben. 

Nachdem  Tlllier  diesem  G^ner  mit  einigen  etwas  umständ- 
lichen Spottreden  gedankt,  ohne  den  Namen  zu  nennen,  weil 
ihn  dann  der  Bischof  avancieren  lieise,  wendet  er  sich  g^n 
einen  zweiten,  seinen  alten  Freund  Paillet  Der  hatte  gleich  nach 
Erscheinen  des  ersten  Tillierschen  Pamphlets  feierlich  die  Worte 
vernehmen  lassen:  ^eser  Mensch  bettelt  ja  nur  noch  um  Al- 
mo6en^  Scharfer  und  viel  bitterer  lautet  hier  die  Entg^nung. 
Zunächst  erinnert  Tillier  seine  Leser  daran,  daTs  Herr  Paillet 
schon  viel  bessere  Pamphlete  als  dieses  letzte  g^en  ihn  ver- 
fertigt habe,  so  damals,  als  er  ihm  acht  Tage  Gefängnis  ver- 
schaffte. Er  verspottet  ihn  dann,  weil  er  trotz  der  Achtung 
seiner  Mitbürger,  die  er  so  gern  bei  jeder  Gel^enheit  sich  selber 
bezeugte,  nicht  wieder  in  den  Munizipalrat  gewählt  sei,  ein  Un- 
glück, das  alle  Musikanten,  und  wer  sonst  bei  den  Festlichkeiten 
der  Stadt  sdnen  Verdienst  fand,  zu  Tranen  gerührt  hat  Noch 
immer  aber  ist  er  Friedensrichter  und  Präsident  des  literarischen 
E3ubs  von  Oamecj,  dies  mit  Recht,  da  er  in  zwei  Literatur- 
gattungen, auf  dem  Billard  und  im  Imperialspiel,  auiserordentliche 
Kenntnisse  besitzt.  In  seinem  E3ub  hat  er  kürzlich  über  Tillier 
jenen  gewichtigen  Ausspruch  getan.  Es  ist  die  Aufserung  der  von 
dem  Pamphletisten  schon  einmal  zurückgewiesenen  bornierten  An- 
schauung: wer  Holzschuhe  macht,  um  seinen  Lebensunterhalt  zu 
finden,  arbeitet;  wer  sich  als  redlicher  Schriftsteller  Einnahmen 
verschafiPb,  der  bettelt  Tillier  möchte  nun  wohl  auf  Herrn  Paillet 
die  einer  gefallenen  Grofse  geschuldete  Rücksicht  nehmen;  auch 
verdankt  er's  eigentlich  doch  ihm,  daiEs  er  nicht  mehr  Schulmeister 
ist;  aber  er  kann  es  nicht  unerwidert  hingehen  lassen,  dals  Tote 
die  Lebendigen  angreifen.  Wenn  Herr  PaiUet  ihn  einen  Bettler 
heifsty  so  hat  er  ihn  offenbar  mit  einem  anderen  verwediselt, 
dessen  nicht  sehr  erbauliche  Geschichte  —  es  ist  natürlich  Herr 
Paillet  selber  gemeint  —  Tillier  seinen  Abonnenten  mit  wenigen 
Worten  erzählen  will.  Dieser  andere  war  unter  der  Restauration 
ein  armseliges,  aber  höchst  betriebsames  Bureauschreiberlein; 
dann  gelang  es  ihm,  die  Stelle  eines  abgesetzten  Anwalts  zu  er- 
betteln, so  dafs  er  der  einzige  Mensch  ist,  dem  dieser  Anwalt 
Gutes  getan  hat    Als  die  Julirevolution   und  mit  ihr  die  neue 
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Monarchie  kam^  begann  er  auf  die  Bestauration  zu  schimpfen. 
Er  sagte:  gewils  hat  die  alte  Dynastie  dem  Lande  einen  grolsen 
Dienst  erwiesen,  indem  sie  mich  zum  Anwalt  machte;  aber  ihr 
Eidbruch  hat  dieses  Verdienst  vernichtet:  ich  kenne  sie  nicht 
mehr. 

II  fut  d'abord  tout  libert^,  tout  ordre  public;  mais»  la  libert^  ^tant 
tomb^  dans  la  disgrAce  de  la  cour,  il  finit  par  n'^tre  plus  qu'ordre  public. 
A  cette  ^poque,  ii  prit  une  canne,  porta  le  ventre  en  avant  et  rejeta  les 
^paules  en  arri^re,  pose  symbolique  qui  indiquait  la  stabilit^  du  gouyerne- 
ment  en  mdme  temps  que  Pimportance  du  personnage.  Vous  sentez  que 
les  bienfaits  de  la  Restauration  deyaient  brüler  les  mains  k  ce  g^n^reux 
patriote;  aussi,  n'avait-il  rien  tant  ä  cceur  que  de  s'en  d^barrasser.  II 
eüt  bien  pu,  comme  tant  d'autres,  donner  sa  d^ission;  mais  le  d6put6 
de  rarrondissement  eüt  ^t4  assailli  de  p^titions  au  sujet  de  sa  suocessiony 
et  il  Youlait  ^pargner  cet  embarras  au  grand  hommel^  Ayant  donc  trouy^ 
un  bon  prix  de  sa  Charge,  il  la  lava. 

'Louis- Philippe,  6  mon  roil'  s'^ria-t-il  alorsi  tu  le  vois,  je  n'ai  plus 
rien  ä  cette  coupable  dynastiel  gratifie  maintenant  ton  serviteur  d'un  bon 
emploil 

Das  sieht  nun  freilich,  meint  Tillier,  sehr  ähnlich  einem 
Bettler,  der  seinen  vollen  Sack  verkauft  und  dann  an  an- 
deren Türen  weiter  bettelt.  Ein  verkäufliches  Amt  wiederzube- 
kommen, gelang  dem  Manne  allerdings  nicht,  doch  erhielt  er 
immerhin  eins  (die  Friedensrichterschaft),  das  ihm  nicht  viel 
Arbeit  macht  und  ganz  einträglich  ist.  'Wenn  Herr  Paillet  mich,' 
so  schlieist  Tillier  seine  Erzählung,  'für  diesen  grolsen  Bettler 
hielte,  so  täte  er  mir  viel  zu  viel  Ehre  an;  ich  gestehe  in  aUer 
Demut,  dafs  ich  nicht  würdig  bin,  die  Strippen  seines  Schnapp- 
sacks zu  lösen,  ja  dafs  ich  zu  schwach  wäre,  einen  solchen  Bettel- 
sack zu  tragen.'  Und  damit  sagt  er  ihm  für  immer  Lebewohl. 
Leid  ist's  ihm  doch,  ihn  zu  verlieren;  er  war  ein  so  ergiebiger 
Pamphletstoff. 

Auch  Herrn  Graumes  Betschwestern  zahlen  Tillier  seine  An- 
griffe auf  ihre  neue  Heilige  eifrig  zurück.  Viele  behaupten,  dafs 
er  dafür  jetzt  dem  Tode  entgegengehe;  andere,  in  ihrer  Un- 
geduld, erklären  ihn  schon  für  tot  und  begraben.  'Ich  gehe  dem 
Tode  entg^en',  antwortet  er  ruhig,  'das  ist  wohl  möglich'. 

^  Dupin. 
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It  y  a  longtempa,  en  effet,  que  les  ann^  de  la  jeunesse,  ccs  beaux 
oisegux  de  paesage,  qui  fnient  aux  approches  de  Phiver,  se  sont  envol^ 
de  moi.  J'ai  fait  plus  de  la  moiti^  de  mon  Yoyage;  d^jä  je  suis  sur  Pautre 
versant  de  la  vie,  terre  monie  oü  il  reste  ä  peiDe  anx  arbres  qadques 
feullles,  et  dont  le  dd  gria  et  gypeeux  est  plein  de  neiges  qui  yoltigentl 
Or,  quaud  on  est  arriv^  ä  cette  pente,  ou  roule  plutöt  qu'on  ue  deecend. 
Mais,  que  je  sois  mort,  je  le  con teste.  Voilä,  du  reste,  un  miracle  qui 
est  hoc  k  saiute  Flavie;  que  je  meure  aujourd'hui,  que  je  meure  demain, 
que  je  meure  daus  diz  aus,  les  yierges  ^m^rites  de  M.  Gaume  ne  manque- 
ront  pas  de  dire  que  c'est  leur  sainte  qui  m'a  tu6. 

Etwas  erschreckt  hatten  ihn  anfangs  diese  drohenden  Prophe- 
zeiungen des  nahenden  Todes.  Aber  sein  ehrwürdiger  Schutz- 
patron ist  ihm  in  einer  der  letzten  Nächte  erschienen  und  hat 
ihn  beruhigt 

Tu  tousses,  je  le  sais;  de  lit  haut  je  feuteods  tousser,  et,  saus  com- 
pliment,  je  trouve  que  tu  tousses  tr^  bien ;  mais  ne  prends  point  de  sirop 
de  gomme,  c'est  uu  liquide  insignifiant ;  couche-toi  t6t,  l^ye-toi  tard,  et 
va  t'impr^gner  de  Tair  salutaire  de  la  campagne.  Je  n'affirme  pas  que 
ce  regime  te  gu^rira;  je  ne  suis  pas  moi  un  de  ces  saints  empiriques  qui 
fönt  la  m^decine  comme  s'ils  avaient  besoin  de  cela  pour  gagner  leur  vie. 
Mais  si  sainte  Flavie  touche  ä  ta  poitrine,  eile  apprendra  ce  que  c'eet 
qu'uD  Claude:  d'nn  coup  de  ma  Crosse,  je  lui  mets  son  f^mur  en  eent 
morceaux. 

Ernsthaft  gesprochen  ist  es  aber  doch  erstaunlich^  welche 
heidenmälsig  grausame  Vorstellung  diese  in  der  Schule  der  Prie- 
ster erzogenen^  mit  dem  Jjeib  und  Blut  Jesu  Christi  genährten 
Frauen  sich  von  den  Gegenstanden  ihrer  gläubigen  Verehrung 
machen.  Sie  bilden  sich  ein^  die  neue  Heilige  werde  einen  armen 
Schriftsteller^  der  dazu  noch  Familienvater  ist,  durch  ihre  Wunder- 
kraft hinmorden,  weil  einige  seiner  Sätze  ihre  Ohren  beleidigt 
haben.  Wäre  das  denkbar,  dann  wäre  sie  Domitian  sicherlich 
noch  viel  näher  verwandt,  als  die  Lage  ihrer  Gebeine  in  den 
Katakomben  anzeigte.  Wenn  diese  heiligen  Frauen,  was  sie  so 
aussprechen,  drucken  liefsen,  würden  sie  das  blutigste  Pamphlet 
gegen  die  christliche  Religion,  das  sich  denken  läfst,  herausgeben. 
Wie  weit  ist  es  denn  von  der  Vorstellung,  dafs  die  Heiligen  er- 
morden, wer  über  sie  spottet,  bis  zu  dem  Schlüsse,  dafs  man  die 
morden  müsse,  welche  die  Heiligen  verspotten. 

Von  einem  Pfarrer  ist  Tillier  exkommuniziert  worden.  Dieses 
Pamphlet,  da  es  offenbar  um  dreihundert  Jahre  zurückzudatieren 


aaude  Tillier  als  PampUetht.  87 

sei^  tut  er  beiläufig,  mit  weDigen  Worten  ab;  eingehend  aber  be- 
schaft^  ihn  noch  die  Antwort  an  M^  Duf^tre.  Der  Bisohof  hat 
gegen  ihn  gepredigt  und  hat  ihn  im  Gespräch  einen  'der  Holle 
entstiegenen  Geist^  genannt.  Warum  nur?  Etwa  weil  Tillier  die 
Identität  der  Heiligen  angezweifelt  hat?  Aber  auch  der  Bischof 
hat  irgendwo  gesagt,  er  sei  fast  sicher,  dafs  sie  eine  Verwandte 
Pomitians  sei.  Also  ist  er  nicht  ganz  sicher;  also  zweifelt  auch 
er;  also  ist  auch  er  ein  Geist  aus  der  Hölle.  Oder  verdient 
Tillier  das  Prädikat,  weil  er  nicht  an  die  absurden  Mirakel  glau- 
ben will,  mit  deren  Bericht  die  Jesuiten  im  Volke  hausieren,  an 
die  durch  das  Auflegen  eines  Heiligenbildes  geheilten  Kinder,  an 
die  Briefe,  die  Jesus  Christus  vom  Himmel  schreibt,  und  die  eine 
so  unglückliche  Vorstellung  von  seinem  Briefstil  geben  ?^  Und 
in  starken  Ausdrücken  macht  Tillier  weiter  seinem  Unwillen  Luft 
gegen  diese  'elenden  Scharlatane',  die  das  Antlitz  Gottes  seiner 
leuchtenden  Strahlen  entkleiden  und  es  uns  mit  den  grotesken 
Zügen  einer  Karikatur  darstellen. 

Ce  ciel  oü  taot  de  soleils  reaplendissent,  cette  terra  si  f beende,  si 
par^,  et  qui  nourrit  taut  d'ötres  ä  see  largeis  mamelles,  n'est-ce  paa  \k 
des  miracleB  aasez  ^datants  pour  r^v^ler  sa  grandeur,  sans  que  de  mala- 
droits  serviteurs  lui  pr^tent,  croyant  ainsi  le  rehauBser,  le  rdle  d'un  6cri- 
vain  public,  d'une  m^ecine  ou  d'un  empl&tre?  Maas  ces  colporteurs  de 
miracles,  cea  marchands  de  reliquea,  ne  B'aper9oiy6nt  donc  paa  que,  dans 
Pint^r^t  paasager  de  leure  ambitions  impiee,  ils  ruinent  la  religion  en  la 
iivrant  aux  d^risions  des  incr^ulesl 

Denn  auch  'die  wahren  Wahrheiten  der  Religion'  müssen 
unter  solchen  Mirakelpredigern  leiden.  Wer  sich  einmal  von 
ihnen  voll  Widerwillen  abgewendet  hat,  wird  fern  bleiben,  auch 
wenn  sie  ihm  wieder  das  lauterste  Gold  des  Evangeliums  dar- 
bieten; denn  auch  das  wird  er  nun  für  falsche  Münze  halten. 

Auch  die  angeordneten  neuntägigen  Andachtsübungen  (neu-    / 


*  Ähnlich  äuTserte  sich  der  sanft  ironische  Ulrich  H^gner  zu  dem 
Wahn  Lavaters,  als  der  in  seiner  Überzeugung,  dafe  der  Apostel  Johannes 
leibhaftig  noch  auf  Erden  wandle  und  ihm  demnächst  persönlich  nahe 
treten  wolle,  auch  durch  vorläufige  Briefe  in  griechischer,  französischer 
und  englischer  Sprache  sich  bestärken  liefs.  Hegner  meinte,  als  er  nach 
Jahren  diese  Zettel  wieder  vor  Augen  bekam,  dals  Johannes  während 
seines  jahrhundertelangen  Erdenwandels  doch  wohl  Zeit  gehabt  hätte, 
diese  Sprachen  besser  zu  lernen. 
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vaiDes)  vor  der  heiligen  Flavia  aDgegriffen  zu  habeo^  ist  Tillier 
sich  wohl  bewufst;  vielleicht  hat  er  hierdurch  den  starken  Zorn 
des  Bischofs  erregt.  In  seiner  langen  Unterredung  hatte  er  der 
Heiligen  schliefalich  gesagt,  sie  müTste  doch  einsehen^  dafs  sie 
für  viele  eine  Veranlassung  zu  Mülsiggang  sei  und  einer  grofseu 
Zahl  armer  Familien  nur  Schaden  bringe.  Denn  während  die  Frauen 
den  Rosenkranz  vor  ihrem  Schrein  abbeten^  bessere  sie  doch 
nicht  die  Kleider  der  Kinder  aus  oder  koche  für  die  Männer 
die  Suppe;  sicherlich  kehre  so  manche  mit  Furcht  vor  Schlägen 
nach  Hause  zurück.  An  dieser  Meinung  hält  Tillier  fest.  Er 
findet^  dafs  das  Gebet^  das  Christus  uns  gegeben  und  zu  beten 
vorgeschrieben  hat,  aUe  die  auf  wiegt,  die  Herr  Gaume  zusammen- 
stellen könne  (algues  plutöt  que  fleurs  de  rh^torique).  Auch  die 
neuntägigen  Andachten  hat  Christus  nicht  vorgeschrieben,  darum 
hält  sie  Tillier  für  nichts  als  eine  schädliche  Zeitverschwendung. 
Ebenso  bleibt  er  bei  seiner  ketzerischen  Ansicht  über  die  Pro- 
zessionen mit  ihrem  starken  Aufgebot  gläubiger  Jungfrauenschaft. 
Nicht  Groll,  sondern  Dank,  dafs  er  nicht  mehr  darüber  gesagt, 
sei  der  Bischof  ihm  schuldig.  Öffentlich  hat  M^  Duf^tre  er- 
klärt, wie  das  Herz  ihm  geblutet  habe,  als  er  die  Inschrift  des 
Pantheon  las:  'den  grofsen  Männern  das  dankbare  Vaterland^ 
Tillier  hat  ihn  dafür  nicht  einen  der  Hölle  entstiegenen  Geist, 
ja  nicht  einmal  einen  Jesuiten  genannt.  Und  doch  empfindet  er 
den  gleichen  Schmerz,  wenn  er  die  Frauenr^menter  durch  die 
Stadt  manövrieren  sieht,  die  der  Bifichof  als  Oberst  komman- 
diert, und  deren  Tambourmajor  der  Domschweizer  ist;  und  er 
bereift  nicht,  dafs  es  Mütter  gibt,  die  ihre  Töchter  für  die 
Kongregationen  anwerben  lassen.  Was  soll  den  Mädchen  diese 
ausschlielslich  geistliche  Erziehung?  Praktische  Hausmütter  zu 
werden  ist  ihre  von  Gott  gewollte  Bestimmung;  auch  patrio- 
tische Frauen  sollen  sie  einmal  sein;  werden  sie  das  bei  den 
ultramontanen  Priestern  lernen?  Und,  wie  er  das  liebt,  apostro- 
phiert er  die  geistlichen  Erzieher: 

Qui  6te8-you8,  vous  qui  voulez  qu'on  vous  laisse  p^trir  ä  votre  gr^ 
VAme  de  nos  enfants?  Yotre  patrie  est-elle  en  France  ou  ä  Rome?  avez- 
V0U8  une  famille?  ä  quoi  tenez-voas?  pour  qui  travaillez-yous?  quo  laissez- 
VOU0  apr^  V0U8?  quels  rejetons  pousseront  de  vos  racines?  ^teB-yous 
autre  chose  qu'un  pieu  sterile  enfonc^  dans  le  sol  de  la  France?    Vous 
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Youlez  I'^ducation  de  notre  jeunesBe;  maie  yous  vous  tronyez  tr^  bien 
comme  vous  dtes,  eans  doate:  donc  yous  fa^oDnerez  vos  ^I^ves  ä  votre 
Image;  or,  qael  germe  de  libert^  et  de  patriotiame  ayez-Yous  rencontr^ 
que  YOUS  ne  l'ayez  ^ras^  sous  yos  pieds? 

Was  soll  überhaupt  diese  Schaustellung  jungfräulicher  Keusch- 
heit Gutes  schaffen?  Sind  denn  diese  hier  öffentlich  aufge- 
führten Jungfrauen  wirklich  ehrbarer  als  die  anderen,  die  hinter 
den  Gardinen  ihres  Kämmerchens  züchtig  verborgen  mit  ihrer 
fleifsigen  Nadel  die  Wäsche  des  Hauses  oder  die  Sachen  ihrer 
Bruder  in  Ordnung  bringen?  Gewifs  ist  es  etwas  Hübsches, 
diese  frischen  Girlanden,  die  so  die  Priester  ihrer  Prozession  an- 
hangen; ob  aber  unter  diesen  Sosen  nicht  manch  eine  auch 
Blätter  ihrer  Krone  in  den  StraTsenschmutz  fallen  läfst?  Sind 
diese  priesterlichen  Herzenslenker  so  unbekannt  mit  dem  Leben, 
wie  es  wirklich  ist,  dafs  sie  nicht  wüfsten,  welchen  gefährlichen 
Kennerblicken  sie  diese  jungfräuliche.  Reinheit  aussetzen?  Es  ist 
traurig  zu  sagen,  aber  es  gibt  nur  zu  viele  wenig  ehrbare  Ver- 
bindungen, die  bei  einer  Prozession  begonnen  haben,  und  die 
man  nie  von  einem  Priester  in  der  Kirche  hat  einsegnen  lassen. 

Das  sind  meine  Gedanken,  wie  sie  mir  mein  Herz  in  aller 
Einfalt  eingibt  —  so  schliefst  Tillier  diese  Abwehr  — ,  und  ich 
habe,  indem  ich  sie  offen  kundgebe,  der  Religion  einen  Dienst 
zu  erweisen  geglaubt.  Wenn  ich  darum  ein  höllischer  Geist  bin, 
dann  rechne  ich  mir's  zum  Ruhme  an,' kein  Christ  zu  sein;  denn 
dann  kommt  allerdings  die  Wahrheit  nicht  mehr  vom  Himmel 
zu  uns,  sondern  aus  der  Hölle. 

Diese  eine  enei^sche  Abweisung  seiner  Gegner  genügte  Tillier 
noch  nicht ;  gleich  darauf  ergriff  er  noch  einmal,  ausdrücklich  nur 
zur  Verteidigung  seines  Pamphletistenberufes,  das  Wort  in  der 
Flugschrift:  Du  Pamphlet  Wieder  denkt  man  sofort  an  Couriers 
Pamphlet  des  Pamphlets 'y  aber  sie  haben  wenig  miteinander  ge- 
mein. Auch  Cormenin  hat  eine  ähnliche,  kürzere,  bei  ihm  sehr  not- 
wendige Selbstrechtfertigung  versucht  (Conclusum.  April  1837).* 
Soweit  Nachahmung  bei  dem  Pamphletisten  Tillier  deutlich  wird, 
zeigt  sich  leider  mehr  Cormenins  als  Couriers  Einflufs.  Die  Ver- 
anlassung, sich  noch  einmal  und  gründlich  über  seinen  Pamphlet- 

'  Gegen  Dupin.    Letztes  Stück  der  Lettres  sur  la  Liste  etvüe  et  sur 
VApanctge.    Dazu  sein  Didactique  du  Pamphlet  im  Livre  des  Orateurs, 
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kämpf  auszusprecbeD^  bot  Tillier  das  OScho  de  la  Ni^vre\  Eb 
hatte  mit  einem  Citat  aus  einem  offenen  Briefe  Liamartines  (aus 
dessen  Zeitung  le  Bien  Public  in  Mdeon)  deutlich  auf  llllier  hin- 
gewinkt. Von  dem  ^elenden  Handwerk  eines  Tagespamphletisten' 
war  da  die  Rede^  wobei  Lamartine  zunächst  nur  an  Journa- 
listen dachte.  Nachdem  Tillier  erst  diese  gegen  den  Angriff 
verteidigt^  wendet  er  sich  in  seiner  Sache  gegen  das  ^ho  de 
la  Ki^vre'.  Neidische  Impotenz  allein  ist  es^  was  diese  Leute  zu 
blofsen  Verleumdungen  antreibt.  Weil  sie  selber  nur  stumpfe 
Waffen  haben^  weil  ihnen  Geist;  Phantasie^  jede  Gabe  der  Dar- 
stellung fehlt;  so  schimpfen  sie  eben.  Für  Tillier  bedeutet  das 
weiter  nichts  als  die  Gewifsheit^  dafs  seine  Hiebe  gesessen  haben. 
Solche  Beschimpfungen  sind  wie  der  Schmutz^  mit  dem  Betrunkene 
eine  Statue  bewerfen:  der  nächste  Regen  wäscht  ihn  wieder  ab. 
Zu  gleicher  Leistung  könnten  sie  einen  Papagei  abrichten^  der 
alltäglich  nur  die  Worte  wiederholte:  Claude  ist  ein  infamer 
Mensch;  Claude  ist  ein  gottloser  Mensch;  Claude  ist  ein  erbärm- 
licher Mensch.  Wofern  nicht  ein  philosophischer  Kater  einem 
solchen  Dialektiker  frühzeitig  den  Hals  umdrehte,  wäre  er  für 
Tillier  ein  ebenso  wirksamer  Gegner  wie  die  Leute  vom  TEcho 
de  la  Ni^vre^.  Und  das  sind  die  Soldaten  M^  Duf^tres!  So 
wenig  sind  sie,  ist  er  selber  im  stände,  trotz  aller  gewichtigen 
Ankündigungen;  Claude  Tillier  mit  Erfolg  zu  bekämpfen. 

Aber  für  Tillier  handelt  es  sich  diesmal  nicht  um  ihn  allein, 
sondern  um  die  ganz  allgemeine  IVage:  warum  ist  das  Pamphlet 
infam;  warum  sind  Pamphletisten  erbärmliche  Menschen?  Es  ist 
auch  hier  der  Name,  was  die  Menge  betört,  wie  schon  Courier 
erfahren  und  so  drastisch  geschildert  hatte.  'O  Pöbel !'  ruft  Tillier, 
'wirst  du  dich  denn  immer  gegen  blofse  Namen  aufwiegeln  lassen  T 

(Jne  Soutane  passe,  et  tu  die:  Voilä  un  homme  pieux;  si  c'est  un 
uniforme,  tu  dis:  Voilä  un  brave;  mais  regarde  donc  au  moins  ce  qu'il 
y  a  B0U8  cette  Stoffe.  Si  j'avais  donn^  ä  mes  petita  livres  le  titre  de 
Sermons,  tous  ces  badauds  qui  m^appeltent  Pinfame  pamphMtRire,  m'ap- 
pelleraient  le  pieux  Claude. 

Infam  ist  das  Pamphlet  doch  nur;  wenn  es  zur  Verleumdung 
niedersteigt;  und  mit  gutem  Gewissen  kann  Tillier  seine  Wider- 
sacher fragen;  auf  welcher  Seite  der  publizistische  Kämpf  so 
schmählich  geführt  wird,    ^ann  habe  ich  euch;  sei  es  als  Be- 
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dakteur  der  'AssociatioD'  oder  als  PampUetist^  jemals  verleumdet? 
Citiert  mir  eine  ZeHe  aus  meiner  Feder^  die  eine  fiber  euch  aus- 
gesprochene Verleumdung  enthält.  Warum  auch  sollte  ich  euch 
verleumden?  Die  Verleumdung  ist  die  Waffe  des  Schwachen^  der 
Schwache  aber  seid  IhrT 

Die  Gegner  wollen  dem  Pamphlet  das  Feld  der  persönlichen 
Angriffe  verbieten.  Sie  sollten  froh  sein^  meint  Tillier  dagegen, 
einen  Beamten  zu  haben,  der  die  Moralpolizei  der  Stadt  gratis 
besorgt  Und,  ohne  Namen  zu  nennen,  zeigt  er  den  Nutzen  seiner 
Angriffe  auf  Herrn  Avril  in  Nevers,  Herrn  Paillet  in  Clamecy 
und  andere  Biedermänner  oder  wunderliche  Käuze.  Ein  fröh- 
liches und  leichtes  Tun  ist  doch  solche  Arbeit  durchaus  nicht, 
Stunden  der  Ermattung  und  Niedergeschlagenheit  kennt  Tillier 
nur  zu  wohl.  Er  unterbricht  wieder  einmal  seine  Erörterung, 
um  der  weichen  Stimmung,  die  ihn  mit  diesem  Gedanken  über- 
kommt, sich  gänzlich  hinzugeben,  und  läfst  ein  paar  Seiten  folgen, 
die  zu  dem  Schönsten  gehören,  was  der  Dichter  Claude  Tillier 
geschrieben  hat. 

£d  ce  moment  je  suis  lä,  accoud^  sur  la  fenStre  de  mon  atelier, 
contemplant  cette  belle  vall^  de  Ni^vre  qui  s'emplit  d'ombre,  et  ressemble, 
avec  sa  for^t  de  peupliers,  k  ud  champ  garni  de  gigantesques  ^pis  verte. 
Le  soldl  se  coucbe  derri^re  moi :  ses  derniers  rayons  allument,  comme  un 
brasier,  les  ardoises  du  moulin;  üb  illuminent  la  cime  vacillante  des 
peupliers,  et  bordent  de  franges  roses  les  petita  Huages  qui  passent  k 
l'horizon.  ...  La  Ni^vre,  cette  laborieuse  Naiade  que  lee  tanneurs  forcent 
du  matin  an  soir  ä  laver  leurg  peaux,  a  fini  sa  joum^e;  eile  se  prom^ne 
libre  et  tranquille  entre  ses  roseauz,  et  clapote  doucement  sous  les  racines 
des  saules.  A  cette  heure  si  belle  et  si  douce,  je  seus  ä  ma  vieille  lyre 
de  po^te  une  corde  qui  se  r^veille.  J'aimerais  ä  d^crire  ces  riauts  tableaux, 
et  peut-^tre,  du  fond  de  cette  euere  immoude,  am^neraiB-je  quelque  pail- 
lette  d'or  au  bec  de  ma  plume.  Mais,  h^lasl  quand  je  youdrais  peindre 
et  chanter,  il  faut  que  j'^crive,  que  je  mart^le  des  phrases  aggressives 
contre  mes  adversaires  . . .  Quand  mon  &me  s'emplit,  comme  ce  vallon, 
de  paix  et  de  silence,  il  faut  que  j'y  tienne  la  col^re  dveill^;  quand  je 
voudrais  pleurer  peut-^tre,  11  faut  que  je  riel  — 

Derri^re  cette  verdure  ^trang^re  et  cette  tratn^e  bleuätre  de  collines 
que  je  ne  connais  pas,  sont  les  premiers  arbres  qui  m'ont  abritt,  les  pre- 
mi^res  collines  que  j'ai  foul^es;  c'est  de  ce  c^t^  que  s'envolent  mes  pens^es, 
sembläbles  ä  des  pigeons  qui,  l&ch^  sur  une  terre  lointaine,  s'enfuient  ä 
tire-d'aile  vers  le  colombier  natal.'    C'est  \k  qu'est  ma  m^re,  mon  fr^re, 

1  Dante,  Inferno  5,  82—84. 


92  Claude  Tillier  als  Pamphletist. 

mes  amiB,  tous  ceuz  que  j'aime  et  dont  je  suis  aim^.  Quelle  destinde  m'a 
donc  ^loigD^  de  ces  lieux?  Pourquoi  oe  suis- je  point  lä  ayec  ma  femme 
et  mes  enfants?  Pourquoi  ma  Tie  ne  s'y  ^coule-t-elle  paa  doucement  et 
sauB  bruit  comme  l'eau  claire  d'uu  ruisseaul  H^lasI  ce  m^me  soleil  qui 
s'est  ley^  sur  mon  berceau,  il  ue  se  couchera  douc  poiut  sur  ma  tombel 
Mauditfl  Boient  ces  imprudents  pera^uteurs  qui  m'ont  appris  que  j'avais 
une  arme  redoutable,  en  me  foryant  ä  me  d^fendrel  Loup  f^roce,  c'est 
pourtant  en  l^hant  leur  Baog  que  cet  app^tit  du  sang  m'est  yenu.  Et 
que  m'importe  ä  moi  que  ce  Journal  pr^he  et  que  cet  6y^ue  fasse  le 
joumalistel  Cruel  pamphlet,  laisse-moi  un  instant  ayec  mes  r^yes.  Ces 
oiseaux  auz  plumes  blanches  et  roses,  tu  les  effaroucbes  des  MaXb  stri- 
dents  de  ta  plaisanterie.  Laisse-moi  passer  et  repasser  la  main  sur  leurs 
alles;  peut-^tre,  h^las!  ne  reyiendront-ils  plus  de  sitöt,  et  d'ailleurs,  ces 
messieurs  sont-ils  si  presse  qu'on  les  fustige? 

O  mes  amisl  que  faites-yons  en  ce  moment?  Tandis  que  je  suis  U, 
pensant  ä  yous  et  entour^  de  yos  ch^res  Images,  yous  entretenez-yous  de 
moi  sous  yos  tonnelies?  Void  Pheure  od  ma  m^re  se  repose  ä  Fombre 
de  Bon  petit  jardin ;  je  suis  bien  sür  qu'elle  r^ye  de  moi  en  arrosant  ses 
fleurs ;  peut-Stre  dit-elle  mon  nom  ä  sa  petite-fille.  O  ma  m^re,.  si  je  youe 
ecris  moins  souyeut,  c'est  ce  dur  mutier  de  pamphl^taire  qui  en  est  la 
cause;  mais  soyez  tranquille,  je  n'attendrai  point  pour  yous  reyoir,  que 
rhiyer  e^it  mis  entre  nous  ses  neiges.  Quand  le  ciel  commencera  ä  blan- 
chir,  que  ses  arbres  se  teindront  de  jaune,  qu'un  plus  pftle  sourire  sera 
yenu  aux  l^yres  de  l'automne,  j'irai  m'asseoir  k  yotre  foyer,  et  rajeunir 
ma  poitiine  ä  cet  air  que  yous  respirez.  Ces  beaux  chemins  oü  j'ai  tant 
r^y^,  tant  fait  de  yers  perdus  comme  le  chant  dans  l'espace,  je  yeux  me 
promener  encore  entre  leurs  grandes  haies  pleines  d^jfi  de  pourpre  et  d'or, 
et  toutes  brod^es  de  clochettes  blanches!  et  ce  sera  pour  la  derni^re  fois 
peut-^tre.  — 

Je  yeux  encore  ^couter  les  fiots  amis  de  ma  riyi^re  de  Beuyron,  et 
les  dcouter  longtemps.  L'eau  qui  mord  par  le  pied  mon  yieux  saule  de 
la  petite  Vanne,  Pa-t-elle  renyers^?  a-t-il  encore  ä  ses  racines  beaucoup 
de  mousse  et  de  petites  fleurs  bleues?  Je  yeux  encore  passer  une  heure 
sous  son  ombre,  contemplant  tantdt  ces  noirs  rubans  d'hirondelles  qui 
flottent  dans  les  cieux,  tantAt  ces  longues  traln^  de  feuilles  jaunes  qui 
s'en  yontUristement  au  courant  de  Peau  comme  un  conyoi  qui  passe,  et 
tantöt  aussi  ces  päles  yeiileuBes,  tant  redout^es  des  jeunes  fiUes,  et  qui 
sortent  de  terre  semblables  ä  la  flamme  de  la  lampe  qu'il  leur  faudra 
bientdt  allumer.  Ces  images  de  deuii  plaisent  ä  mon  äme:  ellee  la  rem- 
plissent  d'une  tristesse  douce  et  presque  souriante.  Je  me  repr^sente 
rannte  comme  une  femme  phthisique  qui,  sortant  d'une  f^te,  d^ponille 
lentement  et  une  k  une  les  parures  dont  eile  ^tait  rey^tue,  poilr  se  coucher 
dans  son  cercueil.  Mais  adieu,  ma  m^rel  adieu,  mon  yieux  Clamecy! 
on  m'appelle;  je  me  suis  fait  Tex^uteur  des  col^res  de  la  soci^t^,  et  il 
faut  que  ma  tftche  s'accomplisse' 
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So  ruft  er  selber  sich  zurück,  ^as  sagte  ich  doch  eben?  — 
Daus  diese  moralische  Strafgerichtebarkeit^  die  das  Pamphlet  gegen 
Vergehen  ausübt,  denen  die  Gesetze  nicht  beikommen  können^ 
dem  allgemeinen  Nutzen  dient.^ 

Tillier  können  wir  eine  solche  ideale  Auffassung  seines  eigen- 
mächtig übernommenen  Zensoramtes  rückhaltlos  zutrauen^  weit 
mehr  als  Courier^  von  Cormenin  gar  nicht  zu  reden ;  sie  schützte 
ihn  gegen  die  Abwege  der  nichtsnutzigen  Skandalsucht^  auf  die  die 
Publizistik  gewerbsmäfsiger  politischer  und  sozialer  Sittenpolizisten 
nicht  selten  gerat  Tillier^  in  der  Stimmung,  in  welcher  wir  ihn 
eben  wieder  überrascht  haben,  läfst  uns  an  einen  italienischen 
KAmpfgenossen  seiner  Zeit,  den  edlen  Giuseppe  Giusti  denken, 
der  in  einem  Gedicht  an  Gino  Capponi  ebenso  aufrichtig  und 
rührend  geklagt  hat: 

Misere  sdegno  che  mi  spiri  solo, 
Di  te  si  stanca  e  si  rattrista  il  corel 
O  farfalletta  che  rallegri  il  volo, 
Posandoti  per  via  di  fiore  iD  fiore, 
£  tu  che  sempre  yai,  mesto  usignolo, 
Di  bosco  in  bosco'  cantando  d'amore, 
Delle  yofltre  dolcezze  al  paragone, 
In  quanta  guerra  di  pensier  mi  pone 
Qaesto  che  par  sorriso  ed  h  dolore  I 

Aber  nicht  nur  im  Duell,  Mann  gegen  Mann,  kämpft  das 
Pamphlet,  und  nicht  nur  die  Waffen  leichten  Spottes  führt  es. 
In  allen  grofsen  Kämpfen  der  Geschichte,  wo  es  die  Freiheit  des 
Menschen  galt,  stand  es  vornan  in  Bede  oder  Schrift,  und  fast 
immer  entscheidend.  So  führt  uns  Tillier  die  Gracchen  vor,  Cicero, 
Luther,  Calvin,  Pascal;  ja,  er  braucht  sich  nicht  mehr  zu  scheuen, 
selbst  Christus  unter  die  Pamphletisten  zu  stellen,  während  Courier 
in  einer  ähnlichen  Übersicht  doch  nur  Paulus  genannt  hatte. 

L'£vangile,  c'est  la  ruche  qui  est  pleiDe  de  miel,  mais  qui  est  pleine 
aussi  d'aigaiUoiiB.  Cette  parole  si  calme,  si  sereine,  quand  eile  d^veloppe 
les  sublimes  v^rit^s  du  christianisme,  cette  parole  qui  devient  presque 
tiöde  quand  eile  exprime  Pamour  du  ciel  pour  la  terre,  tout-ä-coup  vous 
l'entendez  gronder,  et  la  voilä  qui  6clate  en  sanglantes  personnalitäs. 
J^us-Christ,  le  meilleur  des  p^res  et  le  plus  doux  des  mattres,  ce  roi  de 
tous,  qoi  Youlait  qu'on  laissAt  les  petits  enfants  venir  ä  lui,  et  qui  abaissait, 
pour  les  b^nir,  ses  maius  jusqu'ä  leurs  blondes  t^tes,  quand  les  Scribes 
et  les  Pharisiens  viennent  se  heurter  contre  lui,  il  devient  un  pamphMtaire 
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inexorable.  ...  Et  que  ces  col^res  du  Christ  ne  nous  ^tonnent  pointl  'II 
est  boD,  sans  doute,  plus  qu'aucun  homme  ne  peut  l'dtre;  mais  il  n'j  a 
point-de  y^ritable  bont^  sans  haine  des  m^chantS)  et  de  d^vouement  aux 
hommes  saus  Indignation  contre  ceux  qui  les  oppriment 

Zum  Schlüsse  kommt  er  wieder  auf  sich  selbst  zurück. 
Mit  MaDnem  wie  Courier  und  Cormenin  will  er  sich  nicht  ver- 
gleichen. Für  die  Arbeit^  die  er  zu  leisten  hat^  wäre  es  aber 
auch  gar  nicht  nötige  so  gro&e  Kräfte  aufzuwenden.  Um  etwas 
Domgestrüpp  zu  entfernen^  braucht  es  keine  Axt,  und  muls  man 
denn  ein  Sturmwind  sein;  um  ein  paar  Kerzen  auszublasen? 
Wohl  ist  er  nur  ein  Strohhalm,  doch  haben  einige,  denen  dieses 
Stückchen  Stroh  unters  Augenlid  geriet^  einen  Balken  dort  zu 
fühlen  g^laubt.  Unter  den  Erfolgen,  die  seine  Pamphlete  gegen 
Herrn  Duf^tre  und  seinen  Anhang  bisher  schon  gehabt,  ist  min- 
destens einer  deutlich  genug: 

Votre  sainte,  qu'est-elle  devenue?  qui  parle  encore  de  ses  miracles? 
qui  ächzte  ses  m^aillons  protecteurs?  qui  r^te  la  pri^re  de  M.  Gaume? 
pourquoi  se  tient-elle,  pauvra  yierge  d^laiss^,  triste  et  boudeosei  dans  sa 
chapelle?  Pourquoi  M.  Dufötre  ne  lui  permet-il  plus  de  voir  personne? 
N'est-ce  pas  parce  que  mes  pamphlets  Tont  r^duite  k  i'expression  qu'elle 
doit  avolr,  ä  une  pino^  de  poussiere  ?^ 

Also  nimmt  Tillier  den  Namen  eines  Pamphletisten,  den 
seine  Gegner  zum  Schimpf  ihm  vorwerfen,  ruhig  an.  'Den  Men- 
schen die  Wahrheit  zu  sagen,  ist^  was  ihr  auch  dagegen  schreiben 
mögt,  ein  edler  Beruf;  und  stolz  fügt  er  hinzu:  ich  will  noch 
lieber  mit  mir  selber  im  reinen  sein  als  mit  meinen  Mitmenschen. 
Er  findet  einen  hübschen,  bezeichnenden  Vergleich  für  die  ganz 
eigentümliche  Form  seiner  Kampfschriften: 

La  haie  est  humble,  ses  rameaux  trempent  dans  i'herbe;  mais  eile 
pique  de  ses  ^pines  le  malfaiteur  qui  veut  envahir  Th^ritage  d'autrui ;  eile 
donne  ses  fieurs  sauvages  k  la  berg^re  qui  passe,  et  les  petits  oiseaux 
tressent  en  süret^  leur  nid  entre  ses  branches:  j'aime  mieux  6tre  une 
humble  haie  qu'un  grand  arbre  inutile. 

Gottlos,  wie  die  Priester  ihn  hinstellen,  mag  er  nach  deren 
religiösen  B^rifien  wohl  sein,  aber  gewifs  nicht  im  Sinne  der 
Keligion  Jesu  Christi. 

'  In  einem  späteren  Pamphlet  behauptet  Tillier  gar,  die  arme  Heilige 
sei  auf  den  Boden  geschafft,  und  ihre  wächsernen  Backen  seien  dort  von 
den  Batten  gefressen  worden  (CEuvres  IV,  194). 
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Et  qu'est-ce  que  le  juge  supr^me»  si  je  comparaissais  demain  ä  son 
tribuDal,  aurait  donc  tant  k  mereprocher?  Jen'ai  point  empli  mes  mains 
d'argent;  je  n'ai  point  trafiqii^  de  ma  pens^e:  je  l'ai  donn^  aux  hommes 
teile  que  Dieu  me  l'envoyait,  comme  l'arbre  leur  donne  ses  fruits.  J'ai 
pris  des  mains  de  Dieu  ma  ration  de  pain  quotidien,  sans  Jamals  lui  en 
demander  une  plus  grosse.  Quand  ce  pain  est  noir,  je  ne  me  plains  point; 
quand  11  est  blaue,  je  le  mange  de  bon  app^tit;  mais,  blanc  ou  noir,  je 
n'en  laisse  Jamals  pour  le  lendemain ;  je  vais  droit  deyant  moi  sans  re- 
garder  en  avant,  sans  r^arder  en  arri^re,  ne  cherchant  qu'ä  öviter  le 
coillou  qui  est  ä  mes  pieds  et  ne  T^vitant  pas  toujours.  Lorsque  je  ren- 
contre  une  mauvaise  herbe  sur  mon  chemin,  je  l'arrache;  quand  c'est  une 
bonne  graine,  je  fais  un  trou  en  terre  et  je  Vj  d^pose:  si  eUe  ne  vient 
pas  pour  moi,  eile  viendra  toujours  pour  un  autre.  Je  fais  comme  le 
papillon  qui  jouit  de  l'^t^  sans  songer  que  l'hiver  est  au  bout,  et,  pour 
leR  quelques  jours  qu'il  a  h  rester  sur  la  terre,  ne  se  donne  pas  la  peine 
de  se  b4tir  un  nid.  J'engage  mes  enfants  ä  faire  comme  moi,  je  leur 
i^gue  mon  ezemple;  c'est  la  mdUeure  des  richeeses,  et  pour  cdle-lä  du 
moins,  Us  ne  paieront  pas  de  frais  de  succeesion. 

Er  spricht  Doch  weiter  fiber  die  persönliche  Form  seines 
Grottesglaubens  und  schlielst  dann  seine  Verteidigungsschrift  mit 
Worten  sicheren  Selbstgefühles:  Ich  habe  gesagt;  was  ich  bin; 
mögen  die^  welche  mich  gottlos  nennen^  aufrichtig  erzählen^  was 
sie  sind.  Dann  wird  man  sehen^  dals  sie  weniger  Religion  haben 
als  ich. 

So  bleibt  Tillier  fortan  seinen  geistlichen  Qegnem^  vor  aUen 
dem  Bischof  an  der  Ferse^  immer  die  Feder  zum  Angriff  bereit. 
Wenn  dem  Bischof,  wie  auch  schon  seinem  Vorgänger  M^  Naudot, 
jahrlich  2000  fr.  för  seine  Visitationsreisen  vom  Generalrat  des 
Departements  bewilligt  werden,  allerdings  nur  mit  einer  Stimme 
Majorität,  so  bekämpft  Tillier  diese  Forderung  (A  M,  Dufetre, 
eveque  de  Nevers,  sur  Vindemniti  de  route  qui  lui  a  4td  allou4e 
par  le  conseil  generat)^  und  sucht  später  in  einem  anderen 
Pamphlet  drastisch  zu  zeigen,  wieviel  mehr  der  arme  Pfarrer,  auf 
den  der  Bischof  'niederstölst'  (sur  lequel  vous  vous  ^tes  abattu), 
und  der  für  eine  würdige  Bewirtung  seine  Mittel  erschöpft,  einer 
Entschädigung  bedürfe  {Deux  episodes  d'une  tov/rnie  epiacopale).^ 
Diese  Ausführungen  und  ähnliche  in  anderen  Pamphleten  geben 
aber  von  der  eifrigen  Amtstätigkeit  des  neuen  Bischofs  ein  sehr 


*  (Euvres  III,  151—159. 

>  (Euyres  III,  313—327.    Aus  dem  Jahre  1844. 
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entstelltes  Bild.  Die  theatralisch-feierliche  Einführung  der  heiligen 
Flavia  war  wirklich  eine  die  Kritik  herausfordernde  Handlung 
M^  Duf^tres  gewesen^  dessen  ungestümer  Bekehrungseifer  schon 
früher  aucli  geistlichen  Beurteilem  wegen  eines  gewissen  Mangels 
an  religiösem  Takt  bedenklich  erschienen  war.  Aber  selbst  hier 
lag  die  Schuld  zunächst  bei  dem  Entdecker  der  Heiligen^  und 
ganzlich  unbegründet  sind  Tilliers  Angriffe  auf  die  Visitations- 
reisen Duf^tres.  Offenbar  war  die  Amtsführung  des  Bischofs 
Naudot  eine  nicht  sehr  straffe  gewesen  und  hatte  es  auch  in  den 
ersten  Jahren  nach  1830  selbst  mit  dem  besten  Willen  nicht  sein 
können.  Als  nun  sein  rühriger  Nachfolger,  noch  ein  Vierziger^ 
frisch  und  fest  vom  ersten  Tage  ab  all  seinen  Amtspflichten  un- 
ermüdlich nachging,  da  fühlte  sich  ganz  natürlich  so  mancher 
Pfarrer  in  seinem  bisherigen  Stilleben  unsanft  aufgestört;  so 
hatten  sie  schon^  als  Duf^tre  noch  Generalvikar  in  Tours  war^  über 
sein  schroffes  Yoi^ehen  gegen  eingerissene  Milsbrauche  geklagt 
Solche  Klagen,  die  erst  allmählich  der  unbefangenen  besseren 
Schätzung  wichen,  gelangten  dann  zu  Tillier,  und  allzu  rasch 
verarbeitete  er  diese  'Hasen'  zu  seinem  Hasenpfeffer'.  Der  neue 
Bischof  hielt  mehr  als  der  frühere  darauf^  dafs  die  Würde  seines 
Amtes  auch  nach  aufsen  würdig  und  eindrucksvoll  sich  darstellte; 
die  Vorwürfe  aber,  die  Tillier  in  dem  g^en  die  Reiseentschädi- 
gung geschriebenen  Pamphlet  andeutet  und  in  dem  anderen  dann 
an  zwei  angeblichen  Erlebnissen  des  visitierenden  Bischofs  humo- 
ristisch zur  Anschaung  bringt,  sind  sicherlich  unbegründet  Gerade 
die  Schlichtheit  seiner  persönlichen  Bedürfnisse  gegenüber  der, 
wie  es  scheint,  damals  unter  der  höheren  Geistlichkeit  Frank- 
reichs verbreiteten  Neigung  zu  Luxus  und  prunkvollem  Auftreten 
hebt  ein  sonst  ziemlich  ironischer  Beurteiler  an  dem  Generalvikar 
Dufötre  noch  1841  hervor,^  und  ganz  ausdrücklich  und  streng 
wies  der  neue  Bischof  seine  Pfarrer  an,  ihn  mit  der  gröfsten 
Einfachheit  zu  bewirten  und  ihm  nie  mehr  als  ein  Gericht  dar- 
zubieten. 2  Der  eigentliche  Grund  der  Klagen  waren  wahrschein- 
lich überhaupt  die  häufigeren  Visitationen  und  hierbei  die  dem 


*  Biographie  du  Clerg^  contemporain  par  an  Solitaire.   Paris  1841^43. 
Bd.  3. 

•  Crosnier,  Vie  de  W^  Dufötre,  ^vfeque  de  Nevera.   Paris  1868.   S.  173, 
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Yielbescbäftigten  zur  unbedingten  Gewohnbeit  gewordene  Pünkt- 
licbkeit;  dann  aucb  Forderungen  an  die  Pfarrer^  wie  die^  welche 
sogleicb  eines  seiner  ersten  Rundschreiben  brachte:  eine  genaue 
Chronik  (registre)  ihrer  Parochie  mit  allen  irgendwie  beachtens- 
werten, nicht  nur  den  kirchlichen  und  geistlichen  Ereignissen  zu 
führen.  Auf  die  christliche  Archäologie  und  die  Erhaltung  wichtiger 
kirchlicher  Denkmäler  war  in  Frankreich  damals,  seit  1830  etwa, 
die  Arbeit  bedeutender  Männer  gerichtet;  romantische  Voltairianer, 
wie  M^rim^e,  wirkten  hier  mit  den  Klerikalen  zusammen,  indem 
fromme  Gelehrte,  wie  Lenormant  und  Ozanam,  das  Bind^lied 
bildeten.  Diesen  Bestrebungen  hatte  auch  Duf^tre  längst  seine 
r^e  Teilnahme  zugewendet^  und  er  begann  jetzt  sofort  auf  die  ihm 
unterstehenden  Pfarrer  in  diesem  Sinne  zu  wirken.  Wie  er  aber 
neben  alledem  auch  ihr  eigenes  Wohl  im  Auge  hatte,  bewies 
später  seine  Gründung  einer  Alters-  und  Invalidenkasse  für 
emeritierte  Priester  seiner  Diözese.  Damals  (1852)  lag  Tillier 
längst  im  Grabe  und  konnte  seine  ungerechten  Angriffe  nicht 
mehr  gut  machen,  auf  die  der  Bischof  dem  Lebenden  heftig  er- 
widerte, *  die  er  aber  dem  Toten  nicht  nachgetragen  hat.  Dals 
sie  nicht  ohne  ärgerliche  Wirkung  blieben,  kann  man  auch  daraus 
schliefsen,  dafs  die  ausführlichste,  in  Nevers  geschriebene  Bio- 
graphie Duf^tres,  die  doch  ein  früheres  anonymes  Pamphlet  gegen 
den  Generalvikar  der  Erwähnung  wert  findet,  ^  mit  keinem  Worte 
von  TiUier  spricht,  freiUch  auch  nicht  von  der  heiligen  Flavia. 

*  Tillier  erwähnt  noch  einen  dieser  Angriffe  and  entgegnet  sehr  scharf 
in  seinem  Pamphlet :  Quelques  mots  sur  un  Mandement,  (Euvres  IV,  1 — 35. 

*  Crosnier  a.  a.  O.  S.  108. 

Berlin.  Max  Coruicelius. 

(Schlufs  folgt.) 
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Zur  rhythmisohen  Prosa  Englands  im  10. — U.  Jahrhundert. 

Job.  Steenstrup  (Bogatovrimets  sidste  og  Enderitnets  forste 
Tider  in  Hisior.  Tidsskrift  7  i2.  IV,  1 19  ff.)  stellt  die  Form  der  letzten 
Oedichte  in  den  angelsachsiBchen  Annalen  und  der  rhythmiBcheii 
Prosa  JBlfrics  zusammen  mit  Dänemarks  lateinischer  Stilform  bald 
danach.  Besonders  bei  JGlnoth  aus  Canterbury,  in  dessen  VUa  s, 
Onutonis,  treten  Assonanz,  Stabreim  und  Endreim  nebeneinander  auf. 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Zum  angelsächsischen  Manologiom. 

Die  Phraseologie  des  Dichters,  von  Imelmann  (Diss.  Berlin 
1902)  sorgfältig  auf  poetische  Quellen  zurückgeführt^  schöpft  einmal 
aus  einem  Rechtsinstitut  Durch  Mariae  Himmelfahrt  hafde  Nergend 
fostorkan  famnan  forgolden:  da  Christus  nicht  beim  Vater  erwachsen 
war,  verdiente  die  Erzieherin  Nährlohn.  Nach  einem  (jüngeren?) 
Zeitgenossen  des  Dichters  wird  bei  wifmannes  beweddunge  den  bis- 
herigen Pflegeeltern  der  Braut  dcet  fosterlean  bestinunt  Ist^  was  ich 
nicht  sicher  behaupte,  das  Wort  nachgebildet  nordischem  föstrlaun, 
wie  drincelean  nach  drekkuiaun,  so  spräche  auch  dies  dafür,  dals 
der  Dichter  wenig  vor  1000  schrieb.  Dagegen  seine  Herkunft  er- 
hellt aus  solchen  Einzelheiten  nicht  Imelmann  sammelt  fieÜsig 
anglische  Merkmale  der  Sprache;  allein  bei  einem  im  11.  Jahrhun- 
dert überlieferten  und  frühestens  nur  kurz  vorher  verfafsten  Denk- 
mal beweisen  sie  für  die  Lokalisierung  des  Autors  nichts,  da  sie 
stark  in  der  Minderheit  gegenüber  der  xoirrj  stehen.  Einzelnes  e 
für  CB  und  in  gegen  hier  viermal  so  oft  vorkommendes  on  gibt  es 
in  den  Gesetzen  auch;  tid  als  Neutrum  belegt  Imelmann  dorther 
selbst  Augustius  Grab  liegt  nach  dem  Dichter  cynestole  neah,  mynstre 
mcBTum;  er  weiis  also,  dals  die  Peter- Pauls -Abtei  aufserhalb  der 
Hauptstadt  lag.  Ihre  Nichtnennung  bedeutet  vielleicht^  dafs  der 
Dichter  auf  ihren  Ruhm  eifersüchtig  war,  also  zur  Kathedrale  ge- 
hörte; jedenfalls  aber  kannte  er  Canterburys  Topographie.    Er  er- 
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vähnt  nur  dieses  eine  Heiligengrab;  er  widmet  Augustin  zwölf  Verse; 
er  nennt  keinen  anderen  Heiligen  Englands.  Deutet  dies  nicht  nach 
Canterburj?  —  Oerade  der  Metropolitandom  durfte  mit  jener  Auto- 
rität königlichen  Gebots  sprechen,  welche  der  Dichter  seinem  Kalender 
am  Schlüsse  beilegt:  übrigens  bezeichnend  für  die  seit  Eadgar  herr- 
schende Verquickung  von  Kirche  und  Staat  Imelmann  möchte  den 
Verfasser  Abingdon  zuweisen,  nur  weil  der  Codex  dorther  kommt 
Und  da  die  Schrift  identisch  ist  mit  der  des  Anfangs  der  angel- 
sächsischen Annalen,  so  könnte  Imelmann  geltend  machen,  dafs  ihn 
Plummer  auf  eine  Abingdoner  Vorlage  zurückführt  {Saacon  chron. 
n,  TiXXXTx).  Allein  dafs  diese  aus  fremdem  Werke  nur  kopiert  war, 
steht  fest:  das  Menolog  also  vielleicht  auch.  Qegen  Abingdon  spricht 
ein  Argument,  freilich  nur  eines  ex  silentio:  der  Dichter  erwähnt 
Helenas  Kreuzfindung.  Nun  behauptete  Abingdon,  einst  von  ihr 
bewohnt  und  mit  einem  Wunderkreuz  beschenkt  worden  zu  sein  und 
letzteres  nebst  Nägeln  von  Christi  Ejreuz  zu  besitzen  {Ckron.  Abingd. 
I  7;  n  155.  279).  Hätte  bei  solchem  Anlals  ein  Abingdoner  das 
verschwiegen  ?  —  Die  letzten  Worte  on  ßas  sylfan  tiid  können  nicht 
heifsen  'hoc  tempore',  als  wollte  Verfasser  den  gegenwärtigen  Heiligen- 
kalender der  Vergangenheit  oder  Zukunft  gegenüberstellen,  sondern 
—  wie  Hickes  und  Pieper  verstanden  —  'über  (betreffend)  jene  sel- 
bigen Festzeiten'. 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Charakteristik  Englands  im  12.  Jahrhundert. 

In  der  Londoner  Ouildhall  wurde  etwa  1220  die  Handschrift 
des  British  Museum  Additional  14252  niedergeschrieben.  Ihr  Inhalt, 
von  Mary  Bateson^  genau  verzeichnet  und  sachkundig  erklärt,  ent- 
stand, soweit  er  datierbar  ist,  1210 — 17.  Aber  das  meiste  ist  un- 
datierbar  und,  offenbar  durch  einen  städtischen  Rechtsgelehrten  und 
Antiquar,  nur  gesammelt  oder  ins  Französische  übersetzt  aus  Auf- 
zeichnungen des  12.  Jahrhunderts.  Fast  alles  betrifil  Recht,  Ver- 
fassung, Gewohnheiten,  Verwaltung  Londons.  Nur  ist  mitten  hinein- 
geschoben fol.  101  eine  Bearbeitung  oder  Beschreibung  Britanniens 
bei  Heinrich  von  Huntingdon:^ 

De  Bretaine,  hi  ore  est  apeU  Engletere  e  ki  est  si  bonuree  sfwr  tuz 
altres  idles  e  ke  si  est  pkntivuse  de  hlex  e  de  arbres  e  large  de  bais  et 
de  riveres  e  de  veneisuns  e  de  oiseals  covenable  e  noble  de  bons  chiens 
e  go  de  mvUes  manieres,^  De  iceste  Bretaine  vits  voil  cdkes  escHvre, 
e  puis  vus  musterai  tme  partie  de  la  lei  de  la  citS  de  Lundres  . . . 

Das  Folgende,  ebenfalls  zumeist  geschöpft  aus  Heinrich  von 
Huntingdon,  der  als  uns  sages  ders  citiert  wird,  findet  man  exzerpiert 


*  A  Txmdon  municipal  coüeetion  in  Engl,  histor.  rev.  1902,  p.  480. 

•  ed.  Arnold  p.  512.      *  Bis  hierher  Überschrift. 
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bei  Miss  Bateson.  Darunter:  Breiaine  ...  sur  tute  la  geni  del  siede 
est  ele  plus  travadUante  en  pelerinage.  E  plus  sunt  li  home  bels  e  ders 
k»  aüres  homes:  quant  hom  les  veit,  sempres  pur  lur  beaüe  du  Vom, 
dunt  ü  swni.  Zu  den  fünf  Sprachen  Britanniens  bei  Huntingdon 
fügt  er  die  sechste,  que  Vom  apele  Normand  e  Fnmoes. 

Berlin.  F.  Liebermann. 

MittelengüBohe  ForstauBdrücke. 

G.  J.  Turner,  SeUct  pUas  of  the  forest  (Seiden  soc.  I90I),  druckt 
Archivalien,  die  Verwaltung  und  Gericht  des  englischen  Forsts  im 
18.  Jahrhundert  betreffen  und  im  lateinischen  Text  gerade  Tech- 
nisches meistens  in  Vulgarausdrücken  bezeichnen.  Gemäfs  der  nor- 
mannischen Einführung  des  Forstrechts  entstammen  diese  zwar  zu- 
meist, wie  cableicetim  (chablis)  'WindfalF,  dem  Franzosischen,  gelten 
aber  so  gut  wie  woodward  als  heimiscL  In  Einleitung  und  Glossar 
erklärt  Turner  diese  Wörter  mit  der  Schärfe  des  Juristen,  der  Liebe 
des  Sonderforschers  und  einer  nur  für  Arbeiter  am  Staatsarchiv  mög- 
lichen Kenntnis  ungedruckter  Parallelen.  Für  Wörter  wie  bemer, 
beroelei,  brach  stehen  hier  früheste  Belege.  Das  Wild  scheuchte  der 
Jäger  auf  taborando  (p.  44):  Tambour  schlagend  [das  Wort  iabur 
steht  (in  England  zuerst?)  bei  Radulf  de  Diceto  11  102]. 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Boger  Bacon  als  Fhilolog. 

E.  Flügel  (in  Wundts  Philos.  Stud.  XIX  164)  zeigt  in  einem 
für  die  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  im  Mittelalter  wichtigen 
Aufsatze,  wie  Bacon,  der  strenge  Kritiker  der  klassischen  Philologie 
jener  Zeit^  der  geniale  Hinweiser  auf  neue  Ziele  und  Methoden,  die 
modernen  Sprachen  nur  selten  berührte  und  an  eine  Grammatik  für 
diese  kaum  dachte,  obwohl  er  die  Dialekte  wohl  vermerkte.  [Stellen 
stehen  zum  Teil  Mon.  Oerm.  28,  569,  wo  auch  die  Quelle  für  Sla- 
visches  bei  Bacon  und  Literatur  angegeben  sind;  Haur^au,  Not.  et 
Extr.  des  mss.  35  p.  226,  stellt  Bacons  Griechische  Etymologie  recht 
tief.]  Unter  britischen  Philologen  im  Jahrhundert  vor  und  mit  Bacon 
erwähnt  Flügel  auch  Johann  von  Salisbury,  Grosseteste,  Basingstoke. 
[Zeitlich  zwischen  Johann  und  Roger  steht  mit  mancher  sprachver- 
gleichenden Ahnung  der  Walliser  Girald  de  Barri,  der  Englisch 
'Teutonisch'  nennt  und  das  Brythonische  als  dem  Griechischen  oder 
Lateinischen  verwandt  erkennt;  Mon,  Germ,  27,  408  f.] 

Berlin«  F.  Liebermann. 

Zum  Havelok. 

Die  neue  Ausgabe  des  Gedichtes  durch  Skeat  (Oxford  1902) 
hat  mir  Gelegenheit  gegeben,  den  Text  nochmals  durchzugehen,  wobei 
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ich  einige  weitere  VerbesBerungen  ^  schwieriger  Stellen  gefunden  habe. 

V.  406  f.:  And  leue  ßcU  ii  mote  tcone 

In  heuene-rtehe  with  OodeB  sone! 

Diese  Stelle  hat  Morsbach  in  den  Engl.  Stud.  XXIX,  372  besprochen, 
und  er  sieht  in  Qodes  sone  eine  Umschreibung  für  kirn,  da  der  Über- 
lieferung nach  Jesus  Orisi  (V.  408)  das  Subjekt  ist  Der  Dichter 
hätte  also  gesagt:  'Christus  ...  gestatte,  dafs  sie  (die  Seele)  im  Himmel 
bei  Gottes  Sohne  wohnen  möge!'  Ich  halte  eine  solche  Ausdrucks- 
weise  für  unmöglich  und  schlage  vor,  God  hinter  leue  einzuschieben 
und  dafür  Oodes  in  his  zu  bessern  —  dann  wird  die  Stelle  klar  und 
verständlich. 

y.  560  erg.   Also  thou  unüh  mi  lif  kaue  [saue]; 
vgl.  y.  2226:  But  Ood  kirn  wolde  wel  haue  saue.    Das  Reim  wort  ist 
in  beiden  Fällen  hfume. 

y.  788  1.        \lJn\to  htm  and  to  hise  flöte. 

y.  762  ff.       TO  hise  sones  to  beren  fish  inne, 

Up  0  londe  to  seile  and  fonge. 
Forbar  he  neyßer  tun  ne  grcnge. 

Der  Reim  fonge  *fangen'  :  gronge  'Meierei,  Scheune'  (ne.  grange  =z 

greindx)  ist  wohl  jedem,  der  sich  mit  dem  Havelok  beschäftigt  hat, 

seltsam  oder  verdächtig  vorgekommen.    Statt  gronge,  das  gerade  wie 

ein  Reim  fürs  Auge  aussieht^  würde  man  auch  eher  grange  oder 

graunge  erwarten.    Aber  auch  der  Sinn  der  Stelle  ist  unklar,  denn 

Grim  und  seine  Söhne  wollen  doch  auf  dem  Lande  keine  Fische 

mehr  fangen,  das  haben  sie  ja  schon  vorher  auf  der  See  getan! 

Ich  vermute,  dafs  fonge  für  cha/nge  'umtauschen'  verschrieben  ist^  und 

dafs  also  die  Fischer  ihre  Ware  nicht  blofs  verkauften,  sondern  auch 

für  die  in  den  yersen  767  ff.  aufgezählten  Lebensmittel  umtauschten. 

y.  810  1.        To  morwen  shal  ich  fortk[ward\  pelle. 

y.  888  f.  1.    Ne  ncn  oßer  fish  pat  douhie; 

His  meyne  feden  nouht  he  mouhte. 

Ich  ändere  also  blofs  tvith  Y.  884  in  nouJU  (oder  in  der  Orthographie 
der  Hs.  nouth). 

y.  1019  ff.    For  it  ne  was  non  horse-knaue 

ßo  ßei  sholden  in  honde  haue, 

pat  he  ne  kam  pider y  pe  leyk  to  se. 

Skeat  ändert  po  V.  1020  in  pouh  und  übersetzt  den  yers  in  den 
Anmerkungen:  'Though  they  happened  to  have  work  in  band', 
i.  e.  had  plenty  to  do.  —  Ob  aber  der  Begriff  'Arbeit*  so  ohne  wei- 
teres ergänzt  werden  kann,  erscheint  mir  denn  doch  sehr  zweifelhaft. 
Ich  möchte  daher  po  in  for  ouht  'trotz  allem'  bessern.  Der  Sinn  der 
ganzen  Stelle  ist:  Kein  Pferdeknecht,  mochte  er  noch  so  viel  zu  tun 
haben,  unterliefs  es,  hinzukommen. 

*  Vgl.  Angha,  Beiblatt  XI,  8.  306  und  859  ff.,  XII,  146;  Engl.  Stud. 
XXX,  343  f.     [Jetzt  noch  Förster,  Beibl.  zur  Angl.  XIV,  10  ff.J 
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y.  1220  L      Wtih  pat  [paf]  pou  wiU  here  dweUe, 

y.  1269  1.     n  bikennäh  nwre,  he  ahoL 
Ich  mochte  jetzt  also  lieber  fat  nach  more  als  dies  selbst  streichen. 

y.  1287  L     But  on  [up]on  ße  moste  hiL 

y.  2269.        pat  he  sholden  htm  god  feyth  bere. 
Der  yers  gewinnt  entschieden  durch  eine  Umstellung: 

p(U  he  god  feyth  htm  aholden  beren. 
Schon  Skeat  schreibt  htm  sholden. 

y.  2290  f.     Eiffon  he  haueden  alle  pe  hing  gret, 
And  he  wenn  alle  dun  eet. 

Ich  mochte  jetzt  bessern: 

Eufon  he  pe  kmg  haueden  alle  grety 
And  he  tperen  dtfn[e]  set, 

streiche  also  aüe  als  Wiederholung  im  zweiten  yerse. 

y.  2557.        With  ful  god  wepne  ye  her  so. 

Das  rätselhafte  ye  her  könnte  aus  pered  =  wered,  Part  Prat  von 
weren  =  ae.  wtfrian  'wehren,  verteidigen,  schützen',  entstellt  sein, 
wenn  wir  für  letzteres  auch  die  Bedeutung  'bewehren'  annehmen 
dürfen. 

y.  2658  f.     panne  he  tcoren  fallen  dun  hopen, 

Orundlike  here  etoerdes  tä-drowen. 

Man  stelle  im  ersten  yerse  um:  hopen  dun.  Der  Reim  dun  :  drowen 
ist  ganz  richtig,  wenn  wir  in  letzterer  Form  EinfluTs  des  Sgl.  drough 
(=  drüy)  annehmen,  wie  z.  B.  in  den  ne.  Pluralformen  boughs  und 
ploughs.  Lautgesetzlich  wäre  ja  ae.  dröjun  zu  drowen  (=  drowm) 
geworden,  vgl.  Koeppel  in  Herrigs  Archiv  Ciy,  14  ff. 

EieL  F.  Holthausen. 

ITachtrag  lu  Arohiv  GVin»  288  ff. 

(Die  Quelle  des  me.  Qedichtei  'Lob  der  Frauen'.) 

Gelegentlich  meines  diesjährigen  Aufenthaltes  in  England  konnte 
ich  das  in  Bd.  Cyill,  8.  288  ff.  nach  Wrights  Drucke  wiedergegebene 
altfranzösische  Gedicht  mit  der  Handschrift  vergleichen,  wobei  ich 
folgende  Abweichungen  Wrights  von  derselben  fand: 

y.  Wr.  5  que]  Hs.  qe,  desgl.  y.  40,  52,  98,  150,  154,  220,  314 
und  316.  —  45  Wr.  honme]  Hs.  homne,  desgl.  298.  —  127  Wr. 
suffry]  Hs.  soffry,  —  161  Wr.  ü]  Hs.  e.  —  111  fehlt  de  in  der  Hs, 
—  228  Wr.  fenme]  Hs.  femne,  —  304  Wr.  mount]  Hs.  motU.  — 
322  Wr.  soffrir]  Hs.  soffH. 

In  vier  Fällen  weist  leider  mein  Text  gegenüber  Wr.  und  der 
Hs.  Fehler  auf,  nämlich  y.  168  homme]  Wr.  Hs.  honme.  —  195 
a  ce]  Wr.  Hs.  e  ce,  —  286  amistiS]  Wr.  Hs.  amistSe.  —  314  in] 
Wr.  Hs.  en. 
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Wichtig  sind  in  der  ersten  Liste  wohl  nur  das  handscbrift- 
liche  e  für  Wrights  ü  161,  mout  für  mount  804,  endlich  soffri 
für  soffrir  822. 

Kiel.  F.  HolthauBen. 

Ziir  Legende  von  Edward  dem  Bekenner. 

Eadweard  III.  soll  einem  Armen  Almosen,  da  er  keine  Münze 
bei  sich  hatte,  in  Gestalt  eines  Ringes  gereicht  haben,  den  dann  der 
hl.  Johannes  zwei  englischen  Palästina-Pilgeim  für  den  König  zurück- 
erstattete. Diese  Geschichte  findet  sich  schon  bei  den  alten  Bio- 
graphen; Lives  of  Edw.  ihe  Ckmf,  ed.  Luard  p.  122.  878.  Ein  Do- 
minikaner zu  Parma  hat  sie  1820 — 44  seiner  Chronik  der  Päpste 
hinzugefügt;  nach  ihm  sagte  der  hl.  Johannes  (bei  diesem  der  Tauf  er), 
die  Jungfrau  Maria  habe  den  Ring  selbst  getragen.  Bo  Delisle,  JVb- 
tiees  et  Uxtr.  des  mss.  85  p.  1  (1896),  879. 

Berlin«  F.  Liebermann. 

Zur  mittelenglisohen  HandBohriftenkiinde. 

Eine  me.  Übersetzung  von  Boccaccios  De  daris  mulieribus 
(*Boccasse  of  bis  Booke  infcitlede  in  the  Latjne  tongue  De  Preclaris 
Mulieribus'),  wohl  dieselbe,  welche  Zupitza  auf  Grund  von  Ms.  Add. 
10804  in  der  'Festschrift ...  des  fünften  allgemeinen  deutschen  Neu- 
philologentages' (Berlin  1892)  8.  98 — 120  besprochen  hat^  ist  laut 
'Gentralblatt  für  Bibliothekswesen'  XV  (1898)  889  auch  in  einer 
Handschrift  enthalten,  welche  aus  der  berühmten  Sammlung  des 
Sir  Thomas  Phillipps.  stammt  und  auf  der  Sothebyschen  Auktion 
vom  9.  Juni  1898  in  den  Besitz  des  Herrn  Bain  übergegangen  ist 

Eine  von  Spiefs  und  Macaulay  nicht  angeführte  Handschrift 
von  Gowers  Confessio  amantis  (Pergament)  befand  sich  in  der  Biblio- 
thek des  Sir  Andrew  Fountaine  und  gelangte  auf  der  Sothebyschen 
Auktion  vom  12.  Juni  1902  in  den  Besitz  der  Firma  Quaritch,  welche 
somit  zurzeit  drei  Gower-Mss.  ihr  eigen  nennt  (Gentralblatt  f.  Biblio- 
thekswesen XIX  [1902]  862). 

Dieselbe  Firma  (Quaritch)  erwarb  am  2.  Mai  v.  J.  ein  illu- 
miniertes Folio-Manuskript^  enthaltend  ^The  Boke  of  Boehas  irans- 
kUed  into  Englishe  hy  John  Lydgate,  Monk  of  Bfu/nf  {=  Falls  of 
princes?),  welches  aus  der  Bibliothek  des  Henry  White  stammt 
(Centralbl.  XIX  309). 

Ein  Folio-Ms.  des  14.  Jahrhunderts  (?)  mit  'Richard  Rolle  de 
Hampoles  Werken  in  Prosa  und  Versen'  (mit  seltsamen  2ieichnungen) 
gelangte  auf  der  Auktion  vom  14.  Juni  1902  an  Herrn  L.  Rosen- 
thal (Centralbl.  XIX  868). 

Würzburg.  M.  Förster. 
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Zu  Soogan  und  *The  Court  of  Love'. 

1)  In  seinen  Kl^aucerian  and  other  pieces'  p.  545  Anm.  zu 
491 — 504  vergleicht  Skeat  die  citierten  Stellen  mit  Fragment  B  des 
Rom.  Rose  2419—89,  2817 — 20  und  weist  femer  zu  11.496 — 7  den 
Bezug  zu  Fragment  B  2819 — 20  *or  of  hir  chere  that  to  the  tnade 
thy  lady  der^  nach.  Er  möchte  daraus  und  aus  anderem  schliefsen, 
dafs  der  Court  of  Love  nach  Thynne's  edition  1532  verfa&t  sei  (Intro- 
duction  §  71).  Dafs  aber  der  Verfasser  des  Court  of  Love  Frag- 
ment B  vor  Thynne  benutzt  und  gekannt  habe,  wird  ebenso  leicht 
anzunehmen  sein,  da  ich  in  meinen  Untersuchungen  über  Lydgate 
und  Fragment  B  des  Rom.  o.  Rose  zu  dem  Resultat  gekommen  bin, 
dafs  Lydgate  schon  im  Temple  of  Glas  Fragment  B  benutzt  hat^ 
was  bei  noch  eingehenderer  Durchforschung  der  Werke  Lydgates 
sich  mit  Evidenz  erweisen  lassen  wird. 

2)  Skeata  Bemerkungen  zum  Court  of  Love  im  'Chaucer  canon' 
sind,  wie  Prof.  Brandl  nachgewiesen  hat,  mit  gröfster  Vorsicht  auf- 
zunehmen. Was  die  vocabulary-test  (a.  a.  O.  p.  184)  anbetrifil^  so 
sind  folgende  Berichtigungen  anzubringen. 

Skeat:  (mrMi,  817,  hnown  in  1599.  Ich  finde  aureat  bei  Lyd- 
gate, Reson  &  Sensuality  (1406—8?)  1812:  The  world  was  ealled 
aureaie,  und  Balade  18:  0  aureat  licofir  of  Cleo. 

OS  hlife,  161,  fou/nd  in  Lydgate  1413  —  schon  früher  bei  Lyd- 
gate, jedenfalls  Rom.  o.  Rose  B  2799  (von  Skeat  übersehen). 

demure,  658,  wird  von  mir  belegt  bei  Lydgate  in  der  Flour 
of  curtesie  (um  1400)  V.  189. 

Skeat  fragt  femer:  And  wkat  is  meant  with  'dye  and  sterve'? 
(vers  801.)  Diese  Phrase  belege  ich  wieder  bei  Lydgate,  Pilgrimage 
1849:  Baiher  he  ehes  to  dey  and  sterue. 

Zum  Schlufs  noch  eine  'Anmerkung*  zur  Note  Skeats,  Court  of 
Love  782  flawe  =  flave,  yellow,  known  in  1657, 

C.  o.  L.  782  And  lüy  forhede  had  this  creature,  With  hvelich 
browes,  flawe,  of  cohur  pure.    Unten:  S,  flawe  (for  flave)  sie/ 

*I  suspect  that  flawe  was  a  Northern  form;  cf.  braw,  as  a 
Northern  variant  of  brave?  Hat  im  Original  wirklich  flaute  ge- 
standen? Oder  ist,  was  allerdings  dem  Sinne  nach  sehr  unwahr- 
scheinlich sein  dürfte,  gar  falwe  (yellowish)  zu  lesen? 

Weitere  phraseologische  Bezüge  zwischen  'Court  of  Love'  und 
Lydgate  werden  eich  gewlfs  noch  nachweisen  lassen. 

Ein  ausführlicher  Artikel  aus  meiner  Feder  wird  demnächst 
erscheinen. 

Brandenburg  H.  J.  H.  Lange. 

Christopher  Anstey,  der  Verfasser  des  !N'ew  Bath  G-uide. 

Christopher  Anstey  (1724 — 1805)  wird  gewöhnlich  in  der  Ge- 
lehrtenwelt mit  Stillschweigen  übergangen,  mehr  noch  bei  uns  Deut- 
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Bchen  als  bei  den  Engländern.  Ef  ist  zwar  nicbt  mit  vielen  Erzeug- 
nissen seiner  Dichtermuse  hervorgetreten ;  sein  Name  haftet  emstlidk 
nnr  an  seiner  Satire  'The  new  Bath  guide'  (1766).  Aber  dieses 
kleine  Werk  kann  immerhin  einen  Platz  in  der  Geschichte  der  eng- 
lischen Satire  beanspruchen ;  es  gibt  wenig,  das  sich,  was  Originalität 
anlangt,  mit  ihm  vergleichen  lie&e.  Wie  fast  allen  Satiren  sieht  man 
einer  Skizzierung  des  Inhalts  zwar  nichts  Aufsergewöhnliches  an. 
Eine  Anzahl  junger  Menschenkinder  aus  der  Familie  der  B(lu)n(de)r- 
(hea)d,  nämlich  Sim  B.,  dessen  Schwester  Prudence,  beider  Cousine 
Jenny  W-d-r,  ihre  Haushälterin  Tabitha  Kunt  begeben  sich  im 
Sommer  1766  nach  Bath.  Sie  haben  ja  allen  Grund  dazu:  Sim  und 
Prudence  haben  sich  mit  Leckereien  den  Magen  verdorben,  sie 
müssen  notwendig  das  dortige  Wasser  trinken.  Sie  kommen  und 
staunen  das  herrliche  Bath  an,  mit  seiner  schönen  Lage  und  seinen 
liebenswürdigen  Menschen.  Da  sind  zunächst  die  freundlichen  Ein- 
wohner selbst,  die  die  neuen  Gäste  bewillkommnen  mit  Glocken- 
geläute, die  ihnen  auch  ein  Konzert  veranstalten.  Dafür  mufs  man 
sich  natürlich  nobel  zeigen,  und  Sim  bezahlt  daher  alle  Musikanten. 
Und  die  Gäste  nun!  Unsere  Kinder  gehen  ganz  in  Bewunderung 
der  schönen  Kleider  und  der  feinen  Sitten  auf.  Alle  diese  Leute 
zusammen  bei  einem  Mahle  oder  einem  Balle  zu  sehen,  ist  einfach 
eine  Sehenswürdigkeit.  Der  Liebenswürdigkeit  der  feinen  Gäste  ver- 
danken sie  es,  dafs  sie  in  ihren  Kreisen  verkehren  können.  Einige 
zeichnen  sich  ganz  besonders  durch  Anhänglichkeit  aus.  Da  ist  z.  B. 
der  Captain  Cormorant,  ein  Mann,  der  dem  Staate  sehr  gute  Dienste 
geleistet  hat,  und  den  man  also,  nach  seiner  eigenen  Meinung,  besser 
hätte  belohnen  müssen.  Er  ist  sehr  gebildet,  unterhält  sich  mit  Jenny 
über  Milton  und  Shakespeare.  Auch  sonst  läfst  er  ihr  alle  Auf- 
merksamkeit zu  teil  werden.  So  viel  er  nur  von  seiner  kostbaren 
Zeit  erübrigen  kann,  widmet  er  den  ortsunkundigen  Gästen  und 
kommt  deshalb  regelmäßig  zum  Mittags-  und  Abendessen  zu  ihnen. 
Als  Mann  von  Weltkenntnis  weiht  er  den  jugendlichen  Sim  in  die 
groben  menschheitbeglückenden  Ideen  ein;  eine  der  wichtigsten  ist 
der  Begriff  von  der  Umsetzung  des  Geldes.  Dafür  gibt  es  besonders 
ein  Mittel,  das  Kartenspiel.  Sim  kann  zwar  noch  nicht  spielen,  aber 
der  Captain  meinte  er  lerne  es  rasch,  und  Cormorant  kann  ja  warten, 
solange  Sim  noch  etwas  Geld  besitzt.  Den  übrigen  Gewinn  stundet 
er  ihm  zu  20  Prozent  —  Ein  anderer  auch  sehr  freundlicher  Mensch 
ist  der  methodistische  Priester  Roger,  das  heifst  er  ist  auch  unter 
dem  Namen  Nicodemus  bekannt.  Er  nimmt  sich  besonders  gerne 
der  Prudence  an  und  neckt  sich  immer  so  liebenswürdig  mit  ihr. 
Doch  sind  seine  Lebensanschauungen  etwas  düsterer  Art,  und  es  ge- 
lingt ihm,  Prue  von  ihrem  sündhaften  Seelenzustand  zu  überzeugen, 
so  dafs  sie  schliefslich  glücklich  ist,  als  ihr  eines  Nachts  ein  Engel 
in  der  Gestalt  Rogers  erscheint  und  ihr  auf  göttlichen  Befehl  Liebe 
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einflofst  —  Schliefslicb  ist  der  heitere  pietastiBche  Priester  zu  erwäh- 
nen, der  lehrt,  dafe  es  weder  Sünde  noch  Übertretung  gebe,  womit 
er  sich  besonders  die  Gunst  der  Tabby  Runt  erwirbt,  die  daffir  sorgt, 
dafs  sein  Geschlecht  nicht  ausstirbt  —  Zu  diesem  Umrifs  des  In- 
halts kommen  noch  einige  Beigaben,  eine  Ode,  'die  Geburt  der  Mode' 
betitelt,  eine  Beschreibung  des  Badens,  der  Gesang  eines  Dichter- 
lings auf  den  ihn  unterstützenden  Koch  Gill  in  Bath,  die  Erzählung 
von  einer  Konsultation  der  Arzta 

um  die  Bedeutung  des  New  Bath  guide  recht  zu  würdigen, 
müssen  wir  uns  nach  den  ßatiren  umsehen,  die  schon  vorher  in  Eng- 
land entstanden  waren.  Man  hatte  sich  bereits  von  der  antiken 
Satire  abgewandt,  indem  man  nicht  mehr  allgemeine  Schilderungen 
von  Lastern  und  Schwächen  gab,  sondern  dieselben  in  lebendigen, 
handelnden  Personen  verkörperte.  Diesen  Fortschritt  benutzte  auch 
Anstey.   Aber  seine  Satire  unterscheidet  sich  von  den  vorhergehenden 

1)  in  dem  Gegenstand  der  Satire:  nirgends  vor  Anstey  finden 
wir  eine  Satire  gegen  das  gesamte  Treiben  einer  Stadt  Humo- 
ristische Erzählungen,  deren  Helden  die  Einwohner  einer  Stadt  sind, 
waren  zwar  in  der  Schwankliteratur  vorhanden,  das  Altertum  hatte 
sein  Abdera,  wir  Deutschen  haben  unser  Schiida,  in  England  erzählt 
man  sich  solche  Schwanke  von  den  Bewohnern  von  Gotham.  Aber 
dies  sind  Schwanke  und  keine  Satire.  Doch  kennt  zwar  die  mittel- 
englische Zeit  eine  Satire  auf  die  Leute  von  Kildare  in  Irland,  aber 
dies  ist  eine  Satire  in  Predigten  auf  die  verschiedenen  Stande,  so 
dals  die  Predigten  auch  auf  die  Bewohner  aller  anderen  Städte  und 
Dörfer  passen  würden.  So  hat  Anstey  zum  erstenmal  das  charakte- 
ristische Gepräge  einer  bestimmten  Stadt»  wie  sie  zu  seiner  Zeit  war, 
zum  Objekt  seiner  Satire  gemacht 

2)  In  ihrer  Form:  die  Satire  ist  in  Briefen  abgefafst,  und  zwar 
in  der  Weise,  dafs  die  mitverspotteten  Personen  die  Schreiber  der 
Briefe  sind.  Auch  diese  Briefform  haben  wir  vorher  nicht  in  irgend 
einer  Satire.  Der  Vorteil,  der  sich  für  Anstey  dabei  ergab,  war,  dafs 
die  beifsende  satiristische  Stimmung  in  einen  angenehmen  Humor 
verwandelt  wurde.  Denn  alle  Schreiber  der  Briefe  sind  einmal  Be- 
wunderer des  Treibens  in  Batii,  femer  aber  sind  sie  naiv  genug; 
nicht  zu  sehen,  wie  sie  getäuscht  werden.  Da  sie  gewissenhaft  über 
alles  berichten,  wird  alles,  was  sie  sagen,  zur  unbewulsten  Selbst- 
ironie. 

8)  In  der  Wahl  des  Metrums:  unter  den  von  den  einzelnen 
Schreibern  verwendeten  Metren  war  besonders  der  anapästische  Tetra- 
meter  bisher  wenig  gebräuchlich.  Dieser  war  bisher  nur  von  Matthew 
Prior  hin  und  wieder  angewandt  worden  (vgl.  'Secretary'  und  *Down 
Hall').  Von  jetzt  ab  verwenden  die  Dichter  dieses  Versmafs  mit 
Vorliebe  für  die  poetische  Plauderei. 

Es  ist  klar,  dafs  zu  diesen  Vorzügen  formaler  Natur  noch  solche 
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inhaltlicher  Art  kommen  müssen,  um  die  Batire  zu  einem  Kunstwerk 
zu  machen.  Den  Inhalt,  der  mit  guter  Laune  erzahlt  ist,  haben  wir 
bereits  skizziert  Wichtiger  vielleicht  sind,  wie  in  jeder  Satire,  die 
zahlreichen  Einzelheiten,  die  nicht  alle  wiedergegeben  werden  können. 
Hierin  offenbart  Anstej  einen  sprudelnden  Witz  und  Humor.  Die 
Charaktere  der  meisten  Personen  sind  alle  typiscL  Die  naiven  Brief- 
schreiber, besonders  der  fleiXsigste  unter  ihnen,  Bim,  sind  im  ganzen 
glaubwürdig  dargestellt  Btarke  Zweifel  an  der  Naivität  darf  man 
sich  di^egen  hinsichtlich  der  Prudence  erlauben,  die  ihr  oben  er- 
wähntes Abenteuer  mit  Roger,  durch  das  sie  zum  Methodismus  er- 
wählt wird,  selbst  mit  kindlichem  Glauben  ihrer  Freundin  mitteilt 
Die  Art  der  Satire,  die  also  ihre  besondere  Wirkung  durch  die  Ironie 
erhält,  wozu  das  vermeintliche  Lob  der  Briefschreiber  wird,  möge  ein 
Beispiel,  Sims  Bewunderung  der  Frauen,  die  so  fein  geputzt  sind 
und  eifrig  Karten  spielen,  charakterisieren;  Bim  sagt  von  ihnen: 

. . .  these  to  their  Husbands  more  Profit  can  yield 
And  are  much  like  a  Lilly  that  grows  in  the  Field; 
They  toil  not  indeed,  nor  indeed  do  they  spin, 
Tet  they  never  are  idle,  when  once  they  begin, 
But  are  very  intent  on  increasing  their  Store, 
And  always  keep  shuffling  and  cutting  for  more. 

Der  New  Bath  guide  erschien  1766;  die  beiden  ersten  Auf- 
lagen wurden  rasch  vergriffen,  so  dafs  im  selben  Jahre  die  dritte 
noch  gedruckt  wurde.  Auch  einige  bedeutendere  Schriftsteller 
empfingen  das  Buch  mit  Applaus.  Am  20.  Juni  desselben  Jahres 
schrieb  Horace  Walpole  (Letters,  ed.  Cunningham,  vol.  IV,  S.  604) 
darüber  an  6.  Montague:  so  much  wit,  so  much  hwnßur,  fim,  or 
poetry,  never  met  together  before.  I  can  say  it  hy  heart,  though  a 
qtiarto  ....  und  Gray  schrieb  an  Wharton  am  26.  August  (Werke, 
ed.  Edmund  Qosse,  London  1884,  vol.  HI,  S.  248):  Have  you  read 
the  New  Bath  guide?  It  is  the  otUy  ihing  in  fashion,  and  is  a  new 
and  original  bind  of  humour  ... 

Aber  auch  die  spätere  Zeit  erkannte  dem  Werk  eine  gewisse 
Bedeutung  zu.  Noch  Byron  schreibt  in  seinen  Briefen  oft  davon, 
dafs  der  New  Bath  guide  noch  sehr  viel  gelesen  werde.  Ein  wich- 
tigeres Zeichen  seiner  Bedeutung  ist  jedoch  der  Einflufs,  den  das 
Werk  auf  die  späteren  Schriftsteller  ausübte.  Campbell  nahm  eine 
Partie  aus  dem  Werke  in  seine  Specimens  of  the  British  Poets  auf 
und  meinte,  Anstey  habe  die  'leading  characters'  aus  SmoUetts 
Humphrey  Clinker  entlehnt  Dies  ist  deswegen  ausgeschlossen,  weil 
Humphrey  Clinker  erst  1771  erschien.  Also  müfste  umgekehrt 
SmoUett  die  entsprechenden  Anleihen  bei  Anstey  gemacht  haben. 
Aber  auch  dieses  bedarf  der  Berichtigung.  Einmal  sind  die  Per- 
sonen  bei  SmoUett  mit  viel  gröfserer  Ausführlichkeit  geschildert  als 
bei  Anstey,  der,  abgesehen  von  der  Charakterisierung  Sims,  sich  nur 
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mit  Andeutungen  begnügt  Für  Matthew  Bramble,  Jeremy  Heiford, 
Lydia  Melford  und  Hre.  Tabitha  Bramble  gibt  es  irgend  welche 
Entsprechungen  nicht  Lismahago  ist  zwar  auch  ein  gewesener 
Captain,  aber  gerade  hier  zeigen  sich  die  bedeutsamsten  Unterschiede : 
Lismahago  ist  ein  grundehrlicher,  idealistisch  angelegter  Charakter, 
während  Captain  Cormorant  ein  verkappter  Spitzbube  ist  Ein 
Methodisten prediger  begegnet  auch  bei  SmoUett,  aber  dies  ist  auch  im 
Gegensatz  zu  Roger  bei  Anstey  ein  braver  Kerl,  der  durch  Ge- 
wissenszweifel hindurchgeht  aber  nie  seine  ehrliche  Gesinnung  ver- 
liert Was  wir  dagegen  wohl  eher  als  einen  Einflufs  Ansteys  be- 
trachten können,  scheint  mir  allgemeinerer,  aber  um  so  wichtigerer 
Art  zu  sein.  In  allen  Werken,  die  SmoUett  vor  dem  Jahre  1771 
schrieb,  hat  er  einen  derben,  fast  groben  Humor,  oder  aber,  es  gelingt 
ihm  wenigstens  nicht,  seinen  besseren  Humor  in  eine  geschlossene 
Form  zu  bringen.  Jetzt  auf  einmal  begegnet  uns  bei  ihm  ein  zarter 
und  freundlicher  Humor,  der  noch  dazu  in  die  Form  der  Ironie  ge- 
kleidet ist  So  ist  z.  B.  Matthew  Bramble  ein  gichtkranker  und  nervöser 
Mann,  der  von  sich  selbst  berichten  mufs,  dabei  gewissenhaft  auch 
von  seinen  Grillen  berichtet  und  sie  auf  irgend  welche  Weise,  aber 
doch  etwas  schlecht,  zu  entschuldigen  sucht  Dieselbe  unbewufste 
Selbstironie,  die  im  wesentlichen  aus  der  Briefform  sich  ergibt,  wie 
bei  Anstey  also!  Zum  unterschied  gegenüber  Anstey  ist  noch  fest- 
zustellen, dafs  Smolletts  Humor  viel  feinerer  Art  ist  als  der  Ansteys, 
was  sich  vor  allem  daraus  von  selbst  ergibt^  dals  Ansteys  Haup^ 
tendenz  doch  die  Satire  ist,  während  SmoUett  den  Humor  zum  Aus- 
druck zu  bringen  sucht 

Noch  deutlicher  erkennt  man  den  New  Bath  guido  als  ein 
Vorbild  für  Thomas  Moores  The  Fudge  famUy  in  Paris  (1818).  Es 
ist  eine  Satire  auf  das  Strebertum  unter  dem  Kanzler  Castlereagh. 
Sie  ist  in  Briefform  geschrieben,  so  dafs  die  persiflierten  Streber 
selbst  die  Verfasser  der  Briefe  sind.  Moore  hat  den  einzelnen  Per- 
sonen die  verschiedenen  Metra  zuerteilt,  die  auch  Anstey  verwendete, 
und  besonders  den  anapästischen  Tetrameter  dabei  eine  gewisse 
Rolle  spielen  lassen.  Ebenso  hat  sich  Moore  offenbar  bemüht,  den- 
selben schwatzhaften  und  innigen  Ton  Ansteys  zu  finden,  doch 
kommt  bei  ihm,  in  den  Briefen  des  alten  Fudge  wenigstens,  mehr 
noch  die  bissige  Satire  zum  Vorschein  als  bei  Anstey. 

Beeinflussung  durch  Anstey  verraten  auch  schlielslich  die  In- 
goldsby  liCgends  von  Thomas  Ingoldsby  [=  Richard  Harris  Barham] 
(1840).  Dieselben  sind  zwar  nicht  in  Briefen,  aber,  was  auf  dasselbe 
hinauskommt  in  der  Ich-Form  geschrieben.  An  Versmafsen  und 
Reimkünsten  ist  Barham  reicher  als  Anstey.  Aber  der  Humor  hat 
einem  gewöhnlichen  Cynismus  Platz  gemacht 

Der  New  Bath  guido  ist  seither  nur  noch  einmal  in  den  ge* 
sammelten  Werken  von  Christopher  Anstey   1808  erschienen.    Auf 
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deutschen  Bibliotheken   habe  ich  dem  Buche  Beinerzeit  vergebens 
nachgeforscht;  doch  besitzt  das  Englische  Seminar  der  Berliner  Uni- 
yersitat  ein  Exemplar  der  dritten  Auflage  aus  dem  Jahre  1766. 
Berlin.  Gustav  Becker. 


Zur  Geschichte  der  deutschen  Literatur  in  England. 

(Nachträge  zum  Archiv  CV,  80.) 

1)  Am  11.  November  1790  wurde  in  CoventQarden  zum  ersten- 
mal ein  Stück  aufgeführt,  das  den  Titel  'The  Oerman  koieV  führte. 
Es  ist  dies  eine  recht  gute  und  sinn-,  wenn  auch  nicht  wortgetreue 
Übersetzung  eines  Schauspiels  von  Job.  Christ  Brandes:  Der  Gast- 
hof: oder  Trau,  schau,  wem  (zuerst  1769).  Die  Übersetzung  wurde 
einem  gewissen  Marshall  zugeschrieben,  in  Wirklichkeit  stammt  sie 
aber  von  dessen  Freunde  Thomas  Holcroft^  wie  aus  einer  Steile 
seiner  Memoirs  (11,  68)  hervorgeht  Vgl.  über  ihn  Brandl,  Coleridge 
S.  273:  Archiv  a.  a.  O.  S.  83;  ferner  Geneste  Bd.  VII,  S.  22.  Das 
Stück  fand  vielen  Beifall  und  wurde  etwa  ein  Dutzend  Mal  wieder- 
holt   Goedeke^  IV,  77  erwähnt  diese  Übersetzung  nicht 

2)  The  English  tavem  at  Berlin,  a  comedy,  London  1789.  Dies 
mittehnäfsige  Lustspiel,  welches  niemals  aufgeführt  worden  ist^  dreht 
sich  um  eine  bekannte  Anekdote  von  Friedrich  dem  Grofsen,  wonach 
der  König  einem  Pagen,  als  er  schlief,  eine  Bolle  Gold  in  die  Tasche 
gesteckt  haben  soll,  um  ihn  für  seine  Eindesliebe  zu  belohnen. 
Nebenbei  fällt  ein  Kompliment  für  die  nationale  Eitelkeit  der  Eng- 
länder ab,  was  damals  gerade  in  Romanen  und  Theaterstücken  recht 
häufig  vorkam.  Der  Wirt  berät  sich  mit  seiner  Frau,  welchen  Namen 
er  seinem  neu  eröffneten  Gasthof  geben  soll.  Sie  rät  ihm  zu  dem 
Namen  'The  English  hotel'  (a  name  that  comprehends  cleanliness, 
good  entertainment  and  honest  dealing). 

8)  Bisher  hatten  wir  nur  Gelegenheit,  über  die  deutsche  Lite- 
ratur die  Stimmen  der  berufsmäfsigen  Kritik  in  England  zu  ver- 
nehmen; es  trifft  sich  nun,  dafs  wir  wenigstens  einmal  auch  Urteile 
aus  dem  Publikum  zu  hören  bekommen.  In  der  wohlbekannten 
Monatsschrift  Kjrentleman's  Magazine',  die  lange  Zeit  hindurch  im 
wesentlichen  nur  die  Zuschriften  von  Abonnenten  über  die  verschie- 
densten Themata  enthielt^  finden  wir  im  64.  Bande  vom  Jahre  1794 
mehrere  Briefe,  die  an  die  deutsche  Literatur  anknüpfen.  Den  An- 
stofs  dazu  gibt  eine  Korrespondentin,  die  (S.  138)  Tasso  im  Gegen- 
satz zu  der  'false  svmplicity  of  Oesner'  lobt  S.  211  wird  der  Gegen- 
stand von  einer  anderen  Dame  weiter  besprochen.  Sie  sagt:  Gesner 
I  a/m  not  cU  aü  acqvmnted  wüh  in  his  native  dress.  In  genercU,  I  like 
the  Oerman  poeiry  translated  into  English,  hui  I  believe  a  iranslcUor 
can  scarcely  avoid  being  too  redundant:  he  nvust  use  drcumlocution 
to  make  a  partunäar  phrase  he  undersiood  in  another  language,  by 
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which  means  perhaps  the  heautiful  simplicUy  of  ihe  thaught  %8  beaien 
oui  like  gold  itUo  tinsel.  Zeugt  diese  Au&erung  deutlich  von  einer 
Vorliebe  für  deutsche  Literatur,  so  noch  viel  mehr  die  eines  Dritten 
auf  8.  43 ö:  I  believe  many  other  eoccellent  things  [auiser  den  vorher 
von  ihm  erwähnten  Briefen  eines  reisenden  Dänen  von  Fr.  Sneedorf : 
deutsche  Obersetzung  Züllichau  1793]  remain  in  ihe  German  Ion- 
guage,  Can  any  of  your  correspondents  recoüect  whether  a  snuUl  vo- 
lu/me,  mtüuled  ^Fausten  (!)  or  ihe  Äge  of  Philosqphy'  ^  hos  appeared 
in  Engliak  svnoe  1780?  I  have  another  charming  worrk  in  German, 
viz.  The  Travels  ofa  very  inteüigeni  Pmsaian,  throtigh  several  parts  of 
England  in  1782.  ^  This  gentleman  chose  tobe  a  pedestrian,  and  as  Üie 
book  is  not  generally  hnown,  I  shaü  be  happy  in  giving  some  aocouni 
of  it  in  a  ftUure  magaxine,  wUh  some  obsenxüions  upon  some  of  the 
translaiions  of  German  poeiry.  Auch  hier  beobachtet  man  also 
wieder,  wie  das  englische  Publikum  viel  eher  geneigt  war,  zu  deut- 
schen Büchern  zweiten  und  dritten  Ranges  zu  greifen  und  die  Meister- 
werke beiseite  zu  lassen. 

4)  Durch  die  Güte  meines  verehrten  Freundes  Mr.  Walter  Rye 
in  Norwich  habe  ich  das  'Common  place  book'  des  Lieut  CoL  Robert 
John  Harvey  aus  Thorpe  bei  Norwich  einsehen  dürfen.  £]&  ist  im 
Jahre  1816  geschrieben  und  enthält  neben  vielen  Notizen,  die  uns 
hier  nicht  näher  angehen,  einige  kurze  Bemerkungen  über  die  hinter- 
lassenen  Papiere  von  Robert  Harvey  of  Catton,  dem  Oheim  des  Gre- 
nannten,  den  ich  bereits  in  meiner  Schrift  über  W.  Taylor  (8.  47) 
als  Übersetzer  der  'Minna  von  Bamhelm'  erwähnt  hatte.  Die  Papiere 
enthielten  danach  eine  Übersetzung  von  'Fiesco',  von  Wielands  'Dio- 
genes', von  Kotzebues  Hjraf  von  Burgund',  seinem  Schauspiel  'Falsche 
Scham'  (u.  d.  T.  Ckmsdousness)  und  ein  Bruchstück  (u«  d.  T.  Diei- 
heim)  aus  'Das  Schreibepult  oder  die  Gefahren  der  Jugend'  von  dem- 
selben Verfasser.  Die  wenigen  kritischen  Bemerkungen,  die  der 
Schreiber  dazu  macht,  sind  so  unwichtig,  dafs  es  sich  nicht  verlohnt, 
sie  wiederzugeben. 

Berlin.  Georg  Herzfeld. 

Zwei  Trobadorlieder 

für  eine  Singstimme  mit  KlavierbegleitaDg  gesetzt. 

Die  nachstehenden  Liederbearbeitungen  sind  auf  Anregung  des 
Herrn  Professor  Dr.  G.  Appel  entstanden,  der  mir  gegenüber  den 
Wunsch  äuiserte,  es  möchten  gelegentlich  des  10.  Deutschen  Neu- 


'  E^s  ist  dies :  Faustin,  od.  das  philosophische  Jahrhundert  von  Joh. 
Pezzl,  Zürich  1783,  vgl.  Goedeke^  II,  506. 

'  K.  Ph.  Moritz:  Reisen  eines  Deutschen  in  England  im  Jahre  1782 
(Berlin  1788}:  englisch  u.  a.  in  Mavor,  The  British  tourists  etc.  voL  4 
(1798),.  in  Pmkertons  Voyages  yoI.  2  a.  Ö. 
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philologentagee  (Breslau,  20. — 24.  Mai  1902)  einige  Trobadorlieder 
im  Urtext  und  mit  den  alten  Melodien  zum  Vortrage  gelangen.  Eine 
stattliche  Anzahl  von  Melodien  lag  in  A.  Restoris  Buche  *Per  la 
stoiia  muaicale  dei  Trovatori  provenzali.  Appunti  e  Note'  (Rivista 
Musicale  Italiana,  voL  U,  fasa  1,  Torino  1895)  in  modemer  Notation 
von  £b  galt  nun  zunächst^  eine  engere  Auswahl  zu  treflTen.  Nach 
längerem  Schwanken  fiel  diese  auf  die  Lieder:  Beis  glorios  von  6ui- 
raut  deBornelh,  Manta gens tne malroixona  von  Peirol  und  Qucuü 
vty  la  lauxeta  von  Bernart  de  Ventadorn.  Von  diesen  standen 
mir  aulser  -dem  Bestorischen  Drucke  Abschriften  Prof.  Appels  aus 
dem  Codex  R  und  für  das  letztgenannte  Lied  noch  eine  Kopie 
aus  Codex  W  zur  Verfügung.  Die  Vergleichung  des  Druckes  mit 
den  Abschriften  hatte  zur  Folge,  dais  ich  zum  Teil  zu  Resultaten 
gelangte,  die  sich  bezüglich  der  Fassungen  der  Melodien  mit  Restoris 
Wiedergabe  nicht  deckten.  Als  sehr  spröde  erwies  sich  das  Lied 
Qiumt  vey  la  lauxeta,  von  dem  bei  Restori  vier  Fassungen  (aus  den 
Codioee  X,  W,  6  und  R)  mitgeteilt  waren.  Dals  diesen  vier  Fassungen 
ein  bestimmter  Kern  zu  Grunde  liegt,  war  nicht  zu  verkennen,  aber 
diesen  Kern  wieder  aufzufinden  und  aus  dem  Wüste  von  Schnörkeln 
und  Verzierungen,  die  jeder  Abschreiber  nach  eigenem  Gutdünken 
freigebig  hinzugefügt  hatte,  herauszuschälen,  war  mit  nicht  unerheb- 
lichen Schwierigkeiten  verknüpft  Am  vertrauenswürdigsten  erschien 
mir  Codex  R.  Der  Schreiber  muls  kein  übler  Musikant  gewesen 
sein,  oder  er  muls  gute  Vorlagen  gehabt  haben;  die  von  ihm  aufge- 
zeichneten Melodien  zeigen  gesunden  Flufs,  sind,  sobald  man  die 
nötigen  Versetzungszeichen  hinzufügt,  leicht  sangbar  und  haften  im 
Ohre.  Die  Versetzungszeichen  sind  allerdings,  wie  auch  Restori  be- 
merkt (S.  1 1  Anmerkung  und  anderwärts),  sehr  nachlässig  behandelt 
Das  in  vielen  Liedern  im  Schlüssel  unbedingt  erforderliche  b  fehlt 
zumeist^  und  auch  im  Verlaufe  der  Melodien  ist  es  nur  selten  bei- 
gegeben. (Ich  komme  bei  dem  Peirolschen  Liede  noch  auf  diesen 
Ktfdinalfehler  der  Handschrift  zurück.) 

Aus  dem  Codex  R  allein  wäre  indes  die  Melodie  zu  Quant  vey 
la  lauxeta  kaum  herzustellen  gewesen ;  die  Heranziehung  der  übrigen 
Codices  und  die  kritische  Vergleichung  der  daselbst  mitgeteilten 
Melodiefassungen  war  unerläislich.  Die  unter  Benützung  der  ver- 
schiedenen Lesarten  hergestellte  Melodie  trug  nun  zwar  einen  einiger- 
mafsen  einheiüichen  Charakter,  erwies  sich  aber  bei  der  Aufführung 
als  weit  weniger  wirksam  wie  die  beiden  anderen  Lieder.  Sie  war 
wohl  anhörbar,  schmiegte  sich  aber  den  Worten  des  Dichters  nicht 
so  eng  und  unmittelbar  an,  wie  diese  es  beanspruchen  durften«  Von 
einer  Veröffentiichung  dieser  auf  mannigfachen  Kompromissen  be- 
ruhenden Melodie  glaubte  ich  absehen  zu  müssen. 

Weit  günstiger  gestaltete  sich  das  Verhältnis  zwischen  Wort 
und  Ton  bei  den  beiden  anderen  Liedern.    Was  hier  der  Codex  R 
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bot^  konnte  ungezwungen  Note  für  Note  beibehalten  werden;  zu 
regulieren  waren  nur  die  Versetzungszeichen  und  der  Rhythmus. 
Die  Melodien  ohne  jede  Begleitung  vortragen  zu  lassen,  wäre  wohl 
tunlich  gewesen,  aber  besondere  Freude  würden  die  Hörer  an  einem 
solchen  Experiment  schwerlich  gehabt  haben.  Die  Begleitung  im 
Sinne  der  Zeit  zu  halten,  in  welcher  die  Lieder  entstanden,  war  nicht 
anganglich.  Einerseits  wissen  wir  blutwenig  darüber,  wie  man  vor 
siebenhundert  Jahren  begleitete,  und  dann  ist  das,  was  sich  von 
mehrstimmigen  Sätzen  aus  jener  Zeit  zu  uns  herübergerettet  hat^  so 
primitiv  und  —  gerade  herausgesagt  —  so  mifsklingend,  dafs  es  zur 
Nachahmung  und  Nachachtung  nicht  reizen  kann.  Konnte  doch 
noch  im  14.  Jahrhundert  ein  namhafter  Musikschriftsteller  (Egidius 
de  Muris  bei  Coussemaker,  Histoire  de  Tharmonie  p.  29)  bedauernd 
aussprechen,  er  halte  den  mehrstimmigen  Gresang  überhaupt  für  eine 
Unmöglichkeit!  —  Abschreckende  Beispiele  hätten  sich  auf  diesem 
Wege  wohl  herstellen  lassen,  aber  Freunde  wären  den  alten  Melodien, 
deren  starke  Lebensfähigkeit  meiner  Ansicht  nach  aulser  Frage  steht, 
schwerlich  erstanden.  —  Meine  Aufgabe  war  es,  zu  versuchen,  ob 
sich  für  die  alten  Lieder  unter  strenger  Wahrung  ihrer  melodischen 
Eigenart  eine  harmonische  Bearbeitung  finden  liefse,  die  sie  auch 
für  den  modernen  Greschmack  und  für  das  moderne  Ohr  annehmbar 
und  genieisbar  mache.  —  Nicht  zu  umgehen  war  hierbei  eine  be- 
stimmte Einteilung  in  Takte.  Der  freie  oder,  um  einen  allgemein- 
verständlichen Kunstausdruck  zu  gebrauchen,  der  rezitativische  Vor- 
trag der  Melodien  mit  einzelnen,  an  den  rhythmischen  Einschnitten 
angebrachten  Accorden  würde  dem  Historiker  vielleicht  genehm  ge- 
wesen sein,  hätte  aber  dem  Gros  der  Hörer  das  Verständnis  der 
Lieder  eher  erschwert  als  angebahnt.  Der  Sache  selbst  wäre  damit 
wenig  gedient  gewesen.  Wer  sich  indes  darauf  steift^  die  alten  Melo- 
dien ohne  alle  ergänzenden  und  das  Verständnis  erleichternden  har- 
monischen Zutaten  genielsen  zu  wollen,  der  werfe  schlankweg  die 
Taktstriche  und  die  Begleitung  über  Bord  und  singe  sich  die  Melo- 
dien in  der  Weise,  dals  er  sich  nicht  sklavisch  an  die  Notenwerte 
hält,  sondern  sie  nötigenfalls  nach  den  Wortbetonungen  umwertet 

Die  Begleitung  habe  ich  dem  Klavier,  dem  modernen  Allerwelts- 
instrument,  übergeben;  Harfe  und  Laute  wären  vom  historischen 
Standpunkte  aus  hierzu  entschieden  berechtigter  gewesen,  aber  wer 
spielt  sie  heutzutage?  Für  das  Pathos  des  Liedes  JReis  glorios  er- 
schien mir  der  vierstimmige  Satz  als  das  Gregebene ;  für  Peirols  leicht 
dahinfliefsende  Weise  konnte  ich  mich  mit  dem  dreistimmigen  Satze 
begnügen.  Die  Tonhöhe  ist  so  fixiert^  dafs  die  Lieder  für  eine  Mittel- 
stimme bequem  ausführbar  sind.  Ln  Verhältnis  zur  alten  Notierung 
steht  das  Lied  JReis  glorios  eine  grofse  Terz,  das  Peirolsche  Lied  eine 
grofse  Sekunde  höher.  —  Der  Aufgabe,  die  Lieder  vorzutragen,  unter- 
zog sich  Herr  Oberlehrer  Staritz  mit  bestem  Erfolge. 
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1.  Reis  glorios. 

Gnirant  de  BornellL 


§  II  i  J  J  f 


f"  fJ  ir  1:7-11 


1.  Reis   glo  -  ri 

2.  Bei    com-pan 

3.  Bei     doB  com 


OB,         TB 

ho,      en 

panh,    tan 


raiB       lumB. 
ohaii  -  tan 
Boi       en 


^ 


+ 


.1  j  .n 


^^ 


5 


aixj     /  ^tT-^-j=H^f=!l 


ST^r  ir  f  <-fj  j  f  ir'    ^^ 


1. ,  e    dar 

2. voB  a 

8.  rio  Bo 


tatz, 
pel: 
jom 


DeuB  po-de  -  ros, 
non  dormatz  plaB, 
qu^eu  no  vol  -  gra 


qaeu 
maiB 


■  J      I  J       J\^ 


^^^ 


AvcUt  t  a.  flprtolMa.   CZ. 


8 
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t 


m^m 


1.  al 


2.  qae 
8.  car. 


meu       com  -  panh  si  -  atz        fi 
yai        que  -  ren  lo  jorn     per 
la         gen  -  sor  que  anc      nas 


zels a 

lo bo8 

qoes de 


i 


y 


f 


* 


1.  jn  -    da; 

2.  cat  -  ge; 

3.  mai  -  re, 


¥ 


queu 

et 
teno 


non  lo 
ai  pa 
e     a 


rT=^\  Ji  j-^ 


VI, 

or. 


braa, 
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I  ij  ;  1^3=^ 


1.  pois. 


2.  quel 

3.  per_ 


la  noitz fon  ven.-gu  >*  4a; 

gi      -      loB ;      YOB    M    -  sat  -  ge\ 

qu^ea       non ,      pre  -  ri        gai  -  re 


^^  i-  ^  fH^^^ 


1.* 


••j  j^.j 


■j  j  y- 


*=? 


^a 


§ 


1.  et    a  -  des      se 

2.  et    a  -  des      se 

3.  lo fol      ge 


ra. 
ra_ 


los. 


m 


Tal 
Tal 
Tal 


i 


y 


1 


3ä 


* 


1.  ba. 

2.  ba. 

3.  ba. 


2Ö: 


a 


I 


ff 


^ 


P^ 


i^ 


zr 


i 


8' 
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8.  Hanta  gens  me  malrasona. 

FeiroL 
Kioht  zu  lanifBafliL 


Maa-ta      gens     me  mal-ra   -   zo-na 
Far  -  ti    •   rai    rn^en  donc  ieu?   Non  ja: 


qoar  lea 
qne  sos 


non    chant 
pretz      e 


s 


p^ 


\U,\U\i.uU.^ 


»-^-HH^ 


^^Kr^B^^^ 


r  r  ii^  r  ir 


t 


^ 


•M-ffH^ 


*: 


t 


ö: 


plus  80 

sa     ya 


-  ven, 

-  lors 


e    qui      d^ais  -  so    m'o-cai     • 
Wo  de    -   fen        e     m*o  ca     - 


ZG  -  na 
Ion- ja. 


m 


Wd^^Lll 


\^^=t=]-^=p=^ 


e 


iFTr  If  rlf-H^ 


t=i 


^^ 


t 


-^- 


non   sap      ges    quantlon-ga  -  men  m^a    ten    • 

Quant  ieu      cuit        a  -  mar  a    -  Ihora,  per  tot   lo 


^A'iM'^i^^ 


gut 
cors 


^  I  r  jr 


ff=FH 
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'h^  U  J  I  r-M4LlJL>J=a^ 


en    grea 
m'in 


pes-sa 
tra    B*a 


-  men 

-  mors. 


cill  que     mon  cor         em  -  prel« 
si  cum      fai  Tai  -  guaen   es- 


^^^m^Wü^ 


f>i>ij.;;ijjj  JI3I 


P 


t 


t 


i 


^f^ 


3 


t 


t 


^m 


* 


zo    -   na,        per     qu^en     pert      tot        jau  -  n  -   men, 
pon  -  ja.         Tos  -  temps      mi      plai   -   ra  1  do  -   lors, 


^.=:r=duX^^ 


r-Tf-CJT^"^ 


i 


^ 


F=t 


e 


^P 


tal 


des -CO  -  nort. 


cum         que  m  de«  -  trenhV 


mi 
e  m 


do 
pon 


IbH^  H^-^-fj^j^tlf— H-^^f^ 


5 


I 
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rr 


m 


irä 


t 


ä 


^Et 


na. 


J»- 


a  Ghan- 


1. 


^ 


^ 


2. 


S 


s 


tLÖT 


frW^ 


^ 


Ww 


zz 


f 


* 


Ig 


^^^ 


^'-,!U&U-^ 


3^^ 


^ 


-# — :  z 


t 


808,       a   iotz  potz     dir   en        ver 


qu'e  mon    chan  non 


^^^m 


fm^7 


lEf^ 


^=^]i;^£E^ 


m 


3^ 


^*^ 


=1: 


a   -   gra  fii    -  1ha,        si  m  vol  -  gaea     d^a   -  mor      va  - 


^^^^Hrfeff^ft^ 


E^=^J=Lgj 


11« 


t 


t 


L^   ir 


*=t 


be 


i 


t 


4        d- 


llia. 


f: 


Olli 


■i: 


1er 

m 


b«    -   1ha     eni       diini. 


^=£=S 


i 


j 


^te 


j  >  I  -  II 


£ 


dieoi 


ya 


-     1ha. 


i 


^ 


3 


1 


lU. 


^ 


t 


^^ 


ri^.  e  dtm. 


rTTr 'f 


fe 


[2mi?".l 


^^ 


£ 


i 


jj. 


d: 


fe 


1 


r 


?2: 
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Das  Lied  Reis  glorios  besteht  im  Original  aus  sieben,  Manta 
gens  me  mdbraxona  aus  sechs  Strophen.  Das  Peirolsche  Lied  hat 
au(serdem  noch  eine  aus  vier  Verszeilen  bestehende  Tomada,  fQr 
welche  dem  Versbau  nach  die  zweite  Hälfte  der  Melodie  Verwendung 
finden  mufste.  Wie  aus  der  Notenbeilage  ersichtlich  ist»  wurden  von 
fyis  glorios  drei  Strophen  und  von  Mania  gens  zwei  Strophen  nebst 
der  Tomada  für  den  Vortrag  ausgewählt  —  Die  alten  Melodien 
sind  stets  nur  auf  die  erste  Strophe  berechnet;  die  fol- 
genden Strophen  können  ihnen  wohl  bisweilen  ohne  weiteres  unter- 
gelegt werden,  öfter  aber  wird  die  Wortbetonuhg  nicht  mit  der  Melodie 
harmonieren.  Dals  die  bei  den  Trobadorliedern  verwendeten  Noten 
nicht  als  mensural  zu  deuten  sind,  sondern  dals  bei  ihnen  Länge 
und  Kürze  lediglich  von  der  Wortbetonung  abhängt,  dürfte  heut- 
zutage kaum  noch  bezweifelt  werden.  Welche  Umänderungen  in  der 
Melodie  vorzunehmen  sind,  kann  nur  von  Fall  zu  Fall,  d.  h.  nach 
der  Betonung  der  Silben,  entschieden  werden.  Spezielle  Beispiele 
für  dieses  Verfahren  führe  ich  bei  den  einzelnen  Liedern  an. 

Für  das  Lied  Reis  glorios  konnte  ich  aulser  dem  Restorischen 
Dmck  und  der  Appelschen  Abschrift  noch  Ernesto  Monacis  Faksimile- 
Ausgabe  von  II  misiero  provenzale  di  &Agnese  (Rom  1880,  nach 
dem  Manoscritto  Chigiano)  benützen;  die  Melodie  befindet  sich  da- 
selbst auf  Tavola  V  und  VL  Die  Verszeilen  1  und  3 — 5  weisen 
zwar  in  den  beiden  Codices  erhebliche  Varianten  auf,  gehen  aber 
doch  entschieden  auf  ein  und  dieselbe  Urquelle  zurück.  Auffallend 
ist»  dafs  dem  Schrdber  des  Manoscritto  Chigiano  der  Parallelismus 
der  ersten  und  zweiten  Verszeile,  der  im  Codex  R  minutiös  genau 
durchgeführt  ist^  gänzlich  abhanden  gekommen  ist,  während  er  die 
weniger  ins  Auge  und  Ohr  fallende  melodische  Übereinstimmung  der 
Endworte  der  dritten  und  vierten  Zeile  {ajuda  und  venguda)  nach 
Gebühr  zu  würdigen  gewuTst  hat  G&izlich  konfus  ist  das,  was 
er  an  Stelle  der  Melodie  der  zweiten  Verszeile  (Wiederholung  der 
Melodie  der  ersten  Verszeile)  gesetzt  hat;  hier  ist  ein  Zusammen- 
hang zwischen  den  beiden  Handschriften  unerfindbar.  Dafs  in 
beiden  Codices  eine  charakteristische  Eigentümlichkeit  der  Melodie 
—  ich  meine  die  absteigende  Quint  auf  das  Wort  fixeis,  die  offenbar 
eine  Umkehrung  der  die  Melodie  eröfihenden,  nach  oben  gehenden 
Quint  repräsei^tiert  —  gewahrt  ist,  möchte  ich  besonders  hervorheben. 
Auffallend  ist  im  Manoscritto  Chigiano  der  Schluis.  Die  auf  das 
Wort  Valba  fallende  Ligatur,  die  man  als  eine  Erinnerung  an  die 
eben  erwähnte  abfallende  Quint  —  unter  Zuhilfenahme  der  Zwischen- 
töne —  auffassen  kann,  hat  vor  der  Ligatur  des  Codex  R  entschieden 
den  Vorzug  der  Einfachheit  und  Natürlichkeit  und  könnte  möglicher- 
weise die  Urmelodie  sein.  (Die  von  Restori  auf  S.  24  mitgeteilte 
Übertragung  dieser  Ligatur  ist  in  rhythmischer  Hinsicht  anfecht- 
bar.)   Indes  liegt  doch  auch  in  der  Ligatur  des  Codex  R  ein  ge- 
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msser  melodischer  Reiz,  der .  zu  der  Stimmung  des  Ganzen  und  zu 
der  Bedeutung  des  Refrains  ausgezeichnet  palst  Ich  bin  deshalb 
von  der  Lesart  des  Codex  R  nicht  abgewichen.  —  Ein  ^  findet  man 
in  den  beiden  Handschriften  weder  am  Anfange  noch  im  Verlaufe 
der  Melodie  vorgezeichnet;  dem  Sinne  nach  ist  es  durch  das  ganze 
Lied  zu  erganzen.  (So  auch  bei  Restori.)  DaTs  die  vorkommenden 
Subsemitonien  zu  erhöhen  sind,  ist  unzweifelhaft;  im  entgegengesetzten 
Falle  würde  der  Fluis  der  Melodie  arg  ins  Stocken  geraten.  (Bei 
Restori  findet  man  das  Erhöhungszeichen  fl  über  den  Noten.) 

Von  der  Restorischen  Übertragung  glaubte  ich  in  zwei  Punkten 
abweichen  zu  müssen.  Die  Pause,  durch  welche  die  Ligatur  auf  das 
Schlufswort  Valba  in  zwei  Segmente  zerrissen  wird,  erscheint  mir  in 
der  Niederschrift  des  Codex  R  ebensowenig  begründet  wie  in  der 
Stimmung.  In  modernen  italienischen  Liedern  (Restori  führt  ein 
Beispiel  aus  einem  volkstümlichen  sicilianischen  Gesänge  auf  S.  24 
an)  mag  derartiges  vorkommen;  den  alten  Herren  des  12.  und 
18.  Jahrhunderts  dürften  solche  Absonderlichkeiten  weniger  ge- 
laufig gewesen  sein.  —  Die  Restorische  Auflösung  der  Ligaturen 
bei  den  Worten  ajuda  und  venguda  schliefst  sich  eng  an  die  Hand- 
schrift an.  Ich  habe  sie  trotzdem  nicht  adoptiert,  weil  es  sich  hier 
ofienbar  um  Parallelstellen  handelt;  die  GleichmaTsigkeit  des  Reims 
aber  verlangt  unbedingt  auch  eine  GleichmaTsigkeit  der  Melodie- 
bildung. 

Die  Strophen  2  und  3  (im  Original  3  und  7)  lassen  sich  im  all- 
gemeinen den  Noten  ziemlich  ungezwungen  unterlegen;  da,  wo  ein- 
mal eine  betonte  Note  auf  eine  weniger  betonte  Silbe  fällt^  wird  ein 
verstandiger  Sänger  das  Manco  leicht  durch  den  Vortrag  ausgleichen 
können.  Selbst  die  feinsten  musikalischen  Deklamationsvirtuosen 
der  Neuzeit  sind  bisweilen  gezwungen,  in  ähnlichen  Fällen  der  Melodie 
zuliebe  den  Text  in  den  Hintergrund  zu  stellen;  unsere  gröfsten 
Lyriker,  Gk>ethe,  Heine,  Wilhelm  Müller  u.  a.,  gestatten  sich  in  der 
Versbildung  und  Betonung  oft  gröfsere  Freiheiten,  als  den  Kompo- 
nisten lieb  ist  Bei  einer  Stelle  des  Liedes  Beis  glorios  ist  indes  eine 
Radikalkur  erforderlich.  Im  Refrain  der  dritten  Strophe  würde  die 
vorletzte  Ligatur  (auf  die  zweite  Silbe  des  Wortes  aera  der  beiden 
ersten  Strophen)  bei  gleichmäfsiger  Textunterlage  auf  das  unbetonte 
Wörtchen  m  fallen,  was  natürlich  ganz  undenkbar  ist  Hier  muls 
ein  Ausweg  gefunden  werden.  Wird  die  in  meiner  Bearbeitung  an- 
gegebene Rhythmisierung  des  Refrains  beibehalten,  so  wäre,  wie 
duSrch  kleinere  Noten  angedeutet  ist»  zu  singen: 


lo       fol   ge    -    los  —  ni 


122 


Kleine  Mitteilimgen. 


Würde  hingegen,  was  ich  für  noch  besser  halte,  die  Melodie  in*  den 
beiden  ersten  Strophen  rhythmisiert: 


et     a  -  des    se 


ra- 


80  würde  sich  die  dritte  Strophe  in  folgender  Form  (Begleitung  ver- 
ändert) präsentieren  können: 


lo 


fol    ge    -    los 


ni 


In  Bezug  auf  den  Vortrag  bemerke  ich,  dals  die  beiden  ersten 
Strophen  in  langsamem  Tempo  sehr  ernst,  aber  durchaus  nicht  schlep- 
pend zu  nehmen  sind;  die  dritte  Strophe  verlangt  ihrem  Inhalt  ent- 
sprechend ein  bedeutend  erregteres  Zeitmafs,  und  nur  die  Schlnis- 
ligatur  auf  Valba  würde  wieder  gemälsigter  zu  singen  sein. 

Die  17  Lieder  von  Peirol,  deren  Weisen  Besten  mitteilt,  sind 
für  den  Musiker  von  hohem  Interesse.  Es  ist  ebenso  die  feste  und 
abgerundete  Form,  die  angenehm  berührt,  wie  die  Volkstümlichkeit 
der  Melodieführung.  In  der  Mehrzahl  sehen  sie  aus  und  singen  sich, 
als  ob  sie  ohne  Drehn  und  Deuteln  unmittelbar  aus  dem  Herzen 
geströmt  wären.  Die  von  mir  bearbeitete  Melodie  Mcmta  gens  me 
malraxona  hat  so  gar  nichts  von  den  Ecken  und  Knorren  an  sich, 
die  alten  Melodien  gewöhnlich  anzuhaften  pflegen;  sie  hätte  ebenso- 
gut im  19.  Jahrhundert  geschrieben  werden  können.  In  der  Bestori- 
schen  Übertragung  nimmt  sie  sich  allerdings  nicht  so  natürlich  aus. 
Sie  ist  dem  Codex  R  entnommen  und  ebenso  wie  die  zu  Eeis  glorios 
ohne  b  im  Schlüssel  notiert  Im  Liede  selbst  ist  b  einmal  gesetzt 
und  zwar  an  einer  Stelle,  wo  der  Sänger  es  nicht  aus  eigenem  An- 
triebe hatte  ergänzen  können  oder  müssen:  vor  der  auf  die  zweite 
Silbe  von  perdut  fallenden  Note.  War  das  b  bei  der  hier  aufstei- 
genden Melodie  angenommen,  so  war  es  bei  der  bald  darauf  folgen- 
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den  Ligatur  (zweite  Silbe  von  jauximen,  absteigende  Melodie)  selbst- 
verständlich. Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  letzten  Verszeile.  Der 
auf  die  letzte  Silbe  von  deseonort  fallenden  Note  mubte  der  Sänger 
ein  b  vorsetzen,  um  den  streng  verpönten  und  unsangbaren  Tritonus 
(f — h)  zu  vermeiden,  und  dieses  b  zog  wiederum  die  Erniedrigung 
der  ersten  Note  der  auf  dona  fallenden  Ligatur  nach  sich.  War  auf 
diese  Weise  das  Versetzungszeichen  für  die  zweite  Hälfte  der  Melodie 
festgelegt,  so  konnte  seine  Anwendung  auf  die  erste  Hälfte  nicht 
mehr  zweifelhaft  sein;  im  anderen  Falle  hätte  die  Melodie  aus  zwei 
im  CJharakter  gänzlich  voneinander  verschiedenen  Teilen  bestanden. 
Die  erste  Hälfte  wäre,  wenn  ich  mich  modern  ausdrücken  darf,  in 
Dur,  die  zweite  in. Moll  gewesen.  Bei  dem  echt  volkstmnlichen 
Zuge  des  Liedes  ist  eine  solche  Zwiespältigkeit  nicht  anzunehmen. 
Restori  hat  das  in  der  Handschrift  R  für  die  zweite  Silbe  von  perdut 
vorgezeichnete  b  als  Schreibfehler  betrachtet  ('credo  sia  erroneo'  S.  61 
Anm.  2)  und  den  bei  deseonort  entstehenden  Tritonus  übersehen; 
daraus  ergab  sich  mit  Notwendigkeit  die  Verzichtleistung  auf  das  b 
im  ganzen  Liede. 

Im  übrigen  enthält  die  Handschrift  nichts  Zweifelhaftes;  mit 
Ausnahme  der  bereits  erwähnten  Ligaturen  ist  nur  eine  einzige  Noten- 
gattung {^)  angewendet  Wollte  man  dieser  einen  bestimmten  Wert 
anweisen,  so  entstünde  eine  Monotonie,  die  sich  beim  Absingen  meh- 
rerer Strophen  bis  zur  Unerträglichkeit  steigern  müfste;  ich  habe 
diesem  Übelstande  durch  Verlängerung  der  auf  stark  betonte  Silben 
fallenden  Noten  (f)  abzuhelfen  gesudit.  Dies  Verfahren  bei  den 
einzelnen  Strophen  sinngemäTs  anzuwenden,  würde  Sache  des  Sängers 
sein.  — 

Die  Einfuhrung  des  dreiteiligen  Rhythmus  bei  den  Worten  tcU 
deseonort  (Restori,  Takt  80)  vermag  ich  nicht  zu  billigen;  der  ein- 
fache und  glatte  Flufs  der  Melodie  verschliefst  sich  dieser  Mischung 
des  Rhythmus  von  selbst.  Bei  emphatischer  Betonung  der  Silbe  ial, 
mit  welcher  sodann  die  Schluissilbe  von  deseonort  zu  harmonieren 
hat  —  diese  längeren  Noten  sind  im  Sinne  und  in  der  Wortbetonung 
begründet  — ,  kommt  die  in  der  letzten  Verszeile  des  Gedichtes  vor- 
handene Steigerung  entsprechend  zum  Ausdruck.  Danach  hat  sich 
nun  aus  symmetrischen  Gründen  die  Ligatur  auf  die  erste  Silbe  von 
dona  zu  richten.  Restori  hat  sie  in  Sechzehntelnoten  aufgelöst;  rasche 
Sechzehntelnoten  aber  passen  weder  zu  dem  Stimmungsgehalte  des 
Liedes,  noch  zu  dem  ganzen  Duktus  der  Melodie.  Das  von  Restori 
über  die  letzte  Note  der  Ligatur  gesetzte  s  bedarf  des  darübergesetzten 
Fragezeichens  nicht;  selbst  ein  ganz  perverses  Ohr  könnte  sich  hier 
einen  Ganzton  nicht  denken. 

In  rhythmischer  Hinsicht  mache  ich  auf  einige  Stellen  beson- 
ders aufmerksam.  Mit  dem  Einschnitt  nach  den  Worten  M'a  tengut 
verhält  es  sich  ebenso  wie  mit  dem  Refrain  der  dritten  Strophe  des 
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Liedes  Reis  glorios.  Man  kann  unmöglich  nach  dem  Muster  der 
ersten  Strophe  phrasieren:  Per  tot  lo  |  cors  m'inira  s'amors,  sondern 
nur:  Per  tot  lo  cors  \  m'intra  s'amors;  dadurch  rechtfertigt  sich  die 
von  mir  durch  kleinere  Noten  angedeutete  Änderung.  In  ähnlicher 
Weise  muTste  der  Anfang  der  Tornada  behandelt  w^en.  —  In  der 
Schlufszeile  der  Tomada  ist  die  auf  die  zweite  Silbe  von  belha  fal- 
lende lange  Note  natürlich  anfechtbar;  wem  sie  Pein  macht,  dem 
schlage  i(£  die  Phrasierung  vor: 


la     be-lha   coi        diens         va     -     •     -     -     1ha. 


la     be-lha   coi 

Atem  zu  nehmen  hat  der  Sänger,  der  nicht  die  ganze  Phrase  in 
einem  Zuge  auszuführen  vermag;  nach  belha.  Die  Begleitung  ist  so 
eingerichtet,  dafs  sie  in  allen  erwähnten  Fällen  nicht  alteriert  zu 
werden  braucht  —  Bei  dem  Vortrag  des  Peirolschen  Liedes  wird 
der  Sänger  darauf  zu  achten  haben,  dafs  er  nicht  ins  Pathetische 
verfällt,  sondern  leicht  und  ungezwungen  singt 

Von  allen  Trobadorliedem,  die  mir  zu  Gesicht  gekommen  sind, 
scheinen  mir  die  Peirolschen  ihrer  melodischen  Gestaltung  nach  am 
meisten  geeignet^  die  alten  Weisen  dem  allgemeinen  Verständnis 
näher  zu  bringen;  eine  Neubearbeitung  sämtlicher  vorhandenen 
Peirolschen  Lieder  würde  zwar  recht  mühevoll  sein,  aber  jedenfalls 
ganz  überraschende  Resultate  im  Gefolge  haben.  Ob  der  poetische 
Gehalt  der  Lieder  bedeutend  genug  ist,  um  eine  solche  Arbeit  zu 
rechtfertigen,  vermag  ich  nicht  zu  beurteilen. 

Die  vorliegenden  Bearbeitungen  von  Trobadorliedem  sind,  wenn 
ich  nicht  irre,  in  der  gewählten  Form  ein  erster  Versuch;  als  soldien 
möge  man  sie  auch  beurteilen.  Ich  schmeichle  mir  keinesw^s,  das 
alleinig  Richtige  getroffen  zu  haben,  und  werde  für  jede  Mitteilung, 
die  auf  eine  Verbesserung  des  von  mir  Gebotenen  hinzielt»  aufrichtig 
dankbar  sein.  Emil  Bohn. 


Sitningen  der  Berliner  Gesellsehaft; 

für  das  Studium  der  neueren  Sprachen. 


Sitsuing  vom  17,  Dexember  1901, 

Herr  Belee  sprach  Über  den  Kanon  franzoBisdier  Schullektüre.  Der 
Vortrag  knüpfte  an  einen  in  der  Ztechr.  für  franz.  Spr.  u.  Lit.  erscliie- 
nenen  AufsatK  an,  in  welchem  die  Aufstellung  eines  Kanons  französischer 
Schullektüre  für  die  mittleren  Klassen  von  Beslanstalten  versudit  worden 
war,  und  hatte  den  Zweck,  eine  Diskussion  des  Themas  anzuregen.  Der 
Vortragende  liels  sich  des  längeren  über  die  Schwierigkeiten,  aber  auch, 
über  cue  Notwendigkeit  der  Aufstellung  einer  Musterlektüre  aus  und 
suchte  dann  den  Wert  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Schriften,  Alphonse 
Daudet,  Le  Petit  Chose  für  III B,  Georee  Sand,  La  Mare  au  ddatle  für 
III A,  S^gnr,  Histoire  de  NapoUon  en  18l2  für  II B,  von  den  verschieden- 
sten Seiten  zu  beleuchten.  Zur  Erläuterung  und  zur  Abwehr  wurden 
eine  ffr5isere  Zahl  vieleelesener  oder  von  anderer  Seite  vorgeschlagener 
SchulDücher,  wie  z.  B.  Bruno,  Le  Tour  de  France,  Jules  Vemee  Romane, 
Erckmann-Chatrian,  Eistaire  d*un  Consent,  herangezogen,  deren  geringeren 
literarischen,  moralischen  oder  sprachlichen  Wert  &t  Vortragende  dar- 
zul^^  versuchte. 

Herr  Lamprecht  tritt  für  Bruno  und  D'Hombres-Monod  ein;  Le 
PeHt  (^oee  findet  er  für  Tertia  zu  schwer.  Für  Obertertia  sei  Boissonnet, 
ühe  Famüte  pendant  la  Ouerre,  zu  empfehlen.  Erckmann-Chatrian  müsse 
er  verteidigen,  S^gnr  verwerfen.  Thiers,  Expidüion  en  JEgypte,  scheine  ihm 
recht  geeignet  —  Herr  Selee  weist  noch  einmal  auf  die  Notwendigkeit 
hin,  das  ethisch-ästhetische  Moment  bei  der  Auswahl  der  Lektüre  in  Be- 
tracht zu  ziehen.  Danach  seien  D'Hombres  und  Monod,  die  nur  zeitlichen 
Wert  besitzen,  und  Erckmann-Chatrian,  deren  'Conscrit'  ein  weibischer 
Hdd  sei  und  nur  Verachtung  erwecken  könne,  zu  verwerfen.  Auch  die 
EmSdüion  en  EgyrAe,  die  für  die  Weltgeschichte  so  wenig  Bedeutung 
habe,  stehe  hinter  S^gur  mit  seinem  sroisen  geschichüichen  Hintergründe 
weit  zurück.  —  Herr  Mackel  vermi&t  in  dem  Kanon  die  grolsen  Samen 
der  französischen  Literatur.  Für  Obertertia  sei  Lam4-Fleury  ganz  aus- 
gezeichnet S^gur  sei  zu  schwer,  Thiers  höchstens  für  Obersekunda  geeignet 

Herr  Tobler  spricht  sodann  über  die  Etymologie  und  Bedeutung 
des  Wortes  maquereau,  S.  Sitzungsber.  d.  Kgl.  Preuls.  Akad.  d.  Wiss. 
vom  6.  Febr.  1902. 

Herr  Dr.  Lummert  wird  in  die  Gesellschaft  aufgenonunen. 

SUx/ung  vom  14.  Jamuar  1902, 

Der  Vorsitzende,  Herr  Tobler,  teilt  das  Ableben  eines  lannfthrigen 
Mitgliedes,  des  Herrn  Dr.  Karl  Biltz,  mit    Der  Verstorbene  habe  nicht 
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nur  immer  die  Sitzungen  der  Gesellschaft  regelmiisig  besucht  und  rege 
daran  teilgenommen,  sondern  auch  durch  wertvolle  Vorträge  aus  dem  Gre- 
biete  der  deutschen  Literatur,  besonders  auch  über  das  deutsche  Kirchen- 
lied, die  Mitglieder  erfreut.  Er,  der  Vorsitzende,  habe  der  Witwe  im 
Namen  der  Gesellschaft  sein  Beileid  ausgedrückt,  wofür  sie  herzlich  ge- 
dankt habe.  Er  fordert  sodann  die  Anwesenden  auf,  das  Andenken  des 
Verstorbenen  durch  Erheben  von  den  Sitzen  zu  ehren. 

Als  Revisoren  werden  die  Herren  Kuttner  und  Müller  vorgeschla- 
gen; ersterer,  der  zugegen  ist,  nimmt  die  Wahl  an. 

Sodann  hielt  Herr  Bisop  seinen  Vortrag  über  die  Lautgestal  tun j; 
von  ordonner,  Herr  Bisop  betont  anderweitigen,  noch  in  jüngster  Zeit 
auftauchenden  Angaben  gegenüber,  dafs  das  e  der  Pänultima  des  altfran- 
zösischen Kirchenwortee  ordener  ursprünglich,  erst  später  durch  o  ver- 
drängt worden  sei.  Angesichts  der  zweisilbigen  Messung  des  auf  der  an- 
lautenden Silbe  betonten  Substantivs  ardene  müsse  es  befremden,  daCs 
das  Zeitwort  in  allen  seinen  Formen  nicht  nur  in  der  Schreibung,  son- 
dern auch  metrisch  stets  drei  Silben  gehabt  habe.  Der  Vortragende  halt 
für  wahrschdniich,  dafs  in  vorgeschichtlicher  Zeit  zwischen  dem  Verbum, 
insonderheit  zwischen  dessen  stammbetonten  Formen  und  dem  Substantiv 
hinsichtlidi  der  Silbenzahl  und  der  Betonung  volle  Übereinstimmung  be- 
standen habe;  einen  Rest  solches  Verfahrens  glaubt  er  in  der  dem  Ber- 
liner Bernhard  eigentümlichen  3.  Sing.  Präs.  ordinei  wiederzuerkennen, 
deren  i,  ab  Variante  von  sonstigem  e,  tonlos  und  ohne  Silbenwert  ge- 
wesen sein  könne  und  demgemäß  vielleicht  derselben  Beurteilung  unter- 
liege wie  der  Vokal  der  Pänultima  von  muüitüdine,  muüüudene,  wiewohl 
die  Betonung  ordinet  keineswegs  ausgeschlossen  sei.  Hat  aber  lat.  ordinal 
im  Anfange  wirklich  zweisilbiges  ü  ordene  ergeben,  so  mufs  hinfort  eine 
Verlegung  des  Tones  auf  die  Pänultima  stattgefunden  haben,  deren  e,  wie 
mit  Hinblick  auf  die  Tatsache,  dafs  es  in  der  Schreibung  nie  unterdrückt 
wurde,  hervorgehoben  wird,  eine  deutlich  ins  Ohr  fal&nde  Aussprache 
eehabt  haben  muls.  Der  Vortragende  bespricht  die  Motive,  durch  die 
die  Sprache  zu  diesem  Wandel  in  der  Betonung  bewogen  worden  sein 
kann.  Er  hält  die  sich  bietende  Möglichkeit,  dals  zur  Zeit  der  karo- 
lingischen  Reform  zunächst  der  Infinitiv  ordener  wieder  auf  seine  voUe 
lateinische  Silbenzahl  gebracht  worden  sei  und  nun  von  sich  aus  neues 
dreisilbiges  ü  ordhie  geschaffen  habe,  aus  verschiedenen  Gründen  für  un- 
zulässig; doch  scheint  dem  Vortragenden,  der  ähnliche  Vorsänge  inner- 
halb der  inchoativen  Präsensbildune  vergleichend  heranzieht,  die  An- 
nahme erlaubt  zu  sein,  da(s  ein  metrisoi  ursprünglich  zweisilbiges,  akustisch 
aber  als  Proparoxytonon  empfundenes  il  ördene  deshalb  zu  nunmdir  drei- 
silbig gemessenem  ü  ordhie  übergegangen  sei,  weil  es  zu  dem  durch  das 
Nebeneinander  von  aime  amöns,  pdrt  partöns^  vhU  vendöns  festoel^^ten 
rhythmischen  Prinzip  im  Widerspruch  stand,  und  dafs  die  neue  Messung 
nun  auch  auf  die  flexionsbetonten  Formen  übertragen  wurde.  Das  Sub- 
stantiv ördene  blieb  dabei,  gerade  wie  veu,  nm,  honneur,  paride,  cunour 
u.  dergl.,  von  der  lediglich  durch  interne  Verhältnisse  des  Zeitwortes  her- 
beigeführten Neuerung  ausgeschlossen.  Da(s  ein  zwischen  zwei  Konso- 
nanten entstandener  Gleitlaut  auf  irgend  eine  Weise  den  Ton  erhalten 
könne,  scheint  durch  Gebilde  wie  nwnüre  für  m6nter  {m(mtre)\  ouveüre 
für  oüver  (ouvre);  accab^  für  accdbel  {accahle\  die  heute  im  Osten  und 
Westen  des  französischen  Sprachgebietes  erklingen,  bestätigt  zu  werden.  — 
Der  Vortragende  beleuchtet  nun  die  Ursachen,  die  zu  dem  Ehrsatz  von 
altfranz.  oruener  durch  neufranz.  ordonner  gefüübirt  haben.  Er  weist  die 
Annahme,  dals  die  Wendung  donner  Vordre  für  den  Wandel  verantwort- 
lich zu  machen  sei,  zurück  und  zeigt,  dafs  sich  Gestaltungen  wie  ordrener, 
ü  ordrhne  u.  dergl.  als  Zeugen  für  solche .  Beeinflussung  nicht  verwenden 
lassen,  da  gerade  hinter  Dentalis  oder  r  -{-  Dentalis  sekundäres  r  geoi 
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spontan  auftrete.  Die  nicht  abzuleugnende  Einwirkung  Ton  donner  schlecht- 
hin ist  nach  Ansicht  des  Vortragenden  morpholo^scher  Natur.  Überall 
da»  wo  der  Stamm  von  doner  Yor  dem  Tone  zu  den-  herabsank,  konnte 
ordener  leicht  als  eine  Art  Kompositum  *  von  dener  angesehen  werden  und, 
mit  Biicksicht  auf  die  Lautgleichheit  Von  denons  imdordenons,  auch  der 
in  dem  Verhältnis  Yon  dömu  zu  denoTis  fühlbar  werdende  Dualismus  auf 
ordener  übertragen  werden,  so  dafs  der  Wandel  von  e  zu  o  zunächst  nur 
in  den  stammbetonten  Formen  vor  sich  gegangen  sein  kann.  Mit  grolser 
Reinheit  erBcheint  das  Nebeneinander  von  dönne  denöns  und  ordönne  or- 
denöns  in  den  Dichtungen  des  Gillion  le  Mulsit,  während  in  der  Hand- 
schrift A  des  Livre  du  Chemin  de  Lon?  E^tude  der  Christine  von  Pisa 
der  Vokalwechsel  nur  noch  für  ordener  festgehalten  erscheint,  der  Stamm 
von  donner  indessen  bereits  zu  einheitlichem  don  zurückfi;ekehrt  ist.  Der 
hier  zu  Tage  tretenden  abweichenden  Behandlung  von  Ursache  und  Wir- 
kung im  weiteren  Verlaufe  der  Sprachentwickelung  stellt  der  Vortragende 
das  in  seinen  Studien  S.  125  ff.  erörterte  Verhalten  von  desis  und  nor- 
reeis  vergldchend  zur  Seite.  Wenn  bei  Gillion  le  Muisit  gelegentlich 
schon  flexionsbetontes  ordonnona  auftritt,  so  geschieht  das  nur,  weil  sich 
bei  ihm  hie  und  da  auch  deutlicher  artikuliertes  donnone  vorfindet. 

Herr  Tobler  äufsert  dagegen  Bedenken,  ob  jenes  e  in  ordern,  welches 
nur  Stützvokal  gewesen  sei,  vermocht  habe,  den  Accent  auf  sich  zu  neh- 
men; er  fragt,  ob  es  nicht  vielmehr  möglich  sei,  an  Anidogiewirkung  zu 
denken:  man  hatte  neben  appelons,  weldies  zweisilbig  gesprochen  wurde, 
appelle,  mit  offenem  e;  so  hat  das  Volk  dazu  kommen  können,  ent- 
sprechend aecabhns  —  aceaiMle  zu  bilden;  das  ist  ja  das  Wesen  der  Ana- 
logie. Dies  gälte  freilich  nur  für  die  Zeitwörter  auf  der;  es  wäre  fest- 
zustellen, ob  nicht  in  den  vom  Vortragenden  angezogenen  Mundarten  sich 
neben  prißrons  oder  preffeirons  —  prSßre  finde,  dann  könnte  danach 
souffrona  —  soufferre  (eoufihre)  gebildet  sein.  Femer:  der  Vortragende 
erkläre  den  Ausfall  des  s  in  desis  durch  das  Vorbild  von  v'eie,  vtdisH; 
an  dieser  allgemeinen  Auffassung,  die  auch  er  selbst  lanee  vorgetragen, 
sei  er  irre  geworden,  seitdem  darauf  hingewiesen  ist,  dafs  doch  reu,  mese 
einzige  Form,  die  grofse  Anzahl  der  Perfekta  auf  eeisy  wie  desis,  fests  etc., 
nach  sich  gezogen  haben  müfste;  und  fecisH  sei  doch  ebenso  häufig  ge- 
braucht worden  wie  vidisti.  Allerdings  habe  im  Provenzalischen  das  einzige 
et^  =  estis  das  Vorbild  für  alle  anderen  etx  abgegeben.  Vielleicht  sei 
jenes  s  durch  Dissimilation  verschwunden.  Angeful]^  hätte  noch  werden 
können  vüonie  neben  vüenie  ^=  viUania,  wo  also  ein  e  einem  o  gewichen  sei. 

Sodann  sprach  Herr  Förster  zur  Geschichte  der  Deutschen  in  den 
Verdnigten  Staaten  Nordamerikas.  Lange  ist  ihre  Wichtigkeit  von  den 
amerilnnischen  'Nationallsten'  nicht  gewürdigt  worden;  auch  sie  selbst 
haben  sich  nicht  hoch  ^enug  eingeschätzt  und  als  'Kulturdüneer'  mifs- 
brauchen  lassen.  Das  ändert  sioi  letzthin  in  erfreulicher  Weise;  der 
'Slumbering  Giant'.  wie  ein  Amerikaner  das  Deutschtum  des  Landes 
nennt,  erwacht  una  fühlt  sich;  und  ohne  dem  neuen  Vaterlande  untreu 
zu  werden,  halten  die  Deutschen  der  V.  St.  den  Zusammenhang  mit  der 
alten  Heimat  fest.  Der  Vortragende  ^ht  insbesondere  auf  die  'Deutsch- 
amerikanische Gresellschaft  von  Illinois'  ein  und  auf  deren  Vierteljahrs- 
schrift, in  der  wir  vieles  mit  Teilnahme  lesen.  Jedenfalls  beweist  sie,  dafs 
die  Deutschen  in  Chicago  und  anderen  Städten  mit  grofsem  Eifer  daran 
gegangen  sind,  die  Geschichte  ihrer  Einwanderung  und  Ansiedelungen, 
aeren  frühere  Schicksale  und  heutigen  Stand  genau  festzustellen,  dafs 
sie  an  Sprache  und  Schrifttum  treu  festhalten  und  dals  sie  im  geistigen 


*  Der  Vortragende  erinnert  an  altfrz.  abandoiaM^  abandoigne,  sowie  an  vulgär- 
lateiuiBchea  defendOf  drfindidi,  de/endedi. 
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AuBtauBche  mit  dem  alten  Deutschland  bleiben  wollen.  —  Redner  hob 
im  einzelnen  mehrere  anziehende  Gedichte  hervor  und  einen  Aufsatz  über 
Abraham  Lincoln,  der  nahezu  beweise,  dafs  dieser  Vertreter  der  Frei- 
heit deutschen  Ursprungs  gewesen  ist,  und  daili  der  Name  der  Familie, 
wie  aus  einem  wort-  und  budgetreu  mitgeteilten  'Warrant'  auf  2000  Acker 
Landes,  auseestellt  dem  Groisvater  des  Präsidenten,  hervorgeht,  urspriing- 
licb  nicht  'Lincoln'  —  Name  eines  englischen  Adelsffeschlechtes  — ,  son- 
dern 'Linkhom'  gelautet  habe.  Im  übrigen  war  LinEhom-LinooIn  immer 
ein  entschiedener  Freund  der  Deutschen  und  trat  den  'Nationalisten'  des 
'Knownothingtumes'  scharf  entge^n.  Die  deutsch -amerikanische  histo- 
rische GeselLichaft  zahlte  im  zweiten  Jahre  bereits  470  Mitglieder;  ihre 
gedeihliche  Fortentwicklung  ist  zu  erwarten  und  zu  wünschen.  £^ne  vor- 
treffliche Schrift  über  die  deutsche  Einwanderung  ist  die  des  Fräulein 
Bittinger,  deren  Vorwort  die  Bestrebungen  der  G^ellschaft  genau  kennen 
lehrt 

Sitzung  vom  28.  Jantuxr  1902, 

Herr  Bisop  erörtert  im  Anschluls  an  eine  kurze  Bem^kung  Herzogs 
(Untersuchungen  zu  Mac^  de  la  Charit^  altfranzdsischer  Übersetzung  des 
Alten  Testamentes  8.  81  f.)  die  Herkunft  der  nach  Mac^  Angabe  auf 
dem  Grabe  Alexanders  des  Grolsen  zu  lesenden  Lischrift  'lei  giat  en  jpetite 
biere  Oü  a  qui  tox  li  mans  bries  tere*  und  zeigt,  daili  der  in  ihr  meder- 
gel^te  Gedanke  bereits  bei  griechischen  und  römischen  Autoren,  einmal 
nahezu  in  der  gleichen  Form,  und  insbesondere  mit  Hinblick  auf  Alezan- 
der schon  im  Pseudocallisthenes  ausgesprochen  und  im  christlichen  Mittd- 
alter  nicht  nur  in  den  Alexanderdichtung^  selbst,  sondern  auch  in  Nieder- 
schriften anderer  Art  oft  genug^mit  Beziehung  auf  den  Mazedonierkönig 
wiederholt  worden  ist  Es  ist  Herzog  entgangen,  daüs  die  von  ihm  aus 
der  Disdplina  Clericalis  des  Petrus  ^phonsus  aneezog^e  Stelle,  die  dem 
Mao^Bchen  GManken  doch  nur  inhaltlich  nahest^t,  einer  Erzählung  an- 
gdiört,  als  deren  Quelle  von  verschiedenen  Seiten  die  im  10.  Jahrhundert 
entstandene  Vita  Alexandri  Magni  des  Archipresbyters  Leo  (Historia  de 

Erdiis)  bezeichnet  worden  ist:  das  Irrige  dieser  Auffassung  ergibt  sich 
reilich  aus  der  T^ache,  dais  in  den  ältesten  Bedaktionen  dieser  Vita 
von  einer  solchen  Überlieferung  auch  nicht  eine  Spur  zu  findoi  ist  Der 
Vortragende  vermutet,  dais  jene  Erzählung  der  orientalischen  Alexander- 
sage entstamme  und  erst  durch  Petrus  Alpnonsus  im  Abendlande  bekannt 
geworden  sei  und  demnach  umgekehrt  von  der  Disdplina  Clericalis  aus 
in  die  jüngeren  Fassungen  der  Vita  sowie  in  die  Gesta  Romanorum  Ein- 
gang g^nden  habe.  Im  Übrigen  gelang  der  Vortragende  zu  folgenden 
Ergebnissen:  unjgeachtet  seiner  Vertrautheit  mit  der  Alexandersage  hat 
Mac^  sdne  Grabinschrift  doch  nicht  aus  ihr  ffeschöpft,  da  innerhalb  dieser 
Dichtungen  hie  und  da  wohl  von  dem  Grabe  Alexanders,  doch  nirgends 
von  einer  auf  demselben  befindlich  gewesenen  Inschrift  die  Rede  ist  Der 
Wortlaut  der  Mac^chen  Grabschrift,  an  den  nur  dne  einzige  von  Herzog 
nidit  berührte  Stelle  des  Roman  d'Alixandre  ed.  Michdant  S.  55  leise 
anklingt  kehrt  auf  nicht  wenigen  Ei>itaphien  hervorrag^der  PersÖnlidi- 
kdten  des  Mittelalters  zum  Teil  mit  Überraschender  Überdnstimmung 
wieder,  und  es  lie^  die  Vermutung  nahe,  dafs  erst  durch  ihre  Kenntnis 
Mac^  in  seiner  Idcht  beweglichen  Einbildungskraft  dazu  gekommen  sd, 
auch  dem  Grabe  Alexanders  dne  sonst  nirgends  überlieferte  Inschrift  an- 
zudichten, in  der  Überdies  der  sittlichen  Persönlichkeit  des  Wdterober^s 
die  ihr  gebührende  Wertschätzung  zu  teil  wurde. 

Herr  Cornicelius  sprach  über  'Goethe  und  Lavater'  im  Anschluls 
an  den  16.  Band  der  'Schriften  der  Goethe-Gesellschaft'.  Auf  die  Inhalts- 
angabe dieses  von  Prof.  Heinrich  Funck  herausgegebenen  Bandes  liets 
der  Vortragende  zunächst  dnen   Überblick   über  die  Entwickelung  des 
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Freundschaftsverhältnisses  folgen,  indem  er  dem  Hauptkeim  der  schüefs- 
liehen  Trennung  nachdng  —  Lavaters  christlicher  Bekehrungssucht  — , 
der  von  Anfang  an  in  der  Verbindung  lag.  Dana,  ausgehend  von  Goethes 
hoher  SchlufsaDschatzung  dessen,  was  Lavater  menscmich  bedeutet  habe, 
stellte  er  die  beiden  Korrespondenten,  Lavaters  weiblich  an  geleerte  Natur, 
das  männlichere  Wesen  Goethes,  einander  gegenüber  und  spraä  von  der 
Art  des  Goetheschen  Anteils  an  den  Physiognomischen  Fragmenten  und  an 
Lavaters  praktischem  'physiognomischen  Genie'.  Stellen  aus  Goethes  Brie- 
fen, die  angeführt  wurden,  um  Goethes  rückhaltloses  Vertrauen  gegenüber 
Lavater  in  den  besten  Jahren  ihrer  Freundschaft  zu  kennzeichnen,  gaben 
Veranlassung,  die  Sprache  der  beiden  zu  vergleichen,  einige  Gk>ethesche 
Gedichte  —  'Seefahrt',  'Einschränkung',  'Grenzen  der  Menschheit'  —  in 
ihrem  Verhältnis  zu  diesem  Briefwechsel  zu  besprechen.  Das  letzte  dieser 
Gedichte  führte  zu  der  Betrachtung  zurück,  wie  die  Freundschaft  allmäh- 
lich überhaupt  immer  mehr  an  fester  gemeinsamer  Grundlage  verlor  und 
daher,  bei  Goethes  mit  den  Jahren  sich  steigernden  Anforderungen  an 
prodiiktive  freundschaftliche  Verbindui^en,  auch  ohne  das  spezielle  Motiv 
der  Trennung  nicht  in  unverminderter  Festigkeit  hatte  ausdauern  können. 
Herr  Tob  1er  regt  infolge  eines  Schreibens  des  Prof.  Appel-Breslau 
noch  einmal  die  Frage  an,  ob  die  Gesellschaft  in  corpore  dem  Neuphilo- 
logenverband beitreten  solle,  bezw.  ob  diese  Frage  zur  näheren  Erörterung 
auf  die  Tagesordnung  der  nächsten  Sitzung  zu  setzen  sei.  Der  Verband 
habe  eine  Statutenänderung  beschlossen,  wonach  ein  Verein  schon  dann 
dem  Verbände  beitreten  könne,  wenn  nur  die  Mehrheit  seiner  Mitglieder 
dafür  sei.  Er  sei  bereit,  zu  einer  neuen  Erörterung  Gelegenheit  zu  ^eben, 
doch  das  alte  Bedenken  bleibe  bestehen,  dafs  ein  grofser  Verein,  wie  die 
Berliner  'Gesellschaft',  ebenso  wie  ein  ganz  kleiner  Verein  von  wenigen 
Mitgliedern  nur  einen  einzigen  Delegierten  wählen  könne.  —  In  der  Dis- 
kussion hebt  Herr  Münch  hervor,  dafs  auf  den  Neuphilologentagen  nicht 
blofs  didaktische  Fragen  zu  erörtern  seien,  sondern  dafs  auch  wissen- 
schaftliche Vorträge  gehalten  werden  mülsten.  Es  sei  zu  hoffen,  dafs  das 
in  Zukunft  geschäe.  Jedenfalls  wäre  es  ein  Vorteil,  wenn  Forderungen 
der  Neuplnlologen  den  R^erungen  gegenüber  von  gröfseren  Verbänden 
mit  grolser  MitgUederzahl  vertreten  werden  könnten.  Auch  Herr  Mackel 
und  Herr  Lamprecht  sprechen  für  Zusammenschlufs,  während  Herr 
Tanger  empfiehlt,  alle  Vorteile  des  Anschlusses  und  die  Nachteile  eines 
Nichtanschlusses  doch  genau  zu  erwägen.  Herr  Direktor  Schulze  ist 
durchaus  dafür,  die  Frage  auf  die  nächste  Tagesordnung  zu  setzen  und 
sie  noch  einmal  zu  erörtern.  Eine  Statutenänderung  der  'Gesellschaft' 
sei  im  Falle  des  Anschlusses  nicht  nötig,  da  die  Satzungen  zwar  eine 
Lücke  aufweisen,  aber  kein  direktes  Verbot  enthielten.  Herr  Förster 
hält  es  für  praktisch,  eine  Abstimmung  durch  direkte  Umfra^  bei  den 
MitgUedem  herbeizuführen.  —  Die  Frage,  ob  die  'Gesellschaft' als  solche 
dem  Neuphüologenverbande  beitreten  solle,  wird  demnach  auf  die  Tages- 
ordnung der  nächsten  Sitzung  gesetzt  werden. 

Sitzung  vom  IL  Februar  1902. 

Zunächst  berät  die  Gesellschaft  über  Anschlufs  an  den  Verband 
der  Deutschen  Neuphilologischen  Lehrerschaft. 

Herr  Tobler  erklärt,  dals  er  bitten  müsse,  einen  anderen  Vorsitzenden 
zu  wählen,  falls  die  Gesellschaft  in  corpore  beitreten  wolle;  er  sehe  sich 
ganz  aufser  stände,  die  Arbeitslast  einer  gröfseren  Korrespondenz  auf  sich 
zu  nehmen. 

Herr  Münch  bittet,  nach  dieser  Erklärung  von  einem  Beitritt  der 
'Gesellschaft'  als  solcher  ohne  weiteres  absehen  zu  wollen.  Ekt  sei  aber 
von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  dals  in  manchen  Fragen  ein  starker  Druck 
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auf  die  Begierungen  geübt  werde;  auch  den  Behörden  sei  es  nur  ange- 
nehm, wenn  sie  sich  bei  Beformen  auf  starke  Verbände  berufen  und 
stützen  können.  Wenn  der  gröfste  neusprachliche  Verein  Deutschlands  — 
das  sei  unsere  Gesellschaft  —  mit  möglichst  vielen  Mitgliedern  dem  all- 
gemeinen Verbände  beitrete,  so  sei  das  moralische  Gewicht,  das  darin 
li^e,  die  Hauptsache;  dals  nur  ein  einziger  Delegierter  uns  zukomme, 
sei  nebensächlich.  —  Herr  Adolf  Müller  stellt  fest,  dais  in  den  entschei- 
denden Hauptversammlungen  ja  doch  nicht  der  Delegierte,  sondern  jedes 
einzelne  Mitglied  als  solches  seine  Stimme  abzugeben  habe.  Ein  kor- 
porativer Beitritt  sei  durchaus  nicht  nötig,  wenn  nur  möglichst  viele  Mit- 
fUeder  zum  festen  Stamm  des  Verbandes  gehörten.  Nachdem  Herr  Bie- 
ing  sich  in  demsdben  Sinne  aussesprocmen,  meint  Herr  Kuttner,  es 
sei  eine  Ehrenpflicht  jedes  neuphilologischen  Lehrers,  den  verdienstlidien 
Verband  durch  Beitritt  zu  unterstützen.  Die  'Gesellschaft'  habe  man 
immer  hochgehalt«i,  gerade  weU  sie  abseits  vom  Tageskampfe  stehe.  — 
Herr  Förster  beantragt,  eine  Urabstimmung  üb£  den  korporativen 
Beitritt  der  Gesellschaft  durch  schriftliche  Umfrage  bd  den  einzelnen 
Mitgliedern  herbeizuführen.  Herr  Selge  ist  dagegen;  &n  solches  Rele- 
rendum  enthielte  Gefahren  für  den  Verein,  denn  einflulsreiche  Mitglieder, 
die  der  'Gesellschaft'  ihren  rein  wissenschaftlichen  Charakter  wahren 
woUten,  könnten  möglicherweise  zum  Austritt  gebracht  werden.  Herr 
Alfred  Schulze  erklärt,  daüs  er  als  Nichtmit^liä  der  neuphilologischen 
Lehrerschaft  eine  gewisse  Vergewaltigung  für  sich  und  andere  in  solchem 
Antrag  sehe.  Herr  Adolf  Müller  hält  Herrn  Försters  Vorschlag  für 
unpraktisch ;  nur  der  einzelne  hat  über  seinen  AnschluTs  an  den  Verband 
zu  entscheiden,  nicht  die  Gesellschaft  in  ihrer  Gesamtheit.  Nachdem 
Herr  Tanger  betont,  da(s  die  Berliner  'Gesdlschaft'  kein  Verein  von 
Lehrern  sei,  und  nachdem  Herr  Münch  noch  einmal  daraufhingewiesen, 
dafs  im  Verbände  die  rein  schultechnischen  Fragen  in  den  letzten  Jahren 
in  den  Hintergrund  getreten  seien,  betont  Herr  Mackel,  dafs  wir  uns 
freuen  müisten,  wenn  wir  einen  Verband  haben,  in  welchem  die  neuphilo- 
logischen Forderungen  vertreten  werden.  In  der  Durchkämpfung  dieser 
Forderungen  würden  auch  diejenigen  Herren,  die  nicht  Lehrer  sind,  ihre 
Mithilfe  nicht  versagen.  Es  sei  dringend  zu  wünsdien,  dais  möglichst 
viele  Herren  dem  Verbände  beiträten. 

Der  Antrag  Förster  wird  mit  ^ofser  Mehrheit  abgelehnt  Die 
Gesellschaft  rät  aber,  dafs  möglichst  viele  MitRlieder  dem 
Verbände  beitreten  und  eine  Gruppe  Berlin  gründen  möchten. 

Darauf  wird  nach  dem  Bericht  der  Revisoren  dem  Herrn  Eassen- 
führer  Entlastung  erteilt. 

Herr  Spies  hält  den  ersten  Teil  seines  Vortrages  über  'Chaucer's 
Parson's  Tafe  in  kritischer  Beleuchtung'.  Einleitend  weist  er  auf  die  Be- 
deutung der  Erzählung  von  Ch.s  Pfarrer  für  die  religiöse  Überzeugung 
des  Dichters  hin,  eine  Bedeutung,  die  aber  unverhältnismälsig  spät,  erst 
durch  Tyrwhitt  1775,  erkannt  wurde.  Eine  kritische  Betrsuditung  der 
P.  T.  beginnt,  im  letzten  Grunde  angeregt  durch  Sandras  1859,  erst  mit 
der  Gründung  der  Chaucer-Society.  Es  handelt  sich  bei  der  P.  T.  1)  um 
die  Quellen  inrer  beiden  Teile,  der  Bufspredigt  und  des  in  diese  einge- 
schobenen Sündentraktats,  2)  um  ihre  Ecntheit,  woran  sich  weitere  Fragen 
knüpfen.  Der  Glaube  an  die  Echtheit  geriet  zuerst  187Ö  durch  die  Unter- 
suchung von  H.  Simon,  Chaucer  a  Wicliffite,  ins  Wanken,  der  die  ur- 
sprüngbch  wicliffitische  P.  T.  für  interpoliert  erklärte  mit  katholisdi- 
orthodoxen  Elementen,  eine  Ansicht,  die  von  John  Koch  (Anglia  II  540—4, 
V  130  ff.),  von  Düring,  Koepoel  (Archiv  LXXXVII  29)  u.  a.  bekämpft, 
von  Eilers  (Die  Erzählung  des  Pfarrers  in  Gh.s  Canterbury-Geschichten  etc., 
Diss.,  Erlangen  1882),  ten  Brink,  PoUard  u.  a.  in  mehr  oder  minder  modi- 
fizierter Form  angenommen  wurde,  wenngleich  man  allgemein  die  Schwie- 
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rigkeit,  bd  dem  derzeitigen  Stande  der  Forschung  eine  sichere  Entschei- 
dung zu  treffen,  nicht  yerkannte.  Diese  konnte  nur  mit  Hufe  der  Quellen 
gefällt  werden.  So  entstand  die  genannte  Abhandlung  von  Eilers,  die  die 
Somme  de  Vices  et  de  Vertus  des  Fr^re  Lorens  als  Vorlage  des  Sünden- 
traktats zu  erweisen  suchte  und  hiermit  merkwürdifferweise  ziemlich  all- 
femeine  Zustimmung  fand.  Eine  Parallele  hierzu  DÜdet  die  yon  Mark 
[.  Liddell  in  der  Furnivall- Festschrift  (An  English  Miscdlany,  Oxford 
1900,  S.  255  ff.)  veröffentlichte  Quelle  zur  Bulspredigt.  Trotzdem  kann 
keine  von  ihnen  als  unmittelbare  Vorlag  Chaucers  in  Betracht  kommen. 
In  jüngster  Zeit  hat  die  Quellenfrs^e  eine  ganz  auüserordentliche  Förde- 
rung erfahren  durch  die  von  Miss  Kate  Oelzner-Petersen  (The  sources  of 
theT.  T.,  Boston  1901)  gefundenen  Werke,  auf  die  Chaucers  Fassung  im 
letzten  Grunde  zurückgcSit  Es  sind  das  für  die  BuTspredigt  Baymund 
von  Pennafortes  Summa  casuum  poenitentiae  (geschr.  spätestens  1243)  und 
für  den  Sündentraktat  Guilielmus  Peraidus,  Summa  seu  tractatus  de  viciis 
(geschr.  spätestens  1261).  Schon  mit  Hilfe  dieser  Untersuchung  kann  die 
Echtheit  aer  P.  T.  bei  Heranziehung  neuer  Kriterien  end^ltig  bewiesen 
und  andere  mit  der  P.  T.  zusammenhängende  Fragen  befriedigend  gelöst 
werden.  Diese  Erörterung  verspart  der  Vortragende  für  aie  nächste 
Sitzung,  um  nicht  inmitten  eines  grölseren  Abschnittes  abbrechen  zu 
müssen. 

Darauf  beginnt  Herr  Röttgers  seinen  Vortrag  über  die  Verbindung 
zweier  Substantiva  durch  dt.  Nach  einigen  einleitenden  Worten  über  Be- 
ziehungen zwischen  Betonung  und  Syntax  im  Französischen  spricht  der 
Vortragende  über  die  festen  Verbindungen  zweier  Substantive  durch  de  und 
schlägt  folgende  Leitsätze  für  deren  Einteilung  vor :  1.  Die  alte  Sprache 
hatte  yielfach  keinen  Artikel,  wo  die  jüngere  Sprache  ihn  anwenoet;  so 
auch  vor  dem  zweiten  Substantiv.  2.  Da,  wo  es  auf  Kürze  ankommt, 
haben  sich  viele  Verbindungen  aus  der  alten  Zeit  erhalten,  in  denen  das 
zweite  Substantiv  ohne  den  Artikel  steht.  3.  Bei  Masculina  wird  die 
Verbindung  nicht  erheblich  länger,  wenn  dt  durch  du  ersetzt  wird.  Daher 
findet  sich  fast  durcheehends  die  Tendenz,  den  Artikel  zu  verwenden. 
Dem  entsprechend  werden  die  festen  Verbindungen  eingeteilt  in  1)  alte 
mit  dtf  2)  ältere  und  neuere  mit  duy  8)  neuere  mit  de  loy  4:)  alte  und  neue 
mit  des.  Bei  1)  sind  als  Untergruppen  zu  unterscheiden  a)  Verbindungen, 
bei  denen  das  erste  Substantiv  eine  Maisan^be  ist  (statt  des  Substantivs 
kann  auch  ein  Adverb  stehen),  b)  Verbindungen,  bei  denen  das  zweite 
ein  Stoffname  ist,  c)  Angaben  geographischer,  politischer  und  anderer 
Verhältnisse,  bei  denen  das  zweite  Substantiv  meist  ein  Ländername, 
Flulsname  oder  dgl.  ist.  Die  bei  2)  8)  4)  in  Betracht  kommenden  Ver- 
bindungen gehören  zu  solchen,  wie  sie  unter  1  c)  erwähnt  sind.  Diese 
Einteilung :wird  durch  zahlreiche  Beispiele  belegt. 

Süxung  vom  25,  Februar  1902. 

Herr  Spies  beendet  seinen  Vortrag  über  'Chaucers  Parson's  Tale  in 
kritischer  Beleuchtung*  und  handelt  im  zweiten  Teil  über  die  Einheit  und 
Echtheit  der  ganzen  F.  T.  Um  diese  zu  beweisen,  muis  1)  gezeigt  werden, 
dais  die  Bulspredigt,  die  nach  Simons  Hypothese  zweierlei,  und  zwar  ver- 
schiedenartige Bestandteile  enthalten  soll,  in  ihrer  überlieferten  Form  ein 
einheitliches  Ganze  bildet;  2)  dais  Bulspredigt  und  Sündentraktat  von 
einem  Verfasser  stammen,  und  dafs  3)  dieser  eine  Verfasser  Chaucer  ist 
(die^  beiden  Punkte  werden  aus  praktischen  Gründen  zusammen  erörtert) ; 
4)  dais  Bu&predigt  und  Sündentraktat  von  Chaucer  zur  P.  T.  vereinigt  sind. 
Unabhände  davon  ist  5)  die  retractatio  auf  ihre  Echtheit  zu  prüfen.  —  Zu- 
nädbst  wira  auf  Grund  der  Quellen  die  Einheit  der  Bufspredigt  und  die 
Unmöglichkeit  der  Annahme  von  Interpolationen  gezeigt  diirch  eine  Kritik 
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Yon  Simons  Ausführungen  im  einzelnen.  —  Es  folgt  der  Beweis,  dals 
BuTsprediet  und  Sflndentraktat  denselben  Verfasser,  Uhaucer,  haben  und 
zwar  in  aoppelter  Weise:  1)  negativ  durch  eine  Entkräftung  der  Arga- 
mente  der  Gefi;ner  von  Chaucers  Verfasserschaft,  insbesondere  durch  die 
Widerl^ung  der  von  Simon,  Eilers  u.  a.  gegen  einzelne  Stellen  der  P.  T. 
erhobenen  Einwände;  2)  positiv  durch  den  Nachweis  charakteristischer 
Übereinstimmungen  zwischen  der  P.  T.  und  den  Werken  Chaucers.  Aufser 
dem  von  Koeppel  und  Koch  ^beigebrachten,  nicht  immer  ganz  einwand- 
freien Material  ergeben  sich  neue  Kriterien  (quellen technische),  wenn  man 
an  gewissen  Stellen  dieselbe  Art  von  Zusätzen  oder  Veränderungen  gegen- 
über der  jeweiligen  Quelle  in  den  Werken  Chaucers  und  in  der  P.  T. 
nachweisen  kann.  Die  betreffenden  Steilen  sind  nicht  alle  gleichwertig, 
müssen  vielmehr,  wie  Redner  des  näheren  auseinandersetzt,  aus  mancher- 
lei Gründen  nach  bestimmten  Oesetzen  methodisch  abgewogen  werden. 
In  ihrer  Gesamtheit  deuten  sie  aber  auf  eine  gleiche  Quellenbehandlung 
hin  und  beweisen  für  die  Einheit  und  Echtheit  der  P.  T.  Solche  Kri- 
terien sind:  Teufel  und  Hölle,  Himmel  und  ewiges  Leben,  Reue,  Bulse 
und  Vergebung,  die  Person  Christi,  die  Juden  und  andere.  Im  Anschlufs 
hieran  wurd  die  Frage  der  Komposition  der  P.  T.  erörtert  und  dahin  be- 
antwortet, dafs  nur  Chaucer  Bu&predigt  und  Sündentraktat  zur  P.  T.  ver- 
einigt haben  kann.  Darauf  bespricht  der  Vortragende  die  der  P.  T.  an- 
8;efügte  retractatio,  für  deren  Elchtheit  er  sich  unter  Beibringung  neuer 
Gründe  entscheidet,  und  weist  zuletzt  auf  die  aus  der  Echtheit  der  P.  T. 
für  Chaucers  religiöse  Überzeugung  sich  ergebenden  Folgen  hin. 

Herr  Dr.  Nobiling  hat  sich  zum  Eintritt  in  die  Gesellschaft  ge- 
meldet. 

Sitztmg  vom  IL  März  1902. 

Nach  Verlesung  des  Protokolls  der  Sitzung  vom  25.  Februar  sprach 
Herr  Sefton  De  Im  er  über  Ruskin.  Er  gab  zunächst  einige  Notizen  über 
sein  äuijseres  Leben  und  hob  hervor,  dafs  es  ihm  an  regelrechter  Schulung 
gefehlt  habe.  Großen  Einflufs  hatten  auf  ihn  die  Bibel  und  die  Ilias. 
Gegen  Jeffreys  ästhetische  Lehre,  es  gäbe  keine  Begriffsbestimmung  der 
Scnönheit,  erhob  sich  Ruskin  als  jugendlicher  Mann.  Schönheit  war  ihm 
mathematisch  beweisbar,  er  ging  dabei  aber  nicht  von  allgemeinen  Grund- 
sätzen, sondern  von  dem  Seemaler  Turner  aus.  Ferner  müsse  man  die 
Schönheit  über  das  ganze  Volk  verbreiten.  Plötzlich  änderte  er  seinen 
Standpunkt;  er  vertrat  nun  die  Ansicht,  Schönheit  könnten  nur  wenige 
einsehen;  jetzt  ist  auch  plötzlich  Tintoretto  sein  Mafsstab.  1844  geht  er 
unter  die  rrse-Raffaeliten.  Sein  Stil  ist  fliegend,  er  mischt  alles  durch- 
einander, aber  er  ist  anziehend.  Dann  betritt  er  das  soziale  Gebiet.  Unter 
dem  Einflufs  Carlyles  kommt  er  zu  dem  Satz,  dafs  die  Kunst  volkstüm- 
lich nur  werden  kann,  wenn  die  Gesellschaft  umgestaltet  wird.  Zu  etwas 
Dauerndem  hat  Ruskin  es  nicht  gebracht.  Er  hat  sich  selbst  richtie  ge- 
kennzeichnet mit  der  Grabschriit,  die  er  sich  selbst  aus  der  Bibel  ge- 
wählt:  Ünstable  as  water  thoti  shaM  not  excel  {Rüben' s  curse). 

Sodann  hielt  Herr  Paul  Pochhammer  einen  Vortrag  über  Dante: 
'Der  erste  Gesang  der  Divina  Commedia'.  Anknüpfend  an  das  ebeft  Ge- 
hörte wies  Herr  Pochhaminer  darauf  hin,  dafs  gerade  der  erste  Gesang 
der  Commedia,  in  dem  Dante  das  Programm  seiner  Dichtung  entwickelt, 
es  sehr  gut  vertragen  kann,  aus  den  Erscheinungen  der  Gegenwart  heraus 
gewürdigt  zu  werden.  Auch  heute  treten  Männer  auf,  die  ein  ethisch- 
religiöses Ideal  verfolgen  und  uns  zeigen,  dafs  die  lupa  noch  nicht  besi^ 
ist,  die  Dante  in  seinen  Wald  zurücktrieb.  Nur  fragt  es  sich,  ob  sie 
Besseres  bieten,  als  der  erste  Denker  und  Dichter  aller  Zeiten  im  unsterb- 
lichen Kunstwerk  uns  vor  Augen  gestellt  hat.  Darum  ist  es  zu  bedauern, 
wenn  der  lichtvolle  Gedankengang  Dantes  durch  Wiedereinführung  der 
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längst  verworfenen,  rein  politischen  Deutung  der  berühmten  tre  fiere  des 
ersten  Gesanges  verdunkelt  wird,  wie  durch  J.  Köhler  (den  Berliner  Dichter 
und  Professor)  kürzlich  geschehen  ist.  Die  Tiere  bedeuten  sündhafte  Nei- 
gungen verschiedener  SSrka  Die  lonxa  (ünce)  ist  der  *lynx  pardinus' 
Brehms.  [Der  Vortragende  hatte  ein  für  ihn  in  Spanien  geschossenes 
Exemplar,  Geschenk  eines  seiner  schweizerischen  Dante-Hörer,  M.  Ber- 
gier-Lausanne,  zur  Stelle  gebracht.]  Sie  bedeutet  die  invidioj  die  Dante 
als  vom  Menschen  noch  überwindbar  und  ihm  persönlich  minder  gefähr- 
lich darstellt  i^^poca  h  Vof[esa\  sagt  er,  Purg.  Xlll,  184,  im  Invidia-Kreise 
des  Berges),  weshalb  man  keinen  Panther  in  ihr  sehen  darf,  der  eine  Um- 
kehr erzwingen  würde,  wozu  Dante  die  Macht  zwei  dem  Menschen  absolut 
überlegenen  Tieren,  dem  Löwen  und  der  Wölfin,  vorbehält. 

Wie  aber  ist  diesen  beizukommen?  wie  überhaupt  das  Heil  zu  ge- 
winnen? Das  lehrt  nun  mit  der  Kraft  symbolischer  Darstellung  erst 
das  Gedicht  selbst,  das  endlich  als  solches  und  nicht  m^  als  wissen- 
schaftliche Arbeit  zu  betrachten,  und  das  —  mit  seinem  drdfachen  Stufen- 
ßjstem  der  7  in  der  9  und  der  darüber  stehenden  10  —  so  durchsichtig 
gearbeitet  ist,  da(s  es  selbst  den  Arbeitsplan  Dantes  klar  erkennen  läfst. 

Der  Dichter,  der  antischolastisch  vorgeht  (denn  Bernhard  von  Clair- 
vaux,  zu  dem  er  sich  führen  läfst,  war  Gegner  Abälards,  des  Vaters  der 
Scholastik,  Beatrice  verurteilt  die  Schule,  der  Dante  gefolgt  sei,  Purg. 
XXXIII,  85/86,  und  er  selbst  bestraft  sich  mit  Blindheit,  Par.  XXV,  121, 
als  eine  echt  scholastische  Frage  sich  ihm  aufdrängt),  hat  die  Siebenzahl 
der  Kapital-Sünden  beibehalten,  aber  er  hat  Reihenfolge  und  Bedeutung 
der  Stufen  abgeändert  und  selbständig  so  bestimmt,  wie  er  sie  fpr  den 
sittlichen  Aufstieg  zu  brauchen  glaubte.  Er  Ihat  dann  seine  Bergtreppe 
{superbiaj  invidict,  ira  etc.)  als  christliche  Sittenlehre  legitimiert  durch 
die  Segenssprechun^en  der  Ber^redigt,  von  denen  er  nur  sechs  brauchbar 
fand,  weshalb  er  die  sechste  mit  Durst  und  Hunger  in  zwei  Teile  zerlegen 
mufste,  um  sieben  zu  bekommen. 

Sieht  man  hier  schon  die  Arbeit,  die  ohne  Gewaltsamkeiten  nicht 
durchführbar  war,  sollte  sie  den  Gedanken  des  Dichters  widerspiegeln, 
so  sind  solche  erst  recht  erkennbar  in  der  Hölle,  wo  Aristoteles  gezwungen 
wurde,  die  sieben  Stufen  zu  lehren,  die  er  nicht  gekannt  hat.  ^  Daher  die 
von  den  Kommentatoren  stets  beklagten  Unstimmigkeiten  mit  malixia, 
hestialüä  etc.  und  das  Schweigen  der  beiden  heidnischen  Lehrer  über  die 
eresioy  die  der  geistvolle  Dichter  als  'aecidia  der  Gebildeten'  auf  die  gleiche 
Stufe  mit  dem  Styx,  der  in  ira  und  tristixia  auslaufenden  ^aceidia  der 
Ungebildeten',  gesetzt  hat,  eine  Feinheit,  die  auch  erst  im  Zeitalter  des 
Atheismus  voll  gewürdigt  werden  kann. 

Erst  jetzt  wird  klar,  dafs  die  Hölle  Dantes  nur  die  erste  Strecke  des 
von  Gott  geschaffenen,  von  Christo  geöffneten  und  von  der 
Vernunft  gewiesenen  Heilweges  für  die  Lebenden  ist,  die  hier  im 
geistigen  Abstieg  die  Menschennatur  erkennen  sollen,  in  die  schon  Aristo- 
teles einen  so  tiefen  Blick  getan,  um  dann  in  dem  auf  dieselbe  Natur  ge- 
gründeten Christentum  des  Berges  den  sittlichen  Aufstieg  und  die  religiöse 
Befriedigung  zu  finden,  die  Vorbedingungen  der  seeliscnen  Erhebung  zu 
Gott,  deren  Zweck  die  Herabholung  der  Liebe  auf  die  Erde  ist. 

Der  Vortragende  überreichte  den  Anwesenden  sein  Schriftchen  'Dante 
und  die  Schweiz*  mit  der  Skizze  für  Dante-Leser,  um  die  Nachprüfung 
seiner  Grundanschauung  über  den  Parallelismus  zwischen  Inferno  und 
Purgatorio  zu  erleichtern,  erinnerte  an  einen  früheren  Vortrag,  in  dem  er 
(selbstredend  vergeblich)  um  die  Untersuchung  der  drei  Dante-Begriffe 
'*m',  ^amwe*  (Beatrice)  und  ^ruota'  ersucht  hatte,  und  bat  um  Kritik  des 
Prosateils  seines  Dante-Werkes  (Teubner  1901).  Aus  seiner  Commedia- 
Wiedergabe  in  deutschen  Stanzen  teilte  er  schliefslich  den  ersten  Gesang 
mit,  der  bereits  klar  den  oben  skizzierten  Gedankengang  des  Ganzen  er- 
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keDDen  läfst:  Gott  will  nicht  begriffen  werden,  Virdl  erkennt  und  be- 
zeugt die  ihm  gesteckte  Grenze,  zugleich  aber  auch  den  Bedarf  des  Men- 
schen, den  er  auf  das  Weib  aufmerksun  macht,  das  jeder  in  sich  tragt, 
und  das  als  Führerin  zu  Gott  da  dnsetzt,  wo  der  Verstand  die  unerlaTs- 
liche  Vorarbeit  der  praktischen  Sittenlehre  zum  Abschlufs  gebracht 
haben  wird. 

Von  den  im  Gesang  zur  Sprache  kommenden  Einzelheiten  interessiert 
neben  der  hnxa  besonders  der  Veltro.  Auch  hier  wurde  die  Deutung 
Kohlers  auf  Cangrande  abgelehnt,  unter  Beruf  uns  auf  den  Text  (V.  108), 
dagegen  die  A.  fiassermanns  soweit  vertreten,  a&  sie  sich  auf  den  ein- 
fachen Hinweis  auf  den  gerechten  Tataren-Chan  beschränkt,  von  dem 
Marco  Polo  erzählt.  Dante  woUte  sich  nicht  klarer  ausspredien,  als  er 
getan,  hat  aber  die  beiden  Worte  fdtro  (V.  105)  sicher  in  der  Bedeutung 
'Filz'  gebraucht;  sie  sind  daher  in  unseren  Texten  klein  zu  schreiben. 

Herr  Tob  1er  sprach  dem  Redner  seinen  warmen  Dank  aus  für  die 
Anregungen,  die  er  der  Dante -Forschung  gegeben,  und  für  die  Über- 
tra^ng,  die,  wenn  man  auch  über  die  Angemessenheit  der  Stanze  anderer 
Meinung  sein  könne,  jedenfalls  von  feinem  Geschmack  und  ungewöhn- 
lichem Können  zeu^ 

Herr  Dr.  Nobiling  wurde  zum  Mitglied  der  Gesellschaft  gewählt. 

Sitzung  vom  25.  März  1902, 

Im  Anschluis  an  die  Verlesung  des  Protokolls  der  vorigen  Sitzung 
nimmt  Herr  Selee  das  Wort  zu  einer  Bemerkung  über  die  Pochhammer- 
8che  Auffassung  der  Divina  Commedia.  Für  die  Erklärung  und  Erkennt- 
nis einer  Dichtung  gebe  es  zwei  Arten  der  Behandlung:  1)  eine  objektive, 
rein  wissenschafthche,  welche  den  Dichter  im  Bahmen  seiner  Zeit  und 
Umgebung  betrachte,  und  '£)  eine  subjektive,  welche  die  Bedeutung  des 
Werkes  unabhängig  vom  Dichter  nach  seinem  G^enwartswerte  im  Auee 
habe.  Nach  der  ersten  Art  sei  Dante  ein  Kind  seiner  Zeit,  dessen  Dien- 
tuns auf  dem  Boden  des  mittelalterlichen  Christentums  gewachsen  sei; 
nach  der  zweiten  wohne  dem  Dichter,  ihm  selbst  nicht  ganz  bewulst,  eine 
vorausschauende  Kraft  inne.  Das  einzelne  erhalte  allgemeine  Bedeutung, 
und  die  Dichtung  wüchse  sich  aus  zu  einer  Geschichte  des  Innerei  Men- 
schen überhaupt.  Von  diesem  Standpunkte  aus  werde  dem  Vortragenden 
Virdl  zur  leitenden  Vernunft,  Beatnoe  die  zu  höherem  Glück  fünrende 
Honnung.  Diese  zweite  Art  der  Auffassung  sei  die  höhere,  bedürfe  aber 
der  Korrektur  der  wissenschaftlichen  Forschung,  wenn  sie  nicht  in  Phan- 
tastik  ausarten  solle. 

Sodann  berichtet  Herr  Tob  1er  über  das  Buch  des  verstorbenen  Pro- 
fessors Georg  von  der  Gabelentz,  'Die  Sprachwissenschaft,  ihre  Aufgaben, 
Methoden  und  bisherigen  Ergebnisse',  sowie  über  die  'M^moires  de  la  So- 
ci^t^  n^philologique  tl  Helsingfors,  III\  S.  Deutsche  Lit.  Sidtg.  1902,  918 
und  Archiv  CIX,  221. 

Herr  Schultz-Gora  erörterte  verschiedene  etvmologische  Dinge. 
Er  spricht  zunächst  über  den  Namen  Boieldteu,  stellt  fest,  dals  er  aus 
dem  Mittelalter  stamme  und  ursprünglich  *Darm  Gottes'  bedeutet  haben 
mÜBse.  Es  handelt  sich  darum,  zu  verstehen,  wie  es  zu  einem  so  ge- 
arteten Namen  gekommen  sei;  der  Vortragende  meint,  dals  es  nur  ein 
Spitzname  sein  könne,  der  zuerst  jemandem  gegeben  wurde,  welcher  häufig 
etwas  bei  dem  Darme  Gottes  beteuerte,  und  so  sei  denn  auch  ein  Foie- 
Dteti  (* Leber  Gottes')  in  Roder  Foie-Dteu,  der  aus  dem  'Livre  de  la  Taille 
de  Paris'  zu  belegen  ist,  nidit  anders  zu  erklären.  Der  Name  gehört  also 
zu  der  noch  wenig  beachteten  Gruppe  von  Benennungen,  die  aus  Wörtern 
bestehen,  welche  von  dem  Betreffenden  selbst  oft  gebraucht  wurden;  es 
werden  einige  weitere  Beispiele  {Par-Reson,  Por-ÄmoTf  prov.  No-m'en  eal) 
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aus  SteuerroUen  und  Urkunden  beiffebraclit.  —  Des  wdteren  wird  über 
prov.  en  'Herr'  gehandelt.  Meyer-Luoke  und  Thomas  erkennen  richtig  in 
dem  Vokativ  dcmine  die  Grundlage,  der  proklitisch  zu  ne  wurde  wie  do- 
mina  zu  na\  beide  Gelehrte  bleil^n  aber  die  Erklärung  des  e  in  en,  das 
wir  vor  konsonantisch  anlautenden  Eigennamen  haben,  schuldig  und  um- 
gehen damit  die  wirkliche  Schwierigkeit.  Der  Vortragende  sucht  wahr- 
scheinlich zu  machen,  dafs  von  der  Verbindung  auszugehen  sei,  z.  B.  lo 
CMtels  de  ne  Bertran,  und  dafs  dieses  de  ne  zu  den  wurde  wie  de  lo  zu 
dd.  Aus  den  sei  das  en  erst  abgelöst  worden,  gerade  so  wie  der  zuweilen 
im  Altprovenzalischen  auftretende  Artikel  el  mit  Gaston  Paris  als  aus 
Verbindungen  wie  dd,  quel  erwachsen  zu  erklären  sei.  Die  ursprüngliche 
Form  wSre  also  yor  Konsonant  ne  gewesen  (yor  Vokal  n')  und  ist  ja  auch 
wenigstens  einmal  yon  Chabaneau  belegt  worden.  —  Es  kommen  noch 
zur  Besprechung  afrz.  gamaux  {gameux)  und  prov.  nei,  Tn  gamaux>,  das 
auf  oama  ut  (erster  Ton  der  Guidoniscnen  Skala)  zurückgeht,  dürfte  ein 
merkwürdiges  Flezions-«,  das  sogar  in  den  Obliquus  eingedrungen  ist 
sich  daraus  erklären,  dafs  es  in  der  gelehrten  Musik  eine  ganze  Beihe 
von  Hezachorden  gab,  die  man  mit  g,  c,  f,  g  etc.  beginnen  liefs,  und 
deren  erster  Ton  als  Solmisationssilbe  immer  lU  hatte;  vermutlich  wurden 
diese  Hexachorde  der  Kürze  halber  H  premters  ut,  li  atäres  ut,  li  iierx 
ut  etc.  genannt,  und  so  kann  ein  Flexions-s  durch  Übertragung  von  den 
Ordinalzahlen  an  das  ut  herangetreten  sein  und  sich  dort  fes^esetzt  haben. 
In  prov.  nei  TAmaut  Daniel  IX,  48)  erkennt  der  Vortragende  ein  von 
neiar  'leu^en^  gebildetes  Verbalsubstantiv,  das  seine  Entsprechung  in 
dem  afrz.  Substantiv  ni  findet. 

Herr  Oberlehrer  Emil  Jaegel  hat  sich  zum  Eintritt  in  die  GeseU- 
schaft  gemeldet. 

SUxung  vom  8,  Aprü  1902, 

Der  Vorsitzende  Herr  Tob  1er  teilte  mit,  dals  das  Mitglied  der  Ge- 
sellschaft Herr  Geh.  Rechnungsrat  Dr.  Lieb  au  verstorben  sei.  Die  An- 
wesenden ehrten  das  Andenken  des  Dahingeschiedenen  durch  Erheben 
von  den  Sitzen. 

Herr  Böttgers  sprach,  seine  Betrachtung  über  die  Verbindungen 
zweier  Substantive  mit  de  fortsetzend,  von  denjenigen  Wortgruppen,  bei 
denen  zwei  Ausdrucksweisen  möglich  sind.  Steht  das  zweite  Suostantiv 
ohne  Artikel,  so  haben  wir  es  mit  einer  engen,  im  anderen  FaUe  mit 
einer  weiten  Verbindung  zu  tun.  Z.  B.  temps  d'orage,  aae  de  la  terre. 
Die  enge  Verbindung  kann  man  als  einen  Wortkomplex  betrachten,  der 
den  gewöhnlichen  französischen  Wortaccent  auf  dem  zweiten  Bestandteil 
tragt  In  den  weiten  Verbindungen  behalten  beide  Teile  ihre  Selbständig- 
keit, können  daher  beide  gleich  stark  betont  sein.  Da  nun  die  Be- 
tonung in  natursemäfser  enger  Beziehung  zum  Prinzip  des  Gegensatzes 
steht,  so  läist  sidi  daraus  schlielsen,  dals  bei  den  engen  Verbmdungen 
der  Gegensatz  im  zweiten  Begriff  zu  suchen  ist,  z.  B.  vase  d'or  im  Gegen- 
satz zu  vase  d'argeni,  de  fer.  Bei  den  weiten  Verbindun^n  kann  der 
Gegensatz  in  bei^n  zu  suchen  sein.  Da  aber  dann,  wenn  der  Gegensatz 
im  zweiten  Element  zu  suchen  ist,  die  enge  Verbindung  das  Natur^mäfse 
ist,  so  drängt  sich  die  Folgerung  auf,  dals  bei  der  weiten  Verbmdung 
der  Gegensatz  sehr  oft  im  ersten  Bestandteil  zu  suchen  ist,  z.  B.  les  canaux 
de  la  France  im  Gegensatz  zu  les  fleuves  de  la  France,  An  einer  grofsen 
Reihe  von  Beispielen  wird  untersucht,  ob  der  Sprachgebrauch  diese  An- 
sicht bestätigt.  Viele  derselben  fügen  sich,  sooald  der  Zusammenhang 
genügend  beachtet  wird,  oUeser  Regel.  Auch  läfst  sich  beweisen,  dals 
stets,  wenn  ein  Seiendes  als  Thema  für  weitere  Ausführungen  einmal 
genannt  worden  ist,  die  Teilbegriffe  im  Verhältnis  des  Gegensatzes 
stehen  und  dann  das  zweite  Substantiv  den  Artikel  bekommt.   Vgl.  wegen 
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der  Einzelheiten  die  Abhandlung  zum  Jahresbericht  der  Dorotheenschule, 
Beziehungen  zwischen  Betonung  und  Syntax,  Berlin  1902. 

Herr  Tob  1er  erkennt  die  Reichhaltigkeit  der  Sammlung  des  Vor- 
tr^enden  an,  die  manchen  veranlaasen  werae,  weiter  über  die  Frage  nach- 
zuoenken.  Es  wäre  aber  wünschenswert,  wenn  man  Fälle,  in  denen  der 
Gebrauch  oder  Nichteebrauch  des  Artikds  ^  nicht  zweifelhaft  sein  kann, 
Yon  vornherein  aus  der  Erörterung  ausscheide;  nehme  man  alle,  auch  die 
zweifellosen,  dazu,  so  wirke  man  nur  y erwirrend.  Soif  de  bonheur  sei : 
Verlangen  nach  etwas  Glück,  soif  du  bonheur  wäre:  Verlan|;en  nach 
dem  Glück,  in  seinem  ^nzen  Umfange.  Das  habe  wohl  nichts  mit  der  Be- 
tonung zu  tun.  Herr  Röttgers  erwidert,  da(s  trotzdem  wohl  eine  Reihe 
von  Verbindungen  mit  schwankendem  Gebrauch  vorkomme. 

Herr  Krüger  berichtete  über  die  Eindrücke,  welche  er  bei  einem 
Besuch  der  von  Direktor  Walter  geleiteten  Musterschule  in  Frankfurt  a.  M. 
empfangen  habe.  Obwohl  das  I^tein  dort  erst  in  Untertertia,  das  Eng- 
liscne  in  Untersekunda  einsetzt,  waren  nach  seiner  Meinung  die  Leistungen 
der  Schüler  in  den  drei  Fremdsprachen  denen  der  alten  ReEdgymnasieii 
gleichwertig ;  im  Französischen  und  im  Englischen  überragten  sie  sogar  den 
Durchschnitt  dieser.  Von  der  von  gegnenscher  Seite  behaupteten  Müdig- 
keit der  Schüler  war  nichts  zu  bemerken.  Er  kam  dann  auf  die  Gründe. 
Die  Tüchtigkeit  der  Lehrer,  die  er  anerkannte,  könnte  das  genannte  Er- 
gebnis nicht  erzielt  haben,  wenn  der  Grundplan  falsch  wäre.  Man  habe 
eben  das  Latein  auf  die  richtige  Stufe  verlegt  und  eine  der  Sprache  ent- 
sprechende gdstige  Reife  der  JLemenden  abgewartet,  wahrena  die  alten 
Gymnasien  und  Realgymnasien  viel  zu  früh  damit  anfingen  und  darum 
auch,  im  Verhältnis  zu  der  darauf  verwendeten  Zeit  und  Mühe,  recht 
Dürftiges  leisteten.    Im  Betriebe  der  neuen  Sprachen  1^  man  auf  aus- 

fiebigen  Gebrauch  der  fremden  Sprache  im  Unterricht  Wert;  die  Schüler 
er  oberen  Klassen  zeigten  demgemäß  eine  erfreuliche  Fähigkeit,  nur  Ge- 
hörtes zu  verstehen  und  wiederzugeben.  Die  Grammatik  wurde,  wie  er 
zu  seiner  aufnehmen  Überraschung  wahrnahm,  auf  allen  Stufen  geübt. 
Ein  noch  weiterer  Fortschritt  würde  es  ihm  scheinen,  wenn  das  Engusche 
nach  U  III,  das  Latein  nach  U  II  gebracht  würde. 

Here  Mangold  bestätigte  aus  eigener  Erfahrung  die  vorgetrag^enen 
Urteile  und  erkannte  sowohl  die  Leistungen  der  Schüler  wie  ihre  Frische 
an.  —  Herr  Tob  1er  äuTserte  sich  über  das  Hilfsmittel  des  Gesanges  im 
französischen  und  englischen  Unterricht.  Er  machte  einige  Bedenken  da- 
gegen geltend,  hob  aber  andererseits  hervor,  dafs  er  zur  Einübung  einer 
futen  Aussprache,  z.  B.  der  französischen  Diphthonge,  wohl  dienen  Könne. 
)ie  Herren  Werner,  Penner  und  Truelsen  teilten  mit,  dafs  sie  den 
Gesang  mit  Erfolg  in  ihren  Lehrstunden  anwendeten. 

Sitzung  vom  22.  April  1902. 

Herr  Tob  1er  legte  die  eingesandten  Vereinsberichte  der  Dresdener 
Gesellschaft  für  neuere  Philologie  und  des  Vereins  für  neuere  Philologe 
zu  Leipzig  vor,  sowie  eine  in  der  Revue  hispanique,  Paris  1901,  erschie- 
nene Aohandlung  von  Frau  Carolina  Michaehs  de  Vasconcellos  über  Pedro 
de  Andrade  Caminha. 

Sodann  sprach  Herr  Spies  über  G.  0.  Macaulays  Ausgabe  der  Coti- 
fessio  Amantisy  die  Band  2  und  3  der  von  der  Clarendon  Press  veranstal- 
teten, auf  vier  Bände  berechneten  Gesamtausgabe  der  Werke  John  Gowers 
füllt.  Da  der  Vortragende  seine  Ausführungen  in  einer  Besprechung  und 
einigen  weiteren  Aufsätzen  in  den  Englischen  Studien  Bd.  31  niedej^degt 
hat,  kann  darauf  verwiesen  werden. 

Herr  Lamprecht  sprach  über  Duruv,  Notes  et  Souvenirs,  2  Bände, 
Paris  1901.    Der  erste  Band  umfalst  dreizenn,  der  zweite  sieben  Ejäpitel. 
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Die  beiden  ersten  behandeln  die  Kindheit,  Gymnasial-  und  Studienjahre, 
sowie  die  Anstellung  am  College  Henri  IV  in  Paris.  Im  dritten  gibt  der 
Verfasser  eine  im  Jahre  1847  vorgenommene  Prüfung  seines  Gewissens 
in  Bezue  auf  Religion,  Philosophie  und  Politik.  1845  war  er  zum  zweiten 
Geschichtslehrer  an  dem  Lyc^  Saint-Louis  befördert  worden,  wo  er  bis 

1861  blieb.  In  dieser  Zeit  veröffentlidite  er  Histoire  roniaine  I.  II,  Histoire 
greeque  und  Histoire  de  France,  letztere  als  einen  Teil  einer  von  ihm  unter- 
nommenen und  auf  etwa  60  Bände  berechneten  Histoire  universelle.  Für 
diese  drei  Werke  erhielt  er  von  der  ihm  vorgesetzten  Behörde  Verwarnung 
und  Tadel.  Trotzdem  wurde  er  1861  inspecteur  d'acad^mie  de  Paris  und 
im  Nebenamt  Professor  der  Geschichte  an  der  £cole  normale  supörieure, 

1862  inspecteur  g<^n^ral  de  Pjnstruction  publique  und  im  Nebenamt  Pro- 
fessor der  Geschichte  an  der  Ecole  polytechni^ue,  1863  am  23.  Juni  Unter- 
richtsminister (ohne  die  Kultusangdegenheiten  und  ohne  die  schönen 
Künste).  Kap.  7  enthält  seine  Ziele  im  allgemeinen;  um  sie  zu  erreichen, 
schickte  er  nach  anderen  Ländern  Schulmänner  und  Gelehrte,  damit  sie 
deren  Einrichtungen  kennen  lernten.  So  konnte  sein  Ministerium  schon 
1867  mit  Erfolg  auf  der  Ausstellung  erscheinen.  In  der  Volksschule 
setzte  er  pflichtmäfsig  seinen  Unterricht  durch,  gründete  Fortbildungs- 
schulen, tat  so  viel  als  möglich  für  die  Hebung  des  Ansehens  und  der 
Lage  der  Volksschullehrer  und  gründete  Volks-  und  Schülerbibliotheken; 
in  den  Gymnasien,  von  denen  er  viele  zu  Spezialschulen  f ihr  Acker- 
bau, Seidenfabrikation,  Weberei,  Bergbau  u.  a.  umwandelte,  erweiterte  er 
den  philosophischen  Unterricht,  führte  die  Geschichte  der  modernen  Givi- 
lisation  ein,  vereinfachte  die  Reifeprüfung,  suchte  die  alten  Sprachen  zu 
retten,  verkürzte  die  Zeit  des  Unterricht«,  hob  die  erziehliche  Seite,  sorgte 
für  Ausflüge  der  Pariser  Schüler  und  richtete  Fortbildungskurse  in  den 
Städten,  in  denen  sich  Akademien  befinden,  für  die  Lehrer  höherer  Lehr- 
anstalten ein.  Ir)i  Universitätswesen  ist  sein  gröfstes  Verdienst  die 
Gründung  der  Ecole  des  hautes  ^tudes  und  der  Laboratorien  für  die 
experimentellen  Wissenschaften.  Manches  von  dem,  was  er  vorgeschlagen, 
ist  nicht  zur  Ausführung  gekommen.  Er  kannte  das  Streben  nach  Macht 
und  die  Unversöhnlichkeit  der  katholischen  Kirche,  ihre  Häupter  traten 
ihm.  je  länger  je  mehr,  heimlich  wie  offen,  entgegen,  am  schroffsten  der 
Bischof  von  Orl^^ans,  Dupanloup.  Mit  dem  Kaiser  stand  er  als  Minister 
gut,  mit  den  drei  politischen  unter  seinen  Amtsgenossen  kühl;  er  lobt 
den  Kaiser  wegen  seiner  Sorge  für  die  arbeitenden  Klassen  und  für  die 
unterdrückten  Völker,  wovon  wir  Deutsche  letzteres  nicht  ganz  unter- 
schreiben können.  Mit  B;echt  sagt  er,  dafs  die  äufsere  Politik  Napoleon 
gestürzt  hat.  Die  Kaiserin  war  als  Spanierin  eifrige  Katholikin,  hatte 
jedoch  ein  edles  Herz  und  sittliche  Würde.  Obgleich  er  sich  einige 
Male  ihr  Mifsfallen  zugezogen  hatte,  blieb  sie  ihm  gewogen  und  unter- 
stützte seine  Bestrebungen.  In  den  beiden  Kapiteln  über  den  Kaiser  und 
die  Kaiserin  verwahrt  er  sich  ausdrücklich  dagegen,  irgendwie  der  Pflicht 
des  Geschichtschreibers  nicht  gerecht  geworden  zu  sein.  Sein  bescheidenes 
Vermögen,  über  das  er,  zum  Minister  ernannt,  dem  Kaiser  einen  Ausweis 
einreichte,  vergröfserte  er  nicht,  obgleich  er  als  Minister,  wie  früher,  in 
jeder  Beziehung  sehr  bescheiden  lebte.  Der  EinfluTs  und  die  Bänke  der 
klerikalen  Partei  brachten  es  dahin,  dafs  der  Kaiser  ihn  am  17.  Juli  1869, 
also  nach  einer  Amtsdauer  von  etwas  mehr  als  sechs  Jahren  (auf  seinen 
Antras,  me  die  Regierung  unwahr  sagte),  entlassen  mufste.  Er  konnte 
deshalb  nicht  einmal  seine  früheren  Stellungen  wiedererhalten,  und  der 
Kaiser  entschädigt^e  ihn  mit  einem  Platze  im  Senat  1869/70  machte  er 
eine  Beise  nach  Ägypten,  Kleinasien,  Türkei,  Griechenland  und  Italien. 
1870  trat  er,  der  sechzigjährige  Minister  a.  D.,  als  gemeiner  Soldat  in  das 
Bataillon  seines  Stadtviertels  von  Paris  ein  und  machte  so  die  ganze  Be- 
lagerung mit.  Von  den  gelehrten  Körperschaften  wählte  ihn  die  Acad^mie 
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des  inscriptions  et  helles  lettres  1878,  die  Acad^mie  des  scienoes  morales 
et  politiqnes  1879,  die  Acad^mie  fran^aise  1884  zu  ihrem  Mitgliede.  Wahr- 
haft ergreifend  ist  das  letzte  Kapitel,  ein  offener,  wahrheitsgetreuer  Rück- 
hlick  ohne  stolze  Überhebung  und  ohne  erheuchelte  Bescheidenheit  auf 
sein  Leben.  Duruy  war  einer  der  edelsten  Charaktere,  der  strebsamsten, 
tüchtigsten  und  gewissenhaftesten  Minister  des  Kaiserreiches. 

Sitzung  vom  13.  Mai  1902, 

Herr  Tob  1er  sprach  über  die  Vorrede  der  neuen  Dante- Ausgabe  von 
Vandelli.  Im  Mai  1900  erliefs  der  Verleger  Ahnari  ein  Preisausschreiben, 
worin  für  zwei  Gesänse  der  Divina  Commedia  Illustrationen  gefordert 
wurden.  Danach  wurde  von  demselben  Verleger  eine  illustrierte  Gmamt- 
ausgabe  geplant,  und  Vandelli  wurde  mit  der  Herstellung  des  Textes  be- 
traut Er  wollte  zuerst  den  Witteschen  Text  reproduzieren,  da  Witte  bei 
der  Wahl  der  Lesarten  methodisch  vorgegangen  ist.  Er  ist  abcor  doch 
vielfach  seine  eigenen  Wege  gewandelt;  bäauerlicherweise  wird  er  aber 
nur  den  reinen  Text  ohne  iächtferti^ng  und  Noten  ^ben.  Der  Vor- 
tragende ging  sodann  auf  einzelne  Stellen  naher  ein,  bezüglich  deren  Van- 
delli die  Gründe  der  von  ihm  getroffenen  Wahl  unter  den  Lesarten  ein- 
leuchtend kennen  lehrt. 

Herr  Bieling  sprach  über  einige  mittelenglische  Konjunktionen: 
1)  das  koordinierende  mH  verstärkt  durch  vorangehendes  ani,  fo*'pj  P^ 
und  Per  forp,  sowie  durch  folgendes  aäe;  2)  das  temporale  b*  entweder 
in  der  Verbindung  bi  thai,  hi  than  oder  alleinstehend;  3)  die  temporalen 
Konjunktionen  inumg  pat  =  während,  entsprechend  altcmgl.  änumg  pam 
pty  mid  pcun  pe;  amidden,  amidde  =  inzwischen,  amehen  tnat  ^  so  lange 
bis;  4)  für  das  neuenglische  as  soon  aa  wird  gebrauciit  ai  so  sone  as,  äs 
tue  als,  so  rathe  so  und  das  seltene  os  eof  as ;  5)  büuix  pat  und  büuix 
and,  hütoene  and  =  inzwischen,  in  der  Zwischenzeit,  sogar  im  Sinne  von 
tü\  6)  das  kausale  ofthai  =  weil,  auch  einfaches  of,  fölschlich  als  kon- 
zessives thüugh  bezeichnet;  7)  das  konzessive  maMgre,  verstärkt  durdi 
whßre  (whether)  . . .  or  =  gleichgültig  ob  . . .  oder  ob;  in  Verbindung  mit 
who  so  =*  gleichgültig  wer.  Einzeln  werden  behandelt  ihroughout,  in  kau- 
saler Bedeutung  touehing  mit  of  und  to  statt  mit  dem  Accusativ,  ay,  ja, 
nay,  nein. 

Herr  Dr.  Dibelius  und  Herr  Oberlehrer  Dr.  Ludwig  haben  sich 
zur  Aufnahme  gemeldet. 

Sitzimg  vom  23.  September  1902. 

Herr  Tobler  macht  Mitteilung  von  dem  Tode  zweier  langjähriger 
Mitglieder,  des  Prof.  E.  Wetzel  und  des  Geh.  Bechnungsrates  Holder- 
Egg  er.  Die  Gesellschaft  ehrt  das  Andenken  der  Verstorbenen  durch  Er- 
heben von  den  Sitzen. 

Herr  Schultz-Gora  spricht  über  ein  gegen  den  Hohenstaufea 
Friedrich  II.  gerichtetes  Sirventes,  welches  der  CSä.  Campori  unter  dem 
Namen  Guilhem  Figueiras  überliefert,  und  von  dem  Bertoni  in  sdnen 
Bime  provenzali  inedite  No.  XX,  II  einen  diplomatischen  Abdruck  dar- 
geboten hat.  Der  Vortragende  macht  wahrscneinlich,  dafs  dies  Gedicht 
wirklich  Guilhem  Figueira  zum  Verfasser  habe,  stellt  dann  die  AbfassnniES- 
zeit  desselben  fest  (IViärz  1239)  und  sucht  aus  den  politischen  Verhät- 
nissen  heraus  verständlich  zu  machen,  wie  derselbe  Dichter,  der  uns  sonst 
als  eifriger  Bewunderer  Friedrichs  bekannt  ist,  dazu  kam,  eine  so  heftige 
Invektive  Rregen  den  Kaiser  zu  richten.  Nach  einem  Hinweise  auf  das 
metrische  Vorbild  (eine  Kanzone  von  Baimon  de  Miraval)  wird  der  Text 
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in   zurechtgemachter  Gestalt  vorgelegt  und   nach  der  sprachlichen  und 
historischen  Seite  erläutert. 

Herr  Förster  spricht  über  'Neue  Erscheinungen  der  spanischen 
Literatur'.  Der  Vortragende  legt  einige  Hefte  des  ^rofs  angel^d^n  Werkes 
von  Conrad  Haebler,  Tkfpograpkte  ^Mque,  vor,  in  welchem  Proben  alter 
spanischer  Drucke  gegeben  werden.  Interessant  ist,  dafs  die  ersten  Drucker 
eingewanderte  Schweizer  und  Deutsche  waren.  —  Im  16.  Bande  der  'Zeit- 
sclmft  f.  rom.  Philologie'  hat  Lidforss  auf  die  'reiche  Ernte'  hingewiesen, 
welche  das  Studium  des  Spanischen  biete.  Angeregt  durch  ihn  ist  eine 
Abhandlung  des  Schweden  Wist^n  erschienen,  ilHide  sur  le  Style  et  la 
Syntaxe  de  Cervantes,  worin  die  absoluten  gerundivischen  Konstruktionen 
des  Dichters  behandelt  werden.  So  sorgfältig  und  erschöpfend  die  Arbeit 
ist,  so  ist  sie  doch  einerseits  zu  wdtg^end,  weil  sie  jede  Einzelheit  an- 
fuhrt, andererseits  zu  eng,  weil  sie  sich  nur  auf  Cervantes  beschränkt; 
die  ganze  spanische  Literatur  hätte  untersucht  werden  müssen,  um  nicht 
ein  schiefes  Bild  vom  Sprachgebrauch  zu  geben.  Einzelne  Bemerkungen 
über  die  Echtheit  der  dem  Cervantes  zugeschriebenen  Werke  sind  durch- 
aus willkommen.  —  Als  gutes  Buch  tiber  Land  und  Leute  empfiehlt  der 
Vortragende  das  illustrierte  Werk  von  Karl  Eugen  Schmidt  über 
Cordoba  und  Oranaday  das  für  4  Mark  recht  viel  bietet.  Hin  und  wieder, 
in  allgemeinen  geschichtlichen  Auseinandersetzungen,  sowie  bei  sprach- 
Hchen  Bemerkungen,  darf  man  dem  Verfasser  nur  mit  Vorsicht  folgen.  — 
über  Lope  de  Vega  handelt  Wolfgang  von  Wurzbach  in  einem  Buche, 
in  welchem  eine  Fülle  anregender  und  interessanter  Bemerkungen  zu 
finden  ist. 

Sitx/ung  vom  14,  Okiober  1902, 

Herr  Budolf  Tob  1er  sprach  über  vier  neuentdeckte  Lieder  des  Trou- 
badours Cercamon.  Sie  sind  mit  einer  grofsen  Zahl  anderer  bisher  un- 
bekannter Lieder  und  Gedichte  von  Bertoni  im  7.  Bande  der  Studj  di 
filologia  romanza  publiziert  worden.  Die  Blütezeit  des  Troubadours  ifällt 
nach  dem,  was  man  aus  der  Biographie  seines  Schülers  Marcabrun  und 
aus  den  in  seinen  eigenen  Gedichten  berührten  Ereignissen  erschliefsen 
kann,  in  die  dreiisiger  Jahre  des  12.  Jahrhunderts.  Unter  den  vier  neuen 
Liedern,  von  denen  der  Vortragende  kurze  Inhaltsangaben  und  Versuche 
metrischer  Übertragung  mitteilt,  sind  zwei  Liebeslieder;  ein  drittes  ist  eine 
Büge  gegen  die  schlechten  Sitten  an  den  Höfen,  es  ist  wahrscheinlich 
veranlafst  durch  die  Entführung  Emmas,  der  Gattin  Wilhelms  VIII.  von 
Poitou,  durch  einen  Grafen  von  Angoumois;  das  vierte  ist  ein  Klagelied 
auf  den  Tod  eben  dieses  Wilhelm,  des  Gönners  des  Dichters,  der  1187  in 
S.  lairo  de  Compostella,  wo  er  als  Pilger  weilte,  gestorben  war. 

Herr  Adolf  Tob  1er  spricht  seine  Freude  darüber  aus,  dafs  nach  dem 
Vorgange  von  Diez  und  Heyse  hier  wieder  metrische  Übertragungen  ge- 
boten seien. 

Herr  Risop  erklärt  unter  Ablehnung  des  Vorbildes  fcLSse  den  in  den 
Dorfgeschichten  der  Greorge  Sand  zu  findenden  Konj.  Präs.  fwee  (für 
fai^  als  eine  Neubildung  aus  dem  Ind.  tu  as.  Die  für  die  Volkssprache 
heute  freilich  nicht  mehr  vorhandene  Parallele  tu  parlas  —  parlasse  konnte 
leicht  dazu  fuhren,  dafs  auch  zwischen  Perf.  tu  ptmis  und  Konj.  Imperf. 
pumsse  und  dann  auch  zwischen  den  entsprechenden  gleichlautenden  Prä- 
sensformen  der  gleiche  Zusammenhang  empfunden  wurde,  so  dafs  sich 
nun  auch  an  tu  as  ein  neuer  Konj.  asse  anschiielsen  konnte,  eine  Be- 
wegung, die  durch  den  neuen  Imperativ  as,  seltener  cuse  (neben  ayez), 
der  ebenso  wie  neues  veux  (neben  Teuülex)  nach  allgemeinem  Brauch  an 
die  2.  Sing.  Präs.  Ind.  angelehnt  ist,  wesentlich  unterstützt  wurde.  Dieses 
Thema  giebt  dem  Vortragenden  Anlafs,  den  Beziehungen  nachzugehen, 
die  ^auch  sonst  innerhalb  der  Sprachentwickelung  zwischen  den  beiden 
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Modi  des  PraseoB  hinBichtlich  ihrer  lautlichen  Gestaltung  wahrzunehmen 
sind.  Er  erinnert  an  das  Verhältnis  von  sieee,  dorccy  arce  zu  siee^  dore, 
are  und  zeigt,  dafs  die  neuen  bezw.  vulgaren  Konjunktive  peuve,  veuU, 
deuie  und  auch  v<ile  nur  aus  der  8.  Plur.  Präs.  Ind.  stammen  können, 
und  nimmt  denselben  Zusammenhang  an  zwischen  analogischem  asseyent, 
savetit  und  Konj.  asseye,  vulgär,  save.  Der  Vortragende  berührt  dann  den 
Einfluls,  den  umgeke£jrt  der  Konj.  Präs.  auf  die  I^utgestalt  des  gesamten 
Indikativs  früher  mehr  als  heute  selbst  in  der  Schriftsprache  ausgeübt 
hat,  und  bespricht  insbesondere  Indikative  wie  veuülent,  vaiüeni,  vaiüii, 
taiüiray  iiegnent,  regnoit,  Part,  sachantj  deutüant,  veuiüantj  tiegnant,  trespai- 
gnant  u.  ä.,  neben  denen  es  zu  neuem  aoyant  für  estant  seltsamerweise 
niemals  gekommen  ist;  wo  dieser  Fall  in  älterer  Zeit  vorzuliegen  scheine, 
sei  eher  an  das  schon  früh  in  der  Gestalt  saiant  für  seant  nachzuweisende 
Partizipium  von  begriffsverwandtem  seoir  zu  denken. 

Herr  Adolf  Tob  1er  begrüfst  derartige  Untersuchungen  zur  Formen- 
lehre, die  sich  auch  auf  das  neufranzösische  Gebiet  erstrecken,  mit  Freuden 
und  bespricht  sodann  in  günstigem  Sinne  die  neufranzösische  Phonetik 
von  dem  Dänen  Christopher  Nyrop,  die  1902  in  einer  Übersetzung  von 
Philippot  erschienen  ist.  Die  Besprechung  wird  im  Archiv  erscheinen. 
Eine  kurze  Erörterung  von  Einzelheiten  des  Nyropschen  Buches  schliefst 
sich  daran,  an  der  sich  die  Herren  Mackel,  Rödiger  und  Engwer 
beteiligen. 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Engelmann,  der  schon  früher  Mitglied  der 
Gesellschaft  war,  ist  wieder  in  dieselbe  eingetreten. 

Sitzung  vom  28.  Oktober  1902, 

Herr  Münch  hält  einen  Vortrag  über  'Sprache  und  Beligion'.  Be- 
rührt wurde  die  Schwierigkeit,  die  Bedeutung  der  Sprache  für  unser  gei- 
stig-seelisches Leben  überhaupt  zu  bestimmen,  und  die  unzutreffenden 
Vorstellungen,  die  darüber  weithin  herrschen.  Dann  die  Schwierigkeit 
des  Einklangs  zwischen  dem  wirklichen  Seeleninhalt  des  einzelnen  und 
der  vorhandenenen  gemeinsamen  Sprache.  Ferner  die  trügerische  Hoff- 
nung, durch  Unwandelbarkeit  der  Sprache  auf  religiösem  Gebiet  die  Stetig- 
keit religiösen  Innenlebens  zu  sichern;  die  allmähliche  Entkräftigung  der 
Ausdrücke,  allerdings  neben  gewissen  Fällen  des  Gegenteils,  der  allmäh- 
lichen Vertiefung  des  Sinngehalts.  Weiterhin  die  Rolle  des  'Wortes'  in 
der  christlichen  Religion,  der  evangelischen  Konfession  zumal;  der  Ersatz 
lebendigen  Wortes  durch  statarische  Formelsprache  oder  gar  durch 
eine  kirchliche  Fremdsprache;  die  Tendenz,  durch  wesentlich  äulsere 
Eigenschaften  der  Sprachdarbietung  wenigstens  eine  gewisse  Stimmung 
zu  sichern.  Gegenüber  den  äufseren  Mitteln  der  Rhetorik  ward  auf  die 
Kraft  einer  von  innen  heraus  verwirklichten  guten  Rhetorik  im  Neuen 
Testament  hingewiesen,  besonders  in  gewissen  Teilen  der  Briefe  des  Paulus. 
Im  Anschlufs  hieran  kam  zur  Sprache  Kunst  und  Natur  bei  den  Kanzel- 
rednem  verschiedener  Zeiten  und  Sprachen ;  versäumte  Sorgfalt  gegenüber 
der  äufseren  Sprachform  bei  vielen  geistlichen  Rednern  in  Deutschland; 
femer  verkehrte  Beziehung  zwischen  sprachlichen  Liernzwecken  und  reli- 
giösem Inhalt  im  Schulunterricht.  Namentlich  aber  verweilte  der  Vor- 
tragende bei  dem  Verhältnis  der  verschiedenen  Sprachen  zu  dem  gleichen 
religiösen  Inhalt;  er  wies  darauf  hin,  wie  biblische  Stellen  vielfach  sich 
wenigstens  dem  Eindnick  und  der  Wirkung  nach  nicht  unerheblich  mit 
der  Sprache  modifizieren,  in  die  sie  übersetzt  werden,  und  wie  im  einzelnen 
bald  diese,  bald  jene  Sprache  die  wirkungsvollste  Wiedergabe  aufweise, 
welche  Vorzüge  im  allgemeinen  z.  ß.  der  englischen  Bibelübersetzung  zu- 
zuerkennen seien,  was  die  französische  von  ihrem  nationalen.  Charakter 
behalte,  endlich   worin  tatsächlich  der  Wert  von  Luthers  Übersetzung 
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gegenüber  jenen  anderen  liege,  und  wie  er  auch  dem  Text  des  hellenistisclien 
Originals  des  Neuen  Testaments  nicht  blofs  vielfach  eine  sedrän^te,  son- 
dern hie  und  da  eine  vertiefende  Wiedergabe  gegenüberstelle,  mindestens 
für  unser  Gefühl. 

Herr  Mac kel  spricht  über  seine  Reiseeindrücke  aus  Frankreich.  Der 
Vortragende  führt  aus,  dafs  die  wichtigste  Borge  für  den,  der  ins  Ausland 
gehe,  um  sich  im  Gebrauch  der  Sprache  zu  vervollkommnen,  die  sei,  sich 
re^lmäfsiffen  Verkehr  mit  gebildeten  Ausländem  zu  sichern.  Er  gibt 
Mittel  und  Wege  an,  wie  dieses  Ziel  speziell  in  Paris  zu  erreichen  sei. 
Er  spricht  dann  vom  Verkehr  mit  Franzosen,  vom  Besuche  der  Theater, 
der  Schulen,  der  Vorlesungen  in  der  Sorbonne  und  im  CoU^^e  de  France. 
Er  führt  die  hauptsächlichsten  Aussprachefehler  an,  die  die  französischen 
Phonetiker  (Paul  Passj,  Abb^  Rousselot)  den  Deutschen  vorwerfen,  und 
meint,  dafe  diese  nicht  senug  die  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands 
unterschieden,  Passy  auui  wonl  zu  sehr  die  vulgäre  Aussprache  berück- 
sichtige. Er  erwämit  dann  die  Übun^n  Gillierons  auf  Grund  seines 
'Atlas  des  dialectes  frangais'  und  gibt  die  Vorzüge  an,  die  dieser  Sprach- 
atlas nach  seiner  Vollendung  vor  dem  entsprechenden  Deutschen  Sprach- 
atlas von  Wenker  haben  werde.  Er  äufsert  sich  dann  über  die  vom 
1.  Oktober  1902  durchgeführte  Reform  des  französischen  Gymnasial- 
unterrichts,  über  den  von  der  Alliance  frangaise  veranstalteten  Ferien- 
kursus,  über  den  Ferienkursus  in  Villerville-sur-Mer,  der  unter  der  Lei- 
tung des  tüchtigen  Herrn  Bascan  stehe  und  sich  vor  ersterem  durch 
^roJbere  Berücksichtigunj^  der  Praxis  auszeichne,  und  über  seine  Reisen 
m  der  Normandie  imd  Bretagne. 

Herr  Tobler  bestätigt,  dafs  die  Franzosen  Aussprachefehler  der 
Deutschen  verspotten,  die  diese  im  allgemeinen  gar  nicht  machen ;  Balzac 
z.  B.  verspottet  nur  das  Französische  mancher  deutschen  Juden,  an  an- 
deren Stellen  wird  die  Aussprache  der  Elsässer  verhöhnt.  Sodann  be- 
spricht Herr  Tobler  kurz  den  Sprachenatlas  von  Gilliäron  und  Edmont, 
der  ganz  vorzüglich  geplant  und  gearbeitet  sei.  An  639  Orten  habe  der 
eine  der  Verfasser  sähst  Material  gesammelt,  im  Süden  sowohl  wie  im 
Norden  des  Landes.  Mit  einem  und  demselben  Questionnaire  habe  er  alle 
möglichen  Leute,  vorzu^weise  alte  Leute  aus  den  niederen  Ständen,  in 
kleinen  Dörfern  und  Weilern,  zum  Sprechen  gebracht  und  die  ermittelten 
Tatsachen  selbst  in  phonetischer  Schrift  aufgezeichnet.  Die  Wortformen 
sind  in  die  Karten  selbst  eingetragen,  die  Namen  der  Beobachtungsorte 
dagegen  durch  sinnreich  gewählte  Zahlen  vertreten.  Freilich  werde  dieser 
Athis  ziemlich  kostspielig  werden  (ca.  1000  francs),  und  es  werde  lange 
dauern,  bis  er  vollendet  seL    S.  Deutsche  Lit.  Zeitg.  1902  Sp.  1701 — 5. 

Die  Herren  Dr.  Willi  Splettstöfser  (Steglitz),  Dr.  Alfred  Heinze 
(Berlin),  Dr.  Fritz  Noack  (Gr.-Lichterfelde)  haben  sich  zum  Eintritt  ge- 
meldet. 

Prof.  Dr.  Richard  Dressel,  der  bereits  früher  Mitglied  der  Gesell- 
schaft war,  tritt  wieder  in  dieselbe  ein. 

Sitzung  vom  IL  November  1902. 

Herr  Kuttner  spricht  über  die  korsischen  Quellen  von  Ohamisso 
und  M^rim^e.    Der  Vortrag  wird  im  Archiv  erscheinen. 

Der  Vortrag  des  Herrn  Selge  über  A.  de  Musset  als  Dichter  und 
Mensch  konnte  wegen  Mangels  an  Zeit  nur  etwa  bis  zur  Hälfte  g^alten 
werden.  Der  Vortragende  behandelte  nach  einem  kurzen  Überblick  über 
des  Dichters  Leben  Besonders  sein  Verhältnis  zur  Natur  in  seinen  Dich- 
tungen und  suchte  nachzuweisen,  dafs  er  den  Erscheinungen  in  der  Natur 
weniger  liebevoll  fühlend  als  ängstlich  fürchtend  oder  kritisch  beobachtend 
gegenübersteht. 
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Die  Herren  Dr.  Willi  Splettstöfser,    Dr.  Alfred  Heinze  und 
Dr.  Fritz  Noack  werden  in  die  Qeselbchaft  aufgenommen. 
Der  alte  Vorstand  wird  für  1903  wiedergewählt. 

Sitzung  vom  25.  November  1902. 

Herr  CorniceliuB  sprach  über  Claude  Tilliers  Qedichte.  Die  im 
Archiv  yeröff entlichten  Gedichte  des  Humoristen ,  deren  Eunstwert  nicht 
bedeutend  ist,  haben  nirgends  humoristische  Färbung.  Tillier  fühlte  sich 
offenbar  in  der  durch  Metrum  und  Beim  gebundenen  Bede  auch  geistig 
gebunden.  Daher  sdn  ausschweifend  launisches  Lob  der  Prosa  gegenüber 
der  Beimpoesie  in  einem  Fragment  De  la  Poesie,  das,  nach  Timers  Tod, 
von  seinen  Freoinden  in  die  zweite  Beihe  der  Pamphlete,  nicht  aber  unter 
die  'Werke'  1846  auffl;enommen  wurde.  Im  zweiten  Teil  dieses  Fragmentes 
dann,  soweit  er  volitendet  ist,  gibt  Tillier  eine  eingehende,  mit  witziger 
Willkür  übertreibend  absprechende  Kritik  der  Ode  'I^  Po^te'  von  V.  Hugo 
(Ödes  et  Ballades  IV),  den  er  übrigens  unter  den  Vertretern  der  'neuen' 
(romantischen)  Poesie  am  höchsten  stellt.  —  Von  Tilliers  Gedichten  ist 
seine  Absage  an  die  Folie  (veröffentlicht  fast  gleichzeitig  mit  Kap.  8 — 10 
von  Mon  <mck  Bef^'amin)  wohl  das  beste;  deutlich  gegliSiert  in  der  Kom- 
position und  rein  im  Ton.  ..Das  letzte  (7.)  dagegen  ist  zwiespältig  und 
unrein  in  der  Stimmung.  Ahnlich  enthält  das  dritte  nur  in  einzelnen 
Strophen  wirkliche  Poesie.  Die  Gedichte  4,  5,  und  nicht  nur  sie  bei 
Tillier,  erinnern  an  Gilbert  (Le  po^te  malheureux),  viel  weniger  an  B^- 
ranger,  der  besonders  nach  1880  auch  sozialistisdi  gefärbte  Gedichte  heraus- 

fab.  In  den  beiden  ersten,  rein  politischen,  im  einzelnen  nicht  überall 
laren  Gedichten  ist  der  elegische  AbschlulB  des  zweiten  das  Beste.  Die 
besten  Gedichte  Tilliers  überhaupt  sind  seine  Elegien  in  Prosa.  Besonders 
eine  den  Gedankengang  des  Pamphlets  Du  Pamphlet  unterbrechende  Ab- 
schweifung (CEuvres  3,  136  ff.),  in  der  Tillier  des  JBeuvron-Flusses  gedenkt, 
wie  Hög^ippe  Moreau  der  Voulzie,  Gilbert  der  heimatlichen  Sa6ne-Ufer 
in  elegischen  Versen  sich  erinnert  haben. 

Herr  Herzfeld  sprach  über  das  sogenannte  erste  Bätsei  des  Exeter- 
buches.  Nachdem  zuerst  Leo  (1857),  dann  Trautmann  (1883)  unhaltbare 
Theorien  über  dies  fragmentarisch  erhaltene  Gedicht  aufgestellt  hatten, 
wies  zuerst  Bradley  (1888)  nach,  dafs  wir  es  hier  nicht  mit  einem  Bätsei, 
sondern  mit  einem  dramatischen  (besser  lyrischen)  Monolog  zu  tun  haben. 
Seine  Ansicht  fand  nach  und  nach  immer  mehr  Anhänfl;er  und  darf  jetzt 
als  die  herrschende  gelten.  Immerhin  war  man  noch  über  den  Ursprung 
des  Gedichtes  im  unklaren.  Kürzlich  haben  zwei  amerikanische  Gelehrte, 
Lawrence  und  Schofield,  in  zwei  einander  ergänzenden  Aufsätzen  (erschie- 
nen in  den  Publications  of  the  Mod.  Lang.  Assoc  of  America,  voL  17, 
Heft^)  eine  neue  Erkläruna;  versucht.  Der  entere  hält  das  Glicht  für 
eine  Üoersetzung  aus  dem  Altnordischen,  und  zwar  auf  Grund  metriacher 
und  lexikalischer  Erwägungen.  Der  Vortragende  zeigt  im  einzelnen,  wie 
diese  unhaltbar  sind.  Schofield  geht  einen  Schritt  weiter  und  behauptet, 
das  Fragment  gehöre  zur  Volsungasaga  und  sei  die  Klage  Signys  um 
ihren  Bruder  Sinnund  (Vols.  c.  3---8).  Er  gibt  dazu  einen  Kommentar, 
der  aber  nicht  fOle  Schwierigkeiten  löst.  Unter  anderem  ist  es  nicht  zu 
erklären,  wie  Sigmund  als  Wulf  bezeichnet  werden  kann.  Auch  sonst 
stimmen  viele  Einzelzüge  nicht  zum  Original,  das  uns  die  Saga  getreu 
überliefert.  Man  kommt  also  schUeTslicn  zur  Ablehnung  dieser  neuen 
Hypothese;  höchstwahrscheinlich  gehört  das  Stück  zur  Herden-  oder 
Lokalsaee,  was  noch  näher  zu  ermitteln  bleibt. 

In  der  sich  daran  anschlieÜBcnden  Erörterung  nbt  Herr  Brand  1  dem 
Vortragenden  darin  recht,  dais  die  Form  durcnaus  nicht  auf  auDser- 
englischen  Ursprung  des  Gedichtes  deutet  Kurzzeilen  zwischen  den  Lang- 
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Zeilen  findet  man  auch  in  den  Zauber-  und  Lehrsprüchen,  strophische 
Gesätze  auch  in  der  geistlichen  Lyrik.  Man  darf  nicht  yer^essen,  dafs 
wir  nur  einen  kleinen  Teil  der  ae.  Lyrik  besitzen,  obwohl  nach  den  Zeug- 
nissen sehr  viel  gesungen  worden  ist.  Als  eine  andere  mögliche  Auffassung 
des  Bruchstücks  stellt  er  die  hin,  dafs  es  sich  um  zwei  Wulfe  handele, 
der  eine  der  Gegner,  der  andere  der  Geliebte;  ihr  Wolf  heüse  Odoaker. 
Wo  finde  man  nun  einen  Wulf  und  einen  Odoaker  .zusammen?  Im 
Heidenbuch,  wo  Wolfdietrich,  Odoaker  etc.  die  mannigfachsten  Abenteuer 
haben;  es  gehöre  allerdings  später  Zeit  an.  Dafs  die  Sage  von  Dietrichs 
Exil  in  England  wohl  bekannt  war,  dafür  gibt  es  Zeugnisse,  wie  den 
Waldere,  Deor,  das  Wade -Fragment.  Daraus  würde  fo&ende  Deutung 
sich  ergeben:  die  beiden  ersten  Strophen  handeln  yon  dem  Wolf,  der 
der  Gegner  ist,  die  dritte  und  vierte  von  ihrem  Wolf,  der  Odoaker  heiise, 
nach  dem  sie  sich  sehnt.  Das  Ganze  wäre  dann  eine  Art  poetischen  Briefes 
an  ihren  Odoaker,  worin  sie  ihn  von  der  Gefahr,  in  der  sie  sich  befindet, 
benachrichtigt  und  ihm  ihre  Sehnsucht  ausdrückt.  —  Herr  Herzfeld 
erkennt  diese  beid«n  Wulfe  nicht  an,  bezweifelt  auch,  dafs  Wulf  als 
Appellativum  gebraucht  werden  kann.  —  Herr  Boediger  meint,  Wulf 
könnte  gleich  'Mann'  sein;  wenn  es  hier  Name  sei,  könne  er  nicht  noch 
Ead-wacer  heÜsen;  möglidierweise  sei  letzteres  hier  adjektivisch,  =  der 
über  den  Besitz  wacht.  Er  bezweifelt,  dais  der  fränkische  Wolfdietrich  in 
England  bekannt  war;  auDs^em  hat  dieser  nur  mit  Theodorich,  nicht 
mit  Odoaker  zu  tun.  Das  Gedicht  kann  einfach  die  Klage  einer  Frau 
sein,  die  von  ihrem  Mann  durch  Kriegsläufte  getrennt  ist,  und  dieser 
kann  ein  einfacher  Privatmann  Odoaker  sein.  —  Was  die  Parallele  mit 
Sij^i  betrifft,  so  sei  gar  keine  Ähnlichkeit  mit  diesem  Stoff  vorhanden.  — 
Die  Form  ist  sicher  nicht  besonders  nordisch,  wir  haben  auch  ahd.  Kurz- 
zeilen in  Sagen,  dann  solche  gnomischen  Inhalts  in  den  friesischen  Ge- 
setzen. Diese  Form  war  alleemein  germanisch.  Auf  einen  Einwurf  Brandls 
gibt  er  zu,  Adjektiv  könne  £ad-wacer  nicht  sein,  weil  es  dann  im  Vokativ 
£ad-wacera  lauten  müfste. 
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Kichard  M.  Meyer,  Grundrifs  der  neueren  deutschen  Literatur- 
geschichte.   Berlin,  Georg  Bondi,  1902.    XV,  258  S.  8. 

Auf  seine  in  dieser  Zeitschrift  Band  CV,  376  ff.  besprochene  Literatur^ 
geschichte  läCst  Meyer  nunmehr  als  Ergänzung  den  GrundrÜB  folgen. 
Vielfach  geteilt,  wie  über  das  beschreibende  Werk,  werden  auch  die  An- 
sichten Ober  diesen  bibliographischen  Versuch  sein.  Aber  eines  ist  dabei 
wohl  sicher:  ein  in  vieler  Hinsicht  nützliches  und  brauchbares  Buch  hat 
er  ohne  Frage  geliefert.  Nur  über  den  Grad  des  Nutzens  wird  man  strei> 
ten  können.  Am  klarsten  springt  sein  Wert  in  die  Augen,  wenn  man 
sich  yergegenwärtigt,  dafs  es  bisher  für  die  gewaltige  Fülle  der  deutschen 
Literatur  des  19.  Jahrhunderts  Überhaupt  noch  kein  wissenschaftliches 
bibliographisches  Hilfsmittel  gab,  und  wer  weifs,  wie  schwer  es  ist,  sich 
ohne  ein  solches  die  notwendige  Literatur  allein  zusammenzusuchen,  wird 
schon  in  der  Tatsache,  dafs  hier  ein  erster  Versuch  gewagt  worden  ist, 
etwas  Erfreuliches  sehen.  Ein  weiterer  Vorteil  an  dem  Werke  ist  es,  daiÄ 
es  keinen  Anspruch  darauf  erhebt,  vollständig  zu  sein;  dals  Meyer  den 
Mut  gehabt  hat,  auf  den  sehr  zweifelhaften  Vorzug  der  sogenannten  — 
im  vorliegenden  Falle  doch  kaum  erreichbaren  und  sicher  unnötigen  — 
Vollständigkeit  zu  verzichten,  ist  nur  anzuerkennen.  Auch  mit  der  An* 
Ordnung  des  Stoffes  kann  man  diesmal  zufriedener  sein  als  in  der  Literatur- 
geschichte —  trotz  Meyers  Ausführungen  in  'Euphorien'  VIII.  Denn  ob- 
gleich auch  hier  wieder  die  alte  Einteilung  nach  Jahrzehnten  beibehalten 
ist,  so  tut  sie  doch  der  Bibliographie  keinerlei  Eintrag,  zumal  ein  sorg- 
fältiges Register  und  zahlreiche  Verweisungen  das  Auffinden  des  Gesuchten 
sehr  erleichtern. 

Ebenso  selbstverständlich  wie  die  Anerkennung,  die  dem  Buche  als 
Gesamtleistung  gezollt  werden  kann,  ist  es  aber  auch,  dafs  man  in  vielen 
einzelnen  Dingen,  vielleicht  auch  in  manchen  grundsätzlichen  Fragen 
anderer  Meinung  als  der  Verfasser  sein  und  vielen  Bedenken  zugänglich 
sein  wird.  Da  ist  zunächst  die  grofse,  wichtige  Frage  nach  der  Auswahl 
des  Gebotenen.  Rein  objektiv  kann  sie  natürlich  nicht  sein;  denn  in  ihr 
müssen  sich  Wesen  und  Eigenart  des  Mannes  zeigen,  der  sie  getroffen 
hat   Das  mufs  so  sein  und  schadet  auch  nicht  allzuviel,  da  die  allgemein 
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alB  grundlegend  anerkannten  Werke,  von  denen  aus  man  sich  schon  leicht 
selber  weiterhelfen  kann,  immer  angeführt  sind,  und  deshalb  lege  ich  auch 
auf  den  Vorwurf  der  Elinseitigkeit,  der  yon  manchen  Eezensenten  schon 
vorgebracht  worden  ist,  nicht  gerade  das  allerschwerste  Gewicht.  Nur  bei 
der  Anführung  von  Rezensionen  wäre  wohl  eine  etwas  freiere  Auswahl 
zu  wünschen  und  zu  erreichen  gewesen;  sagt  doch  Meyer  selbst  im  Vor- 
wort,  dais  er  sich  dabei  vorzugsweise  an  diejenigen  kritischen  Organe  ge- 
halten habe,  denen  er  selbst  seit  Jahren  für  ihre  Berichterstattung  zu 
Dank  verpflichtet  sei!  Eine  andere  Eigentümlichkeit  sind  die  einzelnen 
Kapitel-  und  Abteilungsüberschriften,  deren  manche  wohl  recht  bezeich- 
nend sein  sollen,  die  aber  nur  geziert  klingen  und  dem  weniger  Kundigen 
doch  nicht  viel  besagen.  Zudem  sind  oft  genug  auch  recht  wenig  zuein- 
ander passende  Männer  in  eine  Rubrik  zusammengedrängt,  wie  etwa  Fried- 
drich  Wilhehn  IV.  und  Sapphir  (S.  83  F)  oder  F.  Poppenberg  und  Fürst 
Bismarck  (S.  245  J.  £[ritik;  vgl.  hierzu  auch  Lit.  Centralbl.  1902, 
Sp.  117/18). 

Das  ganze  Werk  zerfällt  in  zwei  Hauptteile,  einen  allgemeinen  und 
einen  speziellen.  Der  erstere  ist  insofern  besonders  wichtig,  als  er  eine 
gute  Übersicht  über  die  allgemeinen  Dinge,  literargeschichtliche  Darstel- 
lungen, Aufsatzsammlungen,  Anthologien,  Zeitschriften  usw.  bietet,  wäh- 
rend der  andere  vorwiegend  in  rein  bibliographischer  Form,  zuweilen  auch 
mit  einer  kritischen  Bemerkung  die  Sonderliteratur  zu  den  einzelnen  Zeit- 
abschnitten enthält.  Beide  Abschnitte  bringen  übrigens  auch  eine  Reihe 
rein  praktisch-pädagogischer  Anweisungen,  z.  B.  wie  man  am  vorteilhafte- 
sten liest,  wie  man  sich  Auszugssammlungen  anlegt,  wie  man  eine  wissen- 
schaftliche Arbeit  am  geschicktesten  anfängt  und  dergleichen;  das  sind 
alles  Dinge,  die  manchem  Anfänger  gewifs  sehr  willkommen  sein  werden, 
aber  mitunter  klingen  solche  Ratschläge  doch  etwas  pedantisch,  so  etwa, 
wenn  es  S.  37  heifst:  'Ein  sehr  praktischer  Zwang  zum  aufmerksamen 
Lesen  wird  ausgeübt,  wenn  man  gelegentlich  Proben  ins  Lateinische  oder 
Französische  zu  übersetzen  versucht  —  freilich  aber  mit  Genauigkeit.'  — 
Ich  meine  doch,  ein  verständiger  Mensch  kann  auch  ohne  solches  Gewalt- 
mittel seine  Gedanken  hinreichend  zusammenraffen  —  und  Übersetzungen 
literarischer  Kunstwerke  in  eine  fremde  Sprache  gehören  nebenbei  zu  den 
schwierigsten  Dingen,  an  die  man  sich  als  Durchschnittsmensch  aulser  in 
Serainarübungen  nicht  wohl  heranmachen  sollte. 

Da  dem  Verfasser  selbst  an  Bemerkungen  seiner  Rezensenten  über 
Einzelheiten  gelegen  ist,  seien  auch  an  dieser  Stelle  einige  wenige  mit- 
geteilt. Nr.  55 :  Der  zweite  Band  der  Wackemagel-Martinschen  Literatur- 
geschichte erschien  in  zweiter  Auflage  erst  1894.  —  Bei  Gk>ethe  (S.  45) 
hätten  wohl  auch  an  dieser  Stelle  so  wichtige  Schriften  ^vie  die  von  Scholl, 
Hehn,  Steiner  (Goethes  Weltanschauung),  Haarhaus  Erwähnung  verdient 
—  Bei  Tieck  (S.  47)  fehlt  eine  Verweisung  auf  Nr.  107/108,  bei  Brentano 
(S.  55)  auf  Nr.  109.  —  Nr.  807 :  Grigorowitzas  Schrift  war  nicht  als  Dis- 
sertation, sondern  als  Buch  (Berlin,  Duncker,  1901)  anzuführen.  —  Zu 
Iffland  (S.  58)  fehlt  Bertha  Kipfmüller,  das  Ifflandsche  Lustspiel  (Heidel' 
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berger  Dissertation  1899).  —  S.  66  Lord  Byron.  Dafs  Literaturangaben 
Aber  englische  und  französische  Schriftsteller  (vgL  z.  B.  noch  S.  102,  114) 
gegeben  werden,  ist  gewifs  nicht  nötig.  In  diesem  Buche  sucht  man  sie 
doch  nicht;  auiserdem  müssen  sie  naturgemäfs  dürftig  sein.  Nach  welchem 
Gesichtspunkte  die  neun  hier  angeführten  Schriften  von  und  über  Byron 
ausgewählt  sind,  ist  nicht  zu  erkennen.  Die  wichtigsten  Werke  und  Aus- 
gaben fehlen,  keine  einzige  Übersetzung  ist  genannt;  Nr.  1011a  ist  falsch 
citiert.  Der  Verfasser  des  gemeinten  Buches  heilst  Richard,  nicht  B.  Acker- 
mann, und  der  Titel  ist  unvollständig  und  erweckt  infolgedessen  falsche 
Vorstellungen;  er  lautet:  Lord  Byron.  Sein  Leben,  seine  Werke,  sein 
EiniluiiB  auf  die  deutsche  Literatur.  —  Bei  Schwab  (S.  67)  vermLTst  man 
die  ^Deutschen  Volksbücher'.  —  Bei  Nr.  1255  hatte  wohl  auch  Fausts 
hübsche  Skizze  über  Sealsfield  (Postl)  in  den  Americana  Germanica  1 1, 
S.  1  ff.  erwähnt  werden  können.  -—  Zu  W.  Hauff  (S.  87)  vgl  noch  East- 
man, Wilhelm  Hauffs  'Lichtenstein',  in  Am^ric  Gterman.  III,  386  ff.  — 
Nr.  1471:  Hüffers  Werk  über  A.  von  Droste-Hülshoff  erschien  1890  in 
zweiter  Auflage.  —  Über  Lenau  (S.  104)  vgl.  noch  Mulfinger,  'Lenau  in 
Amerika/  in  Americ.  German.  I  2,  S.  7  ff.  und  I  s,  S.  1  ff.  und  Boustan, 
'Lenau  et  son  temps,'  Paris  1898;  dazu  Elenze  im  Journal  of  Germanic 
Phüology  III,  248  ff .  —  Bei  Fr.  Th.  Vischer  (S.  107)  fehlen  die  vorzüg- 
lichen Shakespeare -Vortrage.  —  Nr.  1925  ist  überflüssig,  da  dieser  Auf- 
satz Houbens  in  dessen  unentbehrlichem  Buche  über  Gutzkow  (Nr.  1925  a) 
wörtlich  abgedruckt  ist.  —  Zur  Biographie  Freiligraths  (S.  138)  vgl.  man 
die  Bdträge  von  Leamed  und  Klara  Seidensticker  in  den  Americ.  Ger- 
man. 1 1,  S.  54  u.  74  ff.  —  Nr.  2616:  Haeussers  Deutsche  Geschichte 
reicht  natürlich  nur  bis  zur  Gründung  des  deutschen  (nicht  des  nord- 
deutschen) Bundes,  und  sie  erschien  Berlin  1854 — 1857  (nicht  1859) ;  auch 
die  Geschichte  der  Reformation  und  der  Revolution  brauchten  nicht  zu 
fehlen.  —  Die  Nummern  8119—3121  finden  sich  doppelt  vor.  —  Nr.  4214: 
WiUes  Aufsatz  über  E.  Hauptmann  steht  im  Liter.  Echo  III  (1901);  die 
dastehende  9  ist  wohl  Druckfehler. 

Breslau.  Hermann  Jantzen. 

Dramatische  Handwerkslebre  vod  Avonianus.  Zweite,  umge- 
arbeitete und  vermehrte  Auflage.  Berlin,  Hermann  Walther 
Verlagsbuchhandlung  G.  m.  b.  H.,  1902.    X,  292  S.    M.  5, 

Das  Buch  setzt  sich  einen  praktischen  Zweck,  es  will  dramatischen 
*Novizen*  das  dramatische  'Handwerk'  beibringen.  Der  Verfasser  scheidet 
mithin  die  unlembare  'Kunst'  aus  seinem  Thema  von  vornherein  aus.  Das 
ist  ein  glücklicher  Gedanke.  Wenn  es  nun  wirklich  ein  dramatisches 
Handwerk  gäbe,  wäre  auch  das  Buch  ein  glücklicher  Wurf.  Die  Voraus- 
setzimg für  ein  solches  'Handwerk'  kann  nur  sein,  dafs  für  das  Drama 
unveränderliche  Schablonen  existieren  —  gültig  für  alle  Zeiten  und  höch- 
stens verschieden  nach  den  Hauptarten  des  Dramas,  daCs  also  die  Form 
souverän  neben  dem  Inhalt  besteht.   Eine  solche  Annahme  ist  aber  ebenso 
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unrichtig  wie  unkünstlerisch.  Im  Meisterweik  ist  die  Fonn  stets  nur  un- 
willköriicher  Ausfluis  des  Inhalts.  Sie  ist  speziell,  nicht  generell.  Aller- 
dings erringt  sich  solch  eine  spezielle  Form  durch  die  anerkannte  Bedeu- 
tung ihres  Meisterwerks  gar  oft  eine  kanonische  Gültigkeit.  Die  ist  aber 
zeitlich  beschränkt,  gilt  nur  so  lange,  als  das  Werk  selber  gilt,  und  yer- 
pf lichtet  als  Vorbild  eben  nur  die  minderwertigen  Nachahmer.  Kommt 
dann  ein  Autor  von  etwas  künstlerischer  Eigenart,  so  wird  er  mit  der 
alten  Form  einen  Kompromifs  schliefsen  (ob  in  mehr  oder  minder  be- 
wußter Art,  bleibt  gleichgültig),  und  es  entsteht  eine  Mischform.  Erscheint 
endlieh  ein  wahrhafter  Dichter,  also  eine  starke  künstlerische  Individualität, 
so  wirft  er  die  alte  Form  einfach  über  den  Haufen  und  schafft  sich  zum 
neuen  Inhalt  sdne  neue  Form.  So  leben  denn  Formen  allerdings  auch 
selbständig  weiter,  aber  nicht  auf  den  Höhen  des  Pama£s.  Bein  erhalten 
sie  sich  immer  nur  bei  den  Nachahmern.  Die  haben  aber  überhaupt  keine 
künstlerische  Lebensberechtigung,  denn  die  echte  Kunst  lebt  nur  in  der 
Eigenart  des  Künstlers.  Noch  weniger  haben  sie  Anspruch  auf  künst- 
lerische Nachzucht,  in  deren  Dienst  sich  dieses  Buch  stellen  will. 

Der  Verfasser  ist  freilich  anderer  Meinung.  Er  glaubt  an  die  alldn- 
kunst-machende  Schablone.  Notwendigermalsen  hat  er  auch  seinen  Kunst- 
heiligen. Das  ist  —  wie  schon  sein  Pseudonym  verrat  —  Shakespeare. 
Den  beobachtet  er  mit  Ehrfurcht  —  und  das  ist  recht,  aber  er  kanonisiert 
sofort  seine  Beobachtungen  für  andere  —  und  das  ist  vom  Übel  wie 
immer,  wenn  sich  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  Erkennen  zu  Belehren  um- 
petzt, wenn  Individuelles  generalisiert  wird,  wenn  sich  der  Erklärer  zum 
Schulmeister  auf  wirft.  Es  ist  ja  wahr,  der  Verfasser  hat  nicht  einen  veme- 
werten  Nürnberger  Trichter  für  Dramatiker,  die  es  werden  wollen,  verfa&t. 
Er  spricht  meist  nur  von  dem  Grundrils  und  läfst  für  das  Detail  der 
Eigenart  noch  Spielraum,  er  hat  Geist  und  Geschmack,  er  erfreut  durch 
gesundes  Urteil,  soweit  es  ihm  nicht  verbogen  wird  durch  sein  schiefes 
Prinzip.  Gegen  dieses  aber  kann  nicht  scharf  genug  Stellung  genommen 
werden  im  Interesse  der  Kunst,  die  es  verdirbt. 

Überschaut  man  die  Einzelheiten  des  Buches,  so  springt  dessen  System- 
losigkeit  in  die  Augen.  Der  Titel  deckt  bei  weitem  nicht  den  Inhalt. 
Alles  mögliche  wird  da  hineingeschmuggelt.  So  ein  Kapitel  über  Stoff- 
wahl. Die  Batschläge  sind  klug  auf  unser  modernstes  Publikum  zuge- 
schnitten. Es  riecht  nach  Opportunität  Der  Kernpunkt  des  Problems 
kann  freilich  nicht  getroffen  werden.  DaTs  der  Künstler  als  Mensch  Zeit- 
genosse ist,  seine  Zeit  verstehen  muis,  um  ihr  mit  seiner  Kunst  etwas 
sagen  zu  können  —  das  ist  ein  Truismus  jenseits  jeder  Handwerkslehre, 
schon  weil  sich  solche  Zeitgenossenschaft  nicht  lehren  und  lernen  lädst 
Ob  dann  ein  'Novize'  durch  das  Kapitel  über  den  Humor  humorvoller 
wird,  möchte  ich  bezweifeln,  so  zweifellos  humoristisch  mir  auch  der  Ver- 
fasser bei  dieser  Lektüre  erschienen  ist  Dals  zum  SchluHs  auch  über  den 
Verschleifs  der  Ware,  über  Theaterdirektoren  und  Dramaturgen  geschäfts- 
mäfsig  gesprochen  wird,  scheint  mir  zum  Buchtitel  besser  zu  passen. 

Wenn  mir  nun  das  Buch  auch  nicht  gefällt,  weil  es  auf  einem  fal- 
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sehen  Prinzip  aufgebaut  und  systemlos  ausgebaut  ist,  so  begreife  ich  doch 
seinen  £rfolg.  Es  liegt  die  zweite  Auflage  vor.  Ob  das  die  'Novizen' 
fertig  gebracht  haben?  Hoffentlich  nicht.  Wohl  eher  die  Laien,  die  in 
die  dramatische  Werkstatt  gar  gern  einen  neugierigen  Blick  haben  werfen 
wollen.  Und  auch  sie  werden  von  den  Theorien  vielleicht  weniger  befrie- 
digt worden  sein  als  von  den  literarischen  Illustrationsproben.  Soweit 
diese  rein  technische  Beobachtungen  enthalten,  sind  sie  ausgezeichnet. 
Analysen  von  inhaltlich  so  klaren  Stücken  wie  das  'Glas  Wasser'  oder 
die  'Journalisten'  geraten  musterhaft.  Bei  inhaltlich  schwierigeren  Dramen 
versagt  der  Verfasser.  Fflr  Hamlet  geht  es  nicht  ohne  Verrenkungen  ab, 
Ibsen  wird  überhaupt  vergewaltigt.  Die  Schablone  wird  zum  Frocrustes- 
bett.  —  Im  ganzen  wirkt  das  Buch  vielfach  anregend,  mehrfach  über- 
zeugend, ist  aber  eine  gefährliche  Lektüre,  weil  es  die  Scheinwahrheit 
seines  falschen  Prinzips  so  philiströs  selbstverständlich  hinstellt.  Es  kon- 
struiert eine  und  eine  ideale,  dramatische  Werkstatt,  wo  es  doch  tatsäch- 
lich so  viel  Werkstätten  gibt  als  wahrhaftige  Dramatiker. 

Innsbruck.  B.  Fischer. 

J.  J.  Findlay,  Principles  of  Class  Teaching.  LondoD^  Macmillan 
&  Co.,  New-York,  the  MacmillaD  Company,  1902.  XXXII, 
442  S.  8. 

Ein  englisches  Lehrbuch  der  ünterrichtskunst  hätte  an  sidi  auf  eine 
Besprechung  in  dieser  Zeitschrift  so  wenig  Anspruch  wie  sonst  irgend  ein 
technisches  oder  wissenschaftliches  Werk  in  der  fremden  Sprache.  Aber 
wenn  es  in  interessanter  Weise  2iengnis  gibt  von  einer  Bewegung  im  eng- 
lischen Greistes-  und  Kulturleben,  so  darf  es  einen  solchen  Anspruch  wohl 
erheben.  An  der  selbständigen  Bedeutung  des  vorliegenden  Buches  könnte 
man  freilich  von  vornherein  deshalb  zweifeln,  weil  es  nur  einen  Band  von 
einem  umfassenderen  buchhändierischen  Unternehmen,  nämlich  Macmilian's 
Manuals  for  Teachers,  bildet.  Aber  die  Leistung  Findlays  ist  doch  durch- 
aus nicht  gering  zu  schätzen:  nicht  blofe  dals  er  wirklich,  unabhängig 
von  nationaler  oder  internationaler  Überlieferung,  feste  Prinzipien  sucht 
und  einen  organischen  Aufbau  liefert,  sondern  er  zeigt  auch  bestimmte 
Fühlung  mit  dem  Wichtigsten,  was  auf  didaktischem  Gebiete  in  der  Welt 
gedacht  und  versucht  worden  ist.  Sein  Buch  ist  eines  der  Zeichen,  wie 
ernstlich  man  zurzeit  in  England  zu  einer  neuen,  tüchtigen  Grundlegung 
und  Auegestaltung  des  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens  hinstrebt.  An- 
lehnung namentlich  an  Deutschland  und  an  Amerika  wird  dabei  nicht 
verschmäht,  nicht  versäumt:  von  Deutschland  her  sind  es  zumeist  die 
pädagogischen  Grundlehren  Herbarts  zugleich  mit  den  Ideen  FrÖbels,  von 
Amerika  her  die  organisatorischen  Versuche  der  Gegenwart  (z.  B.  von 
Professor  Dewey  in  Chicago),  die  sich  wirksam  zeigen.  Eine  vermittelnde 
Verarbeitung  dieser  weit  auseinanderliegenden  Anregungen  ist  das  (^sl- 
rakteristische  des  Buches.  Von  Herbart  (auf  dessen  Psychologie  als 
Untergrund  seiner  Pädagogik  übrigens  doch  nicht  genug  hingeblickt  wird; 
ist  die  bestimmte  Scheidung  der  drei  Hauptlinien  der  Erziehungstätigkeit 
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beibehalten  unter  den  Bezeichnungen  Govemmenty  Teachingj  Quidanee, 
namentlich  aber  auch  die  stets  erneute  Polemik  gegen  die  psychologische 
Theorie  der  Seelen  vermögen ;  bei  den  Herbartianem  findet  Findlay  die 
Eulturstufentheorie  besonders  glflcklich  {ihe  ddightfid  theory  of  culture 
epochs,  8.  30),  ebenso  wird  die  Forderung  der  Konzentration  (genauer 
correlaiion  und  c(meentration)  gewürdigt,  doch  nicht  ohne  dafis  allerld  den 
Spott  herausfordernde  Auswüchse  zurückgewiesen  würden.  Die  Wirkung 
Fröbels,  die  sich  ja  überhaupt  gegenwärtig  im  Ausland  auiserordentlich 
viel  starker  fühlbar  macht  als  bei  uns,  wie  denn  auch  weithin  *ihe  Kinder^ 
garten'  als  selbstverstandlicheB  Glied  in  der  Gesamtorganisation  der  Er- 
ziehung betrachtet  wird,  diese  Wirkung  Fröbels  zugleich  mit  den  amerika- 
nischen Anr^ungen  tritt  hier  in  der  geforderten  breiten  Bolle  praktisch 
übender  Betätigung  hervor  und  in  den  Erwartungen,  die  sich  für  eine 
kräftige  Entwickdung  von  Intelligenz  und  Willen  oder  auch  Gemütsbil- 
dung daran  knüpfen.  Zugleich  aber  hat  unser  Verfasser  gegenüber  ein- 
gewurzelten national -englischen  Anschauungen  und  Gepflogenheiten  Stel- 
lung zu  nehmen:  hier  handelt  es  sich  um  allerlei  Verkehrtheiten  in  der 
Organisation  der  Schule,  Durchkreuzung  der  Bildungszwecke  durch  grob 
utilitarische  Bücksichten,'  willkürliches  Beginnen  und  Abbrechen  des  Schul- 
besuchs, Drängen  auf  verfrühte  Spezialisierung  der  Schulstudien,  Auf- 
nahme zahlreicher,  äuiserlich  nebeneinander  stehender  Fächer  mit  mini- 
maler Stundenzahl,  auch  Gleichgültigkeit  gegen  die  geschichtliche  Ent- 
wickelung  auüserenglischer  Völker.  Dagegen  wird  an  den  Vorzügen  eng- 
lischen Schullebens  selbstverständlich  festgehalten  und  z.  B.  dem  deutschen 
Gerätturnen  nebst  frühzeitigen  halbmilitärischen  Freiübungen  wenig  Sym- 
pathie gewidmet  im  Vergleich  zu  den  einheimischen  games  and  eorUests, 
Für  diese  recreaiions  and  pkysical  eaurciees  wird  Übrigens  eine  sorgfältige 
Unterscheidung  der  Stufen  und  ihrer  Bedürfnisse  gegeben,  wie  denn  über- 
haupt ein  genau  ausgeführter  Plan  der  wünschenswerten  Organisation  des 
gesamten  Schulwesens  dargeboten  wird.  Hierbei  wird  allerdings  zu  idealen 
Verhältnissen  hingestrebt,  einer  Schfilerzahl  nicht  über  dreilsig  bd  einem 
reichlichen  Lehrkörper  (teachtng  ataff)^  grofsem  Lehrgeschick  in  der  Ver- 
bindung und  Verwebung  der  herkömmlich  isolierten  ünterrichtsinhalte 
namentlich  für  die  frühere  Zeit  (je  dn  central  thane  auf  mehrere  Wochen); 
CS  wird  eine  Sichtung  der  Elementarschüler  gefordert,  allgemdne  Einrich- 
tung von  higher  elementary  schools  für  die  Tüchtigeren.  Femer  wird 
nicht  blois  gegenüber  dem  rezeptiven  oder  abstrakten  Lernen  für  praktisch 
übende  Betätigung  überhaupt  (every  sehool  should  hare  its  taorkshap  etc.), 
sondern  auch  für  eine  solche  von  elementar  künstlerischem  Charakter 
(Arbeit  in  colour,  elay,  ehcUk)  ein  erheblicher  Baum  verlangt. 

'  Im  englischen  Parlament  soll  anlangst  bei  einer  Kommissionsberatung  auf 
Grund  unangenehmer  Erfahrungen  im  Alltagsleben  die  Frage  erhoben  worden  sein: 
whether  it  v}ould  not  he  possible  to  devote  an  hour  or  two  a  ioeek  to  tke  teach' 
ing  of  children  in  elementary  schooU  how  to  trim,  light,  and  exHnguish 
lampal  Und  sie  wurde  wirklich  dahin  beantwortet:  that  9ueh  an  innov<Uion 
wofdd  he  qf  great  advantage  to  th4  Community, 
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Der  Sinn  für  dies  persönliche  Können,  die  Begünstigung  der  Aktivit&t, 
die  Engländern  und  Amerikanern  immer  eigen  geblieben  ist,  verbindet  sich 
hier  mit  den  Gesichtspunkten  neuerer  Psychologie,  und  die  Bücksicht  auf 
die  praktischen  Lebensbedürfnisse  behauptet  sich  trotz  der  schon  ange- 
deuteten Polemik  doch  auch  hier.  So  werden  die  Lehrpläne  ausdrücklich 
unter  dem  doppelten  G^ichtspunkt  der  Ausstattung  für  das  Leben  {demanck 
of  equipment)  und  der  Bücksicht  auf  die  Natur  der  entwickelungsbedürf- 
tigen  jungen  Seele  (conMerations  of  ehild  nature)  aufgestellt.  Im  Vorder- 
grund bleibt  für  alle  Stufen  ein  Stoffgebiet,  das  als  Humamties  bezeichnet 
wird  und  Poesie,  G^eschichte  usw.  umfalst,  ihnen  schlieisen  sich  dann  an 
natural  seieneea,  abatraet  sciences,  arts  ofsymbolie  or  conveniional  expression 
(besonders  die  Sprache),  arts  of  representcUum  or  natural  eocpresston  und 
unter  den  physical  reereations  auch  imiiattve  arts  of  eonstruetion. 

Für  uns  Deutsche  mag  im  besonderen  auch  interessant  sein  die  For- 
derung einer  Gabelung  der  Studien  in  den  secondary  schools  für  die  letzten 
zwei  Jahre,  so  dais  der  einzelne  Schüler  nach  Anlage,  Interesse,  Bedürf- 
nissen wählen  kann  (Begriff  der  ekctive  studies);  die  gleiche  Forderung  ist 
bekanntlich  in  den  letzten  Jahren  auch  bei  uns  mehrfach  erhoben  worden. 
Dabei  sei  gegenüber  den  Klagen  über  die  mehr  und  mehr  zu  Tage  tretende 
spezialisierende  Tendenz  auf  den  hübschen  Begriff  des  'speeialism  eoncen- 
trative*  im  Gegensatz  zum  *speciaiism  exehtsive'  aufmerksam  gemacht,  eine 
Unterscheidung,  die  vom  Headmaster  George  Smith  in  Edinburgh  her- 
rührt. Ferner  der  Versuch,  nach  Art  der  von  einem  Teil  unserer  Her- 
bartianer  als  Hauptnahrung  für  eine  bestimmte  Stufe  gepflegten  Bobinson- 
Lektüre  auch  andere  Stoffe  von  ähnlicher  Ergiebigkeit  einzuführen,  wo 
denn  z.  B.  Hiawatha  als  vorzüglich  geeignet  für  amerikanische  Kinder  be- 
zeichnet, dagegen  eine  Bearbeitung  des  Beowulf  {*for  young  chüdren')  doch 
noch  mit  Bedenken  aufgenommen  wird.  Weiterhin  mufs  es  gerade  den 
deutschen  Neuphilologen  interessieren,  dafs  die  zuerst  betriebene  Sprache 
an  Schulen  Französisch  sein  soll,  nicht  Latein,  dafs  Französisch  übrigens 
auch  der  höheren  Abteilung  der  Elementarschule  nicht  fehlen  soll  (wie 
denn  das  Ausland  in  diesem  Punkt  schon  vielfach  kühner  vorgegangen 
ist  als  wir),  dais  für  eine  solche  neu  zu  lernende  fremde  Sprache  lange 
Zeit  täglich  eine  Lektion  gefordert  wird  (allerdings  vielleicht  von  kurzer 
Dauer),  dafs  baldigst  eine  in  der  fremden  Sprache  geschriebene  Grammatik 
benutzt  und  dann  der  gesamte  Unterricht  in  der  Fremdsprache  gegeben 
werden  soll.  Überraschend  hoch  schlägt  der  Verfasser  die  Bedeutung  der 
gegenwärtigen  Beformbewegung  im  neusprachlichen  Unterricht  an:  Quite 
deliberately  the  present  writer  ventures  to  assert  that  the  Reform'  in  Modem 
Languags  Teaehing  now  in  progress  is  one  of  the  most  noteworthy  events  in 
the  sphere  of  Teaehing  since  the  Renaissance,  surpassing  in  importance  eren 
the  resiUts  of  introdueing  Science  to  the  schooL  Noch  zwei  andere  Stellen 
des  Buches  möchte  ich  mir  nicht  versagen  anzuführen,  die  eine  über  die 
Bedeutung  eines  erfreulichen  Schullebens  für  die  Ubergangsjahre:  As  the 
boy  and  girl  approach  puberiy,  they  u/neonsdously  tum  away  more  and 
more  from  the  homely  affections  of  ehildhood,  and  unless  they  are  attracted 
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by  a  happy  and  vigorous  soeial  environment  among  comradea  cU  sehool,  tkey 
tend  to  grata  imcardaf  cuUivaHng  an  exektsive,  personal  temperament,  tchieh 
tends  to  be  suspioumSf  if  not  hostüe,  to  all  the  world  ouinde  —  to  parenis  a$ 
tpeU  as  to  teaehers  and  comradea,  The  one  eure  for  this  malady  —  and  it 
%B  a  very  real  danger  —  ü  an  en/ptronment  of  a  happy  achool  aoeiety,  acti- 
vely  employed  both  in  toork  and  play.  und  zum  Schluls  das  S.  2(>4  vom 
Varfasaer  selbst  citierte  Wort  aus  einem  amtlichen  Bericht  über  den  Beruf 
des  Lehrers:  In  few  eaüinga  in  life  ia  ü  more  neeeaaary  for  each  taorber 
to  maintain  wühin  himself  an  open  eye  fixed  on  lofty  aimsy  wkile  content 
to  tread  the  even  path  of  daüy  routine  atep  by  atep  with  hia  feUotes, 

Nochmals  sei  gesagt,  dais  das  schätzenswerte  Buch  nicht  nur  eine 
Bereicherung  der  pädagogischen  Literatur  ist,  sondern  uns  den  englischen 
Qeist  in  energischem  Suchen  nach  neuer  G^taltung  der  Unterlagen  des 
nationalen  Kulturlebens  zeigt  Man  hat  sich  unserer  deutschen  pädago- 
gischen Ideen  mit  Ernst  bemächtigt:  würdigen  wir  nun  auch  unsererseits 
die  interessanten  englisch-amerikanischen  Bemühungen. 

Berlin.  Wilhelm  Münch. 

K.  Tunüicz.  Die  Lehre  von  den  Tropen  und  Hguren  nebst  eber 
kurzgefafsten  deutschen  Metrik.  Zum  Gebrauche  fQr  den 
Unterricht  an  höheren  Ijehranstalten.  Vierte  durchgesehene 
Auflage.    Leipzig,  Frey  tag,  1902.    Geb.  M.  2. 

Welche  Bedeutung  eine  von  der  übrigen  Stilistik  losgelöste  Lehre  von 
den  Tropen  und  Figuren  für  die  Schulen  haben  soll,  ist  nicht  recht  er- 
sichtlich. So  steht  denn  hier  auch  in  der  alten  Schulmanier  noch  die  alte 
Terminologie,  mit  deutschen  Beispielen  belegt,  und  nur  in  ganz  übersicht- 
licher Weise  neu  geordnet.  Von  Moriz  Haupts  berühmter  Lehre,  die  Ter- 
mine in  Psychologie  aufzulösen  (Beiger,  M.  Haupt  als  akademischer  Lehrer, 
S.  150  f.),  ist  nichts  haften  geblieben.  Ob  etwa  bei  der  'Periossologie' 
(S.37)  wirklich  nur  Synonyma  gehäuft  werden?  ob  das  Epitheton  ornans 
(S.  41)  wirklich  'ein  in  der  Vorstellung  des  C^egenstandes  am  meisten  her- 
Yorragendes  Merkmal'  betont  (was  obendrein  unlogisch  ausgedrückt  ist)? 
So  bleibt  auch  die  Auffassung  des  'kombinierten  Vergleiches'  (S.  S)  ganz 
äufserlich:  nicht  fünf  Vergleichungspunkte  liegen  in  dem  Beispiel  vor, 
sondern  einer:  die  Hartnäckigkeit,  die  natürlich  nur  in  mehreren  Mo- 
menten gezeigt  werden  kann. 

Äulserlich  ist  auch  die  Metrik;  z.  B.  ist  die  Darstellung  der  'unter- 
brochenen Strophen'  (S.  110)  ganz  yon  dem  äulseren  Bilde  abhängig.  Man 
freut  sich,  daüs  wenigstens  (S.  59)  vor  ganz  äulserlicher  Verwendung  der 
Zierate  gewarnt  wird.  —  Eigentlich  Unrichtiges  enthalt  das  Buch  dag^en 
kaum  (nur  dafs  etwa  Petrarca  schwerlich  S.  108  der  'Vater  des  Sonett^^' 
heifsen  dürfte).  So  lange  StUistik  und  Metrik  für  unsere  Lehrer  und 
Schüler  eine  Art  Uniformkunde  bleiben,  statt  ein  Stück  Morphologie  zu 
sein,  tut  es  dies  übersichtliche  Buch  so  gut  wie  ein  anderes. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 
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Moritz  Trautmann,  Kleine  Lautlehre  des  Deutschen^  Französischen 
und  Englischen.  Erste  Hälfte.  Bonn,  Karl  Greorgi,  1901. 
80  S.    M.  2. 

Mit  diesem  Heft  liegt  zur  Hälfte  eiue  Neubearbeitung  vor  von  des- 
Belben  Verfassers  Werk  'Die  Sprachlaute  im  allgemeinen  und  die  Laute 
des  Englischen,  Franzdsisclien  und  Deutschen  im  besonderen',  dessen  Be- 
deutung und  Wert  in  dieser  Zeitschrift  Band  LXXIII,  1885,  426—480  und 
LXXVII,  1887,  442—444  gebührend  hervorgehoben  worden  ist.  Mit  Recht 
hat  man  besonders  auf  die  Fülle  der  neuen,  selbständigen  Beobachtungen 
hingewiesen.  Hier  mag  genügen,  dafs  nur  die  unterschiede  der  beiden 
Ausgaben  kurz  aufgezeigt  werden.  Die  bisher  erschienenen  80  Seiten  um- 
fassen hauptsächlich  wieder  den  ersten  Teil,  'die  Sprachlaute  im  alige- 
meinen,' der  dem  entsprechenden  Abschnitt  der  ersten  Ausgabe  gegenüber 
durch  Fortlassung  der  historischen  und  kritischen  Betrachtungen  des 
Verfassers  über  andere  Lautsysteme  stark  gekürzt  ist.  Der  eigentliche 
Text  ist  ziemlich  unverändert  geblieben,  die  geringen  Umgestaltungen 
scheinen  nur  aus  praktischen  Kücksichten  entsprungen  zu  sein.  So  ist 
wohl  die  vierte  Beihe  des  Vokalsystems,  die  durch  Verbindung  der  Zungen- 
artikulation von  Uf  p,  g  mit  der  Lippenstellung  von  «',  e,  ^  hervorgebrachten 
Vokale  umfassend,  nur  deshalb  weggeblieben,  weil  derartige  Vokale  in  den 
näher  liegenden  Sprachen  nicht  vorkommen;  wenigstens  ist  ein  ähnliches 
Verfahren  den  Konsonanten  gegenüber  so  motiviert  worden  (§  115).  Ab- 
schnitt 7 :  'Einiges  über  die  Sprachlaute  im  Wort  und  im  ßatze,'  ist  durch 
eine  Übersicht  über  Länge  und  Kürze  der  Silben  (§211)  erweitert  worden, 
in  der  mir  allerdings  fraglich  erscheint,  ob,  selbst  unter  den  sonstigen  für 
diese  Zusammenstellung  geltenden  Voraussetzungen,  Silben  wie  strä,  pfrö 
ohne  weiteres  zu  den  kurzen  gezählt  werden  dürfen  oder  nicht  eher  den 
halblangen  zuzurechnen  sind. 

Von  dem  zweiten  Teil,  der  'die  Laute  des  Englischen,  Französischen 
und  Deutschen  im  besonderen',  diesmal  aber  in  anderer  Beihenfolge  be- 
handelt, liegt  aufser  der  etwas  erweiterten  Einleitung  über  die  beste  Aus- 
sprache der  drei  Idiome  der  Anfang  der  deutschen  Vokale  vor.  Zu  be- 
merken ist  dabei,  dafs  bei  der  Behandlung  der  Sprachen  nicht  wie  in  der 
früheren  Ausgabe  von  den  Schriftzeichen,  sondern  von  deren  Lautwert 
ausgegangen  wird.  Aufser  dem  Vorzug  gröfserer  Kürze  dürfte  dies  Ver- 
fahren für  den  Lernenden  den  Vorteil  haben,  dafs  er  so  noch  leichter  vor 
dem  Fehler,  die  Aussprache  seiner  Laute  den  Buchstaben  fremder  Sprachen 
zu  substituieren,  bewahrt  bleibt.  Überhaupt  empfiehlt  sich  das  ganze 
Buch  in  der  neuen  Grestalt  gerade  dem  Anfänger  durch  seine  klare  und 
präzise  Fassung.* 

An  Einzelheiten  möchte  ich  noch  bemerken:   Die  S.  11  auf  Abbii- 


'  Nicht  ganz  einwandfrei  scheint  mir  die  Beschreibung  der  Konsonanten  (§  107) 
als  des  Hallens  eines  im  giel  gebildeten  Hohlraumes,  der  durch  eine  Enge  oder 
vermittelst  der  Lösung  eines  Verschlusses  angeblasen  bezw.  erschüttert  wird,  in- 
sofern ja  bei  den  Labialen  ein  solcher  Hohlraum  ganz  fehlt 
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dnng  6A  dargeBtellte  weiteste  Öffnung  der  Stimmritze  gilt  nach  Angaben 
der  Physiologen  von  Fach  nicht  ffir  das  gewöhnliche  Atmen,  sondern  nur 
für  die  tiefste  Einatmung  bezw.  Hauchen,  Husten;  zu  Abbildung  6C 
hatte  gesagt  werden  können,  bei  welcher  Funktion  die  betr.  'eigentümliche 
Gestalt'  der  Stunmritze  entsteht.  S.  29  (am  SchlulÄ  von  §  99)  ist  statt 
gis,  yielmehr  ges,  oder  fis,  zu  lesen.  S.  87  Z.  5  ist  statt  des  stimmlosen 
Zeichens  versehentlich  das  stimmhafte  gesetzt.  Nicht  klar  ist,  was  mit 
den  8,  p  des  Vordergaumengebietes  (§  176)  gemeint  ist. 

Halle  a.  S.  Walther  Suchier. 

Bedeutungsentwickelung  unseres  WortschatsEes.  Auf  Grund  von 
Hermann  Pauls  deutschem  Wörterbuch'  in  den  Haupt- 
erscheinungen dargestellt  von  Oberschulrat  Dr.  Albert  Waag, 
Privatdozent  für  deutsche  Sprache  und  Literatur  an  der 
technischen  Hochschule  Karlsruhe.  Lahr  i.  B.,  1901.  XVI, 
200  8.  8«. 

Das  Wörterbuch  Pauls  liegt  hier  'verzettelt'  und  nach  den  Kategorien 
Yon  Pauls  Principien,  mit  gelegentlicher  Herbeiziehung  andrer  Literatur, 
geordnet  und  dargestellt  vor.  Die  Mängel  seiner  Vorganger  sind  auch 
W.B  Mängel,  hinausgekommen  ist  er  kaum  jemals  über  dieselben.  'Paral> 
lelen  aus  den  Fremdsprachen  wurden  im  allgemeinen  ausgeschlossen;  denn 
etwas  Halbes  wollte  ich  hierin  nicht  geben'  (8.  Vlll).  Darin  liegt  nun 
wohl  ein  Hauptmangel,  dais  nicht  beachtet  wird,  wie  sehr  die  Bedentungs- 
geschichte  der  einzelnen  Worte  der  deut8chen  Sprache  immer  von  ihren 
Nachbarsprachen  und  der  Gelehrtensprache  des  Latein  mitbestimmt  und 
in  neue  Bahnen  gelenkt  wird.  Wenn  W.  mit  dem  aus  dem  Englischen 
übersetzten  Sprichwort  'Wo  ein  Wille  ist,  da  ist  ein  Weg'  (S.  135)  die 
Bedeutungsänderung  von  'Weg*  bel^,  so  zeigt  er,  dais  ihm  die  Wichtig- 
keit dieser  Beziehungen  noch  gar  nicht  aufgegangen  ist.  Ich  kann  nicht 
'besitzen'  und  'Besitz'  aus  dem  B^riff  'auf  etwas  sitzen'  ableiten,  ohne 
den  bedeutenden  Einfluis  der  römischen  Bechtssprache  schon  lange  vor 
der  Rezeption  des  römischen  Bechts  in  Erwägung  zu  ziehen  und  zu  üb^- 
legen,  ob  nicht  etwa  ein  Deutscher  in  der  Verlegenheit,  das  lat.  posstdere 
und  possessio  recht  zu  übersetzen,  zu  diesem  Aushilfsmittel  gegriffen  habe; 
denn  sein  deutsches  gewere  passte  nicht  recht,  es  hatte  zunächst  mlat. 
investüura  entsprochen,  hatte  dann  aber  einen  weiten  Begriff  umfaist,  dem 
man  weder  mit  possessio,  noch  dominium,  noch  retentio  beikommen  konnte. 

Es  würde  hier  zu  weit  führen,  wenn  ich  im  einzelnen  auf  diesen 
Mangel  eingehen  wollte.  Ich  denke  anderwärts  auf  diese  Frage  zurück- 
zukommen und  werde  mich  dann  nicht  scheuen,  sie  herzhaft  anzuschnei- 
den, statt  aus  Scheu,  etwas  Halbes  zu  geben,  an  derselben  vorüber- 
zugehen.^ 

Im  einzelnen  wäre  noch  folgendes  zu  bemerken :  S.  14  die  Verkürzung 
des  ersten  Vokals  von  'Hochzeit'  stammt  wohl  aus  Dialekten,  die  (wie  der 

*  S.  jetzt  Zs.  f.  dentsche  Wortforsch.  III,  220  ff. 
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hiesige)  den  ersten  Vokal  aller  Gomposita  yerkörzen.  S.  30  mül  ist  noch 
schweizerisch  allgemein  für  'Mund'  und  ebenso  in  Bern  auf  dem  Land 
süfen  für  'trinken'.  8.  82  'Haupt'  ist  noch  im  Berner  Oberland  geläufig. 
S.  38  das  Adjektiv  'licht'  empfinde  ich  durchaus  nicht  als  gewählten  Aus- 
druck, sondern  gebrauche  es  ungescheut  in  meiner  täglichen  Umgangs- 
sprache. 8.  34  das  Substantiv  'Heim'  ist  wohl  dem  englischen  harne 
nachgebildet.  8.  41  'stiften'  wurde  nicht  frühzeitig  verallgemeinert,  son- 
dern die  Grundbedeutung  ist  wohl  die  allgemeine;  vielmehr  hat  das  Sub- 
stantiv 'Stift'  eine  Bedeutungsverengerung  er^üiren.  S.  42  nach  Heyne, 
Das  deutsche  Wohnungswesen  8.  45  ist  die  Grundbedeutung  von  'Stube' 
nicht  'heizbares  Gemach',  sondern  'Vorrichtung  zur  EIrzeugung  heilsen 
Wasserdampfes'.  8.  64  'Schale'  an  Früchten  etymologisch  verschiedeu 
von  'Trink- Wagschale'.  8.  76  'haben'  zeigt  auch  heute  kein  Bechtsver- 
hältnis  an,  sondern  ein  rdn  tatsächliches  Verhältnis  zu  einem  Gegenstände, 
ebenso  wie  das  urverwandte  lateinische  habere;  die  Bedeutung  'halten' 
und  'innehaben'  hatte  das  Wort  wohl  schon  in  der  Ursprache  entwickelt, 
weiter  können  wir  nicht  hinauf;  die  Bedeutimg  'halten'  für  die  ursprüng- 
liche zu  erklären,  ist  ganz  willkürlich;  in  deutschen  Dialekten,  die  'haben' 
und  'heben'  (das  zu  eapere  gehört)  vermischt  haben,  tritt  sie  freilich  stark 
hervor.  8.  93  'nachten'  im  Sinn  von  'gestern  abend'  begegnet  noch  in 
Dialekten.  8.  121  als  Grundbedeutung  von  'schmeilsen'  wird  nicht  'Kot 
absondern',  sondern  nach  dem  Zeugnis  der  andern  germanischen  Sprachen 
und  des  verwandten  'schmitzen'  wohl  'schlagen,  werfen'  anzusetzen  sein. 
S.  149  bei  'schicken'  ist  zu  beachten,  daCs  es  bereits  mit  zwei  Grund- 
bedeutungen 'springen  machen'  und  'sich  ereignen  machen'  auf  die  Welt 
gekommen  ist,  indem  das  Grundwort  echehen,  dessen  Faktitiv  es  ist,  die 
Bedeutungen  'springen'  und  'sich  ereignen'  hatte,  zu  deren  Erklärung 
man  an  modern  vulgäres  'laufen'  (die  Sache  läuft)  anknüpfen  mag.  —  In 
'schmücken'  sind  wohl  zwei  etymologisch  verschiedene  Worte  zusammen- 
gefallen, deren  eines  zu  'schmiegen',  das  andere  zu  'schmuck',  lit.  emauffue, 
zierlich  (Zupitza,  die  german.  Gutturale  8.  166)  gehört. 

Mit  diesen  Aussetzungen  wünsche  ich  den  Wert  des  Buches  durchaus 
nicht  herunterzusetzen.  Er  bietet  dem  Fachmann  nicht  viel  Neues,  aber 
manches  in  bequemer  Zusammenstellung,  und  wird  jedenfalls  dazu  bei- 
tragen, das  Interesse  an  den  einschlägigen  Problemen  in  weiten  Kreisen 
zu  err^en  und  zu  vermehren. 

Bern.  8.  Singer. 

Untersuchungen  über  Ramlers  und  Lessings  Bearbeitung  von 
Sinngedichten  Logaus.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deut- 
schen Sprache.  Von  Walter  Heuschkel^  Dr.  phil.  Leipzig, 
Gustav  Fock,  1902.    M.  1,20. 

Heuschkel  bespricht  in  seinem  Büchlein  das  Verhältnis  der  Original- 
ausgabe von  Logaus  Sinngedichten  zu  der  Bearbeitung  durch  Lessing  und 
Eamler  oder  vielmehr  durch  Ramler  allein.    Doch  gibt  er  uns  nur  eine 

ArchiT  f.  n.  Sprachen.    CX.  11 
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fleüflige  und  übersichtliche  Zusammenstellung;  der  Reihe  nach  führt  er 
uns  die  'Besserungen'  in  Lautlehre,  Flexion,  Wortschatz,  Metrik  und  Stil 
vor,  die  Ramler  dem  Text  Logaus  angedeihen  lieis.  Hoffentlich  erfüllt 
der  Verfasser  nun  auch  das  Versprechen,  das  er  am  Ende  seiner  Schrift 
gibt,  die  er  etwas  anspruchsvoll  'Untersuchungen'  nennt;  d.  h.  hoffent- 
lich teilt  er  uns  auch  möglichst  bald  die  Ergebnisse  seiner  Zusammen- 
stellungen mit  und  bringt  diese  Ergebnisse  dann  in  einen  gröfseren  Zusam- 
menhang. Dazu  würde  gehören,  dafs  er  den  Sprachgebrauch  Logaus  syste- 
matisch  mit  dem  Sprachgebrauch  des  17.  Jahrhunderts  vergliche,  dafs  er 
dem  Mundartlichen  in  den  Sinngedichten  energischer  nachforschte,  dafs 
er  uns  auch  andere  Bearbeitungen  Ramlers  ausführlicher  schilderte,  damit 
sich  über  diese,  deren  Likonsequenzen  im  einzelnen  auch  hatten  scharfer 
hervorgehoben  werden  sollen,  ein  zutreffendes  Urteil  gewinnen  lälst  Es  wäre 
interessant,  wenn  der  Verfasser  bei  der  Gelegenheit  uns  gleich  eingehender 
erzählte,  wie  man  überhaupt  zu  Ramlers  und  Lessings  Zeit  über  Bearbei- 
tungen älterer  Dichter  dachte.  —  Dann  erst  würde  Heuschkels  Arbeit  zu 
einem  'Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache',  wie  sie  jetzt  schon 
etwas  voreilig  getauft  ist.  Heuschkel  beurteilt  Ramlers  Bearbeitung  merk- 
würdig milde;  dem  18.  Jahrhundert  mag  sie  auch  als  zahm  und  pietätvoll 
gegolten  haben,  doch  hinterlassen  gerade  Heuschkels  Zusammenstellungen 
den  Eindruck,  als  habe  Ramler  den  Sinngedichten,  um  sie  verständlich 
und  glatt  zu  machen,  sehr  viel  Bezeichnendes  und  Reizvolles  genommen, 
nicht  nur  eine  Reihe  liebenswürdiger,  aber  immerhin  entbehrlicher  AJter- 
tümlichkeiten,  sondern  auch  das  höchst  eindrucksvolle,  wenn  auch  hier 
und  da  unbeholfene  Gefüge  der  Worte,  nicht  minder  die  sehr  charakte- 
ristische Verskunst. 

München.  Friedrich  von  der  Leyen. 

O.  E.  Schmidt,  Kursächsische  Streif züge.    Leipzig,  GrunoWi  1902. 
351  S.    M.  3,50,  geb.  M.  4,50. 

In  gehöriger  Proportion,  wie  man  etwa  von  einer  'Sächsischen  Schweiz' 
spricht  (für  die  übrigens  der  Verfasser  die  traditionelle  Begeisterung  nicht 
aufbringt,  S.  2),  dürfte  man  den  Autor  dieses  hübschen  Werkchens  einen 
'kursächsischen  Gr^orovius'  nennen.  So  wundervolle  Wanderbilder  ent- 
springen freilich  seiner  Feder  nicht,  wie  sie  der  poetische  Geschichtschreiber 
Roms  dem  hesperischen  Boden  abgewinnen  durfte;  aber  in  der  Kunst, 
Landschaft  und  historisches  Erlebnis  in  Einklang  zu  bringen,  darf  Schmidt 
sich  wohl  seinen  Schüler  heilsen.  Die  friedliche  Idylle  des  schlachtbe- 
rühmten Mühlberg  (S.  15  f.)  oder  die  höfischen  Genrebilder  von  Beigem 
(S.  169)  wechseln  mit  Geschichtsbetrachtungen  ab,  in  denen  eine  warm- 
herzige Freude  an  der  engeren  Heimat  sich  mit  einer  aufrichtigen  Be- 
wunderung der  reichsgründenden  HohenzoUern  trefflich  verträgt.  Dieselbe 
Unparteilichkeit  bekämpft  auch  (S.  204)  den  Jesuitismus,  ohne  ihm  (S.  313) 
alle  Schuld  am  Erlöschen  der  'evangelisch-libertistisch-nationalen  Bewegung* 
zuzuschreiben.  —  Literarhistoriker  wird  der  Exkurs  über  das  Schildbfirger- 
buch  interessieren.    Schmidt  nimmt  Jeeps  Autorschaftsbestimmung  an, 
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leiht  aber  dem  Holrichter  V.  SchÖnberg  andere  Motive:  er  sieht  in  der 
Spottschrift  auf  Schiida  einen  Ausdruck  derselben  adeligen  Contrereyo- 
lution,  der  als  beklagenswertestes  Opfer  der  Kanzler  Krell  zum  Gegenstand 
fanatischen  Hasses  wurde. 

Das  Buch  ist  mit  einigen  literarischen  Nachweisen  besser  als  mit  ein 
paar  blaftlichen  Bildern  geschmückt 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Heinrich  von  Kleists  Reise  nach  Würzburg.     Von  Max  Morris. 
Berlin,  Skopnik,  1899. 

Betreffs  der  Untersuchungen  von  Morris  über  Eleists  Reise  nach 
Würzburg  möchte  ich  auf  die  gehaltreiche  Rezension  von  Spiridion  Wuka- 
dinoviö  im  Euphorion  VIII,  771  f.  verweisen.  Dals  Kleist  sich  auf  dieser 
Reise,  über  deren  Zweck  er  in  den  Briefen  an  seine  Braut  und  Schwester 
so  viele  geheimnisvolle  Andeutungen  macht,  von  den  Folgen  geschlecht- 
licher Verirrungen  befreien  wollte,  scheint  mir  durch  Morris  gesichert,  und 
es  ist  mir  auch  wahrscheinlich,  da(s  die  Natur  dieses  Leidens  Furcht  vor 
Impotenz  war.  Die  Untersuchung  von  Morris  ist  durchaus  vornehm  und 
taktvoll,  sie  bestätigt  und  vertieft  unsere  Einsicht  in  Kleists  Wesen;  wie 
der  Dichter  sich  und  die  Seinen  mit  seinen  Fehlem  quält,  wie  unablässig 
und  mit  welchem  dauernden  Ernst  er  sich  von  ihnen  losringt,  und  welch 
ein  tiefes  Glück  er  empfindet,  als  er  sich  befreit  fühlt  und  Verzeihung 
erb  alten  hat,  das  ist  alles  der  echte  Kleist.  —  Im  übrigen  leidet  die  Schrift 
an  manchen  Irrtümern,  Flüchtigkeiten  und  voreiligen  Schlüssen,  die  be- 
sonders den  Wert  der  zweiten  und  dritten  Mittdlung  beeinträchtigen  (Das 
Kätchen  von  Heilbronn  und  Ootthilf  Heinrich  Schubert.  —  Mord  aus 
Liebe),  worüber  man  das  Nähere  am  besten  bei  Wukadinoviu  nachliest 

München.  Friedrich  von  der  Leyen. 

Dr.  Sigismand  Friedmann^  Ludwig  Anzengraber.    Leipzig,  Her- 
mann Seemann  Nachfolger,  1902.     199  S.    M.  5. 

Der  Verfasser  erklärt  es  als  seine  Absicht,  'sehr  wenig  Biographie 
und  eine  ausführliche  kritische  Besprechung  sämtlicher  Werke'  zu  geben. 
Er  geht  hierbei  mit  ruhiger,  verständiger  Überlegung  vor  und  wahrt  sich 
auch  im  ganzen  ein  durchaus  selbständiges  Urteil,  indem  er  etwa  den 
'Ledigen  Hof  höher,  den  'Doppelselbstmord'  niedriger  stellt,  als  es  im 
allgemeinen  zu  geschehen  pflegt.  Die  Besprechungen  der  einzelnen  Dramen 
gehen  vorzugsweise  auf  die  Charakterzeichnung  und  daneben  mit  befrem- 
dender Vorliebe  auf  die  Moral  der  Dramen  aus,  wie  denn  z.  B.  ein  Ver- 
glich des  'Vierten  Gebots'  mit  Sudermanns  'Ehre'  (S.  111)  in  der  Frage 
gipfelt,  ob  die  mehr  objektive  oder  die  mehr  moralistische  Wirkung  vor- 
zuziehen sei.  Der  Verfasser  selbst  steht  entschieden  auf  der  Seite  der 
moralistischen  und  spricht  zuweilen  (z.  B.  S.  127)  in  fast  vorgoethischer 
Weise  über  die  Nützlichkeit  bestimmter  Schlüsse,  was  immerhin  bei  einem 
so  ausgesprochen  pädagogischen  Autor,  wie  dem  gerade  dieses  Dramas, 
sich  allenfalls  noch  ertragen  läfst.  Verhältnismäfsig  selten  wird  die  Technik 
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näher  beleuchtet,  so  bei  der  'Tochter  des  Wucherers'.  Am  besten  Schemen  uns 
die  Besprechungen  von  'Hand  und  Hers'  und  dem  'Vierten  Gebot'  gelungen. 

Eine  ziemlich  überflüssige  Beigabe  sind  die  allgemeinen  Betrachtungen, 
die  Friedmann  hineinzustecken  liebt,  z.  B.  über  die  Frauenfrage  (ß.  75), 
die  mit  dem  dichterischen  Thema  des  'Ledigen  Hof  und  der  'Trutzigen' 
doch  eigentlich  recht  wenig  zu  tun  hat  Ebensowenig  sind  die  Veigldche, 
die  er  etwa  gelegentli<)h  der  'Elfriede'  mit  Ibsen  oder  ein  anderes  Mal 
(S.  118)  mit  Moli^re  ansteUt,  förderlich.  Wie  es  denn  kühn  genug  ist, 
Anzengruber  und  gar  den  Dichter  des  'Misanthrop'  als  Vertreter  einer 
optimistischen  Leboisauffassung  zu  bezeichnen!  Auch  der  Stil  entbehrt 
nicht  ganz  der  Phrasen;  ^geschmacklose  Bilder  wie  von  der  'englischen 
Krankheit'  und  dem  'Sanatorium'  verletzen  noch  mehr  als  die  stehenden 
Wendungen :  'Gute  Schlüsse,  wie  das  Publikum  sie  verlangt'  oder  'Anzen- 
gruber  in  seiner  tiefen  Gerechtigkeitsliebe'.  Schlimm  ist  in  einem  Ver- 
such geistreicher  Bilder  der  Satz:  'Man  kann  sagen,  da(s  Anzengrubers 
Kunst  eine  Ader  desselben  tiefen  Quells  war,  der  aus  dem  Kristallfelsen 
im  Innersten  des  Volksherzens  hervorsprudelt.'  Indessen  werden  wir 
solche  Schwächen  gern  gegenüber  den  sehr  brauchbaren  Analysen  des 
Verfassers  Übersehen. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Alt-  und  mittelenglisches  Übungsbuch  zum  Gebrauche  bei  Uni- 
versitätsvorlesungeu  und  Seminarübungen  mit  einem  Worter- 
buche  von  Julius  Zupitza.  Sechste  wesentlich  vermehrte 
Auflage,  bearbeitet  von  J.  Schipper.  Wien  und  Leipzig, 
Wilh.  BraumüUer,  1902.  X,  337  S.  8.  Geb.  8  Kr.  =  M.  6,80. 

Die  fünfte,  von  Schipper  besorgte  Auflage  von  Zupitzas  bekanntem 
Lesebuch  erschien  1897;  sehr  schnell  ist  also  eine  neue  Auflage  erforder- 
lich geworden.  In  der  fünften  Auflage  waren  die  88  Nummern  der  vierten 
auf  (54  vermehrt;  aber  auch  in  der  sechsten  sind  Erweiterungen  vorge- 
nommen,  indem  vier  neue  Lesestücke  Aufnahme  gefunden  haben,  wogegoi 
eins  (Johannes  XXI)  aus  Gründen,  die  im  Vorwort  einleuchtend  ausein- 
andergesetzt werden,  fortgelassen  worden  ist.  Das  Buch  umfafst  also  in 
der  letzten  Auflage  67  Lc»estücke. 

Von  den  neu  aufgenommenen  Stücken  sind  zwei  altenglisch,  nämlich 
No.  XIV:  'Die  Eroberung  Britanniens  durch  die  Angelsachsen  und  die 
Bekehrung  der  Kenter  zum  Christentum'  (aus  Schippers  Ausgabe  von 
König  Alfreds  Übersetzung  von  Bedas  Kirchengeschichte)  und  No.  XVI: 
*Aus  König  Alfreds  Orosius:  Beschreibung  Europas.  —  Die  Beisebericht« 
von  Oh|>ere  und  Wulfstftn.'  *  Diese  Stücke  werden  genau  nach  den  Hand- 
Rchriftcn  und  ohne  die  theoretische  Accentuierung  wiedergegeben. 

Die  mittelenglische  Abteilung  ist  mit  zwei  neuen  Stücken  bereichert 

'  Schipper  schreibt  merkwürdigerweise  im  Titel  wie  im  InhaltSTeraeidmifl 
Ohpere  statt  Ohthere,  wie  der  Name  im  Text  überall  heifst  Ist  aber  doch  das 
Wort  gewiüi  Ohi-here  abzuteilen! 
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worden.  Eb  sind  dies  die  Erzählung  von  der  ^Dame  Siriz'  und  ein  Aus- 
zug aus  Kölbings  Ausgabe  von  Arthur  und  Merlin  (V.  983~1170|  die  über 
das  Wunderkind  Merlin  handeln). 

Trotz  dieser  Zusätze  ist  der  Preis  des  Buches  erfreulicherweise  nicht 
nennenswert  erhöht  worden. 

Die  Kritik,  die  der  fünften  Auflage  von  Holthausen,  Archiv  C,  S.  403  ff., 
zu  teil  geworden  ist,  hat  der  Herausgeber  so  gut  wie  durchgängig  dem 
Buche  zu  nutze  gemacht.  Wenn  er  hier  und  dort  nach  den  Bemerkungen 
Holthausens  sich  nicht  gerichtet  und  dessen  Besserungen  keine  Aufnahme 
gewährt  hat,  mag  er  wohl  im  allgemeinen  seine  besonderen  Gründe  dafür 
gehabt  haben.  Einigemal  scheint  aber  die  ausgebliebene  Aufnahme  der 
Holthausenschen  Besserungen  nur  auf  Versehen  zu  beruhen.  Solche  Fälle 
verzeichnet  Holthausen  in  seiner  jüngst  erschienenen  Anzeige  der  sechsten 
Auflage,  Engl  Stud.  XXXI,  S.  266—268. 

Ich  gehe  jetzt  zu  einigen  Einzelbemerkungen  über,  die  für  eine  even- 
tuelle siebente  Auflage  in  Betracht  kommen  würden;  ich  wiederhole  dabei 
einige  von  denjenigen  Besserungen  Holthausens,  die  mir  besonders  ein- 
leuchtend oder  notwendig  erscheinen. 

Im  Literaturverzeichnis  zu  den  Versen  vom  Kreuze  von  Ruthwell 
(No.  IV)  vermisse  ich  einen  Verweis  auf  Victors  North.  Runensteine;  die 
Besserungen  Victors  zu  2  a  (8.  7),  wonach  darata  und  bisrnoßrcedu  zu  lesen 
ist,  sind  nicht  beachtet  worden,  obgleich  Holthausen  in  seiner  Anzeige 
der  fünften  Auflage  auf  diesen  umstand  hingewiesen  hatte. 

Die  unrichtige  liängenbezeichnung  in  6ä,  dp  kommt  öfter  vor,  z.  B. 
No.  VII  (Cynewulfs  Juliana)  V.  694,  No.  IX  (aus  der  Genesis)  V.  2874, 
No.  X  (aus  der  Judith)  V.  134.  140.  185,  No.  XX  (Jakob  und  Esau)  Z.  76 
(S.  71).  Dagegen  findet  sich  das  richtige  od,  oß  z.  B.  No.  VIII  (aus  dem 
Phönix)  V.  268.  322.  346.  363,  No.  XXIII  (aus  der  Sachsenchronik, 
anno  1036)  Z.  17,  No.  XXIV  (aus  der  Sachsenchronik,  anno  1065)  V.  25. 
—  No.  X  (aus  der  Judith)  V.  235  1.  pe.  —  Im  Stück  XIII  (Alfreds  Vor- 
rede zu  Gregors  Gnra  pastoralis)  wird  durchgängig  gi  'und'  und  ße  (Re- 
lativpartikel) geschrieben,  was  mit  Holthausen,  Archiv  C,  S.  408,  sicher 
für  unrichtig  zu  halten  ist.  —  Im  Stück  XX  (Jakob  und  Esau)  fällt  die 
Längen bezeichnung  in  eom  (Z.  15)  neben  com  (Z.  27.  39.  54)  auf.  Im 
Glossar  wird  iom  geschrieben.  Z.  25  L  pe,  Z.  69  ist  an  in  on  eorpan 
fcBtnysse  and  of  heofenes  deawe  wahrscheinlich  in  of  zu  ändern ;  vgl.  Z.  45 : 
»ylle  pi  god  of  heofenes  deawe  and  of  eordan  flUnisse.  —  Im  Literaturver- 
zeichnis zu  No.  XXII  (aus  Byrhtnoths  Tod)  fehlt  Crows  Ausgabe  'Mal- 
don and  Brunnanburh',  Boston  und  London  1897;  dies  fällt  um  so  mehr 
auf,  als  gerade  in  dieser  Nummer  der  Herausgeber  sich  um  Vollständig- 
keit der  Literaturangaben  bestrebt:  nur  hier  werden  die  Lesebücher  an- 
gegeben, wie  im  Vorwort  zur  sechsten  Auflage  hervorgehoben  wird.  In 
diesem  Stück  wird  ohne  ersichtlichen  Grund  sowohl  he  (V.  13)  als  hi 
(V.  7. 14. 15.  28  usw.)  geschrieben.  Betreffs  der  angeblichen  Lesart  Heames 
gehyrt  pu  (V.  45)  ist  auf  meine  Anzeige  von  Crows  eben  erwähnter  Aus- 
gabe, Archiv  CI,  S.  428,  zu  verweisen.  —  Die  Note  zum  Stück  XXVTT, 
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Z.  30  ist  zu  streichen,  da  auch  Morris  federfotetd  hat.  —  XXX  (aus  dem 
'Ormulum'),  Note  zu  V.  82,  1.  Salemann.  V.  15561  1.  forr.  —  XXXIII 
(aus  Greneeis  und  Exodus)  V.  1288  hat  die  Hs.  sidhinges  lond.  Dies  ändert 
Schipper  mit  Fritsche  in  sigähinges  Umd.  Es  fragt  sich  aber,  ob  es  nidit 
besser  gewesen  wäre,  keinen  neuen  Buchstaben  hinzuzufügen,  sondern  ganz 
einfach  dh  in  hd  zu  ändern.  In  der  Kote  zu  XXXIII,  1298  wird  auf 
M2  hingewiesen,  ohne  daiB  diese  Ausgabe  unter  dem  Titel  erwähnt  worden 
ist.  —  Im  Stück  XXXVI  (aus  der  Sage  von  Gregorius)  hätten  die  Halb- 
verse  durch  Spatien  fiberall  bezeichnet  werden  sollen;  solche  finden  sich 
hier  nur  in  einigen  Versen.  V.  83  Komma  nach  fumd  und  iftDent.  — 
XXXVII  (aus  dem  Liede  von  King  Hom)  V.  28  hätte  erwähnt  werden 
sollen,  da(s  die  Hs.  C,  dem  der  Text  folgt,  FScenyJde*  (nicht  Fikenyld)  hat 
Nach  V.  34  sind  die  zwei  Verse  in  OH  beizubehalten,  weil  notwendig  für 
V.  49,  worauf  mich  Herr  Professor  Brandl  freundlichst  aufmerksam  macht 
V.  44  wird  luuep  der  Hs.  0  in  leuep  und  V.  114  fursU  in  ferste  korrigiert 
Dies  ist  aber  inkonsequent,  da  70  jutet  116  tourSf  139  sekup  bewahrt  ist; 
zu  der  Änderung  von  furHe  in  ferste  ist  Schipper  wohl  durch  den  Beim 
Suddene  :  kenne  (V.  143  f.)  bewogen  worden.  V.  50  ist  mit  OH  zu  lesen 
(Brandl).  V.  60  lautet  nach  Mätzner  und  Wüsmann  in  der  Hs.  C  and 
neme  hü  in  here  homde.  Schipper  hat  cmd  nemen  hü  in  her  kande,  gibt 
aber  nicht  an,  was  in  der  Hs.  steht  V.  88  hatte  Wüsmann  recht,  mit 
O  zu  lesen  wegen  der  Metrik;  ebenso  ist  V.  90  swipe  mit  OH  zu  lesen 
(Brandl).  V.  116  steht  nach  Mätzner  was,  nicht  tces.  Der  sicher  falsche 
Reim  jonge :  tipinge  (V.  127  f.)  läist  sich  unschwer  nach  HW  beseitigen. 

—  V.  143  ist  nach  den  Auseinandersetzungen  Morsbachs  (Festschrift  für 
Wendelin  Förster,  S.  318  f.)  Suddenne  zu  lesen.  Im  Stück  XXXVIII 
(aus  dem  Havelok)  hat  Schipper  die  Besserungen  Holthausens  S.  100  seiner 
Ausgabe  übersehen  oder  wenigstens  gar  nicht  berücksichtigt.  V.  3  will 
Holtbausen  a.  a.  O.  pat  streichen;  ebenso  for  V.  17.  V.  25  ist  mit  Holt- 
hausen  pe  beste  man  zu  lesen.  Über  V.  27—29  s.  Morsbach,  £.  St.  XXIX, 
S.  368  ff.  In  der  Note  zu  V.  8  1.  eueri{lk).  In  der  Note  zu  V.  76  1.  loth, 
nicht  loth.  V.  118  ist  wohl  ben  nach  tne  zu  ergänzen.  V.  127  will  Holt- 
bausen S.  100  and  streichen.  V.  152  schlägt  Holtbausen  S.  100  hSnd  statt 
höndes  vor.  Im  Stück  XL  (Dame  Siriz)  wären  einige  von  den  Besserungen 
in  Mätzners  Text  aufzunehmen  gewesen:  V.  140  ist  pe  oder  pat  zu  lesen; 
ebenso  läDst  sich  ni  mette  V.  157  kaum  beibehalten.  V.  179  ist  eeij  wohl 
in  8eip  zu  ändern.  V.  281  ist  rene  in  renne  zu  ändern.  V.  324  1.  onon. 
Nach  Mätzner  steht  V.  22  pem,  V.  27  qvad,  V.  375  graunie  und  V.  388 
gtve;  V.  407  steht  nach  Mätzner  Her;  V.  440  mid  fehlt  bei  Mätzner. 
Im  übrigen  möchte  ich  zu  diesem  Stück  auf  die  Bemerkungen  Holthausens, 
E.  St  XXXI,  S.  267,  verweisen.  —  XLV  V.  83  ist  kaum  mit  Holtbausen 
zu  korrigieren ;  der  ursprüngliche  Text  hat,  wie  mir  Brandl  schreibt,  wohl 
geheilsen:  ketiedest  sinne:  of  Edward  hinge  (zum  unreinen  Reim  vgl.  ded  : 
gret  V.  42);  so  ist  mit  einfacher  Umstellung  alles  geheilt.  V.  43  ys  ist  mit 
Brandl  aus  l  {k)y8  (vgl.  ys  für  kis  V.  6)  zu  erklären;  also:  'in  seine  Hand'. 

—  LXVl  (Spottged.  Dunbars  auf  James  Doig)  V.  3  1.  fiUtsyd. 
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Zum  Wörterbuch  möge  folgendes  bemerkt  werden:  S.  204,  Sp.  1, 
Z.  7  1.  Bfter  (nicht  eftir)  gold  (vgl.  XXV,  Z.  19).  S.  206,  Sp.  1,  Z.  4  v.  u. 
L  andaufariain.  S.  209,  Sp.  1  statt  atbr$dan  hatte  eher  als  Stichwort  at- 
bregdan  gegeben  werden  sollen;  vgl.  äbregdan  S.  202,  oähregdan  S.  287, 
tobregdan  S.  315.  S.  209,  Sp.  2  fehlt  das  Wort  awkwart  LX,  407.  S.  218 
].  Bearmaa.  S.  215  1.  bidelve,  S.  228  gehört  dere  zu  derian.  S.  281  fehlt 
droupe  XLIX,  33.  S.  245  vermisse  ich  fuigehrnde  'sehr  nahe'  XXTTI,  24. 
S.  246,  Sp.  1  L  fuä-syd.  S.  258,  Sp.  1,  Z.  16  v.  u.  1.  grid,  Z.  10  v.  u.  1. 
ne.  groam,  S.  263  1.  hiejan,  S.  266  houncurieis,  howdaw  wären,  ebenso- 
wohl wie  hounseUy  mit  einem  Vermerk  unter  u  aufzuführen  gewesen. 
S.  266,  Sp.  1,  Z.  8  V.  0.  1.  understandan  (nicht  urUersUmdan).  S.  277  fehlt 
unter  magan  m&  matt  präs.  sg.  2  XL,  49.  S.  283  fehlt  unter  nc^fre  newer 
s  XL,  118.  S.  285,  Sp.  1,  Z.  5  V.  o.  1.  XL,  173.  217.  232.  S.  287,  Sp.  1  1. 
odßat,  oddat  etc.  (nicht  odpM  etc.).  S.  290  onsien  'Anblick,  Angesicht' 
und  onaien  'Not,  Mangel'  wären  als  zwei  verschiedene  Wörter  aufzuführen 
gewesen,  wie  bei  Sweet,  Stud.  A.-S.  Dict.  S.  290  fehlt  onwold  ^in  der 
Gewalt',  vgl.  Holthausen,  Anglia,  Beiblatt  XI,  306,  E.  St  XXXI,  268. 
S.  298,  Sp.  2  fehlt  aatUen  'versöhnen',  XL,  220;  Z.  18  v.  o.  L  XL,  222. 
S.  203  skog  ist  nicht  unter  seeacan  zu  finden.  Der  Besserung  Holthausens, 
Arch.  C,  S.  409,  ist  Schipper  nur  zur  Hälfte  gefolgt,  ahog  hätte  unter 
sehog  (S.  299)  aufgeführt  werden  sollen.  S.  305:  Das  Stichwort  siäktnges 
land  steht  im  G^ensatz  zu  dem  sigdhingea  lond  im  Texte  (XXXIIl,  1288). 
S.  312  9ueting  'Liebling'  (Dame  Siriz),  atieyn  'Knecht'  wären  mit  einem 
Vermerk  unter  sw-  aufzuführen  gewesen.  S.  319  fehlt  unter  unade  Adj. 
hounsele  Sb.,  'Unglück,  Trauer'  XL,  175.  S.  320  fehlt  unter  unwtse  (das 
übrigens  untpUe  heiTsen  sollte)  me.  orncis  XL,  218.  8.  331  fehlt  unter 
tüunne  wonne  XL,  58.  Das  hier  aufgeführte  t4>enne  XL,  26  gehört  zu 
«7y»  'Wonne'. 

Upsala.  Erik  BjÖrkman. 

Encydopsedio  EÜDglish-German  and  German-English  dictionary. 
Part  second:  GermaD-English.  Second  half:  K — Z.  Ency- 
klopädisches  englisch-deutsches  und  deutsch-englisches  Wör- 
terbuch. Zweiter  Teil:  Deutsch  -  Englisch.  Zweite  Hälfte: 
K — Z.  Berlin,  Langenscheidtsche  Verlagsbuchhandlung,  1902. 

Die  groise  Ausgabe  des  encyklopädischen  Wörterbuches  von  Muret 
und  Sanders  ist  nun  zum  Abschlüsse  gelangt.  Die  Schlufslieferungen 
20 — 25  des  deutsch-englischen  Teiles  liegen  uns  vor;  sie  reichen  von  Seifen- 
bis  Zymoieehnikum.  Beigefügt  ist  für  die  zweite  Hälfte  dieses  Teiles  der 
oben  abgedruckte  Doppeltitel  und  ein  Nachwort  des  letzten  Leiters,  Cor- 
nelis  Stoffel  in  Nijmegen,  vom  4.  September  1901. 

Über  den  Charakter  des  hochbedeutsamen  Werkes  habe  ich  mich  bei 
der  Anzeige  der  ersten  Hälfte  des  deutsch-englischen  Teiles  eingehend  ge- 
äuisert  [vgl.  Äreh,  4,  421  N.  F.].  Ich  kann  auch  jetzt,  nach  dem  Ab- 
schlüsse des  ganzen  Werkes,  hier  nur  wiederholen,  dais  eine  volle  Wür- 
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dignng  der  geleisteten  Arbdt,  wie  dee  Anteils  jedes  einzelnen  Herausgebers 
erst  auf  Grund  einer  längeren  und  häufigen  Benutzung  des  nun  vollstän- 
digen Wörterbuches  möglich  sein  wird.  Stichproben  bestätigen,  wie  zu 
erwarten  war,  dais  die  letzten  Hefte  sich  auf  der  Höhe  des  früher  Oe- 
leisteten  gehalten  haben.  Ich  erwähne  hier  beispielsweise  die  Zeitwörter 
sein,  setzen,  süxeny  spielen,  sprengen,  springen,  wachsen,  wägen,  wiegen, 
wenden,  winden,  werden,  wollen,  xeohen,  xdehen,  die  Hauptwörter  Siix^  Sonne, 
Spiel,  Spiixe,  Tai,  Tod,  Viertel,  Wahrheit,  Wasser,  Wein,  Welt,  Wicht, 
Wolf,  2kM,  Zahn,  Zeche,  Zeit,  Zug,  Zunge,  die  Eligenschaftswörter  (und  Ad- 
verbien) spitx^  toll,  tot,  wahr,  warm,  weis,  weise,  weifs,  weit,  xeHig,  xeitlich, 
zufrieden,  die  Zahlwörter  sid)en,  tausend,  zehn,  zwei  nebst  ihren  Weiter- 
bildungen, die  Fürwörter  sein,  sie,  unser,  wir,  wer,  die  Partikeln  seit,  vor, 
während,  wann,  wenn,  zu  und  die  lange  Bdhe  der  Zusammensetzungen 
mit  um-,  un-,  ver-,  vor-,  weg-,  zer-,  zu-. 

Wenige  gelegentliche  Bemerkungen  mögen  hier  eine  Stelle  finden. 

Sitx  (im  Parlament)  vermisse  ich;  vgl  dag^en  v.  sitzen:  im  Parla- 
mente sitzen,  to  be  member  of  (or  to  have  a  seat  in)  Parliament. 

Sonnenjungfrau  fehlt  unter  den  zahlreichen  Zusammensetzungen  mit 
Sonne-,  ich  fand  neulich  in  einer  Besprechung  dies  Wort  als  zweifelhafter 
Herkunft  erwähnt  und  habe  mich  gelegentlich  darum  bemüht  Es  stammt 
aus  Kotzebue  und  kann  sich  der  Ehre  rühmen,  von  einer  englischen  Dame, 
welche  den  in  EIngland  zeitweilig  hochgeschätzten  Kotzebue  besonders  ver- 
ehrt zu  haben  scheint,  Anne  Plumptre  [Lowndes  BibL  Man.  p.  1889],  ins 
Englische  übersetzt  zu  sein;  vgl.  Lowndes  Bibl.  Man.  p.  1291:  The  Virgin 
ofthe  Sun;  a  Play,  in  five  Acts.  Translated  by  Anne  Plumptre.  Lond.  1799. 

Talsperre,  dam  across  a  Valley,  ist  im  allgemeinen  zutreffend  und  kurz; 
genauer  ist  die  Übertragung  und  Erklärung  von  Baumann  in  der  kleineren 
Ausgabe:  dike  (or  wall)  across  a  Valley  which  bars  (or  r^ulates)  a  river. 

Zymoteehnikum  ist  ein  Wortungeheuer,  dem  eigentlich  nicht  zu  gönnen 
ist,  in  diesem  Wörterbuche  den  Beschluis  zu  machen ;  hoffentlich  lälst  sich 
kein  Engländer  verleiten,  es  für  ein  in  Deutschland  wirkliches  Bürgerrecht 
besitzendes  Fremdwort  zu  halten;  Zymurgie,  zymurgy,  das  vielleicht  etwas 
gröDsere  Ansprüche  erheben  könnte,  fehlt  Zytoteehnie  und  Zytoteehnik, 
die  in  Sachs- Villatte  den  Beigen  schlieüsen,  sind  hier  glücklich  verschwun- 
den, aber  nicht  ohne  Ersatz  zu  finden  in  den  meiner  Ansicht  nach  gleich- 
falls überflüssigen  Zymotechnie  und  Zymotechnik. 

Leider  war  es  auch  Immanuel  Schmidt  trotz  seiner  bewunderungs- 
würdigen Arbeitskraft  nicht  vergönnt,  die  Leitung  des  grofsangelegten 
Werkes  bis  zur  Vollendung  desselben  zu  führen;  mitten  in  der  angestreng- 
testen Tätigkeit  verschied  er  an  den  Folgen  eines  Unfalles  am  11.  Mai 
1900.  Was  er  seiner  Familie,  seinen  Freunden  und  der  Wissenschaft  ge- 
wesen ist,  hat  an  dieser  Stelle  sein  Freund,  Hermann  Conrad  in  Lichter- 
felde, geschildert  [vgl.  Äreh  5,  241  N.  F.].  Die  Weiterführung  des  ency- 
klopädischen  Wörterbuches  übernahm  nun  auf  Bitte  der  Verlagshandlung 
Cornelis  Stoffel,  der  bereits  durch  mehrjährige  Mitarbeit  mit  der  Ein- 
richtung des  Ganzen  und  dem  Gange  der  Arbeit  vertraut  geworden  war 
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und,  wie  er  bescheiden  sagt,  nur  die  von  sdnen  Vorgängern  vorgezeichnete 
Bahn  weiter  zu  wandern  brauchte.  Von  der  bis  zu  I.  Schmidts  Tode 
festgehaltenen  äulseren  Einrichtung  des  Werkes  ist  auch  Stoffel  im  weiteren 
Verlaufe  der  Arbeit  nicht  erheblich  abgewichen,  so  dafs  der  einheitliche 
Charakter  trotz  des  mehrfach  eingetretenen  Wechsels  der  Leitung  gewahrt 
blieb.  Im  übrigen  bedarf  es  hier  nur  des  EUnweises  auf  die  bekannte 
Wertschätzung,  die  Stoffeb  anglistische  Arbeiten  in  der  wissenschaftlichen 
Welt  genielsen,  um  zu  zeigen,  wie  erfreulich  es  für  die  Verlagshandlung  sein 
muCste,  in  Stoffel  einen  ebenbürtigen  Nachfolger  I.  Schmidts  zu  gewinnen. 

In  seinem  Nachworte  spricht  sich  Stoffel  eingehend  über  seine 
Tätigkeit  aus  und  widmet  den  zahlreichen  Mitarbeitern  seinen  Dank  für 
ihre  werktätige  Beihilfe,  unter  besonderer  Hervorhebung  derer,  welche  von 
dem  Buchstaben  L  an  sich  in  die  Bearbeitung  der  einzelnen  Buchstaben 
des  Manuskriptes  geteilt  haben,  namentlich  aber  weiht  er  auch  seinem 
Vorgänger  Immanuel  Schmidt  liebevolle  und  wehmütige  Worte  der  Er- 
innerung im  Hinblick  auf  frühere  gemeinsame  Arbdt  und  von  Immanuel 
Schmidt  ausgegangene  geistige  Anregung. 

Die  Schlufsbemerkungen  der  Verlagshandlung  bringen  eine  Über- 
sicht über  die  Herstellungsweise  des  ganzen  Werkes  und  die  Kosten  des- 
selben. Eine  dankenswerte  Beigabe  sind  die  Bilder  der  Hauptmitarbeiter 
an  dem  bedeutsamen  Unternehmen,  Muret,  Sanders,  I.  Schmidt,  C.  Stoffel. 

Im  Nachworte  Stoffels,  wie  in  den  Schlufsbemerkungen,  wird  noch 
besonders  erwähnt  und  ist  auch  an  dieser  Stelle  hervorzuheben,  dais  von 
dem  Artikel  EaparseUe  an  die  Revision  der  Etymologien  der  deutschen 
Wörter  in  den  bewährten  Händen  von  Max  Bödiger  lag;  zu  beachten 
ist  vornehmlich,  was  in  dem  Nachworte  Stoffels  über  die  Art  dieser  wert- 
vollen Mitarbeit  und  den  für  dieselbe  gestatteten  Rahmen  angegeben  ist. 

Eine  dankenswerte  Beigabe  zu  Heft  25  ist  hier  noch  zu  erwähnen,  die 
Zusammenstellung  der  älteren  und  neueren  deutschen,  österreichischen  und 
schweizerischen  Maise,  Gewichte  und  Münzen,  bearbeitet  von  Hubert  Jansen. 

Druck  und  Papier  sind,  wie  in  allen  früheren  Lieferungen,  vorzüglich; 
ebenso  entspricht  die  letzte  Einbanddecke  in  sauberer  und  fester  Ausfüh- 
rung den  früheren.  Das  ganze  Werk  liegt  nun  in  vier  stattlichen  Bänden 
fertig  vor,  ein  überreiches  und  gediegenes  Rüstzeug  für  alle  Länder  eng- 
lischer und  deutscher  Zunge.  Hier  ist  in  jahrelanger  Arbeit  von  tüch- 
tigen und  geistig  hochstehenden  Männern  in  der  Tat  Ausgezeichnetes  ge- 
leistet worden,  getreu  dem  Worte,  das  einst  der  verdienstvolle  B^ründer 
der  Verlagshandlung  sich  erkoren  hatte:  ^Ohn'  Fleils  kein  Preis.' 

Berlin.  H.  Bieling. 

C.  Stoffel,  Intensives  and  down-toners.  A  study  in  English 
adverbs  (Anglistische  Forschungen,  herausgeg.  von  J.  Hoops, 
Heft  1).    Heidelberg,  Winters  Verlag,  1901. 

Der  Name  des  Verfassers  hat  schon  seit  längerer  Zeit  auf  dem  Ge- 
biete der  Anglistik  einen  so  guten  £^ang,  dals  den  Freunden  des  Eng- 
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liBchen  jede  neue  Arbeit  ans  der  Feder  des  geschätzten  holländischen  Ge- 
lehrten willkommen  ist;  und  wenn  man  auch  in  einzelnen  Punkten  von 
der  Auffassung  des  Verfassers  abzuweichen  geneigt  sein  mag,  so  ist  es 
doch  erfreulich,  zu  finden,  dals  diese  'Studie  Aber  englische  Adverbien' 
als  Ganzes  sich  den  bisherigen  Leistungen  Stoffels  wGrdig  anreiht. 

Mit  intensives  und  down-toners  bezeichnet  Stoffel  Wörter,  be- 
sonders Adverbien,  welche  zur  Verstärkung  oder  Abschwächung,  d.  h.  zur 
Bezeichnung  höherer  oder  niederer  Grade  von  Eigenschaften  oder  Zu- 
ständen dienen.  Das  Wort  intensive'  ist  in  dieser  Verwendung  nicht  un- 
bekannt; 'down-Umer^  aber  ist  von  Stoffel  neu  iind  glücklich  gebildet 
worden. 

Das  Buch  zerfällt,  wie  schon  der  Titel  vermuten  lä&t,  in  zwei  Teile: 
I.  On  intensive  Adverbs  und  II.  On  down-toning  Adverbs,  deren  jedem  eine 
einleitende  Betrachtung  vorausgeht.  Die  lakonischen  Überschriften  der 
acht  Kapitel  des  Buches  lassen  kaum  vermuten,  welche  Fülle  von  Er- 
scheinungen des  englischen  Sprachgebrauchs  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  und  verschiedenartigen  Verwendung  darin  behandelt  werden, 
mit  welchem  Feingefühl  der  Verfasser  dem  Werden  und  Walten  in  der 
Sprache,  nicht  blois  der  älteren,  sondern  auch  dar  neueren  und  neuesten, 
nachspürt  und  versucht,  uns  hier  und  da  anregende  Ausblicke  auf  die 
wahrscheinliche  Weiterentwickelung  derselben  tun  zu  lassen. 

In  der  Einleitung  zum  ersten  Teile  geht  Stoffel  davon  aus,  dals  die 
Intensiva  meistens  von  Adjektiven  hergeleitet  sind,  welche  ursprünglich 
Vollständigkeit  ausdrückten,  die  aber  später  dne  Abschwächung  oder 
Verblassung  der  Bedeutung  erfuhren  und  nun  nicht  mehr  den  höchsten, 
sondern  nur  noch  einen  (sehr)  hohen  Grad  der  Eigenschaft  bezeichnen. 
Es  werden  somit  fortwährend  neue  Intensiva  gebraucht  und  beschafft 
Stoffel  weist  dabd  auf  purblind  und  by  and  by,  auf  immediately, 
presently,  just  noto  und  anon  als  Beispiele  hin.  Auch  very  tnueh 
hätte  er  hier  heranziehen  können,  welches  heute  tatsächlich  schwächer 
wirkt  als  das  einfache  much.  In  einem  Exkurse  bespricht  er  dann  ever 
and  anon,  das  er  mit  dem  New  EngL  Dict.  =  every  now  and  iken, 
d.  h.  =3  continuaUy  ai  inUrvals  setzt.  Er  erblickt  darin  wohl  mit  Becht 
eine  wenn  auch  etwas  oitsteUte  Fortsetzung  des  me.  ettr  in  oon  (urspr. 
=s  'immer  in  eins,  in  einem  fort').  Das  einfache  and  anon  bedeutete 
and  presently  again,  wie  auch  das  NED.  feststellt.  Nähme  man  das 
and  in  ever  and  anon  als  ursprünglich  und  berechtigt  an,  so  ergäbe 
das  die  Wendung  ever  and  presently  again,  die  keinen  annehmbaren 
Sinn  ergäbe.  Stoffel  hält  also  das  and  in  ever  and  anon  für  'intru- 
sive',  für  unrechtmälisig  eingeschoben.  Dem  anon,  dem  ae.  on  äne,  m  one 
=  'in  einem  fort,  in  eins'  stellt  er  dann  sehr  einleuchtend  die  Phrase 
afler  one  zur  Seite,  wie  sie  sich  bei  Chaucer  findet.  Dieses  sei  nun  aber 
schon  so  lange  aulser  Grebrauch  gewesen,  dais  manche  englische  Grelehrte 
der  späteren  Zeit  z.  B.  mit  der  Zeile  841  im  Prolog^e  der  Oanterbuiy  Tales : 
Eis  (d.  h.  des  Franklins)  breed,  his  als  uhu  ahoey  öfter  oon  nichts  Rechtes 
anzufangen  gewufst  haben.    Tyrwhitt  z.  B.  fafet  after  oon  —  after  one 
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o*doek\  ein  anderer  (s.  bei  St.  S.  7)  erkl8rt  gar:  er  war  immer  hinter  einem 
her  {every  one  tP(u  pressed  to  patiake  ofhis  ko9piUUiiy)l  Stoffels  Auffassung 
der  Stelle  «=  aeeordtng  to  one  invariabU  Standard  (d.  h.  immer  gleichmäTsig 
[gut  und  reichlich])  ist  offenbar  die  richtige. 

Solche  interessanten  Exkurse  und  Seitenblicke  finden  sich  Öfter  in 
dem  Werke,  wie  es  denn  überhaupt  ein  wenig  des  Verfassers  Art  zu  sein 
scheint,  Yor  dem  Leser  gewissermafsen  laut  zu  denken,  d.  h.  ihn  an  all 
den  anregenden,  neuen  Gedanken  teilnehmen  zu  lassen,  die  dem  Gelehrten 
bei  seiner  Arbeit  aus  der  FfiUe  seines  Wissens  und  aus  seinen  schier  un- 
erschöpflichen KoUektaneen  fortwährend  zuströmen.  Aber  wenn  auch  zu- 
weilen die  Verfolgung  des  Hauptgedankens  erschwert,  die  Übersichtlich- 
keit des  Ganzen  durch  das  reiche  Beiwerk  ein  wenig  beeinträchtigt  wird, 
so  ist  doch  keiner  der  Exkurse,  keine  dieser  Nebenbemerkungen  gehaltlos, 
und  man  möchte  diese  Gedankenspftne,  diese  'Chips  from  a  Dutch 
Workshop'  nicht  missen. 

Auf  S.  10  1  der  Einleitung  versucht  Stoffel,  der  etwas  befremdlichen 
Verwendung  von  90on  in  der  Phrase  8oon  at  night  auf  den  Grund  zu 
gehen,  wie  sie  in  Elisabeths  und  Jakobs  I.  Zeit  sich  häufig  findet.  Alex. 
Gill  (Logonomia  Anglica  [1619])  gibt  an,  80on  habe  früher  so  viel  wie 
cito  bedeutet,  sei  aber  nun  *apud  plurimos'  «s  ad  primam  veaperam. 
Ich  vermeinte  schon,  hier  einem  englischen  Gregenstfick  zu  dem  frz.  9ur 
le  tantdt  «=  dans  fapria-midi  begegnet  zu  sein.  Bei  n&herem  Zusehen  aber 
erschien  die  Sache  mir  doch  in  anderem  Lichte.  Alex.  Gill  scheint  selbst 
keinen  Beleg  für  seine  Behauptung  beigebracht  zu  haben,  und  von  allen 
Beispielen,  die  Stoffel  anführt,  ist  keines  so  beschaffen,  dais  es  uns  soon 
ohne  weitere  zeitbestimmende  Zusätze  zeigt;  und  doch  meine  ich, 
dafs  nur  ein  solches  als  wirklich  beweisend  und  entscheidend  gelten  könnte. 
In  allen  von  Stoffel  gegebenen  Bellen,  glaube  ich,  werden  wir  dem  Sinne 
vollkommen  gerecht,  wenn  wir  aoon  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  ^ 
'bald,  früh,  zeitig*  verstehen,  wie  es  auch  Flügel  in  seinem  grolsen  Wb. 
tut,  welcher  aoon  in  den  Shakespeareschen  Beispielen  durch  beizeiten, 
zeitig  übersetzt  Auffallend  frdlich  bleibt  ja  die  Häufigkeit  der  Ver- 
bindung von  soon  gerade  mit  at  night,  durch  die  Gill  offenbar  zu  seiner 
Ansicht  gekommen  ist,  aber  Stoffel  selbst  gibt  auch  Beispiele  für  soon  at 
supper,  sogar  soon  at  five,  wo  soon  etwa  —  pünktlich  ist.  Möglich, 
dafs  bei  weiterem  Suchen  sich  auch  Belege  für  soon  at  noon,  soon  at  mid- 
night  oder  ähnliche  finden;  jedenfalls  zeigen  meines  Erachtens  diese  Bei- 
spiele höchstens,  dais  soon  oft  mit  at  night  verbunden  vorkam,  nicht  aber, 
wie  Gill  behauptet  hat  und  Stoffel  zu  glauben  scheint,  da(s  soon  für  sich 
ad  primam  vesperam  bedeuten  könne. 

Die  psychologische  Erklärung  für  die  so  häufige  Bedeutungs- 
abschwächung  findet  Stoffel  am  Schlüsse  der  Einleitung  wohl  mit  Recht 
in  der  weitverbreiteten  Neigung  der  Redenden,  sich  selber  starker,  hyper- 
bolischer Ausdrücke  zu  bedienen,  die  Farben  möglichst  dick  aufzutragen 
und,  von  sich  auf  andere  schliefsend,  die  Bedeutung  der  bekräftigenden 
Wendungen  anderer  entsprechend  geringer  anzuschlagen. 
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Der  erste  Abechnitt  beschäftigt  sich  yornehmllch  mit  den  Intensiven 
füll  und  pure.  Stoffel  weist  darauf  hin,  dafs  im  Ae.  swide  (geschwind; 
stark)  das  eigentliche  Intendvum  gewesen  sei,  daCs  dieses  bei  Chaucer 
zwar  nur  =  qydMy  vorkomme,  sonst  aber  ziemlich  allgemein  bis  g^^en 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  etwa  =  sehr  gebraucht  wurde,  wahrend  rery 
bis  ca.  1500  fast  nur  'wahrhaft,  wirklich'  bedeutet  habe.  Um  1350 
war  nach  Stoff eb  Angabe  (S.  18)  statt  swidB  ful  bereits  das  gebrSuchUdie 
Intensivum.  Es  hätte  gesagt  werden  k5nnen,  dafe  es  schon  in  den  Old 
English  Homilies,  im  Ormulum  und  bei  Lajamon,  also  ca.  150  Jahre 
früher,  in  manchen  Verbindungen  (ftd  neh,  ful  tod^  fui  twü)  nichts  Auf- 
fallendes war.  Bei  Shakespeare  begegnet  es  sowohl  noch  &==  very  als  auch 
a=  dem  modernen  fuÜy.  Wie  hier  steht  Shakespeare  ähnlich  auch  mit 
dem  mehrdeutigen  Gebrauche  des  Intensivums  pure  auf  der  SchweUe  zum 
Ne.  Pure,  bd  welchem  einem  leicht  deutsche  Beispiele  wie  'rein  aus,  rein 
alle,  rein  vernarrt,  rein  unmöglich'  einfallen,  kam  nach  Stoffel  schon  um 
l.^»00  bei  Bob.  of  Gloucester  als  Intensivum  vor.  Purblind  hieüi  ur- 
sprünglich 'völlig  bUnd',  wurde  dann  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  der 
Abschwächung  zu  'blöd-  oder  schwachsichtig'  und  kommt  bei  Shak.  in 
beiden  Bedeutungen  vor;  ja  sogar  noch  in  einer  dritten  Bedeutung  steht 
pure  bei  Shak.,  nämlich  in  der  moderneren  purdy,  merely,  eauslusively, 
Twelfth  Night  y,  82:  pure  for  hia  love.  Dies  hätte  nach  Shak.8  Diktion 
auch  lauten  können  for  his  pure  love,  und  es  zeigt  sich,  meint  Stoffel 
hierbei,  wie  pure  in  mancher  Hinsicht  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  very 
hat;  z.  B.  in  for  ite  very  helplessness  ersetzt  das  Adj.  very  ebenfalls 
das  Adv.  very  =  gerade.  So  findet  sich  auch  für  das  ne.  from  very 
fear  me.  for  pure  drede.  Auch  an  die  adverbielle  Bedeutung  sogar 
in  my  very  dag  hos  forgotten  me  erinnert  Stoffel  zutreffend. 

Wenn  er  aber  meint,  ganz  ähnlich  wie  pure  sei  im  Me.  auch  das 
Adj.  fine  statt  eines  Adverbs  gebraucht  worden,  so  scheint  mir  hier  der 
Fall  doch  etwas  anders  zu  liegen.  Stoffel  denkt  hier  an  Fälle  wie 
me.  of  fyne  foree  =  by  very  or  absolute  neeeestty,  wo  auch  das 
NED.  fyne  als  veraltet  für  'pure,  eheer,  abeohUe  or  perfeef  stehend  erklärt 
Mir  scheint  dieser  Sinn  ganz  folgerichtig  aus  der  Bedeutung  fein  => 
rein,  ungetrübt,  ungemischt,  wie  bei  Metallen  (vgl.  eine  feine  Mark, 
ein  Pfund  fein),  hervorzugehen.  Das  Adj.  pure,  wie  Stoffel  es  vorhin 
vorführte,  stand  allerdings  in  Vertretung  des  Adverbs  purdy  (cf.  pur»  for 
his  love).  Aber  die  Beispiele,  wie  sie  z.  B.  im  NED.  gesammelt  sind  {of 
[ivith,  by']  fine  foree  [awe,  strength,  kerte]),  lassen  sich  alle  mit  den  eben 
angegebenen  adjektivischen  Bedeutungen  (lauter,  schier)  ganz  gut  ver- 
stehen und  wiedergeben,  so  dafs  ich  ebensowenig  wie  das  NED.  dne 
weitergehende  Parallelität  von  fine  als  Intensivum  und  pure  anerkennen 
möchte,  und  ich  bezweifle,  dafs  irgendwo  fine  adverbieU  als  Intensivum 
statt  finely  wie  pure  statt  purdy  gebraucht  worden  ist. 

Stoffel  erörtert  dann  in  einem  weiteren  Exkurs  das  Ghaucersche  for 
pure  ashamed  =  from  very  shamefastness.  Er  erblickt  iaashamed 
ein  substantiviertes  Adj.  und  weist  auf  die  Häufigkeit  solcher  Substanti- 
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yiening  im  Me.  und  älteren  Ne.  hin,  während  im  jetzigen  Englisch  rich- 
tige Substantive  dafür  die  Kegel  bilden.  So  fanden  sich  im  Me.  far  moi$t 
«  'wegen  der  Feuchtigkeit',  for  bright  'wegen  der  Helligkeit'.  Beispiele 
dagegen  wie  (Rom.  of  the  Böse  A  74,  75):  The  briddea  . . .  Ben  in  May, 
for  the  sonne  brighte,  So  gladde  . . .,  wo  eonne  Genitiv  sein  soll,  sind  wohl 
besser  aus  dem  Spiele  zu  lassen,  da  man  es  dabei  vielleicht  nur  mit  einer 
einfachen  Nachstellung  des  Adj.  zu  tun  hat,  wie  gleich  Stoffeb  nächstes 
Beispiel  (S.  19)  aus  Chaucers  Troilus  A  Criseyde  II  862—4  einen  solchen 
Fall  zeigt:  Whai  is  the  sonne  toersy  of  kinde  rights,  Though  that  a  man, 
for  feblesse  of  y^  May  not  endure  on  it  to  see  for  brighte.  Hier  steht 
of  kinde  righte  des  Keimes  wegen  offenbar  für  of  righte  kinde  s»  'nach 
(od.  zu)  ihrer  wahren  Natur'.  Man  tut  daher  wohl  gut,  Beispiele,  wo  mit 
dem  in  Frage  kommenden  Adjektiv  noch  ein  Substantiv  verbunden  ist, 
als  nicht  völlig  sicher  auszuscheiden.  Dagegen  ist  das  for  brighte  in 
diesem  letzteren  Citat  klar  genug:  hier  kann  bright  nur  für  brightness 
stehen,  wie  ja  auch  noch  im  Ne.  for  short  statt  for  shortness*  sake 
gebraucht  wird.  Stoffel  sieht  also  in  diesem  for  die  Präposition  in  ihrer 
kausalen  Bedeutung  *w^;en'  und  in  dem  substantivierten  Adjektiv  ihren 
Kasus.  Von  manchen  Erklärem  ist  dieses  for  aber  mit  dem  alten  Präfix 
for-  a>  vtry  verwechselt  worden,  wie  es  z.  B.  im  NED.  bei  for^duü,  for- 
eoid  belegt  ist  Auch  in  fünf  Chaucerschen  Stellen  glauben  Skeat  und 
das  NED.  for  »  very  annehmen  zu  sollen,  während  Stoffel,  for  als  Prä- 
position —  'wegen'  auffassend,  die  Stellen  entsprechend  anders  erklärt. 
Es  sind  folgende : 

1}  Kom.  of  the  Kose,  A  855  f.: 

F^  $dUnot  was  taaxen  hir  oolour 

ffir  keed  for  hoor  was  whyt  as  flow» 

2)  Cant.  Tales,  A  2142  ff.: 

Bt  hadde  a  berts  slan,  coi-blak  for  old; 
Bis  langt  hesr  was  kembd  behind  kii  bak, 
As  any  ravenes  ftthsr  it  sho<m  for  black. 

3)  ib.  A  8120: 

The  MOUr  (hat  for  dronhen  was  al  paU 

4)  ib.  A  4150: 

Ful  pale  he  was  for  dronken  and  nat  reed. 

5)  ib.  F  409  ff.: 

Amydde  a  free  for  drye  (U  wkyt  as  chalk, 
As  Canacee  was  pUying  in  hir  walk^ 
Thir  sat  a  faueon  tmer  hir  heed  ful  hye. 

Mir  scheint  es  zweifellos,  dafs  Stoffels  Erklärungen  von  for  hoor  =s 
on  aeeount  of  old  age,  for  old  '^  on  aecount  of  being  so  very  old,  for  block 
=  on  aee,  of  blaekness,  for  dronken  —  on  aoc,  of  drunkenness,  for  drye  es 
on  aee,  of  dryness  richtig  sind.  Aber  er  hätte  gut  getan,  den  in  allen 
diesen  Beispielen  erkennbaren  Typus  klar  aufzustellen :  Jemand  (od.  etwas) 
ist  so  oder  so,  resp.  tut  dies  oder  das,  wegen  dieses  oder  jenes  üm- 
standes. 
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L&ftt  man  sich  von  dieser  Auffassang  leiten,  so  eigeben  die  fünf 
Stellen  auf  leidlte  und  ungezwungene,  in  graiomatischer  und  Btüistiflcher 
Beziehung  durchaus  befriedigende  Art  guten  Sinn,  wahrend  man  das  von 
der  £2rkiarung  mittels  for  a»  iKry  nicht  behaupten  kann.  Nur  wo  der 
aufgestellte  allgemeine  Typus  nidit  zu  erkennen  ist,  können  Zweifel  be- 
stehen, ob  das  foT  so  oder  anders  zu  verstehen  seL  Die  Chaucerschoi 
Beispiele  aber,  gerade  wie  for  pure  ashamed  «i  from  very  shamefEuiness, 
sind  meines  Erachtens  von  Stoffel  richtig  erkannt  worden.  Auf  seine 
sehr  ausführliche  Erörto-ung  hierüber  naher  einzugehen,  würde  zu  wdt 
führen;  manches  davon,  scheint  mir,  wäre  vielleicht  auch  unnötig  ge- 
wesen, wenn  er  sich  über  den  zu  Grunde  liegenden  Typus  klarer  Rechen- 
schaft abgelegt  hätte. 

Nach  diesen  Exkursen  kehrt  Stoffel  noch  einmal  zu  pure  zurück  und 
zeigt,  dais  im  18.  Jahrhundert  purely  auch  s  eompktdy  oder  perfeeüy 
toeU  von  dem  Befinden  gebraucht  wurde,  was  sich  später  in  Thackerays 
Virginians  nachgeahmt  findet:  Hotv  are  the  ladiee?  Purefy?  Heutzutage 
sei  dieser  Gebrauch  vulgär:  /  hope  the  ladim  are  aü  pure  (Notes  mnd 
Queries  6, 1897,  377a).  Wohl  aber  werde  vor  Adjektiven  purely  zuweilen 
sogar  in  der  Adjektivform  =  eompktely,  perfeoüy  noch  in  neuerer  Zeit  oft 
genug  gebraucht:  a  purely  aecidenUd  meeting\  und:  Mn.  Taibot  is  pure 
well  (Miss  Carter's  Letters  III,  198).  Sogar  s  nice  'famos,  prächtig*  sei 
es  im  17.  und  18.  Jahrhundert  vorgekommen,  z.  B.  ironisch:  you're  a 
pure  man  (sauberer  Bruder);  —  Wellf  thai  will  be  pure!  —  Letns  tM 
me  a  pure  thing!  —  IiccUked  purely  to-day  about  the  Park  (Stoffel  8. 28). 
Das  moderne  eapital  scheint  mir  diesen  früheren  Sinn  des  pure  meist 
besser  zu  treffen  als  das  zu  matte  niee,  welchem  Stoffel  es  gleichsetzt. 

Stoffel  geht  dann  ük>er  zu  very.  Er  findet,  dais  es  vor  dem  16.  Jahr- 
hundert nur  in  der  Bedeutung  true,  real,  genuine,  nicht  aber  als  Inten- 
sivum  (es  sehr)  gebraucht  wurde.  Mir  scheint  es  milslich,  das  Aufkommen 
einer  neuen  Bedeutung  zeitlich  so  flsieren  zu  wollen.  Ist  nicht  die  Evo- 
lution solcher  neuen  Bedeutungsschattierungen  immer  eine  ganz  allmäh- 
liche? Ginge  es  z.  B.  nicht  an,  in  den  C.  T.  (Man  of  Lawe's  Tale,  E  342  f.): 

ThUe  am  the  toordes  that  thU  markis  stxyde 
To  ikU  benigne  verray  feiihful  mayde 

verray  schon  =  sehr  zu  verstehen?  Andererseits  freilich  erscheint  es  mir 
gerade  bei  very  gar  nicht  so  ungeheuerlich,  zu  fragen,  ob  für  das  eng- 
lische Sprachbewulstsein  überhaupt  eine  so  deutliche  Evolution  statt- 
gefunden habe.  Wenn  wir  noch  in  Shak.s  Merchant  of  Veniee  III,  225 
lesen :  by  your  leave  I  bid  my  very  (=  irue)  frienda  and  eaunirymen,  Su/eet 
Portio,  welcome  und  dazu  auch  Fälle  wie  my  very  friends  have  foreaken 
me  vergleichen,  wo  das  Adjektiv  very  zwar  durch  unser  Adverb  sogar 
wiedergegeben  wird,  wo  aber  dem  Engländer  recht  wohl  etwas  vorschweben 
kann,  wie  wir  es  etwa  ausdrücken  in:  die  richtige  (d.  h.  real)  Mutter  hat 
ihr  Kind  so  mifshandelt;  wenn  wir  femer  Fälle  heranziehen  wie:  on  tke 
very  spot,  in  the  very  aßt  und  ähnliche,  wo  die  Echtheit  sich  bis  zur 
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Identität  steigert,  bo  kann  man  wohl  auf  den  Gedanken  kommen,  dafs 
auch  in  den  Fällen,  wo  andere  Sprachen  ein  beBondereB  Wort  wie  sehr, 
tr^B,  molto,  muy  usw.  statt  tery  verwenden  {^oery  iall,  very  kUe  usw.), 
dem  englischen  Bprachbewuistsein  nach  wie  vor  very  =  tndy,  reaUy  vor- 
schwebt, natürlich  nicht  mehr  so  deutlich  und  kraftig  wie  frfiher,  sondern 
etwas  abgeschwächt. 

Wäre  unser  wahrhaft  auch  schon  so  verbklst  wie  very,  so  würden 
wir  in  solchen  Fällen  gar  nicht  nötig  haben,  für  very  zu  unserem  'sehr' 
zu  greifen.  Kurz,  eine  Abschwächung  in  very  =  sehr  im  Vergleich  zu  very 
=  iruly,  real,  genuine  soll  nicht  bestritten  werden,  aber  1)  scheint  sie 
mir  nicht  so  grois,  dafs  man  in  deq^  modernen  very  =  sehr  eine  wesent- 
lich neue  Bedeutung  erblicken  müfste,  und  2)  lälst  sich  ihr  Auftreten 
schwerlich  ganz  genau  datieren. 

Verfasser  meint  dann  8.  82  weiter,  in  Wendungen  wie  on  this  rery 
spot,  in  the  very  aet,  ihe  very  tkmg  I  was  going  to  aay,  this  is  the  rery 
man  I  tcant,  io  eut  io  the  very  bone,  the  house  shook  to  its  very  foundations 
sei  very  dn  word-sentenoe-modifying  adj.,  d.  h.  ein  Wort,  welches  nicht 
nur  als  Adjektiv  das  folgende  Substantiv,  sondern  auch  als  Adverb  die 
ganze  Satzaussage  näher  bestimmt.  Mir  will  das  nicht  recht  einleuchten. 
Wenn  ein  Satzinhalt  näher  bestimmt  wird,  so  wird  doch  wohl  in  erster  Linie 
das  Verb  als  Träger  des  Satzinhaltes  bestimmt.  Aber  z.  B.  in  dem  Satze 
the  house  shook  to  its  very  foundations  soll  meines  Erachtens  kein  Nach- 
druck darauf  gelegt  werden,  dals  das  Haus  erbebte  (bei  Erschfitterungen 
erbebt  ja  jedes  Haus),  sondern  darauf,  dais  es  bis  in  seine  Grundfesten 
selbst  erbebte;  dadurch  alldn  wird  die  Ursache  als  dne  besonders  heftige 
Erschfitterung  hingestellt.  Und  wie  steht  es  nun  gar  in  Wendungen  wie 
he  is  the  very  man  I  want^  Da  heifst  the  very  man  nur:  gerade  der 
Mann,  der  richtige  Mann,  und  soweit  ich  es  zu  erkennen  vermag,  dient 
hier  very  nur  als  Bestimmung  zu  man,  nicht  aber  zur  Bekräftigung  der 
ganzen  Aussage:  etwa  =  truly  he  is  the  man  I  want. 

Der  älteste  und  stärkste  Sinn,  der  sich  aus  very  =  true,  real,  genuine 
ergab,  war  nach  Stoffel  (S.  83)  absolutely,  eompletely,  quiie.  Ich  weifs 
nicht,  ob  wir  nicht,  wie  schon  angedeutet,  dnfacher  und  vielleicht  mit 
mehr  Recht  sagen  können,  very  heiüse  auch  als  Intensivum  immer  nur 
truly,  really,  wenn  auch  mehr  oder  weniger  abgeschwächt.  Dafs  hier 
und  da  einmal  just  oder  preeisely  es  nach  modernem  Sprachgebrauch 
besser  vertreten,  ändert  daran  nichts,  denn  just  und  preoiseiy  ergeben  sich 
unschwer  aus  der  Bedeutung  true.  So  möchte  ich  also  Ausdrücke  wie 
the  rery  first,  last,  next,  same,  best  (überhaupt  very  vor  Superlativen,  wo 
sich  nach  Stoffel  allein  noch  der  älteste,  stärkste  Sinn  von  very  bis  jetzt 
erhalten  haben  soll)  lieber  erklären  als  really  oder  truly  the  first,  best  usw. 
statt  absolutdy  the  first  usw.,  denn  really  oder  truly  wird,  wie  mir  scheint, 
dem  Sinne  vollauf  gerecht  und  hat  den  Umstand  für  sich,  dafs  es  sich 
an  die  eigentliche  Grundbedeutung  enger  anlehnt  als  eompletely,  absolutely, 
quite,  die  doch  gegen  very  =  trtte,  really,  genuine  erst  noch  eine  Sinnes- 
steigerang oder  doch  -änderung  bedeuten.   So  lassen  sich  also  meines  Er- 
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achtens  auch  die  von  Stoffel  (8.  33)  angeführten  Sh.8chen  Beiepide  sinn- 
gemälls  umschreiben:  Oth.  I,  1,  88:  Now^  very  now  =  pretUdy  oder  Jusi 
now;  Lear  V,  3.  294:  Hb  knows  not  tckai  he  aays,  and  vain  is  üy  Thai  we 
presmt  us  to  htm.  —  Edgar:  Very  booüess  =  reaüy  bootiess.  —  Meas.  f or 
Meas.  IV,  3, 40:  Ib  the  aace  upon  the  block,  sirrah?  Very  ready,  sir  =  truly 
ready,  sir.  In  dem  letzten  Beispiel  möchte  man  nach  modernem  Sprach- 
gebrauch gewiljs  lieber  umschreiben:  quite  ready,  und  das  würde  Stoffels 
Ansicht  bestätigen;  aber  wir  finden  neben  Ausdrücken  wie  I hope  he  is 
quite  well  auch  noch  oft  genug  /  hope  he  is  very  weil.  Wäre  nicht  noch 
ein,  wenn  auch  leiser  Bedeutungsunterschied  hier  zwischen  very  und  quite 
fflr  das  englische  Sprachgefühl  vorhanden,  so  hätte  doch  wohl  dieses  very 
sich  neben  quite  schwerlich  bis  in  das  neueste  Englisch  lebendig  erhalten 
können.  Deshalb,  glaube  ich,  ist  es  ratsamer,  z.  B.  das  very  ready  nicht 
^  quite  ready,  sondern  :=  truly  ready  zu  yerstehen.  Mag  der  Unterschied 
auch  gering  sein,  mir  scheint  er  doch  vorhanden  zu  sein. 

Die  Frage  Ib  the  aace  upon  the  blo^  sirrah?  wird  von  Abhorson,  dem 
Scharfrichter,  an  Pompey,  den  Diener  oder  vielmehr  Zuhälter  der  Mrs. 
Overdone,  gerichtet  Dieser  Pompey  ist  eine  komische  Figur,  und  wenn 
wir  in  seine  Antwort  quite  statt  very  einsetzten,  so  würde,  scheint  mir, 
eine  gewollte,  in  dem  Munde  dieses  Menschen  komisch  wirkende  Nuance 
verloren  gehen.  Der  Scharfrichter  spricht  wie  ein  grolser  Herr  und  redet 
den  Diener  mit  sirrah  an,  und  Pompey  in  seiner  neuen  Stellung  als 
Scharfrichterlehrling  versucht,  sich  recht  gewählt  auszudrücken,  deshalb 
sagt  er:  very  ready.  Quite  ready  würde  dagegen  als  Antwort  gerade  in 
dem  Munde  dieses  immer  cynischen,  immer  witzelnden  Lumpen  zu  schlicht 
und  farblos,  zu  nüchtern  und  vernünftig  klingen. 

Ehe  wir  very  verlassen,  möchte  ich  noch  einen  Punkt  erwähnen,  wo 
ich  anderer  Ansicht  bin  als  Stoffel.  Er  erblickt  in  Ausdrucksweisen  wie 
she  is  pretty  —  very,  wie  sie  sich  in  neuerer  Zeit  so  oft  finden,  eine  bloise 
Nachstellung  des  very  zum  Zweck  besonderer  Hervorhebung.  Ich  glaube 
aber,  dais  wir  es  hier  mit  einer  Ellipse  zu  tun  haben,  und  dais  hinter 
dem  very  einfach  die  Wiederholung  des  so  leicht  zu  ergänzenden,  weü 
schon  einmal  genannten  Adjektivs  unterblieben  ist,  gerade  wie  wir  auch 
sagen  können : .  es  war  langweilig  —  schrecklich,  d.  h.  langweilig,  schreck- 
lich langweilig.  Dais  hier  keine  Nachstellung  von  very  vorli^,  scheint 
mir  genügend  klar  daraus  hervorzugehen,  dafe  sich  Überall  davor  ^ne 
durch  Komma  oder  G^edankenstrich  angedeutete  Pause  findet 

Das  nächste  Intensivum  bei  Stoffel  ist  right.  Das  ae.  Adj.  rihte^  führt 
er  aus,  sei  nicht  Intensivum  gewesen,  sondern  habe  nur  mit  Recht, 
richtig,  zutreffend  bedeutet  Aber  schon  in  Piers  the  Plonghman 
komme  es  auch  =  very  vor  ^z.  B.  X,  259  he  that  is  rijte  ryehe);  auch 
schon  =  the  same  (B  XVII,  48 :  Thanne  seye  we  a  Samaritan  . . .  Ry- 
dynge ...the  rijt  weye  we  jeden.)  Bei  Chaucer  finde  sich:  right  now  =  Shak^ 
very  now  (Just  now)  und:  he  nas  not  right  fat.  Von  der  Mitte  da« 
15.  Jahrhunderts  ab  werde  right  dann  regelmälsig  als  Intensivum  ver- 
wendet, und  es  erreichte  im  frühen  Ne.  die  grölste  Beliebthdt,  während 
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es  nach  des  Verfassers  Meinang  im  jetzigen  Englisch  auf  gewisse  Titula- 
turen {Bight  Eon.,  Rev^.,  Worshipfid)  beschränkt,  im  übrigen  aber  dn 
bewuister  Archaismus  sei.  Gewiis  fehlt  es  an  solchen  bewulst  altertümeln- 
den  Verwendungen  nicht.  Statt  rigfU  soon  sagt  man  jetzt  in  der  Begel 
very  soon,  und  wer  righi  soon  sagt  oder  schreibt,  tut  das  mit  einer  ge* 
wissen  Absicht,  vielleicht  weniger,  um  sich  altertümlich  auszudrücken,  als 
um  nur  ein  wenig  anders  als  andere  zu  reden.  Ebenso  steht  es  mit  den 
anderen  Beispielen,  die  Stoffel  anführt:  right  quieUdy,  righi  royaüy,  righi 
feto.  Aber  auch  hier  steigt  einem  bald  noch  ein  anderer  Zweifel  aui 
Wenn  man  bedenkt,  in  wie  yielen  Fällen  righi  als  Adv.  in  seiner  starken 
ursprünglichen  Bedeutung:  recht,  richtig,  zutreffend,  völlig,  genau  u.  Shnl. 
verwendet  wird  {^ighi  tup,  out,  on,  wer  down  there;  he  said  it  right  off; 
he  went  right  ancay;  right  over  the  way,  righi  ahead;  he  tmu  ahot  right 
ikrough  the  heari;  he  brohe  hie  leg  right  over  the  knee;  ouiright,  downright, 
mit  nachgestelltem  righi)  so  zeigt  das  zunächst,  dais  right  durchaus  nicht 
immer  altertümlich  wirkt,  und  spricht  doch  auch  für  die  Annahme,  dafs 
der  Engländer  auch  in  den  von  Stoffel  angezogenen  Beispielen  das  right 
noch  als  stärker  empfindet  als  wir  z.  B.  unser  stark  verblaistes  'sehr',  mit 
anderen  Worten,  dafe  d&ai  englischen  Sprachempfinden  right  soon  und 
very  eoon,  right  royaüy  und  very  royaUy,  righi  few  people  und  very  feto 
people  nicht  völlig  gleichbedeutend  sind,  ähnlich  wie  es  mir  vorhin  schien, 
dais  very  ready  nicht  ohne  weiteres  =  quite  readiy  aufzufassen  sei. 

Stoffel  wendet  sich  dann  zu  quiie.  Der  Ursprung  des  spätlateinischen 
und  allgemein-romanischen  quittus  sei  noch  nicht  aufgehellt.  Das  Adj. 
ewite,  quyt  sei  schon  in  der  Ancren  Biwle  (ab.  1230)  und  bei  Bob.  of 
Gloucester  belegt  und  heifse  dort:  free,  releaeed,  diaeharged  from. 
Als  Adverb  begegne  es  in  B.  of  Brunne's  Langtoft  (Skeat  S.  50):  And 
chaced  htm  out  of  Nonceie  qttyte  db  elene,  wo  es  schon  eompletely  heiise. 
Die  Evolution  dieser  neuen  Bedeutung  au3  der  ursprünglichen:  'frei,  be- 
freit von'  muis,  wie  solche  Beispiele  zeigen,  schon  ziemlich  früh  vor  sich 
gegangen  sein.  Auch  in  dem  nicht  Chaucerschen  Teile  des  Bom.  of  the 
Böse  B  2375  kommt  das  Adj.  quyte  =  entire,  perfeet  vor:  Therfore  yeve 
it  hool  db  quyte,  und  entsprechend  quiüy  =  entirelyi  ib.  C  5843:  ,,.  he 
hath  geten  a  peny  or  two,  Thai  quitly  is  hie  oum  in  hold. 

Um  uns  diesen  Bedeutungswandel  verständlicher  zu  machen,  glaubt 
Stoffel  auf  elean  hinweisen  zu  können,  welches  ja  auch  ähnlich  zu  einem 
Intensivum  =  völlig  geworden  sei.  Aber  bei  ekan  liegt  lile  Sache  doch 
anders.  Sagen  wir:  it*8  dean  contrary,  rein  oder  völlig  entgegengesetzt, 
60  können  wir  zur  Not  ckan  noch  ganz  wörtlich  nehmen:  der  Gegensatz 
ist  ein  ungemischter,  reiner,  d.  h.  kein  Schimmer  dner  Übereinstimmung 
ist  mehr  mit  ihm  verbunden.  Aber  wenn  Stoffel  S.  39  meint:  'quite  in 
exactlj  the  same  way,  from  expressing  a  state  of  being  eompletely  released 
from  a  person  or  thlng,  has  come  to  be  used  as  an  adverb  of  intensity 
with  the  sense  of  eompletely,  entirdy,'  so  übersieht  er,  dais  er  selber  zu 
releaeed  das  eompletely  hinzugesetzt  hat  {quittus  =  freed,  released, 
diseharged  from),  und  dafs  er  nun  mit  doch  wohl  etwas  zu  kühnem 
ArdUv  f.  n.  Sprachen.    CX.  12 
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Sprunge  annimmt,  quite  habe  schlie&lich  seine  eigentliche  Bedeutung 
freed,  released  über  Bord  geworfen  and  das  ihm  willkürlich  hinzu- 
gefügte eompietely  als  neue  Bedeutung  angenommen.  Das  wäre  etwa  so 
—  um  es  an  einem  krassen  und  übertriebenen  Beispiel  recht  greifbar  zu 
machen  — ,  als  wenn  die  Verbindung  hocherfreut  schlie&lich  dahin 
gelangte,  nicht  mehr  einen  Qrad  von  Freude,  sondern  blois  noch  H5he 
zu  bedeuten.  Tatsachlich  also  tragt  die  Vergleichnng  mit  elean  wenig 
oder  nichts  dazu  bei,  uns  den  Bedeutungswandel  von  'befreit'  zu  'töI- 
lig,  ganz'  yerständlicher  zu  machen.  DaOs  er  stattgefunden  hat,  ist  ja 
nicht  anzuzweifeln,  aber  wann,  wie  und  wo  er  vor  sich  gegangen  ist^  bleibt 
Yorl&ufig  noch  eine  offene  Frage. 

Bei  Shak.,  in  der  Bibel,  sowie  bei  Milton  heilst  qidte  durchweg  eom^ 
pletdy,  entireiy.  Aber  im  18.  Jahrhundert  trat  dann  eine  wdtere  Änderung 
in  der  Verwendung  dieses  Wortes  ein.  Bis  dahin,  sagt  der  Verfasser,  sei 
es  nur  'word-modifier'  gewesen;  von  nun  ab  trete  es  audi  als  'sentence- 
modifier'  auf.  Im  Anechlufs  an  die  Ausführungen  in  Sweets  New  EInglish 
Grammar  legt  Stoffel  groises  Gtewidit  auf  die  saubere  Unterscheidung  der 
verschiedenen  Verwendungsarten  der  Adverbien  als  word-modifierB  (Ee 
acied  wisely  in  whatever  he  tmdertook)^  sentence-modifiers  {He  tptady  ab- 
stained  front  interfering  between  them)  und  word-sentence-modifiera. 
Wortbestimmend  erhalten  die  Adverbien  im  Vergleich  zu  dem  bestim- 
menden Wort  stärkere  Betonung,  satzbestimmend  seien  sie  in  der  B^el 
schwach  betont.  Stoffel  sagt,  dies  sei  ein  ganz  brauchbares  Prüfnngs- 
mittd,  um  die  Funktion  des  Adverbs  zu  erkennen,  wenn  er  sich  auch 
nicht  verhehlt,  dafs  es  nicht  in  allen  Fällen  verläfslich  ist,  denn  zuweilen, 
z.  B.  'for  rhetorical  reasons',  können  auch  sentence-modifierB  stärker  be- 
tont werden.  So  könne  man  auch  sagen:  Hb  wisely  absiamed  from 
ifäerferingy  wo  es  gelte,  z.  B.  einem  Widerspruche  zu  begegnen  oder  einen 
Gegensatz  zu  betonen.  Die  Brauchbarkeit  dieser  Probe  ist  also  beschrankt 
Ein  weiteres  Mittel  zur  Funktionsbestimmang  der  Adverbien  erblickt 
dann  Stoffel  auch  in  der  Stellung  derselben.  Wortbestimmend  stehen  sie 
immer  hinter  dem  Begriffsverb  und  in  der  Begel  vor  Adjektiven  und  an- 
deren Adverbien.  In  /  soir  him  only  yesierday  (=  /  ea/w  Mm  no  longer 
ago  than  yesterday)  modifiziere  otUy  das  Adv.  yesierday;  dagegen  in  /  imly 
saw  him  yesterday  (=  /  did  not  see  him  before  yesterday)  sei  only  ein  sen- 
tence-modifier..  Grewifs  liegt  hierin  insofern  etwas  Wahres,  als  Stoffel  die 
Sache  darstelil,  wie  sie  vom  streng  grammatischen  Standpunkt  sein  soUte. 
Aber  in  der  Praxis  gestaltet  sie  sich  oft  anders,  denn  die  Begd  wird  nach 
meiner  Beobachtung  beim  Sprechen  und  in  der  Literatur  nicht  genau  be- 
folgt. /  only  saw  him  yesterday  wird  oft  genug  =  /  saw  him  only  yesier- 
day =  erst  gestern  (d.  h.  es  ist  noch  nldit  l&iger  her,  dafe  ich  ihn  sah) 
gebraucht,  gerade  wie  auch  =  ich  sah  ihn  nur  gestern  (d.  h.  gestern  zum 
ersten  und  einzigen  Male).  Dazu  kommt,  dals  bekanntlich  onJy  auch 
hinter  yesterday  treten  kann :  /  saw  him  yesierday  only.  Hier  kommt  dann 
viel  auf  die  Betonung  an:  yesterday  only  —-  einzig  und  allein  gestern; 
yesterday  only  kann,  wenn  auch  weniger  nachdrücklich,  dasselbe  heüsen. 
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aber  aach:  erst  gestern.  Solange  die  Sprache  ohne  Angabe  der  Betonung 
geschrieben  wird,  l&fist  sich  aus  der  blofiien  Wortstellung  mit  Sicherheit 
wenig  schiielseny  so  dals  auch  das  zweite  Prüfungsmittel  fiir  die  Funktions- 
bestimmung der  Adverbien  nicht  zuverlüssiger  erscheint  als  das  erste. 

Da  die  Betonung  der  Wörter  im  Satze  im  Vergleich  zueinander  nicht 
bloÜB  hier  bei  quite,  sondern  auch  an  verschiedenen  anderen  Stellen  in 
Stoffels  Untersuchung  eine  wichtige  Bolle  zugewiesen  erh&lt,  so  möchte 
ich  hier  gleich  bemerken,  dals  ich  von  der  Eichtigkeit  der  Ansichten  des 
Verfassers  hierflber  nicht  überall  überzeugt  bin,  zuweilen  sogar  ihnen 
direkt  widersprechen  muis.  Wenn  er  an  einer  späteren  Stelle  (S.  119) 
meint,  aa  komme  in  manchen  (nicht  blois  ad  hoc  konstruierten)  Fällen 
stark  (sogar  abnorm)  betont  vor,  z.  B.  in  She  was  cu  elever  tu  Mrs.  H. 
(um  nur  die  Gleichheit  an  devemese  zu  betonen),  so  halte  ich  auch  dieses 
as  für  stets  relativ  schwach  betont.  Jedenfalls  bleibt  bei  einer  so  weit- 
gehenden Benutzung  der  Satzbetonung  als  Grundlage  für  gewisse  Folge- 
rungen zu  bedenken,  dals  man  sich  dabei  auf  sehr  schwankendem  Boden 
befindet,  denn  die  Betonung  im  Satze  wird  nicht  allein  von  dem  aus- 
zudrückenden Sinne,  sondern  auch  sehr  durch  die  individuelle  Eigenart 
and  durch  die  Stimmung  des  Sprechenden,  ja  auch  von  der  Mode  und 
mancherlei  anderen  Verhältnissen  bestimmt,  z.  B.  dadurch,  ob  irgend  einem 
ausgesprochenen  oder  zu  erwartenden  Widerspruche  begegnet  werden  soU. 
Diese  letztere  Möglichkeit  hat,  wie  wir  sahen,  Stoffel  selber  berührt,  wenn 
auch  nur  nebenher  und  ohne  sich  dadurch  merklich  beeinflussen  zu  lassen. 
Die  mancherlei  anderen  Ursachen  für  die  Schwankungen  in  den  Satz- 
betonungsverhältnissen hat  er  meines  Erachtens  nicht  genügend  berück- 
sichtigt. Das  scheint  mir  einer  der  besserungsfähigen  Punkte  seiner  Ar- 
beit zu  sein.  Manches,  was  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  anfechtbar 
erscheint,  werde  ich  daher  nicht  weiter  erörtern,  wenn  nicht  besondere 
Gründe  es  erfordern. 

Doch  nun  zurück  zu  quite.  Stoffel  weist  treffend  darauf  hin  (S.  43  f.), 
dads  quite  oft  noch  in  seinem  eigentlichen  Sinne  eompieiely  gebraucht 
wird,  oft  aber  auch,  um  nur  noch  einen  gewissen  Grad  einer  Eigenschaft 
anzudeuten,  z.  B.  wenn  wir  zu  einem  eben  Eintretenden  sagen:  You  are 
quite  toet,  I  deelare;  I  did  n't  know  U  wcu  raining.  Nicht  'völlig  nals, 
bis  auf  die  Haut  durchnäfst'  soll  quite  wet  hier  ausdrücken,  sondern 
nur  einen  gewissen  Grad  von  Nässe  oder  gar  nur  von  Feuchtigkeit.  Die 
Bedeutung  dieses  qtnte  liegt  nach  Stoffel  irgendwo  zwischen  aUogether  und 
somewhcU,  Deutsch  läfst  es  sich  recht  verschieden  wiedergeben,  z.  B. 
durch  das  ebenso  abgeschwächte  ganz,  durch  ziemlich  (waüdng  haa 
made  me  quite  warm),  durch  einigermafsen  {quite  frightened),  oft  auch 
durch  recht  oder  sehr  {it  wm  quiie  lote  in  (he  evemng),  Stoffel  findet 
nun,  dais  z.  B.  in  *Y<m  are  quite  wet,  I  deelare*  quite  das  wet  tatsäch- 
lich gar  nicht  mehr  bestimme,  sondern  ausschliefslich  eine  modale  Funktion 
ausübe.  Wenn  wir  das  so  verstehen,  dals  hier  quiie  hauptsächlich  dazu 
dient,  der  ganzen  Aussage  das  Gepräge  der  individuellen  Stimmung  resp. 
der  Wirkung  des   auf  den   Sprechenden   hervorgebrachten  persönlichen 
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Eindrucks  zu  verleihen ,  so  kann  man  Stoffel  wohl  beipflichten;  aber  mir 
scheint,  dafs  quite  daneben  doch  auch  tcet  näher  bestimme,  d.  h.  auch 
Gradbestimmung  sei.  Die  Überraschung,  dafe  man  jemand  nafs  findet, 
wenn  man  gar  nicht  gewuist  hat,  da&  es  regnet,  lälst  sich  ja  auch  auf 
andere  Weise  ausdrflcken :  I  am  rery  much  nsrprued  to  find  that  you  ort 
wet,  I  dtd  n't  know  VuU  ü  w<u  raining;  aber  irgend  eine  Ausdrucksweise, 
wo  you  are  wet  ohne  quite  steht,  sagt  doch  nicht  ganz  dasselbe  wie  die 
mit  quite,  Quite  gibt  eben  zu  verstehen,  dafs  einem  der  Grad  der 
Nässe,  wo  man  doch  von  dem  Regen  überhaupt  nichts  wufste,  Verhältnis- 
mäfsig  bedeutend  vorkommt.  Es  läiat  also  auf  einen  verhältnismalsig 
heftigen  oder  länger  andauernden  Begen  schlieisen.  In  der  vorhin  ge- 
gebenen Umschreibung  kommt  jedoch  lediglich  die  lebhafte  Überraschung 
zum  Ausdruck,  da&  es  regnet,  ohne  dalls  man  es  bisher  gemerkt  hat,  oder 
dafs  man  so  achtlos  gewesen  ist,  den  Begen  gar  nicht  zu  bemerken. 

Stoffel  verfolgt  dann  den  weiteren  Verlauf  dieses  zuerst  im  18.  Jahr- 
hundert zu  beobachtenden  Abschwächungsprozesses  und  der  damit  ver- 
bundenen Bedeutungsänderung  von  quite.  In  der  zwdten  H&lfte  des 
18.  Jahrhunderts  habe  man  angefangen,  darüber  in  England  Lfirm  zu 
schlagen.  Zwar  sei  man  davon  zurückgekommen,  in  dieser  Verw&idung 
von  quite  einen  Amerikanismus  zu  erblicken,  aber  man  regte  sich  dar- 
über auf  und  verwarf  sie,  wie  B.  G.  White  (Words  and  their  Usea,  1881) 
zeigt.  Wenn  White  (vgl.  S.  45)  übrigens  gegen  quite  a  number  mit 
der  Bemerkung  loszieht,  dals  number  wegen  seiner  Unbestimmtheit 
nicht  korrekt  durch  quite  bestimmt  werden  könne,  so  fibersieht  er  dabei 
einen  wichtigen  Umstand.  In  der  so  h&ufigen  Phrase  quite  a  number 
heilst  number  immer  so  viel  wie:  eine  (wenigstens  unter  den  obwaltenden 
Umständen)  beträchtliche  Zahl,  und  nicht  die  Unbestimmtheit  von 
number,  sondern  ihre  überraschende,  verhältnism&fsige  Gröüse  soll  durch 
quite  bestimmt  werden.  Das  älteste  Stoffel  bekannt  gewordene  Beispiel 
eines  derartigen  quite  steht  in  Blchardsons  Pamela  {?ie  grows  quite  a 
rake;  s.  die  ganze  Stelle  bei  Stoffel  S.  46).  Hier,  meint  Stoffel  mit  Becht, 
sei  eine  Umschreibung  mit  very  oder  to  a  great  extent  nicht  angängig; 
quite  sei  hier  vielmehr  =  aetually,  welches  ja  auch  ähnlich  modal  ge- 
braucht vorkomme,  um  zur  Bekräftigung  zu  dienen  und  die  Sache  zu- 
gleich als  überraschend  oder  unerwartet  hinzustellen.  Deutsch  wird  in 
solchen  Fällen  oft  'ein  richtiger'  das  quite  besser  wiedergeben  als  das 
Adv.  wirklich:  quite  a  rake,  'ein  richtiger  Wüstling*. 

Zu  dem  Beispiel,  welches  Flfigel  in  seinem  grolflen  Wörterbuche  für 
dieses  quite  aus  Anthony  TroUope  gibt  (I do  hear  that  ehe  kos  been 
quite  admired),  und  wo  er  das  quite  admired  treffend  mit  'förmlich  be- 
wundert' wiedergibt,  bemerkt  Stoffel  sehr  scharfsinnig  und  richtig,  dafs 
etwa  very  much  statt  quite  hier  einen  ganz  entgegengesetzten  Sinn  er- 
geben würde. 

Stoffels  Verdienst  ist  es,  diese  Erscheinung  zuerst  im  wesentlichen 
richtig  beurteilt  zu  haben,  wenn  man  auch  bei  dnigen  der  vielen  bei- 
gebrachten Beispiele  zweifeln  kann,  ob  sie  gerade  diese  Erscheinung  schla- 
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gend  veranBchaulichen,  oder,  anf  sdnen  AosfuhruDgen  fnüsend,  dies  oder 
jenes  noch  zur  weiteren  Elfirung  hinzuwfinBchen  möchte.  In  Fällen,  wie 
ii  mahes  me  quite  wild,  quüe  angry  z.  B.,  glaube  ich,  kommen  wir  sehr 
gut  ans,  wenn  wir  quiU  einfach  =  completely,  entirely,  natfirüch  in 
dem  abgeschwächten  Sinne,  auffassen  und  nicht  mit  Stoffel  annehmen, 
daCs  dabei  auch  noch  angedeutet  werden  soll,  dals  eine  solche  Verhältnis- 
mälsig  geringfügige  Sache  einen  doch  eigentlich  gar  nicht  so  sehr  aufregen 
sollte.  Das  mag  zuweilen  mit  hindurchklingen,  braucht  es  aber  nicht 
immer  zu  tun.  So  scheint  es,  dafs  man  da,  wo  quiU  ein  Adjektiv,  ein 
adjektivisch  gebrauchtes  Partizip  oder  ein  Adverb  hinter  sich  hat,  oft 
besser  mit  der  Bedeutung  very  {rery  fnueh\  kighly  den  richtigen  Sinn  trifft 
als  mit  aeh*aUy,  recUly  =  förmlich,  tatsächlich,  d.  h.  dals  durchaus  nicht 
in  allen  von  dem  Verfasser  aufgeführten  Stellen  Überraschung  (qydie  toet), 
Ironie  {quiU  admired)  oder  ähnliches  angedeutet  wird.  Z.  B.  in  dem  Satze 
(Edw.  Moore,  The  World  Nr.  97, 1754) :  Be  took  eare  to  engage  my  attentum 
hy  aame  iniereating  diseourse,  assuring  me,  aa  oflen  as  I  aUempted  io  move, 
that  ü  was  quüe  early,  genügt  meines  Erachtens  'noch  ganz  früh'  oder 
'noch  sehr  früh'  vollauf  und  schdnt  mir  besser  den  Sinn  zu  treffen  als 
die  Stoffeische  deutsche  Wiedergabe:  'Es  ist  faktisch  noch  ganz  früh\ 
Bei  quüe  vor  Verben  und  anderen  Wortklassen,  z.  B.  Substantiven  und 
Zahlwörtern,  liegt  die  Sache  meist  einfacher,  obgleich  auch  hier  einige 
der  von  Stoffel  angeführten  Beispiele  sich  anders  auffassen  lassen.  Wenn 
es  in  Dickens'  6t.  Ezp.  81^  (Househ.  Ed.)  heLTst:  Dear  me!  B's  quüe  a 
story,  and  shaü  he  eaved  tiU  dinner-time,  so  soll,  das  ist  leicht  zu  erkennen, 
damit  nicht  etwa  bloCs  gesagt  werden,  dais  die  Sache  sich  nicht  so  kurz 
erzählen  lälst,  sondern  auch,  dais  sie  interessant  oder  amüsant  genug  ist, 
um  als  selbständiges,  würziges  Zwischengericht  beim  Mittag  mit  aufgetischt 
zu  werden.  In  der  Bezeichnung  der  Angelegenheit  als  quüe  a  story  wird 
die  individuelle  Auffassung  und  Stellungnahme  (oder  Stimmung)  des 
Redenden  zum  Ausdruck  gebracht,  mit  anderen  Worten :  quite  steht  hier 
in  modaler  Funktion. 

Sagen  wir:  There  toere  quite  fire  thousand  people  assembled  in  the  big 
hall,  so  steht  quüe  in  seinem  eigentlichen  Sinne  'ganz',  d.  h.  an  der  Zahl 
5000  fehlte  nichts,  eher  mögen  es  noch  mehr  gewesen  sein.  Dagegen  in 
there  were  quüe  five  persans  present  when  the  eonoeri  began  empfindet  jeder 
die  darin  liegende  Ironie. 

Wird  gesagt:  Biß  hos  quüe  eontnneed  me,  so  steht  quüe  im  eigentlichen 
Sinne  =  ganz,  completely,  entirely.  Der  Satz  I  quüe  expeeted  to  find  him 
at  home  drückt  wohl  eher  aus :  ich  erwartete  mit  ziemlicher  Bestimmtheit, 
ihn  zu  Hause  zu  treffen,  und  bin  nun  einigermaisen  überrascht,  dals  er 
doch  nicht  da  ist.  Also  modal,  ohne  Ironie.  She  was  quite  admired, 
wie  wir  vorhin  sahen:  modal,  mit  feiner,  geschickt  verschleierter  Ironie.  Wie 
verschieden  sind  z.  B.  diese  letzten  drei  Fälle,  und  doch  ist  es  überall  nur 
das  einfache  quüe,  das  diese  verschiedenen  Nuancen  bewirkt.  Freilich, 
zu  berücksichtigen  ist  immer  der  Zusammenhang.  Wenn  die  schriftliche 
Darstellung  der  Sprache  genügend  Kücksicht  nähme  auf  die  Betonung 
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nicht  blofs  in  djnamiBcher,  sondern  auch  in  musikalischer  Bezi^nng,  so 
hätten  die  Erklärer  leichtere  Arbeit  So  aber  heilst  es  hier,  wo  doch  die 
Sache  yerhältnismälsig  einfach  liegt,  auch  immer  noch:  Vorsicht,  um  tod 
Fall  zu  Fall  zu  entscheiden,  wie  quite  gebraucht  ist. 

Stoffel  geht  dann  (S.  55)  zu  dem  viel  gebrauchten  Ausdruck  quäe  a 
gentleman  über  und  zeigt,  dals  derselbe  zweierlei  heifsen  kann;  entweder: 
ein  ganzer  oder  wahrer,  echter  genUeman  oder:  ein  unter  den  obwaltenden 
Umständen,  d.  h.  verhältmäfeig  anständiger  oder  feiner  Mann,  der  zwar 
kein  wirklicher  g,  ist,  aber  doch  eine  unerwartete  Ähnlichkeit  mit  einem 
solchen  zeigt  In  vielen,  aber  nicht  in  allen  Fällen  dürfte  hier  Stoffeb 
Betonungstheorie  zutreffen:  quite  a.  g,  gegenüber  quite  a  gentleman. 
Aber  schon  der  Umstand,  dafs  für  quite  a.  g,  auch  a  perfect,  a  thorougk 
a  true-bredg^  a  g.  bom  and  bredj  und  andererseits:  a  regulär  genüemtm. 
in  alltäglichem  Gebrauch  sind,  scheint  zu  beweisen,  dals  den  EngländerD 
der  Ausdruck  quite  a  g.  eben  wegen  der  Unsicherheit  der  Betonung  zn 
wenig  klar  vorkommt,  sonst  hätten  sie  wohl  schwerlich  jene  soviel  ge- 
brauchten, auch  fast  schon  formelhaft  gewordenen  synonymen  Ausdrücke 
daneben  gestellt  Übrigens  legt  auch  der  feinfühlige,  phonetisch  gründlich 
geschulte  Joh.  Storm  in  solchen  Fällen  nicht  soviel  Wert  auf  die  Be- 
tonung von  quite  wie  Stoffel. 

Um  seine  Betonungstheorie  zu  erläutern  und  zu  stützen,  prüft  Stoffe! 
S.  58  ff.  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen,  bei  denen  es  sich  auch  wieder- 
holt zeigt,  wie  wenig  er  die  Unsicherheit  der  Betonung  darin  berücksich- 
tigt. Das  genauer  auszuführen,  würde  hier  zu  weit  führen.  Wohl  aber 
mag  noch  bemerkt  werden,  dafs,  wenn  man  einmal  auf  die  Betonung  so- 
viel Gewicht  legt  und  Theorien  darauf  baut,  man  nicht  guttut,  nur  dai 
dynamischen  Ton  oder  stresa  zu  berücksichtigen,  sondern  davon  sorgfältig 
den  musikalischen  Ton  oder  pitek  getrennt  halten  sollte.  Durch  die  Yer- 
mengung  der  beiden,  sich  oft  kreuzenden  oder  durchdringenden  Arten 
sind  schon  viele  schiefe  Urteile  über  Betonungsverhältnisse  veranlafst  wor- 
den. Man  denke  nur  an  die  verschiedenen,  sich  widerstreitenden  Ansichten 
über  die  Betonung  des  Französischen!  Das  läfst  sich  auch  an  quiie  vor 
Adjektiv  oder  Adverb  zeigen.  Stoffel  citiert  den  Satz  (6.  60)  The  author 
is  getting  quite  intelligible  towards  the  end  of  ihe  book  und  meint,  mit 
schwach  betontem  quite  drücke  es  mit  bitterem  Sarkasmus  aus,  dala  vor- 
her das  Buch  lauter  törichtes,  unverständliches  Zeug  enthalte,  mit  stark 
betontem  quitCj  dafs  zwar  hier  und  da  einige  Dunkelheiten  in  dem  Buche 
seien,  dals  aber  gegen  Ende  des  Buches  alles  klar  und  verständig  sei. 
Hier  also  fehle  der  Sarkasmus  gänzlich.  Becht  hat  er  mit  dieser  Unter- 
scheidung, aber  ob  wir  es  hierbei  ausschliefslich  oder  auch  nur  vorwi^end 
mit  dem  dynamischen  Accent  zu  tun  haben,  das  möchte  ich  bezweifeln. 
Ich  meine,  dafs  es  gerade  in  solchen  Fällen  mindestens  ebensoviel  auf 
den  musikaliBchen  Accent  oder  pitch  ankommt.  Bemüht  man  sich,  die 
Worte  the  autkor  is  getting  quite  intelligible  durchweg  in  gleicher 
Tonhöhe  zu  sprechen  und  dabei  das  erste  Mal  quite  dynamisch  schwächer, 
das  zweite  Mal  stärker  als  intelligible  hervorzubringen,  so  kann  man 
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Bich  davon  überzeugen,  daüs  uns  weder  das  eine  noch  das  andere  Mal 
völlig  klar  wird,  wie  der  Satz  gemeint  ist.  Jede  Unklarheit  verachwindet 
aber,  sobald  wir  auch  den  musikalischen  Ton  mitwirken  lassen.  Doch 
damit  geraten  wir  auf  das  Gebiet  der  experimentellen  Phonetik  oder  gar 
Pliysik,  in  welches  ich  mich  hier  nicht  hineinwagen  möchte.  Ich  wollte 
nur  an  einem  Beispiel  zeigen,  dais  es  für  grammatische  Untersuchungen 
miijslich  ist,  sich  allzusehr  auf  die  Satzbetonung  zu  stützen.  Der  Philo- 
loge braucht  deshalb  aber  nicht  auf  die  Ergründung  solcher,  den  wirklich 
beabsichtigten  Sinn  offenbarenden  Feinheiten  zu  verzichten;  der  Zusam- 
menhang wird  in  den  weitaus  meisten  Fällen  ihn  genügend  leiten  und 
beraten.  Aus  dem  Zusammenhang  herausgerissene  Sätze  lassen  sich  leicht 
anders  verstehen,  als  der  Schriftsteller  sie  verstanden  wissen  wollte.  An- 
zuerkennen ist,  dafs  Stoffel,  dies  wohl  fühlend,  fast  durchweg  den  Leser 
über  den  Zusammenhang  seiner  Beispiele  genügend  aufklärt. 

Auf  8.  62  möchte  Stoffel  auf  Grund  seiner  bisherigen  Ausführungen 
nun  auch  z.  B.  zwischen  quite  a  young  lad  und  a  quite  young  lad 
sauber  den  Unterschied  feststellen.  In  dem  letzteren  Ausdruck  könne 
quitt  leicht  mit  dem  stark  betonten  word-modifier  (wie  in  a  quite  un- 
answerable  objeetion)  verwechselt  werden;  d.  h.  doch  wohl,  hier  b&  quite 
gewöhnlich  stark  betont  und  es  heiise  also:  'ein  ganz  junger  Bursche,' 
während  quite  a  young  lad  eine  gewisse  Überraschung  ausdrücke,  dafs 
solch  ein  junger  Bursche  schon  dies  oder  jenes  tue.  Ich  gebe  zu,  dais 
solch  ein  Unterschied  gemacht  werden  kann  und  öfter  gemacht  wird. 
Volkstümlich  scheint  mir  aber  das  Vorsetzen  des  Artikels  vor  quiie  noch 
nicht  zu  sein,  und  wer  weils,  ob  es  je  allgemein  üblich  werden  wird.  Sage 
ich  zu  jemand:  You'll  like  Mr.  Brown,  He  is  quiie  an  old  friend  of  ours, 
so  wird  damit  eine  einfache  Tatsache  ausgesprochen,  ohne  jede  Beimischung 
von  Überraschung  oder  ähnlichem:  'Mr.  Br.  ist  ein  sehr  alter  Fretuid 
unserer  Familie.'  Nach  Stoffels  Theorie  müiste  es  nun  heifsen:  a  quite 
old  friend  of  ours.  Das  habe  ich  nie  gebort  und,  soviel  ich  weiis,  nie  ge- 
lesen. Am  Schlüsse  seiner  Studie  über  quite  weist  Stoffel  noch  auf  die 
Tatsache  hin,  dafs  quite  in  Vergleichungssätzen  wie:  Tkis  pear  is  quite 
OS  9weet  as  the  last  einfach  die  Gleichheit  des  SGüsigkeitsgrades  bei  beiden 
Birnen  ausdrücke,  dais  dazu  aber  eine  zweifache  Verneinungsform  bestehe: 
this  pear  is  not  quite  so  stceet  as  the  last  und  this  pear  is  not  quite  tu 
sweet  as  the  last.  Da  aber  über  den  etwaigen  Unterschied  zwischen  beiden 
sich  erst  urteilen  läfst,  wenn  der  allgemeine  Unterschied  zwischen  not  so 
...  as  und  not  as  ...  as  untersucht  ist,  so  kann  hierauf  erst  weiter  unten 
eingegangen  werden. 

Aus  Stoffels  Untersuchung  über  quite  ersehen  wir  also,  dafs  er  die 
verschiedenen  Verwendungen  von  quite  1)  in  dem  ganz  wörtlichen  Sinne 
complete(ly)y  thorough(ly),  entire(ly),  2)  in  dem  abgeschwächten  Sinne  (real(ly))j 
emphaiieaUy,  highly,  very  und  3)  in  seiner  modalen  Funktion  als  Aus- 
drucksmittel der  individuellen  Stimmung,  der  Überraschung,  des  Zweifels, 
des  Nichtglaubens,  der  Ironie  oder  des  Sarkasmus  richtig  erkennt  und 
durch  zahlreiche  Beispiele  belegt  hat.   Wir  haben  aber  auch  gesehen,  dafs 
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man  in  diesem  oder  jenem  Einzelfalle  zu  anderer  Auffassung  n^gen  kann, 
und  dalls  Yor  allem  seine  Betonungstheorie  auf  etwas  uuBicheren  Fufsen 
zu  stehen  scheint  oder  zum  mindesten  nach  der  Seite  des  mit  hinein- 
spielenden musikalischen  Tones  noch  weiterer  sorgsamer  Untersuchung 
bedarf. 

Zwei  weitere,  sehr  eingehende  Studien  befassen  sich  alsdann  mit  m 
und  80,  Auf  das  N£D.  sich  stützend,  gibt  Verf.  zunächst  eine  Geechichte 
dieser  Wörter  und  erinnert  daran,  dals  80  aus  dem  ae.  atoä,  cu  aus  ealswä 
hervorgegangen,  letzteres  also  ursprünglich  ein  verstärktes  so  gewesen  seL 
Er  beleuchtet  auch  die  korrelativen  Verbindungen  so  ...  as,  as  ...  as, 
as  ...  so  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  und  nach  ihrer  Verwen- 
dung in  Sätzen  verschiedener  Qualität.  —  Storm,  findet  er,  hat  zuerst 
darauf  hingewiesen,  dads  Wendungen  wie:  a  man  as  busy  as  you  arc 
und:  a  man  so  busy  as  you  are  nicht  dasselbe  bedeuten.  Wo  wir  also, 
abweichend  von  der  bisher  mit  gro&er  Starrheit  selbst  von  englischen 
Grammatikern  festgehaltenen  Begel,  so  ...as  in  affirmativen  Sätzen  finden, 
hat  man  es  mit  besonderen,  anders  gearteten  Fällen  zu  tun. 

Stoffel  zeigt  nun  zunächst  an  dem  einfachen  so,  dafii  es  schon  von 
alters  her  als  grad-  oder  intensitätbestimmendes  demonstratives  Adverb  ge- 
braucht worden  ist.  Sätze  wie:  I  don't  remember,  it's  so  long  ago 
heüsen  doch  nur:  B's  so  long  ago  that  I  don't  remember.  Überall,  wo  so 
solch  demonstratives,  gradbestimmendes  Adverb  ist,  wird  sich  ein  Folge- 
satz in  irgend  einer  Form  finden  oder  unschwer  ergänzen  lassen.  Er  kuin 
auch  die  Form  eines  Infinitivsatzes  haben:  Will,  you  be  so  kind  as  to 
shut  the  door?  Danach,  meint  Stoffel,  seien,  wenn  auch  mit  einiger 
Einschränkung,  auch  Stellen  zu  beurteilen  wie  (Macaulay,  Essays  IV,  146) : 
In  a  World  so  füll  oftemptation  as  this;  oder  (Townlej  Mysteries 37 
[um  1460]):  Now  who  would  not  be  glad  that  had  A  Ckild  so  lufand 
as  tkou  art?  Sobald  man  einmal  sein  Augenmerk  darauf  richtet,  fühlt 
man  auch,  daia  die  Einsetzung  von  as  für  so  in  solchen  Sätzen  nicht  mit 
Sicherheit  denselben  Sinn  ergeben  würde  wie  die  Sätze  mit  so  ...  as, 
und  Stoffel  findet,  dafs  in  bejahten  Sätzen  as  ...  as  schlechthin  die 
Gleichheit  bezeichnet,  so  .. ,  as  aber  zugleich  auch  auf  den  (hohen)  Qrad 
einer  Eigenschaft  hinweist.  Ä  world  so  ftUl  of  temptation  as  this  heÜBt 
also  nicht  'eine  zweite  Welt,  die  ebenso  voller  Versuchung  ist  wie  diese*, 
sondern:  'diese  unsere  Welt  ist  sehr  voll  von  Versuchungen,'  und  dar 
Satz  aus  den  Townley  Myst.  heifst:  'Wer  würde  sich  nicht  freuen,  wenn 
er  dich,  du  so  überaus  liebevolles  Kind,  zu  eigen  hätte.' 

Die  vorhin  erwähnte  Einschränkung  liegt  nun  nach  Stoffel  (S.  75) 
darin,  dafs  man  in  Sätzen  wie  den  beiden  letzterwähnten  etwas  nicht  mit 
etwas  anderem,  aufser  ihm  Liegendem,  vergleicht,  sondern  daCs  dieses 
'Etwas'  sein  Mafs,  sein  Vergleichs  -  Standard  in  sich  selbst  hat,  d.  h.  an 
sich  selber  gemessen,  mit  sich  selber  verglichen  wird,  während  b&  as  ,,. 
as  eins  mit  einem  anderen  verglichen  und  als  gleich  hingestellt  wird. 
Mit  anderen  Worten:  a  distriet  as  large  as  Hampshire  iat  nach 
modernem  Sprachgebrauch  ein  anderer  Distrikt,  der  dieselbe  GrÖDse  wie  H. 
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bat;  a  diatriot  80  large  as  Hampshire  ist  H.  selbet,  dessen  GrölÄe 
als  recht  beträchtlich  hingestellt  wird. 

Die  Tendenz  zu  dieser  Differenzierung  von  <»...<»  und  so  ...  as 
ist  unverkennbar  im  neueren  Englisch  vorhanden.  Aber  ich  möchte  doch 
nicht  mit  Stoffel  Abweichungen  von  dieser  so  sauber  aufgestellten  Begel 
^S.  76)  direkt  als  Fehler  bezeichnen.  Er  citiert  zwei  solcher  vermeintlich 
fehlerhaften  Beispiele  (Bev.  of  Beviews,  15/3  1898,  209  a):  B  is  somewhat 
diffieuU  to  speak  of  ihe  Progress  of  ihe  World  in  a  monüi  that  hos  been 
charaderised  by  as  mueh  reirogression  as  February  1898,  gemeint  ist  der 
Februar  1898  selber;  und  nach  Stoffel  mfiiste  es  richtig  lauten:  by  so 
much  r.  as  F,  1898,  Und  (Academy  28/4  98,  445  b):  Fashionable  life,  operi 
on  indulgent  terms  to  uneneumbered  'briUianf  persons,  I  eould  not  endure, 
even  if  I  had  not  feared  its  demoralising  effect  on  a  character  tohich  re- 
quired  loohmg  after  as  much  as  my  oton.  Da  nur  der  eigene  Charakter 
gemeint  ist,  so  verlangt  Stoffel  hier  so  mueh  as.  Aber  wenn  man  auch 
zugeben  wird,  dals  die  von  Stoffel  erläuterte  Unterscheidung  recht  glfick- 
lieh  und  praktisch  ist,  nötig  scheint  sie  mir  nicht  zu  sein.  In  dem  letzten 
Satze  sagt  z.  B.  jemand,  das  fash.  life  wirke  schädlich  auf  einen  Charakter, 
der  ebensoviel  Kontrolle  verlange  wie  sein  eigener.  Da  der  Betreffende 
keinen  zweiten  Charakter  zum  Vergleich  wirklich  heranzieht,  sondern  in 
dem  ganzen  Ausspruche  nur  den  eigenen  meint,  so  kommt  kein  Mensch 
auf  den  Gedanken,  dafs  seine  Besorgnis  dem  gefährdeten  Charakter  eines 
zweiten  gelten  könnte.  Die  ausgedrückte  Gleichheit  geht  hier  durch  einen 
ganz  leichten  logischen  Schluls  in  völlige  Identität  über.  Ich  meine  also, 
bei  as  ...  as  kann  man  es  wohl  mit  zwei  Vergleichsobjekten  zu  tun 
haben,  es  brauchen  aber  nicht  notwendig  zwei  zu  sein ;  es  kann  auch  eins 
sein,  welches  nachdrücklich  mit  sich  selber  identifiziert  wird.  Stoffel 
scheint  diese  doppelte  Möglichkeit  nicht  genügend  beachtet  zu  haben.  Wie 
man  früher  bei  solcher  Ausdrucksweise  logisch  mühelos  auf  die  Identität 
der  Vergleichsglleder  schlofs^  so  tut  man  es  jetzt  noch,  wenn  der  Zusam- 
menhang ein  MÜBverständnis  unmöglich  macht  Li^  aber  Identität  vor, 
so  hört  man  z.  B.  aus  as  mueh  as  ...  nicht  mehr  eine  Vergleichung, 
sondern  nur  noch  das  mueh,  d.  h.  die  Grad-  oder  Intensitätsbestimmung 
heraus,  mit  anderen  Worten:  man  mag  finden,  dafs  so  ...  as  zur  Grad- 
bezeichnung klarer  und  einfacher  ist,  aber  as  ...  as  kann,  wie  früher 
regelmäfsig,  auTser  seiner  Funktion,  die  Gleichheit  von  zwei  Dingen  zu 
bezeichnen,  auch  immer  noch  die  des  neueren  so  ...  as  verrichten,  d.  h. 
als  Gradausdruck  dienen,  und  Stoffel  geht  doch  wohl  zu  weit,  in  as  ...as 
statt  dieses  so  ...  as  geradezu  einen  Fehler  zu  erblicken. 

Stoffel  wendet  sich  dann  zu  einer  Prüfung  von  Wendungen  wie: 
young  as  he  was,  he  was  shrewd  enough  to  underatand  . . .,  wo 
der  Sinn  deutlich  konzessiv  sei:  however  young  he  might  be  etc. 
Oder:  exeitable  as  he  was,  he  often  shoeked  his  quiet  friends, 
wo  der  Sinn  kausal  sei:  as  he  was  so  very  eoceitable,  he  often  shoeked  his 
friends.  Ja,  es  findet  sich  auch  mit  beteuernder  Kraft  z.  B.  bei  Shak. 
Oth.  II,  1.  203 :  ßiU  Fll  sei  down  the  pegs  that  make  this  music,  Äs  honest 
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OS  I  am,  wo  man  heute  sagen  würde:  (u  I  am  an  honest  man.    Wie  hier 
noch  bei  Shak.  das  erste  Adverb  as  vorhanden  ist,  so  sei  es  im  älteren 
Englisch  überhaupt  Regel,  dafs  $o  oder  as  vor  dem  Adj.  oder  Adv.  stdie, 
und  zwar,  meint  Stoffel  nach  seiner  Theorie,  stehe  «o  wo  der  Grad,  as 
wo  die  Gleichheit  bezachnet  werden  soll.    Das  kann  man  zugeben  mit 
dem  Vorbehalt,  dals  dabei  as  Im  so  zwar  als  weniger  klar,  aber  doch 
nicht  geradezu  als  falsch  angesehen  werden  darf.   Diese  Wörtchen  werden 
im  modernen  Englisch  vom  mdst  fortgelassen.    Auf  S.  81  ff.  geht  dann 
Stoffel  auf  as  resp.  «o  in  Verbindung  1)  mit  soon,  far,  long,  often,  surekf, 
2)  mit  lote,  early,  much,  near  ein.    Hier  findet  er  aber  sdber,  dals  in  dem 
Gebrauche  von  as  und  so  noch  Unsicherheit  herrscht  Diese  Verbindungen 
werden  durch  die  verschiedenen  Jahrhunderte  und  durch  die  wichtigeren 
Literaturwerke  verfolgt,  aber  mir  schdnt  aus  der  Fülle  der  Beispiele  mit 
Sicherheit  eben  nur  die  Unsicheriieit  des  Sprachgebrauchs  hervorzugehen. 
Eine  Tendenz  zur  Differenzierung  in  Stoffels  Sinne  ist  bei  den  meisten 
der  betrachteten  Verbindungen  wohl  VOThanden,  aber  nicht  wenige  sei- 
ner Beispiele  schonen  mir  in  demselben  Sinne  as  ebensogut  zuzulassen 
wie  so.    Er  führt  z.  B.  die  Phrase  an:  What's  the  odds  so  long  as  we  are 
happy!    Seltsamerweise  kenne  ich  selber  und  auch  eine  Engländerin,  die 
ich  befragte,  aus  dem  alltäglichen  Gebrauche  davon  ausschliefslich  die 
Form  mit  as  ...  as,  wohl  verstanden  in  genau  demselben  Sinne:  'was 
tut's'  —  so  lange,  d.  h.  wofern  wir  nur  glücklich  sind,  d.  h.  so  lange  wir 
uns  dadurch  nicht  stören  oder  ärgern  lassen,  und  Stoffel  selber  gibt  (S.  89) 
von  dieser  Form  ein  BeispieL  Ich  möchte  also  behaupten,  dals  die  Sache 
doch  noch  zu  sehr  im  Flusse  ist,  um  schon  jetzt  Bestimmtes  darüber 
oder  gar  üb^  ihren  wahrscheinlichen  weiteren  Verlauf  sagen  zu  können. 
Aber  wegen  der  Fülle  von  scharfsinnigen  Bemerkungen,  von  zarten  Unter- 
scheidungen, die  sich  gerade  in  diesem  Teile  des  Buches  finden,  ist  sein 
Studium  allen  Fachgenossen  wärmstens  zu  empfehlen.    Sein  Inhalt  frei- 
lich läfst  sich  kurz  schwer  wiedergeben.    Treffend  weist  Stoffel  auf  den 
feinen  Unterschied  zwischen  so  soon  as  und  as  soon  as  hin  in  Sätsen 
wie:  as  soon  as  we  arrived,  tce  heard  of  the  acddent  (reine  Gleichzeitigkeit) 
und:  so  soon  as  the  Company  had  taken  their  seats,  the  eoneeri 
began,  wo  aufser  der  Gleichzeitigkeit  auch  noch  angedeutet  wird,  dafo  mit 
dem  Beginn  des  Konzertes  so  lange  gewartet  worden  seL    Er  macht  uns 
auf  die  ebenso  feine  Nuance  aufmerksam,  die  aus  einem  Satze  wie:  So 
soon  as  I  saw  his  face,  all  my  fears  vanished  herauszufühlen  ist, 
wo  wir  aulser  der  Gleichzeitigkeit  auch  noch  empfinden,  dafs  der  blofae 
Anblick  seines  Gesichtes  genügte,  um  alle  Furcht  zu  verscheuchen,  dafs 
mit  anderen  Worten  zwischen  dem  Erscheinen  des  Gesichtes  und  dem  Ver- 
schwinden der  Furcht  ein  Eausalnexus  besteht.   Stoffel  zeigt  uns  ähnliche 
feine  Schattierungen  bei  so  long  as  im  Vergleiche  zu  as  long  as  (Mils 
Braddon,  Mount  Boyal  I,  303):  Fü  try  and  make  your  life  €U  agreeable 
as  I  can  ...so  long  as  you  don't  ask  me  to  fiU  the  house  wiih  visüors,  wo 
so  long  as  z=  if  only,  'wofern  nur  nicht'  ist     Und  wieder  anders  in 
(Punch,  Oct.  27,  1894,  196  a):  BtU  what  does  it  all  matter  so  long  as  tce've 
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tnei,  and  ü^s  all  rigkt  between  U8?  wo  so  long  a 8  im  letzten  Grunde  6o 
viel  bedeutet  wie:  da  wir  ja  nun  doch  beisammen  aind  und  alles 
zwischen  uns  in  schönster  Ordnung  ist. 

Er  findet  femer  mit  Eecht,  dals  so  surely  as  zu  einer  'phrasal 
conjunction'  geworden  ist,  dals  es  soviel  bedeutet  wie:  tohenever,  as 
often  as  und  etwas  als  die  unausbleibliche  Begleiterscheinung  oder  Wir- 
kung von  etwas  anderem  erscheinen  lälsti  wie  z.  B.  in  der  bekannten 
Stelle  aus  Dickens'  'Christmas  CaroF  I:  ^3o  surely  as  tke  elerk  came  in 
wüh  ihe  shovel,  the  master  predtoted  that  ü  tcould  be  neeessary  for  them 
io  pari. 

Und  so  lielsen  sich  der  treffenden  und  feinen  Bemerkungen ,  die  Stoffel 
in  diesem  umfangreichen  Teile  seines  Buches  macht,  noch  viele  andere  an- 
reihen, doch  muls  ich  mich  hier  mit  dem  Hinweis  auf  diese  wenigen  be- 
gnügen. Wohl  aber  sei  es  noch  einmal  ausgesprochen,  dafs  es  mir  scheint, 
als  ginge  Stoffel  bei  manchem  sdner  so  ...  a«- Beispiele  zu  weit,  wenn 
er  die  Zulässigkeit  oder  Möglichkeit  von  as  ...  as  mit  derselben  Bedeu- 
tung darin  bestreitet.  Das  Vorhandensein  einer  Tendenz  im  modernen 
Englisch,  dem  as  die  Funktion  einer  Bezeichnung  blolser  Gleichheit,  dem 
so  die  Funktion  einer  Gradbestimmung  im  Vergleich  mit  irgend  einem 
Ma&e  oder  Standard  zuzuweisen,  soll,  wie  schon  gesagt,  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden,  aber  ich  glaube,  Stoffel  berücksichtigt  nicht  genügend, 
dals  mittels  des  vorhin  erwähnten,  ganz  einfachen,  sich  unbewufst  voll- 
ziehenden logischen  Schlusses  die  as  . .  .«Verbindungen  wie  früher  auch 
jetzt  noch  beide  Funktionen  verrichten  können,  imd  dafis  daher  der  augen- 
blicklich bemerkbaren  Vorliebe  für  so  möglicherweise  einmal  wieder  eine 
Zeit  folgen  kann,  wo  man  dem  as  in  solchen  Fällen  die  Funktion  des  so 
wieder  ganz  übertragen  kann,  wie  in:  whcU's  the  odds  as  long  as  we  are 
kappy?  Möglich  auch,  dals  dieses  «o  in  gewissen  Verbindungen  sich 
definitiv  festsetzt,  z.  B.  in  so  surely  as  (=  whenever),  wo,  wie  Stoffel 
(S.  95)  meint,  ein  modemer  Schriftsteller  wohl  kaum  as  surely  as  ge- 
brauchen würde;  dafs  in  anderen  Fällen  aber  as  sich  behauptet,  z.  B.  in 
as  often  as,  wozu  Stoffel  S.  92  bemerkt,  dafis  er  kein  Beispiel  von  so 
often  as  aus  dem  19.  Jahrhundert  habe  auffinden  können.  Jedenfalls 
scheint  es  mir  etwas  verfrüht  zu  sein,  mit  Stoffel  anzunehmen,  dals  zum 
Zwecke  der  Gradbestimmung  dem  so  der  schlielaliche  Sieg  sicher  sei. 

Stoffel  geht  danach  (S.  100  ff.)  zu  den  Fällen  über,  wo  nach  seiner 
Ansicht  das  einfache  so  einen  hohen  Grad  an  sich,  ohne  Bezugnahme 
auf  eine  ausgedrückte  oder  zu  ergänzende  Norm  ausdrückt.  Er  denkt 
dabei  an  Fälle  wie:  you  are  so  kind,  wo  so  ==  inexpressibly,  also 
stärker  sei  als  very  (you  are  very  bind).  Wenn  nun  auch  durch  inex- 
pressihly  oder  ein  ähnliches  Wort  sich  der  Sinn  dieses  so  in  den  meisten 
FäUen  praktisch  und  passend  umschreiben  läfBt,  so  zeigt  sich  bei  wört- 
licherer Auffassung  von  so  doch,  da£s  sich  dazu  leicht  ein  Korrelativ  durch 
den  Zusatz  finden  läfst:  so  ..,  that  I  ean't  teil  you  how  nmch  ...  oder 
to  what  extent  oder  degree  . . .  und  dieser  Zusatz  steckt  ja  schon  (nur  zu 
dnem  einzigen  Wort  kondensiert)  in  inexpressibly.  Die  Grenze  dessen, 
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was  man  ausdrücken  kann,  stellt  eben  die  Norm  dar,  woran  der  durch 
80  angedeutete  hohe  Grad  gemessen  wird. 

Aufmerksame  Beobachter  der  Sprache  (und  Stoffel  schliefst  sich  ihnen 
an)  haben  gefunden,  daCs  dieses  so,  welches  im  Umgangsenglisch  schon 
ziemlich  alt,  in  ernsterer  Literatur  aber  wohl  schwerlich  vor  dem  19.  Jahr- 
hundert anzutreffen  sei,  besonders  bei  Frauen  und  Eondern,  auch  wohl 
bei  sogenannten  'ladies'  men'  und  bei  denen  beliebt  sei,  die  gewöhnt  sind 
*to  laj  it  on  thick'.  So  charakterisieren  Phrasen  wie:  Tkank  you  so  mueh; 
—  it  was  so  kmd  of  you  to  think  of  it;  —  thafs  so  like  you;  —  Fm  so 
glad  you  have  eome!  und  ähnliche  ganz  vortrefflich  die  Ausdrucksweise 
der  Damen,  während  Männer  das  so  gewöhnlich  nur  da  anwenden  werden, 
wo  sich  ein  Folgesatz  bestimmten  Inhaltes  anschlieist  oder  als  selbst- 
verständlich ergänzen  lälst:  It  uhu  so  warm  that  I  eould  not  da  this  or 
thaty  wo  dann  so  demonstratives  Adverb  und  nicht  blofs  Intensivum  ist 

In  Sätzen  wie  (S.  103):  Tkdr  prindples  were  those  so  finely  expressed 
by  Louis  XVin,  oder:  The  agitation  whieh  they  so  sedulously  maintamedy 
ist  es  nach  Stoffels  Ansicht  sehr  schwer,  die  Kraft  und  Bedeutung  von 
so  ZM  bestimmen.  Sollten  wir  hier  nicht  einfach  einen  Zusatz  zu  ergänzen 
haben  wie  etwa:  'dals  es  gar  nicht  mehr  zu  übertreffen  oder  zu  überbieten 
war?'  Es  fällt  einem  dabei  unwillkürlich  ein,  wie  häufig  der  Franzose, 
besonders  in  der  -Umgangssprache,  statt  ü  est  si  aimable  sagt:  il  est  on 
ne  petä  plus  aimable  —  eine  interessante  Ausdrucksweise,  in  welcher  der 
korrelative  Zusatz  qu'on  ne  peut  pas  ^tre  plus  aimable  que  pa,  wenn  auch 
in  verkürzter  Form,  geradezu  an  die  Stelle  des  ursprünglich  demonstatt- 
tiven  Intensivums  si  getreten  ist. 

Wie  wir  eben  sahen,  dais  so  ohne  ausgedrücktes  Korrelativ  als  Inten- 
sivum gebraucht  wurde  und  wird,  so  zeigt  Stoffel  (S.  107  f.)  im  Me.  etwas 
Ahnliches  auch  bei  as,  z.  B.  (Troilus  and  Criseyde  II,  657):  (she)  gan  in 
her  heed  to  puUe,  and  that  as  faste,  Whyl  he  and  al  the  peple  forbypasie, 
wo  offenbar  leicht  zu  ergänzen  ist:  (as  faste)  as  faste  eould  be.  Dieser 
Grebrauch  hielt  sich  ziemlich  lange.  Stoffel  citiert  noch  aus  Sheridans 
'Bivals'  I,  1:  You  look  as  hearty!  In  dem  jetzigen  Englisch  heilse  es 
gewöhnlich:  as  ...  as  ...  ean  (oder  eould)  be:  *as  poor  as  poor  ean  (couldj 
be.'  Aber  volkstümlich  kommen  durch  Fortlassung  von  ean  (eouid)  be  als 
Ausdruck  eines  sehr  hohen  Grades  Verdoppelungen  zu  stände,  die  uns 
auf  den  ersten  Blick  befremden:  as  still  as  still,  as  dark  as  dark, 
as  hard  as  hard  usw. 

Nach  solchen  eingehenden,  man  möchte  fast  sagen  Vorstudien  über 
die  einzelnen  so  und  as  und  über  die  Paare:  as  ...  as,  so  ...  as  geht 
Stoffel  über  zu  not  as  ...  as,  für  welches  der  noch  vorwiegende  Gebrauch 
bekanntlich  not  so  .,.  as  zeigt.  Seine  Ausführungen  scheinen  mir  hier 
etwas  umständlich;  auch,  glaube  ich,  legt  er  hier  stellenweise  wieder  zu 
viel  Wert  auf  die  Betontheit  oder  Unbetontheit  von  so  und  as  (jedenfalls 
bin  ich  nicht  überzeugt,  dais  as  vor  Adj.  oder  Adv.  überhaupt  jemals  in 
natürlicher  Sprechweise  stärker  als  die  folgenden  Wörter  betont  sein  kann, 
vgl.  auch  S.  119);  aber  vermöge  seines  feinen  Sprachgefühls  trifft  er  das 
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Richtige;  nur  hfitte  das  zu  Sagende  emfacher  und  vielleicht  noch  deut- 
licher etwa  folgendermalsen  entwickelt  werden  k&nnen:  John  is  tu  toll  aa 
William,  d.  h.  J.  iet  ebenso  grols  wie  W.,  ob  nun  W.'s  GrOIse  beträcht- 
lich oder  gering  seL  Man  will  nur  die  Gleichheit  der  beiden  in  ihrer 
Grolse,  wie  sie  nun  einmal  ist,  ausdrücken. 

Diese  Gleichheit,  wiederum  ohne  Rficksicht  auf  die  BetrSchtlichkeit 
oder  G^ngffigigkeit  von  W.'s  Eörperlänge,  wird  verneint  durch  die  Form: 
John  is  not  so  tau  as  William,  Dag^en  wollen  diejenigen,  welche  sagen: 
John  is  not  as  toll  as  William,  wohl  mebtens  etwas  mehr  ausdrücken  als 
die  blofse  Verneinung  der  Gleichheit,  und  zwar  kann  nach  meinem  Gefühl 
darin  zu  gleicher  Zeit  noch  liegen:  1)  Der  Unterschied  zwischen  beiden 
mag  nur  gering  sein,  aber  jedenfalls  ist  ein  Unterschied  vorhanden;  oder 
2)  wir  wissen,  dafs  William  wirklich  hochgewachsen  ist,  aber  John  reicht 
an  diese  GrOüse  nicht  ganz  heran,  obgleich  auch  er  als  grols  bezeichnet 
werden  kann.  —  Diese  subjektiven  Färbungen  der  Aussage  fehlen  bei  no/ 
80  ...  as,  welches  einfach  die  Ungleichheit  konstatiert 

Mir  scheint  es,  als  finde  sich  im  Französischen  etwas  Ahnliches: 
Jean  est  aussi  grand  que  Ouillaume,  Jean  n'estpas  sigrand  que  Ouillaume, 
Jean  n'est  pas  aussi  grand  que  OtsMmme,  wo  die  letzte  Form  nach  meinem 
Eindruck  dem  englischen  J,  is  not  as  tau  as  W.  entspricht  Ahnlich 
sagen  wir  auch  deutsch  für  gewöhnlich:  'Hans  ist  nicht  so  grols  wie  Wil- 
helm.' Wollen  wir  aber  stärker  das  wirkliche  Vorhandensein  eines  wenn 
auch  nur  kleinen  Unterschiedes  betonen,  so  hellst  es  auch  bei  uns  oft: 
'Hans  ist  nicht  ebenso  grols  wie  Wilhelm.'  Da  dieser  Gebrauch  von  not 
as  ...  as  noch  verhältnism&lsig  jung  ist  —  er  taucht  vereinzelt  erst  im 
Anfang  des  lÖ.  Jahrhunderts  auf  und  greift  dann  in  der  zweiten  Hälfte 
des  19.  Jahrhunderts  immer  weiter  um  sich  — ,  so  braucht  man  sich  nicht 
zu  wundem,  wenn  sich  nicht  alle  ihm  bisher  fügen,  wenn  sich  Schwan- 
kungen sogar  bei  ein  und  demselben  Schriftsteller  beobachten  lassen  (z.  B. 
Bev.  of  Reviews,  Febr.  15,  1896,  119  b):  B  was  remarked  the  other  day  that 
after  Mr.  Oladstone  no  man  exeited  as  mueh  interest  and  was  observed 
teith  so  mueh  attention  in  the  United  States  of  America  as  Oeeil  Ehodes, 
aber  mit  vollem  Recht  wünscht  Stoffel,  dals  nun  die  englischen  Gram- 
matiker doch  endlich  aufhören  möchten,  dies  not  as  ...  as  als  eine  Ver- 
letzung of  the  King's  English  zu  brandmarken,  und  ich  möchte  hinzufügen, 
dals  diese  Unterscheidung  von  not  as  .,.  as  und  not  so  ...  as  natür- 
lich und  gerechtfertigt,  auch  bedeutend  genug  erscheint,  um  auch  all- 
gemein in  den  Lehrbüchern  der  englischen  Sprache  berücksichtigt  zu 
werden,  wenn  wir  auch  noch  nicht  so  weit  sind,  Abweichungen  davon  als 
Fehler  hinstellen  zu  dürfen. 

Im  Anschluls  hieran  werden  dann  ziemlich  kurz  noch  eiue  Reihe  von 
Fashionable,  Coüoquial,  and  Vulgär  Intensives  behandelt 

Zunächst  vastly.  Storm  meint,  es  sei  jetzt  veraltet  Stoffel  will  das 
nicht  in  vollem  Umfange  zugeben,  und  ich  möchte  es  meinerseits  über- 
haupt bestreiten,  denn  es  ist  mir  im  alltäglichen  Englisch  so  oft  beg^net, 
dafs  ich  nichts  Auffallendes  oder  gar  Veraltetes  daran  entdecken  kann. 
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Es  bedeutet:  'ungeheuer,  riesig,  kolossal,  klotzig*  usw.,  je  nach  detn  Ge- 
schmack, Stand  und  Bildungsgrad  des  Sprechenden.  Um  ca.  1850  kam 
dann  awful(ly)  als  fcuhionable  itUensüre  aul  Es  hdlst  eigentlich  'Furcht 
oder  wenigstens  Ehrfurdit  einflolsend';  es  ist  daher  etwa  =  Mmponierend, 
gewaltig,  riesig',  und  es  erfreut  sich  noch  heute  bei  allen  Schichten  der 
BeYÖlkerung  in  der  ungezwungenen  Unterhaltung  so  groüser  Beliebtheit, 
dals  man  es  kaum  noch  als  slang  empfindet  und  sich  über  seine  Dauer- 
haftigkeit wundern  muis. 

Als  beliebtestes  Schuljungen- In tensiyum  verdient  jolly  erwihnt  zu 
werden;  im  Schottischen  braucht  man  dafür  gey.  Über  bloody,  hloom- 
ing,  blasting  hat  sich  Stoffel  schon  früher  in  seinen  'Studies  in  Engliah' 
geaufsert.  Ihnen  gesellen  sich  als  Vulgarismen  hinzu:  sinful  (vgL  er 
hat  sündhaft  viel  Geld)  und  eruel,  wozu  Stoffel  als  Beispiel  aus  dem 
'EngL  Dialect.  Dict.'  die  Dubliner  Phrase  dtiert:  /  am  powerftd  toeaky  hui 
eruel  easy,  Dals  hier  und  schon  öfter  vorher  die  Adverbien  änfserlich  den 
Adjektiven  gleichen,  ist  nicht  überraschend,  denn  der  Bildung  des  Adverbs 
von  Adjektiven  mittels  der  Silbe  -ly,  welche  im  literarischen  Englisch  mit 
gewissen  Ausnahmen  allmShlich  durchgedrungen  und  zur  Begel  geworden 
ist,  wird  in  der  Sprache  der  Ungebildeten  noch  heute  ungeschwächter 
Widerstand  entg^engesetzt. 

Zu  dem  Intens,  mortal  citiert  Stoffel  Beispiele  wie  (S.  128):  a  mortal 
laxy  feUow;  they  were  mortal  stire;  they  're  mortal  dear  to  look  at  und 
vergleicht  damit  for  eix  mortal  tceeks;  a  tohole  mortal  eeason.  Wo 
mortal  statt  mortally  als  Intensivum  vor  Adj.  (resp.  Adv.)  steht,  ist 
es  entschieden  vulgär.  Die  beiden  letzten  Fälle,  wo  das  Adj.  mortal  vor 
Bezeichnungen  von  Zeitabschnitten  steht,  sind  anders  zu  beurteilen.  Stoffel 
sagt  kurz,  es  bedeute  interminahle,  Gewüs  soll  damit  angedeutet  werden, 
dals  die  Zdt  dem  Sprechenden  sehr  lang  vorkommt,  aber  man  hält  sich 
bei  solchen  Erklärungsversuchen  zunächst  doch  wohl  immer  am  sichersten 
an  die  Grundbedeutungen  der  Wörter.  Die  Zeit  kommt  einem  so  schreck- 
lich lang  vor,  dals  man  daran  oder  wenigstens  darin,  d.  h.  vor  ihrem 
Ende,  zu  sterben  fürchtet,  dals  man  meint,  das  Ende  nicht  erleben  zu 
können.  Damit  verglichen,  erschdnt  inierminable  als  Umschreibung  zu 
matt.  Das  Synonym  killing  wird  ja  auch  ähnlich  übertrieben  gebraucht: 
a  killing  beauty.  B  was  killing  kann  heüsen:  'es  war  zum  Totlachen.' 
Mit  der  Bedeutung  mortal  :=  'todbringend'  (die  wenigstens  im  Kirchenlatein 
belegt  ist)  kommt  man  also  wohl  aus  und  kann  bei  Bezeichnungen  von 
Zeitabschnitten  etwa  übersetzen:  'sechs  tödlich  lange  Wochen,  eine  ganze 
tödlich  lange  Saison  hindurch.'  Von  der  alten  Wahrheit  ausgehend,  daCs 
allzuviel  (selbst  von  etwas  an  sich  Gutem)  ungesund  ist  und  daher  schliefs- 
lich  sogar  tödlich  wirken  kann,  will  man  also  mit  mortal  ausdrücken, 
dafs  eine  Eigenschaft  im  Übermaise  vorhanden  ist.  Wir  sprechen  ja  audi 
von  tödlicher  Langerweile  oder  sagen,  dafs  etwas  zum  Sterben  lang- 
weilig sei.  Von  der  Sicherheit,  mit  der  ursprünglich  der  Feind  im  Kampfe 
tödUch  getroffen  wird,  überträgt  man  die  Tödlichkeit  auf  jede  Sicherheit 
oder  Gewüsheit:  Are  you  quite  sure  of  ü?    Dead  eure,  was  also  völlig 
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dem  StoffeLschen  Beispiele:  TTiey  teere  mortal  eure  entspricht.  Man 
hört  auch  im  Deutschen  in  neuerer  Zeit  mancherlei  befremdliche  Zusam- 
mensetzungen, z.  B.  todsicher,  welche  keine  innere  Berechtigung  haben, 
wie  sie  todmüde,  todmat^  todkrank  usw.  für  sich  in  Anspruch 
ndmien  können.  Ich  vermute,  wir  haben  es  in  todsicher  nur  mit  einer 
Nachahmung  des  dead  sure  zu  thun,  was  mir  bei  der  starken  Durch- 
setzung der  deutschen  Sportsprache  mit  Anglizismen  nicht  unwahrschein- 
lich erscheint. 

Wieder  anders  schillert  die  Bedeutung  von  mortal  z.  B.  in:  any 
mortal  tkmg  «»  any  thing  that  may  he  wnagmed.  Hier  drückt  in  be- 
jahten Sätzen  mortal  nur  in  besonders  kräftiger  Weise  die  absolute 
Beliebigkeit  der  Sache  aus,  die  ja  auch  schon  in  any  angedeutet  wird. 
Mortal  hat  sich  in  solchen  Fällen  wohl  am  weitesten  von  seiner  eigent- 
lichen Bedeutung  entfernt  und  entspricht  unserem  familiären  x-beliebig, 
wo  wir  —  unbekümmert  um  den  mathematischen  Ursprung  —  das  x 
offenbar  doch  auch  nur  als  eine  Verstärkung  von  beliebig,  also  als  ein 
rudimentäres  Intensivum  empfinden.  —  Viel  häufiger  freilich  wird  sich 
mortal  so  stark  yerblalst  in  Sätzen  der  NichtWirklichkeit  (d.  h.  nega- 
tiven, fragenden  oder  bedingenden)  finden:  not  a  mortal  thing  to  eat, 
there  was  not  a  mortal  serap  oder  drop  Uft;  dtd  he  epeak  a  mortal 
Word  the  whole  evening?  Hier  soll  durch  mortal  eben  die  Nichtwirklich- 
keit  als  in  einem  sozusagen  tödlich  wirkenden  Obermalse  vorhanden,  d.  h. 
als  eine  völlige,  absolute,  nicht  zu  überbietende  NichtWirklichkeit  hin- 
gestellt werden.  —  Stoffel  erinnert  bei  a  mortal  teord  an  unser  'Sterbens- 
wörtchen'. Trotz  gewisser  Ähnlichkeit  in  Bedeutung  und  Anwendung  der 
Ausdrücke  sind  sie  im  Grunde  doch  recht  verschieden. 

'Sterbenswörtchen'  ist  wohl  zu  verstehen  als  leisestes  Wörtchen, 
wie  es  etwa  im  Sterben  noch  hingehaucht  wird;  vielleicht  ist  es  sogar  nur 
eine  Zusammenziehung  von  'sterbendes  Wörtchen',  welches  sich  auch  be- 
legt findet  (s.  Heyse,  Deutsch.  Wörterb.),  und  könnte  dann  auch  ein  Wört- 
chen bedeuten,  das  so  schwach  und  leise  klingt,  als  stürbe  es  selber  dahin. 
Jedenfalls  weist  'Sterbenswörtchen'  auf  einen  passiven  Zustand,  mortal 
ursprünglich  auf  eine  aktive  Wirkung  (todbringend)  hin,  deshalb  ist  die 
Almlichkeit  nur  eine  mehr  äulserliche. 

Es  werden  dann  die  vulgären  Intensiva  deeperate,  tooundy  und 
eoneumedly  kurz  behandelt.  Letzteres  halte  ich  für  eine  volkstümliche 
Umformung  des  'mot  savant'  coneummately»  Eine  gelegentliche  Ver- 
mengung  der  beiden  gibt  auch  das  NED.  als  möglich  zu.  Coneummate 
ist  nie  volkstümlich  gewesen,  wohl  aber  to  eoneume,  eonaumed  und 
davon  eoneumedly.  Das  Volk  brauchte  ausschlielslich  letzteres,  und 
zwar  wohl  auch  in  verschwommener  Weise  statt  coneumingly  =■  ver- 
zehrend, vernichtend,  ganz  ähnlich  also  wie  mortal  und  killing. 
Schlieislich  fand  dieser  ursprüngliche  Vulgarismus  auch  seinen  Weg  in  das 
Schriftenglisch  (McCarthy,  'Hist.  of  Our  Own  Times,'  II,  813):  Jokes  which 
9d  the  ufhole  eompany  laughtng  eoneumedly. 

Hieran  schlieisen  sich :  damnably,  pernieioue,  badly  und  eadly, 
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welch  letzteres  Stoffel  zatreffend  für  etwas  feiner  als  hadly  halt  Ebenso 
richtig  scheint  mir  seine  Bemerkimg,  dafs  mighty  als  Int.  vor  Adj.  und 
AdT.  jetzt  vorzugsweise  ironisch  gebraucht  werde.  €huz  modern  sei 
9%mply,  einfach,  schlechthin  vor  Adj.,  Adv.  und  Verb.  =  notking  more 
or  les8  tkan.  Simply  ist  ein  interessanter  Beweis,  dab  die  allgemeine 
müsbräuchliche  Anwendung  sehr  kr&ftiger  Intensiva  schliefslich  zu  einer 
Reaktion  führt,  so  dafs  man  sich  dann,  um  einen  besonders  starken  Ein- 
druck hervorzubringen,  einer  affektierten  Bescheidenheit,  MäCngung  und 
Zurückhaltung  im  Ausdruck  befleilsigt,  daher  dann  Wendungen  wie; 
simply  (impossiblejf  not  half  (beul),  a  tidy  oder  deeent  fellow  für  'Pracht- 
kerl, ganz  famoser  EerP. 

Diese  scheinbar  abschwächenden,  in  Wirklichkeit  aber  stark  intensiv 
wirkenden  Wörter  leiten  uns  hinüber  zu  den  dgentlichen  AbschwSchungs- 
wdrtem. 

Die  doton-toners  schwächen  den  Grad  dner  Eigenschaft  ab;  sie 
drücken  einen  m&isigen,  geringen  oder  auch  einen  gerade  nur  noch  wahr- 
nehmbaren Grad  der  Eigenschaft  aus.  Stoffel  findet,  dais  rat  her  und 
nächst  ihm  pretty  unter  allen  hier  in  Betracht  kommenden  Wörtern  die 
charakteristischsten  seien.  Ihnen  schlieJsen  sich  die  von  Stoffel  nur  kurz 
berührten  alightly,  somewhat,  tolerably,  a  bit,  a  morsel,  a  fn4te, 
a  trifle  und  a  Utile  an.  Bdi  letzterem  erwähnt  er  auch  die  in  neuerer 
Zeit  sich  öfter  findende  Nebenform  a  leetle,  welche  in  d&  Tat  die  Be- 
deutung: '(nur)  ein  ganz  klein  wenig'  auszudrücken  sdieint  Woher  diese 
Form  leetle  stammt,  weüs  ich  nicht  genau  zu  sagen.  Ich  möchte  die 
Vermutung  wagen,  dais  es  dne  scherzhafte  Nachahmung  der  Aussprache 
vieler  Ausländer,  besondem  solcher  romanischer  Herkunft  sd,  wenigstens 
habe  ich  gefunden,  dais  in  Literaturwerken  und  auf  der  Bühne,  wo  z.  B. 
Franzosen  eine  Bolle  spiden,  sich  öfter  auch  dieses  leetle  findet  Da  den 
Franzosen  der  offene  kurze  ^Laut  von  Hause  aus  fehlt,  so  läge  der  eng- 
lischen Karikatur  immerhin  ein  gewisses  Mais  richtiger  Beobachtung  zu 
Grunde.  Wie  dem  auch  sd,  Stoffel  hat  wohl  recht,  wenn  er  meint,  200^0 
drücke  the  very  smaUest  degree  of  a  qualüy  aus,  denn  da  es  stets  dnen 
entschieden  komischen  Bdgeschmack  hat,  so  wird  das  darin  steckende  a 
Utile  noch  nicht  einmal  völlig  ernst  gemeint  oder  genommen,  und  das 
'wenig*  reduziert  sich  dadurch  auf  ein  wirkliches  Minimum,  wie  man  es 
wortrdcher  ja  auch  mit:  (just)  the  leasi  bit;  (just)  the  tiniest  mite 
(oder  bit)  auszudrücken  sucht. 

Vorwiegend  befafst  sich  Stoffel  nun  mit  raUter  und  pret^,  Rat  her 
bedeutete  ja  ursprünglich  dgentlich  sooner.  Die  Bedeutung  by  prefe- 
renee  (also  =»  'lieber')  sd  bei  Chaucer  noch  selten,  das  dafür  übliche  liefert 
lierer  sd  aber  um  1550  berdts  veraltet  gewesen  und  wurde  nun  allgonein 
durch  rat  her  ersetzt  Dafs  dies  geschah,  ist  nicht  überraschend;  auch 
bei  uns  wird  eher  und  lieber  vielfach  promiseue  gebraucht,  und  noch 
heute  sind  im  Englischen  die  Fälle  ganz  gewöhnlich,  wo  sooner  statt 
rat  her  »  'lieber'  steht  (Stoffel  dtiert  u.  a.  aus  Punch  1883:  /  would 
sooner  steer  eight  men  than  one  tcoman  any  day). 
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Auf  Personen  bezüglich  sei  rather  =r  lieber^,  auf  Sachen  bezüglich 
etwa  =  'genauer  gesagt  oder  Yiebnehr',  pour  mieux  dire.  Aus  letzterer 
Bedeutung  habe  sich  dann  die  uns  hier  besonders  interessierende  Verwen- 
dung von  rather  als  dourn-Umer  =  sametchai,  peree^My  entwickelt  z»B. 
in:  it  is  rather  eold  to-day;  I rather  think  sq;  a  rather  stiff 
pieee  of  worh;  rather  a  long  journey. 

Den  Übergang  von  rather  =  'genauer  gesagt,  Tielmehr/  pour  mieux 
diire,  zu  rather  ■=  etwas  oder  einigermafsen,  ziemlich  muis  man 
sich  wohl  so  denken,  dafs  man  ausging  Ton  Sätzen  wie:  Be  ia  not  exaeUy 
young;  he  is  rather  M  than  young  =  'genauer  gesagt  alt'.  Jt  is  not  very 
warm.  —  No,  it^s  rather  eold  (than  warm).  Die  Zusätze  mit  than  fanden 
ihre  allgemeinste,  immer  passende  Fassung  in  dem  noch  jetzt  oft  sich 
findenden  Anhangsei  than  otherwise;  aber  gerade  diese  Selbstverständ- 
lichkeit des  Zusatzes  liefe  ihn  bald  Überflüssig  erscheinen  und  yiel&ch 
fortfallen.  Nennt  man  nun  etwas  eher  kalt  als  warm,  so  liegt  ursprüng- 
lich darin,  dafis  es  nicht  weit  you  der  Mitte  zwischen  diesen  Gegenteilen 
entfernt  ist,  dais  sein  Kältegrad  kein  sehr  groiser  ist,  dafe  es  also  nur 
einigermafsen  oder  mäfsig  kalt  ist  Unnatürlich  oder  schwer  zu  ver- 
stehen ist  also  solch  ein  Übergang  nicht.  Stoffel  zeigt  dann,  dals  dieser 
Grebrauch  von  rather  zuerst  verdnzelt  auftritt,  von  der  Mitte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  ab  aber  immer  häufiger  wird.  Zunächst  zeigt  es 
sich  vor  Komparativen.  Hier  nimmt  auch  Stoffel  (S.  136)  als  Ursprung 
dieses  rather  eine  Ellipse  an.  Dem  Sätze  aus  Fieldings  'Tom  Jones': 
her  eonstemation  was  rather  greater  than  his  had  been  liege  die  Konstruktion 
zu  Grunde :  her  eonet,  was  greater,  rather  than  leas,  than  his  had  been.  Das 
ungeschickte  zweimalige  than  führte  dann  zur  Fortiassung  von  than 
less  und  zur  Vorsetzung  des  rather  vor  den  ersten  Komparativ,  zu  dem 
es  ja  in  enger  Beziehung  steht.  Wenn  Stoffel  aber  meint,  in  Scotts  'Bob 
Boy'  (Camden  Hotton's  ed.  S.  107  b)  habe  der  Autor,  um  das  hä&liche 
doppelte  than  zu  vermeiden,  zu  einem  noch  ungeschickteren  Mittel  ge- 
griffen, indem  er  das  erste  than  mit  as  vertauschte  (It  was  ahovel  rather 
worse  as  better  than  that  in  which  he  had  dined),  so  trifft  das  nicht  zu, 
denn  as  statt  than  ist  kein  blolser  Notbehelf  bei  Scott,  sondern  für  dnen 
Schotten  nichts  Ungewöhnliches,  wie  sich  aus  Jamieeons  'Scottish  Dict.' 
.  s.  V.  as  ergibt.  Bei  genauerem  Zusehen  zeigt  es  sich  bald,  dafis  die  Um- 
schreibungen somewhat  oder  perceptibly  für  rather  durchaus  nicht 
immer  passen,  weil  sie  die  dem  rather  eigene  modale  Kraft,  d.  h.  die 
Fähigkeit  nicht  haben,  den  Zweifel,  ob  eine  Ungleichheit  vorliege,  auszu- 
drücken. Stoffel  zeigt  das  vortrefflich  (S.  135)  an  dem  aus  Fieldings  'Tom 
Jones'  citierten  Beispiel:  her  eonstemation  was  rather  greater  than  his  had 
been»  Er  findet,  hier  sei  es  zweifelhaft,  ob  zwischen  ihrer  Bestürzung  und 
der  seinigen  überhaupt  ein  Unterschied  war;  wenn  aber  einer  da  war,  so 
war  ihre  Bestürzung  die  grölsere.  E^  ist  klar,  dals  somewhat  oder  gar 
pereeptibly,  für  rather  eingesetzt,  nichts  von  solch  einer  individuellen 
UngewÜAheit  auszudrücken  vermöchten.  Im  Deutschen  können  wir  dieses 
rather  bei  Komparativen  ganz  gut  durch  'womöglich  noch'  wiedergeben. 
ArehiT  f.  q.  Sprachen.    OX.  13 
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Sloffel  berührt  (8.  142  f.)  dann  auch  die  Frage,  wie  es  üch  mit  a 
rath^r  . . .  und  rat  her  a  . . .  verhalte.  Auf  Henry  Sweets  AuBfübrungen 
(New  Engl.  Grammar)  fuDsend,  spricht  er  die  sehr  bestechende  Ansicht 
aus,  dafs  ratler,  wo  es  in  erster  Linie  sentence-raodifier  ist,  in  seiner  Stel- 
lung im  Satae  wie  alle  sentence-modifiers  weniger  gebunden  sei,  und  dafe 
es  alsdann  den  Artikel  hinter  sich  habe;  als  word-modifier  stehe  es 
hinter  dem  Artikel,  d.h.  dicht  vor  dem  zu  bestimmenden  Worte; 
also:  Hb  told  U8  raiher  an  old  stary  soll  danach  etwa  heiisen:  he  taldua 
a  Story,  whieh,  in  my  opinton,  mighi  be  caüed  an  old  story.  Hier  übt 
raiher  a  als  s.-m.  modale  Funktion  aus.  Aber:  he  iold  ue  a  rat  her  old 
Story  konstatiere  nur  die  Tatsache,  daCi  die  erzahlte  Geschichte  schon 
ziemlich  oder  einigermalsen  alt  war.  Gewifs  eine  saubere,  feine  Unter- 
scheidung; aber  nach  meiner  Beobachtung  wird  sie  in  der  Praxis  durch- 
aus nicht  immer  befolgt,  und  ich  fürchte,  sie  ist  zu  fein  und  eigentlich 
zu  belanglos,  um  allgemein  durchzudringen.  Ich  würde  beim  Unterricht 
es  jedenfalls  nicht  für  ratsam  halten,  auf  die  Beobachtung  eines  solchen 
Unterschiedes  zu  dringen. 

Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  über  raiher  zeigt  Stoffel,  dafs  ihm 
die  häufige  Verwendung  von  raiher  auch  als  Intensivum  nicht  ent- 
gangen ist.  Schon  am  Ende  der  Besprechung  der  eigentlichen  Intensiva 
haben  wir  gesehen,  dafs  der  Miisbrauch  derselben  zu  einer  Beaktion  fuhrt, 
so  dafs  affektiert  mafsTolle,  bescheidene  oder  matte  Gradbestimmungen 
▼erwendet  werden,  um  eine  um  so  stärkere  Wirkung  hervorzubringen. 
Auch  rather  entging  dieser  Verwendung  durchaus  nicht;  es  dient  sogar 
als  besonders  kräftiges  Adverb  der  Bejahung  statt  des  einfachen  yes  (Do 
you  hnow  htm?  —  Raiher!)  und  entspricht,  wie  Stoffel  richtig  bemerkt, 
ganz  unserem  na,  ob!  oder:  und  wiel  Dieses  als  Intens,  gebrauchte 
raiher  ist  auch  vor  Adjektiven  und  Adverbien  so  häufig,  dafs  man  sogar 
bei  einigen  der  Beispiele,  die  Stoffel  für  raiher  als  down-4oner  beibringt, 
vielleicht  richtiger  es  als  Intensiviun  auffaist;  z.  B.  (Bichardsons  '% 
Charles  Grandison,'  Letter  VI):  Be  has  remarkahhf  bold  eyes,  raiher  ap- 
proaehmg  to  tohat  we  would  call  goggling.  Die  Augen  sind  auffallend 
hoid,  d.  h.  vorstehend,  deshalb  scheint  es  natürlicher,  das  raiher  ==.  very 
muoh  und  nicht  =  somewhat  zu  verstehen:  sie  kommen  den  richtigen 
Glotzaugen  sehr  nahe. 

Zuletzt  behandelt  Stoffel  pretty  als  down-toner.  Er  findet,  daie  es 
in  dieser  Verwendung  älter  ist  als  raiher.  In  dem  neueren  Sprachge- 
brauohe  ist  es. nur  word-modifier.  Eigentlich  hübsch  bedeutend,  heilst 
es  als  doion-Umer,  etwa  soviel  wie  moderately,  und  sd  daher  etwas  stärker 
als  raiher.  Wie  letzteres  könne  es  durch  Litotes  auch  als  Intensivum 
wirken:  B^s  pretty  eold  ihis  moming.  Diese  Funktion  als  Intensivum 
ist  ja  auch  in  anderen  Sprachen  bei  den  entsprechenden  Wörtern  ganz 
gewöhnlich:  Im  Deutschen:  'Er  war  hübsch  artig;  eine  hübsche  Entfv- 
nung;  ein  hübsches  Sümmchen;'  ebenso  im  Französischen: /o/t  und  joli- 
ment.  Auch  Synonyma  von  pretty,  z.  B.  niee,  tidy,  handy,  werdeo  so 
gebraucht. 


BearteÜungtti  und  kurze  Anzeigen«  19S 

Pretty  =  leidlich,  ziemlich,  also  als  daum-Umer,  ist  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  zu  belegen«  und  es  wird  im 
achtzehnten  Jahrhundert  ganz  gewöhnlich.  Es  steht  in  dieser  Bedeutung 
dem  rat  her  =  ziemlich  also  sehr  nahe,  und  es  entsteht  die  Frage,  ob 
die  beiden,  ohne  den  Sinn  des  Satzes  zu  ändern,  vertauscht  werden  können. 
Ursprfinglich,  das  ist  ohne  weiteres  anzunehmen,  wird  pretty  wohl  nur 
Wörter  bestimmt  haben,  die  sieh  ihrer  Bedeutung  nach  mit  ihm  yertrugen, 
d.  h.  mit  solchen,  die  den  Begriff  des  Gflnstigen,  Willkommenen,  Ange- 
nehmen in  sich  schlössen  (preUy  good,  preiHf  induHrioua)  oder  dodi  nichts 
ausgesprochen  ungünstiges,  Unwillkommenes  oder  Unangenehmes  aus- 
drflckten.  Etwas  davon  scheint  auch  jetzt  noch  im  SprachbewulstBein 
lebendig  geblieben  zu  sein.  Man  schreibt  schwerlich:  pretty  nasty, 
pretty  unfortunate,  sondern  wendet  da  wohl  lieber  rather  an.  Aber 
ich  glaube,  Stoffel  geht  zu  weit,  wenn  er  (8.  149)  meint,  in  dem  Satze 
(Fieldings  'Tom  Jones'  B.  IV,  eh.  3):  The  water  wo»  hsMly  pretty 
shallow  in  that  part  könne,  ohne  den  Sinn  zu  ändern,  nicht  ratker  fflr 
pretty  eintreten.  I^dty  soUe  den  'glflcklichen'  Umstand  andeuten,  dals 
bei  so  flachem  Wasser  kein  ernstes  Unglück  geschehen  konnte;  rather 
winde  dag^en  nur  da  passen,  wo  das  flache  Wasser  unerwünscht  wäre, 
so  daOs  z.  B.  ein  Boot  dort  auf  den  Grund  geraten  könnte.  Ich  fürchte, 
das  Wort  luekily  hat  Stoffel  hierbei  zu  deutlich  vorgeschwebt  und 
ihm  diese  Auffassung  eingegeben.  Wenn  eine  Vertauschung  hier  völlig 
ausgeschlossen  sein  sollte,  so  wäre  es  auch  unzulässig,  zu  sagen:  She  ü 
pretty  old;  toe  are  pretty  tired,  und  doch  sind  diese  und  viele  an- 
dere Verbindungen,  wo  sich  kein  Begriff  des  Glücklichen,  Erwünschten 
oder  Angenehmen  mit  dem  zu  bestimmenden  Adjeictiv  verbindet,  ganz 
gewöhnlich. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  paar  kurze  Bemerkungen.  Vollständigkeit 
hat  Stoffel  nicht  angestrebt;  sie  war  auch  kaum  nötig,  denn  bei  den 
meisten  hier  etwa  noch  in  Betracht  kommenden  Wörtern,  wie  regulär, 
preeümsy  deueed,  devüüh,  dammed,  damed,  a  wee  hü,  a  aight  (vor  too  oder 
Tor  Komparativen)  u.  v.  a.,  liegen  die  Verhältnisse  ziemlich  klar  vor 
Augen.  Wohl  aber  wäre  es  willkommen  gewesen,  wenn  der  Verfasser 
nachdrücklicher  und  ausführlicher  auf  die  Tatsache  hingewiesen  hätte, 
dals  wir  es  bei  den  Veretärkungs-  und  Abschwächungsworten  mit  einer 
allgemeinen,  überall  zu  beobachtenden  Erscheinung  in  der  Entwicke- 
lung  der  menschlichen  Sprache  zu  tun  haben,  und  da(s  sich  )>ei  aller 
Verschiedenheit  der  in  den  einzelnen  Sprachen  verwendeten  Mittel  doch 
auch  recht  viele  ganz  parallele  Entwickelungen  nachweisen  lassen.  Doch 
hätte  das  freilich  den  Charakter  des  Buches  nicht  wenig  verändert;  es 
wäre  mehr  sprachvergleichend  und  gewils  auch  viel  um&mgreicher  ge- 
worden. 

Aber  auch  wie  es  nun  vor  uns  liegt,  ist  es  für  jeden  Anglisten  eine 
wahre  Fundgrube  für  Belehrung  und  eine  höchst  anregende,  hocherfreu- 
liche Gabe. 

Berlin.  G.  Tanger« 

13  ♦ 
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Old  and  Middle  English  texts,  edited  by  L.  Morsbach  and 
F.  Holthaosen.  IL  Emare,  ed.  by  A.  B.  Googh.  Liondon, 
New-York,  Heidelberg,  1901.    M.  1,20. 

A.  B.  Gough  hat  in  seiner  Ausgabe  der  Emare  die  Ergebnisse  yon 
umfassenden  Arbeiten  yerwendet,  die  sich  auf  die  Sprache  und  die  lite- 
rarische Vorgeschichte  des  Denkmals  erstrecken.  Des  Verfassers  Ansichten 
über  den  letzteren  Punkt  werden  von  anderer  Stelle  hier  besprochen 
werden;  was  dagegen  den  Text  anbetrifft,  so  muls  ich  gestehen,  dals  ich 
mich  den  Grundsätzen  des  Verfassers  nicht  anzuschlielBen  vermag,  auch 
nachdem  ich  von  seiner  Dissertation  'On  the  Middle  English  Metrical 
Bomance  of  Emare'  (Kiel  1900)  Kenntnis  genommen  habe.  Die  Sprache 
des  Dichters,  soweit  sie  sich  aus  den  Reimen  ermitteln  l&iAt,  ist  aufser- 
ordentlich  farblos;  sie  scheint  mir  nur  den  rdnen  SOden  und  den  reinen 
Norden  auszuschlieisen.  Die  Entstehung  des  Werkes  in  das  nordöstliche 
Mittelland  zu  verlegen,  liegt  gar  kein  triftiger  Grund  vor;  des  Verfassers 
hauptsachlichstes  Beweismaterial  besteht  in  thare,  thore  usw.,  sowie  jing, 
also  gerade  Formen,  die  in  allen  Gegenden  zu  belegen  sind  und  ganz  mit 
Unrecht  frflher  zur  Dialektbestimmung  benutzt  wurden.  So  halte  ich  es 
denn  nicht  für  richtig,  g  <  ä  der  Handschrift  überall  zu  ä  zu  machen, 
noch  weniger,  die  Partizipialendnng  -yngfe)  in  -end(e)  umzuwandeln;  letz- 
teres scheint  mir  auch  zu  des  Verfassers  Lokalisierung  weit  weniger  zu 
stimmen  als  -yngfe). 

Mit  der  Quantitatsbezeichnung  hat  sich  der  Verfasser  grolle  Mühe 
gegeben,  hat  aber  dadurch  nur  erreicht,  dals  sich  nirgends  eine  Form 
findet,  gegen  deren  Quantität  berechtigte  Einwände  zu  machen  waren; 
da(B  aber  die  von  ihm  mit  Längezeichen  versehenen  Vokale  am  betreffen- 
den Orte  unbedingt  lang  sein  mülkten,  hat  mich  ebensowenig  überzeugen 
können  wie  die  unbedingte  Kürze  von  Lauten,  die  eines  Striches  er- 
mangeln. So  interessant  auch  der  Versuch  der  Herausgeber  ist,  dnmal 
auch  im  Me.  eine  genaue  Quantitierung  durchzuführen,  ich  glaube,  sie 
haben  mehr  übernommen  als  sich  ausführen  läfst.  Dem  Anfänger  werden 
die  Längebezeichnungen  gewils  zunächst  die  Arbeit  erleichtern,  aber  in 
manchen  Fällen  werden  sie  ihm  auch  eine  geistige  Anstrengung  abnehmen, 
wo  sie  recht  am  Platze  wäre! 

Sonst  bietet  der  Text  kaum  zu  Bemerkungen  Anlals.  Die  Lesarten 
der  Handschrift  sind  oft  glücklich  gebessert;  im  allgemeinen  hat  sich  der 
Verfasser  der  nötigen  Zurückhaltung  befleifsigt 

Noch  einen  Punkt  möchte  ich  erwähnen,  der  die  gesamte  Sammlung 
angeht.  Es  entspricht  meiner  Meinung  nach  nicht  den  Verdiensten,  die 
isich  die  deutsche  Wissenschaft  bereits  um  die  Anglistik  erworben  hat, 
wenn  die  neuen  Texte  sämtlich  in  englischem  Gtewande  erscheinen  soUeu, 
wo  doch  von  den  fünfzehn  angekündigten  oder  schon  veröffentlichten 
Bänden  volle  vierzehn  von  Deutschen  herausgegeben  werden  I  Wir  haben 
nachgerade  das  Recht,  zu  verlangen,  dafs  jeder  Anglist,  welcher  Natio- 
nalität er  auch  angehöre,  Deutsch  verstehen  mulÄ.  Theoretisch  wird  diese 
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Forderung  wohl  jeder  als  billig  anerkennen;   ee  hatte  aber  kaum   ein 
besBeres  Mittel  gegeben,  sie  auch  praktisch  durchzusetzen,  als  wenn  eine 
gute  und  billige  Textbibliothek,  wie  sie  England  vorläufig  noch  nicht 
besitzt,  in  deutschem  Gewände  auf  dem  Büchermarkt  erschienen  wäre. 
Gr.-Iichterfelde.  Wilhelm  Dibelius. 

The  oomplete  works  of  John  Gower.  Edited  from  the  manu- 
Scripts,  with  introductions,  notes,  and  glossaries,  by  G.  C. 
Macaulay,  M.  A.  Vols.  2  (pp.  CLXXIV,  519),  3  (pp.  655), 
The  English  works.  1901.  Vol.  4  (pp.  LXXVUI,  430),  The 
Latin  works.    1902.    Oxford.* 

These  three  handsome  volumes  complete  the  editor's  undertaking, 
which  b^an  in  1899  with  the  issue  of  Gower's  French  works,  including 
the  Mirour  de  rOmme,  then  recently  disoovered  by  Mr.  Macaulay.  To 
say  that  the  high  Standard  of  scholarship  set  up  at  the  beginning  is  fully 
maintained  in  the  succeeding  volumes  is  but  part  of  the  truth,  the  ac- 
complished  editor,  well  versed  in  all  three  of  the  medisval  languages,  has 
thrown  himself  into  the  spirit  of  the  author  and  the  circumstances  of 
his  times,  treating  the  poems  from  a  literary  and  historical  point  of  view 
no  less  than  on  their  philological  merits.  The  manuscript  Originals  have 
been  subjected  to  a  searching  criticism»  and  an  exhaustive  coUation,  the 
labour  of  which  must  have  been  enormous  as  it  was  all  undertaken 
first  band.  The  result  if  the  whole  is  an  edition  that  is  a  model  of 
method  and  of  scientific  treatment,  in  which  no  important  aspect  seems 
to  have  been  neglected;  this  will  be  for  long  the  final  edition,  it  can 
hardly  be  superseded.  We  know  our  Gower  as  we  never  knew  him 
before. 

For  the  life  of  Gower,  to  which  30  pages  at  the  beginning  of  vol.  4 
are  devoted,  the  materials  are  so  scanty  that  to  write  his  biography  is  an 
impossibility.  "Almost  the  only  authentic  records  of  him"  says  Mr.  Macau- 
lay, ''apart  from  his  writings,  are  his  marriage-licence,  his  will,  and  his 
tomb  in  6t.  Saviour's  Church"  [Southwark,  London].  A  succession  of 
writers  have  copied  from  one  another  much  guess-work;  later,  the  more 
critical  Sir  Harris  Nicolas,  and  also  Pauli  published  interesting  documents 
and  notes,  but  careful  investigation  of  Originals  proves  that  scarcely  any 
of  these  relate  to  the  poet.  The  conclusions  of  the  editor  therefore  "so 
far  as  regards  the  records,  are  mostly  of  a  negative  character".  Setting 
aside  what  is  worthless  the  facts  seem  to  be  shortly  these,  that  John 
Gower  the  poet  was  of  a  Kentish  family  —  proved  by  the  arms  upon  his 
tomb,  by  his  relations  with  another  John  Gower  of  Kent,  and  by  the 
executors  of  his  will  being  men  of  Kent ;  that  he  had  a  power  of  attorney 
from  his  friend  Chaucer  in  1378;  that  he  possessed  two  manors  in  Nor- 
folk and  Suffolk,  but  did  not  reside  upon  either  of  them;  that  he  was 


^  See  Archiv  f.  d.  Stud.  d.  neaeren  Sprachen  u.  Lit.  Bd.  CV,  p.  390. 
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mamed  ^  to  Agnes  Groundolf  in  the  oratory  in  bis  lodging  in  the  Prioiy 
of  St  Mary  Overey,  Sonthwark,  in  1397/8,  and  that  he  died  in  Oct.  1408. 
He  is  supposed  to  haye  been  bom  about  1330,  for  he  considered  himself 
old  in  1390,  and  had  suffered  from  ill  health  for  some  time;  doring  the 
last  years  of  his  life  he  was  blind.  Mr.  Macaulay  gathero  besides  many 
interesting  particulars  relating  to  his  opinions  and  character  from  hIs 
writings.  But  though  in  the  Mmmr  Gower  reviews  moet  of  the  ranks  of 
Society,  and  eepedaUy  speaks  of  the  merchant  dass  with  appreciation  and 
reepect,  there  is  nothing  that  definiteiy  answers  Üie  qnestion  whetiier  he 
himself  foUowed  any  profession  or  occupation.  One  expression  "ainz  ai 
vestu  la  raye  manche"  appears  to  allude  to  the  custom  that  apprentices  at 
law  weoe  stripes  upon  their  sleeves,  and  that  therefore  there  was  the  ''possi- 
bility  that  Qower  was  bred  in  the  law,  though  he  may  not  have  practised 
it  for  a  living"  (the  editor  had  alieady  disposed  of  the  guesses  by  Leiand 
and  others  sthat  he  was  a  judge).  There  is  no  improbabiUty  in  this,  it 
was  part  of  the  education  of  many  a  gentleman  to  study  law,  his  friends 
Chaucer  and  Ocdeve  appear  to  have  done  the  same;  and  the  lease  of  his 
manors  in  1382  for  the  r«it  of  £  40  a  year,  and  the  terms  of  his  will, 
alike  indicate  that  he  was  a  man  of  fair  means. 

Gower's  character  as  shadowed  in  his  writings  is  that  of  a  man  of 
simple  tastes,  just  and  upright,  ''who  believes  in  the  Subordination  of  the 
various  members  of  sodety  to  one  another,  and  who  will  not  allow  him- 
self to  be  mied  in  his  own  housdiold  either  by  his  wife  or  his  8ervants'\ 
He  oonstantly  upheld  ''the  equality  of  aU  men  before  Qod",  saw  the  cor- 
ruptions  of  the  Ghurch  and  the  misdeeds  of  the  friars,  and  yet  notwith- 
standing  these  early  Wicliffite  opinions  in  his  later  days  he  denounced 
the  Lollards.  The  conservative  nature  of  the  studious  man  of  genüe 
nurture,  holding  steadfastly  to  the  old  faith  as  years  went  on,  could  not 
discem  the  deeper  meaning  of  "this  new  Secte  of  LoUardie",  which  shocked 

him  as  it  did  Occleve. 

"ThiB  newe  tapinage 

Of  loUardie  goth  aboute 

To  sette  Gristes  feith  in  doute," 

and  he  exhorts  his  readers  to  eschew  the  "newe  lore"  (Conf.  Aman.  Lib.  Y 
11.  1810,  1821). 

A  strongly  religious  man,  knowing  his  Bible  thoroughly,  he  belieyed 
in  "the  moral  govemment  of  the  world  by  Providence",  and  was  a  fear- 
less  rebuker  of  evil  whether  he  found  it  among  high  or  low.  From  the 
Vox  CUmumUs  we  leam  his  true  patriotism  and  his  pride  in  England's 
greatnesB,  how  he  watched  the  progress  of  affairs  and  lamented  the  griey- 
ous  evils  under  Kichard's  rule.  The  Oroniea  Tripertüa  shows  Richard's 
fall  as  a  moral  consequence  of  those  evils,  and  looks  forward  hopefuUy 
to  better  things  under  the  new  Sang.    The  line  from  the  Mirour  adopted 

*  Two  or  three  passages  in  the  Specuhm  Meditanüs  (Mirour),  which  was  written 
between  1376 — 1379,  allow  it  to  be  inferred  that  thia  was  a  secoad  marriage,  as 
the  poet  then  allades  to  his  wife.     The  inference  is  taken  with  cantion. 
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BS  a  motte  hj  the  editor,  "O  gentile  Engletenre,  a  toi  j'escrits",  expresses 
the  stroog  motive  which  inBpired  him.  Neither  Btatesman  nor  politician, 
Gfower  was  a  moral  phflosopher,  poet,  and  man  of  letten,  who  employed 
hü  cohdderable  gifts  conscioasly  for  the  benefit  of  his  countrymen; 
leaming  in  the  English  work  of  his  later  ye&n  (Confessio  Ämantis  wa« 
fiTBt  written  in  1890)  to  temper  instmction  with  amoBement,  and  so  to 
find  the  way  to  their  hearts: 

"y  undertok 
lu  englesch  forto  make  a  book 
Which  staut  betwene  emest  and  game, 
I  have  it  maad  as  thilke  same 
Which  axe  forto  ben  excusid, 
[for  laek  of  curious  skill]. 
Bat  this  j  knowe  and  this  y^wot 
That  y  have  do  my  trewe  peyne 
With  rüde  wordis  and  with  pleyue 
In  al  that  evere  y  couthe  and  myghte, 
This  bok  to  write  as  y  behighte, 
So  aa  siknesse  it  soflfre  wolde; 
And  also  for  my  daies  olde." 

The  chronological  order  of  the  poet's  chief  works  is  now  made  piain 
by  Mr.  Macaulay's  labours  as  follows. 

1.  Speculum  Meditantis  (Mirour  de  VOmme,  French)  1376—1379. 

2.  Vox  Clamaniü  (Latin).  After  the  Peasant's  lising  in  the  summer 
of  1381,  perhaps  1382. 

3.  Ckmfessio  Amantis  (English).  The  first  reoension  bears  the  date 
1390,  a  fact  hitherto  overlooked  which  scatters  many  conjectures  to  the 
winds.  A  change  in  the  epilogue  of  some  copies  took  place  within  the 
same  regnal  year,  i.  e.  before  June  21,  1391.  The  third  changes  were 
made  in  the  Prologue,  dedicating  the  poem  to  Henry  of  Lancaster  instead 
of  to  Richard  11,  and  in  other  lines,  not  later  than  June  1393. 

4.  Cronica  Trvpertüa  (Latin)  ?  about  end  of  1400.  I  do  not  find 
any  attempt  to  date  this  poem,  but  it  closes  with  events  occurring  in 
this  year. 

Mr.  Macaulay  discusses  the  connection  of  these  poems  with  the  poli- 
tical  events  of  Richard  II's  reign,  and  points  out  how  the  Latin  works 
clearly  show  the  political  deyelopment  and  change  of  view  of  their  author. 
Espedally  interesting  is  the  first  Book  of  Vox  Clamantis  which  figura- 
tively  describes  the  ''overwhelmiDg  impression"  made  upon  him  by  the 
Peasant's  rising,  and  "the  terror  inspired  by  it  among  those  of  his  social 
Standing"  (confirming  the  accounts  of  Froissart  and  Walsingham).  In 
truth,  the  Student  of  this  troublous  reign  and  its  complex  problems,  who 
already  oounts  upon  Gower  among  his  witnesses,  will  find  that  the  ana- 
lysis  of  Vox  Clamantis  and  the  notes  thereto,  and  especially  the  notes  to 
the  Oroniea  Triperitta,  give  valuable  aid;  embodying  in  the  later  case 
carefnl  comparison  with  the  evidence  of  original  authorities,  which  the 
editor  modestly  hopes  may  "have  some  small  value  as  a  contribution  to 
the  history  of  a  singularly  perplezing  political  Situation". 
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The  volume  of  Latin  works  oontainsi  besides  Vox  (Zamantis  and 
Oroniea  Triperiita  a  dozen  or  more  small  pieceB,  to  several  of  which  a 
personal  intereet  attachee.  Of  these  a  prose  description  of  his  large  works 
in  the  tliree  languageSi  found  in  several  MSS.«  seems  from  its  podtion  in 
the  Fairfax  Ck>dex  intended  to  be  a  separate  notice,  (it  was  a  preyions 
yersion  of  this  which  led  the  editor  to  the  discovery  of  the  Mirour  de 
rOmme).  Included  are  the  linee  Eneidos  Bueolia  sent  to  Gk>wer  by  a  oer- 
tain  philosopher  whom  Mr.  Macaulay  plausibly  conjectures  to  have  been 
Chaucer's  ''philosophical  Strode"  —  Balph  Strode  —  of  the  last  stanza 
of  Tk'oüus,  In  others  Gower  speaks  of  bis  failing  sight  and  bis  blindness. 
There  are  the  lines  composed  for  bis  own  tomb  (found  in  a  Glasgow  MS.), 
others  urge  the  disposal  of  wealth  during  life,  referring  to  the  neglect  of 
executors  to  proYide  prayers  for  the  departed  soul.  The  comet  of  1402 
is  the  sttbject  of  a  few  lines  addressed  to  archbishop  Arundel;  and  to  the 
same  ecclesiastic  is  "Epistolam  . .  misit  senex  et  cecus  Johannes  Gower" 
apparently  to  be  sent  with  the  copy  of  Vox  Clamantis  and  Chronica  IH- 
pertüa  in  the  All  Souls  Library,  Oxford,  as  this  is  the  only  MS.  in  which 
the  epistle  occurs. 

Of  Vox  Clamantis  itself,  consisting  of  10,265  lines  arranged  in  seven 
books,  we  get  an  analysis  in  Elnglish;  a  detailed  account  of  the  ten  MSS. 
in  which  it  is  found,  four  of  which  are  contemporary  with  the  author; 
and  a  long  list  of  textual  errors  in  Ooxe's  edition  for  the  Roxburghe  dub 
(1850).  The  comparative  annotation  of  the  poem  brings  out  an  important 
point  preyiously  unnoticed,  namely  the  great  extent  to  which  it  is  a  com* 
pilation ;  €k>wer  here  not  only  borrowed  largely  from  Ovid  but  "repeatedly 
takes  not  lines  or  Couplets  only,  but  passages  of  eight,  ten  or  even  twenty 
lines  from  the  Aurora  of  Peter  Riga,  from  Alexander  Neckam,  De  Vita 
Monaekorum,  from  the  Speeulum  SUiUorum,  or  from  the  Pantheon". 
Mr.  Macaulay  is  somewhat  indignant  at  these  "plagiarisms'';  but  the  un- 
recognized  absorption  of  the  writings  of  others  in  former  days  was  not 
alAvays  found  the  moral  blot  that  it  is  at  present.  He  wisely  preserves 
the  medisBTal  spelling  of  the  Latin,  appending  a  list  of  the  principal  differ- 
ences  from  classical  orthography,  and  adds  in  form  of  a  Glossary  ''words 
which  are  undassical  in  form  or  usage",  a  valuable  gift  for  the  studoit. 

In  dealing  with  the  Confessio  Ämantis,  which  was  the  editor's  first 
aim,  he  has  had  a  big  task.  The  poem  contains  about  82,318  lines  in 
eight  books;  and  it  is  found  in  about  forty  Manuscripts,  all  of  which 
(except  one  or  two)  he  has  personally  examined.  These  he  classifies  in 
six  groups  belonging  to  three  recensions,  giying  a  detailed  account  of  each 
one.  The  text  in  the  present  edition  follows  the  MS.  Fairfax  3  (Bodleian 
library)  of  the  third  recension,  respecting  which  the  editor  remarks  in  bis 
Prefatory  Note  that  he  ^'has  become  more  and  more  convinced,  as  bis 
work  went  on  of  the  value  and  authentic  character  of  the  text  giyen  by 
the  Fairfax  MS.  of  the  Confessio  Amantis,  which  as  proceeding  directly 
from  the  author,  though  not  written  by  bis  band,  may  claim  the  highest 
rank  as  an  authority  for  bis  language".  A  critical  apparatus  of  variations 
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and  notes  accompanies  the  text  throughout.  In  a  füll  and  masterly  in- 
troduction  the  popularity  of  the  poem,  which  was  eyen  translated  into 
Spanish  and  Portuguese,  and  the  Standard  position  of  the  author  are 
pointed  out  and  justified;  while  the  literary  characteristics  of  the  work, 
ite  date  and  drcumstanoes  are  treated  in  a  most  interesting  manner. 
Gower  here  made  his  fame  as  a  teller  of  stories,  his  talent  for  which, 
although  not  dramatic  or  humourous  as  Chaucer,  Mr.  Macaulay  ranks  at 
a  high  leveL  His  technical  skill  in  verse,  and  his  command  over  the  lan- 
guage  and  expression  are  "surprising  in  that  age  of  half-developed  Eng- 
lish  style'',  he  is  able  to  realize  his  ideals  however  limited  his  literary 
Standard.  Important  also  is  the  editor's  testimony  to  his  power  to  combine 
the  French  and  English  elements  of  the  language  "in  harmonious  alllance", 
and  his  success  in  combining  "the  French  syllabic  with  the  English 
accentual  System  of  metre".  An  eyer  useful  analysis  of  the  work  foUows. 
Two  sections  on  orthography  and  phonology  are  carefuUy  Worked  out, 
especially  with  reference  to  the  language  of  Chaucer,  bringing  out  the 
remarkable  result  that  Gower's  usage  has  less  instability  of  yowel-sound 
than  Chaucer's,  and  that  he  is  surer  in  preserying  sound-form  in  rhymes, 
whereas  Chaucer  is  apt  to  change  the  sound  to  suit  his  rhymes.  The 
Bubjects  of  grammatic  Inflexion,  Dialect,  and  Metre  are  also  fully  dealt 
with;  the  dialect  is  English  of  the  Court  with  a  southem  tendency,  in- 
fluenced  by  a  partial  use  of  Kentish  forms.  The  usage  and  influence  of 
French  forms  are  also  not  neglected.  And  in  connection  with  the  sub- 
ject  of  language  is  a  long  Glossary  headed  by  a  most  interesting  sum- 
mary  comparing  the  yocabularies  of  Gower  and  Chaucer.  Notwithstanding 
the  much  more  extensiye  word-list  of  Chaucer  (his  English  work  being 
twice  as  long,  and  of  a  wider  yariety  than  Gower's)  it  appears  that  Gower 
has  more  than  600  words  not  üsed  by  Chaucer.  "Most  of  these  are  com- 
paratiyely  new  formations  from  French  or  Latin"  with  a  sprinkling  of 
old  English  words.  Gower  is  the  first  or  only  authority  for  a  consider- 
able  list  of  words  in  the  New  English  Dictionary,  which  it  has  been 
thought  worth  while  to  specify. 

Finally  the  English  work  includes  the  interesting  poem  In  Fraise  of 
Peaee  (of  1400)  from  the  Trentham  MS.,  formerly  printed  with  Chaucer's 
works. 

The  fore-going  sketch  but  imperfectly  indicates  the  importance  of 
Mr.  Macaulay's  contribution  to  our  knowledge  of  Middle  English,  and  of 
the  growth  of  our  language  and  literature  in  that  yital  period  the  second 
half  of  the  fourteenth  Century.  For  the  first  time  we  haye  out  of  intimate 
and  accurate  kn€(wledge  the  truth  about  Gower,  his  work  Stands  enhanced 
in  merit,  and  his  real  relations  to  literature  are  appraised  at  their  due 
yalue.  The  study  of  the  MSS.  discloses  the  poet's  own  alterations  in  cer- 
tain  aspects  of  his  two  principal  works,  and  shows  the  real  reasons  for 
these,  Clearing  his  character  from  time-serying  timidity.  As  a  necessity 
Mr.  Macaulay,  while  paying  due  respect  to  preyious  writers  and  editors, 
English  and  foreign,  does  not  fall  to  point  out  their  numerous  errors  and 
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short-comings;  in  the  light  of  his  sober  judgment  and  critical  power  over 
a  wider  ränge  of  fact,  his  stricturesi  always  temperate,  mu8t  be  conceded. 

Three  facsimileB,  from  French,  English,  and  Latin  manuseripts,  «dorn 
the  work. 

Oxford.  Lucy  Toulmin  Smith. 

William  Shakespeare.  ProBody  and  text.  An  essay  in  ciiticifim, 
being  an  introduction  to  a  better  editing  and  a  more  ade- 
quate  appreciation  of  the  works  of  the  Elizabethan  poets. 
By  B.  A.  P.  van  Dam,  M.  D.,  with  the  assistance  of  C.  Stoffel. 
Leyden  1900. 

Of  the  two  authors  of  the  aboTe  mentioned  book,  the  latter  is  w^ 
known  to  English  philologists  as  the  writer  of  several  veiy  intereating 
papers  on  different  English  Unguifitical  subjecta,  while  the  other  is  a  'new 
band'.  And  he  la  not  only  a  'new  band'  in  the  leamed  republic  of  £ng- 
lish  philology,  but  aa  the  two  letters  attached  to  his  name  indicate,  he  is 
not  a  philologist  at  all,  but  a  medical  man  who  has  evidently  grown 
tired  of  curing  the  living,  and  has  therefore  tumed  to  the  dead.  I  have 
no  doubt  that  many  critics,  after  reading  his  book,  will  politely  er  im- 
politely  ask  him  to  go  back  to  bis  proper  business  and  leaye  the  dead 
alone.  For  the  results  to  which  he  comes,  are  in  many  cases  truly  stari- 
ling.  In  the  first  part  of  the  book,  called  Prosody,  there  is  made  an 
attempt  to  show  that  in  many  cases  where  Shakespeare's  text  has  been 
judged  corrupt  by  modern  editors,  it  is  really  the  knowledge  of  the  said 
editors  that  is  corrupt  and  that  the  metre  is  easily  put  to  rights  when 
we  remember  that  in  Shakespeare's  time  many  words  either  actually  were, 
or  at  least  might  be,  pronounced  other wise  than  now.  Words  might  some- 
times  get  an  additaonal  syllable,  sometimes  lose  a  syllable  by  different 
processes,  which  are  gone  through  in  detail.  Li  order  to  proTe  tfais,  a 
large  number  of  examples  are  adduced  from  contemporary  poets,  where 
this  addition  or  cutting  off  of  a  syllable  are  shown  not  only  by  the  lequiie- 
ments  of  the  metre  but  also  by  the  spelling  of  the  words.  Much  of  what 
the  leamed  authors  adduce  is  well  known  and  may  be  considered  as  re- 
ceived  facts,  but  perhaps  by  far  the  greater  part  is  new  and,  at  the  first 
blush,  seems  improbable  enough.  And  yet,  though  they  may  haye  com- 
mitted  blunders  and  often  gone  too  far  in  their  condusions,  it  seems  to 
me  not  only  that  their  views  deserve  to  be  weighed  seriously,  bat  that 
on  the  whole  they  have  hit  upon  the  right  principle,  and  that  Shake- 
speare critics  would  do  well  to  study  the  book  carefully.  In  many  caseB 
it  will  throw  new  light  on  passagee  which  haye  hitherto  baffled  the  exer- 
tions  of  the  leamed;  in  other  cases  it  may  at  least  give  hints  as  to  the 
right  way  of  solving  the  problem. 

I  shall  first  give  a  short  summary  of  the  first  part,  beföre  I  try  to 
answer  the  question  how  far  the  authors  are  correct  in  their  views. 

I.   Additional   Syllables.     The  ending  es  both  in  the  genitire 
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and  the  plund  was  often  Bounded  as  a  füll  syUable  and  not  only  after 
Sibilant».    The  received  reading  of  M,  of  V.  II,  5,  43: 

WiU  be  yfofih  a  JeweM*  eye 

18  due  to  Pope's  misunderstanding  of  the  word  Jewes  in  the  Folio,  which 
18  simply  the  genitive  of  Jew,  That  Jew  was  used  both  by  Sh.  and 
and  bis  contemporaries  as  a  feminine,  is  beyond  doubt,  while  it  is  equally 
certain  that  any  word  Jewesa  does  not  occur  in  Sh.  —  The  letters  /  and  r 
often  constitute  a  separate  syllable,  for  instance  assembely,  chUderen;  so 
also  e  and  i  in  such  words  as  gorgeous,  graewus.  The  words  viüain  and 
jeahus  are  often  pronouneed  viltan  and  jedUous  in  three  syllables. 

IL   Aphsßresis,  i.  e.  the  loss  of  the  first  syllable  of  a  word,  e.  g. 

noyance  for  anrioyance,  lay  for  dliay,  sume  for  assume,  ehange  for  exchange, 

Very  often  this  is  shown  in  print,  but  in  lots  of  cases  the  printers  have 

^  printed  the  füll  form  though  the  metre  clearly  shows  that  Sh.  must  have 

intended  the  aphetised  one. 

IIL  Syncope,  partly  of  vowels,  e.  g.  barb'rotu,  mod'raie,  evident, 
foü'taer,  advenfrous,  partly  of  consonants  or  of  a  yowel  and  a  consonant, 
e.  g.  nee*l  for  needle,  ta'n  for  taken,  gov'nor  for  govemor,  an^tor  for  an- 
cestor;  fa'r,  bro'r  mo'r  for  fatker,  brother,  mother,  de'l  for  devü  and  so  on. 

lY.  Dropping  of  consonants:  houfu  for  hounds,  stockin  for 
stoeking,^  ta  for  take,  aha  for  ahallf  of  which  more  below. 

y.  Apocope:  Afric  for  Äfrica,  Öonxal  for  Oonxalo,  Burgund  for  Bur- 
gundy,  mar  for  marry,  etem  for  etemal,  aev  for  seven,  heav  for  heaventf  aß  for 
after,  hei  for  betterf  kund  for  ?iundred,  even  for  evening,  mom  for  moming. 

VI.  Synalephe  and  Goalition:  an* abortive  ior  any,  so  hol*  a  man 
for  hoiy,  s'estvmable  for  so,  y'are  forye,  not  iornewot,  I've  fox  Ihave^  i*th' 
for  in  the,  l^m'  for  let  me,  F  se  for  /  shaU,  this  for  tkis  is,  there  for  there  are. 

Vn.  Change  of  Syllabic  Accent:  ai/surd,  adver'sary,  ad'vise, 
for'bidy  remefdy,  someihing',  etc.  — 

On  the  basis  of  such  differences  of  language  between  the  16^^  and 
19^^^  centuries  the  authors  try  to  set  'corrupt'  passages  right.  And  there 
can  be  no  doubt  that  they  often  suoceed  in  showing  that  the  text  is  cor- 
rect  as  we  have  it  either  in  one  of  the  Quartos  or  in  the  Folio  of  162.3, 
if  we  only  read  it  in  the  right  way.  For  in  many  cases  the  printers  have 
either  deliberately  changed  the  spelling  by  printing  aphetised  or  apooo- 
pated  forms  in  füll,  or  by  tampering  with  the  text  in  other  ways.  I  shall 
now  proceed  to  pick  out  some  passages  where  I  think  the  authors  have 
succeeded  in  restituting  the  true  text,  after  which  I  shall  also  point  out 
some  cases  where  I  think  their  exertions  have  been  in  vain. 

In  Idaeb,  II,  3, 108 — 111  the  Globe  Ed.  has  adopted  Steevens's  reading: 

So   were  their  daggers,  which  unwiped  we  found 
üpon  their  pillows: 

They  stared,  and  were  distracted;  no  man's  life 
Was  to  be  tnisted  with  them. 

^  This,  of  course,  is  not  really  a  case  of  dropping,  bat  of  place-shifting  {n  for  f?). 
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ThiB,  of  couTBe,  cannot  be  oorrect,  as  two  of  the  Hnes  are  too  ahort 
The  Folio,  on  the  contrury,  has: 

So  were  their  Daggers,  which  anwip'd  we  found 
Upon  their  Pillowes:  they  Btar*d,  and  were  distracted, 
No  mans  Life  was  to  be  tmsted  with  them, 

and  Steevens,  of  coune,  made  the  change,  becauBe  he  was  unable  to  scan 
the  two  last  iines.  But  bj  reading  piU*8  instead  of  pülows,  and  mafute$ 
in  two  syllables,  we  find  that  the  reading  of  the  Folio  is  quite  correct 
as  it  Stands.  The  question  then  is  whether  we  are  justified  in  reading 
pül's  for  pillows  and  fnannes  for  man* 8.  As  far  as  I  know,  the  form  piü 
has  not  beeu  found  so  printed  in  Sh.  or  bis  contemporaries ;  but  it  se^ns 
highly  probable  that  such  a  form  may  have  existed  as  well  as  tnead  beside 
meadow,  shade  beeide  shadotc,  which  are  ezactly  analogous.  Moreoyer  the 
shortened  forme  arr  for  arratc,  morr  for  morrow,  aorr  for  sorrow  seem 
to  be  demanded  by  the  metre  in  some  other  passages  (L.  L.  L.  V,  2,  261 ; 
71  S  (7.  IV,  2,  6;  Pägr,  15,  11),  and  that  mann^  might  be  pronounced 
in  two  syllables  4s  beyond  doubt. 
M.  of  V.  II,  9,  51  reads  thus: 

/  iüiU  cumme  deterL    Give  ms  a  key  for  thü, 

which  cannot  be  oorrect  as  containing  six  accents  instead  of  five ;  tiie  line 
must  be  read  thus: 

ril  sume  detert,     Give  me  a  key  for  thU, 

which  sets  it  right  at  once.  For  as  Sh.  uses  akamed  for  (uhamed  (Sonnäs 
72,  13),  say  for  assay  (Per.  I,  1 ,  59),  suranee  for  a8St4ranee  {T,  Ä,  V,  2,  46), 
stonisk  for  tistonish  (Venus  825),  and  lots  of  other  words  with  aphseresis 
of  the  prefix  a,  there  seems  to  be  little  doubt  that  he  would  also  use 
sume  for  cusume  and  that  it  is  simply  owing  to  the  printer  when  the  füll 
form  is  found  in  this  passage.  —  In  the  same  way  the  irregulär  line  in 
K  ofV,  III,  2,  111: 

O  love,  be  moderate,  aUay  thy  eestasy, 
which  also  contains  two  extra  syllables,  must  be  read  thus: 

0  love,  he  mod'rate,  lay  thy  ecstasy, 

there  being  no  doubt  about  the  short  form  lay,  as  it  really  occurs  in  71  «^  C 
IV,  4,  55.  —  That  Sh.  used  void  for  avoid,  and  dhange  for  eaochange  is 
quite  certain  (see  Gor,  IV,  5,  88,  and  Jf.  of  F.  III,  4,  66).  Therefore  there 
can  be  little  doubt  that  these  forme  are  the  correct  ones  in  Lear  I,  1, 126, 
which  must  be  read: 

Of  her  kind  nurs'ry.     Hence  and  void  my  ftight, 

and  ibid.  V,  3,  166  f 

1  do  forgive  thee. 

Let'a  ehange  charity. 

It  is  a  well  known  fact  that  the  adverb  whether  is  often  uaed  in 
the  older  language  as  a  monosyllabic  and  then  often  written  where,    It 
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seems  very  probable  then  to  assume  that  such  words  aa  fathery  moiher, 
broiher,  other,  might  also  be  used  aa  monoayllabics,  e.  g.  Tbmp,  V,  1^  12: 

His  hrother  and  yours,  abide  all  three  dUtracted, 

where  the  pronundation  hro'r  seta  the  metre  right  at  onoe.  Such  a  pro- 
nundation  haa  nothing  stränge  in  it  to  a  Norwegian,  who  is  accustomed 
to  his  own  contractions  of  the  same  words  (far,  mor,  brar)^  and  though, 
of  course,  the  pronundation  of  Norwegian  words  does  not  prove  anything 
as  to  Shakespeare's  pronunciation  of  English,  jet  a  development  in  a 
language  so  nearlj  rdated  to  English  as  Norwegian  may  count  for  some- 
thing  in  determining  whether  a  oertain  development  in  English  is  probable 
or  not.  NoWy  as  the  Norw.  forms  far,  mor,  bror,  ßcsr  have  developed  out 
of  foider,  moder,  broder,  ßeder,  and  as  the  English  tchether  is  known  to 
have  been^  at  a  oertain  period^  pronounced  tohert,  there  can  be  nothing 
preposterous  in  assuming  that  also  fa'r,  mo'r,  bro'r,  o*r  once  existed  be- 
eide faiher,  mother,  brother,  other.  There  are  several  other  cases  in  which 
Norwegian  fumishes  parallels  to  English,  for  instance  the  shortened  forms 
ha  and  gi  for  have  and  gire,  The  short  forms  are  now  the  onlj  ones  in 
use  in  spoken  Norwegian;  that  such  was  once  the  case  in  English  is  quite 
certain.  At  the  first  blush  it  seems  inexplicable  that  fuller  forms,  such 
as  faiher  and  haiee,  should  again  be  able  to  drive  out  shorter  ones,  as 
fa'r  and  hct,  and  at  present  it  certainlj  seems  highly  improbable  that  the 
Norwegian  far  etc.  should  ever  be  ezchanged  again  for  fader  etc.  And 
yet  I  think  even  this  phenomenon  may  be  ezplained.  In  democratic 
societies  like  the  English  and  the  Norwegian,  there  is  a  constant  current 
from  the  lower  classes  upwards.  People  who  have  received  little  or  no 
leaming  in  thdr  youth,  may  by  the  favour  of  drcumstances,  by  lucky 
speculations  and  the  like,  be  placed  in  positions  that  demand  at  least 
aome  degree  of  education,  and  as  education  partly  manifeets  itself  in  the 
way  of  speaking,  it  is  quite  natural  that  such  people  should  try  and 
Imitate  their  'betters'.  But  as  they  have  not  acceas  to  the  most  refined 
eirdes,  ihey  are  often  reduced  to  leam  to  talk  fine  by  the  same  means 
aa  foreigners,  yiz.  through  books.  In  this  way  they  very  often  overdo  it; 
they  are  anxious  to  show  that  they  know  how  it  ought  to  be,  and  pro- 
nounce  letters  which  are  really  mute  in  the  language  of  educated  people. 
Thus  it  may  happen  that  the  füll  form  of  a  word  is  vulgär,  while  the 
shortened  form  belongs  to  educated  speech.  And  the  children  and  grand- 
children  of  those  who  from  sheer  ignorance  spoke  finer  than  the  educated 
classes,  will  in  their  tum  constitute  the  educated  classes  and  bring  with 
them  forms  which  were  quite  vulgär  in  thdr  grandfathers'  time.  There 
Are  a  few  cases  in  spoken  Norwegian  which  I  think  may  be  explained 
in  this  way.  The  verb  scslge  (to  seil)  is  pronounced  seU»  by  educated 
people.  But  if  I  go  into  a  shop,  I  invariably  hear  the  people  inside 
the  counter  pronounce  it  8elg9,  sounding  the  g,  which  they  no  doubt 
think  is  £ner.  In  the  same  way  the  verb  written  Me  (to  nm)  is  pro- 
nounced by  educated  people  k»p9\  but  the  lower  classes  in  Christiania 
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now  say  hbe,  with  a  b,  which  BeeioB  to  be  contrary  to  natnre.  Tlie 
explanation  of  this  I  think  is  the  following.  Thirty  jean  ago  the  rtsh 
l0be  was  not  nsed  at  all  hj  the  juvenile  population  of  Christiaiiia :  the 
children  of  the  educated  said  springe,  the  others  expressed  themselY« 
much  more  forcibly  by  means  of  ftye9i  ftyve  (to  fly).  But  the  eztended 
primary  education  of  later  years,  as  well  aa  the  spreading  of  new^papers, 
has  brought  the  illiterate  more  in  contaot  with  the  hterary  language,  whert 
Ujbe  is  of  frequent  occurrence.  They  have  then  adopted  this  verb,  bat  in 
ita  literary  form,  just  as  the  educated  classeB  have  adopted  videnAab  m 
its  literary  form  with  a  d  infitead  of  a  ^  (cf.  mde  pron.  röe).  Thua  it  maj 
happen,  I  think,  that  a  wom  down  form  may  in  conrse  of  time  be  sup- 
planted  by  the  oorresponding  literary  form,  seemingly  a  backward  de?e- 
lopment  That  such  a  reaction  has  really  taken  place  in  E^lish,  we 
haye  direct  evidenoe  in  such  words  as  eartf  shaü,  wiU  (t^o/),  in  whIch  the 
final  consonant  in  now  always  sounded.  But  that  it  was  formerly  often 
dropped  is  proved  by  the  contracted  forma  oan%  shan't,  won't,  which  cas 
only  be  explained  in  thia  way.  And  the  pronundation  of  tohtU,  that,  let 
aa  tpha',  tha',  W  aeema  no  more  unnatural  in  Engliah  than  the  pn>nun- 
ciation  of  the  oorresponding  worda  in  Norwegian:  h»ad,  dei,  lad,  which 
are  now  alwaya  pronounced  v<i,  de,  Ul  — 

On  the  whole,  there  can  be  little  doubt  that  apocope  of  one  er  more 
final  aounda  playa  a  much  greater  part  in  16'^  Century  Engliah  than  has 
hitherto  been  aasumed.  The  apelling  in  the  old  editions  clearly  shows 
that  it  waa  uaual  on  occaaion  to  cut  away  many  endinga  which  are  dow 
alwaya  pronounced,  and  though  in  many  caaea  the  füll  form  was  printed, 
the  metre  ahows  that  the  curtailed  forma  were  intended.  Even  now  the 
addition  of  the  auffix  -o/  to  worda  already  ending  in  -«0  ia  optionaL 
I  have  mentioned  already  the  forma  arr,  mead,  morr,  sorr,  pül  for 
arrow  etc.  There  ia  also  direct  evidence  that  the  ending  -y  was  often  lelt 
out;  aee  for  inatance  Mae,  III,  4, 124  {auffurs  =  augurtes),  Harn,  III,  4,  8^ 
{mtäine  =  muHny),  Lear  II,  4,  136  (naugkt  =  naughty),  and  so  on.  We 
may  therefore  conclude  with  good  reaaon  that  Sh.  aometimes  used  marr 
inateed  of  marry,  aa  thia  pronundation  not  only  in  many  cases  sets  the 
metre  right,  e.  g.  Born,  db  J,  III,  5,  122,  which  must  be  read: 

I  niU  marr  yet;  and  when  I  do  I  swear, 

but  also  explaina  the  pun  Und,  I,  2,  18,  where  the  firat  Quarto  has: 

P.     Younger  than  she  are  happj  mothers  made. 

C.     But  too  Boon  marr'd  are  tboee  so  early  tnarrMi, 

which  the  Folio  attempta  to  better  by  reading  made  instead  of  marriedf 
while  the  intended  pun  ia  brought  out  dearly  by  reading: 

Bat  too  Boou  marr'd  are  thoee  so  earlj  marr*d, 

thua  playing  upon  tnarr'd  from  to  to  mar  and  from  to  maarrfy), 

Of  other  interestiug  examplea  of  apocope  the  following  deaerve  to  be 
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mentioned.  There  is  no  doubt  that  Spenser  oottld  ase  the  word  hearen 
as  a  monosyllabiCy  e.  g.  Astrqphel  158: 

Whose  praiers  importtme  ahall  the  heav^s  for  ay, 

where  both  the  metre  and  the  spelling  shows  the  monosylUbic  nature 
of  the  Word.  It  may  therefore  also  be  assumed  that  Sh.  could  do  the 
same,  and  that  the  true  reading  of  Venus  dt  A,  730  ought  to  be: 

Wherdn  ehe  fram*d  thee,  in  high  Aeav'«  despite. 

Besides,  the  old  Shakespeare  texte  show  a  few  instancee  of  confusion  be- 
tween  keaifenly  and  heavily,  which  is  easily  ezphüned  by  aaeuming  that 
both  might  be  shortened  to  heav'ly.  That  eoffin  might  be  shortened  to 
eoff,  and  thue  get  confused  with  coffer  seems  very  probable  from  Per.  III, 
2,  69  and  III,  4,  2.  One  and  the  same  object,  viz.  a  ehest,  is  here  called 
eoffin  in  the  former  place  and  coffer  in  the  latter.  That  eoffin  is  the  right 
word  is  not  doubtful,  and  the  wrong  word  in  III,  4,  2  can  only  be  ex- 
plained  by  assuming  that  Sh.  used  the  apocopated  form  eoff,  which  an 
Ignorant  printer  changed   to  coffer.    The  passage  is  thus  given  in  the 

editions: 

Cer.     Madam,  this  letter,  and  some  certain  jewek 
Lay  with  you  in  yoar  coffer;  which  are 
At  yoar  command.     Know  yon  the  charactev? 

Th,      It  ia  mj  lord's. 

The  second  and  fourth  of  these  linee  are  too  short,  which  shows  there 
niust  be  something  wrong  here.  Though  van  Dam  and  Stoffel  do  not 
give  their  own  reading  of  this  passage,  I  think  I  am  not  far  wrong  if 
I  sarmise  they  would  read  it  in  the  following  way: 

Cer.     Madam,  this  letter,  and  some  certain  jewels 

Laj  with  you  in  yoor  eoff,  which  are  at  yoar 
Command.   Know  yoa  the  eJiaract^ 

2%  'Tis  my  lord's. 

That  efwracter  might  be  shortened  to  eharcust  is  shown  by  M.  f,  M, 

V,  1,  56: 

In  all  his  dresaings,  eharacts,  titlea,  forms.   / 

The  running  together  of  two  words,  one  of  which  ends  in,  and  the 

other  begins  witJi  a  vowel,  is  so  weU  known,  besides  being  testified  by 

the  existence  of  such  words  as  to  don,  to  doff,  I'm,  Fve,  etc.,  that  it  is 

not  necessary  to  dwell  upon  it  here.    That  van  Dam  and  Stoffel  assume 

such  synalephe  in  a  large  namber  of  cases  where  nobody  has  hitherto 

thought  of  it,  is  only  what  might  be  expected;  but  there  seems  little 

reason  to  doubt,  for  instance,  that  any  must  be  pronounced  cm'  in  L,  L,  L. 

I    1    104: 

Why  ahould  I  joy  in  any  abortive  birth. 

Some  of  these  coalitions,  as  th'artf  tkot^rt,  thou%  ^are,  yofjt're,  you^ü, 
have  already  been  treated  of  by  Prof.  Jespersen  in  his  Progress  of 
Language.  Greater  Opposition  will  probably  be  raised  to  such  coalitions 
as  hym*  :z=  by  me,  Wm'  =  kt  nte,  which  last  by  the  bye  reminds  one 
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fitrikingly  of  the  ooUoqoial  Norw^ian  la'n  =  lad  kam,  Fse  ■»  /  tAaÜ, 
^m  =  tn  Mm  (cp.  Norw.  i'n  r=  i  den,  i  kam),  and  yet  several  of  tbese 
have  surviyed  to  the  present  day,  for  instance  lets,  Fü,  Fd, 

1  cannot  here  deny  myself  the  pleasore  of  presenting  to  the  reader 
the  authora'  treatment  of  Mae,  1,  6,  6 — 10,  where  the  Globe  edition  reads: 

Smelb  wooingly  h6re:  no  jatty,  fiieae, 
BnttreM,  nor  coign  of  vantage,  bat  this  bird 
Hath  made  bis  pendent  bed  and  procreant  cradle: 
Where  they  most  breed  and  bannt,  I  have  obaerved 
Tbe  air  ie  delicato.     See,  see,  oor  honoor'd  bostess. 

The  firat  of  these  lines  is  too  short,  and  the  List  is  too  long.   Beddes, 

the  Word  most,  which  is  Bowe's  emendation  for  the  imposeihle  must  of 

the  Folio,  does  not  seem  to  have  hit  the  mark.    Now,  it  sometimes  hap- 

pens  that  we  find  printed  must  where  Sh.  evidently  wrote  'se  =  shtdl, 

becauae  in  many  casee  it  makes  no  great  difference  whether  we  read  shaä 

or  must.   But  in  this  case  must  makes  nonsense  of  the  passage,  and  mo^ 

18  a  doubtful  amelioration.    The  authors  proixMse  the  following  plausible 

reading: 

Smells  woo'ngly  here.    No  jiU,  friese,  btUteress, 
Nor  eoin  of  vantage,  bnt  this  bird  bath  made 
His  pendent  bed  and  procr'arU  cradle.    Where 
Theff'se  breed  and  bannt,  I  have  obsery'd  the  air 
Ib  delicate.     See,  see,  onr  honour'd  hostess, 

thus  setting  the  metre  and  the  sense  of  the  passage  right  at  the  same  Urne, 
A  following  chapter  gives  a  great  number  of  instances  of  how  words 
were  often  accented  otherwise  than  now,  and  how  many  seeming  irr^u- 
larities  may  be  acconnted  for  by  bearing  this  in  mind.  Thus  Eam.  I, 
3,  59  must  be  read  thus: 

Look  thou  ehara^ter.    Give  thy  thonght  no  tongne. 

But  as  this  is  generally  admitted,  though  perhape  not  to  the  same  extent 
as  supposed  here,  I  shall  waste  no  more  time  upon  it. 

I  haye  already  remarked  that  I  think  the  leamed  authors  go  some- 
times  too  far  in  their  attempts  to  set  Shakespeare's  lines  right.  As  ther 
observe  themselves  in  the  foot-note  to  page  209,  it  is  their  'deliberata 
opinion  that  Shakespeare  never  wrote  shorter  lines  of  blank  verse'  thau 
of  ten  or  eleyen  syllables.  The  broken  lines,  therefore,  which  are  to  be 
found  in  the  text  handed  down  to  us,  they  'hold  to  be  due  to  the  maiming 
which  the  text  underwent  at  the  hands  of  printers  and  editors'. 

Now  there  can  in  my  opinion  be  no  doubt  that  such  broken  lines 
as  occur  in  the  middle  of  a  speech,  e.  g.  the  line  treated  of  above,  Qxm 
their  piUows  {Mac.  II,  3,  109),  are  due  to  corruptions  of  or  tampering 
with  the  text,  and  I  also  think  it  the  duty  of  critics  to  start  from  the 
assumption  that  such  lines  were  correct  from  Shakespeare's  hand.  Bat 
I  do  not  See  why  we  should  assume  that  Shakespeare  never  wrote  shorto* 
lines.  Of  course  it  is  impossible  to  prove  either  the  one  or  the  other, 
but  aometimes  there  occurs  in  the  oldest  texts  a  short  line,  whoae  Tery 
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abruptness  seems  to  me  to  give  a  pecnliar  force  to  the  ezpreesion,  e.  g. 
Mae,  11,  2,  62,  where  the  short  line: 

Making  the  green  one  red 

seems  to  gain  hj  its  shortness^  as  a  long  pause  is  demanded  aftor  grmn. 
In  the  same  way,  in  Mte.  III,  1,  40,  the  word  FareuM  does  not  seem 
out  of  place  Standing  alone  as  it  does.  I  would  heie  also  call  attention 
to  the  words  Speak  to  me!  0  speak!  Harn.  I,  1,  129,  132,  135,  which 
seem  to  have  good  legs  to  stand  upon  by  themselves.  The  proposed 
emendation : 

That  may  fye  d'ease  and  grace  to  me,  speak  to  me: 

If  thou  art  piiTy  to  thy  oouitry's  &te, 

Which,  happily,  foreknow'ng  m'avoid,  o  ipeakl 

does  not  strike  me  as  any  amelioration,  especially  as  the  oontrast  between 
thee  and  me  in  the  first  of  these  lines  is  quite  lost  by  this  reading.  I  also 
think  modern  critics  should  be  yery  cautious  in  assuming  curtailed  forms. 
These  can  hardly  be  oonsidered  otherwise  than  as  poetical  licenses  or  as 
colloquial  forms,  and  we  are  hardly  justlfied  in  believing  that  such  a 
master  in  verse-making  as  Sh.  would  heap  up  too  many  of  them  in  one 
line.    Thus,  the  proposed  reading  Harn,  II,  1,  78: 

"'P.     Ophelie,  what's  the  matter? 
O.  O,  m'lord,  m'lord, 

Fve  been  so  fright, 

does  not  seem  yery  plausible  with  its  repetition  of  m'lord,  m'lord,  oon- 
stituting  together  one  yerse-foot;  why  not  reading  my  lord  only  once,  but 
in  füll?  In  the  same  way  I  cannot  bring  myself  to  beUeve  that  the  pro- 
posed reconstruction  of  Lear  IV,  2,  21  folL  is  right    It  runs  thus: 

0,    A  mistress'  mand.     Wear  this;  spare  Speech;  dedine 

Yoar  head:  this  kiss,  if  it  dorst  speak,  would  Stretch 

Thy  spirits  np  into  the  air:  conceive. 

And  üftre  thee  well. 
E.  Tours  in  the  ranks  of  deatfa. 

O,    My  most  dear  Gloucesterl    O,  the  diffarence 

Of  man  and  mani     I'ye  a  vfom's  serv'ce'  are  dne: 

Hy  fool  nsorps  my  boa* 
O.  Ma'm,  here  comes  m'lord, 

But  the  curtailings  and  coalitions  in  the  two  last  lines  seem  more  than 
can  be  reconciled  to  good  taste  in  the  writer.  However  these  lines  are 
to  be  understood,  there  seems  to  be  a  logical  contrast  between  thee  and 
my,  between  woman  and  fool,  It  then  seems  unfortunate  to  propose  to 
read  ye  and  tcom'  as  unaccented  syllables,  not  to  mention  the  maiming 
of  the  words  in  that  line.  For  aught  I  see,  we  might  as  well  propose 
the  following: 

O,  what  a  difference  of  man  and  manI 
To  thee  a  woman's  Services  are  due, 
Hy  fool  nsarpa  my  bod' 

Ma'm  here's  my  lord. 

AreUT  f.  B.  Sprachen«   OX.  14 
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But  the  ^ords  My  fool  uaurps  my  hody  are  suspect  Nor  do  I  s^  liie 
neceseity  of  changing  the  beginning  of  this  passage.  Of  course  it  is  tiie 
broken  line  Oonceivey  and  fare  thee  well,  that  has  led  the  authors  to  trr 
another  line-shifting.  But  I  think  we  may  well  suppose  Sil.  to  have 
written  the  words  as  they  stand,  cp.  the  line  Fare$pdl  in  Maebäk 
mentioned  above.  Of  course,  we  must  then  read  misiress's  in  three 
syUables.  In  the  same  way,  I  cannot  say  that  I  like  the  propoeed  re- 
modelUng  of  Harn,  I,  4,  12,  where  the  received  text  is  contracted  int4i 
one  Ime  thus: 

JEToi».   The  tri^mph  ofs  pledge. 

Hör,  Is't  ciiBtom? 

JETom.  Ay,  marr'  is't: 

I  don't  belleve  8h.  would  use  an  emphasizing  word  like  marry  unaooeuted. 
I  should  therefore  much  more  prefer  to  read: 

The  triamph  of  bis  pledge. 

Is't  cnstom? 

Ay: 

leaving  out  altogether  the  words  marry  is't.  —  Converaely  I  would  re- 
commend  the  short  instead  of  the  füll  form  of  nearferj  in  Mae.  II,  3,  147, 
where  the  authors  propoee  to  read: 

—  —     -^     ; —     '• —     —     —     the  near  in  blood, 
Th'  nearer^  bloody', 

with  the  last  syllable  accented  both  of  nearer  and  bloody.  To  iny  mind 
it  Bounds  better  to  read: 

—  —     —     —     —     —     —     the  near  in  blood, 

The  near  bloody', 

the  accent  on  the  last  syUable  of  bloody  going  very  well  as  in  contra- 
distinction  to  the  preceding  blood,  but  nearer'  bloody*  seems  rather  jarring. 

On  the  whole,  though  I  think  it  cannot  be  denied  that  many  of  the 
curtaiied  forma  adduced  by  van  Dam  and  Stoffel  really  existed  in  Ellixa- 
bethan  English;  yet  I  am  inclined  to  believe  that  the  authors  have  been 
too  ready  to  admit  them  in  the  Single  instanoes.  Our  knowledge  of 
Shakespeare's  genuine  text  is  too  limited  to  allow  no  to  set  it  right  in 
every  case  where  it  is  evident  that  the  received  text  is  corrupt.  Bnt  still 
I  think  the  authors  have  done  good  work  in  drawing  the  attention  of 
scholars  to  these  linguistic  facts,  as  they  may  go  a  long  way  to  help  them 
in  correcting  the  text,  even  though  this  remedy  is  us  panacea.  —  Nor 
can  I  unconditionally  subscribe  to  the  somewhat  startling  assertions  that 
'the  use  or  non-use  of  the  s,  especially  as  the  sign  of  the  plural,  was 
a  purely  arbitrary  matter'  (page  81),  or  that  'Elizabethan  Speakers  hardlv 
troubled  about  such  trifles  as  the  pronunciation  of  final  oonsonants' 
(page  157).  — 

The  first  part  of  the  book  concludes  with  a  very  füll  and  very  inta*- 
esting  survey  of  the  biätory  and  structure  of  the  Heroic  Line  and  the 
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Blank  Verse.  The  results  of  the  inveetigation  is  thus  given  by  the  authors 
themselves  (page  209): 

'The  Unit  of  ShakeBpeare's  blank  verse  is  a  line  of  either  ten  or  eleyen 
syllables. 

In  this  line  there  may  or  may  not  be  one  or  more  yerse-panseB.  If 
there  are  one  or  more  verse-pauses,  these  may  occur  alter  anj  syllable 
in  the  line. 

The  yerse-accents  are  on  the  even  syllables,  but  accentual  InTersions 
may  occur  in  the  case  of  the  first,  the  secondi  the  third,  and  the  fourth 
accent,  on  condition  that  such  Inversion  be  preceded  by  a  rerse-pause. 
There  may  also  be  two  accentual  inversions  in  a  line,  but  these  must 
never  be  consecutive  ones,  and  the  fifth  accent  cannot  under  any  drcum- 
stances  suffer  Inversion. 

The  only  essenlial  difference  between  blank-verse  and  heroic  verse 
is  the  absence  of  rhyme  in  the  former;  and  the  greater  latitude  of  ex- 
pression  thereby  secured  may  manifest  itself  in  a  greater  diversity  in 
the  place  of  the  verse-pause,  and  an  increue  in  the  number  of  unstopt 
lines.'  — 

The  authors  are  themselves  aware  that  their  conception  of  Shake- 
speare's  blank  verse  has  not  up  to  now  been  accepted  by  a  single  editor, 
a  Single  critic,  or  a  single  Shakespearian  scholar,  and  that  it  is  in  flat 
contradiction  with  the  general  opinion  which  has  gradually  taken  root  on 
the  subject  of  Shakespeare's  dramatic  verse  (page  212).  To  this  I  have 
only  to  add  that  this  part  of  the  book  seems  to  me  to  be  far  the  best, 
and  I  am  fully  oonvinced  that  their  view  of  the  structure  of  blank  verse 
will  in  time  do  completely  away  with  all  phantastic  views  set  forth  by 
r>r.  Quest  and  the  anonymous  writer  in  the  Quarterly  Review,  quoted 
on  page  225. 

The  second  part  of  the  book,  containing  Criticism  of  the  Text 
of  Shakespeare  is  likewise  divided  into  several  chapters.  In  the  first 
of  these  are  discussed  the  various  Causes  of  the  Mistakes  in  the 
Text.  These  causes  are  manifold,  such  as  differences  in  spelling, 
misprints,  line-shiftings,  which  are  to  be  laid  at  theprinter's  door, 
or  arbitrary  alterations  of  the  punctuation  or  the  text,  as  well  as 
omissions  and  additions,  which  are,  as  a  general  rule,  due  to  the 
carelessness  or  ignorance  of  editors  and  correctors  of  the  press.  The  most 
interesting  of  these  causes  is  perhaps  line-shifting,  or  'the  mangling 
of  verse  by  subjecting  the  individual  b'nes  to  arbitrary  processes  of  short- 
ening  or  lengthening,  while  leaving  Intact  the  words  of  which  the  lines 
are  made  up.'  As  an  example  I  shall  give  the  foUowing:  Harn,  V,  2, 
369—372  is  thus  printed  in  the  Folio: 

Which  have  solidted.    The  rest  is  silence.    O,  o,  o,  o.     Dyes. 

Höret,     Now  cracke  a  Noble  heart:- 

Goodnight,  Bweet  Prince, 

And  fligbts  of  Angela  sing  thee  to  ihj  reat, 

Why  do's  the  Drumme  come  hither? 

14* 
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Modern  editon  tiy  to  sei  this  right  by  leaving  out  the  O,  o,  o,  o,  and 
prinüng  Chxxinighi,  noed  prinoe  in  the  same  line  with  the  preoeding  ooe. 
Bat  this  stiU  leavee  the  last  line  incomplete.  The  foUowing  remodeUing 
proposed  by  van  Dam  and  Stoffel  recommends  itself  as  very  plausible: 

Which  liaY6  soUcited.    The  rest  ib  tilenoe. 

O,  o,  o,  Ol  (IXmO 

JTbr.  Now  cracks  a  noble  heart 

Good  night,  sweet  prince!    And  flights  of  angels  sing 
Thee  to  thy  reet!  —  Why  does  the  drnm  come  hither? 

By  this  simple  means  everything  is  set  right  without  changing  or  leaving 
out  a  Single  word.    Truly,  no  Solution  can  be  simpler. 

In  dealing  with  the  text  of  the  Single  works  the  authois  divide  these 
into  three  groups,  viz. 

I.  the  works  for  which  only  one  souroe  has  come  down  to  us,  sc  the 
poems  and  thoee  plays  that  are  found  only  in  the  Folio  of  1623; 

II.  the  plays  which  are  found  not  only  in  the  Folio,  but  also  in  one 
or  more  Quartos,  and 

III.  the  plays  of  which,  in  addition  to  a  version  printed  from  the 
manuscript,  we  also  possess  surreptitious  copies. 

The  authors  take  it  for  granted  that  all  the  works  of  Sh.  have  been 
printed  from  bis  own  manuscripts.  When  we  ask  how  it  is  then  poesible 
that  they  contain  so  many  evident  mistakes,  so  many  omissions  and 
additions,  they  answer  by  referring  to  the  fact  that  it  was  not  the  custom 
of  the  authors  at  that  time  to  correct  the  proof-sheets.  The  printiog 
was  wholly  left  to  the  compositor  and  the  corrector,  and  these  did  not 
scruple,  if  they  thought  fit,  to  alter  the  text  arbitrarily,  to  omit  word^ 
or  lines  which  they  did  not  understand,  and  even  add  words  that  were 
not  in  the  manuscript  Besides,  according  to  a  passage  quoted  from 
de  Vinne's  book  The  hineniion  of  Prmting,  it  seems  that  the  compositor 
was  not  always  in  the  habit  of  having  the  MS.  before  him,  but  'that  it 
was  customary  to  employ  a  reader  to  read  aloud  to  the  oompositoFB,  who 
set  the  types  from  dictation,  not  seeing  the  copy.  . . .  When  the  compo- 
sitors  were  educated,  the  method  of  dictation  may  have  been  practised 
with  some  success;  when  they  were  ignorant,  it  was  sure  to  produce  manj 
errors.'  From  this  it  is  concluded  that  'if  two  Elizabethan  editors  happen 
to  edit  the  same  manuscript,  hundreds  of  small  discrepandes  are  sure  to 
appear  in  the  two  texts  they  tum  out.' 

BespectiDg  the  plays  of  the  first  group,  special  interest  is  attached 
to  the  attempt  of  the  authors  to  reconstruct  the  blank  verse  form  of  the 
opening  scene  of  the  Tempest,  which  is  printed  as  prose  both  in  the  first 
Folio  and  in  all  subsequent  editions.  I  will  not  say  I  believe  the  authors 
have  succeeded  in  giving  us  Shakespeare'»  genuine  text  in  every  detail 
of  this  scene,  nor  do  I  believe  the  authors  themselves  will  claim  credit 
for  this,  but  their  attempt  has  at  all  events  convinced  me  —  and  will, 
I  believe,  convince  all  who  study  it  without  preconceived  notions  —  tiiat 
this  scene  is  in  blank  verse,  even  though  there  may  be  objectionable  de- 
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taÜB  in  the  reconstruction.   Thus,  I  don't  think  the  very  fint  line  a  good 
onOi  whether  Sh.  wrote  it  in  that  form  or  not: 

Mast,      BoatBwain. 

Bo€Ua^  Here,  master.    What  cheer? 

Moit  Good.    Speak  to 

The  marinera. 

In  Order  to  make  blank  verse  out  of  this,  we  must  acoent  wha4  and  to. 
Bat  other  lines  are  quite  perfect,  for  inBtance  the  foUowing: 

Ant  Where'8  the  master,  boatswain? 

Boots.    D'ye  not  hear  him?     Toa  mar  our  labour.     Keep 

Tour  cabine!     'S  blood!     Toa  do  aasist  the  storm. 
Gan.      Kay,  good,  be  patient 
Boots.  WheD  the  sea  is.     Hence! 

What  cares  theee  roarers  Ibr  the  name  of  king? 

To  cabini     Silence!     Trouble'f  notl 
Gon.  Gbod,  yet 

Bemember  whom  thon  hast  aboard. 
Boots.  None  that 

I  more  love  than  myself.     Ton  are  a  coniis'lor; 

If  yon  can  mand  these  elements  to  silence, 

And  work  the  peace  o'th*  present,  we  will  not 

Hand  a  rope  more;  ose  your  anthority. 

If  you  can  not,  give  thanks  y*have  UyM  so  long, 

And  make  yonrself  ready'  in  yoar  cabin  for 

The  mischance  of  the  hoar,  if  it  so  hap.  — 

Cheerly,  good  heartsi  —  Out  of  our  way,  I  saj.    (£!xit.) 

I  believe  no  one  wiU  dispute  this  being  blank  yerse;  but  if  Üus  is 
blank  verse  I  do  not  see  any  reason  why  the  rest  of  the  scene  should  not 
be  blank  verse  as  well.  It  may  also  be  noted  that  of  the  whole  scene 
only  one  word  of  the  Folio  text  has  been  left  out  and  only  one  word 
added  to  it.  The  rest  of  the  alterations  merely  concem  the  spelling  änd 
form  of  the  words.  I  consider  it  as  proved  beyond  doubt  that  Sh.  wrote 
this  scene  in  blank  vorse. 

The  second  group  of  plays  comprises  Rieh.  IL,  IL  Henry  IV.,  Rieh.  HL, 
Tr.  db  Gr.,  TU,  And.,  Lear,  and  Oth.,  and  a  searching  inveetigation  has 
led  the  authors  'to  the  conclusion  that  both  the  Quarto  printer  and  the 
Folio  printer  (or  the  F.  corrector)  must  have  had  füll  or  partial  access 
to  the  genuine  manuscripts'.  —  That  the  Folio-edition  of  the  plays  is  not 
a  mere  reprint  of  the  Quartos  is,  of  course,  proved  by  the  many  dis- 
crepancies  between  them.  At  the  same  time  they  have  so  many  errors 
in  common  that  they  cannot,  on  the  other  band,  be  wholly  independent 
of  each  other.  The  authors  assume,  as  a  general  ruie,  that  though  the 
editors  of  the  Folio  had  access  to  Shakespeare's  manuscripts,  these  were 
only  now  and  then  had  recourse  to,  while  the  type  was  mainly  set  up 
from  the  Quarto:  'When  a  work  was  reprinted,  the  ordinary  practice  must 
have  been  to  set  up  the  type,  not  from  the  manuscript,  but  from  a  copy 
of  the  edition  immediately  preceding.  Of  course  it  is  far  easier  for  a 
compositor  to  set  up  a  work  from  a  printed  text  than  from  a  manuscript, 
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and  Bhakeepeare's  hand  may  well  have  been  hard  to  dedpfaer.  . . .  We 
shaU  therefore  be  pretty  near  the  truth  if  we  assume  tbat  tbe  F.  printer 
Uiougbt  fit  to  consult  bis  oonvenience  by  using  tbe  Q.  as  bis  "copy",  at 
tbe  same  time  looking  witb  intermittent  attention  into  tbe  MS.  apon 
occasiongj  and  in  certain  cases  even  printing  from  tbe  MS.  exclusivdj.' 

I  muBt  leave  it  to  otbers  to  dedde  if  tbis  yiew  of  tbe  matter  ifl  cor- 
rect  or  not  I  requires  a  far  deeper  knowledge  of  tbe  different  editions 
iban  I  can  boast  of  to  pronounce  upon  tbe  qnestion.  I  can  only  aaj 
tbat  in  manj  cases  a  difficulty  seems  to  be  solved  by  tbis  way  of  looking 
at  it,  in  otber  cases  tbe  attempt  to  set  tbe  text  rigbt  seems  less  suocess- 
fnl.  Tbis  also  appUes  to  tbe  attempt  at  reconstructing  tbe  opening  soene 
of  K,  Lear,  wbere  many  a  lucky  bit  is  mixed  up  witb  wbat  I  am  incUned 
to  consider  as  tbe  overstraining  of  a  preconceived  tbeory.  Tbus,  tbe 
autbors  are  no  doubt  rigbt  in  supposing  tbe  beginning  of  this  scene 
to  be  in  blank  verse  as  well  as  all  tbe  rest,  and  tbe  way  tbe  metre  is 
reconstructed  is,  I  believe,  mainly  correct;  so  is  probably  their  reading 
of  lines  67 — 81  (from  Then  poor  Cordelia  —  Speak  again),  wbere  they 
seem  to  baye  succeeded  yery  well  in  oonciliating  tbe  texte  of  tbe  Q.  and 
tbe  F.  —  But  I  bave  no  doubt  tbat  Sbakespeare  critics  will  take  ex- 
ception  at  many  details. 

We  now  come  to  tbe  tbird  group  of  plays,  viz.  tbose  of  wbich  there 
are  also  found  surreptitious  copies.  Tbese,  as  everybody  knows,  are  sup- 
posed  to  bave  been  stolen  by  sbortband  writers,  wbo  jotted  tbem  down 
by  ear  during  tbe  Performance,  and  tbey  tberefore  do  not  only  oontain 
many  mistakes  due  eitber  to  misoonception  of  tbe  spoken  words,  or  to 
blunders  in  decipbering  tbe  sbortband  notes,  but  also  often  leaye  out 
wbole  passages.  Consequently  tbey  are  mucb  sborter  tban  tbe  editions 
printed  from  tbe  MS.  It  would  seem,  tberefore,  tbat  no  great  weigbt  can 
be  laid  upon  words  and  passages  found  in  tbese,  but  wanting,  in  the  legal 
editions.  And  yet  van  Dam  and  Stoffel  attacb  a  bigb  value  to  tbem, 
because  in  several  cases,  instead  of  giving  less  tban  tbe  genuine  copies, 
tbey  really  give  more,  tbat  is  to  say,  tbey  contain  fresb  matter  not  to 
be  found  anywbere  eise,  and  wbat  is  more,  tbis  fresb  matter  may  to  great 
advantage  be  inserted  in  tbe  generally  received  texts,  tbereby  tbrowing 
quite  a  new  ligbt  upon  several  passages  of  tbe  latter.  As  an  example 
instar  omnium  tbe  autbors  giye  tbe  well-known  passage  from  B,  db  J,  II,  6, 
wbere  Bomeo  and  Juliet  meet  in  tbe  friar's  cell  to  get  married.  As  tbe 
two  Quartos  bave  only  two  lines  in  common  in  tbis  scene,  it  bas  always 
been  supposed  tbat  tbe  original  text  as  we  know  it  only  from  the  sur- 
reptitious Quarte  bas  afterwards  been  rewntten  by  Sb.,  wbo  must  con- 
sequently bave  cancelled  almost  tbe  wbole  Soene,  and  substituted  a  wholly 
new  text.  But  as  tbe  lines  supposed  in  tbis  mann  er  to  bave  been  can- 
celled by  Sb.  are  by  far  tbe  most  beautiful  of  tbe  wbole  scene,  I  fuUy 
agree  witb  tbe  autbors  wben  tbey  say  tbat  'if  Sbakespeare  bad  canodled 
and  rewritten  tbese  splendid  lines,  we  sbould  bave  to  conclude  tbat  be- 
tween  1597  and  1599  be  bad  bad  a  fit  of  mental  alienation.'    Tbe  onlv 
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coDclusioD,  therefore,  tbat  can  be  drawn  from  this,  is  that  both  the  text 
of  the  sarreptitious  Quarto  and  that  of  the  later  Quarto  belong  to  the 
original  play,  and,  in  fact,  by  putting  thein  together  we  get  a  text  that 
at  once  commends  itself  to  any  one  who  has  eyes  to  see  and  ears  to 
hear.    There  may  be  still  more  lines  wanting  in  this  beautiful  scene,  so 
that  it  is  by  no  means  certain  that,  by  welding  the  two  texte  together, 
the  authors  haye  really  succeeded  in  restoring  the  genuine  text  as  it 
flowed  from  Shakespeare's  pen;  there  is  no  ascertaining  this  now.    But 
what  seems  to  me  to  be  beyond  reasonable  doubt,  is  that  the  text  as 
restored  by  van  Dam  and  Stoffel  is  the  nearest  approach  to  Shakespeare's 
own  words  that  is  now  poedble.    Bat  if  this  is  so,  the  lines  left  out  in 
the  later  Quarto  raust  have  been  in  Shakespeare*s  MS.,  and  as  this  Quarto 
is  supposed  by  the  authors  to  have  been  printed  from  the  manuscript, 
the  question  naturally  arises  how  it  has  come  to  pass  that  these  beautiful 
lines  could  be  left  out  by  the  compositor.    To  solve  this  dlfticulty  the 
authors  suppose  that  the  compositor  made  use  of  the  surreptitious  Quarto 
and  set  up  the  type  from  that,  all  the  way  comparing  it  with  the  MS., 
in  which   he  had   already  marked   those  lines  which  were  left   out  in 
the  printed  copy  before  him.    But  when  he  got  to  II,  6,  he  is  supposed 
to  have  for  a  moment  forgotten  all  about  the  printed  copy,  and  'in  bis 
eagemees  to  get  on  set  in  type  only  the  marked  passages  in  the  Ms.'  — 
Here  I  must  join  issue   with  the  authors.    First,  if  the  printer  before 
going  to  work  had  compared  the  first  Quarto  with  the  MS.,  he  would 
have  found  so  many  discrepancies  between   them   that  he  would  most 
probably  have  preferred  printing  directly  from  the  MS.  to  this  constant 
tuming  from  one  to  the  other.    Secondly,  if  it  was  his  'eagerness  to  get 
on*  that  made  him  for  a  moment  forget  that  he  had  really  two  copies  to 
print  from,  it  is  more  probable  that  he  would  have  forgotten  the  written 
copy  and  contented  himself  with  the  printed  one,  than  vice  versa;  for  as 
the  authors  themselves  say  in  another  place,  it  is  much  eaaier  to  set  up 
type  from  a  printed  copy  than  from  a  written  one,  and  we  cannot,  there* 
fore,  suppose  that  the  compositor,  if  he  wanted  to  get  on  with  his  task, 
should   choose  the  expedient  which  would   most  probably  prevent  his 
getting  on.    The  only  explanation  possible  of  this  remarkable  fact,  there- 
fore,  is  that  the  lines  in  question  were  not  to  be  found  in  the  MS.  from 
which  the  compositor  was  printing.    But,  again,  if  these  lines  had  never 
been  cancelled  by  Sh.,  we  can  only  infer  that  the  MS.  from  which  the 
second  Quarto  was  printed  was  not  Shakespeare's  own,  but  an  imperfect 
copy  of  it,  and  this  copy  may,  for  aught  we  know,  have  been  got  in  an 
illegal  way.  The  publisher  may  have  bribed  one  of  the  actors  to  get  him 
a  copy,  and  in  his  eagemess  to  do  this  secretly,  this  actor  may  well  be 
supposed  to  have  left  out  lines  here  and  there.    He  may  have  been  dis- 
turbed  in  his  work  and  have  had  to  put  it  off  for  some  time,  and  when 
he  recommenced  it,  he  may  have  started  from  a  wrong  place,  it  is  im- 
possible  to  say  how  the  blunders  may  have  been  brought  about.    Or, 
when  he  had,  for  instance,  copied  the  lines: 
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O,  so  light  a  foot 
Will  D6'er  wear  out  the  everlasting  flint, 

and  raised  his  eyes  from  the  paper  he  was  writing  on,  to  see  what  fol- 
lowed,  his  eyes  met  again  the  words  So  ligkt  a  foot,  and  he  may  theo 
have  pasaed  over  the  next  two  lines,  believing  them  to  be  the  same  he 
had  been  copying.  — 

Of  the  other  examples  of  how  lost  lines  may  be  reooyered  from  the 
surreptitiouB  Quartoe,  I  shall  only  mention  the  f ollowfaig :  In  Harn.  I,  2, 
105—107,  the  generaUy  received  text  mns: 

—    ..     _     .^    and  who  atill  hath  cried, 
From  the  flrst  cone  tiU  be  that  died  to-day, 
*ThiB  mnst  be  so.' 

But  it  must  be  admltted  that  if  Nature  had  cried  nothing  eise,  it  would 
hardly  be  worth  reoording.  If  we  tum  to  the  surreptitious  Quarto,  we 
find  the  foUowing  line  inserted  between  105  and  106: 

None  liTes  on  earth,  but  he  is  bom  to  die, 

and  there  can  be  litüe  doubt  that  this  Une  has  been  wrongly  left  out, 
since  it  is  on  this  line  that  'the  whole  passage  hinges.' 

I  cannot  conclude  this  reyiew  without  regretting  that  the  authora  in 
mentioning  other  modern  editors  sometimes  indulge  in  terms  which  they 
themselves  call  'measured',  it  is  true,  but  which  cannot  fail  to  make 
a  painful  Impression  on  English  readers.  Of  course  modern  editors  may 
have  commltted  blunders  which  van  Dam  and  Stoffel  have  detected  and 
set  right,  but  it  is  hardly  fair  to  say  that  'the  latter-day  yiews  as  respects 
editorial  work,  seem  calcidated  to  create  confusion  all  aiong  the  line  in 
modern  editions  of  old  authors'  (page  197),  and  they  are  hardly  justified 
in  saying  that  'the  outcome  of  their  Joint  efforts,  as  we  find  it  ezhibited 
in  modern  editions,  such  as  the  weil  known  Globe  Edition  may  justly 
be  described  as  illogical  eclectic  bungling*  (page  271),  or  that  'they  are 
troubled  with  the  curious  propensity  of  choosing  the  greater  of  two  evils' 
(page  300).  The  Cambridge  editors,  especially,  find  litÜe  fayour  with  the 
authors,  who  assert  that  'the  poorest  figure  is  cut  by  the  C.  editors' 
(page  314)  '. . .  in  whom  logic  and  method  are  often  far  to  seek'  (page  315), 
and  '. ..  the  C.  editors  are  not  consistent  in  anything  except  in  incon- 
sistency'  (p&g^  338).  Such  ezpressions  are  so  much  the  more  to  be  re- 
gretted  as  the  authors  admit  that  'so  long  as  Mr.  Howard  Fumess's  New 
Variorum  Eklition  is  unfinished,  the  Cambridge  Edition,  with  all  its  im- 
perfections  on  its  head,  supplies  a  want  which  no  other  edition  can  fill 
up.'  —  I  am  sorry  to  have  to  point  out  such  blemishes  in  a  work  that 
is  so  interesting  and  original  in  its  yiews,  and  which  in  spite  of  poesible 
mistakes  in  details,  has  certainly  carried  the  study  of  Shakespeare  a  good 
Step  forward.  — 

Fredriksstad  (Norway).  Aug.  Western. 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen.  217 

Shaksperes  Macbeth.  Tragödie  in  fünf  Akten  fibersetzt  von 
IViedrich  Theodor  Yischer.  Mit  Einleitung  und  Anmer- 
kungen herausgegeben  von  Professor  Dr.  Hermann  Conrad. 
Stuttgart^  J.  G.  Cottasche  Buehhdlg.  Nachf .  (G.  m.  b.  H.),  1901. 

Macbeth  in  Vischere  trefflicher  Übersetzung  zu  emer  Schulausgabe 
zu  yerwenden,  war  eine  glückliche  Idee,  denn  gerade  dieses  Stück  eignet 
sich  nach  Inhalt  und  Form  für  die  Schullektüre  wohl  am  besten  von 
allen  Tragödien  Shaksperes.  Es  übersteigt  mit  sdnem  Problem  nicht  die 
Fassungskraft  der  Halbreifen  und  wirkt  durch  die  Klarheit  seiner  künst- 
lerischen Gliederung  paradigmatisch. 

Die  konkrete  EÜgnnng  für  den  Schulzweck  erhalt  das  Buch  durch 
Conrads  wdtausgreifende  Einleitung  und  die  reichlich  gebotenen  Anmer- 
kungen am  Schlüsse.  Sorgen  diese  in  bester  Weise  für  das  Verständnis 
der  Einzelheiten^  so  will  die  Einleitung  das  Ganze  in  helles  Licht  rücken. 
Dabei  yerschmaht  Ck>nrad  eine  systematische  Anordnung  —  wohl  zum 
Vorteil  für  seine  jungen  Leser.  Er  greift  die  wichtigsten  Punkte  heraus 
und  ordnet  sie,  wie  mir  scheint,  in  eine  pädagogisch  absinkende  Reihe. 

So  steht  an  erster  Stelle  die  'Charakteristik'.  Hier  wird  —  vornehm- 
lich an  der  Figur  des  Helden  —  das  Drama  seinem  geistigen  Gebalt  nach 
erläutert.  Danach  kommt  das  formale  Moment  imJBau  des  Dramas'  zur 
Sprache.  In  das  letzte  Drittel  der  Einleitung  teilen  sich  speziellere  Ana- 
lysen. Meist  passen  sich  diese  Exkurse  dem  Schulzweck  an,  so  in  den 
beiden  ersten  HauptstQcken  sowohl  hinsichtlich  der  sachlichen  Darstellung 
wie  auch  in  der  halbnaiven  Teztierung.  Den  übrigen  Kapiteln  merkt 
man  freilich  an,  dafs  hier  der  Herausgeber  die  Gel^enheit  benützt  bat, 
seine  persönlichen  Ansichten  über  wissenschaftliche  Einzelheiten  vor- 
zutragen, mögen  diese  auch  über  den  Zweck  des  Schulbuches  hinausgehen. 
Es  ist  also  zuviel  des  Guten,  aber  weil  es  meist  gut  ist,  was  da  gesagt 
wird,  so  stumpft  sich  das  methodische  Bedenken  dagegen  ab.  Die  jungen 
Herren  der  Schule  werden  eben  diese  Seiten  einfach  überschlagen. 

Mir  sind  diese  illegitimen  Erweiterungen  selbstverständlich  gerade  das 
Interessanteste  am  Buche. 

Sehr  nett  gemacht  ist  der  dritte  Abschnitt :  'Zeitrechnung'.  Der  Ver- 
fasser erörtert  den  Widerspruch  zwischen  der  wirklichen  Dauer  der  Hand- 
lung, wenn  man  sie  auf  ihren  'realen'  Verlauf  prüft,  und  der  scheinbaren 
Dauer,  wie  sie  uns  von  der  Bühne  herab  vorkommt.  Oberflüssig  war 
wohl  die  Mühe  der  genauesten  Ausrechnung  der  'realen'  Zeit  auf  Tage 
und  Stunden,  sehr  hübsch  ist  es  aber,  wie  Conrad  die  Kunststückchen 
Shaksperes  aufdeckt,  die  ihn  seine  Handlung  scheinbar  so  sehr  konzen- 
trieren lieisen,  woraus  sich  für  den  Zuschauer  die  gröfsere  dramatische 
Wucht  des  Ganzen  ergibt. 

Der  folgende  Abschnitt  über  'poetische  Form'  ist  miÜBraten.  Ein  paar 
Allgemdnheiten  über  Sprachstil  imd  Versbau  sind  in  gedrängter  Kürze 
(eine  Druckseite)  so  allgemein  hingestellt,  dals  sie  zu  Unrichtigkeiten 
werden,  weil  sie  den  Eindruck  hervorrufen,  als  wäre  das  Drama  stilistisch 
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und  metrisch  zwar  meiRterbaft,  aber  einheitlich  ausgeführt.  Nun  ist  aber 
gerade  dieses  Drama  ausgezeichnet  durch  seinen  individualisierten  Stil. 
Nirgends  hat  es  Shakspere  so  sehr  verstanden,  seine  Hauptfiguren  schon 
durch  die  feinstabgestufte  Sprache  zu  charakterisieren.  Der  Held  und 
die  Heldin  sprechen  —  weil  so  verschieden  in  ihrem  Wesen  —  künst- 
lerisch starkunterschiedene  Idiome,  und  diese  variieren  sich  wieder  — 
ohne  darüber  ihren  Grundton  zu  verlieren  —  nach  den  eigenartigen  Stim- 
mungen, die  die  wechselnden  Situationen,  mithin  die  Geistes-  und  Gemfits- 
lagen  ihrer  persönlichen  Träger,  des  Helden  oder  der  Heldin,  mit  sich 
bringen.  Das  Drama  bezeichnet  den  Gipfelpunkt  in  der  stilistischen  Ent- 
wickelung  des  Dichters.  Die  Ausführung  dieser  Tatsache  hätte  freilich 
den  Rahmen  des  Buches  gesprengt,  aber  eine  Andeutung  hätte  leicht 
Platz  finden  können. 

Die  Quellenstudie  des  nächsten  Kapitels  ist  in  ihrer  sachlichen  Be- 
handlung sehr  gut  gelungen.  Hingegen  erwecken  die  Schlufskapitel  über 
'Abfassungszeit'  und  'Urheberschaft'  gerechtfertigte  Bedenken.  Wenn  ich 
trivial  werden  dürfte,  müfste  ich  sagen,  der  Verfasser  hört  hier  das  lite- 
rarische Gras  wachsen.  Er  ist  ein  übertriebener  Skeptiker  gegenüber  den 
äuiseren  Kriterien  und  ein  Zelot  für  die  inneren  des  Stils  und  der  Metrik. 
Die  Schlüsse  aus  dem  scheinbar  objektiven  Material  werden  subjektiv, 
weil  zwei  Prämissen  des  Verfassers  nicht  unangefochten  bestehen :  er  zieht 
die  Bedenklichkeit  der  Überlieferung  nicht  in  Rechnung,  und  er  glaubt 
an  die  Stetigkeit  der  Entwickelung  des  Dichters  zum  Besseren.  Diese  Vor- 
aussetzungen sind  aber  —  weil  unbeweisbar  —  blofs  willkürlich. 

Trotz  dieser  —  für  den  eigentlichen  Zweck  des  Buches  —  nur  unier- 
geordneten  Ausstellungen  muis  das  Ganze  als  gelungen  bezeichnet  werden. 

Wien.  Rudolf  Fischer. 

Walter  Scott,  The  Border  edition  of  the  Waverly  novels,  edited 
with  introductory  essays  and  notes  to  each  novel  (supple- 
meDting  those  of  the  author)  by  Andrew  Lang.  London, 
Macmillan,  1902.  24  vols.  crown  8,  green  cloth.  3  sh.  6  d.  each. 

Die  Romane  Walter  Scotts  sind  lange  im  Schatten  der  Literatur- 
geschichte gestanden,  obwohl  sie  beim  Erscheinen  eine  neue  Gattung  dar- 
stellten :  den  historischen  Prosaroman,  der  alsbald  durch  Alexis  und  Hauff, 
Vigay,  M^rimö  und  den  Verfasser  der  'Drei  Musketiere',  sowie  durch  Man- 
zoni  einen  Siegeslauf  durch  Europa  nahm  und  selbst  in  Amerika  die 
Cooperschen  Indianer  hervorrief.  Vielleicht  hatte  die  reiche  Biographie 
Scotts,  die  sein  Schwiegersohn  Lockhart  1837  veröffentlichte,  den  Ein- 
druck erweckt,  als  wüIste  man  schon  alles.  Doch  gehört  Lockharts  Werk 
zu  jener  älteren  Art  Dichterbiographien,  die  zwar  die  Lebens-  und  Buch- 
geschichte, aber  nicht  die  Kunstentwickeluug  geben  und  hiemit  einer 
psychologischen  Forschungsweise  nur  das  Material  vorbereiten.  Nicht  die 
Erbauung  von  Abbotsford,  der  Erwerb  vormals  unerhörter  Honorare  und 
der  heroische  Kampf  gegen  ein^n  furchtbaren  Bankerott  ist  uns  an  Scott 
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das  Interessanteste,  sondern  wie  er  dazu  kam,  zuerst  seine  Versepen  zu 
dichten,  dann  zu  Wayerley  überzugehen  und  allmählich  die  technische 
Höhe  von  'Ivanhoe'  und  'Quentin  Durward'  zu  erklimmen ;  zur  Aufhellung 
dieser  Fragen,  zur  Darlegung  seiner  Vorbilder  und  Quellen  ist  aber  mehr 
als  ein  halbes  Jahrhundert  lang  nichts  geschehen.  Erst  die  vorliegende 
Neuausgabe,  zu  der  Andrew  Lang  die  Einleitungen  beisteuerte,  brach 
1892  das  Eis.  In  England  schlössen  sich  daran  Separatausgaben  des 
'Talisman'  und  'Ivanhoe'  fQr  die  Clarendon  Press,  von  'Old  Mortality' 
und  'Legend  of  Montrose'  für  die  Cambridge  University  Press,  in  deuen 
mehr  oder  minder  auch  den  Quellen  Scotts  nachgegangen  ist.  Neuestens 
haben  zwei  Leipziger  Dissertationen  denselben  Gegenstand  gefördert: 
M.  Schüler,  Quellenuntersuchung  zu  *Roh  Boy'  (1901),  hat  in  diesem 
Komane  manche  autobiographische  Züge  aus  Scotts  eigener  Liebesgeschichte 
aufgedeckt,  und  L.  E.  Boesel,  'Die  literarischen  und  politischen  Be- 
ziehungen Sir  Walter  Scotts  zu  Goethe'  (1901),  Nachwirkungen  des  Werther 
in  'Waverley',  des  Egmont  in  'Kenilworth',  der  Mignon  in  Teveril'  und 
'Legend  of  Montrose'  verfolgt.  Endlich  wagte  sich  E.  Gaebel,  'Beiträge 
zur  Technik  der  Erzählung  in  den  Bomanen  Walter  Scotts'  (Marburger 
Diss.  1901),  an  den  literarhistorischen  Kern  und  hat  allerlei  Beachtens- 
wertes vorgebracht,  das  weiter  gesponnen  zu  werden  verdient. 

Jetzt  ist  die  'Border  edition'  Andrew  Längs,  die  1892'  noch  durch 
einen  sehr  hohen  Preis  umzäunt  war,  in  billigem  Neudruck,  doch  mit 
ungekürztem  Apparat,  sowie  mit  denselben  240  Illustrationen,  die  nicht 
einmal  geschmacklos  sind,  erschienen,  so  dafs  auch  minder  bemittelte 
Bibliotheken  und  Gelehrte  sie  anschaffen  können.  Die  Einleitungen  sind 
zwar  wesentlich  biographischer  und  ästhetischer  Art.  Lang  beginnt  r^el- 
mäfsig  mit  der  äuiseren  Entstehungsgeschichte  eines  Romans,  haupt- 
sächlich nach  Lockhart,  dessen  FlelGs  und  Takt  durch  eine  nochmalige 
Durchmusterung  der  vielbändigen  Originalkorrespondenz  des  Dichters  nur 
in  ein  helleres  Licht  gerückt  wurde.  Dann  gibt  er  seine  Meinung  über 
den  Grad  des  GefaUens,  das  der  Roman  ihm  einflöfst  —  'Quentin  Dur- 
ward' stellt  er  am  höchsten  — ,  und  knüpft  daran  eine  Besprechung  aus- 
gewählter, zeitgenössischer  Rezensionen.  Endlich  benutzt  er  manchmal 
die  Gelegenheit  zu  einer  Vergleichung  mit  der  wirklichen  (xeschichte, 
z.  B.  bei  'Kenilworth'  an  der  Hand  von  Fronde,  bei  'Ivanhoe'  an  der  von 
Freeman.  Immerhin  machen  die  Anmerkungen  auf  eine  Reihe  von  Einzel- 
quellen aufmerksam,  so  dafs  man  sie  nicht  übersehen  darf.  Natürlich 
sind  alle  Vor-  und  Nachbemerkungen  zu  Scott  selbst  beibehalteu.  Drei 
Romanen,  die  viele  keltische  Lehnwörter  in  sich  bergeu,  'Waverley',  'Tales 
of  the  Crusaders'  und  'The  surgeon's  daughter',  sind  ziemlich  ausführliche 
Glossare  (ohne  Citate)  beigegeben.  Druck  und  Ausstattung  sind  so  schöu, 
dafs  der  Preis  billig  zu  nennen  ist.  Es  wäre  nur  zu  wünschen,  dais  auch 
die  Quellen  und  innere  Entstehungsgeschichte  sorgfältige  Behandlung  er- 
fahren hätten;  wie  viel  da  fehlt,  ist  schon  aus  einem  Vergleich  mit  der 
Ivanhoe- Ausgabe  der  Clarendon  Press  zu  ersehen. 

Berlin.  A.  Brau  dl. 
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Carl  Voreiz8cb|  Epische  Studien.  Beitrage  zur  Geschichte  der 
fraDzoBiBcheD  Heldensage  und  Heldendichtung.  I.  Heft: 
Die  Komposition  des  Huon  von  Bordeaux  nebst  kritischen 
Bemerkungen  über  Begriff  und  Bedeutung  der  Sage.  Halle  a.  S^ 
Max  Niemeyer,  1900.    XIU,  420  S.  8. 

£b  würde  ein  eitles  Bemühen  sein,  den  überaus  rdchen  Inhalt  dieses 
Baches,  das  für  G^ermaDisten  nahezu  von  gleicher  Bedeutung  iat  wie  für 
BomaDisten,  auch  nur  in  knappen  Zfigen  in  den  Rahmen  einer  rSomlich 
doch  immerhin  heechrfinkten  Anzeige  zu  bringen.  Die  zahllosen  Faden 
aufzuweisen,  die  der  Verfasser  mit  bewunderungswürdiger  Greschicklichkeit 
von  einer  Dichtung  zur  anderen  spinnt,  würde  zwecklos  sein  und  keine 
richtige  Würdigung  der  Arbeit  ermöglichen,  wenn  nicht  zugleich  gezeigt 
würde,  wie  er  das  scheinbar  unentwirrbare  Qewebe  aufzudrösehi  versteht 
Das  würde  aber  zu  zahlreichen  und  verwickelten  Auseinanderaetzungen 
führen,  die  man  am  besten  im  Buche  selber  nachliest.  Und  das  za  tun, 
kann  nicht  warm  genug  empfohlen  werden,  denn  jeder  Leser  wird  davon 
nicht  nur  Nutzen,  sondern  auch  wirklichen  Qenuls  und  Vergnügen  haben, 
so  daÜ9  er  das  Buch,  wenn  er  einmal  angefangen,  sicher  auch  zu  Ende 
lesen  wird.  Denn  der  Verfasser  versteht  seinen  Stoff  so  meisterhaft  zu 
behandeln,  die  zahlreichen  Fragen  derartig  zu  stellen  und  zu  beantsrorten, 
daiä  man  ihm  bis  zum  Schlüsse  mit  spannender  Aufmerksamkeit  folgt. 
Seinen  Gegenstand  beherrscht  er  im  vollsten  Maise,  auf  dem  Gebiete  des 
germanischen  Epos  ist  er  nicht  weniger  gut  zu  Hause  als  auf  dem  des 
romanischen,  und  Überali  muiä  man  die  gegebene  Lösung  als  durchaus 
möglich  bezeichnen,  wenn  auch  nicht  immer  als  wahrscheinlich. 

Denn  dais  sich  alles  in  Wirklichkeit  so  verhalten  habe,  wie  der  ge- 
lehrte Verfasser  es  darstellt,  möchte  ich  doch  nicht  unbedingt  bejahen. 
Gar  manches  kann  ja  nicht  zweifelhaft  erscheinen,  so  der  übeizengimd 
nachgewiesene  Einfluls  des  OoronemerU  Loc^  und  des  Ogier  auf  die  £^- 
leitungsscenen  des  Huon  de  BordeauXf  wodurch  zugleich  die  von  Longnon 
angenommene  historische  Grundlage  (die  lebensgefährliche  Verletzung  des 
Sohnes  Karls  des  Kahlen  durch  Albuin)  fflr  Huons  Tötung  Carlots  weg- 
fällt. Auch  zahlreiche  andere  Entlehnungen  und  Analogien  hat  Voretssch 
dank  seiner  ungewöhnlichen  Belesenheit  darzutun  vermocht.  Anderes 
wieder  erscheint  angesichts  der  lückenhaften  Überlieferung  fast  an  schön 
gefugt,  um  wahr  zu  sein.  Welch  eigentümlicher  Zufall  z.  B.,  dals  der 
'Urhuon'  uns  in  dem  sonderbaren  Prolog  der  Turiner  Hs.  des  Lothringer- 
opos  erhalten  sein  sollte,  derselben  Hs.  aus  dem  Jahre  1311,  die  uns  auch 
eine  Version  des  Huon  de  Bordeaux  mit  zahlreichen  Zusätzen  überliefert! 
Freilich  kann  sich  Voretzsch  gerade  dafür  auf  keinen  geringeren  als 
G.  Paris  berufen,  aber  trotzdem  muiä  ich  die  Bedenken  teilen,  die  Ph.  Aag. 
Becker  in  der  Zs,  f.  rom.  Phil,  XXV,  373  dagegen  geltend  gemacht  hat. 
(Beachtenswert  sind  auch  Beckers  Ausführungen  Ober  den  'pseudo-hiato- 
Tischen  Alberich'  im  XXVI.  Bande  derselben  Zeitschrift)  Solche  Zweifd 
beruhen  im  letzten  Grunde  auf  einer  abweichenden  Anschauung;  sie  hin- 
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dem  mich  nicht,  die  Folgerichtigkeit  und  Möglichkeit  der  Beeultate,  zu 
denen  Voretzsch  gelangt  ist,  ausdrücklich  anzuerkennen. 

Der  eigentlichen  Untersuchung  Aber  Huon  de  Bordeaux  gehen  davon 
UDabhängige,  rein  theoretische  'kritische  Bemerkungen  über  Begriff  und^ 
Bedeutung  der  Sage'  (d.  h.  der  Sage  überhaupt;  voraus  (S.  1—49).  Voretzsch 
sucht  darin  seine  Anschauungen  über  die  Entstehung  des  Epos,  die  er 
bereits  in  der  'Französischen  Heldensage'  (Heidelberg  1894;  in  etwas  um- 
gearbeiteter französischer  Übersetzung:  La  Ugende  Mrxfiqm  franfaise, 
Bnixelles  1901)  und  in  der  'Das  Merowingerepos  und  die  frfinkische  Hel- 
densage' betitelten  Abhandlung  (in  I^iloL  Studien,  Festgabe  für  Eduard 
Sievers.  HaUe  1896.  S.  58  ff.)  dargelegt  hatte,  weiter  zu  b^ründen  und 
zu  verteidigen.  Die  neuen  Ausführungen  treffen  nicht  den  Kern  der 
Frage,  und  diejenigen,  die  bisher  den  Begriff  'Heldensage',  wie  ihn  Voretzsch 
auffaist,  für  das  französische  Epos  nicht  gelten  lassen  wollten,  werden 
schwerlich  bekehrt  sein.  Ich  kann  auch  z.  B.  nicht  finden,  dais  sich 
Gautier  wirklich  solcher  Widersprüche  schuldig  gemacht  hat,  wie  Voretzsch 
ihm  vorwirft.  Denn  dafs  das  französische  Epos  sagenhafte  Elemente,  ja 
ganze  Sagen  aufgenommen  und  verarbeitet  habe,  liegt  doch  auf  der  Hand 
und  ist  gewifs  keinem  Menschen  eingefallen  zu  beetreiten.  Der  Kern  der 
Frage  ist  der:  Haben  sich  Erinnerungen  an  historische  Ereignisse  blofs 
durch  mündliche  Weitererzählung  (in  prosaischer  Form)  durch  Jahrhun- 
derte hindurch  in  dem  Grade  von  Genauigkeit  und  Treue  vererben  kön- 
nen, den  das  durch  Jahrhunderte  von  den  geschilderten  Ereignissen  ge- 
trennte französische  Epos  voraussetzt?  Diese  Frage  bejaht  Voretzsch 
ebenso  entschieden,  wie  sie  G.  Paris,  Bajna  und  andere  verneinen.  Was 
mich  betrifft,  so  bleibe  ich  nach  wie  vor  in  der  Reihe  dieser  letzteren, 
denn  auch  ich  bin  der  Überzeugung,  daüs  sich  so  bestimmte  historische 
Erinnerungen,  wie  sie  die  Epen  bei  all  ihren  Ungenauigkeiten,  Verwechse- 
lungen usw.  immerhin  voraussetzen,  nicht  durch  blolses  Erzählen  Jahr- 
hunderte hindurch  erhalten  können.  Die  Erinnerung  wird  sich  bei  denen, 
die  nicht  Augenzeugen  waren,  bald  verdunkeln,  besonders  werden  die 
Namen  der  handelnden  Personen  bald  vergessen  und  beliebig  durch  andere 
ersetzt  werden,  über  die  zeitlichen  Verhältnisse  wird  jede  Anschauung 
bald  fehlen  usw.  Um  das  festzuhalten,  bedarf  es  eben  der  Fessel  des 
Verses  oder  der  schriftlichen  Aufzeichnung,  und  die  Ependichter  haben 
entweder  aus  Liedern  oder  schriftlichen  Quellen  oder  aus  beidem  zugleich 
geschöpft.  Dazu  hat  dann  mündlich  überlieferte  Prosaerzählung  wohl 
Sagenhaftes  aller  Art,  besonders  Wandersagen,  die  bald  auf  diese,  bald 
auf  jene  Person  übertragen  wurden,  Lokalsagen,  Märchen  u.  a.  m.,  aber 
keine  Geschichte  beigesteuert  Die  allenfalls  darin  enthaltenen  historischen 
Erinnerungen  waren  jedenfalls  so  verschwommen,  daXs  man  sie  nicht  mehr 
erkennen  konnte.  Dagegen  sieht  Voretzsch  die  Heldensage  als  die  Quelle 
der  Epen,  als  die  Überlieferin  des  Stoffes  selbst  an,  den  die  Ependichter 
übernahmen  und  nur  zu  verarbeiten  brauchten.  Er  lälst  es  (S.  29)  sogar 
dahingestellt,  ob  'eine  so  gefafste  Sage  sich  von  dem  Epos  nur  noch 
durch  die  äulsere  Form,  durch  die  prosaische  Einkleidung  unterscheidet'. 
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und  f&hrt  dann  fort:  'Zu  vermuten  ist,  da(s  die  epische  Behandlung  in 
den  Einzelheiten,  zumal  in  der  Schilderung,  immer  etwas  vor  der  Prosa- 
sage  voraus  hat,  daüs  der  epische  Dichter  sich  nicht  mit  der  metrischen 
Wiedergabe  des  Gehörten  begnügt'  Mir  scheint,  daÜ9  Voretzsch  auf  alle 
Fälle  auch  den  Anteil  der  Dichter  selbst  und  der  dichterischen  Tradition 
an  den  französischen  Epen  bedeutend  unterschätzt. 

Am  Schlufs  des  ebenso  interessanten  wie  gelehrten  Buches  findet  man 
noch  eine  Reihe  willkommener  Beilagen:  Auszüge  und  die  sfim.tlichen 
Kapitelüberschriften  aus  dem  französischen  Prosaroman  von  Huon  (S.  375 
bis  402),  den  Prosaauszug  des  14.  Jahrhunderts  (B.  N.  fr.  5008),  die  Ton 
Älbertous  juntoTf  fUtua  öiodn  handelnden  Stücke  aus  Jacques  de  Guises 
Atmaies  historiae  iüu8trium  principum  HannoniB  und  eine  Filiationstafei 
der  behandelten  Epen. 

Jena.  W.  Oloetta. 

Forschungen  zur  Bomanischen  Philologie.  Festgabe  für  Hermann 
Suchier  zum  15.  März  1900.  Halle  a.  S.^  Max  Niemeyer, 
1900.    V,  646,  XXXVI  S.  8.* 

Eine  freudige  Überraschung,  ja  eine  Ehrung  seltener  Art  wurde  mir 
zu  teil,  indem  mir  von  einer  Anzahl  früherer  Hörer  der  vorliegende  Band 
überreicht  wurde.  Es  geschah  dies  an  dem  Tage,  an  dem  ich  dereinst  im 
Jahre  1875  zum  ordentlichen  Professor  in  Münster  ernannt  worden  war. 
Meine  Freude  stieg  noch,  als  ich  mich  beim  Lesen  davon  überzeugte,  dals 
unter  den  elf  Abhandlungen  des  Bandes  keine  war,  die  nicht  wertvolloi 
wissenschaftlichen  Inhalt  in  eine  wohldurchdachte,  auch  fiuXserlich  streng 
gehaltene  Form  gekleidet  hatte. 

1.  Der  Verfasser  des  ersten  Artikels,  Charles  Bonnier,  französischef 
Lektor  an  der  Universität  Liverpool,  teilt  aus  seiner  im  französischen 
Nordgau  belegenen  Heimat  (Templeuve),  über  die  er  schon  manche  dan- 
kenswerten Aufschlüsse  gegeben  hat,  52  mundartliche  Sprichwörter  mit, 
die  er  mit  Übersetzung  und  mit  Erläuterungen  versieht.  Die  Beachtung, 
die  er,  einer  Anregung  Hugo  Schuchardts  folgend,  der  metrischen  Form 
dieser  Sprichwörter  schenkt,  verdient  besondere  Anerkennung.  Es  ist  ihm 
auch  gelungen,  den  Gegenstand  zu  beleben  und  anziehend  zu  gestaltrai. 
Nur  die  phonetischen  Bezeichnungen  hätten  vielleicht  durch  praktischere 
Auswahl  gewinnen  können. 

*  Als  ich  auf  die  Bkte  der  Redaktion  eine  Anzeige  dieses  Werkes  tlbemaliiiL, 
dachte  ich  nicht,  dafd  sich  die  ErftUlang  meines  Versprechens  so  lange  hizimiehe& 
würde.  Die  Verspätung  ist  in  Umst&nden  begründet,  die  aofiierhalb  des  Bereichs 
meines  Willens  lagen.  Sollte  aber  aus  meiner  Besprechung  eine  persdnliche  Note 
hervorkliugen,  so  wird  der  Leser  dies  begreiflich  finden  und,  wofern  dies  nOtig 
sein  sollte,  entschuldigen.  Der  Band  ist  bis  jetzt  angezeigt  worden  im  JAt,  Central- 
blatt  1901  Sp.  2&  (P.  F[örster]),  in  der  Deutschen  Literaturzeitung  1901  Sp.  164 
(W.  Me/er-Lttbke),  in  Behrens'  Zeitschrift  fUr  französische  Sprache  und  Ldteratur 
XXIV.  1  (O.  «chultz-Gora),  in  der  Revue  critique  1901  I  S.  224  (A.  Jeanroy), 
in  der  Romania  XXIX  S.  466  und  579—585  (L.  Havet,  A.  Thomas,  G.  Paris> 
im  Giornale  storico  della  letteratuia  italiana  XXXVI  S.  475. 
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2.'  A.  Fbllippide,  Professor  an  der  Universität  Jassi,  behandelt  die 
vielumstrittene  Frage  von  der  Beschaffenheit  des  lateinischen  Wortacoents. 
Er  macht  einige  Einwendungen  gegen  Louis  Havet,  der  für  das  längere 
Wort  zwei  Accente  annahm:  einen  musikalischen  auf  der  gewöhnlichen 
Tonsilbe,  einen  exspiratorischen  auf  der  anlautenden  Silbe.  Ich  gehöre 
nicht  zu  den  Anhängern  von  Havets  Hypothese,  möchte  aber,  ehe  ich  auf 
die  Frage  eingehe,  erst  die  neuen  Untersuchungen  von  Vendry^  gelesen 
haben,  dessen  Buch  mir  noch  nicht  zugänglich  geworden  ist.  In  der 
zweiten  Hälfte  seines  Aufsatzes  bespricht  Fhilippide  den  rumänischen 
Wortaccent  und  betrachtet  in  lehrreicher  Weise  die  rumänischen  Wörter 
und  Wortformen,  in  denen  anscheinend  oder  in  Wirklichkeit  eine  Ver- 
schiebung des  lateinischen  Accents  stattgefunden  hat. 

Philippide,  der  mich  einst  mit  aufopfernder  Bemühung  in  die  Kenntnis 
seiner  Muttersprache  eingeffihrt  hat,  ist  jetzt  mit  der  Ausarbeitung  eines 
den  gesamten  rumänischen  Wortschatz  umfassenden  Wörterbuches  be- 
schäftigt. Möge  es  dem  lieben  Freunde  vergönnt  sein,  die  gewaltige  Arbeit 
zu  glücklichem  Abschlufs  zu  führen  I 

3.  M.  Wilmotte,  Professor  an  der  Universität  Lüttich,  knüpft  an  seine 
Studien  über  die  Sprachgeschichte  des  WaUonischen  an,  zu  deren  besten 
Kennern  er  zählt,  und  geht  auf  die  Mundart  der  von  W.  Förster  heraus- 
gegebenen Handschrift  von  Gregors  Dialogen  ein.  Das  Ergebnis  seiner 
sorgsamen  Prüfung  der  Lautformen  ist,  dals  die  Übersetzung  der  Dialoge 
aus  Nordwallonien  herrührt,  wahrscheinlich  aus  Lüttich  selbst  oder  aus 
der  Umgegend  von  Lüttich.  Gleichzeitig  mit  dieser  Untersuchung  erschien 
die  Schrift  von  Leo  Wiese,  Die  Sprache  der  Dialoge  des  Papstes  Gregor, 
Halle  1900.'  Sie  ist,  wie  W.  Försters  Schule  erwarten  lälst,  mit  philo- 
logischer Sorgfalt  und  Gründlichkeit  ausgeführt.  Wiese  vergleicht  die 
Sprache  der  Dialoge  mit  Urkunden  der  Abtei  Orval  und  hält  die  Über- 
einstimmung für  hinreichend,  um  mit  Behrens  die  Entstehung  der  Über- 
setzung in  Orval  anzunehmen.  So  sehr  ich  bestrebt  sein  möchte,  mich 
hier  auf  eine  blofse  Berichterstattung  über  den  mir  gewidmeten  Band  zu 
beschränken,  glaube  ich  doch  in  dieser  jetzt  viel  diskutierten  Streitfrage 
kurz  Stellung  nehmen  zu  sollen. 

Ich  halte  aber  die  von  Wilmotte  befürwortete  sprachliche  Lokalisie- 
rung für  die  besser  begründete.  Gegen  Wiesee  Entscheidung  spricht  schon 
die  allgemeine  Erwägung,  dafs  ein  Kloster  nicht  eine  bestimmte  Mundart 
vertritt  und  seine  Mitglieder  sich  keineswegs  aus  der  nahen  Umgebung 
zu  rekrutieren  pflegen,  zumal  wenn,  wie  es  mit  Orval  der  Fall  ist,  das 


'  Vgl.  E.  Bonrcies  in  der  Revue  critique  1901,  I,  S.  273. 
i  *  Vgl.  M.  WUmotte  in  Behrens'  Zeitschrift  XXII  S.  186,  E.  Herzog  in  der 
Zeitschrift  für  romanische  Philologie  XXV  S.  757,  Arn.  Krause  in  diesem  Archiv 
CVI  S.  207,  A.  Doutrepont  im  Bulletin  du  Mus6e  beige  V  4,  Stengel  in  der  Deut- 
schen Literaturzeitung  1900  Sp.  2539.  Übrigens  hätte  Leo  Wiese,  für  den  die 
Welt  nur  aus  Romanisten  zu  bestehen  scheint,  wohlgetan,  auf  dem  Titel  anzu- 
geben, da£i  seine  Schrift  von  einer  französischen  Übersetzung  der  Dialoge  Gregors 
handelt. 
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Kloster  nicht  in  der  unnuttelbaren  Kfihe  einer  giGifieren  Stadt  li^t  Da& 
die  von  ihm  benutzten  Orraler  Urkunden  nicht  in  den  Originalen,  sondeni 
nur  in  Abschriften  aus  spaterer  Zeit  erhalten  sind,  ist  ihm  schon  von 
Wilmotte  entgegengehalten  worden,  der  auch  auf  die  in  Berlin  gefundene 
Sammlung  von  21  Originalurkunden  hingewiesen  hat.  Diese  Sammlung 
ist  seitdem  you  Delesduse  und  Hanquet  herausgegeben  worden  (NoaYeUeB 
chartee  in^tes  de  Pabbaje  d'Orral,  Brössei  1900).  Auch  hat  Wiese  einige 
umfangreiche  Texte  aus  Löttich  nicht  herangezogen,  wie  die  Chronik  des 
Jean  des  Preis  dit  d'Outremeuse  und  das  Oartulaire  de  P^liae  Saint- 
Lambert  de  li^ge.  Ich  will  hier  nur  eine  Beobachtung  anffihren,  der  ich 
einige  Wichtigkeit  beimesse.  In  den  Dialogen  geht  Subj.  Prfis.  4  auf  ont 
aus  (aions  habeamus),  aber  in  den  Urkunden  aus  Orral,  die  Leo  Wiese 
sprachlich  analysiert,  auf  iens  (aiens).  um  dieser  Schwierigkeit  zu  be- 
gegnen, sagt  Wiese  S.  128:  'Es  scheint  mir  besser  anzunehmen,  daCs  der 
gelehrte  Übersetzer  unserer  Dialoge,  wie  er  im  PrSs.  Ind.  nur  die  Endung 
•ofw  gebraucht,  ebenso  dieselbe  auch  im  Konjunktiv  auBschlielBlich  an- 
wendet, dals  also  die  spfiter  überall  eindringende  analogische  Form  in  den 
Dialogen  früher  herrscht'  Die  Logik  dieses  Satzes  habe  ich  nicht  heraus- 
gefunden. Im  Präs.  Ind.  ist  das  -oru  allen  französischen  Mundarten  des 
Mittelalters  gemeinsam,  ein  Vergleich  mit  diesem  ons  des  Ind.  ist  also 
gar  nicht  am  Platze.  DaÜ9  die  analogische  Form  im  KonjunktiY  spfiter 
überall  eingedrungen  wäre,  ist  gleichfalls  unrichtig;  in  den  lothringiac^eD 
Mundarten  lautet  die  Endung  noch  heute  -ins.  Nun  gehen  die  ein- 
schlägigen Formen  des  Subjunktivs  in  den  alten  Lütticher  Texten  auf 
aru  aus,  in  den  alten  lothringischen  Texten  auf  tena:  aiom  Gart.  8.  Lam- 
bert I  493,  puisaons  J.  Preis  I  810,  reehtvons  I  637.  Wenn  nun  die  Or- 
valer  (hegend,  der  südlichen  Lage  im  Herzogtum  Lützenburg  entsprechend, 
in  diesem  Zuge  mit  Lothringen  geht,  wie  Leo  Wiese  konstatiert,  gleich 
den  Moralia  in  Hieb,  denen  ich  seit  lange  lothringische  oder  südwallo- 
nische  Heimat  zugeschrieben  habe,  so  kann  eine  unbefangene  Entscheidung 
nur  dahin  lauten,  dafs  die  Endung  ons,  als  Subj.  Präs.  4,  gegen  Orval 
und  für  Lfittich  sprechen  muDs.* 

4.  Joseph  B^ier,  Professor  an  der  Pariser  l^cole  normale,  vemtdit 
hier  den  Tristan  des  Thomas  inhaltlich  herzustellen.  Bekanntlich  sind 
uns  von  diesem  Werke  nur  Bruchstücke  erhalten,  die  sämtlich  ziemlich 
dem  Ende  der  Geschichte  angehören.  Der  Text  wird  von  B6dier  mosaik- 
artig hergestellt,  indem  die  drei  aus  Thomas  geflossenen  Werke,  das  nor- 
wegische, deutsche  und  englische,  zu  einer  Erzählung  verschmolzen 
werden.  Dabei  ist  durch  beigesetzte  Konkordanzen  und  typographiache 
Zeichen  der  Text  so  eingerichtet,  dais  der  Leser  mit  Leichtigkeit  in  das 
Verfahren  einen  Einblick  gewinnt  Der  so  hergestellte  Text  reicht  bis 
zur  Ankimft  Tristans  am  Hofe  des  Königs  Marc.    Seitdem  hat  B^dier, 


*  Arn.  Krause  begeht  in  diesem  Archiv  GVl  8.  211  einen  Fehler,  wenn  er 
den  Dialogen  im  Subj.  Präs.  4  die  £ndung  iani  zuschreibt:  sie  lautet  nor  ont, 
wie  in  puissom,  so  auch  in  aiom,  saions. 
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der  jetzt  eine  Ausgabe  der  Thomasschen  Tristanbruchitflcke  unter  der 
Presse  hat,  in  einem  besonderen  Buche  die  alte  Tristangeschichte  mehr 
im  Anschluls  an  die  Berolvernon  au&  reizvollste  nacherzählt  (le  Boman 
de  Tristan  et  Iseut,  Paris  s.  d.  [1900])  und  zwar  fOr  den  unbegrenzten 
Leserkreis  des  grolsen  Publikums,  nicht  ffir  die  enge  Zunft  der  Philo- 
logen. 

5.  Georg  Schl&ger,  Schuldirektor  in  Weida  und  Ver&aser  der  fein- 
sinnigen Studien  über  das  Tagelied,  Jena  1895,  behandelt  Musik  und 
Strophenbau  der  Chansons  k  toile.  Ausgehend  von  einer  sorgfältigen 
muBikalisch-metrischen  Beschreibung  —  die  Transkriptionen  von  zwanzig 
Melodien  in  moderne  Notenschrift  sind  im  Anhang  mitgeteilt  — >^,  wird  hier 
eine  Beihe  wichtiger  Fragen  mit  kompetentem  Verständnis  erörtert  Seinen 
Ausgangspunkt  nimmt  Verfasser  vom  Vortrag  der  Chansons  de  geste, 
dem  einige  wertvolle  Schlufsfolgerungen  zu  gute  kommen.  Wichtig 
scheinen  mir  zumal  seine  Erörterungen  über  die  Befrains,  die  nach  Melodie 
und  Inhalt  geprüft  werden.  Schläger  gelangt  zu  dem  Schluis,  da&  der 
Refrain  ursprünglich  einen  int^rierenden  Bestandteil  der  Chansons  ä  toile 
bildete,  keineswegs  ak  selbständig  überlieferte  Dichtung  gelebt  hat,  um 
die  sich  nach  einer  verbreiteten  Auffassung  das  Oanze  des  Liedes  ab 
Paraphrase  gerankt  hätte.  Die  Einführung  fremder  Refrains,  die  sich  in 
einigen  Qedichten  zeigt,  ist  eine  sekundäre  Erscheinimg  und  erst  aus 
späterer  Zeit  zu  belegen.  Die  lehrreiche  Forschung  wird  dann  noch  auf 
das  Tanzlied  Bgie  Äalix,  auf  die  Melodien  des  provenzalischen  Agnesspiels, 
auf  die  Musik  zu  Aucassin  ausgedehnt  In  einem  Punkte  von  geringer 
Bedeutung  kann  ich  die  Ansicht  des  Verfassers  nicht  teilen:  ich  glaube 
nicht,  dais  die  erzählenden  Lais  gesungen  worden  sind.  Die  Notenlinien, 
die  zu  den  Anfängen  einiger  Lais  in  der  Aucassinhandschrift  gezogen 
sind,  schreibe  ich  einem  Versehen  des  Liniierers  zu,  der  gemeint  haben 
wird,  es  sollten  lyrische  Lais  eingetragen  werden,  und  berufe  mich  darauf, 
dafs  die  Notenlinien  leer  geblieben  sind. 

6.  Kall  Wamke,  Professor  am  Gymnasium  zu  Koburg,  Die  Quellen 
des  Esope  der  Marie  de  France.  Ich  verweise  auf  die  eingehende  Be- 
sprechung von  Georg  Cohn  in  diesem  Archiv  0 VI  S.  426— 452.  Auch  ich 
bin  der  Überzeugung,  dais  Karl  Wamkes  Name  zu  den  besten  Namen 
auf  romanischem  Forschungsgebiet  zu  zählen  ist 

7.'  Berthold  Wiese,  Lektor  für  Italienisch  an  der  Universität  Halle 
und  Professor  an  der  Oberrealschule,  gibt  eine  oberitalienische  Christo- 
phoruslegende  in  sechszeiligen  Strophen  heraus.  Wiese  ist  nicht  eigent- 
lich mein  Hörer  gewesen.  Zu  meinen  Schülern  gehört  er  etwa  mit  dem- 
selben Recht,  mit  dem  ich  mich  zu  seinen  Schülern  zählen  könnte, 
auch  wenn  er  sich  hier  mit  freundlicher  Motivierung  darauf  beruft,  dafs 
er  einmal  'Einführung  in  das  Rumänische'  bei  mir  gehört  habe.  Was 
ich  meinerseits  im  freundschaftlichen  Verkehr   mit  Berthoid  Wiese  ge- 

^  Vgl.  l^eB6  selbst  im  Literaturblatt  ftlr  germanische  und  romanische  Philo- 
logie 1900  Sp.  230  und  Mussafiaa  Besprechung  ebenda  8p.  816. 
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Wonnen  habe,  ist  sicher  nicht  geringer  anzuschlagen,  als  was  er  mir  ver- 
danken mag. 

8.  Karl  Weber,  Oberlehrer  an  derselben  Schale,  teilt  sechzehn  Maidieu 
mit,  die  zugleich  als  Probe  der  Redeweisen  des  niederen  Volkes  in  Toskana 
willkommen  sind.  Weber  hat  gelehrte  Anmerkungen  beigegeben  nnd  bd 
Gelegenheit  des  siebenten  Märchens,  einer  Version  der  Gresoentiaflage, 
auch  Genaueres  über  die  Leggenda  di  9ainta  OttgUdma  mitgeteilt,  die  er 
herauszugeben  beabsichtigt 

9.*  Eduard  WedÜBler,  Priratdozent  in  Halle,  Gibt  es  Lautgesetze? 
Diese  wertvolle  Untersuchung,  die  einer  d^  brennendstoi  Fragen  der 
Sprachforschung  gewidmet  ist,  gibt  zunächst  (8.  34d— 438)  mit  Torzug- 
licher  Elarhrnt  und  eindringender  Griindlichkeit  eine  Formuli^ung  und 
Geschichte  des  Problans  und  erörtert  sodann  (S.  438 — 528)  die  verschie- 
denen  Eategoiien  der  phonetischen  Veränderungen,  deren  WechCsler  zwölf 
unterscheidet.  Gleich  bei  der  ersten  (Veränderungen  der  Artikul&tions- 
basis)  geht  er  auf  die  Bedeutung  der  ethnischen  Substrate  für  die  Ent- 
stehung der  romanischen  Mundarten  ein.  Alles,  was  der  Verfasser  vor- 
bringt, ist  anr^;end  und  fördernd;  doch  nehme  ich  in  mehreren  Stücken 
einen  anderen  Standpunkt  ein,  was  näher  darzulegen  ich  mir  freilich  im 
Rahmen  dieser  Besprechung  versagen  mufs. 

10.  Franz  Saran,  Privatdozent  in  Halle  und  bereits  als  hervorragender 
Rhythmiker  bekannt,  hat  infolge  von  Krankheit  seinen  Beitrag  nicht  voll- 
enden können  und  wird  das  Ganze  nächstens  in  Niemeyers  Verlag  er- 
scheinen lassen.  Saran  hält  das  System  der  romanischai  Verse  für  alter- 
nierend und  bespricht  in  dem  vorliegenden  Abschnitt  die  von  französiBehen 
und  fremden  Metrikem  über  das  französische  Versprinzip  geäufserten  An- 
sichten bis  gegen  1800. 

11.'  Karl  Voretzsch,  Professor  an  der  Universität  Tübingen,  fügt  hier 
zu  seinen  scharfsinnigen  literariiistorischen  Untersuchungen  über  die 
Renartbranchen  und  über  Ogier  den  Dänen  eine  ihnen  gleichwertige  Un- 
guistif^che:  er  prüft  an  dem  Material  des  provenzalischen  Wort-  und  For- 
menschatzes die  zuerst  von  Schuchardt  aufgeworfene  Frage,  ob  und  in- 
wieweit im  Galloromanischen  die  Diphthongierung  von  Ö  und  ^  ursprüng- 
lich an  an  folgendes  u  bzw.  i  gebunden  gewesoi  ist.  Ich  bedaure,  mir 
dn  näheres  Eingehen  auf  die  Darlegungen  des  Verfassers  hier  versagen 
zu  müssen. 

Hinter  dem  aus  den  Musiknoten  zu  Schlägers  Artikel  bestehenden 
Anhang  bildet  eine  den  Inhalt  der  einzelnen  Beiträge  genau  analysierKide 
Übersicht  den  Schluis  des  Bandes. 

Halle  a.  S.  Hermann  Suchier. 


^  Vgl.  H.  Hirt  in  den  Indogerm.  Forschangeii  XII  Am.  S.  6,  H.  Sehwmrs  in 
der  Vierte\jahrB8chrift  fUr  wiss.  Philosophie  XXY  S.  246,  H.  Stols  in  der  Neuen 
philol.  Randschau  von  Wagener  und  Ludwig  1900  S.  39,  J.  Sabak  im  Lttentur- 
blatt  mr  germ.  u.  rom.  Philologie  1902  S.  241. 

'  Vgl.  Horning  im  Literaturblatt  fUr  germanische  und  romanisehe  Philologie 
1900  Sp.  289. 
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Albert  Sleumer^  Die  Dramen  "Victor  Hugos.  ESne  literarfaisto- 
risch-kritifiche  Untersuchung.  (Literarhistorische  Forsohnngen^ 
herausgeg.  von  Schick  und  v.  Waldberg;  XVI).   Berlin  1901. 

Auf  die  Bezeichnung  'literarhiBtoriBch  -  kritische  Untersuchung'  kann 
dieses  Buch  nicht  Anspruch  erheben.  £s  ist  yiebnehr  in  der  Hauptsache 
ein  Komplex  von  sorgfältigen  Inhaltsangaben  und  ebenso  sorgfaltig  zu- 
sammengetragenen Nachrichten  über  die  Aufführungen  der  einzelnen  Hugo- 
schen  Stücke,  die  Parodien,  OponkompoBitionen  und  andere  Dinge,  welche 
sich  daran  geschlossen  haben.  Nach  dieser  Richtung  hin  kann  das  Buch 
Dienste  leisten.  Dagegen  ist  ee  fast  wertios,  was  die  kritischen  Partien 
angeht,  weil  hier  jede  (Geübtheit  und  Selbständigkeit  des  Urteils  fehlt 
Wer  gleich  in  der  Besprechung  des  ersten  Dramas  so  weit  irre  geht,  zu 
sagen :  'Wir  müssen  ''Cromwell''  als  ein  wohlgelungenes  Stück  bezeichnen' 
(S.  50),  der  darf  sich  nicht  wundem,  wenn  man  von  den  in  den  darauf 
folgenden  Kapiteln  angestellten  Betrachtungen  über  die  anderen  Stücke 
Hugos  nicht  mehr  yiel  Qutes  erwartet  Verfasser  scheint  denn  auch  ge- 
fühlt zu  haben,  dals  die  Kritik  nicht  seine  starke  Seite  ist,  so  wenigstens 
erklären  sich  am  besten  die  langen  Zusammenstellungen  von  Urteilen  an- 
derer, unter  denen  auch  Paul  de  Saint  Victor  nicht  fehlt,  der  es  ja  fertig 
bekommen  hat,  vom  'Buy  Blas'  zu  sagen:  c^est  un  eksf-^couvre  en  Ums 
sena  und  von  dem  berüchtigten  Monolog  Karls  V.  in  'Hemani'  zu  be- 
merken :  on  riaü  auirefois,  on  pleurerait  preaque  aujotdrd'hui  ä  la  plairUe 
magnanime  de  Charles- Quint  ahddqucmt  eon  coBur,  lorequ'ü  monte  au  trdne 
de  rEmpire(\).  Die  Charakteranalysen  bleiben  nur  an  der  Oberfläche,  auch 
die  der  Frauengestalten,  welche  nach  S.  (5  Verfasser  sich  zum  besonderen 
Vorwurfe  genommen  hat.  £in  irgendwie  tieferes  Eindringen  mulste  zu 
einem  von  des  Verfassers  Ergebnis  sehr  abweichenden  Schlüsse  führen, 
nämlich  dafs  Hugos  Figuren  nicht  lebenswahr  sind,  sondern  samt  und 
sonders  an  grofser  Unwahrscheinlichkeit  leiden.  Und  das  ist  ja  auch  sehr 
erklärlich.  Hugos  ausgeprägter  Lyrismus  machte  ihn,  ebenso  wie  die  an- 
deren Bomantiker,  unfähig,  aus  sich  herauszutreten  und  Oestalten  Ton 
Fleisch  und  Blut  zu  schaffen,  und  wenn  es  S.  5  heüst:  'Hugo  ist  nicht 
stets  im  stände  gewesen,  sein  eigenes  ''Ich''  hinter  den  dramatischen  0ha- 
rakteren  zurücktreten  zu  lassen,'  so  ist  für  'nicht  stets'  einzusetzen  'nie- 
mals'. Die  lyrische  Begabung  Hugos  erklärt  es  auch,  warum  er  so  oft 
zum  Melodramatischen  herabsank,  sie  erklärt  es  femer,  wie  er  seine  Dra- 
men in  derartig  kurzer  Zeit  produzieren  konnte,  dafs  Goethe,  von  dieser 
Schreibgeschwindigkeit  erschreckt,  zu  Eckermann  äuTserte:  'Wenn  Victor 
Hugo  lange  in  der  Nachwelt  zu  leben  gedenkt,  so  mufs  er  anfangen, 
weniger  zu  schreiben  und  mehr  zu  arbeiten.'  Die  Gespräche  Goethes  mit 
Eckermann,  welche  Verfasser  nicht  benutzt  hat,  hätten  ihm  überhaupt 
manche  Belehrung  über  V.  Hugo  gewährt  Das  gleiche  gilt  von  Julian 
Schmidts  'Geschichte  der  französischen  Literatur  seit  der  Revolution  >  1789'; 

'  Diesea  Buch,  dessen  annalistische  Anordnung  mit  daraus  folgender  geringer 
Übersichtlichkeit   wohl   manche   abschreckt,   hat   den  Vorzug,   dafe   der  Autor   die 
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man  findet  sie  nirgends  angeführt^  wUurend  sonst  aUerhaod  wertlose 
Schreibereien  mit  rührender  Gewissenhaftigkeit  zu  Rate  gezogen  und  ge- 
bucht werden.  So  kommt  es  denn  wohl,  dais  vielerlei  Unrlchtigkeiteii 
und  Schiefheiten  untergelaufen  sind,  z.  B.  wenn  S.  25  gesagt  wird,  dals 
'Yor  dem  ''Gromwell"  Hugo  schon  mit  seinen  Romanen  die  Herzen  dn- 
genommen  hatte,'  also  mit  dem  Bon  (Tlslande  und  dem  Bug-Jargal,  diesen 
ungeheuerlichen  Produkten,  oder  wenn  Verfasser  nicht  weifs,  waa  man 
Yon  der  Beschäftigung  Hugos  mit  Shakspere  zu  halten  hat,  oder  die  Über- 
setzung von  Delaplace  in  eine  ganz  falsche  Zeit  verlegt  wird  (S.  331, 
Anm.  2),  oder  über  das  Verhältnis  des  Verses  von  A.  Ch^nier  zu  dem 
Verse  der  Romantiker  Unzutreffendes  zum  Vorschein  kommt  (S.  321), 
oder  es  8.  367  heilst,  dafs  Hugo  längst  vor  der  Abfassung  seines  ersten 
Dramas  die  Literatur  mit  den  köstlichsten  Erzeugnissen  seiner  Lyrik 
beschenkt  hatte  usw.,  vgl.  Thurau  in  der  Zeitschr.  f.  franz.  und  engL 
Unterricht  I,  30,  Anm.  7.  Zuweilen  widerspricht  Verfasser  sich  selber: 
8.  357  wird  gesagt,  dals  Hugo  nicht  zeigt,  'wie  der  Charakter  der  Kurti- 
sanen sich  allmählich  läutert,  sondern  er  denselben  schon  dichterisch  ver- 
klärt dem  Zuschauer  gegenüberstellt,'  und  S.  361  heilst  es:  'Die  läuternde 
Macht  der  Liebe  stellte  Hugo  in  Marion  und  Tisbe  dar;'  S.  864  spricht 
er  von  der  vergeblichen  Anstrengung  eines  Lyrikers,  der  Dramatiker  werden 
möchte,  und  gleich  auf  der  folgenden  Seite  ist  mit  einemmal  Yon  den 
Verdiensten  die  Rede,  welche  Hugo  sich  nicht  zum  wenigsten  um  die 
dramatische  Dichtung  seines  Vaterlandes  erworben  hat. 

Nach  dem  Obigen  wird  man  mir  wohl  erlassen,  auf  die  einzelnen 
Dramenanalysen  des  Buches  näher  einzugehen,  hingegen  ist  es  Pflicht  des 
Referenten,  zu  sagen,  dals  das  letztere  ziemlich  reich  ist  an  Stilblfiten, 
von  denen  nur  zwei  angeführt  seien:  'ein  Drama,  dessen  Lesung  wir  mit 
Interesse  aufnehmen,'  'die  träumerischen  Gefilde  der  spanischen  Halbinsd' 
(S.  50,  79).  Es  sei  zum  Schlüsse  auf  den  lesenswerten  Au&atz  von 
Doumic,  den  Verfasser  noch  nicht  kennen  konnte,  hingewiesen:  L'aeuvre 
du  RamatUisme  au  thSdire  in  der  'Revue  des  deux  mondes'  vom  15.  April 
1902,  und  ferner  noch  ein  Punkt  klargelegt,  der  S.  183,  Anm.  3  berfihrt 
wird.  Es  ist  hier  von  Granier  de  Cassagnacs  Artikel  im  'Journal  des 
D6bats'  vom  1.  November  1833  die  Rede,  und  dann  heilst  es  mit  Bezug 
darauf:  'Alex.  Dumas  soll  aus  "Egmont"  unerlaubte  Entlehnungen  ge- 
macht haben.'  Das  ist  in  der  Tat  der  Fall,  doch  handelt  es  sich,  soweit 
ich  sehe,  nur  um  den  Monolog  Albas,  und  abgesehen  von  der  Gleichheit 
der  Situation  —  Sentinelli  erwartet  den  Monaldesdu  wie  Alba  den  Egmont 
—  ist  das  Maus  des  an  Vorstellungen  und  Worten  Entlehnten  Verhältnis- 
mäÜsig  bescheiden,  wie  folgende  Neben  dnanderstellung  zeigen  mag. 


Dinge,  über  welche  er  spricht,  wirklich  gelesen  hat,  und  verdiente  weit  mehr  be« 
natct  zu  werden,  als  es  geschieht,  wenn  auch  nicht  in  der  Art,  wie  Blase  de  Buy 
es  in  seinem  Aufsätze  IdSes  sur  le  Eomantisme  getan  hat,  indem  er  eine  im  sweitea 
Bande  S.  383  stehende  treffende  Erörterung  Wort  flir  Wort  herflbemimmt,  ohne 
seine  Quelle  su  nennen. 
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Goethe,  Egmont.    4.  Aufzug. 

Alba:  Er  ist  es!  —  Egmont!  Trug 
dich  dein  Pferd  so  leicht  herein  und 
scheute  vor  dem  Blutgeruobe  nicht  und 
vor  dem  Geiste  mit  dem  blanken  Schwert, 
der  an  der  Pforte  dich  empflUigt?  — 
Steig'  ab!  —  So  bist  du  mit  dem  einen 
FuTs  im  Grab!  und  so  mit  beiden!  — 
Ja,  streichl'  es  nur  und  klopfe  für  sei- 
nen mutigen  Dienst  sum  letstenmale  den 
I^acken  ihm  — 


Berlin. 


Alex.  Dumas,  Christinei  acte4y  sc  7. 

Sentinelli:  Cest  bien  lui ;  son oheval 
de  vitesse  redouble;  je  le  vols  accourir 
d'^cume  blanchissant ;  !1  se  cabre;  d'a- 
vanoe  a-t-il  flaird  le  sang?  ...  Hais  sous 
ton  Operon  plus  rapide  il  s'emporte;  de 
ce  chAteau  fatal  tu  d6pasees  la  porte; 
et  tu  n'aper^ois  pas  au  terme  du  chemin 
un  spectre  qui  t'attend  nne  ^p^e  k  la 
main?  ...  Descends  de  ton  cheval,  flatte 
Bon  eou  nerveuz!  Ses  pieds  t'ont  ra- 
men6  d'une  course  rapide;  anz  mains 
d'un  6cuyer  abandonne  sa  bride,  et  dis- 
lui  qu'aujourd'hui  pour  la  demi&re  fois 
de  son  maStre  Insolent  il  a  senti  le  poids ! 
Son  maltre,  un  pas  encore!  ...  en  ma 
puissance  il  tombe. 

(Se  penchant  k  la  fendtre) 
II  va  toucher  le  seuil.  —  Bien!  —  un 
pied  dans  la  tombe, 

(se  ngetant  sur  le  thöfttre) 
deux!  —  Ah!  —  Hon  coeur  bondit  avec 
rapidit^  . . . 

Schultz-Gora. 


Diderot,  Paradoxe  sur  le  Com^dien.  Edition  critique  avec  intro- 
duction,  notes,  fac-simile  par  Emest  Dupuy.  Paris,  Soci^t^ 
fran9ai8e  d^Imprimerie  et  de  Librairie,  1902.  XXXTTT, 
178  S.  grofs-S. 

Ein  Zu&U  lieis  H.  £.  Dupuy  eine  leider  am  Schluls  unvollständige 
Handschrift  des  Paradoxe  sur  le  Com^ien  finden,  in  deren  Schrift  er  bei 
näherer  Untersuchung  mit  Sicherheit  die  Hand  Naigeons,  des  Freundes 
Diderots,  zu  erkennen  glaubte.  Diese  wichtige  Entdeckung  erlaubt  uns 
einen  Einblick  in  die  Werkstatte  Naigeons  zu  tun.  Eine  sorgfältige  Prü- 
fung der  Handschrift  und  des  Textes  ergab  die  überraschende  und,  wie 
mir  scheint,  sichere  Tatsache,  dalis  Naigeon  in  unverantwortlicher  Weise 
das  Werk  seines  Freundes  überarbeitet  hat,  und  dafs  der  Paradoxe  ihm 
zum  Teil  seine  jetzige  G^talt  verdankt.  Die  Beweisführung  des  Heraus- 
gebers ist  eine  doppelte.  Einmal  geht  er  von  der  äufseren  Gestalt  der 
von  ihm  entdeckten  Handschrift  aus,  dann  vergleicht  er  den  Text  mit  der 
sicher  von  Diderot  stammenden,  wenig  beachteten  kürzeren  Fassung  der 
Abhandlung  über  die  Schauspielkunst,  die  in  der  Ck)rre8pondance  de  Grimm 
(15.  Oktober  bis  1.  November  1770)  erschienen  war  als  *Observations  sur 
une  brochure  intitul^  Garrick  ou  les  Acteurs  anglais;  ouvrage 
contenant  des  r^flexions  sur  Part  dramatique,  sur  Part  de  la  repr^entation 
et  le  jeu  des  acteurs ;  avec  des  notes  historiques  et  critiques  sur  les  dlff4- 
rents  th^tres  de  Londres  et  de  Paris;  traduit  de  l'anglais'.  Der  Text  der 
Hs.  Naigeons  ist  vielfach  und  zwar  von  derselben  Hand  korrigiert  und 
mit  Zusätzen  am  Band  versehen,  die  dieselbe  Schrift  aufweisen,  aber  ver- 
schiedene Tinte,  daher  zu  verschiedenen  Zeiten  entstanden  sind.    Ist  die 
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Handflchrüt  wirklich  Ton  Kaigeon,  so  gibt  es  nur  eine  annehmbare  Er- 
klärung des  eigentfimlichen  ZuBtandes  des  Textes.    Ein  Zufall  hat  niifi 
den  Entwurf  Naigeons  zu  seiner  Ausgabe  in  die  H&nde  gespielt,  s&mtliche 
Korrekturen  und  Abweichungen  Ton   den   ursprünglichen  'Observations' 
sind  sodann  Naigeon  zuzuschrdben.   Wie  lieise  sich  die  Tatsache  erklären, 
dafs  alle  Zusätze  und  Korrekturen  von  der  Hand  Naigeons  geschriebco 
sind,  wollte  man  annehmen,  dafs  Diderot  selbst  seine  'Obsenrations'  zum 
'Paradoxe'  umgearbeitet  habe?    Selbst  die  Annahme,  dals  Kaigeon  dem 
Freunde  als  Bc^ret&r  bei  der  Ausarbeitung  diente,  scheitert  an  der  Tat- 
sache, da(s  die  Zusätze  am  Bande  offenbar  zu  ynschiedenen  Zeitoi  ent- 
standen sind.    Diese  Erwägungen  stützt  H.  Dupuj  durch  die  Ergebnisse 
eines   genauen  Vergleiches    der   älteren  'Obsenrations'  mit  der  später» 
Fassung  des  Paradoxe.    Alle  Zusätze  haben  ihren  Ursprung  in  Steilen 
aus  Diderots  Werken  und,  was  noch  schwerwiegender  ist,  in  der  K^t- 
respondanoe'  yon  Grimm  und  anderen  Schriften  von  Freunden  und  Zeit- 
genossen Diderots,  die  Naigeon  zugänglich  waren.     Die  Wiederholung 
einzelner  Gedanken  und  Bilder  in  verschiedenen  Werken  auch  eines  Schrift- 
stellers von  dem  übersprudelnden  Reichtum  Diderots  würde  allein   nicht 
beweisend  sein.^    Hier  aber  häufen  sich  die  Übereinstimmungen  derart, 
dafs  man  auf  Grund  der  Untersuchung  der  beiden  Texte,  die  H.  Dupuy 
mit  Umsicht  vorgenommen  hat,  mit  dem  Herausgeber  den  grölaten  Teil 
des  Paradoxe  Naigeon  zuschreiben  wird,  selbst  wenn  man  nicht  sämtlichen 
mit  vielem  Fleifs  und  Scharfsinn  herangezogenen  Vergleichstellen  denselben 
Wert  beilegen  sollte  und  einige  Übereinstimmungen  dem  Zufall  zuschreibt 
Diderots  Ruhm  wird  durch  diese  Entdeckung  übrigens  nicht  im  geringsten 
geschmälert.    Naigeon  hat  keinen  eigenen  neuen  (Banken  hinzugefugt; 
er  erweitert,  führt  oft  nicht  ohne  Greschick  den  Text  Diderots  aus,  öfters 
aber  verwässert  er,  was  Diderot  kurz  und  gedrungen  in  seiner  Schrift  aus- 
gesprochen hatte,  und  benutzt  zu  diesen  Zusätzen  stets  fremde  Anr^ung. 
Nichtssagende  Zusätze,  Verflachung  des  Ausdrucks  oder  aber  die  Ein- 
führung derber  Wendungen,  die  Diderots  lebhaften,  kraftvollen  Stil  nach- 
ahmen wollen,  augenfällige  Mifsverständnisse,'  Sprachfehler  verraten  den 
ungeschickten  Nachahmer  von  Diderots  Eigenart.     Manche  Geschmack- 
losigkeiten, besonders  die  unnatürliche,  plumpe  Durchführung  der  Scene  des 
D^pit  amoureux  mit  den  'aparte'  zweier  Schauspieler,   die  abwechselnd 
als  Eraste  und  Lucile  und  als  zankende  Ehegatten  reden,  entfallen  dem 


'  H.  Dupuy  erwähnt  nicht,  dafd  folgender  Satz  der  'OhaerTations'  (also  sicher 
von  Diderot)  'je  crains  bien  que  noos  n'ayons  pris,  cent  ans  de  snite,  rhiroisme 
de  Madrid  poar  celni  de  Rome'  fast  wörtlich  in  dem  siebenten  Brief  Diderots  an 
M«u«  Jodin  wiederkehrt. 

'  Der  bezeichnendste  von  dem  Herausgeber  erwähnte  Fall  ist  die  im  ZuBam- 
menhang  sinnlose  Schreibung  S.  106:  '. . .  avec  la  po^sie  du  reste,'  wo  du  reHe 
irrtümlich  aus  dem  Anfang  des  folgenden  Satzes  herübergenommen  ist.  Aafser 
den  zahlreichen  von  H.  Dupny  hervorgehobenen  Stellen  sei  die  Änderung  S.  S4 
erwähnt:  *une  femme  malheureuse,  mais  vraiment  malheureuse  pleure  et  ne  novs 
touche  point/  statt  der  richtigen  Bemerkung  Diderots :  *et  il  anrive  qu'elle  se  nooi 
touche  point ;  il  arrive  pis  . . .' 
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Interpolator.  Diderot  hätte  wohl  kaum  in  bo  ungeschickter  Weise  da« 
Beispiel  des  SchauspielerB  Peius,  der  als  Electra  mit  der  Totenume  seines 
eigenen  Sohnes  auf  der  Bühne  erschien  und  durch  seine  Klagen  die  Zu- 
schauer erschütterte,  in  einer  Schrift  gewählt,  die  beweisen  soll,  da(s  die 
'sensibllit^'  und  der  natürliche  Ausbruch  der  Leidenschaft  kdne  dauernde 
Wirkung  auf  der  Bühne  erzielen  können.  Denn  Polus'  Schmerz  wirkte, 
gerade  wdl  man  in  ihm  'un  p^e  d6sol^'  sah.  Die  ganze  Stelle  ist  un- 
beholfen und  unklar. 

Der  Überarbeiter  hat  aus  der  Abhandlung  Diderots  einen  Dialog  ge- 
macht, indem  er  den  Text  durch  oft  nichtssagende  Einwürfe,  Ausrufe 
unterbrach  und  künstlich  Frage  und  Antwort  herstellte.  Der  aufdring- 
liche Materialismus  und  atheistische  Fanatismus  Naigeons  zeigt  sich  in 
mehreren  von  H.  Dupuy  hervorgehobenen,  den  Zusammenhang  störenden 
Ausfällen  gegen  die  Priester,  in  dem  unmotivierten  materialistischen  Be- 
kenntnis S.  14,  wo  nach  der  Bemerkung,  der  Dichter  müsse  alles  'dans  le 
monde  physique  et  dans  le  monde  moral'  eifrig  beobachten,  der  Inter- 
polator einschiebt  'qui  n'en  est  qu'un'.  —  Fragt  man  sich,  wodurch  Naigeon 
zu  diesem  seltsamen  Mifsbrauch  des  in  ihn  gesetzten  Vertrauens  geführt 
wurde,  so  wird  man  ihn  nicht  etwa  als  Betrüger  und  Plagiator  bezeichnen, 
sondern  die  Selbstverblendung  des  Mannes  bewundem,  der  in  dem  naiven 
Glauben  gehandelt  hat,  Diderots  geistvolle  Skizze  durch  seine  Umarbeitung 
erst  zum  Kunstwerk  gemacht  zu  haben. 

Aus  der,  wie  mir  scheint,  festgegründeten  Beweisführung  ergibt  sich 
für  die  Kritik  der  nachgelassenen  Werke  Diderots  ein  Besultat  von  der 
gröisten  Tragweite.  H.  Dupuj  nimmt  mit  Becht  an,  daüs  auch  die  übrigen 
Schriften  Diderots,  soweit  sie  durch  Naigeon  vermittelt  worden  sind,  einer 
eingehenden  Prüfung  bedürfen. 

Durch  die  Feststellung  des  Anteils  Naigeons  an  der  Ausarbeitung 
des  'Paradoxe'  erklären  sich  einige  chronologische  Schwierigkeiten.  Wäh- 
rend die  Hauptarbelt  1773  entstand,  finden  sich  einzelne  Erwähnungen 
von  Ereignissen  aus  den  Jahren  1776,  1777,  1778.  Hatte  Naigeon  eine 
Umarbeitung  der  Schrift  Diderots  unternommen,  so  ist  aus  dem  Zustand 
der  Handschrift  klar  zu  ersehen,  dafs  er  immer  wieder  den  Text  vornahm 
und  ergänzte.  Femer  li^  kein  Grund  mehr  vor,  mit  den  Herausgebern 
der  Werke  Diderots,  Ass^zat  und  Toumeux,  das  Gelegenheitsstück  'La 
Pi^  et  le  Prologue',  dessen  Inhalt  in  einem  der  Zusätze  des  Paradoxe 
mitgeteilt  wird,  bahi  nach  1771  anzusetzen,  statt  1776,  1777. 

Der  Text  Naigeons  und  die  'Observations'  Diderots  sind  nebenein- 
ander abgedruckt  und  mit  einem  kritischen  Kommentar,  den  Varianten 
der  Handschrift  und  dem  Nachweis  der  ParallelsteUen  aus  anderen  Schrif- 
ten Diderots  und  seines  Kreises  versehen;  im  Anhang  sind  einige  Seiten 
der  Hs.  in  Faksimile  wiedergegeb^,  worauf  der  Abdruck  der  Petersburger 

'  Antber  den  von  H.  Dnpny  erwähnten  F&llen  noch  S.  175  'renvers^e  entre  Pillot- 
Pollux*,  der  seltsame  Vergleich  tragischer  Helden  mit  kippogryphest  in  der  Schrei- 
bung hypogriffes,  die  irgend  ein  Mirsrerständnis  von  Seiten  des  Überarbeiters  ver- 
muten Iftftt 
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Hb.  des  'Paradoxe'  folgt,  die  eine  Kopie  der  Ha.  Kaigeons  iat^  aber  mit 
einigen  weiteren  ZuB&tzen.  Auch  dieser  Text  ist  von  wertvollen  erküren- 
den Anmerkungen  breitet. 

Heidelberg.  F.  Ed.  Schneegans. 

Gerfcrad  Dobschall,  Wortfugang  im  Patois  von  Bournois  (Departe- 
ment du  Doubs).  Heidelberger  DiaeertatioD.  Darmatad^ 
O.  Otto  Hof  buchdruckerei,  1901.    98  S. 

Während  eo  manche  das  arme  <mämrt  (aUer)  fast  zu  Tode  hetzen,  so 
da(B  eich,  wenn  es  so  weiter  geht,  bald  eine  besondere  ondlans-Philologie 
abzweigen  wird,  bleiben  grolse,  wichtige  Gebiete  der  romanischen  Philo- 
logie fast  ganz  ohne  Pflege.  Da  ist  es  mit  lebhafter  Freude  zu  begruIseD, 
dals  sich  jemand  gleich  zu  Beginn  seiner  literarischen  Tätigkeit  auf  ein 
Gebiet  wirft,  das  bisher  als  Ganzes  überhaupt  noch  nie  bearbeitet  worden 
ist,  das  der  romanischen  Dialektsyntax.  Und  dieser  jemand  ist  — 
man  sollte  es  kaum  ffir  möglich  halten  —  eine  Dame.  Gertrud  Dobadiall 
hat  den  Buhm,  zum  erstenmal  auf  romanischem  Gebiete,  wenn  auch  nicht 
dne  ganze  Dialektsyntax,  so  doch  den  dnen  wichtigen  Teil  derselben,  die 
Wortfügung,  in  trefflicher,  gründlicher  Weise  behandelt  zu  haben.  Über 
der  ganzen  Arbdt,  die  viele  'männliche'  Dissertationen  in  ihr^  Flachheit 
tief  beschämt,  liegt  der  Sonnenschein  treuer,  philologischer  Tätigkeit^  die 
sich  dadurch  nicht  beirren  lälst,  dals  heute  noch  mehr  als  früher  weite 
Kreise  alles  streng  Philologische  aus  tiefster  Seele  verabscheuen. 

Der  Ausgangspunkt  für  die  Anordnung  ist  natürlich  Bies'  scharf- 
sinnige Schrift  'Was  ist  Syntax',  Marburg  1894,  an  der  die  Verfasserin 
aber  auf  den  einleitenden  Seiten  nicht  mit  unrecht  Kritik  übt.  Sie  be- 
spricht dann  mit  selbständigem  Urteil  die  wenigen  Arbeiten,  die  versucht 
haben,  Bies'  Forderungen  gerecht  zu  werden:  Holthausens  Syntax  in 
seinem  altisländischen  Elementarbuch,  Weimar  1895;  Behaghels  Syntax 
des  Heliand,  Prag  1807;  Weises  Syntax  der  Altenburger  Mundart,  Leip- 
zig 1900;  L.  Sütterlins  Die  deutsche  Sprache  der  Gegenwart,  Leipzig 
1900,  und  Meyer-Lübkes  Bomanische  Syntax,  Leipzig  1899,  welch  letz- 
terer aber  doch  mit  dem  alten  'System'  ganz  gewaltig  mehr  aufgeräumt 
hat,  als  man  nach  der  Angabe  der  Verfasserin  S.  11  glauben  könnte. 

Ihre  Ausführungen  fafst  G.  Dobschall  (S.  13)  dahin  zusammen,  1)  dafs 
man  Syntax  nicht  als  Lehre  vom  Wortgefüge  bezeichnen  solle,  da  syn- 
taktische Grebilde  durchaus  nicht  ans  Worten  zusammengefügt  zu  sdn 
brauchen;  2)  dafs  die  Wortfügungslehre  einen  Teil  der  Syntax  bilde  neben 
der  Satzlehre,  die  den  eigentlichen  Kern  ausmache.  Wortgruppen  gehöroi 
in  die  Wortfügungslehre.    Diese  letztere  teilt  die  Verfasserin  ein  in 

A.  Wortgruppen:  I.  Gruppen,  in  denen  ein  Wort  mit  sdbständiger 
Bedeutung  sich  zu  einem  anderen  fügt,  das  auch  seine  selbständige  Be- 
deutung bewahrt:  1)  Zwei  Substantiva  verbunden  durch  eipuü;  2)  Gruppen 
durch  Vergleich  gebildet;  8)  Zwei  Zahlwörter;  4)  Wortgemination;  5)  Meh- 
rere Präpositionen.  —  II.  Gruppen,  in  denen  ein  Wort  die  Bedeutung  des 
anderen  modifiziert,  bezüglich  ergänzt:   l)  Gruppen  mit  einem  Yerbum: 
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a)  Y.  finitum  mit  Infinitiv;  b)  V.  finitum  mit  Partizip;  c)  Y.  mit  Nomen ; 
d)  V.  mit  Adjektiv;  e)  V.  mit  Adverb.  —  2)  Gruppen  mit  einem  Sub- 
stantiv: a)  S.  mit  Substantiv;  b)  S.  mit  Yerb;  c)  Demonstrativ  mit  S.; 
d)  Artikel  mit  S.;  e)  Präposition  mit  S.;  f)  Adverb  mit  S.;  g)  Bestimmtes 
Zahlwort  mit  S.;  h)  Mengebegriff  mit  S.  —  8)  Qruppen  mit  einem  Ad- 
jektiv: a)  A.  mit  Adjektiv;  b)  A.  mit  Personalpronomen;  c)  A.  mit  In- 
finitiv. —  4)  Gruppen  mit  einem  Adverb:  a)  A.  mit  Adverb;  b)  A.  (bez. 
Adjektiv)  mit  Adverb  zur  Steigerung;  c)  Demonstrativ  mit  A.;  d)  Prä- 
position mit  A.  —  5)  Gruppen  durch  Yergleich  gebildet.  —  6)  Gruppen 
mit  que, 

B.  Syntaktische  Mittel  der  Zusammenfügung:  1)  Wort- 
stellung; 2)  Kongruenz;  3)  Accent;  4)  Pausen  (Tempo);  5)  G^ten,  nur 
beim  gesprochenen  Wort. 

Nach  diesem  System  wird  nun  in  der  vorli^enden  Arbeit  die  Wort- 
fügung, und  zwar  zunächst  nur  die  Wortgruppe,  im  Dialekt  von  Boumois 
behandelt,  das  50  km  nordöstlich  von  Besanyon  und  11  km  von  Isle-sur- 
le-Donbs  liegt,  und  das  1894  nur  noch  895  Bewohner  zählte.  Den  Dia- 
lekt kennen  wir  durch  die  von  Boussey  gesammelten  Contes  populaires 
recueillis  ä  Boumois  und  durch  das  von  ihm  verfaXste  Glossaire  du  Parier 
de  Boumois,  beides  Paris  1894.  Zum  Yergleiche  werden  die  spärlichen 
syntaktischen  Bemerkungen  herangezogen,  die  sich  in  den  Arbeiten  über 
die  ostfranzösischen  Dialekte  finden,  z.  B.  bei  Contejean,  Dartois,  Haillant, 
Horning,  Martin,  Rabiet  u.  a.,  in  denen  viel&ch  die  Syntax  mit  der  Be- 
merkung abgefertigt  wird :  eüe  n'a  rien  ou  presque  rien  de  pariieuHer, 

Ein  echter  Philologe  will  auch  als  Anfänger  nicht  gegängelt  und  ge- 
bändelt sein.  Er  will  seinen  eigenen  Weg  gehen,  will  flügge  werden.  So 
sei  es  ferne  von  mir,  die  Yerfasserin  belehren  zu  wollen.  Wenn  ich  gleich- 
wohl im  folgenden  ein  paar  Bedenken  äuOsere,  so  äufsere  ich  sie  als  meine 
Meinung,  die  ich  als  Rezensent  zu  sagen  verpflichtet  bin. 

S.  22.  unter  der  Überschrift  'Gruppen  durch  Yergleich  gebildet'  be- 
merkt Dobschall:  Zwei  Substantiva  werden  einander  beigeordnet  durch 
tant  —  iant  und  treten  so  in  das  Yerhältnis  des  Yergleiches  zueinander, 
mit  distributivem  Sinne.  Dafür  wird  als  einziger  Beleg  angeführt:  dorn 
ds  bs  büke  duvS  tä  pü  be  lü  iä  pä  bs  lätr  mit  der  wortgetreuen  Über- 
setzung, die  ich  des  leichteren  Yerständnisses  halber  hier  und  sonst  wieder- 
hole :  d^avee  des  beauac  bouquets  d^ hiver  tant  plus  beau  Vun,  tant  plus  beau 
Vautre,  Allein  tant  gehört  doch  zu  dem  Komparativ  '(um)  soviel  schöner 
das  eine,  (um)  soviel  schöner  das  andere',  und  daher  ist  die  zweite  Über- 
setzung 'teils  das  eine  schöner,  teils  das  andere  schöner'  nicht  zutreffend. 
Und  mit  dieser  Erscheinung  würde  ich  das  aus  Meyer-Lübke  §  221  her- 
übergenommene Beispiel  qua/nt  des  entrent  el  mostier,  Tot  l'en  veissies  es- 
elatrieTf  Tant  por  les  pieres,  tant  por  Vor,  Tant  por  la  beauU  Mdior 
Part.  10728  vielleicht  nicht  verglichen  haben ;  sicher  nicht  das  aus  Rausch- 
maier,  Über  den  figürlichen  Gebrauch  der  Zahlen  im  Altfranzösischen, 
als  Parallele  —  zu  kurz  —  citierte  Onques  ansanble  ne  vit  nus  Tant  rots, 
tant  contes  ne  tant  dus  Ne  tant  barons  a  tme  messe  Erec  6907,  was  doch 
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bedeutet  'soviel  Könige,  soviel  Grafen,  soviel  Ffirsten'.  Dafs  diese  Stelle 
nicht  auf  Linie  steht  mit  der  im  heutigen  Dialekt,  zeigt  schon  der  Um- 
stand,  dais  man  in  ersterer  tant  eontes  ne  tont  dus  Ne  tant  barons  weg- 
lassen könnte,  ohne  dals  die  Konstruktion  dadurch  gestört  würde,  wäh- 
rend in  unserer  Stelle  tant  plus  beau  l'oidre  nicht  wegbläben  konnte. 
Was  vorhergeht,  kann  nicht  für  sich  bestehen. 

S.  23.  Zwei  Zahlwörter.  Wenn  in  diesem  Dialekt  dei4x  und  hvü 
aneinander  gereiht  werden,  um  eine  unbestimmte  kleinere  Menge  aus- 
zudrücken d  du  trä  gul§  (en  deux  trots  gotäSe$),  so  bleibt  mir  fraglich,  ob 
man  darin  einen  Germanismus  zu  sehen  habe,  wie  D.  anzunehmen  ge- 
neigt ist  Eine  solche  Ausdrucks  weise  kann  sich  doch  wohl  spontan  ent- 
wickeln. Fraglich  bleibt  mir  das  schon  darum,  weil  dieselbe  Ekschdnang 
noch  in  einem  anderen  romanischen  Sprachgebiet  sehr  häufig  anzutreffes 
ist,  wo  von  dem  Einflüsse  des  Deutschen  keine  Rede  sein  kann,  dem  Bu- 
mänischen:  peste  douä-tre^  xüe  a  ixbutü  de  a  rämas  singur  ziua 
Stäncescu,  Alte  basme  165;  ia  douä-trei  vinaiuH  ai  te  du  cteoio  eb.  168; 
ro<igä  pe  stäptn  aä  Uue  sä  frigä  douä-tret  peuärt  Ja  buoätMa  M  eb.  168; 
Ou  dar  mie  s'o  d&ruifC  Chi  doX,  frei  gaXbenH  tnflorüi  §ez&toarea  7;  IHn 
noü  douS  frei  eiomege  pe  spetde  oakduX  st  din  noü  ne  ponuratn  Crasescii] 
Schi^  II  64 ;  Doui^  treX  Umturt  si-am  purees  maX  wie  eb.  11  65 ;  Dol^  iret 
pumni  tmpafiitt  intre  dhuü  le  (utdmpärarä  pofla  eb.  IV  302.  Mit  vr'o 
davor  Mat  strigä  Pepdea  de  vr'o  doaüi  treX  ori  eäträ  d^nsa,  darä  hasca 
nu't  da  ni&Sun  rSspuns  Sbiera,  Povesti  3;  Oärciuma  era  putiie,  numäi 
vr'o  doX  iret  bettvX  sforWUm  pe  sub  mese  Crasescu,  Sdüte  II  115.  Aber 
auch  drei  und  vier  werden  so  aneinander  gereiht:  AM  data  tntr'o  jumt- 
tcUe  de  <xas  umpleam  tret  patru  coloane  si  aeu,  poftim  eb.  I  156.  Mit 
vr^o  davor:  ineä  vre^  treX-patru  cäl&orii  ea  astä-di  fii  ne  ntäniuim  de 
dcUorit  eb.  I  23;   Oiapärlä  si  eu  vre-o  treX-patru  fiäeiH  Vau  prins  eb. 

I  229;  Popa  a  bodogänit  ca  vr'o  tret  patru  minute  eb.  II  69;  Apro- 
piindu-se  de  fereasträy  alese  vr^o  treX  patru  lese  eb.  III  90;  idna  «e  de- 
pärtä  ca  de  vr'o  treX  patru  stäir^enXsi  vSxfU  . . .  Stäncescu,  Alte  basme  31. 
Vier  und  fünf:  Längä  läutaH,  pe  niste  scaunele  mie(,  cu  mände  tneruei- 
sate,  sedeaü  vr'o  patru  cincX  femei  tmbräeiUe  föarte  ciudat  Crasescu, 
Schite  II  203.  Zehn  und  zwanzig:  N*apucä.  sä  faeä  dece  dou^-deet  de 
pasX,  si  itä  ca  ,,,  Ispirescu,  Basme  42  (Ausgabe  von  1802).  Zehn  und 
zwölf:  Pe  piatä  eraü  vr'o  10,  12  eärutX  de  prin  saie  Crasescu,  Schite  II 
214;  und  dazu  stellt  sich  das  Italienische:  e  si  starä  die  ei,  dodiri 
giami  Imbriani,  Novell,  fior.  284.  Zwei  Beispiele  für  doui-tret  hatt^ 
ich  schon  in  Zs.  f.  rom.  PhiL  XXIV  514  gegeben. 

Dieselbe  Erscheinung  begegnet  im  Piemontesischen,  wo  wiederum 
germanische  Einwirkung  gewiis  nicht  vorliegt,  df^trei,  von  Meyer-Ijübke 

II  §  571  allerdings  aus  duo  aut  tres  hergeleitet.  Im  Toskanisch^i :  Du 
porera  donna,  che  avea  tre,  quattro  figlioli  Pitrfe,  NovelL  pop.  to- 
scane  löi;  sarä  du',  tre  onee  di  farina  eb.  Etwas  Ähnliches  kannte 
übrigens  schon  das  Lateinische  in  sdnem  sexseptem  (Terenz,  Horazi, 
wo  der  gleiche  Anlaut  im  Spiele  sein  mag,  s.  Schmalz,  Latdn.  Stilistik 
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§  80.  Eb  ist  wohl  auch  nicht  ganz  richtig,  wenn  die  Verfasserin  meint, 
im  Neufranzosischen  wäre  solche  Ausdrucksweise  unmöglich,  es  müsse  ou 
als  Bindeglied  zwischen  beide  Zahlen  treten;  liest  man  doch  On  n'entre 
point  ä  Naplea  comme  eda  quand  les  laxasuroni  ne  veuient  pets  qu^an  y 
entre.  On  se  baUra  deux,  irois  jours,  petä-Üre  Dumas,  Emma  Lyonna 
113.  Sonst  habe  ich  mir,  wo  es  sich  um  zwei  andere  Zahlen  und  um 
andere  Sprachgegend  handelt,  angemerkt:  V'Iä  qu'on  marehe  dans  le  boia, 
y  a  ben  aept-kuit  hommea  au  moim  Maupassant,  Les  Prisonniers  (in 
meiner  Ausgabe  8.  170);  die  Erzählung  spielt  in  !den  Ardennen.  Dazu 
Heise  sich  gewifs  noch  manches  andere  stellen. 

8.  25.  Zur  Gemination  der  Eigennamen,  9uU  n  fnX  tudj  rä  e  t^d^ja 
{cela  ne  faisaii  toujoura  rien  ä  Jean-Jean),  ygl.  den  hübschen  Aufsatz  von 
Foerster  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXII  269. 

S.  26.  tu  pedu  {tout  partotU)  würde  ich  unter  Wortgemination  nicht 
einreihen  {lo  bö  du  ä  tu  peteu,  k  bon  Dieu  est  tout  partout).  Man  charak- 
terisiert das  doch  nicht  zutreffend,  wenn  man  sagt,  daüs  sich  hier  mit 
dem  zweiten  tu  eine  Präposition  yerbinde,  oder  'besser  gesagt',  dafs  beim 
ersten  Wort  die  Präposition  fehle,  tout  tritt ^u  dem  ganzen  Ausdruck 
partout  hinzu.  Die  Wendung  würde  nur  dann  hierher  gehören,  wenn  es 
hiefse  partout,  partout,  und  daraus  kann  unmöglich  touit  partout  mit  Weg- 
fall des  ersten  pa/r  entstehen.  Auch  Ausdrücke  wie  de  plus  fort  en  plus 
fort  würde  ich  hier  nicht  unterbringen. 

S.  30.  D.  hat  gewÜB  recht,  wenn  sie  in  Fällen  wie  le  cffä  Stt  rdtrf  d 
pe  le  tsä  {les  gens  itaient  rentris  de  par  les  ehamps)  nicht  dasselbe  de  par 
sieht  wie  in  de  par  le  rot.  Mit  par  les  ehamps  wird  eine  Örtlichkeit  an- 
gegeben, und  diese  präpositionale  Ausdrucksweise  wird  als  Ganzes  zu 
rentrer  mittelst  de  in  Beziehung  gesetzt.  Nur  eine  äuiserliche  Betrach- 
tungsweise würde  hier  von  der  Verbindung  zweier  Präpositionen  sprechen, 
während  de  und  par  syntaktisch  miteinander  nichts  zu  tun  haben.  Ich 
glaube  auch,  dals  in  afrz.  Fällen  wie  ele  se  reelaimme  De  par  eeHui  que 
il  plus  aimme.  Et  de  par  la  dame  des  eiaus,  Et  de  par  Deu  qui  est  li 
miaus  Et  la  dou^ors  de  pietS  Chlyon  4071  nicht  das  in  keiner  Handschrift 
stehende  de  part  vorliege,  wie  A.  Schulze  in  dem  eben  erschienenen  treff- 
lichen Glossar  zu  dieser  Dichtung  (Berlin  1902)  annimmt,  sondern  halte 
par  für  die  bei  Beteuerungen  übliche  Präposition  per;  und  der  ganze  Aus- 
druck par  eelui,  par  la  dame,  par  Deu  wird  als  solcher  von  soi  reelamer 
mittels  der  in  diesem  Falle  gebräuchlichen  Präposition  de  abhängig  ge- 
macht Und  so  braucht  das  aus  Rostand  angeführte  de  par  tous  les 
diahles,  in  dem  D.  mit  Becht  per  sieht,  nicht  nach  dem  Muster  von  de 
par  le  roi  gebildet  zu  sein,  sondern  kann  Fortsetzung  des  eben  aus 
Chrestien  belegten  altfranzösischen  Brauches  sein. 

8.  33.  Wie  sich  in  der  Verbindung  potdotr  mit  dem  Infinitiv  die 
reine  Zukunftsbedeutung  entwickelt  habe,  erklärt  sich  die  Verfasserin  so : 
peux-je  manger?  'Ich  will;  aber  werde  ich  essen?'  je  te  veux  tuer/  'Ich  will 
und  werde  dich  töten',  was  ich  nicht  recht  glaube.  Ich  meine:  der  Wille, 
etwas  zu  tun,  schUelst  das  Moment  des  Zukünftigen  in  sich.    Und  im 
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Laufe  der  2ieit  ist  letzteres  so  stark  in  den  Vordergrund  getreten,  d&& 
daneben  der  Begriff  des  Wolleos  ganz  geschwunden  ist. 

S.  36.  Wenn  auch  in  FfiUen  wie  vö  pyi  krer  hd  &e  ^,  e!  (vaus  pottta 
eroire  qu'eUe  [nicht  ü\  Üaü  aiae,  heim!)  que  Accusativ  des  Mafiies  seü 
könnte,  'wie  sehr^  so  ist  doch  diese  Annahme  für  die  anderen  beigebrachteD 
Stellen  kaum  richtig.  Es  wird  die  Konjunktion  que  'dafe'  vorliegen.  — 
£b.  Es  ist  doch  heute  kaum  ein  Zweifel,  dafe  afrz.  /a«re  acrtnre  faxen 
ad  eredere  ist,  also  in  a  oroire  zu  zerlegen  ist. 

S.  37.  Wie  in  vwele  he  lu  vxen  e  toH  n  btcen  gröe  nuris  (voüä  qu'iU 
le  fireni  ä  täer  une  bonne  groeee  nourriee)  'eine  dicke  Amme'  adTertnal 
sein  soll,  wie  auch  8.  60  angenommen  wird,  ist  mir  nicht  recht  Teretand- 
lich.  Warum  nicht  einfach  Objekt  wie  in  titer  sa  mh^t  D&(ä  wir  so  zwe 
Accusative  haben,  der  eine  abhängig  you  fairey  der  andere  von  dem  In- 
finitiv, kommt  auch  in  der  Schriftsprache  vor:  le  htuard  m'a  faU  wm 
rencanirer  Verm.  Beitr.  I>  209  f.  Oder  27  y  avaü  en  elie,  derrüre  ses  yea, 
quelque  ehoee  de  perfide  et  d^tneaiaieaable  qui  me  faieaii  Vexicrer  Mm- 
passant,  M.  Parent  209.  —  6.  88  afrz.  fa4re  mit  folgendem  a  and  InfinitiT 
ist  nicht  dasselbe  wie  faire  mit  reinem  Infinitiv. 

S.  39.  Für  das  interessante  le  kibüet  ne  pxB  rä  k  d9  hsxf  k»  d  se  irü 
{La  Ouieeette  ne  faieaü  rien  que  de  eauser  que  de  ea  truie)  kann  man  kaiun 
mit  der  Verfasserin  für  das  zweite  que  de  eine  Angleichung  in  der  Fonn 
annehmen,  indem  rien  in  doppelter  Beziehung  stünde  riat  que  de  eaueer. 
rien  que  de  ea  truie,  sondern  ich  meine:  es  hatte  zunächst  nicht  andcfs 
hdfsen  sollen  als  ne  faieaii  rien  que  de  ea/ueer  de  ea  truie.  Indem  de 
Sprechende  das  zum  Ausdruck  bringen  will,  drängt  sich  die  andere  Form 
ein:  ne  eaueadt  que  de  ea  truie,  und  beide  mischen  sich.  Ahnlich  wird 
sich  das  S.  98  angeführte  Beispiel  lu  ru^  (1.  mf)  n»  fiS  rä  k  eäbsfd  k  ds» 
beel  (le  renard  ne  fadeait  rien  que  eemblant  que  de  ee  baiseer)  erklären. 

S.  41.  In  diesem  Dialekte  heilst  es  fast  stets  il  avaü  beau  ä  « 
fouiäer  (el  evg  bg  e  e  fllyt) ;  also  mit  d.  Zu  dem  Citat  {il  fait  bon  mit  In- 
finitiv) Verm.  Beitr.  I  180  (2.  AufL  I  217)  vgl.  auch  meine  Bemerkonr 
zu  Mer.  68  im  Archiv  CIII  419.  Für  das  Auftreten  von  ä  hatte  ich  mir 
angemerkt  et  puie  ilnefaü  pae  Umfoura  bon  ä  eourir  lee  ehemins,  qwmd 
le  soleil  est  couehi  M^rim^,  Colomba  102,  2  (Schmager),  das  ich  in  der 
neuen  Auflage  der  Beiträge  8.  218  wiederfinde. 

S.  43.  Wegen  mettre  mit  reinem  Infinitiv  s.  auch  die  Bemerkung  211 
Mer.  203  im  Archiv  CIII  426 ;  Piequ'on  fait  ben  cou/oer  cPs  csufs  dans  une  botk 
chaude,  on  peut  ben  en  mett*  couver  dans  uin  lit  Maupassant,  Toine  57. 

S.  45.  Ich  hebe  hervor,  dafs,  während  sonst  in  den  Mundarten  viel- 
fach avoir  zur  Bildung  der  zusammengesetzten  Zeiten  reflexiver  Verba 
verwendet  wird,  hier  alle  Partizipia  der  Beflexiva  mit  itre  verbunden 
werden.  —  S.  51.  *8um  habutus  auch  altprov.  Jacob  comtet  li  tot  per  orde 
cossi  es  avut  Prise  Jer.  28;  pauc  s*enha  falit  quar  no  etx  avut  eompojfnhc 
Gesta  Kar.  Magn.  1819  in  P.  Andere  Beispiele  geben  Suchier  Denkm.  518 
Anm.  76,  Appel  Inedita  XIX,  Appel  Chrest.  XL  (2.  Auflage).  —  S,  5? 
afrz.  emhoele  und  esboele  sind  nur  dialektisch  verschieden,  em-  = 
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S.  60.  Interessant  ist  IHfr9  m  lern  {ouore-^moi  la  moi);  mötr^  m  lu  m 
{^nonirex-mai  le  mo%)y  wofür  die  Verfasserin  den  Grund  in  'besonderen 
Accentverhältnissen'  sehen  möchte.  £s  handelt  sich  wohl  nur  darum, 
dals  Wdrtchen  von  kleinem  und  kleinstem  Umfange  doppelt  gesetzt  sind. 
Ahnliche,  wenn  auch  nicht  gleiche  Vorkommnisse  habe  ich  Zs.  f.  rom.  Phil. 
XXIV  518  zu  Mer.  588  besprochen  und  bald  darauf  G.  Cohn  Archiv 
CVI  441.  Wer  in  Berlin  aufgewachsen  und  vor  der  Sprache  des  gemeinen 
Mannes  nicht  ängstlich  gehütet  worden  ist,  der  kennt  ^mm  ee  dir  se 
denn  ae  doeh\  Auch  diese  beiden  Stellen  könnte  der  Mann  aus  dem  Volk 
wiedergeben  mit  *'6ffne  mir  sie  mir*,  'xeige  mir  ihn  mir',  A.  a.  O.  hatte 
ich  aus  Wildenbruchs  Quitzows  beigebracht:  Qib  mir  meinen  Glauben 
Mir  wieder/  IV  10.  Wenn  es  aber  bei  Theuriet,  CJontes  de  la  Marjo- 
laine  22  heilst:  (He)  m'en  veulent  de  ne  me  pae  m*$tre  rSeignS  ä  moieir 
dans  leure  iauipimiresy  so  wird  dn  Druckfehler  vorliegen.  Weiter  gehe 
ich  darauf  hier  nicht  ein. 

£b.  Wenn  es  an  dner  Stelle  der  Erzählungen  heiist:  d  grüls  le  pö 
{eile  tremblait  la  peur  que  . . .))  bo  braucht  noch  nicht  ein  Fehler  vor- 
zuliegen, weil  es  an  anderer  heifst:  ä  grüld  d  fre  (efi  tremblant  de  froid), 
sagt  doch  die  Umgangssprache  nicht  nur  trembler  de  fihfre,  sondern  auch 
trembler  la  fikvre  —  den  Grund  für  solche  Ausdrucksweise  erörtere  ich 
hier  nicht  — ,  sagt  nicht  nur  erever  de  faim,  sondern  auch  crever  la  faim : 
Je  crevaia  la  faim  et,  touies  las  nuiis,  je  revais  dupoteau  de  Satary  Filon, 
Babel  Rev.  Par.  IV  232;  e'eat  irop  d^avair  crevi  deux  moia  la  faim  en- 
semble  Zola,  Travail  10;  aana  ta  grhfe,  ila  n'atsraient  paa  crevi  la  faim 
pendant  deux  moia  eb.  66;'  s.  auch  Lotsch,  Zolas  Sprachgebrauch  S.  28,  2. 

S.  61  Anm.  Also  wie  afrz.  ü  a*en  vini.  —  S.  67, 1  (g^en  Ende)  avee 
in  adverbialer  Verwendung  ist  ursprünglich  und  ist  Öfter  aus  der  heutigen 
Volkssprache  belegt;  s.  u.  a.  Sonderabdruck  S.  44  zu  85;  il  va  trouver  un 
beau  aoir  aa  fiUe  Boaine,  il  coueke  tranquiUement  avee  Zola,  F^condit^ 
1 81 ;  /e  n'ai  jamaia  voulu  lea  mettre  moir^miSme  en  ceuvre,  battre  monnaie 
avee  Ders.,  Travail  149 ;  Voua  avex,  donne  votre  argent  ä  des  vera  ä  aoie?  . . . 
—  Moia  non!  . . .  fen  ai  aeh'te  avee  Gyp,  Jacquette  et  Zouzou  168,  u.  a. 
Und  so  auch  aana:  Dommage  ai  lea  petita  gar^ona  viennent  pcta!  —  Ben, 
an  a'amuaera  aana!  . . .  on  a*amuaaü  bien  aana  lea  aut'a  foia  eb.  65.  — 
£b.  mettre  ä  nom  würde  ich  in  diesen  Zusammenhang  nicht  einreihen. 

S.  69.  le  no  da  gfra  {la  nom  de  garee)  lälst  sich  wegen  des  weiblichen 
Artikels  vergleichen  mit  et  Un^ou/ra  la  diable  de  muaiqtte!  M^rim^,  Ck)- 
lomba  38,  14.  Et  quellea  diablea  d*hiatoirea!  Ohnet,  L'4me  de  Pierre  215. 
Man  sagt  eette  diable  de  femme  und  umgekehrt  ee  bite  de  dipart  bei  Bo- 
bert,  Quesüons  42  gegenüber  eette  grande  diableaae  de  fiUe  blonde  m'a 
mia  le  feu  dana  le  aang  Zola,  F^condit^  63.  Aus  dem  Rumänischen  könnte 
man  vergleichen  o  aatfel  de  muiere  'ein  solches  Frauenzimmer',  Se  mänie 
fitdü  de  boerü  eänd  vddu  o  aat-fel  de  batfoeurä  Ispirescu,  Basme  64  g^gen* 


'  So  kann  man  einen  armen  ächlncker  als  um  crive-la-faim  bezeichnen,  Man- 
passant,  FiUe  de  ferme  88. 
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über  tmpiräUsa  spuse  eä  fi  ea  a  viaatä  totü  unü  astü^felü  de  rtnt 
eb.  119.  —  Eb.  In  äinmg  li  tiäb  {entre  mi  U8  jambe$)  iat  mS  doch  kein 
Subetantiv. 

8.  70.  ib  9t9  für  sör  tiffffre  wS  td  evü  d  mä  däflf  {que  eetU  pcmtrt 
soBur  Jouffroy  avaii  tont  eu  de  mal  d^enfUer,  bc.  dee  guirlandee  de  item). 
Das  de  vor  dem  Infinitiv  ist  nicht  rein  mechanisch  durch  das  erste  de 
Tor  mal  herTorgernfen,  noch  liegt  die  Ursache  am  Accent,  sondern  macht, 
da  die  alte  Sprache  sich  auch  so  ausgedrückt  haben  könnte,  überiiaupt 
keine  Schwierigkeit. 

8.  72  f.  Wahrend  Konssey  als  allgemeine  B^eL  aufstellt^  dafe  in 
seinem  Heimatdialekte  männliche  wie  weibliche  Vornamen  mit  dan 
Artikel  erscheinen,  le  ßietin,  ht  kostä,  la  Jusime,  le  Ooneiant,  konstatiert 
Dobschall,  dais  in  deu  Erzählungen  nur  die  weiblichen  Vornamen  den 
Artikel  haben,  nicht  die  m&nnlichen;  also  wie  im  Italienischen;  ygl.  auch 
das  Nebeneinander  La  Jostne  et  Nanet  sont  lä  Zola,  Travail  6.  Im  ArchiT 
C  3()8  (1898)  hatte  ich  darauf  hingewiesen,  dafs  in  der  fraozösischen  Volks- 
sprache der  Artikel  auch  bei  mannlichen  Vornamen  begegne,  und  habe 
im  Sonderabdruck  22  (Vollmöllers  Jahresbericht  V  1 182)  Belege  für  bädes 
gegeben.  Jetzt  bringt  Wimmer,  Spracheigentümb'cbkeiten  des  modernsten 
Französisch,  erwiesen  an  Erckmann-Ghatrian,  Zweibrücken  1900,  auch  ans 
diesem  Schriftsteller  Beispiele  für  männliche  und  weibliche  Vor- 
namen.   Doch  wird  bei  ihm  deutscher  Einfluis  vorliegen. 

S.  75.  Der  bestimmte  Artikel  in  e  pö  e  yeoS  dB  vtc^I  ö,  le  kell  (et 
puis  ü  y  avait  dee  gui^pee!  Euh,  lee  quelles/)  ist  satzanalytisch  nicht  mehr 
zu  begreifen,  sondern  ist  analogisch  von  solchen  Fällen  übertragen,  wo  er 
im  Ausruf  zu  Becht  besteht,  wie  z.  B.  les  maudäee  gu^pee! 

S.  76.  Der  Artikel  vor  Adjdctiv  -|-  Substantiv  nach  partitivem  de  ist 
heute  aus  Schriftstellern  oft  zu  belegen,  besonders,  wie  schon  gesagt, 
wenn  das  Adjektiv  petü  ist:  Qi/^esl-ce  que  e'Staü  alors?  —  Maie  des  ae- 
trieee  ...  dee  ...  des  petitea  ouvrilrea  Maupassant,  M.  Parent  169; 
Voue  eavex^  dodeuTf  que  les  femmee  ont  des  peiite  moyene  ä  eüea  Zola, 
F^condit^  17;  Des  büehes  Sta4erU  dane  un  eatn,  a/eec  du  menu  bois  eb. 
110;  Ums  les  igouts  de  la  grande  ville  roulaieni  des  petits  cadarres  eb. 
210;  N^est-ee  pas,  Vietoire,  que  ee  n'eet  pae  dans  la  rue  que  noue  ailans 
retroueer  un  si  hon  matelae  ni  de  la  st  bonne  nourriture?  eb.  249; 
Oui,  out,  moneieur  Jordan,  c'est  du  bon  travail,  eomme  on  pautfoit 
l'espirer  Ders.,  Travail  161;  Ils  etaient  alors  blonds  et  frisis  eomme  des 
petits  moutons  eb.  474;  S'il  ne  faisait  plus  des  petits  bateaux  qui 
marchaient  sur  Veau,  ü  etait  devenu  ,.,  un  oumrier  mSeanieien  tr^  inieüi' 
gent  eb.  485  usw.  Viele  andere  Belege  findet  man  bei  Bastin,  Glanurea  44 ; 
Robert,  Questions  34;  Stier,  Syntax  288. 

S.  78.  de  quoi?  im  Sinne  von  'was?'  auch  neuprovenzalisch,  s.  H^- 
zog,  Materialien  §  41. 

8.  79.  Ist  potiT  sür  wirklich  ein  Grermanismus?  Ä  m*  mange  la  Ute, 
pour  sür!  Maupassant,  M.  Parent  95;  Pour  sür  que  je  finvüe,  mom 
gendre  Ders.,  Toine  66  (spielt  in  der  Normandie);  Si  Je  mariade  JuUemne 
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eofUre  aon  gri,  eonehii-eüe,  ü  rwi^ndraü  pour  8Ür  chaque  nuä  m'injurier 
et  tne  baUre  Zola,  Trayail  509;  Ne  dis  donc  pas  toufours  •pour  surf  . .  •» 
e'eat  horribiement  vuigcnre  Gyp,  Jacquette  et  Zonzou  81. 

S.  80.  Meine  Auffauung  von  «I  avadi  »i  fatm  habe  ich  inzwischen  in 
der  Besprechung  des  dritten  Bandes  von  Toblers  Beitragen,  literaturblatt 
1902  Sp.  27,  ge&ulsert 

Ich  hatte  gern  mehr  gesagt,  wäre  auch  gern  auf  die  eine  oder  andere  der 
zur  Sprache  gebrachten  Erscheinungen  etwas  näher  eingegangen,  indes  . . . 

Druckfehler  begegnen  nicht  ganz  wenig.  Bitter  ist  endytisek  (64). 
Auch  die  Schreibung  oe  in  neufranzdsischen  Wörtern  stört  hier  wie  sonst. 

Doch  das  sind  Kleinigkeiten,  die  den  Wert  der  Arbeit  nicht  herab- 
setzen. Ich  nehme  sie  gern  zur  Hand  und  wünsche,  dais  die  Verfasserin 
recht  bald  Zeit  finden  möge,  den  zweiten  Teil  zu  veröffentlichen;  und 
wünsche  noch  etwas  mehr:  statt  immer  wieder  die  Lautverhältnisse  eines 
altfranzösischen  Textes  zu  untersuchen  und  zum  Teil  dieselben  Erschei- 
nungen zu  konstatieren,  sollten  sich  mdir  Kräfte  der  Darstellung  der 
syntaktischen  Eigentümlichkeiten  der  heutigen  Dialekte  zuwenden.  Dafür 
wäre  die  Arbeit  von  Gertrud  Dobschall  ein  hübsches  Muster. 

Gharlottenburg.  Georg  Ebeling. 

Kr.  Njrop^  Manuel  phon^tique  du  fran9ais.  Deuzi^me  ^ition 
traduite  et  remani^  par  £manuel  Fhilipot,  mattre  de  Con- 
ferences ä  rUniversite  de  Rennes.  Copenhague^  Det  Nor- 
diske  Forlag,  1902.    Vni,  184  S.  8. 

Dafs  die  zweite  Auflage  des  1893  zum  erstenmal  und  zwar  in  dänischer 
Sprache  erschienenen  Buches  nun  gleichzdtig  in  dieser  und  in  franzö- 
sischer dargeboten  wird,  entspricht  ohne  Zweifel  einem  an  manchem  Orte 
geh^;teh  Wunsche.  Das  kleine  Buch  wird  fortfahren,  gute  Dienste  zu 
tun,  ziunal  da  Verfasser  und  Übersetzer  vereint  sich  haben  angelegen  sein 
lassen,  den  Text  der  ersten  Ausgabe,  wo  dazu  Anlals  war,  zu  berichtigen 
oder  zu  yervollständigen.  Da  das  Werk  in  weiten  Kreisen  bereits  bekannt 
und  geschätzt  ist,  sei  hier  nur  auf  ein  paar  Stellen  hingewiesen,  wo  viel- 
leicht Besserungen  immer  noch  angebracht  sdn  würden.  Die  S.  7  aus 
Adam  Paulsen  herübergenommene  Bestimmung  des  Begriffs  'Geräusch' 
im  Unterschied  von  'Laut'  ist  hier  nicht  an  ihrer  Stelle,  da  Paulsen  nicht 
von  dem  artikulierten  'Geräusch'  spricht,  das  in  der  Sprache  eine  Bolle 
spielt,  sondern  des  Wortes  weiteren  Sinn  im  Auge  hat.  —  S.  27.  Da 
späterhin  von  der  Verschiedenheit  der  Artikulation  des  k  je  nach  der 
Natur  des  folgenden  Vokals  gehandelt  wird,  so  könnte  hier  ähnliches  von 
den  Labialen  gesagt  werden,  die  vor  a  mit  ganz  anderer  Lippenstellung 
gebildet  werden  als  vor  u  (s.  Archiv  CIX  224).  Eine  stimmlose  bilabiale 
Spirans  besitzt  meines  Erachtens  die  toskanische  Mundart  in  ihrem  inter- 
vokalen einfachen  p  von  papa,  lupo,  apoatolo.  —  DaÜB  pa  (pas)  ebenda  und 
S.  31  nicht  mit  dem  Zeichen  des  offenen  a  und  pwa:r  (poire)  S.  27,  pwaso 
S.  32  nicht  mit  dem  Zeichen  des  stimmlosen  w  erscheinen,  werden  nur 
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Druckveraehen  sein.  Nicht  als  ob  auf  die  völlige  Stimmlosigkeit  Ton  v 
und  j  nach  anderen  Stimmloeen  sonderliches  Gewicht  su  l^;en  wärcL 
Selbst  die  Auffassung,  nach  welcher  es  im  FranztteiBchen  steigende  Di- 
phthonge in  der  Tat  gibt,  oie,  kuüe,  hier  nicht  Konsonanten  als  Anlaute 
haben,  lälst  sich  ganz  wohl  yerfechten  und  stölst  nicht  auf  die  gleichen 
Schwierigkeiten  wie  die  entgegengesetzte,  wann  auf  Hiatus  und  Bindung 
die  Bede  kommt  Ob  die  Sprechweise,  nach  der  'Gretchen'  und  ckriüenne 
in  der  Ifitte  gleich  lauten,  'Bestien'  und  'Bestchoi'  einen  tadelloeen  Beim 
abgeben,  die  einzige  und  die  allein  richtige  sei,  darfiber  darf  man  un- 
gleicher Ansicht  sein.  —  Was  S.  86  über  den  Gleichlaut  der  Ausgange 
ie,  ue,  oue  usw.  mit  t,  u,  ou  usw.  gelehrt  wird,  halte  ich  für  uncutreffend, 
freue  mich  aber,  in  den  Ausführungen  der  folgenden  Seite  eine  gewisse 
Annäherung  an  die  Ansicht  zu  spfiren,  die  ich  mir  und  zwar  nicht  in  der 
romanischen  Schweiz  noch  auch  beim  Anhören  blols  emphatischer  oder 
sentimentaler  Bede  gebildet  habe.  —  Geht  der  Verfasser  in  der  Forderung 
der  Assimilation  etwas  weiter,  als  mir  gut  scheint  (ehfal  fflr  eheval,  egUas- 
proiestante  u.  dgl.)>  so  billige  ich  durchaus,  was  er  hinsichtlich  der  Bin- 
dung empfiehlt,  hatte  überhaupt  noch  manche  Einzelheit  ausdrficklich  zu 
loben,  wie  etwa  die  hi  des  troia  eonsonnes  S.  68,  die  klare  Darl^ung  des 
Unterschiedes  zwischen  mouilliertem  n  und  t^'  8.  40,  der  wahren  Natur 
der  stimmhaften  Verschlulslaute  S.  28,  die  eben  keine  Versohl uXslaute 
sein  könnten,  woin  sie  durchaus  stimmhaft  wären.  In  der  zur  Anwenduog 
gebrachten  Terminologie  und  in  der  gewählten  phonetischen  Schrift  ist 
jede  verwirrende  Neuerung  vermieden.  Dals  der  Verfasser  im  Unterschied 
von  den  meisten  Franzosen  das  dem  offenen  o,  nicht  das  dem  offenen  e 
nahestehende  a  das  offene  nennt,  wird  man  nur  billigen.  Wie  vor  den  bei 
Skandinaviern  häufig  zu  beobachtenden  Aussprachefehlem,  so  warnt  er  auch 
vor  denen,  die  Deutsche  sich  am  leichtesten  zu  schulden  kommen  lassen. 
Berlin.  Adolf  Tobler. 

Antoine  Thomas^  M^langes  d'^tjmologie  fran9ai8e  (Uni versitz  de 
Paris.  Biblioth^ue  de  la  Facult^  des  lettres,  XIV).  Paris^ 
Alcan,  1902.    IH,  217  S.  8.    Prs.  7. 

Der  Verfasser,  dem  die  Etymologie  des  Französischen  und  des  Pro- 
venzalischen  schon  so  viel  verdankt,  vereinigt  in  dem  vorliegenden  Bande 
dritthalbhundert  etymologische  Notizen,  von  denen  mehr  als  die  H&lfte 
zum  erstenmal  veröffentlicht  werden,  während  die  übrigen,  nicht  immer 
völlig  gleichlautend,  in  den  Jahrgängen  1899  und  UK)0  der  Bomania  be- 
reits vorgelegt  waren.  Sie  gelten  zum  groDsen  Tdle  weniger  bekannten 
Wörtern,  sei  es  völlig  unterg^angenen  der  Denkmäler  älterer  Zeit,  sei  es 
solchen,  die  heute  nur  in  Mundarten  forüeben.  Dals  dieser  Umstand  den 
Wert  des  Vorgetragenen  in  keiner  Weise  mindert,  braucht  Kundigen  nicht 
gesagt  zu  werden.  Handelt  es  sich  zumeist  um  Feststellung  des  Ursprungs 
vereinzelter  Wörter,  so  hat  der  Verfasser  doch  oft  Gei^mihdt  gefunden, 
auf  merkwürdige  Vorkommnisse  hinzuweisen,  von  denen  er  längere  Beihen 
von  Beispielen  vorzuführen  vermocht  hat,  und  für  diese  wird  man  ihm 
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besonders  dankbar  sein.  Ich  erwähne  die  Fälle  von  Verwachsen  des  zum 
weiblichen  Artikel  gehörigen  a  mit  dem  Anlaute  des  Nomons  S.  9,  den 
Abfall  eines  irrig  als  Artikel  aufgefaisten  anlautenden  /  S.  21,  den  Wandel 
von  inlautendem  %  nach  r  in  i  S.  29,  von  yortonigem  «  in  •  vor  mouillier- 
tem l  oder  n  8.  34,  von  intenrokalem  r  in  «  S.  67,  diejenigen  von  ver- 
schiedenen Arten  der  Dissimilation  8.  88,  Yon  Bildungen  mit  den  8uffixen 
-uaca  und  -useula  8.  98,  mit  -aricius,  femer,  was  der  Verfasser  8. 122  zur 
Kechtfertigung  seiner  Erklärung  von  feia  neben  fesis  beibringt,  die  Bei- 
spiele von  Übertritt  eines  eigentlich  zum  Artikel  gehörigen,  aber  mit  dem 
Tokalischen  Anlaut  dnee  Nomens  verwachsenen  5  in  r  8.  133,  die  Dar- 
legung des  Unterschiedes  der  8chicksale  von  pt  und  von  unbetontem  pü 
S.  4,  wo  man  übrigens  gern  hören  möchte,  was  der  Verfasser  über  das 
Verhältnis  von  it.  (teeeUtare  zu  eapüare  denkt. 

Ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Herrn  Thomas'  Forschung  zu  Ergeb- 
nissen gelangt,  die  zu  keinem  Einwand  Anlals  geben,  und  in  denen  jeder 
willig  und  dankbar  Zuwachs  zum  gesicherten  Wissen  über  die  Herkunft 
französischer  Wörter  erkennen  wird,  so  hat  er  in  einigen  anderen  sich  be- 
gnügt, fremde  Aufstellungen  besser,  als  zuvor  geschehen  war,  zu  begründen 
oder  auch  solche  abzuweisen  oder  anderwärts  aus  dgnem  blolse  Möglich- 
keiten anzudeuten  oder  die  Bichtung  anzugeben,  in  welcher  zu  suchen 
wäre  (s.  aiger,  alandier,  amSlanehe,  arman,  breniehe,  eadarx,  foule,  ousehe- 
meni,  kurebee,  lumignon,  pave,  sapoUe);  unaufgeklärt  scheint  mir  auch  plie, 
das  ich  mit  afz.  pläi^  nicht  zu  vereinen  weifs. 

Wenn  mir  in  mehreren  Fällen  noch  Zweifel  bleiben,  über  die  so  Idcht 
nicht  hinwegzukommen  ist,  so  liegen  deren  Gründe  vorzugsweise  in  der 
Schwierigkeit,  die  Ekitwickelung  der  Bedeutung  des  zu  erklärenden  Wortes 
aus  der  des  angeblichen  Etymons  zu  begreifen;  manchmal  freilich  auch 
in  der  geringen  Glaublichkeit  der  angenommenen  Art  der  Wortbildung; 
bisweilen  treten  auch  beide  Arten  von  Bedenken  zusammen;  seltener  ist 
gegen  die  angenommene  Art  des  Lautwandels  E2inspruch  zu  erheben. 
(Mcier  soll  =  *adaciare  (von  oGtes)  sein,  heilst  aber  ^stumpf  machen' I  Zur 
8tütze  dieser  Annahme  soll  das  gleichbedeutende  prov.  asimar  dienen,  das 
auf  ein  wahrlich  nicht  glaubliches  lat.  *(ieilmen  zurückgeführt  wird,  und 
aulBerdem  engl,  to  aet  the  teeth  on  edge,  das  ebenfalls  gleichbedeutend  sein 
soll,  aber  durchaus  nicht  ist  (es  heilst  vielmehr  'die  Zähne  zusammen- 
beiüen').  Die  Deutung  von  bourgeon  aus  *buirrionem  (von  burra)  möchte 
ich  nicht  gerade  ablehnen,  doch  steht  sie  in  Widerspruch  mit  dem,  was 
8.  35  Anm.  6  über  die  Schicksale  eines  i  im  Hiatus  unter  den  hier  vor- 
liegenden Umständen  gelehrt  wird.  —  Gegen  die  Gldchsetzung  von  lyones. 
cadola  mit  catabola  (xnraßohi)  ist  von  selten  des  Lautwandels  gewilis  nichts 
einzuwenden;  aber  auch  wenn  man  von  der  Bedeutung  'Grundlage'  des 
griechischen  Wortes  ausgeht,  so  gelangt  man  doch  nur  sehr  schwer  zu 
dem  Sinne  'Schiffshütte'  des  Frovenzalischen.  —  Ähnliches  ist  gegenüber 
ehancera  im  Verhältnis  zu  eaneer&m  ('Mitgift'  —  'Krebs*  oder  meinetwegen 
'Gitter')  zu  bemerken  oder  gegenüber  ckebtehe,  das  aulserdem  durch  sein  b 
aus  intervokalem  p  auffällt,  oder  dagagne  'Art  Netz'  (von  decama).    Da 

Arebiv  f.  n.  Spraohen.    OZ,  16 
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mild.  9penan  und  prov.  espanir  beide  'entwöhnen'  bedeuten,  so  wird  man 
kein  Bedenken  tragen,  sie  fflr  eins  zu  haltoi;  schwer  zu  begrafen  aber 
ist,  was  freilich  dem  französischen  Etymologen  keine  Sorge  zu  machen 
braucht,  wie  aus  einem  deutschen  spen  'Brust'  oder  'Muttermilch'  ein 
Verbum  spenan  hat  gewonnen  werden  können,  das  'entwöhnen',  'ron  der 
Brust  trennen'  bedeutet  jtible  'Falz  in  den  Faisdauben'  und  dessen  süd- 
liche Nebenformen  Mlen,  was  die  Laute  angeht,  durchaus  mit  'G^abd' 
zusammen;  aber  wie  sind  auch  hier  die  Bedeutungen  zu  vereinigen?  — 
Für  das  männliche  lioube  scheint  mir  ahd.  ehlobo  (auch  nordisch  und 
niederländisch)  ein  besseres  Etymon  als  gr.  ylvq>ij,  weil  die  germanischen 
Wörter  die  entsprechende  konkrete  Bedeutung  bereits  haben.  Der  Anlaut 
macht  keine  Schwierigkeit.  —  Zu  dem  prov.  mespesol,  für  welches  Herr 
Thomas  willkommeoe  Belege  und  eine  kaum  abzuweisende  Deutung  zu 
geben  vermocht  hat,  war  ratsam  zu  bemerken,  dais  man  von  Verben  ab- 
geleitete Adjektiva  gleicher  Bildung  nicht  kennt.  —  Auch  fflr  ^mtueeus 
als  Etymon  von  prov.  moia  scheint  mir  aufser  der  lautlichen  Möglichkeit 
nichts  zu  sprechen.  —  moletsae  i*molaHoia)  ist  eine  höchst  befremdliche 
Bildung,  zu  der  nur  auf  Umwegen  die  Sprache  gelangen  konnte,  und  für 
die  weder  mala  noch  moudre  einen  geeigneten  Ausgangspunkt  abgeben, 
moulin  keiner  sein  kann.  —  retola  bezeichnet  dn  SteineicheDgehdlz. 
Kann  ein  aus  robur  gewonnenes  robuUa  diesen  Sinn  gehabt  haben?  — 
seion  zu  ags.  e^dh  zu  stellen,  ist  gewagt,  weil  die  Buchstabengruppe  n 
des  AngelsächBischen  eine  ganz  andere  Lautgruppe  darstellt  als  lat.  d; 
gleiches  gilt  von  dem  über  frz.  serhie  Gesagten.  —  Ffir  tie  scheint  mir 
weder  der  Lautbestand  des  got.  tiuhan  (das  erst  im  Neuhochdeutschen 
ein  blolses  f  im  Stamme  hat)  noch  seine  Bedeutung  dieses  als  Etymon 
zu  empfehlen.  —  Hinwieder  dürfte  dessen,  was  eine  peiüoie,  d.  h.  ein 
kleiner  Heuhaufen,  mit  einer  Schraube  gemein  hat,  zu  wenig  sein,  als  da& 
man  jenes  Wort  mit  viticula,  fz.  vrilie  in  Zusammenhang  bringen  dürfte. 
Auch  die  Gldchsetzung  von  nfz.  veule  mit  einem  angenommenen  Adjektiv 
*völus,  das  aus  volare  gewonnen  wäre,  scheint  gewagt;  weder  Laut  (afz. 
wenn  nicht  immer,  doch  meist  mit  eu  im  Stamm),  noch  Form  (e  in  beiden 
Geschlechtem  fast  immer)  sprechen  dafür. 

Sind  im  vorstehenden  einige  Zweifel  zum  Ausdruck  gekommen,  die 
gegenüber  der  Fülle  von  durchaus  überzeugenden  Herleitungen  wenig  be- 
sagen^ so  sei  im  folgenden  noch  dnigen  wiederum  geringfügigen  Zusätzen 
Raum  gegönnt,  die  wenigstens  für  die  Aufmerksamkeit  zeugen  mögen, 
mit  welcher  ein  dankbarer  Leser  den  Darlegungen  des  gelehrten  Verfassers 
gefolgt  ist:  Zu  /aise 'Breite'  S.  11  konnte  auf  Bomania  XVIII  550  (g^en 
XV  628),  Lit.-Blatt  1890,  108  und  Zts.  f.  rom.  Phüol.  XVHI  240  ver- 
wiesen werden.  —  S.  15.  Da  Godefroy  aim  'Ohm'  nur  m&inlich  kennt, 
sei  Born.  XVII  569  in  Erinnerung  gebracht,  wo  man  in  einer  Lütticher 
Urkunde  von  1236  une  (in  Buchstaben)  aime  liest.  —  S.  20.  Wenn  orf 
als  Bezeichnung  des  Fischergerätes  dient,  so  erinnert  dies  an  die  Verwen- 
dung von  'Kunst'  als  Name  des  Eochherdes,  worüber  Grimm  Wb.  Y  2688 
und  das  Schweizerische  Idiotikon  III  368  unterrichten.  —  Was  8.  24  Anm. 
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ubet'auvmt  geSuisert  ist,  hat  schon  Diez  im  Wb.  gesagt.  —  Die  8.  29 
angeDommene  Form  marxeUe  findet  man  wirklich  im  AltfranzGsischen, 
Rom.  XVIII  78  Z.  7867.  —  8.  51.  Zu  den  vielen  Formen  des  Namens, 
mit  denen  der  SquaUus  eephalus  bezeichnet  wird»  gehört  auch  ehabudsseau 
bei  Sachs.  —  ohUre  hat  sdion  Meyer-Lübke  auf  ekutt^rium  zurückgeführt, 
Neutr.  135.    Was  ist  yon  elaaire  Gregor  Ezech.  5,  36  zu  halten?  —  Was 
S.  52  über  ehiauier  gesagt  wird,  leuchtet  unbedingt  ein,  doch  konnte 
dem  /  noch  ein  Wort  gegönnt  werden.    Zu  erwarten  war  *oheler  (vgl. 
viler,  affneier)  aus  afz.  ehaeler,  das  mag  wohl  auch  bestanden  haben,  und 
von  ihm  wird  das  /  in  die  Form  übergegangen  sein,  die  man  statt  an 
ehael  an  die  Plnralform  eheaua  (Sachs)   anlehnte.   —  Von  ehiunhesme 
'Pfingsten'  S.  52  hat  Scheler  im  Jahrbuch  XIV  439  gehandelt  —  S.  59 
und  178.  Zu  ooroüa  ist  zu  bemerken,  dals  die  Quantität  des  Tonyokals 
bei  Körting  unrichtig  angegeben  ist.   —  S.  62.   Zu  degeit  war  der  laut- 
lichen Schwierigkeit  zu  gedenken,  auf  welche  Foerster  zu  Guill.  d'Angl. 
179  hinweist  —  8.  66.   Zu  enubü  hatte  die  Form  obnuble  berücksichtigt 
werden  sollen.  —  Zu  eaelem  68  gehört  ohne  Zweifel  auch  das  bei  Gode- 
froy  nachgewiesene  eaelan^e;  übrigens  ygl.  Diez  unter  sghembo.  —  ivüre  93 
gibt  Anlals  zu  der  Frage,  warum,  wenn  es  wirklich  von  ^nitHtria  kommt, 
es  nicht  wenigstens  e  im  Anlaut  hat  —  S.  104.  Aus  AnlaCs  von  malevix 
hörte  man  gern,  wie  der  Verfasser  über  das  de  mal  via  im  Aiol  8807 
denkt.    Damit  soll  das  Gewicht  des  von  Homing,  Lat  c.  S.  33,  und  von 
G.  Paris,  Bomania  XIII 133,  geaufserten  Bedenkens  nicht  gemindert  wer- 
den. —  Zu  den  Belegen  für  marcheü  gesellt  sich  auch  Ph.  Thaon  Comp. 
551,  wozu  des  Herausgebers  Bemerkung  8.  74  der  Einldtung  und  die  von 
G.  Paris,  Bomania  VII  125,  zu  ziehen  ist  —  8.  105.  Ein  Beleg  für  das 
seltene  amerokfe)  ist  auch  Bomania  XIII  515  zu  finden.  —  S.  117.  Auch 
die  Form  pelestre  verdiente  erwähnt  zu  werden.    Sie  ist  bei  Godefroy  be- 
legt, und  paletre  findet  sich  auXserdem  in  dem  Miracle  de  la  Vierge  d'Or- 
l^ans  II  25  (Notices  et  Extraits  XXXTV  2).    P.  M^er  hat  im  Glossar 
zu  diesem  Texte  sich  mit  dem  Worte  beschäftigt.    Aus  pyrethrum  ist 
durch  wunderliche  Entstellung  deutsch  'Bertram'  geworden.  —  8. 123.  Zu 
redois  haben  wir  im  Jahrbuch  VIII  79  die  seltsame  Glosse  cumini  ooloris, 
die  einige  Schwierigkeit  macht   —  Zu  prov.  repänar  8.  127  kann  man 
aulser  den  bei  Qodeiroj  beigebrachten  Belegen  für  rqtenner  auch  Peler. 
yie  hum.  10496  und  SMartin  5957  (Soderhjelm^)  fügen  und  das  prov.  Sub- 
stantiv repenada,  Mahn  Ged.  63,  3.  —  8.  167.   vonger  {vomieare)  hat  Gode- 
froy zu  belegen  versäumt    Qui  le  siede  n'a  totä  vongii  (:  congii)  M  tout 
vomi  et  gitiS  puer,  GComs.  VI,  III  500;  vonohier  statt  nonchier  der  Aus- 
gabe ist  sicher  zu  lesen  in  der  Cisterzienser  Begel  482;  Envious  eoi  meieme 
ränge  Premierement  e  puis  voonge  Sour  atttnii  tote  sa  maliee,   Bomania 
XII  148,  wird  wohl  b^chtigt  werden  müssen.   Was  ist  davon  zu  halten, 
dais  auch  vockiery  das  man  sonst  nur  als  französische  Wiedergabe  von 
rocare  kennt,  unverkennbar  im  Sinne  von  vongier  'kotzen'  vorkommt?   Et 
pms  aprhs  a  eacopi  Et  a  rouckii  et  a  vomi.    Tant  a  vouehie  le  fol,  le  gloui 
Que  cele  aenti  le  degout  Aval  aea  nagea  degouter,  Barb.  u.  M.  IV  193,  186 
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(so  auch  bei  Montaigl.  u.  Bayn.  Y  107);  La  röine  la  (eine  Schwang««) 
vü  paür,  Ooulor  miier  et  tresaaltr  Et  a  ses  flans  sovent  taucher  Et  sospirert 
aaverU  voueher,  Flor  u.  Bl.  (Du  M^ril)  S.  7.  Soll  man  hier  ändern,  oder 
darf  man  an  eine  Nebenform  ohne  n  denken?  Den  Einfall,  es  sei  tod 
der  (französisch  meines  Wissens  nicht  bekannten)  Redensart  'den  Herrn 
Ulrich  rufen'  (s.  Schweiz.  Idiotikon  I  184)  euphemistiBch  nur  das  Rafeo 
ausgesprochen  worden,  wird  niemand  ernst  nehmen  wollen.  —  S.  159.  Die 
Zurückweisung  von  littr^s  schwer  begreiflicher  Deutung  von  tuiUeu  ans 
tue  Dieu  ist  1879  in  der  Zeitschr.  f.  d.  QTmnasialwesoi  XXXIII  S.  411 
bereits  erfolgt  Wenn  ich  damals  der  Hoffnung  Ausdruck  gab,  die  rich- 
tige Erklärung  aus  vertu  Dieu  (Gottes  Wunder!)  werde  sich  als  nicht 
erst  von  mir  gefunden  erweisen,  so  erfahre  ich  jetzt  mit  Vergnügen  dnrdi 
Heim  Thomas,  dais  in  der  Tat  Cotgraye  das  Zutreffende  bereits  gesagt 
hatte. 

Ich  kann  mich  von  dem  trefflichen  Buche  nicht  trennen,  ohne  auch 
für  die  reichhaltigen  und  genaueu  Indices  gedankt  zu  haben,  die  eine  volle 
Ausschöpfung  des  rdchen  Inhalts  so  sehr  erleichtem.  Bücher  ähnlicho- 
Anlage  sollten  eine  gleichartige  Zugabe  nie  vermissen  lassen. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 

Franzöedsohe  Sohullektüre. 

Von  den  vorliegenden  22  Bändchen  unterziehen  wir  nur  20  einer  Be- 
sprechung; die  folgenden  beiden  scheiden  ohne  weiteres  aus: 

1)  Choix  de  r^cits  bibliques.    Herausgeg.  von  G.  Kautel   (Vd- 

hagen  &  Klasing,  1902), 

weil  eine  solche  Sammlung  als  völlig  ungeeignet  für  die  EÜassenlektnre 
erscheint.  Wie  wird  sich  der  protestantische  Lehrer  verhalten,  wenn  katho- 
lische oder  jüdische  Schüler  ihm  erklären,  dafs  sie  solche  biblischen  Ge- 
schichten nur  mit  ihrem  GteiBtlichen,  resp.  gar  nicht  lesen  dürfen?  Und 
wird  nicht  bei  der  Behandlung  vieler  Abschnitte,  so  z.  B.  der  Gleichnisse, 
die  theologische  Seite  mehr  Berücksichtigung  finden  als  die  sprachliche? 
Wie  leicht  es  ist,  den  Zweck,  dem  diese  französischen  biblisdien  Ehisäh- 
lungen  dienen  sollen,  aus  den  Augen  zu  verlieren,  bewdst  der  Herauageber 
selbst,  wenn  er  in  der  Einleitung  sagt:  'um  auch  einige  Proben  hebräischer 
Poesie  zu  bringen,  sind  . . .  einige  Psalmen  . . .  eingefügt  worden.'  Aulser- 
dem  haben  die  Schüler  die  deutsche  Übersetzung  immer  zur  Hand,  sie 
kennen  die  Geschichten  zum  Teil  auswendig.  Französisch  wfirdai  sie  daiao 
kaum  lernen. 

2)  F^neloD,  Le  trait^  de  F^ucation  des  filles.   Für  den  Grebrancfa 

in  Lehrerbildungsanstalten  bearbeitet  von  R.  Weniger  (Vd- 
hagen  &  Elasing^  1902), 

weil  diese  Ausgabe  nicht  für  Schul  zwecke  bestimmt  ist;  sagt  doch  der 
Herausgeber  am  Schluis  der  Einleitung  selbst,  die  Abhandlung  sei  'eine 
treffliche  Einführung  in  das  verantwortungsreiche,  aber  auch  herrliche  Amt 
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des  Erziehers'.  So  brauchen  wir  also  auf  diesen  Traktat  über  Mädchen- 
erziehung nicht  näher  einzugehen,  der  zu  zwei  Dritteln  ein  Traktat  Aber 
Kindererziehung  überhaupt  ist,  noch  auf  die  Vergötterung  Pyelons,  die 
sich  in  der  Biographie  kundgibt  und  kaum  je  einen  leisen  Widerspruch 
g^en  sdne  Ansichten  aufkommen  läfst,  noch  auf  die  Anmerkungen,  die 
sonst  zu  manchen  Ausstellungen  Anlafe  geben  könnten. 

Von  den  übrigen  20  Ausgaben  enthalten  neun  mehrere  Stücke  in  einem 
Bändchen  vereinigt. 

3)   Choix  de  nouvelles  modernes.     HerauBgegeben    von  Grube. 
VI.  Bändchen  (Yelhagen  &  Klasing,  1902). 

Diese  Auswahl  zeugt  von  einem  seltsamen  Geschmack,  drei  Erzäh- 
lungen von  M^rim^:  Mateo  Falcone,  die  Geschichte  von  dem  Vater,  der 
seinen  Sohn  erschiefst,  die  gruselige  Vision  Karls  XI.  und  die  gräfsliche 
Sklavengeschichte  Tamango,  eine  von  der  Vicomtesse  Josäphine  du  Peloux, 
Un  Episode  de  la  campagne  de  Naples  (1806),  die  Abenteuer  zweier  Damen, 
die  Fra  Diavolo  in  die  Hände  fallen  und  mit  knapper  Not  gerettet  wer- 
den, woran  sich  dann  noch  ein  Bericht  von  den  Schicksalen  des  Sohnes 
der  einen  Dame  anschliefst,  die  mit  der  Episode  gar  nichts  zu  tun  haben. 
Die  Behandlung  des  Textes  ist  eine  sehr  konservative;  in  der  letzten  Er- 
zählung wird  direkt  Falsches  oder  Unverständliches,  wie  ü  y  eu  (64, 1) 
oder  ces  roehes  dSeorSes,  eommeje  viens  de  vous  le  dire  (63,  6),  wo  nichts 
vorher  von  einer  Dekoration  gesagt  ist,  aufgenommen  und  in  den  Anmer- 
kungen verbessert  oder  ergänzt.    Sonst  enthalten  die  Anmerkungen  man- 
cherlei Übersetzungen,  die  ins  Wörterbuch  gehören  oder  in  jedem  WÖrter- 
buche  zu  finden  sind,  wie  von  transeendarUf  escapette,  se  pr&cuser,  peeea- 
diüe,  gourde,  hoquet  etc.,  oder  auch  grammatische  Regeln,  die  jeder  Lehrer 
ebensogut  geben  kann,  wie  zu  II  y  a  bten  hngtemps  que  je  ne  fai  vu 
oder  zu  jouer  du  viohn   oder  zu  La  plupart  demand^ent  etc.,  zuweilen 
enthalten  sie  Unrichtiges  und  Schiefes.    So  z.  B.  1,  21  (les  raeinee  qui 
sont  resties  en  terre)  sana  ae  eonsumer  'ohne  zu  vermodern'  statt  'ohne 
vom  Feuer  verzehrt  zu  werden';  11,  21:  que  je  perde  man  epaulette 
'ich  will  mich  degradieren  lassen';  12,  19:  sa  bleeeure  refroidie  seine 
erkaltete  Wunde  (aus  welcher  nicht  mehr  warmes  Blut  flols);   14,  26  ist 
die  Auseinandersetzung  zu  hourre  in  der  Stelle  les  bourres  de  aea  deux 
fuaüa  arriveraient  ä  deux  (TerUre  noua  auÜserordentlich  ungeschickt;  16,  30: 
proacrit  Geächteter  (dessen  Todesurteil  wegen  seiner  Straftaten  bereits 
feststeht);   21,  4:   Tkere  are  more  thinga  ...    Berühmtes   Citat  aus 
Shakspere,  1.  Aufzug,  5.  Scene;  32,  22:  foree  lui  fut  d'offrir  'not- 
gedrungen mufste  er  arbeiten';    67,  81:  amphitryon   Gastgeber,  Wirt. 
Amphitryon  ...  durch  Moli^re  in   seinem   gleichnamigen  Lustspiel 
typisch  geworden  für  jemand,  der  gern  Gäste  sieht  und  reich  bewirtet  etc. 
Manchmal  geben   die  Anmerkungen   nicht,   was  man  erwartet,  wie  bei 
Mateo  Falcone  die  Verweisung  auf  Chamisso   oder  eine  Erklärung  von 
hoUe  (62,  14)  in  Tant  ü  y  a  que  noua  aommea  au  fin  fand  de  la  hotte  in 
P.-L.  Couriers  Brief  aus  Kalabrien  etc. 
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4)  Cboix  de  nouveDes  modernes.  V.  BSndcheD.  Fantaisiee  et 
coDtes  voD  Mme  Henriette  Franyob.  Heraufigegeben  von 
B.  Breest  (Yelhagen  &  Elasing,  1901). 

Diese  Sammlung  enth&lt  neun  E«rzählung6n,  und  obglddi  eine  Vor- 
bemerkung der  Redaktion  besagt:  'Viele  hahea  einen  tieferen  symboliBcheo 
Sinn,  der  ihrer  Lektfire,  wenn  sie  richtig  geleitet  wird,  ethischen  Wert 
yerleiht',  so  kann  ich  nicht  umhin,  Nr.  1,  3,  7  für  albeni,  Nr.  2,  4,  6  für 
unpassend  zu  halten,  auch  Nr.  5  würde  ich  nicht  zur  Lektflre  besonder» 
empfehlen,  gegen  8  und  9  ist  nichts  anzuwenden.  Unpassend  erschemt 
mir  Nr.  2  wegen  des  Tons,  in  dem  der  Eulenkönig  geschildert  ist,  vgl 
z.  B.  S.  21 :  Le  Boi,  nur  8on  Mne,  Hau  raide,  presque  rigide,  cTune  nu^eaü 
que  und  peui  paasider  Point  de  Dieu,  le  monooie  aoUdement  eneadrS  au  eoin 
de  VcBÜ  etc.,  Nr.  4  wegen  des  Inhalts  überhaupt,  der  nicht  für  Kinder  ge- 
eignet ist,  Nr.  6  wegen  der  Einleitung:  E^in  machtiger  Fürst  in  CfliinA 
hatte  einen  redlichen  Minister,  aber  der  Fürst  war  auch  dankbar.  Vim» 
oompremes^  bien:  tm  prinee  •reeonnaisaant!*,  und  der  Minister  war 
auch  uneigennützig.  Voue  omz  bien  eompria:  un  mimetre  •die i nie- 
reeeSf*  CHaü  bien  intäüe  de  ma  pari,  n'est-ee  pae?  de  voue  dire  <m  eeU 
ee  paeeadt;  eee  ekinoieeries  n'arrivent  qu'en  CMnef 

Taugt  aber  auch  der  Lesestoff  nicht  yiel,  so  sind  die  Anmerknngen 
sehr  lehrreich;  hier  nur  eine  ganz  kleine  AuswahL  4,  18:  Vierte  wird 
nur  von  der  Jungfrau  Maria  gesagt;  d.  J.  von  Orleans  heilst:  La  pu- 
eelle  d' 0.;  jedes  unverheiratete  Mftdchen  ist  eine  demoieelle.  4,  21: 
la  Marion.  In  verschiedenen  Orten  in  Frankreich  setzt  man  in  der 
vertraulichen  Bede  den  Artikel  vor  den  Eigennamen.  18,  12:  mise- 
reuXf  Neubildung,  von  mis^re,  13,  25:  exeentrique  aus  dem  lat^  ex 
'aus'  und  eentre  'Mittelpunkt*.  14,  13:  OSrome  =  QSrard  Glerhard. 
14, 16:  exeangue  veralteter  Ausdruck.  17,  23:  (Ne  demandani  qu'ä  mar- 
eher  . . .  8ur  la  grande  rouie  du  progrhi)  route  du  progrhs  'Fortschritts- 
partei'. 18,  7:  lea  lettrea  die  schöngeistige  Wissenschaft  18,  10:  (eori 
je  ne  saehe  pas,  hier  der  Konjunktiv,  weil  der  Satz  eine  Ungewifsheit 
ausdrückt.  36,28:  pronoatie  Prognose,  d.  h.  arztliches  Urteil  über  den 
Verlauf  einer  Krankheit.  44,  2:  ieriture  gothique  alte  Handschrift  im 
Mittelalter,  wird  noch  heut  in  Deutschland  geschrieben  und  gedruckt.  M,  6: 
anneau  ist  jeder  beliebige  Ring;  bague:  EShering;  baguette  (Z.  11)  Stab. 

5)  Choii:  de  nouvelles  modemeB.    IV.  Bandchen  (Velhi^en  & 
Elasing,  1901). 

Diese  Auswahl  von  Novellen  enthält  nur  eine  Erzählung:  Ün  vojage 
forc^  von  Mme  H.  Frangois,  herausgegeben  von  B.  Breest.  Fräulein 
Jouvenot  macht  mit  John  Barlow  eine  Kahnfahrt  an  der  Küste  von  Jersev. 

• 

In  einem  Anfall  von  Eifersucht  springt  der  junge  Mann  ins  Wasser  und 
schwimmt  der  Küste  zu ;  seine  Bemühungen,  das  Boot  wieder  zu  erreichen, 
sind  vergeblich,  und  Laura  trdbt  ins  offene  Meer  hinaus.  Besinnungslos 
wird  sie  von  der  Mannschaft  eines  Segelschiffes  aufgefunden,  auf  dem  sie 
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wochenlang  krank  daniederliegt;  von  Kapstadt  gibt  sie  ihren  Angehörigen 
die  erste  Nachricht;  auf  der  Weiterfahrt  nach  Sydney  begegnet  man  einem 
englischen  Dampfer,  der  sie  in  die  Heimat  zurückbringt.  John  Barlow 
wird  zu  einem  Jahr  (Gefängnis  yerurteüt.  —  Diese  Geschichte  wird  nun 
ausgesponnen  zu  188  Seiten  Text  in  einer  manchmal  merkwürdigen  Sprache; 
vgl.  z.  B.  S.  16:  ees  peines  qui  vous  laissent  aneantis,  brises  devant  le  de- 
daie  tndSehiffrable  du  labyrwUhB  de  la  vie  oder  S.  37 :  eestte  favm  gui,  lenie- 
ntent,  mais  sürement  la  terrctsaaü.  Wenn  ein  Mann  ins  Meer  stürzt  und 
der  Sturm  sich  alsbald  legt,  so  ist  das  ausgerechnet  ein  hoheauste  (S.  48)  etc. 
Druckfehler  und  Interpunktionsversehen  sind  mehrfach  vorhanden.  Inter- 
essant war  mir,  dais  man  die  Norweger  das  Französische  in  derselben 
geistreichen  Weise  radebrechen  lalst  wie  sonst  die  Deutschen,  vgl.  S.  42: 
Oui,  ma  gaptame,  c*$dre  in  eanot  de  bSehe,  —  BarfStSment,  —  In  eheune  fiUe  etc. 
Aus  der  groisen  Anzahl  lehrreicher  Anmerkungen  hier  auch  nur  wieder 
zwölf  Proben.  2,  2:  olaquemure  seltener  Ausdruck.  2,  8:  störe  engl. 
Ausdruck  für  Fenstervorhang.  4,  25:  In  England  ist  im  allgemeinen  der 
Verkehr  zwischen  der  männlichen  und  weiblichen  Jugend  ein  harmloser, 
ungezwimgener;  in  Frankreich  dagegen  darf  ein  junges  Mädchen  nie  allein 
ausgehen  usw.  6,  82:  Auch  bei  uns  existieren  noch  Anklänge  an  jene 
alt-heidnische  Lehre  (gemeint  ist  die  Kunst  der  Auguren);  wir  sprechen 
vom  'Unglücksraben',  vom  Techvogel'  u.  dgl.  m.  8,  25  (Sea  yeuoß  Haient 
d'un  bleu  faXenee):  bleu  faienee  Delfter  Blau.  42,  80  (vers&'lui  quelques 
gotätes  de  oe  petit  vm-lä):  petit  vin  geringer  (Land-) Wein  (trotzdem  48,6 
quelques  gouUes  d'eau-de^^fie  steht).  50,  10:  die  bretonische  Sprache  ist 
der  englischen  sehr  ähnlicL  58,  13  {ßes  regards  —  die  des  Richters  — 
fouülaient  le  visage,  rexpressian  *du patieni»):  V expression  *du  patient» 
der  Ausdruck  eines  'Patienten',  d.  h.  eines  Leidenden.  61,  28  (t«n  de  ees 
manehes  en  cellukHd  qui  joue  si  admirablement  Vivoire):  jouer  Vivoire 
ins  Elfenbeinfarbene  spielen.  77,  12  (M*  Stevens,  Vun  des  meilleurs  avo- 
cctts  de  Jersey);  M^  Stevens  =  Mister  (Herr)  Stevens.  94,  12:  Peerage- 
book  gleichbedeutend  etwa  unserer  'Bangliste',  in  welcher  die  Namen 
sämtlicher  Adelsfamilien  verzeichnet  sind.  94,20:  sa  Seigneurie  (otten- 
bar  Übersetzung  von  his  Lardship):  Seine  Herrlichkeit,  Titel,  den  die 
französischen  Pairs  (Grols-Yasallen)  haben. 

6)  RecueQ  de  contes  et  r^cits  pour  la  jeunesse.     V.  Händchen. 
Herausg^.  von  H.  Schmidt  (Velhagen  &  Klasing^  1902). 

Von  den  vier  hier  gebotenen  und  besonders  für  'die  Mädchenwelt' 
bestimmten  Erzählungen  erscheint  mir  die  dritte  ganz  angemessen,  die  an- 
deren nicht,  und  zwar  Nr.  1  nicht,  weil  Liebesgeschichtchen  nicht  die  ge- 
eignete Lektüre  für  Mädchenschulen  sind,  und  Nr.  2  und  4  nicht,  weil 
ich  den  Grundsatz  für  unberechtigt  halte,  dais  das  fadeste  Zeug  immer 
noch  gut  genug  zur  Mädchenlektüre  ist.  Die  Anmerkungen  enthalten 
sehr  viel  Überflüssiges  und  sind  zum  Teil  in  einem  wunderbaren  Deutsch 
abgefaist;  vgl.  11, 19:  Iphiginie,  Tochter  des  Königs  Agamemnon,  sollte 
der  Diana  hingeschlachtet  werden,  um  den  Griechen  günstige  Winde  zur 
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Überochiffong  nach  Troia  zu  erhalten.  39, 15:  Sie  schien  ganz  im  stände 
sich  im  Leben  durchzuschlagen.  56,  22:  In  ihrem  Blicke  lag  etwas  duftig 
Sülses,  wie  die  ferne  Ahnung  einer  möglichen  Zukunft,  etc.  Inhaltlich 
interessant  sind  z.  B.  16, 14 :  mat7  eig.  Maillespiel,  hier:  früher  gebräuch- 
licher französischer  Postwagen.  16,  17:  drag  (englisches  Wort)  niederer 
Phantasie -Wagen.  Drag  oder  drague  eig.  Schlammranmer,  d.  h.  Ma- 
schinenboot um  den  Qrund  eines  Gewässers  zu  reinigen.  78,  6:  Adieu ^ 
la  honne  femme  et  les  bona  enfanta/  Lebet  wohl,  gute  Frau  und 
gute  Kinder.  Herr  Yon  Coulanges  wendet  mit  Fleils  den  bloia  auf  dem 
Lande  gebräuchlichen  Artikel  la,  les  an,  etc.  Eine  Anmerkung  fehlt  za 
16,  6  1:  jSUe  fait  aes  ehapeaux,  eomme  dans  un  monaieur  en  habii 
noir,  ae  dü-ü  en  aouriani;  zu  77,  32  und  78,  l:  AgiailaSj  kelaaf  zu 
85,  9  ff.:  Ombrea  ehinoiaea,  die  im  Text  nur  mit  Bezug  auf  dnen  ganz 
bestimmten  Fall  erklärt  sind,  etc. 

7)  AosgewShlte  Erzählungen  von  A.  Theuriet.    Herausg<^.  von 

E.  Falck  (Vdhagen  &  Elasing,  1902). 

Von  den  zehn  hier  gegebenen  Erzählungen  sind  mir  II  (Un  fils  de 
veuve),  III  (La  pipe)  und  X  (Noel  au  yillage)  schon  in  anderen  Angaben 
begegnet;  ich  meine,  wenn  man  eine  neue  Sammlung  veranstaltet,  so  soll 
man  auch  Neues  bieten.  Was  den  Inhalt  betrifft.  So  wird  man  XV  (Les 
ptehes)  und  VI  (Louloute  et  Mititi)  nicht  in  einer  Mädchenschule  lesen 
können  und  kaum  in  der  Sekunda  einer  Knabenschule.  (Höher  als  bis 
Sekunda  wird  man  doch  mit  diesen  Erzählungen  nicht  gehen  wollen.; 
Bei  den  Anmerkungen,  die  überreichlich  gegeben  sind  —  das  Wort  aon 
z.  6.  bekommt  deren  zwei,  S.  13  und  91  —,  ist  mir  u.  a.  aufgefallen:  za 
18,  15 :  II  n'y  a  plua  d^enfania  fehlt  der  Verweis  auf  Moli^re.  36,  21: 
N&morin  ist  ungenfigend  erklärt,  ygl.  Florians  Estelle.  47,  27:  («es  yaa 
^or  veri)  or  vert  mit  Silber  legiertes  Gk>ld.  68,  14  wird  den  Schien 
unverständlich  sein.  Zu  88,  14:  an  k  flambe  ä  un  feu  de  paüle^  namlidi 
das  eben  geschlachtete  Schwein,  fehlt  eine  Anmerkung.  Ein  überflüssiger 
Verweis  auf  die  Bibel  steht  86,  14,  auf  Lafontaine  53,  6  und  85,  21. 

8)  Voltaire,  Diderot^  Rousseau.    Morceauz  choisis.    Herausgeg. 

von  P.  Voelkel  (Velhagen  &  Klasing,  1902). 

Der  GManke,  aus  den  Werken  eines  hervorragenden  Schriftstellen 
eine  Auslese  zu  treffen,  vom  Besten  das  Schönste  auszuwählen,  nm  in 
kurzem  dem  Leser  an  einigen  recht  charakteristischen  Proben  den  Schrift- 
steller in  seiner  Eigenart  und  zugleich  in  seiner  Vielseitigkeit  vorzuführen 
—  dieser  Qedanke  ist  durchaus  zu  loben.  Was  nun  die  vorliegende  Aus- 
gabe betrifft,  so  erscheint  der  umfang  eines  Bändchens  etwas  knapp  für 
Voltaire  und  Diderot  und  Rousseau,  und  als  geschickt  und  ausreichend 
kann  man  höchstens  die  Auswahl  aus  Bousseau  bezeichnen.  Dafs  bei 
Diderot,  ebenso  wie  bei  Voltaire,  die  Bomane  beisdte  gelassen  worden 
sind,  war  vielleicht  notwendig,  aber  dann  ist  auch  Bameaus  Neffe  keine 
Schullektüre  —  die  Auszüge  daraus  nehmen  die  Hälfte  des  Diderot  ge- 
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widmeten  Baumes  ein  — ,  und  die  paar  Artikelchen,  die  den  ersten  Teil 
bilden,  geben  keine  Vorstellung  von  der  Bedeutung  Voltaires.  Die  An- 
merkungen enthalten  zumeist  alles  Wiinschenswerte,  nur  bieten  sie  —  und 
daa  Buch  soll  doch  wohl  in  Prima  gelesen  werden  —  an  Wort-  und  Sach- 
erklärungen viel  zu  viel,  z.  B.  Übersetzungen  von  CQUstemmty  reeherehe, 
d^t,  ä  merveiUe,  ü  a  fait  la  eampagne,  haläarU,  6couier  etc.  oder  An- 
gaben über  Caesar,  Pompeins,  Cicero,  Ovid,  Horaz  etc.  Sonst  ist  mir 
u.  a.  aufgefallen:  24,  2:  *le  Marini  ...  schwülstig  und  geschmacklos, 
Urheber  der  Marinismus  genannten  Verirrung.'  über  Marinismus  hätte 
mehr  gesagt  werden  müssen.  Zu  82,  27 :  Qudle  est  dane  cette  dorne  . . . 
qui  fait  la  rSv^enee  m  rdigieuse?  fehlt  eine  Notiz.  Zu  39, 18:  une  esp^ 
d'kommea  gut  ant  abruti,  dana  VEurope,  le  genre  kumam  muDste  von  Vol- 
taires Verhältnis  zur  Kirche  gesprochen  werden.  51,  11  (Diderot  spricht 
von  den  Figuren  auf  einem  Gemälde):  comme  elles  vont  en  ondoyant  et  en 
pyramidanti  Die  Übersetzung:  'wie  die  Wirkung  sich  abstuft  und  stei- 
gert' ist  fiüsch  und  macht  den  folgenden  Satz  unverständlich.  64,  13: 
dafs  fantome  nicht  'Gliederpuppe'  ist,  beweist  die  Gleichstellung  mit 
modHe,  femer  Zeile  15  f. :  Qua^  elh  a  approehS  de  cette  idSe  le  plus  prhe 
qu'eüe  a  pu,  und  Zeile  30  f. :  krequ'eüe  s'est  une  foü  äevie  ä  la  hauteur 
de  aon  fantdme,  73,  14  fehlt  eine  Anmerkung  zu  plam-ehant,  85,  8  eine 
zu  finaneier  etc. 

9)  La  Bretagne  et  les  Bretons.  Zusammengestellt  von  A.  Mühlan. 
Mit  6  Abbildungen  mid  einem  Ubersichtskärtchen  (Vel- 
hagen  &  Elasing,  1902). 

Es  ist  an  sich  gewifs  verdienstlich,  von  einer  französischen  Provinz 
eine  Monographie  zu  liefern,  in  welcher  die  verschiedenen  Schriftsteller, 
die  über  diese  Provinz  geschrieben  haben,  zu  Worte  kommen;  nur  ist 
dann  zu  verlangen,  dals  man  über  Land  und  Leute  eine  einigermafsen 
erschöpfende  Darstellung  erhalte.  Das  ist  bei  der  vorliegenden  Ausgabe 
nicht  der  Fall.  Wer  sich  hier  etwa  Auskunft  holen  wollte  über  Handel, 
Grewerbe,  Unterricht,  Volkssprache  usw.,  würde  wenig  oder  gar  nichts 
finden.  Der  Coup  d'oeil . . .  g^ographique  beschäftigt  sich  fast  ausschliefs- 
lieh  mit  der  Südküste,  denn  was  Copp^  von  Brest  erzählt,  das  liefse  sich 
mit  wenigen  Änderungen  von  jedem  anderen  französischen  Kriegshafen 
sagen.  An  den  Coup  d'oeil  schliefsen  sich  zwei  Märchen,  von  denen  das 
erste  weder  La  Nuit  des  Roh  noch  La  F^ve,  sondern  La  Butte  aux  F^ 
heifsen  sollte  und  das  zweite:  Histoire  de  Moustache,  kein  ausgesprochen 
bretonisches  Märchen  ist,  vgl.  Bruder  Lustig  bei  Grimm.  Der  nächste 
Abschnitt:  Les  Bretons,  enthält  vier  Seiten  Traditions  de  la  Bretagne', 
dann  eine  Erzählung  La  Groac'h,  von  der  mir  unklar  geblieben  ist,  wann 
sie  spielt;  manche  Anmerkungen  deuten  auf  die  Gegenwart:  die  breto- 
nischen Bauern  nennen,  die  Bauern  pflegen  vielfach  etc.,  während  bei 
une  bague  (Targent  de  irente  blanes  gesagt  wird:  Der  blane  war  eine 
Scheidemünze,  die  im  14. — 16.  Jahrhundert  ausgeprägt  wurde,  und  zu  les 
Couplets  connus  de  la  peste  d'EUiant  bemerkt  wird:  Im  6.  JahrL  wurde 
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ganz  Europa  von  der  Pest  heimgeaucht  etc.  Darauf  folgt  eine  Schilde- 
rung: La  Hütte  du  Sabotier,  sodann  allerlei  über  Volksbraache  und 
Bchliefslich  eine  Reihe  von  Gedichten,  welche  unterbrocheo  wird  durch 
einige  bretoniache  Sprichwörter,  die  durchaus  nicht  immer  nur  bretonisdi 
sind,  wie  z.  B.  M^eux  vaut  sagesse  que  riehesse;  Qtd  ne  saü  obStr,  ne  saii 
pas  Commander  etc.  Die  Stücke  sind  zumeist  Souvestre  und  Brizeux  eit- 
nommen.  Druckfehler  sind  mehrfach  vorhanden.  Die  Anmerkungen  haben 
mich  nicht  sonderlich  befriedigt.  Zu  6,  25 :  Ja  luUe  pour  la  nie  fehlt  eme 
Notiz,  ebenso  zu  12,  4 :  les  feux  de  la  Saini-Jean,  Wenn  14,  32  auseizi- 
andergesetzt  wird,  was  ein  Leuchtturm  ist,  so  hatte  auch  17,  31  semtqtkfrf 
erklart  werden  können.  23,  4:  les  eathidrales  se  fleurissent  de 
roses  triples,  elles  ajourent  leurs  eloehers  de  galeries  en  tri- 
lob  es  'die  Hauptkirchen  schmücken  sich  mit  dreifachen  Rosetten;  m 
durchbrechen  ihre  Türme  mit  dreitdligen  (gotischen)  Galerien'.  Waa  sind 
das  für  Rosetten,  und  ist  en  trilobes  durch  'dreiteilig'  richtig  übersetzt? 
Verdiente  nicht  das  Verb  ajourer  ebenso  wie  trüobe  eine  beeondere  Er- 
wähnung? Beide  Wörter  finden  sich  nicht  in  Sachs  oder  Hatzfeld^Darme- 
steter.  Ist  trüobe  wirklich  'dreilappig,  dreiteilig',  wie  im  Wörter^erzeidmis 
steht?  Ich  denke,  das  heüst  irilohe^  37,  6:  Les  bols  se  remplissent  mufste 
erklärt  werden;  denn  bol  ist  nicht  Glas,  wie  im  Wörtenrerzeichnis  steht 
39,  10:  les  filles  en  äge  'die  ältere  Mädchen'.  'Ältere  Mädchen'  ha: 
doch  im  Deutschen  eine  eigentümliche  Bedeutung.  46,  4:  les  tapt- 
fers  =  les  forgerons  die  Schmiede,  qui  tapent  les  fers;  ygL  das 
deutsche  tapfer  (!I).  Wenn  72,6  die  Rede  ist  von  den  vierges  de  TEdda, 
so  erwartet  man  in  den  Anmerkungen  andere  Aufklärung  als:  'Edda, 
Name  von  zwei  wichtigen  Sammelwerken  der  altnordischen  Literatur  au5 
dem  7.,  8.  und  13.  Jahrh.'  74,24:  la  derniire  irompetie  et  les  roii 
de  l'Apocalypse  'die  Trompete  (Posaune)  des  Jüngsten  Gerichts  und  die 
Stimme  der  Offenbarung  des  hl.  Johannes'  usw. 

10)  AsoensioDs,  vojages  a^riens^  ^vasions.    Ausgewählt  und  er- 
klärt von  F.  J.  Wershoven.  Mit  6  Abbildungen  (Benger,  19021 

Ob  man  sich  ein  ganzes  Semester  mit  Bergbesteigungen,  Luftschiff- 
fahrten  und  Entweichungen  beschäftigen  will,  wird  einersdtB  vom  Ge- 
schmak  des  Lehrers  und  andererseits  auch  wohl  vom  Charakter  der  Schule 
abhängen;  an  sich  sind  die  Greschichten  ganz  interessant.  Die  dieizehD 
Stücke  —  das  Inhaltsverzeichnis  gibt  nur  zwölf  an  —  rühren  nach  dem 
Vorwort  des  Herausgebers  'von  guten,  zum  Teil  hervorragenden  Sdurift- 
Rtellem'  her;  leider  muls  ich  gestehen,  dafs  mir  von  diesen  'guten,  zum 
Teil  hervorragenden  Schriftstellern'  B4zier,  Mangin  und  Barboa  bisher 
nicht  begegnet  sind;  auch  der  Herausgeber  unterläßt  es,  irgend  etwas 
über  sie  mitzuteilen.  Whymper  und  Tyndall  haben  doch  wohl  englisch 
geschrieben,  aber  es  wird  nicht  gesagt,  wer  die  Übersetzungen  gdiefert 
hat,  von  denen  die  zweite  zuweilen  stark  an  englische  Ausdrucksweise  er- 
innert Druckfehler  sind  nicht  selten.  Die  Anmerkungen,  die  nur  'BeaÜeii' 
behandeln,  dürften  nicht  schwer  zu  beschaffen  gewesen  sein  und  geben 
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durchaus  nicht  immer  die  erforderliche  Auskunft  Ebenso  wie  über  die 
genannten  drei  Autoren  erwartet  man  eine  Notiz  Aber  Mirbel  (S.  18)  und 
Boissonnas  (S.  93),  femer  über  Dr.  Paccard  (S.  4),  den  Gen»^  Curtai 
(8.  92),  den  Admiral  Saisset  (S.  94  f.);  denn  die  zu  l'amiral  Saisset  8. 112 
gegebene  Anmerkung  besagt  ebensowenig  wie  die  zu  Oodard  8.  105  usw. 
Was  hat  es  femer  für  eine  Bewandtnis  mit  dem  Änmuiire  du  Bureau  des 
longitudee  (8.  50)?  mit  der  SoeiSU  franfaise  de  navigaiian  ahienne  (8.  66)? 
Sind  die  haromUrea  timoin»  ä  minima  (8.  67)  genügend  erklärt  mit  dem, 
was  darüber  im  Text  steht?  Noue  aviona  fait  paster  Vair  dans  les  tubes 
ä  potasse  (8.  68)  mulste  doch  wohl  erörtert  werden.  Was  sind  das  für 
petOes  fioles  de  verre  (8.  75),  die  Latude  der  Pompadour  schickt?  usw. 

11)  Hi8toire  de  France.    11.  Teil  von  1589—1871.    Herausgeg. 
von  H.  Gade  (Gaertner,  1902). 

Die  aus  Werken  von  Ducoudray  und  Bordier-Charton  entnommenen 
Abschnitte  sollen  ein  Bild  von  300  Jahren  französischer  Geschichte  geben, 
aber  die  108  8eiten  kann  man  höchstens  als  eine  Creschichtstabelle  be- 
zeichnen; Fakten  folgen  auf  Fakten,  man  wird  nicht  durch  die  einzelnen 
Epochen  geführt,  sondern  gehetzt.  Darunter  leidet  natürlich  auch  die 
Darstellung:  Hauptsätze,  immer  einer  hinter  dem  anderen,  höchstens  mal 
durch  einen  Relativ-  oder  Partizipialsatz  erweitert,  das  ist  fast  alles. 
Nimmt  man  nun  noch  einen  häufigen  Wechsel  der  Tempora  hinzu  —  bald 
wird  in  ein  und  demselben  Abschnitt  in  der  Gregenwart,  bald  in  der  Ver- 
gangenheit erzählt  — ,  so  wird  man  begreifen,  dals  die  Lektüre  dieses 
Buches  sich  zu  einer  recht  unerfreulichen  gestaltet.  'Die  Anmerkungen 
sind  so  knapp  wie  möglich  gehalten  . . .  Was  sonst  noch  . . .  erforderlich 
ist,  wird  der  Lehrer  ohne  Mühe  aus  dem  8chatze  seines  eigenen  Wissens 
geben  können,'  sagt  der  Herausgeber  am  Ende  des  Vorworts.  Ich  m^e, 
der  Lehrer  wird  genug  zu  tun  haben,  wenn  er  alles  erklärt,  was  in  den 
Anmerkungen  nicht  erwähnt  ist,  wenn  er  hie  und  da  die  Übergänge  zwischen 
den  einzelnen  Abschnitten  herstellt,  und  wenn  er  die  Einseitigkeit  der 
französischen  Darstellung  kompensiert,  die  sich  mehrfach,  besonders  aber 
auf  den  letzten  Seiten  unangenehm  bemerkbar  macht. 

Die  noch  übrigen  elf  Bändchen  wollen  ein  Qanzes,  das  Werk  eines 
Schriftstellers,  geben. 

12)  Michaud^   Histoire   de   la   troisi^me  croisade.     Erklärt  von 
O.  Klein.    Mit  2  Karten  und  1  Plan  (Renger,  1902). 

Diese  Geschichte  des  dritten  Kreuzzuges  wird  sich  gut  als  Klassen- 
lektüre oder  vielleicht  noch  besser  als  Privatlektüre  in  Sekunda  verwenden 
lassen,  da  die  Sprache  Schwierigkeiten  nicht  bietet  und  alles,  was  einer  Erklä- 
rung bedarf,  in  den  Anmerkungen  ordentlich  und  gründlich  erörtert  wird. 

13)  Porchat^  Le  berger  et  le  proscrit.    Erklärt  von  J.  Heuseben 
(Renger,  1902). 

Ob  man  gut  daran  getan  hat,  ein  Werk  Porchats  wieder  auszugraben 
und  es  unseren  Schulen  zur  Anfangslektüre  anzubieten,  weifs  ich  nicht; 
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jedenfalls  würde  man  das  Bach,  wenn  es  deutsch  geschrieben  wäre,  anf 
der  Mittelstufe  nicht  mehr  zum  Lesen  empfehlen.  Die  Personen  sind  bt. 
durchweg  von  einer  geradezu  beängstigenden  Herzensgüte  und  Vomelim- 
heit  der  Gesinnung;  der  böse  Feldhüter  stürzt  in  einen  Abgrund;  du 
zweiter,  nicht  ganz  so  Schlimmer  wird  von  einem  Tage  zum  anderen  öl 
wahrer  Musterknabe,  und  dazu  sind  die  Begebenheiten,  in  denen  uns  die» 
Personen  vorgeführt  werden,  grolsenteils  unglaubwürdig  und  unwahr- 
scheinlich. Die  38  Anmerkungen  werden  den  Kindern  wenig  helfen,  wenn 
ihnen  nicht  eine  Übersicht  über  den  Verlauf  der  Revolution  gegä)en  wird 
Was  sollen  sie  ferner  mit  Angaben  anfangen  wie:  'die  Sendlmge(!)  des 
Konvents  trugen  als  Amtszeichen  die  dreifarbige  Schärpe'  oder  'ein  Prie- 
ster, welcher  den  republikanischen  £id(I)  nicht  hat  leisten  wollen'?  nsv. 
Die  Bekanntschaft  mit  Simson  und  Gbliath  andererseits  darf  man  in 
Tertia  schon  voraussetzen. 

14)  Gr^ville,  Dosia.     Herausgeg.  von  L.  Wespy  (VeDiagra  & 
ElasiDg,  1902). 

Während  die  Dosia  des  Originals  eine  ganz  amüsante  and  witng^ 
Person  ist  —  ich  denke  dabei  besonders  an  ihre  Schilderung  der  Yer6Ghi^ 
denen  Gouvernanten,  die  sie  gehabt  hat  — ,  erscheint  sie  in  dieser  Sdinl- 
ausgabe  als  ein  russisches  Abbild  der  Berliner  Range.  Es  wird  in  dm 
Auszug  —  dafs  es  ein  solcher  ist,  erfährt  man  ganz  gelegentlich  in  da 
Anmerkungen  —  nicht  klar,  worin  denn  dgentlich  ihre  törichte  Endehnng 
bestanden  hat,  und  das  darf  uns  nicht  verschwiegen  werden,  wenn  um 
die  Heldin  nicht  unsympathisch  werden  soll.  Ebenso  fehlt  die  "RrrShlnnf 
von  d^  ersten  Ehe  der  Fürstin,  die  zu  Sophiens  Charakterisierung  ud- 
erläfslich  nötig  ist,  auch  entbehrt  man  ungern  die  hübsche  Scfaildenmf 
der  B^atta  und  des  Eisfestes.  Kurz  dieser  Auszug  ist  kdn  Ersatz  des 
Origmals,  und  wenn  man  glaubt,  Dosia  in  der  Schule  lesen  zu  soUei. 
dann  wähle  man  lieber  die  vollständige  Ausgabe.  Unter  den  AnmerkungeD, 
die  viel  Überflüssiges  enthalten,  ist  mir  aufgefallen:  14,  11:  d  traten 
les  eharmilles  aus  dem  Buchenwalde.  17,  8:  Antäoe,  Sohn  des  Po- 
seidon und  der  Amphitrite.  Zu  74,  3:  nous  ehangerons  taut  eeU 
konnte  auf  Molibre  verwiesen  werden.  82,29:  (Elle  paÜney  dä-^)  eommt 
un  patin  anglais,  premi^re  marque  'so  läuft  nur  ein  englisckff 
Schlittschuhläufer,  soll  also  wohl  heilsen:  ganz  hervorragend  gut'.  Die 
Erklärung  ist  unrichtig  und  zerstört  den  Witz.  11<I,  14:  Ne  rSveülons  p(u 
le  Chat/  Wie  heilst  der  Schluls  der  Redensart,  und  warum  yerhindert  die 
Fürstin  Dosia,  den  Satz  zu  Ende  zu  sagen?  usw. 

15)  Gr^ville,  Aline.   Herausgeg.  von  F.  Erler  (Velhagen  &  Kh- 
sing,  1902). 

'Die  Kürzung  des  im  Original  übrigens  den  Titel:  l'Avenir  d'Alioe 
führenden  Romans  ist  von  der  Verfasserin  gütigst  selbst  besorgt  wordeo*, 
sagt  der  Herausgeber  am  Schluls  der  Einleitung.  Wahrend  aber  die  Y&- 
fasserin   sich  im  Original  in  häufigen,  längeren  Ausführungen  bemüh:, 
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uns  Alinens  VenchloBsenlieit,  Egoismiu  nnd  Herzlosigkeit  yeretändlich 
zu  machen,  Bind  in  diesem  Auszug  all  die  schönen  psychologischen 
Betrachtungen  gestrichen  worden,  so  dals  uns  die  Heldin  völlig  unbe- 
greiflich erscheint  Wenn  uns  in  dem  grölseren  Werke  die  anderen  Per- 
sonen durch  Beschreibung  ihres  Lebensganges  und  Charakters  einiger- 
mafisen  nahe  gebracht  werden,  hier  stehen  sie  uns  fremd  gegenüber 
und  yermögen  uns  nicht  sonderlich  für  sich  zu  erwfirmen.  So  bleibt 
also  nur  die  Handlimg  übrig,  die  nicht  gekürzt  worden  ist,  und  die 
ist  allerdings  schon  im  Original  dürftig  genug.  Aber  interessant  ist 
dieser  Auszug  doch;  denn  er  beweist,  dals  es  selbst  der  Verfasserin 
nicht  gelungen  ist,  ihr  Werk  auf  den  Umfang  einer  solchen  Schulausgabe 
zu  verkürzen,  ohne  es  gründlich  zu  verunstalten.  Die  Anmerkungen  sind 
einfach  groisartig,  hier  einige  Proben:  18,  20:  La  lettre  itait  ainsi 
eonpue:  eoncevoir  empfangen,  begreifen,  verstehen,  abfassen;  übersetze: 
der  Brief  war  folgenden  Inhalts.  33,  8:  Nach  parier  und  eauser  fehlt 
der  Artikel  vor  dem  Oegenstand  der  Unterhaltung.  80,  14:  philoaophe 
bedeutet  1.  Weisheitsfreund,  Weltweiser,  2.  fig.  wie  hier  zufriedener,  nicht 
aus  seiner  Buhe  zu  bringender  Mensch,  3.  Freidenker  =  eaprit  fort 
(engl,  free-thinker),  4.  Oberprimaner  eines  französ.  Gymnasiums;  usw. 

16)  Theuriet^  Raymonde.    Herausgegeben  von  K,  Schmidt  (Vel- 

hagen  &  Klasing^  1902). 

Dadurch,  dais  das  erste  Kapitel  des  Originals  weggelassen  worden  ist, 
erleidet  die  Charakteristik  Noels  Einbuise,  imd  wir  erfahren  nun  über- 
haupt nicht,  was  sich  denn  Antoine  eigentlich  in  Paris  für  eine  Stellung, 
auf  die  doch  mehrfach  angespielt  wird,  erworben  hat.  Auch  das  Feigen- 
blatt, das  gegen  Ende  dem  Boman  aufgeklebt  wird,  scheint  mir  nicht  be- 
sonders geschickt  angebracht  zu  sein.  Es  ist  nicht  recht  glaublich,  dals 
Noel  seiner  von  ihm  geschiedenen  Ehefrau  seine  Tochter,  die  das  Gericht 
ihm  zugesprochen  hat,  aus  Mitleid  sollte  überlassen  haben  in  dem  Glau- 
ben, mütterliche  Zärtlichkeit  könne  vielleicht  ihr  steinernes  Herz  erweichen. 
Abgesehen  von  diesen  beiden  Ausstellungen  liest  sich  der  Auszug  nicht 
übel.  Die  Anmerkungen  geben  über  alles  Sachliche  Aufschluis,  und  der 
Herausgeber  bemüht  sich  auch,  hin  und  wieder  grammatischen  Erschei- 
nungen auf  den  Grund  zu  gehen ;  sie  ragen  jedenfalls,  wenn  sie  auch  nicht 
immer  Zustimmung  finden  können,  über  das  Niveau  der  landläufigen  An- 
merkungen hervor. 

17)  Loti^  P^ear  d^lande.    Herausgegeben  von  H.  Engelmann 
(Velhagen  &  Elasing,  1901). 

Weggelassen  oder  gekürzt  sind  besonders  die  Kapitel,  welche  Sylvestre 
betreffen,  auch  ist  alles  ausgeschieden,  was  zarte  Ohren  irgendwie  belei- 
digen könnte,  so  dals  uns  hier  statt  der  bretonischen  Fischer,  die  uns 
Loti  vorführt,  sehr  wohlerzogene  Salonfischer  entgegentreten.  Ich  meine, 
man  sollte  ein  Werk  wie  den  PScheur  d'Islande  nicht  nach  irgend  einer 
Seite  hin  zu  verbessern  suchen.     Andererseits  ist  zuzugeben,  dals  der 
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Auszog  geschickt  gemacht  ist,  und  dals  die  LektQre  dieser  TeiUTzta 
Ausgabe  last  denselben  tiefen  Eindruck  erzeugt,  den  das  Original  zurüek- 
laist  Die  Anmerkungen  sind,  sowdt  sie  sprachliche  E^racheliiimgen  be- 
treffen, nicht  immer  einwandfrei;  über  diejoiigen,  welche  sich  auf  Sdiif^ 
bau  u.  ä.  beziehen,  kann  ich  mir  kein  Urteil  erlauben. 

18)  Daudet^  Tartarin  de  Tarascon.    Herausg^.  von  Grassmejrer 
(Velhagen  &  Elasing,  1901). 

Der  Herausgeber  hat  sich  nicht  darüber  geäuisert,  was  ihn  veranklit 
hat,  zu  den  schon  yorhandenen  Schulausgaben  des  Tartarin  ^ne  ne« 
hinzuzufügen,  und  doch  möchte  man  darüber  gern  Auskunft  haben ;  deos 
ohne  eine  solche  Angabe  erh&lt  man  keine  Antwort  auf  die  yerschiedeBCB 
Fragen,  die  sich  erheben,  wie  z.  B.:  Hat  der  Herausgeber  diese  Schul- 
ausgabe ohne  besonderen  inneren  Drang  yielleicht  nur  hergestellt^  weil  in 
einer  bestimmten  Sammlung  Tartarin  noch  nicht  enthalten  war?  Halt  er 
etwa  seine  Verstümmelung  des  Daudetschen  Textes  für  weniger  roh  ab 
die  anderweitig  yorgenommene?  Oder  ist  er  gar  der  Meinung,  seine  An- 
merkungen seien  besser  als  die  seiner  Vorgänger?  Beyor  aber  hierüber 
nicht  genügende  Aufklärung  gegeben  wird,  kann  man  diese  Ausgabe  als 
eine  berechtigte  nicht  anerkennen,  und  wir  brauchen  uns  nicht  weiter 
damit  zu  beschäftigen. 

19)  Chailley-Bertv  Pierre^  le  jeune  commergant    Herausgeg.  voq 
J.  Kammerer  (Velhagen  &  EHasing,  1902). 

Dals  dieses  Büchlein  eine  passende  Lektüre  für  die  'höheren  Klaasee 
der  . . .  Realgymnasien'  sei,  wie  der  Herausgeber  auf  dem  Titelblatt  sagt« 
bezweifle  ich  sehr,  dagegen  wird  es  sich  in  'Handelslehranstalten'  lifri 
auch  in  kaufmännischen  Fortbildungsschulen  yerwenden  lassen.  Der  Aus- 
zug ist  nicht  allzu  sorgfältig  hergestellt,  so  ist  nicht  klar,  wie  M.  Pidanh 
sagen  kann  (S.  64) :  il  paraii  que  voua  avex  dea  griefa  oofUre  nouM  depmt 
Mautre  jour,  ebenso  ist  unyerständlich  (S.  75):  pour  ceux  doni  von»  paries. 
am  Anfang  des  25.  Kapitels  (S.  76)  heifst  es:  Pierre  ne  eonfunisaaü  ptr- 
sonne  ä  MarseiUe  und  am  Schluls  (S.  78):  ü  a'aper^  qu'Ü  n*Siait  ^' 
temps  cPttUer  r^'oindre  son  ami,  ohne  dais  im  Verlauf  des  Kapitels  gl 
Wort  yon  dieser  Freundschaft  gesagt  ist,  etc.  Die  paar  Anmerkunges, 
-zum  TeU  recht  wunderliche,  sind  fast  durchweg  überflüssig,  und  wean 
man  es  für  nötig  findet,  zum  Text  Erklärungen  zu  geben  wie:  apoir 
une  fameuse  mine  prächtig  aussehen,  ye  suis  ä  vous  ich  bin  zu  rhrcn 
Diensten,  le  premier  venu  der  erste  beste  etc.,  warum  fehlen  dann  der- 
artige Anmerkungen  zu  den  SO  Seiten  Lefons  de  choees  im  Anhang? 
Auch  das  Wörterverzeichnis  läfst  manches  zu  wünschen  übrig. 

20)  Erckmann-Chatriaiiy  Histoire  d^un  consent  de  1813.    Heraus* 
gegeben  von  E.  Pariselle.   Mit  2  Karten  (Preytag,  1902). 

Die  38.  Auflage,  die  ich  besitze,  umfaTst'  310  Seiten,  die  Schd- 
ausgabe  95,  also  etwa  ein  Drittel  des  Originals,  und  doch  wird  dieser 
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Auszug  nirgends  als  solcher  bezeichnet;  die  Bemerkung  auf  dem  Titel- 
blatt: 'Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben'  läftt  doch  auf  eine  Ver- 
kürzung —  und  noch  dazu  eine  solche  Verkürzung  —  nicht  ohne  weiteres 
BchlieTsen.  So  werden  also  die  Schüler  glauben,  ein  Werk  von  Erckmann- 
Chatrian  gelesen  zu  haben,  während  sie  in  der  Tat  von  ihrer  Darstellungs- 
weise keine  Vorstellung  erhalten  haben.  Die  mehr  als  epische  Breite,  mit 
der  sie  erzählen,  gehört  ganz  wesentlich  mit  zur  Eigenart  der  beiden,  und 
die  geht  verloren,  wenn  man  nur  auf  eine  gewissenhafte  Wiedergabe  der 
Fakten  bedacht  ist  —  Gr^en  die  in  den  Anmerkungen  gegebenen  sach- 
lichen Erklärungen  dürfte  kaum  etwas  zu  sagen  sein,  ygl.  Archiv  CVIII, 
168,  eher  gegen  die  sprachlichen.  4,  13:  tfotms  d  peme  etc.  'aber  kaum 
hatte  ich  ...'  (vgl.  Anm.  zu  1,7),  und  1,  7  steht:  'Nebengeordnete  Sätze 
entbehren  im  Französischen  häufiger  als  im  Deutschen  dnes  verbindenden 
Adverbs.'  4,  18—20:  M.  Ooulden  s'arritaä  UnU  ä  eoup  dana  son  travaüf 
et  regardant  un  instant  les  pitres  blanehs8,  ü  8'ienait  ....  Dem  Subjekt 
werden  zwei  Prädikate  beigelegt,  deren  zweites  durch  ein  appositives 
Partizipium  näher  bestimmt  ist.  —  Also  ist  regardant  appositives  Partizip 
zu  a'ioriaitr  Vgl.  Mackel,  Archiv  CV,  48  ff.  59,  23:  'Das  Demonstra- 
tivum  ce  in  Verbindung  mit  dem  Verb  itre  wird  gern  bei  Situations- 
Schilderungen  verwendet,  während  das  Deutsche  anschaulicher  schildernde 
Verben  bevorzugt';  etc. 

21)  Naurooze,  S^verine  1814 — 1815.    Herausgeg.  von  A.  Müller 
(Preytag,  1902). 

'Die  nötigen  Aufschlüsse  über  das  Leben  des  Verfassers',  welche  die 
Einleitung  in  allen  Freytagschen  Ausgaben  bieten  soll,  beschränken  sich 
auf  acht  Zeilen,  die  keinerlei  Zeitangaben  enthalten.  Wenn  in  der  Ein- 
leitung gesagt  wird:  'Die  für  Frankreich  und  das  Geschick  Napoleons  so 
ereignisreichen  Jahre  1814 — 1815  führt  J.  Naurouze  dem  Leser  in  an- 
schaulichen, lebenswahren  Bildern  vor',  so  ist  das  so  zu  verstehen,  dafs 
wir  —  wenigstens  in  dieser  Schulausgabe,  ich  kenne  das  Original  nicht  — 
von  den  grofsen  Ereignissen  dieser  Zeit  mit  einigen  knappen  Worten 
unterrichtet  werden  —  Le  cotip  de  masstte  de  Waterloo  nous  Hourdissaü 
ifit  z.  B.  die  Schilderung  der  Schlacht  bei  Waterloo  (S.  86)  — ,  von  einem 
Miterleben  ist  nicht  die  Bede;  das  Buch  bietet  vielmehr  einen  auf  histo- 
rischer Grundlage  sich  aufbauenden  Liebesroman  von  ziemlich  simpler 
Handlung,  die  noch  dazu  zum  Teil  recht  unwahrscheinlich  ist  Der  Aus- 
zug befriedigt  nicht  sonderlich;  gar  oft  kommen  einem  beim  Lesen  allerlei 
Fragen,  über  die  man  völlig  im  dunkeln  bleibt,  wie  z.  B.:  Welcher  Art 
mag  wohl  die  Erziehung  Severinens  gewesen  sein,  und  wer  hat  diese  nach 
ihrer  Mutter  Tode  geleitet?  Bei  der  Heldin  des  Romans  ist  diese  Frage 
doch  wohl  berechtigt.  Wozu  treten  ihr  Vater  und  ihre  Grolsmutter  in 
dem  Roman  auf,  und  in  welcher  Beziehung  stehen  sie  zur  Handlung? 
Wie  stellt  sich  Horace  nach  der  Ankunft  bei  seinem  Onkel  zu  S^verine 
und  ihren  Verwandten,  und  welche  Studien  macht  er  bei  Sylvain?  Wie 
verläuft  die  Reise  der  Mme  d'Aurac  durch  Feindesland  zu  ihrem  Gatten  ? 
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Wie  yerhalteD  sich  bei  der  Einquartiemiig  der  Oroisfürst  und  meine  Wirte 
zueinander?  Woher  weÜB  Wolf  gange  Bruder  etwae  von  Ldone^f  Wie 
kann  S^verine  (S.  59)  sagen:  J^Jeautw  man  hütaire,  onele  Sjflraik,  xud 
(S.  93):  Elle  a  done  un  peu  aidS  ä  te  sauver,  ta  pauvre  petite  fiandet  etc. 
Auch  die  Anmerkungen  lassen  manches  zu  wünschen  übrig.  6,  22:  Dfe 
Präposition  d  bezeichnet  bei  Verben  der  Wahrnehmung  usw.  —  Warn 
man  eine  B^el  wörtlich  aus  Lücking  (§  454)  anführt,  so  darf  man  mhig 

sagen,  woher  man  sie  hat.    8,  81 :  Mon  chery  nou8  sommes Man  pkt 

arreta  d'un  geate  le  moi  qui  aüaü  jatüir.  Warum  wohl?  Anmerkung  fehlt 
lly  4:  ^e  oro^exr^poua  pcu  qu'ü  seraü  grand  temps  . . .  Beachte  den  Indikt- 
tivl  —  Der  Indikativ  müfste  docJi  est  heiTsen.  ^,  12:  Chmmeni  dSeourrir. 
In  dieser  Weise  wird  der  Infinitiv  im  Sinne  einer  Personalform  häufig 
gebraucht,  um  etc.  —  Das  ist  eine  sehr  bequeme  Art,  Regeln  zu  geben, 
vgl.  auch  39,  15:  Le  piüage  se  pourauivü  cUroce,  Airoee  ist  prSdikatirfö 
Adjektiv  =  als  grausam,  das  in  ähnlichen  Fällen  neben  dem  Adverb  ge- 
braucht wird.  48,  16:  du  uhlan  konnte  erklärt  werden,  um  so  mehr  al« 
uhlan  im  Wörterverzeichnis  fehlt.  50, 18:  Die  Verbindung  des  Demonstra- 
tivums  ce  mit  dem  Verbum  Ure  wird  gern  bei  Schilderungen  verwendet  etc^ 
vgL  oben  unter  Nr.  20.  59,  11:  Une  sienne  nüee  eine  Nichte  von  ihm. 
^e  seiner  Nichten.  —  Der  Zusatz  'altertümliche  Wendung*  besagt  nicb 
viel;  etc. 

22)  Laune,  M^oires  d'on  coU^en.  Edition  autoriste,  suivie 
d^un  commentaire  et  d'on  r^p^titeur,  par  R-C.  Kokula;  revue 
par  J.  Dddge  (Vienne,  Oraeser  &  Co.,  1902). 

Dais  diese  Ausgabe  auch  in  Deutschland  gebraucht  werdoi  wiri 
glaube  ich  nicht,  wir  produzieren  selbst  über  unseren  Bedarf.  AuXserdem 
aber  ist  diese  Bearbeitung  fürchterlich  und  geeignet,  dem  Schüler  dts 
Französische  für  immer  zu  verleiden.  Der  erste  Teil  enthält  137  Sdtes 
Text  und  ein  Vocabulaire  bis  S.  212,  der  zweite  Notes  8.  1 — 50,  einen 
B^p^titeur  S.  54 — 77  und  Mati^res  pour  une  r^p^tition  g6n4rale  S.  77  1 
Ich  habe  immer  ein  Kapitel  Text  gelesen,  dann  die  dazu  gehörigen  Note&, 
ohne  mich  viel  um  die  zahlreichen  Verweisimgen  (vgl.  z.  B.  die  Notes  zb 
S.  114:  11  voir  24,  3.  —  12  voir  43,  18.  —  15  wir  85,  26)  zu  kümmern, 
und  schlielslich  den  E^p^titeur  und  habe  dann  immer  beim,  folgendsi 
Kapitel  mich  erst  einen  Augenblick  orientieren  müssen,  wo  ich  elgentlick 
war.  Wenn  aber  der  gewissenhafte  Schüler  sich  bei  jedem  erklärt^i  Wort 
durch  die  betreffende  Anmerkung  hindurcharbeitet  und  sämtliche  Ver- 
weisungen nachschlägt,  so  wird  ihm  ohne  allen  Zweifel  jeder  Zusammeo- 
hang  verloren  gehen,  und  wenn  er  auch  noch  all  die  schönen  Proverbe^ 
auswendig  lernt  —  und  das  mufs  er;  denn  sonst  kann  er  einen  Teil  der 
im  Käp^titeur  enthaltenen  Fragen  nicht  beantworten  —  und  sich  die 
Antworten  für  die  Conversation  im  B6p^titeur  zurechtl^  und  sich 
die  hin  und  wieder  gegebenen  B^ponses  einprägt,  dann  wird  ihm  sicher- 
lich diese  französische  Lektüre  zur  Qual  und  zum  Elkel  werden.  Nicht 
zu  übersehen  ist,  dals  der  Schüler  sich  auf  die  Notes  ebenso  wird  pn- 
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parieren  müssen  wie  auf  den  Text;  denn  wenn  die  Herausgeber  in  der 
Kinleitung  sagen,  der  Commentaire  sei  bestimmt  für  äkfes  . . .  difä  aasex 
avaneea  dans  Ja  partie  thiorique  de  Vidiome  qu'iU  Hudieniy  so  ist  das  nichts 
als  eine  Bedensart.  Die  Mdmoires  d'un  Colinen  liest  man  überhaupt 
nicht  in  der  Prima,  und  vorgeschrittenen  Schülern  braucht  man  im 
WÖrterverzdchnis  —  um  ganz  beliebig  ein  Beispiel  herauszugreifen  —  auf 
S.  149  nicht  Vokabeln  zu  verdeutschen  wie:  hlanOy  M,  blessure,  bleu, 
blouse,  bcBuf,  boire,  bois,  und  Yorgeschrittenen  Schülern  gibt  man  kein 
Kserdce  de  style  mit  Satzanf&ngen  auf  (Notes  58)  oder  einen  Brief  wie 
den  auf  S.  60.  Also  der  Schüler  muls  sich  auf  die  Anmerkungen  prä- 
parieren und  zwar  mit  dem  Wörterbuch;  denn  die  Vokabeln  zu  den  Notes 
stehen  nicht  im  Vocabulaire,  nur  hin  und  wieder  sind  deutsche  Über- 
setzungen in  Klammem  zugefügt,  aber  selbst  vorgeschrittene  Schüler 
möchten  vielleicht  noch  einmal  nachsehen,  was  agencia,  gens  aana  aveu, 
tau,  acudU,  hichique,  badine,  moMtgran  usw.  bedeutet.  Schließlich  möchte 
ich  noch  wissen:  Wenn  der  Lehrer  sich  davon  überzeugt,  ob  Text  und 
Anmerkungen  vorbereitet  sind,  wenn  er  dann  an  der  Hand  des  B^p^- 
titeur  die  Öonversation,  Extension  de  la  oonversation,  B^p^tition  g^^rale 
Tomimmt,  wenn  er  all  die  schönen  Elxerdces  de  style  anfertigen  läist, 
wenn  er  endlich  —  da  die  Herausgeber  sich  begnügt  haben,  eine  *quanHte 
d'exereteee  relaiivement  restremte'  zu  geben  —  es  sich  angelten  sein  UUst, 
'd'Slargir,  edon  les  beeains  de  la  elasae,  le  cadre  que  noue  awms  irae^, 
wieviel  Semester  liest  er  dann  an  diesen  M^moires? 

Um  nun  auf  Einzelheiten  einzugehen,  so  kann  man  mit  der  Kürzung 
des  Textes  einverstanden  sein;  das  Vocabulaire  ist  nicht  vollständig;  es 
fehlt  hiÜe,  itre  de  foree  avee,  eahier  de  eorrespondanee,  mener  de  front  und 
wahrscheinlich  noch  verschiedenes  andere,  auch  die  Übersetzungen  ge- 
nügen nicht  immer:  eeneeur  Vizedirektor,  pion  Studienaufsehw,  lieenee 
Staatsprüfung,  agrSgation  (Wettbewerb  um  eine  aulserordentliche)  Pro- 
fessur etc.  In  den  Anmerkungen,  die  zum  Teil  ein  mir  fremdes  Deutsch 
aufweisen,  wie  Bobott,  Titscherkugeln,  Mautschranken,  Hohlhippe,  plat- 
teln  usw.,  wird  die  Gelegenheit  benutzt,  in  Anknüpfung  an  irgend  ein 
Wort  alles  mitzuteilen,  was  jemals  Über  dieses  Wort  geschrieben  ist,  so 
z.  B.  stehen  bei  faire  suisse  (S.  26)  zwei  Artikel  aus  Delesalle  und  Bozan 
von  zusammen  40  Zeilen,  bei  argot  des  bamhree  (S.  27)  eine  Abhandlung 
von  47  Zeilen,  zu  40,  3—24  folgt  überflüssigerweise  ein  Aufsatz:  A  quoi 
se  passe  la  vie  d^un  komme  von  90  Zdlen,  worin  bewiesen  wird,  dals  ein 
Mann  von  70  Jahren,  der  sein  Leben  lang  gearbdtet  hat,  in  der  Tat  nur 
11  Jahre  gearbeitet  hat,  daüs  man  nicht  drei  Jahr  beim  Militär  dient,  son- 
dern nur  eins,  usw.  Zu  70, 81— -72,  25  wird  ohne  Qrund  eine  Übersetzung 
einer  Stelle  aus  Sallust  bdgebracht  von  87  Zeilen  usw.  usw.  Eine  wdse 
Beschränkung  findet  dagegen  bei  literarischen  Notizen  statt,  vgl.  die  Notiz 
zu  Montesquieu  (S.  58)  4  Zeilen,  M^rim^  (S.  116)  5  Zeilen,  Corneille 
(S.  185)  8  Zeilen;  sehr  hübsch  ist  zu  129, 11:  fe  eiUbre  Labiehe.  Verweise 
vermilst  man  bei  pion  (S.  48),  Cour  des  Miraeies  (S.  88),  la  paiüe  humide 
(S.  91).    Ist  L'aeeusation  de  jansfnisme  (32,  l)  den  Schülern  ohne  weiteres 
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klar?  Eine  mehr  als  weise  Beschränkung  herrscht  in  Bezag  auf  dk 
Ghrammatik;  denn  die  wird  in  den  Anmerkungen  gar  nicht  behandelt 
Die  etymologischen  Bemerkungen  sind  zum  Teil  recht  anfechtbar.  4,2i): 
baeealaurSai  {peut-^tre  du  kUm  baeea,  laureus,  baie  de  la$mer). 
26|  82:  Äubain  du  UUin  advena  oder  de  alibi  naiua,  Taupin  (124, 5i 
ist  nicht  ungewisser  Herkunft,  mijoter  (128,  19)  kann  man  weoigsteoi 
noch  eine  Stufe  zturückverfolgen,  und  die  zu  bassiner  (39,27)  abgedruckte 
erste  Erklärung  von  Bozan  ist  gewifs  Unsinn. 

Wir  könnten  nun  femer  sprechen  von  der  Fülle  von  SprichwörterD, 
die  in  den  Notes  aufgeführt  werden,  und  die  zum  Teil  gar  keine  sind, 
wie  zu  75,  27 :  Que  eelui  qui  croü  etre  d^xmi  prenne  garde  qu'U  ne  fombe. 
oder  Yon  der  groisen  Menge  von  Unrichtigkeiten  in  den  Erklärungen  oder 
von  den  zahlreichen  Druckfehlem,  die  in  den  beiden  Verzeichniseesi  nicht 
verbessert  sind,  und  noch  von  vielen  anderen  Dingen,  aber  wir  woUen 
lieber  noch  einen  Blick  werfen  auf  die  Conversation  im  B^p^titeiir. 
Ich  kenne  verschiedene  Schulbücher,  in  denen  den  Lesestücken  Fragca 
in  französischer  Sprache  beigefügt  sind,  aber  ein  Questionnaire,  in  don 
zum  Teil  auch  die  Antworten  gleich  mitgegeben  werden,  in  dem  der  Lehrer 
angewiesen  wird,  wann  er  Fermex  vos  livres  oder  C'est  pa  oder  {^a 
marehe  asaex  bien  u.  ä.  zu  sagen  hat,  das  ist  mir  noch  nicht  vor- 
gekommen ;  man  weils  nicht,  ob  man  mehr  den  Mut  der  Heraofigeber  be- 
wundem soll,  die  das  den  Lehrern  anbieten,  oder  den  Mut  der  Ldirer, 
die  das  benutzen.  Allerdings  —  wenn  dieses  Frage-  und  Antwortspiel 
gehörig  gepaukt  ist,  dann  kann  der  Inspektor  ruhig  kommen.  Welch  cio 
Triumph  der  neuen  Methode! 

Nachwort.  Vier  weitere  Bändchen  haben  gemeinsam,  daia  die  Herans- 
geber in  dem,  was  sie  eigenes  dem  Text  hinzufügen,  sich  ausschlie&licb 
der  französischen  Sprache  bedienen. 

1)  Seines  et  esquisses   de  la  vie  de  Paris.  I.    Avec  pr^face  et 
notes  par  K.  Sachs  (Glogau^  Flemming^  1902). 

'Les  deux  ^crivains/  sagt  der  Herausgeber  in  der  Einleitung  —  näm- 
lich Bichepin  und  Ginisty  —  'dont  je  donne  les  extraits  ont  oompoe^,  ü 
est  vrai,  beaucoup  d'ouvrages,  dont  la  lecture  ne  saurait  convenir  aox 
^coles;  mais  les  esquisses  suivantes  abr^gto  avec  grand  sein  ad  nsum 
Delphini  rencontreront  certaineraent  un  accueil  favorable  m^me  pr^  des 
critiques  les  plus  s^v^res  au  point  de  vue  de  la  moralit^.'  Wenn  die  Lek- 
türe nicht  nur  einen  beliebigen  Lesestoff  darreichen,  sondern  mit  den 
Hauptvertretern  der  französischen  Literatur  bekannt  machen  und  zu  ein- 
gehenderem Studium  ihrer  Werke  anregen  soll,  so  ist  der  Standpunkt  des 
Herausgebers  durchaus  zu  verwerfen;  denn  eine  genaue  und  wahre  Be- 
kanntschaft mit  seinen  Autoren  vermittelt  er  nicht,  und  aie  etwa  zur 
Privatlektüre  zu  empfehlen,  wird  doch  auch  in  den  'dassee  aup^eore^' 
Dicht  ohne  weiteres  angehen.  Unmoralisch  sind  ja  nun  die  hier  TeröffeDt- 
lichten  Skizzen  Pariser  Strafsenlebens  wohl  nicht,  aber  stellenwdae  ge^ 
schmacklos,  so  z.  B.  5,  32  ff. :  Un  glisseur  sans  la  plaque  blanche  au  der- 
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ri^e,  c'est  auasi  peu  tuUurel  qu'tm  prinoe  sans  orachai  aur  la  poürine  oder 
27,  9  f.  (Ihr  wollt  Italien  sehen?  Dazu  kann  ich  euch  verhelfen):  ei  oeia, 
"moyennomt  la  faible  somme  de  qtdnxe  eentimes,  trots  sous,  jusU  le  m$ine 
prix  que  pour  les  ehaleis  de  tUeeseitS,  usw.  Ob  die  Anmerkungen  deutsch 
oder  französisch  abgefaüst  werden,  erscheint  mir  im  Grunde  ziemlich 
gleichgültig;  bei  den  deutschen  —  die  ja  allerdings  den  Schüler  im  Fran- 
zöflischdenken  stören  I  —  genügt  oft  eine  kürzere  Darstellung  und  wird 
hfiufig  gröisere  Klarheit  erreicht,  bei  den  französischen  liegt  die  Gefahr 
nahe,  dals  man  ein  Wort  durch  sich  selbst  erklärt  (so  12,  81:  lampe  de 
sehiste,  (Huüe  de)  eehiste  est  uns  huiie  gui  ee  pripare  avee  du  sekiate; 
e'est  done  une  lampe  dana  laqueUe  on  hrule  cettehuüe\  20,11:  animique, 
cUteint  (famMnie,  aans  force;  47, 14:  Sboulis,  amaa  de  ehoees  Sbouliee,  etc.), 
oder  dais  sie  Schwierigkeiten  nicht  beseitigen,  sondern  im  Gegenteil  neue 
bringen  (so  10,  13:  hublot  ou  hulot  est  um  petit  eabord  pour  downer  de 
l'atr  et  pour  laiseer  passer  les  edbles;  20,  22:  l' aubergine  ou  VaXbergine 
est  une  variite  de  la  moreüe,  dornt  . . .  usw.).  Sonst  enthalten  die  Anmer- 
kungen zu  der  vorliegenden  Ausgabe  viel  Überflüssiges  (vgL  45,  4:  eent 
saus  5  francs),  sie  bringen  allerlei  Namen,  die  den  Schülern  unbekannt 
sind  (3,  22:  FSlix  Pyat,  14,  31 :  Bruant  usw.),  sie  lassen  zuweilen  im  Stich, 
wenn  man  Unterweisung  erwartet  (so  27,  25  zu  bandit  eaiabrais  qui  iUu- 
strait  les  romanees  tl  y  a  quarante  ans,  oder  40,  14:  dans  une  aüusion 
transparente  usw.),  oder  sie  —  befriedigen  nicht  recht;  so  25,  16,  wo  der 
herumziehende  Brillenverkauf  er :  J'ai  ,,,les  bonnes  conserves!  ausruft  und 
eonserves  als  eingemachtes  Gemüse  u.  ä.  gedeutet  wird;  27,  7,  wo  le 
pays  oü  fleurit  r oranger  (und  28,  36:  (7 est  lä)  falsch  erklart  wird,  Vgl. 
Alexandre,  Les  Mots  qui  restent  139  f.;  36,  15,  wo  bondon  eine  Eäseart 
ist  und  nicht  la  bonde  cPun  tonneau,  u.  dgL  mehr. 

Die  drei  letzten  Bfindchen  bilden  die  ersten  französischen  Veröffent- 
lichungen der  Neusprachlichen  Beformbibliothek,  herausgegeben  von  Dir. 
Dr.  Bernhard  Hubert  und  Dr.  Max  Fr.  Mann  (Leipzig,  Bolsberg,  1902): 

2)  Quatre  nouvelles  modernes.    Annettes  par  B.  Habert. 

3)  ThierSy  Expedition  de  Bonaparte  en  l^gypte  et  en  Syrie.   An- 

not^  par  O.  Schulze. 

4)  Nouveau  choix  de  contes  et  nouvelles  modernes  par  D.  Bess^. 

'Der  fremde  Schriftsteller  muls  nicht  nur  in  seiner  Sprache  erklärt, 
sondern  es  muls  auch  die  Übersetzung  aus  der  fremden  Sprache  ins 
Deutsche  umgangen  werden.  Die  Bände  der  Neusprachlichen  Be- 
formbibliothek sind  deshalb  einspraohig,  und  zwar  ersetzt  der  Kom- 
mentar zugleich  die  Präparation  und  das  Spezialwörterbuch',  so 
heÜBt  es  in  den  Grundsätzen  der  Neusprachlichen  Beformbibliothek.  — 
Dafs  das  Wörterbuchwälzen  eine  zeitraubende  und  leidige  Arbeit  ist,  ist 
sicher,  dals  es  aber  ein  besonderer  GtouGs  für  den  Schüler  ist,  der  den 
entsprechenden  deutschen  Ausdruck  für  ein  fremdes  Wort  sucht,  aus  den 
in  französischer  Sprache  aufgezählten  Merkmalen  selbst  das  deutsche  Wort 
zu  finden  oder  zu  erraten,  erscheint  mir  nicht  sicher.    Denn  den   klaren 
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und  bestimmten  deutschen  Ausdruck  muDs  der  SchOler  haben,  wenn  üul 
der  französische  ebenso  klar  und  bestammt  sein  soll,  und  wenn  er  andi 
so  reformiert  sein  sollte,  dals  er  das  gefundene  deutsche  Wort  nicht  sos- 
sprichti  so  wird  er,  wenn  er  etwa  bei  Hubert  zu  2,  5  liest:  plane ke  (fj. 
souvent,  dans  une  ehambrs,  ü  y  a  des  planekea  aäaehSes  au  tnur  pow  jr 
pHaeer  qudque  ehose,  doch  wenigstens  bd  sich  denken:  Ah  so,  das  ist  also 
eine  Eonsole,  eine  Etagere,  dn  B^al  oder  so  was.  Ist  aber  der  ent- 
sprechende deutsche  Ausdruck  nicht  gefunden,  so  operiert  man  mit  un- 
klaren Begriffen,  und  das  haben  auch  die  Herausgeber  gefühlt;  denn  wer 
weüs  wie  oft  setzen  sie  das  deutsche  Wort  hinzu,  so  Hubert  zu  43,  8: 
loup:  est  animal  aauvage,  ressemblafU  ä  ungrand  eMisn,  qua  les  Aüenumit 
appeüent  cTFoI/»,  oder  Bess^  zu  64,  9:  Spervier:  gros  oiseau  qui  se  nourrü 
de  petiU  aiseanx  (a,  ^J3perber*),  oder  Schulze  zu  35,  5:  lenitlle  ff,):  m 
aüemand  ^Linae»  —  pigeon:  en  allemand  €Taube»,  und  so  noch  viele  Mak, 
leider  aber  nicht  oft  genug.  M5gen  also  auch  die  sachlichen  Elrklarunges 
so  französisch  wie  möglich  sein,  mindestens  das  Wörtervereeichnis  se 
deutsch;  wie  anerkennenswert  es  auch  ist,  dafs  die  Herausgeber,  um  des 
Schüler  die  Arbeit  des  Nachschlagens  abzunehmen,  sie  sich  selbst  aof- 
bfirden,  soweit  sie  natürlich  nicht  selbständig  die  ümschreibuDgen  liefen;. 
Bei  einem  Wörterverzeichnis  würde  fibrigens  auch  der  Übelatand  ver- 
mieden werden,  dafs  die  Herausgeber  ganz  nach  ihrem  Gutdiinken  ein- 
zelne —  und  zum  Teil  alltagliche  —  Wörter  erklären  und  andere,  die  dem 
Schüler  vielleicht  unbekannt  sind,  einfach  mit  Stillschwdgoi  fibergdus; 
man  vergleiche  z.  B.  nur  die  ersten  Seiten  von  Huberts  Annotations  mit 
dem  Text 

Was  nun  die  einzelnen  Bände  betrifft,  so  enthält  der  von  Hubert 
herausgegebene:  Boum-Boum  von  Claretie,  Une  gu^rison  difficfle  tcd 
Legouv^,  La  ch^vre  de  M.  Seguin  von  Daudet,  Yvon  et  f^nette  toc 
lAboulaye,  die  eine  ganz  passende  Lektüre  für  Mittelklassen  bilden.  Bei 
der  Erzählung  von  Claretie  ist  mir  auffallen,  dafs  Huberts  Text,  über- 
einstimmend mit  dem  von  Hengesbach  (in  Maltres  Conteurs,  Berlin  189&> 
manche  Abweichungen  vom  Original  aufweist,  so  Hu.  2,  4.  He.  40,  *2: 
une  petite  planche,  OL  342:  une  planehe;  Hu.  3,  21.  Ha  41,  23:  r^Mmdaü. 
OL  344:  rSpStaü;  Hu.  3,  25.  He.  41,  27:  s'entrdenaient,  Q.  344:  s'eiün- 
regardatent;  Hu.  6,  7.  He.  44,  7:  Comment,  Gl.  347:  N*impofie  conune^: 
Hu.  6,  31.  He.  44,  32:  les  yeux  fiasUy  Ol.  348:  les  geux  levis-.  Hu.  7,  SSL 
He.  45,  %\',  Je  ne  le  verrai  plusy  Ol.  350:  Je  ne  le  verrai  pas.  Aber  diese 
Übereinstimmungen  sind  wohl  zufällig,  denn  wenn  Hubert  den  Text  so? 
den  Maltres  Oonteurs  abgedruckt  hätte,  so  hätte  er  es  doch  wohl  sages 
müssen. 

Die  Auswahl  von  Bess^  (Les  m^res  von  Daudet,  Le  retour  von  Bazio, 
La  premi^re  ^ition  und  Oourage  de  femme  von  Normand  und  Anne  d& 
lies  von  F^val)  ist  geschickt,  und  die  einzelnen  Stücke  sind  interesaaDt 
sie  waren  mir  auch  deswegen  besonders  interessant,  weil  ich  sie  in  an- 
deren Sammlungen  noch  nicht  gelesen  hatte.  Eine  bessere  Elrkläranf 
wäre  zu  wünschen  zvl  S,  S  l'tle  de  Laputa:  Ue  imaginaire.    Die  Insel 
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Liaputa  stammt  bekanntlich  ans  QuUiyen  Beben.  Auch  mit  der  Anmer- 
kung zu  Siraphin  (4, 7)  werden  die  Schiller  nicht  viel  anzufangen  wissen. 

Dafii  Bonapartes  Zug  nach  Ägypten  aus  Thiers  in  den  Bchulen  gern 
gelesen  wird,  beweist  die  grolse  Zahl  von  Ausgaben,  die  davon  vorhanden 
sind,  und  von  denen  einige  mehrere  Auflagen  erlebt  haben.  Vorarbeiten 
standen  also  reichlich  zur  Verfügung,  und  so  dürfte  der  Herausgeber, 
soweit  sachliche  Erläuterungen  in  Betracht  kamen,  schon  sehr  viel  Brauch- 
bares  vorgefunden  haben,  wenn  er  auch  über  einzelne  Punkte  noch  be- 
sondere Studien  angestellt  hat.  Die  Haupttätigkeit  des  Herausgebers 
wird  also  auf  sprachlichem  Gebiet  zu  suchen  sein,  darin,  dals  er  beson- 
ders darauf  bedacht  war,  die  Einleitung,  die  Anmerkungen  und  den  An- 
hang in  recht  schönem,  korrektem,  gefälligem  Französisch  abzufassen. 
Jedoch  wenn  man  meint,  Herr  Schulze  habe  sich  viel  um  Korrektheit, 
Glatte  des  Stils  und  derartiges  gekümmert,  so  ist  man  im  Irrtum;  er  hat 
höchst  einfach  sein  Manuskript  zu  Herrn  Dr.  Duchesne  geschickt.  'Avant 
de  finir,  nous  nous  faisons  un  devoir  d'exprimer  nos  remerciements  les 
plus  empress^s  ll  Monsieur  le  Dr.  A.  Duchesne,  lecteur  de  fran9ais  ll  l'uni- 
versit^  de  Leipzig,  qui  a  bien  vouln  parcourir  notre  manuscrit  et  nous 
donner  ses  conseils  pr^cieux  sur  maint  point  linguistique.'  (Pr^faoe  IV.) 
Also  die  Mitarbeiter  an  der  einsprachigen  Beformbibliothek  lassen  sich 
—  zum  Teil  wenigstens  —  ihr  Französisch  korrigieren?  Dann  muDs  es 
doch  wohl  so  beschaffen  sein,  dals  man  es  der  Öffentlichkeit  nicht  zeigen 
darf?  und  trotzdem  lernen  die  Jungen  bei  ihnen  nach  der  neuen  Me- 
thode in  unglaublich  kurzer  Zeit  das  reinste  und  korrekteste  Französisch 
sprechen  und  schreiben.  Dürfen  sich  die  Schüler  ihre  französischen  Ar- 
beiten durchsehen  lassen?  Nein,  natürlich  nicht,  aber  die  Beformlehrer 
dürfen  es,  die  nicht  müde  werden,  oft  und  laut  zu  versichern,  nur  sie 
wölsten  und  nur  sie  könnten.  —  Bei  der  vorliegenden  Ausgabe  betraf, 
wie  wir  gesehen  haben,  die  Haupttatigkeit  des  Herausgebers  die  sprach- 
liche Seite;  der  Titel  des  Buches  mülste  also  richtig  lauten :  Exp^tion 
de  Bonaparte  en  ^gypte  et  en  Syrie  par  Adolphe  Thiers.  Annotde  par 
Duchesne  et  Schulze. 

Berlin.  H.  Willert. 

Über  Personennamen  in  den  Ortsnamen  Spaniens  und  Portugals. 
Von  Johannes  Jungfer.  Wissenschaft!.  Beilage  zum  Jahres- 
bericht des  Friedrichs-Gymnasiums  zu  Berlin.   Ostern  1902. 

£1  Dr.  Jungfer,  profesor  berlin^s,  ha  publicado  en  esta  memoria  parte 
de  SU  gran  obra  en  manuscrito  sobre  'Nombree  propios  geogrdficos  de 
E^pafia',  limitändose  ahora  4  los  de  personas  en  los  de  pueblos.  Hay  en 
estos  un  material  inmenso  que  estudiar,  hasta  el  preeente  descuidado. 
De  apellidos,  solo  tenemos,  que  yo  sepa,  el  libro  de  Godoy  Alcintara, 
titulado  'Ensayo  histörico  etimolögico  filolögico',  defectuoso,  especialmente 
en  cuanto  &  etimologias.  En  esto,  el  nuevo  trabajo  supera  con  mucho 
ä  aquel,  si  bien  el  autor  no  es  filölogo,  sino  historiador.    Algunas  hay 
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intereBantiBiinaB,  y.  gr.  Boltbar,  del  yasco  boltbarri,  hMni^barrit  coja  pr- 
mera  parte  es  indudablemente  casteUana,  molinot  con  Ia  m  cambiada  es  k 
al  rey^  que  en  tnaeaUao  (bacalao),  fnakiüa  (bäcnlo),  Matroio  (Bartobi, 
mtmetu^  (bimendia,  doa  montea),  etc.  El  origen  que  Pott  le  atribajU; 
olivar,  es  de  loa  llamados  de  mo^omma  (como  snena). 

Faeheeo  ee  sin  duda  Paehico,  diminutiyo  de  Paeho,  como  lo  es  RMom; 
de  Rieo,  FranciBOO,  7  como  es  aumentatiyo  de  igoal  forma  PtMchönf  que 
no  yiene  de  paiiens  ni  del  flamenco  pairyskand,  etimologias  qae  la  Aci- 
demia  inyentö  para  sn  uso  particolar. 

Bespecto  &  novo,  nombre  tan  discntido  y  que  tanto  preocnpö  tl 
8r.  Hübner,  qnien  me  preguntö  si  conocfa  su  origen,  no  lo  creo  yasca 
Acudir  al  yascuence  cuando  se  ignora  de  dönde  procede  an  TocaUo,  & 
como  el  recurso  acad^mico  de  refugiarse  en  el  &rabe  cuando  no  ee  sabe 
por  d6nde  salir.  Me  parece  sendllamente  que,  asf  como  los  vallee  an- 
gostos  lleyan  la  denominaciön  de  kox,  acepciön  que  la  Academla  no  tiK 
en  sentido  de  alfox,  que  es  lo  mismo  y  nada  tiene  que  yer  con  el  mbe, 
al  yalle  ancho  debieron  de  compararle  con  nave. 

£1  nombre  Ooso  de  Zaragoza  ('abreyiaciön  Saraeogta,  de  Cbesanm- 
gusta'),  no  se  relaciona  etimol6gicamente,  por  supuesto,  con  sn  apeJad^ 
anterior,  foso,  sino  que  fu^  lleyado  de  Italia  por  los  soldadoe  aragonesee. 
Hacerle  yenir  de  eursus  (Acad.)  es  deeatino.  Sierra  Morena  ('diinkleB  Ge- 
birge') puede  compararse  con  SektcarxiocUd, 

Ha  pasado  por  mis  manos  todo  el  manuscrito  de  la  extensa  obra,  de 
la  cual  solo  es  pequefia  parte  esta,  y  el  autor  debe  de  teuer  en  las  sqjbs 
infinidad  de  obseryaciones  que  me  ha  sugerido  su  lectura.  Como  estndio 
histörico,  estä  hecho  con  la  mayor  paciencia  y  minudosidad,  habiendo 
acudido  i  muchos  libros  de  consulta,  entre  los  que  hay  unoa  cuantos  que 
he  prestado  gustoso.  El  'Zeitschrift  für  romanische  Philologie',  los  nom- 
bres  Hübner,  Bchuchardt,  Humboldt,  etc.,  las  mejores  aatoTidades  fignno 
en  el  trabajo,  muy  recomendable  i  los  romanistas. 

Berlin,  P.  de  Mugica. 
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Loewenberg,  J.,  Gustay  Frenssen  (yon  der  Sandgräfin  bis  zum 
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1903.  39  8.    M.  0,50. 

Büchmann,  G.,  Geflügelte  Worte.  Der  Citatenschatz  des  deutschen 
Volkes,  gesammelt  und  erläutert.  Fortgesetzt  yon  W.  Bobert-tornow. 
21.  yerm.  u.  yerb.  Aufl.  bearb.  yon  E.  Ippel.  Berlin,  Haude  &  Spener, 
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Hauffen,  A.,  Die  deutsche  mundartliche  Dichtung  in  Böhmen  (er- 
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Calye,  1903.    92  S. 

Goedel,  G.,  Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Seemanns- 
spradie.    Kiel  u.  Leipzig,  Lipsius  &  Tischer,  1902.    520  8.    M.  7. 

Waldeckisches  Wörterbuch  nebst  Dialektraoben,  gesammelt  yon 
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u.  Leipzig,  Soltau,  1902.    XXVI,  108,  820  8.   Broech.  M.  8. 
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herausgeff.  yon  Geheimrat  Dr.  A.  Matthias.   175  8.   Geb.  M.  1^. 
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Mayer  &  Müller,  im.    VII,  195  8.    M.  2,40. 
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[Publications  of  the  university  of  Pennsylvania,  series  m  philology  and 
literature,  VIII,  1.    Philadelphia,  Ginn,  1902.    96  p.  4».    $  1. 
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Carl  Meyer.    VII,  119  S.    Geb.  M.  1,20. 
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yon  Prof.  Dr.  G.  Hallbauer.   1902.  VI,  88  S.,  dazu  27  S.  Wörter- 
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XVII,  1  [P.  Horlnc  et  L.  Ci^t,  La  r^p^tition  de  'si^  dans  les  ptropo- 
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Les  h^ros  de  roman,  dialogue  de  Nicolas  Boileau-Despr6iux,  edited 
with  introduction  and  notes  by  Thomas  Frederick  Crane,  professor  of 
the  romance  languages  in  Comell  University.  Boston,  Ginn  k  Ck).,  1902. 
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Fofs,  Ernst,  Dr.  phil.,  Die  'Nuits'  von  Alfred  de  Musset.  Erl&ute- 
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Anfli^.  I.  Text.  VI,  167  8.  M.  1,50.  IL  Anmerkungen  und 
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10.  Strasbourg  par  Paul  et  Victor  Margueritte.  Für  das  ^nze  deutsche 
Sprachgebiet  allein  berechtigte  Soiulausgabe  von  Dir.  Dr.  Ernst 
Wasserzieher.  I.  V,  128  S.  Mit  einem  Kärtchen  und  der  Ab- 
bildung des  StraCsburger  Münsters.    M.  1,20.    II.    48  8.    M.  0,40. 

11.  Episodes  de  la  guerre  de  1870/71  par  Paul  et  Victor  Margueritte. 
Für  das  «mze  deutsche  Sprachgebiet  allein  berechtigte  Schulausgabe 
von  Dirätor  Dr.  Ernst  Wasserzieher.  I.  FV,  139  S.  Mit  einem 
Plan  der  Belagerung,  sowie  einer  Abbildung  der  Stadt  und  Festung 
Beifort.    II.  48  8.    M.  1,40  und  0,40. 

Sammlung  französischer  und  englischer  Schulausgaben.    Bielefeld  u. 
Leipzig,  Velhagen  Sc  Klasing,  1902.    KL  8.    Geb. 
1^.  Voltaire,  Diderot,  Rousseau.    Morceaux  choisis.   Mit  Anmerkungen 
zum  Schulgebrauch  herausgeg.  von  Prof.  Paul  Voelkel,  Oberlemer 
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am  KffL  Französischen  Gymnasium  zn  Berlin.  lY,  148  8.  Dazn 
Anmerkunffen  40  8.    M,  1,80. 

Bauer,  J.,  A.  Englert  und  Dr.Th.  Link,  Franzöeisdiee  Les^ncfa. 
Dritte  durchgesehene  und  vermehrte  Auflage.  München  u.  Berlin,  Olden- 
bourtf,  1901. 

Burtin,  le  dr.  £.,  Choiz  de  po^ies.  Dix-septi^me,  dix-huiti^e  et 
dix-neuvi^me  si^cles  avec  notices  biographiquee  k  Pusage  des  Cooles. 
Troisi^e  Edition.    Berlin,  Herbig,  1908.    Vlll,  182  8.  8.    Geb.  M.  1,60. 

Boerner-Eukula,  Lehr-  und  Lesebuch  der  französ.  Sprache  ... 
ffir  Madchenlyceen  bearbeitet  von  AL  Stefan.  I.  Teil  IV,  128  &  a 
Geb.  K.  2.    II.  Teil.   IV,  171  8.  8.  Geb.  K.  2.   Wien,  Graeser  &  Oo.,  1902. 

Bulletin  du  Glossaire  des  patois  de  la  Suisse  romande.  Zürich  1902. 
8.  57— 73  [L.  Gauchat,  La  demi^re  page  de  l'histoire  du  patois  k  la 
Öhaux-de-Fonds.    O.  Chambaz,  Lind^an  d^  fita]. 

Glossaire  des  patois  de  la  Suisse  romande.  Quatri^me  rapport  annnd 
de  la  i^action,  1902.    Neuchatel,  Attinger,  1903.    12  8.  8. 

Siepmann's  primary  french  oourse.  First  year.  Comprising  a  fint 
reader,  ^ammar  and  exercises  with  questions  for  oral  practioe  and  an 
alphabetical  vocabulary  by  Otto  Siepmann,  head  of  the  modern  langaage 
Department  at  Clifton  coll^e.  Iliustrated  by  H.  M.  Brock.  Londoo, 
Macmillan  &  Co.,  1902.    XlV,  229  8.  8.    Geb. 

First  term.    Lessons  in  coiloqnial  french  based  on  the  tnn- 

Script  of  the  Association  phon^tique  with  a  chapter  on  the  french  sounds 
and  their  phonetic  symlK)ls,  list  of  words  for  practice  in  pronunciatioD 
and  complete  yocabularies.  Iliustrated  by  H.  M.  Brock.  London,  Mae- 
miUan  &  Co.,  1902.    VI,  82  S.  8.    Geb. 

Strotkötter,  G.,  Professor  am  Kfd,  Gymnasium  zu  Arnsberg;  La 
vie  joumali^re,  Konversationsübun^en  üoer  das  tägliche  Leben.  Zweite 
Auflage,  Ausgabe  A.  Leipzig,  Teubner,  1902.  82  B.  gr.  8.  Gteb.  Aus- 
gabe B  (ohne  danebenstehenden  deutschen  Text  d^  (Sprache,  dagegeo 
mit  einem  kleinen  Vokabular)  128  8.  kl.  8.  Geb.  (Über  aie  erste  Auflage 
s.  Archiv  CVIII  262.) 

G^nin,  Luden,  et  Joseph  Schamanek,  Conversations  fran^aiseB 
sur  les  tableaux  d'£d.  HoelzeL  XI.  Le  Port.  XII.  Le  bütünent 
XIII.  La  mine  et  la  forge.  Interieur  d'une  houliere  [1.  houill^re  I].  Vienne, 
Hoelzel,  o.  J.  Die  Hme  XI  und  XII  zu  12  Seiten  und  einem  bunten 
Bilde  kosten  je  M.  0,50;  das  Heft  XIII  hat  zu  gleich  viel  Text  zwd 
Bilder  und  kostet  M.  0,70. 

Lagarde,  Louis,  auteur  de  la  'Glef  de  la  conversation  fran9ai8e',  e 
Dr.  August  Müller,  professeur  ä  la  'Elisabethschule'  de  Berlin,  A  tra- 
vere  la  vie  pratique,  morceaux  de  conversation  sur  Paris,  Berlin  et  autre 
sujets  avec  queetionnaires  et  vocabulaire.  Berlin,  Weidmann,  1903.  VI, 
197  8.  8.    Geb. 

Ackerknecht,  Julius,  Professor  an  der  Esl.  Friedrich-Eagens-Beal- 
schule  zu  Stuttgart,  Wie  lehren  wir  die  neuen  Vereinfachungen  des  Fran- 
zösischen? (A^ruck  aus  'Die  neueren  Sprachen'.)  Marburg  (Hessezilt 
Elwert,  1902.   27  S.  8.    M.  0,50. 

Dannheifser,  Dr.  Ernst,  Die  Entwickelungsgeschichte  der  franzö- 
sischen Literatur  (bis  1901).  Gemeinverständlich  dargestellt.  Mit  einer 
Zeittafel.  (Lehmanns  Volkshochschule.  Herausgeg.  von  Dr.  Ernst  Dann- 
heifser.)   Zweibrücken,  Lehmann,  1901.    216  8.  kl.  8.   Geb.  M.  OßO. 

Paris,  Gaston,  Mediseval  french  literature,  translated  from  the  french 
by  Hannah  Lynch.  London,  Dent  &  Co.,  1903  (The  Temple  cyclopeedic 
primers).     161  8.  kl.  8.    Geb.  Sh.  1. 

Paris,  Gaston,  fFünf  Artikel  über:)  Christian  von  Troyes.  Cligte  ... 
Zweite  Auflage.  Halle,  Niemeyer,  1901.  Aus  'Journal  des  Savants'  Fe- 
bruar, Juni,  Juli,  August,  Dezember  1902. 
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Hilka,  Alfons,  Die  direkte  Bede  als  stilistischee  Kunstmittel  in  den 
Romanen  des  Eristian  von  Troyes.  Ein  Beitrag  zur  genetischen  Ent- 
wickelung  der  Eunstformen  des  mittelalterlichen  Epos.  HaUe,  Niemeyer, 
1908.    177  S.  8  (Dissertation  aus  Breslau). 

Gröber,  Gustav,  Die  Frauen  im  Mittelalter  und  die  erste  Frauen- 
rechtlerin (Christine  de  Pisan).  In  'Deutsche  Bevue'  herausgegeben  von 
R  Fleischer,  Stuttgart,  Dez.  1902.    9  S.  8. 

Gossart,  Emest,  Antoine  de  La  Säle,  sa  vie  et  ses  oeuvres.  Deuzi^me 
^tion.    Bruxelles,  Lamertin,  1902.    4t>  S.  8. 

Holl,  Dr.  Fritz,  Das  politische  und  religiöse  Drama  des  16.  Jahr- 
hunderts in  Frankreich  (Mnnchener  Beitrage  zur  roman.  u.  engl.  Philol. 
herausg^eben  von  H.  Breymann  und  J.  Schick,  XXVI.  Heft).  Erlangen 
und  Ldpzig,  Deichert,  1903.    XXVI,  219  S.  8.    M.  5,50. 

Meier,  Eonrad,  Racine  und  Saint -Cyr  (Sonderabdruck  aus  'Die 
neueren  Sprachen').    Marburg  (Hessen),  El  wert,  1903.    71  S.  8.    M.  1,20. 

Paris,  Gaston,  Le  Journal  des  Savants.  (Einleitender  Artikel  zum 
ersten  Jahrgang  der  mit  Januar  1908  beginnenden  Reihe.  Der  an  der 
Spitze  des  von  den  fünf  Elassen  des  Instituts  gewählten  Redaktions-Aus- 
soiusses  stehende  Verfasser  erzahlt  die  Greschichte  der  berühmten  Zeit- 
schrift von  ihrer  Gründung  im  Jahre  1665  bis  auf  die  Gegenwart.)  84  S.  4. 

Counson,  Albert,  Lucrk»  en  France;  L'Anti-Luci^  (Sonderabdruck 
aus  Le  Mus^  ^Is^i^  revne  de  philologie  classique  publik  sous  la  direction 
de  F.  CJollard  et  J.  F.  Waltzing.  VI«  annöe,  n«  4.  Louvain,  Peeters,  1902). 
20  S.  8, 

Hoffmann,  Alfred,  aus  Metz,  Edme  Boursault  nach  seinem  Leben 
und  in  seinen  Werken.  Inaugural- Dissertation  aus  Stra&burg.  Metz, 
LothriDger  Druckanstalt,  1902.    145  S.  8. 


Societä  filologica  romana: 
I  Documenti  dTA.more  di  Francesco  da  Barberino  . . .  a  cura  di  Fran- 
cesco Egidi.    Fase.  II,  S.  49—96.    L.  8. 

La  novella  di  duo  preti  et  un  cherico  inamorati  d'una  donna  (heraus- 
g^eben  von  H.  Vamhagen).  Erlangen,  Junge,  190^.  16  S.  8.  M.  0,80 
(s.  Archiv  OIX,  S.  487). 

Salvioni,  Carlo,  Di  un  documento  delPantico  volgare  mantovano, 
nota  (aus  den  'Rendiconti  del  R.  Istituto  lombardo  di  scienze  e  lettere', 
Serie  II,  vol.  XXXV,  1902.  S.  957—970).  [Grammatische  und  lexikalische 
Erörterungen  zu  den  von  V.  Gian  im  fünften  Supplement  zum  Giom.  stör. 
d.  lett.  ital.  1902  mitgeteilten  Auszügen  aus  des  mantuanischen  Notars 
Vivaldo  Belcalzer  (f  um  1310)  Bearbeitung  der  lat.  Encyklopädie  De 
proprietatibas  rerum  des  Bartholomäus  Angbcus  in  seiner  Mundart  und 
zu  dem  schon  von  Gian  selbst  seiner  lehrreichen  Arbeit  beigefügten  lexi- 
kalischen Anhang.] 

Salvioni,  Carlo,  Del  plurale  femminile  di  1^  declinazione  esposto 
per  a  ed  a»  in  qualche  varietä  alpina  di  Lombardia  (Rendiconti  del  R.  Isti- 
tuto lombardo,  S.  II,  vol.  XXXV,  p.  905—919). 

Biadene,  Leandro,  Origine  delFospedale  di  Asolo,  documenti  editi 
ed  annotati.  (Appendice  adi  Statuti  deJQe  Opere  Pie  amministrate  dalla 
Ck>njregazione  di  Caritä  di  Asolo.)  Asolo,  tipogr.  di  F.  Vivian,  190^. 
25  S.  8. 

.  Rassegna  critica  della  letteratura  italiana  pubbl.  da  E.  P^rcopo  c 
N.  Zingarelli.  VII,  9—12  [E.  Proto,  Per  un  passo  oscuro  della  Vita 
Nuova.  G.  Zaccagnini,  Un'ambasceria  di  Bernardino  Baldi.  N.  Vaccaluzzo, 
(Jn  mito  del  Paradiso  terrestre.    Recensioni,  BoUettino,  Annunzi  ecc.]. 

Giornale  storico  d.  letteratura  ital.  diretto  da  F.  Nova ti  e  R.  Renier. 
Fase.  121  [P.  Savj-Lopez,  Urica  spagnuola  in  Italia  nel  secolo  XV.   A.  Sa- 
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Yiotti,  Feste  e  spettaooli  nel  seicento.  —  VarieÜi:  P.  To^nbee,  Duite's 
referencee  to  dass.  Benedetto  Soldati,  La  ooda  di  Oerione.  —  Ramegna 
biblionrafica:  B.  Grooe»  Eetetica  come  sdenza  dell'  eapreBsione  e  lingniatica 
generue  (G.  Gentile).  R  Keller,  Die  Beimpredigt  des  Fietro  da  Ban^ape 
(G.  Salyioni).  A.  Pieralli,  La  yita  e  le  opere  &  J.  Naidi  I.  I  dae  föUci 
riyali,  oommedia  di  J.  Nardi  pubbl.  da  A.  Ferrajoli  (F.  Pintor).  —  Bol- 
lettino  bibliografico.  Annimzi  analiticL  Pi^bblicazioni  Duziali.  Communi- 
cazioni  ed  apponti.    Gronacal. 

Petroccüi,  Policarpo,  La  linraa  e  la  storia  letteraria  d'Italia  dalle 
origini  fino  a  Dante.    Borna,  Loeacner  &  Go.,  1903.    304  S.  kl.  8.    L.  4. 

Mascetta  Garacci,  Loreozo,  Shakespeare  e  i  daasid  italiaiii  apro- 
poaito  di  im  sonetto  di  Guido  Qniiazelli,  saggio.  lAPciano,  Garabba,  1902. 
46  S.  8. 

Pochhammer,  Paul,  Die Wiedemwinnung  Dantes  für  die  deatache 
Bildung  (Sonderabdruck  aus  'Ans  der  Humboldt- Akademie.  Dem  General- 
sekretär Herrn  Dr.  Max  Hirsch  zu  sdnem  70.  Geburtstage  gewidmet  tob 
der  Dozentenschaft'.    Berlin,  Weidmann,  1902).    14  S.  8. 

Wulff,  Fredrik,  Denx  disoours  sur  P^truraue  en  r^um^  (Elxtraifes  de 
FTk'futndUngar  vid  det  VI*  aümänna  Nordiska  FüologmöUi  i  üpsaia, 
14—16  (xiM,  1902).    Upsala,  1902.    26  8.  u.  2  Bl.  Phototypie. 

Wulff,  Fredrik,  Petrarca  i  Vaucluse  (8&rtryck  ur  <Finn').  Lund, 
1902.    12  S.  4  mit  vielen  Ansichten. 

Farinelli,  Arturo,  (Artikel  Aber:)  A.  Galletti,  Le  teorie  drammatädit- 
e  la  tragedia  in  Italia  nel  seoolo  XVIIL  I.  Gremona,  Fezzi  1901  und 
A.  Parducci,  La  tragedia  dassica  italiaua  del  secolo  XVIII  anteriore 
ail'Alfieri.  Kocca  Sim  Gasdano,  Gappelli,  1902.  Aus  'Rassegoa  biblio- 
grafica  della  Letteratura  italiaua',  X,  10—11,  1902.  28  8.  8.     . 


Dieterich,  H.,  Geschidite  der  byzantinischen  und  neugriechidchefl 
Literatur,  und  Hörn,  P.,  Geschichte  der  türkischen  Modarne  (Die  Lite- 
ratur des  Ostens  in  Einzddarstellungen,  Bd.  IV).  Ldpng,  Amelang,  1901 
X,  242,  74  S. 

Polonskij,  G.,  Die  Geschichte  der  russiBchen  Literatur  (Sammlung 
Göschen  Nr.  166).    Leipzig,  Göschen,  1902.    144  S.  12«.    Geb.  M.  0,80.  ^ 

Morawsky,  8.,  Echo  der  russischen  Umgangssprache.  Mit  dneo] 
russisch-deutschen  Spezialwörterbuch  von  H.  Sac£  2.  Auflage.  Leipzie, 
Giegler,  1902.    120,  71  8.    Brosch.  M.  2,60. 

Yon  Marnitz,  L.,  Russische  Grammatik  auf  wissenschaftlicher  Grund- 
lage für  praktische  Zwecke  bearbeitet.  2.  verb.  Auflage.  Ldpzig,  (jer- 
hard,  1902.    VII,  151  8.    Brosch.  M.  2,60,  geb.  M.  3. 

Masacek,  J.,  Das  böhmische  Verbum  in  seinen  Formen  und  Zeiteo. 
Prag,  Haase,  1908.    Heft  8  u.  4,  ä  80  Heller. 


Sttite 
Moritz  Traut  mann.   Kleine  Lautlehre   des   Deutschen,   Franxösischen  und 

Englischen.     Erste  Hälfte.     (Walther  Suchier) 159 

Albert  Waag,   Bedeutungsentwickelung  unseres   Wortaebatzes.     Auf  Grund 

von  Hermann  Pauls  'Deutschem  Wörterbuch'  in  den  Haupterscheinungen 

dargestellt   (S.  Singer) 160 

Walter  Heuschkel,  Untersuchungen  über  Ramlers  und  Lessings  Bearbeitung 

von  Sinngedichten  Logans.     (Friedrich  von  der  Leyen) 161 

O.  E.  Schmidt,  Korsilchnsehe  Streifzüge.  (Richard  M.  Meyer)  ....  162 
Max  Morris,   Heinrich  von  Kleists  Reise  nach  Würzburg.     (Friedrich  von 

der  Lieyen) 168 

"Sigismund  Friedmann,  Ludwig  Anzengruber.    (Bfohard  M.  Meyer)  .     .     .     163 

Julia»  Zttpitta,  Al^  und»  mUtelang^isehiw  Übungsbueh  znmr  OehjaMobe  bei 
UuiversitAtsvxMrlesu&gen  und  Seminarflbungen«  Sechste  wesentlich  ver^ 
mehrte  Auflage,  bearbeitet  von  J.  Schipper.     (Erik  Björkman)      .     .     164 

Encyclopsedic  English-Gkrmaii  aod  QermanrEngliah.  dictionary.  Part  second : 
German-English.  Seeond  half:  K-^.  Bnoyklop&disches  englisch-deut- 
sches und  deutsch-englisches  Wörterbuch.  Zweiter  Teil:  Deutsch-Eng- 
lisch.    Zweite  H&lfte:  K— Z.     (H.  BieUng) 167 

G.    Stoffel,    Intensives    and    down-toners.     A    study    in    English    adverbs. 

(G.  Tanger) 169 

Cid   and  Middle  English  texts,   edited  by  L.  Morsbach   and  F.  Holthausen. 

n.  Emare,  ed.  by  A.  B.  Qough.     (Wilhelm  Dibelius) 196 

The  complete  works  of  John  Gower.  Edlted  from  the  manuscripts,  with  intro- 
dnetions,  notes,  and  glossaries,  by  G.  C.  Macanlay.  Vols.  2,  3  The 
English  works.     Vol.  4  The  Latin  works.     (Lucy  Toulmin  Smith)  .     .     197 

William  Shahespe«re.  Pvosody  aad  text  An  casay  in  criticism,  being  an 
introduction  to  a  better  editing  and  a  more  adequate  appreciation  of 
the  works  of  the  Elizabethan  poets.  By  B.  A.  P.  van  Dam,  with 
the  aasistance  of  C.  Stoffel.    (Aug.  West«:n) 202 

Shaksperes  Macbeth.  Tragödie  in  fünf  Akten  übersetzt  von  Friedrich  Theodor 
Yischer.  Mit  BSnleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben  von  Hermann 
Conrad.     (Rudolf  Fischer) 217 

Walter  Scott,  The  Border  editlon  of  the  Waverly  novels,  edited  with  intro- 
daetory  essays  and  notes  to  each  novel  (snpplementing  those  of  the 
anthor)  by  Andrew  Lang.     (A.  Brandl)   ...........     21S 

Carl  Voretzsch,  Epische  Studien.  Beiträge  zur  Geschichte  der  französischen 
Heldensage  und  Heldendichtung.  I.  Heft:  Die  Komposition  des  ^uo|l 
von  Bordeaux  nebet  kritischen  Bemerkungen  über  Begriff  und  Be49utung 

der  Sage.     (W.  Cloetta) 220 

Forschungen  zur   romanischen  Philologie.      Festgabe   für  Hermann   Suchier 

zum  15.  MArs  1900.     (Hermann  Suchier) 228 

Albert  Sie  um  er,  Die  Dramen  Victor  Hugos.     (Schultz-Gora) 227 

Diderot,  Paradoxe  sur  le  Gom^dien.    Edition  critique  avec  introduction,  notes, 

fac-simile  par  Emest  Dupuy.    (F.  Ed.  Schneegans) 229 

Gertrud  Dobschall,  Wortfügung  im  Patois  von  Boumois.    (Georg  Ebeling)     232 
Kr.  Nyrop,   Manuel  phon^ique  du  fran^ais.     Deuzi^me  Edition  trsdnite  e^ 

remani^e  par  Emanuel  Philip ot.    (Adolf  Tobler) 280 

Antoine  Thomas,  Mölanges  d'ötymologie  fran9ai8e.     (Adolf  Tobler)   .     .     .     240 

Französische  Schuüektttre.     (H.  Willert) ^44 

Johannes  Jungfer,   Über  Personennamen   in  den  Ortsnamen  Spaniens   und 

Portugals.     (P.  de  Mugica) ^61 

Verzeichnis  der  vom  1.  Dezember  1902  bis  zum  10.  März  1903  bei  der  Re- 
daktion eingelaufenen  Druckschriften ^S 


Beilagen: 

Von  der  WeidmamisclLeii  Bndüumdlimg:  in  Berlin  (2  Beüagen). 


Paul  Neff  Verlag  (Carl  Büchle)  in  Stuttgart 

P.  P. 

In! unserem  Verlag  ist  komplett  erschienen  die 

Zehnte   Auflage 

von 

Christoph  Fr.  Griebs 

Engüsch-Dentschem  m  Dentsch-Englisclea 

Wörterbnch 

mit  besonderer  Rücksicht  auf  Aussprache  und  Etymologie 

I  neu  bearbeitet  und  vermehrt  i 


von 


Dr.  Arnold  Schröer 

ord.  ProfeMor  an  der  Handelahochschule  zu  Köln 
weil.  ord.  Profeiaor  der  eogllachen  Philologie  an  der  Uniyeraitftt  Freiburg  i.  B. 

160  Bogen  dreispaltiger  Satz  in  Gr.-Lex.  8^ 

|I.  Band:  H.  Band: 

Englisch-Deutsch       Dentsch-Engliseh 

eleg.  in  Halbleder  geb.  M.  14. —  eleg.  in  Halbleder  geb.  H.  12.— 

Schröer  hat  ein  gAnzlich  neues  Werk  geliefert  und  zwar  ein  Werk  von  wirk- 
lich hervorragender  Bedeutung.  Man  staunt,  wenn  man  in  Erwägung  rieht,  daä 
es  die  Arbeit  eines  etnaelnen  ist. 

Dr.  B.  Krön«  Oberlehrer  an  der  Kaiserl.  MarineaVademie  in  Kiel,  im 


Zu  haben  in  allen  Buchhandlungen.    Ffir  Schulen  Yereftustieinigea 

bei  gleichzeitigem-  Bezug  einer  gröfseren  Anzahl  von  ExempSkren. 


* 


$ 

« 
"«^ 
•* 
<« 
•* 
<« 
<« 

s 


Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 


Die 

Italienische  Umgangssprache 

in  systematischer  Anordnung  und  mit  Aussprachehilfen 
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JUL  171903 
Der  Urtext  der  Gypriannslegende. 


In  verschiedenen  Aufsätzen,  die  unter  dem  Titel  ^Syrische 
QueUen  abendländischer  Erzählungsstoffe^  in  dieser  Zeitschrift 
(Bd.  XCm,  1—22.  241-280.  XCIV,  369-388.  XCV,  1—54) 
erschienen,  sind  die  syrischen  Texte  der  Kreuzauffindungs- 
legende, der  Siebenschläferlegende  und  der  Silvesterlegende  in 
deutscher  Übersetzung  veröffentlicht  und  dabei  ist  nachgewiesen 
worden,  dafs  diese  Erzählungsstoffe  in  syrischer  Sprache  abgefalst 
worden  sind,  so  dafs  der  syrische  Text  der  Urtext,  alle  anders- 
sprachigen Rezensionen  aber,  einschliefslich  des  früher  für  den 
Originaltext  angesehenen  griechischen  Textes,  nur  Übersetzungen 
und  Bearbeitungen  des  syrischen  Urtextes  sind.  Das  gleiche 
gilt  auch  von  der  Cyprianuslegende,  deren  Kern,  den  Theodor 
Zahn  zuerst  in  griechischer  Sprache  veröffentlicht  hat  (in  'Cyprian 
von  Antiochien  und  die  deutsche  Faustsage^,  Erlangen  1882),' 
die  Quelle  der  mittelalterlichen  Faustsage  ist» 

Nachdem  schon  P.  Bedjan  im  dritten  Bande  der  von  ihm 
herausgegebenen  syrischen  Acta  Martyrum  et  Sanctorum  (Paris 
1892,  S.  322—344)  den  syrischen  Text  des  Martyriums  des 
Cyprianus  und  der  heiligen  Jungfrau^  herausgegeben  hatte,  haben 
uns  die  beiden  englischen  Damen,  deren  Namen  immer  ehrenvoU 
mit  der  Auffindung  und  Veröffentlichung  des  ältesten  syrischen 


'  Diese  Monographie  Zahns  überhebt  der  Verpflichtung,  in  einlei- 
tenden Vorbemerkungen  über  den  Inhalt  der  Legende,  ihre  Bestandteile 
und  Ausstrahlungen  eingehend  zu  handeln,  wie  dies  seinerzeit  betreffs  der 
oben  genannten  Erzahlungsstoffe  geschehen  ist. 
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Evangelientextes  verknüpft  sein  werden,  weitere  orientalisdie 
Texte  der  Cjprianuslegende  beschert:  Frau  Dr.  Agnes  Smitb 
Lewis  hat  den  syrischen  Text  in  zwei  neuen  Rezensionen  in  den 
Studia  Sinaitica  Nr.  IX  (8.  245—278)  veröffentlicht  und  in  den 
Studia  Sinaitica  Nr.  X  (8.  185—203)  eine  englisdie  Übersetzung 
ihrer  Textedition  folgen  lassen,  und  Frau  Margaret  Dunlop  Gibson 
hat  in  Nr.  VIII  der  8tudia  8inaitica  (8.  68 — 81)  eine  arabische 
Übersetzung  der  L^ende  (ohne  beigefügte  englische  Übersetzung) 
zum  Druck  gebracht,  zugleich  aber  auch  noch  (ebenda  S.  64 — 78) 
einen  neuen  griechischen  Text  abgedruckt 

1.    Die  sjrischen  Texte. 

Der  Text  P.  Bedjans  ist  dem  vortrefflichen  Berliner  Cod.  222 
entnommen,  über  dessen  Inhalt  und  Bedeutung  in  der  Besprechung 
von  Eduard  8achaus  'Verzeichnis  der  syrischen  Handschriften 
der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin'  in  der  'Byzantinischen  Zeit- 
schrift' (X,  621  ff.)  gehandelt  wird.  Frau  Dr.  Agnes  Smith  Lewis 
hat  ihrer  Eklition  den  Text  des  Cod.  syr.  Add.  12,  142  des  Bri- 
tischen Museums  zu  Grunde  gelegt  und  in  den  Anmerkungen 
unter  dem  Texte  die  Varianten  der  oberen  8chrift  des  berühmten 
sinaitischen  Palimpsestes  mitgeteilt,  dessen  untere  Schrift  den 
bereits  erwähnten  ältesten  Evangelieiitext,  dessen  obere  Schrift 
aber  in  der  Hauptsache  'ausgewählte  Schriften  heiliger  Frauen' 
enthält.  Nur  ein  kleines  Stück  des  Anfanges  ist,  da  es  in  der 
Londoner  Handschrift  fehlt,  blols  nach  dem  Sinaitexte  zum 
Abdruck  gebracht. 

Im  nachstehenden  ist  der  deutschen  Übersetzung  der  Text 
der  Londoner  Handschrift  zu  Grunde  gelegt  worden,  und  unter 
dem  Texte  werden  die  Varianten  der  beiden  anderen  Texte  mit- 
geteilt, wobei  wir  auch  unwesentliche  Abweichungen  gebucht 
haben,  weil  bei  einer  Vergleichung  des  gegenseitigen  Veriialtnisses 
der  verschiedenen  Texte,  welchem  Zwecke  ja  die  ganze  Publi- 
kation dienen  soll,  auch  scheinbar  ganz  Unbedeutendes  von  Wert 
sein  kann. 

Dafs  aber  der  syrische  Text  das  Original  und  der  griechische 
seine  Übersetzung  ist,  und  dafs  nicht  das  umgekehrte  Verhältnis 
stattfindet,  das  ergibt  sich  aus  einer  Ver^eichung  dieser  beiden 
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Texte  selber.  Beweiskraftig  sind  in  dieser  Hinsicht  zunächst 
solche  Stellen,  wo  sich  die  Abweichung  des  einen  Textes  vom 
anderen  nur  so  erklärt,  dafs  der  griechische  Ausdruck  auf  eine 
bestimmte  Auffassung  des  syrischen  Ausdrucks  zurückgeht  — 
sei  es  nun,  dafs  der  Verfasser  mit  dem  von  ihm  gewählten  Aus- 
druck den  vom  Griechen  vorgezogenen  Sinn  wirklich  im  Auge 
hatte,  sei  es  auch  nicht  — y  während  die  umgekehrte  Möglichkeit, 
dafs  der  syrisdie  Text  auf  eine  (vom  gewohnlichen  bezw.  dem 
im  Originale  beabsichtigten  Sinne)  abweichende  Auffassung  eines 
griechischen  Textwortes  zurückgehen  könnte,  ausgeschlossen  ist. 
So  erklärt  sich  in  §  67  aiQajtvea&ai  als  Wiedergabe  des  syrischen 
Partizips  p^hä,  das  sowohl  'Verehrer'  als  'Soldat'  bedeuten  kann, 
indem  es  der  Grieche  in  dem  letzteren  Sinne  faüst  (obwohl  diese 
Fassung  vom  Syrer  jedenfalls  nicht  beabsichtigt  war),  wogegen 
umgekehrt  der  Syrer  (yxQaxtvta&ai  xot  X^iaho  nicht  durch  'Soldat 
Christi  sein'  (was  zugleich  'Verehrer  Christi  sein'  bedeuten  könnte) 
wiedergegeben  haben  würde.  Es  erinnert  dies  an  den  verwandten 
Fall  in  der  Siebenschläferlegende  (Bd.  XCIII,  S.  243),  wo  oi 
argativo^ievoi  neben  ol  ddwXoXdxQai  auf  Doppelübersetzung  von 
palhin  zurückzugehen  scheint.  Femer  erklärt  sich  in  §  65  der 
Ausdruck  'Gekreuzigter'  beim  Griechen  statt  des  dem  Zusammen- 
hange aUein  angemessenen  Ausdrucks  'Ereuz'  beim  Syrer  ohne 
alle  Schwierigkeit  daraus,  dafs  im  Sjrrischen  das  Nennwort  slibä 
beide  Bedeutungen  hat.  In  ganz  ähnlicher  Weise  spricht  für 
Originalität  des  syrischen  Textes  auch  dies,  dafs  in  §  40  der 
syrische  Ausdruck  hailä  sowohl  'Heer',  was  nach  dem  Zusammen- 
hang gemeint  sein  mufs,  als  auch  'Kraft'  bedeutet;  wenn  nun 
aber  der  griechische  rj  övvafAig  dafür  hat,  so  könnte  zwar  a  priori 
haüa  Übersetzung  von  dvyaf.iig  sein,  da  aber  von  beiden  Bedeu- 
tungen des  syr.  haila  die  Bedeutung  'Heer'  das  Vorrecht  hat,  so 
ist  es  immeriiin  wahrscheinlicher,  dafs  der  Grieche  bei  der  Über- 
setzung von  haüa  den  weniger  passenden  Begriff  wählte,  als  dafs 
dieser  das  ursprüngliche  Textwort  gewesen  wäre.  Weiter  gibt 
es  verschiedene  Stellen,  bei  denen  die  Abweichung  des  einen 
Textes  vom  anderen  sich  am  einfachsten  so  erklärt,  dafs  der 
Grieche  den  syrischen  Ausdruck,  weil  er  in  irgend  einer  Hinsicht 
Anstois  an  ihm  nahm,  verbessern  wollte.  So  sagt  Justa  §  6, 
dafs  sie  berdts  Christin  sei,  was  der  Grieche,  da  der  formelle 
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Übertritt  noch  nicht  erfolgt  war,  umwandelt  zu:   iyM  ^tjtw  ror 
X^iffToy.   Auch  hier  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  daCs  der  syrische 
Ausdruck  freiere  Wiedergabe  des  griechischen  sei.    Ein  ähnliche 
Fall  liegt  §  25  vor:  hier  wird  das  syrische  Textwort  ^Gebote' 
ursprünglich  sein,  indem  der  Sinn  ist,  dafs  bei  Befolgung  der 
göttlichen   Gebote   der  dauernde  GenuTs   der  Paradieseswonnen 
eintreten  sollte;  der  Ausdruck  xTia/aärMy  scheint  aber  ebenso  eine 
vermeintliche   Verbesserung    des    nach    dem    Syrischen    voraus- 
zusetzenden ursprünglichen  Textwortes  xiXeva^drcDy  zu  sein,   wie 
die  Lesungen  der  syrischen  Paralleltexte  'Genüsse'  bezw.  'Seg- 
nungen' für  'Gebote'  dem  unmittelbaren  Zusammenhange  scheiii- 
bar  angemessener  sind.    Sekundär  scheint  beim  Griechen   auch 
die  Beziehung  der  allgemeinen   Erwähnung  des   Götzendienstes 
auf  das  von  dem  Volk  Israel  verehrte  goldene  Kalb   in  §  21; 
die  Vertauschung  des  Wortes  'Glieder'  mit  dem  näherliegendeo 
Begriff  'Nacken'  in  §  62,  die  Einfügung  des  nwg  vor  dem  ersten 
Satze  vom  Anfange  des  zweiten  Satzes  der  Bede  her  in  §  75,  etc. 
Syrischen  Urtext  läfst  auch  die  Variante  'der  du  dich  nach  Babd 
wendetest'  und  'der  du  den  Bei  zerstörtest'  §  32  vermuten,  mag  nuo 
ersteres  (beim  Syrer;  oder  letzteres  (beim  Griechen)  das  Ursprüng- 
liche sein;  denn  diese  Abweichung  geht  auf  die  doppelte  Bedeu- 
tung des  syrischen  Zeitwortes  hfMi  zurück,  sofern  dieses  sowohl 
<sich  wenden'  als  'umwenden'  (d.  i.  'zerstören')    bedeuten   kann. 
Schliefslich  gibt  es  auch  eine  ganze  Reihe  von  Textabweichungen, 
die  sich  dadurch   ohne  Schwierigkeit  erklären,  dals  man  im  sy- 
rischen Texte  ein  Wort  falsch  las  bezw.  durch  ein  ähnliches  ei^ 
setzte,   während   bei   der   Annahme  eines  griechischen  Original- 
textes  die    Entstehung   der   Abweichung    nicht    erklärt    werden 
könnte.     Hierher  gehören  Fälle   wie  §  9,  wo  der  syrische  Text 
hat:  'ich  führe  euch  ins  Himmelreich',  der  griechische  dag^eo: 
'ich  schenke  euch  das  Himmelreich',  was  darauf  zurückgeht,  da& 
der  Grieche  mälekh  statt  mdel  las.     Sehr  beweiskräftig  ist  z.  B. 
auch  die  Wiedergabe  des  syrischen  Textwortes  EtUhymios  durch 
^y&tfiog  in  §  67,  was  sich  bei  syrischer  Textvorlage  sehr  leicht 
erklärt,  und  ebenso  leicht  auch  die  Verwechselung  der  syrischeD 
Formen  für  'er  hat  mich  gesandt'  und  'sende  mich'  in  §  32.   So 
mag  auch  die  auffallende  Wendung  iy  rw  ojrvQcifiayTi  statt  des  ridi- 
tigen  'im  Zimmer'  §  9  darauf  zurückgehen,  dafs  der  Grieche  statt 
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btawänä  falschlich  bhesnä  (vgl  2  Cor.  10,  4  Pesch.)  las  (vgl  die 
Anmerkang  zu  §  101,  wo  im  Griechischen  der  Ausdruck  Von 
Engeln  gepeinigt^  sehr  auffallend  ist).  Ebenso  löst  sich  alle 
Schwierigkeit,  wenn  man  in  §  47  annimmt,  dafs  syr.  "^älmä  'Welt', 
dessen  Wiedergabe  o  x6aftog  ist,  nur  falsche  Lesung  für  ^ainma 
*Volk'  (d.  h.  das  Menschenvolk)  ist  Weitere  Fälle  dieser  Art 
sind  auch  noch  in  §  52  und  53  aufzuweisen :  im  ersteren  könnten 
die  abweichenden  Wendungen  'die  zu  ihm  ihre  Zuflucht  nehmen' 
beim  Syrer  und  'die  von  ihm  geraubt  werden'  beim  Griechen  darauf 
zurückgehen,  dals  statt  des  Textwortes  metgawstn  vom  Griechen 
metgajsin  gelesen  wurde,  und  im  letzteren  findet  der  auffällige 
Ausdruck  'der  Fremde'  zur  Bezeichnung  des  Teufels  eine  an- 
sprechende fjrklärung  durch  die  Annahme,  dafs  in  der  syrischen 
Textvorlage  des  Griechen  der  Genitiv  'der  Rechtlichkeit'  zum 
Adjektiv  'fremd'  (was  bedeutet:  'der,  dem  Rechtlichkeit  fremd 
ist')  aus  Versehen  ausgefallen  war.  In  Fällen  aber,  wo  der 
Grieche  den  richtigen  Ausdruck  hat,  erklärt  sich  die  Abweichung 
im  syrischen  Texte  bisweilen  durch  eine  spätere  innersyrische 
Texteskorruption,  wie  in  §  78,  wo  *ato  'Zeichen'  (statt  *aträ  'Stelle', 
was  jedoch  i.  S.  v.  Bibelstelle  gemeint  sein  könnte)  das  richtige  Text- 
wort ist,  das  übrigens  im  Berliner  Codex  wirklich  im  Texte  steht. 
Betreffs  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  drei  uns  vor- 
liegenden Rezensionen  des  syrischen  Textes  ist  besonders  darauf 
hinzuweisen,  dafs  der  Londoner  Text  der  Frau  Dr.  Agnes  Smith 
Lewis  (S^)  vielfach  kürzer  gehalten  ist  als  die  beiden  anderen 
Texte,  der  von  Bedjan  herausgegebene  Berliner  Text  (S^)  und 
der  des  sinaitischen  Palimpsestes  (S  %  welche  auch  im  Wortlaute 
einander  so  nahe  stehen,  dals  sie  einen  einheitlichen  Texttypus 
darstellen  bezw.  auf  einen  solchen  zurückgehen.  Nun  könnt«  ja 
a  priori  die  kürzere  Fassung  von  S^  die  Folge  von  Kürzungen 
des  Urtextes  oder  von  zufälligen  Auslassungen  sein.  Da  wir 
aber  andererseits  die  Beobachtung  machen,  dafs  abweichende 
Fassungen  des  Wortlautes  in  S"  und  S^  mit  dem  griechischen 
Texte  übereinstimmen  (s.  z.  B.  §  37*,  44*^,  52*),  so  liegt  die  An- 
nahme näher,  dafs  die  Abweichungen  von  S^  und  S^  und  ebenso 
auch  deren  mit  dem  griechischen  Texte  zusammengehenden  Zu- 
sätze auf  eine  nachträgliche  Berücksichtigung  des  griechischen 
Textes  zurückgehen.    Aber  sei  dem,  wie  ihm  wolle  —  jedenfalls 
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erschien  es  geraten ,  die  kürzere  und  auch  sonst  abweichende 
TextfassuDg  von  8'  als  Text  zu  bieten^  die  Zusätze  und  Ab- 
weichungen von  8'  und  8^  aber  als  Varianten  unter  den  Text 
zu  weisen. 

2.    Der  arabische  Text. 

Die  arabische  Übersetzung  der  Cyprianuslegende  ist  eine 
Wiedei^be  des  griechischen  und  nicht  des  syrischen  Textes, 
was  eines  näheren  Beweises  nicht  bedarf.  Es  würde  danach  ge- 
nügen, den  arabischen  Text  nur  für  Rekonstruktion  des  grie- 
chischen Textes  zu  verwerten,  wenn  nicht  ein  anderes  schw^- 
wiegendes  Moment  die  Mitteilung  des  Textes  in  extenso  ratsam 
erscheinen  liefse.  Es  ergibt  sich  nämlich  aus  dner  Vergleidiung 
des  syrischen  und  arabischen  Wortlautes  mit  dem  griechischen, 
dafs  letzterer  mehrfach  verkürzt  ist,  ebenso  wie  eine  Yergleichnng 
des  Wortlautes  des  griechischen  und  arabischen  Textes  dasselbe 
Resultat  bezüglich  des  syrischen  Textes  (d.  h.  8*)  ergibt.  Da 
liegt  es  nun  aber  nahe,  anzunehmen,  da(8  uns  der  arabisdie  Text 
unter  seinem  Plus  gelegentlich  auch  ein  echtes  Stück  erhalten 
haben  kann,  das  in  beiden  anderen  Texten  verloren  gegangen  ißt, 
also  sowohl  im  syrischen  Urtexte,  den  man  später  aus  Rück- 
sichten auf  den  rein  erbaulichen  Zweck,  den  man  mit  der  Über- 
lieferung dieser  Literaturwerke  verband,  kürzte,  als  audi  in  der 
griechischen  Übersetzung,  die  man  aus  demselben  oder  aus  an> 
deren  Gründen,  wie  z.  B.  aus  ästhetischen  Rücksichten  auf  den 
Stil  und  den  Inhalt  oder  aus  Rücksichtnahme  auf  dogmatische 
Korrektheit,  gleichfalls  kürzte.  Eine  indirekte  Bestätigung  erhält 
diese  Annahme  dadurch,  dals  uns  in  §  46  ein  Stück  erfüllten  ist, 
bei  dem  man  leicht  den  Grund  einsieht,  der  zu  seiner  Streidiung 
Anlafs  gab,  weil  man,  selbst  im  Munde  Satans,  es  für  anstofsig 
hielt,  zu  sagen,  daTs  'niemand  anders  sündige  als  Gott  allein^ 

Für  die  Zwecke  der  Rekonstruktion  des  ursprünglichen  W(»t- 
lautes  der  griechischen  Übersetzung  bietet  die  arabische  Über- 
setzung besonders  insofern  eine  willkommene  Handhabe,  als  es 
möglich  ist,  innergriechische  Zusätze  mit  ihrer  Hilfe  (und  unter 
gleichzeitiger  Heranziehung  des  syrischen  Urtextes)  auszusdia- 
den,  wie  z.  B.  in  Kapitel  1  (§  4)  die  Worte  xai  oordov  l,wtor 
yiXQwy. 


Der  Urtext  der  CyprianiiBlegeDde.  279 

3.    Der  neue  griechische  Text 

Bei  textkritischen  UntersuchuDgeii;  für  die  die  nachstehenden 
deutschen  Übersetzungen  willkommenes  Material  bieten  sollen^ 
mufs  natürlich  auch  der  neue  in  den  Studia  Sinaitica  Nr.  VIII 
aus  der  sinaitischen  Handschrift  Nr.  497  mit  herangezogen  wer- 
den. Obwohl  nun  die  Durchführung  der  textkritischen  Arbeit 
anderen  überlassen  bleibt,  so  sei  doch  so  viel  als  unmaTsgebliches 
Resultat  einer  blofs  vorläufigen  Untersuchung  von  Eap.  I  und 
der  von  Zahn  (S.  137  der  oben  genannten  Monographie)  heraus- 
gehobenen Beispiele  mitgeteilt,  daTs  der  sinaitische  Text  zumeist, 
jedoch  durchaus  nicht  ausschliefslich,  mit  dem  Texte  des  Cod. 
Paris.  1454  (==  R)  zusammengeht,  welchem  Zahn  meist  den  Text 
des  Cod.  Paris.  1468  (^=i  P)  vorzieht,  weil  letzterer  'eine  unge- 
künstelte Treue  zeigt',  während  ersterer  'überall  einen  nach  der 
Norm  des  Gewohnlichen  korrigierten  Text  bietet\  Von  beson- 
derem Interesse  ist  dabei,  dafs  die  griechische  Textvorlage  der 
alten  lateinischen  Übersetzung,  wie  in  dem  anzuführenden  Falle 
ihre  ältere  Rezension  in  Acta  SS.  Sept  VII,  217 — 219  noch 
deutlich  eri^ennen  läfst,  dem  Texte  der  Sinaihandschrift  am  näch- 
sten gestanden  hat;  wenigstens  geht  dies  aus  dem  Anfange  des 
§  2  in  Kap.  1  hervor,  wo  die  aus  'addebatur  antem  et  virgo'  von 
Zahn  rekonstruierte  Textvorlage  noogtrid-ri  di  xai  xig  nagd-lvog 
wirklich  im  Sinaitext  noch  vorliegt. 


Für  die  Benutzung  der  Übersetzungen  ist  zu  beachten,  dafs 
alles,  was  zur  Verdeutlichung  des  Zusammenhanges  hinzugefügt 
werden  mulste,  durch  eckige  Klammem  kenntlich  gemacht  ist. 
Was  in  runden  Klammem  steht,  dient  der  Erläuterung  des  Textes. 

Die  Einrichtung  der  Variantenbezeichnung  erklärt  sich  von 
selbst,  wie  auch  dies,  dafs  der  das  Ende  der  Textabweichung 
bezeichnende  zweite  Buchstabe  (also  ^  . . .  ^)  überall  da  w^gelassen 
ist,  wo  die  Variante  sich  nur  auf  das  nächste  Wort  bezieht,  und 
wo  sie  aus  derselben  Wortzahl  resp.  ganz  analogen  Wendungen 
besteht.  Die  Zeichen  +  (=  fügt  hinzu)  und  >  {•=  läfst  aus)  sind 
die  üblichen. 

Die  romischen  Zifiem    der  grofseren  Abschnitte   sind   der 
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Kapiteleinteiluog  Zahns  entnommen  (nur  da(s  dieser  arabische 
Zi£Pem  gewählt  hat).  Die  arabischen  Ziffern  der  kürzeren  Ab- 
schnitte (§§)  sind  von  mir  hinzugefugt  worden,  um  eine  bequeme 
Übersicht  zu  ermöglichen* 


Syrischer  Text 

2^  Das  Martyriam 

des  Zauberers  Cyprianns  und  der 
Jungfrau  Justa. 

1  Beim  Aufgange  unseres  Er- 
lösers ft  Jesus  Christus  vom  Him- 
mel auf  die  Erde  und  bei  der 
Erfüllung  der  Worte  der  Pro- 
pheten wurde  alles  unter  dem 
Himmel  erleuchtet^  dals  sie  auf 
den  einen  Gott  Vater,  der  alles 
hält,  imd  auf  unseren  Herrn  Jesus 
Christus  und  auf  den  heiligen 
QeiBt  sich  taufen  liefsen  im  wah- 
ren Glauben.  ^  Es  war  aber  eine 
Jungfrau  mit  Namen  Justa,  und 
der  Name  ihres  Vaters  war  Aede- 
sius  und  der  ^  ihrer  Mutter  Cli- 
donia,  ^  in  der  Stadt  Antiochien, 
die  bei  Daphne  liegt  ^  Diese 
Selige  aber  hörte  einen  Diakon 
mit  Namen  Praylius  aus  einem 
Fenster,  das  ^  ihrem  Hause  nahe 
war;  ^^  und  als  sie  hörte®  die 
Grofstaten  Gottes  imd  wie  imser 
Erlöser,  unser  Herr  Jesus  Christus, 
sich  mit  dem  Leibe  bekleidete 
imd  die  Verkündigung  der  Pro- 
pheten und  die  Geburt  von  Maria 
'  und  die  Verehrung  der  Magier 
und  über  den  Aufgang  des  Ster- 
nes ^  und  K  die  Lobgesänge  der 
Engel  und  die  Zeichen  und  Wun- 


Arabischer  Text 


Das  Martyrium  von  Cyp: 
und  Justina. 


Im  Namen  des  Vaters  und  de? 
Sohnes  und  des  heiligen  Gr^stes, 
des  einen  Gottes!  Das  Martyrium 
des  heiligen  pTprianus,  des  edel- 
sten, lautersten  Märtyrers  unter 
den  Priestern,  und  der  heiligen 
Justina.  Beider  Gebet  sei  mit 
uns  allen I    Amen! 

^  Nachdem  die  Erscheinung 
unseres  Herrn  und  unseres  Gottes 
Jesus  Christus  bei  seinem  Erschei- 
nen auf  der  Erde  emporgestrahlt 
war  und  die  Worte  des  Prophetai 
sich  erfüllt  hatten,  da  ward  der 
ganze  bewohnte  [Erdkreis,]  der 
unter  dem  Himmel  ist^  von  der 
Rede  unseres  Erlösers  durchleuch- 
tet: es  glaubte  dieMenschh^t  an 
einen  Gott,  den  Vater,  der  alles 
umfaCst,  und  an  einen  Herrn 
Jesus  Qiristus  unseren  Gott  und 
an  den  heiligen  Geist,  unseren 
Führer,  und  es  wurden  erhellt 
durch  die  Taufe  und  durch  den 
herrlichen  [Gottesjdienst  die  See- 
len derer,  die  an  Christus  glaub- 
ten. ^  Zu  diesen  gehörte  [auch] 
Justina  die  Jungfrau,  die  aus  der 
Stadt  Antiochia  war;  der  Name 


Erklärung  der  Zeichen:  b  =  der  von  Bedjan  edierte  Text  des 
Cod.  Berol.  222;  s  =  Cod.  SinaiticuB. 

a  unseres  Herrn  -{-  b.  —  ^  Name  -\-  b.  —  c  und  sie  war  +  i.  — 
d  eorum  b.  —  c  welcher  redete  über  Wunder  und  Über  b,  —  t  (um- 
gestellt)  b.  —  8  auch  [über]  +  b. 
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der,i  die  ^  in  seinem  Namen  und  ^ 
durch  seine  Kraft  geschahen,  und 
über  ^  die  Erlösung  des  *  Kreuzes 
und  die  Auferstehung  von  den 
Toten  und  von  seiner  ^  Verherr- 
lichuBg  gegenüber  seinen  Jüngern 
und  von  *  den  lebendigen  Wor- 
ten *  ™  seiner  frohen  Botschaft "" 
an  ^  seine  Apostel  und  über  die 
Auffahrt  zum  Himmel  und  über 
®  das  Sitzen  zur  Rechten  und 
246  über  sein  *  unauflösliches  König- 
reich P  und  über  die  unvergäng- 
lichen Seligkeiten  und  über  das 
Leben,  das  nicht  stirbt.  ^  Und 
sie  hob  an  und  sprach  zu  ihrer 
Mutter:  'Höre  auf  deine  Tochter, 
meine  Mutter,  p  und  wende  dich 
von  dem  Irrtum  ab  4  und  laCs 
dich  retten  aus  4  der  ewigen 
>'  Qual,  gleichwie  ich  gehört  habe, 
dafs  es  sagen  die  Schriften  "  un- 
seres Herrn  Jesu  Christi, "  der  den 
Himmel  und  die  Erde  und  alles, 
was  auf  ihnen  ist»  gemacht  hat 
^  Denn  die  [Grötterjbilder  sind 
nichts,  von  Silber  und  von  Holz 
und  von  Oold  sind  sie,  Werk  von 
Menschenhänden ,    stumme    und 


ihres  Vaters  war  Hedesius  und 
der  Name  ihrer  Mutter  Clidonia. 
^  Und  als  diese  Jungfrau  dasafs 
und  aus  dem  Fenster  ihrer  Woh- 
nung schaute,  hörte  sie  die  Bede 
eines  Mannes  mit  Namen  Pray- 
lius,  wie  er  die  Grofstaten  unseres 
Gottes  vorlas,  die  da  bestehen  in 
seiner  Menschwerdung  und  seiner 
unausdeutbaren  Geburt  von  der 
Jungfrau  Maria  und  dem  Nieder- 
fallen der  Magier  vor  ihm  und 
dem  Erscheinen  des  Sternes  und 
dem  Preise  der  Engel  und  den 
Wunderheilungen  und  Zeichen, 
die  durch  ihn  geschahen,  und  sei- 
ner Auffahrt  in  die  Himmel  und 
seinem  Sitzen  zur  Rechten  des  Va- 
ters. Und  als  sie  diese  Worte  hörte, 
konnte  sie  die  Glut  ihres  Glaubens 
an  Christus  nicht  aushalten  und 
f afste  den  Entschlufs,  den  Diakon 
Praylius  mit  eigenen  Augen  zu 
schauen,  damit  er  sie  die  Wurzeln 
des  Glaubens  ganz  erschöpfend 
lehre;  doch  begegnete  ihr  dieser 
nicht  in  dieser  Zeit  ^  Und  eines 
Tages  sprach  sie  zu  ihrer  Mutter: 
'O  Mutter  Clidonia!  höre  meine 


*  Bis  hierher  ist  der  Text  aus  dem  sinaitischen  PaUmpseste  entnommen 
und  die  Varianten  aus  dem  Texte  Bedjans,  im  folgenden  aber  der  Text  aus 
dem  Cod.  syr.  Add.  12,  142  des  Britischen  Museums  und  die  Varianten 
aus  dem  sinaitiBchen  Palimpseste  und  dem  Texte  Bedjans. 

^  >  8,  —  1  seine  Anhettung  ans  b,  —  k  Darlegung  «.  —  1  >  «6.  — 
m  dem  Testamente  (diaär^xr^)  b.  —  n  die  8.  —  o  sein  sb.  —  P  Und  als  die 
Selige  dies  gehört  hatte,  verwunderte  sie  sich  sehr,  und  der  Sinn  der  Jung- 
frau erglühte  *  im  Glauben  an  die  Wahrheit  (in  Kraft  und  in  der  Wahr- 
heit des  Glaubens  an  Christus  b)  und  (sie  entbrannte  -|-  ^)  in  Liebe  zum 
heiligen  Geiste;  und  sie  sehnte  sich  und  verlangte  danach,  dafs  sie 
(aucn  4~  ')  bekannt  würde  dem  Diakon  Praylius,  und  sie  vermochte  es 
nicht;  und  (sie  hub  an  -f  ^)  sprach  zu  ihrer  Mutter:  'Meine  Mutter,  höre 
auf  deine  Tochter*.  —  q  >  «o.  —  r  Qualen,  die  in  der  äulsersten  Finster- 
nis sind  8;  Qual,  welches  die  äuiserste  F.  ist  b,  —  s  derer,  die  Galiläer 
genannt  werden,  weil  sie  ihn  verehren  ab,  —  t  Es  sind  nämlich  (wirk- 
nch  4;  ')  <lie»  <lie  wir  alltaglich  verehren,  stumme  und  nichtige  Statuen, 
weil  sie  von  Stein  sind  und  von  Holz  und  von  Gold  und  von  Silber, 
Werk  von  Menschenhänden,  welche,  wenn  einer  von  den  Galiläem  käme, 
BO  könnte  er  ohne  Hände  durch  Bede  und  durch  Gebet  sie  alle  vertilgen  8b. 
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blinde  Statuen  ohne  Seele.' ^  ^Da 
sprach    zu    ihr    ihre    ^   Mutter: 

247  V  «Nein,  *  meine  Tochter  I  Lab 
nicht  ^  deinen  Vater  diesen  Ge- 
danken hören/  *  Es  antwortete 
aber  die  ^  Selige  und  sprach  eu 
X  ihrer  Mutter  ^c  ^  «Wissen  sollt 
ihr,  mein  Vater  und  meine  Mut- 
ter, y  dafs  ich  ■  von  jetzt  an  ■ 
Christin  bin  und  «  Christus  mei- 
nen Erlöser  *  verehre^  ^  weil  ich 
durch  diesen  Diakon  ^  den  Weg 
des  Lebens  erfahren  habe.  ^  Und 
es  gibt  also  keinen  G^ott  aufser 
^  Vater,  Sohn  und  heiligen  Greist^  ^ 
und  e  r  gibt  «  Leben  den  Men- 
schen, '  die  an  ihn  glauben, '  und 
rettet  sie  vom  Verderben  der  Sün- 
den und  s  eignet  ihnen  zu  Leben, 
das  nicht  stirbt'  ^  ^  Und  als  sie 
dies  gesi^  hatte,  ^  bekreuzigte 
sie  sich  im  dreifaltigen  Namen 
und  fing  an  zu  beten  im  Namen 
unseres  Herrn  Jesus  Christus.  ^ 

EL  ^  Ihre  Mutter  ^  aber  sagte 
ihrem  Vater  alles,  was  die  Selige 
gesagt  hatte.  ^  ^  Da  sogleich  er- 
schienen ihnen  Scharen  unzah- 
liger Engel,  die  brennende  Lam- 
pen hielten,  im  ^  Feuer,  und  in 
ihrer  Mitte  sahen  sie  Christus, 
welcher  ™  sprach:  'Kommt  zu  mir, 

248  und  in  das  *  Himmelreich  will 
ich  euch  einführen  mit  allen 
^  Heiligen,   die   vor  mir  Gnade 


Worte  und  willfahre  meinem  BaAc^ 
der  dir  durch  richtige,  wahiliaf- 
tige  [Tatjsachen  nahe  gelegt  wird, 
dafs  diese  Götter,  denen  wir  immer- 
fort Schlachtopfer  darbringen,  wie 
ich  aus  fester  Oberzeugong  weilsy 
Bilder    sind,    die    keine    Seelen 
haben,  aus  Stdn  und  Holz  und 
Silber  *  und  Gold,  die  weder  sidi 
selbst  noch  anderen  nützen  kön- 
nen.    Und  wir,   o  Matter,   sind 
unverstandige  Leute,    wenn   vir 
fortfahren,  sie  zu  verehren,  —  sie, 
von   denen   ich    bestimmt   weilk, 
dafs,  wenn  einer  von  den  Christen 
beten  und  sie  verfluchen  würde, 
sie     zusammenstürzen      und     m 
Grunde    gehen   würden.'      ^  Da 
sprach  ihre  Mutter  zu  ihr:  K3  mein 
Kind!     Du  weifst,    mit   welcher 
Beharrlichkeit  dein  Vater  an  den 
Göttern  hängt;  so  lafs  denn  dieee 
Ansicht  fem  von  dir  sein.   Demi, 
wenn  er  dies  von  dir  erfahrt,  so  wird 
sein  Zorn  g^en  dich  sehr  heftig 
werden.'   *  Da  sprach  die  hdlige 
Jungfrau  Christi  zu  ihrer  Mutto-: 
'Wenn  mein  Vater  sich  erzümi. 
so  kann  ich  es    durchaus  nicht 
abwenden,  dals  er  sich  eizüniL 
Doch  magst  du  und   [auch]  er, 
mein  Vater,  es  wissen:  ich  sehne 
mich  nach  Christus,  verlange  nadi 
dem  nutzbringenden  Glauben  und 
will  eine  Christin  werden,  dieweil 


Q  (wahnwitzige  und  +  ^)  in  ihrer  Erkenntnis  verdunkelte  sb  fihre  1 
Mutter  >  8;  wohl  nur  aus  Versehen).  —  ▼  Lafs  nicht,  meine  Tochter  sb.  — 
w  Heilige  sb,  —  ^  ihr  «6.  —  J  £e  werde  von  dir,  meine  Mutter,  gewoTA, 
und  mein  Vater  möge  wissen.  —  «  >  «;  nun  b.  —  »  und  von  letzt  m, 
meine  Mutter,  Christus  ab,  —  b  den  sb,  —  e  viele  Tage  [kennen]  geienit 
habe,  wo  ich  über  die  Hoheit  Gottes  [predigen]  hörte  sb.  —  ^  ihm  sb.— 
e  Grofstaten  s;  Rettune  b,  —  ^  >sb.  —  S  ^bt  denen,  die  ihn  UAen, 
ewiges  Leben  sb,  —  K  unterzog  sie  sich  allein  dem  Gebete,  indem  se 
zu  Christus  betete  sb,  —  ^  >  sb.  —  k  indem  sie  die  gute  Absicht  6es 
Jungfrau  erzählte  sb.  —  1  Zimmer  sb.  —  m  zu  ihnen  -f*  «6.  —  ■  G^ 
rechten  sb. 
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gefunden  haben  P  Und  alsAede- 
Bius,  ®  der  Vater  des  Mädchens,  ® 
dieses  Gksicht  gesehen  hatte,  er- 
faiste    ihn    ®   grofses    Staunen. 

10  Und  am  frühen  Morgen  stand 
er  auf  und  nahm  sein  Weib  und 
P  seine  Tochter,  die  Sdige;  p  und 
sie  gingen  zur  Kirche  4  samt  dem 
Diakon  ^,  indem  sie  ihn  baten, 
dafs  er  sie  zum  Bischof  ^  bringen 
möge.  ^  Und  als  er  sie  hingebracht 
hatte,  empfing  sie  der  Bischof  ^ 
und  *  sie  fielen  vor  seinen  Füisen 
nieder  und  baten  ^  ihn,  er  möge 
ihnen   das  Siegel  Christi  geben. 

11  «•  Und  er  wollte  es  ihnen  nicht 
tt  geben,  bis  ihm  ""  der  Diakon  er- 
zahlt hatte  von  der  Vision  Christi, 
^  die  er  gesehen  hatte,  und  von 
dem  Glauben  und  der  Liebe  der 
Jungfrau  zu  Christus  ^.  i^  Aede- 
sius  aber  schor  ^  sein  Haar,  weil 
er  ein  Priester  der  Götter  gewesen 
war,  und  fiel  vor  den  Füfsen  des 
Bischofs  nieder;  und  ^  er  gab 
ihnen  dreien^  das  Siegel  Christi. 

249  13  Der  heilige  •  Aedesius  y  aber 
ward  des  '  Priestertums  gewürdigt 
und  lebte  *  [nur  noch]  kurze  Zeit 
und  ging  zur  Ruhe  ein  im  wah- 
ren Glauben  \ 

HL  1"*  Die  heilige  Jungfrau 
aber  ging  allezeit  in  ^  die  Kirche 
Christi.  1^  ^  Ein  Mann  aber,  ein 
Scholastikus  ^  von  vornehmem  Ge- 


ich,  seit  ich  die  Unterweisung  des 
weisen  Diakonen  Prajlius,  un- 
seres hochgeehrten  Nachbars,  aus 
meinem  Fenster  gehört  habe,  an 
Christus  glaube.  Denn  ich  habe 
ihn  sagen  hören,  dals  er  der  Gott 
der  Lebendigen  und  der  Toten 
ist^  und  dafe  es  keine  Erlösung 
gibt  aufser  durch  ihn.'  "^  Da  erhob 
sie  sich  in  Eile,  indem  sie  Christus 
um  Hilfe  anflehte  [und]  betete. 

n.  ^  Ihre  Mutter  aber  erzählte 
ihrem  Manne  alles,  was  sie  von 
ihrer  Tochter  gehört  hatte.  Und 
er  sprach  zu  ihr:  *0  Weib!  Was 
hat  unsere  Tochter  betroffen? 
Doch  müssen  wir  in  dieser  An- 
gelegenheit wach  bleiben  und  uns 
den  unsterblichen  Gröttem  bittend 
nahen;  und  sie  werden  uns  über 
die  Verirrung  unserer  Tochter 
Auskunft  geben.'  Als  er  dieses 
Wort  zu  seinem  Weibe  gesprochen 
hatte,  wachten  sie  zusammen; 
danach  schlummerten  sie  ein. 
Und  das  Mädchen  Justina,  die 
Hochzuschätzende,  wandte  sich 
in  ihrem  Interesse  mit  demütigem 
Flehen  an  Gott,  dafs  ihre  See- 
len nach  Erleuchtung  verlangen 
möchten ;  und  siehe,  der  Herr,  der 
denen  zueilt,  die  ihn  um  Hilfe 
anflehen,  erhörte  die  Gebete  der 
Heiligen.  ^  Und  er  stellte  sich 
zu  ihren  Eltern  hin  mit  der  Fülle 


o  >  »6.  —  p  die  Jungfrau  «;  seine  Tochter  6.  —  q  Gottes  -{-  8b.  — 
r  Pravlius  -|-  «&.  —  »  dessen  Name  Hippolytuß  (Optatus  b)  war  sb.  — 
t  Una  es  empfing  sie  der  Bischof,  weil  der  Diakon  für  sie  bat.  —  »als 
sie  vor  (wörtl.  'auf')  den  Füfsen  des  Bischofs  niederfef allen  waren,  baten 
sie  *;  sie  fielen  aber  etc.  b.  —  »•  aber  sb,  —  tt  bewilligen  sb,  —  «n  sein  s, 

—  ▼  >  6 ;  und  von  der  Liebe  der  Jungfrau  zu  Christus  s,  —  y  das  Haar 
seines  Hauptes  und  seines  Bartes  sb,  —  x  und  sie  drei  empfingen.  — 
J  >  b,  —  JB  Grades  des  -|-  «.  —  a  nach  dieser  Ehrung  ein  Jahr  und  sechs 
Monate;  und  so  entschlief  er  in  Frieden  in  Christi  Lehre  (wörtl.  'Worte')  sb. 

—  ^  das  Hans  Gottes  sb.  —  c  Aglaidas  aber,  ein  (Mann,  ein)  Scholastikus  « ; 
Ein  Scholastikus  aber,  mit  Namen  Euglidon,  welcher  war  b. 


284 


Der  Urtext  der  Cyprianusl^gende. 


schlechte,  ^  in  seinen  Taten  aber 
schlecht  und  in  ^  die  Liebe  zum  ^ 
Irrglauben  an  die  '  toten  Götzen 
s  verstrickt»  dieser  sah  die  Selige 
allezeit  zum  Gotteshause  gehen; 
und  als  er  sie  sah,  wurde  er  ^  in 
Liebe  zu  der  Jungfrau  yerstrickt 
und  sandte  viele  Leute  zu  ^  ihr, 
^  um  sie  zu  heiraten.  ^^  Und 
1  zu  allen  sprach  sie  mit  lauter 
Stimme':  'Ich  bin  Christo  ver- 
lobt' Der  Gottlose  aber  versam- 
melte in  der  Wut  des  Satans  viel 
Volks  und  beobachtete  sie,  als 
sie  zum  Gotteshause  ging,  und 
wollte  sie  gewaltsam  [entjführen. 
250  «  m  Und  als  die  herbeigekommen 
waren,  die  sie  gewaltsam  [ent-] 
führen  sollten,  da  schrien  mit 
lauter  Stimme  die,  welche  mit  der 
Jungfrau  waren.  1*7  Und  als  es 
die  gehört  hatten,  die  in  ihrem 
Hause  waren,  da  kamen  sie  her- 
aus '°  mit  Schwertern  in  den  Hän- 
den, und  es  flohen  die,  welche  da 
herbeigekommen  waren,  um  die 
"  Magd  Gottes  gewaltsam  ®  zu 
ergreifen,  i®  Die  Heilige  p  aber 
4  bekreuzigte  sich  mit  dem  Zei- 
chen Christi  und  ergriff  den  Un- 
verschämten 4 ;  und  sie  warf  ihn 
auf  die  Erde  und  schlug  ihm  ins 
Gesicht,  und  sie  zerrifs  seine  Klei- 
der und  liefs  ihn  [dann]  ganz  ver- 
wundert stehen,  wie  ihre  Schwester 
Thekla  es  mit  dem  unverschämten 
Alexander  gemacht  hatte.    Und 


der  himmlischen  Heerseharen 
während  ihres  Schlummers»  und 
er  sprach  zu  ihnen :  'Kommet  her 
zu  mir,  so  will  ich  euch  geben 
himmlische  Güter.'  Da  erschraken 
Hedesius  und  sein  Weib  infolge 
der  furchtbaren  ErscheinuDg. 
^^  Und  er  stand  auf  in  tiefer 
Nacht  und  nahm  seine  Tochter 
und  sdn  Weib  und  kam  zum 
Hause  des  Diakon  Praylius.  Und 
sie  baten  ihn,  dafs  sie  er  zu  dem 
Bischof  hinbringen  solle;  und  er 
tat  ihren  Willen,  und  Hedesius 
verneigte  sich  vor  dem  Bischof 
und  bat  ihn,  er  möchte  ihnen 
das  'Siegel  in  Christus'  geben. 
1^  Aber  er  verstand  sich  nicht 
dazu,  dies  zu  tun,  bis  dab  m 
ihm  von  der  Erscheinung  Qiristi 
und  dem  Glauben  der  Jungfrau 
erzählt  hatten.  ^^  Und  Hedesius 
lieXs  sich  das  Haar  seines  Haup- 
tes und  seines  Bartes  scheren, 
dieweil  er  ein  Priester  der  Grötzen 
gewesen  war;  und  sie  verneigten 
sich,  er  und  seine  Gemahlin  und 
die  heilige  Jungfrau,  und  sie 
empfingen  alle  drei  das  Siegel 
der  Taufe.  *8  Und  er  würdigte 
ihn  des  Grades  der  Presbjter- 
würde,  und  er  blieb  darin  ein 
Jahr  und  sechs  Monate,  und  er 
vollendete  *  seinen  Lebenslauf  im  ' 
Glauben  an  Christus. 

ni.  1^  Und  die  Jungfrau  be- 
suchte beständig  die  Kirche  in 


d  er  war  aber  sehr  reich  an  vergänglichem  Reichtum  •■}-  sb.  —  e  den  sb. 
—  f  ->  sb.  —  s  festgehalten  (von  etc.).  —  k  in  Verlangen  nach  sb.  — 
i  der  Seilen  sb,  —  k  damit  sie  sie  bäten,  dals  er  sie  heiraten  dürfe.  — 
1  alle  enthefs  sie,  indem  sie  zu  ihnen  sprach.  —  m  Und  die,  welche  im 
Hause  der  Jungfrau  waren,  kamen  heraus  s\  Und  die,  die  bei  ihr  wareD, 
riefen  mit  lauter  Stimme  die  herbei,  die  im  Hause  der  Jungfrau  waren; 
als  sie  aber  herausgekommen  waren  b.  —  n  Braut  s.  —  o  gefangen  zu 
nehmen  sb.  —  P  Jungfrau  -{-  sb.  —  ^  ergriff  ihn  allein  und  bekreuzigte 
sich  mit  dem  Zeichen  Christi  sb. 


Der  Urtext  der  OyprianiLBlegende. 
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sogleich    ging    sie    zum   Gottes- 
hause. 

IV.  *•  Er  aber  ging  in  '  gro- 
fsem  Zorn  zum  Zauberer  Cypria- 
nuB  und  bewilligte  ihm  zwei  Ta^ 
lente  Goldes  ^  ob  er  nicht  durch 
seine  Zaubereien  die  heilige  Jung- 
frau einfangen  konnte,  ^  indem 
der  Wahnwitzige  nichts  davon 
Wulste  \  dafs  die  Kraft  Christi 
unbesiegbar  ist  ^^  Der  Zauberer 
Cyprianus  aber,  als  er  dies  hörte, 
bedauerte  den  Jüngling  und  berief 
durch  seine  Zauberkünste  einen 
starken  ^  Dämon ;  ^  und  dieser  ant- 
wortete ihm:  'Was  hast  du  mich 
gerufen  V  Cyprianus  aber  sprach 
zu  ihm :  'Ich  ^  bin  befriedigt^  wenn 
du  eine  Jungfrau  von  den  Gali- 
251  läern,  *  wenn  du  kannst»  ^  zu 
mir  *  herbringest'  ^^  Der  schänd- 
liche Dämon  aber  versprach  ihm, 
y  dafs  er  sie  herbeibringen  werde  y, 
während  er  [doch]  die  Wahrheit 
(bezw.  *in  Wahrheit  sie*)  nicht  be- 
siegen konnte.  Es  antwortete  Cy- 
prianus und  sprach  zu  ihm:  'Sage 
mir,  was  deine  Werke  sind,  *  da- 
mit ich  mich  auf  dich  verlasse 
und  dich  aussende'  '.  —  Es  ant- 
wortete der  vei*fluchte  Dämon  und 
sprach  zu  ihm :  'Ich  bin  ^  ein  Re- 
bell gegenüber  Gott  und  gehor- 
same ^  dem  Satan.  ®  Und  die 
Eva  habe  ich  zum  Sündigen  ge- 
bracht, und  den  Adam  habe  ich 
aus  dem  Paradiese  vertrieben,  und 
der  *  Segnungen  und  Wonnen 
habe  ich  ihn  beraubt;  und  den 


demütigen  Gebeten  und  Anliegen 
an  Christus  immerdar.  ^^  Und 
siehe,  ein  Mensch  Namens  Gala- 
bius,  aus  einem  vornehmen  Ge- 
schlechte, sehr  reich,  aber  von  ver- 
derbten Sitten  und  im  Dienste 
der  Götzen  eifrig,  nachdem  er  die 
heilige  Jungfrau  bei  ihrem  immer- 
währenden Gehen  zur  Kirche  er- 
blickt hatte,  verliebte  sich  in  sie 
und  sandte  viele  Männer  und 
Weiber  zu  ihr  hin,  indem  er  be- 
absichtigte, sie  zu  heiraten.  ^^Doch 
sie  wies  die  Menge  der  Abge- 
sandten zurück  und  sprach  zu 
ihnen:  'Ich  bin  schon  Christus 
versprochen.'  Da  liefs  er  sich  von 
einer  Menge  von  seinen  Freunden 
begleiten  und  schickte  sie  hinter 
ihr  her  bei  ihrer  Rückkehr  aus 
der  Kirche,  in  der  Absicht»  sie 
unter  Anwendung  von  Gewalt  zu 
entführen.  ^'^  Da  kamen  ihre 
Leute  heraus  und  alle,  die  in 
ihrem  Hause  waren,  mit  gezück- 
ten Schwertern,  und  sie  verdräng- 
ten und  beschimpften  jene.  Doch 
er  brach  plötzlich  los  und  packte 
die  Jungfrau  am  Halse.  ^^  Da 
zeichnete  sie  sich  mit  dem  Zei- 
chen des  Kreuzes  Christi  und 
warf  ihn  zur  Erde  auf  seinen 
Rücken ;  und  alsdann  machte  sie 
ihn  kraftlos,  so  dafs  er  sich 
krümmte,  und  zerrifs  sein  Gewand 
und  überhäufte  ihn  mit  Schmäh- 
reden, indem  sie  ähnlich  tat  wie 
die  grolse  Lehrmeisterin  Thekla. 
IV.  *•  Und  er  ergrimmte  und 


r  seinem  viden  Zorne  sb,  —  «  und  Silbers  -\-  ab.  —  t  Der  Wahn- 
witzige aber  wufBte  nicht  sb.  —  ^  >  ab.  —  v  Der  starke  (schlimme  b) 
Dämon  aber  antwortete  und  sprach  zu  ihm  sb.  —  w  will,  dafs  b.  — 
X  mir  b.  —  y  >  sb.  —  «  damit  ich  mich  darauf  verlasse  und  dich  gegen 
sie  aussende  (und  dir  vertraue  s)  sb.  —  a  der  Bebell  Gottes  sb.  —  b  mei- 
nem Vater  -{-  sb.  —  «  Die  Eva  aber  sb.  —  d  Genüsse  sb. 
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Kain  habe  ich  gelehrt,  seinen 
Bnider  zu  töten,  und  habe  die 
Erde  mit  dem  Blute  verunrei- 
nigt ^;  ^  und  Buhlerei  und  Zau- 
berei habe  ich  grofs  werden  lassen, 
s  und  alle  Völlerei  und  Trunken- 
heit habe  ich  veranlafst^  ^  und 
nichtssagendes  Gelächter  habe  ich 
provoziert;  ^  und,  dais  sie  die 
Götzen  fürchten  sollten,  habe  ich 
die  Menschen  gelehrt  ^  und,  dafs 
Christus  gekreuzigt  wurde,  habe 
ich  angeraten ;  ^  jegliche  Stadt  ^ 
habe  ich  zum  Einsturz  gebracht^ 
und  die  Mauern  habe  ich  umge- 
stürzt^ und  die  Häuser  habe  ich  in 
Stücke  gesprengt  ™.'  Und  als  der 
^  Dämon  gesagt  hatte,  dafs  dies  ® 
252  von  ihm  getan  wurde,  *  sprach  er 
zu  dem  Zauberer  P;  'Und  dies 
alles  habe  ich  getan;  und  diese 
könnte  ich  nicht  besiegen  V  ^^  Hier- 
auf sprach  Cyprianus  zu  ihm: 
*Nimm  diese  Arznei  und  sprenge 
sie  rings  um  das  Haus  der  Jung- 
frau herum,  und  [dann]  will  ich 
ihr  die  Besinnung  rauben,  und 
sogleich  wird  sie  dir  gehorchen.' 
Und  als  er  dies  zu  dem  Dämon 
gesagt  hatte,  ging  er  schnurstracks 
zu  dem  Hause  ^  jener  Jungfrau. 
V.  23  Die  r  Selige  aber  stand 
auf,  um  in  der  neunten  Stunde 
in  der  Nacht  zu  Gott,  der  sich 
der  Reuigen  erbarmt,  zu  beten; 
^  und  da  sie  das  Kommen  des 
Dämons  bemerkt  hatte,  ^  so  betete 
sie  nur  um  so  mehr  ^  zu  dem 
lebendigen  Gx)tte,  weil  ^ihr  Sinn 


ging  zu  Cyprianus  dem  Zaubern, 
dieweil  er  zu  jener  Zeit  dahin  aus 
Afrika  gekommen  war  und  der 
üble  Ruf  seiner  Ränke  und  Listen 
in  dem  ganzen  Orte  vernommen 
wurde.  Und  der  vorerwähnte  Ga- 
labius  ging  zu  ihm  hinein  und 
versprach  ihm,  dais  er  ihm  zwei 
Talente  Greld  geben  wolle,  wenn 
er  seine  Absicht  erreicht  und  die 
Jungfrau  sich  erbeutet  hätte.  Aber 
der  Elende  wulste  nicht»  dafs  die 
Kraft  Christi  nicht  bezwungen 
werden  kann.  ^  Da  rief  Cypria- 
nus durch  seine  Zaubereien  einen 
Dämon  herbei  und  sprach  zu  ihm: 
'Wir  haben  uns  in  eine  Jungfrau 
von  der  Religion  der  Christen  ver- 
liebt; und  ich  ersuche  dich,  dais 
du  sie  mir  herbringest»  wenn  dir 
das  möglich  ist'  ^^  Da  v^sprach 
der  elende  Dämon  das,  was  ihm 
nicht  möglich  war,  gleich  als  ob 
er  die  Macht  dazu  habe.  ^  Und 
Cyprianus  sprach  ihm:  'Nimm 
dieses  Medikament  und  wirf  es 
[rings]  um  ihr  Haus;  dann  will 
ich  hineingehen  und  will  ihren 
Verstand  verwirren,  und  in  die- 
sem Momente  wird  sie  dir  zu 
Willen  sein.' 

V,  28  Und  die  Jungfrau  lei- 
stete in  dieser  Stunde  Gott  gerade 
das  Gebet  der  dritten  Stunde  in 
«der  Nacht  ab;  und  nachdem  sie 
das  Tun  des  Verruchten  bemerkt 
hatte,  zeichnete  sie  ihren  ganzen 
Leib  mit  dem  Zeichen  des  Kieu- 
zes   und  flehte  zu  ihrem  Herrn 


e  imd  Dornen  und  Disteln  hat  sie  um  meinetwillen  hervorgebracht  -^  sb. 
—  f  Buhlerei  aber  sb,  —  s  Völlerei  aber  «;  Völlerei  6.  —  «  aber  sh.  — 
i  >  sb,  —  k  >  «Ä.  —  J  Städte  sb,  —  n»  und  sie  alle  zerstört  +  sb.  — 
n  schlimme  -f-  b.  —  o  alles  +  ft.  —  P  Cyprianus  +  Ä.  —  q  >  «6.  — 
r  >  6.  —  8  sie  aber,  als  sb,  —  t  stand  auf  und  betete  sb.  —  nihre  Nieren 
entbrannten  in  sb. 
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tnmken  war  von  seiner  Liebe 
und  von  ^  der  Kraft  des  Kreuzes. 
Und  sie  bekreuzigte  ^  sich  mit 
dem  ^  Zeichen  Christi,  und  mit 
lauter  Stimme  rief  sie  aus  und 
sprach :  ^^  'Herr,  der  du  alles 
li^tst^  ^  Gott,  Vater  7  unsei'es 
Herrn  Jesus  Christus,  der  du  die 
menschentotende  Schlange  '  ge- 
tötet '  und  die,  die  [schon]  *  dem 
Satan  verfallen  waren,  gerettet 
hast^  25  b  Herr  Gott  \  der  du  den 
Menschen  nach  deinem  Bilde  ge- 
schaffen hast  und  lie&est  ihn  im 
253  Paradiese  der  Wonnen,  *  damit 
er  an  deinen  ^  Geboten  Freude 
haben  sollte,  ^  und  ^  durch  die 
Verführung  der  ^  Schlange  wurde 
er  vertrieben.  ^6  Und  als  er  so 
gesündigt  hatte,  liefsest  du  '  ihn 
nicht  [fallen],  sondern  durch  die 
Kraft  deines  Kreuzes  heiltest  du 
seine  Wunden  und  machtest  ihn 
wieder  gesund  durch  s  Christus, 
den  Erlöser  der  Welten  <i^,  durch 
den  die  ^  Kreaturen  '  geschaffen 
sind  und  die  Himmel  eingerichtet 
wurden  und  die  Erde  ^  ausge- 
dehnt wurde  und  die  Wasser  und 
die  Urfluten  eingedämmt  wurden, 
1  so  dafs  alle  Wesen  dich  als  Gott 
anerkennend  ^7  m  Unser  Herr 
Jesus  Christus,  ^  rette  deine  Magd 
und  lafs  nicht  die  Versuchung 
®  des  Feindes  <^  an  p  mich  heran- 


mit  lauter  Stimme,  indem  sie 
sprach:  ^4  «Mein  Gott,  der  du 
aJles  hältst  durch  deinen  geliebten 
Sohn  Jesus  Christus,  der  du  den 
menschenmordenden  Drachen  in 
die  Eiseskälte  und  das  Feuer 
[hinabjgestofsen  und  die  von  ihm 
eijagten  [Seelen]  erlöst  hast,  der 
du  *  den  Himmel  ausgespannt  n 
und  die  Erde  befestigt  hast  und 
die  Sonne  hast  emporstrahlen  und 
den  Mond  leuchten  lassen,  ^^  und 
der  du  den  Menschen  aus  Erde 
nach  deiner  Ähnlichkeit  geschaf- 
fen und  [ihm]  durch  deinen  Sohn 
das  Wesen  der  Weisheit  vorge- 
zeichnet hast,  und  der  du  ihn  in 
das  Lustgefilde  des  Paradieses 
gesetzt  hast,  damit  er  sich  an  den 
W^onnen,  die  du  geschaffen  hat- 
test, ergötze.  ^^  Und  nachdem  ihn 
der  Freche  betrogen  hatte,  woll- 
test du  doch  ihn  nicht  fahren 
lassen,  der  du  dich  den  Menschen 
[gnädig]  zuneigst;  sondern  in  dei- 
ner Kiait  hast  du  ihn  gerufen 
durch  deinen  einzigen  Sohn,  un- 
seren Herrn  Jesus  Christus,  durch 
den  die  Welt  erleuchtet  wurde 
und  der  Himmel  sich  ausspannte 
und  das  Wasser  flols,  und  hast 
ihn  allen  Geschöpfen  als  den  Gott 
kundgetan.  ^"^  Wolle  jetzt,  o  mein 
Herr,  mich,  deine  Magd,  erretten, 
und  lafs  mich  nicht  die  satanischen 


▼  ihren  Leib  ab.  —  w  Siegel  (d.  i.  Kreuzeezeichen)  ab,  —  x  >  «.  — 
y  des  einzicen  [Sohnes]  ab,  —  "in  die  unterste  Finsternis  versenkt  hast  ab.— 
a  von  ihr  (der  Schlange,  d.  i.  dem  Satan)  eingefangen  waren  ab,  —  b  der 
du  die  Sonne  leitest  und  den  Mond  (mein  Herr  -f-  b)  durch  dein  Gebot 
hell  machst  ab,  —  c  Genüssen  a;  Segnungen  b.  —  <!  Herr,  [all]mächtiser 
Gott,  aber  ab,  —  «  verfluchten  -|-  6.  —  t  o  Bannherziger  -{-ab,  —  e  dei- 
nen G^esalbten  (=  Christus).  —  h  Welt  (a  plur.?)  ab,  —  i  gesund  geworden 
sind  (?)  a;  vollendet  (wörtl.  'versiegelt')  ist  b,  —  k  festgegründet  wurde  «6. 
—  1  und  alle  Kreaturen  bekennen  dich,  dais  du  unser  Gott  bist  ab,  — 
m  Vater  unseres  Herrn  b  (davor  'und'  ab).  —  u  durch  dessen  Hand  du 
d.  M.  retten  mögest  ab,  —  o  >  gb»  —  P  sie  ab. 
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kommen.  Dir,  mein  Herr,  habe 
ich  das  Gelübde  getan,  dafs  ich 
4  Jungfrau  bleiben  will,  '  dem 
Einzigen,'  unserem  Herrn  Jesus 
Christus.  "  Rette  deine  Magd,  * 
^  weil  sie  dich  liebt^  und  *  dir  bin 
ich  zugetan  ^  von  meinem  ganzen 
Herzen  und  von  meiner  ganzen 
Seele  und  von  aller  meiner  Kraft  ^. 
Du,  mein  Herr,  hast  ^das  Licht 
deiner  Liebe  ^  in  meiner  Seele 
angezündet  ^  Ich  bitte  dich,  mein 
Herr,  lais  mich  nicht  in  die 
Hände  des  Bösen  [fallen],  damit 
ich  nicht  das  Versprechen,  das 
ich  dir  7  gewidmet  habe,  über- 
254  trete.  *  '  Vertreibe  die  Gedanken 
des  *  Empörers  aus  ^  meinem 
Sinne  und  bewahre  mich  in  dei- 
ner Wahrheit  *».'  ^^  Und  als  sie 
dies  gesagt  hatte,  bekreuzigte  sie 
^  sich  mit  dem  Zeichen  Christi 
und  hauchte  den  Dämon  an.  ^ 

VI.  2*  Und  er  ging  beschämt 
davon  ^  und  trat  vor  Cyprianus; 
und  '  Cyprianus  sprach  zu  ihm : 
'Wo  ist  die,  um  derentwillen  du 
entsendet  worden  bist  K?'  *^  Es 
antwortete  der  Dämon  und  sprach 
zu  ihm :  'Frage  mich  nicht,  ^  weil 
ich  dir's  nicht  sagen  kann;  denn 
ein  Zeichen  habe  ich  dort  gesehen 
und  bin  geflohen.'  ^^  Cyprianus 
aber  lachte  ihn  aus  und  berief 
wieder  durch  seine  Zauberkünste 
einen  Dämon,  der  mächtiger  war 
als  der  frühere;  und  *  es  prahlte 
der  Verfluchte  ^  und  sprach  zu 


Versuchungen  berühren,  dieweil 
ich  mich  dir  verschrieben  habe 
und  deinem  einzigen  Bohne  Jesus 
Christus.'  ^^  Und  als  sie  dieses 
Gebet  gebetet  hatte  und  sich  mit 
dem  Zeichen  des  Kreuzes  bewehrt 
hatte,  hauchte  sie  den  Dämon  an 
und  schickte  sie  ihn  gedenoiütigt 
fort 

VL  2»  Und  der  Dämon  ging 
und  trat  beschämt  vor  Cyprianus 
hin.  Und  Cyprianus  sprach  zu 
ihm:  'Wo  ist  die^  zu  der  ich  dich 
gesandt  habe?  Wie  habe  ich  ge> 
wacht,  und  du  bist  [so]  gekom- 
men ?  I'  ^^  Und  es  sprach  zu  ihm 
der  Dämon:  'Frage  mich  nicht! 
Ich  kann  es  dir  doch  nicht  sagen, 
[wie  es  zugegangen  ist],  —  weil 
ich  [nämlich]  ein  Zeichen  erblickte 
und  mich  davor  fürchtete  und 
umkehrte.'  ^^  Und  es  lachte  ihn 
Cyprianus  aus  und  hiels  ihn 
gehen;  und  er  berief  durch  seine 
Zaubereien  einen,  der  stärker  war 
als  dieser.  Und  als  ein  andrer 
zu  ihm  trat^  sprach  er  aufgeblasen 
zu  Cyprianus:  ^^  'Ich  kenne  schon 
deine  Lage  und  die  Schwadi- 
heit  meines  Genossen,  und  darum 
sende  mich!  Ich  werde  schon 
deine  Trauer  heben.  ^  Nimm 
dieses  Medikament  und  wirf  es 
[rings]  um  ihr  Haus,  während  ich 
zu  ihr  hingehen  will.'  Und  Cy- 
prianus nahm  das  Medikament 
und  machte  damit^  was  ihm  der 
Dämon  befohlen  hatte.    ^^  Hier- 


4  mein  Herr  -{-  s.  —  r  und  deinem  Einzigen,  deinem  Sohne  »b.  — 
*  >  ab.  —  t  denn  dich  liebt  ne  sb.  —  ^  dich  habe  ich  lieb  gewonnen, 
Vater  s;  nach  dir  sehne  ich  mich  b,  —  ▼  mein  (unser  b)  ^rr  Jesus 
Christus  -\-  ab.  —  w  dein  Licht  «.  —  x  Doch  -^  ab.  —  y  yersprochen 
habe  ab.  —  «  Doch  -\~  ab.  —  »  Bösen  b.  —  ^  mir  ab.  —  «  ihren  Leib  *.  — 
d  und  schickte  ihn  schimpfend  fort  -\-  ab.  —  «>»6.  —  'er«.  —  S  und 
ich  wachte  [doch];  und  du  bist  [so]  heruntergekommen  (d.  i.  kraftlos  ge- 
worden)! ab.  —  h  denn  etc.  ab.  —  i  als  «6.  —  k  >  ab. 
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Cyprianus:  ^  'Ich  kenne  deinen 
Auftrag,  ^  auch  die  Kraftlosigkeit 
des  früheren.  ™  Sende  mich,  mein 
Vater,  1  dals  ich  deinen  Willen 
ausführe.'  ^  Und  Cyprianus 
spricht  zu  ihm:  'Nimm  ■■  diese 
Arznei  und  schütte  sie  auiserhalb 
des  Hauses  der  Jungfrau  aus; 
und  [dann]  werde  ich  kommen 
und  sie  überreden.'  ^  Und  als 
der  Dämon  an  den  Ort  gekommen 
war,yondemCn>rianu8ihn.ge8agt 
hatte,  da  stand  die  ^  Magd  Gottes 
^"»s  aber  da,  *  um  zu  beten  um  die 
sechste  Stunde  der  Nacht  p,  indem 
sie  also  sprach:  ^^  'Um  Mitter- 
nacht bin  ich  aufgestanden,  um 
dich  zu  preisen  ob  deiner  gerech- 
ten Gerichte,  ®*  Gott  des  Alls, 
4  Herr  der  oberen  und  unteren 
[Wesen]  %  der  du  zu  Schanden 
gemacht  hast  den  Satan  '  durch 
deine  Kraft  und  hast  ihn  ernie- 
drigt unter  die  FüTse  deiner  Schü- 
ler.'  Möchte  doch  die  Wahrheit 
deiner  Erbarmung  bei  mir  blei- 
ben, •  0  Gott^  ^"^  der  du  das  Opfer 
Abrahams  ^  angenommen  hast 
^  und  erhört  das  Gebet  Daniels  ", 
und  der  du  ^  dich  nach  Babel 
gewendet  ▼  und  den  Drachen  ge- 
tötet hast  ^  und  [so]  den  Baby- 
loniern  die  Erkenntnis  ^  deiner 
Gottheit  kundgetan  hast,  ^  Gott» 


auf  ging  der  Dämon  hinein  zu 
der  Jungfrau  und  berührte  sie; 
und  sie  betete  in  der  sechsten 
Stunde  von  der  Nacht,  indem  sie 
sprach :  ^^  'Um  Mittemacht  stehe 
ich  da,  um  dir  zu  danken  wegen 
deiner  gerechten  Urteilssprücha' 
Und  nachdem  sie  die  ScUechtig- 
keit  des  Verruchten  bemerkt  hatte, 
erhob  sie  ihre  Hände  in  die  Höhe, 
indem  sie  sprach:  3*  *0  du  Gott 
des  Alls  und  Herr  des  Erbar- 
mens I  O  du  Hüter  der  Strömung 
der  Luft  und  dessen,  was  seinen 
Wirkungskreis  oben  hat,  und  der 
du  den  Drachen  unter  die  Erde 
hingeschreckt  hast;  der  du  den 
[listigen]  Teufel  zu  Schanden  ge- 
macht ^"^  und  das  Opfer  Abra- 
hams für  grofs  angesehen  hast; 
der  du  nach  Babel  gegangen  bist 
und  den  Drachen  getötet  hast; 
der  du  durch  den  gläubigen  Daniel 
das  Volk  von  Babel  deine  Kennt- 
nis gelehrt  hast;  der  du  durch  dei- 
nen geliebten  Sohn  alle  Dinge  zu- 
sammengewebt hast  und  hast  hell 
gemacht,  was  *  vordem  finster  war ;  72 
der  du,  o  mein  wohlgeneigter  Herr, 
mich  nicht  preisgeben  wirst  dem 
Gelächter  des  Feindes  und  seiner 
Schadenfreude  über  micL  ®®  Son- 
dern behüte  meine  Glieder  in 
Keuschheit  und  behüte  die  Lampe 


1  mid  •}•  sb,  —  »  Darum  ab. 

'  Der  griechische  Text  hat  dafür:  'Darum  sandte  mich  mein  Vater', 
womit  die  weitere  Abweichung  zusammenhängt,  daüs  es  im  griech.  Texte 
weiter  heilst:  'So  nimm  nun  aas  Gift,  sprenge  es  rings  um  im:  Haus,  und 
ich  will  kommen  und  sie  überreden.  Cyprianus  aber  nahm  das  Qift  und 
tat,  wie  ihm  der  Dämon  befohlen  hatte.' 

n  dir  +  «.  —  o  heiliee  •}-  sb.  —  P  und  brachte  ihr  Gebet  Gotte 
dar  +  «6.  —  q  Herr  (una  Herr  b)  des  Erbarmens,  Gesetz  der  Himm- 
lischen und  [G^enstand  der]  Furcht  für  die  Irdischen  sb.  —  r  und 
hast  ihn  unter  unsere  Füüse  gestofsen.  Ja,  mein  HerrI  ab,  —  s  >  ab.  — 
t  für  grofs  angesehen  hast  ao.  —  ii>«6.  —  ▼  den  Bei  zerstört  hast  ab, 
—  w  durch  die  Hand  deines  Knechtes  Daniel  -\-  ab.  —  x  mein  Herr  -f-  <5. 

—  y  >  «*, 
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Der  Urtext  der  Oypriaonslegende. 


der  du  durch  deinen  eingebore- 
nen Sohn  unseren  Herrn  Jesus 
Christus  alles  geordnet  ■  und  alles, 
was  in  Dunkelheit  verborgen  ist^ 
ans  Licht  hervorgebracht  hast^ 
^  auch  die  Toten  ^  lebendig  ge- 
macht hast^y  —  und  nun,  mein 
Herr,  in  der  Fülle  deiner  Güte 
wende  dich,  Allerbarmer  ^  nicht 
von  mir  ab,  ^^  sondern  bewahre 
^  meine  Seele  und  meinen  Leib  ^ 
256  für  *  deine  Heiligkeit,  ®  auch  ^ 
die  Lampe  meiner  Jungfräulich- 
keit bewahre,  dais  sie  nicht  ver- 
lösche, damit  ich  hineingehe  mit 
dem  Bräutigam  Christus  in  seine 
Kammer  und  '  ihm  meihe  Jung- 
frauschaft hingebe  in  Reinheit 
und  Heiligkeit 'r 

Vn.  5*  Der  Dämon  aber  ging 
beschämt  K  von  ihr  weg  ^  und 
zeigte  sich  dem  Cyprianus;  und 
es  hob  ^  Cyprianus  an  und  sprach 
zu  ihm:  *Wo  ist  die,  um  derent- 
willen du  ausgesandt  worden  bist?' 
'  £r  antwortete  und  sprach  zu 
ihm :  'Ich  kann  es  dir  nicht  sagen ; 
denn  ich  sah  irgend  ein  Zeichen 
und  fürchtete  mich  und  floh  dar 
von.'  40  Hierauf  berief  Cyprianus 
den,  von  dem  er  wähnte,  dais  er 
"  unter  ihnen  "  der  Stärkste  sei, 
*  der  der  Vater  der  Dämonen  war; 
und  er  sprach  zu  ihm:  'Was  ist 
das  für  eine  Kraftlosigkeit,  dafs 
dein  "  Heer  ^  besiegt  worden  ist  V 
41  Es   antwortete  ^  und   sprach 


meiner  Jungfräulichkeit  unausge- 
löscht,  damit  ich  in  deine  Kam- 
mer [mit]  hineintreten  und  deinen 
heiligen  Namen  in  allen  seinen 
Eigenschaften  preisen  dar^  Vater 
und  Sohn  und  heiligen  Geist  bis  in 
alle  Ewigkeit  Amen!'  Und  als 
sie  ihr  demütiges  Flehen  vollendet 
hatte,  fuhr  sie  den  Däno^on  an 
und  brachte  ihn  höhnend  zum 
Entweichen. 

VII.  ^*  Und  er  ging  und  trat  vor 
Cyprianu^  und  er  sprach  zu  ihm: 
'Und  wo  ist  die,  zu  der  ich  dich 
geschickt  habe  V  Und  der  Dämon 
sprach:  'Ich  bin  besiegt  worden, 
ohne  dais  ich  im  stände  bin,  es 
dir  zu  sagen  [,  wie  es  zugegangen 
ist].  Ich  sah  ein  furchtbares  Za- 
chen und  kam  in  Angst  und  Zit- 
tern.' Da  lachte  er  ihn  aus  und 
lieis  ihn  gehen.  '^^Und  nun  rief 
Cyprianus  den  Obersten  der  Dä- 
monen herbei  und  den  allermäch- 
tigsten  von  ihnen.  Und  als  er 
gekommen  war,  sprach  er  zu  ihm: 
'Was  ist  das  für  ein  Betrag  und 
für  eine  Erbärmlichkeit,  da  ich 
doch  sehe,  dafs  deine  Macht  in 
ihrem  ganzen  Umfange  bereits 
besiegt  worden  ist?'  4*  Und  der 
Satan  sprach  zu  ihm:  'Ich  will  es 
dir  jetzt  versprechen;  so  sei  denn 
bereit!'  Und  Cyprianus  sprach 
zu  ihm :  'Beschreibe  mir  zuvor  die 
Merkmale  deiner  Tapferkdt  und 
das  Kennzeichen   deines  Sieges^ 


«  der  du  «6.  —  a  und  die,  die  gestorben  (waren  -{-  b)  sb,  —  b  der 
die  Armen  reich  macht  und  läfst  sie  von  seinen  Gütern,  die  nie  aufhören, 
satt  werden  und  macht  lebendig  (du  machst  lebendig  b)  die,  die  dem  Tode 
überliefert  waren  +  «ä.  —  c  und  heiliger  Konig  -f-  sb.  —  d  meine  Gliedo'  sb. 
—  «  und,  mein  Herr  sb.  —  f  rein  ihm  hingebe  das  Pfand  (»«^«^itjct;), 
das  du  mir  gegeben  hattest,  Herr  (-f-  b),  durch  deinen  C^uistus,  durch 
dessen  Vermittelung  (wörtl.  'Hand')  du  gepriesen-  werdest  in  Ewigkeit  der 
Ewigkeiten  sb,  —  g  >  sb,  —  1»  er  ä6.  —  r  Der  Dämon  sb,  —  •  >#Ä.  — 
t  und  +  5.  —  n  ganzes  -{-  sb,  —  ▼  schon  +  6,  —  w  der  Dämon  +  sb. 
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^  zu  ihm  der  Dämon  * :  'Ich  werde 
sie  dir  bringen;  jetzt  sei  ^  be- 
reit T  *2  Eg  antwortete  Cyprianus 
und  sprach  zu  ihm:  '  'Ich  lasse 
sie  in  heftiges  Fieber  sechs  Tage 
257  verfallen*  und  um*  Mittemacht 
werde  ich  sie  dir  gefügig  machen/ 
Vin.  ^^  Und  der  Dämon  ging 
fort  und  erschien  der  *  Jungfrau 
in  Gestalt  einer  ^  anderen  Jung- 
frau, und  er  ging  hinein  und 
setzte  sich  auf  das  Bett,  als  ob 
er  ein  Frauenzimmer  wäre;  und 
[dann]  begann  der  Böse  zu  der 
Magd  Grottes  in  reuiger  Haltung 
zu  sagen :  ^^  'Ich  bitte  dich,  Magd 
Gottes,  nimm  mich  auf,  dafs  ich 
bei  dir  sein  kann ;  ^  Christus  dein 
Herr  hat  mich  gesandt^  zu  dir; 
denn  auch  ich  bin  eine  Jungfrau 
gleich  wie  du,  ^  und  zeige  mir  ^, 
was  der  «  Kampf  der  Jungfrau- 
Schaft  [zu  bedeuten  hat]  oder 
welchen  Lohn  die  haben,  die  sie 
bewahren  in  Reinheit  Denn  gar 
sehr  sehe  ich  dich  durch  '  den 
Kampf  mitgenommen.'  ^^  Die  hei- 
lige Jungfrau  aber,  die  Magd 
Gottes,  antwortete  und  spricht  zu 
ihr:  'Den  Lohn  der  Jungfrau- 
schaft um  Christi  willen  Jcann 
nicht  der  Mund  eines  Menschen 
schildern,  weil  ihr  Lohn  sehr  grofs 
ist  Denn  Gott  verhelfst  denen, 
die  ihn  lieben  und  ihre  Jungfräu- 
lichkeit bewahren,  etwas,  was  kein 
Auge  gesehen  und  kein  Ohr  ge- 
hört hat,  und  was  in  keines  Men- 
schen Herz  gekommen  ist  Wer  & 


dafs  ich  dir  glauben  kann  T  und 
er  sprach  zu  ihm :  'Als  ich  gegen 
Gott  rebelliert  hatte,  wurde  [mir] 
der  Himmel  versperrt^  und  ich 
wurde  aus  dem  Hochsitze  der 
Engel  vertrieben ;  und  ich  berückte 
die  Eva  und  beraubte  den  Adam 
der  Lustgefilde  des  [Paradieses]- 
gartens ;  und  ich  lehrte  den  Kain, 
dafs  er  den  Abel  töten  soUte,  und 
veranlalste  das  Volk  der  Israeli- 
ten, dafs  sie  das  Götzenbild  ver- 
ehrten. Und  ich  brachte  die  Auf- 
lehnung zur  vollen  Ausbildung 
und  lehrte  den  Unglauben;  und 
ich  zerstörte  die  Städte  von  Grund 
aus  und  machte  die  Mauern  dem 
Erdboden  gleich,  und  ich  rifs 
die  Wohnungen  nieder;  und  ich 
bewirkte,  dafs  Christus  gekreu- 
zigt wurde;  und  ich  liefs  Mose's 
meuternde  Genossen  in  die  Erde 
sinken,  und  ich  lehrte  Zauberei 
und  Rebellion;  und  alle  diese 
Taten  habe  ich  getan.  Und  wie 
kannst  du  wähnen,  dafs  mir  der 
Mut  fehle?  42  leh  will  [also] 
hingehen,  und  dann  will  ich  sie 
durch  verschiedenartige  Fieber- 
hitze aufregen  und  ihren  Verstand 
erschüttern.  Und  sei  du  bereit!' 
VHL  43  Und  nach  Mittemacht 
wandelte  sich  der  Satan  in  die 
Gestalt  einer  Jungfrau,  und  er 
trat  [nun]  wirklich  an  das  Haus 
der  Jungfrau  heran  und  klopfte 
an  die  Tür  und  trat  ein;  und  er 
setzte  sich  zu  dem  heiligen  Mäd- 
chen   und    fing    an    zu    ihr    zu 


^  ->  sb,  —  y  nur  -|-  6.  —  «  Ich  reibe  sie  auf  durch  ein  heftiges  Fieber 
und  stelle  mich  zu  ihr  hin  Reche  (>  s;  wohl  nur  durch  irrtümliche  Wieder- 
holung des  Wortes  *Fieber'  entstanden)  Tage  sb.  —  »  heiligen  -\-  sb.  — 
b  >  «i.  —  c  weil  ich  von  Christus,  deinem  (meinem  b)  Eferm,  gesandt 
worden  bin  sb^  —  d  darum,  meine  Schwester,  sage  sb.  —  «  Lohn  b,  — 
t  die  Enthaltsamkeit  sb,  —  S  idso  -f-  ^• 
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Der  Urtext  der  Cypri&naslegende. 


kann  die  Seligkeiten  erfassen,  die 
Gott  denen  verheifst,  die  ihn  lie- 
ben   und    ihre   Jungfräulichkeit 

258  bewahren  *  in  Reinheit  ^.  Der 
Kampf  der  Jungfräulichkeit  in 
dieser  Welt  währet  geringe  Zeit; 
denn  *  die  Seligkeiten,  die  für  sie 
aufbewahrt  sind  in  jener  Welt, 
vergehen  nicht,  lösen  sich  auch 
nicht  auf  *.*  **  Der  böse  Dämon 
aber  fing  an,  mit  der  Magd  Gottes 
mit  Hinterlist  zu  reden,  ^  indem 
er  zu  ihr  sprach  ^ :  ^  "^  *Siehe,  ich 
habe  gehört,  dafs  Eva  im  Para- 
diese Jungfrau  und  nicht  verhei- 
ratet worden  war;  und  als  Adam 
sie  erkannt  hatte  und  sie  Kinder 
gebar,  empfing  sie  die  Erkenntnis 
des  Guten  und  des  Bösen  (plur.) ; 
und  um  ihretwegen  wurde  die 
'  Welt  (=  Menschheit?)  geboren 
und  kam  es  zu  der  Aufeinander- 
folge der  ""  Geschlechter  und 
Generationen  "/  ^®  Die  heilige 
Jungfrau  aber,  als  sie  dies  hörte, 
stand  auf,  um  wegen  der  Worte 
des  Hinterlistigen  ■■  zu  beten; 
und  der  verfluchte  Dämon  heftete 
sich  an  ihre  Sohlen  ^,  ob  er  viel- 
leicht Gelegenheit  fände,  sie  zu 
fangen.  Die  p  Selige  aber,  die 
Magd  Gottes,  4  erkannte  die  Hin- 
terlist des  ^  Satans  und  geriet  in 
grolse  Unruhe  ',  weil  sie  *  begriff, 
dals  es  der  *  Verführer  sei;  ^^und 
sie  wandte  sich  eiligst  zum  Ge- 
bete «*  vor  Gott  und  bekreuzte  sich 
mit   dem    Zeichen    des   Kreuzes. 

259  Und  sie  hauchte  *  den  Dämon 


sprechen:  ^^*Ich  weiis  wohl,  dals 
du  in  vielerlei  Gemüt8bew^;ung 
hineingeraten  bist;  und   ich  bin 
gekommen,  dich  zu  fragen.    Denn 
ich  weiis  wohl,  was  es  mit  dir  für 
eine   Bewandtnis   hat    und    was 
dein  jungfräulicher  Lebenswandel 
zu  bedeuten  hat  und  was  dir  in- 
folge der  um  ihretwillen  schlafloe 
verbrachten  Nächte  zu  teil  wird; 
denn  ich  sehe,  dafs  du  sehr  nieder- 
geschlagen bist'  ^  Da  sprach  die 
heilige  Jungfrau :  'Die  Vergeltung 
für  sie  (die  Jungfräulichkdt)  ist 
reich,  und  der  Kampf  um  sie  ist 
leicht!'   ^®  Da  sprach  der  Satan: 
'Hat  es  nicht  mit  ihm  folgende 
Bewandtnis?  —  Denn  ich  hatte 
allerdings  diesen  *  Lebenswandel  n 
erwählt,  wie  du  ja  wahrnimmst, 
seit  meinen  Jugendjahren;   und 
ich  habe  schon  viele  Bücher  stu- 
diert, und   sie   alle   sagen,    dafs 
niemand  anders  sündigt  als  Gott 
allein.    Und  in  Rücksicht  hier- 
auf habe  ich  mich  mit  der  Welt 
näher  eingelassen,  ohne  da6  mein 
Lebenswandel  [deshalb]  Abbruch 
erlitten  hätte.    ^'^  Denn  Eva  war 
[Jungfrau]    im    Paradiese;    und 
nachdem  sie  zu  Willen  war  und 
tat,  was  sie  tat,  da  gelangte  sie  zur 
Erkenntnis  der  schönen  Dinge  ^ 
und  der  ganzen  Welt'    ^^  Und 
als  der  Satan  dies  gesagt  hatte. 


^  Nach  den  anderen  Texten  i^t 
vielmehr  hinter  'und  die  ganze  Wdt' 
das  Prädikat  ausgefallen. 


h  ohne  Befleckung.  Denn  -i-  sb,  —  *  die  Seligkeit  jener  Welt  für  die 
(eig.  'der')  Gerechten  ist  unvergänglich  und  unauflöslich.  —  k  und  sprach 
zu  ihr  s.  —  1  das  Volk  (=:  die  Menschheit?)  s.  —  m  Kreaturen  so.  — 
n  zum  Gebet  zu  gehen  b,  —  o  und  ging  heraus  mit  ihr  (zum  Grebetshaose  -f-  s) 
-\-  sb.  —  P  Heilige  b,  —  q  es  wurde  ihr  bewulst  6.  —  r  JPeindes  sb.  — 
8  erkannte  sb,  —  *  schlimme  -{•  sb,  —  "fi  zu  sb. 
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durch  die  Kraft  ▼  Jesu  Christi 
an,  und  er  floh  beschämt  von  der 
Magd  Gottes;  und  er  ging  betrübt 
zu  dem,  der  ihn  ausgesandt  hatte. 
50  Die  Heilige  aber  ^  stärkte  sich 
in  der  Stärke  Christi  ^  und  ruhte 
aus  von  der  Peinigung  durch  den 
Hinterlistigen,  und  sie  pries  Gott, 
y  dals  er  ihr  im  Kampfe  geholfen 
habe^.  Und  sogleich  verliels  sie 
das  Fieber.  ^^  Und  sie  fing  an 
zu  sagen  ■ :  ^^  Preis  sei  dir,  Chri- 
stus, der  die  ^stärkt,  die  zu  ihm 
ihre  Zuflucht  nehmen,  und  leuch- 
ten läfst  ^  seine  ^  herrlichen  Strah- 
len denen,  die  ^  blind  sind  in- 
folge der  Finsternis  des  Bösen. 
^*  Du,  o  Herr,  « in  deiner  grofsen 
Gnade  'gib  mich  nicht  preis,  dals 
ich  nicht  besiegt  werde  von  dem, 
dem  Rechtlichkeit  fern  ist,  son- 
dern hilf  deiner  Magd,  die  auf 
dich  hoflt  Denn  mein  Fleisch 
ist  eingeschrumpft  wegen  der 
Furcht  vor  dir  und  wegen  deiner 
Gerichte,  vor  denen  ich  mich 
fürchte  S,  Gib  Lobpreis  deinem 
heiligen  Namen,  dafs  ^  meine 
Hasser  [es]  sehen  und  ^  zu  Schan- 
den werden,  da  du,  o  Herr,  mir 
geholfen  und  mich  getröstet  hast 
durch  deine  dreifältige  Kraft  * 

IX.  ^  Der  Dämon  aber  ging 
fort  und  erschien  dem  Zauberer 
260  Cyprianus,  *  ^  und  er  antwortete 
und  sprach  zu  ihm:  'Auch  ich 
bin  *  wiederum  besiegt  worden 
von    einem    einzigen    schwachen 


wurde  die  Jungfrau  ungeduldig, 
und  es  schüttelte  sie  Erschauern 
und  Hitze,  und  ihr  BewuTstsein 
schwand  ihr;  und  sie  erhob  sich, 
indem  sie  dem  folgte,  der  sie  an- 
angeredet hatte,  ohne  den  zu  ken- 
nen, der  sie  [so]  getäuscht  hatte, 
und  sie  ertappte  den  Satan,  der 
vor  ihr  hergegangen  war.  49  Und 
nachdem  sie  sich  [dann]  entschlos- 
sen hatte,  aus  der  Tür  des  Hauses 
herausgehen,  besiegelte  sie  sich 
mit  dem  Zeichen  des  E[reuzes; 
und  der  Satan  sprang  auf  wie 
jemand,  der  vor  Schwerthieben 
aufspringt  ^^  Und  nachdem  die 
Heilige  gesehen  hatte,  was  ge- 
schehen war,  zeichnete  sie  wie- 
derum das  Zeichen  des  Kreuzes. 
Und  der  Satan  entwich  in  Schimpf 
und  Schande.  —  Darauf  erholte 
sie  sich  ein  wenig,  indem  sie 
sprach:  *Weh  mir!  Da  doch  wenig 
fehlte,  dafs  meine  Sünden  aufge- 
rüttelt worden  wären  und  ich 
[dann]  in  der  Hölle  hätte  wohnen 
müssen.'  Hierauf  kehrte  sie  zu- 
rück und  schlofs  die  Tür  zu  und 
salbte  mit  ihren  Händen  ihre 
Augen;  und  der  Schüttelfrost  und 
die  Hitze  wichen,  und  sie  ward 
[wieder]  gesund.  ^^  Da  erhob  sie 
ihre  Hände  zum  Himmel,  und  sie 
sprach,  indem  sie  unter  Tränen  zu 
unserem  Gotte  dem  Segenspender 
betete :  ^^  «Dir  gel  Lob,  o  Christus 
unser  Gott,  dieweil  du  die  Hilfe 
deines    Schwertes    gesandt    und 


y  >  ab,  —  w  ermutigte  sich.  —  x  und  er  floh  beschämt  vor  der 
Magd  Gottes  +  6.  —  J  >  ab.  —  «  also  +  «^.  —  *  errettet  8.  —  b  und 
seine  Knechte  gemäfs  (hin  zu  b1)  dem  Willen  seines  Vaters  leitet;  er,  der 
hat  leuchten  lassen  sb,  —  c  hellen  sb.  —  d  erblindet  waren  ab,  —  e  unser 
Herr  Jesus  Christus  +  s6.  —  '  und  Huld  -{-  «6.  —  s  sondern  (und  b) 
in  deiner  Gnade  sei  mir  g^nädig  -j-  sb.  —  h  die  irrenden  Heiden  (wörtl. 
*  Völker')  sb,  —  *  und  preisen  deme  Dreiheit,  Vater  und  Sohn  und  hei- 
ligen Geist  in  alle  Ewigkeit.  Amenl  sb.  —  k  >  6.  —  1  >  «ä. 
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Der  Urtext  der  Cyprianiulegende. 


Weibe.'  *5  Es  antwortete  Cypria^ 
nu8  und  sprach  ■■ :  'Wo  ist  deine 
Siegeskraft?  Sage  es  mirT  ^^  Es 
antwortete  der  Dämon  ^  und 
sprach  zu  ihm :  'Frage  mich  nicht, 
weil  ich  es  dir  nicht  sagen  kann; 
denn  ich  habe  ein  Zeichen  ge- 
sehen und  ^  geriet  in  Unruhe  und 
floh  davor.  Wenn  du  aber  willst^ 
dafs  ich  dir  die  Wahrheit  sage, 
so  schwöre  mir  P,  und  ich  sage 
es  dir.'  5'  Es  antwortete  C^- 
prianus  und  sprach  zu  ihm:  'Bei 
wem  soll  ich  dir  denn  schwören  ?' 
Der  Dämon  sprach  ^ :  'Schwöre 
mir  4  bei  meiner  grolsen  Kraft» 
die  bei  mir  immerwährend  isti' 
68  Cyprianus  sprach  '  zu  ihm  ' : 
'Nein,  bei  deiner  grolsen  Kraft! 
ich  lasse  nicht  von  dir.'  ^*  ■  Und 
der  Dämon  fauste  Vertrauen  ^  und 
sprach  zu  ihm:  'Ich  sah  das  Zei- 
chen dessen,  der  gekreuzigt  wor- 
den ist,  und  ich  geriet  in  Unruhe, 
auch  fürchtete  ich  mich,  und  floh 
davor.'  •^  Cyprianus  sprach  ^  zu 
ihm:  'Der  also,  der  gekreuzigt 
worden  ist,  ist  gröfser  als  du?!' 
®i  Der  Dämon  spricht:  '^  'Habe 
Geduld  und  ▼  höre  mich,  und  ich 
will  dir  die  Wahrheit  sagen.  Jeder, 
der  ^  raubt  und  betrugt  \  hängt 
uns  an  und  wird  unser  Genosse 
y  an  jenem  schrecklichen  Orte; 
•2  z  denn  die  Pein  ist  bitter,  denn 
sie  machen  Eisen  glühend  und 
legen  es  [so]  auf  die  Glieder  ^  der 
Männer  und  auch  der  Weiber; 
261  und  so  wird  er  *  durch  die  grau- 
same  Glut    gepeinigt    vor    dem 


den  kämpfenden  Feind  geschla- 
gen hast;  dir  sei  Preis,  o  Herr 
Christus  meinGrott^  du  Licht  der 
Welt,  das  meine  Pupille,  möne 
Naturanlage,  erleuchtete,  die  der 
Satan,  mein  Feind,  verdunkelt 
hatte;  dir  sei  Lob,  o  Christas, 
mein  Gott^  du  Auge,  das  nicht 
schlummert,  sondern  erbarmend 
schaut  auf  alle  die,  die  auf  dich 
trauen!  Jetzt  habe  ich  erfahren, 
dafs  deine  Rechte  mir  geholfen 
und  mich  heraufgezogen  hat  aus 
dem  Brunnen  des  Elends  und 
aus  der  Tiefe  des  Schlammes.  Ich 
danke  dir,  o  du  Freund  des  Men- 
schengeschlechts, dafs  du  m^e 
Niedrigkeit  nicht  unbeachtet  ge- 
lassen hast^  sondern  mich  be- 
schützt hast  durch  deine  Macht, 
die  aller  Dinge  mächtig  ist»  wenn 
der  Fremde  [auch  schon]  übe* 
jemanden  Gewalt  gewonnen  bat 
O  HerrI  präge  die  Furcht  vor 
dir  meinem  Fleische  ein,  ^  und 
in  deiner  Grerechtigkeit  erbarme 
dich  meiner,  und  verleihe  d^em 
Namen,  o  Herr,  Lobpreisung  f 

IX.  ^4  Da  trat  der  Satan  in 
Schimpf  und  Schande  vor  Cy- 
prianus hin;  ^^  und  Cyprianus 
sprach  zu  ihm:  'Was  ist  das  für 
eine  Sache,  du  arger  Prahlhans, 
der  es  fertig  bringt»  die  Erde  und 
das  Meer  vergehen  zu  lassen !  Es 
hat  dich  eine  einzige  Jungfrau 
besiegt»  *  derart»  dafs  ich  sehe,  '* 
dafs  deine  Macht  nichts  zu  be- 
deuten hat'  ^^  Es  antwortete  ihm 
der  Satan :  'Es  ist  mir  nicht  mög- 


m  zu  ihm:  Und  +  sb.  —  n  aber  -{•  b.  —  o  fürchtete  mich  b.  — 
P  dafs  du  nicht  von  mir  weggehen  wirst  +  «.  —  Q  zu  ihm:  Schwöre  b. 
—  r  >  sb.  —  8  Aber  sb,  —  t  zu  ihm  +  sb.  — -  «  >  6.  —  ▼  >  »6.  ~ 
w  sündigt  i.  —  X  hier,  dieser  +  *6.  —  y  dortfaber  -f  «6.  —  »  >  sb.  — 
a  des  Mannes  oder  Weibes  sb. 
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Richterstohle  dessen,  der  gekreu- 
zigt worden  ist;  und  auch  die 
Cngel  bedrängen  sie  in  Grausam- 
keit' •*Cyprianu8  spricht**: 'Auch 
ich  will  also  ein  Freund  dessen 
sein,  der  gekreuzigt  worden  ist, 
dals  nicht  auch  ich  dem  grausamen 
Gerichte  anhdmf  alle.'  ^^  Der  Dä- 
mon spricht:  'Und  hast  du  nicht 
mir  geschworen  ^  bei  meiner  gro- 
fsen  Kraft, «  daTs  du  nicht  ^  lügst' 
—  Cyprianus  sprach:  'Bei  wem 
habe  ich  dir  geschworen  und  ge- 
logen?' —  Der  Dämon  spricht: 
'Bei  meiner  grofsen  Kraft  I'  — 
**•  Cyprianus  sagte:  'Dich  mifs- 
achte  ich,  und  deine  ^  grofse  Kraft 
verachte  ich.  Denn  in  dieser 
Nacht  vertraue  ich,  dafs  —  indem 
ich  EU  dem  Gebet  und  zu  dem 
Flehen  'der  Jungfrau  '  meine  Zu- 
flucht nehme  und  ^  flehe  in  derS 
Kraft  des  Kreuzes  —  ^  auch 
durch  dasselbe  ^  deine  ganze  lüg- 
nerische Kraft  erniedrigt  wird. 
Denn  auch  ich  bekreuzige  mich 
mit  dem  Kreuze  und  verleugne 
dich  ^  und  deine  ganze  Kraft  K' 
^^  Und  als  er  so  gesprochen  hatte, 
bekreuzigte  er  sich  mit  dem  Zei- 
chen unseres  Erlösers  und  sprach: 

^  'Preis  sei  dir,  Christus,  unbesiegte 
ElraftI'  und  sogleich  floh  der 
Satan.  —  Und  es  sprach  Cypria- 
nus :  'Von  jetzt  an  glaube  ich  an 

262  Christus,  *  ^  und  er  entreifst  mich 
der  ganzen  Kraft  des  Bösen.' 
Der  Dämon  aber  ging  beschämt 
davon. 

X.  •'  Cyprianus  aber  nahm 
seine  Zaubertabellen  und  lud  sie 
seinen   vier  Hausgenossen    auf; 


lieh,  es  dir  zu  sagen;  [ich  wurde 
besiegt,]  weil  ich  das  furchtbare 
Zeichen  gesehen  habe;  da  geriet 
ich  in  Angst  und  mufste  mich 
[schliefslich]  zurückziehen.  Und 
wenn  du  es  [durchaus]  erfahren 
willst,  so  schwöre  mir;  und  ich 
will  es  dir  sagen.'  ^^  Es  sprach 
Cyprianus  zu  ihm :  'Bei  wem  soU 
icdi  dir  schwören?'  Er  sprach  zu 
ihm:  'Bei  den  starken  Gewalten, 
die  in  mir  dauernd  wohnen!  Nicht 
sollst  du  einen  anderen  an  meine 
Stelle  setzen.'  *®  Da  sprach  Cy- 
prianus zu  ihm:  'Und  sind  in 
Wahrheit  die  festen  Gewalten  in 
dir?  [So]  will  ich  nicht  einen 
anderen  an  deine  Stelle  setzen.' 
^^  Und  nachdem  der  Satan  an 
seine  rechte  Seite  getreten  war, 
sprach  er:  *Ich  sah  das  Zeichen 
des  Gekreuzigten,  und  ich  fürch- 
tete mich  davor  und  zog  mich 
zurück.'  ^^  Da  sprach  zu  ihm 
Cyprianus:  'So  ist  der  Gekreu- 
zigte gröfser  als  du  ?'  ^^  Es  ant- 
wortete der  Satan:  'Ja;  dazu 
kommt,  dafs  allen  denen,  welche 
wir  hier  verführen,  und  die  unsere 
Werke  tun,  ^^  glühend  gemachte 
Halseisen  auf  ihre  Hälse  gelegt 
werden;  und  die  Engel  des  Ge- 
kreuzigten führen  sie  in  diesem 
Zustande,  bis  dafs  sie  stehen  vor 
seinem  [Richter]8tuhle.'  *3  d^ 
sprach  C^rianus  zu  dem  Satan: 
'Da  bin  ich  allerdings  begierig, 
ein  Freund  des  Gekreuzigten  zu 
werden,  damit  ich  nicht  schliefs- 
lich in  diese  harte  Strafe  verfalle.' 
^^  Und  es  sprach  zu  ihm  der 
Satan:  'So  willst  du  mich  im  Stiche 


*  zu  ihm  -|-  ».  —  «  >  d.  —  d  mich  belüffst  b.  —  «  >  »6.  —  '  >  6. 
IC  verehre  die  «.  —  ^  durch  welches  ab.  —  ■  >  sb,  —  ^  dals  sh. 
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und  00  giBg  er  hin  zum  Gottes- 
hause  und  fiel  vor  den  Fü£sen 
des  ^  Priesters  ^  Euthymius  nieder 
und  sprach  "  zu  ihm:  ®®  *Geseg- 
neter  Ejaecht  Gottes  I  ^  Ich  bitte 
dich :  ich  will  ein  Verehrer  Gottes 
und  unseres  Herrn  Jesus  Christus 
sein  und  eingezeichnet  werden  p  in 
das  Buch  4  der  Gläubigen  ^,  die 
ihn  verehren.'  ®®  Der  '  Priester 
Euthymius  aber  wähnte,  er  könnte 
auch  die,  die  in  da:  Kirche  waren, 
betrügen  wollen,  und  der  Heilige 
sprach  zu  Cyprianus:  <^^  'Es  ist 
genug,  dafs  du  viel  Volks  drau- 
ßen verführt  hast  Schone  deiner 
selbst  und  komme  nicht  trüge- 
rischerweise in  die  Kirche  Grottes; 
denn  die  Kraft  Christi  läist  sich 
nicht  besiegen/  ^^  Es  antwortete 
Cyprianus  und  sprach:  'In  Wahr- 
heit welTs  auch  ich,  mein  Herr, 
dais  er  unbesiegbar  ist  Denn  in 
dieser  Nacht  habe  ich  "  Dämonen 
g^en  die  heilige  Jungfrau  Justa 
gesandt  und  durch  ihr  Grebet 
und  durch  ihre  Liebe  zu  Christus 
hat  sie  sie  besiegt  '^^  Aber  nimm 
meine  Zauberbücher,  mit  denen 
263  ich  alles  *  Böse  verrichtet  habe  \ 
und  verbrenne  sie  mit  Feuer. 
Und  erbarme  dich  meiner,  und  ^ 
ich  will  zu  der  Herde  Christi  ge- 
hören.' '»  Der  heilige  ▼  Euthy- 
mius aber,  als  er  dies  von  ^  jenem 
Zauberer  hörte,  nahm  seine  Ta- 
bellen und  verbrannte  sie  mit 
Feuer;  ^  und  er  segnete  ihn  und 
y  fing  an,  zu  ihm  zu  sprechen: 
'  'Sei  beständig  '  im  Grotteshause 


lassen,  nachdem  du  mir  do<di  ge- 
schworen hast?"  ^^  Cyprianus 
sprach:  'Ich  lasse  dich  fahren, 
und  ich  fürchte  mich  nicht  vor 
deinen  Ejräften,  da  ich  ja  in  die- 
ser Nacht  durch  die  Grebete  und 
Bitten  der  heiligen  Jungfrau  zu 
der  Gewüsheit  gekommen  bin, 
dafs  kein  anderer  Gott  ist  aulstf 
Jesus  Christus  der  Gekreuzigte, 
vor  dessen  Elreuze  eure  Kräfte 
nicht  standzuhalten  vermögen.  So 
will  ich  mich  denn  bekreuzigen 
und  will  mich  von  dir  trennen 
und  mich  mit  ihm  ins  Einver- 
nehmen setzen.'  ®^  Und  als  er 
dies  geredet  hatte,  bekreuzigte  er 
sich,  indem  er  sprach:  'Dir  sei 
Lob,  o  Christus  Gott  der  du  dich 
nicht  von  deiner  Herde  abwen- 
dest Entweiche,  o  Satan!  denn 
siehe,  ich  will  meinem  Christas 
anhangen.' 

X.  ^'^  und  sogleich  UeCs  er  sich 
seine  Zauberbücher  reichen  und 
übergab  sie  einigen  Jünglingen; 
und  er  ging  zum  Tempel,  hin  zu 
dem  seligen  Bischof  Anthimus, 
und  er  verneigte  sich  vor  ihm, 
indem  er  sprach :  •*  *0  du  gerech- 
ter Knecht  Gottes!  Ich  glaube, 
dafs  dem  himmlischen  Grotte  das 
Heer  angehört;  so  bringe  mich 
zu  der  Heerschar  Christi !'  *^  Der 
Bischof  aber  wähnte,  er  sei  [nur] 
gekommen,  um  die  Brüder,  die 
hier  waren,  zu  verzaubern.  Und 
er  sprach  zu  ihm:  '^^  *0  Cypria- 
nus I  Die,  die  aulserhalb  der 
Kirche  sind  und  die  dir  «.nlififignpTi^ 


1  heiligen  sb.  —  m  Anthimos  s;  Euthymius  des  Bischofs  6.  —  ■  so 
(zu  ihm  1-  b)  8b,  —  ©  Auch  ich  sb,  —  P  von  unserem  Herrn  +  «.  — 
q  derjenigen  sb,  —  '  heiÜTO  Anthimos  sb,  —  «  verfluchte  (?)  +  «.  — 
t  mein  Herr  -{-  sb,  —  «  auch  -\-  sb,  —  ▼  >  «.  —  w  dem  sb,  —  x  ihn  aber 
segnete  esr  sb.  —  y  sprach  b,  —  >  Halte  dich  nun,  mein  S<^,  immer  auf  «6. 
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zurzeit  des  Gebets  I'  <^^  Cyprianus 
aber  ging  in  Freuden  zu  seinem 
Hause,  und  alle  Oötzen,  die  er 
hatte  *y  zertrümmerte  er,  und  die 
ganze  Nacht  schlug  er  mit  seinen 
Händen  auf  sein  Gresicht  und 
auf  seine  Brust»  und  er  sprach  ^ : 
'^^  'Ich  wagte  es,  deiner  Kraft, 
^  mein  Herr  Jesus  Christus,  ent- 
gegenzutreten durch  alles  das 
Böse,  was  ich  getan  habe,  und 
wie  ^  kann  ich  dich  segnen  mit 
®  dem  Munde,  mit  dem  ich  [einst] 
die  Menschen  verfluchte,  die  '  dei- 
nen Namen  anriefen?'  '^^  Und  er 
warf  Staub  auf  sein  Haupt  und 
warf  t^  sein  Angesicht  s  auf  die 
Erde  ^  und  weinte  ^  bis  an  den 
siebenten  Tag. 

XL  <^^  *  Und  nach  sieben  Tagen 
stand  er  früh  an  dem  ^  Morgen 
auf,  der  den  grofsen  Sabbat  ein- 
leitet, und  ging  zum  Ootteshause, 
264  *  und  als  er  auf  dem  Wege  dahin- 
ging, 1  sprach  er  im  Gebete: 
'^^  ^Christus,  ein  Helfer  derer,  die 
ihn  in  Wahrheit  anrufen,  wenn 
ich  wert  bin,  dein  Knecht  zu  sein, 
so  zeige  mir  irgend  ™  eine  Stelle, 
wenn  ich  in  dein  heiliges  Haus  hin- 
eingehe, »  0  mein  Herr°I  und  dafs 
ich  hören  kann  ®  aus  der  ®  Vor- 
lesung P  der  heiligen  Schriften, 
dals  du  mich  angenommen  hast' 
7<>  q  Und  als  er  ging  «  in  das 
Gotteshaus,  ^  horte  er  den  "  Psalm- 
sänger, welcher  ^  sprach :  'Du  hast 
es  gesehen,  Gottl  schweige  nicht, 
und  °  du,  o  Herr,  entziehe  dich 


mögen  dich  auf  die  Probe  stel- 
len, ob  du  ein  treuer  Anhanger 
der  Kirche  Christi  werden  willst' 
'^^  Und  es  sprach  Cyprianus:  *Ich 
bin  allerdings  der  Grewüsheit, 
*  dafs  Christus  nicht  besiegt  wer-  75 
den  kann,  und  er  hat  es  bewiesen 
dadurch,  dafs  der  Satan  entwei- 
chen mufste  und  die  heilige  Justina 
obsiegte.'  '^  Und  er  sprach  zu 
dem  Bischöfe:  'Es  seien  dir  ein- 
gehändigt diese  Bücher,  durch  die 
ich  einst  Zauberei  trieb,  und  ver- 
brenne sie  mit  Feuer;  mir  aber 
sei  gnädig  I'  "^^  Und  es  nahm  der 
Bisdiof  die  Bücher  und  ver- 
brannte sie  und  segnete  ihn  und 
hiefs  ihn  gehen,  indem  er  sprach: 
<7eh  demütig  zur  Kirche  r  •'^Und 
er  ging  in  seine  Wohnung,  und 
er  zerstampfte  alles,  was  darin 
war,  und  warf  es  auseinander. 
Und  er  blieb  während  der  Nacht, 
indem  er  bei  sich  selbst  weh- 
klagte und  sprach:  7*^  'Wehe  mir 
Elendem  I  Wie  kann  ich  es  wagen, 
mich  an  dem  Lobpreise  Christi  zu 
beteiligen,  da  ich  doch  diese  zahl- 
reichen Missetaten  getan  habe? 
Und  wie  kann  ich  ihn  preisen 
mit  meinem  Munde,  durch  den 
ich  viele  Menschen  verflucht  und 
die  unreinen  Satane  zu  Hilfe  ge- 
rufen habe.'  '^^  Und  er  tat  Asche 
auf  sein  Haupt,  indem  er  sich  von 
Gott  Gnade  und  Vergebung  erbat 
XI.  '^'^  Und  als  die  Morgen- 
dämmerung nahegekommen  war 
und    der    grofse    Sabbat    ange- 


A  in  seinem  Hause,  indem  er  sie  anbetete  (?)  -|-  «.  —  ^  also  -{-  ab,  — 
c  unser  6.  —  d  mein  Herr  -^  sb,  —  «  diesem  meinem  sb,  —  f  bei  deinem 
Namen  sb.  —  e  sich  sb,  —  b  schweigend  sb.  —  i  Aber  b.  —  ^  grofsen  s. 
—  1  betete  er  und  sprach  also:  sb.  —  >"  ein  Zeichen  b,  —  «  >  5.  — 
o  die  «6.  —  p  deiner  s.  —  q  und  er  ging  hinein  sb.  —  r  und  -\-  sb.  — 
■  Psalm  sb.  —  t  so  -|-  «6,  —  ^  >  sb. 
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mir  nichlf;  und  weiter  hörte  er 
Jesaia,  der  da  sprach:  Siehe, 
"^  mein  Knecht  ^  wird  einsichtig 
und  wird  sich  erheben,  so  daft 
viele  über  ihn  staunen  werden; 
^  und  weiter  sagte  David :  *^  Meine 
Augen  kommen  den  Nachtwachen 
zuvor,  damit  ich  über  dein  Wort 
nachsinne;  und  weiter  sagte  Je- 
saia:  ^^  Fürchte  dich  nichts  mein 
Knecht  Jakob  und  Israel,  den 
ich  erwählt  habe  ^ ;  und  wiederum 
X  den  Apostel,  der  gesagt  hat: 
^^  Christus  hat  uns  erkauft  vom 
Fluche  des  Gesetzes;  und  wie- 
derum y  sagte  David :  'Wer  kann 
die  Wundertaten  des  Herrn  er- 
zählen ■  V  und  wiederum  das  Evan- 
gelium, das  gesagt  hat:  'Jeder, 
der  an  mich  glaubt,  wird  nicht  zu 
Qrunde  gehen,  sondern  er  wird 
ewiges  Leben  haben,  und  weiter, 
da(s  sie  *  verkündigten,  dais  jeder, 
der  *  nicht  das  Zeichen  trüge, 
hinausgehen  solle.'  * 
265  xn.  ^  Cyprianus  aber  stand 
auf  der  Schwelle  der  Tür,  und 
es  sprach  zu  ihm  ^  einer  der  Dia- 
konen: 'Steh  auf,  geh  hinaus!' 
84  ^  Und  es  antwortete  Cyprianus 
und  sprach  zu  ihm:  'Ich  bin  ein 
Knecht  Christi;  und  du  si^t  zu 
mir,  dafs  ich  hinausgehen  soll?' 
Und  der  Diakon  sprach  zu  ihm: 
'Du  bist  [es]  noch  nicht  vollkom- 
men, ^C^rianus!'  ^^  Und  Cy- 
prianus sprach  zu  ihm  ^:  'So  wahr 
Christus  lebt,  der  die  Dämonen 
zu  Schanden  gemacht  und  sich 
^  meiner  und  ^  der  Jungfrau  er- 


brodien  war,  da  kam  er  zur 
Ejrche,  indem  er  sich  [vor  Gott] 
demütigte  und  sprach :  ^^  'O  mein 
Herr  Jesus  Christus!  Wenn  lA 
gewürdigt  bin,  von  dir  vollkom- 
men als  Knecht  bezeichnet  zu 
werden,  so  gib  mir  ein  Zeichen, 
dafs  ich  es  höre  in  deinem  Tempel 
aus  deinen  gottlichen  Schriften 
und  seine  Bedeutung  verstehe' 
7^  Und  bei  seinem  Eintritt  in  die 
Kirche  hörte  er  den  AuBBprucfa 
des  Propheten  David:  ^^  'Mdne 
Augen  holten  die  Naditwachen 
ein,  um  deine  Worte  zu  studie- 
ren'; 1  und  den  Propheten  Jeaaia: 
Siehe,  mein  Jüngling  wird  ein- 
sichtig werden;^  und  wiederum 
David:  Siehe,  du  hast's  gesehen, 
o  Herr;  so  schweige  nichts  mein 
Herr;  entferne  dich  nicht  von 
mir;'  und  nodimals  Jeeaia: 
^1  Fürchte  didi  nichts  Jakob  mein 
Kind  und  Israel  mein  Qeliebter; 
siehe  ich  habe  dich  erwählt;  ^  und 
den  Apostel  Paulus:  ^^  Christus 
hat  sich  uns  losgekauft  von  d«n 
Fluche  des  Gresetzee.'  Hi^wif 
hörte  er  die  frohe  Botschaft  des 
Evangeliums,  und  nach  der  Be- 
lehrung des  Bischofs  und  nadi- 
dem  der  Diakon  es  zu  den  Kate- 
chumenen  gesagt  hatte,  gingen 
sie  heim. 

xn.  ^  Da  setzte  sich  Cypria- 
nus hin,  und  es  sprach  zu  ihm  der 
Diakon  Asterius:  'Geh  hinaus  vor 


*  Ps.  119,  U8.   ■  Jes.  52, 13.   »  Pö, 
35,  22.   *  Jes.  44,  2.   •  GaL  3, 13. 


▼  er  «.  —  w  >  «;  und  weiter  einen  anderen  Psalm,  der  da  sagt  etc.  b. 

—  X  auch  -\-  8.  —  7  David,  der  sagte  ab.  —  >  und  hören  allen  seinen 
Preis  (eyr.  Plur.)  -\-  sb.  —  »  ausrufen,  dals  der,  welcher  (b  im  Plur.)  sb. 

—  *>  der  Diakon  Namens  Asterius  (syr.  Asten)  sb,  —  «>«6.  —   d  Cy- 
prianus sprach  (zu  ihm  -}-  «)  «6,  —  •  >  *• 
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barmt  hat,  —  nicht  gehe  ich  hin- 
aus, bis  dafs  ich  [es]  vollkommen 
bin.'  ^®  Asterius  abar  der  Dia- 
kon ging  hin  und  meldete  es  dem 
Bischöfe,  und  der  Bischof  rief 
den  Cyprianus  und  wiederholte 
ihm  die  Worte  '  der  heiligen 
Schriften  '  und  betete  if;  und  so 
^  taufte  er  ihn  im  Namen  unseres 
Herrn  Jesus  Christus.  ^'^  Und 
n  ach  acht  Tagen  wurde  er  Verkün- 
diger '  der  verborgenen  Mysterien. 
Und  ^  als  Pfingsten  gekommen 
war  ^  und  er  von  der  Güte  Gottes 
erfüllt  wurde,  ^^  heilte  er  Krank- 
heiten und  Schmerzen  ^  im  Namen 
Jesu  Christi  \  ^^  und  ehe  noch 
™  ein  Jahr  zu  Ende  war,  ward  er 
Beisitzer  des  Bischofs;  und  sech- 
zehn Jahre  hatte  er  den  Stuhl  * 
266;  der  Heiligkeit  inne.  ^  Und  da- 
nach berief  der  heilige  "  Euthy- 
mius  ^  die  Bischöfe,  die  rings  um 
ihn  herum  [amteten],  und  be- 
sprach mit  ihnen,  was  (plur.)  der 
Kirche  Gottes  p  zukommt  Und 
solange  er  noch  am  Leben  war, 
gab  er  4  ihm  den  bischöflichen 
StuhL  •^  ^  Und  wenige  Tage  da- 
nach entschlief  der  Bischof  Euthy- 
mius  in  Christus"  und  überlieis 
ihm  die  Herde  Christi;  ^  denn 
der  heilige  ^  Cyprianus  hatte  sich 
viele  Verdienste  erworben.  ^Und 
die  heilige  Justa  machte  er  zur 
Diakonissin ;  und  viele  erleuchtete 
er,  indem  er  ▼  sie  allen  verderb- 
lichen Häresien  entrifs,  und  er 
fügte  hinzu  zur  ^Kirche  Christi, 


die  Kirche  I'  ^^  Da  sprach  zu  ihm 
Cyprianus:  'Ich  bin  schon  ein 
Ejiecht  Christi  geworden,  und  du 
willst  mich  hinausschicken  V  Da 
sprach  er  zu  ihm :  'Du  gehörst  [noch] 
nicht  zu  den  vollkommenen  Knech- 
ten.' 85  Und  Cyprianus  sprach  zu 
ihm:  'So  wahr  Christus  lebt,  der 
den  Satan  gebändigt  und  die  Jung- 
frau gerettet  und  sich  meiner  er- 
barmt hat,  siehe,  ich  gehe  nicht 
heraus,  bis  dais  ich  es  vollkommen 
werde.'  ®*  Und  der  Diakon  hinter- 
brachte dem  Bischöfe  seine  Rede, 
da  rief  ihn  der  Bischof  zu  sich  und 
bat  ihn,  ihm  seinen  Wunsch  vor- 
zulegen, entsprechend  dem,  dafs 
das  Gesetz  dies  verlangt^  und  liefs 
ihn  [ab]8chwören  und  taufte  ihn. 
®'  Und  am  *  achten  Tage  ward  76 
er  geweiht  als  Verkündiger  der 
Geheimnisse  Christi  Gottes;  und 
am  fünfundzwanzigsten  Tage 
machte  er  ihn  zum  Unterdiakon 
(vnodiäxoyog),  und  am  fünfzigsten 
Tage  stand  er  im  Range  der  Dia- 
konen[würde].  ®®  Und  die  Gnade 
[Gottes]  stand  ihm  immer  bei 
gegen  die  Satane,  und  er  heilte 
viele  von  vielen  Krankheiten,  und 
er  brachte  viele  von  dem  falschen 
Glauben  an  die  Götzen  zurück 
und  brachte  sie  dahin,  dafs  sie 
Christen  wurden.  ^^  Und  nach- 
dem ihm  [so]  ein  volles  Jahr  ver- 
gangen war,  würdigte  ihn  der 
Bischof  des  [Bei]sitzes  und  der 
Erlangung  des  Ranges  des  Prie- 
stertums.    ^^  Hierauf  berief  der 


f  des  Gesetzes  und  aus  dem  Neuen  Testamente  und  aus  dem  Alten  s  b, 
—  S  über  ihm  -f-  6.  —  ^  nahm  er  und  taufte  sb,  —  i  der  Wahrheit  und 
Lehrer  -{-ab,  —  ^  während  noch  Pfingsten  war,  wurde  er  Diakon;  (und 
er  wurde  etc.)  ab,  —  1  >  «.  —  ni  das  sb.  —  »  Anthimus  ab*  —  o  der 
Bischof  -4-6.  —  P  zuträglich  Bei  ab.  —  q  dem  Cyprianus  6.  —  r  aber  a.  — 
■  in  Frieden  -^ab,  —  t  >  «.  —  u  Herr  -f- «.  —  ^>ab  (fälschlich).  —  w  Herde  ab. 
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indem  er  die  Worte  der  Propheten 
^  überlieferte,  auch  die  Befehle 
unseres  Herrn  erfüllte'. 


selige  Anthimus  seine  Bischöfe, 
die  um  seine  Stadt  herum  |un 
Amte  standen],  und  er  legte  ihnen 
seine  Angelegenheiten  dar,  und 
er  trat  ihm  im  ganzen  Umfange 
sein  Bistum  und  seinen  Thron  ab. 
^^  und  nach  wenigen  Tagen  voll- 
endete der  Bischof  Anthimus  sei- 
nen Lebenslauf,  und  er  überliefs 
ihm  seine  Herde,  indem  sie  ihn 
zum  Bischof  machten.  Und  nach 
seiner  Einsetzung  sandte  er  zur 
seligen  Justina^  dab  sie  zu  ihm 
kommen  solle,  indem  er  sehn- 
lichst wünschte,  dals  seine  An- 
ordnungen durch  sie  bei  den  Leu- 
ten bestätigt  und  durchgeführt 
würden.  Und  nachdem  die  Selige 
gekonunen  war,  erzahlte  er  ^ 
alles,  was  ihm  begegnet  war;  und 
als  das  Volk  es  hörte,  dankten  sie 
Gott,  dem  Veranstalter  von  stau- 
nenerregenden, herrlichen  Wun- 
dertaten. ^^  Und  Cyprianus  betete 
über  ihr  und  setzte  sie  ein  als 
Oberin  der  Nonnen,  und  er  über- 
gab ihr  die  Menge  der  Jung- 
frauen, die  in  der  Lebensweise 
Christi  ihr  Leben  zu  führ^i  ge- 
dachten. Und  der  heilige  Cypria- 
nus  weidete  unterdessen  die  Herde 
Christi  in  Sorgsamkeit  und  Furdit 
Gottes,  indem  er  ohne  Unterla(£ 
beklagte,  was  er  in  seinem  frü- 
heren Leben  von  Schlechtigkeiten 
getan  hatte. 

Und  als  der  listige  Teufel  sah, 
dafs  Gyprianus  sidi  tatsächlich 
von  ihm  abgewendet  hatte^  da  e^ 
grimmte  er  über  ihn  gar  sehr; 
und  der  Heilige  hatte  schon  zur 
Zeit  seiner  Taufe  den  Wunsch  ge- 


X  erfüllte  und  die  Worte  unseres  Herrn  Jesus  Christus,  die  er  von 
der  Einsammlung  des  Weizens  und  der  Verbrennung  des  Unkrautes  ge> 
sagt  hat  (Matth.  13,  30j  sb. 
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hegt,  daTs  ihm  der  Herr  Macht 
über  die  unreinen  Geister  geben 
möchte»  so  dafs,  ebenso  wie  sie  in 
seinem  früheren  Leben  unter  sei- 
ner Macht  gewesen  waren,  die 
Gnade  Christi  sie  wiederum  ver- 
treiben werde,  und  daTs  Cyprianus 
die,  denen  er  in  der  vergangenen 
Zeit  ein  Freund  gewesen  war, 
[nun]  durch  die  Gnade  Christi 
bekämpfe  und  vertreibe,  ent- 
sprechend dem  Willen  unseres 
wohlgeneigten  Gottes,  der  daran 
G^allen  hat^  daSa  man  ihn  sich 
geneigt  macht  zum  Guten,  da  er 
doch  nicht  den  Tod  des  Sünders, 
der  Gott  verleugnet,  will,  ent- 
sprechend dem,  dals  'er  will,  dafs 
er  umkehre  und  so  am  Leben 
bleibe' J  Und  der  selige  Cypria- 
nus heilte  alle  Krankheiten  und 
Wunden  und  vertrieb  die  Dä- 
monen, indem  er  bei  sich  sagte 
die  Worte  des  Apostels  Paulus: 
Wo  *  die  Schuld  überreich  ist,  da  77 
ist's  noch  mehr  die  Gnade.  ^ 


Indem  er  sich  abmühte  ^  um 
den  wahren  Glauben,  ^  sah  er, 
wie  das  Volk  zerstreut  war,  und 
den  Wolf,  wie  er  raubte.  ^^  Der 
heilige  Cyprianus  aber  <•  lehrte 
durch  Briefe  viele  aus  der  Stadt  ^. 
^4  Der  Erzbösewicht  aber,  «  der 
tückische  Satan  ®,  reizte  durch 
267  '  Leute  des  Irrglaubens  *  dazu 
auf,  dais  sie  den  Heiligen  vor 
Eutolmius  dem  Ostgrafen  ver- 
leumdeten und  ihm  sagten :  ^^  ^Cy- 


Und  in  diesen  Tagen  kümmerte 
sich  der  König  Decius  um  uns 
und  erhob  gegen  die  Christen  ein 
Wüten  in  jeglicher  Provinz  und 
Landschaft;  und  er  zwang  sie, 
vor  den  Götzenbildern  zu  erschei- 
nen. *3  Und  der  selige  Cyprianus 
hörte  nicht  auf  zu  schreiben  und 
[Botschaft]  zu  senden  an  die  Gläu- 
bigen in  allen  Landstrichen,  in- 


>  Ez.  18,  28.    «  Rom.  5,  20. 


a  für  b,  —  ^  denn  (er  sah  etc.)  sb,  —  «  ermahnte  sb,  —  d  und  be- 
freite viele  von  der  Furcht  vor  dem  verderblichen  Wolfe  -\-  sb.  —  «•  die 
fliftige  (wörtl.  'bittere')  Schlange  (davor  *und'  +  b)  sb.  —  f  Verehrer  der 
Uötzen  sb. 
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prianus  ^  ist  der  Lehrer  der  Chri- 
sten, ^  und  er  ^  vernichtet  den 
Ruhm  der  Ootter  durch  seine 
^  vielen  Zaubereien  mit  einer  Jung- 
frau, und  er  bringt  die  ganze 
Schöpfung  durch  seine  Briefe  in 
Aufregung,  und  ^  Jungfrauen 
macht  er  zu  Weibern'^.  ^  Der 
Oraf  aber  ward  mit  Zorn  erfüllt 
und  befahl  ^  den  Richtern,  dals 
sie  den  ■>  Cyprianus  °  und  die 
Jungfrau  ■>  in  Fesseln  ^  sorgfältig 
[überwacht]  nach  der  Stadt  Da- 
maskus schaffen  und  sie  vor  ihn 
hinbringen  sollten.  ^'^  Und  als 
sie  hineingekommen  waren  p  vor 
ihn  P,  sprach  der  Graf  zu  ^  ihnen : 
^Du  bist  der  Lehrer  der  Christen, 
der  du  ^  ehedem  viele  "  davon 
abgebracht  hast^  die  Götter  zu 
preisen,  und  durch  den,  der  ge- 
kreuzigt worden  ist,  viele  verleitet 
hast^  indem  du  ihn  "  höher  stellst 
als  die  Götter/  ^^  Der  heilige 
Cyprianus  aber  sagte:  *  'Warum 
hast  du  dich  hingegeben  ^  dem 
Hochmute  der  Bosheit  und  dem 
Wahnsinn  ^  des  Bösen  ?  Denn 
268  ich  war,  wie  *  du  gesagt  hast,  an 
"^  den  Feind  der  Redlichkeit  ^  ge- 
kettet, ^  indem  ich  der  Lehrer 
der  Heiden  war  *  und  viele  durch 
alle  verschiedenen  Arten  der 
Sünde  tötete».    »»  Und  als  Chri- 


dem  er  sagte:  'O  meine  Brüder! 
LaTst  uns  nicht  ängstlich  besorgt 
sein  um  dies  zeitliche  Leben ! 
Und  wenn  wir  dem  Tode  nicht 
entrinnen  können,  so  lafst  uns 
um  Christi  willen  sterben,  damit 
wir  durch  ihn  leben;  denn  "die 
Besitztümer  dieser  Zeit  sind  nicht 
wert  der  Herrlichkeit,  die  über 
uns  aufgehen  soll".^  Und  darum 
wollen  wir  nicht  [falsche]  Rück- 
sicht nehmen  auf  Wohnung  und 
auf  Stellung  und  auf  flüchtigen, 
vergänglichen  Reichtum  und  nicht 
auf  Kinder  und  nicht  auf  die 
Tränen  eines  Weibes  und  nicht 
auf  Besitz,  und  keines  von  den 
vergänglichen  Dingen  soll  uns 
zum  Anstofs  werden,  der  uns  los- 
reifsen  könnte  von  dem  Wandel, 
der  nicht  zu  Grunde  geht  Denn 
nicht  gibt  es  ein  Glück,  das  er- 
habener und  wunderbarer,  und 
keines,  das  bei  Gott  gepriesener 
ist,  als  wenn  einen  von  uns  mit 
ein  wenig  Blut  der  König  der 
Himmel  für  sich  erkauft  Darum 
schreibt  der  selige  Paulus,  indem 
er  sagt:  "Was  kann  uns  trennen 
von  der  Liebe  Christi  ?  Sorge  oder 
Elend  oder  Furcht  oder  Schwert? 
Siehe,  ich  bin  dessen  gewifs,  dafs 


*  Rom.  8,  18. 


e  >  ab.  —  h  >  «d.  —  ^  >  b,  —  k  durch  die  Zeichen,  die  er  tat 
rtüt  b)  sb,  —  1  allen  »6.  —  m  heiligen  -{-sb.  —  n  samt  dw  heUigeo  (Jung- 
trau  +  s)  Jußta  «6.  —  o  und  +  «6.  —  P  >  «6.  —  «  ihm  b.  —  '  einst  b.  — 
8  dazu  brachtest  [die  Götter]  zu  preisen,  jetzt  aber  durch  Zaubereien  sie 
lehrst  und  verleitest  und  den  Sinn  der  Menschen  aufregst  und  den,  der 

gekreuzigt  worden  ist,  b;  davon  abgebracht  hast,  die  uötter  zu  preisen, 
auptsäoilich  durch  den,  der  gekreuzigt  worden  ist,  indem  du  durch  seine 
vielen  Zaubereien  das  Gehör  der  Menschen  irreführst  und  ihn  fNB.  dieser 
Text  ist  jedenfalls  nicht  korrekt  überliefert)  s,  —  t  Wie  sb.  —  ^  dem  W^n- 
sinn  und  dem  Irrtume  b;  dem  Hochmute  und  Irrtume  der  Bosheit  s.  — 
▼  die  der  Redlichkeit  Entfremdeten  und  ihre  Feinde  «6.  —  w  und  -\-  sb. 
—  X  habe  ich  viele  getötet  und  viele  dazu  gebracht,  da(s  sie  Ehebruch 
trieben  sb. 
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stus  y  mich  errettete,  auch  y  mir 
half  durch  diese  Jungfrau,  da 
verliebte  sich  ein  Scholastikus 
von  der  Familie  der  Clidonia  '  in 
sie,  und  als  er  der  Magd  Gottes 
nichts  Böses  antun  konnte,  indem 
er  sie  zur  Frau  nehmen  wollte, 
100  da  kam  er  zu  mir  und  bat 
mich,  dafs  ich  *  ihm  den  Freund- 
schaftsdienst erweisen  sollte.  Ich 
aber,  im  Vertrauen  auf  meine 
Zauberbücher,  sandte  Dämonen 
gegen  sie,  und  durch  das  Zeichen 
Christi  trieb  sie  sie  in  die  Flucht, 
und  so  [geschah  es]  sogar  mit 
dreien,  ^^i  leh  sendete  auch  ihren 
Obersten,  und  durch  das  Bild 
des  Zeichens  Christi  erniedrigte 
sie  ^  die  heilige  Jungfrau  \  Und 
als  ich  das  sah,  was  geschehen 
war,  beschwor  ich  den  Dämon, 
dafs  er  mir  sagen  sollte,  aus 
welchem  Grunde  ®  er  die  Kraft 
'  der  Jungfrau  nicht  überwinden 
konnte.  ®  Und  indem  der  Dämon 
infolge  des  '  £ngels  Pein  litt 
269  (eig.  brannte),  ^  ^^a  gagte  er  *  mir 
die  ganze  Wahrheit,  und  er  sagte 
weiter  zu  mir:  "Weil  ich  der  Er- 
finder alles  Bösen  «f  bin."  ^03  hUnd 
ich  überlegte  es  mir  und  *  gab 
meine  Zaubertabellen  dem  frü- 
heren Bischöfe,  ^  indem  ^  alle  ^ 
obrigkeitlichen  Personen  der  Stadt 
dabeistanden,  ™  und  er  verbrannte 


nicht  Leben  noch  Tod  noch  [ir- 
gend] eine  andere  Kreatur  uns 
zu  trennen  vermag  von  der  Liebe, 
die  in  Jesus  Christus  ist,"^  "um 
dessen  Willen  ich  alle  Dinge  für 
Kehricht  zu  achten  gelernt  habe, 
um  Christum  zu  gewinnen."  >  "So 
stehet  denn  nun,  meine  Brüder, 
im  Glauben,  festgewurzelt,  uner- 
schütterlich!"»'  Diese  Worte  und 
mehr  noch  als  sie  schrieb  der 
selige  Cyprianus  nieder,  und  er 
brachte  viele  Märtyrer  zu  Gott 
hin.  ^  Und  als  der  listige  Teufel, 
der  in  der  früheren  Zeit  sein 
Freund  gewesen  war,  das  sah, 
indem  er  [nun]  sein  Widersacher 
war,  so  ertrug  er  es  nicht,  sondern 
ging  hinein  unter  die  Leute  von 
den  Götzendienern,  und  er  reizte 
sie  auf,  den  seligen  Cyprianus  zu 
verklagen.  Und  sie  gingen  nach 
Damaskus  hin  und  verklagten  ihn 
bei  Quirinianus,  dem  Obersten  der 
Stadt,  indem  sie  sagten:  ^  <In 
unserer  Gegend  ist  dieser  Mann 
mit  Namen  Cyprianus  Bischof. 
Nicht  gehorcht  er  dem  Befehle 
der  Könige  und  verehrt  nicht  un- 
sere Götter  und  hört  nicht  auf, 
die  Götter  und  die  Könige  zu 
verfluchen,  und  er  wünscht  durch 


>  Rom.  8,  35  u.  38.    VPhil.  8,  8. 
»  1  Kor.  16,  13. 


7  >  ab.  —  >  mit  Namen  Aglaidas  sb.  —  ^  im  Wahnwitze  der  Freund- 
schaft [esl  bewirken  sollte  (?)  «;  den  Wahnwitz  der  Freundschaft  er- 
weisen sollte  (1)  b,  —  *  sie  «6.  —  «  sie  (. . .  konnten J  ».  —  <*  dieser  ab.  — 
e  Aber  b.  —  ^  heiligen  -\-  b.  —  S  und  alles  Hälslichen  -\-  ab.  —  b  Ich 
aber  ab.  ^  ^  brachte  hin  ab,  —  k  und  -^  ab,  —  1  viele  und  (auch  +  b) 
die  ab.  —  m  verbrannte  man  a;  verbrannte  ich  b, 

*  So  läfst  sich  nach  dem  griech.  Text  (*von  Engeln  gepeinigt')  über- 
setzen; doch  ist  es  geratener,  anzunehmen,  dafis  der  eriech.  Text  sekundär 
ist,  infolge  einer  Korruption  des  syr.  Textes  entstanden,  und  dafs  der  ur- 
sprünglidie  (syrische)  Text  lautete:  4ndem  er  in  Verlegenheit  war  infolge 
seiner  Sendung  (d.  n.  des  Müserfolges  derselben)'  etc. 
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Der  Urtext  der  Cypriannslegeiide. 


sie  mit  Feuer.  *®4  Auch  ich  bitte 
dich  jetzt»  dafs  du  dich  lossagst 
von  dem  Wahnwitz  der  Qötzen 
und  in  das  Glotteshaus  kommen 
und  die  unbesiegbare  Kraft  Christi 
kennen  lernen  mögest'  ^^^  Da  er- 
grimmte der  Graf  ^  über  ihn  und 
befahl",  dafs  er  aufgehängt  und 
gekämmt  werde;  ^^®  auch  die  hei- 
lige Jungfrau  befahl  er  mit  neuen 
o  Stricken  aufs  Gesicht  zu  schla- 
geUy  indem  sie  einander  gegen- 
über hängen  sollten.  —  P  Und 
die  Jungfrau  fing  an  zu  sagen: 
107  «Preis  Bei  dir,  wahrer  «  Christus, 
dals  du  mich,  die  ich  [dessen] 
nicht  wert  war,  zugelassen  hasl^ 
dals  ich  deinen  Willen  vollführen 
kann,  und  '  dals  ich  mn  deines 
Namens,  der  seine  Verehrer  er- 
höht, geschlagen  werde' '.  Und 
als  die  Henker  davon,  dafs  sie 
die  "  Selige  schlugen,  müde  ge- 
270  worden  waren,  *  *  sie  aber  nur 
um  so  mehr  ^  Gott  lobte,  da  be- 
fahl der  Graf,  dafs  sie  von  ihr 
ablassen  sollten.  Und  als  Cy- 
prianus  gekämmt  worden  war, 
fühlte  er  nichts  von  dem  Käm- 
men. *ö8  Es  antwortete  der  Graf 
und  sprach  zu  ihm:  opfere  ^, 
und  du  wirst  ^  den  Qualen  ent- 
gehen und  nicht  elendiglich  ster- 
ben.' ^^^  Der  heilige  Cyprianus 
antwortete  und  sprach  zu  ihm: 
«Warum  erhebst  du  dich  über 
Gott,  dals  du  dich  von  ihm  los- 
sagst und  dem  Evangelium  Christi 
dich  nicht  anschliefsen  willst? 
Denn  mich  machst  du  nicht  von 
dem  Wege  des  Lebens  abwendig; 


seine  Zaubereien  die  Frauen  für 
seinen  Glauben  zu  gewinnen ;  und 
er  hat  bei  sich  eine  Jiing^u, 
eine  Zauberin  mit  Namen  Justina, 
und  beide  werden  nicht  müde, 
an  alle  Städte  zu  schreiben  *  mit  t< 
ihren  Zauberkünsten,  indem  sie 
die  Männer  und  die  Weiber  ver- 
führen.' ••  Und  als  der  Präfekt 
ihre  Bede  hörte,  ergrimmte  er  hef- 
tig und  sandte  Soldaten;  und 
diese  brachten  sie  beide  nadi 
Damaskus.  ^<^  Und  sie  traten  vor 
das  Angesicht  des  Stadtprafekten 
gefesselt  Da  sprach  er  zu  Cv- 
prianus:  'Du  bist  also  Cyprianus, 
der  die  Leute  verdirbt^  so  dafs 
sie  uns  nicht  [mehr]  gehorchen, 
der  unsere  Götter  verflucht,  der 
die  Verehrung  Jesu  des  Naza- 
reners,  des  Gekreuzigten,  lehrt' 
^^  Da  antwortete  ihm  der  Heilige, 
indem  er  sprach:  'Ja,  ich  bin  es 
in  Wahrheit  I  Aber  siehe,  ich  war 
einstmals  in  dem  gleichen  Irrtume 
und  ein  Freund  deines  Vaters 
des  Satans,  mehr  verhext  ala  ihr; 
nicht  kannte  ich  den  Weg  der 
Wahrheit,  sondern  ich  hielt  den 
Lrtum  für  Licht  ^^  Und  als  es 
dem  wohlgefiel,  der  in  Wahrheit 
mein  Gott  ist,  so  zeigte  er  mir 
den  Weg  der  Wahrheit  durch 
eine  herrliche  Jungfrau.  Das  ist 
die  Alte,  die  du  bei  mir  siehst^  in 
welche  sich  in  ihrer  Jugend  ein^ 
der  vornehmsten  adeligen  Jüng- 
linge verliebt  hatte,  indem  er  mit 
ihr  Zusammensein  wollte.  Und 
nachdem  er  sich  gar  sehr  abge- 
müht hatte  mit  dem,  was  er  er- 


»  und  Bchaamte  vor  Zorn  und  befahl  betreffs  des  Selieen  sb,  — 
o  RiemeD  (wörtl.  'Haute')  sh,  —  P  Die  heilige  Jungfrau  aber  sprach 
also:  sh,  —  4  Gott  «6.  —  r  dafs  du  mich  gewflrdi^  hast,  um  deines 
Namens  willen  geschlagen  zu  werden  ih,  —  >  Heilige  «d.  —  t  und 
nur  sh,  —  u  nun  -\-  bo,  —  ▼  diesen  th. 


Der  Urtext  der  Cyprianuslegende. 
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denn  ich  ^  laufe,  dafs  ich  zu  den 
Himmlischen,  die  das  Königreich 
ererben,  hinkomme,  und  dafs  ich 
^  gewürdigt  werde  durch  diese 
Martern,  die  du  an  mich  heran- 
bringst, y  der  unvergänglichen' 
Seligkei  ten'  y.  *i®  Der  Graf  sprach : 
*  *ünd  um  dieser  Qualen  willen 
ererbst  du  das  Himmelreich  ?  Ich 
werde  dir  ^  gröfsere  als  diese  zu 
teil  werden  lassen.'  *^i  Und  er 
befahl,  ihn  zum  ^  Gefangenen- 
hause zu  ^  führen  und  die  heilige 
Justa  ^mit  ihm;  und^  er  befahl, 
dafs  sie  ®  sorgsam  bewacht  wer- 
den sollten.  Und  als  sie  in  das 
271  *  'Gefangenenhaus  hineingekom- 
men waren,  ward  es  hell  durch 
die  '  Güte  unseres  Herrn  Jesu 
Christi  «^  ihnen  gegenüber  s,  — 
^**^  ^  Und  wenige  Tage  nachher 
befahl  der  Graf,  dafs  man  sie 
vor  seinen  Richterstuhl  bringen 
sollte ' ;  und  der  Graf  hob  an  und 
sprach  zu  den  Seligen:  'Täuscht 
euch  nicht  durch  den  Glauben 
und  die  Zauberei  des  sterblichen 
Mannes  und  verliert  [nicht]  euer 
Leben  I'  i^*  ^  Es  antwortete  aber 
Cjprianus  und  ^  sprach  zu  ihm : 
'Dieser  Tod  erwirbt  denen,  die  ihn 
'  lieben,  ewiges  Leben.'  ^^^  ™  Da 
antwortete  der  Graf  von  Sinnen 
und  sprach:  'Man  soll  einen 
Kessel  heizen  und  Pech  und 
Wachs  und  Schwefel  hineintun 
und  [dann]  den  °  Seligen  ^  in  den 
Kessel  <>,  wenn  er  siedet,  hinein- 
werfen.'   115  Und  als  sie  ihn  hin- 


strebte, und  doch  seinen  Willen 
nicht  erreicht  hatte,  ^^^  kam  er 
Bchliefslich  zu  mir  und  gab  mir 
viel  Gold  und  Silber,  damit  ich 
durch  meine  Listen  mich  ihrer 
bemächtige.  Da  rief  ich  einen 
Dämon  herbei  und  sandte  ihn  zu 
ihr,  damit  er  sie  verführe.  Und 
er  kehrte  beschämt  zu  mir  zu- 
rück ;  und  ich  sandte  einen  zwei- 
ten, und  es  ging  ihm,  wie  es  dem 
ersten  ergangen  war.  i^i  Da  rief 
ich  als  dritten  ihren  Obersten  her- 
bei; und  nachdem  er  mit  greiser 
Prahlerei  gegangen  war,  kehrte 
auch  er  beschämt  zurück.  Und 
als  ich  ihn  fragte,  indem  ich  mich 
über  ihn  mokierte:  "Wie  ist  es 
deinem  Eifer  und  deiner  Macht 
ergangen  ?  Bist  du  schon  schwach 
geworden?"  ^^^  Da  sprach  er  zu 
mir:  "Ich  habe  das  Zeichen  des 
Gekreuzigten  gesehen  und  habe 
mich  davor  gefürchtet  und  bin 
davor  geflohen."  Da  sprach  ich 
zu  ihm :  "So  ist  also  Christus  grö- 
fser  als  du  ?"  Und  er  sprach:  "Ja! 
Wo  seine  Kraft  ist»  ist  keiner  von 
uns  im  stände,  an  diesen  Ort 
nahe  heranzukommen  und  etwas 
auszurichten."  ^^^  Und  nachdem 
ich  sein  Wort  gehört  und  mei- 
nen Verstand  zusammengenom- 
men hatte,  da  verfluchte  ich  ihn, 
und  ich  verfluchte  seine  Kraft 
und  bekreuzigte  mich  mit  der 
Kraft  des  Kreuzes.  Und  ich  er- 
hob mich  und  verbrannte  die 
Zauberbücher;  und  ich  eilte  zum 


w  eile  sb.  —  ^  wert  sei  «.  —  y  ihrer  (d.  i.  der  Himmlischen)  b;  >s. 

—  ■  >  «6.  —  ft  also  -{-  sb.  —  ^  Gerich tshause  «.  —  ©  bringen  und  zu 
-|-  «ft.  —  d  •>  sb.  —  «im  Hause  des  Terentinus  bewacht  werden  sollte  sb. 

—  f  Haus  hineingekommen  war,  ward  das  Haus  erfüllt  von  der  (ward 
das  ganze  Haus  hell  durch  die  s)  sb,  —  S  >  sb.  —  b  Aber  sb.  —  i  ^  und 
als  sie  herbeigekommen  waren,  da  sprach  der  Graf:  sb.  —  k  Cypeianus 
aber.  —  l  ersehnen  sb.  —  n»  Der  Gfraf  aber  befahl  von  Sinnen:  sb.  — 
n  Heiligen  sb.  —  o  m  ihn  hinein  b. 

Arehiv  f.  n.  Sprachen.    CX.  20 
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eingetan  hatten,  nahm  er  P  kei- 
nen Schaden.  ^^^  Hierauf  befahl 
4  der  Graf  ',  die  "  selige  Justa 

*  zum  Kessel  herbeizuführen  ^; 
und  als  sie  herbeigekommen  war» 
flöfste  der  Böse  ihr  Furcht  ein, 
und  sie  fing  an,  sich  zu  fürchten. 
Der  selige  Cyprianus  aber  schrie 
und  sprach  zu  ihr:  ^^'^ 'Komme, 
Magd  Gottes"!    Denn«^  du  hast 

272  mir  gezeigt  den  Weg  *  des  Lebens 
und  hast  mir  geöffnet  die  Tür 
des  Himmels  und  hast  mir  ge- 
zeigt die  Herrlichkeit  Christi. 
^  Du  hast  dich  kraftig  gezeigt 
gegenüber  den  Dämonen,  ^  auch 
ihren  Obersten  hast  du  ^  für 
nichts  geachtet  ^  durch  die  Kraft 
des  Kreuzes  y.  Und  wie  solltest 
du  dich  vor  dem  Feuer  fürchtend 
Die  Selige  aber  bekreuzte  ihren 
ganzen  Leib  und  stieg  hinan 
zum  Feuerkessel;  und  die  beiden 

*  freuten  sich  und  frohlockten  * 
inmitten  des  Kessels  wie  inmitten 

*  erquickenden  Taus.  "*  *  Und 
es  antwortete  ^  Gyprianus  und 
sprach:  'Preis  sei  dem  Gott  in 
den  Höhen  und  Frieden  auf 
Erden  und  gute  Hoffnung  den 
Menschen,  die  rechtschaffen  ^und 
gläubig!'  Und  er  sprach  weiter^: 
'Weil  der  Satan  vom  Himmel  ge- 
fallen ist  ^  und  von  den  Fülsen 
aller  derer  zertreten  wird,  ^  die 
an  den  König  Christus  '  unseren 
Erlöser  '  glauben  s  —  denn  ts  den 


Bischof  und  lieb  mich  taufen  und 
wurde  ein  Einecht  Christi.  i^Und 
da  du  nun  diese  Worte  von  mir 
gehört  hast^   o  Präfekt^    so   lafa 
diesen  Irrtum  fahren,   der  dich 
umstrickt  hat;   und  da  du  nun 
die  Wahrheit  kennen  gelernt  hajst^ 
so  glaube  an  Christus,  der  dein 
Leben  an  sich  nimmt^  um  dir  das 
ewige  Leben  zu  geben/  ^^^  Und 
während  noch  der  Präfekt  sräie 
Rede  hörte,  ward  er  sehr  zornig 
und  befahl,  dafs  sie  zusammen 
ausgestreckt    imd    mit    Geübeln 
von  Rinds|leder]riemen   geschla- 
gen werden  sollten.    Hierauf  be- 
fahl er,  dals  der  Heilige  auf  ein 
Schöpfrad  gebunden  und  zugleich 
mit  ihm  umgedreht  werden  sollte, 
*  damit  seine  Knochen  zerrieben  :v 
würden.    ^^  Und  er  trat  herzu, 
um  der  Jungfrau  ins  Gresicht  zu 
schlagen ;  und  als  ihr  dies  Schmerz 
bereitete,  sprach  sie:  ^^'^  'Ich danke 
dir,  0  mein  Herr  und  mein  6ot^ 
dals  du  mich,  deine  Magd,  ge- 
würdigt hast^  diese  Strafen  zu  er- 
leiden um  deines  Namens  willen.' 
Und  es  banden  die  Diener  den 
Heiligen  auf  dem  Schöpfrad  fest» 
und   sie  setzten  es   in  Umlauf; 
doch  nützte  ihr  Tun  nichts^  son- 
dern er  war,  wie  wenn  man  ihm 
keinerlei  Schmerz  bereitet  hätte, 
indem  er  betete.  ^^^  Und  es  flehte 
der  Präfekt  den  Heiligen  an,  in- 
dem er  sagte:  ^Glaube  das  Sinn- 


P  durch  (in?)  nichts  sb.  —  «er  ab.  —  r  wieder  +  ».  —  «  heilige  sb.  — 
t  herbeizuführen  und  auch  sie  zum  Kessel  heranzubringen  sb,  —  i^  (und 
meine  Schwester  +  «),  die  du  etc.  sb.  —  y  die  du  etc.  so,  —  w  und  -f-  *6. 
—  X  zu  nichte  (eig.  'wie  nichts')  gemacht  sb.  —  y  das  die  stärkt,  die  da- 
nach verlanKen  •{-  sb.  »  waren  zufrieden  und  vergnügt  sb.  —  »  zarten 
(bezw.  *feucntfrißchen',  wenn  anders  zu  lesen)  sb.  —  ^  >  sb,  —  «  der 
selige  -{-  sb.  ~  ^  >  sb.  —  e  deshalb  ist  alles  in  Frieden;  denn  durch  das 
Wort  Christi,  der  auf  der  Erde  war,  wurde  der  Satan  zu  Schanden,  und 
seine  Kraft  ward  erniedrigt  und  ward  zum  [Gegenstand  desl  Zertretens 
für  die  Menschen  sb.  —  i>s6.  —  g  und  durch  die  Ejraft  aes  Ejreuzes 
half  er  seinen  Kindern  und  sb. 
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Boeen  und  ^  alle,  die  ihm  gehör- 
273  samen»  hat  er  in  Finstemis  *  ein- 
geschlosBen  — ,  ^  so  preise  ich 
dich,  den  Gott  des  Alls^,  dab 
du  uns  gewürdigt  hast,  dals  wir 
um  deines  Namens  willen  Schmach 
erleiden.  ^  Ich  bitte  dich,  unser 
barmherziger  Herr  \  dafs  ™  du 
unser  Opfer  annehmen  mögest  ^ 
zum  Wohlgefallen  deiner  Er- 
habenheit' 11»  ö  Und  der  Graf 
hörte  es  und  lachte  und  sprach: 
'Ich  werde  euch  widerlegen  und 
die  P  ganze  Kunst  eurer  Zaube- 
reien.' 1^^  Athanasius  aber,  sein 
Beisitzer  {trvyxu&eSQog),  4  der 
Freund  des  Unreinen,  sprach 
zum  Grafen:  'Mir  möchte  deine 
Hoheit^  mein  Herr,  befehlen,  und 
ich  würde  [dann]  herantreten  an 
das  Sieden  des  Kessels  ^  im  Na- 
men der  Götter  und  "  die  groüse 
Ejraft  Christi  besiegen.'  i^i  Der 
Graf  aber  sprach  zu  ihm:  'Tritt 
herzu  1'  und  als  er  an  den  ^  Kes- 
sel herantrat,  erhob  er  seine 
Stimme  und  sprach:  1^2  «Grofs 
ist  der  Gott  Zeus  und  der 
Vater  der  Götter  ^  Asklepiadus, 
^  der  den  Menschen  Gesundheit 
verleiht!'  Und  als  er  an  die 
lohende  Feuersglut  herangetreten 
war,  fiel  er  nieder,  und  alle  seine 
Glieder  zerbarsten^  wie  Wachs 
vor  dem  Feuer.  ^^^  ^  Den  heiligen 
Cyprianus  aber  und  die  Jung- 
274  frau  ^  bewahrte  *  die  Gnade  ohne 
Schaden,  dieweil  sie  Qott  prie- 
sen. —  Der  Graf  aber  ward  be- 


losel  Bist  du  denn  nicht  schon 
dumm  geworden,  wenn  du  an 
einen  Menschen  glaubst,  der  als 
Bebell  den  Tod  erlitten  hat?  Und 
warum  hast  du  kein  Mitleid  mit 
dir  selber?'  ^^®  Es  sprach  zu  ihm 
der  Selige:  O  dafs  doch  meine 
Dummheit  dich  verleitete  und  du 
glauben  würdest  an  Christus  mei- 
nen Herrn,  der  dafür,  dafs  du 
[mich]  peinigen  lafst^  mir  das 
Himmelreich  geben  wird.  Aber 
schon  ist  dein  Verstand  verdun- 
kelt, so  dafs  du  es  vorziehst,  dem 
Satan  deinem  Vater  zu  willfah- 
ren.' **^  Und  der  Erzürnte  ward 
[noch  mehr]  grimmig;  und  er 
sprach  zu  ihm:  'Wenn  du,  o  du 
arger  Greis,  durch  [Erleidung] 
meiner  Strafen  das  Himmelreich 
erlangst^  so  will  ich  dich  bestrafen 
mit  vielen  Strafen,  auf  dals  ich 
sehe,  ob  dein  Christus  kommen 
wird  und  dich  dann  meinen  Hän- 
den entreifst'  Und  er  trat  zu  den 
Dienern  und  [befahl  ihnen],  dais 
sie  das  Schöpfrad  samt  ihm  heftig 
herumdrehen  sollten,  um  seinem 
Leben  ein  Ende  zu  machen.  Und 
als  sie  taten,  was  er  ihnen  be- 
fohlen hatte,  nützte  alles  nicht» 
was  sie  an  ihm  taten.  ^^^  Und 
der  Präfekt  befahl,  dals  er  ins 
Gefängnis  gehen  sollte,  und  er 
übergab  die  Justina  einem  seiner 
Genossen,  Namens  Andranius 
(Andronicus?),  damit  er  sie  ver- 
wahre, um  sich  ihre  Sache  [noch] 
zu  überlegen.    ^^^  Und  nacäi  we- 


il jeden,  der  etc.  «5.  —  I  um  seinetwillen  s;  darum  b.  —  k  und 
Herrn  der  Gnade  -\-  sb,  —  1  Und  femer  bitten  wir  dich  und  preisen 
dich  sb,  ~  TBi  unser  Opfer  angenommen  werde  b.  —  o  Und  als  der  Graf 
dieses  hörte,  lachte  er  sb.  —  p  >  sb.  —  «  und  -f  »ä.  —  »*  in  Kraft  und 
-\-  b,  —  8  du  würdest  -\-  b.  —  t  feurigen  -\-  sb,  —  n  Asklepius  sb.  — 
▼  und  er  verleiht  6.  —  w  sie  fielen  [zu  Boden]  und  wurden  verzehrt  und 
zerschmolzen  +  sb.  —  x  Die  Heiligen  (Der  neilige  Cyprianus  imd  die 
Jungfrau  bei  ihm  s)  aber  —  sie  «6. 
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trübt  und  sprach:  'Was  soll  ich 
tun,  da  doch  dpr  Priester  und 
Freund,  den  ich  hatte,  [so]  elendig- 
lich gestorben  ist?  y  Was  soll  ich 
diesen  schlimmen  Leuten  antun? 
Ich  weifs  es  nicht'  —  Es  ant- 
wortete Terentius  und  sprach  zu 
ihm :  'Nicht  sollst  du  dir  zu  schaf- 
fen machen  mit  diesen  Menschen, 
die  du  als  schlimm  bezeichnest! 
Und  nicht  kannst  du  der  Wahr- 
heit widerstehen ;  denn  die  Kraft 
der  Christen  ist  unbesiegbar.  Aber 
sende  sie  dem  Könige,  indem  du 
den  Fall  ihrer  Torheit  anzeigst' 
Der  Graf  aber  schrieb  eine  Ana- 
phora, in  welcher  so  stand:  ' — 
Dem  grolsen  Könige  Cäsar,  der 
da  herrscht  *  auf  der  Erde  und 
auf  dem  Meere  *,  Diocletianus, 
Heill  Entgegen  dem  Befehl  ^  dei- 
ner Majestät  sind  diese  Leute 
aufgetreten,  und  ich  habe  ^  sie  er- 
griffen: den  Cyprianus,  der  der 
Lehrer  der  Christen  war,  ^  und 
die  Jungfrau  mit  Namen  Justa. 
Und  aus  den  Hypomnemata, 
^  mein  Herr  d,  «  ersiehst  du,  wie 
viele  Qualen  und  Martern  ich 
ihnen  auferlegt  habe ;  und  [doch] 
willfahrten  sie  mir  nicht,  dafs  sie 
auf  deine  Gesetze,  mein  Herr, 
gehört  hätten.  '  Und  siehe,  so  ' 
sende  ich  sie  deiner  grofsen  Be- 
^erung.'  —  Der  König  aber,  als 
275  er  diese  *  Hypomnemata  der  Seli- 
gen gelesen  hatte,  wunderte  sich 
s  sehr  über  ihre  Standhaftigkeit  \ 
und  es  baten  ihn  seine  Freunde 
und  sprachen  zu  ihm :  'Stelle  dich 
nicht  der  grofsen  Kraft  Gottes 
entgegen  I'  —  Der  König  aber,  als 


nigen  Tagen  befahl  der  Präfekt, 
sie  beide  vorzuführen;  und  er 
sprach  zu  dem  Heiligen:  'Nötige 
uns  nichts  dafs  wir  dich  umbringen 
um  des  Gekreuzigten  willen,  mit 
dem  du  prahlst  T  ^^^  Der  Heilige 
sprach:  'Jeder,  wer  stirbt  um  des 
Namens  Jesu  Christi  willen,  der 
wird  leben  in  Ewigkeit'  i**  Und 
als  der  Präfekt  seine  Bede  hörte, 
befahl  er,  einen  grofsen  Kessd 
(jraXxiToy)  herbeizubringen ;  und 
er  befahl,  dais  Naphtha  und 
Pech  und  Schwefel  hineingewor- 
fen würde,  und  dafs  es  alles  flüssig 
werden  solle,  und  wenn  es  sie- 
den würde,  sollten  die  beiden 
Heiligen  lebendig  hineingeworfen 
werden.  ^**  Und  als  sie  seinen  Be- 
fehl ausgeführt  hatten,  stürzten  sie 
den  Heiligen  hinein;  und  es  fiel 
zugleich  mit  ihm  himmlischer  Tau 
[wie]  Hagel  in  den  Kessel  hinein. 
^^  Und  als  er  sah,  wie  die  heilige 
Justina  zugleich  mit  ihm  herbei- 
gebracht und  in  den  Kessel  ge- 
worfen wurde,  sprach  er  zu  ihr: 
^^'^  'Freue  dich,  o  Jungfrau  Justina, 
Braut  Christi,  weil  ich  durch  dich 
den  Weg  der  Wahrheit  kennen 
gelernt  habe.'  Und  sie  fiel  nieder 
und  warf  sich  im  Kessel  zu  Boden. 
^^^  Da  sprach  der  Heilige  mit  lau- 
ter Stimme:  'Lob  sei  Gott  in  der 
Höhe  und  auf  der  Erde  Frieden 
und  Freude,  dieweil  unser  Herr 
Jesus  Christus,  als  er  vom  *  Hirn-  s^ 
mel  herabkam,  in  seiner  [Heils-] 
durchführung  einen  Leib  ange- 
zogen hat  und  [so]  Frieden  auf 
der  Erde  ward;  und  indem  er 
zu  uns  herabgestiegen   ist,    sind 


7  Und  er  rief  den  Terentius,  seinen  Freund,  und  sprach  zu  ihm  -^sb. 

—  «  auf  dem  Meere  und  auf  der  Erde  8,  —  a  und  der  Kegierung  +  *^'  — 
^  >  sb.  —  c  samt  der  «6.  —  d  >  sb.  —  ©  erkennst  sb.  —  f  Darum  sb. 

—  K  >  ab.  —  h  und  es  wollte  auch  er  sie  peinigen  -\-  sb. 
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er  *  es  hörte,  sprach  ^  zu  Cypria- 
nus*^ :  *Der,  welcher  der  Lehrer  der 
Christen  ist,  ^  samt  der  Jungfrau ' 
Justa, — da  sie  sich  die  gehaltlosen 
Häresien  derer  auserwählt  haben, 
die  Christen  genannt  werden,  und 
das  Leben  fahren  gelassen  und 
sich  den  Tod  erwählt  haben, 
^2*  darum  befehle  ich  in  Be- 
ziehung auf  sie,  dafs  [ihnen]  ihre 
Häupter  mit  dem  Schwert  abge- 
schlagen werden  sollen.'  i^s  Und 
als  die  Heiligen  ™  zum  Tode  ™ 
geführt  wurden,  an  einen  Ort,  wo 
sie  vom  Leben  zum  Tode  gebracht 
werden  sollten  **,  ^'^^  da  baten 
sie  ^  die  Henker,  dafs  sie  ihnen 
ein  wenig  Zeit  gewähren  möchten, 
dals  sie  beten  könnten  ^.  —  Und 
der  heilige  p  Herr  Cyprianus  p 
fing  an  zu  beten,  ^  indem  er  sagte : 
i*^*^  Hjredenke,  o  Herr,  deiner  Kirche 
allerorten  und  aller  deiner  ^  gläu- 
bigen und'  wahren  Diener  und 
sei  ein  Genosse  ^  derer,  die  deinen 
Namen  lieben  « I'  ^^^  Und  er  machte 
276  das  Kreuzeszeichen  *  Christi  über 
seinen  ganzen  Leib  und  stellte 
die  Jungfrau  ^  Justa  zu  seiner 
Rechten  hin;  ^^^  und  er  bat  die 
Henker,  dafs  sie  vor  ihm  ent- 
hauptet würde.  ^^^  Und  die 
Henker  taten  so.  —  Und  der  hei- 
lige Cyprianus  sprach:  Treis  sei 
dir,  Qiristus,  ^  dem  £rmutiger 
seiner  Verehrer  ** !'  —  ^  Und  es 
war  dort  ein  hochgestellter  Mann 
mit  Namen  Theoktistus,  ^  ein 
gläubiger  Mann^,   und   er   trat 


wir  ohne  unser  Verdienst  seine 
Knechte.  Er  sandte  sein  Erbar- 
men in  den  Kessel  auf  uns,  und  es 
wurde  uns  als  Tau  und  [zur]  Freude 
zu  teil.  Dir  sei  Lob,  o  Christus 
unser  Gott,  dieweil  du  uns,  dei- 
nen Knechten,  nicht  deine  Gnade 
entzogen  hast ;  Lob  deiner  Wohl- 
geneigtheit, Lob  deinem  Lieben  I 
Denn  du  hast  deinen  geheiligten 
Namen  erhabener  als  das  [Welt-] 
All  gemacht.'  ^i®  Und  als  der 
Fürst  sein  Wort  hörte,  sprach 
er:  *Ich  wundere  mich,  wie  um 
eines  Menschen  willen,  der  ge- 
kreuzigt und  begraben  wurde,  der 
Tod  dem  Leben  vorgezogen  wird.' 
120  Da  sprach  einer  der  Dabei- 
sitzenden, einer  von  den  Ge- 
nossen des  Präfekten:  'Deine 
Hoheit  möge  mir  doch  befehlen, 
dafs  ich  an  den  Kessel  heran- 
trete und  im  Namen  der  geprie- 
senen Götter  flehe,  und  alsdann 
wirst  du  ihren  Untergang  sehen.' 
*2l  Und  es  erlaubte  ihm  der  Fürst^ 
und  er  ging  eilends  zum  Kessel 
hin,  indem  er  sagte:  ^^2  «q  Her- 
mes und  Asklepius,  ihr  Geprie- 
senen unter  unseren  herrlichen 
Göttern,  höret  mich  und  zerstöret 
die  Zaubereien  dieser  beiden,  die 
euch  nicht  anbeten,  damit  sie 
verbrannt  werden!*  Und  während 
er  noch  dieses  Wort  sprach,  ging 
aus  dem  Kessel  eine  feurige  Lohe 
heraus,  die  ihn  ganz  und  gar  ver- 
brannte. *23  Und  nachdem  die 
beiden  Heiligen  es  gesehen  hatten, 


i  die  Anaphora  b.  —  k  also:  Cyprianus  ab.  —  1  die  in  Antiochien 
sind,  samt  einer  Jungfrau  Namens  so,  —  ^  >  sb»  —  «bei  einem  Flusse 
mit  Namen  Galos  -}-  sb.  —  o  dafs  man  ihnen  gewähren  möchte,  daCs  sie 
eine  kurze  Zeit  beten  durften  ab,  —  V  >  ab.  —  q  und  (>  b)  also  zu 
sagen  ab.  —  ^  >  ab.  —  s  aller  derer,  die  um  deines  Namens  willen  arm 
sind.  —  t  >  sb.  —  u  unserem  Erlöser  (wörtl.  *Lebendigmacher')  ab,  — 
▼  >  «;  aber  6.  —  w  >  6. 
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herzu  und  begrülfite  den  heiligen 
^  Märtyrer,  als  er  durch  das 
Schwert  vom  Leben  zum  Tode 
gebracht  wurde.  —  Fulvpjus  aber, 
der  Beisitzer  des  Königs,  befahl, 
dals  [auch]  7  sein  Kopf  durch  das 
Schwert  abgeschlagen  werden 
sollte.  ■  —  Und  als  sie  vollendet 
hatten  und  auch  der  selige  Theok- 
tistus  mit  ihnen,  wurden  die  Lei- 
ber« der  •  drei  Seligen  den  Vögeln 
hingeworfen  viele  Tage  lang;  doch 
sie  ^  nahten  ihnen  ^  nicht  — 
®  Ein  Schiffer  aber,  ein  gläubiger 
Mann,  als  er  ^  von  dem  Ende  der 
Seligen  hörte,  weil  ^  er  gleichen 
277  Geschlechts  wie  der  selige  *  Theok- 
tistus  war,  ®  nahm  mit  sich  gläu- 
bige Männer  von  den  Seinigen  ^ 
und  'setzte  sie'  sechs  Tage  und 
sechs  Nächte  hin,  K  bis  sie  die 
Leichname  der  seligen  ^  Märtyrer 
den  Wächtern  gestohlen  hatten, 
'  weil  mehr  als  Gold  und  Silber 
und  wertvolle  Perlen  die  Gre- 
beine  der  ^  Seligen  ihnen  wert- 
voll waren.  *  Und  sie  brachten 
sie  nach  der  ™  Stadt  Rom  "  samt 
ihren  Akten  (vno/uyijiLiaTa)  und 
gaben  sie  einem  Weibe''  mit  Na- 
men Rufina  vom  ^  berühmten  Ge- 
schlechte der  Familie  der  Oau- 
dier.  Und  die  gläubige  Rufina 
nahm  p  die  Gebeine  der  heiligen 
Märtyrer  p  und  legte  sie  an  einen 
hochgeehrten  Ort^  ^  indem  sie  in 
reine  Linnen  und  wohlriechende 
Spezereien  gewickelt  waren.  4  Und 


wurde  ihr  Glaube  noch  weit  mehr 
gesteigert,  und  sie  beteten,  indem 
sie  sprachen :  'Dir  sei  Lob,  o  unser 
Gott  Jesus  Cbiristus;  denn  deine 
Gnade  ist  mächtig  gewesen  an 
uns,  und  die  Lohe  hat  den  ver- 
brannt^ der  dich,  den  Sohn  des 
allmächtigen  Gottes,  nicht  als  un- 
seren Gott  erkannt  hat  Du  bist 
der  Gott^  derWunderwerke  schafii' 
Und  nachdem  der  Prafekt  ge- 
sehen hatte,  was  sich  zugetragen 
hatte,  war  er  erstaunt  und  ver- 
wirrt, und  er  sprach:  'So  wahr 
der  Gott  lebtl  Nicht  weifs  ich, 
was  ich  mit  diesen  bdden  Zau- 
berern tun  soll,  weil  ihr  Christus 
tatsächlich  über  die  Strafen  und 
über  die  Grötter  obgesiegt  hat' 
Hierauf  sprach  er  zu  einem  der 
bei  ihm  Dabeisitzenden :  'Was  soll 
ich  mit  ihnen  tun?  Was  kannst 
du  mir  in  ihrer  Sache  raten?*  Da 
sprach  er  zu  ihm:  'O  Prafekt, 
schlage  ihnen  die  Köpfe  ab,  wenn 
bei  allem,  was  du  als  Strafe  über 
sie  verhängt  hast,  ihr  Christus 
ihnen  durchhilft'  **^  Und  es  ge- 
fiel ihm  diese  Ansicht,  und  er  be- 
fahl, ihnen  ihre  Köpfe  mit  dem 
Schwerte  abzuschlagen.  *25  Und 
als  er  sie  den  Dienern  überant- 
wortet hatte  und  sie  an  den  Ort 
hingegangen  waren,  da  sprach 
der  Heilige  zu  ihnen:  ^**  'Lafst 
uns  eine  einzige  Stunde  in  Ruhe! 
Wir  wollen  beten.*  Und  sie  taten 
es;   da  beugten  die  beiden  ihre 


X  >  6.  —  y  der  Kopf  des  heiligen  Cyprianu»  s,  —  s  Und  sie  schlugen 
seinen  (des  heiligen  Cypnanus  -\-  b)  Kopf  ab.  Die  Leiber  aber  (wurden  etc.)  sb, 

—  ^  >  sb.  —  D  beschädigten  sie  sb.  —  e  Schiffer  aber,  gläubige  Männer, 
hörten  sb.  —  d  der  selige  Theoktistus  ihres  Geschlechtes  war.  —  ^  >  sb. 

—  f  es  setzten  sich  die  Leute  sb.  —  K  und  so  stahlen  sie  etc.  sb.  —  h  >  «6. 

—  i  und  es  waren  ihnen  wertvoll  mehr  als  etc.  sb.  —  k  Märtyrer  sb.  — 
1  Sie  brachten  aber  die  Gebeine  der  Märtyrer  sb.  —  »  Hauptstadt  b.  — 
n  und  die  Akten  und  (bezw.  'betreffend')  ihre  Kämpfe  gaben  sie  dner  Ma- 
trone sb.  —  o  hohem  sb.  —  p  die  LeiW  der  Seligen  sb»  —  4  >  9K 
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jedermann,  der  >*  an  die  Seligen 
herantrat,  empfing  Heilung  und 
Hilfe  von  ihnen ''.  —  Dies  ge- 
schah aber  unter  dem  Konsulat 
278  des  Diocletianus  *  in  der  "  Stadt 
INicomedien^  am  fünfzehnten  im 
Monat^  der  da  hei&t  ^  Chaziran 
(Juni),  indem  unser  Herr  Jesus 
Christus  r^ert  im  Himmel  und 
auf  Erden  <^.  —  Zu  Ende  ist 
das  Martyrium  des  ^  Zau- 
berers Cyprianus  und  der 
Jungfrau  Justa^  und  des 
gläubigen  Theöktistus^. 


Knie  und  fielen  vor  Gott  gegen 
Osten  hin  nieder.  Dann  erhoben 
sie  sich  und  hoben  zum  Himmel 
ihre  Hände  empor,  indem  sie 
sagten:  'Wir  loben  dich  und  wir 
danken  dir,  o  unser  Herr  und 
Grott  Jesus  Christus,  dafs  du  uns 
Greringe  gewürdigt  hast,  dafs  wir 
dieses  Ziel  erreichen  sollten.  Nun 
bitten  wir  dich,  dafs  du  *  unsere  8i 
Seele  in  Frieden  aufnehmen  möch- 
test^ ^'"^"^  und  schenke  deiner  gan- 
zen Kirche  Gnade  und  deinem 
gläubigen  Volke  Frieden  und 
mache  deine  Gnade  an  allen  wun- 
derbar, wie  du  sie  an  uns  wunder- 
bar erwiesen  hast  Lob  sei  deinem 
heiligen  Namen  in  allen  seinen 
Eigenschaften,  Vater  und  Sohn 
und  heiligem  Geiste  in  alle  Ewig- 
keiten. Amenl'  ^^^Und  er  machte 
über  sich  und  die  Jungfrau  das 
Kreuzeszeichen  und  stellte  sie  zu 
seiner  Rechten  hin,  und  sie  beug- 
ten ihre  Nacken,  ^^®  und  sie  er- 
suchten den  Scharfrichter,  dafs  er 
zuerst  der  Jungfrau  den  Kopf 
abschlagen  möchte.  Und  er  tat  so 
und  schlug  nach  ihr  seinen  Kopf 
ab.  ^^^  So  wurden  sie  auf  diese 
Weise  mit  dem  Schwerte  vom 
Leben  zum  Tode  gebracht  am 
zweiten  des  ersten  Teschrin  (Ok- 
tober), am  Donnerstage,  in  der 
sechsten  Stunde  vom  Tage,  zum 
Lobpreis  für  unseren  Gott,  dem 
Lob  sei  in  Ewigkeit  Amenl  Und 
Preis  sei  Gotte  immerdar  und  um 
uns  sein  Erbarmen.    Amen! 


r  geht  und  herantritt  an  die  Qebeine  der  Seligen  (der  heiligen  Märtyrer  b), 
empfängt  Heilung  und  Hilfe  (und  sie  preisen  Gott  -\-  s)  ab,  —  s  be- 
rühmten Stadt,  welche  Nicomedien  ist  so.  —  t  Juni,  d.  i.  sb.  —  Q  Ihm 
und  seinem  Vater  und  dem  heiligen  Geiste  sei  Preis  und  Ehre  und  Lob- 
preisung und  Preis  und  Verehrung,  jetzt  und  immerdar  in  alle  Ewigkeit. 
Amen!  -i-  b.  —  ▼  >  6.  —  w  >  ^;  Jahwe  sei  Preis.  Amen!  +  b. 


Zürich. 


V.  RysseL 


Die  inittelhochdeDtschen  Sobstantive  mit  dem  Snffix  -ier. 


Erster  Teil. 

Sprachliche  Einleitnng. 

Dals  eine  grofse  Anzahl  der  in  den  mhd.  Texten  vorkommenden 
französischen  Lehnwörter  ein  est-  und  nordostfranzösisches  Grepräge 
an  sich  tragt,  wird  wohl  heute  kaum  mehr  bestritten  werden  können. 
Daher  darf  man  wohl  auch  annehmen,  dafs  in  den  zahlreichen  aus 
dem  Französischen  übernommenen  Fremdwörtern  mit  dem  Suffix 
'ier,  e,  das  auch  öfter  blols  -ir,  e  geschrieben  wurde,  die  durch 
deutsche  Reimwörter  erwiesene  fallende  Betonung  der  Endung,  wenn 
vielleicht  auch  nicht  direkt  auf  ein  nord-  und  ostfrz.  -ier,  e,  so  doch 
auf  aus  -ier,  e  entstandenes  -ir,  e  zurückzuführen  sein  wird,  indem 
das  e  vielfach  erst  auf  deutschem  Boden,  gerade  so  wie  bei  anderen 
deutschen  Wörtern,  hinzugefügt  wurde.  So  schreibt  die  Heidelberger 
Hs.  des  Tristan  (nach  der  v.  Grooteschen  Ausgabe;  Zählung  nach 
Bechstein)  zwar  meist  -ier,  e,  jedoch  auch  qiuzrtir  3808  {-iere  2802, 
3001),  banire  4578,  4797  {-iere  viermal),  manire  4572  {-iere  12672), 
orgtmißret  4803,  geburdiret  (=  buhurdieret)  5052  [voluntirz  3611, 
das  man  auch  zum  Vergleich  heranziehen  kann]  und  im  Trist  U 
hethfoMir  2371  {betschüiere  pl.  913). 


Cloetta  tragt  im  dritten  Bande  der  Romanischen  Forschungen, 
1887,  S.  63  f.,  die  Lehre  vor,  dafs  im  Norden  Frankreichs  lateinisches 
freies  a  infolge  der  Einwirkung  eines  palatalen,  gutturalen  oder 
i-Lautes  zuerst  allgemein  zu  fe  wurde  (S.  44);  ebenso  sei  vulgarlatei- 
nisches  freies  ^  zuerst  zu  le  geworden  (S.  52),  wodurch  beide  fe  mit- 
einander reimen  konnten;  im  Westen  ging  nun  le  sehr  bald  in  if  über 
—  auch  le  -|-  weibl.  e  wurde  zu  i^'e  — ,  während  der  Osten  länger 
die  fallende  Betonung  beibehielt;  nachdem  nun  hier  le  -f-  weibl.  e 
zu  le  geworden  war,  habe  ein  Teil  dieser  Gegend  ebenfalls  die  stei- 
gende Betonung  wie  im  Westen,  also  i6,  angenommen,  ein  anderer 
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habe  le  in  i  verwandelt    Hinzuzufügen  wäre  noch,  dafs  sich  i6  end- 
lich, wie  teilweise  im  Neufranzosischen,  zu  ^  vereinfachte. 

Es  interessiert  uns  hier  besonders,  wie  -arium  und  -Srium  (mit 
dem  früh  in  manchen  Wörtern  'erium  zusammenfiel)  wirklich  in  den 
ostfranzös.  Denkmälern  wiedergegeben  werden.  Vorauszuschicken 
ist,  dafs  -erium,  -eria  immer  -ir,  -ire  ergeben  sollten ;  so  könnte  desi- 
derium  eigentlich  nur  über  desieir  zu  desir  werden;  da  aber  auch 
hier  das  j  nach  dem  r  wegfallen  kann,  so  erhalten  wir  durch  ein 
Suffix  *^rum  auch  desier  (Cloetta  S.  55).  Im  allgemeinen  ergeben 
die  Wörter  auf  -arium  und  -frium  die  gleiche  Endung,  so  dafs  man 
vielleicht  annehmen  darf,  dafs  das  häufigere  -arium,  das  durch  Um- 
laut zu  -^rum  wurde,  bei  Wörtern  mit  dem  ursprünglichen  Suffix 
-erium  eindrang  (vgl.  W.  Röhr,  Sprachliche  Untersuchung  der  Dime 
de  penitance  in  den  Rom.  Forsch.  8, 1896).  Verschwiegen  darf  nicht 
wenlen,  dais  Gaston  Paris  und  mit  ihm  andere  geneigt  sind,  ein 
Suffix  -iarius  anzunehmen  (vgl.  Horning  in  Gröbers  Zs.  f.  r.  Ph.  14, 
1890,  S.  886—88;  Keuffer,  Rom.  Forsch.  8,  1896,  S.  400.  464);  eine 
neue  Theorie  über  die  Suffixe  -arius,  -erius  stellt  Marchot  in  der  Zs. 
f.  r.  Ph.  17,  1893,  8.  288—92  auf. 


Beantworten  wir  zuerst  die  Frage,  wie  -arium,  -erium  (-^rum) 
heute  im  östlichen  Sprachgebiet  wiedergegeben  werden. 

Nach  Horning  (Zs.  f.  r.  Ph.  14,  386)  ist  im  lothringisch- 
burgundischen  Gebiete  die  Grundform  ^(y)  bei  den  männlichen, 
^fy)r  bei  den  weiblichen  Wörtern ;  auch  kann  sich  daraus  oe,  oer  (er) 
(Horning,  Ostfrz.  Grenzdialekte  zwischen  Metz  und  Beifort,  Frz.  Stu- 
dien 5,  4,  S.  56)  oder  ay,  ayr  entwickeln  (wie  z.  B.  im  westlothringi- 
schen Tannois,  Zs.  f.  r.  Ph.  16,  1892,  S.  460;  in  Bourberain,  Cöte 
d'Or,  ay,  oer,  Zs.  12,  1888,  S.  579). 

In  der  Metzer  Gegend  aber  spricht  man  überall  i  bei  den  männ- 
lichen, ir  bei  den  weiblichen  Wörtern  aus,  ebenso  in  einigen  Vogesen- 
dialekten  (besonders  in  den  von  Horning  mit  D  und  E  bezeichneten) 
ifr)  neben  e(r)  (Horning,  Grenzdialekte  §  14),  selbst  wenn  freies  ^ 
und  die  dem  Bartschischen  Gesetze  unterliegenden  Verben  in  den 
genannten  Gegenden  oft  diphthongisch  bleiben  (§31  und  10);  Bei- 
spiele :  pemi  (pommier),  prgmir^  (premi^re),  popir'  (paupi^re).  Beson- 
ders in  den  mit  BD  EG  bezeichneten  Strichen  lauten  die  dem 
Bartschischen  Gresetze  folgenden  Verben  und  männl.  Partie,  meist 
auf  i  aus:  s§si  (ch asser);  dasselbe  trifilt  dort  auf  freies  ^  zu:  pi  (pied), 
livfr/  (li^vre),  pir^  (pierre). 

Die  Entwicklung  zu  i  läfst  sich  aber  auch  sonst  im  Loth- 
ringischen nachweisen;  so  z.  B.  in  der  Mundart  der  frz.  Ortschaften 
des  Kantons  Falkenberg,  Kreis  Bolchen  in  Lothringen  (vgl.  Con- 
stant  This,  Diss.  1887).    -arium,  -erium  =  i:  froeii  (forestier);  nur 
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bei  vorhergebendem  Nasal  tritt  dazu  ein  d-Nachklang:  proemi*  (pre- 
mier),  proewfr'f.;  püssir^  (poussi^).  Die  Verben  und  Participien, 
die  dem  Bartschisdien  Gesetze  folgen,  baben  jedocb  jöe%  yöt^  ent- 
wickelt, 8.  12;  auch  offenes  §  wird  meist  zu  jo6,  yoe,  &  15;  -itoe 
zu  ••j(y)oem,  8.  48. 

Ebenso  zeigt  sich  in  der  westlothringischen  Mundart  Ton  Tan- 
nois  im  Maasdepartement  neben  dem  bereits  genannten  gewöhn- 
licheren ay,  ayr  auch  i,  ir  bei  -arius;  z.  B.  hädiay  (chandelier), 
pawsäyr  (poussiere),  rivayr  (rivi^re),  aber  papi  (papier),  pani  (panier; ; 
Wörter,  die  dem  Bartschischen  Gresetze  folgen,  zeigen  meist  «:  mf^t 
(manger),  doch  lautet  das  männl.  Partie,  auf  ^  aus;  f  zu  t  in:  pi  (pied), 
pir  (pierre),  livr  (li^vre);  auch  in  hir  (bi^^  in  dawMtn  (deuxitoe), 
wie  überhaupt  bei  der  Zahlen  düng  -ieme, 

8ehr  gewöhnlich  läfst  sich  ebenfalls  die  Entwickelung  zu  t  im 
Neuwallonischen  nachweisen  (vgl.  Homing,  Zur  Kunde  dea  Neu- 
wallonischen, Zs.  f.  r.  Ph.  9,  1885,  8.  480—496).  Im  Dialekt  von 
Seraing,  südlich  von  Lüttich,  wird  -arius  zu  «^  z.  R  prfmi  m^prümir^i^ 
lumvr*,  ptmr*;  gleich  behandelt  sind  im  WaUonischen  mesH  (mutier) 
und'  ^tifr)  (entier;  s.  Zs.  12,  1888,  8.  257  u.  580,  Z.  6,  7).  Die  In- 
finitive, die  dem  Bartschischen  Q^etze  unterliegen,  erscheinen  in 
Seraing  mit  i,  z.  B.  mam  (manger;  auch  in  Huy,  Zs.  12, 1888,  S.  259), 
cud  (coucher);  die  entsprechenden  männl.  Participien  endigen  auf  t, 
die  weibl.  aber  auf  ^y*:  mani,  maney*  (in  Huy  i,  iy*,  Horning,  Ostfrz. 
Grenzdialekte  §  72  Anm.);  ebenso  wird  ie  aus  ^  zu  »^  z.  B.  j?»  (pied), 
lif  (liövre),  fif  (fi^vre),  pir'  (pierre),  W  (bien),  ti  (tiens).  Ziemlich 
stimmt  damit  überein,  was  Z61iqzon  in  Zs.  17,  1893,  8.  420 — 423 
über  die  Mundart  in  der  preuTsischen  Wallonie  und  in  Belgien  längs 
der  preuTsischen  Grenze  berichtet;  wenige  Orte  weichen  bei  -arius 
zu  6,  bei  den  Infinitiven,  die  dem  Bartschischen  Gesetze  unterliegen, 
zu  (y)e  aus ;  -i^me  erscheint  als  -im,  z.  B.  doex^m*  (deuxi^me),  8.  433. 
Im  Südwallonischen  findet  man  für  -arium  und  freies  ^  auch  zahl- 
reich U  iy^)  (Marchot,  Zs.  16,  1892,  8.  549).  —  Der  Wandel  zu  i 
greift  wohl  auch  teilweise  in  den  pik ardi sehen  Dialekt  über. 

Ebenso  läfst  er  sich  in  der  Franche-Comt6  nachweisen;  so 
im  unteren  Doubsthal  in  der  Umgegend  von  Baume-les-damee  (vgl 
Otto  Martin,  Das  Patois  in  der  Umg.  v.  B.-l.-d.,  Halle,  Diss.,  1888). 
-arium,  -erium,  -a  wird  i,  %r:  tckandelie  (neufrz.  Umschrift^  was  aus 
Martins  Darstellung  in  diesem  Punkte  nicht  hervorgeht)^  premü 
(premier),  premtrement,  lemtre  (lumi^re),  maintre  (mani^);  daneben 
einige  gelehrte  Bildungen  auf  ^4re;  auch  i  in  pie  (pied),  pire  (pierre), 
bin  (bien),  vint  (vient),  8.  1 6 ;  die  Wörter,  die  dem  B.  Gesetze  folgen, 
haben  i :  ichie  (eher),  ichairdgie  (charg6),  mairtchie  (marcher)^  ichaissie 
(chasser),  8.  12. 

Am  Neuchftteller  See  gelangen  wir  bereits  in  das 'frank  opro- 
venzalische  Sprachgebiet  (vgl.  Homing,  Über  Dialektgrenzen  im 
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KomaniBchen,  Ze.  17,  189S,  8.  172/73)  und  treffen  eine  anderartige 
Entwickelung  an.  In  Dompierre,  unweit  dieses  Sees,  ergeben  -arium,  a 
a^,  aen,  dagegen  %,  trg  bei  vorhergehendem  i-Element:  fevra^  (fövrier), 
fromadxt  (ft^mager),  8.  415/16;  -^rium  wird  t:  m9di  (mötier),  mp^ 
(moutier),  Zs.  14,  428;  -eria  aber,  wohl  durch  Sufiixaustauscli  mit 
-aria,  äergi  mataerg  (mati^),  8.  424;  freies  f  wird  gewöhnlich  zu  ae\ 
entier  =  etjii,  bien  =  he.  Wenn  -atum,  a  unter  dem  Einflufs  des 
Bartschischen  Gesetzes  stehen,  so  zeigen  sie  im  Mask.  i,  im  Fem.  ä : 
m^xi,  fmdxa  (manducatum,  a),  6.  404  [in  Ligni^res,  canton  de  Neu- 
chätel,  dagegen  noch  die  alte  Betonung  martsÄ9  st  marisi  (mercatum), 
411],  die  dazu  gehörigen  Infinitive  %\  l^  (laisser),  8.  409,  410 
(s.  Oauchat,  le  patois  de  Dompierre,  Zs.  f.  r.  Ph.  14,  1890). 

Noch  südlicher,  in  Lyon,  wird  -arius  zu  1^  -aria  zu  m:  fürt 
(februarium),  chariri  =  carraria;  die  Infinitivendung  der  1.  Konju- 
gation wird  nach  einem  moulliertem  Laute  zu  «:  molkt  (molliare), 
affeiti  (affectare);  ebenso  in  chvra  (cara);  freies  ^  zu  i  (s.  ClMat  im 
Krit  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  rom.  Phil.  1,  364/65). 


Im  Mittelalter  schrieb  man  im  nord-  und  ostfranzösischen 
Gebiete  meist  -der,  -e;  jedoch  kann  darunter  je  nach  dem  Texte  und 
der  Gegend  Verschiedenes  verstanden  werden.  Teilweise  ist  ■4er(e) 
vielleicht  noch  -ierfe)  gewesen,  teilweise  aber  auch  schon  zu  -ürfe)  ge- 
worden; auch  Vereinfachung  des  letzteren  zu  -erfe)  läfst  sich  bereits 
nachweisen;  das  Material  folgt  weiter  unten.  —  Die  Endung  -erfe) 
einer  nur  sehr  kleinen  Anzahl  mhd.  Fremdwörter  mag  auf  diese  fran- 
zösische -^^e/-Form  zurückzuführen  sein,  wofern  nicht  das  e,  wie  im 
Niederrheinischen,  aus  einem  dialektischen  Wandel  des  ie  zu  e  zu 
erklären  ist;  meist  aber  ist,  besonders  in  späterer  Zeit,  die  Endung  -er 
entweder  durch  deutsche  Betonung  des  Wortes  oder,  wie  bei  den 
Wörtern,  die  eine  handelnde  Person  bezeichnen,  durch  Vertauschung 
mit  dem  entsprechenden  deutschen  Suffix  hervorgerufen  worden; 
auch  mag  hier  und  da  einmal  eine  gelehrte  deutsche  Neubildung  aus 
dem  Lateinischen  heraus  vorliegen. 

Kehren  wir  nun  zu  -ier(e)  zurück.  Für  dieses  8uffix  kann  also 
teilweise  die  Betonung  -ierfej  in  Anspruch  genommen  werden;  be- 
sonders aus  dem  wallonischen,  aber  auch  lothringischen  Gebiet,  ja 
aus  der  Pikardie,  der  Franche-Comt6  und  aus  Burgund  lassen  sich 
einzelne  Beweise  für  dieselbe  beibringen  (s.  weiter  unten).  Vermut- 
lich aber  bezeichnete  dann  dieses  ie  meist  noch  ein  doppelgipfliges  i, 
das  aber  oft  genug,  auch  in  den  Handschriften,  Vereinfachung  zu 
-ir(e)  erfuhr,  wie  sich  dies  ja  noch  heute  nach  unserer  obigen  Dar- 
legung in  einer  grofsen  Zahl  nord-  und  ostfranzösischer  Patois  nach- 
weisen läfst 

In  manchen  Texten  findet  man  jedoch  auch  daneben,  freilich 
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seltener,  -eirfe}.    Man  wird  dabei  an  die  oben  angeführte  heutige 
Aussprache  erinnert    Vielleicht  ist  diese  durch  die  weitere  Dimeren- 
zierung  des  doppelgipfligen  i  entstanden.    Auf  diese  Weise  könnte 
man  sich  am  besten  das  Nebeneinander  von  -dr  und  -eir  aus  -axium, 
-erium  in  demselben  Texte  erklären,  falls  -etr  in  den  betreffenden 
Worten   nicht  gerade  als  gelehrte  Bildung  aus  -erium   angesehen 
werden  mufs  {-eir  enthielte  dann  blols  als  Zusatz  ein  ostfranzösisches 
parasitisches  i).    Nach  KeufTers  Darstellung  in  den  Rom.  Forsch.  ^, 
S.  464  ist  dagegen  -etr  aus  -deir  entstanden;  es  müiste  dann  -ier  erst 
zu  -dSr,  dann  durch  parasitisches  i  zu  ieir  umgewandelt  und  dieses 
zu  -^ir  vereinfacht  worden  sein,    -ieir  laust  sich  im  ganzen  selten  be- 
legen, und  es  wird  je  nach  den  Texten  -ieir  oder  -dür  auszusprechen 
sein;  man  muis  darin  nicht  sofort  einen  Schreibfehler  erblicken,  der 
aus  dem  Schwanken  des  Schreibers  zwischen  -der  und  -eir  entsprungen 
ist  —  Endlich  ist  auch  hier  daran  zu  erinnern,  dals  chevaiier  sowohl 
als  auch  öfter  bachdier,  die  ich  beide  weiter  unten  wiedeiiiolt  an- 
führen werde,  zuweilen  im  Französischen  mit  -er  in  -er-Reimen  oder 
in  4-Assonanz  vorkommen,  so  dafs  man  für  diesen  Fall  ein  Suffix 
-aris  zu  Grunde  legen  muis,  das  dann  in  ostfranzösischer  Gestalt 
ebenfalls  als  -eir,  d.  h.  e  mit  paras.  %  erscheinen  kann  (vgl.  Voll- 
möller, Münchener  Brut»  S.  XXV 111  und  Böhmer,  Rom.  Studien  1, 
607).   Man  darf  daher  bei  einer  -eir-Form  dieser  beiden  Worter,  sofern 
sie  nicht  im  Reime  erscheint,  über  deren  Entstehung  im  Zweifel  sein. 
Auch  auf  deutschem  und  zwar  niederrheinischem  Gebiete  trifft 
man  in  den  Fremdwörtern  -etr-Formen  an;  doch  ist^  wie  man  sich 
aus  dem  Folgenden  überzeugen  wird,  dieses  ei  wahrscheinlich  erst 
dort  entstanden.    Die  niederrheinische  Hs.  N  des  Tristan  (s.  die 
Varianten  in  der  v.  Grooteschen  Ausgabe)  schwankt  zwischen  -ier, 
-er,  -eir:  rifere  16888,  riv-,  rifeire  5348,  17108;  fchiffaUer  5580  81, 
-eirs  18802;  befehelere  pl.  913  Trist  U,   -eir  2871;   crogierm  Trist 
5578,   croigeyren  9168;  pinf-,  famblieren,   dagegen  tumeyren,  mi- 
fchunferet,  gefloreret,  justeren.   Beachtet  man  dabei,  dafs  dieselbe  H& 
das  parasitische  i  z.  B.  in  gebeirs  {=.  gebärdest!)  Trist  ü  385,  feüde 
{=  selde)  1209,  ßeit  (—  steht)  1264,  weirlich  (=  wahrlich)   20S4, 
sowie  rait,  dait,  mvyt,  mvys  ( —  mufs),  doii,  groiffe  {=  grofse)  schreibt, 
so  wird  man  wohl  annehmen  dürfen,  dafs  das  -eir  der  Fremdworter 
aus  -er  (statt  -ier)  im  Dialekt  weiterentwickelt  wurde.  —  Grerade  so 
steht  es  mit  der  niederrheinischen  Hs.  des  Karl  Meinet    Sie  ver- 
wandelt nicht  nur  das  -ier  der  fremden  Wörter,  sondern  auch  das  der 
deutschen  gern  zu  -er  und  schiebt  öfter,  wie  auch  sonst  im  Text,  das 
parasitische  i  ein:  scherfe)  fast  ausschliefslich,  scheer  233,  scheir  All 
(=  schier);  vere  (=  4)  10.  168.  287,  veir  538,  7.  159,  6,  57.  831,  58; 
deyr  (=  Tier)  55;  veirtzich  37,  43;  in  Fremdwörtern:  22  mal  /etf^ 
veyre  u.  s.  w.  (=  fier)  neben  ebenfalls  häufigem  fiere,  fyere  oder  ferty 
vere;   geassineirt  (Partie.)   150,   27.   160,   21;    geasxinieirt   162,  2; 
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gefu[r]neirt  256,  57;  maneir  538, 8;  Olyueir  41 1,  86  [neben  häufigem 
-erfe)];  geordineirftj  472,  80.  Selten  wird  für  -ier  -ir  geschrieben, 
das  nach  Ausweis  der  sonstigen  Reime  er,  eir  zu  sprechen  ist:  sehire 
361;  veir  (=  fier)  :  hyr  {=  hier)  379;  fire  (=  fz.  fier)  :  schere  38, 15; 
reuyr  :  fier  183,  58;  reuiren  acc  sg.  47,  46;  reuyre  (acc.  sg.)  :  schere 
48,  2;  (dat)  :  schere  72,  63;  (acc.)  i.V.  69,  36,  sonst  -erfe).  Daraus 
erklärt  sich  wiederum  der  Reim  Olyuer  :  dir  439,  43,  wo  t  =  e  oder 
ei  gesprochen  werden  muTs.  Aus  anderen  Reimen  geht  hervor,  dafs 
das  -4er  der  Fremdwörter  nicht  nur  mit  ursprünglichem  ie,  sondern 
auch  öfter  mit  e  gebunden  wird.  So  kann  reimen:  Olyuerfe)  mit  here 
(hehr)  331,  23;  :  here  (Herr)  357,  30.  372,  10;  :  scherfe)  oft;  :  veir 
(vier)  381,  58;  :  feir,  veir,  veyre  (=  fier)  431,  44.  439,  82.  424,  18; 
banere  mit  keysere  370,  40;  :  keren  114, 15;  :  sere  197,  28;  aufserdem 
oft  mit  feyre,  fere,  fiere,  schere,  kreyeren  87,  12,  vestieren  198,  27. 
Aus  alledem  erhellt  wohl,  dals  fremdes  -eir  erst  auf  deutschem  Boden 
aus  -er  entstand. 

Die  Hauptmasse  der  deutschen  Fremdwörter  auf  -ir,  -der  geht 
mit  ihrem  Suffix  auf  wirklich  gesprochenes  ostfranzösisches  -ir  aus 
"ier  zurück.  Ich  nehme  mit  Cloetta  an,  dals  unter  der  ostfranzö- 
sischen Orthographie  -ier  in  vielen  Fällen  blofses  -ir  zu  verstehen 
ist.  Wenn  dann  deutsche  Schreiber  in  diesem  -dr,  wie  bei  anderen 
Wörtern  deutschen  Ursprungs,  oft  als  Gleitlaut  vor  dem  r  ein  e  (=  9) 
einschoben,  so  stimmte  ihre  Schreibung  -ier  äufserlich  mit  der  land- 
läufigen nord-  und  ostfranzösischen  überein.  Ein  Beweis  dafür,  dafs 
das  nord-  und  ostfranzösische  -ier  in  den  hier  in  Frage  kommenden 
Texten  oft  nur  -ir  bedeutete,  liegt  einmal  in  der  monophthongi- 
schen Schreibung  -ir,  die  öfter  für  -ier  steht  oder  damit  wechselt. 
Bei  meiner  Suche  nach  Wörtern  auf  -ir(e)  habe  ich  zu  meiner  Freude 
doch  mehr  gefunden,  als  ich  anfangs  erwartet  hatte.  Wenn  auch 
gewLfs  noch  weitere  Fälle  aus  anderen  Denkmälern  als  den  unten 
angeführten  beigebracht  werden  könnten,  so  dürften  die  von  mir 
verzeichneten  Wörter  zum  Beweise  schon  ausreichen.  Ich  habe  dabei 
auch  manchmal  Fälle  angezogen,  in  denen  nicht  gerade  immer  das 
Suffix  -arium,  -erium  vorliegt,  aus  denen  man  indes  erkennen  kann, 
dafs  der  Wandel  von  ier  :  ir,  von  ie  -}-  Kons.  :  i  -f-  Kons,  auch  in 
anderen  Wörtern  desselben  Textes  stattfand.  Auch  mögen  hier  und 
da  einmal  umgekehrte  Schreibungen,  also  te  statt  richtigem  i,  als 
weitere  Stütze  dafür  dienen,  dafs  ie  für  die  betreffenden  Schreiber 
nur  noch  i  war.  Einen  weiteren  Beweis  für  die  i-Aussprache  des  ie 
finden  wir  in  manchen  Reimen,  mag  auch  die  Zahl  dieser  Fälle 
eine  beschränkte  sein.  Zu  bedenken  ist^  dafs  ein  Dichter  doch  nicht 
immer  blols  für  seine  Gegend  schrieb,  sondern  auch  weiterhin  be- 
kannt werden  wollte,  so  dafs  er  es  vermeiden  mufste,  Reime  zu  ge- 
brauchen, an  denen  andere  Anstofs  nahmen. 

Cloetta  führt  S.  45 — 47  seiner  Ausgabe  des  Po^me  moral  eine 
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Anzahl  Beweise  für  die  fallende  Betonung  des  Diphthongen  te  oder, 
was  für  uns  noch  wahrscheinlicher  ist»  für  dessen  Wandel  zu  i  anl 
So  reimt  z.  B.  in  den  pikardischen  Texten  Disme  de  penitanche  und 
Renart  le  nouvel  zweisilbiges  le  (aus  -/a,  iee,  i  -f"  a)  mit  diesem 
(diphthongischen)  ie,  wie  in  chevalerie  :  piiie,  fehunie  :  envoie  {nL\ 
meianie  :  pourcachie  (m.),  pourcachie  (f.)  :  pitie,  vie  :  pitie  u.  b.  w.;  im 
Vegez  (aus  der  Franche-Comt^)  findet  sich  au&erdem  nach  Wendel- 
borns  Diss.  §  23  mie  :  pie  (pedem),  barberie  :  pie;  im  Girart  de 
Bossillon  (Franche-Comt^)  nach  Breuers  Diss.  §  23  envie  :  devie 
(vetat).  In  Aliscans,  das  von  Guessard  und  de  Montai^on  nach 
der  Arsenalhandschrift  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  heraus- 
gegeben wurde  und  vielleicht  im  Dialekt  von  Artois  geschrieben  ist, 
finde  ich  in  einer  ie-Tirade  im  Beim  die  männlichen  Participien  eon- 
traloie  2101,  travellie  2103.  —  Es  liegen  hier  also  wohl  schon  Reime 
von  ie :  t^  ja  man  könnte  vermuten  von  t :  i  vor;  denn  auch  ie  kann 
schon  einsilbig  im  Verse  auftreten,  wie:  ot  la  virgene  trenehie  la  teste 
in  La  vie  sainte  Juliane  1273.  —  Der  Wandel  von  ie  :  i  laXst  sidi 
ferner  durch  andere  Reime  nachweisen;  in  der  Geste  de  Lri^: 
martir  :  droiturier  :  nonchier;  iint  :  deUnt  (perf.)  :  sovient  :  nient : 
Justinien;  in  Amis  et  Amiles:  charriere  :  dire;  in  der  CSianaon  des 
Loh6rains:  maisnie  :  arriere  (s.  Cloetta).  Gorlich  führt  in  sdnem 
Burgundischen  Dialekt  im  13.  u.  14.  Jali^h.,  Frz.  Studien  VII,  8.  47, 
aus  der  von  P.  Meyer  in  der  Romania  6  veröffentlichten  burgun- 
dischen  Handschrift  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  den  Reim 
mattere  :  dire  an.  In  Aliscans  finde  ich  inmitten  einer  tr-Tirade(!) 
Vers  6'24/25  avancir  :  esforcir  (beide  aus  -ier  entstanden),  desgleidieD 
avafnjcir  990,  effordr  995;  dasselbe  ist  mit  baülier  1166  d^r  Fall 
(das  sonst  —  897  und  5197  —  in  ter-Tiraden  erscheint),  wenn  man 
nicht  annimmt^  dais  hier  baillir  nach  der  2.  Konjugation  (s.  Bartsdi, 
Chrestomathie)  mit  umgekehrter  Schreibung  vorliegt  Nicht  ganz  so 
beweiskräftig  sind  ir-Reime  mit  dem  Worte  entir  (entier),  da  i  aus  iei 
entstanden  sein  könnte;  so  Philippe  Mousket:  entirs  :  safirs,  mar- 
Urs  :  eniirs',  Renart  le  nouvel:  viestir  :  entir  (s.  Cloetta). 

Ich  gebe  nun  eine  kleine  Übersicht  über  die  Schreibung  von 
-arium,  -erium  in  den  verschiedenen  Denkmälern,  ziehe,  wie  beräts 
bemerkt,  auch  andere  Fälle  von  ie  :  i  heran  und  verweise  dabei  auf 
die  vorangegangene  Besprechung;  besonders  wichtig  ist  für  uns  die 
Schreibung  'ir(e), 

1)  In  den  Urkunden  von  Douai  (pikardisch;  Ch.  Bonni^, 
l^tude  critique  des  chartes  de  Douai  de  1203  ä  1275,  Zs.  f.  r.  PL 
14,  1890)  finde  ich  durchweg  -ier  für  das  Suffix  -arius;  blois  enlm- 
ment  in  ürk.  87,  4  (a.  1260),  in  Urk.  89,  7  (a.  1276),  100,  4  (a.  1275) 
und  Compigne  neben  Compiegne  in  Urk.  95,  5,  6  (a.  1269)  fielen 
mir  auf. 

2)  Der  pikardische  Text  Aucassin  und  Nicolete,   h.  v. 
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Suchier,  2.  A.,  zeigt  dex/rtr  (SchlachtrofB),  atre  (Ziege);  cevdkrs,  levrer 
(Windhund);  sonst  -ier  (s.  S.  65  und  59). 

3)  In  der  Dirne  de  Penitance,  pikardisch,  18.  Jahrb.,  er- 
giebt  -arium  -ier;  -erium  teils  -ier:  mestier,  mottstier,  teils  i:  desir; 
avotäire  (adulterium)  (:  enpire);  mcUire  (:  dire);  s.  Rohrs,  Rom.  Forsch. 
8,  1896. 

4)  In  Aliscans  (s. oben),  vielleicht  im  Dialekt  von  Artois  ge- 
schrieben, finden  sich  neben  gewöhnlichem  -ierfe)  zahlreiche  -irfe). 
Ich  verweise  zuerst  auf  die  bereits  genannten  Wörter  auf  -ir  aus 
-ier,  die  mit  gewöhnlichem  -ir  reimen;  femer  auf  Falle^  wo  der  Ko- 
pist sogar  im  ierfeJ-Reim  statt  ie  manchmal  i  schreibt;  so  notierte  ich 
im  Reim:  crupire  593,  fMcire  605,  pourire  (Staub)  611,  qtuirire  613, 
levrire  615,  estrievire  (!)  1445  (vgl.  estriviere  1465),  charrire  6864, 
prisir  (inf.)  7683,  estrahir  (umherirrend)  7641,  leüir  (Keule)  4531 
{levier  z.  R  4692);  mtire  f.  1449,  derire  591.  1444.  1450,  arire  585. 
1448.  —  Innerhalb  des  Verses  stehen:  Haucebir  (Eigenname)  290. 
5058,  Äucebir  3959  (vgl.  Hauehebier  152,  Haucebier  154.  5055  und 
Halzibier  in  Wolfram  von  Eschenbachs  Willehalm),  pourire  680,  oau- 
rffre  (Kessel)  7849,  laiasir  881,  li  portirs  1600  (vgl.  portier  1598), 
ehir  (teuer)  3238,  cirre  (Gesicht)  4668,  perire  (Steinwurfmaschine) 
8325,  escuir  3228,  4310  {escuier  4831);  endemefr^ßirs  4181  (vgl. 
entremefnßiers  4149^  entir  705.  1875.  3352,  derire  73.  280.  1068. 
2661.  4107,  derir  4293.  4304,  arire  18  mal,  espil  acc.  sg.  15  mal 
(espiel  acc.  sg.  5457.  8041,  nom.  pl.  4707),  tire  1032.  7104,  firtis 
1=:  fiert6)  1606.  4985.  8022,  firti  4878.  5488.  5805.  7358,  pirre  2877 
(jpierre  3158),  quir  1.  P.  sg.  präs.  2921.  3132.  3359.  3465.  4557. 
4705.  7786.  7796,  quirt  3.  P.  3074.  6823.  7593,  requirent  5698, 
aquire  1.  P.  konj.  7117,  eschHe  5080  {escieie  5076.  5087),  ir  (= 
gestern)  7377,  tint  (pras.)  6947.  —  Umgekehrte  Schreibungen  im 
•r-Reim  sind:  losier  {=:  MuTse)  633,  cueüier  4308,  vielleicht  das  schon 
früher  erwähnte  baillier  1166;  innerhalb  des  Verses:  estrievirel  1445 
(e8triviere  1465),  oierent  perf.  3773,  mairUenier  4793,  plaisier  4855, 
abrievSs  3542.  5344  {abrives  4968),  abrievi  5511,  dieable  6813;  zweifel- 
haft sind:  vieUSs  (=:  Verachtung)  7529,  vieltS  7713  (da  vieutes  2447 
und  das  Adverb  vieument  2114  zu  belegen  sind),  consievir  4316 
und  fiel  {=  Sohn)  acc.  sg.  289  (da  auch  3321  im  acc.  sg.  schon  fi£x 
geschrieben  wird;  /  kann  für  u  stehen,  x  =  tui), 

5)  Das  Po^me  moral,  wallonisch,  Hs.  aus  dem  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts,  h.  v.  Cloetta,  Rom.  Forsch.  3,  1887,  hat:  lotvir 
(=  locarium),  litire,  mestir  (in  einer  ier-Tirade),  volentirs;  derrir  (in 
fcr-Tirade);  Pire  (=  Petrus);  Infinitive:  trenchir,  esirUhir,  torchir, 
laissir,  porcacir,  pechir,  wozu  ich  füge  trebuchir,  drecir,  aidir,  tra- 
vilhir,  adredry  correcir;  —  mervillU  (partic),  pechit  (Sb.);  bin  (bien), 
iine  (tienne^  sicie.  —  donieir  (-=  den  ier);  iei  auch  in  desehirieir  Inf. 
und  pieiieiz,  sonst  -ie  überall  (s.  S.  53.  247.  251.  260  der  Ausgabe); 
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umgekehrte  Schreibung  in  esiruiere  (neben  enstruire;  dreisilbig),  saie- 
sier  (neben  saisier  =  satiare;  zweisilbig),  s.  S.  55. 

6)  In  der  gleichen  Hb.  wie  das  Po^me  moral  steht  auch  Li 
Ver  del  Jutse,  herausgeg.  von  Hugo  von  Feilitzen,  Diss.,  Upsala 
1888.  In  diesem  Texte  befindet  sich  inmitten  einer  i-AjBsonanz>  ent- 
weder in  diese  eingestreut  oder  vom  Dichter  damit  gereimt^  aders : 
irenchii  (aus  trenchiet)  271/72,  so  dafs  man  also  acirs  :  trenehii  za 
lesen  hat;  vgl.  S.  XXXI  der  Einleitung.  —  bacMr  (=  bachelief 
oder  bacheler)  i.  V.  822.    Sonst  nur  die  Schreibung  ie. 

7)  Li  Dialoge  Gregoire  lo   Pape,   Hs.  spätesteiiB  ans 
dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  wallonisch,  aus  dem  Südwesten 
von  Lüttich,  hrsg.  von  W.  Foerster,  1876,  1.  Teil  (Text).    Ich  fand 
dort:  eelir  =  cellarium  85,  7  neben  celier  85, 8.  94, 16.  222,  8,   eelker 
94,  10,  22;  ünimir  (tinctor)  191,  21,  vgl.  S.  875;  uns  enfes  boutn 
=  puer  armentarius  228,  14  neben  enfant  bauier  190, 10;  demr  248, 6 
=  denarium,  neben  denier  274,  20.  281,  18;  —  Pirre,  s  (Petrus), 
sehr  häufig,  neben  Pierres  5,  13;  Pirron  156,  14;  pirre  (=  pierre) 
71,  17.  78,  14.  95,  1,  2.  148,  9.  145,  15,  28.  186,  11, 12,  13.  255,5 
neben  pierre  78,  16;  Tirri  190,  15;  bire  (feretrum)  258,  1;  qtdmzime 
207,  2  (dagegen  quaranteime  im  Sermo  298,  8);  Inf.  alasehir  (relaxare) 
192,  8  (vgl  relaschet  =  relaxat  281,  4);  hwix  part  perf.  (=  locati, 
mercenarii  pl.)  62,  21.     Eine  umgekehrte  Schreibung,  jedoch  vom 
Schreiber  selbst  verbessert,  ist  co1hi§r  (=  cueillir)  80,  20  (s.  S.  872). 
—  Als  gelehrte  Bildungen  mit  parasitischem  i  sind  wohl  anzusehen: 
magisteire  (magisterium)  9,  25.  188, 19;  m^^^eire  (mysterium)  122,  24. 
240,  18.  259,  10.  266,  17.  267,  1;  misteire  192,  6,  7.  228,  7;   dm- 
teire  ^=  coemeterium  265,  17;  ministeire  272,  17;   EleiUheirefsJ  = 
Eleutherius  158, 16.  172, 1,  da  sonst  überall  mit  obigen  Ausnahmen 
im  Texte -ier^  e  erscheint   In  chandeleir  {=  candelabrum)  58,  4.  211, 
4,  8  st«ht  -eir,  wie  sonst  im  Text,  für  -er  (auch  z.  B.  candeler  in  einer 
6- Assonanz  in  Huon  de  Bordeaux,  Bartschs  Chrest^  201,  25).  — 
Aus  der  grofsen  Menge  der  -4er  seien  blofs  hervorgehoben:  messagier 
28,  18,  quartier  49,  20;  cheudLier(s)  44,  22.  45,  4,  9.  78,  8.  120,  16. 
127,  7.  191,  1.  229,  8.   245,  21.  248,  8;  lo  mangier  58,  12.   58,  9. 
76,  2.  119,  14.  264,  22;  nuironier  228,  28.  277,  15;  moustier  4,  2. 
12,  8;  maniere  12,  15.  15,  12.  78,  9.  115,  11;  desier  18,  6.  57,  10. 
153, 19.  160,  28.  284, 16.  246,  21.  256,  2.  264,  9;  mesiierfsj  223, 15. 
240,  23.  242,  10. 

8)  In  dem  den  Dialogen  folgenden  Sermo  de  sapientia 
findet  sich  auch  mateire  287,  84  und  maiere  292,  81,  82,  deseier 
294,  19,  aber  desier  288,  11,  24;  sonst  überall  -ter. 

9)  In  der  gleichen  Hs.  wie  7  und  8  stehen  auch  die  sprach* 
verwandten  Moralia  in  Job  fragmenta.  Hier  finden  wir  fast 
überall  -ier;  nur  miseire  889,  18;  magistere  326,  10.  855,  25;  neben 
häufigem   desier  auch   oft  deseier.   —   tinent  (für  tienent)  817,  84 
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(8.  S.  877),  819,  26.  822,  81;  paruineni  (für  parvienent)  861,  40,  da- 
gegen timt  865,  26.  —  Umgekehrte  Schreibungen  sind  vielleicht: 
paisiehh  823,  28.  867,  86  (paisieblement  184,  20  Dial.  Greg.,  s.  Anm.); 
taisieble  359,  30,  taisieblement  818,  26.  849,8;  saintieblemmt  867,  38; 
consiewons  822,  16  (vgl.  porsiwance  78,  10  Dial.  Greg,  und  bet  i  in 
siwent  8.  P.  pL  präs.  328,  3);  atrieblet  3.  P.  sg.  pras.  860,  27,  32; 
conirieblet  3.  P.  sg.  319,  25.  840,  86,  contrieblat  p.  d6f.  860,  24,  conr- 
trieblan»  840,  81,  rcUrieblemeni  358,  1  (auch  irieleir  812b  im  Po^me 
moral,  mit  Ausfall  des  b,  s.  Ausgabe  8.  100). 

10)  Im  München  er  Brut,  wallonisch,  Hs.  aus  dem  Ende 
des  12.  oder  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  hrsg.  von  Hof  mann 
und  Vollmöller,  1877,  fand  ich  nur  eine  Form  mit  i:  perire  {=  per- 
riere,  Steinwurfmaschine)  647  (auch  bei  Jenrich,  Die  Mundart  des 
M.  Br.,  Diss.,  Halle  1881,  S.  18,  genannt);  -arius,  -erius  erscheinen 
meist  als  '4er,  z.  B.  cevcUier,  Chevalier  17  mal  in  ier-Reimen;  mestier 
(:  cevcUier)  448,  (:  Chevalier)  8127;  maniere  (:  arriere)  8691;  deseiers 
(:  volentiers)  1966;  dagegen  comere  (:  ariere)  1919;  gelehrte  Bildung 
ist  wohl  maieire  (:  eire  ■=  war)  206,  i.  V.  8709.  —  Suffix  -aris  liegt 
dagegen  bei  chevaleir  vor,  das  sonst  mit  -ier  erscheint,  in:  ch&valeirs 
pL  :  bacheleirs 'ph  1811/12;  Suffix  -aris  für  letzteres  Wort  ist  bezeugt 
durch  bacheleir  :  porieir  441,  :  demandeir  2818,  :  doneir  4105  (vgl. 
Einleitung  S.  XXVHI),  bachelers  :  peirs  (Väter)  4098;  bachder  l  V. 
dreimal,  bacheUer  i.  V.  sechsmaL 

11)  Im  Maccabäerfragment  (zuletzt  herausgegeben  von 
Emil  Münchmeyer,  Tvä  fragment  af  Maccabeer-Böckerna,  Diss.,  üp- 
sala),  in  wallonischer  Umschrift,  finden  sich  matire  174  und  banire 
(letzteres  nicht  von  M.  auf  S.  XFX  genannt),  sonst  -ier:  Chevaliers, 
destrier,  promiere,  mestier. 

12)  Aus  den  wallonischen  Urkunden  bringt  Wilmotte 
(^tudes  de  dialectologie  wallone,  Romania  17  [1888],  18  [1889],  19 
[1890])  im  §  8  der  grammatischen  Einleitung  nur  zwei  uns  interessie- 
rende Beispiele  über  den  Übergang  von  ie  :  i,  deren  eines  aus  einer 
Urkunde  der  Abtei  von  Robermont  a.  1274  besonders  bemerkenswert 
ist:  tpotiers  (=  Walter)  c'om  apelle  woiir.  Ich  fand  in  den  hier 
veröffentlichten  Urkunden  zwar  meist  -4er,  jedoch  auch  -ir,  und  zwar 
in  den  Lütticher  Urkunden:  manire  (zweimal),  I  a.  1286;  prvr- 
mirez,  IH  a.  1241;  bin  (=:  bien)  neben  maniere,  VI  a.  1249;  che- 
tuUirs  neben  masuier,  XI  a.  1269;  cheualirs,  Benirs,  dokires^  (in 
XIX  dokieres),  XIII  a.  1272;  bonir  (und  -4er),  cheualirs  (und  -4ers), 
renirs  (Eigenname),  XV  a.  1276;  bonir  (zweimal),  neben  •4er  (de  terre), 
bin  (=  bien),  chetuUier,  maniere,  riviere,  XVHI  a.  1277;  wathir  (drei- 
mal), toathirs  (neben  watier,  wathier),  bin  (=  bien),  bonir  (zweimal), 
renirs,  dokires,  XXT  a.  1280;  cheualirs,  XXIH  a.  1291.  —  In  den 
Urkunden  aus  dem  Süden  Lüttichs:  Bennirs,  cheualir  neben 
Bermiers,  cheualier,  maniere,  balhiers,  IX  a.  1265.  —  In  den  Na- 

ArchiT  f.  n.  Spraohen.    CX.  21 
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m  ü  r  6  r  Urkunden :  masuir  neben  -ier,  enHremeni,  aber  cheual-,  baük-, 
bonier,  IV  a.  1261;  bonnire  (fünfmal,  dasselbe  wie  oben  bonir)  neben 
manniere,  denier,  mesiier,  V  a.  1263;  manire  (dreimal),  VI  a.  1267; 
manire,  VUI  a.  1270;  cheuaJir,  bailir,  li  bcUirs,  li  baüirs  (zweimal), 
bonnir  (dreimal),  masuir  (dreimal)  neben  -ier,  mannire  (dreimal), 
denir,  entires  (fem.  pL),  tfwitü  (=  moiti^),  XI  a.  1272;  dieselbe  Ur- 
kunde hat  in  einer  anderen  Abschrift^  XTT  a.  1272,  überall  -^erfe). 

13)  In  Jean's  de  Btavelot  Chronik  (Lütücher  Dialdd;) 
findet  man  primiier  und  premirememi,  licenchiies^  fevrir  und  -*er, 
grief,  grif,  gref\  baeheleirs  (s.  Keufifer,  Die  Stadt  Metser  Kanzleien, 
Born.  Forsch.  8,  1896,  8.  492). 

14)  In  den  lothringischen  Urkunden  (auch  in  den  Metser 
Amansakten)  ergiebt  -arium  viel  häufiger  -4er  als  -eir,  das  in  der 
Schreibung  -eix  in  quarteiz  und  frousteiz  erscheint  (KeufiTer  S.  400 
bis  402,  461,  464).  Ich  finde  in  der  von  Keufier  veröffentlichten 
Urkunde  des  kaiserlichen  Bezirksarchivs  a.  12ö9  aber  auch  eheveürs, 
eeüerirs,  dagegen  in  einer  Urkunde  aus  1228  ehevaher,  8.  496  (ehe- 
veUiers  8.  461  von  E.  citiert),  und  -eir  in  drei  Urkunden  a.  1325, 
8.  506:  l'ofujlieir,  li  olieir  (l'huilier  =  ole-arium);  vgL  mangieir, 
8.  464  =  manducare. 

15)  Im  Lothringischen  Psalter,  hrsg.  von  Apfelstedt, 
Airz.  Bibl.  v.  Förster,  4.  Band,  1881,  Hs.  a.  1365,  ergiebt  -arium,  a 
•4er,  6,  wird  aber  oft  ■4eir,  e,  besonders  im  Femin. ;  so  in  solieir,  secu- 
lieir  (mit  Suffixvertauschung),  in  papieire  (Hs.  M  hat  paupire,  Keuffer 
8.  484),  poudeire,  lumieire;  -erium,  a  =  -ieir,  e  :  mesiieir,  maisieire 
neben  -iere;  halbgelehrt  sind  miseire,  refrigeire  (s.  Apfelstedt  §  58. 
64.  80  und  Wörterbuch). 

16)  Die  altlothringischen  Predigten  des  h.  Bern- 
hard V.  Clairvaux  (Buscherbruck,  Rom.  Forsch.  9,  1896)  haben 
bei  -arium  -ier;  bei  -aria  einmal  chambereire  neben  chanibriere;  -erium 
=  -eire  [adtUteires,  neben  avouieire  (bei  Kesselring,  s.  u.),  empeire\ 
-ere  [adultere,  emperes],  -ier  [saliier,  mestiers];  -öria  =  -etre  [nuUeire; 
gelehrt  ist  misere]  und  -iere  [matiere,  mani€re]t  8.  691,  692.  —  Die 
Hs.  B  hat  für  -arium,  a  meist  -ierfe),  jedoch  primeer,  pouseire,  cham- 
brere;  für  -erium,  a  -eirfe),  -erfe)  {deseir  einmal,  sonst  desier)^  S.  734. 
Die  -eir-,  -er-Formen  finden  sich  bekanntlich  in  einer  Reihe  modemer 
lothringischer  Patois. 

17)  Die  lothringischen  Predigten  Gregors  über 
Ezechiel  (die  Hs.  wird  noch  ins  12.  Jahrh.  gesetzt)  zeigen  neben 
•4er  -er ;  die  lothringische  Übersetzung  der  Predigten  des  Bischöfe 
Haimo  von  Halberstadt  (13.  Jahrh.)  hat  neben  •4er -^re  {twau- 
teires);  s.  Kesselring,  Die  betonten  Vokale  im  AltLothringischen,  Diss., 
Halle  1890,  8.  39. 

18)  In  der  lothringischen  Hs.  £  des  Girbert  de  Mets,  aus 
der  Geste  des  Loh6rains,  13.  Jahrh.  (hrsg.  von  Stengel,  Rom.  Btud.  1, 
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1875,  S.  441 — 552),  fand  ich  nur  ter-Formen;  blofs  iei  in  arieire 
S.  478  24;  das  häufigere  hajcheleir  reimt  in  der  6-(—  ei-)Tirade  (470 12, 21, 
488  20,  489  30,  490  27,  490  4),  scheidet  also  aus  der  Reihe  der  Bei- 
spiele aus. 

19)  In  der  lothringischen  Ouerre  de  Metz  en  1324,  Hs. 
des  1 5.  Jahrhunderts,  hrsg.  von  Bouteiller  und  Bonnardot,  findet  sich 
Strophe  240  eniire  {=  enti^re) :  taniefre :  furniere :  darriere  (hier  sprach 
also  wohl  auch  der  Kopist  das  ie  der  übrigen  Reim  Wörter  wie  %)\ 
sonstige  Beispiele  vom  Übergange  des  ie  zu  i  auf  8.  440:  continent, 
tilz,  tis,  piiaille,  Thiry,  livres  ( —  li^vres),  chivre,  brifmerU, 

20)  Der  im  Gebiete  der  Franche-Comt6  entstandene  Yzopet, 
Hs.  des  13.  Jahrhunderts,  hrsg.  von  Förster,  1882,  Afrz.  Bibl.,  5.  Bd., 
zeigt  nur  -ier;  jedoch  lassen  sich  einige  i  für  ie  aus  6  belegen,  §  23. 

21)  Im  Girart  de  Rossillon  (aus  dem  nördlichen  Teile  der 
Franche-Comt6),  der  zwischen  1330  und  1334  verfafst  wurde,  wäh- 
rend die  Hs.  aus  dem  Jahre  1416  stammt^  treffen  wir  zwar  meist 
-ier,  aber  auch  -er  in  ouvrer,  meurtrers,  consoiller,  messaiger,  her 
(locarium)  und  -ire  in  adortire,  avotire  (adulterium);  vgl.  dazu  auch 
iirce,  cUigre,  sowie  die  bereits  früher  genannten  Reime  devie  (vetat) : 
envie,  revient  :  devint,  endlich  aus  Besan9oner  Urkunden  dreimal 
ienier  als  umgekehrte  Schreibung  (vgl.  Breuer,  Sprachl.  Untersuchung 
des  G.  V.  R,  Diss.,  Bonn  1884,  S.  25,  26). 

22)  Der  V6göce  des  Priorat  von  Be8an9on,   Hs.  des 

1 3.  Jahrhunderts  (vgl.  Wendelborn,  Sprachl.  Untersuchung  der  Reime 
der  V.-Versifikation  des  Pr.  v.  B.,  Diss.,  Bonn  1887),  hat  häufig,  wie 
auch  die  Urkunden  aus  dortiger  Gegend,  -ier;  i  aber  in  menire  {ma- 
nire  auch  in  einem  anderen  Texte);  man  vergleiche  damit  die  bereits 
oben  erwähnten  Reime  pie  (pied) :  mie,  pie :  barberie,  sowie  vint  präs. 
—  e  dagegen  in  menere,  hachiler\  in  Urkunden  z.  B.  revere  {-iere), 
premnere,  mennere,  manere,  hannere. 

23)  In  Burgund  (Cöte  d'Or,  Saöne-et-Loire,  Yonne),  aber  auch 
in  Bourbonnais,  Nivernais,  Haute-Marne  trifit  man  in 
den  Urkunden  häufiger  -ere  statt  -iere;  z.  B.  man-,  men-,  meinere, 
chiv-,  chevcUera  (s.  Goerlich,  Der  burgundische  Dialekt  im  13.  und 

14.  Jahrb.,  Frz.  Studien  7,  1.  Heft,  S.  37);  jedoch  weist  Goerlich 
auch  zwei  Formen  auf  -ir  nach :  menire  aus  Autun  in  Saöne-et-Loire 
und  escuyr  aus  Haute -Marne;  umgekehrte  Schreibungen:  tenier) 
oderre  :  dire,  S.  78  (letzteres  aus  einer  burgundischen  Handschrift 
des  14.  Jahrhunderts);  aulserdem  einige  Formen  mit  -eirfej,  z.  B. 
rytmre,  meneire  aus  Cöte  d'Or,  maneire  aus  Saöne-et-Loire,  chiväUirs, 
confanoneir  im  Floovant  (vgl.  auch  Goerlich,  S.  47,  2.  Absatz). 
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Zweiter  TeiL 

Die  mhd.  SnbstantiYe  mit  dem  Suffix  -iex* 

(Material  und  BtyxQologien). 

In  der  Liste  der  behandelten  Worter  sind  diejenigen  mit  einem  f 
vergehen  worden,  deren  altfranzösische  Entsprechung  genauer  als  bis- 
her mitgeteilt  wird;  vor  Wörter,  deren  Etymologie  früher  anders  an- 
gegeben war,  oder  vor  solche,  die  noch  nicht  in  den  mhd.  Wörter- 
büchern verzeichnet  sind,  setze  ich  ein  *.  Man  vergleiche  besonders 
damit  die  Angaben  in  Lexers  mhd.  Taschenwörterbuch. 

Alphabetisch  geordnete  Liste. 
I.  Wörter  auf  -ier,  -iere  (die  Varianten  werden  nicht  angeführt);  Nr.  1—90. 


arnbiere  68. 

*  balier  m.  36.' 

f  balteniere  m.  15. 

*  b€inier  n.  m.  58a;  10, 

Anm.  2. 
baniere  f.  58  b. 
barbir  m.,  persöolich,  38. 

*  barbier  n.  60  a. 

*  barbiere  f.  60  b. 
fbatichelier  m.  14. 
fblameneer  n.  47  d. 
braitier  m.  22. 

*  breuier  u.  54. 
brüstender  n.  85. 

*  buhier  n.  51. 

*  burner  m.  39. 
divier  74. 
dmmier  69. 

*  eoulier  m.  35. 

*  eekelier  m.  21. 

*  gramangyer  n.  47  c 
"^  gropiere  f.  1. 
groyr  n.  73. 
grütenier  n.  90.| 
hanthier  77. 

*  harpifra  m.  16. 
t  harschier  m.  43. 

*  hersenier  n.  81. 
huffenier  n.  87. 
hurtenier  m.  84. 
fiubeUer  m.  42. 

*  kamir  m.  84. 

*  klisHer  f.  n.  63. 
hroc<mir  79. 
koüier  n.  62  a. 


*  coUier  f.  68  b. 

*  eondwier  n.  (m.)  f.  61. 
curier  m.  17. 
lankewier  u.  88. 

*  lendenier  m.  78. 

*  Umere  n.  50. 

*  luminere  t  5. 

f  mangier  o.  47  a. 
memiere  f.  2. 

*  massalgier  m.  28. 

*  miniere  f.  8. 

f  minittrere  m.  25. 
mituenier  n.  86. 
fmyesagere  m.  29. 
nSklier  m.  16. 

*  olyuere  m.  oder  f.  27. 

*  omilier  m.  41. 

*  panzier  n.  44. 
papier  d.  57. 

*  parlier  m.  37. 
parribiere  67. 
*p«r«ont6r  n.  53. 
i*|7etit  mangiere  n.  47  b. 
pettehier  n.  56. 
j^uar^MT  n.  45. 

*  rivier  m.  n.  64. 
rtvicr«  f.  64. 

*  roeier  m.  26. 
ealiere  71. 
9cAei£ier  70. 
t«cA«vaZt6r  m.   19. 

*  eehinier  n.  48.  82. 

*  wÄMMiöWer  n.  48.  82. 
aehivir  72. 


eehoUer  75. 

*  «efft/%0Y»ier  n.  80. 
elemenUehier  ?  47e. 

*  eoldenier  m.   12. 
saldier  m.  11. 

*  (?)  »paldenier  m.  n.  83. 

*  epalier  n.  49. 
tpozzender  89. 

fUiTVI^f^   f.    3. 

*  tabemier  m.  24. 

*  täUr  n.  52. 

*  ee/UMT  n.  46. 
t  toblier  m.  23. 
trappier  m.  31. 
t<revMr«  65  c. 

*  trieoUer  m.  33. 

f  tetfAier  sb.  £  10,  Anm.  1. 
fUekier  a<y.  65  a. 

*  turkopelier  m.  30. 

*  fumitfr  abstr.  m.  40. 
fuseier  m.  20. 

fler  65  d. 

ifieiere  f.  n.  6.  55. 

*  «iner  f.  7. 
flaivr  76. 

*  floriere  f.  n.  4. 
f  voZufUirs  65  b. 
*forehUer  m.   13. 
/orCr  m.  32. 
fironiiere  f.  9. 
K)ei^  66. 
gimier  n.  59  a. 

*  eimiere  f.  59  b. 
«iffiierde  f.  n.  59  c,  d. 


II.  Weiterbildungen  auf  •4(e)rcBref  -4(e)rere,  '4(e)rre  u.  s.  w.  (meist  t); 

Nr.  91—129. 


orte^Aierer  117. 
aet/rcmomirre  95. 


banUyerer  120. 
frarfritfrer  112. 


frriuirer  122. 
6ttr«i0r«r  116. 


buaunier  99. 
drappierer  114. 
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g€wardierer  109. 
hovierw  125. 
h&8ierer  128. 
iubtUerer  118. 
ehrigirre  91. 
kroyerre  92. 
luminiertr  105. 
papierer  121. 


paroMtffT«  94. 
parlierer  113. 
pattirer  103. 
patelierre  96. 
pfoiffierer  127. 
piUchierer  115. 
plonirer  111. 
j^ofierer  110. 


regierer  107. 
aeholierer  123. 
aigiUierer  129. 
tpendiere  126. 
«toZzierer  124. 
«uppterr«  97. 
talierer  102. 
taferf^rer  119. 


tendUer  108. 
trumKtfrtfr  104. 
tumtera  100. 
PyoBtier  98. 
fabelierare  101. 
vinerer  106. 
floitirre  93. 


III.  Ersatz  von  -«er  durch  -«bttö,  -öt«,  -er  (f  oder  *);  Nr.  130—133. 
(ttdktftere  130.       mamcBre  131.      po/tenar«  133.      voZibefUwv  132. 


In  jedem  Abschnitte  sind  die  Wörter  soweit  als  möglich  nach 
ihrem  zeitlichen  Auftreten  im  Mittelhochdeutschen  geordnet  worden. 
Um  die  Übersicht  zu  erleichtern,  verweise  ich  öfter  auf  die  Belege 
in  den  groisen  mhd.  Wörterbüdiem  von  Benecke  -  Müller  -  Zamcke 
(abgekürzt  Benecke)  und  Lexer;  auiserdem  auf  Schades  altdeutsches 
und  Lübbens  mittelniederdeutsches  Wörterbuch.  Nur  wo  ich  Zusätze 
gebe  oder  auf  Unterschiede  aufmerksam  mache,  bin  ich  vollständiger. 
Die  französischen  Wörterbücher  von  Godefroy  und  Saint  Palaye  werden 
mit  G.,  S.  P.,  das  mittellateinisch -französische  Du  Ganges  mit  D.  G. 
bezeichnet  Die  vorliegende  Zusammenstellung  der  Wörter,  zugleich 
unter  Angabe  ihrer  Etymologie,  geschah  bereits  1891;  sie  hat  nur 
noch  einzelne  Erweiterungen  erfahren.  Dagegen  ist  die  vorausgehende 
sprachliche  Einleitung  erst  1899  verfaJst  worden. 

I.    WOrter  auf  -ier»  "iere* 

A.    Feminina. 

1)  gropiere  Wig.  1980;  oropier  Krone  731  (Ha.  P  tropier,  t  statt  e 
verlesen I  V  ekropier);  man  kann  hier  ^gen  Scholl  lesen:  vll  mänec 
b&nler,  d^cke  üdq  cröpier,  braucht  also  nicht  die  verkürzten  Beimwörter 
der  Hss.  durch  e  zu  erweitem.  Nach  Grimms  Gr.  noch:  groppier  M.  B. 
8,  149,  gropir  13,  119; 

r=  afrz.  cropiere  (v^l.  littr^). 

2)  maniere,  tnamre,  vgl.  Lexer;  Earlm.  538,  8  maneir  (dat.)  :  veir 
(=  vier); 

=  afrz.  maniere,  nf rz.  maniere  (Littr^) ;  nord-  u.  ostfrz.  man(n)ire  (neben 
menire);  s.  die  Nummern  1'?,  22,  23  der  sprachlichen  Einleitung;  man- 
(men-)eire  lä(st  sich  zwar  auch  im  Ostfrz.  belegen,  s.  jedoch  das  Über  Karl 
Meinet  in  der  Einleitung  Gesagte. 

3)  la  surxiere  Parz.  780,11;  Varianten  an  anderen  Stellen  des  Parz. 
sind:  surxir,  -ter,  surx-,  surtxiere\  iaasvrxxiere,  lasvrxiere  j.  Tit.  5106,  5786, 
sursiere  5217,  larsvsiere,  larsursiere  6206.  5357; 

:=  afrz.  sordere  (Littr^) ;  in  sourcerie  =  sortil^^e,  D.  C,  wird  o :  ou. 

4)  De  salvatsch  ekvnaten  .  der  tugend  ein  florier  .  ir  hertze  an  den 

geraten  was  .  da  von  kos  si  in  bei  namen  schiere,  j.  Tit.  1165  in  der  8tra(s- 
urger  Hs.,  Germ.  25;  S.  173;  die  Heidelberger  Hs.  hat  fälschlich  das 
bekanntere  florie  (:  schiere).  Im  Benecke  noch:  einen  kränz  von  rösen 
röt,  der  was  der  meit  floriere  MSH  3,  274b  (=  Zierde,  Schmuck);  gab  ein 
durchflorier  Hätzl.  2,  63,  77  (=  vollkommene  Schmuck).  Danach  scheint 
alleixlingB  ein  Neutrum  vorzuliegen. 
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Das  Wort  m^  dennoch,  trotz  des  letzten  vielleicht  fehlerhaften  Bei- 
spiels, das  afrz.  Fem.  floriere,  flouriere  sein  =  hotte  ä  mettre  la  fleor 
de  farine  (sonst  =  marchande  de  fleurs),  Godefroy.  Im  Deutschen  also 
'Behälter'  der  Tugend.  Das  Wort  konnte  sich  aber  auch  aus  *flonire_staU 
floreure  ableiten,  was  in  G.  wohl  die  ähnliche  Bedeutung  hat,  mit  Über- 
gang von  ü  :  i;  s.  meine  Dissertation  6  21. 

5)  durch  des  hemels  (zu  lesen:  hdmes)  lumener e  :  schere,  Karlm. 
56,  61 ;  stach  Kayphas  in  de  lumynere  :  fyere  66,  85 ;  by  des  helmes  Utmi- 
nere  :  schere  197,  40 ;  in  des  helmes  lumtnere  :  schere  202, 18.  Das  zweite 
Beispiel  zeugt  für  das  Fem.,  Lexer  giebt  fälschlich  Neutr.  an. 

Man  könnte  vermuten,  dais  es  eine  Weiterbildung  auf  -enier  wäre, 
wie  sie  z.  B.  in  lendenier  (Nr.  78 — 90)  vorliegt;  doch  sind  diese  Wörter 
Maskulina  oder  Neutra.  Es  wird  das  gelehrte  Inminaire  sein,  S.  P.,  da« 
'Licht,  Beleuchtung'  bedeutet,  aber  auch  in  übertragenem  Sinne  'Aus- 
sicht', (luminaire  auch  bei  Girart  de  Rossillon  6265.  6300;  im  lothr. 
Psalter  135,  7.)  Endlich  kann  das  Wort  auf  den  Gegenstand,  durch  den 
man  blickt,  übertragen  worden  sein.  Bestätigt  wird  das  durch  das  afra. 
iumiere,  das,  wie  auch  heute  'Licht'  (vgl.  Bartsch,  Ghrest.),  aber  auch  die 
von  uns  verlangte  Bedeutung  hat:  ceilli^res  dans  le  masque  du  heaume, 
S.  P.  Da  nun  Dei  Karlm.  alle  -ter  zu  -er  werden,  so  kann  dieses  Wort 
auch  mit  den  Wörtern  auf  ursprünglich  -iere  reimen. 

6)  er  traf  den  bastart  in  sin  vtsiere  LuM  41a  u.  öfter;  foramina  id 

füea,  4n  der  vistr'  8chm.  Fr.  a.  1460.  Das  erste  Beispiel  kann  ebenfalls 
em.  sein.  Erst  in  späterer  Zeit  wird  visier  Neutrum,  so  aus  Weig.  16<.i5: 
das  visier  des  Helms  (Hulsius  149 b)  und  bei  Schmeller  Fr.:  das  visier  — 
die  Maske,  Larve;  in  Schwaben  eine  bäuerische  Haube; 

=  afne.  visiere,  S.  P.  Davon  zu  trennen  ist  vielleicht  das  folgende 
Wort. 

7)  Chr.  5,  314  a.  1467  *mit  visier'  —  Plan  des  Gebäudes;  'auf  die 
visier*  =  Abeichung,  Np.  246  (15.  Jahrb.),  femer  bei  Schm.  Fr.  Beispiele 
für  das  Fem.  visier  =  Mafs,  Modell,  Aufrifs,  Plan. 

Das  afrz.  visiere  hat  bei  S.  P.  nur  die  Bedeutung  'Helmvisier*;  familiir 
ist  es  nach  Littr^  auch  gleich  'vue'.  Daher  könnte  Nr.  7  au<^  darauf 
beruhen;  oder  aber  auf  einem  ^visure,  dessen  ü  :  i  wurde,  vgl.  mane 
Diss.  §  21.  Im  Mittellateinischen  bedeutet  'visura'  prospectus  und  inspectio 
(D.  C).  Visier  in  der  Bedeutung  'Abeichung'  käme  dem  am  näcasten. 
Verständlich  ist  uns,  wie  sich  daneben  recht  rut  die  anderen  oben  ange- 
führten Bedeutungen  entwickeln  konnten.  —  Zum  Substantiv  gehOrt  noch 
visierrute  Fasn.;  mhd.  visiereny  durehvisterertt  schildern,  abeiäen  =  fn. 
viser;  visieruna,  Abeichung,  Bauplan  und  visierer,  s.  unter  Nr.  106. 

8)  'wir  haben  uns  vor  und  uzbehalten  alle  ander  miniere,  erz  und 
metal';  'und  aber  alle  minier,  saltz  und  metal  uns  zustendig  ist  und  zu 
verliehen  haben',  Mone,  Zs.  2,  285  f.  aus  1490. 

Beide  Beispiele  scheinen  im  Singular  zu  stehen  und  die  davorstehenden 
'alle  ander'  bezw.  'alle'  auf  ein  Fem.  zu  weisen. 

Das  Wort  ißt  das  zahlreich  beWte  afrz.  Fem.  miniere,  nfrz.  miniere  — 
Mine,  Bergwerk,  Grube,  Erzgang  {G.,  S.  P.,  Littr6,  Sachs);  vgl.  aus  dem 
Münchener  Brut  13/14: 

De  metals  de  totes  manieres 
Sunt  pleutevouses  les  miiiiiTes; 

im  mlat.  minera,  minerale  Dfg.  362  a,  ngl.  253  b.  Nur  einmal  belegt  G. 
auch  ein  Mask.  minier  =  Mine.  Ich  setze  daher  gegen  Lexer  hier  das 
Fem.  au. 

9)  frontiere  Zimr.  ehr.  =  afrz.  frontiere,  nfrz.  fronti^re  (G.,  Littr€). 

10)  Anm.   1.     Ich    füge    hinzu    das    nicht    hierher  gdiörende,   dem 

Bartschißchen  Gesetze  folgende  schier,  tschier  f.,  P.  u.  S.  =  afrz.  chiere, 
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chire,  littr^.  —  Anm.  2.  banier  st.  Fem.,  Parz.  703,  25  =  le  pannier, 
Korb  bei  Lexer,  ist  zu  streichen,  da  das  Wort  hier  Fahnlein  am  Speer  be- 
deutet und  frz.  banniere  ist;  vgl.  Bartsch  zur  Stelle. 

B.    Maskulina. 

11)  saldier  (soldiera  mit  flexi vischem  8  im  Erek),  vgl.  Lexer; 

=  afrz.  soldier,  Burguy  I,  221.  Dazu  mhd.  soldderen  —  *8oldier,  bei 
Littr^  einmal  afrz.  solder,  das  sonst  in  der  volleren  Form  soldeier  u.  s.  w. 
erscheint.  —  Zu  soldier  gehört  auch  das  Fem.  aoldierse  Parz.  341,  24,  das 
aus  dem  Mask.  durch  Anhängen  des  im  Fränkischen  beliebten  Suffixes 
-^e  (aus  frz.  -esse)  gebildet  ist  (Weinhold,  Mhd.  Gr.  6  267);  eine  ähnliche 
frz.  Bildung  finde  ich  in  ^dame  Margeritain  le  (weiol.  Art)  Courier  esse' , 
Urk.  87  a.  1260  aus  Douai  (Pikardie),  Zs.  f.  r.  Ph.  14,  1890.  S.  330.  — 
soldierse  reimt  mit  iriopanierse  (Var.  trippen-)  mit  dem  gleichen  Suffix; 
das  zu  Grunde  li^enae  Wort  soll  das  frz.  trupendiere  =  Hure  sein« 

12)  soldenier,  soldentr,  Hartm.,  Geo.,  Jer.;  könnte  nach  Wackemagel 
Vermischung  von  soldencore  (zum  Verbum  soldenen)  mit  soldier  sein.  — 
Das  Vb.  soklenieren  im  Gerb,  wäre  dann  davon  abgeleitet.  —  Aber  sol- 
denier könnte  auch  aus  einem  *soldenierer  (s.  Nr.  91 — 129),  zum  Vb.  solde- 
nieren  gehörig,  und  das  Zeitwort  aus  der  Konkurrenz  von  solden  und  sal- 
dieren entstanden  sein.  Wahrscheinlich  ist  jedoch  soldenier  gleich  afrz. 
*  soldenier  —  soudenier  bei  D.O.,  mit  Auflösung  des  /  zu  w;  'soudener* 
auch  bei  Godefroy  aus  der  Oonquest  of  Ireland  1376. 

1»)  forehtier  Parz.,  Lanz.,  WWh.  (Hs.  K  forhOer); 

=  afrz.  forestier  (8.  P.)  mit  ostfranzösischem  Übergang  von  s  zu  x* 
Die  Varianten  foresiyer,  vorstier  im  Wh.  379,  25  haben  noch  s,  wie  z.  B. 
im  Münchener  Brut  (wallon.)  277  forestiers  zu  bel^n  ist.  Der  Form 
forsUere  (:  keri)  im  Wh.  389,  28  liegt  dagegen  das  bereits  ahd.  Fremd- 
wort forst  zu  Grunde. 

14)  batsehelier,  haschelier  Part  B.,  waisekUier  Bauch  Script  2,  307, 
:i08.  M8H  2,  62  a,  watsehelier  Lcr.  4,  289;  batscelier  (:  mir)  WWh.  290,  24 
(Hs.  K),  bäschelier  m,  betsehelir  z,  betsehilir  1,  batxelir  n,  patseelier  t;  bet- 
fchiliere  pl.  Trist.  U.,  v.  Grootesche  Ausg.  913,  Hs.  H,  oeseheliere  B,  be- 
fehelere  N  (niederrheinisch),  bon  bethfehäir,  aeuteixf  2371  H  (=  hörti), 
befchelier  B,  bvn  befckeleir  (paras.  t),  acurtoeis  [=  a  curt  oeis  (paras.  i)  -= 
hört  kurz]  N;  beschelier  Troj.  31042,  MSH  II,  86  a;  betsckUier  Troj.  32428; 
baehelere  (pl.)  :  fere  (=  fier)  Karlm.  264,  29.  292,  40,  (:  schere  =  schier) 
2(9,  35,  bcUxekre  (pL)  :  fiere  131,  51,  basallere  (pl.)  :  sere  (^  sehr)  208,  21. 
Sonstige  Beispiele  bei  Lexer; 

=  altfrz.  baichelier,  badielier,  baceler,  bacheler  u.  s.  w.  (s.  die  Ein- 
leitung) ;  die  Formen  mit  i  in  der  zweiten  Silbe  sind  dem  Ostfranzösischen 
entlehnt,  vgl.  bachiler  im  V^ce  (Franche-Comt^)  und  das  zu  schevalier 
Gksagte;  baisaUer  läist  sich  in  den  vortonigen  Silben  mit  mhd.  schafaliers 
vergleichen. 

15)  balteniere  Bit;  im  Earlm.  reimt  das  Wort,  wie  auch  die  son- 
stigen Wörter  auf  -ier,  mit  ursprünglichem  iey  aber  auch  mit  e :  paUinere  pl. 
(:  vere  —  vier)  10,  42;  paltenere  pl.  (:  schere)  139,  37.  147,  58.  149,  7; 
dat  sg.  (:  schere)  150, 19.  153,  39.  159,  46;  (:  fere  =  fiere)  168,  7,  (:  fiere) 
151,  31 ;  nom.  sg.  (:  vnfere  -  nicht  fiere)  227,  52 ;  paltener  n.  sg.  (:  vnfeir) 
142,  33;  acc.  (:  feir  =  fier)  169,  5;  pl.  (:  feir)  149,  1;  paU^nere  n.  sg. 
(:  were  =  wäre)  140,  65;  pctUeneren  dat  pl.  (:  zeren  --  verköstigen)  149, 1:^. 
paÜmer  i.  V.  100,  24,  30.  135,  9,  17; 

=  afrz.  paltenler,  paltonier  (vgl  G.  unter  pautonier);  über  paltenare 
fl.  Nr.  133. 

16)  nöklier,  nukUr,  nakeler,  vgL  Lexer;  noldir  j.  Tit  2540; 
=:  afrz.  noclier  —  patron  du  navire,  pilote,  G.  und  S.  P. 
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17)  eurier  Triat  U.  2327.  2433  =  Läufer,  kurrür  WIg.  10582. 
Ammenh.  =  Lauf  er  im  Schachspiel;  nd.  ourrenp^l.   Chr.  7. 

Für  beide  Fälle  ist  wahrscheinlich  alt-  und  n&z.  courrier  (S.  P.)  an- 
zusetzen. Ein  Beleg,  wo  courrier  auch  im  Schachspiel  ersdieint,  ist  nir- 
gends aufzutreiben. 

18)  beaa  harpiera  (nom.)  :  schevaliers  Trist.  13301. 

Es  setzt  ein  nicht  zu  belegendes  Sitn.  harpier  4~  ^^i^c.  s  voraus;  ein 
Nom.  harpieres  zum  obiiquus  harpeor  (S.  P.)  kann  nicht  zu  Grunde 
liegen. 

19)  8eheval%er  Krone,  Helbl.,  xevalter  Wig.,  seheodier  Trist.  H  2031; 
die  Heidelberger  Hs.  des  Tristan  schreibt  jcha/vdier  (Ausg.  y.  Groote) 
5580/81,  fchecdier  hm2,  fchev^  IdSS'd,  feheüolters  13302;  ¥  eherdier, 
chevcUteTf  ekiveütr,  ckivaüira,  fekivüir;  B  fchevelier,  sehevelir,  kivaUers, 
fchievalier ;  N  fehiffcUiar,  fehiffaieirs  (e  -\-  paras.  i,  wie  dort  noch  mehr  bd 
Wörtern  auf  -ier).  —  eavcUter  ApoU.,  schafaliera  Fragm.,  xayy  tsehd  tseka- 
valier!  Gerb.,  Otn.A.,  aktachavetier !  Dietr.,  Bab.,  xahtxovcdlier !  Hpt.  Zs. 
18.  91,  74.  achivalier  Herb. 

Das  Wort  erscheint  in  den  nord-  und  ostfrz.  Denkmälern  in  der  Form 
eeüoH^f  eheval-ier  oder  -er,  z.  B.  in  Aliscans  ekevaUerfs)  429.  749,  eevalier 
647,  in  Aucassin  eevaliery  -er;  meist  cheualier  in  den  waUonischen   Ur- 
kunden, Bom.  17 — 19;  in  den  Dialogen  Gregors  und  im  Hieb  nnr  cht- 
ualier(a)f  auch  im  Maccabäerbruchstück ;  im  Brut  eeval-f  ekevalter(sj,  -eir; 
cheualier  im  Girbert  de  Metz;  daneben  aber  läJst  sich,  gerade  so   wie  in 
den  mhd.  Texten,  ein  Schwanken  in  den  vortonigen  VoKalen  festst^Ien. 
Z.  B.  zeigen  zwei  Lütticher  Urkunden  aus  1248,  U^k.  4  und  5,  Rom.  17, 
neben  e — a  in  cheual-f  ceual-ier  i—a  in  chiualier.   Über  nord-  und  ostfrz. 
Formen  mit  -ir  in  der  Endung  ist  bereits  oben  ausfOhrUcher  beriditet 
worden.   Der  lothringische  Ezechiel  zdgt  i—e  und  i—a:  chivelier,  ckiraliera 
(s.  Kesselrings  Diss.);  auch  in  der  Guerre  de  Metz  wird  S.  297  unten  &n 
chivelliera  angeführt    Haimo  v.  Halberstadt  (lothr.)  hat  ckeval-t  ehivaiier; 
i — a  auch  im  lothr.  Bernhard :  chivcUiera,  chivala,  aber  chevtUerie  (s.  Kessel- 
ring  u.  Buscherbruck  in  den  Rom.  Forsch.  9);  auch  in  Burgund  und  den 
sich  daran  anschliefsenden  Gebieten  ist  i—a  nachzuweisen:  in  Urkunden 
aus  Bourbonnais,  Nivemais,  Yonne  ckivalera  und  im  bürg.  FlooTant  cht- 
valeira  (Goerlich,  Burg.  Dial.  B.  37).    e — e  erscheint  im  Metzer  Gebiet: 
cheveüiera  (Eeuffer,  Bom.  Forsch.  8,  S.  461),  und  ckevdira  fand  ich  eb. 
S.  496  in  einer  Urkunde  aus  1259,  ebenso  in  Aliscans  (aus  Artois)  eevdier 
3688  (neben  cheval-,  cevalier),  —  Formen  mit  a — e,  a — a,  wie  sie  in  d&itr 
sehen  Texten  vorkommen,  sind  zu  erschlielsen  aus  chaveauJx,  Guerre  de 
Metz  208  a,  Hs.  D  [vgl.  chaminer  (inf.)  293  c,  ckaminj  S.  408  im  Friedens- 
vertrag; auch  Eeuffer,  Bom.  Forsch.  8,  S.  350,  weist  im  Metzischen  eine 
solche  Form  nachj  chavola  (Haare)  im  Bemh.,  Rom.  Forsch.  9,  S.  681]. 
Der  mhd.  Form  mit  i—i:  achivilir,  kann  man  (für  die  zweite  Silbe)  frz. 
a — f  in  bachiler  aus  dem  V^g^ce  an  die  Seite  stellen  (s.  Wendelborns  Dias. 
§  61).    txoviBlier  mit  o—e  ist  in  Bezug  auf  die  erste  Silbe  mit  chutaxUers 
(neben  cheualier)  in  der  14.  walL  Urk.  a.  1278  in  Rom.  18  zu  vergleichen, 
wie  ja  auch  u  oder  o  statt  vortonigem  e  im  Wallonischen  eintreten  kann 
(heute  ist  noch  im  Nord-  und  Ost&z.  strichweise  derselbe  Wandel  zu  be- 
merken): prumirex,  waU.  Urk.  3  aus  1241,  Rom.  17;  pramierement  Urk.  15 
a.  1280,  Rom.  18,  Urk.  10  a,  1272,  Rom.  19,  promiere  (neben  premier)  Urk.  2 
a.  1248,  Rom.  19;  prämier  (premier  3o3,  36)  Hiob  300,  29;  promiera  Dial. 
Greg.  57,  7.  73,  6;  soduierea  (Verführer)  334,  13;  promiere  im  Maccabäer- 
bruäistück;  über  den  Wandel  von  i  zu  u  vergleiche  auch  das  in  m^er 
Dissertation  S.  40  zu  zimiure  Gesagte. 

20)  uaaier  kommt  vor  Parz.  596, 10.  621, 12.  663,  11.  667,  30.  uraaier 
WWh.  9,  3,  2^.  4:^8,  6.  Die  Form  für  den  Parz.  scheint  Lachmann  aus  D, 
für  Wh.  aus  K  entnommen  zu  haben.    £^n  Nom.  Sg.  ist  nicht  darunter; 
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ein  Dat  Sg.,  ein  Acc.  Sg.  und  ein  Nom.  PL  haben  kein  flexiy.  e.  Daher 
konnte  der  Nom.  Sg.  bloiB  auf  r  ausgehen. 

Im  Altfrz.  zei^  das  Wort  in  &t  ersten  Silbe  die  verschiedensten 
Formen.  Im  Mlat.  lautet  die  wahrscheinlich  ursprflDglichste  Form  us- 
ceri-um,  -us,  D.  C.  Daraus  konnten  zwei  Formen  entstehen,  die  eine,  die 
aus  e  ein  vorausgehendes  i,  die  andere,  die  das  e  zu  c,  $  entwickelte.  Also 
af rz.  usscher  (im  D.  C.  einmal  belegt)  Fim  Ital.  auch  usciero] ;  oder  uissier. 
Die  Aussprache  I  könnte  nun  im  Mnd.  durch  die  Schreibung  rs  aus- 
gedrückt sein,  wenn  man  dafür  die  dialektische  Aussprache  rS  annimmt, 
wobei  das  r  vielleicht  noch  verstummte.  Da  der  Accent  auf  der  Schlufs- 
Silbe  liegt,  kann  das  frz.  ii  nach  oetfranzösischer  Weise  leicht  zu  u  werden. 
Diese  Aussprache  mag  zum  Teil  in  den  Handschriften  vorliegen,  die  blols 
ur8(8)-'t  U88'  schreiben;  es  muls  aber  stets  dabei  beachtet  werden,  da(s  ü 
nicht  immer  durch  die  Schrift  wiedergegeben  wurde.  Die  frz.  Form  uissier 
selbst  kann  noch  ini  Frz.  folgende  Wandlungen  erfahren:  üi  vereinfacht 
sich  zu  ü,  vgl.  ussier  bei  Godefroy;  oder  der  Nebenaccent  rückt  von 
dem  ü  auf  das  i,  wodurch  das  ü  selbst  zu  einem  konsonantischen  üy  u 
und  endlich  einem  vü,  vu,  hü,  hu  wird.  Dies  ist  ausgedrückt  durch  die 
frz.  Schreibungen  vuissier,  vissier,  wissier,  huisser,  G. 

Einer  dieser  schwankenden  Aussprachen  suchen  nun  die  mhd.  Schrei- 
bungen gerecht  zu  werden ;  ich  gebe  die  Varianten.  Parz.  D  ussier  würde 
frz.  ussier  sein,  Parz.  G  visterf  vessier  frz.  vissier  entsprechen  und  urfier, 
verderbt  wohl  statt  ursier,  frz.  ussch[i]er,  uxier;  die  gleiche  Aussprache 
für  g  in  ursier,  ebenso  in  Wh.  K  urssier  und  t,  s  ursier.  m  ussier  = 
ussier  und  Ursier  =:  uBsch[i]er;  p,  o  ussier,  uxier,  ussier  =  ussier;  n  t^sier, 
usser  =  ussier,  usser;  wisir  =  vissier,  wissier;  x  hussier  =  frz.  huissier; 
1  ussir,  uxier  =  ussier;  örser  :  halzibir  in  1  zeigt  wahrscheinlich  dialek- 
tische Ausartung  auf  deutschem  Gebiete;  die  frz.  Nebenform  oissier  (G.) 
dürfte  ihr  nicht  entsprechen.  —  Andere  mlat.  Formen  vom  gleichen  Stamm 
bei  D.  C.  sind  uss-arius,  -eria,  -erius,  huisserium. 

21)  eskelier;  so  schreibt  fünfmal  Wh.  E,  sonst  eskeHr,  -ir,  einmal 
esklire  (acc.  sg.);  entgegen  der  Hs.  K  hat  Lachmann  an  drei  Stellen  die 
Form  mit  kl  in  den  Text  eingeführt.  —  m,  n  haben,  wo  Varianten  ^ 
geben  werden:  eskelvr,  m  auch  -ier;  1  escelir:  o,  t  esckdier;  1,  p,  o  endhch 
noch  e8(e)kelier  undf  esehelier.  Die  Belegstellen  findet  man  Dei  Steiner, 
Germ.  Studien  II,  256.  Auch  im  Wh.  290,  24  steht  an  Stelle  von  ba- 
tschelier  etsMir  x,  eschelir  p,  esekelier  o.  Aufserdem  eseelier  j.  Tit.  835. 
3468.  4007.  4248.  4164.  4228,  escelire  (nom.  sg.)  8466,  escelir  acc.  pl.  8949. 
4189,  eselier  810;  im  Loh.  escalier. 

Die  Eskeliere  befehligen  die  Rotten :  die  den  man  rotte  jach,  amazüre 
und  eskellr,  WWh.  366,  27 ;  an  die  die  rotte  horten,  ich  meine  hohe  kvnige 
und  esceliere,  j.  Tit.  4164.  Sie  haben  noch  folgende  Beiwörter:  eskeltre 
*an  fürsten  krefte  zil',  WWh,  256,  1;  'an  der  fursten  zil'  372,  10;  'eskllr 
vil  rieh  erkauf  98,  26.  Sie  werden  neben  Können,  Emeralen  und  Ama- 
zuren  genannt,  ohne  dafs  aus  einer  bestimmten  Reihenfolge  vielleicht  eine 
Bangabstufung  zu  erkennen  wäre. 

Bisher  hatte  man  kein  entsprechendes  Etymon  finden  können.  Saint 
Falaye  safft,  escler  bedeute  'slave,  esclavon'  und  unter  'sclavinia':  sie  nostri 
Sclavos  äiclers  appellarunt;  auch  Godefroy  erklärt  escler,  ascler,  asciier 
als  'esclavon,  mot  devenu  synonyme  de  pai'en,  infidMe'.  Man  mulJs  zu- 
geben, dafs  bei  einem  grofsen  Teil  der  dort  angegebenen  Beispiele  mit  den 
esclers  ein  Volksstamm  gemeint  ist.  S.  33  seiner  Habilitationsschrift  'Über 
die  Quellen  Ulrichs  v.  d.  Türlin'  teilt  nun  Suchier  folgende  Stelle  aus 
dem  alteren  Moniage  Guillaume  mit: 

VoUs  wr  de  dant  Ttbaut  V  Escler 

et  de  Ouillaume  le  mareis  au  cort  nes  u.  s.  w. 
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Hier  hat  also  der  aus  dem  Willehalm  bekannte  König  Tybalt  das  Beiwort 
VEscler  erhalten.  Auch  in  Aliscans  finde  ich,  daüs  der  roi  TMaut  238 
oder,  wie  er  in  2778  genannt;  wird,  Tiebaus  ePArrabe  in  1199  rot  Tiebatä 
VEsder  (in  einem  ^Keim)  heilst.  Ob  aber  hier  EseUr  eine  Wurde  be- 
deuten soll,  wird  in  Aliscans  durch  die  nun  folgenden  Stellen  wieder  in 
Frage  gestellt,  wo  die  E^sders  nur  ein  Volk  bedeutai  können: 

Ke  ne  fuiroie  por  Twro  ne  por  Eackr  (er-Beim)  850, 

.XXX.  rots  fureni  que  Persant  qtte  Eaelex  (ez-Beim)  1782, 

Entar  Orenge  a  .C.  mile  d'EsMs  (^-Beim)  2481, 

DofU  puis  momreni  M,  Türe  et  ,M,  Escler  (er-Beim)  3376, 

Et  .0.  müliera  qe  Persans  qe  Escler s  (^-Beim)  4889, 

Quida  ke  fussent  Sarrasin  ou  Escler  (in  6- Assonanz  und  Beim)  4818, 

Por  tant  k'ü  fusty  Sarrasins  ne  Esclers  (er-Beim)  5t>37, 

Ne  Vose  aiaindre  Sarrasin  ne  Eseler, 

Türe  ne  Persant  d'une  lanee  abiter  5665/66, 

Et  .XXX "*.  que  Persant,  que  EscU  (^-Beim)  5858. 

Gewöhnlich  werden  die  Sarrasin  und  Escler  nebeneinander  genannt,  so: 

Or  vos  ont  mort  Sarrasin  et  Escler  787; 

dieselbe  Verbindung  in  den  Stellen  1529.  4892.  5387.  5574.  7398.  7517. 
7556.  8056.  8218.  8851.    Escler  allein  kommt  noch  vor  in: 

Puü  tret  Vespie  qu'il  toli  ä  VEsder  1697, 
Et  il  me  dirent  fix  fu  ä  ./.  Escler  3200, 
Et  si  me  dirent  fiex  ert  ä  ./.  Escler  3261. 

In  diesen  drei  Stellen  mag  Escler  einen  hohen  Fürsten  bedeuten ;  dagegen 
wohl  nicht  in: 

Ke,  s'en  Orenge  m*asaloient  Escler  3119, 
K'ü  ne  sott  pris  de  paiens  ne  d^EselSs  1378. 

Eine  Würde  bedeutet  dagegen  wohl  Esclier  in: 

Quant  la  noisse  oirent  ceux  Saradns  Aselier,  Prise  de  Pampdune, 

in  Godefroys  Wb-, 

ebenso  in  einer  Stelle,  die  ich  in  Bartschs  Chrestomathie^  205,  14,15  aas 
Huon  de  Bordeaux  notierte: 

üuec  aroü  tm  Sarrasin  Escler: 
amirSs  ert  set  vinx  ans  ot  passSs; 

yielleicht  auch  in: 

il  n'a  $aiens  Sarrasin  ne  Escler, 

tant  soit  kaut  kam,  se  il  U  faisoit  m^i 

que  ü  ne  soit  pendus  et  tram^.  £b.  202,  22  ff. 

Endlich  finde  ich  jetzt,  dafs  Leo  Wiener  im  American  Journal  of  Philo- 
logy  16,  1895  in  seiner  Zusammenstellung  französischer  Wörter  bei  Wolfram 
von  Eschenbach  ein  bei  Godefroy  unter  *amiral*  stehendes,  zu  unserer 
Deutung  sehr  passendes  Beispiel  bringt: 

Puis  fut  il  rois,  amiras  et  esclers,  Alesch; 

also  wohl  aus  einer  anderen  Aliscans- Handschrift.  Eine  etwaige  Bang- 
ordnun^  darf  hierin  nicht  erkannt  werden;  so  wechselt  z.  B.  amiral  oder 
amir^  im  Huon,  8.  201,  85  bei  Bartsch,  einmal  mit  roi. 

Von  eskelier  abgeleitet  ist  eskelirU  WWh.,  Hs.  K  287,  5  =  Fürsten- 
stand,  das  ebenso  gebildet  ist,  wie  baronie  zu  barun,  -on. 

22)  bl  dem  braisiere  (dat.)  P,  breisiere  V,  Krone  3673; 

=  alt-  und  nfrz.  braisier,  m.  (8.  P.  und  Littr6).  * 

28)  tob  Her  und  toblire;  beide  Formen  sind  in  der  Krone  im  Nom. 
anzusetzen;  einmal  wird  auch  im  Dat  8891  doplyereY,  toplire  P,  also  /rf 
geschrieben ; 
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=  altfrz.  doblier,  doplier,  doubiier  u.  s.  w.,  G.  Das  Wort  bedeutet 
meist  ein  zusammenlegbares  Tisch-  cnler  anderes  Tuch;  ein  Gefais,  Mafs, 
das  das  Doppelte  faist ;  ferner,  wie  hier,  eine  Art  Schüssel.  Es  leitet  sich 
aus  lat.  duplum  ab;  vgl.  G.  und  S.  P.  unter  doubiier  und  D.  C.  unter 
doubl-,  dubl-,  duplarium. 

24)  tabernier  Ammenh.,  Dfe.  a.  1512,  tauemir  eb.  a.  14.  Jahrb.; 

=  afrz.  tavernier,  S.  P.;  die  Weiterbildung  tabemierer  unter  Nr.  119. 

2-5)  mynistrere  pl.  (;  vere  =  vier)  Karlm.  287,  12;  (:  schere)  296, 48; 
aufserdem  291,  CA.  292,  8; 

=  afrz.  menestrier,  Littr^;  bei  Godefroy  auch  ministrer. 

2ü)  Dar  stonden  lilien  ind  rosiere  (:  olyuere)  Karlm.  184,  3; 

=  afrz.  rosier,  Ldttr^. 

27)  Zederbom  ind  olyuere  (:  rosiere)  Karlm.  184,  4.  Da  stoenden  ... 
Zederbam  ind  oleuere  (:  nere)  eb.  88,  21; 

=1  afrz.  olivier,  z.  B.  in  Aliscans  2298  und  4660;  dort  aber  auch  oliver 
3782  und  in  der  gleichen  Bedeutung  oliviere  f.  606,  OHGO,  die  sämtlich  im 
Beim  zu  belegen  sind.  Welches  Geschlecht  dem  deutschen  Fremdwort 
zu  Grunde  liegt,  bleibt  unentschieden. 

28)  massalgier,  Verwalter,  Hausmeister,  Rta.  (Aachen). 

Dem  Worte  steht  in  der  Bedeutung,  wenn  auch  nicht  ganz  in  der 
Form,  afrz.  messagier  (G.,  S.  P.  und  D.  C.)  =  sergent,  huissier,  bedeau 
gegenüber.  Am  nächsten  würde  dem  deutschen  Wort  dn  *messaillier 
kommen,  aus  messagerius  (D.  0.)  und  dies  aus  *  missaticarius,  ebenso  wie 
auch  ein  messeilliere,  messilier  =  Flurhüter  aus  mlat.  messegerius  bei 
D.  C.  mit  mouilliertem  /  weiter  entwickelt  worden  ist.  lg  des  deutschen 
Wortes  soll  wohl  IJ,  also  Mouillierung  ausdrücken.  Das  a  der  ersten  Silbe 
aus  e  in  Position  ist  im  Ostfrz.  oft  belebt.  Massa  steckt  wohl  nicht  in 
dem  Worte,  wie  Lexer,  der  als  Etymon  mlat.  massarius  giebt,  anzunehmen 
scheint. 

29)  mysaagere  (pl.  =  Boten)  :  rittere,  Karlm.  348,  41; 
=  afrz.  messa^er,  z.  B.  Dial.  Greg.  28,  18. 

30)  turkopelter  Stat.  d.  o.  188;  ist  im  Altfrz.  bei  D.  0.  einmal  in 
etwas  verkürzter  Form  als  turcupler  a.  1443  belegt.  Die  volle  Form  ist 
im  Nfrz.  noch  als  turcopolier  vornanden  (Littr^) ;  ältere  frz.  Beispiele  sind 
sonst  nicht  angegeben.  Das  mlat.  Wort  lautet  bei  D.  C.  turcopularius  = 
qui  turcopulis  conductis  prsefectus  erat,  turcopulerius,  turcoplarius. 

Das  Simplex  turköpel  —  afrz.  turcople,  D.  C,  S.  P.  =  mlat.  turco- 
polus,  D.  C,  ist  im  Mhd.  von  Wolfram  v.  Eschenbach  an  zu  belegen  und 
soll  sich  nach  Littr^  aus  mgr.  ivfwonovkoi  =  Türkenkind  herleiten. 

31)  trapp  ier  Stat.  d.  o.,  Weist.,  drapper  Frkf.  Brgmstb.  a.  1452; 
nach  Grimms  Gr.  noch:  trappier  in  Lanz.  Chronik; 

=  alt-  und  nfrz.  drapier  (S.  P.  und  Littr^).  [Das  frz.  Verbum  wird 
draper  und  drapper  gescnrieben  und  leitet  sich  von  frz.  drap  ab.]  Die 
mlat.  Formen  des  Subst.  s.  bei  Schade;  das  dort  aufgeführte  trappär  ist 
natürlich  aus  dem  Mlat.  abzuleiten.  —  Die  Weiterbildung  drappierer 
8.  unter  114. 

32)  fortr  Hans.;  vordre  Urkdb.  der  Stadt  Göttingen  a.  1364  u.  1397; 
noch  heute  ist  Furier  =  Quartiermacher  (vgl.  Bech,  Germ.  20,  S.  31); 

=  frz.  founier. 

33)  irisolier  Chr.  10.  170,  12  (Nürnberg)  a.  1449;  trtsinier  Basel. 
Chr.,  16.  Jh.;  zum  Teil  hat  es  vielleicht  infolge  deutschen  Accents  abge- 
schwächte Endune  oder  ist  deutsche  Weiterbildung  auf  -er  zum  Subst. 
tresor,  trisor,  tresel,  trisel  in :  treseUr  Stat.  d.  O.,  Schb.,  frisier  Altsw.  334, 11, 
St.  a.  1484,  triealer  Voc.  1482,  treeorer  Hans.  1377,  trieorer  Stat.  d.  O.; 

—  afrz.  tresorier  (S.  P.  und  Littr^)  mit  Wechsel  von  r  :  /  oder  n. 

34)  karnir,  kamyr,  kemier  —  Ledertasche;  vgl.  Lexer;  ein  spät  be- 
legtes Wort. 
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Es  braucht  nicht  weffen  des  anlautenden  c  Tor  a  das  ItaL  camiere  zu 
sein,  wie  es  Schm.  und  das  Dwb.  angeben,  sondern  kann  frz.  camier  - 
Jaedtasche,  camassi^re  (littr^,  Sachs)  sein ;  vgL  auch  Diez  unter  cimeterio 
und  Körting  unter  camarium. 

Das  Wort  ist  nach  littr^  sehr  gebrauchlich;  daneben  existiert  aJt- 
und  nfrz.  chamier  in  drei  Bedeutungen:  endroit  oü  Von  garde  les  Yiandes 
sal^es  et,  en  ^n^ral,  toute  esp^ce  de  viande;  gibeci^re;  dmeti^re.  Von  den 
altfrz.  Beispielen  zeigen  zwei  auch  anlautend  c  in  der  Bedeutung  'Grab' 
(im  Ahd.  haben  wir  schon  camare  =  Beinhaus,  das  spater  zu  kerner 
wurde,  auf^nommen);  alle  anderen  von  derselben  oder  aen  anderen  Be- 
deutungen nahen  eh.  Man  muls  annehmen,  dals  eine  Form  mit  ea-  von 
altfrz.  Zeit  her  ihr  Leben  weiter  fristete  und  endlich  die  Bedeutung  car- 
nassi^re  allein  behielt.  Das  Französisdie  besitzt  nodi  mehr  solcher  Doppel- 
formen, ohne  dafs  man  sie  aus  einem  bestimmten  frz.  Dialekt  oder  anch 
aus  der  Gelehrtensprache  abzuleiten  braudit,  denn  ihre  Verbreitang  ist 
eine  viel  zu  allgemeine. 

35)  eines  nirsten  eeulier  Altsw.  229,  3  (:  Tier).  Ich  weifs  das  / 
nicht  zu  erklären,  wenn  man  afrz.  escuier  (Knappe)  mit  yerstummtem  s 
zu  Grunde  legt.  Zwar  finde  ich  auch  VeseiU  "»  Sdiild  in  der  Guerre  de 
Metz  59  e,  wozu  der  Herausgeber  bemerkt,  es  liege  ein  überflüssiges  l  Tor. 
Vielleicht  ist  das  Wort  aus  der  Vermischung  von  eskelier  (s.  Nr.  21)  mit 
escu-ier,  -ir,  -yr  (Sprachl.  Einleitung  Nr.  4  und  23)  entstanden,  oder  noch 
wahrscheinlicher  ist  es  gleich  afrz.  esculier  (s.  Godefroy  unter  escuelier), 
das  auch  einmal  in  der  Bedeutung  'Mundschenk,  der  das  Tisdigeachirr 
zu  verwahren  hat'  vorkommt  in:  de  la  cuisine  le  scuiler. 

8t))  Nach  Grimms  Gr.:  Heinricus  balter  M.  B.  8,  472;  Otto  tcalier 
eb.  8,  485;  Lexer:  baiiger  Mone  Zs.  2,  321  a.  1451,  Gterm.  18,  371; 

=  afrz.  baillier,  G.;  aus  wallonischen  Urkunden  (s.  Nr.  12  der  sprachl. 
Einleitung)  sind  die  den  mhd.  Formen  entsprechenden  balhiers,  baJirs  za 
bellen,  aufserdem  dort  bailhier,  bailir(s). 

37)  parlier  Mone  Zs.  1,  23  a.  1471,  perlir  Bair.  Landesordng.  v.  1553, 
perlier  a.  1618  und  1673;  polier  Schm.  Fr.  1,  385;  Kwb.  35;  Scfiöpf  485; 

=  afrz.  parlier  (G.,  S.  F.);  einmal  pallier,  G.;  der  r- Ausfall  kann  im 
Französischen  und  Deutschen  selbstanaig  erfolgt  sein.  —  paller  findet 
man  z.  B.  im  ostfrz.  Girart  de  Bosslllon;  s.  Breuers  Diss.  S.  82;  auch 
im  Ostfranzösischen  kann  in  diesem  Wort  statt  pari-  perl-  stehen^  s.  Yzo- 
pet,  Anm.  zu  3353.  —  Dazu  mhd.  parlieren  (L.^^  auch  in  iiber-p.  =  afrz. 
parier.  Das  Mask.  parlier  könnte  aber  auch  auf  Kontraktion  aus  parlierer^ 
Nr.  113,  beruhen;  man  vergleiche  damit  noch  die  modernen  parleur-char- 
pentier;  -ma^on  bei  Sachs. 

38)  barbir  (persönl.)  Chr.  10.  414,  23  (15.  Jahrb.); 

--  alt-  und  nfrz.  barbier  (S.  F.,  Littr^) ;  könnte  aber  auch  aus  bar- 
bierer (Nr.  112)  kontrahiert  sein;  dazu  barbieren  Chr.  11  (15.  Jahrh.)  = 
altfrz.  barbier  (S.  F.,  G,  D.  C). 

39)  buraier  Dfg.  85a  a.  1507; 

==  alt-  und  nfrz.  boursier  (Littr^)  =  ouvrier  qui  fait  et  qui  vend  des 
bourses  :=.  Beutelmacher  Dfg.  Dann  bedeutet  aber  das  Wort  auch  tx^ 
sorier,  notaire  (vgl.  D.  C.  und  S.  F.),  und  in  dieser  Bedeutung  existiert  es 
auch  im  ausgehenden  Mittelalter  in  der  Weiterbildung  bursierer,  s.  Nr.  1 16. 

40)  der  turnier  (Abstraktum),  Chr.  10.  186,  8  (355,2  ein  tumier),  dm 
dumtry  turnir  (acc.)  eb.  2.  25,  2,  5;  den  tümier  schauen.  Kell.  £jrz.  54,  5 
(und  H  );  iamtr  Dfg.  588b;  nhd.  das  Turnier. 

Es  ist  ein  nicht  zu  belegendes  Subst.  toumier  dafür  anzusetzen,  dem 
das  Öfter  zu  belegende  mlat.  r^eutrum  tomerium  =  tomeamentum,  basti- 
ludiura,  toTimoi  l)ei  D.  C.  entspricht.  Den  Infinitiv  toumier,  tomier, 
touraer  belegt  zwar  S.  F.  kein  einziges  Mal  in  der  speciellen  Bedeutung 
des  im  Mhd.  häufigen  tumieren  (auch  in  ge-t  und  in  iumienmgti),  dessen 
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Etymologie  überall  falsch  angegeben  wird.  Die  altfrz.  Beispiele  haben 
gewöhnlich  die  erweiterte  Form  toumoier,  die  die  besondere  Bedeutung  des 
mhd.  Vb.  tumieren  annehmen  kann;  und  so  finde  ich  auch  in  S.  r.  je 
einmal  das  zugehörige  Subst.  tornoier,  toumoier,  toumouer  in  der  Bedeu- 
tung 'Turnier'. 

Das  allgemein  gebrauchte  Wort  für  Turnier  ist  im  Mittelalter  im 
Französischen  und  Deutseben  das  Mask.  toumei,  toumoi  (bezw.  tum-). 

Zum  obigen  turnier  eehören  noch  die  späten  tumier-helm,  -lieh  (Var. 
tumeierlich),  -isch  und  das  noch  unter  Nr.  100  zu  besprechende  tt4mie'- 
rceirt  u.  s.  w. 

41)  0 milier j  omiliger,  m.  Öh.; 

=:  afrz.  omelier  (G.).  Dagegen  hat  nfrz.  homiliaire,  Littr^  =:  afrz. 
omeliaire,  Godefroy,  gelehrte  Endung. 

42)  iubelier  Dfg.  1260  a.  1505,  iuwelier  (kölnisch)  eb.  a.  1507; 
entspricht  einem  afrz.  *juellier  (Godefroy  hat  -uei-  nur  in  juellour);  bei 
S.  F.  joiailier;  nfrz.  joaiUier;  unter  Nr.  118  s.  iubelierer. 

43)  har schier  Zimr.  ehr.; 

=  afrz.  archier,  D.  C.  Es  ist  nicht  nötig,  italienischen  Ursprung  an- 
zunehmen; die  Weiterbildung  artechierer  unter  Nr.  4 17.  Anlautendes  h  in 
Wörtern,  die  es  etymolo^scn  nicht  haben  sollten,  läTst  sich  im  Osten  im 
Mittelalter  öfter  nachweisen;  s.  Breuers  Diss.  über  Girart  v.  Rossillon 
8.  38,  108  a. 

0.    Neutra. 

44)  panxier  Er.,  paneier  Orl.,  banMer  Weinschwelg,  pantxier  Ohr.  4, 
banixder  eb.  8,  panexir  Mz.  3, 381 ;  infolge  deutschen  Accents  abgeschwächte 
Formen  in  hantxerjM,  s.  w.  Gleichfalls  abgeschwächt  sind  wohl  die  mittel- 
deutschen pancir  Herb.  4735,  panxdr  Ludwigs  Krzf.  3457,  Jeroschin  90  a, 
96  a,  da  der  Accent,  wie  aus  den  Versen  hervorgeht,  auf  a  ruht  und  ir 
in  der  Senkung  steht;  das  •  tritt  bekauntlich  im  Md.  für  obd.  e  in  den 
schwachen  Flexionssilben  ein.  —  Mnd.  panser,  -txer,  -axer,  -scher,  vgl. 
Liübben.  —  Nhd.  panxer,  mask.; 

=  afrz.  paneier.  Italienische  Etymologie  braucht  nicht  angenommen 
zu  werden.  Die  Ableitung  pancxtrer  unter  N  r.  120 ;  die  Zusammensetzungen 
bei  XjCxer 

45)  quartier  Trist  2802.  3001.  3308,  hier  hat  Hs.  H  quartir; 

=  alt-  und  nfrz.  quartier;  dazu  quartieren,  quaiieren  seit  Ende  des 
14.  Jahrhunderts,  vom  Subst.  abgeleitet  oder  aus  mlat.  quartare  neu  gebildet. 

46)  tehtier,  -ir,  -er,  testier  (Lexer),  testir  Herb,  und  WWh.  412,  24 
Hs.  t;  mnd.  tesier  im  Braunschw.  Urkdb.  1,  25. 

Erschliefst  ein  nicht  zu  belegendes  *  testier  mit  ostfrz.  Übergang  von 
8  zu  %,  Sainte  Palaye  führt  aus  Ootgrave  'testier'  an  =  qui  appartient 
iL  la  ti^te;  qui  sait  menager  sa  t^te;  soll  das  erstere  sich  auf  ein  Adj.  oder 
Subst.  beziehen?  —  Die  gewöhnliche  afrz.  Form  ist  das  Fem.  testiere 
(S.  P.  und  D.  0.) ;  ebenso  ist  das  ital.  testiera  weiblich. 

47  a)  Manie  gepaur  wird  schimelgra,  Der  selten  hat  gezzen  m  ans  ier 
bla,  Renn.  9772  (nach  Alwin  Schultz,  Höf.  Leben  I,  392);  —  Umkehrung 
von  47d.  manger  ein  petit  &zen  sie,  Orl.  978.  6G80.  11109;  =  Um- 
kehrung von  47  b.  mansier,  manger  selbst  ist  afrz.  mangier,  manger 
(Littr^),  nfrz.  manger. 

47b)  em  petit  mangier e  (acc.)  :  schiere  (Hs.  V  pitet,  P  mangire 
:  schier)  Krone  6467;  pütit  mangier  ist  in  geeunt,  Mamer,  ed.  Strauch  XI, 
2,  25  (nach  Schultz,  Höf.  Leben  I,  392).  Und  äzen  alle  schiere  Ein  klein 
pütimansiere  (acc.)  Beinfr.  732;  püe^nansier  (acc)  j.  Tit.  2616;  wohl  ent- 
stellt in:  ein  piromanigir  (acc.)  Kindh.  89,  11,  ein  pürimensier  Wilh.  v. 
Orlens  in  Zs.  21,  S.  200  a,  15;  entspricht  einem  afrz.  anzusetzenden  petit 
mangier. 
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47c)  ein  gramangyer  V,  gramansgir  P  (acc.) :  ar  (acc.))  Krone  7649. 

Bei  Littr6  ist  unt^'  manger  ein  afns.  Beispiel  im  rl.  aus  dem  18.  Jahr- 
hundert angegeben :  Les  barons  . . .  se  pristrent  k  dooner  les  ^rans  man- 
gere  et  les  outraceuses  viandes.  Das  mhd.  Wort  ist  also  aus  einem  grant 
mangier  entstanden. 

47 d)  blamenaer,  ntr.  Buch  v.  g.  sp.,  blafnenisehter  Qeo.  1913; 

=  afrz.  bianc  mangier,  bianc  mengier,  manger,  Littr^;  in  den  deut- 
sehen  Ka.  8t)9  wlze  splse. 

47  e)  Was  ist  das  erste  Element  von  slementaehier  j.  Tit  599,  Ausg. 
Yon  Hahn?  Schultz  giebt  flemenUchier  an;  hat  so  der  alte  Druck?  Er 
vermutet,  es  sei    -  flau  ^Kuchen)  manger. 

Gleichen  Stammes  wie  47  sind  femer  das  Vb.  mensekieren  JüneL  = 
afrz.  mangier;  petit  menschuwer,  s.  meine  Diss.  S.  38,  6;  numgeix  WWh., 
das  sich  zu  den  zahlreichen  mhd.  Fremdwörtern  auf  -et»  stellt. 

48)  aehinnelier;  aeinneUer,  sciUler  Parz.  D;  sehiUier,  sehellier,  isekü- 
IteTt  sekinier;  aulserdem  die  Varianten  tsehüier,  sehinÜier,  Neutrum;  v^ 
Lexer. 

£s  ist  ein  das  Knie  schützender  Panzer;  nicht  im  Mnd.  belegt,  schin- 
nelier  kann  zwar  nicht  das  von  A.  Schultz  erwähnte  afrz.  Fem.  genoillierer 
-oliiere,  -ouilliere  sein,  wohl  aber  das  Mask.  genoillier,  genoullier,  genoiller,  G. 
Die  deutschen  Formen  mit  U  können  dabei,  wie  Schade  annimmt,  aus 
n(ejl  kontrahiert  und  angeglichen  sein ;  ebenso  wurde  tU :  n(n)  in  sinnier, 
Schinier  mag  aber  auch  auf  einem  *8C^inenier  (aus  deutsch  schine)  be- 
ruhen (ebenso  sehinnelier,  indem  n — n  zu  n — /  differenziert  wurde?);  vgL 
die  Wörter  unter  78—90.  Vielleicht  ist  aekinier  überhaupt  davon  zu 
trennen  und  hat  eine  eigene  h*z.  Etymologie,  während  sehinnelier  und 
sckillier  zusammengehören.  Man  vergleiche  auch  d^  bei  Lexer  ange- 
führte gleichbedeutende  ital.  Fem.  sciniera. 

49)  Spalier f  -er,  Lexer;  entspricht  einem  afrz.  espalier  m.;  die  frz. 
Formen  bei  Godefroy  zeigen  ein  au  vor  dem  1:  espaulier  m.  u.  a.  w.; 
ein  Fem.  in  der  gleichen  Bedeutung  aber  zeigt  al:  espaliere,  ebenso  das 
Vb.  espaliiir.  Es  braucht  hier  nicht  das  ital.  Fem.  spalliera  vorzulieeeD. 
Das  prosthetische  s  fehlt  (in  der  Regel)  im  Wallonischen;  auch  andere 
ostfrz.  Texte  lassen  dies  zuweilen  zu. 

50)  ist  er  . . .  alsam  ein  liniere  sieht,  ein  Spiegel  klar  der  tusende 
u.  s.  w.,  MSH  2,  859  b  (Meister  Friedrich  von  Sonnenburk).  Li  D^.  ist 
lineale,  -earium  =  ling-er^  Var.  -iery  15.  Jahrb.,  im  Ngl.  linia  =  ^tn«er, 
15.  Jahrh. ;  linealis  =^  linierleicky  1502. 

Vielleicht  ist  ein  frz.  "^^  linier,  das  ich  einstweilen  nicht  nachweis^i 
kann,  zu  Grunde  zu  legen.  Es  existiert  ein  frz.  ligner  (Inf.)  ^  unserem 
nhd.  *liniieren'. 

51)  Manec  buhier  was  ergangen,  Wolfd.  D  IX,  208.  Wie  es  achdnt, 
hat  es  dort  dieselbe  Bedeutung  wie  Mas  buhurdieren',  'der  tumei'.  Ebenso 
kommt  ein  substantivierter  Infinitiv  vor:  'mit  hertem  bukieren  suln  wir 
die  schoene  enpfftn'  eb.  195;  darauf  werden  die  Speere  zerbrochen.  Bd 
der  Hochzeit  werden  ebenfalls  die  Speere  zerbrocnen,  zwölf  Tage  lang, 
Maz  man  ze  allen  ziten  niwan  buhierens  pflac',  eb.  207.  Ein  Infinitiv  eb. 
199:  *Dö  wolte  ouch  btüiieren  Wolf  her  Dieterich',  dann:  *dö  wart  nach 
prise  gestochen  von  manegem  ritter  guot  und  vil  der  sper  zerbrochen- 
und  r«?:  'da  hetens  kurzwile  vil,  d&  mohte  man  gerne  warten  manec 
ritterspil,  bukieren  unde  stechen  . .  .  man  sach  da  zerbrechen  manic 
starkes  sper'. 

Ebenso  kommt  bukieren  im  Ls.  3,  412  (469)  und  bMeren  im  Boaen- 
garten D  2407  vor. 

bukieren  kann  wohl  kaum  auf  einer  Kontraktion  aus  dem  gleich- 
bedeutenden buhurdieren  beruhen,  das  zusammengezogen  als  burdieren  und 
in  burderie  Karlm.  208,  23.  292,  42  vorkommt;  tnikier  selbst  scheint  statt 
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des  Fem.  bukurdiere  aus  ostfrz.  *bouhourdure  gesetzt  (s.  meine  Diss. 
S.  28,  4)  und  zugleich  mit  dem  ähnlich  klingenden  afrz.  pouhier,  phohier 
bei  Godefroy,  das  'herauf  bedeutet,  yerwechselt  worden  zu  sein,  einem 
Wort,  das  wohl  auch  im  frz.  tumei  Öfter  gebraucht  wurde;  der  Inf. 
buhieren  kann  deutsche  Weiterbildung  aus  bunter  sein. 

52)  tälier  (ntr.)  Mur.,  tälir  Voc.  v.  1445,  tälirpret,  täüer  Voc. 
▼.  1419  und  1429  und  R.  A.  (vgl  Schmeller);  ddier  Chr.  4  (15.  Jahrb.); 
cUu  deller  Narr.,  E)rlösg.  (dat.);  tder  aoc.  Fasn.;  Uäer,  dax  deüer  Cgm. ; 
ielleTf  deüer,  teler,  toller,  teuer,  teile  Dfg.;  dazu  Ableitungen.  —  Im  Nhd. 
der  Teller; 

=  afrz.  taillier,  Brett,  auf  dem  der  Schneider  arbeitet ;  dann  in :  esp4e 
ä  haut  taillier  (=  breite  Klinge),  vgl.  D.  C.  Im  Italienischen  bedeutet 
tagliere,  tagliero  =  legno  piano,  ritonda  a  foggia  di  piattello  dove  si 
taeliano  su  le  vivande,  vgl.  Manuzzis  Wb.  Gegen  die  frz.  Etymologie  ist 
daher  nichts  einzuwenden.  Das  Wort  mufs  früh  deutschen  Accent  be- 
kommen haben,  wodurch  das  i  der  Endung  umlautend  auf  das  alj  wirkte. 
Vgl.  auch  talier  fem.  unter  den  Wörtern,  die  auf  frz.  -ure  zurückgehen, 
in  meiner  Diss.  S.  29,  9  und  das  Verb  teäieren. 

53)  Weib  und  man  |  schauten  mich  an  |  mit  lachen  so  |  mein  per- 
sanier  I  kunglicher  zier.    Wolkenstein. 

Nacn  Beaa  Weber  =  Mummerei,  angenommene  Rolle.  Das  Wort  ist 
wohl  deutsche  Neubildung  auf  -ier  am  Stamm  person.  Dazu  das  Verb 
personieren  =  leiblich  gestalten  (im  Ls.  und  den  Fasn.),  das  wahrschein- 
lich auch  Neubildung  ist. 

54)  breuier,  -ir  [briefer],  viaticus,  Wegweiser,  auch  Lebensunterhalt; 
breuiere,  -*sr,  -ir  [briefer]  —  breviarius,  -ium,  (Ge)betbuch.  [briuer,  brieffer], 
gelehrt  bAfar  —  vgl.  Df^.  und  ngl.  unter  *  viaticus'  und  'breuiarium'  — , 
nhd.  das  Brevier;  die  Weiterbildung  briuirer  unter  122. 

Das  Wort  entspricht  dem  alt&z.  gelehrten  breviere  m.,  S#P.  =  alt- 
und  nfrz.  breviaiie;  mit  der  Endung  -iere  kommt  es  noch  vor  als  Adj.  in: 
livres  brevieres,  G.  Die  oben  eingeklammerten  Formen  mögen  auch  den 
Ton  auf  der  letzten  Silbe  haben;  dann  wäre  also  -er  nicht  aus  -ier  durch 
deutschen  Accent  auf  der  ersten  Silbe  entstanden. 

55J  visier,  ntr.,  s.  Nr.  6. 

5ö)  Eine  deutsche  Neubildung  auf  -ier  an  dem  slavischen  Stamm 
petsch,  pitsch  ist  das  späte  'SexitTum  petschier,  pitschier  u.  s.  w.,  nd. 
püxeer  a.  1528,  u.  s.  w.,  vgl.  Lübben.  Der  früheste  mhd.  Beleg  zum  Sub- 
stantiv scheint  nach  dem  DWb.  bei  Königshof en  im  15.  Jahrb.  zu  sein, 
der  zum  Verbum  pitsekieren  in  Fichards  Archiv,  15.  Jahrb.;  die  späteren 
Beispiele  im  DWb.    Im  Französischen  existiert  das  Wort  nicht. 

57)  papier,  s.  Lexer;  sdt  dem  14.  Jahrb.  die  Belege.  Kann  ge- 
lehrtes dieutsches  Wort  sein,  aber  auch  aus  dem  frz.  papier  stammen. 

D.    Verschiedenes  Geschlecht  bei  gleichen  Stämmen. 

58)  a.  —  banier  u.  s.  w.,  ntr.  (s.  Lexer);  selten  mask.,  s.  unten. 

Es  erschliefist  ein  altfrz.  banier.  So  finde  ich  in  der  Guerre  de  Metz 
84  e  und  152  a  in  Hs.  P,  wenn  auch  gegen  die  Silbenzahl  des  Verses,  banier 
statt  baniere.  'banier*  kommt  sonst  im  Altfrz.  nur  als  nomen  agentis  bei 
G.,  S.  F.,  D.  C.  vor.  Mlat.  banerium,  bannearium,  pannerium  ist  in  D.  C. 
nur  aus  lat.  Niederschriften  auf  deutschem  Gebiete  zu  belegen  und  natür- 
lich auch  in  Dfg. 

b.  —  baniere,  banire  u.  s.  w.,  fem.,  vgl.  Lexer  und  Nr.  10,  Anm.  2; 

=  afrz.  baniere,  S.  F.,  ostfrz.  banire  (s.  Nr.  11  der  sprachl.  Einleitung). 

banier,  e  erscheint  auch,  wohl  meist  infolge  deutschen  Accents,  als 
banner  u.  s.  w.;  jedoch  trifft  das  nicht  für  den  Karlm.  zu,  der  hier 
nur  betontes  -er(ej  hat,  z.  B.  banere  (dat.)  :  keysere  370,  40.    Man  findet 
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dort  das  Neutrum  in :  J^h/n  banSr  daer  gkihn  47,  54,  dat  hannere  (:  schere) 
221.  13.  478,  28;  dat  banere  (:  fere)  370,  57;  dat  banSr  i.  V.  478,  26;  aber 
auch  einmal  das  Mask.:  den  banner  (acc)  i.  V.  472,  33;  aulaenlem  viele 
Fälle  im  Dativ,  die  ein  Neutrum  oder  Maskulinum  erBchlie&en  laasen. 
Belege  für  Neutrum  und  Fem.,  die  zugleich  in  Athis,  Herbort  und  LivL 
Beimchronik  vorkommen,  brachte  W.  Grimm  zum  Athis  B,  62  Anm. 
Jedoch  zeugt  Ath.  E  112  'stn  banier*  (nom.)  nicht  für  ein  Neutrum.  Auch 
die  bei  Lexer  und  Benecke  gegebenen  Beispiele  beweisen,  daCs  oft  in  den- 
selben Texte  das  Greschlecht  wechselt,  so  in  Wigal.,  lieht.,  Erek,  Herb., 
Otn.  (in  den  Varianten),  Wolfd. 

59)  a.  —  sin  ximier  (acc.),  neutr.,  Trist.  H  2048;  daz  ximiere  Amgb. 
29  c.  ximier  Enenk.  340.  44;  daz  ximir  Lieht  297,  30;  diu  ämier  (pLi 
Troj.  188  c;  rlllchiu  ximier  (pl.)  eb.  2l0b;  ximier  ntr.  Parz.  319,  25. 

b.  —  zer  ximier e  (dat.)  Parz.  687,  14,  also  fem.;  ximier,  der  diu 
rlterschaft  erd&hte,  WWh.  29,  28;  mit  aller  ir  xdmiere  \.  Tit.  4679;  mit 
der  riehen  ximiere  eb.  1509;  mit  licher  xdmiere  Krone  2828,  22995;  Wig. 
1869:  zu  einer  xdmiere;  Troj.  25866:  diu  ximier  (sing.). 

Unentschieden  bleiben:  nom.  ein  ximier  Ga.  1.  472;  sin  ximier  W. 
Gast  3842.  Mai  120,  28;  Wh.  v.  Ost.  37  b;  ein  ximiere  Albr.  16,  553;  vil 
manec  ximier  Boseng.  H  637;  ximier  Karl  45  a;  aeer,  ximier  vil,  Loh. 
5163,  swaz  ximier  eb.  5179;  ximier  Helbl.  13,  51;  -iere  Jerosch.  bei  Frisch 
2,  476,  Albr.  30,  262 ;  ze  ximiere  Wh.  y.  Ost  84  a,  von  ximier  Bit  86i^l 

Dem  Neutrum  entspricht  das  afrz.  Mask.  cimier,  S.  P. ;  das  Italienische 
kennt  nur  die  Mask.  cimiero,  cimiere.  Fflr  das  Fem.  des  Mhd.  mufs  &n 
afrz.  cimiere  erschlossen  werden,  entsprechend  dem  mlat  cimeria  neben 
cimerium,  span.  cimera;  oder  sollte  vielteicht  der  Ausgangspunkt  die  Form 
zimiure  der  Krone  bilden,  mit  Übergang  von  ii  :  it  Siehe  meine  Disser- 
tation S.  39,  9. 

c.  —  ximier  de  fem.,  deutlich  in  Parz.  679,  9.  687,  14  (Hss.  D,  Fi. 
703,  13.  708,  25.  757,  8,  16;  WWh.  64,  1.  82,  3.  89,  10.  103,  28.  125,  27. 
207,  26.  411,  5.  428,  18.  j.  Tit  5684;  ist  deutsche  Neubildung  mit  dem 
Suffix  •4e  (aus  id&,  §  263  der  Mhd.  Gr.  von  Weinhold)  zum  InfinitiT 
ximieren,  der  selbst  wieder  im  Deutschen,  ohne  einem  frz.  InfinitiT  zu 
entsprechen,  aus  dem  Subst  ximier  gebildet  wurde.  Wahrschdnlich  hat 
das  deutsche  synonyme  *xierde*,  zum  Infinitiv  xieren  gehörig,  die  Neu- 
bildung hervorgerufen. 

d.  —  Suffix  'de  kann  aber  auch  das  Neutrum  vertreten,  daher  dat 
ximier  de  Trist  H  1696  und  WWh.  125, 27  Hs.  1  im  Gen.:  riches  ximirdes. 

Unentschieden  im  Geschlecht  bleiben:  das  ist  rieh  ximierde  MS.  2, 
370  b,  vil  ximierde  Tit  2,  4;  ir  ximirde  (nom.)  üeht  83;  manic  rieh  si- 
mierde  Beinfr.  B.  1857,  so  riebe  ximierde  (n.  sg.)  Ot  20  a. 

60)  a.  —  barbier,  neutr.,  vgl.  Benecxe,  Lexer; 

=  afrz.  *  barbier,  G.  (mentonni^re) ;  das  afrz.  Beispiel  erscheiBt  nur 
in  der  Form  barber. 

b.  —  barbiere,  fem.,  vgl  Benecke,  Lexer; 

=  afrz.  barbiere,  G.  (mentonni^re) ;  vgl.  auch  Grandgagnage,  Wallon. 
Wb.  zu  barbire. 

Eine  frz.  Etymologie  war  bisher  zu  beiden  Wörtern  nicht  gegeben 
worden.   Dazu  die  mhd.  Neubildung  barbieren,  mit  einer  Barbiere  versehen. 

Über  die  Verteilung  der  Formen  zwischen  Neutr.  und  Fem.  in  mhd. 
Texten  brachte  zuerst  Belege  W.  Grimm  in  der  Anm.  zu  Athis  B  61  (Ab- 
handig. der  Berl.  Akad.  1844,  S.  403). 

61)  mit  werdem  eondwiere,  Parz.  821,  28;  Var.:  werdem  Dd,  groz- 
zem  g,  froelicher  d,  eroszer  g,  man^r  G.  —  unt  d6  frou  Enite  einer  freude 
was  ein  condewier;  Var.  kundwir  D,  Parz.  401,  13.  —  durch  der  minoe 
condwier,  Parz.  741,  15.  —  mit  grdzem  kundewiers,  WWh.  391,  1;  Var. 
gundewiers  K,  t,  eondinciem  o. 
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Das  Wort  bedeutet  'das  Geleit'.  Aulserdem  kommt  es  vor  im  Namen 
GondiHr  dmüra  (s.  8.  70,  d  meiner  Dissertation),  der  wohl  als  ^das  Geleite 
(Begleiterin)  Amors*  (der  bei  Wolfram  sonst  die  or-Form  zeigt)  aufgefalät 
werden  mufs.  Wenn  man  die  obigen  Stellen  in  anderer  Reihenfolge:  'ein 
Gondewier  s!ner  freude',  'durch  condwier  der  minne'  liest,  so  ist  im  Namen 
'Amor'  durch  'freude*  oder  'minne'  ersetzt  worden.  Auch  wird  von  der 
Minne  ausgesagt,  sie  'condwierte  mir  freude  in  daz  herze  min'  495,  22,  'in 
sin  manlicm  herze  höhen  muot'  78ö,  6.  Es  kann  demnach  gar  nicht  be- 
zweifelt werden,  daiJs  der  Name  obige  Erklärung  verlangt.  Eine  Bestä- 
tigung dafür,  dafs  der  Name  ein  Substantiv  mit  abhängigem  Genetiv  ist, 
liegt  einmal  in  Lachmanns  getrennter  Schreibung,  die  wohl  durch  Hss. 
bestätigt  sein  mufs,  dann  auch  darin,  dafs  die  Flexion  des  ersten  Teiles 
des  Namens  eintreten  kann;  in  214,  11  hat  Hs.  D  'durch  eonduneren' , 
^  *kundwim*  ämürs;  508,  22:  '&ne  Condtcim  ämürs'  bei  Lachmann  auch 
lai  Text. 

Gondwier  selbst  macht  etwas  Schwierigkeiten  in  der  Ableitung.  Im 
j.  Tit.  212(5  finde  ich,  gerade  so  wie  es  auch  ein  Teil  der  Varianten  zu 
Farz.  821,  28  bestätigt,  das  Fem.  für  das  Wort  in  'in  slner  hondewier'. 
Auf  conductura  (8.  P.)  kann  das  Fem.  nicht  beruhen,  da  dies  zu  con- 
duiture  hätte  werden  müssen.  £^  existiert  aber  ein  Simplex  duiere, 
duyere  =  retraite,  terrier  und  duere  ~  Wasserrinne  (vgl.  S.  P.  und  G.), 
beide  aus  einem  *duceriam  abzuleiten;  man  vgl.  mlat.  conducherium  = 
Miete,  conducherii  =  frz.  conduchers  u.  s.  w.  bei  D.  C.  Das  Fem.  würde 
also  ein  frz.  *conduiere  voraussetzen.  Die  zweite  im  Mhd.  vorkommende 
Form  ^eht  auf  ein  frz.  Mask.  zurück,  was  wohl  durch  das  beibehaltene 
flex.  s  m  WWh.  391,  1  K,  t  bezeugt  wird.  Ein  Subst.  conduier  habe  ich 
uicht  gefunden;  wohl  aber  existiert  der  substantivierte  Infinitiv  'le  de- 
duire'  =  joie,  was  wohl  erlaubt,  auch  ein  'le  conduire'  als  Etymon  des 
mhd.  Neutr.  anzunehmen.  —  Dazu  gehört  noch  das  mhd.  co»-,  eun-dw-, 
'diw-,  -duw'f  -dewieren  u.  s.  w.,  mit  *mo-,  be-,  über-  =  frz.  conduire.  — 
üt  des  frz.  Infinitivs  wurde  zu  üi,  so  dafs  diese  Betonung  mit  der  von 
ostfrz.  *condui(e)re  übereinstimmte,  worauf  dann  das  vortonige  w  teilweise 
nach  ostfrz.  Art  zu  u,  w  u.'s.  w.  weiterentwickelt  werden  konnte.  Vgl. 
das  in  meiner  Diss.  S.  48  zu  'salwieren'  Gesagte. 

Die  Etymologie  Bartschs  in  den  Genn.  Stud.  2,  14  i,  Condwir  ftmürs 
sei  gleich  coin  de  voire  amour,  ist  zurückzuweisen. 

62)  a.  —  kollierf  goUier  u.  s.  w.,  neutr.,  s.  Lexer;  nach  Grimms  Gr. 
auch  in  den  MB.  7,  243;  —  goüery  göller  u.  s.  w.  sind  wohl  meist  mit 
deutschem  Accent  auszusprechen. 

=  afrz.  Collier,  8.  P. 

b.  —  Ich  finde  aber  auch  das  Fem.  g ollier  Troj.  84544,  'abe  der 
eoUier',  eb.  36222; 

=  afrz.  colliere  f.,  S.  P. 

63)  Eine  gelehrte  deutsche  Neubildung  auf  -ier  ist  kliatier,  krieetere, 
vgl.  DWb.  und  Lexer.  Die  ie-Formen  treten  erst  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  auf.  Nach  Wackernagel  würde  hier  das  i?  des  griech. 
xXvor/i^(ior)  behandelt  wie  ahd.  6;  eine  ie-Form  ist  aber  im  Ahd.  nicht 
nachzuweisen.  In  der  Form  diäter  kommt  es  schon  in  den  Fundgr,  1, 
322,  34  vor;  wo  der  Accent  hingelegt  wurde,  ist  nicht  sicher.  Das 
niederrh.  cleister  aus  Mone  Anz.  8,  40.')  b  beweist  nichts ;  isländisch  soll  es 
klUtr  heifsen.  Das  e  bleibt  ferner  in  glisteri  Kaiserchr.  2,  594,  glisterei 
Horneck,  clisterie  Dfg.  127,  nl.  klistery  Kil.;  e  :  t  in  ckristiry  Voc.  1445. 
Worauf  liegt  in  der  Kaiserchronik  der  Ton?  Es  könnte  dort  di^elbe  Bil- 
dung wie  im  Ahd.  munisteri  =  monasterium  sein;  für  glisterei  ist  eine 
Weiterbildung  auf  griech.  in  :=  mhd.  ie  anzunehmen,  wie  sie  im  Mittel- 
hochdeutschen zahlreich,  auch  an  deutschen  Stämmen,  vorkommt;  clisterie 
und  klistery  mögen  gerade  so  gebildet  sein ;  clisterie  könnte  aber  auch  ein 
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'cliflt^rje'  (ans  mlat.  clisterium)  bedeuten.  Die  niederrh.  und  niederd.  Bei- 
spiele mit  -er  im  DWb.  haben  wohl  den  Aocent  auf  der  SchluilBsilbe ;  es 
steht  hier  -er  für  obd.  -ier. 

Eine  direkte  Entlehnung  der  i(e)-Aussprache  aus  der  neagriechlecb«! 
des  17  ist  nidtit  möglich,  weil  das  Frz.,  Ital.  und  Mlat.  ein  e  zeigen  und 
doch  eine  dieser  Sprachen  erst  das  Wort  vermitteln  muiste. 

Das  Wort  erscheint  im  Deutschen  nicht  nur  als  Neutrum,  sondern 
auch  als  Femininum,  ebenso  zeigt  es  im  Niederlandischen  beide  Ge- 
schlechter.  Auch  dem  Altfranzöeischen  ist  das  Fem.  nicht  unbekannt; 
Littr^  bringt  une  clistere  aus  Alebrant;  sonst  kommt  im  Alt-  und  Nfrs. 
das  Mask.  vor  (vgl.  Littr^).  Auch  der  Wechsel  von  1 :  r  ist  zu  belegen :  bei 
Eust  Desch.  cristere  (ygl.  S.  P.);  im  Ital.  clistere,  -0  neben  criatere,  -0; 
mlat  clisterium,  cristerium. 

64)  Alle  Geschlechter  sind  zu  belegen  in  rivier,  e  =  Flufii,  Fluß- 
gebiet, Revier;  s.  Lexer. 

In  der  Bedeutung  'Fluis'  sind 

Fem.:  dl  reveir,  rweir  Fromm.  2.  450  a.  bi  einer  rüner  Lanz.  5137, 
diu  riviere  Trist  l<>888  (so  fasse  ich  die  Stelle  auf). 

Mask.:  j.  Tit:  an  einen  ririer  lL3d,  bi  einem  schonen  rwiere  60^; 
Myst:  (in  dem  rivir  2,  181,  8),  in  den  rivir  eb.  16;  Ludw.  Krzf.  1218: 
an  den  rivir;  Earlm.  47,  45 — 47: 

Da  begonde  hej  zo  loesageten     (zu  lesen  -eren) 
AU  langes  den  retdrem. 
Tahge  ib  dat  wasser  genant. 

Neutr.:  (daz  rivier)  Dav.  v.  Augsb.,  dat  river  Grane;  in  diu  ririer 
acc.  pL  WWh.  40,  23,  daher  wohl  audi  Neutr.:  ame  rivier  Farz.  118, 12. 

Dat  sy  durch  schawen 

Wonlden  gaen  an  dat  rewfr 

Dat  vloes  schoen  ind  fler 

Yar  der  portsen  zo  dale.  Karim.  183,  57 — 60; 

ebenso  48,  2  dat  reuyre;  184,  1  van  dem  ryuer  (:  fier). 

In  der  Bedeutung  'Bevier'  ist  das  Wort  meist  Femininum.  Im  Earlm. 
jedoch  ist  es  Neutrum:  ouer  dat  reuere  (:  schere)  52,  24;  vp  dat  ryuert 
(:  schere)  7;^,  12;  yp  dat  seine  ryt4ere  (:  schere)  94,  45;  vp  ^fn  ryuere 
(:  schere)  88,  16 ;  op  gein  reuyre  (i.  V.)  61),  36 ;  dat  ryuere  (:  schere)  9S,  55 ; 
aulserdem  im  Dat  mit  dem  Artikel  dem:  88,  22.  70,  6.  72,  63.  94,  2ö, 
155,  7.  Auch  in  der  Heidelberger  Hs.  des  Tristan  (v.  Qrootes  Ausg.)  5348 
liegt  wohl  das  Neutrum  vor: 

Vnd  vant  ouch  da  vii  fchire 
Vf  emem  tBoUrtvitrt 
Viel  ritter  Britvne, 

während  die  anderen  Hss.  einer  haben. 

Dem  mhd.  Fem.  entspricht  afrz.  riviere,  nfrz.  rivi^e  (S.  P.,  D.  C, 
Littr^),  in  denselben  Bedeutungen  wie  im  Mhd.  —  Dem  mhd.  Neutr.  und 
Mask.  aber  darf  man  wohl  ein  *  rivier  m.  g^en überstellen.  Im  Mlat 
kommt  ein  riparium  =  Fiulszoll  und  einmal  riperium  in  der  gleichen  Be^ 
deutung  oder  auch  =  fluvius,  ripa  vor  (D.  0.),  so  da(s  auch  ein  frz. 
Mask.  rivier  möglich  ist.  Ober  die  weitere  Verteilung  des  Geschlechtes 
pröfe  man  noch  den  Artikel  kmtritner(e)  bei  Lexer  naä. 

65)  Anm.  Ich  schliefse  hier  kurz  an:  a)  das  dem  Bartschischeo  Ge> 
setze  folgende  Adj.  chier,  chir  (s.  Nr.  4  der  sprachL  Einleitung),  eher,  dbs 
z.  B.  in  Farz.  IIH,  4  und  140,  6  in  6  g  ^  als  t schier  erscheint^  ferner 
tachir  g,  chier  g,  jedoch  e  in  scer  D  und  in  sehercy  schera  zweiex  anderer 
g-Hss.;  b)  das  Adverb  voiuntiers,  das  im  Tristan  in  H  3611  als  voluu- 
tirx  (vgl.  frz.  volentirs  unter  Nr.  5  der  sprach!.  Einleitung),  in  F  als 
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woluntiers  vorkommt;  c)  das  Adverb  travers,  trevers,  das  nach  nordfran- 
zösischer Art  -ers  zu  -ierp  diphthongierte  und  nun  zu  -irs  verwandelte, 
aoCserdem  den  bei  Chevalier  in  der  ersten  Silbe  beobachteten  Wechsel  zu  i 
in  den  Varianten  aufweist;  vgl.  die  Varianten  zu  Parz.  812,  12;  WWh. 
87,  4.  88,  17.  891,  2  und  z.  B.  Formen  wie  treviera,  -irst  trivirs,  -iersj 
aber  auch  trevers;  d)  endlich  das  Adj.  fier,  fer,  das  in  einer  Reihe  von 
Dichtungen  als  fier,  vier  erscheint,  besonders  häufig  als  fiere,  fyere, 
vere,  fere,  veir,  feirfej,  veyre,  feyr(e)  im  Karlm.  Davon  abgeleitet  ist  das 
Verb  fieren. 

£.    Zweifelhafte  Etymologien. 

^)  mit  sldinen  weifieren,  Lanz.  4441;  frz.  guipure  kann  nicht  zu 
Qrunde  liegen. 

67)  j.  Tit.  3630:  Der  schar  vil  sariande  grozUchen  mert  wol  Ninive 
die  riche  |  Die  mit  kueln,  bo^en,  hatschen,  lantzen  |  Vil  der  parribiere 
die  machent  orrse  decke  wite  schranzen.  —  Ob  entstellt  aus  patelirre 
(s.  Nr.  y6  unten)?     Wie  hat  wohl  der  alte  Druck? 

68)  arzibiere,  eine  Metallmasse?  Var.  axxubire,  anutbiere,  der  ar- 
dobiere;  vgl.  Friedr.  Zamcke,  Graltempel  (Abh.  d.  kgl.  sächs.  Gesellsch. 
d.  Wiss.  XVII,  phü.  bist.  VII,  1879). 

69)  pouken  und  drumieren  sluoc  man.  Apoll.  11199  A.;  in  Lexers 
Taschenwörterbuch  auch  trumbiere  genannt.  —  Dazu  vergleiche  man  das 
Vb.  trumbieren  Ga.  1.  473  neben  trumben  u.  s.  w. 

70)  'pro  seheitier  pro  galeis',  Rechngsb.  der  Stadt  Breslau  ad  1301, 
Codex  dipl.  Sil.  S.  5. 

71)  wir  wollen  hawen  ir  saliere  (:  schiere),  Heldb.  K.  624,  35;  ein 
isin  hüt,  ein  saler,  Keisersb.,  bei  Oberl.  Ein  Helm,  wie  angegeben  wird, 
kann  es  wohl  nicht  sein,  da  Wolfd.  D  V,  12  fis.  f  statt  'daz  spalier  guot 
von  siden'  ein  sali  er  u.  s.  w.  zeigt  £s  scheint  also  ein  Kleiaungsstück 
zu  sein.  Hängt  es  vielleicht  mit  dem  im  Mitteleng^schen  vorkommenden 
celure,  Var.  säure,  sÜure,  celatura  zusammen,  mit  Übergang  von  frz.  ü  :  i 
(siehe  meine  Dissertation  §  21)?  Das  e  der  ersten  Silbe  Kann  nach  ostfrz. 
Weise  zu  a  werden. 

72)  sckivir  Hss.  H,  C,  schtoiere  A  in  Ga.  1,472,  ein  Büstungsstück. 

73)  groyr,  vgl.  Lexer  und  92  unten. 

74)  divier,  Vmtl. 

75)  scholier,  seholir  bei  Schm.  Fr.  2,  407,  wie  es  scheint  die  ältere 
Form  für  das  spätere  scholder,  scholler;  s.  auch  scholierer  unter  123. 

76)  flastr  Dfg.  324  c. 

77)  hanthier,  Füeff.  Bl.,  16.  Jahrb.,  hantieren  (dat.  pl.)  (:  füren), 
Narr.  a.  1494;  dazu  das  Vb.  hantieren,  auch  mit  ver-,  und  harUierunge  stf., 
die  erst  im  14.  Jahrb.  auftreten,  hanthier  ist  wahrscheinlich  deutsche 
Neubildung  zu  hantieren,  das  wohl  nicht  deutschen  Ursprungs  ist,  wie 
das  DWb.  2,  1133  anhebt:  aus  band  -\-  tieren,  dieren  =  in  der  Hand  um- 
drehen, sondern  nach  Lexer  und  Kluge  (Etym.  Wb.  d.  dtsch.  Spr.)  von 
frz.  hanter  herstammen  soU. 

F.    Wörter  auf  -en-,  -in-,  -anier,  die  Büstungsstücke 
bezeichnen   und  meist  deutlichen   deutschen   Stamm  haben. 

78)  lendenier  m.,  lendenierstrick,  auch  lendner,  kndener,  lender, 
s.JLexer;  im  Acc.  lendeniere  Krone  2859;  nach  Grimms  Gr.  noch  in  WWh. 
231,  26,  Limburger  Chr.  61;  —  mnd.  lendener  (Lübben)  =  Lendengürtel. 

Das  Wort  gehört  zu  deutsch  lende,  besser  aber  noch  zu  mnl.  lendene, 
yel.  Franck,  '^&i.  Gr.  im  Glossar;  man  vergleiche  es  noch  mit  dem  von 
^w.  Schultz  im  Hof.  Leben  angeführten  gleichbedeutenden  afrz.  lasniere. 

79)  kroeanier  Herb.  4736;  nicht  im  Mnd.;  Geschlecht  nicht  ersidit- 
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lieh;  scheint  ein  Panzerstück  zu  sein.  Vgl.  die  Anmerkung  zur  Stelle, 
wo  ein  frz.  croc  als  Waffe  angeführt  wird.  Vielleicht  läfst  sich  noch  ein 
französisches  entsprechendes  Wort  ausfindig  machen. 

80)  semftenier,  -ir,  8emflinir,  senff-,  aenf-j  senphtenier,  samsiener 
(entstellt),  neutr.,  s.  Lezer;  mnd.  samftener,  s.  Lübben. 

Das  semftenier  ist  eine  gepolsterte  Binde,  die  man  um  den  Unterleib 
legte,  und  die  noch  die  Oberschenkel  bedeckte,  vgl.  Alw.  Schultz,  Hof. 
Leben;  manchmal  auch  in  zweideutigem  Sinne  gebraucht.  Gehört  viel- 
leicht zu  mhd.  sen/te  (semfle)  adj.  und  subst.,  seilen,  semften  vb. 

81)  hersenieTf  härsenieTf  herantery  härsnier,  neutr.,  s.  Lexer;  her- 
ainier  Türl.  Wh.  in  Zs.  21,  S.  202,  14,  65  b;  aufserdem  notierte  ich  her- 
seniere  (dat.)  Krone  7372 ;  Trist.  H  6242 ;  nach  A.  Schultz  steht  härsenier 
auch  Mel.  6091  und  Tandareis  8559.    Nicht  im  Mnd. 

Das  hersenier  ist  ein  Kopfpanzer  unter  dem  Helm.  Im  Mnl.  her- 
senier.  Gehört  zu  mnl.  keraene  =  Hirn ;  vgl.  Franck,  Mnl.  Gr.  im  Glossar. 
Die  bei  Lexer  ^^ebenen  Etymologien  sind  zurückzuweisen. 

82)  sehinter,  schtnnelier   s.  unter  48. 

83)  spaldenier,  -tr,  md.  spaldenirfejt  mask.  und  neutr.,  s.  Lexer; 
nach  Alw.  Schultz  auch  Tandareis  12781;  —  mnd.  spoldener,  s.  Lübb^i; 
dort  auch  cltiert:  'diplois,  spoldener'  Dfngl. 

Davon  zu  trennen  ist  spoUier,  s.  oben  unter  49,  und  spanaröl  u.  s.  w. 
mit  unbekannter  Etymologie. 

Das  spaldenier  bedeutet  eine  Bekleidung  Gewappneter  unter  dem 
Harnisch;  die  Etymologie  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  E»  scheint  ein 
Fremdwort  zu  Grunde  zu  liegen. 

84)  'darüber  zw6n  hurtenter*  m.,  Lieht.  450,  14.  Ist  wahrscheinlich 
dasselbe  Rüstungsstück  wie  das  schinnelier;  vgl.  Alw.  Schultz,  Hof.  Leben; 
nicht  im  Mnd.  zu  bellen. 

hurtenier  gehört  zum  mhd.  Fremdwort  ?turt,  vgl.  Lexer;  der  h.  soll 
daher  vor  dem  Stols  schützen. 

85)  brustenier,  neutr.,  v^I.  Lexer.  Es  ist  der  Brustpanzer  des 
Pferdes  und  gehört  zu  deutsch  ortsst;  nicht  im  Mnd.  zu  belegen. 

86)  miusenier,  muxa^enier,  neutr.,  vgl.  Lexer;  nicht  im  Mnd.  Es 
ist  ein  Panzer  zum  Schutze  der  Armmuskeln;  müs  stf.  =  Muskel  liegt 
zu  Gründe 

87)  huffenier,  neutr.,  s.  Lexer;  huffnier  TürL  Wh.  in  Zs.  21,  &  202, 
21.  —  Das  A.  ist  ein  Schutzpolster  um  die  Hüfte  (vgl.  Alw.  Schnitz); 
auch  zweideutig  gebraucht;  genört  zu  deutsch  Am/'=  Hüfte.  —  Das  Wort 
ist  im  Mnd.  nicht  zu  belegen. 

88)  lankenier,  lankenirj  vgl.  Lexer;  nicht  im  Mnd.;  neutr. 

Das  L  ist  eine  Decke  über  die  'lanken'  {lanke  =  Hüfte,  Lende, 
Weiche)  des  Bosses.  Vgl.  auch  das  davon  abgeleitete  Vb.  ver-lankenieren 
(Lexer). 

89)  spoxxenier,  Hs.  C  spossenier,  wohl  ein  Büstun^tück  über  den 
Arm,  Ga.  1 ,  472 ;  neutr.  ?  —  Nicht  im  Mnd.  Eine  Etymologie  fand  ich  nicht 

90)  grüsenier,  neutr.,  in  Zeitz  Satz.;  grüsener  Jenaer  St  a.  1540; 
mnd.  grusentr,  grusenery  gruxener  (Lübben).  Was  es  war,  geht  aus  diesen 
Stellen  nicht  hervor.    Etymologie? 

n.  Weiterbildongen  auf  '^(e)rcBref  '4(e)r€re,  ^(e)rre  n«  s.  w. 

Zum  Verständnis  der  hier  behandelten  Wörter  verweise  ich  ausdrück- 
lich auf  die  S.  0!^  und  G4  meiner  Dissertation  stehende  Anmerkung. 

Da  sich  die  Wörter  mit  der  Endung  -ierre,  -irre  (samt  wd- 
teren  Vereinfachungen)  fast  gar  nicht  im  Nominativ  Singular,  jedoch 
häufig  in  anderen  Kasus  vorfinden,  da  ferner  drei  derselben  bei  Wol^run 
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von  Eschenbach  im  Plural  im  Reime  stehen,  und  weil  sich  endlich  in 
grofser  Zahl  daneben  längere  Formen  auf  -iererfe),  "ürcBTt  vorfinden,  so 
neige  ich  der  Ansicht  zu,  dafs  man  hier  überhaupt  nicht  von  einer  bei 
den  mhd.  Dichtern  stattfindenden  Verallgemeinerung  der  im  Französischen 
nur  auf  den  Nominativ  Singular  beschränkten  Form  -terfrjefs)  aus  -cUor 
sprechen  darf;  -terfrje  hätte  dann  vor  seiner  Aufnahme  ins  Deutsche  im 
Ostfranzösischen  zu  -irfrje  werden  müssen;  vielmehr  liegen  hier  Zu- 
sammenziehungen aus  deutschen  Neubildungen  SLuf -iererfe)  yot. 

Nur  in  der  französischen  Literatursprache  des  Ostens  lebte  der  alte 
Nominativ  wahrscheinlich  damals  noch  weiter,  was  schon  aus  dem  Um- 
stand hervorgeht,  dafs  die  obliquen  Formen  auf  -euVf  -ur  (  -  atorem^  be- 
reits seit  Begmn  des  18.  Jahrhunderts  in  deutschen  Texten  im  Nomina- 
tiv Singular  gebraucht  werden;  so  hat  Wolfram  als  Nominative 
tto8tiur(e)j  schahtdiur,  V ampriure,  raseantiure;  pimjur.  Die  nord-  und 
ostfranzösische  Volkssprache  wird  wohl  damals  nur  noch  die  obliquen 
Formen  gekannt  haben. 

Nähme  nun  jemand  trotzdem  an,  deutsches  -tfejrre  entspreche  direkt 
frz.  'terre  aus  -ator,  so  könnte  er  noch  weiter  ausführen,  man  treffe  bei 
Wolfram  im  »rre-Reim  frz.  'ter(r)e  nicht  nur  bei  Substantiven  an,  die 
dem  Bartschischen  Gesetze  unterliegen,  z.  B.  paidirre,  sondern  auch  bei 
anderen  Wörtern,  wie  astronomirre,  supjdrre,  und  zwar  infolge  einer 
bereits  auf  französischem  Boden  erfolgten  Vertauschun^  des  -erre  mit 
'ierre,  wobei  man  z.  B.  die  bei  Goerüch  im  'Burg.  Dialekte'  aus  der 
Franche-Comt^  angeführten  eommandierres,  rendierreSf  emperiere  zum  Be- 
weise heranziehen  kann  [diese  Angleichung  ist  auch  anderswo  nach- 
zuweisen]; sogar  für  den  ostfranzösischen  Übergang  von  ie  :  %  bei  -ator 
w^üfste  ich  ein  preekires  aus  Val  Benoit  (Lütticher  Gegend)  anzuführen 
(8.  Bomania  17,  S.  551).  —  Allein  ich  möchte  es  in  diesem  strittigen 
Punkte  lieber  mitr  den  Schreibern  derjenigen  Hss.  halten,  die  öfter  -tercere 
(wie  in  Parz.  G)  oder  -ierer  schrieben,  also  'i(e}rre  blofs  als  kontrahierte 
Form  betrachteten ;  die  sonstigen  zahlreichen  vollen  Formen  anderer  Texte 
unterstützen  uns  in  dieser  Ansicht. 

A.   Von  Infinitiven  weitergebildet. 

91)  ehrigirre  nom.  pl.  Parz.  D  32,  17;  ekrigiren  dat.  pl.  D  81,  13. 
Aus  einem  *  chrigierer(e^  kontrahiert,  zum  Verbum  ekryeren  D,  krie- 

gieren  d,  Parz.  68,  19  =  crier  gjehörig. 

Anm.  Davon  zu  trennen  sind  krter,  kriger  Beinfr.  und  als  Var.  zu 
Parz.  81,  13  in  d  hriegem  (dat.),  die  zum  Vb.  hrien  gehören. 

92)  kro-yer-re  nom.  pL  Parz.  d  32,  17,  grogiere  eb.  g,  ero-ier^en 
datjpl.  Parz.  G  g  81,  13;  grö-ier  Licht.  69,  17. 

Diese  Formen  beruhen  auf  den  nicht  kontrahierten  Parz.  81,  13  dat. 
pl.  kro-ier-er-n  g,  grog-ier-er-en  g,  krdgierer  Part.  14533,  grögierer  Ls.  2, 
*246,  kroirer  Apoll,  18975. 

Vollere  Formen  auf  -core  sind:  Parz.  G.  32,  17  nom.  pl.  chroier-cBre 
und  erdjier-cBre  Bit.;  croir-cere  Wg.,  grdgier-are  Licht.,  grogier-ar  Hpt. 
Zs.  18,  91,  kroyr-ire  Ernst;  aufserdem  nach  Alw.  Schultz,  Hof.  Leben, 
groyer-är  Ottokar  von  Steier  DCXCVIII. 

krögierer  gehört  zu  dem  zahlreich  belegten  Verbum  krowieren;  auch 
in  den  Varianten  zu  Parz.  68,  19  und  Wh.  372,  3.  401,  2.  Es  *kroijieren' 
die  Knappen: 

Daz  gap  er  üz  dem  ringe  Den  knappen  algeliche,  Die  von  den  aehiUen 
Höhe  Und  van  den  keimen  sprächen,  Da  von  si  niht  zerbrächen  Sin  lop 
noch  sine  wirde.  Mit  edelen  herzes  girde  Eroijierents  üf  in  aUe  Und 
riefen  dö  mit  schalle  Geliche  und  allgemeine:  ...  'Mit  hoher  melde  sol 
man  Erodieren  sinen  lip*  Tum.  1102. 


342        Die  mittelhochdeutschen  Substantive  mit  dem  Suffix  -1er. 

Man  vergleiche  damit  aus  dem  j.  Titurel  1829:  Waz  die  aDderen  foreo 
ttf  helmen  und  uf  Schilden,  G^tricket  mit  den  snaren  oder  mit  dem 
pensei  dar  uf  gebilden,  Dax  prüfen  die  der  utappen  röche  warten.  Ferner 
aus  Mai  und  Beaflor  88,  25:  Msmeger  von  den  ttäpen  epraeh,  Dax  man 
kroijieren  nennet.  An  dem  man  dax  erkennet^  Dax  8%  die  decke  xerrent  hin, 
Wan  dar  an  11t  ir  gewin.  —  Diese  Beispiele  in  Schultz,  Höf.  Leben.  — 
Hier  scheint  demnach  kroijieren  das  Beschreiben  und  Loben  der  Zieraten 
und  Malereien  auf  Helm  und  Schild  —  also  des  grotfr's  (?)  —  zu  be- 
deuten. Damit  sollen  die  Tumierer  zur  Tanferkeit  angespornt  werden. 
Gleichzeitig  wird  der  Kampfruf  damit  verflocnten,  wodurch  kro^ieren  oh 
die  Bedeutung  kriieren  annimmt.  —  Das  Verbum  kroiieren  u.  s.  w.  (vgl 
Lexer)  dürfte  kaum  zum  Subst.  oroyr,  VintL  9(>54,  gdiören;  croier  bei 
Reinfr.  17JU8,  kreiger  eb.  683,  vkI.  Bech,  Germ.  22,  43.  —  Dfe.  311a: 
juba,  crista  qu»  superponitur  gate»,  ein  kreye^,  -Ter^  kraper;  ngL  113a: 
Conus,  creyer  uff  eim  helme  o.  knöpf  uff  eim  tache,  kleinat  auf  ejnem 
heim,  eyn  heim  tecken;  nel.  120b:  crista,  timmer  van  dem  heim,  teappen  \\\ 
kreyer  o.  vogels  kamp.  [Das  Wort  kreyer,  tessera,  ut  datur  clam  militi- 
bus,  ne  fiat  confusio  inter  eos  (DWb.  2143,  1),  heute  kreiiSre  =  'Jauchzer' 
auf  dem  Hunsrück  (DWb.)  ist  nicht  damit  zu  vergleichen,  sondero  ge- 
hört zum  Vb.  kreigen  neben  krten,] 

Ich  bezweifle,  dafe  yroyr  etc.  mit  erey  [s.  DWb.  5,  2136  (4)]  oder  mit 
kreide  [DWb.  2138  (4  b)]  zusammenhängt,  wie  Bech  in  der  Germania  2 J 
annimmt,  aber  auch  kroijieren  mit  dem  lautverwandten  kreiieren  u.  s.  w. 
statt  kriieren  (wie  kreien  u.  s.  w.  neben  krien^^  wiewohl  es  oft  mit  dieeem 
in  der  Bedeutung  zusammenfällt  und  verwecnselt  wird. 

Sollte  kroijieren  nicht  afrz.  gueroier,  gnerroier  —  befehligen  (Littr^i, 
streiten,  drängen,  bekriegen  (Bartschs  Chrest.)  sein,  während  ^oyr  eine 
andere  Ableitung  hätte? 

93)  floitirre  nom.  pl.  Parz.  D  19,  11,  floyHere  n,  pL  Wh.  1  382, 16, 
n  flotiere,  o  floytier,  m  flotyer,  t  floitier. 

Aus  flottierer  eb.  p  und  Wh.  v.  W.  kontrahiert,  zum  Vb.  floytiereD 
gehörig. 

Auf  'Ore:  floitierare  Parz.  G  g. 

Anm.    floyiere  eb.  g  gehört  zum  Vb.  fl4yyten,  Parz.  d  764,  2. 

94)  paratierre  acc.  pl.  Parz.jg  297,  9,  partierre  D,  partiere  d;  Trist 
8350  Hs.  H  paratyere  nom.  sg.  i.  V. 

Parz.  g  297  kommt  auch  parttrer  vor,  aufserdem  paratierer  Trist, 
Hs.  O;  aus  diesen  Formen  entstanden  die  obigen. 

Gehört  zum  Vb.  parlieren  und  dner  anzusetzenden  volleren  Fonn 
*  parat  ieren  aus  afrz.  barat-,  baret-,  barter  (letzteres  v.  J.  1373  aus  Valen- 
aennes),  G.  Das  Wort  ist  nicht  aus  frz.  barateur,  wie  Lexer  angiebt 
entwickelt. 

Auf  -cere:  Parz.  G  g  g  partier cere  und  Trist.,  Hss.  F  B  N  partierert 
(also  -ere), 

95)  astron-omirre  nom.  sg.  D  d,  -omire  e,  -imiere  G  Parz.  773,26. 
Aus  einem  *  astronomierer(e)  und  dies  aus  dem  Vb.  *  astronomiereo. 
9(j)  patel'ierre  gen.  pl.  g,   -iere  g,   -irre  D  d  g  g,  putelirre  (statt 

pai')  G  :  viere  g,  rirre  (=  Strecke,  Reihe)  die  übrigen  Hss.,  Parz.  183,  7.  — 
patelirre  n.  pl.  K  1  p  t,  padelirre  n  :  dirre  (n.  sg.  =  dieser)  K  1  p  t  d, 
WWh.  223,  10.    patelirre  j.  Tit  256H.  6076. 

Ist  aus  einem  '^patelier-er(e)  kontrahiert;  zu  einem  mhd.  Vb.  *pate 


Heren  (im  mnl.  battelieren,  vd.  Franck,  Mnl.  Gr.)  =  afrz.  bat-eiller,  -iller 

S.  r.)  ffehörig.    i 
angegeben  wurde,  der  afrz.  Nom.  Datailher(r)e  (Suffix  -ator),  noch  bataillier 


(D.O.),  bat-aillir,  -illier  (S.  F.)  gehörig,    patelierre  ist  nicht,  wie  bisher 


(Sufüx  -arius),  vgl.  G. ;  es  könnte  höchstens  aus  dem  letztgenannten  Worte 
weiterentwickelt  worden  sein. 

Auf  -cere:  patelir^re  g  Parz.  183,  7  (gegen  den  Beim!). 
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97)  das  16  rerre  üb  ir  geboten 

Anbei  dhi  Terflaoeht  ist  komn, 

,        mir  und  den  goten  ist  benomn, 
der  ieh  6  Jacb  le  kinde, 
Ton  tareme  Ingesinde, 
Ton  Bslsen  Buppitrrtn 
sich  Tybald  mnose  Yierren 
Ton'Slnem  wlbe,  nnd  alle  Ir  kint, 
dieTbie  durch  rehte  riebe  sfait  ...         WWh.  44,  18. 

Var.  9Upjfifrren  m,  suppirren  1,  nmfAeren  E,  suppmren  t,  auppiren  p,  «00- 
Plfren  n,  sttspiriem  (eutstellt)  o ;  fiarren  m,  virren  1  n  p,  v^rren  t,  fUren  K, 
vtem  o. 

In  Übersetzunjß :  Daus  Arabel,  die  Verfluchte,  so  von  ihren  Gesetzen 
abgewichen  ist,  dais  mir  und  den  Göttern  die  eeraubt  ist,  die  mein  Kind 
war,  durch  solches  Wirtsbauseesindd  I  dals  durch  solche  Topflecker  [eigent- 
lich 8alsen-(=  Saucen-)esserJ  Tvbald  von  seinem  Weibe  getrennt  sein 
mulsl  ebenso  auch  ihre  Kinder,  die  sie  zu  rächen  gekommen  dndl 

Das  Wort  suppierre  ist  aus  einem  '*'suppierer(e)  kontr^ert,  zum  Vb. 
^Buppieren  =  afrz.  souper  gehörend.  Die  richtige  Bedeutung  ist  schon 
im  Benecke  angegeben;  dagegen  ist  die  Lexersche  Ansähe,  daCs  es  Fem. 
und  mit  supparje  =  Suppe  zusammenzustellen  sei,  falsch. 

98)  tyo stier  im  Wn.  und  Parz.;  s.  meine  Diss.  S.  64,  2.  Abschnitt. 

99)  bu  sunt  er  in  einer  g-Hs.  von  Parz.  379,  15. 

Entstanden  aus  *busunierer;  vom  Vb.  pusunieren  (im  kl.  Lexer)  ab- 
geleitet 

100)  die  furniere  nom.  pl.  Krone  768;  ist  Kontraktion  zur  Variante 
tumierer  eh.,  auch  iunürer,  tom-^  domierer  Dfg.  588  c;  ngl.  367  c;  aus 
dem  Vb.  tumieren  =  afrz.  toumier  gebildet  ( vgL  das  Abstr.  'der  tur- 
nier'  unter  40.) 

Auiserdem  die  Formen  tumierare  Bit.  8542,  tumierire  Leys;  vgl  auch 
Ring  8d,  88;  Netz  7881. 

101)  fabelierisre  (:  meere)  Krone  22112;  zu  einem  *fabelieren  = 
afrz.  fahler,  G.,  gehörig. 

102)  t  alier  er  (fem.  -iererin)  Pass.  Bechtebuch;  teurer^  Gesatz  der 
Handwerkerzünfte  zu  München  um  1346  (Ogm.  544);  taliem  dat.  pL  (nomen 
agentis)  a.  1886  bei  Schm.  Fr.  (-ier  st  -ier[r]e). 

Der  talierer  ist  ein  Händler  in  'talieren';  s.  letzteres  Wort  bei  den 
Wörtern  auf  -ure,  die  im  Deutschen  zu  -ier  werden,  in  meiner  Dissert 
S.  29,  9.   talierer  ist  aus  dem  mhd.  teilieren  =  afrz.  taillier  weitergebildet. 

108)  Und  welcher  kramer  talierer  oder  taliererin  oder  partirer  noch 
pariirerin  das  vberfur  . . .  Pass.  Bechtsb. 

Aus  mhd.  paktieren  =  afrz.  partir  weitergebildet 

104)  zw6n  posauner,  zw6n  irumlierery  Gest.  Bom.  06. 

Gehört  zu  einem  *  trumbdieren,  *trumlieren.  Mit  afrz.  trumeler  'faire 
la  d^bauche'  und  trumeleur  'd^bauch^'  hängt  es  wohl  nicht  zusammen. 
Es  geht  wahrscheinlich  auf  frz.  trompe  zurück,  davon  die  Weiterbildung 
trompille  (trompiculum)  =  petite  trompe  und  afrz.  trompiller  =  jouer  de 
la  trompe  (8.  P.);  auf  letzterem  würde  ein  mhd.  *  trumbelterenf  *trt4mlieren 
beruhen,  woraus  sich  das  nomen  agentis  entwickelte. 

Das  nfrz.  trommel  (Littrö)  scndnt  erst  wieder  aus  dem  deutschen 
trommel  [und  dies  mit  deutschem  Accent  aus  trompille  (wie  ein  Wort 
mit  dem  Suffix  -el)]  ins  Französische  zurückgekehrt  zu  sein;  man  ver- 
gleiche die  mhd.  trumbely  irumel  bei  Lexer  und  Vb.  trumeleny  Apoll. 

105)  Claus  der  luminierery  Schreib,  a.  1350, 

V^L  das  Vb.'  Hhmiinierenf  aus  dessen  Simplex  es  weitergebildet 
sein  wird. 
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106)  visier  er,  viäirer,  visirer,  vgL  Lexer. 

Zum  Vb.  visieren  =  viaer  weitergebildet;  vgl.  Nr.  7. 

107)  regierer,  regSrer,  vgl.  Lexer;  audi  in  statordenung-reg. 
Gehort  zum  spätmhd.  regieren,  -^ren.     Letzteres  entweder   aus   lat 

regere  neugebildet  oder  aus  afrz.  gelehrtem  und  seltenem  reger,  regir  (S.  P.) ; 
vgl.  auch  Godefroy  unter  reger. 

108)  *der  tendlier',  Rauch  1,  440.  447  (in  Grimms  Gr.  II,  142). 
Aus  einem  * tendlierer(e)  kontrahiert;  gehört  zum  Vb.  tändelim  Ot  11Tb 

(Weig.  Wb.).  Letzteres  ist  wahrscheinlich  deutsche  Neubildung  an  dem 
Stamm  tant  (aus  ital.  tanto)  mit  Erweiterung  durch  das  Suffix  -el  und 
fremder  Infinitivendung.  Sonstige  Formen  mit  Suffix  -er  an  tendl-  o.  s.  w. 
s.  bei  Schm.  Fr.  1,  610. 

109)  ge-tcardierer,  Mone  Zs.  2,  418  =  der  Münzwardein. 

Aus  einem  *fvardieren  und  dies  aus  afrz.  guarder  gebildet;  itaL  Ety- 
mologie ist  unnötig.  Daneben  quarder  eb.  4,  20  mit  -er  an  fremdem  Stamm. 
Man  vergleiche  damit  mhd.  ge-warten,  wodurch  sich  die  Vorsilbe  ge-  erklärt 

HO)  polier  er,  politor  Dfg.  445  b,  boüierer  Beisp.,  pcU-,  ptUierer  HbM., 
hamasch-palierer  Tuch. 

Weitergebildet  zum  mhd.  pol-,  poU-,  boü-,  pul-,  pal-,  paU-,  bat-,  ball- 
ieren (Lexer),  auch  mit  durch-  und  ge- ;  aus  frz.  polir  oder  lat.  polire  abzu- 
leiten ;  'polier'  steckt  auch  in  boUierkneekt,  polliersckeibe,  boüierung  bei  Tuch. 

111)  planirer,  politor,  tuchscherer,  Dfngl.  297  a. 

Zum  Vb.  ^planieren  (mhd.  nicht  vorhanden)  =  afrz.  planier,  planer, 
planir,  G. 

B.   Von  Infinitiven  oder  nomina  agentis  auf  -ier 

weitergebildet. 

112)  barbierer  Beb.,  Böhm.  a.  1358,  Ohr.  11  (15.  Jahrb.);  palbierer  Faso. 
Gehört  zum  mhd.  Vb.  barbieren  Chr.  11  =  afrz.  barbier  und  zu  barbv-, 

8.  oben  unter  38. 

HS)  parlierer  Chr.  1  a.  1407,  Tuch.,  Anz.  24,  210  (14.^ Jahrb.). 

Gehort  zum  mhd.  Vb.  parlieren  =  afrz.  parier  (mit  Übergang  ra 
den  ier- Verben  infolge  Analogie)  und  zum  Subst.  parlier,  s.  oben  unter  37. 

114)  dragier  er  Gr.  W.  5,  299;  drappSrer  Frkf.  Brgmstb.  a.  1452; 
nach  Grimms  Gl*,  noch  trappirer  Lanz.  Chron.  2. 

Aus  trappier,  s.  unter  31,  gebildet;  man  kann  auch  ein  Vb.  *irtip- 
pieren,  *drappieren  r-  afrz.  draper  als  Ausgangspunkt  nehmen. 

C.  Von  Infinitiven  oder  Abstrakten  auf  -ier  weitergebildet 

115)  pitschierer  Stieler  80,  17.  Jahrb.,  im  DWb. 

Zum  Vb.  pitsckieren  oder  Subst.  pitsckier  (s.  56)  weitergebildet 

D.    Von  nomina  agentis  auf  -ier  weitergebildet 

116)  bursierer  =  Einnehmer,  Frkf.  Insatzbuch  a.  1400  und  Mone 
Zs.  12,  229  a.  1398,  Dfg.  85  a  (ebendort  auch  bt4rchierer  —  rs  irs  oder  rx  — 
und  burchener,  burssner). 

Aus  bursier,  Nr.  39,  entstanden. 

117)  zwei  tösent  artschierer  Rcsp.  a.  1402. 

Aus  harschier,  Nr.  43,  entstanden,  oder  sollte  -er  die  in  der  jüngeren 
Zeit  übergreifende  Pluralendung  sein? 

118)  iubelierer  Dfg.  126c  a.  1507. 
Aus  iubelier,  Nr.  42,  entstanden. 

119)  tafernirer  Zeitz  cop.  462a,  tc^>emierer  Chr.  3.  142,  19;  tau-er- 
nierer,  -emirer  Dfg. 

Aus  iaberfiier,r!iT.  24,  entstanden.  Aus  dem  bereits  ahd.  taveme  wurde 
tavemcBre,  -er  (Lexer)  gebildet 


Die  mittelhochdeutscheii  Substantive  mit  dem  Suffix  -ier.        315 

£.    Von  Abstrakten  auf  -ier  weitergebildet. 

120)  bantxyerer  Mz.  3,  120  a.  1344,  panoxtrer  eb.  381  a.  1357. 
Aus  panxder,  Nr.  44,  entstanden. 

121)  papierer,  s.  Lexer. 

Aus  papÜTf  Nr.  57,  wdtereebildet. 

122)  briuirer  a.  1429  Dte.,  hreuierer  eb.  a.  1440,  breuirer  eb. 

Von  brevier,  Nr.  54,  gebilaet;  diese  Weiterbildung  ist  hier  möglich, 
weil  das  Brevier  als  'Wegweiser'  im  Leben  gelten  kann. 

123)  seholierer,  scholirer;  kontrahiert  zu  schoUyer,  aehoUir;  vollere 
Form:  sckoüirär  (s.  Lexer). 

Aus  acholier,  Nr.  75,  entwickelt ;  Formen  wie  acholderer,  schoüerer  u.  s.  w. 
sind  aus  scholder,  scholler  gebildet  worden. 

F.    Weiterbildungen  auf  -ierer  am  deutschen  Stamm 
oder  am  bereits  ahd.  Fremdwort. 

124)  stolxierer  Renn.;  aus  dem  Vb.  siolxieren  und  letzteres  aus 
deutsch  stolx. 

125)  hov-y  hofier  er,  vgl.  Lexer;  aus  dem  Vb.  hov-,  hofieren  und 
letzteres  aus  deutsch  hof, 

126)  spendiere  Bta.;  ist  aus  einem  *  spendierer  fe)  kontrahiert  und 
letzteres  von  einem  Vb.  *  spendieren  abgeleitet,  spendieren  muTs  spät  aus 
mhd.  spenden  =  ahd.  fremdem  spendön,  spentön  neu  gebildet  sein.  Von 
letzterem  stammt  ahd.  spentari  =  mhd.  spendsere. 

127)  pfaffierer  (jds.  a.  1430;  aus  pfaffe  (ahd.  pfaffo  —  lat.  papa) 
weitergebilaet. 

128)  hüsierer  Botw.;  aus  dem  Vb.  hüsieren  und  dies  aus  deutsch  hüs. 

129)  sigillierer  Wattb.  273;  zum  Vb.  *sigiüierenj  vorhanden  in 
versigillieren  Apoll.  S.;  sonst  mhd.  Vb.  sieden  —  ahd.  sigljan  und  dies 
aus  sigei,  bereits  gotisch  sigljö  und  ahd.  in  sigilla,  vgl.  Franz,  Die  lat.- 
rom.  Elemente  im  Ahd.  S.  61. 


III.   Ersatz  von  franzOsiseh  -Ier  durch  -cere,  -ere^  -er 

im  Ober-  und  Mitteldeutschen. 

Wahrscheinlich  sind  diese  Wörter  schon  in  früh-mhd.  Zeit  entlehnt 
worden.  £s  ist  kaum  anzunehmen,  dals  dieselben  aus  Niederdeutschland 
zu  uns  gekommen  sind. 

1.30)  buekelcßre  u.  s.  w.,  buekeläre  im  Pfaffen  Konrad,  s.  Lexer;  im 
Mnd.  bokeler,  s.  Lflbben;  im  Mnl.  bokdare,  s.  Franck. 

Aus  afrz.  bouclier  (S.  P.)  entwickelt;  auch  ist  eine  deutsche  Neu- 
bildung zum  mhd.  Fremdwort  buckel  nicht  ganz  ausgeschlossen. 

131)  marnare  u.  s.  w.,  s.  Lexer;  nicht  im  Mnd.  belegt;  im  Mnl. 
maimier,  maromer,  s.  Franck. 

Aus  afrz.  maronier,  -innier  (Bartsch,  Chrest.)  entwickelt. 

132)  valkencßre  u.  s.  w.,  s.  Lexer;  mnd.  — ,  mnl.  — ,  im  Neuniederl. 
nach  Grimms  Gr.  raUcenier. 

Im  Afrz.  würde  ein  *falconier  entsprechen;  in  S.  P.  sind  nur  Formen 
mit  Vokalisierung  des  l  zu  belegen:  fau-  faulconnier. 

133)  palten<Bre  u.  s.w.,  s.  Lexer;  van^, poUenere,  s.  Lübben;  mnl. — . 
Aus  afrz.  paltenier  vielleicht  entwickelt;  vgl.  mhd.  balteniere  unter  15; 

eine  gelehrte  deutsche  Bildung  mag  jedoch  auch  vorliegen. 

Bad-Ems,  im  Juli  1899.  Theodor  Maxeiner. 


Die  Kleinliteratnr  des  Aberglaubens  im  Altenglisehen. 


Von  zwei  oder  drei  Texten  abgesehen,  war  schon  1866  im 
dritten  Bande  von  Cockaynes  Leechdoms,  Wortounningy  and 
Starcraft  so  ziemlich  alles  publiziert  worden,  was  uns  bis  heute 
an  Kleinliteratur  des  Aberglaubens  in  altenglischer  Sprache  vor- 
liegt Trotzdem  ist  diese  ganze  Literaturgattung  bisher  so  gul 
wie  unbeachtet  geblieben.  Wülkers  Grundrifs  der  angelsächsischeD 
Literatur  (1885)  sowie  die  englische  Literaturgeschichte  von 
ten  Brink  (1878,  ^1899)  übergehen  sie  mit  wenigen  Worten; 
und  die  anderen  erwähnen  sie  überhaupt  nicht  Auch  Eanzel- 
untersuchungen  darüber  existieren  nicht  So  befremdlidi  diese 
Tatsache  Späteren  erscheinen  mag,  so  erklärt  sie  sich  dodi 
leicht  aus  der  historischen  Entwickelung  unseres  Faches:  einer 
Zeit,  welche  die  'Volkskunde'  noch  kaum  ernstlich  in  den  Ge- 
sichtskreis der  Anglistik  gezogen  hatte,  ^  mufsten  die  hier  in 
Frage  kommenden  Denkmäler,  weil  als  Einzelerscheinungen  auf- 
gefafst,  unverständlich  bleiben,  zumal  sie  sich  in  keiner  der 
üblichen  Kunstgattungen  der  Literatur  unterbringen  lieisen.  Erst 
ein  Vergleich  mit  ähnlichen  Texten  anderer  Sprachen  eröffnet 
uns  das  richtige  Verständnis  für  die  Stellung  dieser  ganzen  Gat- 

*  Wer  auch  heute  noch  die  ^Volkskunde'  scheel  anzusehen  genagt  sein 
sollte,  lese  die  glänzenden  Ausführungen  A.  Dieterichs  in  seinem  Vortrage 
'Über  Wesen  und  Ziele  der  Volkskunde'  (Hessische  Blätter  für  Volks- 
kunde 1902,  I  lt)9— 104).  —  Leider  nimmt  der  'Jahresbericht  für  ger- 
manische Philologie'  noch  immer  keine  Rücksicht  auf  englische  Volks- 
kunde, wie  auch  die  anderen  Abschnitte  der  'Hilfswissenschaften'  leider 
fast  ausHchliefslich  Deutschland  berücksichtigen. 
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tuDg  im  Kulturleben  wie  in  der  Literaturgeschichte^  ja  sogar,  wie 
wir  unten  an  zwei  Beispielen  sehen  werden,  für  die  richtige  Deu- 
tung des  Wortsinnes.  Eine  allseitige  Beleuchtung  und  Einreihung 
dieser  altenglischen  Texte  vermag  ich  nun  freilich  auch  heute 
noch  nicht  zu  bieten.  Dazu  müfsten  vor  allem  die  in  diesem 
Falle  überreichlich  flielsenden  handschriftlichen  Quellen  fürs  Latei- 
nische und  Mittelenglische  besser  ausgeschöpft  werden.  Aber  die 
Kücksicht  auf  eine  bald  zu  erwartende  neue  Gesamtdarstellung  der 
altenglischen  Literatur  veranlafst  mich,  schon  jetzt  das  wenige,  was 
ich  mit  Hilfe  des  gedruckten  Materials  und  einiger  Ergänzungen 
aus  Handschriften  zu  Erfurt,  München,  Cambridge  und  Rom  * 
zur  Beleuchtung  dieses  Literaturkreises  beisteuern  kann,  hier  vor- 
läufig zusammenzustellen.  Wenn  es  mehrfach  auch  nur  nackte 
Literaturangaben  sind,  so  hoffe  ich  doch  schon  dadurch  manchen 
Text  aus  seiner  Isoliertheit  herausgehoben  zu  haben.  Später  werde 
ich  ausführlicher  auf  verschiedene  dieser  Texte  eingehen  können. 
1)  Ich  beginne  mit  dem  unstreitig  weitverbreitetsten  meteoro- 
logisch-astrologischen Werke,  der  sogen.  ^Bauernpraktik',  welche 
den  Ausfall  der  Jahreszeiten  aus  dem  Wochentage  prophezeiht, 
auf  den  der  Jahresanfang  oder  das  Weihnachtsfest  fällt.  Die 
älteste  mir  bekannte  Form  dieser  Prophezeiungen  ist  in  grie- 
chischer Sprache  abgefafst  und  gibt  sich  als  ein  Werk  des  alt- 
testamentlichen  Ezra:*  Tov  nQOcpr^rov  ^EadQa  ^layrioaig  neQi  tcüv 
fnxu   TjfiiQwv.^     Zahlreiche   Übersetzungen,   Bearbeitungen    und 


•  Für  welche  ich  den  Herren  G.  Mercati,  E.  Stollreither  und  A.  Rogers 
meinen  Dank  auch  hier  aussprechen  möchte. 

'  Wie  Ezra,  der  Historiker  der  Rückkehr  aus  dem  babylonischen  Exil, 
zum  Propheten  und  Wahrsager  gestempelt  werden  konnte,  erkennt  man 
leicht,  wenn  man  einen  Blick  tut  in  die  übrigen  unter  seinem  Namen 
überlieferi;en  Apokryphen,  namentlich  das  sogen.  lAber  quartus  Esdrae 
(ed.  R.  James  in  Texts  and  Studies  III  2)  und  die  interessante  Viaio 
beati  Esdrae  (ed.  Mercati,  Studi  e  Testi  Nr.  5,  1901,  8.  70  ff.),  welche  ein 
Glied  in  der  Kette  bildet,  die  empor  zu  Dante  führt.  Noch  im  15.  Jahr- 
hundert werden  'Dyuers  iokyns  of  taeßer*  (Digby  88  f.  12^)  dem  ^Edrcu  tke 
profute^  zugeschrieben.    Vgl.  auch  S.  352  Anm.  1.  ^ 

'  Veröffentlicht  von  Boissonade,  Notices  et  Extraits  des  mss.  de  la 
bibl.  du  Roi  XI,  2,  8.  180  Anm.;  ein  anderer  Text  bei  Du  Gange,  Gloss. 
graec.  8.  648;  Proben  bei  Tischendorf,  Apocalypses  apocryphae  8.  XIII  f. 
Vgl.  auch  c.  ü8  der  nur  in  äthiopischer  Übersetzung  erhaltenen  Chronik 
des  Bischofs  Johannes  von  Nikias  des  7.  Jahrhunderts  (ed.  Zotenberg,  Not. 
et  Extr.  XXIV  1,  8.  408  f.). 
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NachahmungeD  finden  sich  in  lateinischer  Sprache  ^  als  Revdatk 
Esdrae  de  qualltatibua  anni  oder  unter  anderen  Titehi  und 
Verfassernamen.  Aus  dem  Lateinischen  stammen  dann  dirdit 
oder  indirekt  die  nicht  seltenen  volkssprachlichen  Versionen,  wie 
die  verschiedenen  altfranzosischen  ^  Bearbeitungen  in  Vers  oder 
Prosa,  die  provenzalische,'  die  altitalienische/  die  spanische,^  die 
deutschen/  die  holländischen^  und  die  englischen  Versionen. 
Dagegen  geht  die  rumänische^  Übersetzung  nach  Gaster  auf  eine 
slavische  Vorlage  zurück. 

In  altenglischer  Sprache  sind  bisher  zwei  Versionen  gedruckt: 
eine  ältere  aus  dem  MS.  Junius  23  (um  1100),  veröffentUcht 
von  Cockayne,  Leechdoms  III  162^0  — 164^;  eine  jüngere  aus 
Vesp.  D.  XIV  f.  75^  (um  1120),  gedruckt  von  ATsmann,  Anglia 

*  Handschriften  dafär  weisen  nach  P.  Meyer,  BuIL  de  la  Soc  des  uc. 
text.  188.1  S.  ^5  f.,  und  G.  Hellmann,  Die  Bauern-Praktik  (Bo-lin  181^1 
S.  56  ff.  Dazu  Ms.  Digby  75  und  103;  RawL  B.  196;  Rawl.  C.  486  und  814: 
Ashm.  %ib  f.  68*  und  f.  69»;  1893;  Cleop.  B.  IX;  Gott.  App.  dipl.  16  E. 
Gedruckt  sind  lat.  Texte  bei  Migne,  Patrol.  lat.  XL  951 ;  P.  Meyer  a.  a.  0. 
S.  88  Anm.;  Revue  des  langues  romanes  III  134;  G.  Mercati,  Studie  tsti 
Nr.  5  (Rom  1901)  S.  74  ff.,  dessen  älteste  Version  aus  einer  Lorscher  Hand- 
schrift des  9.  Jahrhunderts  stammt;  nach  gütiger  Mitteilung  Mercatis  audi 
bei  F.  Patetta,  Dal  libro  dei  segreti  di  Cipriano  Casolani,  Siena  1902  (Per 
nozze  Raimondi  Palmieri-Nuti),  und  bei  G.  Giannini,  Una  curiosa  racoolta 
di  segreti  e  di  pratiche  superstiziose,  Cittä  di  Castello  1898. 

*  Literatur  in  Gröbers  GrundriCs  II  1,  B.  874;  dazu  Digby  86,  ed. 
Stengel  S.  8  (Halle  1871),  und  Ashm.  342  f.  28. 

'  Bartsch,  Denkmäler  der  proT.  Lit  S.  315;  vgL  Suchier,  Denkmäler 
I,  122. 

^  Fragment  einer  italienischen  Version  des  13.  Jahrh.  bei  G.  Mercati 
a.  a.  O.  S.  79. 

'  In  Cod.  lat.  Par.  (nouv.  acq.)  299  des  14.  Jahrh.  Anfang  bei  G.  Hell- 
mann  a.  a.  O.  S.  57  f. 

^  In  Cod.  germ.  Monac.  398  (a.  1435).  Anfang  bd  Hellmann  8.  57. 
Auiserdem  bilden  diese  Prophezeiungen  den  Hauptteil  des  deutschsi 
Volksbuches  Der  Pauren  Practick  (zuerst  1508),  worüber  die  treffliche  Kea- 
ausgabe  von  G.  Hellmann  (Berlin  1896)  zu  vergleichen  ist.  Die  deutsche 
Version  des  Volksbuches  ist  dann  auch  übergegangen  in  die  Übersetzungoi 
dieses  Werkes  ins  Dänische,  Schwedische,  Englische  (1642),  Tschecfaiscbe 
und  Finnische. 

^  Zwei  holländische  handschriftliche  Versionen  des  15.  Jahrh.  naiDt 
Hellmann  S.  56  f. 

^  Bei  Gaster,  Chrestomatie  romänä  II  58;  andere  Handschriften  tumI 
Drucke  (nach  1795)  in  Gröbers  Grundrüs  II  3,  S.  428. 
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XI  369.  Inhaltlich  stimmen  beide  im  wesentlichen  überein,  das 
sprachliche  Gewand  ist  jedoch  zumeist  verschieden.  Dies  er- 
klären wir  wohl  am  besten  daraus,  dals  beide  unabhängige  Über- 
setzungen derselben  lateinischen  Version  darstellen,  wobei  natür- 
lich nicht  ausgeschlossen  ist,  dafs  schon  die  zu  Grunde  liegenden 
lateinischen  Texte  mehrere  Abweichungen  aufwiesen.  Diese  ge- 
meinsame lateinische  Vorlage  scheint  in  eine  Klasse  zu  gehören 
mit  der  unter  Bedas  Werken  z.  B.  bei  Migne  XC  951  gedruckten 
Version,  die  sich  handschriftlich  in  den  Mss.  Tib.  A.  JH  f.  36*^, 
Eeg.  12.  C.  XII  f.  86»>  und  Un.  Libr.  Cambr.  Hh.  VL  11  f.  67 
finden  soll.    Der  Anfang  stimmt  sogar  fast  wörtlich  überein: 

•  Jim,'M8,i  Gif  middeswinter  messedeg  biä  on  Sunnandeg, 
{)onne  biä  god  winter  &  lengten  windi  &  drige  sumer  &  wingeardas 
gode  &  sceap  beod  weaxende  &  hunu  [lies  huni]  beod  genihtsum 
&  eal  sib  biä  genyhtsumo. 

PseudO'Beda:  8i  prima  feria  [al,  nativitas  Domini]  fuerint 
Kalend.  Januarii,  hiems  bona  erit^  ver  ventuosum,  aestas  sicca, 
vindemia  bona,  boves  [Cod,  ÄmpUm.  0.  62^  /,  182^:  oves]  cres- 
cunt^  mel  abundabit^  vetulae  morientur,  abundantia  et  pax  erit. 

Vesp.-Ms,:  Donne  forme  geares  dsßig  byä  Sunendseig,  hit 
byä  god  winter  &  windig  Isenctetid,  dryge  sumer,  god  hserfest^  & 
Bcep  tyäärigeä  [lies  tyddrigeä],  &  hit  byä  griä  &  wsestme  manig- 
feald. 

Ein  dritter  altenglischer  Text  findet  sich  in  MS.  Tib.  A.  III 
f.  39^  (um  1020),  ist  aber  noch  nicht  veröffentlicht  worden. 

Zwei  verschiedene  mittelenglische  Bearbeitungen  in  vier- 
taktigen  Reimpaaren  hat  Denham  für  die  Percy  Society  (A  Col- 
lection  of  Proverbs  and  Populär  Sayings  relating  to  the  Seasons, 
1846,  S.  69  ff.)  aus  HarL  2252  (15.  Jahrh.)  gedruckt.  Die  mittel- 
englische Versversion  in  Ashmole  189  f.  210*  ist  wohl  identisch 
mit  Denhams  zweitem  Gedichte.  Mittelenglische  Prosaversionen 
stehen  in  Digby  88  f.  77  {Howe  all  ye  yere  ya  rewlyde  by  the 
day  ihat  Cristemas-day  fallythe  on),  Ashm.  393  f.  36  und  1447 
f.  39  ^  Neuenglische  Fassungen  haben  wir  in  mehreren  meteoro- 
logischen Büchern  des  16.  Jahrhunderts,  worüber  G.  Hellmann 
a.  a.  O.  S.  61  zu  vergleichen  ist.  Auch  der  Name  des  vermeint- 
lichen Verfassers,  Ezra,  ward  bis  in  die  neuenglische  Zeit  in  frei- 
lich entstellter  Form  als  Erra  Pater  fortgeführt.  In  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  erschien  ein  oft  neu  gedrucktes 
Wetterbüchlein:    A  Prognostication    for   euer   of  Erra    Pater, 
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a  Jewe  borne  in  Jewrye  and  Doetoure  in  Ästronomy  and  Phi- 
sicke,  welches  die  maDnigfachen  AnspiduDgen  auf  einen  Wetter- 
propheten 'Erra  Pater'  in  der  Literatur  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts —  am  bekanntesten  ist  die  Stelle  bei  Butler,  Hudibras 
I  1,  129  —  veranlafst  hat 

2)  Prophezeiungen  aus  dem  Wehen  des  Windes  in  den 
'Zwölf  Nächten'  sind  oft  mit  den  eben  genannten  verband^): 
schon  in  dem  aitenglischen  Jun.-Ms.  23  (Leedidoms  m  164i 
und  noch  in  der  deutschen  Bauempraktik  von  1508.  Dals  beides 
nicht  englische  bezw.  deutsche  Originalfassungen  sind,  zeigt  ein 
Vergleich  mit  folgendem  Fragmente,  das  sich  ebenfalls  als  An- 
hang zu  den  Jahreszeitsprophezeiungen  im  Cod.  AmpL  O.  62^ 
f.  182^  (8.  XIV)  findet:* 

Si  uentus  fuerit  in  nocte  Christi,  principes  et  maiores  peribunt 
Si  secunda  nocte,  vindemia  peribunt  Si  tertia,  reges  peribunt  seu 
morientur.  Bi  quarta,  panis  ex  parte  peribit  Si  quinta,  naute 
peribunt 

Vgl.  etwa:  peore  feorään  nihi  gif  tvind  byä,  lef^  hyd  Ukl, 
i>are  V  niht  gif  wind  hyd,  ponne  hyd  freent  on  seo  and  sc^su  for- 
weordad 

3)  In  der  Junius-Handschrift  folgen  altenglische  Prophe- 
zeiungen aus  dem  Tage  der  Weihnachtswoche,  an  welchem  die 
Sonne  scheint.  Dieselben  Prognosen  finden  sich  lateinisch  im 
Digby-Ms.  88  f.  40.  Prognosen  aus  der  Art  des  Sonnenaufganges 
sind  sehr  alt:  ein  griechischer  Text  bei  M.  Heeger,  De  Tbeo- 
phrasti  qui  fertur  neQi  ar^ftticSr  libro  (Leipzig,  Diss.  1889  S.  66  f.), 
ein  lateinischer  (ob  übersetzt  aus  dem  vorigen?)  im  Cod.  Ampi 
Q.  355  f.  15;  deutsch  einiges  in  der  Bauern  Practick  (1508) 
S.  9  f. 

4)  ^Donnerbücher'  oder  BQoyroXoyia  kenne  ich  in  alten^iscfaer 
Sprache  zwei:  ein  älteres  in  zwei  stark  divergierenden  Hand- 
schriften  (Jun.  23  f.  149»  und  Tib.  A.  ZU  f.  38»)    überliefet, 

^  Andere  Hss.:  Rawl.  C.  814;  Digby  86;  Ashm.  345  f.  69,  welch  letz- 
tere, dem  Anfange  nach,  wörtlich  znm  Aitenglischen  zu  stimmen  achant: 
iSi  iu  prima  nocte  ventus  fuerit,  ordinati  moriuntur  in  illo  anno  ^»«^  Oyf  & 
unnd  byod  on  pa  fortna  niht,  gehadode  weras  aweliad. 

'  Das  Lateinische  lehrt,  dafs  lef  hier  für  hläf  'Brot'  steht  und  abo 
nicht  ^damage'  bedeutet,  wie  CJockayne  übersetzt.  Danach  ist  wohl  ein 
Substantiv  l&f  'damage',  das  einzig  auf  obiger  Steile  beruht,  aufi  unseres 
Wörterbüchern  (Bosworth-ToUer,  Hall,  Sweet)  zu  streichen. 
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welche  beide  in  Cockaynes  Leechdoms  III 166 — 168  und  180 — 182 
abgedruckt  sind;  das  jüngere  aus  Vesp.  D.  XIV  f.  103**  ver- 
öffentlicht von  Aismann  in  Anglia  X  185.  Beide  gehen  offenbar 
auf  lateinische  Vorlage  zurück,  die  ich  aber  für  den  älteren  Text 
noch  nicht  nachweisen  kann.  Fast  denselben  Wortlaut  wie  die 
jüngere  altenglische  Version  zeigen  folgende  lateinische  Donner- 
regeln, die  ich  dem  Erfurter  Cod.  Ampi.  O.  62^  fol.  182^  f.  ent- 
nehme, wo  sie  von  einer  deutschen  Hand  der  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  in  kleiner,  flüchtiger  Kursive  eingetragen  sind: 

Si  tonat  in  Januario,  in  illo  anno  erunt  validi  uenti,  annona 
bona  et  onmes  fructus,  strages  magna  in  populo  et  habundantia 
rerum  est  \foL  183'']  Si  in  Febrario,  erunt  multi  infirmi.  Si  in 
Martio,  strages  magna  est  in  populo  et  habundantia  rerum  om- 
nium.  Si  in  Aprili,  annus  bonus  erit  et  fertilis  et  fures  peribunt 
Si  in  Maio,  fames  erit  Si  in  Junio,  est  habundantia  omnium 
rerum  et  pestilentie  in  populo.  Si  in  Julio,  annona  multa  et 
pugnantes  peribunt  Si  in  Augusto,  principes  moriuntur  et  multi 
infirmi  erunt  Si  in  Septembri,  annona  multa  est  et  strages  populi 
erunt  Si  in  Octobri,  multi  uenti  erunt  et  annona  bona.  Si  in 
Novembriy  omnium  rerum  est  habundantia.  Si  in  Decembri,  multa 
erit  rerum  habundantia  et  pax  bona  erit 

Vgl.  Angl.  X  185:  On  laniuiriuB  monde  gyf  hü  punred,  hü 
boded  toweard  mycele  windes  S  wel-gewtBnde  eorde  wcestme  <&  gefiht. 
On  i^e&ruarius  monde  gyf  hü  funred,  hü  boded  manegra  manna 
cwealm  dt  mcest  pcere  ricen  u.  s.  w. 

Dieselben  Donnerregeln  finden  sich  bei  Leonard  Digges, 
A  Prognostication  euerlastinge  (London  1556)  nach  Brand,  Pop. 
Ant  S.  714.  Mittelenglische  Versionen  in  Ashm.  189  f.  102  und 
342  f.  134.  Das  schwedische  Volksbuch  Sibyllae  Prophetia  ent- 
halt sogar  noch  heutigentages  stets  seine  ^Tordöns  märketecken' 
(Hellmann  S.  52). 

Lateinische  Texte  stehen  in  der  Cambridger  Hs.  6g.  L  1 
(vgl.  Romania  XV  325);  Digby  57;  75;  88;  114;  Bawl.  C.  814; 
Ashm.  345;  342;  393;  zwei  stark  erweiterte  lateinische  Versionen 
unter  Bedas  Werken  bei  Migne  P.  1.  XC  609  ff.  Eine  griechische 
Fassung,  Z(OQodaTQOv  arj^ifiwaig  nov  anoTtXovf.i{vMv  ix  rrjg  nQwrrig 
ftQOvT^g  xa.9-*  fxaaroy  trog,  bei  Boissonade,  Notices  et  Extraits  XI 
2,  S.  184  Anm.;  andere  Ausgaben  verzeichnet  Krumbacher,  Byz, 
Lit.  S.  630.  Gaster  hat  in  seiner  Chrestomathie  zwei  auf  sla- 
vischer  Quelle  beruhende  rumänische  Donnerbücher  abgedruckt, 
wozu  Gröbers  Grdr.  H  3,  S.  422  zu  vergleichen  ist. 
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Eid  Vorbild  fand  diese  ganze  Gattung  in  dem  Handbuch 
der  Äuguralwissenschaft  TleQi  dtoatjfAHwy  des  Laurentius  Ljdos 
(ed.  Wachsmuth,  Leipzig  1897,  c.  22 — 41).  In  letzter  Linie  geht 
freilich,  worauf  mich  Prof.  O.  Hellmann  hinweist^  dieser  Donner- 
glaube auf  sumerisch-babylonische  Anschauungen  zurück. 

5)  Die  altenglische  Fassung  der  zwei  ünglfickstage  jedes 
Monats,  welche  bei  Cockayne,  Leechdoms  IQ  224,  gedruckt  ist, 
vergleicht  sich  mit  den  ^Hfi/Qui  mari^huofiivai  rüp  dddixa  ^t^yiLV^^ 
von  denen  drei  Versionen  von  Boissonade,  Notices  et  Elxtraits 
XI  2,  S.  187  Anm.,  veröffentlicht  sind.  Genau  dieselbe  Fassung 
wie  im  Altenglischen  findet  sich  noch  1658  in  einer  Art  Volks- 
almanach  The  Book  of  Knowledge  und  daraus  abgedruckt  bei 
Brand,  Populär  Antiquities  S.  318,  woselbst  der  ganze  Abschnitt 
über  Days  Lucky  or  Unlucky  zu  vergleichen  ist.  Allerhand 
mittelenglische  Aufzählungen  von  Unglückstagen  stehen  in  MS. 
Digby  88  f.  62»>«  und  f.  77*;  Rawl.  C.  81  f.  58^  und  C.  211 
f.  9^  Ashmole  340  f.  54;  342  f.  131;  391  f.  5;  1406  f.  107; 
1416  f.  123;  1481  f.  25.  Lateinische  Texte  weist  nach  P.  Meyer, 
Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  tezt.  1883  8.  4;  dazu  MS.  Digby  83; 
88;  176;  BawL  C.  483  und  939;  Ashm.  328;  342;  346;  361; 
1462.  Eine  provenzalische  Version  steht  bei  Suchier,  Denkmäler 
I  122.  Über  die  altfranzosischen  vgl.  Gröbers  Grdr.  II  1,  S.  1031, 
über  die  rumänische  ebendort  II  3,  S.  422. 

6)  An  je  einem  bestimmten  Hontage  der  Monate  April, 
August  und  Dezember  wird  gewarnt  vor  AderlaTs,  Medizin-Ein- 
nehmen  und  Essen  von  Gänsefleisch  in  einem  altenglischen  Stücke, 
welches  der  Rezeptsammlung  in  Harl.  585  angehängt  und  daher 
mit  dieser  bei  Cockayne,  Leechdoms  III  76,  abgedruckt  ist^  Der 
gleiche  Text  findet  sich  lateinisch  in  einem  Pseudo-Bedaschen 
AderlaTsbuche  De  minutione  sanguinis  sive  de  phlebotomia 
(Migne  XC  960;   in   einer  zweiten,   leicht  abweichenden  Form, 

'  In  einer  Pariser  Handschrift  werden  auch  diese  'EadQa  x^  U^tl  zu- 
geschrieben. 

*  Inc.  'An  extracte  of  freer  John  Bomerys  Kalender  of  ille  days  in 
the  yere\  Gemeint  ist  offenbar  derselbe  frere  J,  Somer,  welcher  mit  fren 
N.  Lenne  zusammen  im  Prolog  zu  Chaucers  Astrolabe  genannt  wird.  Tyr- 
whitt  hat  J.  Somers  Kalender  in  Vesp.  E.  VII  nachgewiesen.  Aber  auch 
das  KalendaHum  des  Karmelitermönches  'Nicholas  de  Linea'  (oder  *de 
Ijenne')  ist  uns  noch  erhalten:  es  findet  sich  in  den  Ashmole- Msft.  ^ 
(XIV  8.),  379,  390  und  789. 
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unten  als  B  bezeichnet,  ebendort  S.  955;  vgl.  Ashm.  1280  (s.  XIII) 
f.  171^);  ebenso  griechisch  bei  Boissonadci  Notices  et  Ektraits  XI 
2y  S.  187  Anm.,  nur  daSa  im  Griechischen  an  Stelle  der  Gans 
das  Schwein  genannt  wird.  DaTs  der  altenglische  Text  eine 
wörtliche  Übersetzung  aus  dem  Bedaschen  Aderiafsbuche  ist, 
lehrt  folgende  G^enüberstellung : 

Pry  dagas  syndon    on  geare,  Plures  sunt  dies  Aegyptiaci,  in 


|)e  we  Egiptiad  *  hataä,  |>set  Is 
on  ure  gej^eode  plihtlice  dagas, 
on  pam  nato|)£BBhwon  for  nanre 
neode  ne  mannes  ne  neates  blöd 
sy  to  wanienne:  |>set  is  ponne  ut> 
gangendum  |>am  moD{>e,  |>e  we 
Aprelis  hatad,  se  nyhsta  monan- 
dseg  an ;  {)onne  is  o|)er  ingangen- 
dum  |)am  monpe,  pe  we  Agustus 
hatad,  se  seresta  monan-dseg; 
|)onne  is  se  {)ridda  se  seresta 
*monan-dseg  sefter  utgange  |>888 
monpes  Decembris. 

Se-pe  on  {)y8um  {)rim  dagum 
his  blöd  gewanige,  sy  hit  man, 
sy  hit  nyten,  |)8ßs-|)e  we  secgan 
gehyrdan,  |)8ßt  sona  on  |)am  for- 
man  dsege  dppe  pam  feor|)an 
dsBge  his  lif  gesendad,  o|>|>e  gif 
his  lif  Isengre  bid,  |)8et  he  to  {)am 
seofopan  dsege  nebecymd.  Odde 
gif  he  hwilcne  drsenc  drincd  pam 
})rim  dagum^  his  lif  he  gesendad 
binnan  XV  dagum.  Gif  hwa  on 
{)isum  dagum  acaenned  bid,  yfe- 
lum  deade  he  his  lif  gesendad. 
&  se-pe  on  pysum  ylcum  |)rim 
dagum  gose  flsesces  onbyriged, 
binnan  feowortiges  daga  fyrste 
he  his  lif  gesendad. 

aglajov  tig  (fktßoiOf.naq  xai  xa&uQatig  xal  tu  nQOHQtjfUya.    JiT 

*  Wenn  im  Lateinischen  und  Altenglischen  diese  drei  Tage  als  Dies 
Aegyptiaci  bezeichnet  werden,  so  beruht  das  auf  einer  Vermengung  mit 
den  wirklichen  altrömischen  Dies  Äegyptiaci,  worüber  P.  Meyer,  Bull,  de 
la  Soc.  des  anc.  text.  1883,  S.  94,  und  die  dort  angeführte  Literatur  zu 
vergleichen  ist. 

ArohiT  f.  n.  Sprachen.    CX.  23 


quibus  nuUo  modo  nee  per  ullam 
necessitatem  licet  homini  vel  pe- 
cori  sanguinem  minuere,  nee  po- 
tionem  impendere;  sed  ex  his  tri- 
bus  [lies  tres]  maxime  observandi: 
octavo  Idus  Apriles  illo  die  lunis, 
intrante  Augusto  illo  die  lunis, 
exeunte  Decembri  illo  die  lunis, 
cum  multa  diligentia  observan- 
dum  est,  quia  omnes  venae  tunc 
plenae  sunt 


Qui  in  istis  diebus  hominem 
aut  pecus  inciderit,  aut  statim 
aut  in  ipso  die  vel  in  tertio  mo- 
rietur  aut  ad  septimum  diem  non 
perveniet  Et  si  potionem  quis 
acceperit,  quindecimo  die  [B:  intra 
quindecim  dies]  morietur.  Et  si 
masculus  sive  mulier  in  his  diebus 
nati  fuerint,  mala  morte  morien- 
tur.  Et  si  quis  de  auca  in  ipsis 
diebus  manducaverit,  quindecimo 
die  [B:  intra  quindecim  vel  qua- 
draginta  dies]  morietur. 
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yiyvilaniuv  (Lg  Sroy  TtJ/17  ir  fifiiQo,  r^g  ißSofidiog  itvri^a  ^  oyJoij 
Tov  ^txmßQiQv  fifipig  fi  Tov  yijiQiXXiOv  i]  Tüv  ^vyovarov,  tr  xav- 
ratg  yovv  ratg  tjfifQaigy  fJTOt  raig  oyöiaig  nov  nQOtt^Tjfi^yfoy  rgnor 
jnfjywyf  SeT  äntytaS'ai  nuar^g  ngd'i^efog,  e^ui^hiog  (fXißoTOfiiag  xui 
xa&UQaeiog  xal  uXXtjg  ddaeotg  otaadtjnoteavy  ßofjd"//inavog.  *0  yoö 
(pXtßoTOfi'^fjag  ly  rate  nQotiQtjfiiyaig  ^/atgaigj  tjyovy  ratg  oySoatg 
Tüjy  jgiwy  fdr^ytSy,  rf^y  ?xTfjy  ot)  (pd'dyn  '  Ofioiwg  xat  6  ßo^&Tffia 
Xafißdyioyy  dXXd  xal  6  lad^ltoy  ;|fo/(»6i09'  xgiag  iy  ravTatg  reug 
^filQatgy  ßiO&ayaTCJjaTdg  ian. 

Neuenglisch  findet  sich  derselbe  Text^  genau  Btimmend  zu 
der  lateinischeD  Fassung  B,  noch  1658  in  einem  Book  of  Know- 
ledge; daraus  abgedruckt  bei  Brand,  Populär  Antiquities  (Neu- 
druck 1900)  S.  318  f.  Eine  mittelenglische  Version  haben  wir 
im  Ashm.-Ms.  342  f.  136^  {^  These  bene  III  perlotts  Mone-dayes 
in  fe  yere  . .  /)  und  Ashm.  59  f.  133. 

7)  Drei  andere  Tage  im  Jahre,  welche  für  das  Horoskop 
eines  Menschen  von  grölster  Bedeutung  sind,  stehen  altenglisch 
im  Ms.  Cal.  A  XV  f.  127»  (ed.  Cockayne,  Leechdoms  m  154). 
Offenbar  sind  sie  geschöpft  aus  einem  Pseudo-Bedascheo  Werke 
De  Nativitate  infantium  libellus  (bei  Migne  XC  960,  hand- 
schriftlich im  Cod.  Ampi.  Q.  357;  Rawl.  C.  328;  Ashm.  342; 
1280  [s.  Xni]),  wenn  auch  die  Tage  selbst  nicht  ganz  überein- 
stimmen.   Man  vgl. 

Dreo    dagas   syndon    on   XTT         Tres  dies  et  noctes   sunt^  in 

mondum  mid  prim  nihtum,   on  qulbus  si  vir  natus  fuerit^  corpus 

pam  ne  bid  nan  wifmann  aken-  eius  sine  dubio  integrum  manet 

ned;  &  swa  hwylc  wfiBpned-mann  (MSS.:  caro  eius  incomipta  pe^ 

on  pam  dagum  akenned  bid,  ne  manebit)  usque  in  diem  iudicü. 

forrotad   bis   lichama  nsefre  on  Hoc   est   in  VI   Kalendas   Fe- 

eordan,  ne  he  ne  f ulad  ser  domes  bruarii  {lies  Januarii  7)  et  m  Ea- 

dsBge.    Nu  is  an  |)ara  daga  on  lendas    et    Idus    Februarii;    et 

sefterwyrdne  Dec[em]ber,    &  {)a  suum    mysterium    mirabüe    est 

twegen  on  foreweardan  Januarie  valde. 
|>am  monpe;  &  feawe  synd,  {)e 
|>a8  geryne  cunnan  oppe  witan. 

Eine  mittelenglische  Version  steht  im  AshuL-MS.  1438  f.  50: 
In  ye  jere  yer  be  ihre  days  and  ihre  nyghtes,  if  a  chyld  be 
getyne  usw.  Der  erste  Satz  findet  sich  deutsch  in  der  Pauren 
Practick  (1508)  8.  6:  Es  spricht  Beda:  drey  tag  vnd  drey 
nacht  seind;  wirt  dann  ain  kind  geboren,  des  leib  Meybet 
gantz  biss  an  den  jüngsten  tag, 

8)  Die  altenglischen  Prognosen  aus  dem  Wochentage  der 
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Gebart,  *  welche  au8  Junius  23  f.  148^  bei  Cockayne,  Leechdoms 
III  162^  al^edruckt  siiidy  stimmen  im  grofsen  und  ganzen  wort- 
lich zu  einer  lateinischen  Version^  welche  ich  hierunter  aus  dem 
Cambridger  Ms.  Gg.  I.  1  f.  393^  (Anf.  15.  JahrL)  zum  Vergleich 
folgen  lasse,  obgleich  das  Altenglische  einen  etwas  volleren  Text 
voraussetzt: 

Quando  puer  nascitur.  Si  natus  fuerit  homo  die  dominica» 
securus  et  speciosus  erit  Si  feria  secunda,  durabitur  eciam  mar- 
tirio.  Si  feria  tercia»  religiosus  erit  Si  feria  quarta,  amatus  et 
amabilis  erit  Si  feria  quinta,  pacificus  et  diues  erit  Si  feria  sexta, 
malignus  et  longeuus  erit    Si  Sabbato,  forüs  et  longeuus  erit 

Vgl.  bes.  SvHi  hiüilo  man  swa  on  SunnandcRg  odde  on  niht 
acenned  biS,  arsorglice  leofcßCt  he  S  bid  fcegger.  Qifhe  on  Monandcßg 
odpe  on  niht  acenned  bid,  he  bid  acweaM  fram  mannum,  lewde  swa 
dcBToc  sweper  he  bid.  Oif  he  on  Tiwesdceg  bid  acenned  oßde  on  da 
niht,  se  bid  cewerd  ^  on  his  life,  <&  bid  man  db  dw(Bre, 

Zwei  andere  Versionen  lateinischer  Nativitaten  nach  Wochen- 
tagen stehen  im  Cod.  Ampi.  Q,  386  f.  22 *>  und  f.  12P. 

9)  Erankheitsprognosen  aus  dem  Monatstage  der  Erkrankung 
haben  wir  in  zwei  altenglischen  Fassungen:  die  eine  zusammen 
mit  der  lateinischen  Vorlage  Leechdoms  III  150  f.,  die  jüngere 
ebenda  S.  182.  Ein  ähnlicher  lateinischer  Text  steht  im  Cod. 
Ampi.  F.  276  f.  70. 

*  Der  De  generaiione  hominis  betitelte  Abschnitt  bei  Cockayne,  Leech- 
doms III  146,  vergleicht  sich  mit  einem  lateinischen  Texte  im  Ashm.-Ms. 
1397  f.  3  Qualiter  infans  crescit  in  venire  rnatris  sae,  einem  mittelenglischen 
in  Ashm.  1391  (s.  XV)  f.  12  und  einem  altfriesischen,  der  jetzt  am  be- 
quemsten in  Heusers  Altfriesischem  Lesebuche  (Heidelberg  1903)  S.  87 
zugänglich  ist.  —  Zu  dem  bei  Heuser  folgenden  Stücke  über  Adams  Er- 
schaffung aus  acht  Teilen  hat  schon  Grimm  Mythol.  531  ff.  drei  andere 
Texte  verglichen.  Hinzu  kommen  die  lateinischen  Versionen  in  Digby  88 
f.  l,  Rawl.  C.  499  f.  153,  Ashm.  1285  f.  4  (s.  XIII),  zwei  mittelenglische 
in  Ashm.  1888  f.  120  und  Rawl.  C.  814  f.  87^  (gedruckt  in  Macrays  Katalog 
V  422)  und  eine  altfranzösische  bei  P.  Meyer,  Bull,  de  la  Soc.  des  anc. 
text.  1883  S.  95. 

'  Das  Latein  zeigt,  dafs  Ck>ckayne8  Übersetzung  'ke  shaU  be  corrupt 
in  his  life*  nicht  richtig  ist.  Vielmehr  wird  obiges  cb-werd^  dem  lat,  reli- 
giasus  entsprechend,  identisch  sein  mit  dem  äwe-ioeard  der  Blickl.  Hom. 
161  *".  Ein  Adjektiv  cewerd  'perverse',  welches  nur  auf  obiger  Stelle  zu 
beruhen  scheint,  ist  daher  höchstwahrscheinlich  aus  unseren  Wörterbüchern 
(Bosworth-Toller  und  Hall)  zu  streichen.  —  Des  Zusammenhanges  wegen 
ist  auch  wohl  das  folgende  man  db  chacere  (Oockayne:  sinful  &  perverse) 
in  man  gedware  oder,  mit  Toller,  in  mandtcc^e  zu  bessern. 

23* 
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10)  Der  Einflnfs  des  Mondes  auf  die  Erfüllung  der  Trfinme 
ist  in  zwei  verschiedenen  altenglisdien  Texten  behandelt^  die 
beide  bei  Cockayne,  Leechdoms  IQ  154  f.  und  158  f.,  gedruckt 
sind.  Der  erstere,  in  zwei  Handschriften  überlieferte,  vergleicht 
sich  mit  einer  lateinischen  Version  im  Cod.  Vat  lat  642  f.  91  ff. 
(s.  Xn  ine.);  deren  Anfang  ich  dank  der  Güte  6.  Mercatis  hier 
mitteilen  kann:^ 

Luna  I  quicquid  in  somnis  uideris,  siue  bonum  siue  malum, 
non  est  dubium  quod  in  gaudium  conuertetur.  . . .  Luna  11  et  III 
quidquid  uideris,  uanum  est  nee  in.  animo  ponas.  . . .  Liuna  IUI 
et  V  effectum,  spem  et  remedium  et  actus  futurum  significat 
Luna  VI  et  VII  quicquid  uideris  orienti  commenda.  Luna  VIQ 
et  VIUI  cito  fiet  quidquid  uideris  in  somnio  tuo.  Luna  X  uanum 
est^  sed  nee  in  animo  ponas  et  pro  nichilo  ducas.  Luna  XI  inter 
tres  dies  fiet  somnium  tuum.  Luna  XII  quicquid  uideris  in  som- 
nio, scies  quia  certum  est  Luna  XIU  quicquid  uideris,  inter  dies 
octo  fiet  usw. 

Vgl,  On  anre  nihte  ealdne  monan  swa  hwaet  swa  |)e  mseted, 
pset  cymd  to  gefean.  On  tweigra  nihta  monan  &  on  preora  nsfä 
|>9Bt  swefen  nsenige  fremednesse  godes  ne  yfeles.  On  feower  nihu 
&  on  fif a  {)set  bid  god  swefen ;  wite  pu  |>set  geome  on  pinre  heortan. 

On  XII  nihta  &  on  XIII  binnan  prim  nihton  |>u  gesibst 

pSBt  {)e  ssr  on  swef ne  aetywde. 

11)  Zwei  Traumbücher  sind  in  altenglischer  Sprache  an{ 
uns  gekommen^  die  beide  augenscheinlich  aus  dem  Latein  über- 
setzt sind  und  ursprünglich  in  alphabetischer  Reihenfolge  nach 
den  getraumten  Gegenstanden  angeordnet  waren.  Das  ^ne  der- 
selben ist  uns  in  zwei  Handschriften  (Junius  23  fol.  150^  — 153*^ 
und  Tib.  A.  III  fol.  36«»  — 38«^)  überliefert  und  danach  von 
Cockayne  in  seinen  Leechdoms  III  168 — 180  veröffentlicht  wor- 
den. Das  lateinische  Original  desselben  habe  ich  noch  nicht 
finden  können.  Dafs  der  altenglische  Text  aber  tatsachlidi  auf 
eine  lateinische  Vorlage  zurückgeht^  ergibt  sich  daraus^  dafs  man 
bei  Substitution  lateinischer  Ausdrücke  für  die  altenglischen 
Namen  der  getraumten  Gegenstande  sofort  eine  alphabetische 
Anordnung,  wie  sie  auch  in  allen  griechischen  und  lateiniscben 
Traumbüchern  üblich  ist,  herausbekommt:  earn  (aquila),  beon 
(apes),  fuglas  (aves),  ncedre  (anguis),  weter  (aqua),  gold  (aonim)» 


'  Unter  Auslassung  der  zu  jedem  Tage  gehörigen  PsalmsteLLen. 
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feoh  (argentum)  heard  (barbam^  earm  (brachium)  . . . .  .^ 

gyrdel  (cingulum)^  beag  (oorona),  Uc  (corpus),  yrnan  (currere)  usw. 
Bei  dem  zweiten  Traumbuche  ist  die  lateinische  Vorlage 
gleich  in  der  einzigen  erhaltenen  Handschrift  (Tib.  A.  m  foL 
25^  —  50^)  mitüberliefert,  leider  aber  nicht  von  Cockayne  ab- 
gedruckt, der  Leechdoms  m  198 — 214  nur  die  altenglische  Inter- 
linearversion veröffentlicht  hat  Doch  gibt  er  bei  schwierigeren 
Vokabeln  häufig  das  lateinische  Lemma  unter  dem  Texte  an. 
Überdies  würde  man  auch  ohnehin  an  Inhalt,  Wortgebrauch  und 
Anordnung  den  lateinischen  Ursprung  erkennen  können.  In  der 
Überschrift,  De  somniorum  diversitate  secundum  ordinem  abc- 
darii  Danielia  prophetae,  ist  das  Traumbuch  dem  Propheten 
Daniel  zugeschrieben.  Dies,  sowie  die  annähernde  Übereinstim- 
mung des  allein  mir  zur  Verfügung  stehenden  Anfanges  macht 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dals  wir  es  mit  der  lateinischen  Version 
des  folgenden,  noch  ungedruckten  griechischen  Traumbuches  zu 
tun  haben:  ^OvtiQOXQixiKov  ßißXlov  xov  nQO(pi]TOv  daviffk  jiQog  roy 
ßaatXla  NaßovyoSovoaoQ  xarä  äXqxißrjxoy  (im  Cod.  BeroL  Phillipp. 
1479  bei  Krumbacher,  Geschichte  der  byzantinischen  Literatur 
8.  630).    Man  vgl. 

Fugelas  on  swefenum  se  pe  gesyhd  &  mid  him  winne^,  saca 
sume  hit  getacnad. 

lAQyvqa  ij  xQvad  nirurä  iäv  yStjgy  äxaiQov  fiäxfjy  atjfAaiyei, 

Lateinische  Traumbücher,  zum  Teil  wohl  identisch  mit  den 
beiden  obengenannten,  finden  sich  in  den  Münchener  Codd.  lat 
666,  5125,  15613,  18  921,  26639,  den  Erfurter  Codd  Ampi. 
Q,  21,  Q,  186,  Q,  375,  Q,  387;  Cambr.  Un.  libr.  Gg.  L  1;  Bodl. 
Digby  81,  86  (XIH  s.)  und  103  (SU  s.);  Harl.  4166;  Erlanger 
Un.  Bibl.  917;  Wolfenbüttel  Aug.  fol.  87.  7;  Ashm.  179;  345. 

12)  Über  die  sechs  Versionen  altenglischer  ^Himmelsbriefe' 
vergleiche  die  Literatur  bei  Napier  und  Priebsch  in  der  Fumivall- 
Festschrift  (1901)  S.  355  ff.  und  397  ff.,  sowie  weiterhin  bei 
Gaster,  Literatura  popularä  roraftnä,  Bucuresti  1883,  S.  371  ff,, 
und  in  Gröbers  Grdr.  11  3,  S.  408  f.  Seitdem  kommen  hinzu 
A.  Dieterichs  grundlegende  Aufsätze  in  Blätter  für  hessische 
Volkskunde'  (1901)  III  9  ff.  und  hessische  Blätter  für  Volks- 
kunde' (1902)  I  19  ff.;  W.  Köhler  ebenda  I  143  ff.;  P.  Branky 
im  Archiv  für  Religionswissenschaft  (1902)  V  149  ff.;  eine  mittel- 
englische Version  ed.  Macray  in  Not.  &  Quer.  9  VIII  240;  eine 
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neuen^iBche  (ca.  1677)  aus  dem  Kircbenregister  von  BedliogtoD, 
Northumberland,  ed.  Fowler  im  'ÄDtiquaiy  XXXIX  (1903)  38  ff. 
Wahrscheinlich  gehört  auch  hierher  ein  mittelenglisches  Gedidit 
'Testamentum  Domini'^  b^.  'Wyteth  wele  all  yat  bene  here.  ... 
In  wytnes  of  yat  ych  thynge  |  Myne  awne  sele  jer-to  I  hynge* 
(in  den  Mss.  Ashm.  61  f.  106  und  189  f.  109). 

Ziehen  wir  zum  Schluls  ein  kurzes  Fadt.  Für  eine  Reihe 
von  altenglischen  Texten  gelang  es,  eine  direkte  oder  indirekte 
lateinische  Vorlage  sicher  nachzuweisen,  fär  andere,  sie  hödist 
wahrscheinlich  zu  machen.  Zuweilen  konnten  wir  die  Wurzeh 
sogar  bis  in  den  griechisch-orientalischen  Kulturkreis  zuruckver- 
folgen.  ^  Künftige  Forschung  wird  zweifellos  weitere  Quellefi 
zu  Tage  fördern  und  die  Abhängigkeit  der  altenglischen  Kleio- 
literatur  des  Aberglaubens  von  lateinischen  Vorlagen  lückenloser 
und  straffer  beweisen,  als  mir  beim  ersten  Anhieb  möglich  war. 
Jedenfalls  stehen  wir  schon  jetzt  vor  der  interessanten  Tatsache, 
dafs  ein  grofser  Teil  der  volkskundlichen  Literatur  Altenglands 
—  später  wird  man  höchst  wahrscheinlich  sagen:  die  ganze  mit 
Ausnahme  der  Zaubersprüche  —  Ubersetzungsliterator  ist^  also 
auf  gelehrter  literarischer  Übertragung  beruht  und  nicht  ein 
Niederschlag  altererbter  heimischer  Vorstellungen  ist^  so  sehr  sich 
diese  mit  ersterer  mischen  mögen.  Dem  widerstreiten  jedoch 
nicht  die  beiden  anderen  Tatsachen,  dafs  vieles  von  dem  lite- 
rarisch  Übertragenen  im  Laufe  der  Zeit  volkstümlich  geworden 
ist,  und  dals  neben  der  ursprünglich  gelehrten  Schicht  auch  in 
Altengiand  echt  volkstümliche,  heidnisch-germanische  Überliefe- 
rungen umgingen,  deren  Spuren  aus  Buüsbüchem  und  Predigten 
von  A.  Fischer,  Aberglaube  unter  den  Angelsachsen  (Meiningen, 
Progr.  1891),  fleifsig,  aber  ohne  genügende  Ausscheidung  des  Ge- 
lehrten zusammengestellt  sind. 

*  In  letzter  Linie  li^en  die  Wurzeln  auch  hier  wahrscheinlicfa  bei 
den  Babyloniern.  Wenigstens  kannten  diese  beretts  Traumbücher  sowie 
allerhand  Wetter-,  Geburts-  und  Krankheitsprognosen  aus  dem  Monde,  den 
Gestirnen,  dem  Donner  oder  dem  Winde  (vgl.  z.  B.  *Wenn  im  Monat  Elu 
vom  1.  bis  zum  'M).  Tage  Winde  wehen,  so  wird  Begenflut  und  Hoch- 
wasser eintreten').    8.  Bezoid,  Ninive  und  Babylon  (1903)  S.  78  ff. 

Würzburg.  Max  Förster. 
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I.    Zur  Erklärung  und  Textkritik. 

Die  verdienstliche  Ausgabe  von  W.  Kennedys  DichtunKen^ 
die  J.  Schipper  kürzlich  veröffentlicht  hat^^  bietet  trotz  ihrer 
Vorzüge  docn  dem  Nachprüfenden  noch  Punkte  genug,  an  denen 
die  Kritik  und  die  weitere  Forschung  einzusetzen  hat.  Manche 
Stelle  hat  ja  Schipper  selbst  in  seinen  dankenswerten  Anmer- 
kungen unerklärt  lassen  müssen,  und  die  Quellenfrage  ist,  wenig- 
stens für  das  längste  Gedicht  Kennedys,  l'he  Paasioun  of  Christ, 
von  ihm  überhaupt  nicht  erledigt  worden.  Ich  glaube  in  beiden 
Beziehungen  durch  die  folgenden  Bemerkungen  das  Verständnis 
des  Dichters  ein  gutes  Stück  gefordert  zu  haben  und  hoffe,  dals 
die  uns  jetzt  eigentlich  erst  erschlossenen  Dichtungen  Kennedys 
auch  andere  Faehgenossen  veranlassen  werden,  sich  eingehender 
mit  dem  bisher  ziemlich  vernachlässigten  Zeitgenossen  Dunbars 
zu  beschäftigen.  —  Ich  ordne  meine  Bemerkungen  nach  der 
Reihenfolge  der  Dichtungen  in  Schippers  Ausgabe. 

1.   Pions  Gonnsale. 

Str.  I,  V.  5:     of  kissing  mok  eonscienee 
erklärt  Seh.  in  den  Noten:  ^nstead  of  kissing  let  us  consult  our 
conscienoe^    E^  bedeutet  vielmehr:  lafs  uns  aus  dem  Küssen  ein 
Gewissen   machen^  (vgl  'sich  kein  Gewissen  aus  etwas  machen^, 
lafs  uns  das  Küssen  ernst  nehmen\ 

Ib.  7  lies:  Puneis  oure  fleache  for  \aü\^  oure  grU  offence. 


'  The  Poems  of  Walter  Kennedy  edited  tvith  IntroducttanSf  various 
Readingsy  and  Notes  hy  J.  Schipper  etc.  Vienna  1901  (=  Denkschriften 
der  E^^erL  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  philos.-hiator.  Klasse, 
Bd.  XLVIII,  I). 

'  Eckige  Klammem  bedeuten  Ergänzungen,  runde  dagegen  vorzuneh- 
mende Btieichongen. 
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2.   Against  Moni)  I>aiikle88. 

IV,  28  ff.    Hier  ist  die  Interpunktion   nicht  richtig:   hinter 

eild  gehört  ein  Komma,  hinter  hess  V.  30  ein  Semikolon;   mit 

V.  31  beginnt  eine  neue  Periode. 

Ib.  31  f.        Quhen  pen  and  pures  and  aü  is  peüd, 

Tak  patr  a  meiss  of  Maup  ßankless. 

Was  bedeutet  pen  hier?  'Feder'  gibt  keinen  Sinn,  aber  'Hürde, 
Hühnerstall'  wenigstens  auch  keinen  guten.  Man  könnte  an  pell 
'pall,  costiy  sorth  of  cloth'  oder  pan  'garment'  oder  pung  'Beutd' 
denken.    Die  letzte  Zeile  ist  vielleicht  zu  bessern: 

Ta[l]k  pair  a-miss  of  M,  p^ 
'dann  reden  sie  (sc.  die  Betrogenen,  Gerupften)  übel  vom  undank- 
baren Munde\    Wie  sollte  meiss  'reward'  bedeuten  können? 

V,  35.  fra  in  py  bog  pate  beir  pyne  ene 

soll  nach  Seh.  bedeuten:  'forthwith  bear  thy  eyes  in  thy  bag', 
obwohl  es  dem  Zusammenhange  nach  ein  temporaler  Nebensatz 
sein  mufs.  Ich  nehme  fra  hier  in  der  Bedeutung  als  Konjunktion, 
die  fra  patt  'seit,  von  der  Zeit  an,  dafs'  schon  im  Ormmum  hat 

Ib.  38.  Call  ye  nocht  piss  ane  kahkert  eaiss? 

kankert  soll  hier  nach  Seh.  'cross,  ill-conditioned,  avaridous' 
(Jamieson)  bedeuten.  Das  N.  E.D.  gibt  aber  Bedeutungen  an, 
die  hier  viel  besser  passen,  nämlich  'mfected  with  evil;  cormpt, 
depraved'. 

VI,  43.  Or  py  compleanoun  gadder  eald. 

Seh.  erklärt  gather  hier  als  'become',  während  doch  offenbar  cald 
hier  Subst.  'Kälte'  ist! 

Ib.  46.  Änd  of  py  gilt  remit  and  graee. 

Die  Lesart  der  Hs.  M,  be  grace,  ist  entschieden  die  bessere. 

3.  The  Fraise  of  Aige. 

H,  13.  J^ffy  P^  deviüf  dreid  Ood  and  domisday, 

druckt  Seh.  nach  den  Hss.  B|  und  B^,  während  M  deid  Tod' 
statt  Qod  bietet.  Der  Herausgeber  verteidigt  God  als  Antithese 
zu  devill;  da  aber  deid  und  domisday  alliterieren  und  auch  in 
einem  engen  begrifflichen  Verhältnis  zueinander  stehen,  möchte 
ich  deid  für  die  bessere  Lesart  halten. 

4.  Fraise  of  our  Lady. 

II,  10.  pe  beriale  bosome,  pat  our  bliss  in  bred. 

Über  beriale  sagt  der  Herausgeber  nichts.  Es  kann  hier  natür- 
lich nicht  =^  ne.  burial  sein;  ich  setze  es  =  Orms  berrhless  'sal- 
vation',  einer  Neubildung  zu  ae.  beorjan,  das  hier  also  schon 
sein  End-«  verloren  hätte  (vgl.  ne.  burial,  riddle  etc.)  und  für 
älteres  *berjel8  stehen  würde. 
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ly,  27.         pe  hevyne  akOoL 

Letzteres  soll  nach  Seh.  'multitude  of  stars'  bedeuten.   I^  heifst 
einfach  'gestirnt'  und  kommt  von  lat.  stellätus. 
Ib.  32  1.        Speeiosa  facta  es  et  [vcdde]  suavia, 

VI,  41.  Ruby  of  reup,  Hohe  kus,  and  ketnnms  gern, 

Lass  ist  kaum  richtig:  einmal,  weil  es  nicht  zu  ruby  und  gem^ 

EaTst,  zweitens,  weil  es  als  Anrede  der  Gottesmutter  zu  vulgär 
lingt;  es  ist  gewifs  dafür  glaas  zu  lesen  und  bricht  für  riche. 

VII,  55.  Blut  he  py  blude,  pat  eome  of  Josues  trybe! 

Für  Josues  ist  Jesses  zu  lesen,  vgl.  S.  61,  V.  844:  That  wes 
pß  floure  quhilk  fra  pe  Jesse  grew,  und  Isaias  XI,  1:  Et  egre- 
dietur  virga  de  radice  Jesse,  eine  bekannte  messianische  Weis- 
sagung^^ 

VIII,  57.  poekt  we  brek  votvis,  prayeris,  pügrimage  and  hecktis. 

Der  Vers  ist  offenbar  zu  lang,  weshalb  ich  and  zu  streichen 
vorschlage  und  die  zwei  letzten  Substantiva  als  Kompositum: 
pilgrimage-hechtis  fassen  möchte,  was  auch  dem  Ganzen  einen 
besseren  Sinn  gibt. 

Ib.  61.  pe  playand  leid 

ist  gewifs  durch  ^oiling  lead'  richtig  erklart;  playen  erscheint 
im  Me.  in  dieser  Bedeutung  gewöhnlich  als  plawen  (=  aisl. 
plagd),  vgl.  Stratm.-Bradley  unter  plajen,  femer  Fritz  Schulz, 
Die  engl.  Gregorlegende,  Glossar  S.  109  unter  plawe. 

Ib.  63.  stowis  ist  eher  die  2.  als  die  3.  Person  Sgl.,  wie 
der  Herausgeber  meint,  vgl.  pe  V.  58,  poto  fechtis  V.  59,  standis 
V.  60,  ftlio  tuo  V.  64,  beseike  py  sone  V.  65,  grant  V.  69,  py, 
pow  V.  70,  pow  art  V.  71,  py  man  V.  72. 

5.   The  Passionn  of  Christ. 

Eigentümh'cherweise  ist  es  Seh.  entgangen  (vgl  S.  24),  dals 
Ludolfs  von  Sachsen  Vita  Christi,  den  Kennedy  selbst  V.  196 
(S.  35)  als  Autorität  citiert,  die  Hauptquelle  dieser  Dichtung  ist. 


^  Die  Beiwörter  der  Jungfrau  Maria,  die  Kennedy  in  diesem  Gedichte 
häuft,  lassen  sich  fast  alle  aus  der  lat.  geistlichen  Literatur  des  Mittel- 
alters nachweisen,  vgl.  den  Index  Marianus^  Sectio  VII:  encomitistica,  in 
Mignes  Patrol.  lat.,  tom.  210,  Sp.  501)  ff.  Folgende  Ausdrücke  stimmen 
ziemlich  genau  überein:  clostir  of  Christ  V.  1  =  claustrum  Dei;  flour  de 
lyss  ib.  =  lilium ;  herbar  of  amouris  ib.  «=  horius  delieiarum ;  princess  of 
hevw,  heUy  erd  db  paradis  »i  «»  regina  coelorum,  mundi  oder  imperatrix 
coewrum,  mundi  universalis;  nuryss  to  Qod  5  =  nuirix  Dei;  modir  of 
favouris  ib.  —  mater  consokUionis,  misericordiae,  liberationis ;  proteetrix 
tili  all  pepill  9  =  proteetrix  mtae;  berial  bosom  10  =  sintis  securitatis; 
rerar  of  grace  17  =  rirus  gratiae;  ruby  of  reup  41  =  rubus  ardensj  mira- 
hilis;  hevinnis  gern  ib.  =  gemma  coelestis;  rosare  58  =^  rosarium  graiiarum; 
nUe  of  our  remeid  =  radix  benedictionum,  bonorum  omniumj  consolationis. 
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Ich  habe  die  mühsame  Arbeit  untemommeiiy  die  einzebien  Stro- 
phen der  Dichtung  mit  dem  Inhalt  dieses  ungeheuren  Folianten ' 
EU  vergleichen^  und  gebe  im  zweiten  Teile  dieser  Studien  die 
ausgehobenen  Stellen  des  Originals  kurz  zusammengestellt,  damit 
jeder  selbst  bequem  nachprüfen  kann.  Der  Dichter  hat  immer 
nur  einzelne  Sätze  und  Stellen  aus  dem  Wust  yon  E^rzahlung, 
Kommentar  und  Betrachtungen  herausgerissen^  zuweilen  vor- 
CTeifend  oder  vorher  Gesagtes  nachholend,  was  die  Vergleidinng 
des  Gedichtes  mit  der  Quelle  natürlich  sehr  erschwerte.  Da  der 
alte  Druck  leider  weder  Seiten-  noch  Bogenzahlun^  hat,  konnte 
ich  nur  nach  den  Kapiteln  eitleren,  die  oft  recht  lang  sind 
Unmöglich  ist  es  nicht,  dafs  mir  hie  und  da  etwas  entgangeD, 
und  ein  Nachprüfender  wird  vielleicht  noch  eine  kleine  Ährenlese 
veranstalten  können.  Aber  irgendwie  Bedeutendes  glaube  ich 
bei  der  recht  anstrengenden  Untersuchung  nicht  übersehen  zu 
haben. 

Daneben  hat  Kennedy  zuweilen  noch  andere  Quellen  benutzt, 
wie  im  zweiten  Teile  dieser  Abhandlung  gezeigt  werden  wird.  — 
Natürlich  ist  die  Kenntnis  der  Quellen  von  höchster  Bedeutung 
für  die  Erklärung  und  Textkritik  einerseits,  die  Würdigung  d^ 
Gedichtes  andererseits.  Hier  sollen  zunächst  nur  die  QueUeo 
zur  Besserung  des  Textes  herangezogen  werden. 

a)  Prologue, 

Str.  I,  1.  Der  Ausdruck  cristin  knycht  erinnert  als  An- 
rede Christi  an  V.  1177:  cristyn  Kyng, 

m,  17.     Throu  sptrituaÜ  piih  motr  potent  protectmur, 

Schipper  macht  zu  diesem  Verse  keine  Bemerkung,  obwohl  er 
ganz  unverständlich  ist  Protectour  kann  sich  ja  weder  auf  das 
vorhergehende  king  Salomone,  noch  auf  we  beziehen.  Man  wird 
wohl  moir  in  moist  ändern  müssen  und  protectour  —  als  Vokativ 
gefafst  —  mit  pou  in  V.  15  zu  verbinden  haben. 

Ib.  18.       Stranger  pan  Hedour,  Judas,  or  Sampson, 

Unter  Judas  ist  hier  selbstverständlich  nicht  der  Verräter,  wie 
Seh.  meint,  sondern  der  jüdische  Held  Judas  Maccabaeus  za 
verstehen,  der  mit  Hektor,  Sampson  und  Alexander  (V.  20)  zn 
den  sogen,  nine  worthies  gehörte,  vgl.  Flügels  Wb.  unter  worthi/ 
und  Craigie,  Anglia  XXI,  359  ff. 

IV,  28.     Wilder  in  wit  tkan  NabeU  Oamales, 

Die  beiden  letzten  Worte  sind  einfach  eine  Entstelluiig  von 
Nabal  Carmeles  (vgl.  1.  Sam.  XXV,  2  f.). 


*  Da»  Werk  war  mir  auf  der  hiesigen  ÜDiversitätsbibliothek  in  dem 
Bchönen  Druck  von  1478  (Nürnberg,  Koburger)  zugangUdL 
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y,  34.    Bot  hepai  siudyis  hmrefter  hü  estaii, 
Lies  heir  efter, 
VI,  37  f. 

To  reid  the  Seige  of  pe  toun  of  Tire, 

The  Life  of  TurscUem,  or  Heehr,  or  Troylus. 

lies  cM  statt  toun  und  [Ar]tur  statt  l^ursalem. 
Ib  41  L 

Than  icane  storyis  saü  tnak  [paim]  na  remeüL 

Vn,  48  L 

I^ofU  {to)  ße  saulef  his  Qod  worship  and  dreid, 

streiche  also  das   sinnlose  to,  denn  profit  ist  Objekt,  pe  saule 
Subjekt,  vgl.  V.  47:  pe  spirit  hes  delectacioun. 
Vm,  51  L 

QuhUk  [Pa(]  in  deid  ar  pure  he  ignoranee. 

Ib.  53  1. 

j&»  inglis  Unmg  I  think  (to)  mak  remembrance. 

Wegen  make  mit  reinem  Inf.  vgl.  Mätzners  Gramm.  HI,  S.  24. 
X,  67.   The  help  of  him  in  caussis  in  pis  caiss. 

Man  lese  it  statt  des   ersten  in  und  ändere  die  Interpunktion: 
Semikolon  nach  conforting  V.  66,  Komma  nach  caiss.    It  be- 
zieht sich  auf  qrace  V.  65  und  ist  Subjekt,  help  Objekt. 
Ib.  69  f.   ' 

Apoun  pe  croce,  in  priee  of  his  ransoun; 

Sa,  in  pia  hope^  my  purpois  now  I  foune. 

In  price  of  his  ransoun  verstehe  ich  nicht  und  möchte  es  als 
Entstellung  von  wip  precious  raunson  auffassen ;  foune  ist  nicht 
mit  Seh.  als  'to  fondle'  zu  erklären  (ne.  faton),  sondern  =  ae. 
fündian,  ne.  found  'prove,  try,  practice'  (vgl.  New  Engl.  Dict. 
S.  492,  Kol.  3  oben). 

b)  Passio, 

I,  74.     Als  of  his  Oodheid,  and  vthir  creatur. 

Da  das  Reimwort  in  V.  72  ebenfalls  creatour  ist,  vermute  ich 
in  V.  74  eine  Entstellung  aus  dem  schott.  Adverb  atur  =  atover 
'darüber  hinaus^ 

IV,  94  1. 

As  bandonit  knyeht,  and  [un]tül  law  bundin, 

V,  101  L 

Marey  and  Piete  maid  ane  (fidT)  hevy  mane, 
da  der  Vers  sonst  zu  lang  ist 
vn,  113  f.  L 

Than  pe  Fader,  all[mighty],  riektuis  Lord, 
[  Un\tiU  his  Sone  to  pas  gaif  eommand(e)7nerU, 

V.  114  habe  ich  blofs  Than  in  üh  geändert,  während  Seh.  ganz 
überflüssigerweise  eine  Umstellung  vornimmt:  Gaif  tili  his  Sone 
to  pas  commandemenL 
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Ib.  116«    And  he  rieht  aane  tehew  Mm  hü  9mtement. 

Für  htm  ist  doch  wohl  paim  zu  lesen^  da  ja  der  Sohn  Großes 
zu  den  vier  Tugenden  spricht 

vni,:i26. 

. . .  thairfor  he  noeht  affeir. 

Das  letztere  Wort  ist  nicht  =  afferit,  sondern  =  a  fer,  eigtl. 
on  fear  *in  Furcht',  vgl,  N.  E.  D.  unter  afear  Adv. 

IX,  127.    DaTs  consentit  für  das  content it  der  Hs.  zu  lesen 
ist,  ergibt  sich  aus  der  Quelle,  die  consensit  hat 

X,  134  1.   Than  bui  dday  aeho  tcint  (un)to  ßS  montane, 
streiche  also  un  vor  to. 

Ib.  135.    cousingnes  (:  pas)  ist  nicht  von  afrz.  cusinage  ab- 
geleitet, sondern  —   ne.  couainess  'Cousine'. 

Ib.  136.    Der  Vers   ist  durch   Einsetzung  von  pat   hinter 
thoucht  oder  al  vor  demselben  leicht  zu  bessern: 

Äpoun  hir  fute,  thoucht  [ptU]  echo  had  gret  pane. 

XI,  141.    This  icorthy  lady,  btU  mannis  syne  hur  a  ehild. 

Der  Vers  ist  nicht  blofs  schlecht  gebaut,  sondern  auch  sinnlos: 
warum  'ohne  Mannes  Sünde'?  Wir  müssen  wohl  mannis  in  mau 
^=  ae.  me.  man  'Sünde'  bessern;  syne  ist  natürlich  =  ae.  stdäan, 
ne.  stnce  'seitdem,  später'. 

Ib.  145  1.  Till  blind  pe  syeht,  to  mll  a  herh[e]rour. 

Xn,  151.  Quhiü  he  be  hie  ded  pe  saute  priee  laid  doun. 
Säule  kann  nicht  mit  Seh.  =  ne.  sole  verstanden  werden,  son- 
dern ist  gewifs  in  hale  'ganz'  zu  ändern,  wobei  der  richtige  Gegen- 
satz zu  arlis  V.  150  herauskommt  Säule  ist  jedenfalls  durch 
saule  in  V.  150  hervorgerufen,  wie  der  Schreiber  des  Gredidites 
überhaupt  häufig  gedankenlos  Vierte  aus  benachbarten  Versen 
wiederholt 

Xin,  158  L 

With  [Mary]  his  moder,  in  \pe]  oribe  allane, 

Laings  Einsohiebung  von  Mary  wird  durch  die  Quelle  bestätigt, 
welche  liest:  cum  Maria,  matre  eius. 

XIV,  162. 

In  [tili]  the  tempiü  his  moder  him  presenL 

Da  V.  164  auf  he  wes  Lord  and  king  endet,  hat  Seh.  den  ersten 
geändert:  [did\  him  bring.  Aber  die  Reime  167  f,  (am  Schluls 
der  Strophe)  lauten  ebenfalls  king  :  bring,  weshalb  ich  die  Besse- 
rung des  Herausgebers  verwerfen  mufs.  Wenn  wir  present  ak 
Präteritum  nehmen,  ist  der  Vers  ganz  in  der  Ordnung,  und 
V.  164  liegt  die  Besserung  lord  potent  doch  sehr  nahe.  King 
wird  hier  aus  V.  167  vorweggenommen  sein. 

XV,  171.  The  gentiU  lieht  tili  IseraU  pe  king. 

Lies  Israeli)  desgl.  in  XVII,  186,  wo  es  auf  angell  und  ieU  reimt 
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Ib.  173  L  Tkair  [for]  he  send  hie  men  o{  armee  bald. 

Vgl  V.  177. 

xvm,  190 1. 

Mair  of  his  life,  [as]  vnto  the  twdft  jeir. 

Ib.  191.  Schippers  mencioun[age]  halte  ich  für  eine  sehr 
unglückliche  Verbesserung  des  handschriftlichen  mencioun,  zumal 
V.  193  nach  der  Überlieferung: 

In  Naxareth  he  nund  his  hantage 

metrisch  schlecht  ist.  Auch  servand  in  gret  homage  (V.  194) 
ist  weniger  gut  als  das  überlieferte  . . .  reverence.  Also  dürfte 
Laings  Besserung  der  zwei  ersten  Reimworte:  recordence  :  resi- 
dence  und  die  Beibehaltung  von  reverence  das  Richtige  treffen. 
Die  Quelle  gibt  leider  keinen  Anhalt. 

Ib.  195  1.  Thouckt  pai  wer  pure,  and  he  [ufes]  a  riehe  Lord. 

XrX,  197  L 

Fra  of  his  age  XU  jeris  wer  cumin  [round] 

und  I.  y.  199  dann   fund  statt  fundin.     Einen   Reim   cumin  : 
fundin  halte  ich  in  unserem  Gedichte  für  unmöglich. 
Ib.  203.    Bene  neir  our  harne,  syne  tumü  heir  agane. 

Bene  kann  nicht,  wie  Seh.  meint,  das  lat.  Adverb  (Vell^  sein, 
sondern  ist  offenbar  =  ne.  been,  Part.  Prt.,  abhängig  von  einem 
zu  ei^nzenden  haue,  vgl.  we  the  soucht  im  vorhergehenden  Verse. 

XX,  210.  Or  he  eocceid  ße  micht  of  his  Öodheid. 

Ich  möchte  be  statt  pe  lesen,  exceid  ist  =  ne.  exceeded,  hier  in 
intransitiver  Bedeutung,  vgL  Hawes,  Past.  Pleas.  XI,  IV:  Phebus 
above  all  sterres  in  lyght  . . .  Dothe  exceede,  im  N.  E.  D.  S.  370, 5. 
He  mufs  sich  auf  pe  Sterne  V.  208  beziehen. 

XXI,  213  1. 

He  thocht  it  tyme  to  shaw  [him]  Lord  änd  King. 

Diese  Ergänzung  von  Laing  wird  durch  den  Sinn,  die  Gram- 
matik und  die  Quelle  gefordert,  vgl.  et  se  mundo  ostendat.  Vgl. 
femer  V.  220:  to  schaw  him  man  werray» 

Ib.  215.    Bß  tuke  his  leife,  and  to  floun  Jordane  füre,  1.  floum, 

XXIT,  224  1. 

Be  gai  diseipiUis,  syne  jeid  in[to]  plane. 

XXm,  227  L 

And  I  mycht  leif  btU  sleip,  [but]  meit  or  drink. 

Möglich  wäre  auch  die  Einsetzung  von  or. 

XXIV,  234  f. 

Bot  of  [pi]  life  a  gentiU  rememberance 
May  mak  meneioun,  etc. 

Statt  a  ist  wohl  of,  on  oder  wip  zu  lesen. 

XXV,  244  f.  1. 

Quhilk  in  pe  lymbe  lay,  crycmd  day  and  nycht: 
*Up  [do]  pe,  hevin,  and  cum  doun,  lampe  of  lychtf 
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Schippers  Interpunktion  (keine  Kommata  nach  nycht,  pe  und 
doun)  zeigt,  dals  er  den  Zusammenhang  und  Sinn  der  beiden 
Verse  nicht  richtig  verstanden  hat;  er  übersetzt  demgemäTa  falsch : 
'and  who  had  come  down  as  the  lamp  of  light'«  v.  245  enthalt 
eben  den  Ruf  der  Vater  in  der  Vorhölle.  Üp  ist  entweder  Imp. 
von  ae.  yppan  'offnen'  oder  Adverb;  in  diesem  Falle  (mir  der 
wahrscheinhchere)  wäre  do  dahinter  oder  davor  einzuschieben: 
'tue  dich  auf!'  Zu  lampe  of  lycht  vgl.  V.  932. 
XXVn,  259. 

Thai  his  manheid  to  de  fra  Ood  eouth  borrow. 

Sollte  nicht  fra  Ood  in  for  man  zu  bessern  sein? 
XXVm,  260  1. 

On  Wedin[8]day  in  houa  of  (Mphes  pcd. 

Ib.  266.    Thai  na  offence  be  did  to  freind  nor  faa. 

Lies  he  statt  be, 

XXIX,  269  L 

Thai  kirn  nochi  toamit  of  [fe]  ewü  naoioun. 

XXX,  ä78. 

B£  Said  ße  grace,  and  sffne  ße  graee  began. 

Lies  meal  oder  meisa  (V.  285)  statt  des  zweiten  grace.   VgL  die 
Quelle:  benedictioneque  facta  pei'  dominum  comedunL 
Ib.  279.    Sayand:  pe  lambe  tili  eü  I  thrist  greüye, 

Dafs  thrist  hier  'dürste,  verlange'  bedeutet,  kann  doch  kdnem 
Zweifel  unterli^en;  vgl.  auch  die  Quelle:  desiderio  desideravL 

XXXI,  286. 

Sgne  wesche  ßair  feit,  pai  ran  to  sehed  his  bktde. 

Seh.  nimmt  an  diesem  Verse  Anstofs,  da  nur  Judas  beabsiditigt 
habe,  Christi  Blut  zu  vergiefsen.    Aber  pair  kann  doch  so  viel 
wie  ne.  those  bedeuten,  also  laTst  sich  auch  die  Stelle  auf  Judas 
allein  beziehen. 
XXXn,  290  1. 

Peter  thocht  schäme  and  \he]  said  scHorÜie:  Nay, 

XXXV,  312  1. 

In  forme  of  breid  [he'\  blissit  unth  his  hand. 

Die  zweite  Vershälfte  verstehe  ich  als  Belativsate. 

XXXVn,  324  1. 

How  Pat  pe  king  [had\  panis  to  his  deid. 

Ib.  328  f.  Jit  wald  it  meU  and  gar  pe  tsaäer  spring 
Profound  to  think  quhat  desiris  pi  hng. 

Ich  setze  nach  spring  ein  Komma  und  ändere  profound  in  con- 

foand:  'so  würde  es  doch  schmelzen  und  das  Wasser  (der  Tranen) 

springen  lassen,  bestürzt  zu  denken  (wenn  es  daran  denkt/  etc. 

XLI,  351  f.  1. 

(]  Judas  said:  Quhom  pat  je  se  me  kisSf 
\ld  |je]  him  fast,  and  rieht  wariy  him  leid. 
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Ib.  357.    Sa  fer  into  his  hert  he  gtU  a  faü 
ist  jedenfalls  die  richtige  Lesart  und  hier  einzusetzen.  Das  davor- 
stehende [Bo]t  auerice  wes  ist  gewifs  nichts  anderes  als  eine  mit 
in  den  Text  geratene  Randglosse!     Was  Seh.  schreibt: 

[Bo]t  auerice  wes  into  his  hert  ifaU 
ist  von  Seiten  des  Sinnes  mindestens  sehr  bedenklich  und  schliefst 
sich  auch  gar  nicht  ans  vorhergehende  an.    Selbst  die  Ergänzung 
von  ,.t  zu  [Bo]t  möchte  ich  bezweifeln  und  glaube,  dafs  der  Rest 
des  ersten  Wortes  vielmehr  zu  [i]t  zu  erganzen  sei. 

XUI,  359  1. 

Kiseit  his  mouth  fer  auettar  [wes]  ßan  bcUm, 

Vor  fer  ist  natürlich  ein  Relativum  zu  erganzen;  suettar  braucht 
nicht  in  sueitar  geändert  zu  werden. 

Ib.  362.     Bot  ioith  ßat  face  mair  siteiter  pan  ße  lanon, 

Sueiter  stammt  wohl  aus  V.  359    und   mag  für   smother  oder 

finer  gesetzt  sein.    Vgl.  übrigens  II,  lj3:  Haill,  silk  to  graipe! 

Ib.  364 1.  Soyand  [to  him]:  Freind,  quhat  maid  ße  cum  heir? 

XUn,  365  1. 

[ßan]  at  ße  jowis  he  sperit,  quhom  ßai  soucht. 
Ib.  369.     For  be  vertu  of  his  Oodheid  unseyne. 

Lies  ße  statt   be;  ße  vertu  ist  Objekt,  abhängig   von   aysteyne 
V.  371,  während   fragilite  ib.  Subjekt  ist.     Seh.   nimmt  fälsch- 
lich an,  systeyne  sei  hier  reflexiv  zu  fassen. 
XUV,  376  f.  1. 

Quhen  Peter  \it]  saw,  his  hert  toes  füll  of  cair; 
Thairfor  to  [nelp]  his  kind  king  he  wes  boun, 

XLV,  380  1. 

QukHl  [ßat]  his  fingeris,  quhUk  quhit  wes,  toox  bla. 

XLVI,  389. 

Thai  gart  ßam  haist,  for  ony  suld  ßaim  taynt. 

Lies  him  statt  ßam  und  lest  statt  for,  vgl.  die  Quelle:  o  quam 

violenter  eum  impellebant! 

XLVni,  400  f.  1. 

Annas  hatiss  wes  [ße]  first  into  ße  gait; 
Thairfor  Orist  wes  first  [un]tiU  him  present. 

Ib.  404  L  Annas  [ßan]  sperit  him  rieht  deligent. 

XTiTX,  409. 

Said:  To  ße  bischop  makes  ßou  sie  ansueir? 

Ansueir  kann   nicht  auf   saluiour  V.  407   reimen;  sollte  etwa 
retour  dafür  einzusetzen  sein? 

L,  417  1.  Rerenge  nocht  jour  iniure  nor  [jour]  offence. 

LI,  424 1.  Qtihair  he  [gan]  grat  and  als  [his]  handis  wränge. 

Grat  ist  nicht  mit  Seh.  als  Perf.  von  greit  zu  fassen ,   sondern 
ist  Inf.  =  aisl.  grata,  daher  gaii  davor  zu  ei^nzen. 
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LH,  429  L 

!täl  pai  witnesy  quhiik  [kirn]  aeeuait  swa. 

Ib.  432.    I  eaumand  ße  speik  and  als  ße  8tUk  to  say. 

Der  Vers   wird  besser,   wenn  wir  (nach  VT  428)  bid  statt  cou- 
mand  setzen. 

Un,  436  1. 

[And\  als  aa  juge  cumand  in  jugemeni. 

Ib.  440 1.  Sayand:  Bb  ü  giUy  and  be  lato  9uld  de. 

LIV,  444  1. 

Thal  nobill  prinee  (Pai)  defoulit  under  fute, 

pai  überladet  den  Vers  und   ist  unnötig,  da  das   Subjekt  aus 
V.  442  zu  erganzen  ist 

Ib.  446.  Sum  on  pe  cheik,  sum  on  pe  wissage  baire. 
Über  letzteres  Wort  hat  sich  der  Herauseeber  nicht  geaolsert, 
aber  da  er  kein  Komma  dahinter  setzt  (der  folgende  Vers  be- 
ginnt: Spat  in  hi8  /Vice), -scheint  er  es  als  Adjektiv  =  ne.  bare 
'bar,  blols'  aufzufassen.  Ich  möchte  es  als  rrat.  von  beren  in 
der  Bedeutung  ^schlagen'  nehmen  und  deshalb  ein  Komma  hinter 
baire  setzen. 

LV,  449  L 

Thai  hurt  his  [neck]  and  all  his  body  (Pai)  frei. 
Seh.  ergänzt  back,  aber  der  lat  Text  hat:  in  collo  percussemnL 
Das  zweite  pai  ist  überflüssig  und  verschlechtert  den  Vers. 
LVI,  458. 

Ire  is  pair  gid,  feid  ftemea  him  fra  resoun. 

Statt  him  1.  paim,  vgl.  das  vorhergehende  pair  und  in  dem  fol- 
genden Verse  Pair  law,  Pai  mak. 

Ib.  459.  Will  ie  pair  law,  inwy  pai  mak  sereff. 
Nach  sereff  ergänzt  Seh.  ay  als  Reimwort  (:  pray  und  sla)  und 
fafst  serejf  als  'servant'.  Dies  pafst  aber  schlecht  in  den  Zu- 
sammenhang, da  will  als  law,  pride  als  prinee,  cupid  als  hing 
bezeichnet  wird.  Sereff  wird  wohl  für  sofferain  =  sovereign 
verschrieben  sein;  kleine  Reimungenauigkeiten  wie  diese  Asso- 
nanz b^egnen  im  Gedichte  häufig! 

Ib.  462.    Falset  is  faitßi,  quhiik  herd  hankis  his  hand. 

Diese  Stelle  ist  von  Seh.  ganz  milsverstanden  worden.  E2r  über- 
setzt: Vhich  herdsman  (herd)  fastens  {hankis)  his  band',  wäh- 
rend herd  offenbar  Adverb  ■=  hard  ist,  vgl.  V.  998 :  Quhiik  ded 
hankis  herd  in  his  bandis.  Das  Verbum  hank  bedeutet  hier 
so  viel  wie  'to  catch',  vgl.  das  N. KD. 
LVn,  463  f. 

Man,  be  ihou  kindy  quhom  for  this  pane  he  drms. 
Aus   der  Anmerkung  geht  hervor,  dafs  der  Herausgeber  diese 
Konstruktion   nicht  richtig  aufgefalst  hat     Es   ist  offmbar  ein 
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Bedingungssatz  der  Möglichkeit  ohne  Konjunktion  und  bedeutet 

also:  Mensch,  wenn  du  gütig  bistT 

Ib.  467.    Hü  grei  trtMmee  teüh  reuth  ße  mynd  regresaü 
Into  ße  tyrnty  as  pou  had  present  bene. 

Dies  übersetzt  Seh.:  'had  returned  with  ruth  to  the  mind  at  the 
time'^  etc.,  was  es  unmöglich  bedeuten  kann.  Da  der  Beim  auf 
cerssis  und  persis  offenbar  rehersis  oder  reversis  statt  des  sinn- 
losen regressis  verlangt  (allerdings  reimt  auch  V.  604  persit  : 
pressit),  ist  eine  dieser  Formen  dafür  einzusetzen^  wobei  ich  zu- 

gleich  pe  in  Pi  ändere;  pi  mynd  ist  dann  Subjekt.  Vgl.  V.  522  f.: 
if  ofhimsdf  or  vihiris  reher  sing  He  sa  inquirit,  oder  V.  549: 
His  gret  diseis  with  all  [p{\  hert  reher ss !  —  Das  Komma  nach 
tyme  ist  zu  streichen  und  nach  rehersais  einzufü^n^  denn  into 
pe  tyme  gehört  dem  Sinne  nach  ans  Ende  des  Verses:  als  ob 
du  zu  der  Zeit  seines  Leidens  zugegen  gewesen  wärest.  Es  be- 
deutet also  nicht:  ^at  that  time,  ii  thou  hadst  been  present'  etc., 
wie  Seh.  übersetzt 

Ib.  469  1.  Of  (all)  h%8  paasiotmf  and  all  his  pants  sene. 

Das  erste  all  ist  eine  das  Versmals  störende  Vorwegnahme  des 
zweiten ! 

LVm,  472  1. 

The  eruell  pania,  quhiüc  [Pa£\  befor  ia  tatUd. 

JÄK,  477  ff.  sind  folgendermafsen  zu  interpungieren : 

^Oif  p€w  be  Oristy'  pai  said,  Hos  schato  planlyl' 
"The  8<me  of  Ood,  promit\f]it  saludow^' 
Christ  9aidf  "I  am,  as  je  haue  tald  trewly." 

Sch.s  Übersetzung,  die  seiner  verkehrten  Interpunktion  entspricht: 

'Show  thyseif  plainly  to  us  as  the  Son   of  God,  the  promised 

Saviour*  ist  daher  zu  verwerfen.    Vgl.  die  Quelle:  Et  tunc  dixe- 

runt  ei :  ^Si  tu  es  Cristus,  . . .  die  nohis  f  . , ,  Tunc  dixerunt 

omnes:  ^Tu  ergo  es  fUius  Deif  . . .  Qui  ait:  ^Vos  dicitisy  quia 

ego  sum/ 

LX,  484  f.  I. 

'Off  [mair]  mtnes',  quod  pai,  Hoe  haue  no  neid, 
Far  we  haue  her[d]  of  his  mouth  bla8fem[ing]. 

Vgl.  die  Quelle:   Quam  tamen  responsionem   ipsi  hlasphemiam 
reputantes  dixerunt:  ^Quid  adhuc  desideramus  testimonium? 
LXI,  492. 

Quhiü  be  to  de  to  Püat  wes  present. 
lies  he  statt  be. 
LXn,  500  1. 

Thai  said  (pai):  'We  find  him  [our  folk]  pervertand.' 

Die  Hs.  hat  Than  statt  Thai.  Vgl.  die  Quelle:  Et  coeperunt 
accusare  eum  false.  . . .  ^Hunc  invenimus  subvertentem  gentem 
nostram.' 

ArcUT  f.  n.  Sprachen.    OX.  24 
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Ib.  503  1.  [Than]  Püat  said:  *0f  jour  awne  je  haue  lawis. 

Vielleicbt  ist  eben  dies  Than  nach  Y.  500  versetzt  worden. 
LXm,  511. 

Hie  avariee  sa  pervinst  vertte. 

Lies  perist  (==  perished),  das  im  Sdiottischen  auch  transitiv  ge- 
braucht wird,  vgl.  Elügel  und  Muret 
LXIV,  514  f.  L 

Na  eherite  nor  piete  gart  pai(fn)  eehaw. 
Bot  gret  malice  gart  ßair  ftefi[is]  indttre. 

Pur  gart  paim  ist  wohl  gan  pai  zu  schreiben ;  gart  ist  wieder 
eine  Vorwegnahme  aus  dem  folgenden  Verse.  VgL  die  Quelle: 
Quod  fecerunt  non  in  misericordiam. 

Ib.  518  L  As  fais  propheit  pai  had  gart  kirn  [to]  de, 

LXV,  519  L 

^[to]  pe  toUmth  Päai  mterit  in. 

LXVI,  526  L 

Orist  said:  'Ify  kinrik  in{to)  pis  warld  is  noehL' 
Ib.  530  L  Quhük(is)  fra  pe  jowis  gret  ini^iie, 

LXVn,  533  L 

PikU  [unjto  Pe  jowis  jeid  agane. 
Ib.  535  L  The  jowis  eryand  say(an)d,  he  suld  be  slane, 

Sayand  ist  stumpfsinnig  nach  eryand  gebildet.  Oder  ist  cryd 
sayand  zu  lesen?  VgL  V.  995  f.:  ...  cryit  our  saluiour, 
Sayand :  ^ Fader,  . . . 

Ib.  537  l  TiUaüpe  land  teeheand  ofjow[e]ry, 

TiXTX,  548  1  L 

How  to  Püat  pai  \haue]  him  broeht  agane. 
Eis  gret  diseis  with  all  [pi]  hert  reherss. 

LXX,  554  f. 

Off  fe  ktndsekip  of  Eerod  and  PHat 
That  wer  rieht  blüh;  etc. 

Sdi.  hat  zu  Unrecht  nocht  für  rieht  gesetzt^  vgl.  die  Quelle:  Uli 

canes  laetantes  de  foedere  Herodis  et  Püatu 

LXXI,  563  ff. 

Thai  gart  PikU  speir  and  furth  to  pam  pas, 
Quhen  pai  Weit  to  haue  Barrabam, 
Or  Jhesu,  etc. 

Lies  Quhether  statt  Quhen,  vgl  die  Quelle:  Pilatus  ergo  ... 
proposuit  eis  sub  distinctione  optionem,  dicens  quod  . . .  libe- 
raret  eis  Barraham  vd  Jesum  . . . 

LXXn,  568  1. 

[Pan]  Püat  said:  Quhat  ewiU  hes  he  done? 

Ib.  570  1.  Thai  eryit:  Toüie  away  \him\!  take  kirn  sonef 

LXXm,  575. 

För  pai  haue  sptdjeü  to  pe  heid  all  bair. 
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Seh.  verwandelt  to  in  po,  meint  aber^  besser  hiefse  es  wohl  ßo 
pis  statt  to  pe.  Eher  ist  him  für  haue  und  htde  statt  heid  zu 
lesen,  wobei  to  bleiben  kann,  also: 

For  ßai  htm  apuljeü  io  pe  hide  all  bair,        i 

d.  h.  'sie  zogen  ihn  ganz  nackt  bis   auf  die  Haut  aus',   vgl.  die 

Quelle :   spoliatur   , . .   et   vestibus   exuitur   et   cor  am   omnibus 

denudatur. 

Ib.  580  f.  Ee  tcaa  mair  tender  in  hü  body, 

Than  ü  pe  scheyne  into  a  mannis  e. 

Statt  in  V.  580  setzt  Seh.  in[^o];  ich  würde  as  to  'in  Bezug 
auf  vorziehen ;  scheyne  ist  schwerlich  'faculty  of  seeing',  sondern 
=  ne.  skin. 

LXXIV,  587  1. 

Off  his  body  pe  spirü  (for)  to  eonfort. 

LXXV,  589. 

TheU  fair  joung  prinee,  pe  aone  of  Ood  etem. 

Da  V.  591  auch  auf  eteme  ausgeht,  ist  in  V.  589  wohl  supem 
das  ursprüngliche.    Vgl.  denselben  Beim  Y.  1380  und  1382. 

Ib.  591 1  Off  fairheid  fhure,  pe  rute  of  rut[h]e  eteme.   (Vgl.  V.  282.) 

Ib.  593  f.  L 

With  his  fais  [he]  is  now  met,  aüaee, 

That  he  vneaiss  myght  stand  apoun  pe  ground, 

be  statt  he  in  V.  594  bei  Seh.  ist  wohl  nur  ein  Druckfehler. 
.  LXXVI,  596  1. 

Thai  handiüit  him  [toith]  rieht  [gret]  fellony. 
Seh.  ergänzt  nur  with  und  zwar  wenig  passend  vor  fellony. 

Ib.  602  L  His  tender  hid  fra  heid  to  fute  pai  r[a]ife. 
Raife  erfordert  doch   der  Beim  auf  claife  V.  601   (vgl.   auch 
V.  681  raif). 

LXXVm,  614. 

Him  for  to  pyne  pai  think  pai  haue  na  uni, 
Wit  ist  hier  wohl  nicht  'Verstand',  sondern  =  ae.  wite  'Strafe'. 
Seh.  bemerkt  nichts  zur  Stelle. 
LXXIX,  620  L 

In  purpour  ded,  quhiüc  nayis  him  fellon[l]y. 

Ib.  623.    Bot  Püat  Said:  *Na  can  in  him  I  fmd* 
Seh.  ändert  can  in  «tn;   da  aber  die  Quelle  liest:   non   invenio 
in  eo  causam,  ist  offenbar  caus  dafür  zu  schreiben. 

LXXXI,  631  f.  1. 

[Than]  Pilot  said:  *Thow  speüds  noeht  to  me? 
Wait  pou  noeht  [Pat]  I  haue  pe  in  mi  will? 

T.XXXn,  640  1. 

The  jouns  [pan]  said  all  tvith  ane  assent. 
Ib.  643  1.  For  pat  ryndis  pi  hrdis  mai\e]stie, 

24* 
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TiXXXTn,  650  1. 

Thai  euer  refresekU  wiih  new  torment  \a]g<me, 

LXXXVI,  666  f.  1. 

Püat  saw  [ß(U\  he  eouth  nocht  cum  gude  speid 
Htm  (to)  saif  tnU  tribulanee  of  pe  p^aill. 

Cum  im  ersten  Verse  ist  offenbar  lateinisch  (Sdil^eiberscherz?) 
für  with. 

Ib.  669  L  Bardbam  he  gart  he  gevm  paim  [un^iU, 

LXXXVn,  676  ff.  L 

Quhilk  pam  forbad  aü  wmoee9it(i8)  to  sla, 
Thai  wrang  pair  freind  ^br]  to  eonfort  pair  faa; 
Thai  slay  thair  Lord,  quhilk  did  [Pam]  riss  fra  pane, 
Änd  loussit  the  theif,  wee  quik  to  ela  agane. 

Im  ersten  Verse  lies  an  innocent;  toes  quik  V.  679  würde  be- 
deuten: 'der  bereit  war',  während  Seh.  quik  als  Adverb  &ssen 
möchte. 

TiXXXTX,  691. 

To  eonfort  him  amang  paim  neid  ane  ie 

liest  die  Hs.     Seh.  bessert:   neid   [nane]   is,   was   aber  keineD 
rechten   Sinn  gibt.    Ich   habe  an   uneith  'kaum'  für  neid  (vgl 
vneaiss  V.  594)  gedacht  und  möchte  ane  stehen  lassen. 
XCI,  703  1. 

Sum  makand  eeomsj  {and\  sum  dirieioun. 

Ib.  705  f.  L 

7o  se  pis  prinee  it  wee  a  piete,  aüaee, 
On  euery  aide  suetene  [fult]  feU  tormeni. 

Sch.  setzt  hinter  allace  ein  Semikolon;  zu  V.  706  vgL  fuU  feil 

deris  V.  719. 

XCm,  715  f.  L 

For,  [la],  the  day  soll  cum  hat  je  soll  eay: 
Wemen  ar  hlis{8%^  pat  na  bamts  beris. 

Vgl.  die  Quelle:  Quoniam  ecce  venioit  dies  eta 

Ib.  721  1.  (0)  Lord,  quhat  scUl  worth  of  we,  Pat  aar  gilty? 

XCIV,  728. 

Nyne  thouaand  and  eevin  led  quik  ufiih  pame. 
Da  es  nach  Fl.  Josephus  {De  hello  Ind.  VII,  17)  97000  waren, 
ist  zu  ändern:  And  nyne^y]  s^vin  thousdnd  etc.^ 
XCV,  733  f. 

Sa  pu8  endit  pe  nuUiee  and  pe  feid 

Agonie  Orist,  quhilk  held  satkleelie, 

Sch.  ei^anzt  pai  vor  held,  was  aber  wegen  saikleslie  nicht  an- 
geht.   Schon  aus  graphischen  Gründen  liegt  es  naher,  &«  zu  e^ 

*  Wenn  K.  in  V.  727  Tm  hundreth  thousand  g^enüber  den  1 100000 
der  Quelle  setzt,  so  ist  dies  wohl  dem  Umstände  zuzuschreiben,  daOs  dem 
nicht  in  den  Vers  gepafst  hätte.  Oder  sollte  der  Dichter  deeies  C  mülui 
statt  undeeiee  etc.  in  seiner  Quelle  gelesen  haben? 
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ganzen;  Tidd  hat  hier  noch  die  jetzt  ausgestorbene  Bedeutung 
%ielt  ans,  ertrugt. 

XCVI,  738  1. 

[And\  bitter  tpyne  mya^tjt  toük  gaÜ  fai  had. 
Ib.  740  1.  Eß  tai8t[ü]  ü  and  ptU  ü  fra  kirn  syne, 
C,  766.     Now  all  tke  lethis  on  kia  tender  hak, 

Lethis  ist  'Glieder'^  nicht  ^Channels  or  small  runs  of  water'^  wie 
Seh.  fragend  erklärt 

Ib.  768.    Fra  heid  to  fuie  ßai  brak  baithtd  and  ryme. 
Lies:  baiih  lith  and  lyme  (=  ne.  limb), 

CI,  77 1  L  \Fid\  numy  panis  he  tholit  of  befor. 

Ib.  776  1.  QukiJMja)  htm  handiüü  füll  fair  in  erery  pari. 
Fair  ist  gewi&  nicht  richtige  weshalb  ich  sair  dafür  lese.   Besser 
wäre  noch  Quhilk  handillis  him  zu  schreiben. 

CIV,  794  1. 

Quha  the  80  hie  hes  [tone]  fro  me,  my  seil? 
d.  h.  'Wer  hat  dich   so  hoch  von  mir  genommen^  mein  Glück?' 
Der  'sectional  rhyme'  ist  natürlich  hie  (1.  he)  :  me. 
Ib.  797.   /  my  noeht  Itike,  bot  poio  abone  me  dratc. 

Statt  luke  möchte  ich  lune  =  aisl.  schwed.  lugna,  dän.  lune 
'still,  ruhig  werden'  setzen,  was  einen  guten  Sinn  gibt  und  den 
Reim  auf  abone  herstellt.  Das  entsprechende  Subst.  lüne  be- 
legen Mätzner  und  Stratmann  aus  den  Old  Engl.  Hom.  I,  197; 
das  Verb  ist  bisher  meines  Wissens  im  Englischen  noch  nicht 
nachgewiesen.    Vgl.  darüber  Karsten,  Nomindbildning  U,  260  f. 

CV>  799.  0  may  kind  King,  of  pis  parting,  allace; 
der  Zusammenhang  fordert  sin  pi  statt  of  pis. 

Ib.  801.    Ol  biiding  of  all  hdping  so  naiee 
druckt  Seh.  und  meint,  naice  sei  =  ne.  nice.    Dagegen  sprechen 
Sinn  und  Keim  (:  allace).   So  naice  ist  einfach  in  solaice  'Trost' 
zu  bessern.    Die  Konstruktion  von  helping  ist  allerdings  unklar: 
bedeutet  es  * adiuvantibus'  oder  'adiuvans  (sc.  solaciumfl 

Ib.  803  1.  Haisi  for  to  bring  me  in(to)  pi  rigne  sone  harne. 

Ib.  805.     Deith  wüh  his  dort  toiU  smyt  my  hert  in  two. 
Hier  reimt  natürlich  dart  :  hert  (1.  hart),  was  Seh.  nicht  erkannt 
hat,  da  er  einen  Reim  auf  -ing  (V.  803  f.)  verlangt 

CVI,  812  1. 

My  elaithis  ar  partü  and  [on\  paim  cuUis  laid. 

Vgl.  Hampoles  Psalter  XXI,  18:    On  mai  clathe  pai  laid  kut 

(N.  E.  D.  unter  cut  1,  a). 

CVII,  813  ff. 

Pilot  wraü  pe  titill  abone  his  heid: 

Jhesu  0/  Naxarethy  of  the  jouns  king, 

Syne  on  pe  croee  stake  it  up  abone  his  ?ieuL 

Die  Wiederholung   von   abone  his  heid  in  V.  813  und  815   ist 

gewils  ein  Schreibfehler I     Die  Quelle  bietet:  Scripsit  autem  F. 
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in  quadam  charta  tabulae  affixa  titulum,  et  posuit  tabtdam 
cum  cavilla  super  crucem.  Demgemäfs  mochte  ich  in  Y.  813 
apone  a  bred  statt  abone  his  heid  schreiben. 

Ib.  816  1.  WriUm  in  Oreik,  [in]  Ebrew,  and  Latyn, 

CVm,  821. 

Thairfar  pai  said:  Writ  nocht:  King  am  L 

Nach  der  Quelle:   Noli  scribere:  Rex  ludaeorum,  ist   wohl  zu 

bessern:  King  of  Jowrie. 

CX,  838  f. 

7 he  Joy  pay  iyne  agane  [he]  gart  Paim  leyn, 
The  quhtlk  [ße]  seheip  an  nie  hak  brockt  harne. 

Die  Ergänzungen  und  Verbesserungen  rühren  von  Seh.  her,  nur 

möchte  ich  tynit  statt  tyne  lesen  und  vor  sehetp  noch  lost  oder 

will  ei^nzen. 

CäI,  841  ff.  1. 

(Äs)  Naxareih  in  Jnglis  ioung  is  to  sag 

[Sol^aSf  youthy  fairkeid,  innocenee  or  new, 

Quhtlk  ttU  [be]  on[l]y  hing  apply  we  may, 

{Thai  wes)  pe  floure  guhOk  fra  he  JriUe  of]  Jesse  grewt 

His  haly  hfe  his  grei  padenee  [dia]  sehew. 

Vgl.  die  Quelle:   Nazarenus,  quod  interpretatur  floridus,  qui 
est  flos,  qui  de  radice  Jesse  ascendit  und  die  Bemerkung  oben 
zu  Praise  of  our  Lady  V.  55. 
CXn,  850. 

Quhilk  betaikinnis  folk  in  four  kind  of  syn. 

Ich  stelle  um:  Quhilk  folk  betaikinnis  eta 
CXIV,  864  1. 

For  {ew)iU  tcynnyng  pai{r)  foüowis  syn  and  piee. 

CXV,  871  f.  1. 

With  pam  auld  men  quhilk  [Pafl  in  gouemyng 
Aü  pe  pepill  of  pe  tempiü  a^wite]. 

So  ergänze  ich  den  Beim  auf  herfite  und  dispit ;  Sch.s  at  sit  gibt 
keinen  passenden  Sinn.  Die  Quelle  hat:  id  est,  iudicibus  ordi- 
nariis, 

CXVI,  877  1. 

QuhtUc(is)  standis  stif  be  inobedienee. 

CXVn,  883  und  CXVm,  890  hat  Seh.  ganz  unnötig  das 
Schott.  Belativpron.  at  in  pat  geändert 
CXVn,  883  1. 

The  thrid  at  sat,  [pai]  wes  Pai  crueU  knyMis, 

CXVm,  891  1. 

Quhilk  [pai]  pe  body  htüdis  into  eis, 

CXIX,  899  1. 

In  cald,  [pristf]  hunger,  toaUcand  nyeht  and  day, 
Oder  In  cald  and  hungert   (Vgl.  V.  971.) 
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Ib.  901.    T[h]oehi  sum  toer  heidtt,  9um  stamty  and  sum  sUxne, 

Hei  dl  t  ist  Dicht  'entbäntet,  gescbundeD'^  sondern  ^enthauptet^^  vgl. 

Mätzner,  Wb.  2,  456  unter  hefden. 

Ib.,  902  1. 

7ha%  thoeht  aU  nteü  [Per]wüh  hevin(ly)  to  ufyn, 

Sch.8  with  hevinly  [bliss]  verstehe  ich  nicht. 

CXX,  904  fJ 

The  fourt  blasfemü  Origt  V^o(\  tces  ße  theife, 
Qukük  on  ße  croee  [did]  tniayng  on  kis  left  hand. 

Vgl.  die  Quelle:    cum   unus   blasphemando   diceret,   und:    The 
tothir  theif  V.  909. 

Ib.  907  1.  Qif  ßou  he  hing  quhük  rign^9\  m  ßü  land. 

CXXI,  911  f. 

This  erabbü  theif,  ßat  hang  on  hts  ryoht  hand, 
Quhißc  but  prophaey  explelü  his  pennanee. 

Lies  left  statt  rycht  (vgl.  V.  905)  und  prophete  =  profit  statt 
des  sinnlosen  prophaey. 

Ib.  914  1.  The  eaynd  of  Ood  [ßai]  ay  reptU  mysehanee. 

Ib.  915.     jrAa[t|  mume  euer  be  ßai  in  tntblanee, 

Ib.  917  1.  And  [Qod^  mynnie  na  thing  of  all  thair  pyne, 

CXXn,  925  f.  1. 

IVa  ßai  tyme  furth,  quhill  his  life  ean  indure, 
genau  wie  die  Hs.!    Seh.  ändert,  den  Vers  verschlechternd,   in- 
dure  in  dure, 

CXXm,  924  1. 

Note  doüouris  on  euer  ük  ane  eyid 

In  [ße\  deparUng  ofßir  iender  fremdia. 

Statt  dollouris  1.  dollour  is, 
CXXIV,  936. 

Fra  twelf  tiU  ihre  he  let  no  thing  espire, 
1.  expire,  hier  von  den  Sonnenstrahlen  gebraucht,  vgl.  das  N.  E.  D. 
unter  expire  I,  3. 

CXXVn,  957. 

Moir  eat48i8  me  ßi  lufe  and  na  pane  to  ery, 

and  na  stört  das  Metrum   und  gibt  keinen  Sinn.    Ich  vennute, 

dafs  dafür  nor  (nördl.  =  than)  zu  setzen  ist^  vgl.  S.  13,  V.  27. 

CXXVm,  962  f.  1. 

\Änd)  eyne  a  spoumg  [ftd]  fast  apon  it  stak, 
Als  wUtü  wynakar  (ßai)  soupü  ü  füll  sone, 

CXXIX,  967  L 

JFVa  [ßa{\  he  tuke,  he  wcdd  noeht  drink  of  it. 

CXXX,  974  1. 

0  manr  at  none  toith  [wofid]  mynd  behald, 

vgl.  die  Quelle:  cogitabis  mente  lugubri  et  devota.   Woful  steht 
vT  1004;  ruthful  (vgl.  V.  1191)  würde  auch  passen. 
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CXXXn,  993. 

Ihr  mannis  9€udef  [ße]  quhißc  man  hes  nuM  matt 

Da  matt  auf  allace  reimen  soll,  hat  Seh.  lasche  dafür  gesetzt, 
das  er  mit  'relaxed'  übersetzt.    Dies  pafst  aber  nicht  zum  fol- 
genden:  0)f  hevinnis  blis,   das    einen  Infinitiv  erfordert    Ich 
möchte  deshalb  pas  vorschlagen. 
CXXXm,  996  ff.  1. 

Sayand:  Fader,  I  eoumend  in  pi  handis 
My  ffuniai  spreü  now  tak  mto  pi  eure, 
Quhilk  Ded  hankia  [ful\  herd  in[tö]  hia  bandis. 

Sch.  hat  V.  996  me  vor  in  eingeschoben,  weil  tak  sonst  ohne 
Objekt  stände.  Vgl.  aber  die  Quelle:  Pater,  in  manus  tuait 
commendo  spiritum  meum !  Das  Semikolon  nach  handis  igt 
daher  zu  streichen  und  my  punist  spreit  dno  xoiyov  zu  beiden 
Infinitiven  zu  konstruieren. 

CXXXIV,  1005  1. 

Off  all  solaee  pou  had  [pOMr]  tynt  pe  syeht, 
oder  1.  tunit^ 

CXXXV,  1014  f. 

The  Sone  of  Ood  in  to  pi  handis  pou  hraee 
Fra  me  pure  knyehi,  etc. 

Statt  brace  1.  wraste  (Prat  von  ae.  wrckstan), 
CXXXVI,  1020  1.  wie  in  V.  1106: 

He  synnit  neuer  in  toord,  [in\  ded,  nor  ihoehi, 

CXXXVn,  1023  L 

And  in  pi  hert  [if]  reuih  had  ony  roume. 
Ib.  1029.    And  his  eonfort  is  now  ded,  aUaee, 

Ich  lese:  as  now  [is'\  ded, 

cxxxvm,  1031. 

Quhen  in  pe  jard  be  enterii  for  to  pray. 
Lies  he  statt  be» 

Ib.  1035.    Syne  pai  knyehtis  him  dang,  quhUl  he  toas  haiss. 

Statt  haiss  möchte  ich  baiss  =  ne.  base  %V  lesen. 
CXXXIX,  1037  L 

Quhen  [pai]  pow  saw,  Pai  he  wes  eleyne  of  syn. 
Ib.  1039  1.  Fals  untnes  pou  soeht  [for'\  to  chaüange  him,  '\ 
Ib.  1042.    Wüh  stoundis  scharpe  put  fra  kirn  all  solaee. 

Lies  stouris  statt  stoundis, 

CXL,  1045  1. 

With  his  awne  blude  pai  raife  (O)  fra  kirn  on  fores, 

CXLI,  1052  1. 

Wüh  sa  gret  foree,  quhiU  [pafl  pai  nevr  him  slew. 

CXLn,  1063  1. 

And  I  for  dule  neir  deis  inlto]  pis  place. 

Ib.  1064.    For  sueit  Jhesu  is  ded  fra  me,  allace. 
Sollte  nicht  for  me  statt  fra  me  zu  lesen  sein? 
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CXUn,  1067  1. 

The  \tempiU]  wciU  fuU  sone  ifUtoa  ü  schüre, 

vgl.  die  Qaelle :  vdum  templi  . . .  scissum  est  in  duo.  Scb.  er- 
gänzt haly  hinter  sone, 

CXIJV,  1075. 

Wüh  sie  a  woee  sa  sone  ßat  he  suld  de. 

Dieser  Vers  bezieht  sich  auf  die  letzten   Worte  Christi,  nicht 
auf  das  Geräusch  des  Erdbebens,  wie  Seh.  meint,  vgl.  die  Quelle: 
quod  voce  magna  clamans  sie  cito  exspiravit. 
Ib.  1078.    Änd  uthir  by  for  ded  sone  ean  pas. 

Ob  diese  Zeile  wirklich  das  bedeutet,  was  Seh.  angibt:  'And 
others  for  the  dead  ones  (i..  e.  to  see  them)  soon  began  to  pass 
by'?    Man  muls  doch  wohl  ändern  (vgl.  V.  1079): 

Änd  uthir  [men]  for  d[r]ed  sone  by  can  pcts. 

CXLVI,  1086  1. 

Äüaee,  qtthai  pane[is]  had  ßis  sueit  virgin. 
Ib.  1091:  brace  übersetzt  das  lat.  penetrata, 

CXLVm,  1106  1.  wie  in  V.  1020: 

Quhiüc  neuer  synnit  in  leord,  [in]  dede,  nor  thochi, 

CXUX,  1107  L 

Tb  toile  personis  sen  {pa£)  pow  hes  bene  justice. 
Ib.  1111  L  To  haue  said  nay,  nane  [uneht]  mycht  pe  [hatde]  blamü, 

haue  hat  schon  Seh.  richtig  ergänzt. 

CL,  1116.  With  strif  iquit  notc  lufe  and  eherUe, 

Statt  iquite  (Hs.  1  quite)  lies  t[«]  quit,  vgl.  die  Quelle '  V.  25  f.: 
Redditur  pena  premiis,  Offensa  beneficiis.  Mit  Sch.s  iquit  ist 
nichts  gewonnen! 

Ib.  1120  I.  Quhiik  is  Ooddis  sone,  put  twa  thevis  {had)  betwene. 
had  ist   ohne   Zweifel  zu   streichen,    vgl   die   me.   Übersetzung 
desselben  Gedichtes  V.  68:  pe  goode  hongep  among  pe  wikke. 
Seh.  liest  hes,  fragt  aber:  'or  are  we  to  read  isV 

CLI,  1123. 

Thoueht  I  wes  wiie,  throu  [pi]  flewour  now  I  schyne, 

flewour  ist  nicht  =  flavour,  sondern  =  flauwer,  vgl  die  Quelle 
(das  lat.  Gedicht)  V.  40:  de  tuo  flore  fulgeo. 
CLin,  1136  1. 

Eis  sei  me  eroce  agane,  yt  hote  pe  tre. 
Ich  bessere:  agane  p[a]t  ho[l]te,  pe  tre,  vgl.  das  lat.  Gedicht  V.  49: 
Ligno  lignum  opposuit. 

Ib.  1139.  Thocht  he  sau>  nocM,  he  restorit  be  me. 
Dieser  Vers  enthält  den   reinsten    Unsinn,   den   auch   Sch.s  Er- 
klärungsversuch nicht  beseitigen  kann  (er  schiebt  is  vor  be  ein). 
Mit  Hilfe  des  lat.  V.  50:   Et  solvit   quod  non   rapuit  bessere 


*  Das  lat  Gedicht,  gedruckt  in  dieBem  Archiv  Bd.  CV»  23  ff. 
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ich:  T%ocht  he  8[t\ato  nocht,  he  [all]  restorit  he  me,  wobei  staw 
=  atawl,  8tal  'stahl^  ist,  v^.  dieselbe  Form  V.  399. 
Ib.  1 140.  Frethand  ße  man,  pat  had  noeht  to  lay  doun, 

lay  doun  hat  hier  offenbar  die  technische  Bedeutung  'Geld  hinter- 
legen, als  Pfand  geben;  einsetzen,  einlegen,  zahIen^    Sdijs  Er- 
klärung, mufs  ich  ablehnen.    Man  vgl.  auch  die  Quelle  Y.  51: 
Ut  debitores  liberet, 
CUV,  1144  1. 

Be  my  sueii  frute  \^pe\  bitter  dede  ia  slane. 
Ib.  1146.    /  am  ße  first  daysiem  ßat  gart  kith. 

Letzteres  soll  heifsen :  Vhich  caused  knowledge  (I)  or  which  be- 

came  known',  was  ganz  unmöglich  ist     Da  ein  Objekt  fdilt^ 

haben  wir  einfach  gart  in  gan  it  zu  bessern,  wovon   dann  der 

Inf.  kith  abhängt 

CLV,  1152  1. 

Tkis  nobtÜ  frute,  qtMlk  [ßtU]  jour  hert  sadr  deris, 

CLVI,  1156  1. 

Thairfor,  lady,  I  do  jaw  [now]  na  wrang. 

CLVn,  1164  L 

Oondampnit  men  [dtnon]  of  [ße]  eroee  to  ta. 
ße  hat  schon  Seh.  ergänzt 

Ib.  1169 1.  Syne  but  delay  [down]  of  ße  eroee  ßame  lak. 

CLVin,  1175  1. 

Kßst  ßair  earionis  tn[to]  a  place  neir  by, 

CLEX,  1177  L 

Bot  fra  ßai  eaw  ßat  eristyn{mt)  kingie  faee. 

Vgl.  V.  1:  hau,  cristin  knycht! 

Ib.  1181  ff. 

Ihrow  ße  rieht  syd  kirn  woundit  a  blind  knyeht 
Witk  a  echarp  epeir,  quhill  blude  and  watter  eleir 
Ägane  natour  hts  ded  hert  woundit  euith. 

Seh.  hat  sinth  in  sair  verändert,  aber  damit  kommt  die  Stelle 
nicht  in  Ordnung,  vgl.  die  QueUe:  de  corpore  extincto  sanguis 
verus  et  aqua  pura  miracnlose  manavit.  Das  fvoundit  der 
letzten  Zeile  ist  wohl  eine  Wiederholung  aus  V.  1181;  ich  möchte 
bessern:  Ägane  natour  [fra]  his  ded  hert  [gan  streim\. 

Assonanzen  sind  ja  in  unserem  Gedichte  nichts  Seltenes. 

CLX,  1190. 

Syne  bischope  maid  and  marter  deü  he. 

Da  in  der  ersten  Satzhälfte  ein  Verbum  finitum  fehlte  möchte 
ich  ändern :        Syne  [wes]  he  bisehop  maid  and  marter  deü. 

CLXI,  1191  f. 

With  reuthfuü  hert  remember  at  evineang 
Witk  crueü  dede  quhük  deit  hes  ßi  hing. 

Das  wiih  (Hs.  w^)  in  V.  1192  ist  gewils  in  ßat  (sonst  ß^  abge- 
kürzt) zu  bessern. 


Kennedy-Studien.  379 

Ib.  1193  f.  Behaid  quhat^pane,  quhat  tyme,  qukoU  place  pou  hangj 
Eb  hes  tholü  etc. 

Seh.  ändert  pou  in  pe,  wobei  aber  der  folgende  Satz  ganz  in  der 
Luft  schwebt  Ich  möchte  pou  hang  in  hou  sträng  bessern ;  das 
Komma  nach  hang  ist  dann  natürhch  zu  streichen. 

Ib.  1195  L  And  [pUs]  quhat  pane  and  pyne  dreü  hes  pis  ding, 
puhat  ist  wohl  nur  ein  Druckfehler. 

CLXn,  1198  ff. 

Efler  pat  deid  as  bond  pis  hnyeht  had  tone, 
And  of  evinsang  pe  tyme  approehit  neir, 
Ane  gret  noble,  quhük  Joseph  heeht  to  name, 
Oome  fra  pe  court  [of]  Christ  for  tili  inquyre. 

Die  erste  Zeile  übersetze  ich:  'nachdem  der  Tod  diesen  Ritter 
(d.  i.  Christus)  als  Unterpfand  genommen  hatte';  Sch.8  Erklärung: 
'after  this  knight  had  taken  the  dead  one  as  he  was  bound  to 
do'  ist  gänzlich  verfehlt^  da  ja  erst  später  erzählt  wird^  wie 
Joseph  den  Leichnam  vom  Kreuze  nimmt.  Das  And  von 
V.  1199  überladet  den  Vers  und  pafst  besser  vor  aneY.  1200; 
in  V.  1201  habe  ich  of  dem  Rhytnmus  zuliebe  eingeschoben. 
CLXm,  1208  L 

Quhilk(is)  in  pe  toun  wes  hcUdin  maist  indigne. 

CLXV,  1222  f.  müssen  sich  auf  Christus  (v§l.  htm  V.  1221) 
beziehen;  mit  htm  V.  1224  geht  Kennedy  dann  wieder  auf  Joseph 
über,  htm  in  1225  ist  wieder  Christus.  Darf  man  vielleicht  eine 
Lücke  annehmen,  durch  die  der  Schlufs  von  Str.  CLKY  und 
der  Anfang  des  Folgenden  ausgefallen  wären? 

CLXVI,  1229  ff. 

TheU  his  deid  oorps  tili  oynt  be  tuke  in  eure; 
Of  diuerss  spicis  a  sindry  mixtour 
Fra  eorrupttoun  his  body  tili  inbalme; 
Syn  to  pe  eroce  Pai  come  baith  but  demaner. 

In  V.  1229  I.  he  statt  he  und  verwandle  das  Semikolon  nach 
eure  in  ein  Komma;  in  V.  1230  ergänze  with  vor  a  und  Komma 
hinter  mixtour.  V.  1232  hat  Seh.  demaner  in  dwalm  verwan- 
delt, das  aber  schwerlich  'delay'  bedeuten  kann.  Delay  wird  das 
richtige  Wort  sein,  denn  die  Assonanz  delay  (=  dein)  :  inbalme 
(=  inhäm)  kann  bei  Kennedy  nicht  auffallen. 
CLXVn,  1234  1. 

Of  Pai  hurde  [for]  to  lowss  pe  lokis  sträng. 

Ib.  1237  1.  Thai  hevinlie  hurde  syne  in  [his]  armis  he  thrang. 

Ib.  1238  f.  He  come  doun  rieher,  pa/n  quhen  he  up  aseendü, 
Be  all  pe  gold  pai  he  nad  on  him  spendit, 

Be  gibt  keinen  Sinn,  man  lese  for  ^trotz^    Sch.s  Übersetzung: 
'By  as  much  as  all  the  gold  which  he  had  ever  before  spent  on 
himselF  scheint  mir  alles  eher  als  überzeugend  zu  sein. 
CLXVm,  1244  1. 

Bot  quhen,  sehe  saw  pat  neuer  a  part  wes  soun\d\. 
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CLXX,  1254  1. 

His  bludy  carpa  fn[to]  hir  armia  seho  thrang. 

CLXXn,  1270  f. 

Tky  teth  is  haw,  ehangit  eheÜc  and  ckyne, 

TJ^  toung  is  ehmg,  pou  may  noehi  speik  nor  na. 

Statt  teth  1.  hew  'Farbe'  (ne.  hue);  vor  cheik  ei^ganze  baith;  na 
in  V.  1271   ist  wohl   =   cna  ItnoV.     Sch.8   teth  'temper,  dis- 
position'  kann  doch  nicht  'appearance,  face'  bedeuten! 
CLXXm,  1275. 

Jentsalem,  pou  eeias  noeht  of  pi  syn. 

Ceiss   war   beizabehalten^   nicht  in   ceissis  zu  andern,   das  den 

Vers  verdirbt. 

Ib.  1278  1.  Thron  aU  jowry,  transgressouris  (for)  to  confound. 
Ib.  1280 1.  Thy  faU  lawis  [ntay]  noeht  reformii  be. 

Auch  micht  wäre  als  Ergänzung  möglich. 
CLXXIV,  1287  f.  f. 

Quhilk  gart  hir  mume  [here]  baiih  in  ded  and  thoehtj 
Bot  ressoun  thia  [grei^  greife  offendii  noeht, 

htm  in  V.  1287  gibt  keinen  Sinn;  ich  vermute,  dais  him  (für 
hir)  durch  das  folgende  mume  entstanden  ist. 

CLXXV,  1290.  On  suppyne  ist  offenbar  nach  Anal(^e 
von  on  growfe  (vgl.  V.  249)  gebildet. 

Ib.  1291  f.  1. 

Off  his  marey  beseik  him  ^pe]  to  bring 
diu  of  pis  warld  prolifie  is  wip  pyne. 

Die  Ergänzung  von  pe  'dich'  in  V.  1291  ist  notig,  weil  sonst  das 
Objekt  fehlt;  prolifie  is  wip  in  V.  1292  habe  ich  statt  des  siim- 
losen  prolixit  pat  in  gesetzt  und  betrachte  die  letzte  Vershalfte 
als  Rdativsatz. 

Ib.  1295.    With  erueU  ded,  je  thoeh  he  did  no  myss. 
je  versteht  Seh.  nicht;   es  ist  offenbar  =^  ne.  yea  'ja',  hier  als 
Verstärkungspartikel  gebraucht. 

CLXXV^  1297  1. 

Thair  kingis  corps  spicit  [fid]  riehely. 

Ib.  1299  ff. 

And  as  pe  vse  of  pat  into  jowry , 

7  he  gret  lordis  and  men  of  dignite 

Off  preeius  spiee  to  mak  a  eonspeeiiouin. 

Seh.  bemerkt  nichts  zu  dieser  mir  unverständlichen  Stelle.  Die 
Quelle  hat:  ac  etiam  cum  aromatibus,  sicut  mos  Judaeis  est 
sepelire  s.  personas  venerabiles.  Nach  use  ist  jedenfalls  wes 
oder  is  statt  of  einzusetzen  und  pat  einfach  in  par  zu  ändern; 
femer  möchte  ich  The  vor  gret  (V.  1300)  in  For  bessern,  end- 
lich conspectioun  V.  1301  in  confectioun. 
CLXXVn,  1306. 

Now  untosü  with  ony  ereatour. 


} 
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Nach  dem  Lat.:  in  quo  nondum  quisquam  positua  fuerat, 
ist  wohl  tu  vor  noto  zu  ergänzen. 
CLXXIX,  1320. 

Wäh  e  to  se  ßcU  earps  defit  aU. 

defit  ist  =  me.  defeit  ^marred,  disfigured'^  vgl.  N.  E.  D.,  die  feh- 
lende Senkung  ist  leicht  herzustellen^  wenn  wir  [with-]all  schrei- 
ben.    Natürlich  gehört  deß  zu  corpa. 

Ib.  1323.    That  pat  parting  of  ded  bure  netr  pe  braid. 

Der  Gen.  of  ded  'des  Todes^  hängt  ab   von  pe  braid  'AngriflP, 

vgl.  Pe  bitter  dedes  brayde  in  Btampoles  Prick  of  Consc.  1925 

(N.  E.  D.   unter  braid  1, 1  b);  parting   ist   die  Trennung   vom 

Leichnam. 

CLXXX,  1324  1. 

Off  his  keiping  Joseph  had  [ricfU]  gret  eure, 

vgl.  rieht  gret  force  V.  1327. 

Ib.  1329.    TiU  herb[e]ryy  for  htm  nerü  pe  nyoht. 

Lies  paim  statt  him,  da  ja  von  drei  Personen  die  Bede  ist. 

CLXXX],  1332  f. 

BIß  estoumi  wiih  gret  proplexüe, 

The  sepuUur  gart  iHl  nie  hert  propyne. 

Elrganze  wee  nach  He  V.  1332,  1.  perplexite  ib.  und  gret  pyne 
stsiit  propyne  V.  1333. 

ÖLAAXn,  1340.    Scho  braiat  Pe  graif  übersetzt  das  Lat. 
et  ipsum  {sc.  monumentum)  amplectitur. 

In  h^f\  elosit  echo  bräseit  unth  bdndis  twa, 
Thailr]  ddis  thri  scho  mdid  hir  inkäbitdnce. 

Statt  In  1.  And,  statt  inhabitance  des  Metrums  wegen  habi- 
tance;  elosit  ist  dann  Objekt  zu  brassit  Verschlofs',  das  natür- 
lich nicht  reflexiv  sein  kanni 

Ib.  1347  L  Ä  band  toes  dtäe  of  hir  [stceü]  sonis  toa, 

Vgl.  dazu  V.  1428. 

Ib.  1349 1.  The  tothir  wes  profound^est]  confidance. 
Ib.  1350.    That  immortaü  he  suld  rais  in  haist. 

Lies  aris  statt  rais  (oder  ergänze  him  vor  raisl). 
CliXXXTV,  1357. 

Bot  pe  ladyis  hir  eattsit  mak  resisting. 

Sinn  und  Metrum  verlangen  resting. 
CLXXXVI,  1372. 

Than  did  pe  first  loühoutin  eompartsound. 
Lies  toithout  comparisoun, 
CLXXXVBC  1377  1. 

For  sickar  armes  pai  soucht  (in)  pe  sepuUure. 

Das  armes  der  Hs.  ist  Unsinn,  1.  aimes  und  streiche  in.  Das 
Lat.  hat  abweichend:  illuc  primo  corpus  eius  inspiciunt. 


382  Eennedy-Stadien. 

CLXXXVm,  1382. 

Throw  dispen[8]acioun  [oß  ße  Ood  mpeme. 

Ich  glaube,  dafs  pe  zu  streichen^  resp.  für  of  verschrieben  ist. 
Ib.  1385.    LUo  pe  lymbe  pe  saulis  giffis  conf\prting\ 

1.  aaul,  vgl.  die  Quelle:   anima  vero  cum  sanctis  vatribus  in 
limbo.    Das  Komma  hinter  confortinq  ist  zu  streichen. 
CXC,  1396. 

Jbtto  pe  lymbe  pe  sandte  gifßs  HehL 

Lies  saul  wie  in  V.  1385;  vor  licht  mag  vielleicht  hevirdy  aus- 
gefallen sein^  wenn  nicht  vor  saul  ein  Adjektiv  {blissit  nach 
V.  1407,  oder  hcUy,  immortal?)  fehlt. 

Ib.  1398  f.  Thatrfor  pe  knyehtia  but  dreid  sleippü  eane, 
For  hü  bidy  soll  rtse  in  na  eorrupeioun. 

Im  ersten  Yerse  stelle  ich  des  Metrums  wegen  um:  but  dreid 
pe  knychtia;  im  zweiten  ist  For  unverstandlich  und  na  eorrup- 
eioun zu  lang.  Statt  in  na  ist  vielleicht  but  zu  schreiben,  oder 
statt  na  corr.  einfach  perfectiounf 

CXCI,  1401  1. 

Moir  8ueü  [m]  to  speik  of  my  Sahtiour. 

Ib.  1403.    Thy  kurde  to  hid  to  ekatU  I  tuke  na  eure. 

Statt  skaill  ist  wohl  skill  'reason'  zu  lesen. 

Ib.  1406  1.  Qude  tnü  for  ded  reesaue,  (eueü)  Jesu,  my  Lord! 

aueit  überfüllt  den  Vers  und  ist  zu  streichen.   Vor  diesem  Verse 
(nach  recorde)  darf  natürlich  keine  stärkere  Interpunktion  stehen, 
da  V.  1406  der  Nachsatz  zu  Bot  sen  Pou  wait  (V.  1404)  ist. 
CXCn,  1408  1. 

[D^]to  pe  fathiris  (quhilk)  in  the  lymbe  Pai  lay. 

Statt  pat  lay  kann  nicht  did  lay  gesetzt  werden,  das  ja  'legten' 

bedeuten  würde;  vielmehr  ist  quhilk  zu  streichen. 

Ib.  1410  f.  And  of  pe  sonday  neir  eomyn  wes  pe  day. 
Than  oe  Pam  led  out  of  pe  lymbe  away. 

Für  sonday  möchte  ich  einfach  son  setzen;  be  in  V.  1411  ist 
offenbar  für  he  verdruckt. 

Ib.  1413.    Eis  nobill  eorps  to  ryiss  syne  bownit  [he]. 

Lies  raiss  (trans.)  wie  in  V.  1420. 
CXCm,  1416  f. 

Quhilk  pe  Jouns  on  gude  friday  doun  thrang, 
The  eruell  ded  and  pane  of  his  passioun. 

Statt  Tlie  in  V.  1417  muls  Throu  stehen,  um  Sinn  in  die  Stelle 

zu  bekommen. 

CXCIV,  1422  f.  1. 

Ihis  nobill  knyeht  throw  his  a(n)gel%te 

On  pasche  day  raiss,  and  (so)  of  Pe  graif  out  past. 

agelite  kommt  auch  in  V.  1565  und  1647  vor;  so  in  V.  1423 
überfüllt  den  Vers. 
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CXCV,  1430  f.  1. 

[TiU]  Atr  Jhesth  for  aü  toofuü  remeid, 
Gome  etc. 

Bei  dieser  Ergänzung  und  Interpunktion  wird  Sch.s  Einschiebung 
von  pania  nach  wo  füll  überflüssig. 

Jtb.  1433  L  Sayand:  HaiU!  haiU!  [pou\  berar  of  the  king, 

CXCVn,  1445. 

Boüh  keid  and  feü,  his  body  and  hü  face. 

Seh.   bessert  heid  in   handis;   naher   liegt  das   nördliche,   auch 
metrisch  passendere  hend  (=  aisl.  hendr). 
CXCVrH  1448  1. 

Efler  ihis  [talk]  pan  achew  our  Saluiour, 
Ib.  1454  L  To  eanfort  hir  thairfor  [naw]  wald  I  go, 

CXCIX,  1457. 

QuhiU  ßat  he  tili  hir  apperit. 

Seh.  ergänzt  atte  last  vor  pat^  ich  möchte  es  nach  hir  ein- 
schieben. 

Ib.  1458.    Als  sadd  taoman  to  greit:  Quhat  alis  the? 

Seh.  ergänzt  fis  vor  tooman;  nach  dem  Lat.:  et  dixit  Uli  Jesus: 
'Midier,  quid  ploraaf  möchte  ich  bessern:  Ah  said  to  greit: 
'Woman,  etc.,  wobei  keine  Zusätze  nötig  werden,  denn  tili  hir 
ist  leicht  aus  dem  vorhergehenden  Verse  zu  ergänzen. 
(3C,  1464.  Seho  ansuerit:  Rabone, 

Seh.  ergänzt  'is  it  pef  gegen  die  Quelle  nach  Rabone.    Viel- 
leicht genügt,  na  ping  bot  hinter  ansuerit  einzufügen. 
CGI,  1474. 

Bot  him  to  neeh  he  forbad,  [and]  pretend. 

Besser:  forbad  he. 

ccan,  1489 1. 

[Quham]  he  for  dred(our)  in  his  passioun  forauke. 

CCIV,  1491. 

Him  for  to  seik  toüh  mynd  and  will  preaent. 

Da  das  Reimwort  in  V.  1493  ebenfalls  present  (Verbum)  ist 
und  hier  nicht  geändert  werden  kann,  möchte  ich  an  erster  Stelle 
feruent  vorschlagen. 

Ib.  1494 1.  {JM)  Oonfort[and]  hini  and  bad  him  be  ddigent, 

CCV,  1497  1. 

[Un]to  Sa/nct  Jamea  laat  apperit  he. 
Ib.  1500 1.  QuhiU  he  him  aaw  agane  [d\ri8a  fra  ded 
Ib.  1503.    Äla  breid  he  put,  pat  hia  brethir  myeht  eü. 

Statt  he  ist  woM  be  zu  schreiben,  vgl.  das  vorhergehende  a  burd 
be  sei.  Die  Quelle  liest:  'Ponite  mensam  et  panemT  Zu  ändern 
ist  demnach  nichts  weiter,  trotz  Seh. 
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CCVI,  1505. 

Off  hü  düeipiUia  poisand  on  pasehe  day. 

Der  Zusammenhang  der  Stelle  verlangt:  Off  his  discipiUU  ßtrd] 
paasH  6n  pasche  ddy,  vgl.  die  Quelle:  Ipaa  autem  die  resur- 
rectionis  duo  ex  LxXII  discipulis  eins  . . .  ibant. 

Ib.  1509.     Quhük  ar  ße  sarmonü  quhük  je  at  per  epeir. 
L,  aißer  st.  at  fer^  vgl.  die  Quelle:  quos  confertis  ad  invicem, 

cxjvn,  1511 1. 

[Änd]  ane,  to  natne  toes  eaUü  Cleoph<u. 
Ib.  1513.  TMr  cnM  dedis  quhHum  Mr  dais  ue,. 

Lt.  quhilk  on  st.  quhilum,  vgl.  die  Quelle:  quae  facta  sunt  in 
lila  hi8  diebusf 

Ib.  1516  1.  Als  tiruü  {wesl  wüh  mony  panis  feü. 

Seh.  ei^änzt  ein  unmögliches  him  vor  toith'y  man   beachte,  dafs 
he  (=  Jesus)  Subjekt  im  vorhergehenden  Verse  isti  —  V.  1517 
1.  Israeli  statt  IseraU  (:  feil). 
CCVm,  1521. 

Als  rise  fra  dede,  syne  in  his  glore  enter? 

Wegen  des  Keimes  auf  nie  und  prophacy  lies:  enter  in  hh 
glorvj  da  mit  der  Schreibung  entre  doch  noch  keine  Besserung 
erzielt  wird. 

CdX,  1526. 

He  sonjeü  him,  or  he  wald  forthir  pas. 

Lies  fenjeit  und  as  (statt  or),  vgl.  die  Quelle:  finxit  se  longius 
ire,     Fenjeid  ist  =  ne.  feigned,  vgl.  V.  137. 

Ib.  1530.    JbUo  dispair,  quhairfor  with  him  thai  füre. 
Der  Sinn   verlangt  with  faim  he,  vgl.  die  Quelle:   tandem  in- 
travit  cum  Ulis. 

CCXI,  1541  f.  1. 

Into  he  way  how  [pai]  he  talkü  teith  fame, 
Breikand  pe  breidy  syne  how  [ßat]  ßa%  kirn  knew» 

Möglich  wäre  auch :  [and]  syne  how  ßau 

Ib.  1545.    Throu  disposüiaun  of  Ood  omnipotent. 

Letzteres  überfüllt  den  Vers:  I.  potent. 
CCXn,  1548  1. 

Jhesus  eome  [in]  and  in  ße  myddis  stude. 

Vgl.  die  Quelle:  Jesus  intrans  ad  eos. 

Ib.  1549 1.  And  to  pame  said:  Peaoe  mot  [un]to  jow  he! 
Ib.  1550.     Thai  presumyt  ßat  a  spreü  bene  had  he. 

Ich  stelle  um:  a  spreit  ßat  bene  had  he. 
CCXm,  1559. 

Quhair  ßat  ße  speir  schair  a  wound  deip  and  wid. 

Lies:  a  wound  schair. 
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CCXIV,  1560  f. 

Eis  febiU  heri,  quhilk  drew  kirn  in  düpair, 

In  mair  errow  Christ  wald  noeht  Ut  him  inereaa. 

him  in  V.  1561  überfüUt  den  Vers  und  ist  auch  als  falsch  zu 
streichen^  weil  liia  hert  Objekt  zu  incresa  ist. 

Ib.  1566.    Eß  stude  in  ße  myddia  of  his  eommuniie. 

Streiche  fe  und  of  mein  causa  (vgl.  Mätzner  Wb.  unter  mid 
S.  553,  d). 

CCXY,  1569. 

Eis  satäe  io  tyne  ßis  pietuous  Prinee  had  reuth. 

tyne  (aisl.  tyna)  bedeutet  nicht  loose^  (sc.  ^from  error'),  sondern 
lose^,  ^verlierenM 

CCXVI,  1577  1. 

ThicU  our  Lord  wes  [thjfo  hia  aichi  preaent. 

Ib.  1579 1.  \Bof\  he  aaid:  Thomaa,  bliaaü  mot  pai  he, 

CCXVm,  1594  1. 

Bot  nane  of  ßame  him  perfiilie  [pa/r]  knew. 

CCXTX,  1599. 

Thai  did  command,  fand  flache  abatmdandlie. 
Statt'  command  ist  offenbar  obey  zu  setzen. 

Ib.  1601.    AU  bind  of  ereataur  in  hetfin,  in  erd  and  aee. 

in  hevin  überfüllt  den  Vers  und  ist  zu  streichen.    Oder  ist  AU 
kind  zugesetzt? 
CCXX,  1602. 

Fra  Peter  aaw  fra  Oriat  eumin  wea  he» 

Das  zweite  fra  ist  wohl  durch  ßat  zu  ersetzen;  aber  was  be- 
deutet die  zweite  Vershälfte?  Die  Quelle  hat:  Tunc  Petnia 
audito  quia  dominus  est.  Ist  etwa  our  lord  statt  cumin  zu 
lesen? 

Ib.  1603  1.  Eia  hevinly  graee  [ao]  kindiUit  hia  ferwmr. 

CCXXI,  1610  f. 

Quhiik  hia  aeruandia  wiaaeia  into  atrea, 
Than  aU  pe  nyeht  had  bene  at  pe  fisching. 

Than  ist  offenbar  ein  Fehler  für  that  (relativum). 
CCXXn,  1618  1. 

And,  tili  mak  [final]  end,  of  daia  fourtie, 

Vgl.  die  Quelle:  peregrinari  adhuc  per  dies  XL  voluit.  final 
habe  ich  metri  causa  nach  V.  1640  ergänzt,  of  hat  hier  natürlich 
zeitliche  Bedeutung. 

Ib.  1622  1.  Eow  pai  vthir  mycht  conaeme  in{to)  pe  fay, 

CCXXm,  1628  1. 

(7b)  aet  hia  manheid  on  hia  Faderia  rycht  hand. 

CCXXV,  1643. 

Out  of  pe  mirknea  pe  man  to  gid  to  glore, 
ArohiT  f.  n.  Sprachen.    OX.  25 
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Streiche  pe  vor  mani  vgl.  V.  1642,  wo  es  zweimal  ohne  Ar- 
tikel steht! 

CCXXVI,  1647.  agilite  ist  nicht  zu  andern,  da  die  Qaelle 
per  dotem  agilitatis  bietet 

Ib.  16491  Änd  pai  behakUmd  (and)  sa  aaemdü  an  hitfki. 

CCXXYUI,  1663  f.  Seh.  behauptet,  diese  beiden  Reime 
(die  Angabe  ^.  1664 — 1666'  ist  wdil  ein  Versehen)  unterscfaiedefl 
sich  nicht  vom  vorhergehenden.  Aber  remane  :  agane  ist  doch 
von  ascensioun  genügend  verschieden! 

CCXXIX,  1665. 

Tke  teni  day  fira  hü  oioensiaun. 

Der  Vers  ist  zu  kurz;  man  lese  our  Lordia  statt  his,  v^.  die 
Quelle:  Die  vero  decima  ab  ascensione  domtnu 

Ib.  1668  L  Lik  to  ße  eiimm[^]  of  ane  felloun  sckaur, 
vgL  das  Lat.:  tamquam  advenientis  Spiritus  i.  flatus  vehementis. 

Ib.  1669  f.  Änd  in  baim  remanü  in  ßat  fellmm  siowTf 
Quhair  pair  remanü  a  kundreth  and  twenty. 

Der  letzte  Vers  ist  ganz  in  Ordnung,  vgl.  die  Quelle:  viierani 
sedentes  . . .  discipvli  fere  CXX  . . .  congregati,  aber  V.  1669, 
=  dem  lat  Et  replevit  sonus  ille  vd  Spiritus  sanctus  totam 
domum,  ist  offenbar  sehr  verderbt  überliefert  Zunächst  scheint 
felloun  eine  Wiederholung  aus  der  vorhergehenden  Zeile  zu  sein, 
remanit  aber  eine  Vorwegnahme  desselben  Wortes  der  folgenden 
Zeile,  fiine  sichere  Heilung  ist  unmöglich,  man  konnte  etwa 
bessern :  And  [aU]  ßai  [kons  gan  fiU\  ßai  [ferly]  stawr. 

CJCXXX,  1673  L 

Thair  ehidy  mynd^isl  wiih  fire  wer  to  cUtend. 
Ib.  1674.     Qukiik  dreid  of  dede  kad  sa  ßair  trubkmee  apend. 

Seh.  ändert  ßair  in  with  und  spend  in  sperit  (:  apperit))  idi 
mochte  pair  beibehalten,  dafür  aber  quhilk  durch  for  'denn'  er- 
setzen und  spefid  in  sterit  'stirred'  bessern. 

Ib.  16761.  Bot  fra  to  paim  Pai  confort  [dotpn]  wes  send, 

CCXXXI,  1681  f. 

QuhUk  man  fra  ewiü  to  Ood  turnU  sa  eleyne? 
Off  his  cuminy  and  ke  kaue  hap  to  taisL 

Im  ersten  Verse  1.  ill  st  ewill  und  Laod  'gutes'  st  God  *Gotf; 
im  zweiten  1.  cumin[<^]  und  tilge  das  Komma  dahinter,  denn  der 
Satz  bedeutet:  'wenn  er  das  Glück  hat,  sein  Kommen  zu  schmeckend 
Ib.  1684  L  And  htm  [tö]  foüow  in  gret  potcerte. 

CCXXXn,  1687  ff. 

And  of  a  eowart,  quhilk  denyii  his  name 

Es  garris  eontempne  aü  erdly  pane;  etc. 
Of  in  V.  1687,  das  gewifs  aus  dem  vorhergehenden  Verse  ein- 
gedrungen ist^  muis  gestridien  werden,  wie  V.  1689  zeigt;  um 
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das  Metrum  herzusteUen,  genügt  die  Einfügung  von  pe  vor  oder 
von  pat  nach  ot/At'ZÄ:. 
CCXXXm,  1694  L 

Quhilk  18  so  [tn8e]y  unihoiU  process  of  tyme. 

Letzterer  Zusatz  gehört  zu  aquent  to  be  V.  1693:   wenn   man 

gesündigt  hat^  ist  es  gut,  schnell  einen  Beichtvater  zu  finden. 

Ib.  1698  f.  And  hia  gret  graee  in  sekort  tyme  to  retour 
The  lang  offenee  done  to  ßi  Saluttour. 

Ich  mochte    Throu  thts  statt  And  his   und  recour  (==  recover) 
schreiben.    Sonst  bleiben  mir  die  Verse  unverstandlich. 
CCXXXIV,  1704  1. 

[And]  aie  he  may,  mak  satisfaetioun, 

Oder  ist  noch  ful  statt  mak  zu  setzen,  das  schon  in  V.  1703 
vorkommt? 

Ib.  1706.  And  be  with  me  unto  pe  warldis  end. 

totth  me?  Mit  dem  Verfasser?  Es  mufs  doch  wohl  htm  (=  his 
Mäher)  heifsen. 

CCXXXV,  1708. 

0  Ooddis  Sone,  in  manheid  immortaü! 

Der  Reim  auf  reabill  und  atabill  verlangt  immutabill  statt  im- 
mortall;  denn  dafs  der  Sohn  Gottes  unsterblich  ist,  versteht  sich 
doch  von  selbst. 

Ib.  1712.    Li  kevin  empire  pat  pai  pi  face  may  se, 

Hevin  braucht  nicht  in  das  den  Vers  verderbende  hevinnis  ge- 
ändert zu  werden,  vgL  V.  4. 

KieL  F.  Holthausen. 
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[ScUoAk] 


IV. 

übereQt  und  aufgebaosoht,  wenngleich  nicht  so  ungeredit^ 
fertigt  wie  die  Angriffe  auf  das  Verhalten  Dufötres  zu  seinen 
Pfarrern,  erscheint  auch,  was  Tillier  über  die  Zuruckseteung  des 
weitlichen  Unterrichts  durch  den  Bischof  in  dem  folgenden  Pam- 
phlet (Nr.  7.  8  der  ersten  Reihe)  ausführt  Als  M^  Dufötre  m 
seine  neue  Diözese  einzog,  war  der  Kampf  der  französisehen 
Bischöfe  gegen  das  Universitatsschulwesen  des  Staates  schon 
heftig  entbrannt  Von  dem  neuen  Bischof  in  Nevers  aber  er- 
fahren wir,^  dals  er  acht  Tage  nach  seiner  Ankunft  schon  dem 
Collie  der  Stadt  einen  feierlichen  Besuch  abstattete  und  ebenso 
bei  der  Preisverteilung  im  August  nicht  nur  zugegen  war,  son- 
dern in  seiner  Bede,  dem  vor  ihm  sprechenden  Deputierten 
des  Arrondissements  Manuel  zustimmend,  das  nationale  Schul- 
wesen rühmte.^  Und  er  tadelte  zugleich  streng  die  damals 
von  mehreren  geistlichen  Pamphletisten  g^en  die  Staatsschulen 
gerichteten  äufserst  heftigen  Angriffe,  denen  die  Mehrzahl  der 
Bischöfe  doch  eifrig  zustimmte.  Die  Regierung  war  denn  auch 
zunächst  wohl  zufrieden  mit  ihm;  das  ihm  eben  um  diese  Zeit 
verliehene  Kreuz  der  Ehrenlegion,  von  Tillier  in  seinem  nächsten 
Pamphlet^  ironisch  und  bitter  begrüfst,  sprach  das  für  jedermann 
deutlich  aus. 

Von  den  Besuchen  im  Collie  ist  bei  Tillier  nirgends  die 
Rede;  vielleicht  wollte  er  hiervon  nichts  wissen.    Aufserdem  aber 
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lag  ihm  ja  der  elementare  Yolksunterricht  zunächst  am  Herzen, 
und  unter  den  Volksschulen  hatte  der  Bischof  die  Privatschule 
der  'fr^es  des  ^oles  chr^tiennes',  der  sogenannten  Ignorantins, 
bei  ihrer  Preisverteilung  im  August  nicht  nur  ausschliefslich 
durch  seinen  Besuch  ausgezeichnet,  sondern  auch  in  seiner  Rede, 
wie  Tillier  sie  auffafst,  die  Lehrer  der  weltlichen  Schulen  be- 
schimpft. Das  erregt  den  früheren  Schulmeister  zu  einer  hef- 
tigen Erwiderung,  in  der  er  die  ganz  unleugbaren  grofsen  Ver- 
dienste um  den  elementaren  Unterricht,  welche  die  christlichen 
Lehrbrüder  sich  schon  damals  in  Frankreich  erworben  hatten, 
spottisch  herabsetzt.  Der  Widerwille  gegen  das  für  sein  Gefühl 
herausfordernde  Behaben  des  Bischofs  und  nicht  weniger  seine 
gegen  jede  religiöse  Schablone  rebellierenden,  man  konnte  in 
diesem  allgemeinen  Sinne  sagen:  protestantischen  Anschauungen 
machen  Tillier  blind  und  ungerecht  gegen  die  Erziehungsarbeit 
der  einstmaligen  geistlichen  Konkurrenten. 

Nur  einen  Augenblick  zu  Beginn  seiner  Schrift  lälst  er  der 
in  die  Kindheit  ziirückgehenden  Erinnerung  Raum  -  an  den 
Augustmonat,  der  ihm  die  das  ganze  übrige  Jahr  hindurch  sehn- 
süchtig herbeigewünschte  Ferienfreiheit  brachte  — ,  dann  geht  er 
sofort  zum  Angriff  auf  Herrn  Duf^tres  Bede  bei  diesem  Festakt. 
Dafs  der  Bischof  die  Verdienste  der  Lehrbrüder  herausstreicht, 
verdenkt  ihm  Tillier  nicht  so  sehr,  obwohl  ihm  das  Lob  über- 
trieben scheint;  die  Schule  der  Ignorantins  ist  eben  auch  die 

bischöfliche  Schule: 

il  est  bien  permis  ä  un  marchand  d'^toffes  de  pr^coniser  Pexcellence 
de  son  stoff  ou  de  son  madapolam,  et  ä  un  Spider  d'exalter  son  huile 
k  quinquet  ou  son  gruy^re;  cependant,  la  concurrence  a  ses  droits  comme 
tonte  autre  guerre.  II  ne  faut  point  d^nigrer  le  commerce  qui  contrarie 
le  ndtre;  faites  votre  enseigne  aussi  brillante  que  vous  le  voudrez,  mais 
ne  couvrez  pas  de  boue  celle  de  votre  Yoisin:  cela  ne  sied  pas  k  un  in- 
dustriel  bien  ^lev^,  surtout  quand  il  a  l'honneur  d'appartenir  k  T^glise. 

So  zu  verfahren  aber  hat  Herr  Dufötre  'die  Ehre  gehabt'. 
Er,  der  es  gewifs  recht  häfslich  fände,  wenn  man  ihn  Messen- 
verkäufer, Kerzenverkäufer,  Bücherverkäufer  nennte,  scheut  sich 
doch  nicht,  anzudeuten,  dafs  die  Laienschulmeister  Erziehungs- 
verkäufer wären:  sie  unterrichteten  nur,  um  Geld  zu  verdienen, 
die  Ignorantiner  aber  widmeten  sich  aus  reiner  Hingebung  der 
Jugenderziehung,  wie  Tillier  das  ironisch  ausführt: 


390  Olande  Tillier  als  PamphletiBt. 

ÜB  ont  rompa  ATec  toutes  les  jouiaBanceB  d'id  bas;  üb  ae  noarriaseot 
de  l^umeB;  ils  n'ont  pour  y^tement  qu'une  robe  de  bore:  yoiU  pooiquoi 
leur  eDseignement  est  sup^rieur  k  celui  des  maltres  d'^oole  laiques,  wpbce 
voraoe  qui  ae  nonrrit  de  chair  et  qui  porte  des  redingotes. 

Diese  Vorzüge  ihrer  Toilette  und  ihrer  EmShruDg  leoginet 
Tillier  Dicht,  lieber  aber  hätte  er  von  Herrn  Duf^tre  versichern 
hören^  dafs  sie  eine  gründlichere  Kenntnis  der  Grammatik  be- 
säfsen^  zumal  sie  sich  keiner  staatlichen  Prüfmig  zu  unterziehen 
brauchten.  Man  sieht  nicht,  mit  welchem  Recht  er  das  behauptet 
Gesetzlich  waren  seit  1831  die  geistlichen  Elementarlehrer  an 
dieselben  Prüfungsbedingungen  gebunden  wie  ihre  weltlichen  Kol- 
legen; möglich,  dafs  die  Vorschrift  nicht  überall  streng  befolgt 
wurde.  Vor  allem  aber  wendet  sich  Tillier  wieder  heftig  gegen 
den  Vorwurf  der  Lohnarbeit;  da  auch  er  einst  Laienschulmeister 
war,  so  will  er  im  Namen  seiner  früheren  Kollegen  Herrn  Do- 
f^tre  hierüber  ein  Wort  ins  Ohr  sagen. 

Gewils  unterrichten  die  Laienlehrer  für  Geld;  aber  welche 
Profession  vermochte  der  Bischof  in  der  Gesellschaft  aufzufinden, 
die  nicht  für  Geld  arbeitet? 

Tout  rinconv^nient  qu'il  j  a,  c'est  que  certains  gagnont  diz  mUle 
francs  par  an,  avec  une  indemnit^  de  route  de  deux  miUe  francs,  k  se 
pr^lasser  dans  un  choBur,  tandis  que  d'autres  retirent  k  peine  quelques 
livres  de  pain  noir  du  trayail  de  toute  leur  }oum^;  mais,  assur^ment^  ce 
ne  sont  pas  les  maltres  d'^cole  qui  s'engraisseDt  de  la  porti<m  des  autres. 

Tillier  bleibt  also  bei  seiner  Ansicht,  dafs,  weil  man  eine 
Arbeit  für  Geld  tut,  das  durchaus  kein  Grund  ist^  sie  schlecht 
zu  tun.  Auch  der  Himmel  bezahlt  ja  die  Menschen  mit  ewigen 
Glückseligkeiten,  um  gute  Werke  von  ihnen  zu  erlangen.  Was 
nur  um  Gottes  willen  getan  wird,  wird  meistens  ziemlich  schlecht 
getan;  und  Tillier  erzählt  die  auch  bei  uns  aus  Hebels  Sobatz- 
kastlein  allgemein  bekannte  Geschichte,  wie  ein  Kapuziner  einmal 
um  Gottes  willen  rasiert  wurde. 

Aber  auch  die  Ignorantiner  arbeiten  ja  gar  nicht  um  Gottes 
willen.  Sie  erhalten  600  fr.  pro  Dreispitz,  sie  haben  Wohnung 
und  Wohnungseinrichtung  umsonst,  leben  gemeinsam  wie  die 
Ameisen  und  die  Soldaten,  und  ihre  Uniform,  wenn  sie  ihnen 
nicht  geschenkt  wird,  kostet  jedenfalls  nicht  viel.  Sechs  sicher 
zusammenwohnender  Brüder  haben  also  3600  fr.  für  ihren  ge- 
meinsamen  Kochtopf,    das   ist   das   Gehalt   eines   gewöhnliohen 
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ünterprafekten  für  sich  und  seinen  ganzen  Haiisstand.  Wie  ver- 
schieden ist  die  Lage  der  für  Geld  arbeitenden  weltlichen  Schul- 
meister!   Tillier  spricht  davon^  als  gehörte  er  noch  zu  ihnen. 

Noufl  avons  beau  nous  faire  sonneurs  de  cloehes,  pr^coniseurs,  tam- 
boars  de  la  garde  nationale,  beau  yendre  du  tresson  et  des  lacets,  sur 
dix  d'entre  nous  il  n'y  en  pas  un  qui  puisse  ^ever  son  reyenu  jusqu'i 
six  Cents  francs;  et  pourtant  chacun  de  nous  a  une  femme,  un  mannot, 
deux  marmots,  trois  marmots  et  dayantage  encore,  car  la  mis^re  est  tr^ 
prolifique.  ...  Votre  Ignorantin  est  tranquille  et  repu  dans  son  petit 
monast^re,  comme  l'^tait  le  rat  de  La  Fontaine  dans  son  fromage  de  Hol- 
lande; personne  ne  yient  l'y  tourmenter,  et  s'il  n'y  engraisse,  il  faut 
qu'il  7  mette  une  mauyaise  yolont^  bien  d^d^e.  Mais  pour  nous,  ces 
Ifiches  et  ignobles  oppressions  qui  foulent  toute  position  subalterne,  yien- 
nent  encore  s'ajouter  aux  mille  priyations  de  Tindigence.  La  faim  n'est 
pas  notre  plus  crnel  ennemi :  nous  sommes  les  souffre-douleurs  de  la  com- 
mune; le  maire  du  yillage  nous  yexe  d'une  fa9on,  le  conseil  municipal 
nous  yexe  de  Pautre,  les  parents  de  nos  marmots  nous  yexent  chacun  k 
la  sienne;  le  cur4  de  son  c6t6  qui  n'aime  gu^re  Tumyersit^  et  qui  aime 
beaucoup  les  j^uites,  se  fait  presque  un  cas  de  conscience  de  nous  pers6- 
cuter  autant  que  cela  lui  est  possible. . . .  Voilä  quelle  est  notre  position. . . . 
Et  encore  ce  pain  si  dur  que  nous  mangeons  et  que,  pour  broyer,  il  nous 
faut  des  dents  de  fer,  yous  ayez  l'air  de  nous  le  reprocher;  mais  yous 
youlez  donc  que,  comme  les  b^tes  fauyes,  nous  yiyions  de  Pherbe  qui 
croit  le  long  des  chemins,  ou,  comme  les  oiseaux,  des  fruits  sauyages  que 
les  buissotts  fönt  ^orel 

Immer  mehr  ereifert  er  sich;  er  gibt  die  Schilderung,  die 
wir  kennen,  von  der  unablässig  angespannten,  aufreibenden  Tätig- 
keit des  Kommunal-Schulmeisters,  der  in  seiner  übervollen  Klasse 
den  wechselseitigen  Unterricht  leitet;^  er  wagt,  die  Mühe  imd 
den  öffentlichen  Nutzen  eines  solchen  Lehrers  über  die  Arbeit 
eines  Bischofs  zu  stellen. 

Mit  dieser  öffentlichen  Herabsetzung  der  weltlichen  Lehrer 
hat  sich  aber  M«^  Duf^tre  nicht  begnügt;  in  seiner  Bede  hat  er 
aufserdem  noch  den  Schülern  der  geistlichen  Schulen  angekün- 
digt, dals  jeden  Sonntag  eine  Messe  allein  für  sie  gelesen  werden 
solle,  und  dafs  alljährlich  am  Sankt-Niklastag  er  selber  für  sie 
die  Messe  lesen  und  ihr  Grast  sein  werde.  Sicherlich,  sagt  Tillier 
bitter,  wenn  die  Ignorantiner  künftig  in  ihren  Prospekten  diesen 
doppelten  Vorzug  vor  den  Kommunalschulen  nicht  erwähnen,  so 


»  Archiy  Bd.  CVIII,  S.  101  ff. 


392  Claude  Tillier  als  Pamphletist 

halte  ich  sie  für  die  uneigennützigsten  Menschen  auf  Gottes  Erd- 
boden. Und  heftig  greift  er  den  Bischof  wegen  dieser  unge- 
rechten Zurücksetzung  der  die  weltlichen  Schulen  besuchenden 
Kinder  an. 

M.  Duf^tre  abuse  de  ses  fonctiong.  S'il  peut  dire  anjourdlim:  'Les 
^l^yee  des  Cooles  chr^iiennes  seront  seula  admis  ä  teile  instractioa  reti- 
gieuse',  qui  l'emp^chera  de  dire  demain:  'Les  enfants  des  ^olea  chr^tieiuies 
seront  seuls  admis  au  sacrement  de  la  confirmation?' 

Dies  nun  war  nicht  nur  eine  phantastische  Ubertreiboog 
Claude  Tilliers.  Wirklich  hatte  unlängst  der  Abb^  Combalot  in 
seinem  heftigen  Pamphlet  gegen  das  Monopol  des  Universitats- 
Unterrichts  den  Kirchenoberen  zugerufen:  'Verbietet  den  Prie- 
stern eurer  Sprengel^  die  Kinder^  die  das  Monopol  noch  in  sei- 
nem Scholse  zurückzuhalten  versucht^  zur  Konfirmation  und  zum 
Abendmahl  zuzulassen.'  Tillier  spricht  über  das  ganze  Verfahren 
des  Bischofs,  der  ebenso  auch  die  Lehrschwestem  vor  den  welt- 
lichen Lehrerinnen  durch  seinen  Besuch  ausgezeichnet  hatte,  ernst- 
haft das  Urteil  mit  den  Worten:  Wenn  diese  Handlungsweise 
des  Herrn  Duf^tre  auch  nicht  ungesetzlich  sein  mag,  so  ist  sie 
doch  nicht  gerecht:  die  Gerechtigkeit  aber,  scheint  mir,  sollte  die 
Legalität  der  Bischöfe  sein. 

Könnte  man  nun  aber  Herrn  Duf^tre  wenigstens  damit  ent- 
schuldigen, dals,  wie  behauptet  wird,  der  Unterricht  der  'christ- 
lichen' Schulen  in  Nevers  wirklich  besser  sei  als  der  der  Kom- 
munalschulen? Tillier  scheint  das  nicht  gänzlich  abweisen  zu 
wollen;  wenigstens  haben  auch  nach  seiner  Meinung  die  Bruder 
die  bessere  Lehrmethode,  die  des  Simultanunterrichts.  Die  Streit- 
frage, ob  die  1815  aus  England  nach  Frankreich  herüber- 
gebrachte Lancastersche  Methode  des  wechselseitigen  Unterrichts 
dem  alten  Simultanunterricht  vorzuziehen  sei  oder  nicht,  war  in 
Frankreich  unter  der  Bestauration  und  auch  noch  in  den  ersten 
Jahren  nach  1830  fast  eine  politische  Parteifrage.  Weil  der  Papa- 
geienunterricht der  wechselseitigen  Methode  besonders  für  die 
Religionslehre  unzulänglich  war,  hatten  die  Brüder  der  christlidieD 
Schulen'  an  der  von  Delasalle,  dem  Stifter  ihrer  KongregatioD^ 
im  18.  Jahrhundert  eingeführten  Simultanschule  festgehalten.  Seit- 
dem galt  die  wechselseitige  Schule  für  die  liberale  Form  des 
elementaren   Unterrichts.    In  dieser  Anschauung  ist  Tillier,  der 
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selber  beide  Methoden  praktisch  erprobt  hatte,  nicht  mehr  be- 
fangen. Er  rät  der  Gemeinde  Nevers  ernstlich;  statt  der  bis- 
herigen zwei  Lehrer  für  ihre  400  Elementarschüler  vier  anzu- 
steUen  und  dann  Simultanschalen  einzurichten. 

Andererseits  greift  er  nun  doch  gerade  den  Religionsunter- 
richt der  Brüder  an,  um  dessentwillen  sie  bei  ihrer  überlieferten 
Methode  geblieben  waren. 

Les  pr^tres  disent  et  de  bonnes  dames  croient  que  V^ucation  foumie 
par  les  IgDOTantins  est  ^minemment  religieuse.  Eatendons-Dousy  s'il  yous 
plalt:  il  7  a  deux  religions,  l'une  qui  agrandit  et  ^l^ve  l'&ine  vers  le  ciel 
par  l'amour  des  hommes,  l'aatre  qui  Popprime  par  la  crainte  de  Dien,  et 
la  tient  meurtrie  contre  terre.  La  premi^re  est  la  religion  de  r^vangile, 
l'autre  est  cette  religion  qui  se  pr^lasse  dans  dos  ^glises,  toute  chamarr6e 
de  broderies,  et  qui  se  c^l^bre  k  grand  renfort  de  plain-chant  et  de  cierges. 
C'est,  en  un  mot,  la  religion  du  pr^tre. 

Der  Ignorantiner  aber  ist  ganz  und  gar  Untergebener  der 
Priester:  'er  ist  das  Werkzeug,  das  den  Mörtel  anrührt,  womit 
die  Priester  das  Gebäude  ihrer  Macht  aufrichten  wollend  Es  ist 
ein  rein  mechanischer,  äuiserlicher,  man  könnte  sagen  nur  körper- 
licher Gottesdienst,  den  sie  nach  Tilliers  Meinung  ihren  Schü- 
lern andressieren;  ^ie  Sache  so  angesehen,  wäre  auch  Ver-Vert, 
unser  verstorbener  Landsmann  (Gressets  Papagei  im  Kloster  der 
Visitandinerinnen  in  Nevers),  ein  Christ\  Diese  Marionetten- 
frommigkeit,  wie  er  sie  weiterhin  noch  nennt,  und  deren  Prak- 
tiker er,  wie  Carljle,  mit  einem  Automaten  von  menschlicher 
Gestalt  vergleicht,  der  die  Augen  dreht,  die  Lippen  bewegt  und 
sich  vor  dem  Beschauer  verneigt,  ist  für  Tillier  der  Baum  ohne 
Frucht,  den  Jesus  auf  seinem  Wege  fand  und  abzuhauen  be- 
fohlen hat. 

Je  suis  bien  sür  qu'il  fait  plus  de  cas  de  la  marmite  d'airain  oü 
une  pauyre  femme  pr^pare  la  soupe,  que  de  votre  encensoir.  Pensez-yous 
donc  que  ce  seit  pour  lui  qu'il  a  fait  la  religion? 

Und  hier  gibt  uns  Tillier  nun  sein  eigenes  religiös-moralisches 
Glaubensbekenntnis : 

Cette  religion,  c'est  pour  les  hommes,  pour  les  hommes  seuls  quMl 
l'a  faite;  c'est  un  code  de  morale  toit  de  sa  main  et  sign^  de  son  nom 
qu'il  a  fait  tomber  des  cieux  sur  la  terre:  il  sait  l'argile  dont  il  nous  a 
faits  et  de  queUes  f^roces  passions  le  levain  fermente  dans  nos  coeurs.  II  a 
voulu  nous  imposer  Tobligation  de  nous  rendre  heureux  les  uns  les  autres 
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en  acoompliasant  lee  pr^oeptes  de  la  loi.  B'il  a  miB  oes  pr^ptes  aoiu  !& 
protection  d'un  culte,  s'il  a  ordonn^  qu'on  loi  dress&t  des  auteU,  c'est  qae 
80D  Dom,  bien  qu'il  soit  ^rit  en  caract^res  ^latants  sur  la  surface  de  la 
terre  et  k  la  yoüte  du  firmament,  n'est  pas  lisible  ponr  tou«;  U  n'a  pas 
voulu  qu'il  s'effa^At  de  la  memoire  des  hommes  sons  le  frottement  insen- 
sible des  si^cles;  11  a  Institut  certaines  c^rdmonies,  ponr  nons  lappeler 
Bans  cesse  dans  les  cieux  un  Dieu  qui  nous  r^oompenserait  selon  le  bien 
que  nous  aurions  fait  k  nos  f r^res,  ou  nous  punirait  selon  le  mal  qae  noos 
leur  aurions  inflig4;  mais  oes  c^r^monies  ne  sont  presque  que  des  choaes 
de  forme:  c'est  l'^corce  de  la  religion ;  c'est  la  boite  oü,  pour  le  conserver, 
il  a  mis  son  ]6yangile.  Vous,  maladroits  ^leveurs  d'enfants,  qui  yoiia 
croyez  bien  avant  dans  see  bonnes  grftces  paice  que  vous  loi  avez  fait  de 
ces  cbr6tiens  qui  ne  sont  bons  qu'ä  psalmodier  son  nom  dans  une  ^glise, 
pieux  fain^nts  qui  ont  des  cailosit^  aux  genoux  au  lieu  de  les  avoir 
aux  raains,  vous  vous  trompez  grossi^rement,  11  ne  vous  en  sait  pas  plus 
de  gr^  que  si  toub  lui  aviez  fait  un  lutrin  ou  un  serpent:  ce  qu'il  aime, 
ce  sont  ces  chr^tiens  d'action  qui  l'honorent  en  faisant  chaque  jour  an 
peu  de  bien  k  leurs  semblables,  et  le  prient  en  accomplissant  ligoareose- 
ment  tous  leurs  droits;  ces  chr^tiens-lä  ne  sont  peut-6tre  que  d'honn^tes 
gens,  mais  bien  certainement  ils  auront  une  bonne  place  en  paradis.  Diea 
n'a  rien  promis  k  ceux  qui  ex^cuteraient  minutieusement  les  pratiques  de 
son  culte,  et  il  a  promis  le  ciel  k  celui  qui  donnerait  un  verre  d'eau  «i 
son  nom. 

Gesunder  Verstand  und  praktische  Erfahrung  könnte  den 
Ignorantinem  sagen^  dafs  ihre  religiöse  Erziehung,  die  der  mittel- 
alterlichen Bildung  angemessen  war,  in  den  Tagen  nach  Voltaire 
nicht  mehr  zeitgemais  ist.  Ihre  Zöglinge,  die  von  den  Eltern 
oft  genug  nur  aus  einem  angewöhnten  religiösen  Schlendrian  in 
die  christlichen  Schulen  geschickt  werden,  erscheinen  in  der  heu- 
tigen Gesellschaft  lächerlich  oder  bufsen^  in  einem  begreiflichen 
Rückschlag,  den  ihnen  in  der  Jugend  angetanen  widematiiriidien 
Zwang  später  durch  ebenso  unnatürliche  Ausschweifungen. 

So  willkürlich  und  einseitig  diese  Darstellung  TiUiers  ist,  sie 
geht  deutlich  aus  eigener  tiefer  (Jberzeugung  hervor.  Die  fol- 
genden, für  den  Menschen  und  den  Dichter  charakteristischeD 
Betrachtungen  lassen  daran  nicht  zweifeln. 

S'il  m'^tait  permis  d'avoir  une  opinion  sur  cette  mati^re,  je  dirais 
qu'en  g^n^ral  les  inetituteurs  sont  trop  press^  d'inculquer  des  id^  reii- 
gieuses  k  leurs  ^^tcs  ;  il  semble  qu'ils  aient  peur  que  le  diable  ne  yienne 
les  leur  prendre  entre  les  mains.  La  religion,  seien  moi,  n'eat  pas  nn 
joujou  qui  couYienne  k  Penfance;  ses  sombres  y^rit^  qui  ont  fait  diäter 
tant  de  forts  ceryeaux  d'hommes  ne  peuyent  tenir  daiiB  une  tftte  de  dix 
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ans:  qui  yeut  los  j  fam  eDtrer,  ressemble  i  on  homme  qui  s'aviserait 
de  planter  un  chdne  dans  un  pot  k  fleurs. '  . . .  Pour  moi,  si  j'^tals  charg^ 
d'^ever  un  enfant,  au  lieu  de  lui  faire  craindre  Dieu,  je  chercherais  ä  le 
lui  faire  aimer,  et  cela  ne  me  semble  pas  bien  difficile.  Je  l'emm^nerais 
dans  la  campagne  par  une  p&Ie  journ^  d'automne,  alors  que  le  regard 
du  Boleil  est  doux  comme  celui  que  jette  une  m^e  k  son  enfant,  et  je  lui 
dirais:  Oes  fruits  qui  pendent  aux  arbres  et  qui  sont  pleins  d'un  buc  si 
doux,  ces  beiles  fleurs  dont  la  prairie  est  brod^,  ces  papillons  qui  vont 
flottant  dans  lee  aira  comme  un  morceau  de  Boie  empörte  par  le  vent  et 
semblent  vouloir  jouer  avec  youb,  c'est  pour  vous  que  Dieu  Totre  p^re  a 
fait  tout  cela  ...  En  behänge  des  biens  qu'il  yous  envoie,  il  ne  vous  de- 
mande  qu'une  chose:  c'est  que  vous  Taimiez  de  tout  votre  cosur  et  que 
TOQS  aimiez  de  mtoe  les  hommes  qui  sont  yos  fr^res.  L'observation  de 
ce  grand  pr^cepte  moral  qui  renferme  tous  les  autres  et  que  l'auteur  de 
ri^vangile  seul  a  trouv^,  ne  peut-elle  suffire  pour  les  rendre  agr^ables 
k  Dieu  ?  . . .  Oe  Dieu  qui  est  leur  p^re,  ce  Dieu  qui  aimait,  lorsqu'il  ^tait 
snr  terre,  k  s'entourer  de  leurs  faces  Bouriantes  et  rebondies,  trouve  tr^s 
mal,  assur^ment,  qu'on  les  torture  en  son  nom  et  pour  Pamour  de  lui ;  11 
aime  mieux  les  Yoir  jouant  et  courant  qu'attach^  par  les  genoux  aux 
dures  pierres  d'une  cath^drale.  Quand  vous  le  croyez  occup^  k  regarder 
deux  arm^  qui  se  heurtent  sur  un  champ  de  bataille,  il  contemple  du 
haut  de  son  trAne  des  enfants  qui  se  roulent  dans  llierbe. 

Tillier  ist  darum  nicht  der  Meinung^  die  der  Bischof  in  seiner 

Rede  bei  der  Preisverteilung  im  College   ausgesprochen   hatte, 

dals  die  christliche  Religion  die  Basis  jeder  moralischen  Erziehung 

sein  müsse: 

Selon  moi,  les  instituteurs  commencent  par  la  fin.  La  religion,  au 
lieu  d'dtre  la  base  de  toute  ^ucation,  deyrait  en  ßtre  le  oompl^ment, 
comme  la  croix  est  le  compl^ent  d'une  ^glise. 

Und  so  ist  er  weit  entfernt  von  irgend  welcher  Feindschaft 

gegen  die  echte,  evangelische  Lehre  des  Christentums: 

bien  loin  de  Pattaquer  moi-m^me,  je  regarderais  comme  un  mauvais 
dtoyen  celui  qui  t&cherait  d'en  d^tourner  le  peuple.  A  cette  soci^t^  si 
miserable,  mendiante  qui  se  croit  riebe  parce  qu'elle  a  de  loin  en  loin 
quelques  perles  cousues  k  ses  haillons,  il  faut  les  croyances  consolantes 
du  christiänisme.  Tous  ces  philosophes  de  journaux  et  d'acad^mie,  qui 
travaillent)  avec  tant  de  bruit  et  si  peu  de  besogne,  k  soulager  la  mis^re 
du  peuple,  ont-ils  trouv^  encore  quelque  chose  qui  vaille  les  paroles  de 
l'^vangile:  Heureux  ceux  qui  souffrent,  parce  que  le  royaume  des  cieux 
leur  appartient? 


'  Vgl.  die  Betrachtungen  Gottfried  Kellers:   Der  Grflne  Heinrich, 
Band  2,  Kap.  11. 
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Das  Christentam  ist  keine  Altweiberreligion,  kein  leeres 
Glocken-  und  Elrchenliedergeklingey  kein  unfruchtbarer  Weib- 
rauchnebel,  der  in  den  Wolken  des  Himmels  sich  verliert,  es  ist 
im  Gegenteil  eine  Religion  für  Männer,  Bürger,  Philosophen. 
In  einem  anderen  Pamphlete  noch,  das  eine  Unterredung  des 
heiligen  Claudius  mit  dem  lieben  Gott  schildert^  und  zunächst 
wieder  die  Entartung  des  katholischen  Kultus  angreift^  berührt 
Tillier  in  der  Tat  die  wichtigsten  religionsphilosophischen  Pro- 
bleme: die  Wirksamkeit  des  Gebetes,  den  freien  Willen,  den 
Zufall.  Hier,  in  dem  Pamphlet  gegen  die  christlichen  Schulen, 
führt-  er  schliefslich  noch  aus,  wie  grofs  die  politische  Bedeutung 
ist,  die  dem  Christentum  zukommt:  von  dieser  Seite  angesehen, 
strahlt  es  am  hellsten. 

Qu'est-ce  que  noe  ehartes,  en  comparaison  de  r^vangile?  doos  1» 
^rivons  8ur  parchemin  avec  une  pliime  tremp^e  dans  notre  sane,  et,  le 
lendemain,  passe,  avec  son  arm6e,  un  roi  qui  les  d^faire:  mais  rErangile, 
cette  magnifique  d^laration  des  droits  de  rhomme,  eRt  ^temel ;  sa  couverture 
de  fer  est  ä  P^preuve  du  beulet  et  de  la  bombe;  les  conqu^rauts  auraieot 
plus  tot  fait  de  raser  toutes  les  capitales  du  monde  que  d'en  retrancher 
une  syllabel  L'^vangile,  c'est  l'oppression  interdite  aux  rois;  c'est  la 
libertä  assur^e  aux  peuples  comme  un  droit  et  impos^  comme  un  deyoir. 
J6sus-Christ,  dans  ce  divin  livre,  nous  recommande  de  nous  aimer  les  uns 
les  autres;  il  7  proclame  encore  qu'il  est  notre  p^re  et  que  nous  sommes 
tous  fr^res;  or,  parmi  les  fr^res,  y-a-t-il  des  maitres  et  des  eselaves? 

Diese  Religion  haben  die  Priester,  verräterisch  mit  den 
Königen  paktierend,  freilich  verfälscht;  sie  mufs  zurückkehren 
zu  dem  Geiste,  von  dem  sie  anfangs  erfüllt  war.  Nicht  im  min- 
desten glaubt  Tillier  die  Rede,  dafs  das  Christentum  nunmehr 
seine  Zeit  gehabt  habe;  sie  hat  im  Gegenteil  kaum  b^onnen. 
Bisher  sind  noch  alle  Revolutionen  vergeblich  gewesen: 

Appelons-en  ä  une  puissance  plus  forte  que  celle  des  hommes  ... 
prenons  J^sus-Christ  pour  chef  ...  La  r^forme  ^lectorale  est  dans  l'i^van- 
gile  bien  plus  encore  que  dans  la  Charte.  Tous  les  hommes  sont  fr^reE, 
donc  ils  sont  ^gauz  entre  eux;  n'est-ce  pas  lä  le  principe  de  toute  l^gis- 
lation  ? 

Mit  diesem  lebhaften  Bekenntnis  seines  politischen  Christus- 
glaubens, dem  Lamennais   deutlich   seinen  Stempel   aufgedrückt 

*  Un  quart  d'heure  de  conversation  entre  mon  saint  patron  et  le  b(Hi 
Dieu.    Das  letzte  der  ersten  Beihe. 
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hat,  schliefst  das  Pamphlet  gegen  die  christlichen  Elementarschulen 
in  Nevers  und  ihren  Protektor^  den  Bischof. 

Mit  dem  höheren  Schulunterricht  (der  ^Instruction  secondaireO 
beschäftigt  sich  das  Pamphlet,  welches  den  Titel  tragt:  Von  den 
Jesuiten.  Die  Jesuiten  spielten  seit  lange  eine  wichtige  Bolle 
im  höheren  franzosischen  Schulunterricht  Unter  der  Restauration 
war  ihre  Kongregation,  obwohl  vom  Gesetz  verboten,  bald  wieder 
zu  mächtigem  Einflufs  herangewachsen,  und  in  den  deinen  Semi- 
narien'  waren  sie  als  Leiter  und  Lehrer  erfolgreich  tatig.  Diese 
geistlichen  Gymnasien  hätten,  ihrer  eigentlichen  und  ursprüng- 
lichen Bestimmung  zufolge,  nur  Vorbereitungsschulen  für  zukünf- 
tige Priester  sein  sollen;  aber  sie  nahmen  daneben  Laienschüler 
in  solcher  Menge  auf,  dafs  ihre  Konkurrenz  den  weltlichen  An- 
stalten gleicher  Gattung  empfindlich  zu  werden  begann.  Ihre  Leiter 
verlangten  von  den  Eltern  der  aufzunehmenden  Schüler  nichts 
als  das  Versprechen,  die  Söhne  in  den  geistlichen  Stand  ein- 
treten zu  lassen,  wenn  Gott  sie  dazu  'berufen'  habe;  durch  kirch- 
liche Sammlungen,  durch  Schenkungen  und  Vermächtnisse  ständig 
bereichert,  konnten  diese  klerikalen  Anstalten  ihren  Zöglingen 
Lehre  und  auch  noch  Unterhalt  unentgeltlich  geben,  während  die 
weltlichen  Anstalten  ihren  Unterricht  sich  teuer  bezahlen  liefsen. 
Dabei  war  seit  1814  Anstellung  der  Ijehrer,  Aufsicht  des  Unter- 
richts allein  den  Bischöfen  überlassen.  Solche  Zustände  führten 
noch  unter  Karl  X.  und  unter  einem  Unterrichtsminister,  der 
selbst  dem  Episkopat  angehörte,  zu  dem  Rückschlag  durch  die 
Ordonnanzen  von  1828.  Die  geistlichen  Sekundäranstalten  wurden 
wieder  in  die  Schranken  ihrer  eigentlichen  Bestimmung  zurück- 
gewiesen; zugleich  versuchte  man  die  Jesuiten  daraus  zu  ver- 
drängen, indem  man  fortan  von  allen  Lehrern  und  Beamten 
dieser  Schulen  die  eidliche  Versicherung  verlangte,  dafs  sie  keiner 
verbotenen  geistlichen  Kongregation  angehörten.  Nun  brachte 
allerdings  die  neue  Charte  der  Julirevolution  in  ihrem  69.  Artikel 
auch  das  Versprechen  der  Lehrfreiheit  und  der  Neuordnung  des 
öffentlichen  Unterrichts;  aber  in  den  ersten  Jahren  nach  1830 
ging  die  Stimmung  in  weiten  Kreisen  des  Volkes  so  stark  gegen 
den  Klerus,  dafs  der  Episkopat  zunächst  gar  nicht  an  die  Mög- 
lichkeit dachte,  mit  diesem  Verfassungsversprechen  gegen  die 
Ordonnanzen    von    1828    anzukämpfen.     Selbst   im    März   1837 
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Doch  blieb  er  ruhiger  Zuschaue,  ak  in  der  zwölfta^gen  Kammer- 
debatte  des  Guizotschen  Gesetzentwur£8  üb^  dea  Sekuodar- 
unterricht  auch  die  Frage  der  geistlicheD  Schul^i  eiDgeheud  er- 
örtert wurde  und  ein  von  der  Kammer  augenommener  Antrag 
Vatout  die  gegen  die  Jesuiten  gerichtete  Klausel  der  Ofdon- 
nanzen  von  1828  auf  alle  Leiter  freier  Lehranstalten  ausddinen 
wollte. 

Die  Regierung  aber  und  mit  ihr  viele  Kammermitglieder 
hidten  dergleichen  Abwehrmafsregeln  gar  nicht  für  nötig;  sie 
fürchteten  die  geistliche  Macht  nicht  mehr.  Und  doch  war  seit 
1835  etwa  —  seit  der  Abb^  Laoordaire  unter  ungeheurer^  ao> 
fangs  mehr  neugieriger  Teilnahme  besonders  der  gebildeten  Jugend 
seine  Fastenpredigten  in  der  Notre- Dame -Kirche  b^ann  und 
sein  Kampfgenosse,  der  junge  Graf  Montalembert,  in  die  Pairs- 
kammer  eintrat  —  der  religiöse  und  politische  Einfluls  des  Klerus 
sdion  wieder  im  Steigen.  1837  wurde  Laoordaire  durdi  den 
Abb^  de  Ravignan  abgelöst,  einen  Jesuiten,  dessen  menschlich 
reine,  von  wahrer  Frömmigkeit  und  christlicher  Hingabe  «füllte 
Persönlichkeit  mit  weicherer,  aber  ebenso  machtiger  Beredsamkeit 
den  schon  auf  Tausende  sich  belaufenden  Zuhörerkreis  festhielt 
Die  Regierung  beharrte  in  ihrer  wohlwollenden  Haltung.  Sie 
lieis  unter  den  Unterrichtsministern  YiUemain  und  Cousin  frei- 
gewordene Bischofsstühle  von  jungen  Bisdiöfen  ultramontaner 
Richtung  besetzen,  und  sie  begann  auch,  unter  denselben  Mi- 
nistem, mündliche  Unterhandlungen  über  eine  Neuordnung  der 
geistlichen  Unterrichtsbefugnis.  Im  Oktober  1840,  im  Ministmom 
Soult-Guizot,  dessen  führender  Minister  in  der  Tat  von  Anfang 
an  Guizot  war,  trat  abermals  Villemain  an  die  Spitze  der  Unter- 
richtsverwaltung. Er  nahm  jene  Besprechungen  wieder  auf  und 
legte  dann  im  Jahre  1841  den  Kammern  einen  neuen  Gresetz- 
entwurf  über  den  Sekundärunterricht  vor.  Da  zeigte  sich  sofort^ 
wie  hoch  inzwischen  die  Ansprüche  des  Klerus  gesti^en  waren. 
Der  neue  Entwurf,  dem  Konuuissionsantrag  von  1836  folgend, 
wollte  den  kleinen  Seminarien  dieselben  Rechte  geben  wie  allen 
anderen  Schulen,  die  nicht  zur  Universität,  der  groisen  von 
Napoleon  gerundeten  Körperschaft  aller  staatlichen  Untemchts- 
anstalten,  gehörten;  sie  sollten  also  vor  allem  das  Recht  unbe- 
schrankter Aufnahme  und  Ausbildung  von  Laienschülem  erhalten. 
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Natürlich  sollten  sie  dafür  sich  deDselben  Bedingungen  sowie 
aadii  der  Prüfung  ihrer  Lehrer  durch  die  Universität  unterwerfen. 
Wie  eine  unerhörte  Zumutung  wiesen  die  Bischöfe^  welche  bis 
dahin  Leiter  und  Lehrer  dieser  Schulen  nach  freiem  Gutdünken 
eingesetzt  hatten^  diese  Forderung  des  Staates  zurück.  Mehr 
als  fünfzig  protestierten  in  öffentlichen  Briefen  an  religiöse  Jour- 
nale,  und  die  R^erung  war  schwach  genüge  dem  Ansturm  zu 
weichen  und  ihren  Entwurf  zurückzunehmen.  Mit  dieser  erfolg- 
reichen Abwehr  allein  nicht  zufrieden,  eröffnete  nun  die  klerikale 
Partei  ihrerseits  den  Angriff  gegen  den  Universitatsunterricht 
Bischöfliche  Hirtenbriefe,  von  jüngeren  Geistlichen  ausgehende 
Pamphlete,  zum  grofsen  Teil  von  abstofsend  brutaler  Leiden- 
schaft erfüllt,  nicht  am  wenigsten  die  Artikel  Louis  Yeuillots, 
des  neugewonnenen  Journalisten  dieses  streitbaren  Klerikalismus, 
in  der  Zeitung  FUnivers  schilderten  die  unleugbaren  Mängel 
der  religiösen  und  moralischen  Erziehung  in  den  Anstalten  der 
Universität  in  den  grellsten  Farben.  Und  von  Montalembert 
auf  diesen  neuen  W^  gewiesen,  forderten  die  Bischöfe  nun 
weiter,  da  auf  eine  Ausnahmestellung  ihrer  klerikalen  Schulen 
nicht  zu  hoffen  war,  die  Freiheit  des  höheren  Schulunterrichts 
überhaupt  Keine  Beschränkung  der  Lehrer  durch  Staatsprüfungen, 
ungehinderte  Zulassung  der  Schüler  aller  Anstalten  zum  Bacca- 
laureatsezamen.  Nur  unter  der  Fla^e  unbedingter  Unterrichts- 
freiheit konnte  der  Episkopat  hoffen,  auch  die  Jesuiten,  von  allen 
Ordensgeistlichen  die  einzigen,  die  noch  dem  höheren  Unterricht 
sich  widmeten,  und  die  er  in  einem  erweiterten  Schulbetrieb  gar 
nicht  missen  konnte,  ungehindert  in  seine  Anstalten  wieder  ein- 
zuführen. Daher  nahmen  die  eifrigsten  unter  den  Bischöfen 
von  vornherein  sich  auch  der  Jesuiten  und  ihrer  Lehrtätigkeit 
energisch  an. 

Hiermit  aber,  indem  sie  für  den  in  weiten  Kreisen  noch 
immer  leidenschaftlich  gehafsten  und  gefürchteten  Orden  ein- 
traten, boten  sie  vor  der  öffentlichen  Meinung  eine  willkommene 
Blöfse,  auf  die  sich  alsbald  die  lautesten  und  heftigsten  Angriffe 
ihrer  Gegner  richteten.  Die  Professoren  Michelet  und  Quinet, 
welche  in  den  geistlichen  Pamphleten  am  meisten  mifshandelt 
worden  waren,  unterbrachen  im  Frühjahr  1843  den  geraden  Gang 
ihrer  Voriesungen  am  College  de  France,  um  ihren  ohnedies  schon 
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aufgeregten  jugendlichen  Hörern  das  Wesen  and  die  Gefahr  der 
Gesellschaft  Jesu  zu  schildern.  Erst  hierdurch  eigentlich  uod 
nachdem  die  beiden  Professoren  ihre  Vorlesungen^  unter  dem 
Titel  'Von  den  Jesuiten'  zu  einem  Bandchen  vereinigt,  zum 
Druck  gegeben  hatten^  traten  die  Jesuiten  wieder  in  den  Vorder- 
grund der  öffentlichen  Aufmerksamkeit^  und  die  Forderung  der 
Unterrichtsfreiheit  auf  selten  der  Geistlichkeit  schien  wdter 
nichts  mehr  zu  besagen  als  Beherrschung  des  Unterrichts  durch 
die  Jesuiten.  Inzwischen  blieb  auch  die  Regierung  nicht  untatig; 
am  2.  Februar  1844  legte  sie  dem  Parlament  einen  neuen  Ent- 
wurf vor.  Er  kam  den  Ansprüchen  der  Bischöfe  weit  entgegen, 
liels  ihnen  nicht  nur  die  Wahl,  entweder  ihre  Schulen  so  za 
behalten  wie  bisher  oder  sie  im  Sinne  des  Entwurfs  vom  Jahre 
1841  in  Privatanstalten  umzuwandeln,  er  wollte  sogar  auch  im 
ersten  Falle  die  Hälfte  der  abgehenden  Schüler  zum  gewöhnlidien 
Baccalaureatsexamen  zulassen.  Trotzdem  protestierte  fast  der  ge- 
samte Episkopat  auch  gegen  diesen  neuen  Gesetzentwurf,  dessen 
gröfste  Nachgiebigkeit  allerdings  schon  von  der  Pairskammer  be- 
seitigt wurde,  und  der  wieder  von  allen  Vorstehern  und  Lehrern 
der  Privatanstalten  die  schriftliche  Versicherung,  keiner  in  Frank- 
reich verbotenen  Kongregation  anzugehören,  verlangte. 

In  diesen  Kämpfen  trat  nun  auch  Dupin,  dessen  politischer 
Einflufs  in  den  letzten  Jahren  merklich  zurückgegangen  war,  als 
Verteidiger  des  Staates  und  der  Universität  noch  einmal  auf  kurze 
Zeit  in  den  Vordergrund.  Schon  in  seiner  Rede  zur  Wiedereröff- 
nung der  Sitzungen  des  Kassationshofes  im  November  1843  hatte 
der  alte  Jesuitenfeind  aus  den  Zeiten  der  Restauration  den  Orden 
heftig  angegriffen  und  dann  im  März  darauf  in  der  Deputierten- 
kammer bei  der  Diskussion  über  die  geheimen  Fonds  die  Regie- 
rung in  ihrem  schüchternen  Yoigehen  g^en  allzu  herausfordernde 
geistliche  Angriffe  zu  stärken  gesucht  ^R^erungsgewalt^  ich  er- 
mahne dich,  sei  unerbittlich  (implacable)',  so  hatte  er  seine  Rede 
unter  stürmischem  Beifall  der  Kammer  geschlossen,  unbeugsam' 
(inflexible)  setzte  er  dann  selber  an  die  Stelle  des  letzten,  allzu 
stark  erscheinenden  Wortes.  Nicht  lange  darauf,  unter  dem  Ein- 
flufs dieser  Rede  Dupins,  ist  Tilliers  Pamphlet  über  die  Jesuiten 
geschrieben.  Und  mit  demselben  Titel,  den  Michelet  und  Quinet 
für  die  ihre  Vorlesungen  nebeneinanderstellende  Jesuitenbrosdiüre 
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gewählt  hatten^  liefs  er  es  ausgehen.  Seine  angeborene  Neigung 
zur  Paradoxie  hat  ihm  auch  hier  grofsenteils  die  Feder  gefuhrt. 
Sie  reizte  ihn  zum  Widerspruch  gegen  die  damals  allgemeine 
Jesuitenfurcht,  welche  die  beiden  berühmten  Pariser  Professoren 
so  lebhaft  zum  Ausdruck  brachten,  und  die  Tillier  selbst  fräher 
geteilt  hatte. 

'Ohne  Frage  leben  wir  heute  in  der  Jesuitenzeit,  ich  wünschte, 
es  wäre  statt  dessen  Flieder-  und  Kosenzeit';  so  beginnt  er  sein 
Pamphlet.  Niu:  von  ihnen  spricht,  diskutiert  und  schreibt  man 
seit  sechs  Monaten  und  darüber,  die  Journale  sind  ganz  schwarz 
von  diesem  düsteren  Namen.  Tillier  aber  kann  trotz  alles  Suchens 
keine  Jesuiten  entdecken.  Vor  langen  Jahren  hat  er  B^rangers 
Lied  auf  die  Väter  gelesen  und  sogar  —  mit  recht  falscher 
Stimme  —  mitgesungen: 

Hommes  noirSi  d'oü  sortez-yous? 
Nous  sortons  de  deesouB  terre, 
Moiti6  renardSy  moiti^  loups. 

Diese  'zoologische  Kennzeichnung^  will  er  sich  zu  nutze  machen ; 
mit  einem  B^ranger  in  der  Tasche  geht  er  auf  die  Suche.  Er 
sieht  sich  den  Abb^  Y^drine  an,  der  im  'National'  für  einen 
Jesuiten  gilt,  der  aber  schleppt  nur  den  Schwanz  seiner  Soutane 
hinter  sich  her;  und  den  Abb^  Combalot  findet  er  eigentlich  gar 
nicht  so  verschieden  von  Herrn  G^nin,  dem  bekannten  Sprach- 
und  Literaturforscher  imd  wütenden  Jesuitenfeind.*  Wenn  er 
nun  aber  auch  von  dem  Bischof  von  Chälons  sagt,  an  seiner  pfif- 
figen und  vergnügten  Miene  hätte  er  zwar  den  unlängst  vom  Staats- 
rat Verurteilten  erkannt,  sonst  aber  an  ihm  nichts  mit  B^rangers 
Jesuitendefinition  Übereinstimmendes  gefunden,  so  sehen  wir 
deutlich,  worauf  diese  ganze  Ironie  hinaus  will.  Denn  der  Bischof 
von  Chdlons  hatte  ja  frank  und  frei  vor  aller  Welt  bekannt:  'ich 


*  Es  geht  das  auf  die  bei  beiden  gleich  grobe  Form  der  Polemik. 
G^nin  est  un  tape-dur,  il  a  toujours  besoin  de  taper  sur  quelqu'un.  Quand 
ce  n'est  pas  sur  un  po^te,  c'est  sur  un  j^uite ;  quand  ce  n'est  pas  sur  un 
vivant,  c*eet  sur  un  mort.  So  notiert  Sainte-Beuve  1846.  1844  war  G. 
Redakteur  am  'National'  und  redigierte  zugleich  anonym  eine  kleine,  gegen 
die  Priesterpartei  gerichtete  periodische  Sammelschrift:  Les  Actes  des 
Apdtres,  von  der  Sainte-Beuve  (Chroniques  Parisiennes  229)  urteilt:  c'est 
Acre,  violent  et  du  pur  XVIII®  sifecle. 

▲rohiT  f.  n.  Spraohan.    GX.  26 
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bin  Jesuit,  meine  ganze  Geistlichkeit  ist  jesuitisch,  alle  unsere 
guten  Christen  sind  es,  und  wir  machen  uns  eine  Ehre  daraus. 
Ja  wir  sind  Jesuiten  und  werden  es  immer  sein/  Derselben 
Meinung  ist  eben  Claude  Tillier:  mögen  die  streitbaren  Kleri- 
kalen heute  dem  Orden  angehören  oder  nicht,  aus  Gallikanern 
und  Patrioten  sind  sie  doch  alle  mehr  oder  weniger  ultramontan 
und  jesuitisch  geworden.  E}r  benutzt  darum  sein  B^ranger-Qtat 
nur  noch,  um  sich  an  einigen  persönlichen  Gegnern  zu  reiben: 
an  einem  geistlichen  Professor  des  Collie  in  Nevers,  an  ebem 
Bedakteiur  des  ^ho  de  la  Ni^vre',  vermeintlichen  Jesuiten,  die 
aber,  wenn  der  Fuchs  heute  noch  so  viel  Geist  hat  ine  zu 
Lafontaines  Zeiten,  vom  Fuchs  wenig  an  sich  zeigen  und  vom 
Wolf  auch  nicht  viel. 

Jesuiten  also  findet  er  nicht;  allerdings  aber  Priester  mit 
Dreispitzen  aller  Sorten  und  selbst  Mitratrager,*  die  g^n  die 
Universität  in  Wort  und  Schrift  pamphletieren,  sieht  er  genug. 
Doch  kann  Tillier  in  solcher  Opposition  allein  ein  flagrantes 
Symptom  von  Jesuitismus  um  so  weniger  finden,  da  er  von  der 
Magermilch,  mit  der  diese  Mutter  ihre  Kinder  säugt,  selber  ge- 
kostet hat  Übrigens  sind  die  Pamphlete  dieser  ehrwürdigeo 
Personen  nicht  nur  sehr  miserabel,  nichts  als  bergeshohe  Beschul- 
digungen und  ungeheuerliche  Verleumdungen  —  denn  wie  konnte 
es  Männern  der  christlichen  Nächstenliebe  mit  dem  Ejratzen  und 
Beifsen  sogleich  gelingen  — ,  in  ihrer  Taktik  überhaupt  ist  so 
wenig  von  der  traditionellen  Geschicklichkeit  der  Kongregation 
gewesen,  dafs  ihre  Angriffe  der  Universität  den  grölsten  Vor- 
teil gebracht  haben.  Mildern  wir  die  dem  Pamphletstil  unver- 
meidliche Übertreibung,  so  entspricht  diese  Behauptung  TiUiers 
der  Lage,  wie  sie  wirklich  war.  Noch  bei  den  Verhandlungen 
über  das  neue  Unterrichtsgesetz  1837  war  das  Monopol  der  Uni- 
versität in  der  Deputiertenkammer  heftig  ang^riffen  worden, 
jetzt  aber  nach  den  mafslosen  Verleumdungen  der  klerikalen 
Gegner  traten  selbst  die  radikalen  Blätter  fast  ohne  Ausnahme 


'  M^^  Duf^tre  trat  mit  seinem  Widerspruch  unter  diesen  nicht  be- 
soDders  hervor.  Aber  auch  er  griff  in  einem  ausführlichen  M^oiie  Tom 
4.  März  1844  an  den  Minister  dessen  letzten  Qesetzentwnrf  an.  libert^ 
d'enseignement.    Becueil  des  actes  ^piscopaux  . . .,  Paris  1845/46,  I  152  i. 
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für  sie  ein.   Was  aber  im  Grunde  deren  Meinung  von  dem  staat- 
lichen Unterrichtsmonopol  war^  spricht  Tillier  hier  offen  aus: 

Le  fait  est  qu'avant  cette  croisade  des  ^v6ques,  rUniyersit^  avait 
une  foule  sinon  d'ennemis,  au  moins  de  contradicteurs  qui  lui  rendaient 
la  yie  tr^  dure;  od  s'accordait  ä  dire  que  son  enseignement  n'^tait  pas 
en  rapport  avec  les  besoius  et  les  teudances  d'une  soci^tä  que  trois  ou 
quatre  r^volutions  ayaieut  transform^;  qu'il  ^tait  bon  pour  amuser  de 
ricfaes  et  bavardes  oisiyet^,  mais  quMl  ne  yalait  plus  rien  pour  un  peuple 
industriel  et  trayailleuii  oblig^  de  yiyre  ä  la  sueur  de  son  corps,  et  qui 
n'ayait  pas  le  loisir  de  parier  latin;  qu'il  ^tait  temps  que  la  yieille  robe 
noire  en  cent  endroits  rapi^c^,  füt  remplac^  par  un  y^tement  plus  dpais 
et  plus  solide.  On  comparait  l'^ucation  qu'eUe  fournit,  au  style  des 
mauyais  ^riyains,  qui  regorge  de  mots  et  est  d^pouryu  d'id^. 

Und^  seine  eigene  Schulzeit  in  der  Erinnerung,  fährt  er  fort: 

De  ses  bancs,  yous  sortez  bacheliers  hs  lettres ;  mais  qu'est-ce  qu'un 
bachelier  ^  lettres?  un  grand  niais  qui  rapporte  fi^rement  du  march^, 
dans  une  belle  besace  neuye,  des  pois  qui  ne  yeulent  pas  cuire.  Apr^s 
dix  ans  d'^tudes,  yotre  bachelier  hs  lettres  n'est  pas  seulement  capable 
d'^tre  instituteur  primaire.  S'il  n'a  de  bons  parents  qui  ont  l'honneur 
de  poss^er  quelques  mille  ^cus  de  rente,  11  faut,  pour  gagner  sa  yie  du 
jour,  le  pain  de  tout  de  suite,  qu'il  se  fasse  maltre  d'^tude.  Or,  de  tous 
les  yalets  Je  plus  malheureux,  c'est  sans  contredit  le  maitre  d'^tude. 
J'ai  march^,  moi,  quelque  temps  dans  ce  rüde  chemin,  et  pour  beaucoup 
je  ne  youdrais  y  repasser.  Je  me  rappelle  encore  ayec  effroi  combien  je 
me  trouyais  ä  plaindre  quand,  mon  bouquet  de  rh^torique  au  c6t^,  comme 
un  domestique  ä  la  Saint- Jean,  j'allais  offrir  mes  seryioes  aux  reyendeurs 
de  grec  et  de  latin  de  la  capitale.  Combien  j'en  youlais  ä  mon  p^e  de 
ne  pas  m'ayoir  fait  une  place  ä  son  Stabil  I 

So,  echt  demokratisch,  dachten  viele  aus  Tilliers  Lager  über 
den  vom  Staate  in  der  Universität  monopolisierten  höheren 
Unterricht;  andere  vermifsten  an  ihm  einen  religiös-moralischen 
Einfluls  auf  seine  Schüler,  und  viele,  wie  Ä.  Marrast,  der  lei- 
tende Redakteur  des  'NationaF,  verabscheuten  das  pädagogische 
R^ment  Victor  Cousins,  der  den  philosophischen  Unterricht 
innerhalb  der  Universität  despotisch  beherrschte.  Gegen  die  Än- 
mafsung  des  Ellerus  aber  findet  die  Universität  mit  einem  Male 
Fürsprecher  bis  weit  in  die  Reihen  der  Radikalen  hinab.  Denn 
immer  ungescheuter  fordert  im  höheren  Schulunterricht  die  Geist- 
lichkeit nicht  die  Freiheit  für  alle,  sondern  das  Monopol  für  sich 
allein.  Das  'Gehet  hin  und  lehret  alle  Völker',  das  'Ite  et  docete' 
des  Evangeliums  nimmt  sie  zur  Stütze  und  legt  das  'docete',  das, 

26* 
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wie  der  griechische  Text  zeigte  in  diesem  Zusammenhang  doch 
Dur  bedeutet:  'machet  zu  JüDgern',  im  Sinne  eines  allgemdnen 
Lehrprivil^ums  der  Geistlichkeit  aus.  Der  voltairische  Hohn^  den 
Tillier  über  solche  Deutung  ausgieist^  erscheint  uns  um  so  mehr 
gerechtfertigt^  da  bis  in  die  neueste  Zeit  in  Frankreich  diese  Art 
Auslegung  sogar  in  der  ernsten  Geschichtschreibung  vertreten 
.  wird,  ^iese  Interpretation  der  Worte  des  Evangeliums/  sagt 
Tillier,  'riecht  allerdings  etwas  jesuitisch^  — 

mais  les  gens  qui  affichent  ces  extravagantes  pr^tentions,  sont  trop 
absurdes  pour^tre  ä  craindre.  A  qui  persuaderont-ils  qn'aUex  d  enseignei 
veuille  dire:  allez,  et  enseignez  tout  ce  qui  peut  ^tre  enseign^;  ensdgnez 
non  seulement  l'^vangile,  mais  le  latin,  le  grec,  les  math^matiques,  la 
phjsique  et  la  chimie.  S'il  en  ^tait  ainsi,  les  pr^tres  poorraient  arguer  de 
ces  paroles  qu'ils  ont  le  droit  exclusif  d'enseigner  la  danse,  l'escrime,  et 
m^me  la  noble  sdence  du  b&ton.  D'ailleurs  les  apAtres  eussent  €ti  fort 
embarrass^y  s*il  leur  eüt  fallu  enseigner  autre  chose  que  ll^Tangile,  et 
Simon-Pierre,  ä  moins  que  le  Saint-Esprit  ne  l'eAt  consid^rablement  aid^, 
eüt  fait,  ce  me  semble^  nn  fort  manvais  professeur  de  rh^torique. 

Also  nichts  als  turbulente  Priester  kann  er  erblicken,  ganz 
ungefährlich  für  alles,  was  in  Frankreich  wirklich  lebendige, 
nationale  Kraft  ist  Er  kann  sidi  in  Bildern  seiner  Gering- 
schätzung wieder  einmal  gar  nicht  genug  tun,  eins  reiht  sich  ans 
andere.  Nur  wenn  sie  wirken,  wie  Lamennais  gewirkt  hat^  können 
heute  die  Priester  neuen  Einfluls  gewinnen.  Die  Julirevolution 
bot  ihnen  die  grolse  Gelegenheit,  die  sie  verpalst  haben,  und 
hier  hören  wir  wieder  das  Bekenntnis  seines  politischen  Christen- 
tums: 

A  leur  place,  j'aurais  pris  franchement  la  cocarde  du  peuple;  ceUe 
libert^  qu'il  venait  de  baptiser  avec  son  sang,  j'aurais  voiilu,  moi,  la  bap- 
tiser  avec  mon  eau  b^nite;  je  raurais  port^e  sur  mon  autel,  et  je  I'aarais 
mise  80U8  la  protection  de  ce  Christ,  mort  non  seulement  pour  la  r^- 
demption  des  p^cheurs,  mais  aussi  pour  Taffranchissement  du  genre  hu- 
main.  Aux  jeunes  mart}TS  de  cette  libert^  j'aurais  donn6  autant  d'encens 
et  de  priores  qu'aux  martyrs  de  la  religion;  sans  cesser  d'ötre  pr^tre 
j'aurais  voulu  ^tre  citoyen;  quand  il  y  aurait  fallu  r^lamer  pour  le  peuple 
des  droits  viol^  ou  m^connus,  je  ne  me  serais  point  senti  gto€  par  ma 
Soutane.  Ces  mote  sublimes  de  libert^,  d'^alit^,  de  fratemit^,  je  les  aurais 
fait  gronder  comme  un  orage  sous  les  voütes  de  mes  cath^rales,  et  pea 
m'eüt  Import^  que  le  pape  les  edt  ^tendus  de  Romel  en  priant  pour  U 
grandeur  et  la  gloire  de  la  France,  j'aurais  forc^  la  multitude  subjugu6e 
ä  conrber  ä  cdt^  de  moi  son  raide  et  fier  genou,  ä  indiner  sou  front  arec 
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le  mieD  devant  la  croix,  en  lui  montrant  attacfad  ä  ce  sacr^  gibet  celui 
de  tous  qui  aima  le  plns  les  hommee  et  travailla  avec  le  plus  d'abn^gation 
ä  leur  affranchissement  et  ä  leur  bonheur. 

Nichts  von  alledem  aber  ist  heute  wahrzuDehmen ;  die  Prie- 
ster sind  in  ihren  Ideen  und  Bestrebungen  geblieben^  wie  sie  vor 
Jahrhunderten  waren. 

Le  temps  qui  empörte  les  vieux  empires  et  en  remet  de  neufs  ä  leur 
place,  qui  renouvelle  les  peuples,  qui  refait  les  civilisationSi  n'a  pas  chang^ 
un  Beul  bouton  ä  leur  soutaue.  Ils  restent  immobiles  et  noirs,  au  milieu 
des  sod^t^s  qui  se  transforment,  comme  leurs  vieilles  cath^drales  au  milieu 
de  DOS  yilles  rajeunies;  au  lieu  de  suivre  les  g^n^rations  qui  marchent 
par  enjamb^es»  ils  s'^puisent  ä  vouloir  les  retenir  autour  d'eux;  mais  il 
ne  leur  reste  que  les  malades  et  les  estropi^. 

Darum  braucht,  das  ist  Tilliers  feste  Überzeugung,  eine 
konstitutionelle  Regierung  vor  ihnen  keine  Furcht  zu  haben,  und 
den  Konigen  hat  der  Sturz  der  Bourbonen  gezeigt,  was  die 
Stütze  des  Priestertums  wert  ist. 

Es  ist  auch  gar  nicht  ihr  unmittelbarer  politischer  Einflufs, 
den  man  heute  noch  wie  in  früheren  Zeiten  fürchtet,  wohl  aber 
besorgt  man  ernstlich,  dals  sie  unter  einem  allzuwenig  be- 
schrankenden Gesetz  den  höheren  Schulunterricht  ganzlich  in 
ihre  Hände  bringen  und  ^it  ihren  ultramontanen  Lehren  die 
Jugend  vergiften  würden^  So  stehen  die  Gegner  der  geistlichen 
Lehrfreiheit  zögernd  vor  dem  Dilemma:  Allgemeines,  also  auch 
den  Priestern  gewährtes  Recht,  höheren  Schulunterricht  zu  er- 
teilen, oder  Erhaltung  des  Universitatsmonopols  ?  Tillier  aber 
zählt  nicht  zu  den  Bedenklichen  und  ist  auch  hier  vor  allem  für 
die  Freiheit  ohne  weiteres. 

Quand  bien  mSme,  du  reste,  le  clerg^  devrait  s'emparer  infailliblemeot 
de  rinstructioiiy  serait-ce  une  raison  pour  lui  en  escarper  les  bords?  Pour 
que  les  pr^tres  s'emparassent  de  l'instruction,  que  faudrait-il?  que  la  ma- 
jorit^  des  f amilies  eüt  plac6  en  eux  sa  confiance;  or,  la  majorit^  des  fa- 
milles,  c'est  la  Nation.  C'est  donc  parce  que  vous  leur  supposez  la  con- 
fiance de  la  Nation,  que  vous  voulez  les  exclure  de  Fenseignement  public? 
mais  prenez  garde  ä  ce  que  vous  allez  faire!  agir  ainsi  envers  eux  c'est 
leur  dire:  'Nous  ne  voulons  pas  que  vous  enseigniez,  parce  que  vous  en- 
seigneriez  trop  bien  si  nous  vous  permettions  d'avoir  des  chaires.'  Pour 
moi,  je  vous  avoue  que  je  me  trouverais  tr^  honor^  d'^tre  exclu  de  cette 
mani^re.  Si  votre  Intention  est  de  rehausser  les  pr^tres,  vous  ne  sauriez 
employer  un  meilleur  mojen  que  celui-ci.  Je  serais  fäch^,  sans  doute, 
que  vos  Colleges  tombassent  devant  les  maisons  religieuses,  mais  j'äime 
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eocore  mieuz  l'^galit^  devant  la  loi  que  tos  Colleges.  Qu'est-oe  que  cette 
libert^  d'instruction  seoondaire  que  la  Charte  nous  a  promise,  et  qa'elle 
noos  fait  si  longtempe  attendre,  si  ce  n'est  la  libert^  de  ooncurroioe  ap- 
pliqu6e  ä  l'enseigDement  public?  Or,  qui  a  le  droit  d'ouyrir  aux  uns  la 
porte  de  la  concurrence  et  de  la  fermer  pour  les  autres?  Peut-on  m'em- 
p^cher  de  tirer  profit  de  la  sup^riorit^  que  j'ai  sur  mes  rivaux?  Est-ce 
aux  faibles  et  aux  maladroits  qu'il  faut  sacrifier  les  habiles  et  les  forts, 
et  6»t-il  raisonnable  d'abattre  un  chtoe  parce  que  son  ombre  ^touffe 
quelques  ch^tifs  arbustes? 

Tillier  fürchtet  die  Konkurrenz  der  geistliehen  Lehrer  nidit, 
und  auch  die  anderen  von  der  unterrichtenden  (reistlichkeit  etwa 
drohenden  Gefahren  abzuhalten,  scheint  ihm  nicht  schwer.  Mit 
recht  leichtfertigen  Bedewendungen  und  auf  Grund  seiner  dodi 
raumlich  beschrankten  Erfahrung  setzt  er  wieder  die  Unterrichts- 
erfolge der  geistlichen  Anstalten  herab;  aber  selbst  wenn  der 
Zudrang  zu  ihnen  unter  dem  neuen  Gesetz  noch  so  sehr  öber- 
handnähme,  so  muls  sich  eben  der  Staat  das  ausgedehnteste 
Aufsichtsrecht  über  den  Unterricht  vorbehalten.  Und  derselbe 
Mann,  der  eben  noch  so  lebhaft  für  die  völlige  Freiheit  der 
Unterrichtsbefugnis  eingetreten  ist,  führt  nun^  ganz  im  Geiste 
napoleonischer  Staatsauffassung,  aus,  wie  eingehend  die  Begieruog 
den  Unterricht  selber  für  alle,  also  auch  für  die  geistlichen  An- 
stalten zu  reglementieren  habe. 

Du  moment  que  vos  inspecteurs  auront  la  facult^  de  p^n^tr»  chei 
eux  tous  les  jours  et  ä  toute  heure,  ils  ne  pourront  leur  rien  cach»  de 
ce  qu'ils  fönt  ni  de  ce  qu'ils  disent;  leurs  ^Ihvea  seront  dwri^re  lears 
grilles  comme  des  oiseaux  dans  une  voli^ra 

Aber  gerade  diese  Bedingung,  die  dem  despotischen  Idealis- 
mus des  schreibenden  Politikers  so  bei  der  Hsnd  zu  U^n 
schien,  konnten  die  handelnden  Männer  der  Politik  damals  von 
dem  Minister  nicht  erlangen.  In  der  ersten  Kammer  brachte 
Persil  einen  Antrag  ein:  'die  kleinen  Seminare  werden  unter 
die  Aufsicht  des  Kultusministers  gestellt,  welcher  sie  besuchen 
lassen  darf,  so  oft  es  ihm  gut  erscheint';  die  Kammer  aber 
liefs  sich  von  dem  Justiz-  und  Kultusminister,  dem  auch  von 
Tillier  oft  verspotteten  Martin  du  Nord,  überzeugen,  dafe  eine 
solche  Bestimmung  noch  Ol  in  das  ohnehin  hochgehende  Feuer 
der  geistlichen  Erregung  giefsen  würde,  und  lehnte  den  An- 
trag ab. 
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Unter  den  allgemeinen  Bedingungen  für  die  Zolassung  zum 
höheren  Lehramt  findet  die  von  jedem  Bewerber  geforderte 
schriftliche  Versicherung,  keiner  in  IVankreich  verbotenen  Kon- 
gregation anzugehören,  bei  Tillier  nichts  als  Hohn.  Er  stellt  es 
beinahe  so  hin,  als  ob  erst  der  damalige  Unterrichtsminister  Yille- 
main  auf  diese  Form  der  Schutzwehr  gegen  die  Jesuiten  verfallen 
wäre,  die  doch,  wie  wir  wissen,  schon  in  den  Ordonnanzen  von 
1828  sich  fand,  und  die  auch  die  Deputiertenkammer  1837  wieder- 
aufrichten wollte.  'Rom,'  so  sagt  Tillier  spottend,  'war  durch 
die  Furche,  mit  der  Eomulus  das  neue  Stadtgebiet  umzog,  nicht 
sicherer  geschützt  als  unsere  öffentliche  Erziehimg  durch  den 
Gesetzentwurf  dieses  wachsamen  Ministers.  ...  Es  ist  schade, 
dafs  nicht  auch  Herr  Martin  du  Nord,  nach  dem  Beispiel  seines 
Koliken,  die  Bankerottierer  gesetzlich  anhält,  zu  schwören,  dafs 
sie  rein  seien  von  jedem  Betrüge;  so  könnte  er  am  einfachsten 
den  Richtern  langwierige  Untersuchungen  ersparen.' 

Weiter  kritisiert  Tillier  die  von  Direktoren  und  Lehrern  ge- 
forderten akademischen  Grade,  wobei  er  sich  indessen  nicht 
genau  informiert  zeigt.  Er  findet  sie  zu  hoch,  und  die  Kom- 
missionen, von  denen  die  Kandidaten  in  einer  besonderen  Prü- 
fung aufserdem  noch  das  Zeugnis  ihrer  Lehrbefähigung  (brevet 
de  capacit^)  zu  erlangen  haben,  sieht  er  derart  zusammengesetzt, 
dais  in  ihnen  wieder  die  Vertreter  der  Universität  den  Ausschlag 
geben.  Jene  Gradforderungen  würden  zudem  nicht  allein  den 
Zudrang  der  Geistlichen  zum  freien  höheren  Unterricht  ein- 
schränken, sie  müssen  zugleich  auch  die  Laienlehrer  beengen;  Tillier 
findet,  der  Villemainsche  Entwurf  sei  hier  den  neuen,  damals 
in  der  Entstehung  begriffenen  Befestigungen  von  Paris  zu  ver- 
gleichen: etwas  zur  Abwehr  nach  aufsen,  viel  mehr  zur  Abwehr 
nach  innen.  Und  wieder  läfst  er,  auch  hierin  ein  echter  Fran- 
zose, seine  wenig  begeisterte  Auffassung  des  Lehrerberufes  zu 
Tage  kommen: 

Yotre  terre  promise  n'est  pas  ddjä  an  si  beau  pays,  pour  que  vous 
en  rendiez  Tacc^  si  difficile.  Si  yous  mettez,  ä  tous  les  passages,  des 
corpa-de-garde  d'uDiversitaires  qui  vexent  les  passants;  si,  pour  p^n^trer 
chez  YOUS,  il  faut  des  prodiges  de  patience  et  de  courage,  niü  ne  voudra 
aller  par-lä.  Vous  savez  cela  aussi  bien  que  moi|  daos  toute  profession 
il  faut  qu'on  r^colte  en  proportion  de  ce  qu'on  a  sem^:  er  qui  voudra 
desa^cher  dans  d'arides  ^tudes  les  fraiches  ann^  de  la  jeunesse,  effeuiller 
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les  courteB  roaes  de  son  printempH  sur  des  bouqoins,  et  laiBser  &a  lampe 
allum^e  jusqu'ä  vingt-cinq  ans  pour  acqu^rir  le  droit  d'ouvrir  une  mal- 
son  d'^ucation  qui  lui  rapportera  moins,  peut-^tre,  qu'ime  boutique  de 
menuiBerie,  qu'un  comptoir  d'^picier  ou  qu'une  fabrique  d'aUumettes  chi- 
miques?  Si  voos  m'engagez  ä  creuser  dans  mon  champ  des  silloDs  larges 
et  profonds  comme  des  foss^,  il  faut  que  yous  me  garantissiez  qu'il  y 
poussera  des  €pis  grands  comme  des  arbres. 

Die  noch  längere  Dauer  des  Monopols  der  Universität  im 
Unterrichtswesen  weist  Tillier  kurzw^  mit  der  Bemerkung  zu- 
rück: dafs  der  Staat  eigene  Colleges  habe^  mag  vorteilhaft  sein, 
solange  aber  die  Universität  bestehen  bleibt^  werden  wir  sicher- 
lich keinen  freien  höheren  Schulunterricht   erhalten.     £r  zeigt 
jetzt  auchy  weshalb  ihm  die  strengste^  bis  in  die  geringsten  Einzel- 
heiten des  Unterrichts  eingehende  Aufsicht  des  Staates  über  das 
Schulwesen  notwendig  erscheint    Emfach  darum,  weil  der  Staat 
dafür  zu  sorgen  hat,  dafs  der  Unterricht  vor  allen  Dingen  ein 
nationaler  sei.   Daher  darf  er  nicht  zulassen,  wenn  er  nicht  selber 
sich  an  die  Wurzel  schneiden   will,  dafs  die  Unterrichtsfreiheit 
in  klerikalen  Händen  gemifsbraucht  werde,  um  das  Vaterlands- 
gefühl  der  nachwachsenden  Jugend  zu  schwächen  oder  gar  zu 
zerstören.    Und  Tillier  führt  des  näheren  aus,   wie  diese  Grefahr 
wirklich  drohe,  und  traut  also  der  jesuitischen  Geistlichkeit^  nach 
den    Erfahrungen    vergangener   Zeiten,    noch    immer    schlimme 
Kräfte  zu.     Daher  soll  kein  Lehrer  andere  als   die  unter  den 
Augen  der  Regierung   angefertigten    und   von  ihr  approbierten 
Lehrbücher  gebrauchen  dürfen ;  in  denen  aber  müssen  hinter  den 
Geboten  Gottes,  welche  die  allen  Menschen  gemeinsame  Moral 
umfassen,  die  besonderen  Gebote  der  französischen  Nation  zu 
finden  sein:  ^as  nützen  euch  die  Institutionen,  wenn  ihr  keine 
Bürger  habt^  sie  lebendig  zu  machen.  Sorgt  also  vor  allem  für  eine 
öffentliche  Erziehung,  die  euch  Bürger  schafft;  nur  dann  werdet 
ihr  die  Freiheit  erhalten  und   noch  erweitern.^     Nicht  gelehrte, 
sondern  nationale  Erziehung,  das  ist  der  Kern  seiner  Forderung; 

ce  qu'il  vous  faut  maiDtenant,  ce  sont  des  citoyens,  et  beaucoup  de 
citoyens;  des  citoyens  avant  tout.  II  est  temps  d'opposer  une  moraie 
publique  ä  ce  torrent  de  corruption  qui  tombe  d'en  haut  et  rejaillit  sur 
tout  le  pays. 

Sie  aUein  auch  wird  die  verschiedenartigen  Bestandteile  des 
französischen  Staatsgebietes  zusammenhalten  können. 
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Si  de  totts  666  habitants  vous  ne  faites  des  Frangais,  pourquoi  l'Al- 
sacien»  qui  parle  allemand,  se  croirait-il  le  fr^re  du  Proven^al,  qui  res- 
semble  ä  an  Espagnol? 

Von  demselben  nationalen  Geiste  soll  der  elementare  Unter- 
richt erfüllt  sein^  darum  vor  allem  muis  er  in  nähere  Verbindung 
mit  dem  höheren  gebracht  werden. 

Lee  deux  Mucations  sont  deax  sceurs  qui,  bien  que  destin^es  ä  un 
^tat  diff^renty  doivent  aimer  d'un  m^me  amour  leur  m^re  qui  est  la 
France.  Que  P^ucation  primaire  ait  la  m^me  directioDi  la  m^me  dbci- 
pUne  que  r^ducation  des  Colleges;  que  toutes  les  ^coles  de  France,  seit 
communales,  soit  particaü^res,  aient  les  m^mes  livres  de  morale  et  d'in- 
struction;  que  ces  fiers  Ignorantins,  qui  ne  rel^vent  que  des  ^v6ques, 
Boient  Obligos  de  subir  le  joug  commun,  et  qu'ils  ne  puissent  faire  faire 
ä  leurs  ^l^ves  un  signe  de  croix  qui  ne  soit  pas  ordonn€  par  la  loi! 

Sind  so  ideal-patriotische  Forderungen  aber  unter  der  zei- 
tigen Regierung  mit  ihren  schlaffen  Ministem^  mit  dieser  trotz 
mannigfacher  Opposition  so  feigherzigen  Kammer  gegen  den 
zähen  Widerstand  der  Geistlichkeit  durchzubringen?  Handeln 
nicht  selbst  die  Wähler,  die  die  souveräne  Gewalt  in  Händen 
haben,  wie  ein  schlechter  Konig,  der  sich  sehr  wenig  um  die 
Interessen  des  Staates,  viel  mehr  um  die  seiner  Dynastie  be- 
kümmert? 

Cee  capadt^  sonnantes  dont  le  percepteur  cote  le  diplöme,  trouvent 
toujours  que  leur  repr^ntant  vote  bien,  pourvu  qu*il  leur  fasse  obtenir 
quelque  cfaose.  Ce  sont  des  chauve-souris,  qui,  si  elles  eussent  assist^  ä 
la  cr^ation,  eussent  demand^  qu'il  n'y  eAt  point  de  soleil.  II  7  a  profit 
pour  euz  ä  avoir  un  d^put^  minist^riel,  et  jamais  yous  ne  les  ferez  con- 
sentir  k  en  choisir  un  autre,  ä  moins  que  ce  ne  soit  un  d^put^  ministre. 

So  mufe  eben  das  Volk  selber  herangerufen  werden.  In 
einen  dringenden,  leidenschaftlichen  Appell  an  das  souveräne  Volk 
klingt  das  Pamphlet  aus.  Das  Volk  selber  mufs  dafür  sorgen, 
dafs  es  kräftige,  in  seinem  Sinne  handelnde  Minister  bekomme, 
denn  ein  Gesetz,  wie  das  jetzt  zur  Verhandlung  stehende  über 
den  höheren  Schulunterricht,  darf  nicht  um  schwacher  Minister, 
schlechter  Priester  willen  mangelhaft  gemacht  werden. 

Fais-la  (,  peuple  souverain,)  comme  si  tous  les  ministres  ^taient  forts, 
et  comme  s'il  n'y  avait  pas  un  seul  pr^tre  en  France.  La  seule  chose 
qui  doive  arr^ter  ton  attention,  c'est  ce  que  la  libert^  te  demande  et  ce 
que  le  bien  de  tous  exige  qu'on  lui  sacrifie.  Les  pr^tres  sont  de  mauvais 
citoyens,  je  le  sais;  raais,  enfin,  est-ce  leur  faute,  si  tu  as-  de  mauvais 
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ministr«;  et  faut-il,  k  cause  deoela,  leur  6oonier  lenr  pari  du  droit  com- 
mun?  Lee  lois  ne  sont  pas  faitee  pour  un  jour;  ce  ne  sout  pae  de  oes 
herbes  ^ph^m^res  qui  sortent  de  terre  au  printemps  et  qu'on  r^lte  oi 
^t^.  C'est  un  arbre  que  tu  plantes,  et  dont  tu  n'auras  que  les  premi^res 
feuilles,  mais  qui  abritera  les  g^n^ratioos  futures  sous  son  ombre.  Cest 
un  bAtiment  duquel,  pauvre  barbon  tout  grisonnant,  tu  jouiras  bien  moins 
que  tes  fils.  Et  d'ailleurs,  quand  tu  ferais  une  loi  d'ezoeption  oontre  les 
pr^tres,  ä  quoi  cela  t'ayancerait-il?  la  faiblesse  de  tes  ministres  rendrait 
encore  ton  ceuvre  inutile.  Si  tes  ministres  sont  trop  faibles  pour  main- 
teoir  les  pr^tres  sous  le  joug  de  la  disdpline  commune,  ils  seront  trop 
faibles  ^galement  pour  les  empficher  de  sortir  de  la  loi  d'ezoeption  dans 
laqueile  tu  les  auras  enferm^.  L'instruction,  au  lieu  de  devenir  la  proie 
des  pr^tres  y  entrant  de  plain-pied  et  ayant  la  clef  dans  leur  poche,  de- 
viendra  la  proie  de  pr^tres  s'y  introduisant  furtivement  et  i  l'aide  de 
fausses  clefs:  or,  des  deux  mani^res  de  se  laisser  Yoler,  je  ne  Tois  pas 
trop  quelle  est  la  bonne. 

Aber  in  deinem  Hause  Frankreich  bist  du,  souveränes  Volk, 
am  Ende  doch  der  Herr,  die  Minister  sind  nor  die  ersten  unter 
deinem  (resinde  (tes  premiers  domestiques).  Ihre  Schwache  jetzt 
der  trotzenden  Geistlichkeit  gegenüber  liegt  am  Tage;  die  lacht 
der  leichten  über  sie  verhängten  Strafen.  Nur  Herr  Dupin 
bildet  sich  ein,  dafs  solche  schüchternen  Maisr^elungen  der 
weltlichen  Obrigkeit  auf  Geistliche  einen  Eindruck  madien. 
Wenn  er  sie  —  in  der  erwähnten,  von  der  Kammer  mit  rau- 
schendem Beifall  aufgenommenen  Bede  vom  19.  März  1844  — 
gegen  den  fibergreifenden  Klerus  nicht  anders  'erbarmungslos' 
haben  will  ('impitoyable'  statt  'implacable'  läfst  Tillier  ihn  sagen), 
dann  ist  nicht  so  bald  zu  erwarten,  dafs  der  dunkelwogende 
Strom  in  sein  altes  Bett  zurücktritt.  Tillier  polemisiert  noch 
weiter  gegen  Dupin,  offenbar  um  den  Eindruck  jener  Bede  in 
der  Heimat  abzuschwächen.  Immer  heftiger,  demago^scher  wird 
seine  von  neuem  das  Volk  apostrophierende  Sprache,  eine  Fülle 
von  Bildern  und  Vergleichen  drängt  sich  vor  seinem  erraten 
Geiste: 

Singulier  souverain  que  celui  dont  le  diad^me  disparalt  entre  le 
chapeau  ä  plumes  d'un  ministre  et  le  bonnet  ä  deux  pointes  d'un  ^v^ue! 
Mais,  si  tu  te  laisses  traiter  en  esdave  par  le  premier  qui  ose  te  parier 
en  maitre,  pourquoi  done  fais-tu  des  r^volutions  ?  Es-tu  comme  ces  g^anbs 
de  la  fable,  qui  secouaient  les  montagnes  qui  les  ^crasaient  et  üaissient 
trembler  la  terre  seulement  pour  avoir  ia  satisfaction  de  changer  de  cötä? 
La  France  est-elle  une  mer  qui,  le  lendemain  d'une  temp^te,  quand  dea 
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yagues  bautes  oomme  des  moDtagnes,  l'ont  boulevers^e,  präsente  la  mdme 
surfaoe  que  la  veille?  Paisque  tu  es  si  bien  dispoe^  ä  seryir  quand  tu 
as  un  oppreeseur,  que  ne  restes-tu  tranquille  sous  sa  main?  Le  boBuf 
qui  se  sent  n6  poar  le  joug  n'a  pas  la  sottise  de  se  r^volter  contre  le 
labourenr,  lorsqu'il  Fatt^le.  Quand  on  n'est  qu'uue  l^g^re  girouette  que 
le  moindre  souffle  manie  ä  son  gr^,  on  ne  cherche  point  k  lutter,  comme 
un  navire,  oontre  le  yent  qui  passe.  A  la  y^rit^,  nos  p^res  ont  ob4i  ä  un 
empereur;  mais,  quel  peuple  eut  Jamals  un  plus  grand  et  plus  glorieux 
maitre?  £t  eux,  encore,  ils  ^taient  bien  moins  les  seryiteurs  de  Napoleon 
que  ses  compagnons  d'armes;  s'ils  le  suiyaient,  c'est  qu'il  les  conduisait 
toujoure  oü  ils  youlaient  aller:  ils  marchaient  tant  que  l'aigle  yolait,  et 
Taigle  ne  s'arr^tait  que  sur  le  clocher  d'une  capitale.  Mais  toi,  yois  quels 
Hont  ceux  qui  te  tordent,  comme  une  rouette,  entre  leurs  mains ;  qui  met- 
tent  leur  yolont^  ä  la  place  de  ta  yolont^  aboliel  Va!  quand  trente-deux 
millions  d'bommes  ne  peuyent  se  faire  ob^  par  siz  ministres,  ils  sont 
dignes  de  ramper  sous  des  prßtresl 

So  weit  hat  ihn  der  Zug  seiner  lebhaften  Improvisation 
wieder  fortgerissen  von  dem  Standpunkt,  den  er  bei  Beginn 
seiner  Betrachtungen  einnahm,  als  er  mit  ruhiger  Ironie  auf  die 
von  der  Geistlichkeit  drohenden  Gefahren  herabsah.  Nichts 
kann  deutlicher  zeigen,  dals  wir  hier  keinen  Politiker  vor  uns 
haben. 

Durch  Dupins  Stellung  in  der  Jesuitenfrage  war  die  Hal- 
tung, welche  wir  Tillier  in  diesem  Pamphlet  annehmen  sehen, 
vor  allem  bestimmt  worden.  Nicht  lange  zuvor  schon  hatte  er 
gegen  diesen  mächtigsten  seiner  G^ner,  und  den  er  sicherlich 
anter  allen  am  herzlichsten  hafste,  noch  einmal  einen  heftigen 
Angriff  unternommen,  der  zwei  Nummern  seiner  ersten  Pamphlet- 
reihe (14  und  15)  füllte:  Comme  quoi  faurais  voulu  m«  vendre 
ä  M.  Dupin.  Das  Pamphlet  ist  wahrscheinlich  1844  veröffent- 
licht; ^  eine  Notiz  Dupins  in  seinen  Memoiren,  vom  25.  Februar 
dieses  Jahres,  ist  wohl  darauf  zu  beziehen.  Dupin  bemerkt  da, 
dafs  ihm  vom  königlichen  Prokurator  in  Nevers  ein  gegen  ihn 
gerichtetes  Libell  zur  Kenntnis  gebracht,  und  dafs  die  Erlaubnis 
zur  gerichtlichen  Verfolgung  des  Verfassers  eingeholt  worden  sei. 


*  In  einer  in  den  'Werken'  weggelassenen  Anmerkung  sagt  Tillier, 
das  Pamphlet  habe  dem  gegen  die  'Dotation  des  Herzogs  von  Nemours' 
gerichteten  (Nr.  11 — 13)  eigentlich  vorangehen  sollen,  aber  mit  Bücksicht 
auf  den  Tod  von  Dupins  Vater  (21.  November  1843)  habe  er  es  damals 
nicht  ausgegeben.   Vgl.  jetzt  G(4rin,  ^tudes  I  810  f. 
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Er  habe  gedankt,  aber  abgelehnt  Schwerer  nimmt  Tillier  eine 
über  ihn  ausgesprochene  Verleumdung ,  dafs  er  seine  Dienste 
Dupin  angeboten  und  erst,  nachdem  er  zurückgewiesen  sei,  sidi 
gegen  ihn  gewendet  habe.  Zur  Widerlegung  dieser  Lüge  hat  er 
sein  Pamphlet  geschrieben.  Mit  bitteren  Worten  wirft  er  von 
neuem  der  herrschenden  Klasse  in  Clamecy  ihr«  eigene  poU> 
tische  Korruption  ins  Gesicht,  die  jeder  neuen  Regierung  ihre 
Gesinnung  feilhält  Noch  infamer  würde  er  als  Schriftsteller 
sich  erscheinen,  wenn  er  seine  der  Freiheit  geweihte  Feder  ver- 
kaufen wollte. 

Je  suis  le  plus  ch^tif  et  le  plus  iDConnu  de  ceox  qoi  ^srivent  poor 
le  peuple;  je  n'ai  dans  ma  main  qu-une  pauvre  plume  de  roitelet;  mais, 
ä  Dieu  ne  plaise  que  je  la  vende  jamais  k  nos  oppresseurs  I 

Und  er  erinnert  in  ausführlicher  (uns  schon  bekannter)  Dar- 
stellung daran,  wie  er  als  Kommunallehrer  gegen  den  König  von 
Clamecy  die  Fahne  der  Empörung  erhoben  und  so  dem  langen 
Schwanz  der  Anhänger  in  der  Stadt  die  willkommene  Veranlassung 
geboten  habe,  ihn  durch  allerlei  Schikanen  endlich  aus  seiner 
Stellung  zu  verdrängen.  Und  warum  sollte  er  sich  jetzt  ver- 
kaufen? Genügt  für  seine  Ansprüche  doch  völlig,  was  seine 
freie  Feder  ihm  verdient  Er  gibt  eine  ausführliche,  reizende 
Schilderung  behaglicher  Dürftigkeit 

Mes  app^tits  sont  mod^r^  et  mon  estomac  est  tout  petit  Qnand  il 
ne  me  faut  qu'nne  c6telette  pour  le  remplir,  pourquoi  donc  inds-je,  pour 
avoir  un  aloyau,  me  faire  le  garten  d'un  boucher?  Ma  table  est  ^troite, 
mal  servie  et  m^me  tr^s  peu  servie.  Je  croirais  insulter  un  estomac  tant 
fioit  peu  comme  il  faut  que  de  Vj  inviter.  Je  mange  ma  maigre  soupe 
dans  des  cuillers  d'^tain.  Je  fais  ma  boisson  quotidienne  de  la  piqaette 
du  pays;  aussi,  quand  Dieu  m'envoie  du  bourgogne,  je  le  trouve  d^i- 
cieuzl  c'est  un  avantage  que  n'ont  pas  les  amis  de  M.  Dupin.  Comme 
je  ne  haute  pas  les  grandes  dam  es,  ma  toilette  me  coüte  fort  peu,  et  la 
leur  ne  me  coüte  rien.  J'ai  pour  principe  qu'on  n'est  point  Y6tu  d'an 
habit  qu'on  garde  au  porte-manteau ;  aussi  n'ai-je  pour  toute  garde-robe 
qu'un  paletot  d'agr^able  ^paisseur  pour  Phiver  et  qu'une  ch^tive  redingote 
pour  les  jours  l^gers  de  la  belle  saison ;  et  m^me  les  puristes  en  fsit  de 
toilette  trouvent  qu'il  manque  II  mon  pantalon  des  sous-pieds.  Je  recule 
autant  que  possible  Texistence  de  ces  v^tements,  et  si  je  pouvais  leur 
confärer  la  long^vit^  des  habits  de  noces  de  nos  grands-p^res,  sans  scra* 
pule  je  la  leur  conf^rerais.  Quand  ils  sont  ^raill^  an  coude  ou  ailleon, 
je  n'en  ai  nul  souci.  Je  m'inqui^te  fort  peu  que  la  mode,  quand  je  passe 
de  van  t  eile,  mc  regarde  de  travers.   Cela  ne  nuit  point  k  ma  consid^ratioD 
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aupr^  de  ceux  qui  me  connaissent,  et  je  ne  tiens  gu^re  ä  la  consid^ration 
^ph^m^re  des  passants.  J'ai  d'ailleurs,  quand  on  me  salue,  la  satisfaction 
de  me  dire  que  ce  n'est  pas  k  mon  habit  qu'on  s'adresse.  Je  n'ai  point 
de  domestiques  pour  me  mal  servir;  j'ai  mes  deux  enfants  qui  suffisent 
tr^s  bien  ä  cette  besogne.  Comme  ils  n'ob^issent  Jamals  k  ma  premi^re 
injonction,  cela  me  procura  Pavantage  de  m'indigner  contre  eux;  ainsi 
mon  hamear  conserve  toujours  une  salutaire  äpret^,  et  mon  style  de 
pamphl^taira  se  maintient  toujours  ä  la  trempe  qui  lui  convient.  Quelque 
bom^es  que  soient  mes  ressources,  elles  me  permettent  encore  d'Stre  la 
dupe  de  certaines  gens.  Je  connais  bien  des  riches  qui  n'ont  pas  le  m^me 
avantage.  O'est  un  luxe  dont  je  suis  fier,  et  qui,  Dieu  merd,  ne  m'a 
Jamals  manqu^  J'aime  mieux  cela,  du  reste,  que  d'acheter  des  cache^ 
mires  k  ma  femme.  Or,  ä  qui  vit  ainsi  et  ne  yeut  pas  vivre  mieux,  ä 
quoi  servirait-il  d'^tre  un  nabab?  . . .  Nous  autres,  les  Tillier,  nous  sommes 
de  ce  bois  dur  et  noueux  dont  sont  faits  les  pauvres.  Mes  deux  grands- 
p^res  ^taient  pauvres,  mon  p^re  ^tait  pauvre,  moi  je  suis  pauvre:  11  ne 
laut  pas  que  mes  enfants  d^rogent.  Avec  trois  mille  francs  on  peut  vivre. 
Mon  fils  gagnera  probablement  moins;  mais  s'il  se  permettait  de  gagner 
davantage,  je  reviendrais,  ombre  irrit^e,  ^pancher  ses  sacs  d'^us  par  les 
fenStres.  ...  Et  d'ailleurs,  pourquoi  m'inqui^terais-je  donc  tant  de  mes 
enfants?  Quand  mon  dernier  acc^  de  toux  sera  venu  et  que  j'aurai 
rendu  ä  Dieu  ma  plume  avec  mon  4me,  est-ce  que  le  soleil  s'^teindra? 
est-ce  que  la  terra  cessera  de  se  couvrir  de  verdure?  Le  p^ra  de  tous, 
qui  donne  leur  p&ture  aux  petits  des  oiseaux,  la  rafusera-t-il  aux  petita 
du  pamphl^taire? 

So  plaudert  er  weiter,  mit  sich  allein  vor  aller  Welt,  bis  er 

sich  aus  solchen  Phantasien  zurückholt  mit  den  Worten: 

Et  moi,  qui  m'amuse,  comme  un  sot,  ä  faira  du  sentiment  avec  ces 
messieursl 

Ein  anderes  Argument  werden  sie  besser  würdigen.  Herr 
Dupin  könnte  einen  Anhänger  wie  Tillier  zu  seiner  Verteidigung 
jetzt  sehr  wohl  gebrauchen.  Er  ist  sichtlich  rückwärts  gegangen. 
Tillier  will  in  Clamecy  eine  scharfe  Kritik  (die  er  wiedergibt) 
von  Dupins  letzter  Rede  im  landwirtschaftlichen  Verein  gehört 
haben.  Und  er  kommt  zu  dem  Schlufs:  Herrn  Dupins  politische 
Rolle  ist  ausgespielt.  Die  Regierung  fürchtet  ihn  nicht,  und  die 
Opposition  in  der  Kammer  mag  nichts  mehr  von  seiner  zwei- 
deutigen Unterstützung  wissen.  — 

Das  Pamphlet  gegen  Dupin  wie  das  balcf  darauf  folgende 
gegen  die  Jesuiten  zeigen  uns  Claude  Tillier  noch  in  seiner 
humoristischen  Kraft,  die  das  Leben  und  seine  Unbill  in  einem 
freien,  stolzen  Gemüte  zu  bemeistern  vermag.    Unterdessen  aber 
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nagte  die  schleichende  Ejrankheit  immer  tiefer  in  die  Wund 
seines  Lebens.  Zwar  spottete  er,  wie  Laurence  Sterne,  selbst 
über  seinen  todlichen  Husten;  aber  den  letzten  Pamphleten  des 
späten  Frühjahrs  und  des  Sommers  1844  glaubt  man  doch  die 
mühsamere  Anspannung  der  Kräfte  anzufühlen.  Eine  kleine  rein 
humoristische  Skizze:  Physiologie  du  Professeur  de  rh^toriquej 
die  man  in  den  Werken  unter  die  Pamphlete  gegen  das  Ende 
hin  versetzt  hat  (IV  251 — 262),  gehört,  wie  ihr  politisches  Gegen- 
stück, die  Physiologie  de  VElecteur  de  petite  ville  (das.  245 — 49, 
aus  dem  Feuilleton  der  'Association'  vom  7.  November  1841), 
sicherlich  auch  in  jene  Zeit  noch  fröhlichen  Kampfes.^  Es  sdiS- 
dert  den  Lehrer  der  Muttersprache  in  der  Unterprima  (wie  wir 
ja  sagen  würden)  als  bei  esprit;  seine  höchst  sorgfältige  Aus- 
drucksweise : 

Le  laogage  du  professeur  est  chAti^  avec  rigueur;  11  est  poor  aimi 
dire  bross^; 

seine  dichterischen  und  literarischen  Bestrebungen,  seine  Ver- 
ehrung Racines  und  seinen  Abscheu  vor  den  neumodischen  Ro- 
mantikem, besonders  vor  Victor  Hugo.  Keiner  kennt  besser  als 
er  die  Insektenart,  welche  man  Alexandriner  nennt, 

ioiiecte  dont  le  male  a  douze  pieds  et  dont  la  femelle,  contrairement 
ä  06  qui  a  lieu  dans  toutes  les  raoes,  en  a  treize. 

Er  kennt  die  ganze  geheimnisvolle  Organisation  dieses  bewun- 
derungswürdigen Insekts: 

11  youB  indiquera  d'un  doigt  sür  celui  qui  boite,  seit  qu'il  ait  nn 
pied  de  moins,  seit  qu'il  ait  un  pied  exub^rant,  celui  qui  a  la  taille  trop 
prte  de  la  queue  ou  des  ^paules,  oelui  qui  brait  Irr^guli^roneDt»  odai 
enfin  qui  marchera  sur  les  talons  de  son  chef  de  tue,  oe  qu'on  appelle 
enjamber. 

Mit  vierzig  Jahren  pflegt  er  inspecteur  primaire  zu  werden, 
oder  inspecteur  d^acad^mie,  oder  auch  Friedensrichter.  Wenn 
das  letzte,  so  verändert  er  sich  völlig  in  seinem  neuen  Beruf, 
baut  vergnügt  seinen  Kohl,  kennt  Racine  nicht  mehr,  und  aus 
seinen  Manuskripten  darf  seine  Frau  nun  Lockenwickel  für  die 
kleine  Athenais  machen  oder  E^selshörner  für  den  kleinen  Oskar. 


*  Wie  jetzt  G^rin  a.  a.  O.  310  nachweist,  zuefst  Abs.  24.  2.  1842  er- 
schienen. 
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Solche  heitere  Bilder  •kann  der  todkranke  Mann  nicht  mehr 
in  sich  aufrufen.  Eines  der  letzten,  noch  von  ihm  selber  ver- 
öffentlichten Pamphlete:  Non,  il  v!y  a  pas  eu  de  Revolution 
de  JuiUet,  das  sich  gegen  die  gesamte  innere  und  äulsere  Politik 
der  Re^erung  richtet  und  zum  Teil  Klagen  wiederholt,  die  wir 
schon  kennen,  hat  einen  forciert -rhetorischen  Anstrich.  Doch 
gerade  was  wir  von  Tilliers  eigentlichem  Wesen  darin  vermissen, 
machte  es  dem  gewöhnlichen  radikalen  Leser  damals  schmack- 
hafter; es  ist  nach  Tilliers  Tode  noch,  bis  1847  elf  mal,  auf- 
gelegt worden.  ^  Wie  dieses  Pamphlet  mit  seiner  stark  in 
Anaphern  arbeitenden  Rhetorik  deutlich  unter  Cormenins  Einfluls 
geschrieben  ist,  so  auch  das  schon  erwähnte,  ebenfalls  gegen 
die  Regierung  und  ihre  Kammermajoritat  gerichtete:  Dotation 
du  duc  de  Nemours.  Auch  dieses  enthält  zur  wesentlichen 
Charakteristik  Tilliers  nichts  Neues.  E^  wendet  sich  gegen 
die  im  Jahre  1844  zum  drittenmal  von  König  Louis  Philipp 
erhobene  Forderung  einer  Dotation  für  seinen  zweiten  Sohn,  der 
seit  dem  unglücklichen  Tode  des  Herzogs  von  Orleans  für  die 
Zeit  der  Unmündigkeit  des  Grafen  von  Paris  zum  Regenten 
designiert  war;  hier  hätte  Tillier  eigentlich  wissen  müssen,  dafs 
schon  die  Minister  dem  Verlangen  des  hartnäckigen  Königs  nur 
mit  gröfstem  Widerstreben  nachgegeben  hatten,  und  dafs  die 
BewiUigung  der  Kammer  von  vornherein  ganz  unwahrscheinlich 
war.  Man  hat  den  Eindruck,  dafs  Tillier  vor  allem  eine  bequeme 
Gelegenheit  zu  Angriffen  gegen  den  König  und'  seine  Söhne,  in 
deren  Beurteilung  er  Cormenin  nur  allzu  blindlings  folgte,  nicht 
ungenutzt  vorüberlassen  wollte. 

Das  letzte  von  Tillier  selber,  wie  es  scheint,  noch  zum 
Druck  gegebene  Pamphlet,  dessen  Ausgabe  er  aber  nicht  mehr 
erlebte,^  enthält  die  ergreifende,  bei  uns  in  Pfaus  Übersetzung 
längst  bekannte  Klage  um  die  Mutter.  Es  tr^  die  Auf- 
schrift: M,  de  Ratisbonne,  ou  un  commis-voyageur  de  la  sainie 
Vierge.  Der  Bischof  Duf^tre  hat  den  älteren  der  beiden  vom 
Judentum  zum  Katholizismus  bekehrten  Brüder  Ratisbonne  — 
die  Bekehrung  des  jüngeren  in  Rom  1842   hatte  auch  in  Paris 


*  Bonrqueloty  La  Litt^rature  franyaisc  contemporaine  6,  478. 

*  Nach  G^rin  S.  HV2  Ende  Oktober  1844  ausgegeben. 
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Aufseben  erregt'  —  zu  einer  Gastpredigt  nach  Nevere  gerufen. 
Tillier  bat  ihn  gehört  und  kritisiert  ihn  jetzt  Er  ist  für  ihn  'an 
pauvre  sire';  er  weifs  im  Grunde  nichts  zu  sagen  als  immer 
wieder:  il  faut  aimer  Marie.  Diese  himmlische  Mutter  sollte 
Tillier  mehr  lieben  als  seine  eigene  irdische,  die  eben  jetzt  neben 
ihm  sitzt,  alt  und  taub  und  nur  um  ihn  besorgt  I 

Ma  m^re  est  ä  cöt^  de  mon  fauteuil  de  malade;  eile  est  sourde,  la 
pauvre  femme,  et  nouB  ne  pouvons  gu^re  nous  faire  entendie;  mais  eile 
est  lll  qui  m'enveloppe  de  touB  ses  regards,  qui  cherche  ä  devlDer  dans 
mes  yeux  ce  que  je  d^ire,  et  dans  le  moindre  pii  de  mon  front  oe  qui 
me  d^plait;  eile  a  quitt^  Pautre  moiti^  de  sa  famille,  celle  qui  n'a  pas 
besoin  d'elle,  pour  prendre  sa  part  de  mon  agonie.  Les  soins  qu'elle 
avait  donn^  k  mon  enfance,  eile  les  prodigue  k  ma  pr^coce  yieillesse. 
Elle  a  d^jä  vu  mourir  un  Als,  et  eile  vient  encore  me  pr^ter  Fappui  de 
son  bras  pour  me  faire  deecendre  plus  doucement  les  pentee  de  la  vie. ... 
Et  quand  j'ai  k  almer  une  pareille  m^re,  on  voudrait  que  j'allasse  porter 
mes  adorations  k  une  möre  dont  mes  sens  ne  me  rendent  pas  compte! 

Pauvre  m^rel  de  quelle  lourde  main  Dieu  vous  a-t-il  donc  mesui^ 
les  larmes  qu'il  a  mises  sous  votre  paupi^I  Dieu  ne  Berait-il  donc 
juste  envers  les  m^res?  Un  fils  ne  peut  enterrer  qu'une  fois  sa  m^re; 
mais  une  m^re,  decombien  de  fils  souvent  ne  porte-t-elle paa  le  deuil!... 
OhI  combien  je  suis  moins  k  plaindre  qu'elle  1  Je  meurs  quelques  jouia 
avant  ceux  de  ma  g^n^ration;  mais  je  meurs  dans  cet  Age  oü  finit  la 
jeunesse,  et  apr^  lequel  la  vie  n'est  plus  qu'une  longue  d^cadenoe.  Je 
rendrai  k  Dieu  mes  facultas  telles  qu'il  me  les  a  donn^es;  mon  imagi- 
nation  vole  toujours  d'un  vol  libre  dans  respace,  et  le  temps  n'a  point 
blanchi  les  plumes  de  son  alle.  ...  Belle  et  päle  automnel  tu  ne  m'as 
point  vu,  cette  ann^,  dans  tes  chemins  bord^s  d'herbes  fl^tries;  je  n'ai 
vu  ton  doux  soleil  et  je  n'ai  senti  tes  brises  parfum^  que  de  ma  fenStre; 
mais  uouB  nous  en  irons  ensemble!  Je  veux  mourir  avec  la  demi^re 
feuille  des  peupliers,  avec  la  demi^re  fleur  de  la  prairie,  avec  le  dernier 
chant  des  oiseaux,  enün  avec  tout  ce  qui  est  doux,  avec  tont  ce  qui  est 
beau  dans  Tann^e.  II  faut  que  ce  soit  la  premi^  biso  qui  me  dise:  II 
faut  partirl  —  Ne  vaut-Il  pas  mieux  mourir  k  temps  que  de  viälb'r? 

Im  Herbst  dann  wirklich,  wie  er  erwartete,  in  der  Jahres- 
zeity  die  ihm  so  lieb  war,  die  er  wiederholt^  im  Vers  und  in 
Prosa,  mit  einer  matten,  dem  Tode  nahen  Frau  veiiglichen  hat, 
am  12.  Oktober  1844  ist  Claude  Tillier  in  Nevers  gestorben. 
Aufrecht  und  an  der  Arbeit  blieb  er  bis  zuletzt;  vier  Tage  vor 
seinem  Tode  war  er  in  Clamecy  und  nahm  Abschied  von  seinen 

*  Sainte-Beuve,  Chroniques  Parisiennee  S.  93. 
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Freunden.  In  den  letzten  Septembertagen  hatte  er  zur  Vermäh- 
lung der  Tochter  eines  alten  Freundes  in  Clamecy  mit  einem 
jungen  Gelehrten^  der^  schon  damals  von  der  Universität  wieder- 
holt ausgezeichnet^  später  ein  geachteter  Physiker  und  Meteorologe 
geworden  ist/  noch  einen  poetischen  Glückwunsch  in  die  Heimat 

geschickt: 

Un  Yoile  blanc,  sainte  et  touchante  choae, 

Devant  Fautel  ce  matin  s'inclinait. 

Heureux  parents,  vous  faites  un  bouquet 

D'un  laurier  vif  et  d'une  rose. 

Seine  eigensten  Gedichte  hat  er  in  Prosa  geschrieben  und 
selbst  über  seine  Pamphlete,  wie  wir  gesehen  haben,  in  unbe- 
kümmerter Laune  hingestreut  Eine  das  Wesen  suchende  Be- 
urteilung auch  des  Politikers  Tillier  muis  sich  zuvor  mit  dem 
humoristischen  Dichter  genauer  bekannt  machen. 

*  Mari^-Davy.  Nach  einer  freundlichen  Mitteilung  von  Herrn  Am^^ 
Catonn6,  dem  man  eine  im  ']&cho  de  Clamecy'  1901  abgedruckte  Con- 
f^ence  über  Claude  Tillier  verdankt 

Berlin.  Max  Cornicelius. 
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Ungedruokte  Briefe  aus  Klopstocks  Iiebensabend. 

Die  Originale  der  unten  mitgeteilten  Briefe  befanden  sich  früher 
im  Besitz  der  Frau  Elisabeth  Cramer-Sieveking,  der  ältesten  Tochter 
des  Syndikus  Karl  Sieyeking  (f  1847)  und  des  Enkelkindes  der 
Adressatin,  Frau  Johanna  Margareta  S.,  geb.  Beimarua,  der  Seele 
des  gastfreundlichen  Hauses  ihres  Gatten  Georg  Heinrich,  zu  Neu- 
mühlen.  Frau  Elisabeth  C.-S.  überliels  sie  käuflich  dem  Britiäh 
Museiun^  am  15.  Dezember  1890;  sie  bilden  nun  unter  dem  Buch- 
staben F  einen  Teil  des  Sammelbandes  Additional  33  610  A-T. 
a)  und  b)  sind  auf  Quart-,  ß  c)  und  d)  auf  Oktavbogen  geschrieben.  Im 
Gegensatz  zu  dem  in  der  Anmerkung  erwähnten  Jugendbriefe  ist  die 
Handschrift  des  Dichters  durchaus  leicht  lesbar,  nur  sind  die  Züge  in  d) 
etwas  zitterig.  —  Für  die  literarische  Tätigkeit  oder  die  literarischen 
Beziehungen  Klopstocks  ergeben  die  Briefe  wenig  Neues:  immerhin 
gewinnen  wir  aus  c)  und  seiner  Einlage  einen  Beitrag  zur  Textkritik 
der  Ode  'Unbekannte  Seelen',  während  uns  a)  den  Messiassänger  in 
einer  Art  Mäcenas-Rolle  gegenüber  der  Pforte  zeigt,  d)  endlich  sein 
Verhältnis  zu  F.  Stolberg  nach  dessen  'Bekehrung'  berührt  Um  so 
deutlicher  sehen  wir  in  das  Privatleben  des  Dichtergreises,  sehen  ihn 
im  Kreise  der  ihn  verhimmelnden  und  verhätschelnden  'lieben  Freun- 
dinnen', stets  zu  harmlosen  Scherzen  aufgelegt,  nicht  ohne  dabei  eine 
dem  Alter  eigentümliche  Geheimniskrämerei  zu  beobachten;  daneben 
spricht  fast  aus  jeder  Zeile  eine  selbstbewußte  Eitelkeit^  die  wie  ein 
König  oder  Fürst  Gnaden  und  Ehrenstellen  leutselig  verleiht,  sei's  die 
Widmung  einer  Ode  oder  einen  Messias -Vorleserposten  an  der  Pforte. 

London.  R.  PriebscL 

a) 

Ich  habe  Ihnen,  mich  deucht,  gesagt,  d&Cs  ich  in  die  Prinzessin  von 
Thum  u.  Taxis*  verliebt  bin.    Jetzt  frage  ich  Sie,  liebste  Sieveking,  nm 


^  Ms.  Egerton  2407  entbillt  einen  Jngendbrief  Klopstocks  an  Meta,  abgedrackt 
Scbnorrs  Archiv   15,  235  ff. 

*  Therese  Mathilde  Amalie  (Erbprinzefs  von  Thurn  and  Tazis,  geb.  Henogin 
von  Mecklenburg-Strelitz),  der  Kl.  die  Ode  'Das  Denkmal'  (1794)  gewidmet  hat 
als  Dank  fttr  ein^  ihm  Winter  1795/96,  zugleich  mit  einem  anonymen  Brieffe.  zo- 
gesandte  goldene  Dorp.  der  pin  Emailgemälde  ans  der  Hermannsschlacht  eingefligt 
war  (Muuker,   Klopäto.  k  S.  642 j. 
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Rath,  ob  ich  tlur  eine  so  deutliche  Liebeserklärung  mache  darf,  als  ich 
vorhabe?  Ich  werde  Sie  nämlich  bitten,  oder  vielmehr  einladen:  In  der 
Pforte  vier  Vorlesern  des  Messias  vier  kleine  goldne  Medaljen  zu  geben, 
die  zusamen  von  ungefähr  den  Werth  von  100  M.  hätten.  Die  Vorlesungen 
werden  in  der  Zeit  von  einem  Jahre  gehalten.  Der  Rector  bestimmt  die 
Taffe,  an  welchen  es  geschehen  soll :  u.  die  jungen  Leute  wählen  den  jedes- 
miSigen  Vorleser  unter  sich.  *  Die  Deutlichkeit  der  Liebeserklärung  werden 
Sie  mir  zugestehn;  aber  nun  auch  finden,  dafs  es  sich  ffir  einen  Privat- 
mann nicht  schickt,  an  Prinzessifien,  u.  dan  auch  nicht  für  mein  Alter, 
Liebeeerklärun^n  zu  machen;  u.  Sie  werden  es  mir  also  natürlicher  Weise 
abraüien.  Allein  was  soll  ich  nun  thun,  da  ich  die  Sache  einmal  sehr 
lebhaft  wünsche?  Eönte  ich  deö  nicht  in  Hamburg  bleiben?  u.  mu8  ich 
den  notwendig  nach  Begensburs  gehn?  In  dem  Falle,  dals  Sie  mit  dem 
Nichtverreiseu  zuMeden  sind,  bitte  ich  Sie  um  keinen  Bath,  sondern  ich 
gebe  Ihnen  den,  nicht  zu  bescheiden  zu  seyn.  Der  Ihrige 

den  5  May  1800  Klopstock 

b) 

Als  mir  der  Gedanke  von  der  Belohnung  der  pförtnischen  Vorleser 
kam,  war  auch  gleich  der  Zweyte  da:  Aber  ja  kein  Fürst,  sondern  ein 
Bürger  I    Aus  dem  Bürger  wurde  bald  eine  Bürgerin ;  und  es  währte  auch 

far'  nicht  lange,  dals  Sie,  L.  Sieveking,  die  Bürgerin  waren.  In  der 
'reade  über  die  Sache,  gab  ich  meinem  gestrigen  Briefe  (den  kein  sterb- 
liches Auee  sehen  soll!)  die  Scherzhafte  Wendung,  die  er  hat.  Sie  sind 
für  das  A^rreisen  nach  Regensburs;,*  ich  bm  es  nicht.  Daraus  folgt  gar 
nicht,  dafs  ich  Mathilde  Amalia  deswegen  auch  nur  um  ein  Haar  breit 
weniger  liebe,  als  sonst.  Der  Punkt,  worauf  es  mir  ankam,  war:  Weder 
Fürst  (also  auch  nicht  der  Markgraf  von  Baden,  ^  den  ich  hochachte  u. 
liebe)  noch  Fürstin  sollten  belohnen.  Aber  welchen  Bür[ger]*  oder  welche 
Bürgerin  soll  ich  nun  wählen,  da  Sie  für  meioe'  Wahl,  mit  der  ich  doch 
so  zufrieden  war.  nicht  gewesen  sind?  Wen  ich  Sie  hier  um  Ihren  Rath 
bitte,  so  bitte  ich  Sie  zugleich  um  Ihren  Beystand  bey  der  Ausführung. 
Aber  am  besten  wäre  es  gleichwol,  wen  Sie  umkehrten,  u.  mir  gegen  Sich 
selbst  beyständen.  Der  Ihrige 

den  t>.  May  Klopstock 

Adresse:  An  Madam  Sieveking. 

ß 
[Antwort  der  Frau  Sieveking.] 

Mein  bester  Klopstock 

Ich  beantworte  Ihren  Brief  gleich,  weil  er  mir  viele  Freude  macht 
Da£B  ich  ihn  Niemand  zeigen  kann,  thut  mir  recht  wehe. 

*  Ob  dieser  Plan  znr  AusfÜhrnng  gekommen  ist,  weife  ich  nicht  zu  sagen. 
Am  20.  M&iz  desselben  Jahres  hatte  Kl.  dem  Rektor  der  Pforte,  C.  W.  £.  Heim- 
bach, nebst  einem  Briefe  die  Göschen.  Prachtausgabe  des  Messias  zur  Aufstellung 
in  der  Schulbibliothek  zugesandt,  was  auch  unter  grofsen  Feierlichkeiten  zu  Ostern 
(15.  April)  geschab  (vgl.  Munker  S.  546;  Heimbach,  Klopstock  Feyer  in  Schnl- 
pforte.  Grimma  1800).  Der  überschwengliche  Bericht  Heimbachs  (s.  auch  unten  c) 
mag  ihm  den  Gedanken  nahegelegt  haben. 

*  Vorher  j  a  durchstrichen. 

'  Über  Ursache  oder  Absicht  der  Reise,  zu  der  es  aber  sicher  nicht  gekommen 
ist,  sind  wir  nicht  unierrichtet;  doch  scheint  es  sich  nach  obiger  Stelle  um  eine 
Einladung  der  Prinzessin  gehandelt  zu  haben,  die  in  dem  schönen  (verlorenen?) 
Brief  enthalten  gewesen  sein  wird,  auf  den  sich  Frau  Sieveking  in  ihrer  Antwort 
(oben  /^  gegen  Schlufs)  bezieht. 

^  Über  Kl.s  Beziehungen  zu  ihm  vgl.  Munker  S.  467  tf. 

*  -ger  verrieben.       '  Aus  mit  meiner  korrigiert. 

27  ♦ 
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Ich  fühle  ganz  das  Ehrenvolle  in  der  Absicht  und  das  liebevolle  des* 
wegen  tut  es  mir  wehe.  Ich  fühle  dafs  ich  der  Prinzessin  dne  groCse 
Freude  rauben  würde  wenn  Sie  ihr  nicht  schrieben.  Esjpalst  nicht  für 
mich  8  0  zu  belohnen,  die  die  Ihnen  einen  so  sch&nen  Brief  schrdboi 
konnte,  die  muis  dafür  belohnt  werden. 

d.  22.  Aug.  1800  ®) 

Wen  meine  Vermutung  wahr  seyn  solte,  daCs  der  edle  ünbekante  wohl 
eine  edle  Ünbekante  seyn  möchte;  so  werden  Sie  mir  kdne  kleine  Frende 
machen,  wen  Sie  Ihr  einen  Wunsch,  den  ich  habe,  als  verzeihlich  vor- 
stellen wollen:  Er  ist:  Ich  habe  die  fünf  an  Sie  gerichteten  Oden  ver- 
anlalst.  Dafür  möchte  ich  die  Belohnung  erhalten,  dafs  ich  Sie,  ich  sa^e 
nicht  fünfmal,  aber  doch  mehr  als  Einmal  küAsen  dürfte.  Sie  sind  groß- 
mütig, L.  S.  u.  Sie  werden  mir  also  bey  der  Unbekanten,  die  es  daö  frej- 
lich  mir  nicht  bjiebe,  durch  Ihre  Fürbitte  beystehen.  —  Ich  hatte  f^estem 
vor  Ihnen  eine  Änderung  zu  sagen,  die  ich  in  der  Ode :  Ünbekante  Seelen  > 
gemacht  habe.  Die  beyden  letzten  Verse  der  letzten  Strophe  sind  jetzt  diese: 

Ihre  Stime.    Kein  Sturm  wirbelt;  aus  Hainen  wdit's 
Von  den  Siegen  des  guten  Mans. 

Ich  bitte  um  den  versprochenen  Brief  von  SchmeüTer.'       Der  Ihrige 

Elopstock 

P.  S.  In  Heimbachs  Briefe  kommt  etwas  von  einem  seidenen  Killen^ 
vor.    Schade,  dafs  ein  solches  EüTen  so  bald  verdirbt 

d) 

Hierbei  SchmeüTers  Brief.  Sie  konten,  L.  S.  zur  Ausrichtung  Ihres 
Auftrages  keine  bessere  Gksandtin  wählen,  als  die  P.^  Sie  verschwi^  mir 
indeJb  doch  nicht,  dafs  Sie  bei  Gebung  des  Auftrages  ein  weniff  satirisch 
ausgesehn  hätten.  Das  Satirische  war,  denke  ich,  von  der  unschuldigsten 
Art.  Den  hätte  es  auch  nur  ein  wenig  Schuld  auf  sich  geladen  gehabt; 
so  hätten  Sie  ja  den  Ton  verkannt,  den  ich  meiner  Bitte  durch  das  Wort 
verzeihlich,  gegeben  hatte:  u.  diese  Verkenung  glaube  ich  nun  dnmal 
nicht.  Den  irrte  ich  hierin,  so  verlöre  ja  dadurch  der  schöne  Ta^,  den 
Sie  mir  den  2.  Jul.  machten.   U.  der  sol  auch  nicht  Eine  Blume  verliere. 

Sie  erinnern  Sich,  dafs  Sie  die  Ode:  Ünbekante  Seelen,  erst  nach 
ErraÜiun^  eines  von  mir  aufgegebenen  Bäthsels,  bekomen  solt^i.  Ich  lie& 
den  Einfall  vom  Räthsel  dem  Rheine  nach,  fahren,  u.  gab  die  Ode.  Aber 
ich  sage  Ihnen  jezt,  daüs  das  Räthsel  aufgaben  ist.  — 


*  Vaa  Autograph  der  'Im  Junias  1800'  datierten  Ode  liegt  auf  einem  Quart- 
bogen  bei.     Die  Schlafsworte  lauten  hier: 

Ihre  Stime.     Kein  Sturm  wirbelt,  kein  Fels  erachallt 
Vom  Getöse  des  Ozeans. 

Sonst  finden  sich  folgende  Abweichungen  vom  Druck  (Pawel  S.  150 f.):  ÜbeFSchrift: 
Ünbekante  Seelen.  5  treuere.  7  schlaget  (st.  strafet).  9  nicht  eure 
Seelen  euch  leugne.     31  Aber  (st  O). 

'  Johann  Gottfried  S.,  bekannter  Physiker  und  Chemiker,  vgl.  ADB  31,  633. 

^  Vgl.  Heimbacb  a.  a.  O.  S.  11:  Die  zwei  Alumnen  Kttttner  und  Rfiger  trugen 
Kl.s  Geschenk   auf  einem  Kissen  von  weilber  Seide    mit  jungem  Grfln  geputzt 

4  Vielleicht  Fried.  Elisabeth  Poel,  geb.  BUsch,  die  zu  den  'Uebsten  Freundes' 
des  alten  Dichters  gehörte  (Munker  S.  541).  —  Es  scheint  —  denn  gana  klar  ist 
mir  die  Sache  nicht  — ,  dafs  hinter  der  edlen  unbekanten  (in  c)  Fran  Siere- 
kiiig  KU  suchen  i^t,  an  die  Kl.  fünf  Oden  gerichtet  —  d.  h.  doch  wohl  ihr  ge- 
widmet —  hat. 
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Ich  habe  endlich  diesen  Morgen  einen  Brief  von  8t*  eröffnet.  Er 
sagt  mir  darin  nichts  von  der  ta-aurigen  Sache;  und  schliefst  den  Brief: 
,Ach  liebster  KlopstockI  Sie  Kl.  und  mein  ältester  Freund  1  Weldie 
Grefühle  ergreifen  mich!  Ich  drücke  Sie  mit  der  ehrerbietigsten  Zärtlich- 
keit an  mein  Herz!^  Dieser  Schluls  hat  mich  erschüttert.  Sie  aehen, 
was  darin  Uegt»  Der  Ihrige 

den  25.  Aug.  Elopstock 

Zur  deutBOhen  'Baaempraktik'  (1508). 

Die  ersten  Ausgaben  der  deutschen  'Bauernpraktik'  enthalten 
zum  Schluls  ein  Kapitel  'Von  den  XII  gvsten  Freytagen',  für  welches 
der  Herausgeber,  Geh.  Rat  O.  Hellmann,  keine  Quelle  hat  nach- 
weisen können.  Indes  geht  auch  dieser  Abschnitt  auf  eine  alte  Vor- 
lage zurück,  nämlich  einen  lateinischen  Text^  den  soeben  G.  Mercati 
aus  einer  vatikanischen  Handschrift  des  12.  Jahrhunderts  (Cod.  lat 
3838)  unter  dem  Titel  *Un  apocrifo  di  demente  Romano'  (=  Studi 
6  Testi  Nr.  5,  Boma  1901,  S.  80  f.)  veröffentlicht  hat  Ein  Vergleich 
des  beiderseitigen  Anfanges  zeigte  dafs  es  sich  um  eine  ganz  wört- 
liche Übersetzung  handelt 


Sant  Clemens  schreibt  vnnd 
spricht :  Ich  wil  euch  machen  ewigs 
leben.  Ich  han  gefunnden  in  dem 
bfich,  das  da  haissett  Canones  Apo- 
stolorum,  da  Gott  sprach  zu  sant 
Peter  von  zwölff  freytagen,  in  den 
alle  Ohristen-menschen  in  wasser 
vnnd  brot  fasten  sollen,  ttsto. 


Ego  Clemens,  Bomanus  pontifez, 
paraui  uobis  uitam  etemam.  In- 
ueni  in  canonibus  apostolorum,  quod 
Dominus  dixit  ad  beatum  Petrum, 
magistrum  meum,  de  duodecim  die- 
bus  Ueneris,  in  quibus  omnes  Chri- 
stian! in  pane  et  aqua  ieinnare  de- 
bent  usque  ad  uesperas,  usw. 


Dieselben  zwölf  Freitage,  aber  mit  anderer  Begründung  als  Ein- 
leitung, nennt  ein  lateinischer  Text  bei  P.  Meyer,  Bulletin  de  la  Soc. 
des  an9.  textes,  1883,  S.  97,  woselbst  auch  eine  französische  Version 
abgedruckt  ist  Eine  spätgriechische  Übersetzung  bei  Mercati  8.  238  ff. 
Über  die  rumänischen  Texte  vgl.  Gaster  in  Gröbers  Grdr.  H  3,  S.  410. 
Quellen  zu  anderen  Teilen  der  'Pauem  Practick'  siehe  oben  8.  347, 
350,  351,  354. 

Würzburg.  Max  Förster. 

Zum  angelsächBiBohen  Davidbild. 

F.  Liebermann  hat  in  Bd.  dX  dieser  Zeitschrift  eine  Notiz 
8.  377  über  meine  Deutung  des  Davidbildes  (zu  8.  63  meiner  Ge- 
schichte der  englischen  Litteratur)  gegeben.  Dabei  ist  jedoch  über- 
sehen, dafs  ein  Nachtrag  8.  XII  des  ersten  Abzuges  meines  Buches 
die  Erklärung  des  Bildes  schon  weiter  gefördert  hat^  als  es  diese 
Notiz  tut  Damit  nun  nicht,  durch  Liebermann  veranlafst^  noch  an- 
dere sich  an  der  Erklärung  dieses  Bildes  versuchen,  so  gebe  ich  hier, 
was  die  zweite  umgeänderte  und  vermehrte  Auflage  meiner  Litteratur- 
geschichte,  mit  der  ich  gerade  jetzt  beschäftigt  bin,  zu  dem  Bilde 


'  Friedrich   L.  Stolberg,    der   am  1.  Juoi  1800   zum    Katholizismus   übertrat. 
YgL  ADB  36,  350  ff. 
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bringen  wird.  Ich  hoffe,  dab  damit  die  ganze  Frage  genügend  er- 
ledigt wird! 

Ein  ahnliches  Bild  wie  das  unsere  ist  gegeben  in  H.  Ottes  Hand- 
buch der  kirchlichen  Kunstarchäologie  (5.  Auflage  bearbeitet  von 
Wemicke.  Leipzig  1888.  Bd.  I,  8.  528).  Es  ist  dem  Psalter  Karls 
des  Kahlen  entnommen.    Hier  steht  der  Vers  dabei: 

QuaUuor  kie  soeii  eomüanüur  in  ordine  Dauid 
Äsaph  ei  (He)man  Eihan  aique  Idühun. 

Die  Sänger  und  Spielleute  Davids  sind  erwähnt:  1  CSiron.  15  (16  nach 
anderer  Zählung),  V.  19:  'Denn  Heman,  Assaph  und  Ethan  waren 
Sänger  mit  ehernen  Gymbeln  helle  zu  klingen',  und  1  Chron.  17  (16), 
V.  42 :  'Heman  und  Jedithun  mit  Trompeten  und  Cymbeln  zu  klingen, 
und  mit  Saitenspielen  Gottes'.  Von  Psalmen  werden  mit  Asaphs 
(Assaphs)  Namen  zusammengebracht:  Ps.  50,  78  und  75 — 88  einschl., 
mit  dem  Jedithuns  (Idithun,  auch  Idithim)  Ps.  89,  62,  77.  Heman 
wird  zugeschrieben  Ps.  88,  Ethan  endlich  Ps.  89.  Auf  unserem 
Bilde  ist  bei  der  Überschrift  Ethan  der  untere  Strich  des  E  abge- 
sprungen, so  dafs  E  wie  F  aussieht  Rechts  kann  man  auf  der  für 
unser  Bild  in  London  angefertigten  Photographie  idithun  oder  idiMm 
lesen  (un  und  im  lassen  sich  in  angelsächsischer  Schrift  ja  fast  nie 
unterscheiden).  Über  dem  Spielmann  rechts  unten  erkennt  man  auf 
der  Photographie  noch  .ema,,  also  gleich  Heman,  So  muis  der  vierte 
Musiker,  dessen  Name  ganz  unleserlich  ist,  Asaph  sein.  Die  vier 
Sänger  und  Musiker  werden  wie  angelsächsische  Jongleure  dargestellt 
Ethan  wirft  Messer  und  Kugeln,  Idithun  spielt  ein  geigenartiges 
Instrument^  Asaph  bläst  Posaune  und  Heman  Hörn.  David,  hinter 
dessen  Haupt  auch  der  Name  steht^  sitzt  würdevoll  auf  seinem 
Throne  mit  der  Knieharfe  vor  sich  (nicht  Zither,  wie  Liebermann 
sagt).  Der  heilige  Geist  läfst  sich  auf  ihn  herab.  Im  Gegensatz  dazu 
findet  sich  auf  dem  Bilde  bei  Otte  viel  Bewegung.  Nicht  nur  die 
vier  Begleiter  tanzen,  sondern  selbst  Konig  David,  der  sehr  jung 
dargestellt  ist^  macht  trotz  seiner  Harfe  Tanzbewegungen. 

Leipzig-Gohlis.  Bichard  Wülker. 

Das  HandsohriftenverhältniB  in  Cnuts  GesetBen. 

Cnuts  Gesetze  1  liegen  in  fünf  angelsächsischen  Hss.  6DBAL 
und  vier  Übersetzungen  12.  Jahrhunderts  vor,  nämlich  drei  latei- 
nischen, Q[uadripartitus],  J[nstituta],  G[onsiliatio],  und  in  den  Las 
Willelme.  3  D  und  W  ziehen  nur  wenige  Stücke  aus;  auch  J  über- 
springt viel;  von  B^  ist  der  Anfang  verloren;  L[ambard]  kommt  nur 

>  Meine  Qeaetxe  der  Angekaehaen  S.  278.     >  Ebd.  8.  529.  612.  618.  An, 
»  12— 3,2  r=  Wl— 2;9,1=W  17,3;  II 2a— 8  =  W 39—41,1;  H  15,1 

=  W  13;    15,  1  —  19,2  =  W  39,  1—44,  2;    20  =  W  25;   24—31,  2  = 

W  45  —  52,2;   71a— 71,  2  =  W  20  — 20,  2a,  auch  diese  nur  mit  Aw- 

laBBungen  UDd  Änderungen. 

*  Die  Spur  einer  verlorenen  Ha.  etwa  um  1100—1150  erhielt  auch  B  2, 

d.  i.  B's  Korrektor  im  16.  Jahrhundert,  deutlich  1 22, 1.  II 18.  19,2.  22,1. 
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insoweit  in  Betracht^  als  er  nicht,  wie  zumeist^  buchstäblich  B  oder  A 
wiederholt  oder,  wie  unzahlige  Male,  bloise  Druckfehler,  Verderb- 
nisse —  des  16.  Jahrhunderts  oder  frühere  in  verlorenen  Mittelglie- 
dern —  und  willkürliche  Archaisierungen  aufweist,  sondern  allein 
ein  ganzes  Wort  bewahrt 

Gleich  im  Prolog  verordnet  Cnut  him  sylfum  to  eynescipe  7  fok{e] 
to  fearfe.  Nur  L  hat  folc,  es  fehlt  O  A  C,  aber  Q  üb^etzt  commune, 
3  regni,  und  D,  hier  überall  ändernd,  bietet  peode.  Dais  foJce  von 
Cnut  gemeint  war,  folgt  aus  seinem  Erlasse  von  1020:*  to  minum 
kynescype  7  to  ealles  folces  fearfe.  Die  verlorene  Vorlage^  L's  heifse  1. 
Dafs  L  auch  aus  G  schöpfe,  folgere  ich  aus  der  Zeile  I  7, 8 :  7  P(J^  beo 
kis  beweddode  wif,  die  GLQC  J  haben,  AD  aber  auslassen,  und  aus 

I  2  satdum  io  hole  in  GL,  was  ADQC  auslassen.  Freilich  bleibt 
die  Möglichkeit,  L  nehme  beides  aus  1.  Umgekehrt  ward  L  benutzt 
durch  6  2,  den  Korrektor  G's  im  16.  Jahrhundert,  112;  6  2  klam- 
mert ein  L  fehlendes  Wort  ein  11  71.* 

D  begeht  zwei  Fehler  mit  C  gemeinsam  gegen  GBAQ,  näm- 
lich XL  gegen  LX  II  1 5,  2  und  synne  gegen  synnan  11  6 ;  ihre  ver- 
lorene Vorlage  heiise  de  Bei  der  Spärlichkeit  der  Argumente  bleibt 
jedoch  die  Möglichkeit,  dafs  D  und  C  selbständig  abwichen. 

A  gemeinsam  mit  Q  läfst  Wörter  aus  U  14,  1  gegen  GJC, 

II  46,  2  gegen  GBC,  überspringt  eine  Zeile  II  68,  la  gegen  GBC, 
ändert  Ausdrücke  in  leichtere  oder  modernere,  so  kste  riht  zu  tüille 
(tiolö)  n  75  gegen  6  J,  nime  {accipiemi^)  zu  lese  (metemus)  11  68 
gegen  GC,  verderbt  fyrdtnte  zu  fyrdung  11  12  gegen  GBJC,  hlote 
zu  hloi(B  (sorte)  II  5, 1  gegen  GBC  und  deore  zu  deope  (proftmde) 
II  2i  1  g^cn  GDB  JC.  Die  verlorene  Vorlage  von  A  und  Q  heiise  aq. 

J  begeht  mit  L  den  Fehler  uiiam  (feorh)  11  16  gegen  freme  G, 
freoma  B,  feorme  A,  commodo  Q  C,  vermutlich  gemäls  einer  verlorenen 
Vorlage  11.  J  läfst  11  8  eine  in  GDBC  stehende  Zeile  gemeinsam 
mit  aq  aus,  folgend  einer  gemeinsamen  Vorlage  aqil.  W  liest  89, 1 
XL  80lx  wie  J  II  15,  1  XL  soL  gegen  GDBAQC;  44,  2  nam 
prendre  wie  J  11  19,  2  aecipere  ndme  und  47, 1  ne  voU  wie  J  11  25  a 
noluerü  gegen  GBAQC;  45  ne  mort  ne  vif  wie  JC  11  24  vivum 
nee  mortu/um  gegen  GBAQ;  41, 1  Va/nme  wie  G J  11  8  saule  gegen 
DBAQC;  41  defendtm  wie  AJC  II  8  forbeodad  gegen  GDBQ; 
40  prohtbemus  wie  11  2, 1  BQ  JC  forbeodad  gegen  G  A  Jedoch  setzt 
W  52,  2  fälage  mit  A  11  81,  2  gegen  tUlah  GB,   18  sa  were  mit  A 

24,8.  30,1.  42.  55.  56.  57.  65.  72.  73  a.  80,1.  In  II  t)8,lb  hat  der  Kor- 
rektor  durch  Rasur  den  Text  Cnuts  geändert,  so  dafs  er  Cnuts  Quelle, 
nämlich  Edgars  sog.  Oanones,  entspricht.  Und  jene  Stellen  sind  zumeist 
solche,  die  keine  Parallele  in  einem  der  anderen  Texte  haben.  Eben  darum 
lälst  sich  B  2  nicht  klassifizieren ;  doch  steht  II  75  kste  riht  in  B  2  G 
deutlich  gegen  BA.        *  Oea,  Agaa,  S.  274. 

'  Vgl.  Wroblewski  Über  aUengl  Qee,  des  K  Emd  13.  Auch  armre 
II  15.  1  in  L  für  rcBre  GBA  entstammt  wohl  nicht  D,  sondern  1. 

•**  Dreinijil  setzt  G  2  Zahlwörter  aus  L  über  Zahlen  II  71, 1.  Wenn 
Q  2  kleiner  Besserungen  fähig  war,  so  schöpfte  er  auch  I  Epilog  aus  L. 


424  Kleine  Mitteilungen. 

n  15, 1  his  tüeares  gegen  GDBQ  JC:  ein  Beweis,  dala  W  zwei  Les- 
arten f  ür  n  15, 1  benutzte,  denn  W  39, 1  steht  statt  Wergeides  eine 
Geldsumme.  Vermutlich  also  stammt  W  aus  aqil  oder,  wenn  der 
letztere  Fall  auf  zwei  selbständigen  Abweichungen  beruht,  aus  iL 

Die  drei  oder  vielmehr  vier  gemeinschaftlichen  Fehler  von  B 
und  A,  nämlich  ttva,  peofman  U  18.  32  gegen  tuuKt,  peowman  in 
OQ  JG  und  &eo  n  33,  1  a  statt  beö  in  GQ,  fcBstan  statt  faste  man 
1 1 6  a»  sind  so  geringfügig,  dals  sich  darauf  keine  Theorie  hatte  auf- 
bauen sollen. 

Ebenfalls  nur  zufällig  scheinen  gemeinsam  zu  irren  GB  1 22, 3 
mit  syn  gegen  synd  (sunt,  continentur)  in  AQC,  GJ  11  3.  73a  mit 
sawle  (anima)  gegen  satvla  {animas)  und  landan  (terras)  gegen  lande 
(terra)  in  B  AQC,  GQ  JC  11  4a  mit  forfaran  gegen  farfare  in  BA; 
ferner  mit  den  überflüssigen  Zufügungen  B  J  men  (hominibus)  U  30, 7 
gegen  GAQC  und  B2  J  anddaga  (dies  statutus)  U  19,  2  gegen 
GBl  AQC.  Zu  ni8  fügen  gegen  GBlAQPC,  sinngemäls,  aber 
überflüssig,  ein  necesse  Q2  J  und  im  1 6.  Jahrhundert  [ausQ2?]  neod 
B  2 :  wahrscheinlich  eine  unabhängige  Stilerleichterung  durch  mehrere 
Schreiber.    Hieraus  ergäbe  sich  folgender  Stammbaum: 

Archetyp 
^ I 

G  B  B2  aqil 

.  de?  j 

r~i,     ^ — 1 

j I 

^  nn 


r 


So  einfach  aber  erklären  sich  die  Abweichungen  der  Texte  ge- 
wifs  nicht  alle.  Zunächst  nämlich  bieten  Q,  J  (und  C  ?)  in  ihren  ver- 
schiedenen Ausgaben,  die  Ql.2,  Jl.2  (und  Cl.2)  heilsen  mögen, 
mehrfach  zwei  verschiedene  Lesungen,  deren  jede  bald  mit  der  einen, 
bald  mit  der  anderen  Klasse  stimmt  So  fügen  B Jl  habbe  7  (habet 
vel)  ein  in  71,  it  gegen  GAQ  J2C.  Mit  afyüe  B,  fyüe  A,  oocisus  J, 
peremerit  C  hat  Q 1  affligat,  aber  Q2  accuset  mit  üon  wyüe  G  II 20; 
mit  licceras  A  (parasiti  C)  hat  Q 1  liguritores,  aber  Q  2  besser  adula- 
tores  mit  lieeieras  (adulatores)  GDBJ  IT  7;  und  mit  GB  liest  J2C2 
ualde  II  76,  3,  was  AQJlCl  fehlte  und  mit  odde  reaflac  (rcqnendoy 
rapina)  BAJC  bietet  roptna  Q 2,  während  GQl  diese  Wörter  fehlen, 
II  47.   Vermutlich  hatten  in  diesen  Fällen  aq,  il,  aqil  und  schon  der 


*  Über  die  Zeichen  Q 1.  2  siehe  sechs  Zeilen  weiter. 
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Archetyp  zwei  Textformen  (entweder  durch  ZeQenüberBchreibung  oder 
Randbemerkung),  von  denen  GBAC  nur  eine  bewahrten. ^  So  druckt 
L  n  29  neben  ade  mit  OBA JC,  am  Bande  cU,  lade,  wie  Q  lada, 
vermutlich  aus  einem  Doppeltezt  in  1,  il  und  aqil :  es  sei  denn,  Lam- 
bard  habe  das  Wort  etwa  aus  Bromtons  Q  herausgepflückt  Auch 
II  76, 1  a  liest  L  mit  A  tyge,  wahrend  G  tege,  JC  sorinii  bieten,  und 
setzt  an  den  Rand  alicts  teah,  d.  i.  Nominativ  vermutlich  zu  teage  in  Q. 

Aber  nicht  nur  die  in  Q,  in  J,  in  1  variierenden  Lesungen 
zwingen  zur  Annahme  doppelgestaltigen  Archetypes:  ohne  solche 
lälst  sich  auch  nicht  erklären,  dais  bald  das  eine,  bald  das  andere 
Paar  der  Handschriften  vom  Reste  abweicht  So  haben  AC  eine 
gewils  nicht  Cnut  gehörige  Überschrift  gegen  OD  Q  J;  und  B C  bieten 
gegen  GAQ  schon  hinter  dem  ersten  Teile  den  richtiger  erst  hinter 
dem  ganzen  Werke  passenden  Epilog.  Wenn  6  den  Paragraphen 
51, 1  hinter  52,  Q  und  J  52  hinter  52, 1  versetzen,  so  standen  ver- 
mutlich in  aq,  il,  aqil  und  dem  Archetyp  Umordnungszeichen,  die 
nur  BA  und  de  richtig  verständen.  Statt  beodaß  führen  das  deut- 
lichere forheodaß  ein  einmal  BQJC  gegen  GA  II  2, 1,  das  andere 
Mal  A JC  gegen  GBQ  11  3.  Weniger  originale  Lesarten  bieten 
GC  mit  his  socne {prwüegium)  gegen  hü  in  B AQJ  11 73, 1;  GQJC 
mit  cBfre  (semper)  gegen  efen  DA  I  2,  2;  femer  GQ  47;  B J  71,  5; 
BAQ  JC  n  20;  s.  0.  Der  Archetyp  hatte  jenes  folce  im  Prolog  wohl 
am  Rande,  ebenso  aqil  und  aq ;  da  übersäen  es  G  de  A,  während  es 
Q  Jl  in  den  Text  setzten.  Von  den  drei  Lichtzinsterminen  geben 
GA  nur  zwei;  Maria  Reinigung,  von  Cnut  zweifellos  mitgemeint, 
steht  richtig  in  LQJC  112.  Entweder  hat  jeder  der  drei  —  de,  Q 
und  il  —  die  auf  der  Hand  liegende  Besserung  selbständig  vollzogen, 
wofür  vielleicht  der  vor  1100  unmögliche  FeJbler  in  L  spricht^  oder 
die  Wörter  standen  am  Rande  im  Archetyp,  in  aqil  und  in  aq  und 
wurden  durch  G  und  A  übersehen. 

So  zeigen  sich  deutliche,  aber  höchstens  ein  Dutzend  Stellen, 
an  denen  unsere  Hss.  nicht  auf  eine  archetype  Lesung  sich  zurück- 
führen lassen.  Beruht  also  die  Variation  auf  dem  Benutzen  zweier 
gleich  authentischen  Gesetz- Ausf ertigungen  ?  Solche  Annahme  ist 
möglich,  aber  nicht  notwendig.  Vielmehr  kann  der  Archetyp  an 
jenem  Dutzend  Stellen  Änderungen  privaten  Ursprungs  gezeigt  haben, 
die  bald  der  eine,  bald  der  andere  Abschreiber  beachtete. 

Berlin.  P.  Liebermann. 

Zumi  Havelok. 
V.  1674  ff.  bietet  die  Hs.: 

Hwanne  he  hauede  his  unüe  yat, 
ße  stedCf  bat  he  onne  aat, 
Smot  üboe  totth  spures  faste. 


*  Für  'Gerüfte'  II  48,2  ist  kearme  GBA,  was  Q2C  sinnwidrig  damno 
übersetzen,  Metathese  oder  archetyper  Schreibfehler  statt  kreame;  QlJ 
übertrafen  sinngeinäfs  clamore,  ohne  dafs  sie  hreame  gelesen  haben  müsflen. 

'  Vielleicht  nur  zufällig  überspringen  sie  II  26,1  gegen  GBQJ. 
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Ich  luitte  dies  in  meiner  Ausgabe  ge&ndert: 

Rcaime  he  kauede  kis  wtUe  ffd[e], 
Pat  fm  ann$  sal,  ße  stede, 
Smot  Ubbe  eto. 

Skeat  in  seiner  neuen  Ausgabe  schreibt: 

Hwanne  \Po{\  ha  his  wüU  quath^ 
ße  sUdtfJkU  he  onne  eai, 
Smot  UUe  etc. 

In  einer  Besprechung  der  letzteren  im  Mod.  Lang.  Quart  V,  154  ff. 
durch  W.  W.  6[r6g]  nimmt  der  Rezensent  an  Skeats  Änderungen 
mit  Recht  Anstofs,  aber  seinen  eigenen  Vorschlag,  wat  (^o/)  =  quat 
als  durch  Beimnot  hervorgerufene  ungrammatische  Form  (statt 
des  richtigen  Part  Prt  queßen)  aufzufassen,  kann  man  kaum  ernst 
nehmen  I  Da  in  der  Hs.  y  und  das  Runenzeichen  für  to  nidit  unter- 
schieden werden,  1  kann  man  an  der  betreffenden  Stelle  auch  yat 
lesen,  was  schon  bei  Stratmann-Bradley  8.  268^  richtig  als  Part  Prt 
von  jäten,  jeten  (ae.  jeatan)  erklärt  worden  ist,  vgL  auch  Mätzners 
Wtb.  2,  387  ^  Das  Verbum  bedeutet  'to  grant^  ooncede;  bewilligen, 
gewähren',  und  dies  gibt  auch  einen  vorzüglichen  Sinn,  wenn  man 
nur  V.  1674  ?is  auf  Havelok,  his  aber  auf  Ubbe  bezieht*  Ich  be- 
daure,  dies  erst  jetzt  erkannt  und  Stratm.-Bradleys  einleuchtende  Auf- 
fassung der  Form,  die  auch  Skeat  entgangen  zu  sein  scheint»  früher 
übersehen  zu  haben. 

EieL  ^  F.  Holthausen. 

Fransoaen  über  Engländer  im  18.  Jahrhundert. 

Les  Anglais  du  Moyen  Äge  d'apres  les  sources  fran^aises  führte 
Langlois  in  Revue  histor.  52,  p.  298  vor.  PL  Lauer  {Le  rigne  de 
Louis  IV,  1890,  p.  296)  edierte  aus  dem  Historiker  Wilhelm  von 
Nangis  eine  Sage  mit  einem  Ausspruche  König  Ludwigs,  der  bis 
986  in  England  flüchtig  gelebt  hatte,  in  welcher  sich  die  Meinung 
der  Franzosen  des  18.  Jahrhunderts  spiegelt:  Les  Anglois  soni  en- 
faniibles  et  folx  de  sens  =  Anglos  sensu  esse  pueriles  et  fatuos;  nee 
id  mirum,  cum  extra  mundum  conversentur, 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Fronleiohnamamyaterien  su  Beverley. 

A.  F.  Leach  edierte  Beverley  ioum  documents  for  the  Seiden  so- 
dety  1900.  Unter  den  Urkunden,  1806 — 1582,  die  zumeist  latei- 
nisch, seit  1498  englisch  lauten,  betrifit  vieles  das  jährliche  Schau- 
spiel. Jede  der  88  Zünfte  schmückte  ein  hölzernes  casteüum,  wo  sie 
sich  der  Kirchenprozession  präsentierte,  und  spielte  oder  lieis  spielen 


*  Vgl 


yri.  Hupe,  Anglia  XIII,  194. 

ler  hatten  wir  ne.  zu  fibersetzen:  When  he  {Ubbe)  had  hii  «iä 
granted  —  rIr  er  seinen  Wunsch  gewährt  bekommen  hatte'?  VgL  über 
diese  Konstruktion  im  Mc.  Mätzners  Qramm.^  III,  88. 
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eine  pc^genda  {pagina  Ittdt).  Die  Fronleichnamsgilde,  1380 — 50  zu- 
nächst aus  Priestern  gebildet^  ordnete  und  führte  den  Aufzug,  aus 
dem  das  Spiel  vor  1379  entstand.  Die  Ejrämer,  die  reichsten,  spielten 
zwei  Stücke:  Black  JBkrod  und  Domesday,  die  Walker  'Schöpfung 
Adams',  die  Tuchscherer  'Adam  und  Seth',  die  Goldschmiede  'Drei 
Könige  von  Göln',  die  Barbiere  'Taufe  Christi',  die  Tuchmacher 
Demyng  Pylate,  die  Gelbgiefser  'Kreuzigung',  die  Schmiede  'Himmel- 
fahrt*.  Zum  'Paradies',  welches  die  Hayrers  darstellten,  gehörten  u.  a. 
2  w&nges  angelt,  2  visers,  1  f/rspaarr,  1  wonne.  P.  XLÜj.  XLvij.  l.  Lij. 
Lix  f.  88—7.  45.  99.  109.  111.  118.  Vgl  Leach  in  Engl,  miscell 
für  Purnivall  1 900. 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Parallelen  su  Chaucers  Prioresses  Tale  und  Freres  Tale 

enthalten  die  'Fragmente  der  Libri  VIII  Miraculorum  des  Caesarius 
von  Heisterbach'  (18.  Jahrhundert),  welche  kürzlich  A.  Meister  als 
13.  Supplementheft  der  'Römischen  Quartalschrift*  Rom  1901  ver- 
öffentlicht hat  Die  67.  Erzählung  des  III.  Buches  handelt:  De  seho- 
lari,  quem  Ittdaei  pro  eantu  de  sancta  Maria  oceiderunt,  qtiem  beata 
Maria  iterum  vivificabat  (S.  189  ff.)  und  die  17.  Erzählung  des 
IL  Buches:  De  advocato,  quem  diabolus  vivum  rapuit,  dum  iret  facere 
exadionem.  Doch  können  beide  nicht  die  direkten  Vorlagen  Chaucers 
gewesen  sein.  —  Übrigens  enthält  der  Band  verschiedene  andere 
Erzählungen,  in  denen  das  Absingen  eines  Marienliedes  einem  Ret- 
tung Bchafit. 

Würzburg.  Max  Förster. 

Janrnes  and  Mambres  (zu  Archiv  CVIH,  15  ff.) 

sind,  worauf  mich  Dr.  Olauning  hinweist,  auch  in  dem  frühmittelengl. 
Margareten-Leben,  ed.  Cockayne  (1862)  p.  16,  citiert  Margarete  fragt 
den  Teufel,  der  ihr  im  Gefängnis  erscheint,  wer  er  sei.  Dieser  ant- 
wortet: hwerto  schuld  i  Uüen  pe  ant  mi  tale  tealin,  lufsum  lefdi,  of 
ure  eunde  ant  ure  cun,  pmt  tu  cost  te  seolf  iseon  in  lamss  [Ms.  B: 
lameines]  ant  Imembres  [B:  Manbres]  hohes  ibreuet  Die  Stelle  ist  um 
so  interessanter,  als  sie  klar  zeigt,  dals  dem  Verfasser  der  Legende 
(d.  h.  wohl  der  lateinischen  Vorlage),  ebenso  wie  dem  Origenes  u.  a., 
ein  'Buch',  eine  besondere  Schrift  über  Jamnes  und  Mambres  bekannt 
war.  In  der  altenglischen  Margareten-Legende  (ed.  Cockayne,  Cam- 
bridge 1861,  p.  48)  findet  sich  nichts  Entsprechendes. 

Würzburg.  Max  Förster. 
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Studien  zum  liederbnch  der  E[lara  Hatderin.    Von  Eari  Geuther. 
Halle,  Niemeyer,  1899.     166  8.  8.    M.  3,60. 

Das  Liederbuch  der  Klara  Hatzlerin,  d.  h.  das  liederbacb,  das  Elan 
Hätzlerin  abschrieb,  wurde  1840  von  Haltaus  herausgegeben.  Es  ist  wohl 
die  merkwürdigste  Sammlung  derart  aus  dem  ausgehenden  deutschen  Mit- 
telalter. Weltliche  und  geistliche,  lyrische  und  epische,  didaktische  und 
allegorische,  volkstümliche  und  verkünstelte,  bürgerliche  und  ritto'licbe 
Kunst,  alles  bringt  dies  Buch  im  tollsten  Durcheinander.  Neben  den  geist- 
lichen Dichtungen  des  Mönchs  von  Salzburg  und  den  ernsten  und  beredten 
Mahnungen  Suchenwirts  steht  das  unflfitige  Werbungsgedicht  Hermamis 
von  Sachsenheim  oder  die,  Bosenplüt  zugeschriebenen,  schmutzigen  Ldiren 
der  Buhlerei,  die  eine  Mutter  der  Tochter  erteilt;  nach  belanglosen  Ge- 
legenheitsversen erscheinen  umständlichst  ausgeführte  Dichtungen,  das 
Derbe  neben  dem  Zarten,  echte  und  ewig  junge  neben  der  überlebtesten 
Kunst.  Es  ist  ein  fortdauerndes  Hin  und  Her,  bald  singt  sich  die  Liebe 
ihre  hinreifsenden,  leidenschaftlich  überströmenden  Lieder,  bald  erklingen 
schlichte,  echt  volkstfimliche  Weisen,  dann  wollen  wieder  farblose,  kon- 
ventionelle und  banale  Lieder  und  Sprüche  kein  Ende  nehmen,  od&  dsB 
Volkstümliche  artet  aus  zur  bäuerischen  und  plumpen  Roheit.  Unser 
Liederbuch  führt  uns  fast  zu  allen  Dichtem  des  18.  und  14.  Jahrhunderts, 
zu  Konrad  von  Würzburg  und  Oswald  von  Wolkenstein,  zu  Hermann  von 
Sachsenheim  und  dem  Suchenwirt,  zum  Tdchner  und  zum  Mönch  von 
Salzburg  und  zu  manchem  andern ;  es  gibt  die  lebendigste  und,  man  möchte 
sagen,  die  kompendiöseste  Vorstellung  von  der  Dichtung  des  deutschen  aus- 
gehenden Mittelalters,  von  seiner  Wirrnis  und  von  seiner  Überfülle  an 
Leben. 

An  diesem  Liederbuch  gingen  nun  die  Germanisten  6  Jahrzehnte  vor- 
bei, sie  lasen  und  citierten  daraus,  aber  um  seiner  selbst  willen  haben  sie 
es  nie  studiert.  Das  ist  eine  Vernachlässigung,  die  man  auch  dann  nicht 
begreift,  wenn  man  sich,  ungern  genug,  daran  erinnert,  wie  gering,  alles 
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in  allem,  das  Interesse  für  die  ganze  deutsche  Literatur  von  1250 — 1500 
bisher  war.  —  1899  hat  also  endlich  Oeuther,  einer  Anregung  Philipp 
Strauchs  folgend,  mit  Studien  zur  Hätzlerin  begonnen.  Die  liedersamm- 
Inng,  die  sie  abschrieb,  bewahren  uns,  wenn  auch  nicht  so  vollständig,  auch 
zwei  andere  Handschriften,  demgemäfs  untersucht  G.  zuerst  das  Verhältnis 
dieser  8.  Handschriften:  leider  nicht  zusammenhangend,  sondern  mit  grö- 
fseren  Unterbrechungen.  Diese  Untersuchung  scheint  mir  klar  und  über- 
zeugend, ich  kann  ihr  nicht  in  die  Einzelheiten  folgen,  sie  macht  aber 
gewifs,  dais  unser  Liederbuch  vielfach  verbreitet  war  und  vielfach  abge- 
schrieben wurde,  und  dafs  es  sich  dabei  stetig  vermehrte  (vgl.  über  die 
ursprünglichen  Teile  der  Sammlung  besonders  S.  39).  Manche  der  ein- 
zelnen Lieder  sind  auTserdem  noch  in  anderen  Handschriften  erhalten,  die 
G.  übersichtlich  und  dankenswert  zusammenstellt  (S.  81  nach  Liedern, 
S.  47  nach  Handschriften  geordnet).  In  der  Mitteilung  von  Varianten  aus 
diesen  Handschriften  ist  der  Verfasser  sehr  behutsam,  fast  ängstlich:  doch 
war  diese  Zurückhaltung  vielleicht  am  Platz.  In  der  EinzeluDtersuchung  der 
Lieder  bemüht  sich  G.  besonders,  die  namenlosen  Lieder  bestimmten,  an- 
derweitig bekannten  Dichtem  zuzuweisen,  er  bereichert  dabei  den  Suchen- 
wirt und  den  Teichner  und  namentlich  Hermann  von  Sachsenheim,  diesen 
gleich  um  mehrere  Lieder.  Wenn  diese  sehr  beachtenswerten  Ergebnisse 
standhalten,  so  sind  sie  um  so  bedeutsamer,  als  wir  bisher  nur  Dichtungen 
aus  dem  Greisenalter  Hermanns  besalsen  und  diese  durch  G.'s  Nachweise 
nun  durch  Dichtungen  aus  den  Mannesjahren  höchst  willkommen  ergänzt 
würden.  Leider  ist  G.  mit  seinen  Kriterien  wieder  sehr  ängstlich  und 
sparsam,  und  diesmal  war  die  Zurückhaltung  sicher  nicht  am  Platz,  er 
beschränkt  sich  nämlich  darauf,  zu  den  in  Frage  kommenden  Liedern  bei 
der  Hätzlerin  aus  anderen  Dichtungen  Hermanns  ähnliche  oder  gleich 
lautende  Wendungen  beizubringen,  die  zudem  grolsenteils  allgemein  ge- 
brauchte Formeln  sind  und  darum  im  besonderen  Fall  die  Abhängigkeit 
einer  Dichtung  von  einer  anderen  nicht  erweisen  können.  Weder  die  Kri- 
terien der  Sprache,  noch  die  des  Reims,  die  der  Verskunst,  die  des  Stils 
sind  energisch  und  methodisch  verwertet;  das  bleibt  alles  späteren  Unter- 
suchungen vorbehalten.  Aber  die  verwahrloste  Überlieferung  des  späten 
Mittelalters  erschwert  die  Handhabung  dieser  Kriterien  besonders  dem 
Anfänger  zu  sehr,  aulserdem  ist  G.'s  Streben  so  ernst  und  sein  Auftreten 
so  bescheiden,  dafis  man  ihm  seine  Fehler  nicht  vorhalten  mag,  er  wird 
sie  selbst  am  besten  wissen.  Vielleicht  setzt  er  seine  Studien  fort  und 
erweitert  sie  einmal  zu  einer  neuen  kritischen  und  kommentierten  Ausgabe 
der  Hätzlerin,  wenn  er  in  die  schwere  Büstung  der  Philologie  hinein- 
gewachsen ist  und  ihre  Waffen  kräftiger  führen  gelernt  hat.  Möchten 
diese  Studien,  die  einen  Anfänger  sofort  zu  lohnenden  Ergebnissen  führten, 
auch  bei  andern  Lust  und  Liebe  für  das  ausgehende  Mittelalter  wecken.  < 
München.  Friedrich  von  der  Leyen. 


'  Es  sei  hier  auf  die  sehr  fordernde  Besprechung  der  Schrift  Geuthers  durch 
Michels  (Anz.  f.  deutsch.  Alterf.  28,  342  f.)  verwiesen,  die  vieles  von  dem  nach- 
holt, was  G.  versftumt  hat. 
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Otto  Fromme],  Neuere  deutsche  Dichter  in  ihrer  religiösen  Stel- 
lung.   Berlin,  Gebr.  Paetel,  1902.    VI,  237  8. 

Je  starker  das  religiöse  Problem  in  der  neueren  Literatur  sdbst  her- 
vortritt ~  ich  erinnere  nur  etwa  an  Polenz,  Dr^er,  Bemer  — ,  desto 
lebhafteres  Interesse  muls  auch  die  Frage  erregen,  welche  Bolle  ee  in  der 
Dichtung  älterer  scheinbar  oft  religiös  indifferenter  Dichter  gespielt  habe. 
Insbesondere  hat  das  bekannte  Buch  von  Filtech  über  Goethes  BeUgions- 
anschauungen  z.  B.  bei  dem  yerstorbeneo  £.  Gurtius  eine  wahrhaft  enthu- 
siasttsche  Aufnahme  gefunden,  wie  wir  aus  seinen  eben  ersdüenenen 
Briefen  ersehen.  Auf  diesen  Pfaden  bewegt  sich  auch  Frommds  Buch, 
und  es  ist  von  dem  gleichen  Geeiste  milder  Versöhnlichkeit  getragen.  Zwar 
seinen  protestantischen  Standpunkt  verleugnet  der  Voiasaer  ao  wenig, 
dafs  er  sich  (S.  216)  zu  dem  Urteil  hinreilsen  läist,  der  geistige  Höheo- 
stand  der  katholischen  Kirche  liege  tief  unter  dem  Boseggersl  So  betont 
er  wohl  auch  das  evangelische  Gefühl  C.  F.  Meyors  zu  stark,  das  doch 
wohl  in  dessen  ^sittlichem  Pathos'  (S.  2.33)  seinen  eigentlichen  Sitz  hat 
und  demgemäls  mehr  von  allgemein  moralischer  als  von  spezifisch  reh'gi- 
öser  Färbung  ist  Um  so  besser  kommt  aber  jener  Geist  der  Milde  denei 
gegenüber  zum  Ausdruck,  deren  auJserkirchliche  Stellung  keineswegs  immer 
so  versöhnlich  und  so  objektiv  beurteilt  worden  ist  Namentlich  in  uDsam 
Fontane  versteht  er  mit  liebendem  Eindringen  den  wehmütigen  Ernst  hinter 
der  angeblichen  'Frivolität'  (S.  154)  zu  zeigen,  wobä  auf  den  G^ensatz 
der  'Münchener'  und  der  'Berliner*  ein  scharfes  Licht  fällt.  Der  'reaüstische 
Idealismus'  Fontanes  wird  aus  seiner  Persönlichkeit  (S.  147)  erklärt,  ge- 
rade wie  Hebbels  Stellung  gegen  alle  geoffenbarte  Bdigion  ruhig  im  Zu- 
sammenhang mit  seinen  Kunst-  und  Weltanschauungen  erläutert  wird. 
Der  Vergleich  mit  Novalis  (S.  35)  führt  freilich  nicht  in  die  Tiefe;  — 
Frommel  macht  auch  daraus  kein  Geheimnis,  dafe  an  d^  Eirchenfeind- 
lichkeit  der  literarischen  Kreise  die  Kirche  eine  Hauptschuld  trägt  (8. 230), 
wobei  er  freilich  mit  Unrecht  Paul  Heyse  aus  der  'vornehmen  Kunsf 
ausweist. 

Am  wenigsten  scheint  uns  der  Aufsatz  Über  Marie  von  Ebner-Eschea- 
bach  fördernd.  Hier  hat  sich  der  Verfasser  wohl  auch  in  der  Beurteilong 
der  Äbtissin  im  *Gemeindekind'  ganz  vergriffen,  weil  &  eben  doch  im> 
willkOrlich  den  luthoischen  Standpunkt  einnimmt»  wo  mit  katholischen 
Voraussetzungen  zu  rechnen  wäre.  Sonst  weifs  er  Dichterstellen  mit  Ge- 
schick zu  verwerten,  z.  B.  für  0.  F.  Meyer  (S.  189). 

Auffallend  dürftig  sind  die  SchluCsbanerkungen  ausgefallen.  Frommel 
weiÜB  doch  eigentlich  nicht  recht  etwas  Allgemeineres  aus  dem  Glaubens- 
bekenntnis der  acht  von  ihm  betrachteten  Autoren  zu  erkennen ;  denn  da& 
das  Christentum  bei  jedem  Dichter  ohne  Ausnahme  Spuren  hinterlassen 
hat,  versteht  sich  doch  wohl  ohnehin  von  selbst,  und  dais  hervorrageDden 
Persönlichkeiten  ein  innerer  sittlicher  Ernst  nicht  fehlen  wird,  kaum  min- 
der. Das  soziale  Interesse  aber,  das  Verfasser  als  neues  Merkmal  h^aus- 
heben  möchte,  ist  doch  bei  Theodor  Storm  so  gut  wie  gar  nicht  zu  ent- 
decken.   Ist  es  nicht  schliefslich  doch  ein  vergebenes  Bemühen,  die  reli- 
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giSse  Stelliing  Yon   Hebbel   and  Bosegger,  C.  F.  Meyer  und  Gk>ttfried 
Kellfir  ab  Beleg  einheitlicher  Zeitphanomene  auffassen  zu  wollen? 
Berlin.  Biohard  M.  Meyer. 

Albert  Brand:  Maller  von  Itzehoe.  Sein  Leben  und  seine  Werke 
(Literarhistorische  Forschungen  herausgeg.  von  Schick  und 
V,  Waldberg,  XVH).  Berlin,  E.Felber,  1901.   99  S.   M.  2,40. 

Erich  Schmidt  hat  in  seinem  Buche  'Lenz  und  Klinger'  (Berlin  1878) 
zwei  Kraftgenies  der  Sturm-  und  Drangperiode  geschildert  Brand  bringt 
jetzt  eine  tüchtige  Monographie  eines  ihrer  Hauptwidersacher,  Müller, 
nachdem  dessen  Freund  und  Führer,  Nicolai,  das  eigentliche  Haupt  der 
Antigenies,  'der  Qeist  der  Vemdnung',  'der  geborene  Feind  des  Schönen', 
schon  von  Minor  (Lessings  Jugendfreunde,  Deutsche  Nationalliteratur  72) 
gewürdigt  worden  ist. 

Auf  Schröder,  Muncker  und  Pröhle  fuJOsend  und  sie  vielfach  ergän- 
zend, macht  uns  Brand  hier  mit  dem  Werdegang  eines  Zeitgenossen  un- 
serer klassischen  Dichter  bekannt,  der  zur  Fahne  des  Berliner  Buchhänd- 
lers Nicolai  schwört  und  kräftig  gegen  die  Originalgenies  wettert.  Müllers 
Lebensw^  ist  sehr  einfach.  174^  als  Sohn  eines  Arztes  zu  Hamburg 
geboren,  besucht  er  die  besten  Bildungsstätten  seiner  Vaterstadt,  kommt 
sehr  bald  in  das  rationalistische  Lager  unter  dem  Einfluis  von  Beimarus, 
studiert  dann  in  Helmstädt  Medizin,  wird  aber  später  Buchhändler  und 
Schriftsteller,  zuerst  in  Magdeburg,  dann  in  Hamburg  und  schliefslich  in 
dem  schleswig-holsteinischen  Städtchen  Itzehoe,  wo  er  hochbetagt  im 
Jahre  1828  starb. 

Für  die  Literaturgeschichte  kommt  Möller  hauptsächlich  als  Boman- 
Schriftsteller  in  Betracht.  Als  Lyriker  (Gedichte  der  Freundschaft,  der 
Liebe  und  dem  Schmerze  gesungen)  gehört  er  wirklich  zu  den  'poetischen 
Insekten,  die  uns  von  liebe  vorsummen',  wie  es  im  Almanach  der  deut- 
schen Musen  (1771,  S.  107)  heilst.  Müllers  Muse  war  äulserst  reich  und 
die  Zahl  seiner  Bomane  grols:  Der  Bing  1777.  —  Geschichte  der  Seva- 
ramber  1783.  —  £ine  Bomanserie,  Komische  Bomane  aus  den  Papieren 
des  braunen  Mannes  in  acht  Bänden  1784—1791  enthaltend  die  Herren 
von  Waldheim,  Emmerich  und  die  Geschichte  des  Herrn  Thomas.  - 
Einige  Erzählungen  in  den  Straulsfedem.  —  Selim  der  Glückliche  1792. 
—  Friedrich  Brack  1793—95.  —  Novantiken  1799.  —  Antoinette  1802.  — 
Ferdinand  1802.  —  Familie  Benning  1808.  —  Drei  Übersetzungen  aus 
dem  Holländischen:  Sara  Beinert  1790,  Wilhehn  Leerwend  1798—1800 
und  Klärchen  Wildschütt  1800.  Müllers  Hauptwerk,  das  ihm  einen  Namen 
in  der  Liiteraturgeschichte  sichert,  ist  der  Boman  Siegfried  von  linden- 
berg,  1779  (im  Auszug),  1781/82  (vollständig)  und  oft  abgedruckt. 

Brand  hat  die  Bedeutung  und  literarische  Stellung  aller  dieser  Bo- 
mane im  allgemeinen  klar  und  richtig  darstellt.  Nur  wäre  vielleicht  eine 
noch  gröüsere  Präciaion  in  der  Charakterisierung  der  drei  Gruppen,  Lohen- 
steingruppe  —  Nicolaischule  (Müller)  —  Sturm  und  Drang  (Werther),  zu 
wünschen  gewesen.    Müller  gibt,  ebenso  wie  Nicolai  in  seinem  'Sebaldus 
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Noihanker',  in  allen  seinen  Bomanen  ein  nächternes,  karikierteB  Bild  des 
ganzen  sozialen,  politischen   und   lit^nrischen   Deutschland.     Unzählige 
Doktrinen  und  Debatten  mufii  der  Leser  geduldig  hinnehmen.    In  einer 
Menge  von  Anzeigen  in  der  Jenaer  AUg.  lit-Ztg.,  in  der  Allg.  Dentsdien 
BibLy  Goth.  gel.  Ztg.,  im  Deutschen  Museum,  in  der  Neuen  Leipz.  lit- 
Ztg.  rühmen  die  Rezensenten  dem  hausbackenen  Müller  alle  mögüchen 
Vorzüge  nach  und  räumen  ihm  dne  exceptioneUe  Stellung  ein:  ^ünter 
dem  zahllosen  Schwall  abortierter  MilageschSpfe  wieder  einmal  das  Er- 
zeugnis eines  Mannes'  (Jenaer  Allg.  Lit-Ztg.  1787,  13.  Jan.,  S.  97).   Den 
Anforderungen  des  'ekeln  Kunstrichters',  denen  er  einst  genügen  konnte 
(Eschenburg,  Beispielsammlung,  1795,  VIII,  268),  genügt  er  heute  nicht 
mehr  ganz.    Der  Kultur-  und  Literaturiiistoriker  wird  aber  immer  seine 
helle  Freude  an  8.  y.  L.  haben.    Es  ist  ja  ganz  interessant,  zu  Twfolgen, 
wie  der  vor  der  Weisheit  der  Schulmeister  ängstlich  gehütete  Junker  S., 
'der  sich  herzlich  freut,  dafs  es  Zirkel  gibt,  wenn  er  in  den  Bach  spuckt' 
(S.  45  bei  Beclam),  auf  dem  falschen  Wege  umkehrt  und  ein  braver  Ehe- 
mann wird.    Wenn  Bergk  (Die  Kunst,  Bücher  zu  lesen,  J«ia  1799,  8.  *2(H) 
vom  Romanschriftsteller  verlangt,  dafs  er  nicht  allein  'die  Tugend  lobens- 
wert und  das  Laster  verabscheuungswürdig  macht,  sondern  dais  er  anch 
die  Torheiten,  Narrheiten,  Inkonsequenzen   und  albernen  Wünsche  der 
Menschen  geifselt',  so  könnte  man  meinen,  Bergk  habe  diese  Forderung 
direkt  aus  dem  S.  v.  L.  abgeleitet.    Müllers  Roman  ist  wie  das  hnndert- 
torige  Theben,  und  durch  alle  Tore  ist  der  Verstandes-  und  Gedächtnis- 
kram, der  im  Qehim  des  Herrn  MflUer  aufgespeichert  war,  mit  Sack  und 
Pack  eingezogen,  ohne  dafs  eine  ästhetische  Zollrevision  statt^d. 

Brand  analysiert  eingehend  und  treffend  die  Typen  des  S.  v.  L.  Nor 
ungern  vermissen  wir  dabei  den  freilich  auch  im  Roman  etwas  zu  faurz 
gekommenen  Pastor  Loci,  trotz  der  Frau  Pastorin  'ön  ernsthafter,  ver- 
ständiger und  gewissenhafter  Mann;  keiner  von  den  schleichenden  Bück- 
lingsfabrikanten, die  zwar  auf  der  Kanzel  Donnerstimme  reden  und  mit 
dem  Hammer  des  Gesetzes  alles  gleich  irdenen  Töpfen  zerschmeiisen 
oder  wie  die  ausgeschlürfte  Schale  eines  weich  gesottenen  Eies  zerknirschen 
wollen  und  mter  prwcUos  parides  jedem  den  Fuchsschwanz  streichen,  bei 
dem  es  fette  Bissen  oder  doch  wenigstens  einen  guten  Beichtpfennig  gibt, 
den  Groijsen  und  Reichen  mit  neuer  Mär  hofieren,  üx  bei  der  Hand  sind, 
wenn  sie  einem  Koliken  einen  Konfirmanden  oder  eine  Kopulation  weg- 
schnappen können,  keine  noch  so  berüchtigte  Sünderin  aus  dem  Beicht- 
stuhle weisen,  aber  desto  glübender  ihren  Eifer  fürs  hL  Zion  an  einer 
armen  Dirne  bewähren,  die  in  einem  schwachen  Augenblicke  nicht  daran 
dachte,  ihr  Fleisch  zu  kreuzigen'  (S.  37  bei  Reclam). 

Ein  Londoner  Arzt  schrieb  auf  den  Arzneizettel  semer  Rekonvales- 
zenten, um  deren  Genesung  zu  beschleunigen:  'Recipe  alle  Tage  ein  pasr 
Stunden  einige  Blätter  Peregrine  Pickle'  (Anz.  d.  deutschen  Merkur,  Juni 
1783).  passelbe  will  Müller  mit  seinem  Roman,  der  alles  beschreibt,  was 
zwischen  Himmel  und  Erde  ist,  der  Lehrbuch  und  Katalog  zugleich  ist, 
für  die  kranken,  verbildeten  Deutschen  leisten.  Sie  mögen  ruhig  tä^ch 
einige  Kapitel  Ö.  v.  L.  lesen,  und  bald  werden  sie  moralisch  gesunden. 
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Klar  und  überzeugend  legt  Brand  das  Verhältnis  Müllers  zu  Fielding, 
SmoUett  und  8teme  dar.  Cervantes  und  Wieland  sind  etwas  zu  kurz 
gekommen;  von  Wezel,  an  den  nach  Muncker  (A.  D.  B.)  manches  in 
Müllers  Roman  erinnert,  spricht  Brand  gar  nicht. 

Erich  Schmidt  betont  in  einer  Rezension  von  Bobertag  (Schnorrs 
Archiv  IX  410 — ^111)  den  'engen,  nie  aus  den  Augen  zu  verlierenden  Zu- 
sammenhang zwischen  Roman  und  Drama'.  Brand  hat  diesen  Punkt 
wenig  beachtet.  S.  51  führt  er  zwar  an:  *P.  L.  Bunsen  gab  1791  das 
Lustspiel:  S.  van  L.  naar  den  Roman  van  den  Heere  Müller  in  Amster- 
dam heraus'.  Von  dem  Stück  selbst  vermerkt  er  nichts.  Entgangen  ist 
ihm,  dals  Bunsen  ein  Deutscher  \at,  'fürstl.  Waldeckscher  Regierungsrat 
und  Bibliothekar  zu  Arolsen'  (Meusd,  Gel.  Deutschland  I  507),  und  dafs 
sein  Stück  nach  Goedeke  (Grundr.  2.  Aufl.  V  376)  in  Frankfurt  1790  ge- 
druckt wurde.  Auf  dem  Titelblatt  des  mir  zugänglichen  Exemplars 
(Augsburg  1790  in  der  'Deutschen  Schaubühne'  23.  Band)  heilst  der  Ver- 
fasser nicht,  wie  überall  sonst,  P.  L.  Bunsen,  sondern  P.  0.  Bunsen. 
Schröder  (Lexikon  V  433)  verzeichnet  eine  Aufführung  des  Stückes  am 
Stadttheater  zu  Hamburg  vom  13.  März  1813.  Das  fünf  aktige  Prosa- 
lustspiel  ist  der  dramatisierte  Roman  nach  Art  der  Brülow  und  Scholvin, 
die  mit  der  Dramatisierung  des  Heliodorschen  Romanes  von  Theagenes 
und  Chariklea  vorangegangen  waren,  mit  demselben  negativen  Erfolg. 
Von  den  90  Kapiteln  des  Romans  sind  manche  gestrichen,  andere  einfach 
herübergenommen,  und  statt  Kapitel  ist  Scene  darüber  geschrieben,  das 
Ganze  in  fünf  Abteilungen  gebracht  und  Lustspiel  genannt.  In  diesen 
Änderungen  besteht  die  ganze  dramatische  Tätigkeit  des  Herrn  Regie- 
rungsrats. 

Mit  wenigen  Worten  sei  Müllers  Tätigkeit  als  Journalist  gedacht. 
Als  Herausgeber  des  'Deutschen',  dessen  erste  Nummer  nach  Brand  (S.  17) 
am  1.  Januar  1771  erschien  (wonach  also  Kawczynskis  Angabe  [Moralische 
Zft.  1880  S.  30]  zu  korrigieren  ist),  zeigt  er  sich  als  patriotischen  Mann, 
und  das  ist  ihm  bei  der  damaligen  Französelei  hoch  anzurechnen.  'Mit 
dem  Weizen  der  populärwissenschaftlichen  Wochenschriften  ist  freilich 
auch  das  Unkraut  der  journalistischen  Vielschreiberei  aufgekommen' 
(Brandl  in  der  Zs.  f.  d.  Altertum  XXVI  S.  27),  imd  ob  der  'Deutsche' 
zum  Weizen  zu  rechnen  ist,  soll  dahingestellt  bleiben. 

Müller  war  von  1779 — 1797  auch  ein  eifriger  Mitarbeiter  an  Nicolais 
'Allg.  Deutschen  Bibl.'  Die  Chiffren  seiner  Beiträge  finden  sich  bei  Par- 
they (Die  Mitarbeiter  Nicolais  an  der  A.  D.  B.,  Berlin  1842). 

Zum  Scblufs  noch  einige  Bemerkungen.  S.  1  nennt  Brand  Johann 
Elias  Schlegel  den  bedeutendsten  Dramatiker  vor  Lessing.  Dieser  Ehren- 
titel kommt  mit  viel  gröfserem  Rechte  dem  Strafsburger  Schulvorstand 
K.  Brülow,  1585—1627,  zu  (s.  Scherer,  Geschichte  des  Elsafe  S.  59).  S.  42 
ist  Damm  erwähnt,  und  da  wären  einige  Worte  über  diesen  Philologen 
und  Theologen,  der  das  Christentum  in  christlichen  Naturalismus  umzu- 
gieisen  trachtete,  am  Platze  gewesen. 

Müller  hat  sein  ganzes  Ijcben  lang  für  das  literarische  Eigentums- 
recht gekämpft  und  heftige  Worte  gegen  die  literarischen  Freibeuter  ge- 
Arohiv  f.  n.  Sprachen.    CX.  28 
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funden,  die  Bchamlos  seine  Werke  nachdruckten.  Da  wSre  es  ihm  woU 
zu  gönnen  gewesen,  dais  er  selbst  noch  die  Früchte  seines  Kampfes  ge- 
nossen hatte.  Er  starb  aber  am  ?8.  Juni  1^28,  und  am  16.  Juli  wurde 
im  Hamburger  Korrespond.  die  Verordnung  eines  hoch  weisen  Rates  der 
freien  Hansestadt  wider  den  Nachdruck  publiziert,  in  welcher  —  endlich !  — 
die  Unrechtmä£sigkeit  dieses  ehrlosen  Gewerbes  anerkannt  wurde  (Neuer 
Nekrolog  der  Deutschen,  1828,  2.  Teil,  8.  M)6). 

München.  M.  Oeftering. 

AV.  Moestue^  Uhlands  Nordische  Stadien.    Berlin,  W.  Süfserott, 
o.  J.    65  S. 

Moestue  stellt  sauber  zusammen,  wie  sich  Uhlands  nordische  Studien 
entwickelten  (8.  8  f.),  und  wie  sie  auf  seine  Dichtung  wirkten  (S.  56  L). 
Es  stellt  sich  heraus,  dais  Uhland  das  Altnordische  bis  1821,  yielleicht 
sogar  bis  1826  nur  aus  Übersetzungen  kennen  lernte  (8.  23,  2t>  f.).  Früh 
ergriff  ihn  das  Interesse  an  der  deutschen  Poesie  (S.  25  Anm.},  das  sich 
an  der  Lektüre  der  vielen  ihm  dienenden  Zeitschriften  (8.  29)  nährte.  Das 
hiermit  eng  zusammenhangende  altnordische  Studium  (8.  31  f.,  bes.  3:)j 
blieb  aber  auf  stoffliche  Momente,  yorzugsweise  aus  der  Sagengeschichte 
und  Mythologie  fThor'  und  Aufnahme  der  Arbeit  8.  36;  *Odin'  8.  39), 
beschränkt;  das  grammatikalische  (8.  49)  und  etymologische  (8.  52)  Inter- 
esse blieb  immer  dienend.  —  Als  Quelle  für  Dichtungen  Uhlands  kommt 
aus  dem  Bereich  der  altnordischen  Poesie  nur  Saxo  (8.  56  f.,  vgL  63)  in 
Betracht. 

Berlin.  R.  M.  M. 

Neue  Literatur  zur  gennaniBchen  Volkfikunde.  * 

Seit  unserm  letzten  Berichte  ist  endlich  wieder  dn  methodologisches 
Schriftchen  erschienen,  worin   sich  der  verdienstYoUe  Herausgeber  des 


^  1)  £.  Hoffmann-Krayer,  Die  Volkskande  als  Wissenschaft.  Zürich, 
F.  Amberger,  1902.  34  S.  8.  M.  1.  rec  Strack,  Hess.  Ell.  für  Volksk.  1  160  fT. 
—  2)  Drews,  'Religiöse  Volkskunde*,  eine  Angabe  der  praktischen  Theologie. 
Monatsschrift  für  die  kirchliche  Praxis.  I  1  fT.  (1901).  —  Ders.,  Religidee  Volks- 
kande.  Hess.  BU.  f.  Volksk.  I  27  ff.  —  R.  Petsch,  Religiöse  Volkskunde.  "Chxist- 
liche  Welt'.  1901,  Sp.  690  ff.  —  3)  Folk-Lore.  A  quarterly  review  of  myth, 
tradition  et  i^ustom.  Band  XII  (1901).  London,  D.  Nutt.  Vni,  559  &  8. 
21  sh.  —  4)  Zeitschrift  des  Vereins  f.  Volkskunde,  hrsf;.  t.  K.  Weiii- 
hold.  (Seit  dessen  Tode  hrsg.  v.  J.  Bolte.)  Bd.  XI.  Berlin,  A.  Ascher  &  Co., 
1901.  478  S.  gr.  8.  M.  16.  ~  5)  Zeitschrift  ffir  österreichische  Volks- 
kunde, hrsg.  V.  M.  Haberlaudt.  Vll.  Wien,  Vereinsverlag,  1901.  Kommissionftr: 
(lerold  &  Co.  264  S.  gr.  8.  —  6)  E.  Langer,  Deutsche  Volkskunde  aas  dem 
östlichen  Böhmen.  Bd.  1.  Braunau,  Selbstverlag  d.  Hrsg.,  1901.  167  S.  (Die 
neuen  Jahrgänge  werden  erheblich  st&rker.)  —  7)  Hessische  Blätter  fflr 
Volkskunde,  hrsg.  v.  Ad.  Strack.  I.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1902.  Bisher 
2  Hefte.  168  S.  8.  —  8)  Ergebnisse  und  Fortschritte  der  germanisti- 
schen Wissenschaft  im  letzten  Vierteljahrhundert  Im  Auftrage  der 
Gesellschaft  fUr  diMitsche  Philologie  herausgegeben  von  Richard  Bethge.  Leipzig, 
O.  K.  Reislaud,   1902.    Darin:  R.  PeUch,  'Volksdichtung'  und  'Volkskunde',  S.  477 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen.  435 

'Schweizerischen  Archivs  für  Volkskunde*,  Hoffmann-Krayer,  Über  die 
Aufgaben  unserer  Wissenschaft  und  über  ihr  Verhältnis  zu  den  Nachbar- 
fächern ausspricht.  Gegen  seine  Aufstellungen  hat  neuerdings  Ad.  Strack 
in  Giefeen  Widerspruch  erhoben,  und  wir  können  die  Einwände  dieses 
gründlich  geschulten,  weitblickenden  Rezensenten  nicht  ohne  weiteres  von 
der  Hand  weisen.  Hoffmann-Krayer  setzt  sich  vor  allen  Dingen  mit  der 
Ethnographie  und  Kulturgeschichte  auseinander  und  scheidet  die  erster^ 
insofern  von  der  Volkskunde,  als  sie  sich  nur  mit  solchen  Völkerschaften  be- 
fasse, die  auTserhalb  der  Peripherie  unserer  modernen  Kulturstaaten  liegen, 
und  möglichst  alle  Lebensäulserangen  derselben  in  Betracht  ziehe,  während 
die  Volkskunde  aus  den  Lebensäufserungen  der  modernen  Kulturvölker' 
dasjenige  herausgreife,  was  noch  altertümlich,  primitiv  oder  im  volktüm- 
lichen  Sinn  beeinflusst  sei.  Weiter  als  diese  etwas  verschwommenen  An- 
gaben leitet  uns  seine  Charakterisierung  der  Volkskunde  im  Gegensatz  zur 
Kulturgeschichte:  Diese  berücksichtigt  das  individuell-civilisatorische,  jene 
das  genereil -stagnierende  Element.  Dabei  mufs  aber  dann  immer  zuge- 
geben werden,  dafs  diese  Wissenschaften  sich  fortwährend  kreuzen  oder 
doch  berühren.  Auch  ist  es  damit  nicht  getan,  dafs  die  Volkskunde  es 
nur  mit  den  ungebildeten  Schichten  zu  tun  habe;  Strack  weist  mit  Recht 
darauf  hin,  dals  wir  uns  ebensogut  mit  den  Äufserungen  des  Aberglaubens 
oder  mit  den  Überbleibseln  bestimmter  Sitten  und  Gebräuche  in  den  höchst- 
kultivierten Kreisen  zu  befassen  haben.  Wenn  endlich  Hoffmann-Krayer, 
sicherlich  mit  Recht,  bemerkt,  dafs  wir  von  einer  stammheitlichen  Volks- 
kunde allmählich  zu  einer  umfassenden  Disziplin,  zu  allgemeinen  Gesetzen 
aufsteigen  müssen,  so  möchte  ich  doch  fragen,  ob  die  allgemeine  Völker- 
kunde, die  Ethnologie,  nicht  dieses  selbe  Problem  zu  lösen  bestrebt  sei. 
Für  mich  stellt  sich  die  Sache  etwa  folgendermaüsen  dar:  Der  Grund- 
unterschied zwischen  primitiven  Zustanden  und  der  modernen  Hochkultur 
besteht  darin,  dafs  in  dieser  das  Individuum  zu  seinem  Recht  kommt, 
während  in  jener  der  einzelne  eben  nur  ein  Mitglied  seiner  Horde  ist  und, 


bis  506.  —  9)  Lohre,  H.,  Von  Percy  zam  Wunderhom.  Beitrftge  ».  Gkschichte 
der  Volksliedforschung  in  Deutschland.  (Palaestra  XXII.)  Berlin,  Meyer  &  Müller, 
1902.  136  S.  8.  M.  4.  —  10)  K.  Bücher,  Arbeit  und  Rhythmus.  3.,  stark  ver- 
mehrte Auflage.  Leipzig,  B  Q.  Teubner,  1902.  VIII,  455  S.  M.  7.  —  11)  Jakob- 
sen,  J.,  Far0ske  folkesagn  og  odventyr.  3.  Hcsfte,  K0benhavn,  S.  L.  M0ller, 
1900.  S.  321 — 480.  —  12)  G.  Luck,  Rätische  Alpensagen.  Gestalten  und  Bilder 
aus  der  Sagenwelt  Granbündens.  Bnchdruckerei  Davos  A.-G.,  1902.  87  S.  8.  — 
13)  Reiser,  K.,  Sagen,  Gebräuche  und  Sprichwörter  des  Allgäns.  II.  Band. 
Kempten,  Kösel.  V,  764  S.  8.  M.  12.  —  14)  Deutsche  Mundarten,  hrsg. 
V.  J.  W.  Nagl.  Bd.  I,  H.  4.  Wien,  C.  Fromme,  1901.  S.  269  bis  383.  8.  — 
15)  Deutsche  mundartliche  Dichtungen.  Für  den  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben von  Dr.  W.  Kahl.  Mit  einer  Karte.  Prag,  Leipzig  und  Wien,  Freytag 
&  Tempsky,  1901.  XXVI,  201  S.  8.  —  16)  Arnold,  R.  F.,  Die  deutschen  Vor- 
namen. 2.,  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Wien,  Holzhausen,  1901.  VI, 
75  S.  kl.  8.  —  17)  Ir mi seh,  L.,  Wörterbuch  der  Buchdrucker  und  SchriftgieDser. 
Braunsehweig,  Westermann,  1901.  IV,  83  S.  8  —  18)  Gloth,  W.,  Das  Spiel 
von  den  sieben  Farben.  (A.  u.  d.  T. :  Teutonia,  Arbeiten  zur  germanischen  Philo- 
logie, hrsg.  V.  W.  Uhl.  1.  Heft.)  Königsberg  i.  Pr.,  Gräfe  &  Uiizer,  1902.  VIII, 
92  S.  8.    M.  2. 
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selbst  wenn  sich  eigene  Gedanken  und  Gefühle  in  ihm  r^en,  damit  nicht 
durchdringen  kann,  falls  sie  nicht  bei  der  Allgemeinheit  einen  psychiBchen 
Widerhall  finden.  Das  primitive  Denken  verläuft  nach  ganz  bestimmten 
Gesetzen,  die  teils  in  der  Natur  des  Menschen  überhaupt  begründet  sind 
und  seiner  Eigenschaft  als  organisches  Wesen  entsprechen,  tdis  dem  ur- 
sprünglichen Hordencharakter  der  Menschheit  entstammen  und  mit  der 
Treffsicherheit  und  Ausnahmsloeigkeit  von  Naturgesetzen  wirken.  Wir 
erinnern  etwa  an  die  Macht  der  Analogie,  an  die  Ideen  der  Vergeltimg 
u.  A.,  worüber  an  dieser  Stelle  nicht  ausführlich  zu  handeln  ist  (vgL  meine 
Ausführungen  über  volkstümliches  Denken  im  laufenden  Jahrgang  der 
'Mitteilungen  und  Umfragen  zur  bayerischen  Volkskunde').  Nun  betont 
zwar  Hoffmann-Krayer,  ein  vielen  gemeinsamer  Brauch  sei  nicht  so  zu 
erklaren,  dals  unter  bestimmten,  gleichen,  äulseren  Bedingungen  bd  allen 
Menschen  mit  Notwendigkeit  das  gleiche  Ergebnis  statthaben  mniste,  son- 
dern durch  einen  von  Person  zu  Person  unsichtbar,  aber  mit  unwiderstdi- 
licher  Gewalt  wirkenden  Angleichungsprozefs,  der  sich  um  so  sicherer  da 
abspiele,  wo  der  einzelne  noch  nicht  genug  persönliche  Eigenart  besitzt, 
um  sich  der  Beeinflussung  durch  seine  Mitmenschen  zu  entziehen.  Diese 
Ausführungen  sind  durchaus  richtig,  nur  hatte  sich  der  Verfasser  nicht 
g^en  Post  wenden  sollen,  wie  Strack  gezeigt  hat,  sondern  eher  gegen  die 
naturwissenschaftliche  Richtung  der  Ethnologie,  die  etvra  der  Engländer 
Andrew  Lang  eingeleitet  hat.  Dieser  glaubte  noch  vor  wenigen  Decennien 
ndt  Sicherheit  behaupten  zu  dürfen,  dals  zwei  weit  entfernt  voneinander 
wohnende  Völker  unter  gleichen  äufseren  Bedingungen  etwa  das  gleiche 
Märchen  oder  die  gleiche  Sitte  hervorbringen  müDsten.  Die  Unhaitbarkeit 
seiner  Hypothese  lag  auf  der  Hand.  Die  Masse  der  bei  den  verschieden- 
sten Stammen  anzutreffenden  Märchen  z.  B.  ist  so  ungeheuer  grols  und 
der  innere  Aufbau  dieser  kleinen  Kimstwerke  so  kompliziert,  dafe  wir 
durchaus  nicht  überall  auf  die  gleichen  äufseren  und  die  ihnen  entsprechen- 
den inneren  Voraussetzungen  schlielsen  dürfen.  Lang  ist  denn  auch  mehr 
und  mehr  von  seiner  krassen  Anschauung  zurückgekommen.  Die  Wahr- 
heit liegt  in  der  Mitte  zwischen  Gebundenheit  und  freier  Tätigkdt  des 
Individuums.  Zwar  sind  bei  allen  Völkern  im  Grunde  dieselben  seelischen 
Tendenzen  wirksam,  aber  die  Erscheinungsformen,  unter  denen  das  gemein- 
same Prinzip  verwirklicht  wird,  müssen  zuerst  von  irgend  einem  einzelnen 
einmal  erfunden  sein.  Ob  diese  Erfindung  von  der  ganzen  Horde  oder 
gröfseren  Gemeinschaft  angenommen  und  zum  Gemeingut  erklärt  wird 
oder  nicht,  hängt  ganz  davon  ab,  ob  sie  der  besonderen  Eigenart  des 
Stammes  entspricht.  Diese  ist  eben  wieder  sehr  verschieden,  je  nachdem 
ein  Volk  in  einer  kalten,  heilsen  oder  gemälsigten  Zone  wohnt,  auf  Fleisch- 
nahrung oder  Pflanzenkost  angewiesen  ist,  kriegerischer  Tätigkeit  oder 
friedlichem  Faulenzen  huldigt,  eine  aufsteigende  Entwicklung  v^olgt 
oder  von  einer  früher  erreichten  Stufe  herabgesunken  ist  Nehmen  wir 
als  ein  Beispiel  etwa  die  Sitte  des  Opfers.  Es  entspringt  aus  der  all- 
gemeinen Idee  der  Vergeltung:  Gleiches  mit  gleichem.  In  den  Kräften 
der  Natur  sieht  der  primitive  Mensch  Wesen  von  seiner  Art,  nur  von 
gröfserer  Macht  und  Starke.    Er  sucht  ihren  Zorn  durch  Geschenke  ab- 
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zuwenden  oder  ihre  Güte  durch  Gaben  der  Dankbarkeit  dauernd  an  sich 
zu  fesseln.   So  entsteht  das  Opfer,  das  eine  allgemeine  ethnische  Bedeutung 
hat.     Die  Erscheinungsform  dieser  Sitte  aber,  der  Gegenstand  und  der 
Verlauf  des  Opfers  hängt  ganz  von  der  Lebensweise  und  dem  Kultur- 
zustande des  einzelnen  Stammes  ab.  Der  Kannibale  verzehrt  seinen  kriegs- 
gefangenen  Feind  zu  Ehren  seiner  Götter,  Viehzüchter  bringen  die  Erst- 
linge ihrer  Herde,  Ackerbauern  die  Früchte  ihres  Feldes  dar.    Besonders 
lehrreich  ist  etwa  die  Geschichte  des  Opfers  bei  den  Hebräern,  wo  die 
verschiedenen  Formen,  die  geschichtlich  aufeinander  folgten,  späterhin  zum 
Teil  nebeneinander  bestanden.    Wir  hören,  daTs  besondere  Opfer  von  den 
Erzvätern   eingeführt  wurden;   aber  nur  die   spätere  Kulturentwicklung 
mit  ihrer  historischen  Denkweise  konnte  hier  an  bestimmte  Namen  an- 
knüpfen.   Dabei  leitet  den  Geschichtschreiber  das  ganz  richtige  Gefühl, 
dafs  irgend  eine  bestimmte  Persönlichkeit  zu  irgend  einer  Zeit  zum  ersten- 
mal, etwa  durch  den  Anblick  eines  wogenden  Ährenfeldes  überwältigt, 
dem  Stammgotte  eine  Probe  dieses  E^mtesegens  unter  bestimmten  Formen 
dargebracht  haben  müsse,  die  der  Denkweise  und  den  Empfindungen  der 
Allgemeinheit  nicht  widersprachen.    Das  Individuum,  das  die  Führerrolle 
übernahm,  ragte  also  doch  nicht  zu  stark  über  seine  Umgebung  hervor. 
Ganz  anders  der  Psalmist,  der  an  Stelle  des  äul'seren  Zeichens  die  innere 
Gesinnung,  die  über  der  Opfergabe  oft  genug  verloren  gegangen   sein 
mochte,  zu  setzen  sucht:  'Denn  du  hast  nicht  Lust  zum  Opfer,  ich  wollte 
dir  es  sonst  wohl  geben;  aber  Brandopfer  gefallen  dir  nicht.    Die  Opfer, 
die  Gott  gefallen,  sind  ein  geängsteter  Greis t;  ein  geängstetee  und  zer- 
schlagenes Herz  wirst  du,  Gott,  nicht  verachten.'    (Ps.  51,  18.  19.)    Der 
heilige  Sänger  drang  mit  seiner  Auffassung  nicht  durch.   Das  Volk  hängt 
eben  immer  an  äufseren  Zeichen  und  hat  ein  grölseres  Verständnis  für  sicht- 
bare Taten  als  für  das,  was  tief  innen  im  Herzen  vorgeht.    So  hat  denn 
die  christliche  Kirche  das  Opfer  mit  übernommen,  wenngleich  wir  es  nicht 
mehr  mit  Erstlingen  der  Herden  und  der  Feldfrüchte,  sondern  etwa  mit 
geweihten  Kerzen  zu  tun  haben:   Wiederum  eine  neue  Erscheinungsform 
des  alten,  sich  ewig  gleichbleibenden  Grundgedankens.*    Die  Ethnologie 
hätte  nun,  wie  ich  glaube,  diesen  allgemeinen  Gedanken  festzuhalten  und 
psychologisch  zu  erklären,  die  Kulturgeschichte  müiste  die  verschiedenen 
Erscheinungsformen,  die  ihr  die  Ethnographie  darbietet,  in  einen   welt- 
historischen Znsammenhang  bringen,  die  Volkskunde  aber' würde  die  ethno- 
graphisch-beschreibende   und   kulturgeschichtlich  -  entwickelnde   Betrach- 
tungsweise mit  Beziehung  auf  eine  bestimmte,  stammliche  oder  ständische 
Gemeinschaft  (vgl.  etwa  den  Aberglauben  der  Seeleute)  verbinden.    Die 
deutsche  Volkskunde  hat  also  nicht  blois  das  Leben  der  selshaften,  zäh 
am  Hergebrachten  festhaltenden  bäuerlichen  Bevölkerung  unserer  Heimat 
zu  beobachten  und  mit  der  Art  und  Sitte  der  Landbewohner  in  den  Nach- 
barländern zu  vergleichen,  um  die  deutschen  Eigentümlichkeiten  heraus- 


*  Man  beachte  auch  die  AuffassTiDg  des  Leidens  and  Sterbens  des  Heilandes 
als  eine»  Sühneopfers  —  wohl  die  höchste  Opferidee,  zu  der  die  Menschheit  jemals 
gelangt  ist. 
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zuarbeiten,  sondern  wir  haben  alle  Stände  ohne  Ausnahme  in  Betracht  zu 
ziehen  und  das  Fortwirken  primitiver  Anschauungen  und  volkstumlicher 
Denkweise  bis  zu  den  geistigen  Führern  der  Nation  hinauf  zu  verfolgen. 
So  werden  wir  der  Ethnologie  und  der  Kulturgeschichte  vieles  von  dem 
zurückzahlen  können,  was  sie  an  Vorarbeiten  für  uns  geleistet  haben,  und 
ihre  allgemeinen  Gresetze  durch  die  Beobachtungen  an  konkreten  Einzel- 
fällen einschränken  oder  erweitern,  prüfen  oder  vertiefen  können. 

So  wird  denn  die  Volkskunde  als  ein  Bind^lied  mitten  hineingestellt 
zwischen  die  sich  immer  mehr  zerspUttemden  Einzel  Wissenschaften;  von 
selten  der  Geschichtsforschung  ist  ja  auch  der  Wert  volkskundlicher 
Arbeiten  so  weit  anerkannt  worden,  dais  dem  'Gesamtverein  deutscher 
Geschichtsvereine'  eine  eigene  Sektion  für  Volkskunde  angegliedert  werden 
muiste,  die  auch  bei  der  letzten  Jahresversammlung  in  Düsseldorf  wie- 
derum zusammengetreten  ist  und  hoffentlich  immer  mehr  erstarken  wird.' 
Auch  von  Seiten  anderer  Disziplinen,  deren  Vertreter  etwa  praktisch  mit 
dem  Volk  zu  verkehren  haben,  wird  uns  jetzt  gebührende  Berücksichtigong 
zu  teil.  Der  theologische  Professor  Drews  hat  einen  Mahnruf  an  die  Land- 
geistlichen  erlassen,  sich  mit  religiöser  Volkskunde  eingehend  zu  beschäf- 
tigen, und  ich  selbst  habe  seinem  warmherzigen  Aufrufe  ein  paar  Winke 
über  bestimmte  Einzelheiten  in  der  'Christlichen  Welt'  nachfolgen  laseeo. 
So  scheint  sich  denn  auch  bei  uns  die  junge  Wissenschaft  endlich  die  zen- 
trale Stellung  zu  erringen,  die  ihr  von  Rechts  wegen  gebührt  und  in  dem 
mehr  kosmopolitischen  England  schon  längst  angewiesen  ist.  Auch  die 
letzten  Jahrgänge  des  'Folk-Lore',  einer  der  vornehmsten  und  gedi^ensten 
wissenschaftlichen  2jeit6chriften,  bringt  nicht  blofs  eine  grofse  Anzahl  von 
Einzel  beitragen,  besonders  aus  den  verschiedensten  Kolonien  des  Britischen 
Reiches,  sondern  geht,  wie  immer,  mit  Lebhaftigkeit  auf  allgemeinere,  prin- 
zipielle Fragen  ein ;  besonders  die  Fresidential  Adresses,  die  jeder  Jahrgang 
bringt,  und  die  in  vollendeter  Form,  aber  mit  lebhaftem  Temperament  zu 
den  verschiedensten  Problemen  der  Anthropologie  und  Ethnologie  Stellung 
zu  nehmen  pflegen,  sind  sehr  wohl  geeignet,  unseren  Blick  zu  erweitern 
und  zu  schärfen.  Da  wendet  sich  etwa  Brabrook  (XII 12  ff.)  gegen  den 
von  Andrew  Lang  neuerdings  vertretenen  Begriff  einer  allmählichen  reli- 
giösen Degeneration  der  Menschheit,  der  gegenüber  er  eine  mehr  evolu- 
tionistiscbe  Anschauungsweise  vertritt  und  mit  Geschick  verteidigt.  Sdir 
wichtig  für  jedenf  der  sich  mit  germanischer  Mythologie  zu  befassen  hat, 
ist  auch  der  reichhaltige,  sorgfältig  geordnete  Fragebogen  Notes  and 
Queries  on  Totemism  (XII  385  ff.).  —  Auch  unsere  deutsche  'Zeit- 
schrift des  Vereins  für  Volkskunde'  hat  ja  die  groisen  ethnologi- 
schen Gesichtspunkte  nie  verleugnet,  und  der  neue  Herausgeber,  Johanne? 
Bolte,  folgt  den  Bahnen,  die  Altmeister  Weinhold  eingeschlagen  hat. 
Aus  dem  überreichen  Inhalt  seien  hier  nur  einige  Beiträge  hervorgehoben, 
die  Brauch  und  Glauben  in  grofsen  Zusammenhängen  betrachten,  v.  N ege- 
lein verfolgt  die  Reise  der  Seele  ins  Jenseits  (XI  16  ff.,   149  ff.,  26.S  ff.). 

*  Einen  kurzen,  vorläufigen  Bericht  gab  O.  Brenner  in  den  ^Mitteilungen  ond 
Umfragen  zur  bayerischen  Volkskunde,  Jahrgang   1902,  No.  3.' 
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Er  findet  fast  bei  allen  Völkern  deutliche  Beweise  für  die  Annahme,  dafs 
die  Seele  sich  noch  eine  Zeitlang  nach  dem  Begräbnis  in  der  Nähe  des 
Körpers  aufhalte,  bis  sie  sich  auf  den  Weg  ins  unbekannte  Land  begibt. 
Er  zeigt,  wie  man  ihr  diesen  W^  zu  erleichtern,  ihre  Rückkehr  dagegen 
mit  allen  Mitteln  zu  verhindern  sucht.    Haben  sich  in  dem  Sande  oder 
in   der  Asche,  die  des  Nachts  ausgestreut  ward,  am  Morgen  Fulsspuren 
gefunden,  so  ist  die  Seele  zurückgekehrt.    Sie  selbst  ist  also  unsichtbar, 
lälst  aber  eine  Spur  zurück  wie  die  Menschen,  die  sich  unsichtbar  machen 
können,  doch  ihren  Schatten  nicht  zu  beseitigen  vermögen.    Man  sucht 
nun  den  Weg,  auf  dem  die  Seele  zurückkehren  könnte,  durch  Dornen, 
Pfähle  oder  ausgegossenes  Wasser  unwegsam  zu  machenj  Lieber  aber  als 
diese  Heilmittel  werden  VorbeugungsmaCsregeln  angewendet,  indem  man 
etwa  dem  Toten  die  FüDse  bindet  oder  die  Tür  schlielst,  durch  die  er  ge- 
tragen ward,  oder  auch  die  Leiche  durch  ein  Loch  in  der  Wand  hinaus- 
reicht. —  Der  skandinavische  Forscher  Feilberg  mustert  (XI  304  ff., 
420  ff.)  die  verschiedenen  Erscheinungsformen  des  Glaubens  an  den  bösen 
Blick  bei  den  Völkern  des  Nordens.   Schlechte  Weiber,  Verbrecher,  mythi- 
sche Wesen,  gewisse  Tiere  (Wolf,  Schlange,  Basilisk)  können  durch  ihren 
Blick  menschliche  Tätigkeiten,  wie  Backen,  Brauen,  Buttern  usw.,  unmög- 
lich machen,  Kinder  und  junge  Tiere  in  groüse  Gefahren  bringen.   Feilberg 
gibt  Belege  für  die  einzelnen  Formen  des  Aberglaubens  und  für  die  gegen 
den  schiefen  Blick  angewendeten  Heilmittel,  bietet  auch  eine  natürliche 
Erklärung  der  mythischen  Vorstellung  aus  Wahrnehmungen  über  die  hyp- 
notisierende Ejraft,  die  der  Blick  des  Menschen  und  gewisser  Baubtiere 
auszuüben  vermag.    Er  kommt  aber  mit  diesen  Erklärungen  nicht  immer 
aus.    In  einigen  Fällen  möchte  ich  eher  an  ethisch-pädagogische  Motive 
denken.    Wenn  es  z.  B.  heifst,  dafs  die  erste  Milch,  die  einer  Kuh  nach 
dem  Wurfe  entnommen  wird,  zugedeckt  werden  müsse,  damit  weder  die 
Sonne  noch  irgend  sonst  ein  Licht,  noch  ein  böser  Blick  darauf  falle,  so 
erinnere  ich  an  die  humane  Vorschrift  des  jüdischen  Gesetzes:  *Du  sollst 
das  Kalb  nicht  in  der  Milch  seiner  Mutter  braten.'   Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  wären  noch  andere  der  von  Feilberg  mitgeteilten  Züge  zu  er- 
klaren. —  Auch  der  Aufsatz  v.  Negeleins  über  das  Pferd  im  Seelenglauben 
und  Totenkult  (XI  406  ff.,  XII  14  ff.)  spricht  keineswegs  in  allen  ein- 
schlägigen Fragen  das  letzte  Wort.    Der  Verfasser  scheidet  nicht  scharf 
genug  zwischen  den  Anschauungen,  die  an  das  Pferd  entweder  als  Reit- 
tier oder  als  Haustier  usw.  anknüpfen.    Seine  eigenen  Parallelen  zeigen 
uns,  dafs  vieles,  was  vom  Pferde  gilt,  anderwärts  von  der  Kuh,  vom  Kamel 
usw.  berichtet  wird,  während  anderes  wieder  einzig  und  allein  zu  der 
Eigenart  des  Pferdes  stimmen  will.    Hier  mufste  gesondert  werden.   Auch 
die    psychologischen  Ausdeutungen   lassen  zuweilen  zu  wünschen  übrig. 
Wenn  beim  indischen  Rofsopfer  der  Priester  den  Schwanz  des  Pferdes 
berühren  soll,  so  hat  v.  Nägelein  sicherlich  recht  mit  der  Erklärung,  dafs 
der  feinere  Instinkt  des  Tieres  den  Menschen   in   ein   besseres  Jenseits 
leiten  solle.   Wenn  aber  manche  wilde  Stämme  einen  Verbrecher  auf  dem 
Bücken  eines  wilden  Pferdes  ins  Weite  hinausjagen,  so  beabsichtigen  sie 
sicherlich  nicht,  ihm  die  Freuden  des  Paradieses  zu  gönnen,  und  halten 


440  Beortdlungen  und  kurze  Anzeigen. 

sich  nicht  an  den  feinen  Instinkt,  sondern  im  Gegenteil  an  die  Wildheit 
des  Tieres,  wie  denn  auch  eine  deutsche  Sage  in  ähnlicher  Lage  einen 
wilden  Hirsch  statt  des  Pferdes  eintreten  lä&t.  Wajs  die  Pferdeköpfe  an 
unseren  niedersächsischen  Bauernhäusern  anlangt,  so  bin  ich  auch  der 
Meinung,  daCs  sie  auf  das  Bofsopfer  der  alten  Germanen  zurückgehen, 
möchte  aber  zur  Elrklarung  darauf  hinweisen,  dafs  die  aus  Ägypten  aas- 
gewanderten Israeliten  die  Pfosten  ihrer  Haustüren  mit  dem  Blnte  des 
Passahlammes  bestrichen,  um  den  Todesengel  zum  Vorübergehen  zu  ver- 
anlassen. Die  8pur  des  Opfers  aufsen  am  Hause  sollte  beweisen,  dafs  im 
Inneren  Verehrer  des  Gottes  wohnten.  — 

Erwähnt  seien  hier  noch  ein  paar  Aufsätze  über  die  volkstümliche 
Bedeutung  der   Pflanzen.    Wein  hold   spricht   Über  die  Bedeutung  des 
Haselstrauches  im  altgermanischen  Kultus-  und  Zauber wesen  (XI  1—16). 
E.  Lemke  betrachtet  die  Eibe  in  der  Volkskunde  (XII  25—38,  187-108), 
und  Blümmel  und  Rott  schildern  die  Verwendung  der  Pflanzen  dorch 
die  Kiilder  in  Deutsch-Böhmen  und  Niederösterreich  (XI  49—64).    Von 
den  reichhaltigen  literarischen  Aufsätzen,  die  teilweise  aus  dem  Obiet 
der  Volkspoesie  in  das  der  Kunstdichtung  übergreifen,  seien  Heuslers 
Ausführungen  über  die  altnordischen  Rätsel  (XI  117 — 149),  sowie  einige 
Aufsätze  Yon  Bolte  erwähnt,  der  mit  der  ihm  eigenen  unvergleichlichen 
Belesenheit  ein  dänisches  Märchen  von  Petrus  und  dem  Ursprung  der 
bösen  Weiber  (XII  252 — 262)  und  die  Schwankerzählung  von  der  geist- 
lichen Auslegung  des  Kartenspiels  behandelt  (XI  376 — 406).   —   Neben 
der  Berliner  Zeitschrift  ist  das  wichtigste  Organ,  das  unsere  Wissenschaft 
auf  deutschem  Boden  vertritt,  die  von  M.  Haberlandt  vortrefflich  redi- 
gierte 'Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde'.   Sie  zeichnet 
sich  vor  anderen  ähnlichen  Unternehmungen   auch  dadurch  aus,  da(s  me 
sehr  gute  und  reichhaltige  bibliographische  Zusammenstellunden  bringt, 
was  bei  Weinholds  Zeitschrift  leider  nur  zu  bald  eingestellt  wurde,  so  daß 
wir  uns  mit  den  betreffenden  Abschnitten  im  'Jahresbericht  über  die  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Philologie'  oder  in  den 
'Jahresberichten  für  neuere  deutsche  Literaturgeschichte'  behelfen  müssen. 
Stärker  als  andere  Zeitschriften  berücksichtigt  die  österreichische  die  volks- 
tümlichen  Realien.     An   eine  frühere,    ausgezeichnete   Abhandlung  von 
M.  Eysn  über  die  bei  den  Salzburger  Bauern  gebräuchlichen  Zaunformen 
knüpft  Josef  Blau  in  seinem  Aufsatz  über  die  Zäune  im  Böhmerwald  an 
(XII  1—8).   Derselbe  behandelt  mit  Sachkenntnis  und  Humor  Huhn  und 
Ei  in  Sprache,  Brauch  und  Glauben  des  Volkes  (XIII  166—185).    Auch 
das  Mundartliche  geht  hier  nicht  ganz  leer  aus,  wie  z.  B.  eine  Abhandlung 
von  Dach  1er  über  die  Beziehungen  zwischen  den  niederösterrdchischen, 
bayerischen   und   fränkbchen  Mundarten  und   Bewohnern   beweist  (VI  11 
81 — 08).  —  Recht  erfreulich  ist  die  Wahrnehmung,  dafs  trotz  des  Ein- 
gehens einer  so  vorzüglich  bewährten  Zeitschrift  wie  der  'Blätter  für 
Pommersche  Volkskunde'  im  allgemeinen  ein  Nachlassen  des  öffent- 
lichen Interesses  doch  nicht  festzustellen  ist.    Neue  Unternehmungen  er- 
scheinen fast  alljährlich  auf  dem  Plane.    In  Böhmen  z.  B.,  wo  der  er- 
bitterte Kampf  der  Stämme  in  den  letzten  Jahren  das  nationale  Grewissen 


Beurtdlungen  usd  kurze  Anzdgen.  441 

anlserordentlich  geschärft  hat,  arbeitet  nidit  nur  die  yod  Hanffen  ge- 
leitete 'Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und 
Literatur',  sondern  auch  die  einzelnen  Teile  des  Landes  suchen  den  volks- 
kundlichen  Betrieb  innerhalb  ihrer  Grenzen  zu  zentralisieren.  Zu  den  be- 
kannten 'Mitteilungen  des  nordböhmischen  Exkursionsklubs'  und  Alois 
Johns  umsichtig  geleitetem  Blfittchen  'Unser  Egerland'  tritt  jetzt  ein 
neues,  breiter  angelegtes  Unternehmen:  'Deutsche  Volkskunde  aus  dem 
öfitlicheii  Böhmen'.  Der  Herausgeber,  Dr.  Eduard  Langer  in  Braunau, 
verfolgt  ein  weitherziges,  zugleich  wissenschaftliches  und  praktisches  Pro- 
gramm. Er  unterrichtet  seine  Leser  über  die  Probleme  der  deutschen 
Kechtschreibung,  macht  sie  mit  der  einheimischen  Poesie  bekannt,  führt 
sie  in  die  (Schichte  ihres  Landes  zurück  und  klärt  sie  über  dessen  poli- 
tische Stellung  auf.  Vor  allem  aber  wird  uns  sein  Unternehmen  wichtig 
durch  die  exakte  Aufzeichnung  volkstümlicher  Lieder,  Sprüche  und  Sagen, 
die  als  Vorarbeit  für  gröfsere  Sammelwerke  dienen  sollen.  Der  Heraus- 
geber verspricht  die  Ergänzungshefte  zu  den  bisher  erschienen  Bänden. 
Wir  wünschen  seinem  Unternehmen  von  Herzen  einen  guten  Fortgang, 
zugleich  aber  einen  einheitlichen  Zusammenschlufs  der  böhmischen  Be- 
strebungen ohne  persönliche  Differenzen.  —  Büstig  schreitet  auch  die 
'Vereinigung  für  hessische  Volkskunde'  fort,  die  an  Stelle  ihrer  bisher 
veröffentlichten,  nur  für  das  eigene  Land  bestimmten  Umfragen  eine  neue, 
grofse  Zeitschrift  herausgibt:  'Hessische  Blätter  für  Volkskunde', 
die  sich  unter  der  fachkundigen  Leitung  von  Adolf  Strack  an  weitere 
Kreise  wendet  und,  nach  den  vorliegenden  Heften  zu  urteilen,  unsere  Dis- 
ziplin nicht  blois  durch  Materialsammlungen,  sondern  auch  durch  streng 
wissenschaftliche  Auseinandersetzungen  fördern  will.  Auch  sie  beschäftigt 
sich  vorzugsweise  mit  Brauch  und  Glaube.  So  beschreibt  uns  Schulte 
die  Kirchweihfeier  im  Vogelsberge,  und  ein  sehr  bedeutsamer  Aufsatz 
Dieterichs  bespricht  auf  Grund  seiner  gediegenen  Kenntnis  der  germa- 
nischen Bechtspflege  die  Bedeutung  einiger  noch  heute  üblichen,  volks- 
tümlichen Strafen,  des  Eselrittes  und  des  Dachabdeckens,  worin  er  die 
illegitimen  Auswüchse  älterer  regulärer  Kechtsmittel  nachweist.  Besonders 
wertvoll  wird  die  Zeitschrift  dadurch,  dals  sie  zur  Bekräftigung  des  Vor- 
getragenen Öfters  gröfsere  Stellen  aus  älteren  Handschriften  und  Drucken 
heranzieht,  um  sie  etwa  in  der  Art  Gustav  Freytags  kulturgeschichtlich 
zu  erläutern.  —  Ehe  wir  zu  den  Einzelschriften  übergehen,  die  unsere 
Disziplin  gelief ert  hat,  erlaube  ich  mir,  auf  meine  kurzen,  geschichtlichen 
Ausführungen  über  die  Methoden  und  Erfolge  der  deutschen  Volkskunde 
in  den  letzten  fünfundzwanzig  Jahren  hinzuweisen. 

An  Sammlungen  und  wissenschaftlichen  Besprechungen  der  Erzeug- 
nisse der  Volkspoesie  ist  verhältnismäfsig  wenig  nachzutragen.  Lohre 
hat  seine  sorgfältigen  und  klaren  Ausführungen  nunmehr  vollständig  vor- 
gelegt und  zeigt  uns,  mit  welchen  Schwierigkeiten  die  ersten  Liebhaber 
unserer  Wissenschaft  zu  kämpfen  hatten,  bis  sie  den  Begriff  des  Volks- 
liedes zunächst  gefühlsmäfsig  erfafsten.  Erst  jetzt  können  wir  das  recht 
würdigen,  was  'Des  Knaben  Wunderhom'  zu  seiner  Zeit  geleistet  hat,  und 
wie  weit  seine  Herausgeber  auch  über  Herder  hinausgegangen  sind.   Inter- 
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eaeant  aber  wSre  es  gewesen,  dleeer  Sammlung  gegenüber  die  B^;rfiDdii]ig 
der  eigentlich  wissenschaftlichen  Methode  durch  Ludwig  Uhland  zu  ver- 
folgen. —  Büchers  klassisches  Werk  geht  zum  drittenmal  in  die  Welt 
hinaus.  Die  neue  Auflage  hat  abermals  eine  wesentliche  Vermdimog  des 
Tatsachenbestandes  aufzuweisen,  auf  dem  die  Untersuchung  beruht,  and 
damit  auch  eine  Vertiefung  des  Beweisv^ahrens.  Siebenzig  neue  Texte 
sind  hinzugefügt  worden,  was  nur  durch  die  r^e  Mitarbeit  der  dankbaren 
Leeer  und  Benutzer  ermöglicht  wurde,  wie  ja  denn  selten  ein  Buch,  trotz 
aller  Einwendungen  und  Bedenken,  von  allen  Seiten  mit  so  lebhafter 
Freude  begrüfst  worden  ist  als  dieses.  Geschmückt  ist  die  neue  Ausgabe 
durch  die  Abbildung  einer  böotischen  Terrakottengruppe  aus  archaischer 
Zeit;  sie  zeigt  uns  griechische  Brotbäckerinnen,  die  ihre  Arbeit  unter  Be- 
gleitung von  Flötenmusik  verrichten. 

Die  Sammlung  färöischer  Sagen  und  Märchen  von  Jakobsen  ist, 
was  den  Text  anlangt,  abgeschlossen;  doch  steht  der  Schlufs  des  Wörter- 
buches noch  aus,  das  bei  der  Schwierigkeit  der  mitgeteilten  Texte  nnent- 
behrlich  ist  —  Das  Büchlein  von  Luck  erhebt  keine  wissenschaftlichen 
Ansprüche,  sondern  bringt  stimmungsvolle  Nachdichtungen.  —  Beisers 
Werk  ist  nun  endlich  fertig  geworden.  Die  Vorzüge  dieser  Sammlung 
haben  wir  schon  bei  der  Besprechung  des  ersten  Bandes  gebührend  her- 
vorgehoben, dem  sich  nun  der  Schlufs  des  Werkes  würdig  an  die  6eite 
stellt.  Ebenso  sorgfältig  und  zuverlässig  wie  dort  die  Sagen,  werden  hier 
Sitte,  Brauch  und  Glauben  des  Allgaus  in  der  Folge  des  festlichen  Jahres 
und  im  Anschlufs  an  die  Hauptabschnitte  und  wichtigsten  Vorkomnmisie 
des  menschlichen  Lebens  geschildert  und  teilwdse  durch  deutliche  Abbil- 
dungen illustriert.  In  aller  Kürze  behandelt  Reiser  auch  die  Mundart  des 
Landes,  doch  fehlt  leider  eine  Darstellung  der  Syntax,  wofür  uns  freUich 
die  sehr  reiche  Zusammenstellung  der  volkstümlichen  Sprichwörter,  Redens- 
arten, Bilder  und  Vergleiche  einigen  Ersatz  liefert  Wir  wollen  von  dem 
trefflichen  Buch  nicht  scheiden,  ohne  dem  Verfasser  für  das  Geleistete 
von  Herzen  zu  danken  und  den  Wunsch  nach  einem  dritten  Band  aus- 
zusprechen, der  die  Volkslieder,  Märchen  und  Rätsel  des  Allgäus  zu  um- 
fassen hätte.  —  Da  wir  hier  mehrmals  von  Mundartenforschung  zu  reden 
hatten,  so  sei  gleich  darauf  hingewiesen,  dafs  von  Nagls  Zeitschrift  end- 
lich eine  vierte  Lieferung  erschienen  ist,  die  u.  a.  eine  Abhandlung  da 
Herausgebers  über  den  qualitativen  Lautwert  des  ahd.  &  enthält  —  Das 
Büchlein  von  Kahl  unterscheidet  sich  von  den  ähnlichen  Sammlungen  Dähn- 
hardts  und  Regenhardts  dadurch,  dals  es  nicht  nach  Landschaften,  sondern 
geschichtlich  angeordnet  ist  und  den  Leser  von  Simon  Dach  bis  zu  Stelz- 
hamer  führt.  Die  Auswahl  ist  nicht  immer  glücklich,  wie  uns  jeder 
Kenner  Fritz  Reuters  bezeugen  wird;  die  Einleitung  gibt,  m&st  im  An- 
ächlufs  an  Behaghel,  eine  knappe  Charakteristik  der  einzelnen  Mundarten 
und  kurze  Biographien  der  Dichter. 

Arnolds  intereseantes  Büchlein  dient  der  Kulturgeschichte  und  zeigt 
uns  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  fortschreitende  Beeinträchtigung  unseres 
germanischen  Namenschatzes  durch  Kultureinflüsse  von  auisen  her.  So 
führt  die  Kirche  mit  Vorliebe  Namen  aus  der  Bibel  und  der  Legende  ein, 
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die  Benaissance  greift  auf  das  alte  Born  zurück  usw.  Für  die  Wahl  des 
Vornamena  in  neuester  Zeit  stellt  Arnold  in  sehr  geschickter  Weise  die 
Yerschiedenen  psychologischen  'Hilfen'  fest.  Da  entscheidet  etwa  die  Fa- 
milientradition, oder  ein  ethischer,  auch  wohl  religiöser  Grundsatz  gibt 
dem  Kinde  dem  Namen  mit  (Leberecht,  Gottlieb).  Bücksichten  auf  die 
HeiTBcherfamilie,  auf  politische  Verhältnisse  machen  sich  geltend,  vor 
allem  aber  werden  in  Zeiten  starken  literarischen  Interesses  beliebten 
Modedichtungen  gern  Vornamen  entlehnt.  Zum  Schluls  erhalten  wir  eine 
Übersicht  über  das  Ergebnis  einer  in  Wiener  Volksschulen  vorgenommenen 
Namenszahlung.  Da  zeigt  sich  u.  a.,  dals  unter  d^  männlichen  Namen 
Karl,  Josef  und  Franz,  unter  den  weiblichen  Maria  und  Anna  am  häu- 
figsten vertreten  sind.  —  Manches  kulturgeschichtlich  und  volkskundlich 
Interessante  bringt  Irmischs  Büchlein,  doch  hat  auf  diesem  Gebiet 
eigentlich  Klenz  mit  seinem  Werke  über  die  deutsche  Drucksprache  den 
Bahm  abgeschöpft  —  Kulturgeschichtlich  sehr  wichtig  ist  auch  die  kleine, 
eigentlich  dem  literarischen  Gebiet  angehörige  Schrift  von  Gloth.  Er  be- 
handelt von  der  philologischen  und  sittengeschichtlichen  Seite  her  das 
Spiel  von  den  sieben  Farben,  das  auf  Grund  eines  älteren,  ziemlich  ver- 
breiteten Spruchgedichtes  die  symbolische  Bedeutung  der  Farben  für  das 
Minneleben  in  der  Form  einer  halb  dramatischen  Fastnachtsbelustigung 
darlegt  und  in  zwei  Fassungen  erhalten  ist,  deren  ältere  wir  in  Kellers 
Fastnachtspielen  (No.  103)  finden,  während  Oswald  Zingerle  eine  jüngere, 
aus  jener  abgeleitete  Version  1866  in  den  *  Wiener  Neudrucken',  Heft  1, 
veröffentlicht  hat  Ldder  hat  Gloth,  obwohl  er  die  Unzulänglichkeit  des 
Kellerschen  Abdruckes  ausdrücklich  hervorhebt,  eine  Neuausgabe  des 
Spieles  nicht  geboten.  Seine  kulturgeschichtlichen  Erläuterungen  dagegen 
begrüXsen  wir  mit  Dank.  Es  ist  ihm  gelungen,  die  symbolische  Ausdeu- 
tung der  Farben  aus  dem  äuTserlich  gerichteten,  zu  Allegorien  und  Spiele- 
reien neigenden  Sinn  des  ausgehenden  Mittelalters  zu  erklären  und  nament- 
lich die  Wanderung  der  Liebessymbolik  von  Frankreich  nach  Deutschland 
nachzuweisen.  Mit  Becht  zieht  der  Verfasser  auch  das  Nachleben  dieser 
Vorstellungen  im  Volkslied  heran,  hätte  aber  hier  etwas  tiefer  greifen 
dürfen.  Gern  weist  das  Volk  etwa  auf  die  grüne  Farbe  der  Kleidung  des 
Weidmanns  auch  in  Liebesliedem  hin,  wenngleich  der  einzelnen  Farbe 
nicht  mehr  eine  bestimmte  Bedeutung  zugesprochen  wird.  Interessant  ist 
No.  1794  im  Deutschen  Liederhort  von  Erck  und  Böhme,  wo  für  jeden 
Stand  eine  besondere  Farbe  in  Anspruch  genommen  wird.  Für  den  leb- 
haften Farbensinn  des  Volkes  weisen  wir  noch  darauf  hin,  dafs  z.  B.  in 
Berlin  ohne  weiteres  jeder  Schutzmann  ein  'Blauer',  jeder  Geistliche  ein 
'Schwarzer',  jeder  Sozialdemokrat  ein  'Boter'  genannt  wird. 

Im  ganzen  betrachtet,  zeigt  die  Arbeit  des  letzten  Jahres  ein  starkes 
Überwiegen  der  kulturgeschichtlichen  und  mythologischen  Seiten  unseres 
Faches,  wogegen  die  bisher  so  stark  gepflegte  literarische  zurückzutreten 
scheint  Wir  wollen  darüber  nicht  schmälen,  hoffen  aber,  in  unserem 
nächsten  Bericht  wieder  auf  einige  tüchtige  Sammlungen  aus  dem  Ge- 
biete der  Volkspoesie  hinweisen  zu  dürfen. 

Würzburg.  Bobert  Petsch. 
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Die  mittelen^schen  Fassungen  der  Sage  von  Guy  of  Warwick 
lind  ihre  altfranzosische  Vorlage  von  Dr.  Max  Weyrauch. 
(Forschungen  z.  engl.  Sprache  u.  Lit,  begr.  von  Eölbing.) 
Breslau,  M  &  H.  Marcus,  1901.    VI,  96  S.    M.  3,20. 

Der  Yorzeitige  Tod  des  hervorragenden  Herausgebers  des  me.  Guy  of 
Warwick  hatte  die  Vollendung  seiner  Arbeit,  wozu  auch  eine  ailgeindne 
Einleitung  gehörte,  worin  das  gegenseitige  VerhSltnis  der  Hss.  genau  be- 
sprochen werden  sollte,  unmöglich  gemacht  Eine  eingehende  Untersuchung 
der  letztgenannten  Frage,  die  Zupitza  schon  vorher,  obgleich  nicht  er- 
schöpfend, behandelt  hatte,'  wird  in  unserem  Buche  mit  groisem  Fleifse 
und  Umsicht  vorgenommen.  Dieser  Untersuchung  schliefst  sich  eine  Dar- 
stellung des  Handschriftenverhaltnisses  des  afrz.  Guy  an,  die  hauptsäch- 
lich auf  der  Winnebergerschen  Dissertation  Aber  das  betreffende  Thema 
(Marburg  1889)  sich  fuTst,  und  woran  eine  Erforschung  des  VerhaitnisaeB 
der  englischen  Handschriften  zu  den  französischen  sich  anreiht. 

Zuerst  werden  die  englischen  Hss.  jede  für  sich  bezfiglich  ihrer  Eigen- 
tümlichkeiten graphischer  Natur  und  der  in  ihnen  zu  bessernden  Kor- 
ruptionen untersucht.  Obwohl  diese  Untersuchung  einen  grö&eren  Raum 
einnimmt,  als  man  erwarten  könnte  (38  8.),  da  sie  im  allgemeinen  fflr  die 
eigentliche  Aufgabe  nur  indirekt  von  Belang  ist,  dürfte  ihre  Aufnahme  in 
die  Abhandlung  jedoch  zu  billigen  sein,  da  sie  uns  die  Hss.  in  gebesserter 
G^taltung,  wodurch  die  Hauptaufgabe  der  Arbeit  sehr  erleichtert  wird, 
darbietet.  Von  den  Hss.  werden  in  dieser  Weise  nur  fünf  eing^end  be- 
handelt und  zwar :  die  beiden  Auchinleck-Mss.,  das  Caius-Ms.,  das  Fragment 
im  Sloane-Ms.  und  die  Papierhs.  der  Cambridger  Universitätsbibliothek.^ 
Die  Besserungen  werden  vielfach  durch  Heranziehung  der  entsprechcDden 
Stellen  der  afrz.  Hss.,  die  dem  Verfasser  in  Abschriften  zugänglich  waren, 
bestätigt.  Ein  solches  Hilfsmittel  stand  Zupitza  nur  ausnahmsweise  zur 
Verfügung.  Die  in  diesem  Teile  enthaltenen  Emendationen  sind  im  all- 
gemeinen sehr  einleuchtend  und  für  das  Hauptthema  sehr  wichtig.  Als 
Hauptergebnis  der  Untersuchung  wird  geltend  gemacht,  daCs  sämtliche 
Handschriften  Abschriften  sind.  Besonders  reich  an  Textkorruptionen  und 
schlechten  Reimen  ist  die  Hs.  der  Cambridger  Universitätsbibliothek  (c, 
bei  Zupitza  E.  E.  T.  8.:  C).'  Es  wird  auch  klar  gemacht,  dab  die 
Schreiber  bei  dem  Bestreben,  die  Korruptionen  ihrer  Vorlagen  zu  bessern, 
nicht  zu  einer  französischen  Hs.  gegriffen  haben  können,  was  ja  auch  gar 


'  Zur  Literaturgeschichte  des  Gay  von  Warwick,  8itsnng8b«richte  der  phil.- 
hiHt.  Klasse  der  Kaisorlichen  Akademie  der  Wissenschaften.  Wien,  1873,  toI.  LXXIV. 

'  Die  von  Zupitza  nicht  gebesserten  oder  anders  erklärten  Stellen  werden 
pausend  mit  einem  Sternchen  bezeichnet.  Die  von  dem  Verfasser  gegebenen  Er- 
gänzungen und  Berichtigungen  Zapitzas  sind  ttberans  zahlreich,  wie  diese  Stern- 
chen zur  Genüge  zeigen. 

'  Weyrauch  sagt  ganz  kurz:  'er  nennt  diese  Handschrift  C.  Indessen  h&tt« 
erwähnt  werden  sollen,  dafs  Znpitza  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie 
diese  IIs  c  und  die  IIa.  in  Cajus  College  C  nennt  (vgl.  Tanner  S.  52);  dadnrch 
wäre  die  schon  an  and  fUr  sich  verwickelte  Nomenklatur  demjenigen,  der  die  eifi- 
8chlägige  Literatur  beuutzen  will,  ein  wenig  eiufacher  gemacht 
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nicht  zu  verwiiDdem  ist,  da  ein  solcher  Vorgang  zu  diesen  Zeiten  auch 
sonst  kaum  nachzuweisen  ist. 

Danach  lalst  sich  der  Verfasser  auf  seine  eigentliche  Aufgabe  ein. 
Zunächst  werden  einige  Textverschlechterungen  der  englischen  Hss.  auf- 
gezählt, die  nicht  das  Werk  der  Schreiber  dieser  Handschriften  sind,  son- 
dern die  entweder  schon  in  den  Vorlagen  enthalten  sein  müssen  (eine 
Menge  solcher  Irrtümer  waren  schon  vorher  angeführt)  oder  dadurch  ver- 
ursacht waren,  daCs  der  Übersetzer  sein  afrz.  Original  mifs verstand.  Dann 
werden  die  englischen  Teile  in  ihrem  Verhältnis  untereinander  naher 
untersucht.  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  mit  dieser  Untersuchung  uns 
hier  eingehender  zu  beschäftigen.  Als  Hauptresultat  gilt,  dafs  die  schon 
von  Zupitza  aufgestellte  Einteilung  in  vier  englische  Versionen  für  richtig 
zu  halten  ist  Es  wird  hier  nur  das  Verhältnis  dieser  Versionen  zuein- 
ander allseitiger  und  klarer  beleuchtet. 

Der  Abschnitt  über  die  französischen  Handschriften  ist,  wie  schon 
gesagt,  in  vielen  Punkten  ein  Beferat  der  genannten  Winnebergerschen 
Dissertation.  In  mehreren  Einzelheiten,  die  für  die  Beurteilung  des  Ver- 
hältnissee zu  den  englischen  Handschriften  von  Belang  sind,  werden  aber 
die  Ausführungen  Winnebergers  ergänzt  und  berichtigt.  Wie  W.  bewiesen 
hat,  zerfallen  die  von  ihm  untersuchten  Handschriften  in  zwei  Gruppen. 
Im  letzten  Abschnitt  seiner  Arbeit  erlangt  Weyrauch  nun  das  Resultat, 
dafs  die  französischen  Vorlagen  von  den  mittelenglischen  Handschriften 
alle  zu  einer  Gruppe  (der  0-r-o-f-Gruppe)  gehörten.  Dies  wird  nicht  nur 
dadurch  bewiesen,  daCs  die  englischen  Handschriften  eine  überaus  grolse 
Menge  -|~  -Verse  in  Übereinstimmung  mit  der  genannten  afrz.  Gruppe  auf- 
weisen, wogegen  die  + -Verse  der  anderen  afrz.  Gruppe  (a  P  G)  in  den 
englischen  Handschriften  fehlen,  sondern  auch  dadurch,  dafs  die  englischen 
Handschriften  eine  von  der  anderen  afrz.  Gruppe  abweichende  Version, 
und  zwar  die  von  0-r-o-f,  bieten.  Eine  Sonderstellung  nimmt  aber  der 
erste  Teil  der  Hss.  A  und  C  ein,  insofern  sie  ein  Gemisch  beider  afrz. 
Versionen  repräsentieren;  auch  c  schliefst  sich  in  einem  Abschnitt  der 
anderen  afrz.  Version  an.  Diese  Mischungen  haben  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  schon  in  den  betreffenden  afrz.  Vorlagen  stattgefunden.  Es  wird 
nun  noch  ein  Versuch  gemacht,  die  Stellung  der  verloren  g^angenen  afrz. 
Vorlagen  zu  den  vorhandenen  afrz.  Handschriften  festzustellen. 

Das  vom  Verfasser  behandelte  Thema  ist  in  vielen  Punkten  ein  sehr 
verwickeltes  und  zeitraubendes.  Eine  vollständige  Würdigung  der  Arbeit 
ist  nur  für  denjenigen  möglich,  der  das  ungeheure  Material  durchforscht 
hat.  Zu  eingehenderen  Studien  auf  diesem  Gebiete  habe  ich  keine  Ge- 
l^enheit  gehabt.  Soweit  ich  die  Resultate  der  Arbeit  habe  prüfen  können, 
haben  sie  mir  durchaus  eingeleuchtet.  Ein  endgültiges  Urteil  aller  vom 
Verfasser  behandelten  Fragen  mufs  berufeneren  Kräften  überlassen  werden. 

Zuletzt  ein  paar  Kleinigkeiten.  S.  5  Z.  5  v.  o.  L  üherd.  Kann  nicht 
die  zweimal  \xi  ag  auftretende  Schreibung  on  araJbüe  so  erklärt  werden, 
dais  man  a-  mit  a-  in  afrz.  arahi  zusammenstellt?  S.  11  Z.  10  v.  u.  1. 
sigt  st^tt  rigt    S.  11  Z.  8  v.  u.  1.  dvis  oder  elvish  statt  elvich, 

Upsala.  Erik  Björkman. 
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Le  bona  Florence  of  Rorae,  hsg.  von  W.  Vietor.   2.  Abtlg.:  Unter- 
suchung des  Denkmals  von  A.Knobbe.  Marburg  1899.  59  S.  8. 

Im  ersten  Kapitel  dieser  Untersuchung,  welche  die  nachtragliche  Ein- 
leitung zu  dem  seinerzeit  von  Herrn  Professor  Vietor  gegebenen  Abdruck 
der  Bone  Florence  bildet,  behandelt  (S.  1 — 3)  Verfasser  'das  genealogische 
Verhältnis  der  englischen  Fassung  zu  den  fremden  Versionen 
des  Stoffes'  und  sucht  dabei  die  Ergebnisse  der  Wenzelschen  Dissertation 
(Marburg  1800),  die  sich  mit  den  yerschiedenen  Fassungen  unserer  Sage 
beschäftigt,  zu  berichtigen.  In  der  Tat  wird  man  ihm  auch  darin  bei- 
pflichten müssen,  dals  für  die  Hss.  M,  P  und  8  eine  gemeinsame  Vor- 
lage 7  anzunehmen  ist,  durch  deren  Vermittelung  erst  sie  auf  dieselbe 
Quelle  zurfickgehen  wie  die  englische  Version  R.  Wenn  dagegen  Knobbe 
innerhalb  der  MPS-Gruppe  noch  ffir  M  und  P  eine  gemeinsame  Vor- 
lage z  annimmt,  so  ist  demgegenüber  der  Umstand  anzuführen,  dals  F 
trotz  aller  Ähnlichkeiten  mit  M  zu  viele  Züge  aufweist,  die  sich  in  R 
finden,  in  M  aber  fehlen  (vgl.  8.  4);  diese  Annahme  scheint  mir  daher 
nicht  haltbar.     . 

Das  zweite  Kapitel  (8.  3 — 12)  beschäftigt  sich  mit  der  Charakte- 
ristik der  englischen  Bearbeitung,  wobei  zum  Vergleich  beson- 
ders die  Hs.  P  herangezogen  wird.  Es  wäre  gut  gewesen,  dann  und  wann 
auch  die  anderen  Versionen,  besonders  Q,  zu  berücksichtigen.  *  Auf  diese 
Weise  hätte  sich  sicher  herausgestellt,  dafs  die  Abweichungen  der  eng- 
lischen Version  von  der  französischen  P  nicht  in  dem  Malse  auf  Bedi- 
nung  des  Bearbeiters  zu  setzen  sind,  wie  es  Herr  Knobbe  (z.  R  S.  9)  tut 
Trotzdem  aber  sind  die  Bückschlüsse,  die  er  auf  den  Verfasser  der  ^g- 
lischen  Version  macht,  und  die  Brandls  in  Pauls  Grundriis  (1.  Aufl.,  II.  Bd., 
l.  Abt.,  8.  669)  ausgesprochene  Ansicht  bestätigen,  zweifelsohne  richtig. 

Der  Stil  der  Dichtung  wird  im  dritten  Kapitel  (8.  13—25)  nach  der 
von  Kolbing  in  seiner  Amis  und  Amiloun-Ausgabe  eingeschlagenen  Me- 
thode untersucht.  Bei  den  unter  'Nachahmungen  ?'  gegebenen  Stellen  ans 
Emare,  Sir  Perceval  und  Torent  of  Portyngale  ist  allerdings  kaum  Ent* 
lehnung  anzunehmen. 

£jipitel  IV  (8.  25 — 48)  wird  durch  die  Betrachtung  der  Sprache 
des  Denkmals  ausgefüllt,  der  sich  in  Kapitel  V  (8.  49 — 52)  die  Bestim- 
mung von  Ort  und  Zeit  der  Entstehung  des  Werkes  anschlielst 
Der  Versuch  einer  Lokalisation  war  schon  von  O.  Wilda  in  seiner  Diaser- 
tation 'ÜbCT  die  Örtliche  Verbreitung  der  zw51fzeiligen  Schweifreimstrophe 
in  England'  (Breslau  1887)  unternommen  worden.  In  übereinstinminDg 
mit  Wilda  kommt  Herr  Knobbe  zu  dem  Resultat,  dafs  als  Ort  der  Ab- 
fassung die  Grenze  zwischen  Norden  und  Mittelland  anzunehmoi  ist  Er 
entscheidet  sich  aber  für  das  nördliche  Mittelland,  während  nach  Wilda 
der  südliche  Norden  die  Heimat  des  Dichters  war.  Natürlich  ist  es  bei 
dem  Übergreifen  der  sprachlichen  Erscheinungen  im  Grenzgebiet  zweier 
Dialekte,  und  so  auch  hier,  schwer,  eine  genaue  Entscheidung  zu  treffen. 
Überzeugend  sind  dagegen  die  Ausführungen  Herrn  Knobbcft  über  die 
Zeit  der  Abfassung. 
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Das  sechste  und  letzte  Kapitel  bringt  (8.  52—59)  die  metrische 
Untersuchung  des  Denkmais.  Der  gleiche  Stabreim  der  Cauda  mit 
dem  ihr  vorangehenden  Verse  dürfte  bei  der  auf  S.  59  dtierten  Steile 
Zufall  sein;  dessen  ungeachtet  hat  aber  Verfasser  mit  der  Behauptung, 
daÜB  die  Gesetze  des  germanischen  Alliterationsverses  nicht  im  entfern- 
testen gewahrt  sind,  unbestreitbar  recht. 

Pr.-Stargard.  M.  Weyrauch. 

Specimens  of  Middle  Scots  with  introduction^  notes  and  glossary  by 
G.  G.  Smith.    Edinburgh,  Blackwood,  1902.   LXXV,  374  s. 

Mit  Recht  beklagt  sich  Smith  über  die  Unklarheit  des  Begriffes 
'Mittelschottisch'.  LäCst  man  ihn,  wie  es  in  diesem  Buche  geschieht,  in 
der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  einsetzen,  so  ist  zwar 
das  Gros  der  schottischen  Chaucer-Schule  von  Henrison  an  einbezogen, 
aber  ohne  das  Haupt,  Jakob  I.,  und  zugleich  ist  eine  sprachliche  Ab- 
grenzung fast  in  keinem  Punkte  sicher  zu  legen,  wie  Smith  im  Kapitel 
über  die  grammatischen  Eigentümlichkeiten  auch  betont.  Wollte  man 
Jakob  I.  einbeziehen,  so  bliebe  für  das  Altschottische  auüser  Barber  und 
Huchown  fast  nichts  übrig.  Vom  Standpunkt  der  englischen  Literatur- 
geschichte aus  sieht  man  überhaupt  keine  schottischen  Denkmäler,  die  sich 
als  gleichzeitig  mit  den  altenglischen  erweisen  lassen,  fühlt  sich  daher  ver- 
sucht, auf  die  ganze  Periode  'Altschottisch'  zu  verzichten.  Auch  kann 
man  den  Anfang  des  Mittelschottischen  nicht  gut  auf  die  Reformationszeit 
herabdrücken,  weil  da  die  Dichtung  im  heimischen  Idiom  bereits  verebbt. 
Wäre  es  nicht  praktischer,  sachliche  Gruppierungen  und  Titel  zu  wählen, 
z.  B.  Barbersche  Periode,  Chaucer-Schule,  Reformationszeit,  frühpresbyte- 
rianische  Zeit,  siebzehntes  Jahrhundert?  Bei  solchem  Vorgehen  hätte 
Smiths  Buch  die  Überschrift  'Scottish  literature  under  the  influence  of 
Ghaucer  and  the  reformers'  erhalten  können,  denn  über  diese  Sphäre  un- 
gefähr erstreckt  es  sich. 

Sein  Hauptwert  liegt  in  dem,  was  Smith  aus  den  ältesten  Sammel- 
handschriften beibringt  Diese  werden  zuerst  beschrieben  (S.  LXVII 
bis  LXXIII).  Da  ist  eine  lateinische  Hs.  von  Makculloch,  datiert  1477, 
mit  schottischen  Interpolationen  in  Versen,  die  erst  zum  Teil  gedruckt  sind ; 
bisher  war  man  hierüber  auf  einige  kurze  Bemerkungen  von  Laing  (bei 
Schipper  S.  13  wiederholt)  angewiesen.  Femer  eine  Sammelhandschrift 
genealogischer  und  geschichtlicher  Art,  ca.  1500  von  J.  Gray  gemacht  und 
mit  Versen  untermischt,  von  denen  Smith  namentlich  das  religiöse  Gedicht 
'This  warld  is  verra  vanite'  zum  Abdruck  bringt.  Etwaige  Zweifel  an  der 
schottischen  Herkunft  dieses  Gedichtes  aus  sprachlichen  Gründen  lehnt  er 
ab,  mit  Recht;  denn  es  enthält  nicht  blols  nörtliche  Reime  (ee,  dee),  son- 
dern auch  spezifisch  schottische  Wörter  und  Schreibweisen,  z.  B.  wy  (:  tree), 
eneugh,  quhill. 

Von  den  jüngeren  Gedichtsammlungen  ist  Asloane  genau  beschrieben, 
doch  wie  bei  Schipper  S.  7  ff.  nur  nach  dem  Bericht  von  Gibb  1810  in 
den  Ghalmers  ms.  collections,  da  der  Besitzer,  Lord  Talbot,  ^s  unable  to 
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grant  access  to  the  volume':  lacherliche  Unnobleese!  Bannatyne-Ms.  und 
Maitland-Ms.  sind  kurz  skizziert;  aus  dem  letzteren  wird  'The  monmiDg 
maiden'  mitgeteilt,  das  aber  schon  bei  Laing  steht;  im  übrige  erhalten 
wir  aus  diesen  Sammlungen  lauter  schon  bekannte  Proben  von  Henrison, 
Dunbar  und  Scott  Neu  ist  ein  Stück  aus  John  of  Ireland,  Opera  theo- 
logica  1490,  'the  earliest  extant  ezample  of  original  literary  proee  in 
Scots'  8.  92 — 101;  der  Verfasser  sagt  zwar,  lateinisch  zu  schreiben  hätte 
er  besser  verstanden ;  er  schreibe  aber  doch  in  'the  commoune  langage  of 
|>is  cuntre',  denn  'I  knaw  |>at  Gower,  Chauoeir,  the  monk  of  Berry  and 
monywthir  has  writtin  in  inglis  tong  rieht  wislj,  induceand  personis  to 
lefe  vicis  and  folow  wertuis'.  Der  englische  Einfluss  ist  also  deutlich  be- 
zeugt. Lehrreich  ist  der  Abdruck  von  vier  zeitlich  gesonderten  Stelien 
aus  dem  Register  of  the  Privy  Ck>uncil  1546,  1552,  1567,  1618;  man  kann 
Über  die  E^ntwickelung  der  schottischen  Kanzleisprache  manches  daraus 
entnehmen ;  freilich  ist  der  Dialektgebrauch  in  diesen  Akten  vielfach  auch 
davon  abhängig,  ob  der  Schreiber  in  Edinburg  saus  oder  auf  dem  Lande 
oder  bei  König  Jakob  VI.  in  London :  in  letzterem  Falle  ist  der  englische 
Einschlag  am  stärksten,  während  er  in  der  Feder  eines  Friedensrichters 
vom  Dorfe  am  wenigsten  fühlbar  wird.  Diese  Verhaltnisse  hatten  —  bei 
der  Reichhaltigkeit  des  gedruckten  Materials  —  längst  eine  Unt^^uchung 
verdient;  endlich  hat  sie  Dr.  Ritter  hier  in  die  Hand  genonmien.  Die 
jüngste  Probe,  die  Smith  abdruckt,  stammt  aus  den  bisher  unveröffent- 
lichten Hss.  von  A.  Bysset,  'The  rolment  of  courtis'  1622;  die  Schreibung 
ist  immer  noch  sehr  ausgeprägtes  SchottisclL 

Von  den  Beigaben  sind  die  'Earlj  transition  texts'  —  aus  Ratis  Raving, 
Bruce,  Lancelot  and  Rauf  Coiljear  —  ein  Tribut  an  den  schwankenden 
Begriff  'Mittelschottisch'.  Anmerkungen  und  Glossen  werdoi  es  dem  An- 
fänger sehr  erleichtern,  sich  einzulesen.  Die  grammatische  Einleitung  ist, 
was  Laut-  und  Flexionslehre  betrifft,  mehrfach  unklar  geratoi.  Ich  hebe 
nur  den  wichtigsten  alten  Unterscheidungspunkt  des  Schottischen  yom 
Nordenglischen  hervor,  nämlich  die  Verwechslung  von  v  und  w.  Smiüi 
konstatiert  das  Erscheinen  von  v  für  to  nur  für  'some  texts  printed  abroad' 
(S.  XXVIIl)  und  das  Wort  void  statt  wood  in  'King  Hart'.  Ich  finde  es 
aber  z.  B.  auch  in  der  ersten  Nummer  von  Ghapmans  Sammelband  1508, 
die  nach  Smith  S.  LXXIV  in  Ekiinburg  gedruckt  wurde:  bevale  70 lO, 
folloving  71  8,  reuardit  73  ii;  sowie  in  Haj's  Hs.  betuix  80  i,  ansuere  8037, 
alssua  83  28.  Das  Umgekehrte,  nämlich  Vorkommen  von  w  statt  r,  wird 
von  Smith  mit  den  Worten  erörtert:  'The  contrary  is  seen  in  wardoui 
=  verdure  48  16.'  Wer  aber  genauer  zusieht,  findet  w  für  v  in  dner 
grofsen  Anzahl  von  Hss.,  die  kein  v  für  %o  haben.  Man  kann  für  die  von 
Smiths  Proben  illustrierte  Zeit  geradezu  den  Satz  aufstellen:  cc  für  f  ge- 
hört zur  gewöhnlichen  Physiognomie  des  Schottischen,  v  für  to  zu  den 
auffallenden  Eigentümlichkeiten  gemsser  Schrdber  und  Setzer.  Statt 
weiter  solche  Ausstellungen  zu  machen,  will  ich  aber  lieber  hervorheben, 
dals  Smith  einen  hübschen  Ansatz  zu  schottischer  Dialekt- Syntax  ge- 
wagt, die  heute  in  England  so  beliebten  Theorien  von  keltischem  EinfluiJs 
zurückgewiesen  und  gegenüber  dem   überschätzten  Einfluls  des  Franzu- 
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sischen  im  sechzehnten  Jahrhundert  den  lateinischen  in  gerechtes  Licht 
geschoben  hat  Das  Buch  ist  als  Ganzes  ein  willkommenes  Zeichen  dafür, 
dals  sich  das  germanbche  Schottland  philologisch  auf  seine  Vergangen- 
heit besinnt. 

Berlin.  A.  Brandt 

G.  H.  Sander^  Das  Moment  der  letzten  Spannung  in  der  eng- 
lischen Tragödie  bis  zu  Shakespeare.  Berlin^  Mayer  &  MuIIeo 
1902.    68  S.    M.  1,60. 

Das  'Moment  der  letzten  Spannung*  ist  von  G.  Freytag  in  die  Drama- 
turgie eingeführt  worden,  und  die  Fruchtbarkeit  seines  empirischen  Stand- 
punktes hat  sich  vielleicht  nirgends  heller  offenbart  als  in  der  Entdeckung 
diesee  bis  dahin  nicht  beachteten  Muskels  an  der  Anatomie  des  Dramas. 
Sander  geht  nun  von  Hinweisen  der  'Technik  des  Dramas'  auf  Shakespeare 
aus,  um  die  Geschichte  des  wirksamen  Eunstmittels  bis  auf  den  Meister 
der  Tragödie  zu  verfolgen.  Er  weist  nach,  dais  in  der  antiken  Tragödie 
nur  bei  Sophokles  in  der  'Antigone'  sich  Ansätze  zeigen.  Englische  Dra- 
men nehmen  das  Motiv  dann  ganz  neu  auf.  Marlowe  verwendet  zwar 
im  'Faustus'  (S.  34)  nur  da«  schon  von  der  epischen  Quelle  gegebene 
Hil&mittel,  bringt  es  aber  im  'Tamburlaine'  (S.  31)  in  neuer  und  origi- 
neller Weise  an  (S.  34 ;  Rekapitulation  S.  47).  Shakespeare  führt  es  dann 
in  'Richard  III.'  mit  neuer  Kraft  durch  (S.  52),  während  er  es  in  'Richard  II.' 
(S.  53)  nicht  gegen  die  Quellen  einzuführen  wagt.  Sonst  aber  (S.  65)  ge- 
braucht er  es  von  'Romeo  und  Julie'  an  regelmäßig.  Sander  sieht  die 
Ursache  (S.  67)  darin,  dafs  diese  letzte  Spannung  uns  besonders  nach- 
drücklich darauf  hinweist,  wie  das  Schicksal  der  Helden  in  der  Hand 
höherer  Mächte  liegt. 

Berlin.  R.  M.  M. 

The  complete  works  of  John  Lyly  now  for  the  first  time  col- 
lected  and  edited  from  the  earliest  quartos  with  life^  biblio- 
graphy,  lessays,  notes,  and  index  by  R.  Warwick  Bond^  M.  A. 
Vol.  I:  Life.  Euphues:  The  anatomy  of  Wyt.  Entertain- 
ments. Vol.  II:  Euphues  and  bis  England.  The  plays. 
Vol.  III:  The  plays  (continued).  Anti-Martinist  work.  Poems. 
Glossary  and  general  index.  Oxford  at  the  Clarendon  press 
1902.    42  sh. 

*7he  ivork  here  offered  to  Mtxabethan  studenis  is  the  first  eoüeeted  edi- 
tion  of  an  atähor  tohoae  immense  importance  to  English  lüerature  is  begin- 
ning  to  reeeive  a  tardy  recognition*  —  diesen  Worten,  welche  die  Vorrede 
des  Herausgebers  eröffnen,  können  wir  getrost  hinzufügen,  dafs  diese  statt- 
liche Ausgabe  für  viele  Jahrzehnte  die  Grundlage  jeder  ernstlichen  Be- 
schäftigung mit  dem  berühmten  Euphuisten  bleiben  wird.  Man  kann  in 
dieser  Arbeit,  der  Frucht  mehrerer  mühevoller  Jahre,  hin  und  wieder  einige 
Weitschweifigkeiten  und  Wiederholungen  lastig  empfinden,  manchmal  eine 
verschiedene  Anordnung  des   Stoffes  wünschen,   die   reichlichen  Anmer- 

Arehiy  f.  n.  SprAohen.    CX.  29 
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kungen  werden  sich  aus  den  Sammlungen  anderer  Forscher  noch  «rganzen 
und  berichtigen  lassen :  fiber  die  liebevolle  Hingabe  Bonds  an  seine  Arbeit 
kann  nur  eine  Stimme  der  Anerkennung  und  des  Lobes  sein.  Wir  ver- 
danken ihm  die  sorgfältigste,  manches  Neue  bietende  Darstellung  des 
Lebens  und  Wirkens  John  Lyljs. 

Der  erste  Band  bringt  an  erster  Stelle  einen  Neudruck  der  Ende  De- 
zember 1578  veröffentlichten  editio  princeps  des  Euphues  mit  den  Lese- 
arten der  späteren  Ausgaben.  Dieser  Neudruck  ist  von  Anmerkung^  be- 
gleitet, die  wir  dankbar  b^rüfsen  als  den  ersten,  wohlgelungenen  Versuch, 
das  Verhältnis  Lyljs  zu  seinen  Vorbildern  im  einzelnen  festzustelleD  and 
seine  zahllosen,  der  Mythologie,  der  Geschichte  und  Literatur  des  klag- 
sischen  Altertums  entlehnten  Beispiele  und  Gleichnisse  auf  ihre  QaeUen 
zurückzuführen.  Schlagend  wird  durch  diesen  Kommentar  bewiesen,  wie 
vollkommen  der  Stilist  Lyly  von  seinem  Meister  Greorge  Pettie  abhangig 
ist,  von  dem  Erfinder  der  als  Euphuismus  berühmt  gewordenen  Schreib- 
weise. Bond  selbst  bemerkt  über  Lylys  Schuld  an  den  Guevara- Über- 
setzer Thomas  North  und  an  Pettie  zusammenfassend:  ^WhaUver  lAfly's 
debt  to  **The  DiaIV*  in  point  of  subjeet-maUer,  he  owes  liüle  to  ü  dtreäly  in 
poifU  of  style.  In  Pettie^  on  the  other  hand,  who  indeed  owes  mueh  of  his 
manner  to  North,  tve  have  an  exact  model  of  the  style  of  Euphues'  (I,  138). 
Dagegen  muis  ich  sagen,  dafs  es  mir  ganz  unklar  geblieben  ist,  was  Lylj 
als  Stilist  der  englischen  Guevara-Übersetzung  verdanken  soll:  ich  wülste 
nicht,  welche  Eigentümlichkeit  seines  Stiles  nicht  auch  bei  Pettie  zu  fin- 
den wäre.  Eine  genaue  Vergleichung  des  Pettieschen  'Pallace'  mit  der 
Northschen  Arbeit  fehlt  uns  leider  immer  noch,  sie  muis  unbedingt  ge- 
liefert werden,  bevor  wir  ein  richtiges,  endgültiges  urteil  über  Petties 
Originalität  fällen  können.  Vorläufig  kann  ich  nur  wiederholen,  was  ich 
schon  vor  zehn  Jahren  in  meinen  'Studien  zur  Geschichte  der  italienischen 
Novelle  in  der  englischen  Literatur  des  16.  Jahrhunderts'  (S.  26)  gesagt 
habe:  Pettie  war  meines  Erachtens  *  vollkommen  berechtigt,  von  neuen 
Moden  in  Phrasen  und  Worten  zu  sprechen,  die  er  in  seinem  Buche  ein- 
geführt habe'. 

In  den  eben  erwähnten  Studien,  welche  der  sonst  auch  deutsche  Ar- 
beiten gewissenhaft  benutzende  Herausgeber  nicht  gekannt  hat,  würde  er 
auch  die  Hauptverschiedenheit  zwischen  der  Vortragsweise  Petties  und 
Lylys  kennen  gelernt  haben :  Pettie  verwendet  als  warnende  oder  lockende 
Beispiele  gern  die  durch  William  Painter  in  die  englische  Literatur  ein- 
geführten Gestalten  der  italienischen  Novellisten,  namentlich  Bandelios, 
während  Lyly  diesem  Kreise  ganz  fem  bleibt.  Er  citiert  nur  —  höchst 
wahrscheinlich  wieder  im  Anschlufs  an  Pettie  —  die  allgemein  bekannten 
Freundschaftstypen  Titus  und  Gisippus,  und  von  den  italienischen  Autoren 
sind  im  Euphues  nur  Petrarca  und  Ariost  flüchtig  erwähnt. 

Mit  gleicher  Sorgfalt  ist  der  zweite  Teil  des  Lylyschen  Bomans,  '£n- 
phues  and  his  England',  zum  Abdruck  gebracht  und  kommentiert. 

In  dem  einleitenden  Aufsatz  über  ^Euphues  and  Euphuism'  wird  man 
mit  besonderem  Interesse  die  Tabelle  der  an  den  Wortlaut  und  an  die 
Gedanken  des  Euphues  erinnernden    Shakespeare- Stellen  durchsdien. 


Beurteilungeti  und  kurze  Anzeigen.  451 

Neue  Urteile  von  Zeitgenossen  Lylys  über  seinen  Stil  und  neues  Material 
für  die  Erkenntnis  des  Fortlebens  des  Euphuismus  bringt  Bond  nicht 
bei  —  es  wird  deshalb  nicht  vom  Übel  sein,  wenn  ich  zwei,  soweit  ich 
sehe,  noch  nicht  beachtete  zeitgenössische  Zeugnisse  für  die  hohe  Schätzung 
und  die  schnelle  Entwertung  dieser  Schreibweise  anführe.  In  einer  der 
Elisabethischen  Vorstudien  für  den  historischen  Eoman,  in  Thomas  De- 
loneys  unterhaltlicher  Erzählung  'Thomas  of  Beading,  or  the  Sixe  Wor- 
tbie  Yeomen  of  the  West'  erscheint  mitten  unter  den  realistisch  gehaltenen 
bürgerlichen  Gestalten  ein  hochgeborenes,  romantisches  Liebespaar:  Mar- 
garet mit  der  lilienweiisen  Hand,  die  Tochter  des  verbannten  Earl  von 
Shrewsbury,  die  sich  in  ihrer  Not  der  Frau  des  Tuchmachers  Gray  als 
Magd  verdingen  mufs,  und  der  Herzog  Bobert  von  der  Normandie,  der 
Bruder  Henry  Beauclerkes,  des  Königs  von  England,  den  dieser  gefangen 
hält,  weil  er  sich  mit  dem  französischen  König  Le?ns  gegen  seinen  könig- 
lichen Bruder  verbündet  hatte.  Dieser  gefangene  Prinz  verliebt  sich  in 
die  schöne  Magd  und  wird  auch  von  ihr  geliebt,  aber  diese  Liebe  wird 
ihr  Verderben:  bei  einem  gemeinschaftlichen  Fluchtversuch  werden  sie 
gefangen  genommen,  der  Herzog  wird  geblendet,  Margaret  geht  ins  Kloster. 
Im  allgemeinen  läist  Deloney  seine  Leute  ein  schlichtes,  nüchternes  Englisch 
sprechen  —  in  die  Beden  des  vornehmen  Liebespaares  aber  hat  er  wieder- 
holt naturgeschichtliche  Gleichnisse  von  der  Art  des  Euphues  eingeflochten. 
So  sagt  z.  B.  der  verliebte  Herzog  bei  seinem  Werben:  Ä  bird  was  never 
seene  in  Ponttts,  nor  true  love  in  a  fleeting  mind:  never  shall  remove  the 
affection  of  my  heart  tohich  in  nature  resembleth  the  stone  Abistonj  whose 
fire  ean  never  he  cooled. '  Bei  Lyly  ist  dieser  fabelhafte,  sich  nie  abkühlende 
Stein  Abeston  dreimal  erwähnt  (vgl.  Bonds  Anmerkung  I,  332).  Margaret 
möchte  zungenlos  gewesen  sein  wie  der  Storch:  /  tcotäd  I  had  beene  like 
the  Storke  tongudess,  then  shcmld  I  never  have  cattsed  your  disquiet.  * 

Während  sich  Deloney  in  seiner  vor  1600  verfaßten  Erzählung  einer 
Eigentümlichkeit  des  Euphuismus  bedient,  um  die  Beden  seiner  feinen 
Leute  von  dem  Gespräch  der  bürgerlichen  zu  unterscheiden,  warnt  Thomas 
Middleton  in  einigen,  wenige  Jahre  später  niedergeschriebenen  Versen 
ausdrücklich  vor  der  Verwendung  der  einst  so  beliebten,  jetzt  aber  immer 
der  Entlehnung  verdächtigen  Euphuismen.  In  dem  metrischen  Prolog  seiner 
kleinen  Sammlung  von  Prosa-Erzählungen:  'Father  Hubburd's  Tale;  or 
the  Ant  and  the  Nightingale',  gedruckt  1604,  gestattet  die  Nachtigall  der 
Ameise,  ihre  Geschichte  in  Prosa  zu  erzählen: 

Well,  teil  thy  tales;  but  see  thy  prose  be  good, 
For  if  thou  Euphaize,  whicb  once  was  rare, 
And  of  all  Englifib  pbrase  tbe  life  and  blood. 
In  tbose  times  for  the  fashion  past  compare, 
ril  say  thou  borrow'st,  and  condemn  tby  atyle, 
As  our  ncw  fools,  that  coant  all  following  vLle.' 

*  Vgl.  'Early  English  Prose  Romances'  ed.  W.  J.  Thoms,  London  1858,  vol.  I 
p.   138. 

*  Ib  S.  140. 

'  Vgl.  die   Buileiisclie  Ausgabe,  London    1886,  vol.  VIH,  S.   62. 
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Mit  grolBer  Wfirme  tritt  der  Herausgeber  ftlr  LylyB  Verdienste  als 
Dramatiker  ein,  als  Bahnbrecher  und  LehrmeiBter  Shakespeares,  desaeD 
Verhältnis  zu  Lyly  nicht  nur  in  den  Anmerkungen,  sondern  auch  in  dem 
den  Dramen  yorausgestellten  Aufsatz:  Lyly  as  a  Playterighi  (II,  231  ff.) 
beleuchtet  ist  Aulserdem  sind  besonders  eingehend  Lylys  Beziehungen 
zu  Chaucer  und  zu  der  italienischen  Literatur  besprochen.  Bonds  An- 
sicht, da(s  Lyly  dieser  letzteren  auch  als  Dramatiker  ziemlich  unabhängig 
gegenüberstehe,  scheint,  was  sachliche  Entlehnungen  angeht,  yoUkommen 
richtig  zu  sein;  da(s  sich  aber  bei  ihm  gerade  deutlichere  Übereinstim- 
mungen mit  Tasaos  anmutiger  dramatischer  Pastorale  'Aminta'  ergeben 
(vgl.  Bond  II,  483),  lalst  doch  vermuten,  daXs  die  zierlichen  Schafer, 
Schäferinnen  und  Nymphen  des  Ejugländers  der  italienischen  Anregung 
innerlich  mehr  verdanken,  als  sie  in  ihren  Worten  und  Taten  erkennen 
lassen.  Die  ganze  niedliche  Schar  der  Lylyschen  Figuren  sieht  man  in 
dieser  schönen  neuen  Ausgabe  gern  und  auch  nicht  ohne  ein  gewisses 
ästhetisches  Behagen  an  sich  vorübergleiten  —  freilich  aber  doch  immer 
mit  der  Empfindung,  dals  die  Musik,  welche  diesen  Marionettentanz  be- 
seelte, für  uns  verklungen  ist. 

Bond  ist  geneigt,  seinem  Dichter  auiser  den  bekannten  Dramen  auch 
noch  eine  grölsere  Zahl  von  Maskenspielen  zuzuschreiben,  die  an  ver- 
schiedenen Orten  zur  Begrülaung  der  Königin  E^sabeth  und  bei  anderen 
festlichen  Anlässen  aufgeführt  wurden.  Diese  Vermutung  hat  manches 
für  sich,  solche  Arbeiten  können  wohl  zur  teilweisen  Ausfüllung  der  spa- 
teren Jahre  Lylys  gedient  haben,  aus  denen  uns  keine  gröiseren  Werke 
überliefert  sind.  Zwingend  lädst  sich  der  Beweis  für  sdne  Autorschaft  aller- 
dings nicht  führen  —  und  wer  nicht  an  die  Echtheit  dieser  dramatischen 
Skizzen  glauben  will,  braucht  wenigstens  nicht  zu  beffichten,  dafs  er  durch 
seine  Zweifel  den  Dichterruhm  Lylys  empfindlich  schmälert:  es  handelt 
sich  um  leichte,  auf  Bestellung  gelieferte  Ware.  Etwas  störend  wirkt, 
daÜB  Bond  diese  Entertainments  zwischen  die  beiden  Teile  des  Euphues 
eingeschoben  hat,  sie  würden  nach  den  Dramen  an  ihrem  richtigen  Pktze 
gewesen  sein. 

Den  Beechluis  der  Ausgabe  bildet  Lylys  'Anti-Martinist  Work\  d.  h. 
seine  Beiträge  zu  der  famosen  Martin  Marprelate-Controversy,  und  eine 
stattliche  Anzahl  von  Gedichten,  die  Bond  als  das  Eigentum  sdnes  Poeten 
betrachten  möchte.  Sicherheit  wird  sich  auch  betreffs  der  mosten  dieser 
Gedichte  schwerlich  je  gewinnen  lassen. 

Lyly  ist  einer  von  jenen  Autoren,  deren  Persönlichkeit  ganz  hinter 
ihren  Werken  zurücktritt:  nur  seine  pathetische  Klage  über  die  Ungunst 
des  Schicksals  in  einer  seiner  Bittschriften  an  die  Königin  ist  im  Ge- 
dächtnis der  Nachwelt  haften  geblieben.  Bond  hat  auch  für  die  Biographie 
des  Euphuisten  eingehende  Untersuchungen  vorgenommen,  und  es  ist  ihm 
gelungen,  einige  Tatsachen  und  Daten,  besonders  die  Jahre  seiner  Petitio- 
nen an  die  Königin  genauer  zu  bestimmen,  sowie  einige  eigenhändige 
Briefe  Lylys  zu  entdecken.  Überall  hat  man  auch  in  diesem  Abschnitt  das 
wohltuende  Gefühl,  dafs  er  selbständig  geforscht  und  keine  Mühe  gescheut 
hat,  der  frei  gewählten  Aufgabe  nach  bestem  Können  gerecht  zu  werden.  — 
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Wiederholt  hat  sich  Bond,  wie  gesagt,  mit  Lylys  allenfallsigen  Be- 
ziehungen zu  Chaucer  beschäftigt  (vgl.  I  401,  II  423,  III  503  f.).  Ich  möchte 
seine  vergleichenden  Bemerkungen  um  eine  interessante  Parallelstelle  ver- 
mehren :  die  Worte  des  Euphues :  The  Sun  shmeth  uppon  the  dungehtÜ,  and 
ü  not  oorrupted  (I  193, 19,  wozu  die  Anmerkung  auf  S.  332  f.  zu  vergleichen 
ist)  erinnern  uns  sofort  an  eine  Stelle  der  Parson's  Tale:  Oertea,  holy  torü 
may  not  been  definded,  normore  than  the  sonne  that  sohyneth  on  the  mixen 
(Variante:  a  dongehul,  vgl.  Morris  III  349;  Skeats  Chaucer  IV  630,  912  ff.). 
Bei  PeralduR  steht  dieses  Gleichnis  nicht  (vgl.  Miss  Petersens  Abhandlung 
'The  Sources  of  the  Parson's  Tale'  8.  76),  es  ist  aber  ein  sehr  alter  Ge- 
meinplatz des  Mittelalters,  der  aus  der  theologischen  Literatur  bald  in  die 
weltliche  übergegangen  ist.  Der  älteste,  mir  aus  zweiter  Hand  bekannte 
Beleg  findet  sich  in  einem  Sendschreiben  des  Papstes  Nikolaus  I.  aus 
dem  Jahre  886:  nee  potest  solis  raditta  per  eloaeas  et  kUrmas  transiene 
cUiquid  eocinde  contaminationie  attrahere^  —  spätere  weltliche  Wieder- 
holungen sind  zu  lesen  in  einem  Sonett  des  Guido  Guinicelli,'  bei  Pe- 
trarca' und  in  einer  Sentenzensammlung  des  14.  Jahrhunderts,  betitelt 
*Fiore  di  Virtü'.*  Nach  Lyly  ist  mir  derselbe  Gedanke  bei  dem  Dra- 
matiker Thomas  Middleton  begegnet  (vgl  die  StraCsburger  Doktorschrift 
von  Otto  Ballmann,  'Chaucers  Einfluls  auf  das  englische  Drama  etc.', 
Anglia  XXV  75)  und  bei  dem  Earl  of  Stirling  (vgl  'Oroesus'  III  2). 

Zu  dem  hübschen  Liede  des  Trico  in  'Campaspe'  (Akt  V  Sc.  I ;  vol.  II 
S.  351)  sagt  Bond:  Ä  different,  hut  inferior  cmd  I  think  later,  vereion  of 
Lyly's  8ong  altering  the  fourth  line  and  also  substitttting  the  sparrow  for  the 
robin  is  given,  toith  *Oupid  and  my  Ckmipaspe*  but  toithout  souree  or  atähor 
speeified,  in  Thos.  Lyle's  'Ancient  Ballads  and  Songs',  1827  (ib.  S.  551  f.). 
Dieser  zweite  Text  der  mir  nicht  vorliegenden  Lyleschen  Sammlung  scheint 
die  spätere  Umformung  des  Liedes  zu  bieten,  welche  in  dem  von  Ford 
und  Dekker  gemeinschaftlich  verfailsten  moralischen  Maskenspiel  'The  Sun's 
Darling*  (lic.  1624)  von  Delight  vorgetragen  wird.  Ford  und  Dekker  haben 
sich  Lylys  zierliche  Verse  mit  der  damals  so  oft  zu  bemerkenden  Unbe- 
fangenheit angeeignet  und  dabei  den  Sperling  für  das  Rotkehlchen  ein- 
geführt: Chirrup  the  Sparrow  flies  away,  For  hee  feil  too  't  ere  break  ofday. 
Ihre  Veränderungen  beschränken  sich  jedoch  nicht  auf  diese  Vertauschung 
und  die  vierte  Zeile;  sie  haben  Lylys  zwölfzeilige  Strophe  in  zwei  sechs- 
zeilige  verwandelt  und  auch  in  der  ersten  Strophe  das  Schlulscouplet  des 
Liedes  als  Refrain  verwendet,  weshalb  zwei  Zeilen  der  ursprünglichen 
Fassung  beseitigt  werden  mufsten.  An  Shakespeares  Gymbeline- Ständchen 
erinnert  der  Ford-Dekkersche  Wortlaut  infolge  dieser  Änderungen  nicht 

'  Cf.  Lorenzo  Mascetta  Caracci  ^ShakeBpeare  e  i  Claflsici  Italiani  a  proposito 
di  nn  Sonetto  di  Guido  Guinizelli',  Lanciano  1902,  S.  18,  Anm.  1.  Ein  gana 
intereasanteB  Schrift chen,  nur  teile  ich  betreffs  aller  der  Ton  ihm  emphatisch 
betonten  Übereinstimmungen  zwischen  Shakespeare  und  den  Italienern  seine  ge- 
legentlich ausgesprochene  Meinung:  Certo  non  h  da  esdudere  la  posHbiUtä  d'in^ 
eantri  aecidentali  (S.  17). 

'  Cf.  ib.  S.   18;  Gaspary  'Gesch.  d.  it.  Lit.'  S.  106. 

'  Cf.  Caracci  1.  c. 

*  Cf.  Gaapary  ib.  8.  105. 


451  BeurteilungQD  und  kuize  AnzeigeD. 

mehr  (vgl.  Dramatic  Works  of  Thomas  Dekker,  London  1873,  yoL  IV 
pp.  304,  442). 

Zum  Bchluls  möchte  ich  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dals  die 
absonderliche  Handlung  von  Lylys  einziger  Vers-Eomödie  'The  Woman 
in  the  Moone'  zusammengefalst  ist  in  einem  Sonett  eines  schottischeo 
Zeitgenoeseo»  des  Sir  William  Alexander,  E^rl  of  Stirling.  Wie  Pandora, 
die  unruhige  Heldin  Lyl3r8,  wird  auch  Stirlings  Dame  von  allen  sieben 
Planeten  beherrscht,  nur  kommen  bei  ihm,  der  eine  V^herrlichung  der 
Geliebten  beabsichtigt,  ausschliefslich  die  guten  Bünflüsse  der  Planeten 
zur  Geltung: 

Lo,  in  my  fidre  each  of  the  planeto  raignes: 

She  ia  as  Saturne,  erer  grave  and  wise, 

And  as  Jove's  thunderbolU,  her  thand'ring  eyes 

Do  pll^;^e  the  pride  of  meu  with  endleme  paines: 

Her  voyce  is  as  Apollo't,  and  her  head 

Is  over  ganiifih'd  with  bis  golden  beames, 

And  6  her  heart,  wbich  never  fände  tames, 

More  flerce  then  Mars  makes  thousands  to  lie  dead. 

From  Mercurie  her  eloqaence  proceeds, 

Of  Venus  she  the  sweetnesse  doth  retaine, 

Her  faoe  still  flill  doth  Phoebe's  lightnesoe  staioe, 

Whome  likewise  she  in  chastitie  ezceeds 

(cf.  The  Poetical  Works  of  Sir  Wm.  Alexander  etc.    In  three  vols.   Glas* 
gow,  1870;  vol.  I,  p.  75  f.). 

Strafsburg.  E.  KoeppeL 

Byrons  sämtliche  Werke  in  neun  BäDden,  übers,  von  A.  Böttger, 
hrsg.  von  Prof.  Dr.  W.  Wetz.  Leipzig,  o.  J.  (1902).  Max 
Hesses  Verlag. 

Es  war  vorauszusehen,  da(s  der  Abschluls  der  grofsen  Murrayschen 
Ausgabe  von  Byrons  Werken  in  Deutschland  nicht  ohne  Nachwirkuog 
bleiben  werde.  So  haben  wir  schon  eine  neue  Biographie  des  Dichten  von 
der  Hand  B.  Ackermanns,  eine  zweite  von  E.  Koppel  ist  seit  einiger  Zeit 
angekündigt, '  und  jetzt  liegt  auch  eine  Neuausgabe  von  A.  Böttgers  Über- 
setzung vor,  die  Professor  Wetz  besorgt  und  mit  einer  ausführlichen  Ein- 
leitung und  Anmerkungen  ausgestattet  hat. 

Böttger  war  gewifs  ein  Dichter  von  nicht  geringer  Begabung,  and 
seine  Übersetzung  hat  von  jeher  in  Ansehen  gestanden.  Freilich  li^  in 
dieser  Tatsache  ein  Vorzug  und  zugleich  eine  gewisse  Gefahr.  Ein  Dichter, 
der  sich  seinen  bestimmten  Stil  bereits  gebildet  hat,  wird  diesen  bewnlst 
oder  unbew'ufst  auch  bei  der  Übertragung  der  Werke  eines  Dritten  zur 
Geltung  bringen.  Femer  ist  zu  erwägen,  daCs  mit  der  Fähigkeit  zu  dich- 
terischer Produktion  die  Fähigkeit  des  Übersetzers  nicht  immer  gleichen 
Schritt  hält.  Wer  dächte  hier  nicht  an  Gildemeister,  der,  soviel  bekannt 
ist,  nie  selber  auch  nur  ein  Glicht  veröffentlicht,  wohl  aber  die  nach 
allgemeinem  Urteil  beste  Byron -Übersetzung  hinterlassen  hat?    Ähnlich 


*  Ist  inzwischen  erschienen. 
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steht  es  mit  Alex.  Neidhardt,  dessen  Arbdt  zwar  öfter  an  Härte  des  Aus- 
drucks leidet,  dafür  aber  durch  ihre  Treue  in  der  Wiedergabe  der  dich- 
terischen Vorlage  entschädigt.  Bei  einer  kritischen  Durchsicht  der  Böttger- 
schen  Übersetzung  stellt  es  sich  bald  heraus,  dals  sie  keines w^s  fehlerfrei 
ist  und  nicht  durchweg  den  Anforderungen  entspricht,  die  man  heutzutage 
stellen  darf.  Es  finden  sich  bei  ihm  nicht  wenige  Härten  und  Ungenauig- 
kdten,  selbst  MiTsYerständnisse  des  Originals  kommen  vor.  DaCs  Böttger 
eine  unvollständige,  vielleicht  auch  nicht  fehlerlose  Ausgabe  von  Byron 
benutzt  hat,  sei  nebenbei  erwähnt  Der  Herausgeber  hat  demgemäfs  (spe- 
ziell bei  den  lyrischen  Gedichten)  andere  Übersetzer  —  wie  den  hoch- 
begabten £.  Ortlepp,  ferner  Dr.  Bärmann,  Bernd  von  Guseck  u.  a.  —  zu 
Worte  kommen  lassen.  Auch  hat  er  ausnahmsweise,  was  sehr  zu  billigen 
ist,  selbst  die  bessernde  Hand  angelegt,  wo  eine  wichtige  Nuance  des 
Textes  nicht  getroffen  zu  sein  schien  (vgl.  Bd.  YIII,  S.  7). 

Es  ist  interessant  zu  beobachten,  wie  die  Übersetzung,  je  nach  dem 
verschiedenen  Charakter  der  Dichtungen,  auch  verschieden  gut  ausfällt. 
Am  wenigsten  gelungen  erscheinen  mir  die  mehr  individuellen  Schöpfun- 
gen, d.  h.  die  lyrischen  Gedichte  und  der  Childe  Harold,  ein  Werk,  das 
wegen  der  gehäuften  Schwierigkeiten  gleichsam  als  Prüfstein  für  die  Ge- 
schicklichkeit des  Übersetzers  dienen  kann.  Besser  sind  schon  die  nach 
Stoff  und  Form  leichter  zugänglichen  kleinen  Epen  geraten.  Am  meisten 
befriedigen  die  Dramen.  Es  liegt  dies  vielleicht  auch  daran,  dafs  Böttger 
sie  erst  zuletzt  in  Angriff  genommen  haben  mag,  als  seine  Kräfte  der 
Aufgabe  gegenüber  gewachsen  waren.  Ich  möchte  an  einer  Reihe  aus 
verschiedenen  Werken  ausgewählter  Proben  zeigen,  inwieweit  die  Böttger- 
sche  Arbeit  verbesserungsbedürftig  erscheint. 

Ich  beginne  mit  den  lyrischen  GMichten: 

On  the  Death  of  a  Toung  Lady  (ed.  Coleridge  I,  5) 

Oh!  eould  thai  King  of  Terrors  pity  feel, 
Or  Heaven  rtverst  the  dread  decree  of  fate, 

O  b&tte  doch  der  Todesfttrst  ein  Herz, 

O  wenn  der  Himmel  sie  noch  aufbewahrte. 

Still  they  call  forth  my  warm  affeetion^  tear^ 
Still  in  my  heari  retain  their  loanted  place. 

In  meinem  Herzen  bleibt  der  holde  Stern 
Und  lockt  mir  Tränen  ab  und  Klagetöne. 

Lines  tcrtäen  heneath  an  dm  in  Harrow  Churckfard  (ib.  8.  96) 

Whffre  noio  alone  I  mttfe,  loho  oft  have  trod: 
With  those  I  lovedy  the  soft  and  verdant  sod. 

Wo  ich  allein  jetzt  bin,  der  oft  vor  Jahren 
Den  Raum  betrat  mit  der  Genossen  Scharen. 

Eebrew  Melodies  (ed.  Coleridge  III,  381) 

She  toaOcs  in  beauty  Uke  the  night 
Of  eloudleas  cUmes  and  starry  skiet. 

Sie  geht  in  Schönheit  gleich  der  Nacht 
In  wolkenlosem  Stemenlicht. 
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ünfibertrefflich  igt  hier  GildemeiBter: 

In  ihrer  Schönheit  wandelt  sie 
Wie  wolkenlose  Stemennacht 

8me€  thff  trmmpk  vhu  bought  by  thiy  (wno) 
Da  dich  dein  Oelttbde  befreit     (Ib.  387.) 

Aufl  *Oiüde  BaroUr,  was  übrigens  besser  mit  Junirer  als  mit  Ritter 
£[arold  übersetzt  wird,  liabe  ich  folgendes  angemerkt: 

Vorw.  S,  5.        and  guäeleu  b»fond  Hop^s  imagmmg 

Voll  Unschuld,  wie  sie  atmet  im  (Gedicht. 

4,  1.  Ok!  Itt  tkai  eye,  which,  wild  a»  tke  gaMtlUU 

New  brightly  bM  or  htauHfuUy  »ky  etc. 

O  laAt  den  Blick,  der  toU  Oasellenglnt 
bald  kflhn  erglänst,  bald  wanderlieblich  sagt 

Ö,  6.  Neetr  the  hfre 

Of  hm  wko  hailed  thee,  loveHeMt  om  thou  vxut. 

Zar  Leier  dessen,  der  dich  preist  allein. 

Canto  I|  2,  9.   FUttmtmg  wattcdUrs  of  kigh  aud  low  degrw. 

Zecher  aller  Art,  die  seine  Lüste  n&hrten. 


I,  3,  7.  ^or  oÄ 

Gm  bkmon  tmi  deedt^  or  conteeraU  a  crime. 

Nicht  VkM  das  Laster  noch  der  Fi^evel  sich  ninnaehten. 

5,  2.  Nor  madB  akmemmt  whtn  ke  did  amits. 

Doch  fühlt  er  im  Begang'nen  nimmer  Keae. 

8,  5.  But  thi*  none  knew,  nor  haply  eartd  to  bnow; 

Doch  mocht'  er  niemand  seine  Qoal  vertrau'n. 

12,  4.  And  foBt  tke  white  rockt  faded  from  kit  view^ 

And  Moom  were  loet  m  cireumambUm  foam. 

Die  weifte  Klippe,  die  dem  Blick  entweicht, 
Verschwamm,  bis  ganz  im  Nebel  sie  entschwand. 

14,  8.       And  toon  on  board  the  Lusian  pUots  leapt 

And  steer  ^twixt  fertÜe  shortt  where  yei  few  ruttics  reap. 

Dau  Schiff  bringt  Lotsenkraft  in  siohVe  Bucht 
An  Lusitaniens  Strand,  wo  ttberreicfae  Frucht 

Man  vergleiche  femer  folgende  Stellen:  7,  3;  19,  5;  25,  2;  26,  3;  28, 
2;  34,  7;  35,  5;  37,  4;  41,  5—7;  62,  6;  66,  1-2;  69,  3-4;  72,  8-9;  74, 
7;  75,  4;  83,  5;  88,  4;  91,  9. 

Sind  obige  Stellen  ungenau  oder  ungeschickt  übertragen,  so  gibt  es 
einige,  die  Böttger,  durch  den  Gleichklang  der  Worte  in  beiden  Sprachen 
yerleitet,  direkt  falsch  übersetzt  hat    Z.  B.: 

24,  3.  a  fiendf 

A  ULÜe  fiend  (hat  $cofft  incessantly, 

Eiu  Feind,  ein  winz'ger  Feind  voll  Spott  und  Hohn. 

(Es  mufs  natürlich  'Kobold'  oder  *Teufel*  heifsen.) 
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Oder:  53,  S.  To  noeü  <me  bloated  chiefi  umoholetome  reign 

Des  blut'gen  Häuptlings  freche  Maoht  su  schwellen. 

Im  'Carsair^  habe  ich  folgendes  zu  beanstanden: 

I,  25.  dorne  wke»  ü  wiR  —  we  tnatch  1h»  Uß  of  Uft. 

Es  komme,  wann  es  will  —  wir  sind  bereit. 

66.  But  thty  forgwe  hit  tiltnce  for  tttecets. 

Doch  sie  veraelh'n  das  Schweigen  ihm  von  Hersen. 

259.  Nor  deaned  (hat  gifi$  hutoiotd  on  beUer  men 

Hod  Uft  Mm  jbyt  ond  means  to  gw€  agedn. 

Er  glaubte  nicht,  daft  seine  bess'ren  Ghiben 
Vermochten  ihn  noch  andere  zu  erlaben. 

S33.  So  Ißt  U  b€  ^  it  irk$  not  me  to  die; 

BtU  thss  to  urge  them  wkenee  they  eatmot  ßy. 

Nicht  Furcht  des  Todes  ist  es,  was  mich  quält, 
Jedoch  das  Jene  schnödem  Fall  vermählt 

Canto  m,  1197.     Bui  tre  h€  »ank  belou»  CUkaeroi^M  kead, 

Doch  eh'  er  sank  auf  des  Cithärons  Thron. 

1884.  tkat  Spirü  »tem  and  high 

Bad  prooed  vmoHUng  as  w^fit  to  die. 

Da  wttrde  wohl  gebändigt  solch  ein  Qeist; 
Doch  bleibt  er  stoLs,  indem  er  Kraft  beweist. 

Vergleiche  ferner:  v.  48, 147,  209,  369,  617,  648,  863,  932  (Druckfehler 
für  'vergeblich'?),  1211,  1257  usw. 

Auch  hier  wieder  zwei  Fälle  falscher  Übertragung: 

1888.  The  heat  qf  ßght,  tke  kurry  of  the  gaUy 

Leaoe  tcarce  one  thought  inert  enough  to  quail: 

Des  Sturmes  Tosen,  wie  der  Schlacht  Gewühl 
Betäubt  wohl  jedes  quälende  Gefühl. 

1699.  And  now  he  iumed  htm  to  that  dark-eyed  ilave 

Whoae  brow  was  bowed  heneaih  the  glance  he  gave, 

Er  wandte  zu  der  holden  Sklavin  sieh 

Auf  deren  Stirn  der  vor'ge  Glanz  erblich  (I) 

Zu  'SardanaptU'  (Akt  I)  ist  weniger  zu  bemerken: 

30.  the  »ofiening  voices  of  toomen  .... 

mutt  ehime  in  to  the  echoes  qf  hit  reveL 

Die  weichen  Stimmen  von  Frauen  .... 
Verhallen  in  dem  Rausche  seiner  Lust. 

359.  /  lei  then  pass  their  daye^  as  best  ndght  suU  them. 

Liefe  ihnen  ihre  Tage  frei  verbringen.  — 
439.  Some  broad  banque^s  intoxieaüng  glare 

Im  berauschten  Auge  beim  rohen  Zechgelag! 

Ddegated  oruelty  (71)  heifst  nicht  'wilde*  Gransamkeit,  for  state  (^l'<) 
nicht  'des  Standes  halber'. 
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deeimaied  (230)  ist  mit  'arg  besteuern',  unUmüed  (293)  mit  'unbedingt*, 
io  bleneh  (310)  mit  'erbeben',  jeers  (466)  mit  'Scherz'  nicht  richtig  wieder- 
gegeben. 

Vers  459  kann  nach  dem  Zusammenhang  ü  vnü  nicht  'wohl  möglich', 
sondern  nur  'gewifs'  bedeuten. 

Aus  den  oben  angeführten  Stellen  wird  man  entnehmen  können,  wie 
weit  mein  Urteil  berechtigt  war.  Glätte  der  Verse,  Schwung  und  Verve 
im  Ausdruck  wird  man  Böttger  ohne  weiteres  zugestehen  müssen;  auf  der 
anderen  Seite  aber  berührt  es  bd  einem  so  formgewandten  Dichter  eigen- 
tümlich, wie  oft  er  sich  durch  die  Reimnot  verleiten  lafat,  schiefe  Aas- 
drücke, undeutliche  Wendungen  zu  gebrauchen,  auch  von  dem  Original 
so  weit  abzuweichen,  dafs  es  kaum  wiederzuerkennen  ist.  Dais  manche 
Steilen  gut,  sogar  mit  glänzendem  Gelingen  übersetzt  sind,  darf  hier  natür- 
lich nicht  verschwiegen  werden  (vgl.  z.  B.  'Ghilde  Harold'  I,  39,  44;  'Cor- 
sair'  II,  4,  10,  13  u.  a.  m.). 

Ein  besonderes  Lob  gebührt  der  Biographie  des  Dichters,  die  Wetz  bei- 
gesteuert hat.  Sie  ist  selbstverständlich  mit  Benutzung  des  neuerschlossenen 
Materials  ausgearbeitet  und  vortrefflich  geeignet,  einem  weiteren  Leser- 
kreise das  Verständnis  Byrons  zu  erschlielsen.  Auf  ein  paar  Stellen  zur 
Charakteristik  des  Dichters  (S.  81,  44  etc.),  die  neue  und  selbständige  An- 
schauungen vertreten,  sowie  die  objektive  Darstellung  des  Ehekonfliktes 
sei  noch  besonders  hingewiesen.  Für  das  Verständnis  des  Textes  ist  fiberall 
durch  kurze  Erläuterungen  und  Anmerkungen  gesorgt;  leider  vermilstman 
solche  bei  den  'English  Bards  and  Scotch  Beviewers'  wo  sie  gerade  sehr 
erwünscht  wären. 

'Ea  ist  begreiflich,  dafs  eine  so  schwierige  und  umfangreiche  Aufgabe, 
wie  die  Neubearbeitung  der  Böttgerschen  Übersetzung,  nicht  gldch  beim 
ersten  Wurf  gelingen  kann.  Gerade  Wetz,  der  so  entschieden  auf  eine 
neue  Durchsicht  des  Schlegel-Tieckschen  Shakeepearetextes  gedrungen  hat, 
wird  sich  der  Überzeugung  nicht  verschliefsen,  dafs  auch  in  unserem  Falle 
ein  ständiges  Feilen  und  Arbeiten  an  dem  Text  vonnÖten  ist.  So  empfehlen 
wir  denn  das  Werk  in  der  Zuversicht,  dafs  in  einer  neuen  Auflage,  die 
hoffentlich  bald  folgt,  die  bessernde  Hand  des  Herausgebers  sich  betätigen 
werde. 

Berlin.  G.  Herzfeld. 

Zur  Sohulliteratur. 

1)  Scbulbibliothek  französiecher  und  eDglischer  Prosaschriften, 
hrsg.  von  L.  Bahlsen  und  J.  Hengesbach.  39:  Modem 
English  novela,  hrsg,  von  Dr.  A.  Mohrbutter;  40:  In  the 
Far  Easty  hrsg.  von  Dr.  K.  Feyerabend. 

In  dem  erstgenannten  Bändchen  finden  sich  zehn  kurze,  aus  einer 
Anzahl  neuerer  Zss.  ausgewählte  Erzählungen,  die  zwar  zumeiat  von  un- 
bedeutenden, unbekannten  Autoren  herrühren,  aber  wegen  ihres  einfachen, 
klaren  Stils  und  ihres  interessanten,  leicht  verständlichen  Inhaltes  als 
Lesestoff  immerhin  zu  verwerten  sind,  besonders  zu  privater  oder  kur- 
sorischer Lekt<u*e. 
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Die  gegebenen  ÜbersetzungBliilfen  sind  bisweilen  etwas  zu  frei  oder 
ungenau;  z.  B.  S.  138,  zu  23,  19:  1  kept  tcinning  unth  a  greenhom^s  hiek 
mit  unerhörtem  Glück,  statt :  mit  dem  Glücke,  das  die  Dummen  zu  haben 
pflegen  (nach  dem  Sprichworte:  Die  Dummen  haben  am  meisten  Glück). 
—  S.  135,  zu  53,  31 :  Some  place  of  worship  wcu  in  eourse  ofereetion  sollte 
errichtet  (erbaut)  werden,  statt:  war  im  Bau  begriffen,  wurde  gerade  ge- 
baut. —  S.  135,  zu  55,  15 :  no  eine  wkatever  to  tke  whereahoids  of  my  dear 
Nora  nichts  Näheres  über  meine  Nora,  statt:  nichts  Näheres  über  den 
Aufenthalt  meiner  lieben  Nora.  —  In  der  Anmerkung  S.  137,  zu  81,  82: 
throughout  tke  livelong  nighiy  die  ganze  Nacht  hindurch,  wäre  auf  den  ent- 
sprechenden deutschen  Ausdruck:  'die  liebe  lange  Nacht'  hinzuweisen.  — 
£iu  Druckfehler  für  'da'  ist  wohl  'dafs'  in  der  Anmerkung  S.  183,  zu  19, 
17  {as  it  puls  you  out  dafs  es  Sie  irre  macht)  und  ^ehat'  für  ^catch*  in 
dem  Satze  S.  30 :  The  manner  in  whieh  they  ^sc.  lionsj  are  caught  is  nearly 
tke  same  as  tkat  in  which  we  here  chat  rate  or  miee. 

Mit  Bezug  auf  die  zweite  Erzählung  fSlick  Bradley'  von  Frederick 
Marryat)  ist  noch  darauf  hinzuweisen,  dafs  sie,  was  dem  Herausgeber  ent- 
gangen zu  sein  scheint,  weiter  nichts  ist  als  eine  englische  Fassung  von 
Fritz  Beuters  Läuschen :  'De  Wedd\  Eine  Anmerkung  hätte  in  dieser  Er- 
zählung auch  der  volkstümliche  Gebrauch  des  weiblichen  Pronomens  ^ske' 
für  *the  pendulum'  verdient  in  dem  Satze :  Here  she  goes,  there  she  goes  (bei 
Reuter:  Hir  geiht  'e  hen,  dor  geiht  'e  hen). 

Das  an  zwdter  Stelle  genannte  Bändchen  No.  40  enthält  drei  farben- 
prächtige, spannende  Erzählungen,  deren  Schauplatz,  wie  schon  der  vom 
Herausgeber  gewählte  Gesamttitel  andeutet,  der  Orient  ist.  Es  sind  dies: 
I.  The  Miracle  of  Purun  Bhagat  (aus  dem  Second  Jungle  Book  von  Eudyard 
Kipling);  IL  A  Struggle  for  a  Eingdom  (ein  Auszug  aus  dem  Koman 
*The  Fasdnation  of  the  King'  von  Guy  Boothby);  HL  In  a  Citron  Garden 
(aus  dem  Sammelbande  'From  the  Five  Rivers'  von  Mrs.  Flora  Annie 
Steel).  —  Alle  drei  Erzählungen  werden  von  den  Schülern  sicher  mit 
Interesse  und  Nutzen  gelesen  werden.  An  den  beigegebenen,  geschickt 
und  sorgfältig  zusammengestellten  Anmerkungen  finde  ich  nichts  Wesent- 
liches auszusetzen. 

2)  First  Steps  in  English  conversation.   For  use  in  schools.   Auf 
Grund  der  preufsischen  Lehrpläne  von  1901  bearbeitet  von 
Dr.  M.  Thamm.  Gotha,  F.  A.  Perthes,  1902.  66  S.  Mk.  0,80. 
Das  Hilfsbuch  bietet  auf  der  einen  Seite  zu  viel,  auf  der  anderen  zu 
wenig.   Es  ist  kaum  anzunehmen,  dals  die  Mehrzahl  der  in  Kap.  I  und  II 
angegebenen  Wörter  sich  überhaupt,  geschweige  denn  mit  Anfängern  als 
'First  Steps',  zu  Zwecken  der  Schulkonversation  fruchtbringend  verwenden 
lassen.    Was  soll  ein  Schüler  mit  solchen  Wörtern  anfangen,  wozu  über- 
haupt  solche  Wörter  lernen  wie  die  englische*  Übersetzung  der  folgenden, 
den  Reigen  der  'First  steps'  eröffnenden   Begriffe:  Kultusminister,  Ober- 
schulrat,  Schulrat,   Provinzialschulrat,   Geheimrat,  Regierungskommissar, 
Inspektionsreise,  Kuratorium,  Kuratoren,  Schulkommission,  Aufflicht  der 
Gesundheitspolizei,  Lehrerkollegium,  Konferenz,  Direktorenkonferenz,  ge- 
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prflfter  Lehrer,  Anstellung,  Ernennung,  Probekandidat,  Probejahr,  Probe- 
lektion, Lehrverfahren  n.  dgl.  m.  ?  Ctanz  abgesehen  davon,  dals  die  Mehr- 
zahl der  genannten  Ausdrücke  sich  recht  wenig  dazu  eignen,  die  Grund- 
lage für  Sprechübungen  der  Schüler  zu  bilden,  haben  sie  auch  für  das 
sp&tere  praktische  Leben  der  meisten  Schüler  kaum  irgend  welche  Ver- 
wendbarkeit. 

Viel  überflüssiges,  über  den  Rahmen  der  Schule  HinausgeheDdes 
findet  sich  auch  in  dem  15  Seiten  füllenden  Abschnitt  VIb,  wo  eine 
Fülle  von  technischen  Ausdrücken  aus  dem  Gebiete  der  Grammatik  and 
Phonetik  gegeben  wird,  die  nur  das  GMfichtnis  des  Schülers  unnötig  be- 
lasten. Der  Verfasser  sagt  zwar  in  dem  Vorwort,  das  Kapitel  'Grammstik* 
sei  ziemlich  ausführlich  behandelt,  so  dafs  man  eine  englische  Besprechung 
der  einfachen  grammatischen  Regeln  nicht  lange  hinauszuschieben  brauche, 
aber  die  neuen  Lehrpläne,  auf  die  er  sich  zur  Empfehlung  oder  zum  Be^ 
weise  der  Existenzberechtigung  seines  Buches  beruft,  weisen  ja  gerade  den 
Gebrauch  der  englischoi  Sprache  bei  der  Behandlung  der  Grammatik  und 
Phonetik  zurück. 

Zu  eingehend  und  für  das  spätere  praktische  Leben  der  meisten  Schüler 
kaum  verwertbar  erscheinen  mir  auch  viele  den  übrigen  Unterrichtszweigen 
entnommene  termini  technici,  die  höchstens  für  solche  (mir  nicht  bekannten) 
deutschen  Schulen  Zweck  hätten,  deren  allgemeine  Unterrichtssprache  das 
Englische  wäre  (in  ähnlicher  Weise  wie  etwa  am  College  Fran$ais  Royal 
zu  Berlin  das  Französische). 

Bietet  so  das  Buch  in  mancher  Hinsicht  etwas  zu  viel,  so  vermilst 
man.  andererseits  so  manches,  was  doch  für  'First  steps  in  English  oon- 
versation'  wohl  in  Betracht  käme.  Man  bedauert,  dals  sich  der  Verfasi^er 
auf  Gegenstände  des  Schullebens  beschränkt  und  nicht  noch  einige  andere, 
zum  Teil  dankbarere  G^prächsstoffe  behandelt  hat,  wie  etwa  Verwandt- 
schaft und  Familie,  Teile  des  Körpers,  Kleidung,  Wohnung,  Wetter,  Rdsen, 
Stadt  und  Land  u.  dgl.  m.  —  Zu  erwähnen  wäre  auch  noch,  dals  in  dem 
letzten  Kapitel  (Vocation  in  life),  welches  als  Unterlage  für  Fragen  nach 
dem  künftigen  Berufe  der  Schüler  oder  nach  dem  Berufe  ihrer  Angehörigen 
dienen  soll,  zwar  die  Gelehrten,  Techniker,  Kaufleute,  Beamten  zu  ihrem 
Rechte  kommen,  aber  nicht  ein  einziges  Handwerk  besonders  genannt  wird. 

Im  einzelnen  sind  mir  noch  folgende  Kleinigkeiten,  tdls  Ungenauig- 
keiten,  teils  Druckfehler,  aufgefallen:  Der  Gebrauch  des  best.  Art  statt 
des  Poss.  in  Wendungen  wie  to  ptä  the  hands  on  ihe  desk,  to  hold  vp  ike 
hand,  to  fix  the  eyes  upon  the  master  (S.  11),  io  put  on,  to  take  off  the  over- 
coaty  the  hat,  aap  (S.  9),  to  hold  the  copy-book  unth  the  left  hand,  to  keep 
the  fi/ngers  straight  on  the  penholder  (S.  56) ;  unvollständige  oder  ungaiaue 
Verdeutschungen  wie  aeeented  on  the  first  syüable  Ton  auf  der  erstoi 
Silbe  (S.  21),  to  put  into  the  cof^unettve  mood  in  den  Konjunktiv  gesetzt 
werden  (8.  27),  preposüion  of  place  Verhältniswörter  des  Ortes  (8.  25), 
Compound  preposition  zusammengesetzte  Umstandswörter  (S.  25),  for  wmi 
of  mature  judgement  Unreife  des  Urteils  (S.  61),  the  name  of  the  reeipieni 
Adrespat  (S.  02) .  to  admit  a  candidate  zur  Prüfung  zulassen  (8.  63),  to  be 
a  born  scholar  studiert  haben  (S.  65),  femer  die  englischen  Ausdrucke 
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half  a  year  (statt  a  half  year)  ein  Halbjahr  (8.  %  to  enier  in  (statt  into) 
eonversation  (8.  22),  leading  dates  of  (he  hütory  Hauptdaten  der  Geschichte 
(8.  31)  (statt  of  hütory),  three  dimenaions  of  the  Square  drei  Dimensionen 
des  Raumes  (8.  3^)  (statt  of  epace) ;  endlich  die  unter  den  Berichtigungen 
S.  IV  nicht  angegebenen  Druckfehler  enroling  (8.  7),  slighly  (8.  18),  figu- 
raiivelg  » tnetamorphicaUy  im  bildlichen  8inne  (8.  20)  statt  metaphoriecUly, 
enlargment  (8.  80),  lietof  (8.  31),  broadth  (8.  38),  diegrees  (8.  58). 

3)  Heinrich   Schmitz^    Englische  Synonyma   für   die  Schule  zu- 

sammengestellt  Zweite^  verbess.  u.  vermehrte  Aufl.    Gotha, 
P.  A.  Perthes,  1902.    VI,  92  S.    M.  1. 

Diese  zweite  Auflage  unterscheidet  sich  von  der  ersten  im  wesent- 
lichen durch  dn  hinzugekommenes  Verzeichnis  der  in  den  Beispielen  ent- 
haltenen Wörter.  Besondere  Berücksichtigung  ist  dahei  der  Aussprache 
der  Yorkommenden  Eigennamen  gewidmet  Die  gegebenen  Unterschiede 
der  Synonyma  sind  dem  8tandpunkte  gereifterer  8chüler  entsprechend  er- 
läutert. Auch  die  getroffene  Auswahl  erscheint  ausreichend.  8o  dürfte 
das  Büchlein  von  8chmitz  auch  neben  den  synonymischen  Handbüchern 
von  Meurer,  Dreser,  KiÖpper  und  Krüger  seinen  Platz  behaupten. 

4)  Dettloff   Mueller,    Analysis   of    Commercial   Correspondence. 

Textbook    for    Commercial    Academies    and    Handelshoch- 
schulen J    Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1902.     142  S. 

Das  vorliegende  Buch  empfiehlt  sich  ebenso  durch  seine  äufsere  Aus- 
stattung wie  durch  seinen  gediegenen  Inhalt.  Aus  der  Praxis  für  die 
Praxis  entstanden,  behandelt  es  nach  einer  Einleitung  über  Geschäftsbriefe 
im  allgemeinen  die  wichtigsten  Kapitel  aus  dem  Gebiete  der  kaufmänni- 
schen Korrespondenz  und  zwar  in  gründlicher,  übersichtlicher  Darstellung. 
Zum  Schlufs  hat  der  gegenwärtig  an  der  Leipziger  Handelslehranstalt 
wirkende  Verfasser  noch  ein  Kapitel  'Abstract  of  the  Law  on  Sales'  an- 
gefügt 

In  pädagogischer  Hinsicht  erregt  mir  ein  Punkt  Bedenken,  nämhch 
die  zum  Glück  nur  einmal  (8.  7  f.)  vorkommenden  'Exercises  to  be  cor- 
rected',  in  denen  dem  Leser  ein  von  Fehlem  wimmelnder  englischer  Text 
gedruckt  vorliegt,  den  er  korrigieren  soll.  Bei  diesem  mit  Becht  jetzt 
ganz  veralteten  Verfahren  wird  sich  nur  zu  leicht  die  gedruckte  falsche 
Form  dem  Auge  und  Gedächtnis  des  Schülers  einprägen. 

Berlin.  Albert  Herrmann. 

C.  Marmier,  Geschichte  und  Sprache  der  Hugenottenkolonie  Fried- 
richsdorf a.  T.    Marburg,  Elwert,  1901.    IV,  136  S.  8. 

Die  Beschreibung  der  Mundart  und  der  8chickBale  einer  französischen 
Ansiedelung  mitten  im  deutschen  Gebiet  ist  gewifs  eine  der  anziehendsten 


^  Warum  der  Verfasser    einen  Unterschied  maeht  swischen  'Commercial  Aca- 
demies' und  ^Handelshochschulen',  vermag  der  Referent  nicht  recht  einzusehen. 
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Aufgaben,  die  sich  ein  junger  Romanist  bei  uns  stellen  kann.  0.  Maimier 
ist  ihr  in  doppelter  Hinsicht  gewachsen :  er  ist  mit  den  Verhältniseen  nod 
der  Sprache  von  Friedrichsdorf  a.  T.  seit  seiner  Kindheit  vertraut,  und  er 
zeigt  sich  auch  für  die  wissenschaftliche  Behandlung  des  Gegenetandes 
wohl  vorbereitet. 

Wir  erhalten  zunächst  (8.  3 — 16)  Mitteilungen  fiber  die  Geschichte 
des  Ortes,  der  1687  unter  dem  Schutze  des  Landgrafen  Friedrichs  IL  too 
Hessen  -  Homburg  durch  hugenottische  Flüchtlinge  aus  verschiedeoen 
Gregenden  Frankreichs  gegründet  wurde  und  zehn  Jahre  später  neuen,  be- 
trächtlichen Zuwachs  erhielt.  Seitdem  hat  er  sich  im  allgemeinen  gunstig 
entwickelt,  und  jetzt  ist  er  ein  gewerbfleifsiges  Städtchen  von  etwa  1200  Ein- 
wohnern. Von  diesen  redet  die  eine  Hälfte  nur  deutsch,  die  anda-e  noch 
französisch.  Wenn  die  Nachkommen  der  Befugierten  im  Gegensatze  zu 
den  benachbarten  Kolonien  gerade  hier  ihre  Sprache  und  Art  mit  auf- 
fallender Zähigkeit  bewahrt  haben,  so  verdanken  sie  es  teils  der  Sorge 
ihrer  früheren  Kegierung,  die  1731  die  Niederlassung  von  Deutschen  und 
die  Ehe  mit  deutschen  Mädchen  verbot  und  die  markwürdige  Bestimmung 
lange  durchführte,  teils  ihren  eigenen  Bemühungen,  vor  allem  dem  tod 
alters  her  geübten  Brauch,  ihre  Pfarrer  und  einige  ihrer  Lehrer  aus  der 
französischen  Schweiz,  wo  nicht  aus  dem  Mutterlande  selbst,  zu  berufen. 
Die  einstige  Abgeschlossenheit  ist  freilich  heute  nicht  mehr  möglich.  Der 
starke  Zustrom  von  auswärts,  der  schon  zu  dem  oben  angegebenen  Zahlen- 
verhältnis geführt  hat,  zerstört  natürlich  den  einheitlichen  Charakter  Fried- 
richsdorfs. Hierdurch,  wie  überhaupt  durch  die  veränderten  Anforderungen 
und  Anschauungen  der  Gegenwart  wird  das  Französisch  auch  der  ein- 
gesessenen Familien  bedroht*  £s  geht  langsam,  aber  stetig  zurück  und 
wird  sich  trotz  aller  Anstrengungen  kaum  dauernd  halten.  Die  verschie- 
denen Momente  dieses  Prozesses  werden  hübsch  erörtert. 

Die  Grammatik  nimmt  sodann  den  breitesten  Raum  ein  (S.  17—105). 
Das  Material  ist  ziemlich  reich  und  macht  den  Eindruck  der  Zuverlässig- 
keit. Die  Fassung  der  Begeln  und  die  Erklärung  der  Ausnahmen  über- 
zeugen meistens.  Die  Lautlehre  geht  vom  jetzigen  Stande  des  Idiome 
aus  und  vergleicht  ihn  mit  dem  des  'Hochfranzösischen'.  Unter  den  vor- 
liegenden Verhältnissen  scheint  mir  dieses  Verfahren,  mit  dem  man  aller- 
dings manche  Mängel  und  Unbequemlichkeiten  in  den  Kauf  nehmen  mofs. 
den  Vorzug  vor  dem  historischen  zu  verdienen,  bei  dessen  strenger  An- 
wendung zuviel  Längstbekanntes  wiederholt  worden  wäre.  Beachtenswert 
ist  im  Vokalismus  die  fast  konsequente  Beobachtung  des  Gesetzes,  dafs 
vor  dem  Ton  nur  geöchlossene  Vokale  vorhanden,  unter  dem  Ton  alle 
Vokale,  welcher  Qualität  sie  auch  seien,  vor  einfachen  stimmhafte  Kon- 
sonanten lang,  vor  einfachen  stimmlosen  Konsonanten,  vor  mehrfacher 
Konsonanz  und  im  Wortauslaut  kurz  sind,  vor  nasalen  Konsonanten  aber 
die  Vokale  vor  und  unter  dem  Ton  gewöhnlich  nasaliert  werden.  Der 
Konsonantismus  ist  weniger  wichtig,  da  er  von  dem  Durchschnitt  des 
Französischen  weniger  abweicht,  doch  zeigt  er  auch,  wie  der  Vokalismns, 
an  einigen  Zügen  die  Einwirkung  des  Picardischen  und  Champagnischen, 
das  die  Mehrzahl  der  Eingewanderten  von  Hause  aus  redete,  oder  die 
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Fortdauer  eines  Siteren  Sprachstandes.  In  der  Formenlehre  bieten  die 
Pronomina,  zum  Teil  auch  das  Verbum  genug  des  Interessanten.  Die  Auf- 
nahme eines  langen  und  sorgfältigen  Abschnittes  fiber  die  Syntax  ist  be- 
sonders zu  erwähnen  und  zu  loben.  Im  einzelnen  bemerke  ich  folgendes : 
8.  86  (s.  auch  8.  65)  boulir^  ist  regelmälsig  entwickelt  (lat.  huüire),  S.  45 
wäre  das  gascognische  k  wegen  der  Verschiedenheit  des  Ursprunges  besser 
nicht  mit  dem  normannischen  und  lothringischen  in  einem  Atem  genannt 
worden.  S.  46  hätten  die  Beispiele  für  picardisches  k  (=  frz.  ch)  voll- 
ständig mitgeteilt  werden  sollen:  es  fehlen  planquSf  paqtieiies,  roqueUe,  en- 
saquer.  S.  51  ff.  eseurieu  (nfz.  eeureuil)  und  chevreu  (nfz.  ehevreuü)  haben 
nicht  mouilliertes  /,  sondern  einfaches  /  verloren  (vgl.  afz.  eseuiruel,  ekevrttel)j 
teilesi  also  das  Schicksal  von  ateu(l),  fiUeu{l),  tilleu{rj.  S.  54  i  n'y  a  *es 
gibt'  erklärt  sich  schwerlich  durch  Übergang  des  ly  von  il  y  a  zu  ny. 
Es  folgt  wohl  dem  Vorgang  von  t  n'a  *er  hat^  auch  'es  gibt',  bei  dem 
der  Verfasser  mit  Recht  Übertragung  von  i(Q  n'a  potnt  (oder  pas),  viel- 
leicht auch  von  il  en  a  annimmt  (S.  59).  Sie  konnte  leicht  eintreten, 
seitdem  sonst  bei  point  (oder  pas)  das  ne  wegzufallen  begann,  weil  das 
Füllwort  als  der  eigentliche  Träger  der  Negation  empfunden  wurde  (S.  99). 
Die  gleiche  Deutung  würde  ich  auch  auf  n'en  für  ein  zu  erwartendes  en 
anwenden  (Je  n'en  prendsy  tu  n'en  veux  mit  positivem  Sinn);  die  hierfür 
von  Marmier  versuchte  (S.  55)  ist  etwas  kompliziert  Mit  der  Auffassung, 
dals  in  nms  l'allex^  dane  ehercker?  i(l)  vous  a  voidu  dire  que(l)que  ehose  u.  a. 
'die  bdden  Verba  zu  einem  Begriff  zusammengefafst'  seien  (S.  75),  bin 
ich  nicht  einverstanden.  Die  Voraussetzung  einer  Einwirkung  des  Deut- 
schen bei  point?  'nicht?'  (S.  100)  ist  überflüssig,  wie  das  genau  ent- 
sprechende pas?  zeigt. 

Das  Wörterbuch  (S.  106  ff.)  bringt  nur  die  Wörter,  die  'im  Hoch- 
französischen entweder  unbekannt  oder  veraltet  sind  oder  aber  in  Fried- 
richsdorf in  anderer  Form  und  Bedeutung  auftreten',  und  gibt,  wenn 
möglich,  Belege  für  sie  aus  dem  Altfranzösischen  (nach  Godefroy,  der 
mitunter  vorsichtiger  hätte  benutzt  werden  sollen)  oder  dem  heutigen 
Picardischen  (Ck>rblet)  und  Champagnischen  (Tarb^).  Entlehnungen  aus 
dem  Deutschen  und  Neubildungen  sind  nicht  selten,  aguimanche  'ge- 
kleidet, eingehüllt'  ist  meines  Erachtens  aus  endimanche  'sonntäglich  an- 
gezogen' entstanden,  wobei  en  mit  a  gewechselt  hat  (vgl.  arage  aus  enrage) 
und  di  zu  gi  geworden  ist  (vgl.  das  ähnliche  quinatUes  aus  frz.  tenailles, 
S.  46).  aris  (mit  hörbarem  s)  ist  aus  (l)a  vis  hervorgegangen  wie  ante 
aus  (/)a  rtie  (S.  24);  daran  ist  avisser  angeglichen  worden,  s'enfaurnaquer 
'sich  verstecken'  bedeutet  ursprünglich  'in  den  Ofen  kriechen',  empierger 
'verwickeln'  hätte  unter  den  Wörtern  mit  anorganischem  r  (S.  52)  genannt 
werden  können,  btmchie,  brassie  und  pounie  (=  poignee)  hätten  wegen 
des  dialektischen  Überganges  von  afz.  -iee  zu  -ie  in  der  Lautlehre  er- 
wähnt werden  müssen ;  die  Versicherung,  dals  diese  Formen  auf  -ie  neben 

*  Der  Verfasser  gibt  die  Wörter  in  phonotiacher  Transkriptton  (nach  dem 
System  von  Kosehwitz)  wieder  und  setzt  iu  Klammem  die  Schreibung  hinzu,  deren 
mao  sich  im  Französischen  bedienen  würde.  Ich  wähle  die  letztere  aus  äufseren 
Qrtlndcn. 
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denen  auf  -ie  (vielmehr  -tfo)  in  der  alten  Sprache  bestanden,  genügt  doch 
nicht  und  ist  in  dieser  Fassung  ungenau,  ieheau  (richtiger  echau  tran- 
skribiert) 'Kanal,  besonders  die  Ableitungsrinne  im  Keller*  ist  nicht  Kür- 
zung von  ieheneau,  sondern  =  ichaux,  das  nichts  mit  Seheneau  zu  tun  hat 
(s.  Dict  Gto.).  gaioU  'bunt,  gescheckt'  ist  wohl  von  gen  beeinflu&tb  gueuler 
'brüllen'  ist  nicht  blofs  champagnisch.  hargoter  'trödeln,  tändeln'  ist  ^er 
=  dem  alten  harigoter  'in  kleine  Stücke  schneiden'  (also  etwa  'die  Zeit  mit 
kleinlicher  Arbeit,  mit  Spielereien  vertreiben')  als  =  dem  unvolkstümlidien 
und  auch  lautlich  nicht  recht  passenden  ergoter,  hamoehe  'Bruch,  Ver- 
stauchung' ist  eine  merkwürdige  Ableitung  von  älterem  hargne  {hernia), 
ramaneher  'immer  wiederholen'  ist  von  ramaneher  'meUre  tm  manche' 
(Gkxlefroj)  zu  unterscheiden  und  offenbar  identisch  mit  remäeher  'wieder- 
käuen'. Unverständlich  bldbt  mir  die  Bemerkung:  'pelle,  s.  f .  =  P&uine. 
Bei  La  Cume  findet  sich  pelle  =  poile  ä  frire,  Hfr.:  pelle  =  Schaufel.' 
Sollen  die  beiden  Wörter  etymologisch  dieselben  sdn?  S.  114  L  deehevele, 
8.  119  quiUier, 

Trotz  dieser  geringen  Ausstellungen  stehe  ich  nicht  an,  die  Arbeit  als 
eine  erfreuliche  Leistung  zu  bezeichnen,  und  hoffe,  dem  Verfasser  noch  öfter 
auf  dem  Gebiete  der  Patoisforschung  zu  begegnen,  das  seit  einiger  Zeit  auch 
von  Anfängern  nicht  mehr  so  scheu  gemieden  zu  werden  scheint  wie  früher. 

Breslau.  Alfred  Pillet 

Le  roman  de  Flamenca  publik  d^apr^  le  manuscrit  uniqae  de 
CarcaBSonne,  traduit  et  acoompagn^  d'un  vocabulaire.  Deuxi^me 
^itioD  eDti^rement  refondue  par  Paul  Meyer^  membre  de 
FInstitut  Tome  premier.  Paris^  Bouillon,  1901.  Y,  416  S. 
kL8. 

Die  neue  Ausgabe  von  Flamenca  genauer  Prüfung  zu  unterwerfen, 
drängte  es  mich  schwerlich  minder  stark  als  irgend  einen  der  überhaupt 
wenigen,  für  die  man  Texte  solcher  Art  druckt.  Das  Werk  ist  für  die 
G^chichte  der  Literatur  und  die  der  Sitten  so  bedeutsam,  da(s  man  immer 
gern  zu  ihm  zurückkehrt.  Dazu  blieb  in  dem  Texte,  wie  man  ihn  1865 
vorgelegt  bekommen  hatte,  auch  nachdem  aufser  des  Herausgebers  Be- 
mühungen diejenigen  mehrerer  Rezensenten  ihm  zu  gute  gekommen  waren, 
doch  noch  manches  dunkel,  und  es  mufste  reizen,  nachzusehen,  in  wel- 
chem Malse  die  in  fanfunddreilsig  Jahren  von  der  romanischen  Philologie 
gemachten  Fortschritte  befähigt  hätten,  über  die  Schwierigkdten  hinweg- 
zugelangen,  die  früher  vollem  Verständnis  und  Oenusse  des  Gedichtes  im 
Wege  standen.  Endlich  hatte  gerade  ich  fast  das  ganze  45.  Stück  der 
Göttingischen  Gelehrten  Anzeigen  vom  Jahre  18(56  mit  Vorschlägen  zu 
besser  befriedigender  Gestaltung  oder  richtigerer  Ausl^ung  des  Textes 
gefüllt,  und  man  wird  mein  Verlangen  natürlich  finden,  mich  zu  üb^- 
zeugen,  ob  der  Herausgeber  meinen  Beiträgen  einigen  Wert  beigel^  habe. 
Trotzdem  habe  ich  die  neue  Ausgabe  erst  nach  Neujahr  1903  geprüft, 
so  viel  andere  Arbeit  drängte  sich  immer  wieder  dazwischen;  und  so 
kommt  es,  dafs  Chabaneau  in  der  Rev.  d.  lang.  rom.  XLV  S.  1 — 48,  Mussafia 
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in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  CXLV,  x,  Thomae  im 
Joum.  des  Qslv,,  Juni  1901,  8.  363 — 374  mir  mit  sehr  lehrreichen  und  ein- 
gehenden Besprechungen  zuvorgekommen  sind,  in  denen  ich  zum  Teil  be- 
reits ausgesprochen  sehe,  was  ich  zu  sagen  gedachte,  zum  Teil  empfohlen 
finde,  was  mir  durchaus  annehmenswert  scheint,  ohne  dafs  ich  selbst 
darauf  gekommen  wäre,  bisweilen  allerdings  auch  auf  Vorschlage  stofse, 
denen  ich  beizustimmen  nicht  vermag.  Der  dunklen  Stellen  bleiben  auch 
heute  noch  ziemlich  viel,  an  denen  der  Scharfsinn  der  Grelehrten  sich  zu 
erproben  AnlalÄ  haben  wird.  Was  meine  eigenen  früheren  Besserungs- 
versuche oder  Verteidigungen  des  Überlieferten  gegenüber  unnötigen  Ände- 
rungen des  Herausgebers  betrifft,  so  finde  ich  zu  meiner  Befriedigung, 
daCs  sie  zum  grolsen  Teile  die  Zustimmung  des  Herausgebers  gefunden 
haben,  er  seinen  Text  stillschweigend  so  lauten  läfet,  wie  von  mir  be- 
antragt war.  Dafs  er  es  nicht  fiberall  getan  hat,  will  ich  nicht  mifs- 
billigen;  auch  mir  scheint  heute  nicht  mehr  alles,  was  ich  vor  sechsund- 
dreifsig  Jahren  ffir  unbedenklich  hielt,  gleich  einleuchtend  wie  damals. 
Aber  einiges  unberücksichtigt  Gebliebene  aus  jener  Besprechung  halte  ich 
noch,  jetzt  für  der  Annahme  oder  doch  der  Erwägung  wert;  und  wer 
jenes  alten  Jahrganges  der  Gottingischen  Anzeigen  habhaft  werden  kann, 
wird  bei  sorgsamem  Studium  des  Gedichtes  vielleicht  doch  noch  die  eine 
oder  andere  Bemerkung  darin  finden,  die  ihm  Steine  des  Anstofses  aus 
dem  Wege  räumt.  Hier  nun  blofs  einige  Nachträge,  zu  denen  auch  nach 
den  Besprechungen  der  oben  genannten  ausgezeichneten  Kenner  immer 
noch  Anlais  gegeben  zu  sein  schien.  Dais  damit  nun  schon  die  letzten 
Ähren  gelesen  seien,  bin  ich  weit  entfernt  zu  glauben. 

128.  Der  Vorschlag,  non  zu  tilgen,  scheint  mir  nicht  annehmbar; 
eher  möchte  ich  fori  mit  fassa  vertauschen.  —  153.  Ans  der  Hs.  wird  zu 
Ens  zu  bessern  sein,  vgl.  178  und  6971;  ane  pafst  neben  ges  wenig.  — 
307.  Die  im  Glossar  für  levadura  angesetzte  Bedeutung  scheint  für  die 
Stelle  wenig  schicklich;  ich  möchte  das  a  von  semblaria  mit  lev.  verbinden 
und  alevadura  als  'Übertreibung',  'übertreibende  Schilderung'  verstehen; 
vgl.  cUevament  in  Alberichs  Alexander  Z.  24.  ~  488.  Die  im  Glossar  unter 
el  vorgeschlagene  AnderuDg  von  el  zu  il  wird  überflüssig,  sobald  man 
faire  el  eais  gelar  so  versteht,  wie  es  nach  Mafsgabe  von  faire  al  quaix 
gUusar  (s.  Eomania  XV  220  Z.  1658)  geschehen  mufs  und  in  der  Zs.  f. 
roxD.  PhiL  XI  149  von  mir  empfohlen  ist,  ohne  dafs  man  es  beachtet 
hat.  —  755.  L.  tost\  ebenso  5407.  —  766.  Da  sian  sehr  wohl  einsilbig 
sein  kann  (vgl.  die  handschriftliche  Lesart  in  Z.  1334),  so  darf  tiU  blei- 
ben. —  811».  L.  no'i  es  per  gap;  vgl.  7856.  —  898.  Eine  Form  ea  oder  qua 
aus  quam  darf  man  unbedenklich  bestehen  lassen;  ebenso  1094,  wo  e'a 
mala  (statt  ea  mala)  dadurch  höchst  unwahrscheinlich  wird,  dafs  a  mnla 
in  entsprechendem  Sinne  nicht  vorzukommen  scheint.  Die  Form  ea,  für 
welche  aus  Anlafs  von  ta  schon  Diez,  Altrom.  Sprachdenkm.  S.  48,  zu 
Boeth.  7  eingetreten  ist,  findet  sich  dreimal  auch  im  SHonorat  68,  82, 
lü3,  freilich  auch  da  vom  Herausgeber  immer  in  c'a  zerlegt.  —  1024.  Es 
ist  wohl  nur  ein  Versehen,  dals  oHo  nicht  wie  2579,  6187  als  ein  Wort 
geschrieben  und  als  blofse  Bejahungspartikel  erkannt  ist.  —  1676.  Das 
Archiv  f.  n.  Sprachen.    CX.  30 
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Komma  boU  nach  neis  stehen.  —  1802.  L.  a  (statt  de)  quinxe  legaa;  vgl.  Pres 
a  9is  liuu  ou  a  set^  RCharr.  4426 ;  au  giet  cPune  fonde  Arrivereni  prm  de 
la  tor,  Mer.  4758 ;  quant  il  vint  a  une  liwe  pree  de  nos  gene,  BClary  66 : 
a  deue  liues  prüa  eetoü,  Mousk.  27592;  Cde  nuit  ee  logierent  prts  a  lüie 
ä  demie,  ßComm.  18:30,  2184;  Ä  huit  liues  prüe  de  la  mer,  Eust.  M  4; 
A  une  liewe  pres  fönt  leur  nefx  arrivery  BSeb.  V  492;  A  une  Iteuve  pres 
e'esi  la  nuü  hoeteUe,  Bast  1433;  dont  ü  est  parlS  cy  dessus  a  deux  femüets 
preSf  M^nag.  I  141.  —  1906.  L.  fon  domna  de  beüa  ieirOf  vgL  sos  ries  eors 
tan  joias  De  tan  bela  Heira,  BBom  Damno,  puois  de  me  no'us  ehal  Z.  14. 

—  2577.  Der  Vers  wird  mir  durch  das,  was  das  Glossar  unter  quan  sagt, 
nicht  verständlich.  —  2843.  L.  tan  com  viu,  —  2852.  Nach  dieser  Zeile 
ein  Punkt,  nach  der  nächsten  ein  Fragezeichen.  —  2966.  Der  Vers  scheint 
mir  eine  Frage  zu  sein.  Der  Verliebte  hätte  gern  weiter  geträumt.  —  3232. 
Dals  sera  auch  männlich  sei,  hat  Chabaneau,  Bot.  d.  lang.  rom.  XIII 117, 
XXVI  120,  XXXI  614,  in  Erinnerung  gebracht;  s.  auch  Appel,  Ined.  389, 
40,  33.  —  3928.  L.  neis  a  patx  danar,  —  4078.  L.  suffri  sei,  —  4102.  Eja 
non  aurai  gaug  massem,  8i  davaus  midonx  gauh  no'm  ve  ist  fiberliefert, 
und  massem  erklärt  der  Herausgeber  mit  »uprime  {rnaximum).  Ein  solches 
Wort  ist  aber  meines  Wissens  nie  gefunden  worden,  und  die  Annahme 
seiner  Existenz  hat  alles  mögliche  gegen  sich.  Man  lese  non  aurai  gaug 
mos  sem  und  übersetze  'ich  werde  keine  (andere)  Freude  haben  als  un- 
vollständige, halbe'.  Vgl.  E  pexara^m  si  non  sentetx  Quam  es  joys  freso- 
lit»  e  sems,  Quan  de  servil  no  ven  grat^  Mahn  Ged.  227,  6;  Belege  von 
sem  de  ale.  re  würden  hier  nicht  dienen.  —  4257.  L.  destina,  wozu  lo  neu- 
trales Objekt  ist  —  4323.  L.  >ia  für  o.  —  4505.  L.  motx  i  agues  'dais  da 
Worte  vorgekommen  wären'.  —  4527.  Von  enuios  der  Hs.  abzugehen,  ist 
kein  Anlais ;  ebensowenig  4542  von  der  Nominativform  eolpavols.  —  4549. 
L.  Qu'ieu  non  vi  anc  aissi.  —  4663.  L.  E  totx  bes  plus  mi  pktxsria  mit 
leichter  Anakoluthie.  —  4864.  L.  «Z.  —  4906.  L.  Ja  ntrs,  —  4984.  L.  ah 
tan.  —  5177.  L.  es  tomaix,  —  5235.  L.  d^elas  pregar  (vgL  Mussafia  zu 
6456,  und  Z.  6880,  wo  der  Herausgeber  selbst  von  der  Richtigkeit  dessen 
überzeugt  erschdnt,  was  an  den  beiden  anderen  Stellen  erst  gefordert 
werden  muiste).  —  5331  und  5333  ist  sols  nicht  minder  notwendig  als  in 
dem  dazwischenstehenden  Verse.  —  5599.  Hier  scheint  pren  an  die  Stelle 
des  wohl  aus  der  vorhergehenden  Zeile  herübergenommenen  peri  gesetzt 
werden  zu  müssen.  —  5879.  L.  el  Vclc,  —  6243.  Für  prega  ist  perga  zu 
schreiben;  die  Verwünschung  hat  den  gleichen  Sinn  wie  in  531,  1032; 
so  auch  Chabaneau.  —  6265.  Vielleicht  Vadeigna,  —  6363  schreibt  der 
Herausgeber  dd  bans,  6729  ai  bains;  aber  besser  6728  et[s]  bains.  —  6422. 
Die  nächstliegende  Besserung  des  Textes  scheint  mir  de  nostr'amor;  vgl. 
7068.  —  6771.  a  ist  zu  tilgen.  —  7021.  L.  e-l  laus,  —  7067.  L.  E  querl 
und  in  der  folgenden  Zeile  s'amor.  —  7158.  L.  plaxers,  —  7115.  Ia  Ques 
ieu.  —  Nach  7849  ist  ein  Punkt,  nach  7851  ein  Fragezeichen  zu  setzen. 

—  8043.  L.  Cel, 

Ein  paar  Bemerkungen  seien  auch  noch  zum  Glossar  gestattet:  Wenn 
antremans  51Ü8  für  eins  mit  enirenant  gehalten  wird,  so  spricht  der  Beim 
capeüans  keineöfalis  für  diese  Ansicht;  afz.  enire  mams  heilst  nicht  allein 
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'in  Besitz,  in  Gewalt',  sondern  scheint  auch  adyerbialer  Ausdruck  der  Zdt, 
so  z.  B.  Renart  3302  (=  Martin  XIV  392).  —  Zu  den  unter  bosst  bei- 
gebrachten Stellen  füge  ich  QiMseus  sern  guaba  e  sem  ri,   Oieta  lengua  e 
fai  basci,  Quant  au  dire  als  trobadors   Que  ses  vahr  non  es  rieors,  Appel, 
Ined.  5,  2,  22.  —  Das  weibl.  demonstr.  Adjektiv  eil  2675  fehlt  im  Glossar. 
—  Wenn  es  7889  helTst  Las  espaxas  ab  los  dms  coton,  so  kann  letzteres 
Verbum  ebensogut  zu  einem  Infinitiv  eotir  gehören,  den  wir  in  den  Leys 
III  218  finden:  Viraix  . . .  Cavals  ferir  e  trabuear  E  eotir,  wie  zu  einem 
sonst  in  alter  Zeit  unbekannten  eotar.  —  devesar  ist  nach  dem  Texte  in 
desvesar  (7864)  zu  berichtigen.  —  en  dons  220  verdiente  Aufnahme  ins 
Glossar;  ebenso  laissa  2762.  —  nembrat  (=  membrai)  scheint  mir  wie  das 
afz.  membrey  mit  dem  es  der  Herausgeber  ganz  richtig  für  gleichbedeutend 
hält,   mit  *  besonnen,  verständig'  richtiger  übersetzt  als  mit  digne  de  mi- 
moire.    Die  zahlreichen  Stellen,  wo  man  dem  Worte  in  afz.  und  in  prov. 
Quellen  begegnet,  lassen  meistens  die  eine  und  die  andere  Deutung  zu, 
einige  aber  doch  nur  die  erste.    Das  häufige  ä  la  chiere  membree  oder 
raison  ot  membree,  FCandie  19,  sprechen,  wie  mir  scheint,  für  sie;  noch 
entschiedener  FuUiea  est  volable  E  oisel  entendable  E  euintes  e  membrezy 
Ütnbles  e  atemprex,  Ph.  Thaon  Best.  2751.  —  Dafs  plagesia  für  plageria 
stehe,  ist  mir  zweifelhaft.    Es  ist  doch  ohne  Zweifel  von  plages,  plaides 
abgeleitet,  in  welchem  ^  nie  mit  r  wechselt,  und  das  man  bei  Appel,  Ghrest., 
belegt  findet,  aufserdem  Mahn,  Ged.  305,  4,  Appel,  Ined.  21,  2,  16,  und 
Guillem  de  Cerv.  (Komania  XV  96)  1007,  bei  Raynouard  unter  playde  IV 
549.    plaideria  ist  dagegen  an  der  einzigen  Stelle,  wo  es  vorzukommen 
schien,  sicher  mit  pkndeiaria   zu   vertauschen.   —  Unter  sai  wäre  der 
temporale  Gebrauch  von  de  sai  'seit'  122  der  Erwähnung  wert  gewesen. 
Berlin.  Adolf  Tobler. 

H.  QuayziD^  Au  Seuil  de  la  Litt^rature  et  de  la  Yie  litt^raire  . . 
ä  Fusage  des  Ecoles  sup^rieures,  des  Gynmases^  des  Ecoles 
normales  ..,  Stuttgart,  Bonz  &  Co.,  1902.    XVI,  256  8.  8. 

Französische  Chrestomathien,  auch  solche  für  höhere  und  oberste  Klas- 
sen, haben  immer  noch  Gönner;  es  liegt  auch  auf  der  Hand,  welche  Vor- 
züge dem  Studium  kürzerer  und  recht  mannigfaltiger  Leeestücke,  gegen- 
über oder  doch  neben  demjenigen  von  sogenanntem  'Ganzem',  eigen  sind. 
Das  Buch,  das  Herr  Quayzin  seinen  Premiers  Essais  und  seinen  Premi^res 
Lectures  unter  vorstehendem  Titel  hat  folgen  lassen,  enthält  eine  grofse 
Zahl  geschickt  auägewählter  Prosastücke,  die  wohl  nur  zum  allerkleinsten 
Teile  den  Zwecken  des  Unterrichts  bereits  dienstbar  gemacht  waren,^  sol- 
cher Verwendung  aber  fast  alle  durchaus  wert  sind.  Ausnehmen  möchte 
ich  hiervon,  sei  es  als  überhaupt  unwürdig,  strebender  Jugend  vorgeführt 
zu  werden,  sei  es  als  wenig  geeignet,  sie  anzyisprechen,  etwa  die  Nummern 
52,  53,  54,  64,  85,  92,  112,  117,  120,  122,  140,  wobei  mir  ganz  gleichgültig 
ist,  ob  die  Ausweisung  Lamartine,  Vinet,  Verlaine  trifft  oder  einen  meiner 

'  Von  den  dazwischen  gestreuten  und  den  im  Anhang  zusammengestellten  Ge- 
dichten gilt  das  gleiche  nicht. 

30* 
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romanischen  Lftndsleute,  die  in  den  waadtländer  Mädchenpensionaten  in 
Ehren  stehen,  oder  einen  ganzlich  Unbekannten.  Ein  Gebrechen  der  Samm- 
lung liegt  darin,  daCa  manche  der  Stücke,  die  sie  enthSlt,  aus  dem  Zu- 
sammenhang gelöst,  in  dem  sie  ursprünglich  standen,  nicht  voll  verständ- 
lich oder  auch  ganz  ungenielabar  werden.  Sehr  oft  wäre  es  möglich,  mit 
ein  paar  Zeilen  das  Erforderliche  zu  geben;  aber  auch  der  Lehrer  wird 
nicht  immer  das  Buch  kennen  und  noch  seltener  es  zur  Hand  haben,  aus 
dem  die  nötige  Aufklärung  zu  holen  wäre.  Es  gilt  dies  z.  B.  von  den 
Nummern  20,  22,  82,  43,  99,  100.  Auch  sonst  wären  hie  und  da  An- 
merkungen nützlich  gewesen,  die  vielleicht  selbst  der  eine  oder  der  andere 
Lehrer  vermissen  wird,  S.  41  über  Joseph  Prudhomme,  S.  42  über  das 
Buch  des  Herrn  Bodley,  S.  37  über  die  gesungenen  Beminiszenzen 
aus  Cinq-Aiars,  S.  86  über  die  Bibelstelle,  die  Bossuet  zum  Texte  dient, 
und  so  öfter. 

Zweierlei  aber  wird  mir  besonders  schwer,  dem  Verfasser  zu  verzeihen : 
Die  unglaubliche  Fahrlässigkeit,  mit  der  er  die  Korrektur  des  Druckes 
vollzogen,  und  die  nicht  geringere,  womit  er  das  den  Schlufs  des  Buches 
bildende  WörterverzeichDis  zusammengestellt  hat.  Verschuldet  die  erste 
eine  Menge  zu  kurzer  oder  zu  langer  Verse,  ünverständh'chkeiten  durch 
falsche  Interpunktion,  Entstellungen  von  Eigennamen  wie  NtOaud,  Lichten- 
herg  statt  lAcktenberger,  Vinnet  statt  Vienmet,  andere  Fehler  wie  oe  für  cb 
oder  (B  für  oe,  Jambea  de  Barbier  statt  lambes  usw.,  so  bewirkt  die  andere, 
dafs  der  Schüler  jeden  Augenblick  von  seinem  Glossar  im  Stiche  gelassen 
oder  auch  irre  geführt  wird.  DaCa  fin  'Ende,  Absicht'  heL&e,  bleibt  ihm 
zwar  nicht  vorenthalten ;  über  fin  de  nonrecevoir  aber  sagt  man  ihm  nichts. 
taur  f,  heifst  'Turm,  Gang.  Spaziergang',  was  schon  eine  Belehrung  von 
zweifelhaftem  Werte  ist ;  von  tour  ä  tour  ist  keine  Bede.  Findet  der  Leser 
S.  54  8on  teint  est  ambri  de  cohreUioru  chaudesj  so  sagt  das  Vokabular 
dazu:  amhrer  'mit  Amber  räuchern',  attrait  heifst  'Neigung'.  Über  bois 
de  renne,  bobo,  bolSe,  iout  de  hon  hört  man  nichts,  ehisonner  heilst  'ver- 
schlagen' in  imaux  eloisonnis  d'or.  S.  42  kommt  dSpouiüer  des  seruiine 
vor;  hinten  erfährt  man  nur,  dafs  das  Verbum  'plündern,  berauben'  hei&e. 
S.  178  liest  man  le  rcU  n'eui  garde  d'aüer  voir\  das  Vokabular  lehrt  avoir 
garde  de  'sich  hüten'.  S.  16S  de  pair  ä  eompagnon,  Vokabular:  pair 
'Standesherr'.  Man  hört  wohl  sagen,  Beden  sei  Silber,  Schweigen  Gold; 
aber  wie  soll  man  hier  Eeden  und  Schweigen  bewerten  ?  Ein  L^rer  wird 
sich  schwer  dazu  verstehen,  zu  seinem  Gehilfen  im  Unterricht  ein  Buch  zu 
nehmen,  das  dem  Schüler  so  wenig  das  Beispiel  gewissenhafter  Sorgfalt  gibt. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 

Kristian  von  Troyes^  Clig^s.  Textausgabe  mit  Einleitung,  An- 
merkungen und  Glossar  hrsg.  von  W.  Foerster.  Zweite, 
umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Halle  a.  S.,  M,  Nie- 
meyer, 1901.  XLV,  231  S.  8.  (Romanische  Bibliothek  Bd.  1.) 

Die  neue  Ausgabe  des  Clig^stextes  bedeutet  gegen  ihre  Vorgängerin 
in   jeder  Beziehung  eiueu  Fortschritt:   Der  Text  hat  an   nicht  wenigen 
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SteUen  gewonnen,  die  literargescbichtliche  Einleitung  erscheint  in  mehr  als 
verdoppeltem  Umfange,  das  Glossar  verrat  die  bessernde  Hand,  und  mit 
Freude  begrüüst  man  dne  Reihe  von  Anmerkungen,  die  den  Text  in  seiner 
jetzigen  Oestalt  rechtfertigen.  Ich  gebe  im  folgenden  einige  Bemerkungen 
zu  dem  Texte,  der  bei  der  mangelhaften  Überlieferung  trotz  sorgfältiger 
Durchsicht  natürlich  noch  immer  an  der  einen  oder  anderen  Stelle  der 
Verbesserung  fähig  bleibt. 

V.  36.  Worauf  soll  sich  ele  beziehen?  Man  muls  doch  annehmen, 
daiB  der  in  V.  36—39  ausgedrückte  Wunsch  sowohl  auf  die  dergie  als  auf 
die  ehevalerie  Bezug  habe.  Das  scheint  mir  nur  möglich,  wenn  man  hinter 
n'isse  (V.  38)  statt  des  Punktes  ein  Komma  setzt  und  V.  41  L'enors  qm 
s'i  est  arestee  als  nachträgliche  Erläuterung  des  ele  in  V.  36  auffafet.  Die 
dergie  und  die  ehevalerie  bilden  gemeinsam  die  enor  Frankreichs.  —  Y.  314 
ist  me»  verdruckt  für  mea.  —  V.  192  f.  lauten:  Et  puis  qu'il  ne  m'aimme 
ne  priae,  Amerai  le  je,  a'H  ne  m'aimme?  Es  geht  kaum  an,  dafs  zu  dem 
Hauptsatze  Amerai  le  je  zweimal  inhaltlich  und  fast  wörtlich  dasselbe  als 
Nebensatz  gesellt  wird.  Man  wird  auch  hinter  Amerai  le  je  ein  Frage- 
zeichen zu  setzen  haben.  I^ü  ne  m'aimme  ?  ist  dann  eine  entrüstete  noch- 
malige InfragesteUung  des  Vorangehenden.  —  V.  520  ist  avoiier  verdruckt 
für  emvaiier,  —  Y.  540  de  quoi  eil  se  diatä  ist  deswegen  auffällig,  weil 
bisher  von  einem  doloir  des  Alixandre  nicht  die  Eede  war,  sondern  nur 
von  dem  der  Soredamors  (V.  510).  So  ist  denn  auch  in  S  diese  Subjekt 
zu  se  diaui,  und  man  wird  gut  tun,  (mit  S)  zu  lesen:  Mes  eele  ne  set  que 
ü  viatU  lee  de  quoi  ele  se  diatä.  —  V.  702  Das  ?  hinter  eomant  wird  zu 
streichen  und  hinter  quassex  (V.  704)  zu  setzen  sein.  —  V.  716  ff.  scheint 
mir  eine  Frage  nicht  am  Platze.  Was  in  Frage  gestellt  wäre,  würde  — 
wie  es  doch,  da  die  Frage  negiert  ist,  der  Fall  sein  mülste  —  in  keinerlei 
Gegensatz  zu  dem  unmittelbar  vorher  Ausgeführten  stehen.  Man  wird 
besser  —  mit  geringfügiger  Änderung  —  A  folgen  und  lesen :  Done  (A:  don) 
est  li  Otters  d  venire  mis.  Eine  Folgerung  ist  (an  Stelle  der  negierten  Frage) 
wohl  angebracht.  —  Hinter  1268  setze  Komma.  —  Y.  1724  ist  d! armes  für 
Farmer  verdruckt.  —  Y.  1930  lies  mit  S:  li  uns  desor  Vautre  s'äire,  — 
Y.  2490  ist  seisons  wohl  verdruckt  für  reisons,  wie  die  beiden  früheren 
Texte  (ohne  Variante)  lesen.  —  Hinter  Y.  2527  mufs  ein  Punkt  stehen.  — 
Y.  2537  lies  (mit  MBCTB):  Aim  li  dient  qu'il  li  sovaingne  De  la  guerre 
qu'Ethiodes  Frist  aneontre  Poliniees;  denn  in  dem  Streit  zwischen  Alixandre 
und  Alis  spielt  letzterer  doch  die  Bolle  des  Eteoklee,  der  'den  Streit  begann' 
(prist  la  guerre),  —  Y.  2615  lies  mit  S:  Et  se  leus  vient  (wenn  die  Gelegen- 
heit sich  bietet).  —  Mit  Y.  2827  f.  gestehe  ich  nichts  anfangen  zu  können. 
Der  Dichter  sagt  (2826),  es  sei  durchaus  unmöglich,  dafs  in  einem  Leibe  zwei 
Herzen  vereinigt  wären,  und  fährt  fort:  'Und  wenn  sie  zusammenkommen 
könnten  (d.  h.  doch:  wenn  es  gleichwohl  physisch  möglich  wäre,  was  so- 
eben für  unmöglich  erklärt  wurde),  so  könnte  es  nicht  wahr  (Wahrheit) 
scheinen.'  Das  verstehe  ich  nicht.  Sicher  ist,  daCs  die  bdden  Verse  ohne 
jeden  Schaden  fehlen  könnten,  und  so  gut  man  dem  Zeugnis  aller  Hss. 
entgegen  an  einigen  Stellen  gezwungen  ist,  eine  Lücke  im  Texte  des  Clig^s 
anzunehmen,  würde  man  auch  wohl  umgekehrt  berechtigt  sein,  Verse  für 
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onecht  zu  halten,  obschon  sie  in  allen  Hsb.  überliefert  sind.  —  Hinter 
V.  2826  würde  eine  stärkere  Interpunktion  angebracht  sein.  —  Dafs 
V.  8085  mitten  in  der  Bede  der  Fenice  dn  neuer  Abschnitt  ansetzt, 
ist  ein  offenbares  Versehen.  —  V.  3335  (Si  eame  ü  dut  ai  je  rmmti)  ist 
auf  MuBsafias  Einspruch  das  Fragezeichen  hinter  dui  getilgt;  ich  würde 
auch  an  seiner  Stelle  kein  Komma  setzen,  sondern  lediglich  die  Worte  Si 
come  ü  dut  mit  Anführungsstrichen  versehen ;  denn  die  Anmerkung  zu  der 
Stelle  ist  im  Irrtum,  wenn  sie  mdnt,  es  handle  sich  bei  ai  je  manti  um 
die  Inversion  des  Subjektes  im  Nachsatz  eines  Bedingungssatzes.  ^Sieomt 
ü  diä*  ist  regelrechtes  Objekt  und  veranlaist  als  solches,  an  der  Spitze 
des  Satzes  stehend,  die  Inversion  von  je,  —  Hinter  V.  3505  muls  ein 
Punkt  oder  mindestens  Semikolon  stehen.  —  Die  Verse  3517 — 22  wurde 
ich  in  Gedankenstriche  einschliefsen.  —  Hinter  3012  stände  statt  eioes 
Punktes  besser  ein  Kolon,  da  3613  die  Begründung  des  Vorhergehenden 
enthält.  —  V.  3807 — 08:  Les  Seanes  a  travaiüiez  tont  Que  tax  ks  a  morx 
et  ocisj  (laue  afolex  et  paue  conquis.  Die  Reimwdrter  sind  mit  A  M  B  C  T 
zu  vertauschen.  —  Den  Vers  3844  wird  man  besser  nicht  zu  dem  Voran- 
gehenden zidien.  Es  geht  nicht  an  zu  fragen:  'Was  wartet  und  zögert 
der,  welcher  . . .  nur  ihr  gegenüber  feig  ist?'  Zu  der  Frage  cü  qvCaJUad  d 
por  quoi  iarde  pafst  als  Relativsatz  nur  3843 :  qui  por  li  est  par  tot  hardix. 
Hinter  hardix  ist  also  ein  Fragezeichen  zu  setzen  und  V.  3844  als  selb- 
ständige neue  Frage  oder  vielmehr  fragend  verwunderter  Ausruf  aufzu- 
fassen, indem  man  entweder  mit  A  ^est  vers  li  sole  aeoardix?  oder  mit  ge- 
ringfügiger Änderung  8  folgend:  Et  eitoxest  aeoardix?  liest*  — V.  3^2—98 
verstehe  ich  so :  Denn,  handelte  es  sich  einzig  um  Befehlen  (d.  h.  hätte  ich 
nur  zu  befehlen,  ob  du  den  Kampf  mit  dem  Herzog  unternehmen  sollst 
oder  nicht),  so  würde  es  geschehen  (d.  h.  so  würde  ich  dir  deine  Bitte  ab- 
schlagen). So  dafs  denn  die  Worte  solemant  por  comander  zweckmälsig  in 
Kommata  eingeschlossen  würden.  —  V.3997  würde  ich  hinter  que  ein  Komma 
setzen.  —  V.  4000  würde  ich  statt  queisse  'lieber  mit  der  Mehrzahl  der  Hss. 
tneisse  lesen.  Denn  davon  kann  ja  keine  Rede  sein,  dafs  Clig^  seinen 
Oheim,  der  überhaupt  nicht  wünscht,  dafs  er  den  Kampf  unternehme, 
geschweige  denn  sofort  es  tue,  um  Aufschub  bittet.  Wohl  aber  kann  Cligds 
seiner  entschiedenen  Willenserklärung  die  Worte  hinzufügen:  'Auch  weLfs 
ich  nicht,  warum  ich  damit  noch  lange  zögern  sollte',  vos  wäre  dat. 
ethicus,  der  der  Bede  einen  wohl  angebrachten  Anstrich  von  Keckheit  gibt. 

—  V.  4030  würde  ich  lieber  mit  S  tint  oder  mit  P  B  C  T  R  prent  statt 
mit  A  patU  lesen,  da  doch  der  Schild  nicht  an  den  enormes  um  den  Hals 
gehängt  wurde.  —  V.  4450  ist  zu  interpungieren :  Ässex  i  poi  sanblanx 
veoir  Uannyr,  —  Se  je  neant  an  sai?  (Ob  ich  wohl  etwas  davon  verstehe?) 
Öü:  tant  que  mar  le  pansai.  —  V.  4051  ist  derans  verdruckt  für  d^  ran^. 

—  V.  46(51  ist  zu  interpungieren:  Cest  il?  —  Vaire,  sans  nute  dote,  — 
V.  4767  würde  ich  die  Lesart  von  S  vorziehen,  da  gar  kein  Grund  vor- 
liegt, den  Namen  Lancelote,  der  eben  genannt  ist  und  Subjekt  war,  wie 
er  es  auch  für  4767  bleibt,  zu  wiederholen.  —  Das  Komma  hinter  eroü 
(5141)  ist  besser  zu  streichen.  —  Hinter  5175  setze  man  Doppelpunkt,  die 
beiden    folgenden  Verse  (5176 — 77)  schliefee  man  in  Parenthese  ein.  — 
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Hinter  5209  würde  ich  ein  Fragezeichen  setzen.  —  V.  5231  scheint  mir 
si  eon  vos  dites,  obgleich  in  allen  Hss.  überliefert,  nicht  haltbar,  da  Fenice 
das  diesen  Worten  Vorangehende  nicht  geaulsert  hat.  Man  wird  lesen 
müssen:  s'est  eon  vos  dües.  —  Hinter  V.  5675  muis  Punkt  stehen,  s.  Tobler, 
Berliner  Sitzungsberichte  1901,  I,  249  Anm.  —  Hinter  V.  5733  mufs  min- 
destens ein  Komma  stehen.  —  Y.  5806  f.  lauten:  Or  se  deuat  Dens  eorreeier 
Et  giier  fors  de  ta  baiüie.  Foerster  yermlTst  mit  Becht  in  diesen  an  den 
Tod  gerichteten  Worten  das  Objekt  zu  giier  und  nimmt  deshalb  eine  Lücke 
an.  Einfacher  ist,  man  liest:  Or  te  düust  Deue  eorr.  Für  eorreeier  aucun 
'Jemandem  grollen'  vgl.  z.  B.  Marque  65  c  1 :  ae  ge  sawne  que  voe  por  ee 
le  fiSissiex  ne  vos  ne  nus  des  autres,  n'i  a  md,  tont  soii  mes  amis,  que  ge  ne 
le  eoro^asse  tot,  —  Die  Verse  5963—66,  die  in  A  fehlen,  sehen  in  der  Tat 
verdächtig  aus.  Es  ist  nicht  glaublich,  dafs  die  Arzte  die  Fenice  erst 
schlagen  (5963)  und  sie  kurz  darauf  ermahnen :  N'aiiesi  mie  de  nos  peorf  — 
Wenige  Zeilen  später  scheint  mir  A  wieder  im  Becht,  wenn  es  (5979)  den 
Hauptsatz  zu  Mßs  se  nus  vos  a  eorrede  {b^ll)  statt  Vostre  folie  deseovrex 
lauten  läfst:  Voetre  pleisir  nos  deseovrex,.  —  V.  6124  ist  les  statt  le  ge- 
druckt. —  V.  6186  . .  eios  estoü  . .  li  eemetires  de  kaut  mur,  8"%  euidoient  estre 
a  seur  Li  ehevalier  qui  se  dormoieni  Et  la  parte  fermee  avoient  Par  dedanx, 
que  nus  n'i  antratst.  Es  ist  nicht  ersichtlich,  oh  et  la  porte  fermee  avoient 
noch  zu  dem  Belativsatz  gehören  oder  zu  euiidoient  estre  a  seur  koordiniert 
sein  solL  Das  erstere  scheint  mir  nahezu  unmöglich:  'Die  Bitter,  welche 
schliefen  und  die  Türe  geschlossen  hatten'  geht  doch  wohl  nicht  an.  Aber 
auch  die  zweite  Möglichkeit,  die  dadurch  angedeutet  werden  müfste,  dals 
qui  se  dormoieni  in  Kommata  eingeschlossen  würde,  scheint  mir  das  Bich- 
tige  nicht,  da  das  Verschlieüsen  der  Tür  doch  im  Kausal  Verhältnis  zu 
dem  Sicherheitsgefühl  der  Bitter  steht,  was  nicht  zum  Ausdruck  kommt. 
Man  erwartet:  Que  la  porte  fermee  avoient.  Nun  bietet  8  qui,  das  aber  in 
dieser  Hs.  häu^g  mit  que  verwechselt  wird;  z.  B.  5908  die  Konjunktion: 
Et  Vemperere  dit  au  mire  Qui  or  li  loist  eomander;  6193:  Au  mur  sepratU 
et  monte  a  mont  Qui  (die  übrigen  Hss.  ear)  moui  estoü  for%  ei  legiere^  so 
auch  774  hat  S  qui,  alle  übrigen  Hss.  ear,  1108  lesen  die  meisten  Hss. 
cor,  CT  que,  S  qui  etc.  Auch  umgekehrt  schreibt  8  statt  qui  —  que:  812 
(für  qui  =  '«  Pon*),  889  (Lors  a  an  son  euer  remire  Que  eil  estoü),  167, 
4543  etc.  Entsprechend  se  für  si  (5246)  und  si  für  se  (735)  etc.  VgL  die  An- 
merkung 8.  301  zu  den  von  mir  herausgegebenen  Predigten  des  H.  Bern- 
hard I  §  6.  Man  wird  demnach  V.  6186  in  der  Tat  statt  et  —  que  ein- 
führen dürfen.  —  V.  6238  ff.  Es  ist  sehr  auffällig,  dals  Glig^  den  Tod 
nur  deshalb  'garstig*  schilt,  weil  er  das  Qemeine,  Verachtete  am  Leben 
lasse,  nicht  aber  —  was  doch  die  Hauptsache  für  Clig^  ist  —  deshalb,  weil 
er  das  Edelste,  Beste,  Fenice  nämlich,  ihm  entrissen!  Ich  finde  dafür 
keine  andere  Erklärung  als  die,  dais  hinter  6238  eine  Lücke  vorliegt.  — 
Hinter  6566  darf  kein  Semikolon  stehen,  da  ee  (V.  6563)  erst  durch  V.  6567 
seinen  Inhalt  erhält:  ee  (que  bien  sai  que  morir  m'estuet)  me  done  harde- 
mant,  —  Hinter  6614  ist  das  Komma  zu  streichoi,  während  hinter  6625, 
6639  und  6679  (hinter  fame)  eins  fehlt. 

Im  Glossar  wird  delivranee  wohl  mit  Bezug  auf  V.  1432  {Qu'autre 
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ddivranee  n'i  voi)  mit  'Ausweg*  übersetzt,  was  dort  anscheinend  recht  gut 
paCit.  Gleichwohl  heilst  es  wie  sonst  'Befreiung',  nur  liegt  der  eigentüm- 
liche Grebrauch  von  auire  vor,  von  dem  Tobler  V.  B.  III  73  handelt  — 
V.  1901  heüst  eharmer  nicht  'zurichten',  sondern  wirklich  'Terzaubem'; 
statt  zu  sagen:  sie  haben  von  den  acht  Rittern  im  Kampfe  drei  erschlagen, 
sagt  der  Dichter  scherzend:  sie  haben  die  acht  Bitter  so  verzaubert,  dafs 
sie  nur  fünf  übrig  liefsen.  —  an  pardons  wird  im  Glossar  'vergeblich' 
übersetzt,  eine  Bedeutung,  die  es  zweifellos  oft  hat,  die  aber  an  den  bdden 
Stellen,  wo  es  mir  im  Clig^  begegnet  ist,  gerade  nicht  palst  Es  stdit 
1)  V.  4468:  Por  quoi  ploraü  ü  dons?  —  Por  quai?  Ne  fu  mü  an  pardomj 
Qu'assex  i  ot  reison  por  qttoi.  —  2)  V.  5320 :  De  vostre  onele  qui  ererroit 
dons  (sagt  Fenice  zu  CUg^)  qua  li  fusse  si  an  pardons  Puede  estorse  ä 
esehapee?  Für  bdde  Stellen  liegt  diejenige  Bedeutung  zu  Grunde,  die 
em  pardons  verschiedene  Male  in  oben  citierten  Predigten  des  H.  Bern- 
hard hat,  wo  es  zur  Wiedergabe  von  lat  gratis  dient,  so  z.  B.  16,  8: 
Ä  darriens  doies  oroire,  ke  tu  la  vie  permenant  ne  poies  aquester  per  nule 
teie  desserte,  s'en  ne  la  te  donet  tot  en  pardons  (nisi  gratis  tibi  detur) 
oder  44,  30:  por  ceu  lor  comandet  om  a  doner  em  pardons  eeu  qu'ü  em 
pardons  unt  reeeut  (quae  acceperunt  gratis,  gratis  nihilo  minus  dare 
jubentur);  118,  46.  Godefroy  gibt  weitere  ähnliche  Beispiele.  'Umsonet, 
um  nichts'  wäre  hier  und  auch  an  jenen  beiden  Glig^sstellen  eine  an- 
gemessene Wiedergabe  von  em  pardons,  Lat  gratis,  'umsonst'  'um  nichts' 
und  so  auch  an  pardons  besagen  nun  aber,  je  nachdem  das  Subjekt  sich 
gebend  oder  empfangend  verhält,  notwendig  zweierlei:  1)  ohne  Bezahlung 
zu  erhalten,  2)  ohne  Bezahlung  zu  leisten,  und  diesen  verschiedenen 
Standpunkt  des  Subjektes  kann  man  denn  auch  gleich  in  der  Übersetzung 
von  an  pardons  zum  Ausdruck  bringen:  was  man  leistet,  ohne  Entgelt 
dafür  zu  erhalten,  kann  nicht  gefordert  werden,  es  geschieht  'ohne  Not'; 
was  man  annimmt,  ohne  Entgelt  zu  bieten,  fliefst  einem  'unverdienter- 
maüsen'  zu.  Im  ersteren  Falle  befindet  sich  Clig^  V.  4468,  sein  Weinen 
ist  gewissermaisen  das  Entgelt  für  die  Trennung  von  der  Geliebten,  es 
geschieht  nicht  'ohne  Not' ;  im  letzteren  Fenice  V.  5320,  die  als  Vermählte 
sich  im  'unverdienten'  Besitze  ihrer  Jungfräulichkeit  befindet  —  dessevdir 
kann  V.  6620  nicht  'aus  dem  Grab,  Sarg  herausnehmen'  heüken,  wie  das 
Glossar  lehrt.  Darüber  läist  der  Zusammenhang  keinen  Zweifel:  Clig^ 
hat  seine  Geliebte  aus  der  Gruft  geholt  und  trägt  sie  davon  si  VacoU  et 
beise  ei  anbraeey  während  Jehan  den  Sarkophag,  in  dem  sie  gelten,  sorg- 
fältig wieder  schliefst.  Nachdem  Fenice  in  den  Turm  gebracht  ist,  heilst 
es:  Adonc  la  dessevelissoient,  also  offenbar:  'da  wickelten  sie  sie  aus  den 
Leichentüchern'.  Ich  finde  zwar  bei  Godefroy  keine  weitere  Stütze  fär 
die^e  Bedeutung,  noch  habe  ich  selbst  eine  vorzubringen ;  da  aber  en5et«/tV- 
zweifellos  im  Clig^s  selbst  (V.  0*070)  und  in  einer  von  Godefroy  beigebrachten 
Stelle  (D'un  drap  de  sete  d' Almarie  Fu  la  meschine  ensevelie)  'zum  Zwecke 
des  Begräbnisses  in  Tücher  wickeln'  bedeutet,  so  steht  die  Berechtigung 
jener  Übersetzung  für  dessevelir  aufser  Frage. 

Marburg  a.  L.  Alfred  Schulze. 
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Methode  Toussaint-Langenscheidt.  Brieflicher  Sprach-  und  Sprech- 
unterricht für  das  Selbststudium  der  spanischen  Sprache  von 
Dr.  S.  Grafenberg. 

Dicen  que  es  un  m^todo  excelente  el  de  estas  c^lebree  cartas  para 
aprender  an  idioma;  7  en  efecto,  conozco  ä  alguien  que  estä  ä  ellas  muy 
agradecido,  ai  menos  en  cuanto  ä  las  francesas. 

Sf  serä  bueno  ei  m^todo  aquf,  donde  se  goza  de  una  constancia  7 
una  paciencia  que  envidiamos  los  meridionales ;  aqui  donde  hacen  bueno 
el  refrän  de  'con  paciencia  7  sin  fatiga,  ä  un  elefante  se  tragö  una  hör- 
miga\  Yo  aseguro  que  en  mi  pais  un  editor  de  este  g^nero  se  arruinaba 
conipletamente.  Esperemos-  que  el  Sr.  Langenscheidt  obtenga  un  4xito 
con  esta  concienzuda  obra.    Y  ahora,  yamos  ä  ocupamos  de  ella.    . 

Agradezcamos  ante  todo  al  autor  laborioso  el  deeeo  de  que  Espa&a 
Yuelva  6,  adquirir  su  importancia  de  un  tiempo.  Pero  en  ninguna  parte 
se  echa  de  ver  signo  alguno  de  regeneraciön  patria.  Lo  dnico  sano,  el 
pueblo,  vegeta  bajo  el  poder  clerical  7  la  indiferencia  de  los  gobiernos, 
que  ni  siqoiera  cuidan  de  su  instrucci6n ;  7  la  enseftanza  sigue  monopoli- 
zada  en  la  ma7or  7  mejor  parte  de  la  penlnsula  por  los  jesuitas,  unas 
atroces  calamidades  como  instructores  y  educadores,  unos  pulpos  chupa- 
dores  que  esterilizan  el  yigor  intelectual. 

Que  deepu^  del  latln  sea  el  ärabe  el  idioma  del  cual  proceden  m^ 
yocablo«,  siendo  asf  que  este  adoptö  muchisimos  del  otro,  no  lo  admitirä 
quien  ha7a  estudiado  algo  el  l^xico  espafiol;  la  lengua  que  ha  influfdo 
m&Bf  despuds  de  la  latina,  es  el  franc^. 

No  habia  necesidad  de  aconsejar  6  sus  paisanos  que  sean  atreyidos 
para  chapuirar  el  castellano  cuando  les  depara  la  proyidencia  un  espafiol, 
que  ser&  de  higos  ^  breyas.  Precisamente  ha7  mucho  fatuo  indocto  que, 
sabiendo  mil  yeces  menos  la  lengua  extrafia  que  el  extranjero  el  alemdn, 
se  hace  insoportable  por  su  inmodestia  7  obliga  al  forastero  d  dejarle  con 
la  palabra  en  la  boca.  En  eso,  como  en  toda  relaciön  con  gentes,  lo  que 
se  necesita  es  mucho  tacto,  7  eyitar  meterse  en  libros  de  caballerlas  sin 
Buficientes  armas  ni  preparaciön  necesaria.  Justamente  esta  la  falta  de 
conocimientos  de  los  que  'se  lanzan'  d  hablar  cbapurrado  con  el  extranjero 
en  raz6n  directa  con  su  descaro;  por  algo  dicen  que  'la  ignorancia  es 
atreyida'. 

Bespecto  ä  la  pronunciaciön,  no  esto7  coDforme  con  el  autor  en 
muchos  puntoe.  Por  ahora,  niego  rotundamente  que  la  eh  de  Munich  se 
pronuncie  ho7  k,  Antes,  es  posible.  Ahora,  jamäs  se  lo  he  oido  ä  los 
espafioles  que  acä  yienen,  ni  6  aquellos  con  quienes  he  estado  alli.  Niego 
tambi^n  que  la  eh  sea  igual  &  tsch;  70  lo  dije  en  un  extracto  de  gramfi- 
tica,  en  que  no  puede  uno  meterse  en  dibujos  fon^ticos ;  pero  f u6  haciendo 
una  salyedad  en  el  prölogo.  Niego  que  se  diga  en  Espafia  Kilofframo, 
por  mds  que  se  empefie  la  Academia.  Niego  que  reuma  se  pronuncie  en 
dos  silabas,  ä  no  ser  en  boca  del  yulgo  üeirado  (con  permiso  de  la  Aca- 
demia).  Niego  que  la  d  final  se  pronuncie,  d  no  ser  por  algün  tipo  cursi 
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de  loe  de  Taboada,  qne  dicen  ▼.  gr.  debüidaz;  asf  como  la  de  ado,  i  bo 
aer  por  alg^  lechuguino  afecta-do  que  nada  haya  eetudiardo,  j  por  tanto 
DO  sepa  que  la  misma  Academia,  con  ser  ultraoonseiradora,  reoomend^ 
hace  JA  a&OB  se  adoptara  el  ubo  corriente  de  pronunciar  ao,  como  pro- 
nuncian  loe  alemanes  que  han  vivido  aftos  en  Espafia  y  han  rozado  con 
la  gente  m&s  oonodda  6  iluBtrada.  AI  autor  le  puedo  presentar  en 
Berlin  uno  de  esoe  sefiores.  D^jese  de  aseeores  academizantee  qne  no 
oonocen  el  eepaftol  ni  por  el  forro.  Y  en  cuanto  i  lecturas  modernas, 
dicho  sea  de  paso,  haga  en  la  segunda  ediciön  una  diferencia  grandinma 
entre  Valera  j  Galdöe,  prefiriendo  ä  este  por  lo  que  toca  al  leognaje 
yivo,  corriente,  sin  atildamientos  ni  tiquiemiquis  eBtOisticoe;  esa  es  mo- 
neda  falsa,  que  no  circula  mds  que  entre  media  docena  de  gatos  . .  madri- 
leftos.  Por  supuesto,  en  la  esoena  se  pronuncia  ado,  Aqui  tambi^,  como 
en  todos  los  pafses,  la  literatura  teatral  haoe  el  papel  oonseryador  acad^ 
mico.    En  la  lectura,  tambi6n  se  dice  ado, 

Tampoco  es  cierto  qne  no  tengamos  el  sonido  au  doble  de  Bia$ts,  y.  gr. 
^No  pronunciamos  asi  en  austero,  traumdiieo,  traumoHsmo,  halanutn^ 
aunquSf  etc.?  Todo  lo  mds,  habrä  una  pequefiisima  diferencia  fon^tica; 
pero  admitiendo  que  eh  sea  igual  i  tseh^  no  mereoe  la  pena  citarla.  Ei 
mismo  autor  dice:  'auf  all  die  feinen  unterschiede  einzugehen,  ist  für  un- 
sere Zwecke  nicht  nötig.'  Estamos  oonformee,  en  esto,  7  en  no  meterse 
en  lios  fon^ticos  sobre  la  pronunciadön  de  la  e.  Eso  se  queda  para  el 
escudriffador  Araujo,  que  en  la  revista  de  Victor  di6  i  luz  un  ciento  7 
la  madre  de  pronunciaciones  distintas,  ä  cu£l  m^  curiosas,  que  70  jamis 
en  ml  pecadora  vida  he  oido  en  mi  pais. 

Yuelvo  k  no  estar  de  acuerdo  respecto  ä  muchas  interpretaciones  de 
Yocablos,  y.  gr.  hueria  Garten,  adseribirae  por  alisiarse,  eonserüo  por 
quinto,  eonBcripciön  por  quintOy  eargante  beschwerlich,  natura  (po^tioo,  lo 
cual  olvida  la  Academia)  por  naturaiexa,  oidor  por  oyenie,  lonfa  (dial^ctioo 
7a  ho7)  por  bolsot  nao  por  nape.  Oariapacto  no  es  ho7  dia  Schreibheft, 
llamado  sendllamente  euademo,  sino  que  significa  grofses  Couvert,  acep- 
ciön  que  no  trae  la  Academia,  7  se  1^  en  'Pequeßeces'.  Oca^ax6n  por 
eargamento  es  un  desatino  acad^mico.  Bou  no  es  Fischerboot,  sino  an 
procedimiento  especial  de  pesca.  Ouan,  sin  aoento,  no  significa  wie  sehr; 
esto  es  eudn.  Como  el  autor  dice  Nichts  Falsches  angewöhnen,  70  no 
traduciria  Koffer  por  eofre  (22),  mueble  llamado  i.  desaparecer,  sino  baä 
(18),  6  mundo,  7  asi  se  evitaria  que  ä  los  espaftolee,  en  Alemania,  les 
hablasen  de  'eofres  que  facturar',  Ärase  que  les  diga  con  palmo  7  medio 
de  boca  abierta.  La  acepciön  principal  de  euüa  es  ho7  Kummer,  no 
Mühseligkeit. 

En  cuanto  &  la  pronundaciön  7  escritura  de  los  diptongos,  nos  encon- 
tramos  ho7  en  una  situadön  nada  halagflefta.  En  este  punto,  la  Aca- 
demia haoe  mangas  7  capirotes  con  los  acentoe  escritoe  7  la  acentoadön, 
de  modo  que  los  infelices  autores  de  gramAticas  7  diccionarios,  ademis 
de  maestros,  nos  vemos  7  nos  deseamos  para  desembrollar  el  üo  orto- 
gräfieo.    Los  simples  mortales  pronunciamos,  y.  gr.  boi-na,  fe^mi4a,  etc. 
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Pero  los  acad^micos  se  empeQ&n  en  aoentuar  y  pronunciar  bo-t-noy  Je-Hhi-ta, 
contra  el  uso  corriente  y  la  escritura  periodistica,  eso  que  cuanto  mäs 
ignorante  sea  un  periodista  oon  mfis  afdn  se  agarra  a  la  escritura  pedan- 
tesca,  ä  esas  nimiedades  que  yienen  de  arriba,  del  olimpo  de  los  inmor- 
tales.  Como  sobre  ascuas  ha  pasado  el  autor  sobre  esa  marafia,  y  ha 
hecho  muy  bien.  ^ 

No  hay  trazas  de  que  se  convenzan  al  fin  los  fonetistas  alemanes 
de  la  pronunciaci6n  igual  de  b  y  v.  Los  que  hemos  estudiado  con  tra- 
bajo  en  el  extranjero  d  pronunciar  la  v  labiodental,  creo  tenemos  derecho 
a  aHrmar  que  no  hay  tal  en  castellano.  En  prueba  de  ello,  snelo  referir 
Ig  que  un  alumno  mlo  francös  escuchö  de  su  recomendado  al  llegar  d 
Espafia:  'vous  serez  ici  ä  merveille,  yous  allez  demeurer  chez  un  bcBuf\ 
Calctllese  el  asombro  del  joven  ä  quien  le  iban  d  instalar  en  una  cuadra. 
LfUego  resultö  que  el  buey  era  viudo,  digo  vtt*da  (veupe). 

Lo  de  'dank  den  Bemühungen  der  spanischen  Akademie  um  die  Ver- 
einfachung der  Bechtschreibung'  en  voces  que  llevan  consonantes  mudas, 
6  ha  entendido  mal  el  autor,  6  padece  una  confusiön,  6  es  una  guasa 
üna.    Hacernos  pronunciar  por  real  decreto  obscuro,  mbstaneiOf  aubseribir, 
stibsHtuiTj  substraer,  sepiimo,  Septiembre,  subscripciön,  etc.  etc.,  es  lo  mismo 
qae   si  una  Academia  alemana  se  empe&ase  en  que  se  pronunciara  hoy 
Y.  gr.  la  t,  ya  suprimida,  en  aehxig.    La  Academia  pens6:  '^los  alemanes 
escriben,  y.  gr.  Subscriptiont  pues  nosotros  no  hemos  de  ser  menos,  siendo 
un  pueblo  latino'.    La  diferencia  consiste  en  que  nosotros  no  pronuncia- 
mos  ni  la  b,  ni  la  p.    Ella  misma  escribe  oscurecido  en  el  artfculo  abro- 
modo,  porque  se  le  oWidö  esa  b  al  entretenerse  en  retrogradar  la  escritura. 
Y  lo  mismo  ocurriö  con  la  yoz  stistaneia,  en  el  articulo  tigua,    Y  otro 
tanto  en  el  articulo  aguackirle,  escribiendo  en  cambio  en  el  mismo  insttb- 
stanoüUf  6  insustaneial  en  el  articulo  ckirle,    En  esto  se  hau  entretenido 
los  sefiores,  en  poner  bb  donde  no  las  habia  ya;  pero,  por  no  haber  puesto 
atenciön  en  ese  nimio  juego,  se  escaparon  muchas  bb  inütiles  de  adomo, 
como  las  de  los  Yocablos  citados  y  otros,  y.  gr.  daroacuro.    En  la  ediciön 
pröxima  leer^mos  obstentar  y  obstentaciön,  como  escribiö  Lope  de  Yega  en 
'Antes  que  te  cases  . . .'   Y  absorpeionj  ctbsorpio,  reeepta  (Rezept),  siepte,  etc. 
Una  gran  Yentaja,  la  ünica,  tiene  el  haber  introducido  de  nucYO  esas  letras 
ya  relegadas  al  olYido,  y  es:  que  el  mäs  bolonio  puede  conocer  al  punto 
qui6n  es  un  buen  escritor  y  qui^n   uno  malo;  aquel  no  se  cuida  para 
nada  de  ellas ;  en  cambio  el  escritorzuelo  se  agarra  ä  ellas  como  una  lapa 
ä  la  pefta,  por  ser  la  sola  librea  que  le  hace  acad^mico,  y  por  tanto  sabi- 
hondo  (con  h),    Por  un  detalle  nimio  se  llega  d  conocer  un  gran  defecto 
en  una  persona  6  un  pueblo.   Ese  afän  de  agarrarse  d  cosas  Yiejas  6  inü- 
tiles constituye  todo  un  emblema  en  nuestra  patria;  ^1  ha  lleYado  d  esta 
d  ser  lo  que  hoy  es.    En  la  America  espafiola,  donde  se  habla  mucho 
mds  castellano  que  en   la  tierra  madre,  la  ortografia   tiende  d  la  simpli- 
ficaciön,  en  cambio.    Alli  se  camina  hacia  adelante.   En  Espana  hacia  atrds. 
Hay  en  la  obra  ejercicios  en  prosa,  y.  gr.  el  87,  que  tienen  mucho 
de  Yerso,  achaque  muy  comün  hasta  en  los  majores  escritoren.     En  ^1 
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haj  varias  rimas:  dieiendo,  eiego,  bueno,  eUo,  eorreo,  dinero  j  modetto 
entresuelo, 

Aunque,  como  hemos  visto,  el  autor  es  academizante,  se  escapa  nn 
querer  de  la  norma  conservadora  al  escribir,  muy  bien,  diecisüs,  qae  k 
Äcademia  no  admite,  por  mia  que  lo  diga  un  acad^mioo  en  «qa  obras. 
Esta  ee  otra  particularidad  de  la  sabia  oorporaciön.  En  oomunidad,  mis 
paputaB  que  el  papa.  Y  una  vez  en  libertad,  oomo  chiooe  que  salea  de 
una  escuela,  se  deaparraman  por  doquier,  y  se  fiBgan  en  bu  propia  autori- 
dad.  Adem^  de  esa  iunovadön,  70  admitirfa  otras  de  que  en  otras  oca- 
Biones  he  hablado,  tomadas  del  mismo  acad^mico  independiente  (Gald^, 
el  m^  eepafiol),  7  aiiadirfa  yarias  m^,  y.  gr.  venticinco,  asf  eecrito  por 
un  autor  reepetable. 

En  el  pärrafo  72  ^  pudo  a&adirse  que  ee  ha  de  UBar  lo  menoB  posible 
las  yocee  eabaUero  7  aenara  en  la  conyersad^n. 

A  loa  alemanes  les  parece  bleu  el  empleo  de  los  signos  de  admiradöo 
6  interrogaci6n,  inyertidoe,  al  principio  de  una  fräse.  Los  espafioles  no 
comprenden  esa  yentaja  de  yer  7a  al  momento  el  tono  del  discurso,  y 
yarios  escritores  dejan  7a  de  ponerlo,  por  no  entender  lo  prictico  de  ese 
uso,  7,  como  buenos  monos  de  imitaci6n,  por  remedar  £  los  extranjeros. 

En  caso  de  citar  una  etimologia,  70  pondrfa  la  yerdadera,  la  exacta. 
;Porqu^  no  decir,  y.  gr.  que  el  origen  de  nombre  es  nominem,  mejor  qne 
noman?  Asi  podrfa  el  alumno  formarse  idea  m^  fija  7  segura  del  des- 
arrollo  fon^tico. 

Tambi^n  habrfa  70  de  supriroir  detalles  inütiles,  7  sobre  todo  haoer 
caso  omiso  de  todo  fdrrago  que  embroUe  al  estudiante,  el  cual  bastaute 
quehacer  tiene  oon  retener  lo  esencial  en  el  manejo  del  idioma.  'Sevilla, 
Stadt  in  Andalusien.'  ;Qui6n  no  lo  sabe?  Y  ^qui^n  ignora  que  Navarra 
es  una  proyincia  espafiola? 

Esto  se  ya  hadendo  7a  mu7  largo  7  pesado,  7  no  ha7  miß  remedio 
que  terminar,  por  falta  de  espacio  ademib,  dej£ndome  en  el  tintero  por 
otra  parte  mucho  bueno  que  abona  en  fayor  de  la  obra.  Gonduir^  re- 
comendando  mu7  espedalmente  al  autor  benem^rito  &  que  sea  cauto  en 
puDto  ^  pronunciaciön.  Entre  yarios  pormenores  que  he  dejado  ezprofeao, 
por  temor  &  molestar  al  que  esto  lea,  recuoxio  que  se  recomienda  eo  el 
libro  pronunciar  un  pelo  oomo  si  un  fuese  um,  esto  es,  como  y.  gr.  eampo. 
Y  no  ha7  tal. 

Los  defectos  que  he  sacado  &  reludr  constitu7en  una  minima  parte 
de  la  extensa  obra,  trabajada  con  la  ma7or  oondenda  que  puede  exigirse. 
Aai  es  que  deseo  al  autor  7  al  editor  el  ^xito  que  ambos  se  mereoen. 

Nota.  Es  de  advertir  que  al  autor  le  ha  pareddo  excelente  ejerddo 
la  lectura  de  Tarada  7  Fonda',  que  tengo  como  'Lesefibung*  en  mi  Gra- 
mätica,  7  ha  incluldo  la  comedia  en  su  trabajo,  con  comentarioe,  oo 
ßiempre  felices.' 

Berlin.  P.  de  Mugica. 


Verzeichnis 

der  vom  11.  März  bis  zum  6.  Juni  1903  bei  der  Redaktion 

eingelaufeneii  Druckschriften. 


Fr&n  filoloriska  föreninffen  i  Lund.  Spräkliga  uppsatser.  Lund  1897. 
166  S.  8  [A.  Kock,  EtymologiBk  undersökning  av  nägra  sveDska  ord. 
J.  Paulson,  In  Lncretium  adversaria.  A.  Ahlberg,  Adnotationes  in  accen- 
tum  Plautinum.  £.  Rodhe,  Transitivity  in  modern  English.  Th.  Hjelm- 
qvist,  Petter,  Per  och  Pelle.  M.  Pin  ^ilsson,  De  republica  AthenienBium 
a  Clisthene  constituta.  E.  Sommarin,  Anteckningar  vid  läsning  af  Kor- 
maks  Baga.  Sven  Berg,  Bidrae  tili  fr&gan  om  det  attributiva  fuljektivets 
plats  i  modern  franska.  Claes  lindskog,  De  usu  pronominum  persoDalium, 
quae  subjecti  vice  funguntur,  apud  elegiacos  poetas  latinoB  observationeB. 
H.  Söderbergh,  Rimstudier  pä  basis  af  rimmetB  användning  hoB  moderna 
Bvenska  skalaer].  IL  Lund  1902  [A.  W.  Ahlberff,  Nägra  anmärkninger 
tili  imperfektets  och  aorlBteDs  syntax  hos  ThukydideB,  85  S.  H.  Borelius, 
Etüde  Bor  l'emploi  deB  pronoms  personnelB  sujets  en  ancien  fran9ais,  20  S. 
A.  Kock,  Till  frägan  om  den  östnordiska  avledningBandelsen  -elasy  8  8. 
^f.  P.  NilssoD,  Das  Ei  im  Toten kultuB  der  Griechen i  12  8.  E.  Walberg, 
Etüde  snr  la  langae  du  ms.  ancien  fondB  royal  0466  de  la  Biblioth^ue 
royale  de  Ck)penhague,  32  8.  M.  Wis^n,  MiBcellanea,  11  8.  F.  Wulff, 
Trois  Bonnets  de  retrarque  selon  1e  ms.  sur  papier,  Vat.  ^196  (et  une 
rectification),  32  8.]. 

Journal  of  comparative  literature.  Vol.  I,  no.  2  [L.  Einstein,  The 
relation  of  literature  to  history.  —  J.  B.  Fletcher,  Pr^ieuBCs  at  the  court 
of  CharleB  I.  —  Ch.  Bastide,  Huguenot  thought  in  England.  —  G.  Becker, 
8ummaries  of  periodical  literature  1902.  I.  Germany.  —  Reviews.  — 
ßooks  received].    New  York,  Phillips,  19ü8.    198  8. 

The  international  <]^uarterly  ed.  bv  Fr.  A.  Bichardson.  VII,  1 
[W.  Rhys-Davids,  Christianity  and  Buddhism.  —  Brander-MatthewB,  Deve- 
lopment of  the  French  drama.  —  C.  Elson,  Folk-Bong  and  classical  music. 
—  E.  Reich,  The  partition  of  Austria-Hungary.  —  G.  Tarde,  The  inter- 
play  of  human  mmds.  —  J.  Royce,  The  problem  of  natural  reliffion.  — 
Le  Braz,  The  l^end  of  death  among  the  Bretons.  —  W.  Jenks,  iLeRsons 
from  Dutch  oo&nization.  —  E.  Gosse,  Alfred  de  Vigny.  —  M.  Payne, 
BjÖmstjeme  Biömson.  —  A.  Heilmeyer,  Tendencies  in  modern  Grerman 
sculpture.  —  W.  Massingham,  The  decline  in  parliamentary  power.  — 
S.  Jordan,  The  sure  seal :  An  international  issue.  —  B.  Bishop,  The  negro 
and  public  service].    Burlington  1903.    210  8. 

Zeitschrift  ffir  österreichische  Volkskunde.  IX,  1—2  [F.  Stolz,  über 
die  Leidienbretter  im  Mittelpinzgau.  —  M.  Höfler,  Gebäcke  in  der  Zeit 
der  sogenannten  Rauchnächte.  —  R.  v.  Grienberger,  Lungauer  Korn- 
speicher. —  J.  Eigl,  Niedertraxl-Güt'l  als  eine  Type  der  Wohnstatte  eines 
Kleinbauern  im  salzburgischen  Flachgaue.  —  J.  Eigl,  Das  Adamgut  in 


478  Verzeichnis  der  eingelaufeneD  DruckschrifteiL 

Neuhofen  bei  Kraiwiesen.  —  K.  Toldt,  Eine  slowenische  Wallfahrt  in 
Unterkrain.  —  M.  Wägerbauer,  Das  Yeigelfs  Gott -Sammeln  im  Salz- 
burgischen. —  Chronik,  Literatur,  Mitteilungen].    88  Seiten. 

Reich,  H.,  Der  Mimus.  Ein  literarentwickelungsgeschichtlicher  Ver- 
such. I  1 :  Theorie  des  Mimus.  XII,  413  S.  II  2 :  Entwickelungsgeschichte 
des  Mimus.    S.  417—900.    Berlin,  Weidmann,  1903.. 

Seeger,  A.,  Der  Bilduneswert  der  modernen  Sprachen  und  die  Be- 
rechtigungsfrage der  Realschule.    Wien,  Holder,  1903.    VI,  78  S. 

Glauning,  F.,  Didaktik  und  Methodik  des  englischen  unterrichte 
(Handbuch  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  ffir  höhere  Schulen  ed. 
A.  Baumeister.  III.  Band,  2.  Abteilung,  2.  Hälfte).  München,  Beck, 
1903.     109  S.    M.  2,50  M.  _____ 

Beiträge  zur  neueren  Philologie,  Jakob  Schipper  zum  19.  Juli  19^)2 
dargebracht  [Zum  Geleit  —  A.  Schröer,  Prinzipien  der  Shakspere-Eritik. 

—  H.  Richter,  Georee  Eliots  historischer  Roman.  —  J.  EUinger,  Über  die 
altertfimelnde  Sprache  in  dem  Roman  'The  prince  and  the  pauper'  von 
Mark  Twain.  —  E.  8off6,  George  Cruikshank.  —  E.  Aschauer,  Zur  Wal- 
lace-Frage.  ^  K.  Luick,  Über  Otways  *Venice  preeerved'.  —  R.  Dittes, 
Zu  Survevs  Aneisübertragung.  —  D.  Schmid,  George  Farquhar  als  Epiker. 

—  A.  y.  Weilen,  Der  'Ejiufmann  von  London'  auf  deutschen  und  franzö- 
sischen Bühnen.  —  F.  Arnold,  Ferdinand  Raimund  in  England.  —  J.  Koch, 
Die  neapolitanische  Handschrift  von  Chaucers  'Clerke's  taie'.  —  L.  Wurth, 
Dramaturgische  Bemerkungen  zu  den  Geisterscenen  in  Shaksperes  Tra- 
gödien. —  L.  Kellner^  To  suggjest.  Ein  Beitrag  zur  neuenglischen  Lexiko- 
graphie. —  B.  Hoenig,  Memoiren  englischer  Offiziere  im  Heere  Gustav 
Adolfs  und  ihr  Fortleben  in  der  Literatur.  —  E.  Sokoll,  Zur  Technik  des 
altgermanischen  Aiiiterationsverses.  —  R.  Fischer,  Der  Monolog  in  Bfac- 
beUi  als  formales  Mittel  zur  Figuren-Charakterisierung.  —  R.  Richter, 
Der  Vers  bei  Dr.  John  Donne.  —  R.  Brotaneck,  State-roems.  —  W.  Du- 
schinsky.  Der  Wiener  neuphilologische  Verein  1894 — 1902].  Wien  und 
Leipzig,  Braumüller,  1902.    501  S.    M.  12. 

Literaturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie.  XXIV, 
3—5  rMärz— Mai). 

Modem  language  notes.  XVIII,  3  [W.  Batt,  Contributions  to  the 
history  of  English  opinion  of  Grerman  literature.  —  P.  Reaff,  Pandae- 
monicum  eermanicum  bv  R.  Lenz.  —  W.  Struck,  Notes  on  the  shorter 
old  English  poems.  —  E.  Morton,  Chauoer's  identical  rimes.  —  Reviews. 

—  Correspondence.  —  Brief  mention.  —  Personal].  —  4  [F.  Tupper,  Ori- 
ginals ana  analogues  of  the  f^eter  book  riddles.  —  E.  Menger,  Notes  od 
the  history  of  free  open  o  in  Anglo-Norman.  —  J.  Fletcher,  Mr.  Sidney 
Lee  and  Spenser's  Amoretti.  —  E.  Scripture,  Current  notes  in  phonetics. 

—  F.  Hemelt,  Points  of  resemblance  in  the  verse  of  Tennyson  and  Theo- 
critus.  —  J.  M.  Hart,  Allotria  HL  —  Reviews.  —  Ck)rre8pondencel.  — 
5  [J.  Bright,  Jottings  on  the  Csßdmonian  Christ  and  Satan.  —  A.  Scninz, 
A  plea  for  more  study  of  French  literature.  —  H.  Bennet,  Tirso  de  Mo- 
lina's  El  condenado  por  desconfiado.  —  T.  Dieckhoff,  Not^  on  a  passage 
in  Goethe's  Egmont.   —  W.  Stevens,  The  'gipoun'  of  Chaucer's  fenight 

—  A.  Lange,  On  the  relation  of  Cid  Fortunatus  to  the  Volksbuch.  — 
R.  T.  House,  The  chronology  of  Les  chätiments.  —  G.  H.  Gerould,  The 
new  Version  of  the  Teophilus.  —  E.  S.  Ingraham,  Neuf  mois  sur  vingt 
ans.  Adate  in  the  career  of  J.  A.  de  Baif.  —  Reviews.  —  CJorrespon- 
dance.  —  Brief  mention]. 

Publications  of  the  modern  language  association  of  America  ed.  by 
C.  H.  Grandgent.  Vol.  XVII.  New  series  voL  X  [E.  Cait  Morris,  On 
the  date  and  composition  of  the  *01d  Law*.  —  H.  Grandgent,  Cato  and 
Elijah :  a  study  in  Dante.  —  S.  Sheldon,  Practical  philology.  —  H.  Car- 


Veneichnifl  der  eingeUufenen  Druckschriften.  479 

ruth,  Fate  and  ^nüt  in  Sdüller^s  Die  Braut  von  MesBina.  —  H.  Thomdike, 
The  relations  oi  Hamlet  to  contemporary  revenge  plays.  —  8.  Baldwin, 
The  literary  inflaence  of  8teme  in  France.  —  C.  Hoyt,  The  home  of  tiie 
BeveB  Saga.  —  W.  Lawrence,  First  riddle  of  Cynewulf.  —  H.  Schofield, 
Signy's  lunent.  —  K  Hooker,  The  relation  of  Shakespeare  to  Montai^e.  — 
S.  Cook,  Notes  on  the  Ruthwell  crose.  ~  T.  Hatneld,  Scholarship  and 
the  Commonwealth.  —  R.  Weeks,  Aimer  the  ch^tif.  —  A.  Haas,  The 
comedieB  of  J.  E.  Krüger.  —  G.  Matzke,  Contributions  to  the  hiatory  of 
8t.  George.  —  Proceedings  of  the  19^^  annual  meeting.  —  Proceedings  of 
the  7^^  annual  meeting].    Cambridge  1903.     171  8. 

Die  neueren  Sprachen  ...  herausgegeben  von  W.  Victor.  X,  10 
npr.  Block,  Die  Reform  des  höheren  Unterrichts  in  Frankreich.  Berichte, 
Besprechungen,  Vermischtes!. 

Schweizerisches  Archiv  für  Volkskunde . . .  herausgee.  von  Ed.  Hof f - 
mann-Krayer  und  Jules  Jeanjaquet.  Vil,  1  [E.  Hoffmann-Eraver, 
Schatzgräberei  in  der  Umgebung  Basels  (1726-1727).  V.  Pellandini, 
Spigolature  di  folklore  ticinese.  A.  Schaer,  Balthasar  Han's  und  Hans 
Heinrich  Grob's  'Schützenausreden'.  J.  Focke,  Die  hölzernen  Milch- 
rechnungen  des  Tavetschtals  (Graubünden).  Miszelien.  Kleine  Chronik. 
Bücheranzeigen]. 

The  modern  language  quarterly,  ed.  by  F.  Heath.  VI,  l  [Obituary- 
Professor  Eiarle.  —  E.  Kästner,  The  French  symbolists.  —  R.  W.  Chambers, 
The  modern  lan^age  library  at  University  College.  —  Studies  in  trans- 
latioDS.  I.  Groemes  italienische  Reise.  —  Reviews.  —  Announcements.  — 
Modem  langua^  teaching.  —  Index  of  authors  appearing  in  the  biblio- 
graphical  lists  for  1902].    London,  Nutt,  190^5.    47  8. 

German  American  annals,  continuation  of  the  quarterly  Americana 
Germanica.  A  monthly  devoted  to  the  oomparative  study  of  the  histori- 
cal,  literary,  linguistic,  educational  and  commercial  relations  of  Germany 
and  America,  publ.  bv  the  German  American  historical  society.  I,  8 — 5, 
März — Mai  [Papers  from  the  American  ethnographical  survey.  Notes. 
Studies  and  problems.  Chronik.  Rundschau.  In  Sachen  Arno  Holz]. 
New  York,  Stern;  Berlin,  Mayer  &  Müller;  Leipzig,  Brockhaus;  London, 
H.  Paul  etc.    S.  135—302.    Subskription  3  $. 


Eddica  minora.  Dichtungen  eddischer  Art  aus  den  Fomaldarsögur 
und  anderen  Prosa  werken  zusammengestellt  und  eingeleitet  von  A.  Heus- 
1er  und  Wilhelm  Ranisch.    Dortmund,  Ruhfus,  1903.   CVIII,  1(50  8. 

H.  Ibsens  sämtlliche  Werke  in  deutscher  Sprache.  Durchgesehen 
und  eingeleitet  von  G.  Brandes,  J.  Elias,  P.  Schienther.  I.  Band. 
Berlin,  Fischer,  1903.    XLIX,  567  8.    M.  3,50. 


Hoogvliet,  J.  M.,  Lingua.  E^n  beknopt  leer-  en  handbook  van 
aigemeene  en  Nederlandsche  taalkennis,  meer  bepaaldelijk  bestemd  voor 
leeraren  en  onderrijzenden  in  moderne  en  oude  talen.  Amsterdam,  van  Loog, 
1903.    XXI,  176  8. 

Chr.  Ischyrius  Homulus,  texte  latin  publik  avec  une  introduction  et 
des  notes  par  Alphonse  Roersch,  charee  de  cours  ä  TUniversit^  de  Gand, 

Band,  Librairie  n^erlandaise,  1903.  XLIII,  63  8.  8.  M.  2,50.  (Lateinische 
bersetzung  des  flämischen  Dramas  Elckerliik  von  Petrus  Diesthcmius, 
der  nach  der  Meinung  des  Herausgebers  des  Originals  mit  dem  1507  ver- 
storbenen Karthauser  Petrus  Dorlandus  eins  ist.  Der  Übersetzer,  Ischyrius 
oder  Stercke,  hat  sein  Werk  aus  Maestricht  1536  datiert,  wo  er  städtischer 
Lehrer  war.  Der  Abdruck  der  lat.  Übersetzung  folgt  der  Ausgabe  von 
Köln  1536  fast  durchaus.)  
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Trautmann,  M.,  Finn  und  Hildebrand.  Zwei  Beiträge  zur  EeontniB 
der  altgermaniflchen  HeldendichtuDg  (Trautmanns  Bonner  Beitrage  zur 
Anglistik,  Heft  VII).    Bonn,  Hanstein,  1908.    VIII,  131  S.    M.  4,50. 

Brie,  F.,  Eulenspiegel  in  England  (Palaeetra  27).  Berlin,  Mayer  & 
Müller,  1903.    VII,  151  8.    M.  4,80. 

Meyerf  eld,  M.,  Von  Sprach'  und  Art  der  Deutschen  und  Englander. 
Kritische  Worte  und  Wortkntik.    Berlin,  Mayer  &  Müller,  1903.    112  S. 


Deutsch-Osterreichische  Literaturgeschichte.  Ein  Handbuch  zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Dichtung  in  Österreich  -  Ungarn.  Herausgaben 
Yon  W.  Na  gl  und  J.  Zeidler.  21.  Lieferung.  Wien,  Fromme,  ]%'X 
8.  145—192.    M.  1. 

Seemüller,  J.,  Deutsche  Poesie  vom  Ende  des  XIIL  bis  in  den 
Beginn  des  XVI.  Jahrhunderts  (Sonderabdruck  aus  Band  III  der  'Ge- 
schichte der  Stadt  Wien',  herausgegeben  vom  Altertumsverein  zu  Wien). 
Wien,  Holzhausen,  1903.    81  8.  fol. 

Andreen,  A.,  Studies  in  the  idyl  in  German  literature  (Augustana 
Library  publications.   Number  3).    Bodc  Island,  111.,  1902.    96  8. 

Strzemcha,  P.,  Deutsche  Dichtung  in  Österreich  im  19.  Jahrhun- 
dert. Blumenlese,  für  Schulzwecke  ausgewählt  (Freyta^  Schulausgabe 
und  Hilfsbücher  für  den  deutschen  Unterricht).  Leipzig,  Freytag,  IPO^i 
255  8.    M.  2. 

Bräutigam,  L.,  Übersicht  über  die  neuere  deutsche  literatar 
1880—1902.    Kassel,  Weifs,  1903.    77  S.    M.  1. 

Literarisches  Jahrbuch,  yerbunden  mit  einem  Schriftsteller-Lexikon. 
Heraus^eg.  von  P.  Thiel.  Erster  Jahrean^  1902  [Vorwort  —  Einleitung. 
—  O.  Busse,  Die  deutsche  Lyrik  im  Begione  des  20.  Jahrhunderte.  — 
H.  Mielke,  Der  deutsche  fioman  im  B^nn  des  20.  Jahrhunderts.  — 
R.  Friedemaun,  Das  deutsche  Drama  im  Beginn  des  20.  Jahrhunderts. — 
P.  Ehlers,  Die  dramatische  Musik  im  B^ion  des  20.  Jahrhunderts.  — 
Schriftstellerlexikon].    Köln,  Hoursch  &  Bechstedt,  1903.    VIII,  320  S. 

Hoff  mann,  J.,  Die  Wormser  Geschäftssprache  vom  11.  bis  13.  Jahr- 
hundert (Sonderabdruck  aus  Acta  Germanica  VI,  2).  Berlin,  Mayer  & 
MüUer,  1903.    91  8.    M.  2,80. 

Hechtenberg,  K.,  Der  Briefstil  im  17.  Jahrhundert  "Ein  Bdtrag 
zur  Fremdwörterfrage.    Beriin,  Behr,  1903.    47  8.    M.  1,50. 

Euttner,  Dr.  Max,  Echo  der  deutschen  Umnuigssprache.  Zweiter 
Teil.  Wie  spricht  man  in  Berlin?  Zweite  Auflage.  Leipzig,  Giegler,  1902. 
204  8.  8.    Geb.  M.  2. 

Ch.  Fulda,  Antixenien.  1.  Heft.  Trogalien  zur  Verdauung  der 
Xenien  Ü797).  Herausgeg.  von  Lud.  Grimm  (Sauers  Deutsche  Literatnr- 
denkmale  des  18.  und  19.  Jahrhunderts,  Dritte  Folge  Nr.  5).  Berlin,  Behr, 
1903.    XVIII,  45  8.    M.  1,20. 

Türck,  Hermann,  Eine  neue  Faust-Erklärung.  Dritte  unveränderte 
Auflage.    Berlin,  Eisner,  1902.     150  8.  8.    Geb. 

Diary  and  letters  of  William  Müller.  With  explanatory  notes  and 
a  biographical  index  edited  by  Ph.  Schuyler  Allen  and  J.  Taft  Hat- 
field.    Chicago,  Chicago  press,  1903.    201  S. 

Sulger-Gebing,  E.,  Wilhelm  Heinse.  Eine  Charakteristik  zu  sei- 
nem 100.  Todestage.    München,  Ackermann,  1903.    39  8. 

Fries,  A.,  Vergleichende  Studien  zu  Hebbels  Fragmenten  nebst 
Miszelianeen  zu  seinen  Werken. und  T^ebüchem  (Berliner  Beiträge  zur 

ferm.  u.  rem.  Philologie,  E.  Ehering,  XXVI.   Germ.  Abt.  Nr.  11).   Berlin, 
:bering,  190:^.     59  8.     M.  2,40. 

Franz  Schön  in g,  Der  Mittelwälder  Horaz  und  seine  Glataschen 
Gedichte.   Eiu  Beitrag  zur  Mundart  des  Adlergcbirges  und  des  Braun auer 
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Landchens.  Mit  Glossar  als  Entwurf  zu  einem  Adlergebirgs  -  Idiotikon 
von  £.  Langer  (Langers  Deutsche  Volkskunde  im  östlichen  Böhmen, 
I.  Band,  1.  £r|^zung8heft).    Braunau,  Langer,  190B.    XVIII,  320  8. 

Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Sdbiulen.  Heraus^eg.  von  Hellwig- 
Hirt -Zernial- Spiels.  Probeband.  Leipzig,  Dresden,  Berlin,  Ehler- 
mann,  190B.    106  S. 

F.  Schüler,  Walienstein.   Ein  dramatisches  Gedicht.    Für  den  Schul- 

febrauch  herausffeg.  von  F.  Ullsperger  (Frey tags  Schulausgaben  und 
lil&bücher  für  aen  deutschen  Unterri(£t).   Ldpzig,  Frey  tag,  1902.  336  S. 
M.  ],25. 

Fechner,  H.,  Anleitung  zur  Erteilung  des  ersten  Leseunterrichts 
nach  der  Normalwörtermethode  mit  Vorkursus  auf  phonetischer  Grund- 
lege. Begldtwort  zu  der  *Neuen  Fibel'  (Ausgabe  A  und  B)  und  dem 
'forsten  Lesebuch'.  Berlin,  Wiesandt  &  Grieben,  1902.  IV,  74  S.  M.  1. 
Biblisches  Geschichtsbuch  bearbeitet  und  mit  einem  Hilfsbuch  für 
den  evanKelischen  Keligions-Unterricht  versehen  von  L.  H.  Fischer  und 
D.  Scholz.  Ausgabe  für  Berliner  Gemeindeschulen.  Berlin,  Praufsnitz, 
1903.    327  8.  

Beiblatt  zur  Anglia.    XIV,  3—5  (März— Mai). 

The  Uterary  echo,  a  fortnightly  paper  intended  for  the  study  of  the 
English  language  and  literatureTfoundea  by  W.  Weber),  ed.  by  Th.  Jaeger. 
VI,  1—6  (January  -  March).  Heilbronn,  Salzer,  1908.  144  S.  Halbjähr- 
Uch  M.  2. 

Trautmanns  Bonner  Beitrage  zur  Anglistik,  Heft  XII,  Sammelheft 
[H.  Forstmann,  Untersuchungen  zur  Guthlac-Legende.  —  L.  Ostermann, 
Untersuchungen  zu  Batis  Baving  und  dem  Gedicht  The  thewis  of  gud 
women.  —  A.  Schneider,  Die  me.  Stabzeile  im  15.  und  16.  Jahrhundert.  — 
W.  Heuser,  Festländische  Einflüsse  im  Mittelenglischen].   Bonn,  Hanstein, 

1902.  182  S.    M.  5. 

Meyer,  E.,  Englische  Lautdauer.  Eine  experimentalphonetische 
Untersuchung  (Skrifter  utgifna  af  K.  Humanistika  Vetenskaps-Samfundet 
i  üppsala.  VlII,  3).  Uppsala,  Lundström;  Leipzig,  Harrassowitz,  1908. 
111  S. 

G.  Darline  Bück,  A  sketch  of  the  linguistic  conditions 'of  Chicago 
(The  decennial  pubUcations  of  the  university  of  Chicago,  VI).  Chicago, 
Chicago  press,  190:^.    20  S. 

Cnauncey  B.  Tinker,  The  translations  of  Beowulf .  A  critical  biblio- 
graphy   (Yale  studies  in   English,  A.  Cook,  XVI).     New  York,   Holt, 

1903.  149  8. 

Biblical  (^uotations  in  old  English  prose  writers.  Second  series.  Edited 
with  the  Latin  orinnals  index  biblical  passages,  and  index  of  principal 
words  by  Albert  8.  Cook  (Yale  bicentenniiu  publications).  New  York, 
Scribner,  1903.    X,  397  S. 

Die  altenglischen  Metra  des  Boetius.  Herausg^.  und  mit  Einleitung 
und  vollstancfigem  Wörterbuch  versehen  von  E.  Krämer  (Trautmanns 
Bonner  Beiträge  zur  Anglistik,  Heft  VIII).  Bonn,  Hanstein,  1902.  149  S. 
M.  4,50. 

Foley,  H.,  The  language  of  the  Northumbrian  gloss  to  the  gospel 
of  Saint  Matthew.  Part  I :  rhonology  (Yale  studies  in  English,  A.  Cook, 
XrV).    New  York,  Holt,  1903.    VI,  81  S. 

Jordan,  R.,  Die  altenglischen  Säugetiemamen.  Zusammengestellt 
und  erläutert  (Anglistische  Forschungen  von  J.  Hoops,  Heft  12).  Heidel- 
berg, Winter,  190:1    XII,  212  S.    M.  6. 

W.  W.  Newell,  The  legend  of  the  Holy  Grail  and  the  Perceval  of 
Chrestien  of  Troyes  fP&pers  reprinted  from  the  Journal  of  American  folk- 
lore].    Cambridge,  W.  Sever,  1902.    VI,  94  8. 

ArohJT  f.  n.  Sprachen.    GX.  31 
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Schflnemann,  M.,  Die  Hilfszeitwörter  in  den  englischen  Bibelüber- 
setzungen der  Hexapla  IB8S— 1611.  Berlin,  Mayer  &  Müller.  1902.  60  S. 
The  ile  of  ladies,  herausg^eben  nach  einer  Hb.  des  Marquis  von  Baüi 
zu  Longleat,  dem  Ms.  Addit.  10303  des  Brit.  Mus.  und  Speghts  Druck 
von  1598  Yon  J.  B.  Sherzer.  Berlin,  Mayer  &  Muller,  1903.  117  8.  M.3. 
Fischer,  8.,  Das  interlude  of  the  four  Clements.  Mit  einer  EänleitaDg 
neu  herausgegeben  (Marburger  Studien  zur  englischen  Philologie,  Heft  5). 
Marburg,  flwert,  1903.    «6  8.    M.  2. 

Kr  oder,  A.,  Shelleys  Verskunst  (Mfinchener  Beitrage  zur  roman.  il 
engl.  Philologie,  von  Breymann  und  Schick,  XXVII.  HdFt).  Elrlangen  o. 
Leipzig,  Deidiert,  1903.    XXVII,  235  8.    M.  5,50. 

J.  Ruskin,  Praeterita  Band  I.  Was  aus  meiner  Vergangenheit  viel- 
leicht der  E^rinnerung  wert.  Erlebtes  und  Gedachtes  im  Umriu.  Aus  dem 
Englischen  von  Anna  Heuschke.    Leipzig,  Diederichs,  1903.    428  8. 

Chalmers,  P.,  Charakteristische Eig;enschidten  von  R.  L.  Stevensons 
Stil  (Marburger  Studien  zur  engl.  Philologie,  Heft  4).  Marburg,  Elwert, 
1903.    57  S.    M.  1,40. 

CoUection  of  British  authors.    Tauchnitz  edition.    ä  M.  1,60. 
VoL  3635:  Th.  Dixon  jr.,  The  leopard's  spots.   Vol.  2. 
,     303(5:  Elinor  Glyn,  The  reflections  of  Ambrosine. 
,     3(537—8:  B.  Bagot,  Donna  Diana. 
«     3639:  W.  E.  Norris,  Lord  Leonard  the  luckless. 
,     3640—1:  G.  Parker,  The  seats  of  the  mighty. 
„     3642:  J.  M.  Barrie,  The  little  white  bird. 
^     3643—4:  Mrs.  H.  Ward,  Lady  Bose's  daughter. 
,     3645:  M.  Betham-Edwards,  A  humble  lover. 
„     3646:  George  W.  E.  Russell,  A  Londoner's  log-book. 
^     3647:  Dorothea  Gerard,  The  etemal  woman. 
„     3648—9:  H.  Rider  Haggard,  Pearl-maiden. 
„     3650:  Gertrude  Atherton,  The  splendid  idle  forties. 
,     3651—2:  Flora  Annie  Steel,  The  hosts  of  the  lord. 
y,     3653:  Eden  Philipotts,  The  striking  hours. 
,     3654—5:  Frank  Norris,  The  pit. 
,     3656:  George  Moore,  The  untiUed  field. 
^     365r— 8:  Percy  White,  Park-Lane. 

üebe,  F.,  und  Müller,  M.,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  für 
Handelsschulen.  Auf  Grund  des  Lehrbuchs  der  englischen  Sprache  von 
Ü.  Boemer  und  O.  Thiergen.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner,  1903.  XVI, 
337  8. 

Glauning,  F.,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.  Grammatik  und 
Übungsbuch.  Erster  Teil:  Laut-  und  Formenlehre.  München,  Beck,  1902. 
IX,  235  8.    M.  2. 

Englische  Parlamentsreden.  Für  den  Schuleebrauch  herans^g.  von 
Aronstein  (Freytags  Sammlung  französ.  u.  engt  Schriftsteller).  Leipzig, 
Frey  tag,  1903.    VII,  140  S.    M.  1,60. 

F.  H.  Burnett,  Little  Lord  Fauntleroy  (1886).  Edited  with  explana- 
tory  notes  by  A.  Stoeriko  (Perthes'  Schulausgaben  engl,  und  franzoe. 
Schriftsteller,  Nr.  34  B).    Gotha,  Perthes,  1902.    129  8. 

H.  Lecky,  The  American  war  of  independence.  Für  den  Schulgebraa(^ 
herausgegeben  von  G.  Opitz  (Freytags  Sammlung  französischer  und  eng- 
lischer Schriftsteller).    Leipzig,  Freytag,  1903.    XIV,  135  8.    M.  1,60. 

(.'apt.  Marryat,  The  cnildren  of  the  new  forest.  Annotated  by  L.  P. 
Eykinan  and  C.  J.  Voortman,  teachers  at  Amsterdam  (The  Gnino 
series  II).    Groningen,  Noordhoff,  1902.    278  8. 

M.  Schweige!,  Der  deutsche  Kaufmann  in  England.  Ermizung  zu 
English  .^poken  oder  Der  englisch  sprechende  Geschlftsmann.  Mit  Angabe 
der  Aussprache.    Karlsruhe,  Bielefeld,  1903.    53  S.    M.  0,90. 
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Stier,  G.,  Little  Enflish  talks.  Ein  Hilfsmittel  zur  Erlernung  der 
englischen  Umgangssprache.  Ffir  die  höheren  Knaben-  und  Mäd^en- 
schulen.    Eöthen,  Schulze,  1903.    VIII,  114  S. 


Eomania . . .  p.  p.  P.  Meyer  et  G.  Paris.  1903  Janyier.  125  [F.  Lot, 
La  chanson  de  Landri.  P.  Meyer,  Les  manuscrits  fran9ais  de  Cambridge 
(Trinity  College).  —  M^langes:  J.  Popovici,  Les  noms  des  Boumains  de 
l'Istrie.  J.  Cornu,  disette  =  deeepta,  J.  Comu,  Tant  mieox,  tant  pis,  tant 
plus,  tant  moins.  J.  Cornu,  Pocke  'cuiller  ä  pot\  —  Comptes  rendus: 
A.  Tobler,  Etymologisches  (G.  P.).  P.  Andraud,  La  vie  et  Toeuvre  de 
Baimon  de  Miraval  (A.  Jeanroy).  Les  Enseignements  de  Bobert  de  Ho 
dits  Enseignements  de  Trebor  p.  p.  Mary-Vance  Young  (G.  P.).  Über  die 
Vengeance  d'Alexandre  von  Jean  le  Venelais,  Dissert.  von  Karl  Sachrow. 
Die  v  engeance  Alixandre  von  Jehan  le  Nevelon  herausgeg.  von  Schultz- 
Gora  (E.  Walberg).  —  P^riodiques.    Chronique]. 

Revue  des  languee  romanes.  XLVI,  1  [M.  Grammont,  'Ragotin'  et 
le  vers  romantique.  J.  Vianey,  La  rohe  grise  de  Macette.  A.  Vidal,  Les 
d^lib^rations  du  Conseil  communal  d'Albi  de  1872  ä  1.H88.  G.  Bertoni, 
Noterelle  provenzali.  J.  Ulrich,  La  traduction  du  N.  Testament  en  ancien 
haut  engaciinois  par  Bifrun,  suite  et  fin.  —  Bibliographie]. 

Studj  di  filoloda  romanza  pubbl.  da  E.  Monaci  e  C.  De  Lollis. 
Fase.  2ü  (Vol.  IX,  Fase.  3*^)  [P.  Savj-Lopez,  II  canzoniere  provenzale  J. 
A.  Ferretto,  Notizie  intomo  a  Caleca  Panzano  trovatore  genovese  e  alla 
sua  famiglia.  G.  Crodoni,  'La.  Intervenuta  ridicolosa',  commedia  in  dia- 
letto  di  Cingoli  (Macerata)  1606.  F.  L.  Mannucci,  *Del  Libro  de  la  misera 
kumana  eondieione,  prosa  genovese  inedita  del  secolo  decimo-quarto.  Gius. 
Flechia,  Note  lessicali  ed  onomatologiche  di  Giovanni  Flechia.  F.  D'Ovidio, 
Per  il  dialetto  di  Campobasso.  G.  Popovici,  Nuove  postille  al  dizionario 
delle  Colonie  rumene  a'Istria.  Bullettino  bibliograficoj.  Torino,  Loescher, 
1903.    8.  489—734.    L.  12. 

'Con  questo  fascicoio  cessa  la  pubbUcazione  degli  Studf  dt  fUologia 
romanoM.* 

Meun^er,  Fabb^  J.-M.,  de  la  Sod^t^  de  linguistique  de  Paris,  ancien 
^l^ve  de  TEcole  pratique  des  Hautes  Etudes,  licenci6  hs  lettres,  professeur 
k  rinstitution  Saint-Cyr  de  Nevers,  La  prononciation  du  latin  classique 
(Extrait  de  la  Bevue  du  Nivemais).   Nevers  1908.   VII,  88  8.  8.   Fr.  1,50. 

Meyer,  Wilhelm  aus  8p€yer,  Professor  in  Gdttingen,  Das  turiner 
Bruchstück  der  ältesten  irischen  Liturgie.  Ein  Elapitel  spätester  Metrik. 
Wie  ist  die  Auferstehung  Christi  dargestellt  worden?  Aus  den  Nach- 
richten der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Philologisch- 
historische Klasse.     1903.    Heft  2.    8.  163—254. 

Bichter,  Elise,  Dr.  phil.,  Zur  Entwickelung  der  romanischen  Wort- 
stellung aus  der  lateinischen.    Halle  a.  8.,  Niemeyer,  1908.    X,  176  8.  8. 

Zeitschrift  ffir  französische  8prache  und  Literatur  . . .  herauseeg.  von 
Dr.  D.  Behrens.  XXV,  5  u.  7.  Der  Abhandlungen  drittes  und  viertes 
Heft  [K.  Morgenroth,  Zum  Bedeutungswandel  im  Französischen.  E.  Dann- 
heifser,  Studien  zur  Weltanschauung  und  Entwickelungsgeschichte  des 
Dramatikers  A.  Dumas  fils.  D.  Behrens  und  J.  Jung,  Bibliographie  der 
französ.  Patoisforschung  für  die  Jahre  1892 — 1902,  mit  Nachträgen  aus 
früherer  Zeit]. 

Bevue  de  philolone  fran9aise  et  de  litt^rature  ...  p.  p.  L.  C16dat. 
XVII,  2  [L.  Vignon,  Les  patois  de  la  r^don  lyonnaise:  le  pronom  regime 
de  la  8^  personne  (suite).  F.  V^zinet,  Le  uitin  et  le  probl^me  de  la  langue 
internationale.    E.  Casse  et  E.  Chaminade,  Vieilles  chansons  patoises  du 
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P^lpord.    L.  Ol^ftt,  8ur  le  traitement  de  C  i^r^  la  protonique  et  la 
p^nulti^me  atonee.  —  Comptes  rendus.    Chrooique]. 

Meyer,  Paul,  Notioe  a'un  manuscrit  de  Tnnitv  Colle^  (Cambridge) 
contenant  les  vies  en  vers  frangais  de  Saint  Jean  raumönier  et  de  Saint 
Clement,  pape.  Tir^  des  Notices  et  Extraits  des  manuscrits  de  ia  Biblio- 
th^ue  Nationale  et  autres  biblioth^ues.  Tome  XXXVIII.  Paris,  Klinck- 
sieck,  1903.    51  8.  4.    Fr.  2. 

Die  altfranzösische  'Histoire  de  Jo8eph\  kritischer  Text  mit  dner 
Untersuchung  über  Quellen,  Metrum  und  Sprache  des  Gedichts  von  Wil- 
hehn  Steuer.    Erlangen,  Junge,  1903.     I8ö  S.  8.    M.  4,80. 

Einige  Gedichte  Friedrichs  des  Grofsen  in  ursprönglicher  Fas- 
sung II.  nach  den  Manuskripten  der  königlichen  Archive  in  Berlin  zum 
erstenmal  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Wilhelm  Mangold.  Wiss^ischaft- 
liche  Beilase  zum  Jahresbericht  des  Askanischen  Gymnasiums  in  Beriio. 
Ostern  1903.  Berlin,  Weidmann,  1903.  (Proromm  Nr.  55.)  24  S.  4.  (Der 
erste  Tgil  ist  1901  erschienen,  s.  Archiv  CVl  475.) 

L'Echo  litt^raire,  Journal  bimensuel  destin^  ä  T^tude  de  la  langoe 
fran^aise,  fond^  par  Aug.  Beitzel,  publik  par  Anna  Brunnem^inn,  Schrift* 
stellerin  in  Dresden,  Marcel  Hubert,  ancien  directeur  de  l'Ecole  F^nelon 
k  Paris,  et  Dr.  Ph.  Rofsmann,  Oberlehrer  an  der  Oberrealschule  in  Wies- 
baden. XXIIP*««  annöe.  N"  l>-6.  Heilbronn,  Salzer,  1903.  m  S.  8. 
Jahrlich  M.  4.  (Jede  Nummer  der  Zeitschrift  mit  dem  seltsamen  Titel 
umfafst  zwei  Druckbogen,  von  denen  der  eine,  'Supplement'  betitelte  und 
besonders  paginierte  ganz,  der  andere  zum  gröfsten  Teil  dem  unterhal- 
tenden Lesestoff  eingeräumt  ist,  der  letztere  auTserdem  einzelne  Bemer- 
kungen zur  Grammatik  oder  kleine  Aufgaben  bringt.  Zahlreiche  Anmer- 
kungen unter  dem  Text  ersparen  dem  wenig  beschlagenen  Leser  die  Be- 
nutzung eines  Wörterbuches.  Von  N^  4  ab  ist  Anna  Brunnemann  '^crivain 
ä  Dresde'  und  von  N"^  t>  ab  ist  Rofsmann  durch  £d.  Platzhoff-Lejeune  er- 
setzt, welcher  sich  als  ^agr^g^  ä  l'Universit^  de  Gen^ve'  bezeichnet,  neben- 
her aber  wie  sein  Vorgänger  'Dr.'  ohne  Artikel  vor  seinen  Namen  setzt 
Das  Echo  könnte  gelegentlich  auch  einmal  vor  diesem  Germanismus  in 
Deutschland  ^schriebener  Titelblätter  warnen.  In  N"  tj  ist  statt  der  Fort- 
setzung des  im  'Supplement'  begonnenen  Romans  von  Bazin  der  vier- 
undzwanzisste  Bogen  eines  ganz  anderen  Werkes  gegeben  I) 

Anthologie  des  po^tes  frangiüs.  Sammlung  französischer  Gedichte  von 
Dr.  Theodor  Eng  wer,  Oberlehrer  am  Kgl.  Lehrerinnen-Seminar  und  der 
Kgl.  Augustaschule  zu  Berlin.  Neu  bearbeitete,  vermehrte  und  bis  auf 
die  neueste  Zeit  fortgeführte  Auflage  von  Beneckes  Sammlung  franzö- 
sischer Gedichte.  Mit  16  Porträts.  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  & 
Klasing,  1903.    XVI,  306  S.  8.    Geb.  M.  2. 

Freytags    Sammlung   französischer   und    englischer    Schriftsteller. 

Leipzig,  Freytag,  1903.    8.    Geb. 

Henri  Mafin,   Un  coll^gien  de  Paris  en  1870.    Für  den  Schulgebrauch 

hrsg.  von  Prof.  Bernhard  Lade,  Oberl.  an  der  Groish.  Oberrealschule 

zu  Darmstadt  IV,  95  S.  M-.  1,25  (Wörterbuch  dazu,  40  S.,  M.  0,50). 

Perthes'  Schulausgaben  englischer  und  französischer  Schriftsteller. 
Gotha,  Perthes,  1903.    Geb. 

44.  E^gne  de  Louis  XIV.  Aus  Histoire  de  France  par  Victor  Duruy. 
Für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  von  Dr.  Ludwig  Elinger,  Ober- 
lehrer au  der  Kgl.  Oberrealschule  zu  Gleiwitz.  Mit  einer  Karte, 
einer  Skizze  und  einer  genealogischen  Tabelle.  VIII,  150  S.  (Wörter- 
buch 'J9  S.).    M.  1,80  und  M.  0,40. 

45.  Campagne  de  1809  aus  den  M^moires  du  g^n^ral  baron  de  Marbot. 
Mit  2  Plänen.  Für  den  Schuleebrauch  bearbeitet  von  Dr.  P.  Stein- 
bach,  Oberlehrer  am  Kgl.  Gymnasium  zu  Chemnitz.  IX,  127  8. 
(Wörterbuch  26  8.).    M.  1,50  und  M.  0,80. 
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Teubners  Biblioth^ue  fran^aise   ä  Pueage  des  classes.     Leipzig, 
Teubner,  1903.    Geb. 
Guerre  de  la  BuccesBion  d'fispagnp  (chap.  XVII— XXIII  du  Si^le  de 
Louis  XIV)  par  Voltaire.     Edition  pr^^^  d'une  notice  biogra- 
phique  et  suivie  d'un  commentaire,  d'un  r^p^titeur  et  d/une  carte 
par  J.  Ellinger,  docteur  en  ^ilosophie,  professeur  ä  l'Ecole  r^ale 
Francois  Joseph  de  Vienne.    Kevue  par  J.  Delftge.    I.  Texte  et 
Vocabulaire,  VIII,  142  S.    IL  Notes  et  r^p^titeur,  42  S. 
Velhagen   &  Klasings   ßammlung   französischer   und   englischer 
Schulausgaben.    Bielefeld  u.  Leipzig,  1902.    Kl.  8.    Geb. 
Prosateurs  francais:    139.  Poum,  aventures  d'un  petit  gar9on  par  Paul 
et  Victor  Margueritte.   In  Auszügen  mit  AnmerkuDgen  zum  Schul- 

febrauch  herausgegeben  von  Dr.  A.  Mühlan,  Oberlehrerin  Glatz. 
6  S.  und  18  8.  Anhang.    M.  0,75. 

Schulze,  Alfred,  Zu  den  altfranzösischen  BernhardhandschrifteD. 
(Sonderabdruck  aus  ^Beitrage  zur  BücherkuDde  und  Plulologie  August 
Wilmanns  zum  25.  März  1903  gewidmet*.  8.  889—404.)  Leipzig,  Harrasso- 
witz,  1908.    8. 

Amis  und  Amiles.  Ein  altfranzösisches  Heldengedicht  in  deutsche 
Verse  fibertragen  von  Heinrich  Grein.  Mit  einem  Vorwort  von  Prof. 
Dr.  Gustav  Körting,  Kiel.  Kiel,  Cordes,  19o2.  IV,  92  S.  8.  M.  2. 
Übertragen  in  ffinffüisige  iambische  Verse  ohne  feste  Oäsur,  ohne  Reim 
oder  Assonanz,  mit  sechssilbigem  Laissenschluls.  Für  die  Anmerkungen 
wäre,  soweit  sie  Toi)ographie  von  Italien  angehen,  mit  Nutzen  Rajnas  Ab- 
handlung Un' iscrizione  nepesina  im  Arch.  stör.  ital.  1887  berücksichtigt 
worden.  Dafs  bisweilen  der  Text  in  Einzelheiten  mifs verstanden,  auch  der 
Ton  nicht  völlig  getroffen  ist,  darf  nicht  verschwiegen  werden. 

Moli^re,  Amphitryon,  verdeutscht  von  Carl  Moser.  Berlin,  Gold- 
Bchmidt,  1902.    72  S.  8.    M.  2. 

Prudhomme,  SuUy,  Gedichtein  deutschen  Versen  von  J.  Schnitz- 
ler, mit  einer  französischen  Vorrede  von  Sully  Prudhomme.  Berlin,  OUen- 
dorff  [1903].  99  S.  8.  M.  2.  Dem  sehr  schätzenswerten  Pr.  ist  vielleicht 
ein  Übermafs  von  Ehre  angetan  worden,  als  man  ihn  vor  einiger  Zeit, 
gewiXs  ohne  sein  Wissen  oder  Wollen,  Europa  als  den  ersten  zeitgenössi- 
schen Dichter  vorstellte.  Auf  der  anderen  Seite  aber  hätte  ihm  die 
Kränkung  erspart  bleiben  sollen,  dafs  ein  Teil  seiner  Gedichte  in  angeb- 
liches Deutsch  durch  jemand  übersetzt  ist,  der  in  Bezug  auf  Sprachrichtig- 
keit, Versbau,  Beim  auch  den  bescheidensten  Wünschen  nicht  zu  genügen 
vermag.  Selten  hat  man  so  schönes  Büttenpapier  so  jammervoll  mifsbraucht. 

Otto,  Dr.  Emil,  Französische  Konversations-Grammatik  zum  Schul- 
und  Privatunterricht.  Neu  bearbeitet  von  H.  Runge,  Gymnasialoberlehrer 
in  Eisenberg.  Erster  und  zweiter  Teil.  27.  Auflage.  Heidelberg,  Groos, 
1903.   VII,  187,  147,  54  S.  8.    Zusammengeb.  M.  8,00. 

Sudre,  Leopold,  docteur  ^s-lettres,  professeur  au  l^c^e  Montaigne  et 
ä  la  Guilde  Internationale,  Petit  manuel  de  prononciation  fran9ai8e  ä 
l'usage  des  ^trangers.  1®'  fascicule:  Voyelles  fran^aises.  Paris,  Didier, 
1903.    64  S.  kL  8. 

Bisop,  Dr.  Alfred,  Oberlehrer,  Bernffsverwandtschaft  und  Sprach- 
entwickelung (Beiträge  zur  Morphologie  des  Französischen).  Berliis  Weid- 
mann, 1903.    39  S.  4. 

Polentz,  Emil,  Französische  Belativsätze  als  prädikative  Bestim- 
mungen und  verwandte  Konstruktionen.  Wissenschaftliche  Beilage  zum 
Jahresbericht  des  Andreas-Bealgymnasiums  zu  Berlin.  Ostern  1903.  Berlin, 
Weidmann,  1903.    Programm  Nr.  105.    55  S.  4. 

Harnisch,  Dr.  A.,  Dir.  der  Realschule  zu  Kassel,  und  Dr.  A.  Du- 
chesne,  Lektor  der  französ.  Sprache  an  der  Univ.  Leipzig,  Methodische 
französische  Spredischule,  Französische  Texte,  Systematisches  Wörterver- 
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zeichnis,  Phraseologie.  I.  TeQ,  mit  dnem  Plane  Yon  Paris.  Ausgabe  A. 
Für  die  Mittelstufe  der  Bealanstalten  und  für  Gymnasien.  Leipzig,  spuidler 
(1903).  VI,  137  8.  Geb.  M.  2.  Ausg.  B.  Für  den  Unterricht  an  höheren 
Mädchenschulen  eingerichtet  von  Bätha  Härder,  Oberlehrerin  an  der 
Stadt  höh.  Töchterschule  II  zu  Hannover.    VI,  140  a    Geb.  M.  2. 

Bosenberg,  F^lix,  Un  Yoyage  de  vacanoes  k  Paris.  WisseuBchaft- 
liche  Beilage  zum  Jahresbericht  des  Köllnischen  Gymnasiums  zu  Berlin. 
Ostern  1908.    Pro^amm  Nr.  6.8.    Berlin,  Weidmann,  1908.    19  8.  4. 

Newell,  Wilüam  WeUs,  The  le^j^d  of  the  holy  grail  and  the  Peroeval 
of  Crestien  of  Troyes  (papers  repnnted  from  the  Journal  of  American 
Folk-lore).    Cambridge,  Mass.,  Sever,  1902.    VI,  94  8.  8.    Doli.  1. 

Vi  Ring,  Johan,  Studier  i  den  franska  romanen  om  Hom.  I.  84  S.  8. 
(In  'Inbjudning  tili  den  offentliga  föreläaning,  med  hvilken  prof.  Gustaf 
Fredrik  Steffen  kommer  att  tilltr&da  sitt  ambete  vid  Göteborgs  högskola 
af  högskolans  rektor'.    Göteborg,  1903.) 

Crescini,  Vincenzo,  Gli  a^Ereschi  epici  medievali  del  museo  di  Tre- 
viso.  (Atti  del  R.  Istituto  yeneto  di  scienze,  lettere  ed  arti,  1902—^. 
T.  LXII,  parte  seconda.)  8.  267 — 272.  Kurze  Notiz  über  zwei  dem  Ende 
des  13.  oder  dem  Beginn  des  folgenden  Jahrhunderts  angehörende  Fresken, 
die  Scenen  aus  dem  Lai  d'Aristote  und  der  Entree  en  Espagne  darstellen. 

Grofs,  Max,  Geffrei  Gaimar.  Die  Komposition  seiner  Reimchronik 
und  sein  Verhältnis  zu  den  Quellen  (V.  819 — 3394).  Inaugural-Dissertation 
aus  Strafsburg.    Erlan^n,  1902.    VI,  136  8.  8. 

Triwunatz,  Dr.  Milosch,  Guiliaume  Bud^'s  De  Pinstitution  du 
prince.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Benaissancebewegung  in  Frank- 
reich (Münchener  Beiträge  zur  roman.  u.  engL  Philologie  herausgeg.  von 
H.  Breymann  und  J.  Schick,  XXVIII.  Heft).  Erlangen  und  Leipzig, 
Deichert,  1903.    XV,  108  S.  8.    M.  2,80. 

Samfiresco,  Mlle  Elvira,  ancienne  ^l^ye  de  la  Facult^  des  lettre^ 
de  Paris,  professenr  de  fran(»is  au  Lyo6e  de  jeunes  filles  de  Bucarest, 
docteur  de  l'Universit^  de  ^aris,  Manage  pol4miste,  philologue,  po^te. 
Paris,  Fontemoing,  1902.    XXX,  559  8.  8.    Fr.  7,50. 


Bartsch,  Karl,  Chrestomathie  provencale  (X^-^XV^  siMes).  Sizi^me 
Edition  enti^rement  refondue  par  E^duard  Koschwitz.  I.  Textes.  Mar- 
burg, Elwert,  1903.  448  Sp.  8.  M.  8,50.  (Das  Glossar  soll  im  Laufe 
des  Jahres  erscheinen  und  unentgeltlich  nachgeliefert  werden.) 

Poesie  provenzali  allegate  da  Dante  nel  De  vtUgari  eloquentia  (Teeti 
romanzi  per  uso  delle  scuole  a  cura  di  E.  Monaci).  Koma,  Loescher  &  C, 
1903.  23  S.  8.  L.  0,60.  In  derselben  Sammlung  sind  1902  erschienen:  II 
proemio  del  marchese  di  Santillana,  14  8.,  L.  0,50,  und  Lusiada  de  Luis 
de  CamÖes,  estratti  dal  canto  III,  con  un  sunto  di  tutto  il  poema, 
32  S.,  L.  1. 

Vovage  au  Purgatoire  de  St.  Patrice,  visions  de.Tindal  et  de  6t  Paul, 
textes  languedociens  du  quinzi^me  si^cle  publik  par  A.  Jeanroy,  pro- 
fasseur  ä  Tüniversit^,  A.  Vignaux,  archiviste  municipal  de  Toulouse. 
Toulouse,  Privat,  1903.    LXI,  141  8.  8.    Fr.  4. 

L^vy,  Emil,  Provenzalisches  Supplement- Wörterbuch.  Berichtigungen 
und  Ergänzungen  zu  Raynouards  Lexique  roman.  Fünfzehntes  Heft. 
Leipzig,  Reialand,  1903.    S.  129—256  (gitat'-jefunar). 

Thomas,  Antoine,  fitymologies  limousine»  (Extrait  de  la  Rewe  des 
parlers  popiilaires).     Paris,  Welter,  1903.     21  8.  8. 

Zingarelli,  Nicola,  Documentum  liberalitatis.  Nozze  Zingarelli- 
Jannotti.  'M  S.  4.  Edizione  di  cento  esemplari  fuori  commercio.  Kapoli, 
li»<>8.  |In  der  Hochzeitsgabe  für  seinen  Bruder  Baffaele  sammelt  und 
erläutert  der  gelehrte  Professor  an  der  Universität  von  Palermo  zahlrdcbe 
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Stellen  aus  provenzalischen,  italienischen  und  anderen  mittelalterlichen 
Autoren,  wo  von  der  Tugend  der  Freigebigkeit  die  Bede  ist;  manches 
davon  weils  er  auf  Äufserungen  aus  dem  Altertum  zurückzuiühren.] 


Societä  filologica  romana: 
II  libro  de  varie  romanze  volgare,  Cod.  Vat.  3793  a  cura  di  S.  Satta 

e  F.  Eeidi.    Roma  1903.    Fase.  II  (8.  49—96).    L.  3. 
Bullettino,  Num.  Uli  [V.  Federici,  ün  transunto  delVArs  notaria  di 

Giovanni  da  Tilbury.    V.  De  Bartholomaeis,  Nota  Bonvesiniana. 

F.  Hermanin,  La  Grotta  degli   Angeli   a  Magliano  Pecorareccio. 

G.  Crocioni,  II  f rammen to  Barberiniano  delle  chiose  di  Jacopo  Ali- 
ghieri].   90  S.    L.  2. 

Rajna,  Pio,  L'iscrizione  degli  Ubaldini  e  il  suo  autore  (Estratto  dal- 
rArchivio  storico  italiano,  Serie  V,  vol.  XXXI,  1903).    70  S.  8. 

Madrigali  e  Ballate  del  secolo  decimoquarto.  —  'Per  le  inclite  nozze 
della  signorina  Lina  Farina  col  marchese  Vincenzo  Trigona  di  Dainam- 
mare  queste  rime  d'amore  che  ebbero  musica  e  spirito  nel  forte  e  soave 
trecento  Severino  Ferrari  pubblicava  gratulante'.  Febbraio  MDCCCCIII. 
24  8.  8.  (Aus  den  Handschriften  Laurenz,  palat  LXXXVII  und  Pancia- 
tich.  26  in  Florenz,  teilweise  schon  früher  gedruckt.) 

Scanferlato,  A.,  Lezioni  italiane.  Kurze  praktische  Anleitung  zum 
raschen  und  sicheren  Erlernen  der  italienischen  Sprache  für  den  münd- 
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